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Belene Tange. 


Nachdruck verboten 

K. allen Bildungsangelegenheiten trägt heute den Charakter der „Frage“ am 
meiſten die Frauenbildung. Durch Jahrhunderte hindurch vernachläſſigt, ſcheint 

ſie für den Augenblick ganz der Norm zu entbehren, nach der man ſie neu organiſieren 
könnte. Das hängt nun freilich damit zuſammen, daß man auch für die Bildung im 
allgemeinen die Norm nicht mehr findet; man hat die Fühlung für das Charakteriſtiſche 
ihres Weſens verloren. Der Begriff iſt durch das lange Kurſieren in ſeinem Gepräge 
verwiſcht, wie die Wertbezeichnung auf einer Münze. Wir nehmen ſie noch in gutem 
Glauben hin; erſt das Scheidewaſſer belehrt uns über den geringer gewordenen Gehalt. 
Wir können heute jemand kaum einen ärgeren Vorwurf machen, als wenn wir 

von ihm ſagen, er ſei ein ungebildeter Menſch. Es iſt, als ob er dadurch „Kaſte“ 
verloren habe, als ob er einer anderen Klaſſe von Menſchen angehöre. Und in der 
That, wenn wir unterſuchen, was uns heute die Begriffe „gebildet“ und „ungebildet“ be⸗ 
deuten, ſo finden wir, daß ſie Klaſſenbegriffe geworden ſind, Klaſſenbegriffe, die an 
Stelle aller früheren getreten ſind. Die frühere ſtändiſche Gliederung hat bei uns 
kaum noch eine praktiſche Bedeutung; das ganze Volk teilt ſich für uns nur noch in 
jene großen Klaſſen: die Gebildeten und die Ungebildeten. Für die oberflächliche 
Beurteilung kennzeichnet den Gebildeten das anſtändige Gewand, der Beſitz der fo: 


genannten geſellſchaftlichen Formen und Formeln und die Fähigkeit, über das, was in 


der geiſtigen Welt, vorzüglich auf den Gebieten der Litteratur und Kunſt, vorgeht, 

mitzureden. Bei Frauen bedarf es einer größeren Doſis äußerer Formen bei ge⸗ 

ringerem geiſtigen Beſitz; bei Männern liegt es umgekehrt. Bei ihnen ſcheidet noch 

nicht wie bei den Frauen der Glacehandſchuh reinlich die beiden Klaſſen ab; eher 
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möchte — immer jene oberflächliche Beurteilung vorausgeſetzt — der ſogenannte Ehr⸗ 
begriff als Grenze gelten dürfen. 

Das Verſtändnis zwiſchen den beiden Klaſſen iſt gering; die Intereſſenſphären 
berühren ſich kaum, wenn nicht hier und da zwiſchen den Männern das Berufsintereſſe, 
zwiſchen den Frauen Ehe und Mutterſchaft eine Brücke ſchlägt. Im ganzen iſt das 
Verſtändnis zwiſchen Männern der beiden Klaſſen größer als zwiſchen Frauen, vielleicht 
weil häufig noch die beſchämende Definition zutrifft, die Friedrich Paulſen einmal 
giebt: „Die Frau des Fabrikarbeiters, des Tagelöhners, des Bauern kann ſich ſelbſt 
ernähren, die „gebildete“ Frau aber muß ernährt werden. Sie kann nicht arbeiten, 
weil ſie es nicht gelernt hat, und ſie darf es nicht lernen, weil ſie dadurch die Bildung 
einbüßen würde.“ Die Männer beider Klaſſen aber kommen aus der Region, wo 
man arbeitet. Ä 

Bei dieſer Auffaſſung von der „gebildeten Frau“ darf man Paulſen freilich den 
Stoßſeufzer nicht übel nehmen: „Das gebildete Frauenzimmer iſt ja längſt das Haus⸗ 
kreuz des 19. Jahrhunderts.“) Es bliebe nur zu unterſuchen, ob dieſes gebildete 
Hauskreuz denn wirklich ſein Beiwort verdient. 

Es gehört kein beſonderes etymologiſches Studium dazu, um den Zuſammenhang 
des Wortes „Bildung“ mit „bilden“, geſtalten, herauszufinden. Ein Herausgeſtalten 
des Innenlebens, der geiſtigen Eigenart, durch die Aufnahme äußerer Eindrücke, die 
als Bildner, als Geſtalter wirken, das iſt der eigentliche Sinn des Worts. Zu ſolchem 
Herausbilden aber genügt heute nicht die Aufnahme der unmittelbaren Eindrücke der 
äußeren Welt: ſie wirken in ihrer bunten Mannigfaltigkeit eher zerſtreuend, geiſtig 
abſtumpfend auf den, der nicht den Schlüſſel dazu beſitzt. Der wird gegeben in dem, 
was Vergangenheit und Gegenwart an geiſtigen Schätzen formaler und materialer Art 
gehäuft haben. Es iſt Sache des Erziehers und ſpäter der Selbſterziehung, das Maß 
intellektuellen Stoffes feſtzuſtellen, das im Einzelfalle vertragen werden kann, d. h. ſo 
aufgenommen, daß es der Herausgeſtaltung der Eigenart dient und nicht unaſſimiliert, 
als anorganiſcher Ballaſt mit herumgeſchleppt werden muß. Es iſt heute, wo die 
Lehranſtalten nach den Berechtigungen, die ſie geben, gewählt werden, nicht nach der 
Eigenart der Zöglinge, eine häufig genug beobachtete Thatſache, daß einer „für ſeinen 
Verſtand zu viel gelernt“ hat. Für die Förderung wahrer Bildung iſt die Schablonen⸗ 
erziehung, die an den ſtarken und den ſchwachen Intellekt das gleiche Maß und die 
gleiche Art geiſtigen Stoffes heranbringt, ein böſes Hindernis. 

Im weiteren Sinne würden wir alſo jeden gebildet nennen können, der aus ſich 
heraus geſtaltet hat, was er zu werden vermochte. Zu den im höchſten und feinſten 
Sinne Gebildeten rechnen wir aber doch nur die Menſchen, die im Beſitz — weniger 
eines beſtimmten Kenntniskreiſes, als einer durch geiſtige Arbeit bewirkten Fähigkeit 
ſind, von ſich ſelbſt zu abſtrahieren, eine andere Vorſtellungswelt als die ihre richtig 
aufzufaſſen und als berechtigt anzuerkennen, eine Fähigkeit, der ſich jene zweite geſellen 
muß, mit dem eigenen Intellekt an die geiſtigen Probleme heranzutreten und jede 
Formel, jede Schablone auf ihre Berechtigung zu prüfen. Daraus ergiebt ſich für 
den wahrhaft Gebildeten jenes Doppelte: daß er die Tradition in ihrer Bedeutung, 
ihrem objektiven und ihrem Pietätswert richtig abzuſchätzen und ſich doch von ihr los— 
zulöſen vermag, daß er die Bedingtheit alles Geſchehens und aller Überzeugungen an: 


) Syſtem der Ethik, in dem hier mehrfach benutzten, ſehr leſenswerten 4. Kap. d. III. Buches. 
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erkennt und dennoch von den eigenen nicht läßt; daß, er die Eigenart anderer achtet 
und doch die ſeine zur Geltung bringt. Nicht in dem häßlichen Sinne, den man 
heute mit dem gleich häßlichen Wort „ſich ausleben“ bezeichnet, das nur ein anderes 
Wort für das brutaler klingende „Egoismus“ iſt. Es iſt für unſere an offenem und 
verborgenem Nietzſchetum krankende Zeit bezeichnend, daß man dem Ichkultus ſchöne 
Namen giebt; die Bezeichnung „Übermenſch“ hat doch gewiß etwas Berückendes. Die 
echte Bildung in unſerem Sinne aber lehrt immer, das Maß des Ich im Weltall 
richtig zu nehmen und führt eben deshalb über den Ichkultus hinaus zum Altruismus, 
zu der Erkenntnis, daß das Berechtigte unſerer Eigenart nur in dem beſteht, was 
anderen zu gute kommt. „Für andere lebt in dir das edle Gut.“ Für den Reſt 
rechnen wir auf die Nachſicht derer, die uns lieben. Und nach dieſem Maßſtabe lehrt 
die echte Bildung auch die Eigenart anderer achten. Aus dem Munde eines Württem⸗ 
bergers, Chriſtoph Schrempf, ſtammt da ein kräftiges aber wahres Wort: „Zum Pöbel 
gehört, wer keinen Sinn für die Eigenart der menſchlichen Perſönlichkeit hat.“ 

Nun kann offenbar jemand ein gut Teil formaler geiſtiger Fähigkeit haben, ohne 
in unſerem Sinne zu den Gebildeten zu gehören. Unſerer Sprache fehlt da ein Wort. 
Der Franzoſe würde einen ſolchen Menſchen „lettré“ nennen, d. h. einen Menſchen 
„qui a quelque teinture des lettres“; er braucht darum noch nicht „cultivé“ im 
feineren Sinne des Wortes zu fein. Auch wir kennen dieſen Unterſchied wohl; wir 
wiſſen, daß der Buchgebildete durchaus nicht immer ein Gebildeter im höheren Sinne 
iſt. Aber andererſeits fehlt auch dem, der ohne Bücherkultur geblieben iſt, auch wenn 
er aus Geiſt und Herz gebildet hat, was er konnte, die Möglichkeit der feinſten 
Ausgeſtaltung ſeiner Eigenart, die Möglichkeit voller Bildung. Worin liegt nun das, 
was die Bücherkultur, was die Wiſſenſchaft unter günſtigen Vorbedingungen zur 
Herausbildung unſeres Ich bewirken kann? 

Herbert Spencer hat in ſeinem „Studium der Soziologie“ eine Art von Antwort 
auf dieſe Frage gegeben. Für das Studium der Soziologie hält er eine beſtimmte 
Art, die Dinge anzuſehen, für notwendig, eine Art, die wohl überhaupt den wirklich 
durchgebildeten Intellekt allen verwickelteren geiſtigen und Lebensproblemen gegenüber 
charakteriſiert. Sie wird nur durch ein Studium der Wiſſenſchaften im großen bewirkt, 
das wenigſtens zur Aufnahme der grundlegenden Prinzipien und der darauf baſierenden 
Denk⸗ und Anſchauungsweiſe führt. So läßt ein völliger Mangel an Übung in den 
abſtrakten Wiſſenſchaften den Geiſt ohne den nötigen Sinn für die Notwendigkeit der 
Beziehung. Nichts kennzeichnet den Ungebildeten mehr als die Abweſenheit der 
Überzeugung, daß aus beſtimmten Daten nur ein unvermeidlicher Schluß gezogen 
werden kann. Mathematik und Logik geben dieſe Überzeugung mit unwiderſtehlicher 
Kraft. Wenn fie das formale Denken ſchulen, To lehrt das Studium phyſikaliſcher 
und chemiſcher Erſcheinungen Urſache und Wirkung in ihren Beziehungen erfaſſen. 
Aber nicht nur das Studium der Formen und Faktoren, auch das der komplizierten 
Ergebniſſe auf dem Gebiet des organiſchen und geſchichtlichen Lebens iſt notwendig. 
Hier, wo viele Urſachen und viele ſcheinbar zufällige Wirkungen dem ungebildeten Geiſt 
den Eindruck der Willkür geben, wo der einſeitig mathematiſch und naturwiſſenſchaftlich 
gebildete Kopf vergebens ſeine Formeln anzuwenden verſucht, findet der Geiſt N ſeine 
feinſte Durchbildung. 

So geben die abſtrakten Wiſſenſchaften, die Naturkunde und das Studium des 
geiſtigen Lebens der nn. in Geſchichte, Sprache, Litteratur und u, auch wo 
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nichts von dem allen zu Berufszwecken und in der dazu nötigen Ausdehnung betrieben 
wird, dem Geiſt die Vielſeitigkeit, die ihn geeignet macht, die geiſtigen Probleme in 
der richtigen Weiſe zu erfaſſen und ſich an ihrer Löſung, wenn auch nur in beſcheidenſter 
Weiſe zu beteiligen. Und es iſt daher ein richtiger Inſtinkt, der uns in dem wiſſen⸗ 
ſchaftlich Gebildeten den Gebildeten überhaupt ſehen läßt; daher unſere Überraſchung, 
wenn uns gerade hier die Auffaſſung und Geſinnung entgegentritt, die den Ungebildeten 
kennzeichnet: Engherzigkeit, Unfähigkeit, die Dinge zu ſehen, wie ſie ſind, Überſchätzung 
der eigenen, Unterſchätzung der Perſönlichkeit anderer. 

Kehren wir nun zu dem „Hauskreuz unſeres Jahrhunderts“, dem „gebildeten 
Frauenzimmer“ zurück, ſo ſehen wir, daß ſie in den eben gezeichneten Rahmen nirgends 
heineinpaßt. Von der Denkart, die den wahrhaft Gebildeten kennzeichnet, nehmen wir 
nichts wahr. Die geiſtigen Eindrücke ſind unverarbeitet; ſie haften in Geſtalt von 
allerhand Bildungsflitter an der Oberfläche. Dieſes ſogenannte gebildete Frauenzimmer 
wird charakteriſiert durch das Reagierenkönnen auf Stichworte, das Schablonen- und 
Formelwiſſen; kurz, was fie kennzeichnet, iſt nicht die Bildung, ſondern die Halb bildung. 
Und die iſt in der That das Hauskreuz unſeres Jahrhunderts. 

Paulſen hat unzweifelhaft im Geiſt neben dies ſogenannte gebildete Frauenzimmer 
die Frau geſtellt, die in ſyſtematiſcher Schulung vielleicht kaum über die elementare 
der höheren Mädchenſchule hinausgekommen iſt und doch in Erſcheinung und 
Weltauffaſſung das Gepräge echter und vornehmſter Bildung trägt. Sie iſt durchaus 
möglich und tritt uns täglich entgegen. Denn das ganze Leben unſerer höheren 
Bürgerkreiſe iſt ſo durchtränkt mit Bildungsſtoffen aller Art, daß bis zu einem gewiſſen 
Grade eine geiſtig gut veranlagte Natur ſich aus all dem zerſtreuten Material, das 
jeder Tag von allen Seiten an ſie heranbringt, das Nötige zum Aufbau ihrer geiſtigen 
Eigenart entnehmen kann. Die gebildete deutſche Bürgerfamilie kann von reichen 
Schätzen zehren; die Vergangenheit hat ihr ein großes Erbteil an Geiſtes⸗ und 
Herzenskultur überliefert. Daß es aber nicht unerſchöpflich iſt, daß es heute, wo die 
friſche Zufuhr bedenklich mangelt, zuſammenſchwindet, daß die Kultur der deutſchen 
Familie abgenommen hat, verkennt kein Einſichtiger. 

Denn obwohl ſcheinbar heute für die Bildung wenigſtens des männlichen Geſchlechts 
mehr geſchieht als jemals, ſo kommt doch für die Bildung in unſerem Sinne, die 
Herausgeſtaltung der geiſtigen Eigenart, weniger als je dabei heraus. Dem achtzehnten 
Jahrhundert war dieſe unter dem Stichwort „Bildung zur Humanität“ Lebensaufgabe; 
ihr hatte die Wiſſenſchaft zu dienen. Bei uns iſt der Wiſſenſchaftsbetrieb banauſiſch 
geworden. Unſere Zeit hat begriffen, daß Wiſſen Macht iſt, und ſo heimſt ſie es ein 
als Vorrat, ſo benutzt ſie es als Leiter zum Emporklimmen. Bei allem Geſchrei nach 
Individualismus, unter dem man häufig nur „Sichgehenlaſſen“ verſteht, iſt das 
Schablonentum, die Achtung vor der Autorität — nicht der geiſtig⸗ſittlichen, ſondern 
der ganz banalen Tages- und Modeautorität — im Zunehmen begriffen. Und jo 
wird es heute, wo die männlichen Mitglieder der Familie — zum Teil auch durch 
die wachſenden Anſprüche unſerer Zeit an Spezialwiſſen eingeengt — der Frau immer 
weniger eigentlichen Bildungsſtoff zutragen, für dieſe zur Lebensfrage, ſich ſelbſt darnach 
umzuſchauen. 

Nun iſt dieſer freilich durchaus nicht allein auf dem Gebiet des Wiſſens zu 
finden, ſondern in gleichem Maße auf dem des Thuns. „Denken und Thun“, meint 
Goethe, „Thun und Denken, das iſt die Summe aller Weisheit... Beides muß 
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wie Aus⸗ und Einatmen ſich im Leben ewig hin und wieder bewegen. Wer ſich zum 
Geſetz macht, das Thun am Denken, das Denken am Thun zu prüfen, der kann nicht 
irren, und irrt er, ſo wird er ſich bald auf den rechten Weg zurückfinden.“ 

Nur das Thun aber bildet in unſerem Sinne, das einheitlich iſt und in der 
Richtung der Perſönlichkeit liegt. Ein ſolches Thun iſt im großen ganzen — wie 
viel Einzelkämpfe ſich auch unter der ſtillen Oberfläche abgeſpielt haben mögen — 
Aufgabe unſeres Geſchlechts in den letzten Jahrhunderten geweſen; daher das 
ausgearbeitete Gepräge, das ſichere Auftreten, die, wenn auch nicht im höchſten und 
letzten Sinne, ſo doch ihrer derzeitigen Aufgabe entſprechend herausgearbeitete Eigenart 
unſeres Geſchlechts. 

Damit ſteht es heute anders. Wo nicht ein voller Familienkreis oder ein Beruf 
die ganze Perſönlichkeit der Frau erfordert, da kennzeichnet heute ihre Thätigkeit die 
Zerſplitterung, der Todfeind jeder wirklichen Bildung. Hier ein Anſatz und dort ein 
Anſatz; man möchte das Wort des alten Weiſen ihr zurufen: „Das bleibt die größte 
Thorheit, ſich müde zu machen ohne ein Ziel, auf das man all ſein Dichten und 
Trachten richtet.“ 

Faſſen wir nun unſere Reſultate zuſammen, um unſere Norm zu finden, ſo 
möchte ſie auf folgendes hinauslaufen. 

Wie im Reich der körperlichen Organismen, ſo giebt es im Reiche der geiſtigen 
eine unendliche Reihe von Abſtufungen. Worauf es ankommt, iſt, ein ganzer, ein 
durchgebildeter Organismus zu ſein, ob ein Gräschen, eine Blume, ein Baum, das 
kommt auf den Keim an, der in uns gelegt iſt. Ausgebildet wird er durch Denken 
und Thun. Keinem darf an Nahrung mehr verabreicht werden, als er aſſimilieren, 
in ſich aufnehmen und verarbeiten kann. Die höchſten geiſtigen Organismen ſind die, 
die mit den Hilfsmitteln der Kultur, vergangener und gegenwärtiger, und in der 
Schule des Thuns, einheitlichen Thuns, zu der Höhe gelangen, auf der ihnen das 
Kleine klein, das Große groß erſcheint; denen Formel und Schablone unerträglich 
dünken, die mit dem eigenen Intellekt Dinge und Überzeugungen meſſen und 
denen es, eben weil ſie eine richtige Wertſchätzung der Dinge haben, unmöglich 
dünkt, ihre Eigenart um äußerer Vorteile willen aufzugeben, ihr Erſtgeburtsrecht 
um ein Linſengericht zu verkaufen. Das ſind, Männer oder Frauen, die Geiſtes⸗ 
heroen der Menſchheit. 

So wäre unſer Ziel aufgepflanzt. Sehen wir nun, ob unſere Frauenbildung 
dahin zu führen geeignet iſt. 

Es wird niemand eine bejahende Antwort erwarten. Denn das liegt auf der 
Hand, daß nirgends das Schablonentum eine größere Rolle ſpielt als in der Frauen⸗ 
bildung, nirgends die Halbbildung mehr zu Hauſe iſt. Etwas Überliefertes wieder⸗ 
geben können — das iſt der Charakter der Frauenbildung. Ihr Prinzip iſt der 
Autoritätsglaube im ausgedehnteſten Sinne des Worts. Gretchens Geſtändnis: 
„Beſchämt nur ſteh' ich vor ihm da und ſag' zu allen Sachen ja“, muß in den 
meiſten Fällen noch das der Frauen überhaupt ſein. Und folgerichtig herrſcht der 
Autoritätsglaube auch auf dem Gebiet ihrer Lebensbethätigung. Wir ſehen faſt überall 
nicht die Eigenart, ſondern die Gattungsautorität die Richtung beſtimmen; wo eine 
kraftvolle Eigenart die Gattungsgrenzen durchbricht, trifft ſie faſt überall noch Ver⸗ 
vehmung. Den banalſten Ausdruck findet dieſe Thatſache in der Mode, wie ſie in 
unſerem geſellſchaftlichen Leben mit ſouveräner Gewalt ihre Geltung erzwingt. 
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Und dieſem thatſächlichen Verhalten entſpricht, wie immer, das Ideal der großen 
Menge, alſo auch des Staats. Es entfernt ſich nicht allzuweit von Leſſings Back⸗ 
fiſchchenideal; er ſchätzte, wie er ſelbſt wenigſtens behauptet, an ganz jungen Mädchen 
nur Frömmigkeit und Gehorſam. Dieſe Frömmigkeit iſt nicht die der höchſten und 
reifften Bildung, die in der ruhigen Verehrung des Unerforſchlichen das höchſte Glück 
des denkenden Menſchen ſieht, die, vielleicht nach prometheiſchen Kämpfen, in den 
Worten ausklingt: „Ich küſſe den letzten Saum ſeines Kleides, kindliche Schauer treu 
in der Bruſt“ — es iſt die gedankenloſe Autoritätsfrömmigkeit von Rouſſeaus Sophie; 
dieſer Gehorſam iſt nicht der freie Gehorſam gegen das Sittengeſetz, der die Gottheit in 
ſeinen Willen aufnimmt, es iſt der knechtiſche der Unterwürfigkeit, die keine eigene 
Überzeugung kennt. 

Unſere Zeit liefert genugſam Beweiſe dafür, daß die Frau dieſer Periode zu 
entwachſen beginnt. Das iſt das Typiſche an Ibſens Nora, daß ſie wiſſen will, ob 
die Dinge, die man ſie gelehrt hat, wirklich ſo ſind, an ſeiner Ellida, daß ſie handeln 
möchte in Freiheit und unter eigener Verantwortlichkeit. Es ſind — wenn auch vielfach 
verzeichnete — Typen einer heraufziehenden Zeit, die der Dichter emporſteigen ſieht, 
weil einzelne Geſtalten ſie ihn ahnen laſſen: die Zeit, in der die Eigenart der Frau, 
die bisher in ihrer vollen Entfaltung durch äußeren Druck gehemmt war, nach freier 
Entwicklung ſtrebt; wo die Mütterlichkeit, die bisher nur dem Kreis der Familie zu 
gute kam, auch im Kulturleben im großen ihre Wirkungen übt. 

Und das iſt es, was heute die Frage der Frauenbildung fo wichtig macht, das mehr. 
noch als die Notwendigkeit, für den Erwerb zu ſorgen, in das Berufsleben einzutreten. 
Es iſt ein richtiger Inſtinkt, daß die Frauen in allen Ländern, die von der großen 
Bewegung ergriffen wurden, welche die Engländerinnen und Amerikanerinnen als 
vorganized mother love“, organiſierte Mutterliebe, gekennzeichnet haben, nach Frei: 
gebung der Bildungsanſtalten verlangten. Hier hat dann zuerſt auch das Miß— 
verſtändnis eingeſetzt, das den Frauen vorwarf, ſie wollten Männer werden. Die 
Bildung, die Wiſſenſchaft iſt keines Geſchlechts. Daß ſie bisher von den Männern 
monopoliſiert wurde, hat nicht die geringſte Beweiskraft. Die geiſtige Nahrung hat 
dieſelbe Eigentümlichkeit wie die körperliche; ſie baut beim Manne den männlichen, 
beim Weibe den weiblichen Organismus auf. Daß ein Einlenken in männliche Geiſtes⸗ 
art beſonders im Anfang möglich iſt und ſtattgefunden haben mag, ſoll gar nicht 
geleugnet werden; das ſind Mißgriffe einer Übergangsepoche, ſo wenig bedenklich wie 
Kinderkrankheiten in einem geſunden Organismus. Sie werden bald überwunden 
ſein. Denn das Bewußtſein einer geiſtigen Eigenart und die Freude daran wächſt. 
Ich erinnere mich des niederſchmetternden Eindrucks, den mir als Kind die Lektüre 
des Hellenengebets von Hermann Allmers machte, der Platos bekannten Dank an die 
Götter in folgende Verſe gebracht hat: 


„O Zeus Kronion, wie dank ich dir, 
Daß ich ein Menſch geworden und kein Tier. 
Ich bringe meinen Preis und Dank dir dar, 
Daß ich ein Grieche bin und kein Barbar. 
Doch opfern möcht ich Seele dir und Leib, 
Daß ich ein Mann geworden und kein Weib.“ 


So denken ſicherlich alle Männer; mir wäre wenigſtens nur der einzige Schleier: 
macher bekannt, der da meint, wenn er bisweilen mit einem unmöglichen Wunſche 
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ſpiele, ſo ſei es der, eine Frau zu ſein. Wir aber ſetzen dieſem Dankgebet, deſſen 
Berechtigung das an ſo mancher freien Regung unnötig gehinderte Kind noch lebhaft 
empfand, heute mit Maria Janitſchek aus voller Seele das Wort entgegen: „Ja, ich 
bin ein Weib. Ich will auch nichts anderes ſein. Ich habe den Mut, mich ſelbſt 
zu bekennen ... Es giebt viele Männer von kühnem Selbſtbehauptungsmute, aber 
es giebt wenig Frauen, die dieſe Eigenſchaft beſitzen. Noch find ihrer wenige. ..“ 
Und damit ihrer mehr werden, ſo fügen wir hinzu, ſo wollen wir verſuchen, aus 
unſeren jungen Mädchen ganze Menſchen zu bilden; ſie werden dann auch ganze 
Frauen ſein. 

Für den Einzelfall können keine Vorſchriften gegeben werden. Das aber muß 
Vorſchrift ſein: ſo gut beim Mädchen wie beim Knaben die Eigenart zu erforſchen und 
zu pflegen. Wir rechnen beim Mädchen — und mit Recht — in erſter Linie mit der 
Möglichkeit der Ehe und Mutterſchaft. Ob wir ſie aber in der üblichen Weiſe wirklich 
am beſten dazu vorbereiten, indem wir ſie in allem dilettieren und nichts mit vollem Ernſt 
anfaſſen laſſen? Gewiß wird die beſte Mutter — mit der Mutter rechne ich in erſter 
Linie, nicht mit der Gattin, denn Mann und Frau müſſen ſich halt gegenſeitig nehmen 
und tragen, wie ſie ſind — gewiß wird die beſte Mutter die ſein, die gelernt hat, 
ihre Pflichten, einerlei auf welchem Gebiet, mit ganzem Ernſt zu erfaſſen, die ſich 
bewußt iſt, ihre perſönliche Luſt, ihre Bequemlichkeit dahinter zurückſetzen zu müſſen, 
die konſequentes Denken und Thun gelernt hat, kurz, die ſich zur Perſönlichkeit 
entwickelt hat. Und nach dieſer Richtung hin geſchieht wenig oder nichts, denn 
es fehlt vor allen Dingen an der Einheitlichkeit der geiſtigen und praktiſchen Durch⸗ 
bildung, die allein ein inneres Wachstum bewirken kann. Es fehlt die Zucht, die dem 
jungen Manne der Beruf giebt, die ſcheinbar harte und doch ſo geſunde Schulung, 
der er ſelten entgeht. Manches davon iſt nur auf den künftigen Mann berechnet; 
vieles wäre auch dem Weibe, der künftigen Mutter geſund. Und einen Teil ſolcher 
Schulung, ſolcher die Perſönlichkeit ausgeſtaltenden Zucht können wir ihr ſchaffen, wenn 
wir ſie eines gründlich betreiben laſſen. Was es iſt, darüber muß die Individualität 
entſcheiden; gewiß erzieht und befriedigt am meiſten, was einen beruflichen Charakter 
trägt. Und ſo tragen die Bemühungen der Frauen, mehr und mehr die weibliche 
Arbeit von allen Hinderniſſen zu befreien, einen doppelten Segen in ſich: den Brot⸗ 
loſen Brot zu ſchaffen und für Geiſt und Charakter eine heilſame Zucht zu bieten. 

Wo aber die Begabung es zuläßt, ſollte auch die Zucht wirklich wiſſenſchaftlicher 
Bildung einſetzen. Das iſt der Punkt, an dem unſere Beſtrebungen immer noch am 
wenigſten Anerkennung und Unterſtützung finden, an dem wir aber mit aller Energie 
feſthalten müſſen und werden. Denn von hier aus kann am ſicherſten, am bewußteſten 
die Befreiung der Frau — nicht von dem, was weiblich iſt, das wäre nicht möglich 
— aber was weibiſch iſt, angebahnt werden, die Befreiung von dem Zwange des Vor⸗ 
urteils, falſcher Autorität, der Mode, der Engherzigkeit. Die wirklich wiſſenſchaftlich 
gebildete Frau wird ſicherlich nicht das Hauskreuz des zwanzigſten Jahrhunderts werden, 
wie die halbgebildete das des neunzehnten. 

Wenn wir den Begriff der Bildung im Sinne der Definition nehmen, die ich zu 
geben verſuchte, wenn wir gebildet nur den nennen wollen, der ſich zu einer vollen 
Perſönlichkeit entwickelt, etwas organiſch Ganzes aus ſich gemacht hat, ſo wird offenbar 
die Grenze zwiſchen den beiden Klaſſen an anderer Stelle laufen als bisher. Wie 
viele der ſogenannten Gebildeten haben nur den äußeren Schliff ihrer Kaſte, wie 
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mancher ſogenannte Ungebildete iſt eine ganze Perſönlichkeit, der nur die Bücherkult uur 
fehlt, um ſich auf eine höhere Stufe zu erheben. Und irre ich nicht, jo iſt hier der 
Punkt, wo das Verſtändnis zwiſchen den beiden, jetzt durch eine jo breite Kluft ge⸗ 
ſchiedenen Klaſſen einſetzen muß und wird. Vom höher Gebildeten muß es ausgehen z 
überall das Tüchtige, das Ganze, das Einheitliche ehren, das iſt der Weg dazu 
Solange die Frau noch dieſe oder jene Berufsart, die vielleicht auf Handarbeit ſich 
ſtützt, mißachtet, ſolange fie die Verwandte, die verdienen muß, lieber herumſchmarotzen, 
lieber nichts thun ſieht, denn als tüchtige Wirtſchafterin, Schneiderin, Putzmacherin 
ihr Brot erwerben, ſolange ihr die tüchtige Leiſtung nicht in jeder Sphäre Achtung 
und Sympathie abnötigt, ſo lange iſt es mit ihrer eigenen Bildung nicht weit her. 
Wenn aber bei uns in den ſogenannten gebildeten Ständen die Achtung vor der 
Tüchtigkeit in jeder Geſtalt an die Stelle der Achtung vor den äußeren Flittern der 
Bildung tritt, wenn das thörichte Vorurteil gegen Berufe, die nicht auf Kopfarbeit 
baſieren, ſchwindet, ſo wird auch die Fühlung zwiſchen den Vollnaturen beider Klaſſen 
da ſein, die jetzt zur Schädigung für beide fehlt. Die Schuld daran aber liegt auf 
unſerer Seite. 

Zu ſolchen Vollnaturen unſere jungen Mädchen zu erziehen, ſie etwas Tüchtiges, 
Ganzes, Einheitliches werden zu laſſen, Menſchen, die in und außer der Ehe zu etwas 
zu brauchen ſind, die wiſſen, was ſie können und was ſie wollen, das iſt die Aufgabe 
der Mütter und der Lehrerinnen unſerer Generation. Sie erfordert eine gewiſſe Selbſt⸗ 
verleugnung. Denn wir haben uns gewöhnt, unſere jungen Mädchen, ſoweit nicht die 
Not ſie in den Broterwerb zwingt, als eine freundliche Zugabe für unſer Leben zu 
betrachten. Vor allem die Väter können ſich ſchwer in den Gedanken finden, daß eine 
Tochter etwas anderes thun möchte oder ſollte, als freundlich ausſehen, wenn ſie nach 
Hauſe kommen, ihnen Sorge und Arger von der Stirne gaukeln, Hausſchuhe und 
Schlafrock holen und ſo im Kleindienſt der Familie als dankbare Haustöchter verbraucht 
werden. Daß ſo ein Mädchen auch eine Eigenart haben und Anſprüche auf deren 
Herausbildung machen könnte, will ihnen noch weit weniger in den Sinn als An: 
ſprüche an ihren Geldbeutel, und das will ſchon etwas ſagen. Und auch den Müttern 
wird es nicht leicht, die Töchter andere Wege gehen zu laſſen, als ſie ſelbſt gegangen 
ſind. Ihre Jugend fiel in die Zeit, in der „zarte Sehnſucht, ſüßes Hoffen“ noch eine 
ganz andere Rolle im Mädchenleben ſpielte als heute, wo ein grelles Tageslicht die 
Dämmerſtundenpoeſie jener Tage verdrängt hat. Und für dieſes Tageslicht haben ſie 
auch ihre Mädchen bereit zu halten. „Wirket, ſolange es Tag iſt,“ dem Geſetz darf 
ſich am Ende des Jahrhunderts niemand entziehen. Und ſoll die Frau im Kultur⸗ 
leben die Stelle einnehmen, die ihr gebührt, ſo hat auch ſie den vollen Einſatz an 
Kraft und Arbeit zu leiſten. 

Dazu aber gehört volle Bildung und nicht Halbbildung, um welchen Beruf es 
ſich handle. Das kann nicht eindringlich genug geſagt werden. Denn bis jetzt iſt es 
deutſcher Brauch, daß für die Bildung des Sohnes alles geſchieht, für die der Tochter 
nichts, oder, was faſt ſchlimmer iſt, Halbes mit dem Anſchein des Ganzen. Das iſt 
es, was das Frauenkönnen auf allen Gebieten noch diskreditiert. Es ſcheint, als ob 
man der Frau eine Art von divinatoriſcher Fähigkeit zutraue, die überall auch ohne 
Vorbildung ihr ein Einarbeiten in Fächer erlaube, für die der junge Mann die forg: 
fältigſte allgemeine und ſpezielle Schulung erhält. So find ihr dilettantiſche Ge: 
wöhnungen mit Gewalt anerzogen worden und ſo ſehr in Fleiſch und Blut über: 
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gegangen, daß ſie ſich vielfach ſelbſt über die Notwendigkeit einer tüchtigen Vor⸗ und 
Ausbildung täuſcht. Wenn es als eine hocherfreuliche Thatſache bezeichnet werden 
kann, daß mehr und mehr die Univerfitfiten den Frauen ſich erſchließen, fo ſollte doch 
von den Frauen ſelbſt mit allem Ernſt dem dilettantiſchen Beſtreben geſteuert werden, 
das ungenügend Vorbereitete in die Hörſäle drängt. Das kann wiederum nur zu 
einer Halbbildung führen. Und die akademiſche Halbbildung iſt die ſchlimmſte von 
allen, weil ſie den geiſtigen Hochmut mit ſich bringt, der ſich immer mit dem Beſitz 
aufgeſpeicherter, nicht verarbeiteter Kenntniſſe verbindet. Wenn er bei Männern ſchon 
unerträglich iſt, ſo iſt er es nach meinem Gefühl bei Frauen noch viel mehr. Und 
darum gilt es auch auf dieſem Gebiet uns dem Gelübde des Dichters anzuſchließen: 
. „uns vom Halben zu entwöhnen 

Und im Ganzen, Guten, Schönen, 

Neſolut zu leben.“ 

So können wir mithelfen, daß der Begriff der Bildung ſeinen alten Sinn 
wiedererlange, daß die Menſchen, anſtatt in äußerlich Abgeſchliffene und Unabgeſchliffene 
zu zerfallen — wie das jetzt etwa den Bezeichnungen Gebildete und Ungebildete 
entſpricht —, in jene zwei Klaſſen ſich gliedern, die ich nicht beſſer zu bezeichnen wüßte, 
als mit dem treffenden Wort Rahels: Menſchen, die ſie ſelbſt ſind und die nicht ſie 
ſelbſt ſind. Und die letztere Klaſſe entſteht, wie ſie meint, dadurch, daß die Menſchen 
beinahe immer unverſtandene Sprüche in ihren Kopf nehmen und auch ſo wieder 
hinauslaſſen. Nur indem wir der Halbbildung in jeder Geſtalt Fehde anſagen, können 
wir dazu beitragen, daß auch die Frauen, auf welcher Stufe der Geſellſchaftsleiter ſie 
auch ſtehen mögen, zu den wahrhaft gebildeten Menſchen gehören, zu denen, die auch 
ein reiches Wiſſen, eine vertiefte Lebenserfahrung immer mehr in ſich hineinführt, zu 
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a ein Schiff und dann des Meeres Weite, 
Kings kein Menſch und nur der Möve Flug 
Ich allein und Du an meiner Seite 

Und im Segel leiſen Windes Sug — 


Sonnengluten, die aus Wolken flammen 
In des Tages Sterbezeit hinein, 

Und Gefühle, die vom Himmel ſtammen — 
Ja, fürwahr, ſo hätt' es ſollen ſein! 


Und zu weltvergeßnen Inſeln hätten 
Wir das Steuer unſres Glücks gelenkt — 
Menſchenloſen Inſeln, ſtillen Stätten, 
In den Schoß des Oceans verſenkt; 


Um zu trinken, fern dem Weltgetriebe, 
Einmal losgelöſt von Raum und Seit, 
Ungeftört den Saubertrank der Liebe 
Aus dem Goldpokal der Einſamkeit! 


Emil Roland (Emmi Lewald). 
—ů— aK àé—ê— — 
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(fr 
Ge Krankheit, die mit dem modernen Kulturleben ſo eng verbunden iſt, daß ihr 
Eintreten innerhalb eines gewiſſen Lebensalters faſt als ſelbſtverſtändlich betrachtet 
wird, iſt die Bleichſucht; ja, es kann vorkommen, daß beſorgte Mütter ihren 
Töchtern die Krankheit gleichſam ſuggerieren, ganz ſo, wie die langmütige Liebe der 
Eltern der heranwachſenden Jugend oft die „Nervoſität“ als bequemes Auskunfts⸗ 
mittel an die Hand giebt. Unter dieſen Verhältniſſen dürfte es nicht ganz nutzlos 
ſein, das Weſen und die Eigentümlichkeit der Krankheit in dieſer, doch vorzugsweiſe 
von gebildeten Frauen geleſenen Zeitſchrift zu beleuchten, um einerſeits dem Mißbrauch 
der Bezeichnung, andererſeits einem Üleberjehen und Hinſchleppen vorzubeugen. 

Schon bei Hippokrates findet ſich die Beſchreibung von Krankheitserſcheinungen, 
die genau dem Symptomenkomplex der Bleichſucht entſprechen. Der Name Chlorosis 
(von xAwpog grüngelb) wird zuerſt genannt von dem franzöſiſchen Arzt Jean Varandel 
im Jahre 1620; genaueres Studium der Krankheit zeigt eine Diſſertation von Friedrich 
Hoffmann aus dem Anfang des vorigen Jahrhunderts (1731). Seither iſt die 
Litteratur über dieſe Krankheit gewaltig angewachſen; allerdings zeigt ſich bei der 
Durchſicht, daß viele Autoren des vorigen und vom Anfang dieſes Jahrhunderts die 
Chlorosis oder Bleichſucht mit der Anaemie oder Blutarmut, die manche 
ähnliche Symptome aufweiſt, zuſammenwerfen; in den letzten Jahrzehnten iſt jedoch 
von einer Reihe von Autoren (Virchow, Graeber, Limbeck, Ehrlich und Lazarus) die 
Beſonderheit der Krankheit nachgewieſen worden. 

Faſt ausnahmslos werden von der Krankheit weibliche Individuen in dem 
Entwicklungsalter, zwiſchen 14 und 24 Jahren, betroffen. Doch kommt ſie auch 
nicht ſelten ſchon im Kindesalter vor, und reicht andererſeits auch über den Zeitpunkt 
der vollendeten Reife hinaus. Durchſchnittlich ſollen Blondinen mehr disponiert ſein 
als Brünette, — die dunkelblonde Hellenin des Altertums (die Neugriechin, deren 
Blut mit viel ſlaviſcher Beimiſchung durchſetzt iſt, zeigt ausgeſprochen brünetten 
Typus) bot dem Vater der Arzte ein ſo exquiſites Bild der Chlorose, daß die 
Beſchreibung desſelben auf jede bleichſüchtige Nordländerin paßt. Möglicherweiſe ſind 
die augenfälligen Symptome der Krankheit bei der helleren Geſichtsfarbe auch nur 
deutlicher ausgeprägt. In Bezug auf geographiſche Verbreitung haben die Unter⸗ 
ſuchungen von Hirſch gezeigt, daß die Krankbeit in den nördlichen Ländern, Schweden, 
England, Holland, Deutſchland häufiger vorkommt, als in Italien, Frankreich, Spanien, 
Centralamerika; ja innerhalb Deutſchlands ſoll bereits eine Differenz zwiſchen Nord 
und Süd beſtehen, zu Ungunſten des mehr befallenen Nordens. Ob hier Racen⸗ 
eigentümlichkeiten obwalten, oder ob die veranlaſſenden Momente mehr in den Lebens⸗ 
bedingungen gegeben ſind, iſt noch unerwieſen. 

Als ſolche veranlaſſenden Momente ſind in erſter Linie zu betrachten ungünſtige 
Lebensverhältniſſe; wenn auch, wie erwähnt, Chlorosis nicht eine moderne Krankheit 
iſt, ſo hat doch ihre Ausbreitung in neuerer Zeit weſentlich zugenommen. Ein nicht 
geringes Kontingent ſtellen die Bewohnerinnen der Kellerwohnungen der großen Städte, 
aus denen ſich wiederum die Fabrikarbeiterinnen rekrutieren, die 10—12 Stunden des 
Tages die mit Maſchinenöl⸗ und Staubpartikeln verunreinigte Luft der Arbeitsſäle 
einatmen müſſen. Was die Ernährung betrifft, ſo iſt es nicht ſowohl der Mangel, als 
die unzweckmäßige, grobe und ſchwer verdauliche Nahrung, die ſchädigend einwirkt. — 
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Doch iſt die Chlorose durchaus nicht nur eine Krankheit der Armen; auch wo Lebens⸗ 
überfluß herrſcht, kommt fie vor; die forgfältig gehegten jungen Mädchen der beſitzenden 
Klaſſen, die von der höheren Töchterſchule ins Seminar oder in eine anſtrengende 
Geſelligkeit mit fpäten Stunden und geiſtiger Überanſtrengung eintreten, zeigen nur zu 
oft das typiſche Bild der Chlorose; nur daß hier Badereiſen, körperliche Pflege, 
Lawn-tennis 2c. die extremen Grade meiſt abwenden können. Es find alſo einesteils 
gedrückte Lebensverhältniſſe, andererſeits Überkultur mit ihren Schädlichkeiten, die die 
enorme Ausbreitung der Krankheit in unſerem Zeitalter herbeiführen oder begünſtigen. — 
Pſychiſche Eindrücke deprimierender Art, Heimweh, Sorge, Liebeskummer — alle auf 
die Pſyche einwirkenden Schädlichkeiten, verkehrte en die zur Frühreife führt, 
ſchlechte Lektüre, Überanftrengung in der Schule wirken ebenfalls begünftigend. — 
Nicht zu überſehen iſt ferner, daß auch Erblichkeit eine Rolle ſpielt; es giebt Familien, 
in denen die Töchter die Dispoſition von der Mutter erben, ſo daß nicht ein einziges 
weibliches Mitglied der Krankheit entgeht; andererſeits geben konſumptive Krankheiten 
der Eltern, Lungenſchwindſucht, Krebs ꝛc. den Kindern die Dispoſition zu 
Chlorose mit. — 

Von den erwähnten begünſtigenden Momenten zu unterſcheiden iſt die anatomiſche 
Grundlage der Chlorose, jene Abweichung vom Normalen in dem Aufbau der Gewebe, 
die der Krankheit zu Grunde liegt; eine Übereinſtimmung der Anſichten über dieſen 
Punkt iſt noch nicht gewonnen. — 

Nachdem ſchon in den fünfziger Jahren (Rokitansky, Bamberger) auf bei 
Chlorose häufig vorkommende Veränderungen im Gefäßſyſtem aufmerkſam gemacht 
worden war, glaubte man nach einer Veröffentlichung von Virchow eine Zeitlang 
Weſen und Urſache der Krankheit in Kleinheit des Herzens und einer angeborenen 
Enge des Gefäßſyſtems, der Aorta und der größeren Arterienſtämme, und in Ver⸗ 
änderungen an den Arterienwandungen (größere Dehnbarkeit derſelben) ſowie im 
Zurückbleiben der Entwicklung des Geſchlechtsapparates zu finden und hieraus die 
bereits erwähnte Erblichkeit der Chlorose erklären zu können; ebenſo ſchien daraus 
erklärlich, weshalb die Chlorose eine Krankheit des Entwicklungsalters iſt, — da 
eben zur Zeit der Pubertät beſondere Anforderungen an die Leiſtungsfähigkeit des 
Organismus geſtellt werden, und Bildungshemmungen ſich bemerklich machen müſſen. — 
Durch zahlreiche ſpätere genaue Beobachtungen iſt jedoch nachgewieſen, daß dieſe 
Virchow'ſche Erklärung durchaus nicht für alle Fälle paßt. Die neueſten Autoren 
finden das Weſen der Krankheit in Veränderungen des Blutes, vornehmlich in der Ver⸗ 
minderung des an die Blutkörperchen gebundenen Haemoglobin. Das Haemoglobin, 
der Farbſtoff des Blutes, iſt zugleich der Hauptträger des Eiſengehaltes desſelben. 
Sehr genaue Unterſuchungen erprobter Forſcher und Mikroſkopiker (Duncan, Hayem, 
Graeber, Limbeck, Ehrlich) haben nachgewieſen, daß bei Chlorose nicht ſowohl die 
Zahl der roten Blutkörperchen im Blut vermindert iſt (normal 4 500 000 im Kubik⸗ 
millimeter bei Frauen), wenigſtens, daß eine irgend erhebliche Verminderung (Oligo- 
cythaemie) nur in den ganz extremen Graden eintritt, — ſondern daß die roten 
Blutkörperchen unter dem Mikroſkop blaſſer erſcheinen als normal, daß jedes einzelne 
Blutkörperchen alſo farbſtoffärmer geworden iſt (Oligochromhaemie). Beſteht die 
Chlorose länger und nimmt ſie intenſivere Form an, ſo geht allerdings auch die Zahl 
der roten Blutkörperchen zurück; Hayem zählte als Minimum bei einem extremen Fall 
von Chlorose 2 500 000 auf den Kubikmillimeter: doch kommen ſolche Fälle ſelten 
vor. Schwindet ein höherer Grad von Chlorose durch Medikation oder günſtige 
hygieniſche Maßnahmen, ſo geht zunächſt die Zahl der roten Blutkörperchen zur Norm 
zurück, dann erſt gewinnen dieſe den normalen chemiſch beſtimmbaren Hämoglobingehalt. 
Außer dem Verluſt an Haemoglobin zeigen die roten Blutkörperchen dem geübten 
Auge auch noch eigentümliche Geſtaltsveränderungen; ſie ſind teilweiſe kleiner, von 
ungleicher Form ꝛc. Die weißen Blutkörperchen und das Serum (die Blutflüſſigkeit) 
ſcheinen keine Veränderungen zu erleiden. 

Ausgehend von der Thatſache der erwähnten Blutveränderung hat man die 
letzte Urſache der Krankheit in den blutbildenden Apparaten, Knochenmark, Lymph⸗ 
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drüſen, Milz, vielleicht auch Leber geſucht; über den inneren Zuſammenhang dieſe 
Vorgänge giebt es aber nur Hypotheſen. 

Beſteht alſo das Weſen der Chlorose in einer primären Erkrankung de 
Blutes, — Abnahme des Hämoglobingehaltes in den einzelnen roten Blutkörperche 2 
bei annähernd normaler Anzahl derſelben — fo iſt die Krankheit zu unterſcheiden n 
von der Blutarmut oder Anaemie, bei der Blutkörperchenzahl und Hämoglobingehal £ 
in gleichem „ geſunken iſt. Die Anaemie iſt an kein Lebensalter gebunden 
entſteht als Folge ungünſtiger Lebensverhältniſſe, nach Blut- und Säfteverluſten 2c 
Zur Anaemie zu rechnen ſind auch wohl jene Geſundheitsſtörungen, die bei in den 
Entwickelungsjahren chlorotiſch geweſenen Frauen nach Schwangerſchaft, Geburt un d 
Lactation auftreten und zuweilen als Recidive der Chlorose aufgefaßt werden; endlich 
Fälle, in denen kapilläre Darmblutungen als Urſache des krankhaften Zuftandes 
gefunden werden (von Hoeplin). Übrigens iſt die Grenze zwiſchen beiden Krankheiten 
nicht ſcharf zu ziehen, es giebt mannigfache Übergänge, und die angegebene 
anatomiſche Differenz hat mehr theoretiſches Intereſſe, da auch die Behandlung nicht 
weſentlich verſchieden iſt. N 

Iſt die Wahrnehmung der erwähnten Blutveränderung nun nur dem mit dem 
Mikroſkop bewaffneten Forſcher möglich, ſo giebt es bei Bleichſucht eine Reihe von 
Erſcheinungen, welche die Krankheit als ſolche auch dem Auge des Laien dokumentieren. 
Die Bläſſe der Haut und der ſichtbaren Schleimhäute, Lippen, Zahnfleiſch, Bindehaut 
des Auges, — der bei Blondinen grünlich gelbe und glanzloſe, bei Brünetten fahl⸗ 
graue Ton der Haut, die wachsartig gelblichen Ohrmuſcheln laſſen die Diagnoſe oft 
auf den erſten Blick ſtellen; häufiger verkannt werden die Fälle von ſogenannter 
blühender Bleichſucht, bei der Wangen und Lippen auffällig rot, übrigens in der 
Färbung leicht wechſelnd, find; es beruht dies auf dauernder Erweiterung der Haut⸗ 
gefäße und leichter Erregbarkeit der die Hautkapillaren beherrſchenden Nerven. Nicht 
zu überſehen für ein aufmerkſames Auge iſt ferner das müde, ſchlaffe Weſen, das 
Ruhebedürfnis, die niedergedrückte oder auch gereizte Stimmung, die Abnahme der 
Muskelkraft, die ſich dadurch erklärt, daß die roten Blutkörperchen ihre Rolle als 
Übermittler des Sauerſtoffs der Luft an die Gewebe des Körpers wegen mangelnden 
Hämoglobingehalts nicht genügend ausführen können. Das Fettgewebe des Körpers 
leidet unter dieſem Defizit an Sauerſtoff nicht, daher gehört Abmagerung nicht zu 
den Symptomen der Chlorose, im Gegenteil, wo ſolche eintritt, liegt der Verdacht nahe, 
daß eine noch ernſtlichere Störung, Lungenkrankheit oder dergl. im Hintergrunde ſteht. 
Oft wird über Herzklopfen geklagt; manchmal beruht dasſelbe auf ſubjektiver Empfindung, 
indem die an Frequenz und Energie nicht veränderten und in normalem Geſundheits⸗ 
zuſtande nicht empfundenen Herzkontraktionen ſich ſubjektiver Wahrnehmung aufdrängen; 
zuweilen jedoch beſteht wirklich eine abnorm beſchleunigte und auch im Rhythmus 
veränderte Herzaktion, die durch ſichtbare Pulſation an den Seitengegenden des Halſes 
auch dem e . wahrnehmbar wird. 

Auch in Laienkreiſen iſt bekannt, daß bei Bleichſucht neben den ſogenannten 
Herztönen, die durch die Aktion des Ventilapparates am Herzen, der ſogenannten Herz⸗ 
klappen, hervorgerufen werden, ſich noch Geräuſche finden, die kurzweg als anämiſche 
bezeichnet werden und deren Urſache noch nicht ſichergeſtellt iſt; ebenſo iſt bekannt 
das ſogenannte Nonnengeräuſch (bruit de diable — diable: Nonne oder Brumm⸗ 
3 das von Blutwirbeln in dem erweiterten Strombett der großen Halsvene 
herrührt, und bei aufgeſetztem Hörrohr als gleichmäßiges Brauſen dem Ohr des Arztes 

zugeleitet wird. 
| An dieſe Störungen im Cirkulationsapparat ſchließen ſich ſolche der Atmung. 
Die Chlorotiſchen kommen leicht „außer Atem“, was ſich einerſeits durch verminderte 
Sauerſtoffaufnahme von Seiten des Blutes, häufig auch durch Oberflächlichkeit der 
Atmung in Folge von Schlaffheit der Atemmuskeln erklärt. Auch ſind die Chlorotiſchen 
ſehr froſtig, beſonders häufig iſt Klage über kalte Füße bei Hitzegefühl im Kopf. — 
Ungemein häufig wird über Magenſchmerz geklagt, und allerdings können bei 
dem mangelhaften Tonus der Gewebe, welcher der Chlorose eigentümlich iſt, anato⸗ 
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miſche Veränderungen am Magen, ſowohl Erweiterung, reſp. Erſchlaffung der Magen: 
wandung als auch Magengeſchwüre ſich einſtellen; meiſt handelt es ſich jedoch um 
nervöſe Störungen des Digeſtionsapparates. Die meiſt vorherrſchende Stuhl⸗ 
verſtopfung iſt einerſeits Folge der abgeſchwächten Energie der Darmmuskulatur, 
welche die normalen Darmbewegungen, die Periſtaltik, nicht zu Stande kommen läßt; 
andererſeits ſpielen auch hierbei wohl nervöſe Einflüſſe eine Rolle. Die bei der 
Chlorose vorkommenden Störungen in der Funktion des Geſchlechtsapparates ſind 
mehrfacher Art; am häufigſten iſt Ausbleiben der Menſtruation oder ſehr ſchmerzhafte 
Menſtruation mit ſehr geringer Abſonderung. N 

Unter dieſen Fällen findet man am häufigſten ſolche, die dem Virchow'ſchen 
Schema (Kleinheit des Herzens und der großen Gefäße neben mangelhafter Entwicklung 
der Geſchlechtsorgane) entſprechen. Andererſeits kommt auch ſehr häufig überreichlicher 
Monatsfluß, ſogar bis zur Erſchöpfung, vor, wodurch natürlich das urſächliche Leiden 
noch verſtärkt wird. Die innern Urſachen für dieſe Abweichungen ſind unbekannt. 
Es kann als Folgezuſtand der Gewebserſchlaffung, der Bänder und der Muskulatur des 
Uterus, auch vorkommen, daß ein anatomiſches Unterleibsleiden, Lageveränderung ꝛc., 
ſich an Chlorose anſchließt und aus derſelben entſteht; doch ſind dieſe Fälle glücklicher⸗ 
weiſe ſelten. Sehr häufig iſt dagegen Weißfluß, von beſorgten Müttern haufig für 
die Urſache der geſamten Krantheitserſcheinungen ehalten; derſelbe hat bei echter 
Chlorose nur die Bedeutung eines Symptoms, Ba meiſt nicht ſpezieller Behandlung, 
ſondern ſchwindet mit den übrigen Krankheitserſcheinungen. 

Die meiſten Chlorotiſchen haben außerdem über allerhand nervöſe Störungen zu 
klagen, — Kopfſchmerz, Migräne, Widerwillen gegen Speiſen, namentlich Fleiſch, 
Stimmungsanomalien, leichtes Erſchrecken, Empfindlichkeit gegen Sinneseindrücke, 
Ohnmacht, unruhiger Schlaf. Bei von Hauſe aus nervös veranlagten Individuen, 
namentlich wenn nicht durch richtige Erziehung die Willenskraft geübt und Selbſt⸗ 
beherrſchung als Pflicht erkannt worden iſt, kann ſich aus dem körperlichen Krankheits⸗ 
zuſtand eine ausgeſprochene Hyſterie herausbilden, welche die Kranke ſich ſelbſt und 
andern zur Plage macht, und die auch beſtehen bleibt, nachdem die veranlaſſenden 
körperlichen Krankheitszuſtände gehoben ſind. 

Glücklicherweiſe iſt bei einfacher Chlorose in Bezug auf Lebensgefahr die Prognoſe 
ohne Ausnahme günſtig; doch kommen, namentlich wenn die Behandlung zu früh aufgegeben 
war, oder wo die begünſtigenden Schädlichkeiten fortwirken, ſehr häufig Rückfälle vor. 

Die Behandlung der Chlorose kann nur eine Bekämpfung der Symptome ſein, 
da die erſten Urſachen der Krankheit unbekannt ſind. Zunächſt empfiehlt es ſich, 
diejenigen Momente, welche die Entſtehung der Krankheit begünſtigen, fortzuräumen. 
Leichte, nahrhafte Diät (nicht abſolute Fleiſchkoſt), vernünftige Tageseinteilung mit 
ſoviel Beichäftigung als zum phyſiſchen und pſychiſchem Wohlbefinden notwendig iſt, 
ohne beſondere Anſtrengung, — Aufenthalt im Freien, ohne ermüdendes Spazierengehen, 
iſt anzuraten; ſorgfältige Mütter werden auch Lektüre und Gedankenrichtung ihrer 
Töchter überwachen. Günſtig wirkt nach vielfacher Erfahrung Veränderung des 
Aufenthaltes, namentlich Verſetzung in Höhenluft. Es iſt durch ſubtile Unterſuchungen 
nachgewieſen, daß nach Überſiedelung in Höhenluft nicht allein die Zahl der roten 
Blutkörperchen ſchnell ſteigt, ſogar bis über das Normale, ſondern auch der Hämoglobin⸗ 
gehalt der einzelnen Blutkörperchen bald die Norm erreicht (Ehrlich). Dagegen bringt 
Aufenthalt an der See nicht immer Beſſerung, bei intenſiven Graden von Bleichſucht 
ſogar vermehrte Müdigkeit. Kalte Bäder von A Dauer wirken bei höheren 
Graden von Bleichſucht faſt immer ſchädlich, weil ſie dem Körper mehr Wärme 
entziehen als in kurzer Zeit erſetzt werden kann; von großem Vorteil iſt dagegen 
häufig eine vernünftig geleitete 55 am beſten in einer unter Leitung 
eines individualiſierenden Arztes ſtehenden Anſtalt. In der eigenen Häuslichkeit ſind 
Abreibungen, kurz dauernde kalte Abwaſchungen, laue Bäder mit kühlen Abgießungen 
anwendbar, am beſten kombiniert mit Maſſage, Gymnaſtik und Atemübungen. 

Ein gewiſſes Aufſehen haben in neuerer Zeit erlangt die Berichte über Behandlung 
der Bleichſucht mit Aderläſſen und Schwitzkuren, zuerſt von Dr. Dyes in Hannover 
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e wiſſenſchaftlicher begründet durch Wilhelmy und Scholz. Die Wirkſamkeit 
ſoll darauf beruhen, daß durch Aderlaß und Waſſerabgabe durch die Haut das Nerven⸗ 
ſyſtem und die Kapillaren entlaſtet werden und dadurch eine ſchnellere Regeneration 
des Blutes durch vermehrte Bildung von Blutkörperchen in den blutbildenden 
Organen — Milz, Leber, Lymphdrüſen, Knochenmark — angebahnt wird. Sicher iſt, 
daß die Methode in manchen Fällen wirkſam iſt. 

Unter den medikamentöſen Mitteln nimmt die erſte Stelle das Eiſen ein. Die 
enorme Vielfältigkeit der Eiſenmittel, welche die Neuzeit hervorgebracht hat, findet 
eine Berechtigung darin, daß nicht jedes Eiſenmittel jeder Kranken bekommt; oft 
finden ſich Idioſonkraſien gegen dieſes oder jenes Präparat, während ein anderes 
anſtandslos vertragen wird und zur Heilung führt. Sache des Arztes iſt es, durch 
Erwägung der Umſtände feſtzuſtellen, welches Mittel das paſſende iſt, oft freilich führt 
nur das Experiment zur Erkenntnis. Wo die Verhältniſſe es zulaſſen, iſt durch⸗ 
ſchnittlich eine Kur in einem Eiſen⸗ oder Stahlbade der Darreichung künſtlich her⸗ 
geſtellter Präparate noch vorzuziehen; einmal, weil hierbei auch der heilbringende 
Faktor der Ortsveränderung eventuell der Höhenlage, in Wirkſamkeit tritt, zweitens 
weil mit dem inneren Gebrauch der Eiſenwaſſer auch Stahlbäder verbunden werden 
können. Zwar hat das phyſikaliſche Experiment gezeigt, daß das im Waſſer in gelöſter 
Form enthaltene Eiſen die menſchliche Haut nicht zu durchdringen vermag und alſo 
als ſolches nicht aufgenommen werden kann; die heilſame Wirkung der Stahlbäder 
iſt jedoch außer Frage; möglich iſt, daß die in den Stahlwäſſern meiſt enthaltene 
freie Kohlenſäure das eigentlich wirkſame agens iſt; auch hier heißt es: ignoramus. 

In neuerer Zeit macht, vielleicht veranlaßt oder verſtärkt durch die Propaganda, 
welche die „medizinloſe Heilkunde“ (anmaßender Weiſe auch „Naturheilkunde“ ſich 
nennend) betreibt, ein Mißtrauen des Publikums gegen die Anwendung des Eiſens 
ſich bemerkbar. Angſtliche Mütter finden z. B, daß „der Magen leidet“ oder „die 
Zähne verderben“. (Die Furcht vor dem ſchaͤdlichen Einfluß des Eiſens auf die 
Zähne beruht auf einer Verwechslung der Urſachen; die mangelhafte Blutmiſchung 
der Bleichſüchtigen iſt die Urſache, daß die Zähne leicht weich und kariös werden und 
ihre Erhaltung beſondere Sorgfalt und häufiges Plombieren erfordert; einer leichten 
temporären Graufärbung der Zähne, die beim Gebrauch flüſſiger Präparate vorkommen 
kann, iſt leicht vorzubeugen durch Putzen der Zähne mit doppelkohlenſaurem Natron 
und Alkaliſieren der Mundflüſſigkeit durch Spülung mit einer Natronlöſung nach jedes⸗ 
maligem Einnehmen, was am beſten nach den Mahlzeiten geſchieht.) Mag man es 
immerhin mit andern vernünfligen Maßnahmen, die ja häufig zum Ziel führen, ver⸗ 
ſuchen; doch giebt es Fälle, die nur durch Eiſen geheilt werden. 

Neben dem Eiſen ſpielt namentlich auch das Arſen — auch dies oft in der 
Form natürlicher Mineralwäſſer — nebſt Mangan und Schwefel eine Rolle in der 
Behandlung der Krankheit. 

So führen alſo bei der Chlorose verſchiedene Wege zur Heilung. Das Geſund⸗ 
heitsgefühl iſt gewöhnlich hergeſtellt, wenn der Hämoglobingehalt, der in ſchlimmen 
Fällen bis unter die Hälfte des Normalen heruntergeben kann, 80 Prozent erreicht hat. 

Bei allen irgendwie ſchweren Fällen von Chlorose iſt es notwendig, ärztlichen 
Rat einzuholen. 
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erda war heimgekommen. Sie ſaß, den 
kleinen Kopf an die Lehne des Stuhls ge- 
ſchmiegt, die grauen Handſchuhe und den 
runden Hut mit dem ſchwarzen Bande in der 
ſchlaffen Hand in ihrer Schlafkammer. Die 
weißen Vorhänge waren während der Mittags⸗ 
glut herabgelaſſen, und das gedämpfte Licht 
beruhigte ſie nach den Wanderungen dieſes 
Vormittags in der grellen Sommerſonne unter 
einem ſtarren, ſtahlblauen Himmel. 

Sie regte ſich nicht. Wenn ein Bildhauer 
eines guten Vorwurfs für eine Statuette bedurft 
hätte, in der Art der zierlichen Tanagra⸗ 
figürchen, dann hätte er Lehrer Lundgreens 
Alteſte in dieſem verſchleierten Licht betrachten 
müſſen, die zarte, ſchlanke Gerda mit dem 
ſchmalen Geſichtchen, das die rötliche Flechte 
umkränzte und dem ein Paar freie blaue Augen, 
ſo klar wie ein Gebirgsſee, Leben und Wärme 
liehen. | 

Die Thür zur Kammer wurde geöffnet. 
Das junge Mädchen fuhr empor, rollte die 
Handſchuhe zuſammen und warf den Hut auf 
ihr Bett. 

„Nun, Gerd?“ 

„Es giebt nicht viel zu erzählen, Mutter!“ 
entgegnete ſie der Eintretenden, einer ſtatt⸗ 
lichen, korpulenten Dame. „Tag für Tag die⸗ 
ſelbe Scene, wenn ich drüben in der Altſtadt 
bin. Ich ſähe ſo zart aus, ich wäre gewiß 
eben erſt konfirmiert, man hätte wohl lieber 
eine Buchhalterin, die ſchon Erfahrung befäße. 
— Als ob nicht jeder Menſch einmal den 
Anfang machen müßte, nicht wahr? — Da 
war ich heut zuerſt bei dem Agenten in der 
Theaterſtraße, der eine Stenographin ſucht. 
Unſer Frauenverein gab mir die Adreſſe. Ein 
großer, ſemmelblonder Menſch in Hemdsärmeln 
öffnete. Ich fragte nach dem Chef. Der wäre 


———ů — 


er ſelbſt. Gut, ich bin nicht prüde, ich will 
dem Herrn fein Neglige in dieſer Tropenglut 
gern verzeihen, obſchon er ſich einer Dame 
gegenüber immerhin mit einem Wort hätte 
entſchuldigen müſſen — aber, daß er ſich 
gemächlich auf das Sofa legte, während er 
mir einen unglaublich ſtiliſierten Brief diktierte, 
laut gähnte, rauchte, wie ein Schifferknecht 
ins Zimmer ſpie —“ 5 

„Es iſt ja nicht zu glauben!“ 

„Glaube es getroſt, Mutter. Einer Buch⸗ 
halterin gegenüber wird man ſich doch nicht 
Zwang auferlegen?“ 

„Wirklich, das nächſte Mal werde ich dich 
auf deinen Gängen begleiten müſſen, Gerda.“ 

„Sorge nicht! Zum Glück giebt es noch 
genug Männer, die wiſſen, was ſich gebührt. 
— Du kannſt dir's wohl denken, ich war 
einigermaßen erregt über das Betragen dieſes 
Herrn. Mein Stenogramm ließ daher zu 
wünſchen übrig, obgleich ich ſonſt ſicher ſchreibe. 
Beim Wiederholen des Briefes zitterte meine 
Stimme, in der Verwirrung ſtotterte ich — 
kurz, ich ſchien dem Semmelblonden, wie er 
mir ſchnarrend zu wiſſen gab, ungeeignet für 
ſeinen Poſten — war entlaſſen. Und hätte er 
in mir das Phänomen ſämtlicher Stenographen 
der Welt entdeckt, auf dieſe Schwelle hätte ich 
keinen Fuß mehr geſetzt!“ 

„Das wollt ich meinen.“ 

„Hernach fuhr ich in dem ſtoßenden Omnibus 
bis zur Chriſtinenkirche. Dicht am Kirchplatz 
ſuchte eine Wäſchefabrik eine junge Fakturiſtin. 
Man ſchickte mich in den vierten Stock des 
ungeheuren Gebäudes. In einem drückend 
warmen, niedren Saal, in dem das Perſonal 
gerade frühſtückte, ſaßen Reihen blaſſer, ver⸗ 
kümmerter Mädchen und ſchlangen haſtig aus 
Taſſen und Töpfen das mitgebrachte Eſſen. 
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Wie geräuſchvoll fie ſchlürften! Wie ſie die 
Butterſchnitten mit dem Taſchenmeſſer in der 
Fauſt dicht vor dem Munde abſchnitten oder 
mit einer Gabel in ihrem irdenen Fleiſchtopf 
herumſtocherten — dazu ihr albernes Geficher, 
das Reden von „ihm“ und dem kommenden 
Sonntag mit ſeinem Ausgang wieder mit 
„ihm“ — hier hätte ich mich nie wohl gefühlt, 
niemals! Ich war nur froh, als es nach einem 
halbſtündigen Warten, während deſſen ich von 
Kopf bis Fuß bekrittelt wurde, nicht immer zu 
meinem Vorteil, hieß: die Stelle ſei ver⸗ 
geben.“ — 

„Und wie war es bei Carlſen Erben, dem 
Buchhändler?“ 

„Der Herr wollte mir Beſcheid ſchreiben. 
Mir ſcheint, das iſt die geſchickteſte Ausrede, 
um einen Läſtigen los zu werden.“ 

„Meinſt du? Sieh, im Kontor des Herrn 
Carlſen, in einer der erſten Buchhandlungen 
thätig zu ſein, gewiſſermaßen noch eine Ver⸗ 
bindung mit den höheren Intereſſen der 
Menſchheit zu haben —“ | 

„Das klänge für ſolche Leute, die wenigſtens 
den Schein wahren wollen, noch am aller⸗ 
beſten, vornehmer, als wenn es heißt, Lehrer 
Lundgreens Tochter ſchreibt die Rechnungen 
beim Strumpfwarenhändler Peterſen oder zählt 
Nägel beim Eiſenkrämer.“ | 

„Du wirft bitter! Gewiß, deinem Vater 
und mir wäre es tauſendmal lieber geweſen, 
du hätteſt auf der Präparanden⸗Schule in 
Stockholm bleiben können, gute Anlagen be⸗ 
ſitzeſt du ja, dein Lehrerinnen⸗Examen hätteſt 
du beſtanden; doch noch zwei Jahre würden 
verſtreichen, bis du etwas erwirbſt, zwei lange 
Jahre. Und wer ſoll all die teuren Bücher 
anſchaffen, dein Schulgeld bezahlen? Der 
Vater, du ſiehſt es ja ſelbſt, Kind, kann nichts 
mehr verdienen, ſeit er den letzten böſen Anfall 
gehabt hat; unſere Penſion iſt gering. Ich 
möchte ja Koſtgänger ins Haus nehmen, durchs 
Feuer möchte ich gehen für euch alle, mitten 
durch —“ 

„Errege dich nicht, Mutter! Ich weiß, 
daß ihr nicht anders konntet. Genau betrachtet, 
dürfte denn auch mein Tauſch gar ſo ſchlecht 
nicht ſein, ſtatt eigenwilliger, ungeduldiger 
Kinder gefügiges, geduldiges Papier vor ſich 
zu haben.“ 


Die Buchhalterin. 


„Mein vernünftiges Mädchen! Wirklich 
du verſtehſt allem eine gute Seite abzugewirt tert 
Du biſt deines Vaters Kind, der auch nie Der 
Mut verliert. Von mir haft du das Tapfer: 
fein nicht geerbt, wahrlich nicht — ach, hätteſt 
du doch bald Erfolg! Carlſen Erben, eine fo 
alte, gute Handlung! Ich habe da ſchon 
Bücher entliehen, als ich in meiner Jugend 
noch Mitglied in der „Thalia“ war und Die 
Rollen der erſten Liebhaberinnen fpielte; ict 
gefiel, ich war eine Erſcheinung, damals — “ 

„Du findeſt am Ende, Carlſen hätte To 
eine Art Verpflichtung gegen die Tochter einer 
alten Kundin?“ 

„Geh, Gerd, das habe ich wahrlich nicht 
ſagen wollen! Aber würde es dir nicht Freude 
bereiten, mit Dichtern, Dramatikern, mit 
Männern von Geiſt in Berührung zu kommen? 
Mich würde das beglückt haben, als ich noch 
ein junges Ding war!“ 

„Ich bin nicht ſo ideal veranlagt. Ich 
glaube, daß ſolche Herren, wenn ſie zum Buch⸗ 
händler gehen, um mit ihm zu unterhandeln 
oder Kontrakte abzuſchließen, nicht gerade ihre 
idealen Seiten herauskehren werden. Doch 
weshalb denken wir fortwährend an dieſen 
Carlſen? Ich bin garnicht einmal ſicher, ob 
ich dem Chef des Hauſes gefallen habe. 
übrigens — wenn man das ſtolze Wort 
„Theater-Buchhandlung“ lieſt, ſtellt man ſich 
vor, ihr Beſitzer müßte etwas vom Theater⸗ 
helden an ſich haben, und da ſitzt dann ſo 
ein dünnes Männlein, mit einem Geſicht, das 
niemals jung geweſen ſein kann, von einer 
Farbe, als hätte ſich aller Staub der Bücher 
darauf gelegt, —“ 

„Ich verſtehe, die fahle Farbe des Ge⸗ 
lehrten —“ 

„Mag ſein — zwiſchen hohen Stößen von 
Büchern, redet abgebrochen, ungewandt, bewegt 
ſich linkiſch.“ — 

„Nun, wenn du dieſem Herrn ebenſowenig 
gefallen haſt, wie er dir, dann werdet ihr 
niemals einig werden.“ 

„Weshalb? Äußerlichkeiten beſtechen mich 
nicht. Wir Frauen ſind ja in dieſem Punkt 
nicht halb ſo anſpruchsvoll wie die meiſten 
Männer. Wenn es Herr Carlſen mit mir 
verſuchen wollte, es wäre mir eben recht. — 
Und nun will ich dem Vater ‚Guten Tag' 
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ſagen. — Mutter, wenn ich dann in einem 
Geſchäft arbeite, gleich viel in welchem, ver⸗ 
ſprichſt du dem Vater vorzuleſen, abends mit 
ihm Schach zu ſpielen? wird Lars ihn auf 
allen Spaziergängen begleiten? — Ihr ſollt 
Vater niemals allein über die Dämme gehen 
laſſen, es kann ein Unglück geben, der ſchwache 
Fuß könnte plötzlich den Dienſt verſagen.“ 

„Du wirſt uns allen fehlen, Gerd; nicht 
nur dem Kranken. Der Kleine und ich, wir 
werden Mühe haben, dich zu erſetzen.“ 

„Niemand iſt unerſetzlich. Wenn ich nur 
bald, recht bald, für euch arbeiten könnte, 
ſtatt euch die Biſſen vom Munde zu ſtehlen!“ 
Gerda Lundgreen ſtreckte ihre Arme im Gefühl 
ehrlichen Wollens weit von ſich und preßte 
ihre ſchmalen Lippen noch feſter auf ein⸗ 
ander. — 


* 


Der Buchhändler Erik Carlſen prüfte in 
feinem Privatkontor das Manufkript eines 
Schriftſtellers, das ſchon Wochen hindurch auf 
ſeinem Schreibtiſch umherlag, das heißt, er 
las und las, und als er am Schluß 
war, wußte er kaum, wovon auf den großen, 
weißen Bogen die Rede geweſen. 

Die Schuld daran trug das kleine, blonde 
Mädchen, das an dieſem Morgen hier vor 
ihm geſeſſen hatte, ihn ſo ruhig mit ihren 
lichten Augen angeblickt und ſo friſch auf ſeine 
Fragen geantwortet hatte. Ja, was ſollte 
er eigentlich in ſeinem Geſchäft mit dieſem 
Püppchen anfangen? Sollte es auf die hohe 
Stehleiter klettern, das geforderte Buch herab⸗ 
holen und ſich dabei die weißen Finger grau 
bepudern? Wenn es herabfiele und ſich einen 
Schaden thäte? Die Kleine hätte beſſer gethan 
in Stockholm auf dem Lehrerinnenſeminar zu 
bleiben, wo man „ihren Abgang ſeltener 
Fähigkeiten halber aufrichtig bedauerte,“ wie 
in ihrem Zeugnis vermerkt ſtand. Für die 
Arbeit einer Maſchine, die ſie doch bei ihm 
verrichten müßte, war ſie nicht geboren; wie 
ſchnell, und der zarte Roſenhauch auf dieſen 
Wangen wäre ertötet von der drückenden 
Stubenluft! Er meinte es nur gut mit dieſem 
Kinde, wenn er es nicht in ſein Haus nahm, 
nur gut. — 
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Und Herr Erik Carlſen griff wieder mit 
der mageren Hand nach dem Manuffript, noch 
einmal wollte er es ſtudieren, ganz ohne 
Nebengedanken; denn Gerda Lundgreen war 
jetzt abgethan, ganz und gar. Einige Seiten 
durchlas er mit weit geöffneten Augen, aber 
dann fiel ihm plötzlich ein, daß das Königs⸗ 
kind hier in dem phantaſtiſchen Märchenſpiel 
vielleicht eine gewiſſe Ahnlichkeit haben könne 
mit — — er zwang ſich die ſchwungvollen 
Jamben ſilbenweis zu ſkandieren, um das 
aufdringliche Mädchen zu verſcheuchen. Er 
las endlich halblaut; und da war's ihm 
plötzlich, als würde das mattglänzende Papier 
zu einem Spiegel; vom weißem Grunde hob 
ſich ein zierliches Köpfchen mit rotblonden 
Locken ab. Mit jähem Ruck warf der Buch⸗ 
händler die Dichtung auf den Tiſch, ſprang 
empor und goß ein Glas Waſſer hinunter, 
lauwarm, fade, brr'. — „Hanſen, Hanſen!“ 
rief er in wütendem Ton nach dem alten 
Hausdiener, der ſchon zu ſeines ſeligen Vaters 
Zeiten für die Ordnung des Privatkontors 
geſorgt, und der gewiß die geſchliffene Karaffe 
heute nicht friſch gefüllt hatte, — doch Hanſen 
war halb taub, noch dazu hämmerte er hinten 
in der Packkammer. Nun nahm Herr Carlſen 
ſeinen grauen Schlapphut vom Riegel, es 
trieb ihn auf die Straße. Das Geräuſch, 
tauſend andere Geſichter und Geſichtchen würden 
das der jungen Hexe ſchnell genug ver⸗ 
treiben. 

„Fräulein Rasmuſſen, ich mache einen 
kleinen Geſchäftsgang, dürfte bald wieder 
zurück ſein, falls jemand nach mir fragen 
ſollte,“ wandte er ſich an die älteſte Ver⸗ 
käuferin, als er den engen Laden durchſchritt. 

Dann ſchlenderte er durch die holprige 
Straße, geradeaus, immer geradeaus, wohin, 
wußte er ſelbſt nicht. Vorüber am Hafen, 
wo ſich die Leute drängten und ſtießen, wenn 
ſich die Stauer mit Kiſten und Säcken un⸗ 
beirrt Bahn brachen, durchmaß er dann den 
Stadtpark, in dem es ungewöhnlich leer war 
bei dieſer Hitze. Gelbes, verſengtes Laub, auf 
das ſein Fuß trat, erweckte faſt den Eindruck, 
als wäre ſchon der Herbſt gekommen; das 
Schweigen der Vögel erhöhte dieſe nieder⸗ 
drückende Stimmung. Jetzt ſchimmerten die 
Häuſer der Vorſtadt durch das Geäſt. 
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Stille, verträumte Straßen, in denen kein 
Wagen raſſelte. Anſpruchsloſe, einſtöckige, 
rote Backſteinhäuschen, von einem grünen 
Lattenzaun umfriedet, mit grünen, vielfach ge⸗ 
ſchloſſenen Fenſterläden, ſchmalen, grünen 
Eingangsthüren, einem runden, blumenbeſtellten 
Balkon in der Mitte des erſten Stockwerks. 
Sie hatten alle etwas ſo Urſprüngliches, Un⸗ 
gekünſteltes, als hätte man ſie einer Spiel⸗ 
zeugſchachtel entnommen und hier, eines neben 
dem andern, aufgebaut. Behaglich mußte ſich 
darin, fern von allem Geräuſch, wohnen und 
leben laſſen; in dem kleinen Vorgarten mußten 
ein paar Perlhühner mit feuerroten Kämmen 
auf und ab ſtolzieren und picken, auf der 
Schwelle des Eingangs ein getreuer, ſchnee⸗ 
weißer Spitz lagern. In ſolch ein ländliches 
Idyll würde Gerda Lundgreen trefflich hinein⸗ 
paſſen — hatte ſie nicht davon geſprochen, 
daß ſie gleich hinter dem Stadtpark wohne — 
Wallgaſſe, war's nicht ſo? Er blickte an der 
nächſten Straßenecke auf das Schild. „Am 
Wall“ las er laut. War das nicht ſeltſam? 
Er wollte dieſem Kinde entfliehen, und ſtatt 
deſſen lief er ihm ſchnurſtracks nach, ihm gerade 
in die Arme — es geſchah ohne ſeinen Willen, 
ſeine Abſicht! Da konnte man ja beinahe an 
Suggeſtion, Hypnoſe oder wie die modernen 
Narrheiten ſich nennen, glauben! Oder auch, 
falls man etwa ein gläubiger Moslem war, 
an ein Fatum. Gegen das Fatum ſoll ja 
jedes Auflehnen vergeblich ſein, heißt es. 
Dem Buchhändler ward unbehaglich ſchwül 


zu Mute. Er riß ſeinen Schlapphut vom 
Kopf und begann förmlich zu laufen. Ein 
gelbes Meſſingſchild blitzte plötzlich auf: 


„Guſtav Adolph Lundgreen, Sprachlehrer“ 
ſtand mit ſchwarzen Lettern darauf. So hatte 
es nichts genutzt, daß er die Flucht ergriffen! 
Er blieb ſtehen und wiſchte ſich die Schweiß⸗ 
perlen von der blaſſen, hohen Stirn. „Dieſe 
Gerda iſt mein Fatum,“ murmelte er und 
langte haſtig nach dem Klingelzug. Im 
nächſten Augenblick löſte er die Hand wieder. 
— Unſinn! wenn er nicht wollte, brauchte er 
ja hier nicht zu läuten, es mußte doch nicht 
ſein! — 

Dann aber würde Fräulein Lundgreen 
bald genug eine andere Stellung finden, 
vielleicht in einem Hauſe, in dem ſie ſchroff 
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behandelt würde, in dem ſie zum täglichen 
Verkehr mit untergeordneter, roher Geſellſch aft 
gezwungen wäre, — nein, nein, er, Erik 
Carlſen, durfte es nicht dulden; niemals ſollte 
ſie den Schmutz des Daſeins kennen lernen, 
zu ihm ſollte fie kommen, da war fie geborgen, 
geſchützt! Ein wohlgefälliges Werk geſchalh, 
wenn er das blutjunge, unerfahrene Ding im 
fein Kontor nahm. Und hinter dem Ladentifch 
brauchte dieſes Kind auch nicht gerade zu 
ſtehen, die herausfordernden Blicke junger 
Leute mußte man ihr erſparen. Da wollte 
er ihr ſchon lieber die Geſchäftsbriefe, die jetzt 
Fräulein Rasmuſſen ſchrieb, diktieren; neben 
ihm am Schreibtiſch ließe ſich wohl noch ein 
Plätzchen finden — natürlich nur täglich auf 
ein Stündchen. — Alſo — ich werde es ein⸗ 
mal mit dieſer kleinen Gerda verſuchen! 

Herr Carlſen fuhr ſich durch die dünnen 
Haare, ſtülpte den Hut feſt auf, puſtete ein 
Stäubchen von ſeinem ſchwarzen Rockärmel, 
räuſperte ſich — dann, ſchnell entſchloſſen, 
ſchreckte er mit ſeinem ſchrillen Geklingel das 
rote Backſteinhäuschen. Drinnen ſchlug ein 
Hund an — ſo mußte es ſein — der gehörte 
notwendig zu Gerdas Idyll. Oben in der 
Manſarde über dem erſten Stock wurde nach 
geraumer Zeit ein Fenſterchen geöffnet. Ein 
blonder Knabenkopf ließ ſich ſehen. 

„Wünſchen Sie zum Lehrer Lundgreen?“ 
rief eine helle Stimme. „Der iſt jetzt nicht hier.“ 

„Könnte ich dann die Dame des Hauſes 
ſprechen?“ 

„Mutter und Gerda gingen mit dem Vater. 
Aber warten Sie, bitte, ich bin gleich bei 
Ihnen!“ 

Der Harrende hörte Kinderfüße mit Ge⸗ 
polter die Treppe herabſpringen, darauf lief 
ein rotbäckiger Burſche mit halblangen Haaren 
auf ihn zu, bot ihm die Hand über den Zaun 
und machte einen wohleinſtudierten, ſteifen 
Bückling, bei dem ihm alle blonden Haare in 
das Geſicht flogen. 

„Hätten Sie etwas auszurichten, Herr? 
Ich kann's beſtellen, ich bin Lars, auch ein 
Lundgreen“, ſprach er, als er wieder aus der 
Tiefe auftauchte. | 

Ein prächtiges Kerlchen! dachte der Bud: 
händler, ganz und gar das treuherzige Geſicht 
der Schweſter. Des Knaben Blicke waren er⸗ 
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wartungsvoll auf den Fremden gerichtet, der 
eine Karte aus ſeiner Brieftaſche zog. 

„Ich möchte dir einige Worte für dein 
Fräulein Schweſter aufſchreiben.“ 

„Für unſer Gerdchen? Dann ſind Sie am 
Ende ein Herr, bei dem ſie arbeiten ſoll. Heut, 
beim Mittageſſen, haben die Großen davon ge⸗ 
ſprochen, ich konnte nicht ordentlich zuhören — 
nämlich wir hatten Grütze mit Himbeerſyrup, 
mit Himbeerſyrup“ wiederholte er mit glän⸗ 
zendem Geſicht. „Wollen Sie vielleicht mit 
meinem Blauſtift ſchreiben?“ fuhr Lars fort, 
als er bemerkte, daß der Herr in ſeiner Weſten⸗ 
taſche ſuchte. „Hier!“ Zugleich mit einem 
tintenfleckbeſäten, erdfarbnen Taſchentuch, 
das ehedem weiß geweſen ſein durfte, zog er 
einen winzigen Stummel hervor. „Der giebt 
noch ganz nett an!“ vorhin hab ich's an 
meinem Kolorierbogen geſehen, ultramarin⸗ blau 
ſagt Gerda.“ 

„Ich muß ſehr danken, Lars. Nun habe 
ich ſchon ſelbſt gefunden. Gieb nachher dieſe 
Zeilen deinem Papa für die Schweſter, 
willſt du?“ 

„Schreiben Sie auch nichts, womit ſich 
Vater aufregen kann? Ich möchte es wohl 
lieber erſt Mutter zeigen.“ | 

„Mein Beſcheid kann höchſtens angenehm 
ſein. Ich werde ihn dir vorleſen: Fräulein 
Lundgreen kann die Stellung einer Kontoriſtin 
mit einem Monatsgehalt von 70 Kronen in 
meinem Hauſe zum 15 cr. antreten. Zuſage 
oder Abſage wird umgehend ſchriftlich erbeten. 
Carlſen Erben, Theaterbuchhandlung.“ 

„Ganz famos!“ rief der Kleine und nahm 
die Karte in Empfang. „Sagen Sie, könnte 
man bei Ihnen vielleicht „Das weiße Prairie⸗ 
roß“ oder die Geſchichte von „Ali Baba und 
ſeinen vierzig Räubern“ leihen? Ich mache 
keine Eſelsohren hinein, gewiß nicht! Mein 
Freund Holmſted auf dem Paulinum meint, 
ſo was Schönes hätte er in ſeinem Leben noch 
nicht geleſen!“ 

„Ich werde einmal zuſehen, ob ich es dir 
verſchaffen kann, mein Junge. Verliere mir 
die Karte nicht; richte aus, ich ſei auf einem 
Geſchäftsgang zufällig hier vorübergekommen, 
— ganz zufällig, — hörſt du?“ 

„Schön. Und, — Herr, — den Namen 
weiß ich längſt nicht mehr, — ich will Ihnen 


noch was ſagen. Sie dürfen ſchon immer ein 
bißchen freundlich mit Gerdchen ſein; denn ſie 
kann nicht vertragen, wenn fie ausgezankt 
wird, dann kommen gleich die Thränen; und 
Mädchen kann ich nicht weinen ſehn.“ 

„Ich ebenfalls nicht, Lars Lundgreen — ich 
danke dir für deinen guten Rat.“ Lachend 
eilte Herr Carlſen davon. 

Als er die Straße hinaufging, gewahrte er 
in der Ferne drei Perſonen, die auf ihn zu⸗ 
kamen. Eine ſtarke, impoſante Frau, hinter 
der ein junges Mädchen in einem dürftigen 
grauen Leinenkleid, das bedachtſam einen 
mageren Herrn führte, ſichtbar wurde. — Der 
Chef des Hauſes hatte die künftige Buchhalterin 
aufgeſucht, was würden wohl Gerdas Eltern 
davon denken? — Noch konnte er ausweichen, 
Gott ſei Dank, hier öffnete ſich eine kurze 
Sackgaſſe. Herr Carlſen trat hinein und ließ 
den kleinen Zug an ſich vorüberſchreiten. 
Lioüngſt war er verſchwunden; und er ſtand 
noch auf dem gleichen Fleck, ſtarrte auf die 
runden Kopfſteine, zwiſchen denen das Gras 
emporſchoß, — das friſche, grüne Gras, das 
ſoeben ihr junger Fuß geſtreift hatte! — 

Seit des Vaters Anfall war dieſer Abend 
der erſte ſtillvergnügte, den Lundgreens wieder 
verlebten. Sie ſaßen auf dem kleinen Balkon, 
und Lars benutzte den günſtigen Anlaß und 
leerte ein Glas Himbeerlimonade nach dem 
andern auf Gerdchens Wohl, bis Frau Lund⸗ 
green ihn nach einigem Sträuben hinauf in 
die Schlafkammer führte. 

Der kranke Lehrer nahm die lebenswarme 
Hand der Tochter in ſeine eiskalte, zitternde, 
hielt ſie lange und ſagte, zu den glitzernden 
Sternen blickend, um ſeine Rührung zu ver⸗ 
bergen. 

„Du gehſt nun hinaus in die Welt, 
Gerda!“ 

„Aber, Vater, jeden einzigen Abend kehre 
ich ja zu euch zurück! — Vor einem Jahr, 
als ich nach Stockholm fuhr, unter all den 
Fremden wohnen ſollte“ — 

„Kind, Kind, die Schule iſt das Leben 
nicht, ſchnell genug wirſt du das erfahren!“ 

„Ich habe keine Furcht; ich blicke getroſt 
in die Zukunft!“ 

„Dein Wort in Gottes Ohr, kleine Gerda!“ 

. * * 


* 
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aller Südländerinnen geteilt. Es war ihm 
niemals bisher aufgefallen, und doch, ja — 

Nein, heute ſaß ihm der Splitter der Eis⸗ 
königin im Auge, der von ihrem zertrümmerten 
Spiegel auf die Erde geflogen war und das 
Auge zwang, an all und jedem etwas Wider⸗ 
wärtiges, Unangenehmes zu entdecken! 

„Wir hören auf, Fräulein Lundgreen,“ 
ſagte er plötzlich abbrechend. 

„Der Satz iſt nicht beendet —“ 

„Das weiß ich ſehr wohl, doch — Sie 
dürften Appetit bekommen haben, es iſt an 
der Zeit Mittagspauſe zu machen. Ich gebe 
Ihnen zwei Stunden Tiſchzeit — gleich nach 
Ihrer Rückkehr fertigen Sie die Ab⸗ 
ſchriften.“ — 

„Nun, was hat Sie denn ſo lange im 
Privatkontor zurückgehalten?“ forſchte neu⸗ 
gierig Fräulein Rasmuſſen, als Gerda den 
Laden betrat. 

„Herr Carlſen ließ mich ein paar Ge: 
ſchäftsbriefe ſchreiben, Fräulein.“ 

„Geſchäftsbriefe — ſo. Eilen Sie, daß 
Sie ſpäteſtens binnen einer Stunde wieder zur 
Stelle ſind!“ fuhr ſie fort, als ſie bemerkte, 
daß das junge Mädchen ihren Handſchuh 
aufzog. 

„Mein Weg iſt ſehr weit, Fräulein Ras⸗ 
muſſen. Ich erhielt ſoeben die Erlaubnis zwei 
Stunden auszubleiben.“ Mit freundlichem 
Gruß entfernte ſich Gerda. 

Die Zurückbleibende ballte die Hände. Das 
ihr! Dies der Dank für ihre Pflichttreue, 
ihren Eifer! Jahr und Tag hatte ſie für 
ihren Chef die Korreſpondenz geführt, nun 
kam dieſe Fremde, — dieſer Guck in die Welt, 
— ſie hatte ausgedient, wurde bei Seite ge⸗ 


ſchoben, wie ein ausrangiertes Stück Möbel? 
Hinein zu Herrn Carlſen, heut iſt der 15., 
ihm kündigen! durchfuhr es ihr erregtes Hirn. 
Wenn er ſie dann nach ihren Gründen fragte, 
ſo wollte ſie kein Blatt vor den Mund nehmen. 
— O, es war alles ſchnell gedacht und raſch 
ausgeführt — doch ſie hatte Rückſichten zu 
nehmen; wie, wenn ſich nicht gleich eine neue 
Stellung bot und ihre alte Mutter und ſie — 
ach, an ihr lag ja weniger — darben mußte? 
Den ſtillen Vorwurf in den Blicken der greiſen 
Frau würde ſie nicht ertragen, — tauſendmal 
lieber ſchweigen, ſich ducken, ſich demütigen 
laſſen! 

Im Grunde konnte ſie ja froh ſein, wenn 
nicht alle Arbeit auf ihren Schultern laſtete — 
pah, denn auf dieſen Lürßen war überhaupt 
nicht zu rechnen; ein guter, dummer Bauern⸗ 
burſche, der auch beſſer gethan hätte, hinter 
Vaters Kachelofen zu bleiben. — Hm, eine 
eigene Bewandtnis ſchien es doch mit dieſer 
kleinen „Kontoriſtin“ zu haben; zum Abſtauben 
war ſie zu ſchade — zwei volle Stunden 
gab man ihr Mittagspauſe, für ſie ſelbſt mußten 
1½ Stunden genügen! Auch das Diktieren 
der wenigen Briefe war heut von ungewöhn⸗ 
licher Dauer geweſen, vielleicht ſchrieb das 
Mädchen ſehr langſam, vielleicht auch — Nein, 
nein, auf Herrn Carlſen ließ ſie nichts kommen! 

Ungewöhnlich niedlich war dieſe Lundgreen 
wirklich; übrigens ſchien ſie es ſehr genau zu 
wiſſen. Kein Wunder! Heut zu Tage ſind 
die Mädel ſchon kokett, wenn ſie eben auf den 
Beinchen ſtehen können. Hallo! Amalia 
Rasmuſſen würde ſchon ein wachſames Auge 
haben, deſſen durfte ſie ſicher ſein, ganz ſicher! 

| (Schluß folgt.) 
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der Bücherregale an die Reihe. Sie bedienen 
ſich wohl dieſer Stehleiter! Machen Sie Ihre 
Sache ja gründlich, rate ich, der Chef iſt pein⸗ 
lich eigen.“ 

„Guten Morgen!“ klang es unerwartet. 

Das laute Gebell eines zottigen, gelb⸗ 
braunen Hundes, der hinter dem Buchhändler 
hertrottete, übertönte den Gegengruß des 
Perſonals. 

„Zampa, halt Ruhe! — Sieh da, Fräulein 
Lundgreen, Ihretwegen ſchlug das Tier an. 
Alſo von heut ab ſind ſie eine der Unſern. 
Ich verpflichte Sie nunmehr auf Ihren Dienſteid, 
zu hören, zu ſehen und zu ſchweigen!“ Herr 
Carlſen näherte ſich mit einer gewiſſen Feier⸗ 
lichkeit und hielt ihr die Hand entgegen. Gerda 
legte die ihre verwirrt hinein. 

„Was für einen grauen Lappen halten Sie 
denn in der Linken?“ 

„Die neue Dame war ſo gütig, ſich der 
zweifelhaften Sauberkeit in unſerm Laden ein 
wenig anzunehmen,“ ſchnitt ihr die Verkäuferin 
ſüßlich lächelnd die Antwort ab. 

„So. — Hanſen hat bis jetzt für die Rein⸗ 
lichkeit der Geſchäftsräume Sorge getragen, er 
wird es auch fernerhin thun. Die Morgen⸗ 
beſchäftigung unſerer Kontoriſtin“ — er betonte 
das Wort ſtark — „iſt das Regiſtrieren; ver⸗ 
ſtehen Sie mich recht, Fräulein Rasmuſſen?“ 

Jetzt war es an dem hageren Fräulein, 
ſich auf die Lippe zu beißen. 

„Sehr, ſehr wohl,“ flüſterte ſie, die Augen 
züchtig zu Boden ſenkend. 

Doch kaum war der Buchhändler ver⸗ 
ſchwunden und das mächtige Tier ihm wie 
ſein Schatten gefolgt, ſo ſchleuderte ſie dem 
jungen Mädchen einen zornerfüllten Blick zu. 
Das Wiſchtuch riß ſie ihr unſanft aus den 
Fingern. 

„Setzen Sie ſich nur eiligſt auf Ihr Stühl⸗ 
chen,“ klang es beißend. „Herr Lürßen, zeigen 
Sie der Dame ihre Arbeit, ich habe zu thun!“ 

Gerda hielt es für das Klügſte zu ſchweigen 
und folgte dem jungen Manne. 

„Bei uns müſſen Sie ſich ein dickes Fell 
anſchaffen, unſre Alte wird bald wild. So 
ſitzengebliebene Jungfern haben eben ihre 
Launen,“ flüſterte gutmütig tröſtend ihr Be⸗ 
gleiter. „Übrigens kann ich von Glück reden, 
daß die Schachtel mich beauftragt hat, Ihnen 
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das Regiſtrieren — unter uns, Fräulein, die 
ödeſte Arbeit unter der Sonne — beizubringen. 
Ziehen Sie nur mal dieſen Kaſten auf! Ha, ha, 
nette Beſcherung! Vor Schreck wäre unſre 
Geſtrenge in Herzkrämpfe verfallen! Ha, ha, 
ſeit einem Monat iſt keine Zeile mehr geordnet! — 
Ein rechter Jammer, Fräuleinchen, daß Sie 
ſchon ſo eilig kommen mußten; bis zum Erſten 
hätten Sie ruhig warten können und mich mit 
Hanſen frühſtücken laſſen ſollen. Es aß ſich 
jo gemütlich hier im Lagerraum; die Geſchäfts⸗ 
briefe liefen nicht fort — nämlich, wenn man 
im Laden neben der Rasmuſſen ſteht, die 
Schindluder mit jedem ſpielt, dann Gnade jeder 
hungrigen Seele! — Aber nein, Fräuleinchen, 
wie Sie bloß auf Ihrem Bock vor dem Pult 
ſitzen!“ 

Er brach in erneutes Gelächter aus, das 
Gerda erröten machte — „wie Donna Elvira 
im Circus auf dem ungeſattelten Rappwallach 
hängen Sie, jede Sekunde denkt man — nun 
ſchießt ſie in den Sand. Das macht, Ihre 
Beinchen ſind zu kurz geraten! Bleiben Sie 
nur ohne Gene ſitzen, ich werde das Fuß⸗ 
geſtell paſſend — zieren Sie ſich doch nicht!“ 
fuhr er eifrig fort, als Gerda Miene machte 
herabzuſpringen. „Sehen Sie, jetzt haben Sie 
Halt. — Und nun wird Sie Karl Chriſtian 
in die Lehre nehmen: 

Alſo — hier, unter dem 2. Juli, ſchreibt 
der „Hiſtoriſche Verein“ in Upſala. Sie re⸗ 
giſtrieren: Hiſtoriſcher Verein, Upſala, ſehen 
nach dem Datum des Briefes, notieren es. 
Fertig! Geſchwindigkeit iſt keine Hexerei! — 
Donnerkreuz, flotte Hand! Ich ſchreibe nämlich, 
als wär ich aus Jönköping. 

Weiter im Text. Leute der Grube „Guſtav 
Waſa“ in Dannemora. Die Eiſenkerle wollen 
Theater ſpielen. Schreiben iſt datiert vom 
8. Juli“ — 

„Laſſen Sie mich allein verſuchen, Herr 
Lürßen!“ 

„Richtig, ganz richtig. Na, Fräuleinchen, 
da Sie doch ſo ſchnell hinter mein Geheimnis 
gekommen ſind, könnte ich mich wohl ein wenig 
von den Strapazen dieſes Morgens ver⸗ 
ſchnaufen.“ 

Der lange Menſch ließ ſich auf einer Kiſte 
nieder und zerrte mühſam ein ſtattliches Packet 
aus der Rocktaſche. 


— — 
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„Man merkt gleich, daß bei mir daheim 
das Korn gut gerät, mein Alter iſt nämlich 
Oekonom, drunten in Schonen“, ſprach er und 
liebäugelte mit einer runden, dreiſingerdicken 
Landbrotſchnitte. „Sie ſind an Eidesſtatt 
verpflichtet, über all und jedes, was Sie bei 
Carlſen Erben ſehen, zu ſchweigen, nicht ſo?“ 
Ein pfiffiger Zug glitt über ſein gutmütiges 
Geſicht. „Wenn Sie des bleichen Erik gewahr 
werden, er pflegt durch die Packkammer zu 
kommen, ſignaliſieren Sie gefälligſt: zweimal 
räuſpern, laut und vernehmlich.“ 

„Wie reſpektlos Sie von Ihrem Chef 
ſprechen. — Uebrigens habe ich keine Ver⸗ 
anlaſſung Ihre Trägheit zu unterſtützen!“ 

„Kleine Kratzbürſte!“ Herr Lürßen aß unter 
hörbarem Achzen ſeine Rieſenſchnitte, und 
Gerdas flinke Feder huſchte raſchelnd über 
einen Brief nach dem andern. Ganz in ihre 
Arbeit vertieft, bemerkte ſie nicht, daß Herr 
Carlſen leiſe eintrat. Kaum gewahrte der 
Nimmerſatte ſeinen Vorgeſetzten, als er blitz⸗ 
ſchnell fein Butterbrod vom Munde zog und 
ſich darauf niederſetzte. 

„Was treiben wir denn hier hinten, Junker 
Luftikus, he?“ — 

„Ich, — ich ſoll der Dame Anweiſung 
geben — Regiſtrierunterricht; Fräulein Ras⸗ 
muſſen hat's befohlen.“ 

„Aha, dazu haben Sie es ſich bequem ge⸗ 
macht! Stehen Sie doch auf, Herr Lürßen, 
wenn Sie etwas lehren wollen —“ 

„Ich möchte ja wohl gern, aber, wenn's 
doch ganz unmöglich iſt —“ 

„Unmöglich?“ 

„Ach, Herr Carlſen, ich leide ſo ſchrecklich — 
der Krampf in der Wade — hier, das linke 
Bein — au! zwackt das —“ Er pfiff vor 
Schmerz. | 

„Das iſt allerdings recht unangenehm. 
Dann halten Sie ſich nur fürs erſte völlig 
ruhig, hören Sie?“ 

„Ich will nur hoffen, das furchtbare Ziehen 
verliert ſich bald, damit ich mich Ihnen nützlich 
machen kann, beiſpielsweiſe ein paar Gänge —“ 

„Dann dürfen Sie mir aber nicht ſo lange 
ausbleiben, wie geſtern.“ 

„Lange? Ich bitte Sie, wenn ſie mir 
doch gerade die neue Brücke vor der Naſe 
aufziehen!“ 


„Eigentümlich, gerade Sie haben immer 
das Malheur vor aufgezogenen Brücken warten 
zu müſſen!“ Er wandte ſich an Gerda. 

„Sollten Sie irgend eine Frage an mich 
zu richten haben, ich gebe gern Auskunft; 
fürchten Sie nicht mich zu beläſtigen, Fräulein 
Lundgreen, Sie finden mich in meinem Privat⸗ 
kontor.“ | 

„Sie find ſehr gütig, Herr Carlſen!“ 

Kaum hatte der Buchhändler den Rücken 
gewandt, ſo fuhr der junge Lürßen wie ein 
Blitz von der Kiſte, drehte ſich ein paar Mal 
im Kreiſe: „Saubre Sache! Alles rein zu 
Mus gequetſcht! Teufel auch — die Hälfte iſt 
an meiner hellen Hoſe hacken geblieben!“ ſchrie 
er. In komiſcher Verzweiflung fuhr er ſich 
bald mit beiden Händen über den Boden ſeiner 
Unausſprechlichen, bald kratzte er ſich in ſeinen 
gelbblonden Haaren und zeigte auf das breit 
gedrückte Butterbrot: „Ha, das kriecht auf 
keinen Heuboden, das ſoll meinem Vater ſeinem 
Sohn paſſieren!“ 

Gerda, die erſtaunt von ihrer Arbeit auffab, 
mußte hell auflachen. 

„Sie ſind auch 'ne barmherzige Seele! 
Statt ſich ein bißchen zu tummeln und mich 
wieder zu einem manierlichen Kerl zu machen, 
ſitzen Sie da und ſchütten ſich aus vor Lachen! 
— Nichts für ungut, Fräuleinchen, bei uns 
zu Haus ſind die Mädel aber nicht ſo zimper⸗ 
lich“ — er hob die Schöße ſeines ſchwarzen 
Gehrocks — „Himmel! da blühen Sie gleich 
wie'n Pfingſtſtrauch — keine Furcht, ich werde 
Sie nicht beläſtigen, ich zeige Hanſen meine 
Rückanſicht —“ 

„Daran werden Sie auch gut thun, Herr 
Lürßen.“ — Nein, ſo ein ungehobelter Burſche! 
Doch böſe ſein konnte man dieſem Racker nicht, 
dachte Gerda, als Carl Chriſtian, der ſeinen 
Wadenkrampf in der Erregung ganz vergeſſen 
hatte, mit Windeseile davon lief. 

Am beſten ließ ſich doch ganz allein arbeiten; 
wie ungeſtört man bei dem Regiſtrieren denken 
konnte, die Hälfte des Geiſtes durfte ungeſtraft 
ſpazieren wandeln. — 

Zehn Uhr mochte es jetzt ſein. Daheim im 
Wohnzimmer ſaßen die Eltern beim zweiten 
Frühſtück. Es war doch ſchrecklich zu ſehen, 
wie Vaters Hand beim Eſſen zitterte und wie 
wenig er genoß! Heute würde er vielleicht gar 
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nichts zu ſich nehmen, er war ſo ſeltſam un⸗ 
ruhig an dieſem Morgen geweſen; es grämte 
ihn wohl, ſie nicht immer um ſich zu ſehen. — 

Lars war jetzt in der Schule, der Lehrer 
diktierte. O, dieſe Fehler! Mit der Recht⸗ 
ſchreibung lebte er beſtändig auf Kriegsfuß. 
„Junge, ſo ſuche doch nicht droben bei den 
krauſen Lämmerwölkchen Hilfe, ſtarre nicht ge⸗ 
dankenlos aus dem Fenſter, ſinne nach, über⸗ 
lege —“ ach, hier konnte man den Hals reden, 
bis er einen ſchmerzte, nicht eines der nied⸗ 
lichen Wölkchen kam zum Vorſchein, nichts 
als graue Mauer, öder, grauer Hof mit einem 
viereckigen braunen Holzbrunnen — halt! auf 
ſeinem eiſernen Schwengel ſitzt eine ſchneeweiße 
Taube. Sie gurrt, freut ſich ihres Seins — 
glückliches Tier dort in der Freiheit! — Arme 
Menſchen, das Höchſte, was ſie beſitzen, ver⸗ 
lieren ſie um ſchnödes Geld. Eine Fabel nur 
iſt die Freiheit, ein jeder lebt als Sklave des 
andern. Nicht ein jeder. Geld iſt Macht. Die 
Armen, das ſind die Laſttiere. Beklagens⸗ 
wertes Laſttier! Tag für Tag, Jahr für Jahr 
ins Joch eingeſpannt, wird dir der Jugend⸗ 
mut gebrochen, glaubſt du zu leben, ohne gelebt 
zu haben. Für andre wachſen Roſen, für dich 
nur Diſteln und Dornen! — Hebt deine zarte 
Bruſt ein Seufzer, kleine Gerda? Fliegen 
ſchwarze Schatten über deine lichte Stirn? 
Warſt du es, die ſtolz geſprochen: ich blicke 
getroſt in die Zukunft? 

Sie erinnert ſich ihrer Worte, mutvoll ver: 
ſucht ſie zu lächeln, doch ihre Augen ſchimmern 
feucht, vor ihr tanzen die Buchſtaben. — 

„Sie möchten zum Herrn kommen, Fräulein!“ 
meldet der alte Hanſen. — Ach, das iſt gut; 
gut, daß ſie aufgerüttelt wird aus all den 
häßlichen, bittren Gedanken! — 

„Liebes Kind, jetzt wollen wir zuſammen 
arbeiten. Hier iſt Ihr Platz, benutzen Sie die 
Kopiertinte — ſind Sie bereit?“ 

Herr Carlſen begann zu ſprechen. 
weiße Hand der jungen Schreiberin bebte. 

„Hallo, kleines Fräulein, bin ich denn ein 
Menſchenfreſſer? Ruhig, nur ruhig! — Sie 
ſtenographieren ja wie eine Göttin. Das haben 
Sie brav gemacht. — Weiter alſo!“ 

Gerda's Geſichtchen rötete ſich mehr und 
mehr. Leuchtenden Sternen glichen ihre Augen, 
die ihn voll anſchauten. Sonnenſtrahlen 
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huſchten um ihr Haupt, goldig ſchimmerten 
die rötlichen, krauſen Haare. Und ſie wußte 
nicht, wie liebreizend ſie war; ihre ahnungs⸗ 
loſe Schönheit feſſelte ihn doppelt. 

Nie hatten ſeine Geſchäftsbriefe ſo wenig 
kaufmänniſch geklungen, ſie atmeten ordentlich 
Schwung der Begeiſterung. Nein, noch war 
nicht alles in ihm verknöchert und verroſtet, 
trotz ſeines Berufes, den er hatte ergreifen 
müſſen, nachdem ſein Vater plötzlich ver⸗ 
ſchieden und er, der einzige männliche Nach⸗ 
komme, dem Studium der Kunſtgeſchichte ent⸗ 
ſagen mußte — entſagen — er, der mit Leib 
und Seele an der Wiſſenſchaft gehangen hatte! 
Wenn er heute, — jetzt — die Feder ergriff, 
war ihm, als müſſe ihm mühlos Strophe auf 
Strophe zuſtrömen — gerade wie damals, 
als er um Joaquina warb. Hernach, als ſie 
Mann und Weib geworden waren, er und 
ſeine Joaquina, hatte er verlernt, zu dichten 
und zu ſingen. Und ſo war es geblieben, 
als ſein „ſchwarzes Lieb“, wie er ſie nannte, 
ihm nach fünf Jahren den lang erhofften Erben 
ſchenkte. 

Erik Carlſen blickte, während er Gerda 
nach langer Pauſe weiter diktierte, träumeriſch 
auf das Bildnis von Mutter und Kind vor 
ihm auf dem Schreibtiſch. Sie weilten jetzt 
beide auf dem Lande; den Sommer in der 
Stadt zu verbringen wäre für ſein zartes 
Frauchen und den Säugling geradezu be⸗ 
denklich, hatte der alte Arzt gemeint. Daß ſich 
Joaquina noch immer nicht an das Klima 
ſeiner Heimat gewöhnen konnte! In Madrid, 
ihrer Geburtsſtadt, wo er ſie auf einer Studien⸗ 
reiſe kennen gelernt, waren die klimatiſchen 
Verhältniſſe entſchieden ungünſtiger. Und doch 
mußte er in jedem Jahre ſeit ihrer Verheiratung 
ſie Monate hindurch entbehren. Oft genug 
packte ihn die Sehnſucht; das helle Lachen, 
ihre ſtürmiſche Zärtlichkeit, die naiven Fragen 
dieſes großen Kindes fehlten ihm. Sonderbar! 
ſeit einigen Tagen hatte er ſich in dieſe 
Trennung gefunden, er konnte an Joaquina 
denken, faſt wie an ein Fremdes, Gleichgiltiges. 
— Er verſenkte ſich in die Züge der Photo⸗ 
graphie — ſie waren ja noch immer fein und 
edel, doch ſie waren ſchlaff, müde, die Friſche, 
die ſelbſt ein häßliches Geſicht adelt, fehlte — 
ſeine Frau war früh verblüht, hatte das Los 
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aller Südländerinnen geteilt. Es war ihm 
niemals bisher aufgefallen, und doch, ja — 

Nein, heute ſaß ihm der Splitter der Eis⸗ 
königin im Auge, der von ihrem zertrümmerten 
Spiegel auf die Erde geflogen war und das 
Auge zwang, an all und jedem etwas Wider⸗ 
wärtiges, Unangenehmes zu entdecken! 

„Wir hören auf, Fräulein Lundgreen,“ 
ſagte er plötzlich abbrechend. 

„Der Satz iſt nicht beendet —“ 

„Das weiß ich ſehr wohl, doch — Sie 
dürften Appetit bekommen haben, es iſt an 
der Zeit Mittagspauſe zu machen. Ich gebe 
Ihnen zwei Stunden Tiſchzeit — gleich nach 
Ihrer Rückkehr fertigen Sie die Ab⸗ 
ſchriften.“ — 

„Nun, was hat Sie denn ſo lange im 
Privatkontor zurückgehalten?“ forſchte neu⸗ 
gierig Fräulein Rasmuſſen, als Gerda den 
Laden betrat. 

„Herr Carlſen ließ mich ein paar Ge⸗ 
ſchäftsbriefe ſchreiben, Fräulein.“ 

„Geſchäftsbriefe — ſo. Eilen Sie, daß 
Sie ſpäteſtens binnen einer Stunde wieder zur 
Stelle ſind!“ fuhr ſie fort, als ſie bemerkte, 
daß das junge Mädchen ihren Handſchuh 
aufzog. 

„Mein Weg iſt ſehr weit, Fräulein Ras⸗ 
muſſen. Ich erhielt ſoeben die Erlaubnis zwei 
Stunden auszubleiben.“ Mit freundlichem 
Gruß entfernte ſich Gerda. | 

Die Zurückbleibende ballte die Hände. Das 
ihr! Dies der Dank für ihre Pflichttreue, 
ihren Eifer! Jahr und Tag hatte ſie für 
ihren Chef die Korreſpondenz geführt, nun 
kam dieſe Fremde, — dieſer Guck in die Welt, 
— ſie hatte ausgedient, wurde bei Seite ge⸗ 
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ſchoben, wie ein ausrangiertes Stück Möbel ! 
Hinein zu Herrn Carlſen, heut iſt der 15-, 
ihm kündigen! durchfuhr es ihr erregtes Hirn 
Wenn er fie dann nach ihren Gründen fragte, 
jo wollte fie kein Blatt vor den Mund nehme m. 
— O, es war alles ſchnell gedacht und raſch 
ausgeführt — doch ſie hatte Rückſichten 3 
nehmen; wie, wenn ſich nicht gleich eine neue 
Stellung bot und ihre alte Mutter und fie — 
ach, an ihr lag ja weniger — darben mußte 2 
Den ſtillen Vorwurf in den Blicken der greifen 
Frau würde fie nicht ertragen, — tauſendmal 
lieber ſchweigen, ſich ducken, ſich demütigen 
laſſen! 

Im Grunde konnte ſie ja froh ſein, wenn 
nicht alle Arbeit auf ihren Schultern laſtete — 
pah, denn auf dieſen Lürßen war überhaupt 
nicht zu rechnen; ein guter, dummer Bauern ⸗ 
burſche, der auch beſſer gethan hätte, hinter 
Vaters Kachelofen zu bleiben. — Hm, eine 
eigene Bewandtnis ſchien es doch mit dieſer 
kleinen „Kontoriſtin“ zu haben; zum Abſtauben 
war ſie zu ſchade — zwei volle Stunden 
gab man ihr Mittagspauſe, für ſie ſelbſt mußten 
1½ Stunden genügen! Auch das Diktieren 
der wenigen Briefe war heut von ungewöhn⸗ 
licher Dauer geweſen, vielleicht ſchrieb das 
Mädchen ſehr langſam, vielleicht auch — Nein, 
nein, auf Herrn Carlſen ließ ſie nichts kommen! 

Ungewöhnlich niedlich war dieſe Lundgreen 
wirklich; übrigens ſchien ſie es ſehr genau zu 
wiſſen. Kein Wunder! Heut zu Tage ſind 
die Mädel ſchon kokett, wenn ſie eben auf den 
Beinchen ſtehen können. Hallo! Amalia 
Rasmuſſen würde ſchon ein wachſames Auge 
haben, deſſen durfte ſie ſicher ſein, ganz ſicher! 

| (Schluß folgt.) 
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ieder iſt es die alte Frage: was iſt Wahrheit, und diesmal ertönt ſie aus 

Frauenmund. Aber es iſt nicht die Pilatusfrage, die nach einer ewigen und 
ſchaffenden, wirkenden Wahrheit forſcht und im Forſchen am Finden und Sein des 
Geſuchten verzweifelt. Ganz beſcheiden, aber deſto eindringlicher gilt es: was iſt 
deine Wahrheit? Vielleicht iſt es nur eine Stimmung, die ein Liebestraum wachküßt, 
oder in ſtiller Stunde ein Stern am Nachthimmel mit ſeinem Flimmern aus deinen 
ſehnenden Gedanken loslöſt, was dir zur Wahrheit wird, zu einer Wahrheit, die du 
dann wieder überwinden mußt. Gleichviel. Was iſt deine Wahrheit, gilt die Frage, 
denn in deiner Wahrheit, auch wenn ſie fließt und zerfließt, giebt ſich ein Beſtes 
deines Seelenlebens, giebſt du dich ſelbſt. — Die alſo fragt, iſt Lou Andreas⸗Salomé. 

Ein Hugenottenkind, dieſe ruſſiſche Generalstochter, die in Petersburg ihre 
Lebens reiſe antrat. Ein großer, weltſtädtiſcher Zug mag das Milieu ihres Eltern⸗ 
hauſes beſtimmt haben, denn früh war ihr Deutſch und Franzöſiſch geläufiger faſt 
als die Mutterſprache; und daneben eine ſtille, innerlich wirkende Kraft, das alte 
Hugenottenerbteil, das fortwirkte und ſich erneute, die Religioſität. Und — leſe ich 
ihre neueſte Erzählung Fenitſchka, die demnächſt im Cottaſchen Verlag erſcheinen wird, 
recht, und enthält ſie wirklich, wie es mir ſcheinen will, des Selbſterlebten und der 
Selbſtbekenntniſſe viel — ſo war ihr Vater ein weitſichtiger, ſelbſturteilender Mann, 
der der freien Entwicklung ſeines Kindes nichts in den Weg legte und ſie ihrer 
Selbſtbeſtimmung folgen ließ. Wie dem auch ſei, jedenfalls ging ſie um zu ſtudieren 
nach Zürich. Das Studium der Theologie hatte ſich das Hugenottenkind gewählt. 
Vorzeitig freilich mußte ſie krankheitshalber ihr Studium abbrechen. Innerlich aber 
blieb ſie ihm treu, und ganz individuell hatte ſie es ſich geſtaltet. Hinter der chriſt⸗ 
lichen Theologie ſtand ihr die Religionsphiloſophie, und zwar war es die religions⸗ 
pſychologiſche Seite ihrer Wiſſenſchaft, die ſie anzog. Was iſt deine Wahrheit, fragte 
ſie. Und aus dieſen Beſchäftigungen heraus, in denen ſich vielleicht zumeiſt ihr ſtark 
ausgebildeter kritiſcher Hang bethätigte, erwuchs, wie es ſchon der Titel andeutet, ihr 
erſter Roman „Im Kampf um Gott“.) 

Sie lernte Nietzſche kennen. Und wie dieſe Bekanntſchaft zu Freundſchaft wurde, 
ſo ward ſeine Eigenart und Philoſophie ihr zu innerlichem Erlebnis. Jahre ihres 
Lebens hindurch ſtand ſie unter ſeinem Einfluß. 

Sie überwand, und ſchied den fremden Tropfen aus ihrem Blute. Zeugnis 
dieſes Überwindens wurde ihr Buch „Friedrich Nietzſche in feinen Werken“. ) Sie gab 


1) Leipzig, Berlin 1885. Verlag von Wilhelm Friedrich. (Unter dem Pſeudonym Henri Lou 
erſchienen.) 
2) Wien 1894. Verlag von Karl Konegen. 
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damit, ſoweit ich, der ich mich nicht rühmen darf Nietzſchephilolog zu fein, die ein 
ſchlägige Litteratur kenne, das Beſte, was wir über ihn beſitzen. Sie ſchuf das Bild 
des Denkers und des Menſchen Nietzſche in überzeugender Einheit. Und in ihrem 
Werke gab ſich zum erſtenmal ihre eigene Individualität in dem gleichſam inſtinktiven 
Beiſammen liebevoller Hingabe und kritiſcher Durchdringung kund. Indem fie fett 
Schaffen erläuterte und feinen Wandlungen mit tiefſtem Verſtändnis nachging, gab fie 
zugleich die ſchärfſte, die unerbittliche Widerlegung feiner Philoſopheme. Der Freund 
und Weiſe wurde ihr gleichſam zum tragiſchen Helden, der untergehen mußte. Und 
wiederum das Charakteriſtiſche: fie nahm auch das Nietzſcheproblem als ein religion s⸗ 
pſychologiſches. Das Hugenottenkind ſuchte den Pfarrersſohn in Nietzſche. Dadurch 
gelang es ihr, das Problem in ſeiner Tiefe zu faſſen; ſie witterte das Weibliche in 
Nietzſche; dadurch auch konnte ſie es ſo perſönlich geſtalten; der Nietzſche, den ihr ein 
Zufall zugeführt haben mochte, lag auf ihrem Wege. Ein Stück gemeinſamen Wanderns 
und dann ein Weitergehen in gerader Richtung dem eigenen Ziele zu. 
Und wiederum, wenn auch ſcheu diesmal und verſteckt, lugt das religions⸗ 
pſychologiſche Problem aus ihrer „Ruth“ !) hervor. Es iſt etwas Religiöſes in der 
Hingabe dieſes Kindes an ihren Freund und Lehrer. Sie modelt ſich ihn in ihrer 
reichen, wirklichkeitsfremden Phantaſie zu ihrem Gott. Und dieſer Kultus des Kindes, 
der auch des Selbſtkultus nicht ermangelt und nicht ermangeln darf, hebt ganz 
bezeichnend mit dem Erwachen jungfräulichen Empfindungslebens an, um dann nicht 
minder bezeichnend mit der jungfräulichen Reife abzuſterben; da wird der Gott zum 
Götzen. Und dieſe Götzendämmerung ganz in den Vordergrund, in den Brennpunkt 
gerückt in der Spätherbſtgeſchichte „Aus fremder Seele“ 2). Wie der holde Illuſions⸗ 
ſchleier in „Ruth“, der das Bild des Vaters und Lehrers dem Sohne und Ruth ſelbſt 
magiſch verhüllte, zerriß, ſo zerreißt er auch hier zwiſchen Vater und Sohn. Ein 
Ideal — und ſind die Ideale nicht die Träger des „Göttlichen“ im Menſchenleben? — 
wird entthront. Verbrenne was du angebetet haſt. Die Wahrheit, die dem Sohn 
im Vater ſich verkörpert hatte, wird zur Lüge. Und die Lüge tötet. Auch hier war 
dieſe Wahrheit nur eine Seelenſtimmung, aber eben darum, gerade weil es nur eine 
ganz ſubjektive Wahrheit galt, hatte ſie Kraft über Leben und Tod der Seele. Auch 
über ihr Leben! Zerſtob die Wahrheit in dieſer Spätherbſtgeſchichte, ſo hat uns 
Lou Andread:Salome auch eine Frühlingsgeſchichte gegeben, „Ein Todesfall“). Wieder 
ſtehen ſich Vater und Sohn gegenüber. Und der Vater verſteht den Sohn nicht. 
Und der ſtirbt. Und nun lieſt der Vater Briefe des verſtorbenen Sohnes, und da 
geht ihm ſein Bild frühlingſieghaft auf. Und wie er ihn nun innerlich erſchaut, 
ſo meißelt er, der ein Künſtler iſt, ſein Bild in den Stein. Es iſt gleichſam ein 
Gottſchaffen. Mir ſteht dieſe kleine Erzählung „Ein Todesfall“ am höchſten oder doch 
am nächſten von allem, was Lou Andreas-Saloms bisher geſchrieben hat — vielleicht 
freilich nur deshalb, weil die Frühlingsſtimmung mehr Macht über mich hat als die 
der Jahresneige. Ihr aber hat das Blätterfallen und die Sterbeſtimmung, in deren 
Tiefen das religionspſychologiſche Problem offenbarungsreich ſchlummert, ganz eigene 
Töne gegeben. Ich denke an die beiden kurzen Erzählungen „Zurück ans All“) und 


1) Stuttgart 1895. J. G. Cottaſche Buchhandlung, Nachf. 

2) Ebendaſelbſt 1896. 

) „Cosmopolis. Internationale Revue“ 1898. April. Bd. X Nr. 28. 
) Verlag der J. G. Cottaſchen Buchhandlung. (In Vorbereitung.) 
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„Eine Nacht“). In beiden werden Stimmungen zu innerlich tief erlebten Wahr: 
heiten, die das Leben und die Lebensführung beſtimmen. Und das iſt das Wunder— 
ſame an dieſer kurzen Erzählung „Eine Nacht“, die äußerlich nichts giebt als die 
Nachtwache einer Liebenden, deren Genoß an ein Sterbebett gerufen wird, um dann 
ſelbſt ſterbensmüde und toddurchſchauert wiederzukehren —, daß hier die Todes⸗ 
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ſtimmung unmittelbar in kraftvolle Lebensſtimmung ſich umſetzt, daß die Nähe des 
Todes das Leben erneuert. Das Wort von der Götzendämmerung iſt nicht ihr letztes 
Wort geblieben; Lou Andreas⸗Saloms hat ſich ihren Lebenstroſt erobert. 

Frau Lou iſt eine gedankliche Künſtlerin. Abſtraktes Denken iſt ihrer Natur 
gemäß, vielleicht notwendig. Damit iſt die Gefahr ausgeſprochen, die ihrem Schaffen 
droht. Manchmal, vor allem in ihrer Erzählung „Zurück ans All“ verflüchtigt ſich, 


) Vom Fels zum Meer. 1897. 
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wenn nicht ihre Geſtaltungskraft, jo doch die Konzeption ins rein Gedankliche. 
Dennoch, es iſt bei ihrer ganzen Naturanlage mehr zu verwundern, daß das ſo ſelten 
geſchieht. Wahrſcheinlich, daß ein Mann der Gefahr unterlegen wäre. Sie hat die 
volle weibliche Empfänglichkeit fürs Nahe, Enge, Sinnenfällige ſich bewahrt. Sie hat 
den mütterlichen Trieb ihren Geſtalten gegenüber. Sie trägt ſie ſanft in ſich zur 
Lebensreife. Und dieſe ſeltene Verbindung abſtrakten Denkbedürfniſſes mit weiblicher 
und ſinnenweicher Empfindungsgabe beſtimmt die Eigenart ihrer künſtleriſchen Perſön⸗ 
lichkeit. Beſtimmt auch die eigenartige Stellung, die ſie innerlich zur Frauenbewegung 
unſrer Tage einnimmt. 

Früh mußte das Problem der Lebensgeſtaltung der Frau ſie beſchäftigen. Für 
eine Natur wie die ihre gab es kein gleichgiltiges Vorübergehen. Eins ihrer erſten 
Bücher ift „Henrik Ibſens Frauengeſtalten“ )) gewidmet. Ein treffliches Buch. Ein 
Buch, dem man's auf jeder Seite anmerkt, daß ſein Verfaſſer es geſchrieben, ſich ſelber 
klar zu werden. 

Eine Übergangszeit mit den ihr eigentümlichen Lebensbedingungen, in der wir 
leben: das muß man ſich vor Augen halten, will man der Stellungnahme, die Frau 
Lou der Frauenfrage gegenüber einnimmt, gerecht zu werden ſuchen. 

Eine Erziehungsgeſchichte in der idealen Bedeutung des Wortes, dieſer Roman 
von Ruth. Gleichzeitig muß ſich dieſe Ruth, die Phantaſiebefangene, die Wirklichkeit 
erobern, gleichzeitig ſich zu vollem Menſchentum entfalten. Zu vollem Menſchentum, 
darin liegt alles. Nicht gilt es eine Abtötung des weiblichen Inſtinktlebens auf 
Rechnung ſpiritualiſtiſcher Entwicklung; im Gegenteil. Das ſinnliche Element kommt 
zu ſeinem vollen Recht, es übt ſeine beſtimmende Kraft; in der eigenartigen Schluß— 
wendung bewährt es ſogar ſeine ſchützende Wehr. Denn wenn man je von keuſcher 
Sinnlichkeit ſprechen darf, hier kann man es, man muß es thun. Sie rettet Ruth und 
ſtürzt das Götzenbild. Und wie ſich ſeltſamlich ein eigner innerer Verbindungsfaden 
von einem Werk dieſer gedankentiefen Künſtlerin zum andern fortſpinnt, ſo auch hier: 
als eine Art Fortſetzung von Ruth läßt ſich Fenitſchka anſehn. Freilich, nicht direkt. 
Fenitſchka iſt, wie man ſie antrifft, Studentin, und der große geiſtige Hunger läßt ſie 
die bunte Welt ringsumher vergeſſen. Sie lebt ihren Büchern, ihrem geiſtigen Selbſt; 
ihr Sinnenleben iſt noch nicht erwacht. Aber wie ſie ihr Examen abgelegt hat, auf 
einer Erholungsreiſe mit träumendem Hindämmern kommt die Liebe über ſie. Nicht 
wie ein Sturm, ſondern wie ein ganz lindes Wehen. Sie bedeutet ihr Frieden. 
Und dieſem Frieden giebt ſie ſich anheim. Als aber der Mann, der ſie liebt, darauf 
beſteht, ſie zu heiraten, erwacht der alte Unabhängigkeitsdrang in ihr. Sich ſelbſt und 
ihren Beruf aufzugeben, vermag ſie nicht. Sie trennt ſich von dem Geliebten; ihm 
dankend trennt fie ſich von ihm. Das find die Qualen der Geſchöpfe einer Weber: 
gangszeit; neue Empfindungen, die nicht zu den alten Lebensformen paſſen wollen 
und ſie zerſtören. Und ähnlich iſt das Schickſal in „Mädchenreigen“?). Da iſt auch 
ſolch ein ſtudentiſcher Bub', den die Liebe überkommt und der in ihr nur das eine 
ſucht, ſich hingeben dürfen, ganz, bedingungslos. Und dann muß dieſe Liebe wieder 
nichts bedeuten als die große Enttäuſchung, die Lebenseinſamkeit. Und wer will in 
dem Kampfe vorherzuſagen ſich erkühnen, welche Früchte der Friede reifen wird? Auf 
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dieſe Frage will naturgemäß auch Lou Andreas⸗Salomé die Antwort ſchuldig bleiben. 
Die Probleme der Kunſt ſind andere als die des Lebens. Es ſind pſychologiſche 
Probleme, die Frau Lou in ihrem künſtleriſchen Schaffen am Herzen liegen. 

Es iſt pſychologiſche Kunſt, die fie giebt. Man könnte ihrer Eigenart gegenüber 
allenfalls an Bourget denken. Aber der Franzoſe hat keinen Einfluß auf ſie geübt. 
Die ruſſiſche Litteratur ſteht ihr unendlich näher als die deutſche oder franzöſiſche; 
Doſtojewski iſt ihr lieb. Aber wirklich, man mag bei ihr nicht nach fremden Ein⸗ 
flüſſen ſpüren. Man weiß ihr gegenüber, wie ſehr ihr ihre Kunſt innerliches 
Erlebnis iſt. | 

Ihre Kunſt ift durchaus Kunſt der Stimmungsmalerei. Ich habe gezeigt, wie 
oft bei ihr eine flüchtige Stimmung ſich zu individueller Lebenswahrheit verdichtet, 
wie beſtimmend die Stimmung iſt. Und darin liegt eine Eigenart ihres Schaffens: 
ihre Erzählungen ſind je aus einer Stimmung geboren, aus der Stimmung, die für 
die Menſchen Lebensſtimmung und damit Lebensrichtung wird. Daher iſt die Pſychologie 
auch immer der Stimmungs malerei dienſtbar gemacht, gleichſam das Ziel, zu dem die 
Fäden laufen; daher auch wirkt ſie nie trocken, Sezierſaalmäßig. Und wie es ſenſitive 
Menſchen ſind, die ſie geſtaltet, ſo ſind die feinſten Geſprächswendungen, flüchtige 
Eindrücke einer Augenblickspoſe, Erinnerungszufälligkeiten der Stimmung dienſtbar 
gemacht. Und rein innerlich ſchaltet auch das Schickſal: die Wunden, die es ſchlägt, 
bluten nach innen; die Freuden, die es bringt, ſind leidgeboren. Und in dieſer Welt, 
die doch nicht ſonnen⸗ und troſtarm iſt, lautet die eine Frage, deren Beantwortung 
in eben dieſer Welt ſchickſalkündend iſt: was iſt deine Wahrheit? 

Auf die Gefahr hin, mich zu täuſchen: ich glaube, daß Frau Lou Andreas⸗ 
Salomé die Qualen der Fenitſchka innerlich in ſich durchkämpft hat; die Qualen 
einer Übergangszeit. Dann umſo beſſer! Sie hat ſie künſtleriſch bewältigt, wie 
alles in ihrer Kunſt ausgeglichen iſt. Sie hat damit bewieſen, daß die Gefahren 
dieſer Zeit überhaupt zu überwinden ſind. 
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Die Frauen haben gefürchtet, daß man ihnen den Sinn für das Nützliche abſprechen werde, ſie 
als unlogiſche und phantaſtiſche, untaugliche Arbeitskameraden belachen werde, falls ſie ſich nicht als 
Nullen hinter einer männlichen Ziffer aufreihten, nicht innerhalb des vom Manne feſtgeſtellten Rahmens 
arbeiteten. Und ſo iſt die Welt ſich gleich geblieben. Aber erſt wenn die Frau ihr eigenes, lebhaftes 
Vibrieren für den Kulturfortſchritt einſetzt, wird dieſer anfangen, ſich in anderer Richtung zu bewegen. 
— Jedesmal, wenn eine Frau den Mut hatte, zu revoltieren, hat ſie Bewegung hervorgerufen. Eliſabeth 
Fry, Florence Nightingale, Joſephine Butler, Harriet Beecher⸗Stowe, Frederika Bremer, Camilla Collett 
und mehrere andere ſind Beiſpiele dafür. Mögen die Frauen jetzt alſo vereint gegen den Seelenmord 
der Schule, gegen den Maſſenmord, gegen die Menſchenopfer des jetzigen Produktionsſyſtems revol⸗ 
tieren! Die Frau muß Stimmrecht haben und in allen bürgerlichen Gebieten des Lebens auftreten 
dürfen, weil die Geſellſchaft ja Mütter gebraucht, ebenſo gut als Väter. Ellen Key. 
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2 doch find die Feſte nicht verrauſcht, die den Regierungsantritt der jugendlichen 
Königin Wilhelmina in Amſterdam und im Haag gefeiert haben. Es iſt in der 
That ein rührendes Bild, ein Volk von tüchtigen, ſelbſtbewußten und freiheitsſtolzen 
Männern und Frauen einem achtzehnjährigen jungen Mädchen zujauchzen zu ſehen, 
das ſich die Krone auf das Haupt ſetzt. Aber zwiſchen der liebreizenden jungen 
| Königin und dem nüchternen, kernigen, etwas ſchwer⸗ 

fälligen niederdeutſchen Stamme beſteht ein per⸗ 
ſönliches Verhältnis der Liebe und Zuneigung. Wie 

die Mutter über der Entwicklung eines geliebten 

g Kindes, ſo hat das niederländiſche Volk über der 
5 Entwicklung dieſes letzten Sprößlings aus dem 

Hauſe Oranien gewacht, in dem die große nationale 

Vergangenheit, die Einheit und Unabhängigkeit des 

heißgeliebten Vaterlandes ſich verkörpert. Als die 

beiden Söhne Wilhelms III. geſtorben und ver: 
dorben waren, da ruhte auf dieſem Kinde, der 
ſpätgeborenen Tochter aus zweiter Ehe mit Emma 
| von Waldeck-Pyrmont die Hoffnung des Landes. 
Nichts fürchtete das holländiſche Volk fo ſehr, als 
daß das alte Band zwiſchen dem Hauſe Oranien⸗ 

Naſſau und dem freien Staatsweſen, das unter 

ſeiner Herrſchaft groß und mächtig geworden war, 

zerriſſen würde. Daher nahm man inniges Intereſſe 

an ihrem ganzen Thun und Treiben, erzählte 

hunderte kleiner Anekdoten aus ihrer Kinderzeit, 

ö . I an den Anzeichen 7 6 ae 

3 ' Selbſtbewußtſeins und Stolzes, die ihr Charakter 

ee eee gab, und jubelt ihr jetzt begeiſtert zu, wo ſie den 

Thron ihrer Väter beſteigt. Wenn auch der geſetzmäßige Einfluß der Königin in dem 

vollſtändig parlamentariſch regierten Lande ein geringer iſt, ſo iſt doch die Stellung 

eine verantwortungsvolle, und es iſt gewiß ein Glück für die jugendliche Trägerin 

der Krone, daß ihre kluge Mutter ihr als Beraterin zur Seite ſteht, die ſo lange 
Jahre die Regentſchaft zu allgemeiner Zufriedenheit geführt hat. 

Unter den Huldigungen aber, die der Königin dargebracht worden ſind, iſt eine, 
von der die Zeitungen und Feſtberichte nicht erzählen, und die doch bedeutſamer und 
von bleibenderem Werte iſt als alle anderen: das iſt die nationale Ausſtellung 
von Frauenarbeit im Haag. 

Es iſt nicht die erſte in ihrer Art. Eine ähnliche Ausſtellung hat ſchon im 
Jahre 1895 in Dänemark ſtattgefunden. Der Gedanke, aus dem der Plan hier wie 
dort hervorgegangen iſt, liegt ziemlich nahe. Man ſagte ſich, daß die Litteratur eines 
halben Jahrhunderts, die maſſenhaften Broſchüren, Zeitſchriften und Bücher, die die 
Sache der Frau verfechten, doch an der großen Maſſe ziemlich ſpurlos vorübergegangen 
ſind. Man wollte ſich daher dieſer auf andere Weiſe, durch lebendige Anschauung 
nähern, ihr ein Bild bieten von dem, was die Frauen ſind, können und wollen, um 
ſo alte Vorurteile und falſche Meinungen wirkſamer zu zerſtören. 
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Der Plan der Ausſiellung wurde am J. Juli 1896 auf einer Verſammlung zu 
Amſterdam gefaßt. Hier bildete ſich eine Vereinigung unter dem Namen „Nationale 
Ausſtellung von Frauenarbeit“, die ſich auf fünf Jahre konſtituierte und ſich zum 
Ziel ſetzte, „die Erweiterung des Arbeitskreiſes der Frau in den Niederlanden zu 
befördern.“ Die Ausſtellung ſollte in den Monaten Juli, Auguſt und September 1898 
im Haag ſtattfinden. An die Spitze des Zentralkomités trat Frau C. Goedkoop⸗de Jong 
van Beck en Donk, eine bekannte Vorkämpferin der Frauenrechte und Ver⸗ 
faſſerin eines ſehr geſchätzten frauenrechtlichen Tendenzromans „Hilda von 
Suylenburg“. In allen Städten des Landes bildeten ſich Ortskomités, die der 
Zentralverwaltung durch Zuſendung von Material und ſtatiſtiſche Berichte hilfreich 
zur Seite ſtanden. 

Nach vieler Arbeit iſt dann in der That das große Werk im Juli dieſes Jahres 
zu ſtande gekommen. An jener herrlichen, reichbelaubten und von prächtigen Land⸗ 
häuſern umrahmten Allee, die von der Reſidenz nach dem Badeorte Scheveningen 
führt, erheben ſich die Ausſtellungsgebäude auf einem Terrain, das ein großmütiger 
Stifter zu dieſem Zweck koſtenlos hergegeben hat. Alle Gebiete, auf denen die Frau, 
ſei es mit der flinken, fleißigen Hand oder mit dem Kopfe, in Fabriken oder zu Hauſe, 
in dem Gewühl der großen Städte oder in der beſchaulichen Einſamkeit des platten 
Landes, thätig iſt, ſind vertreten. Gleich gegenüber dem Eingange befindet ſich der 
Induſtrieſaal. Dort ſind Produkte eines großen Teiles der 250 Induſtriearten 
ausgeſtellt, bei denen in den Niederlanden Frauen — es ſind nach der letzten Berufs⸗ 
ſtatiſtik vom 1. Januar 1890 67 000 — mitwirken. Eine von der Induſtriekommiſſion 
der Ausſtellung entworfene Karte der Niederlande, auf der bei jedem Orte die Induſtrie⸗ 
zweige, die dort vertreten ſind, angegeben werden, dient zur Veranſchaulichung. Im 
einzelnen auf das Gebotene einzugehen iſt unmöglich. Es iſt reichhaltig und wohl 
geordnet. Ihren Wunſch, daß Fabrikinſpektorinnen eingeführt werden, haben die 
Leiterinnen der Ausſtellung in origineller Weiſe kundgegeben. Man ſieht einen großen 
Photographieſtänder, überſchrieben mit den Worten: „Photographien der Inſpektorinnen 
all diefer Frauenarbeit“, aber auf demſelben ſtarren uns ſtatt der Photographien nur 
die leeren Plätze für dieſelben entgegen. Möge dieſe Anſchauungslehre auch bei den 
Geſetzgebern in Holland ihren Zweck nicht verfehlen. 

Auch das große Gebiet des Handels, auf dem etwa 40 — 50 000 Frauen in 
Holland ihr Brot verdienen, iſt durch zahlreiche Einſendungen vertreten. Weitere 
Abteilungen ſind die Molkerei, der Ackerbau, die Hühner⸗ und Bienenzucht, die 
Apothekerkunſt, wozu die Univerſitäten von Utrecht, Amſterdam, Groningen und Leiden 
durch Zuſendung von Präparaten weiblicher Studenten reichlich beigeſteuert haben, 
und in beſonderer Fülle die Krankenpflege, die Hygiene und Arzneikunſt. Da ſehen 
wir Modelle von Krankenhäuſern mit allem, was dazu gehört, hygieniſch eingerichtete 
Schlafzimmer, Verbände, geſundheitliche Korſetts, Kinderkleider u. ſ. w. Das den 
Frauen eigentümliche Gebiet der Koch- und Haushaltungskunſt iſt nicht vergeſſen und 
durch mannigfaltige Geräte veranſchaulicht. Im Anſchluß hieran werden Kurſe im 
Kochen, Waſchen und Einmachen für Dienſtboten und junge Damen während der 
ganzen Dauer der Ausſtellung abgehalten. Soldaten werden noch beſonders in der 
Herſtellung indiſcher Gerichte unterwieſen. 

Ganz beſonderes Intereſſe bietet die Abteilung: „Geſellſchaftliche Arbeit“. Hier 
haben die zahlreichen gemeinnützigen Frauenvereine für Waiſenpflege, Blindenerziehung, 
Kleinkinderverwahrung, Hebung ſittlich Gefallener, Heilung von Trunkſüchtigen, Ferien⸗ 
kolonien, Errichtung von Arbeiterwohnungen u. ſ. w. ausgeſtellt. Die Toynbee⸗Vereine 
geben hier Darſtellungen ihrer Wirkſamkeit, die Heilsarmee, in der die Frauen eine 
jo hervorragende Rolle ſpielen, veranſchaulicht ihr Rettungs- und Barmherzigkeitswerk, 
der Verein zur Bekämpfung des Vogelmordes, der etwa 3000 Mitglieder zählt, giebt 
Bericht über ſeine Leiſtungen und Ziele, und der Verein für das Frauenwahlrecht 
ſteuert eine graphiſche Darſtellung bei über die geſetzliche Stellung der Frau in Holland. 
Der philanthropiſche Gedanke — das ſieht man hieraus — iſt in den Niederlanden 
mächtig und hat ſchon vieles Große gewirkt. Aber noch mehr bleibt zu thun, und 
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auch dies führt uns die Ausſtellung vor Augen. Getreu ihrem Zweck, Aufklärung zu 
ſchaffen über die Stellung der Frau, enthüllt fie die ſchrecklichen ſozialen Mißſtän de, 
unter denen ſoviele unter den Frauen noch ſeufzen. Beſonders die Näherinnen ſin d 
es, die heute noch, wie zur Zeit als Thomas Hood „Das Lied vom Hemde“ ſchrie b, 
unter der grauſamſten Ausbeutung leiden. Da ſehen wir Hemden, Unterjacken, 
Schürzen, Hoſen. Tücher u. |. w. mit Angabe des Arbeitslohnes, des Verdienſtes des 
Unternehmers oder Zwiſchenmeiſters und des Verkaufspreiſes. Dieſe Kleidungsſtücke, 
die für wahre Hungerlöhne hergeſtellt find, ſprechen in der That eine nachdrückl iche 
Sprache; fie werden zu ſtummen und doch lauten Anklägern einer reichen und mächtigen 

Geſellſchaft, die ſolches Sklaventum in ihrer Mitte duldet, die ſo die Schwächſten der 

Schwachen niederbeugt unter das mitleidsloſe Geſetz von Angebot und Nachfrage. 

Hoffen wir, daß dieſer ſoziale Anſchauungsunterricht feine pratliſche Wirkung auf Herz 

und Geiſt der Beſitzenden und Herrſchenden nicht verfehlen möge! 

Natürlich fehlt in dieſer Ausſtellung auch nicht der exotiſche Teil, der heute zu 
jeder Ausſtellung gehört. Eingeborene aus den weſtindiſchen und oſtindiſchen Kolonieen 
Hollands vergegenwärtigen uns die Lebensweiſe in jenen Ländern, Kleidung, Wohnung, 
Ernährung, Volksſitten und Volksvergnügungen, ſowie die heimiſchen Induſtrieen. 
Obgleich der Zuſammenhang mit dem Geſamtzweck der Ausſtellung hier geringer iſt, 
ſo iſt doch der Hauptnachdruck hier ebenfalls auf die Frauenarbeit gelegt. 

Es iſt unmöglich, alles zu beſprechen, was die Ausſtellung noch bietet — die 
reiche Sammlung von Werken der Kunſt und Wiſſenſchaft in holländiſcher Sprache, 
die von und über Frauen geſchrieben ſind, das Muſeum der bildenden Kunſt, die 
Blumenausſtellung, die Handarbeitsausſtellung u. a. Alle dieſe Teile ſind von großer 
Reichhaltigkeit und zeigen, wie allgemein die Mitwirkung der holländiſchen Frauen 
bei der Sammlung geweſen iſt. 

Etwas abſeits, in einem beſonderen Raum, ift der hiſtoriſche Teil unter: 
gebracht, der eine Geſchichte der holländiſchen Frau, ihres Weſens, Wirkens und 
Strebens in Haus, Kirche und Geſellſchaft bis zum Jahre 1830 geben ſoll. Wir ſehen 
hier die Frau früherer Zeit in ihrem Wirken in Kirche und Haus, wir können die 
wechſelnden Trachten durch die Jahrhunderte verfolgen und einen Blick thun in das 
altholländiſche Leben, die Wohnungen, die Erziehung, die Sitten. Beſonders aber 
werden wir noch mit den Frauen bekannt gemacht, die ſich in irgend einer Weiſe 
hervorgethan und Einfluß auf ihre Zeit ausgeübt haben. Da ſehen wir Bildniſſe und 
Erinnerungen an Jakoba von Bayern, die unglückliche Gräfin von Holland, eine der 
romantiſchſten Geſtalten aus dem Ausgang des Mittelalters, Bildniſſe der Statt⸗ 
halterinnen der Niederlande, Marie von Oeſterreich und Margarethe von Parma, der 
Fürſtinnen aus dem Hauſe Oranien und der Mütter und Gattinnen berühmter Maler, 
Schriftſteller, Gelehrter und Staatsmänner. Dort ſind die heldenmütigen Frauen 
verewigt, die in den Kämpfen gegen die Spanier Großes geleiſtet haben, die klugen 
Frauen, die in irgend einer Weiſe gemeinnützig gewirkt haben und endlich die Schrift: 
ſtellerinnen und Künſtlerinnen von Namen. Es iſt eine Art Ruhmestempel, ein 
Pantheon der niederländiſchen Frau, durch das die Lebenden zur Nacheiferung 
angeſpornt werden ſollen. 

Mit der Ausſtellung iſt ein fortlauſender Kongreß verbunden, auf dem alle 
Fragen, die das Leben der Frauen betreffen, behandelt werden. Hier werden Vorträge 
gehalten, an die ſich eine Diskuſſion anſchließt. Die Gegenſtände betreffen die Fach⸗ 
bildung der Frauen, ſoziale Arbeit, Waiſenerziehung, öffentliche Sittlichkeit, Armen⸗ 
pflege, Unterricht, die Dienſtbotenfrage, die ſoziale Stellung der Frau, Hygiene und 
Krankenpflege, Induſtrieſchulen u. a. Auch Muſikaufführungen durch Frauen und 
ſchauſpieleriſche Veranſtaltungen finden häufig ſtatt. Über all dies berichtet die Zeitung 
„Frauenarbeit“, die dreimal wöchentlich während der Dauer der Ausſtellung erſcheint. 
Sie enthält auch die Vorträge und Verhandlungen. Viele dieſer Vorträge, wie der 
von Dr. Catharina van Tuſſenbrock „Über den Mangel an Lebensenergie bei unſeren 
jungen Frauen und Mädchen“, über „Coeducation“ von Frl. H. Goudſmit, über „die Vater: 
ſchaftsklage“ von Profeſſor Molengraff, über „die Frau im Theater“ von Frau Holtrop⸗ 
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van Gelder geben viele wertvolle Anregungen, und es wäre eine verdienſtvolle 


Arbeit, ſie auch unſeren Frauen durch Überſetzungen zugänglich zu machen. 


So iſt es denn in der That ein äußerſt tüchtiges und verdienſtvolles Werk, das 
die holländiſchen Frauen hier geleiſtet haben. Begeiſterung und Fleiß, „die Fittiche 
zu großen Thaten“, wie der Dichter ſagt, haben auch hier Großes geſchaffen. Und 
es entſpricht durchaus der Tradition jenes alten klaſſiſchen Landes der geiſtigen und 
politiſchen Freiheit, des Vaterlandes von Hugo Grotius, Spinoza und Rembrandt, 
daß es auch in einem der wichtigſten Kämpfe unſeres Jahrhunderts, dem Befreiungs⸗ 
kampfe der Frau von den Feſſeln der Überlieferung und des Vorurteils, dem wahren 
Fortſchritt in ſo glänzender Weiſe gedient hat. 


Se 
va Saimus. 


Miriam Eck. 
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W o nehme ich die Feder her, dich würdig 
zu beſchreiben, o Eva Haimus — deine großen, 
ausdrucksvollen Naſenlöcher, den Zug ſtiller 
Glückſeligkeit um deinen ſchmalen Mund? 
Deinen herrlichen, dicken Zopf, der auf dem 
ſpärlichen Haarboden thronte und ſich gar keine 
Mühe gab, ſeine Unrechtmäßigkeit zu verleugnen. 
Denn er war mit einem ſammetbezogenen 
Knopf und einer Schlinge am Hinterhaupt 
zuſammengehalten, und auch der Knopf kannte 
keine falſche Scham — er ſtand ein ganzes 
Ende vom Kopf entfernt und wibbte heiter 
hin und her bei jedem fröhlichen Gedanken 
dieſes Kopfes. 

Wo nehme ich die Feder her, deinen 
gänzlichſt abgeſchabten Anzug zu beſchreiben 
und dein goldenes Kinderherz — o Eva Hai⸗ 
mus? — 

Tag für Tag, bei Wind und Wetter, 
verließ Fräulein Haimus, genannt Evchen, ihr 
armes, kahles Zimmerchen und kletterte die 
Hintertreppe zu den Herrſchaftshäuſern hinauf. 
Sie war Flickmädchen von Profeſſion und hatte 
es mit ihren ſechzig Jahren zu keiner höheren 
ſozialen Staffel gebracht. Sie trank ihren 
Morgenkaffee in der Küche und ſetzte dann die 
fleißigen, knochigen Finger in raſtloſe Bewegung 
bis abends ſpät, wo ſie zuſammenpackte und 
wieder dieſelbe Treppe hinunterſtieg. 


Und ſo einen Tag wie den andern. Nur 
des Sonntags nicht. Der Sonntag war ihr 
ein wahrer Feiertag, da ging ſie von einer 
Kirche in die andere — des Morgens in ein 
paar Meſſen, des Nachmittags in die Vesper 
und die Non — und des Montags ſtrahlte 
ihr Geſicht noch einmal ſo hell als gewöhnlich. 

Es war ganz unmöglich, bei Evchen ins 
Hinterzimmer zu treten und nicht einen Teil 
ſeiner trüben Stimmung abzuſchütteln. Alles 
wurde ihr zur Freude, und wenn man gar 
die Vögel gefragt hätte, die an dem kleinen 
Fenſter vorüberflogen, wenn Eva ſich unbe⸗ 
obachtet glaubte, ſie hätten erzählen können, 
wie viel gute, fröhliche Gedanken und liebe 
Sorgen das alte wunderliche Geſicht in Be⸗ 
wegung ſetzten. 

Hatte ſie es nicht gut auf der Welt? 
Jeden Tag ihr gutes Eſſen, Trinken und 
Feuer, ihre Arbeit und dazu eine ganze Mark. 
Sonntags freilich — aber da hatte ſie ihre 
Kirch, ihre geliebte Kirch, mit ſo viel Abwechs⸗ 
lung im Jahr — die Mai⸗Andacht, die 
Faſtenandachten, die Feier fürs allerheiligſte 
Herz Jeſu und die Prozeſſionen. 

Und Weihnachten! — Jedesmal wenn 
Eva Haimus an Weihnachten dachte, machte 
ſie ein verſchmitztes Geſicht, ja ein boshaftes 
Geſicht — denn Weihnachten, es iſt kaum zu 
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glauben, führte Eva Haimus jemand hinters 
Licht. Das waren die guten Franziskaneſſen. 
Nämlich jeden Abend, wenn ſie von der Arbeit 
heim kam in ihr Stübchen, zog ſie mit der 
Miene heimlichen Verbrechertums eine wurm⸗ 
zerfreſſene Schieblade auf und brachte gewiſſe 
kleine Dinge daraus ans Licht — und nun 
begann die ſchönſte Arbeit, das Deſſert der 
Arbeit. Wenn es kalt war, knüpfte ſie irgend 
ein Tuch um oder eine alte Jacke, zog die 
Füße ein — denn Feuer war Luxus — und 
ſtichelte mit freudiger Gier, wie ein Feinſchmecker 
drauf los, oft bis tief in die Nacht hinein, 
beſonders wenn die Tage kürzer wurden, gegen 
Ende des Jahres. 

Ein übel duftendes, kleines Lämpchen 
beſchien dabei das Geſicht dieſer Fanatikerin, 
unter deren Fingern die gewagteſten Metamor⸗ 
phoſen hervorgingen. Da waren mottenzerfreſſene 


Shawls — die verwandelten ſich in herrliche 


Pantoffeln; aus Bruſteinſätzen und alten 
Lappen entſtanden Galakleidchen für Drei⸗ 
jährige, aus ganz defekten Unterhoſen gab es 
zierliche Nachthauben für Wöchnerinnen. Da 
war kein Problem ſo gewagt, Eva Haimus 
wußte es zu löſen. Ja, mehr noch — ſie 
wußte ihre Kunden dafür zu intereſſieren, und 
oft, wenn eine Köchin ſagte: „das iſt gut für 
den Lumpenkaſten“, rief die Herrin lachend: 
„Um Gotteswillen, das kann Evchen noch 
gebrauchen.“ 

In der That, ſie konnte es brauchen, 


und ſie dankte mit dem Entzücken einer Schönen, 


die ein koſtbares Armband zum Geſchenk er⸗ 
halten hat. 

„Dat is alles fir mei Kerfchen“, ſagte ſie 
dann geheimnisvoll mit zuſammengekniffenen 
Augen. 

Sogar elegante und hübſche Ehegatten und 
Söhne ihrer Kundinnen wußte fie zu feſſeln 
und machte mancher Erzkoketten den Rang 
vollſtändig ſtreitig. Sie war eben ein ſehr 
ſeltenes Menſchenkraut, das Fräulein 
Haimus. 


Sie intereffierte ſich warm für die äußere 
Miſſion, und dieſer Gegenſtand war der einz i ge. 
bei dem ein gerechter und furchtbarer Zorn 
ihre Züge veränderte. Da nahmen die Naſenn⸗ 
löcher wahrhaft erſchreckende Dimenſionen can, 
und die Stimme bebte vor Entrüſtung: „Un 
da denke Se ſich emol an — in dem ſchreckliſche 
Land, da gehn de Männer durch de Straße 
un lade de arm klein Heidekinnerſcher uff en 
Schubkarr un ſchmeißen fe all in e gruß Loch.“ 

Zwei Tage vor Weihnachten erſcholl regel⸗ 
mäßig die Klingel in den Herrſchaftshäuſern, 
wo ſie arbeitete, und die Leute hielten inne 
mit ihren eignen Angelegenheiten, lauſchten und 
ſagten: „Aha, da iſt Evchen mit dem Korb.“ 

Und ſie war es, mit einem überdeckten 
mittelgroßen Marktkorb, ſtrahlend. Wie der 
Künſtler, der ſein Bildwerk enthüllt, ſo wickelte 
ſie eine Herrlichkeit nach der andern aus, und 
da die Leute in irgend einer Weiſe an dieſem 
„Wunderbaren“ beteiligt waren, waren ſie 
ſehr intereſſiert; ja, ſie war eine Künſtlerin, 
das Evchen. 

„Un dann, iwermorgen Abend, wenn et 
ganz dunkel is, gehe iſch heimliſch ant Kloſter, 
machen iſch leis de Dhier uff un ſtellen de 
Korb raſch erein — fir de arm Kinnerſcher. 
Nie han mich de Schweſtern geſehn —“ das 
ſagte ſie mit dem geheimnisvollen Flüſtern 
einer Verzückten. 

So war er nun gekommen, der große 
Augenblick ihres ganzen Jahres, der Augen⸗ 
blick, der ihrem Herzen nicht nur Befriedigung, 
nein Luſt und Wonne war. Sie konnte ver⸗ 
ſchenken, ſie, die arme Näherin, verſchwenderiſch 
verſchenken — der Fleiß, die Erfindungsgabe 
ganzer zwölf Monate war darauf verwendet. 

Und ſie gab mit Verzicht auf jeglichen 
Dank. Aber ſie machte es dabei ein wenig 
wie der Vogel Strauß. Jedes Jahr verſicherte 
ſie, daß die Schweſtern keine Ahnung hätten. 
Das war nun ihre unſchuldige, beſcheidene kleine 
Lebenslüge — doch, ich glaube, ſie wird dir 


vergeben werden, o Eva Haimus. 
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5 E. iſt unfaßbar, wie ein Menſch Hand anlegen konnte an dieſe Frau, die nie 

in ihrem Leben jemand etwas zuleide und nur Gutes gethan hat“ — dieſe 
erſchütternden Worte des ſchwergetroffenen greiſen Kaiſers Franz Joſeph haben in 
dieſen Tagen das faſt ſelbſtverſtändliche Leitmotiv ungezählter Zeitungsartikel gebildet; 
ſind ſie doch der prägnanteſte Ausdruck der Stimmung von Millionen angeſichts „der 
ſchauerlichen und feigen That, die das Gewiſſen der ganzen geſitteten Welt empört.“ 
Und wenn der brutale Cyniker, der ſie begangen, ſich ihrer noch zu rühmen wagt mit 
den frechen Worten: „Wer nicht arbeitet, ſoll auch nicht eſſen“ — ſo iſt ſolcher 
moral insanity gegenüber der Ruf nach internationalen Zwangsmaßregeln gegen den 
Anarchismus, ſo zweifelhaft der Erfolg bei der Zuſammenhangsloſigkeit dieſer „modernen 
Mörderſekte“ ſein mag, völlig begreiflich. Selbſt dem Humanſten iſt wohl am 
10. September das Bedauern gekommen, daß unſere Kultur auch der Beſtialität 
gegenüber nur Mittel zur Anwendung bringen darf, die auf Menſchen mit halbwegs 
normalem Gewiſſen berechnet ſind. 

Man will die Schuld ihrer Glieder ſtets der Geſellſchaft zur Laſt legen. Wie 
weit die ſozialen Zuſtände Italiens für ſeine Maſſenproduktion an Anarchiſten verant⸗ 
wortlich zu machen ſind, kann hier nicht unterſucht werden; eine Nebenbetrachtung 
aber dürfte die ſinnloſe Motivierung, die der Mörder ſeiner Schandthat gab, 
anregen. Warum ziehen wir durch den Ausdruck „die arbeitenden Alaffen“ 
den Wahn groß, daß der bienenfleißige Mittelſtand, daß die geiftige Kultur 
der Gebildeten, der geſamten oberen Klaſſen für die menſchliche Geſellſchaſt 
wenig bedeute, daß die Arbeit der Hand die Arbeit par excellence ſei? 
Dieſer Wahn findet ſeinen entſetzlichen Ausdruck in dem rohen Stoß, der eine der 
edelſten Frauen aus dem Leben tilgte, eine Frau, die für die Kultur der weiten 
Kreiſe, auf die fie Einfluß hatte, ein hochbedeutſamer Faktor war, die als Lebens⸗ 
arbeit, als ihren Beitrag zum Bau der Ewigkeiten, jene Imponderabilien einzuſetzen 
hatte, für die unſere Zeit die Ehrfurcht in den Maſſen nicht zu erziehen verſteht, weil 
vielfach auch bei den ſogenannten Gebildeten an ihre Stelle der Kultus des Materiellen 
getreten iſt. Und da liegt in der That eine Schuld der Geſellſchaft. 

Daß Kaiſerin Eliſabeth eine ungewöhnlich reich begabte Natur war, daß ſie 
Kunſt und Wiſſenſchaft hoch hielt und förderte, war längſt allgemein bekannt. Die 
hochherzige Hilfe, die ſie Richard Wagner bot, das Denkmal, das ſie Heinrich Heine 
in ihrem Märchenſchloß Achilleion auf Korfu errichtete, ihre Studien im Ungariſchen 
und Neugriechiſchen, das alles bot wohl Geſprächsſtoff, wenn man überhaupt von 
der Kaiſerin ſprach. Gelegenheit dazu gab fie möglichſt ſelten. „Elle a l’horreur 
de se montrer en représentation“, weiß die „Société de Vienne“ zu berichten; 
edler und feiner faßt ihr Vorleſer Chriſtomanos ihre Eigenart auf, wenn er ſagt: 
„Sie war eine innere Kaiſerin. Eine Kaiſerin der Anmut und der Seele war ſie 
und nicht des Diadems ... Nicht daß fie ſich den Pflichten einer Landesmutter 
entzogen hätte — es gab keine lindere, wohlthuendere Hand als die ihre. Aber von 
den äußerlichen Erforderniſſen des Throns, der blendenden Fülle ohne Kern — von 
jener ſuchte ſie ſich loszulöſen.“ — Die ſteife ſpaniſche Hofetikette brauchte dieſer 
feinen Natur, die eine Eigenart beſaß, keine künſtliche Stütze zu geben. Überdies 
deckte ſich bei ihr die äußere Wirklichkeit nicht mit der Weſenheit der Dinge. Ihr 
Reich war die Schönheit. Eine der idealſten Erſcheinungen des Menſchentums nennt 
Chriſtomanos ſie: „Sie hat mir die Geheimniſſe gezeigt, die in den Bergen, in den 
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Wellen liegen, mich die inneren Verbindungen zwiſchen Menſchen und Roſen und Bäumen 
empfinden laſſen. Die Unendlichkeit des Oceans hat ſie meiner Seele erſchloſſen, die 
Bläue des Himmels hat ſie meinen Träumen geliehen, die Geſänge der Föhren hat 
ſie meinen Worten eingeflößt.“ | 

Aber nicht nur der Poeſie lebte fie. Dieſe Frau, die es liebte, in der Einſamkeit 
der Pußten die feurigſten Renner zu tummeln, die dann ſeit dem ſchrecklichen Ende ihres 
heißgeliebten Sohnes ruhelos, ein weiblicher Ahasver, die Länder durchkreuzte, ſie hat 
ſich aus dem Zuſammenbruch ihres irdiſchen Glücks durch ernſte Gedankenarbeit eine 
Höhe der Geſinnung gerettet, die ihr die wärmſte Sympathie erringen muß. Wenn 
ſie in ihrem Pult Bücher barg wie: „Der Zerfall Oſterreichs“, wenn ſie unbefangen 
genug war, die Frage zu diskutieren, ob die Republik die geeignetſte Regierungsform 
ſei, ſo macht das ihrem Intellekt alle Ehre; wenn ſie aber ihrem Vorleſer ihre 
Gedanken über den Tod entrollt, ſo fühlt man, wie ein tiefſchmerzliches Ringen mit 
den Lebensrätſeln ſie in langer, energiſcher Gedankenarbeit zu ſchwer errungener 
philoſophiſcher Weisheit geführt hat. „Sind Sie auch bereit zu ſterben? Glauben 
Sie, es iſt keine Heldenthat. Ob und wann ich wirklich ſterbe, iſt eine Nebenſache, 
auf die ich geſpannt ſein kann. Es giebt im Leben für jeden Menſchen einen Augenblick, 
an dem er innerlich ſtirbt, und es braucht nicht gerade die Zeit unſeres wirklichen 
Todes zu ſein. Es iſt nur ſo unangenehm, dieſe ganze Prozedur, das alles, was 
drum und dran hängt, eine Art manueller Arbeit, welche die verwöhnten Römer ihren 
Sklaven überließen. Selbſt nur zuzuſehen, wie ſich alles von ſelbſt wieder zurück 
aufrollt, wie ein verkrachtes Uhrwerk, iſt oft intereſſant, meiſtens aber langweilig. 
Ich erwarte den Tod jeden Augenblick.“ 

Höher aber als Wiſſen und Weisheit dürfen wir das edle Menſchentum dieſer 
Frau ſtellen. Von allen Seiten wird ihre Hilfsbereitſchaft gerühmt, die ſo zart zu 
ſchonen verſtand. „Wer,“ ſagt der bekannte ungariſche Publiziſt Dr. Max Falk, 
„dem ein freundliches Geſchick jemals Gelegenheit bot, mit der Kaiſerin in kürzeren 
oder dauernden Verkehr zu treten, hat nicht an ſich und anderen rührende Proben 
dieſer Güte und dieſes Zartſinns erhalten? Tauſendfältig haben ſich dieſe Herzens⸗ 
qualitäten der hohen Frau bewährt, und die Dankbarkeit der Betroffenen ergießt ſich 
in einer Begeiſterung, welcher dereinſt die Volksphantaſie vielleicht die Züge zum Bilde 
einer ſegenſpendenden Märchenfee entlehnen wird.“ Und was ſie ihrem Manne von 
dem Augenblick an geweſen iſt, wo die Sechzehnjährige dem beſuchenden Vetter mit 
dem treuherzigen: „Grüß di Gott, Franzel“ entgegentrat, bis zu dem Moment, wo 
ſie die heroiſche Faſſung fand, ihm ſelbſt den Tod des einzigen Sohnes mitzuteilen, 
das iſt das Geheimnis dieſer Ehe zweier edler, ſchuldloſer Menſchen, denen ein 
ſchweres Geſchick das Los jenes antiken Herrſchergeſchlechts beſchieden zu haben ſcheint: 


„Alſo von je in des Labdakos Stamm auch 
Häuft ewig ſich Leid auf Erblichener Leid.“ 


Als Meiſter Haſſelriis nach Korfu gerufen wurde, um ſein Gutachten über die 
Platzwahl für ſeinen Heine abzugeben, da meinte die Kaiſerin: „Ich Ba auch, 
Heine wäre mit dieſem Plätzchen ſehr zufrieden, hätte er es ſchauen können. Die 
ganze Umgebung, die Cypreſſen, die Olbäume, das Meer und das Gebirge ringsum, 
ja die ganze Natur hier atmet einen Frieden, wie auf einem Friedhofe“ .. 

Dieſen Frieden des Friedhofes hat ſie nun ſelbſt gefunden — ſie, die Schönheits⸗ 
durſtige, durch die Hand eines Vandalen. Und uns bleibt nichts als die Totenklage 
und die bange Frage: Wohin treiben wir? u BT 
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Er n unſrer Zeit der empiriſchen Methoden und der exakten Forſchung ift es beſonders 
.die ſogenannte Hilfswiſſenſchaft der Statiſtik, die eine immer größere Bedeutung 
gewinnt und vielfach ſelbſt den Anſpruch erhebt, als Quinteſſenz aller Wiſſenſchaft 
angeſehen zu werden. Zwar nicht von ſeiten der zünftigen Statiſtiker. Wer ſich 
längere Zeit ausſchließlich mit Zahlen und Zahlenreſultaten befaßt hat, der kommt zu 
der Erkenntnis, daß Zahlen an ſich noch lange nichts beweiſen, daß es ihrer unend⸗ 
lichen Gegenüberſtellung und Vergleichung bedarf, um aus ihnen brauchbare Reſultate 
zu gewinnen. Brauchbar, aber dennoch beeinflußt von dem geiſtigen Umfaſſungs- und 
Durchdringungsvermögen wie von der geſamten Lebensauffaſſung des Vergleichenden. 

Unter dieſem Vorbehalt wollen auch die Zahlenergebniſſe der Berichte der preußiſchen 
Fabrikinſpektoren gewürdigt ſein. Wer ſie obenhin betrachtet, der möchte aus der 
vergleichsweiſe ſtärkeren Zunahme der Frauenarbeit in der Induſtrie leicht zu dem 
Schluſſe kommen, daß in der That eine wachſende Verdrängung der Mannesarbeit 
durch den Wettbewerb der Frau ſtattfinde. Er könnte vielleicht ſeine Auffaſſung dadurch 
begründet ſehen, daß ſich da und dort in den Berichten Hinweiſe darauf finden, um 
wie viel anpaſſungsfähiger, leichter zu behandeln und leichter an einer Arbeitsſtelle zu 
halten die Arbeiterinnen ſind, und daß ſie ferner in verſchiedenen Betrieben der Metall⸗ 
bearbeitung Aufnahme gefunden haben, die früher keine Arbeiterinnen beſchäftigten. 
Dennoch würde eine derartig einſeitige Auffaſſung entſchieden zu weit führen. Der 
induſtrielle Aufſchwung der letzten Jahre hat nicht ſelten Arbeitermangel zur Folge 
gehabt und darum eine ſtärkere Heranziehung des weiblichen Elementes nötig gemacht. 
Daneben iſt der Drang nach Selbſtändigkeit auch der weiblichen Jugend in Rechnung 
zu ſtellen, wie auch die Nötigung zum Unterhalt der Familie beizutragen. Eine Ver⸗ 
drängung des Mannes aber bedeutet das darum noch lange nicht. Iſt doch auf der 
anderen Seite die erfreuliche Thatſache zu konſtatieren, daß je länger je mehr eine 
Scheidung zwiſchen den Gebieten der Frauen: und Männerarbeit ſtattfindet, und die 
Frauenarbeit ſich aus den ſchweren Berufen zurückzieht. Sie iſt zurückgegangen im 
Berg: und Hüttenweſen und in der chemiſchen Induſtrie. Sie hat zugenommen in 
der Textilinduſtrie, den Gewerben der Nahrungs- und Genußmittel, der Bekleidun 
und Reinigung. Das find Gewerbe, in denen ſich die für die Hauswirtſchaft entbehrlich 
gewordene Frauenkraft am leichteſten und natürlichſten bethätigen kann. Die Thätigkeit 
der Gewerbeaufſicht mit ihren ſtändig zu verſchärfenden Fürſorge⸗ und Schutzvorſchriften 
kann nicht wenig dazu beitragen, die begonnene Scheidung planmäßig durchzuführen, 
und die Frau immer mehr aus einer läſtigen Konkurrentin des Mannes in eine legale 
Mitarbeiterin zu verwandeln. 

Stark zugenommen hat die Zahl der jugendlichen männlichen und weiblichen 
Arbeiter. Sie iſt von 110 975 im Jahre 1895 auf 121 266 im Jahre 1896 und 
132 352 im Jahre 1897 geſtiegen. Die Zahl der Arbeiterinnen von 14—16 Jahren 
bat ſich 1896 um 1428 und 1897 um 4177 vermehrt. Kinder unter 14 Jahren 
waren 1895 802, im Jahre 1896 988 und 1897 1 359 beſchäftigt. Alſo auch hier 
trotz aller Schutzmaßregeln eine überaus ſtarke Zunahme der Kinderarbeit. Beſonders 
kleinere Betriebsunternehmer „wiederholen ſtändig den Verſuch, durch die billige Kinder⸗ 
kraft ſich der größeren Konkurrenz gegenüber wettbewerbsfähig zu erhalten.“ Das iſt 
die einfache Erklärung für dieſe betrübende Erſcheinung, wie auch dafür, daß häufig 
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Kinder bei Nachtarbeit und gefährlichen, für fie durchaus ungeeigneten Arbeiten an 
getroffen wurden. Dabei iſt zu bemerken, daß die oben angegebene Zahl die in Der 
unkontrollierten Heimarbeit beſchäftigten Kinder nicht umfaßt. 

Die Berichte ſchreien denn auch geradezu nach einer Ausdehnung der Gwerbe⸗ 
inſpektion auf die ſogenannten handwerksmäßigen Betriebe und die Hausinduſtrie. Der 
Gewerbeinſpektor von Mühlhauſen (Thüringen) beklagt „die ausgedehnte Verwenden g 
von Kindern zum Garnſpulen in der Hausinduſtrie des Eichsfeldes.“ An anderer 
Stelle werden die im Bezirk hausinduſtriell thätigen Kinder auf 4 000 —5 000 geſchäts t, 
und der Arnsberger Bericht, nach dem eine einzige Firma in Lüdenſcheid gegen 
200 Familien hausinduſtriell beſchäftigt, ſagt: „Die in Fabriken geſetzlich verbotene 
Kinderarbeit wird in Zeiten flotten Geſchäftsganges in die Hausinduſtrie verlegt.“ 
Und wenn ſelbſt da, wo eine Kontrolle möglich iſt, der Gewerbeinſpektor zu den 
Schluſſe gedrängt wird, daß „in der Beurteilung von Übertretungen der Arbeiterſchirtz⸗ 
geſetze bei den Polizeibehörden wie bei den Gerichten meiſt eine den Induſtriellen 
anke Auffaſſung zu Tage tritt, welche geneigt ſcheint, der ſozialen Geſetzgebung 
keine beſondere Wichtigkeit für das Wohl der arbeitenden Klaſſe beizulegen,“ ſo muß 
man von ganzem Herzen mit dem Düſſeldorfer Gewerberat wünſchen, „daß eine un⸗ 
anfechtbare geſetzliche Handhabe geſchaffen werde zur Sicherung eines wirkſamen Schutzes 
für alle Kinder ohne Ausnahme gegen die ſchädlichen Einflüſſe, die eine vorzeitige 
übermäßige oder ungeeignete Ausnutzung ihrer Arbeitskraft auf ihre körperliche, geiſtige 
und ſittliche Entwicklung ausüben muß.“ 


Arbeiterinnen zwiſchen 16 und 21 Jahren gab es: 


1895. . . 123774; über 21 Jahre. . . 178 854 
1896. . . 128 3333 „ „ „ . . 190 147 
1897. . . 135 280 „ „ „ . . 202 224 


Nach Erlaß der Arbeiterſchutzgeſetze im Jahre 1891, beſonders nach der Herabminderung 
der Arbeitszeit der Arbeiterinnen und verſchiedenen anderen zu ihren Gunſten getroffenen 
Veranſtaltungen, haben allerhand Unken einen Rückgang in der Beſchäftigung von 
Arbeiterinnen prophezeit. Trotz anfänglich in der That eingetretener Schwankungen 
(ein Teil der Arbeiterinnen wurde genötigt, durch die Maßnahmen der Arbeit— 
geber, die ſich der Verpflichtung zur Zahlung der Alters- und Invaliditäts beiträge 
entziehen wollten, zur hausinduſtriellen Beſchäftigungsweiſe zurückzukehren) machte ſich 
ſehr bald ein Umſchwung in der entgegengeſetzten Richtung geltend. Die ſeit 1894 
ſtändig ſteigende Zahl der Induſtriearbeiterinnen, daneben die verringerte Zahl der 
Zuwiderhandlungen und erbetenen Überarbeitsſtunden beweiſen, daß die Arbeitgeber 
ſich ganz gut in die neue Ordnung der Dinge geſchickt und auch ihre Rechnung dabei 
gefunden haben. 

Nicht geſtiegen iſt augenſcheinlich und erfreulicherweiſe die Zahl der verheirateten 
Arbeiterinnen. Es iſt zu bedauern, daß die Berichte darüber keine zuverläſſige Aus⸗ 
kunft erteilen, da nicht überall die Zahl der verheirateten Frauen ausgeſondert wurde. 
Angeſichts der vielfachen Beſtrebungen, die Frauenarbeit oder mindeſtens die Erwerbs⸗ 
arbeit verheirateter Frauen einzuſchränken, wären genaue Sonderangaben über Zahl 
und Alter der verheirateten Arbeiterinnen von hohem Intereſſe. 

Eine Zunahme der Frauenarbeit hat leider die Induſtrie der Steine und Erden 
zu verzeichnen. Sie begreift die Ziegelei in ſich, ein Gewerbe, in dem un⸗ 
geheuerlich lange Arbeitszeiten üblich ſind und das außerdem ſo ſchwere Arbeiten in 
ſich begreift, wie ſie dem weiblichen Organismus nicht zugemutet werden ſollten. Hierhin 
gehört „der Transport ſchwerer Gegenſtände, der in einzelnen Ziegeleien und Ralf: 
werken ausſchließlich von Frauen ausgeführt werden mußte.“ Aus den Ziegeleien 
werden auch die meiſten Zuwiderhandlungen gegen die Gewerbeordnung gemeldet, und 
Klagen über Arbeitstage von 15 und 16 Stunden kehren in faſt allen Berichten wieder. 

Sehr zu beklagen iſt auch die Verwendung von Frauen in notoriſch geſundheit⸗ 
ſchädlichen Betrieben. So herrſchen in der Bleiweiß- und Phosphorinduſtrie geradezu 
grauenhafte Zuſtände. Eine Packerin einer Zündholzfabrik mußte die Arbeit nieder⸗ 
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legen, da eine Kiefereiterung eingetreten war. In derſelben Fabrik wurden Arbeiter in 
die Phosphorabteilung eingeſtellt, die der unterſuchende Arzt als untauglich für dieſe 
Arbeit bezeichnet hatte. Eine Anderung wurde hier erſt durch die Strafverfolgung 
herbeigeführt. Der Bericht bemerkt dazu: „Wenn ſtrenge Maßnahmen das Ver⸗ 
ſchwinden dieſer Zündholzfabriken zur Folge haben ſollten, ſo könnte das nur mit 
Freude begrüßt werden.“ Wir möchten dieſen Ausſpruch noch auf eine Reihe anderer 
Betriebe ausdehnen. Wenn z. B. in einer chemiſchen . die Chromate und 
Säuren zur Wachsbleiche aus ätzenden und giftigen Stoffen herſtellt, „das Kranken⸗ 
buch ergiebt, daß von 25 geſund eingeſtellten Arbeitern innerhalb 4 Monaten 14 Arbeiter 
erkrankten, obgleich die üblichen Vorſichtsmaßregeln angewendet worden waren,“ ſo 
ſollte man, wenn durch keinerlei Vorbeugungsmaßregeln eine geſündere Geſtaltung der 
Betriebsweiſe zu erreichen iſt, entweder andere Produktionsmethoden auffinden oder 
aber auf Produkte verzichten, die nur durch ſolche Opfer an Leben und Geſundheit 
erlangt werden können. 

Es iſt aus dem Bericht nicht erſichtlich, ob in dem oben herangezogenen Fall 
auch Frauen beſchäftigt worden waren; jedenfalls wäre aber in allen ſolchen und 
ähnlichen Betrieben die Frauenarbeit unbedingt zu verbieten, die Arbeitszeit der Männer 
auf höchſtens 6 Stunden zu bemeſſen. 

Neben den Schädigungen, die durch die Arbeit in geſundheitsgefährlichen Gewerben 
hervorgerufen werden, begegnen wir auch ſolchen, die nicht auf die Art der Arbeit, 
ſondern auf die überlange Dauer der Arbeitszeit bei ſchlechter Ernährung zurückzuführen 
ſind. Das trifft zu auf die mehrfach erwähnten Ziegeleien, auf die Arbeit in Zucker⸗ 
bäckereien, die beſonders vor Weihnachten über jedes erlaubte Maß ausgedehnt wird, 
und vor allen Dingen auf Wäſchereien und das ganze weite Gebiet der Konfektion. 
In den Wäſchereien in Beuel bei Bonn wurde eine Arbeitszeit von 18 Stunden und 
darüber nachgewieſen, und es berührt eigentümlich, wenn der Aufſichtsbeamte für Köln 
dazu bemerkt: „Es iſt anzunehmen, daß Arbeitszeiten von 18 Stunden und darüber, 
auch wenn ſie wöchentlich nur zwei⸗ bis dreimal vorkommen, den weiblichen Organismus 
auf die Dauer ſchädigen müſſen, indeſſen iſt dieſe Frage noch nicht genügend 
geklärt, um ſchon jetzt den Erlaß allgemeiner Beſtimmungen zu begründen.“ 
Die Frage, ob achtzehnſtündige Arbeitszeit ſchädigend auf den Organismus einwirken 
könne, noch nicht genügend geklärt! — Wie ketzeriſch nimmt ſich dem gegenüber das 
Wort des Beamten für Berlin⸗Charlottenburg aus: „Daß Arbeiter, welche eine 
tägliche Arbeitsſchicht von 14 Stunden haben, ihren Pflichten gegen 
Familie, Gemeinde, Staat und Kirche nicht in erwünſchter Weiſe 
nachkommen können und ohne jede geiſtige Erholung auch geiſtig verkümmern 
müſſen, bedarf der Erörterung nicht.“ i 

Eine Arbeitszeit von 12, vielfach 15 und mehr Stunden haben auch die 
Verkäuferinnen der Ladengeſchäfte. Die Folgen davon ſind denn auch, wie aus den 
Berichten der Krankenkaſſen und Ausführungen von ärztlicher Seite hervorgeht, zahlreiche 
Erkrankungen, unter denen „Chloroſe, Anämie, Krampfadern, Lageveränderung der 
Gebärmutter und ähnliches“ an erſter Stelle zu nennen ſind. „Jedoch genießen dieſe 
Mädchen nicht den Schutz der 0 135 bis 139 der Reichs⸗Gewerbe⸗Ordnung. Der 
Erlaß von Beſtimmungen ähnlich denen für die Konfektionsarbeiterinnen, wird nicht 
allein von Verkäuferinnen, ſondern auch von allen wohlwollenden Ladeninhabern 
gewünſcht.“ Er ſollte, kräftiger als das ſeither geſchah, von den Organiſationen der 
kaufmänniſchen Angeſtellten angeſtrebt werden. 

Dasſelbe gilt für die Konfektion in allen ihren Verzweigungen, da faſt alle 
Berichte einig ſind in dem Wunſche, die betreffenden Paragraphen der Gewerbeordnung 
auch auf die Werkſtätten ausgedehnt zu ſehen, die obwohl ſie „bis zu 40 Arbeiterinnen 
beſchäftigen“ nicht auf Vorrat, ſondern ſtets auf Beſtellung d. h. alſo nach § 8 der 
Verordnung „gelegentlich“ arbeiten. Auf ſie trifft, da es an einer genügend ſcharfen 
Definition mangelt, der Begriff der „Herſtellung im großen“ nicht zu. „Und doch 
wäre gerade hier ein e Arbeiterinnenſchutz dringend erwünſcht, da zur Zeit 
der verſchiedenen Saiſons die Mädchen oft die ganze Nacht durcharbeiten müſſen mit 
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Unterbrechung durch nur ganz kurze Pauſen.“ In Köln beſchäftigt eine Firma, Die 
nur wertvolle Damenkleider „auf Beſtellung“ anfertigen läßt, in eignen Arbeitsräunn en; 
50—60 Arbeiterinnen. Auch fie unterſteht nicht den Beſtimmungen der Gewerbeordnung 

Und wie nötig wäre es doch, allen dieſen Weißnäherinnen, Putz⸗, Handſchuh⸗ unnd 
Hutmacherinnen, dieſen Damenſchneiderinnen, Mäntelnäherinnen, Plätterinnen u. ſ. 16. 
den Schutz der Geſetze zugänglich zu machen. Da begegnet man Arbeitszeiten von 
14 bis 17 Stunden. „Da die Arbeit ſitzend, in gebückter Haltung und meiſt in mangelhaft 
beleuchteten und ungenügend gelüfteten Räumen vorgenommen wird, ſo iſt eine 
ſchädigende Wirkung wohl erklärlich, beſonders bei jüngeren Perſonen.“ Und die ſe 
ſchädigenden Wirkungen? „Von den meiſten Kaſſenärzten werden die ſanitären Verhältniſſe 
unter dieſen Arbeiterinnen als geradezu erſchreckend dargeſtellt. Insbeſondere 
richten ſich die Klagen gegen die Arbeitszeiten, welchen Näherinnen und Plätterinn en 
zwiſchen dem 14. und 20. Lebensjahr unterworfen ſind. Weil die Mädchen in dieſen 
Jahren in ihrer wichtigſten Entwicklungsperiode ſtehen, iſt das lange Sitzen bei der 
Näharbeit an der Nähmaſchine und das andauernde Hantieren mit ſchweren Plätteiſen 
überaus ſchädlich. Die Folgen zeigen ſich in einer ungeahnten Zahl von Erkrankungen 
an Chloroſe (Bleichſucht), Tuberkuloſe und Bluthuſten, den verſchiedenſten Erkrankungen 
des Nervenſyſtems, Kopfſchmerzen und Blutandrang zum Kopfe und in der Zerrüttung 
des Genitalapparats.“ .... Alledem gegenüber beſitzen die Aufſichtsbeamten leider 
kein Recht des Einſchreitens, ebenſo wie ſie trotz der Verfügung vom Mai 1897 
ziemlich machtlos der Thatſache gegenüber ſind, daß die Arbeiterinnen noch Arbeit mit 
nach Hauſe nehmen. Da kann eben nur gründlich und dauernd geholfen werden, 
wenn man ſich endlich einmal dazu entſchließt, die Gewerbeaufſicht auf das ganze 
weite Gebiet der Heimarbeit auszudehnen. Erſt kürzlich wurde in dieſer Zeitſchrift 
auf eine verdienſtvolle Arbeit hingewieſen,) die das ganze Elend der Arbeitsweiſe, 
die man „Heimarbeit“ nennt, bloßlegt, das ganze Gefolge von Abhängigkeit, Hunger 
und Schande aufdeckte und gleichfalls in den Wunſch beziehungsweiſe die Forderung 
ausklingt, die Gewerbeinſpektion auf die Heimarbeit ausgedehnt zu ſehen. 

Ganz gewiß würde bei Ausdehnung der 88 135 bis 139 der Gewerbeordnung 
auf die handwerksmäßigen Betriebe und der Inſpektion auf die Hausinduſtrie vor 
allen Dingen von ſeiten der Unternehmer der Einwand erhoben werden, daß während 
der Saiſon der geſetzliche Arbeitstag zur Bewältigung der vorliegenden Arbeit nicht 
ausreiche. Da iſt es denn ganz intereſſant, zu erfahren, daß in den der Gewerbe⸗ 
aufſicht unterſtellten Betrieben die Fälle, in denen die Erlaubnis zur Überarbeit nach⸗ 
geſucht wurde, wie die Zahl der Bewilligungen ſich beträchtlich verringert haben. Die 
Fälle, in denen Überzeitarbeit geſtattet wurde, find von 2051 im Jahre 1895 auf 
auf 1871 im Jahre 1896 und 1 590 im Jahre 1897 zurückgegangen. Die Summe 
der bewilligten Überſtunden hat ſich 1896 um 600 250 und 1897 um weitere 362 025 
vermindert. Sie betrug 1895 — 2 220 733 und 1897 = 1 258 457. Und das 
trotz des überraſchenden Aufſchwungs, den die deutſche Induſtrie in den letzten Jahren 
genommen hat. Beweiſt das einmal, daß die Induſtrie auch ohne die früher als 
unentbehrlich bezeichnete Überzeitarbeit auskommen und gedeihen kann, fo zeigt die 
Herabminderung an ſich, die nicht zuletzt auf die geſteigerte Aufſichtsthätigkeit und 
Achtſamkeit der Inſpektionsbeamten zurückzuführen iſt, wie dringend nötig die Ein⸗ 
richtung der Gewerbeinſpektion war, und wie ſie, um ihre Aufgabe ganz erfüllen zu 
können, noch immer mehr des Ausbaues und der Erweiterung bedarf. Das gilt ganz 
beſonders für das, was ſie den weiblichen Arbeitern zu leiſten hat. Es ſoll gewiß 
nicht verkannt werden, daß die vorgeſetzte Behörde ebenſowohl wie die Auſſchts 
beamten der Lage und den Arbeitsbedingungen der Arbeiterinnen eine ganz beſondere 
Aufmerkſamkeit entgegenbringen. Das erhellt aus den ſorgſamen Ermittlungen, die 
über die den Arbeiterinnen während der Arbeit oder in den Pauſen gebotene Sitz⸗ 
gelegenheit angeſtellt wurden, wie ferner aus mannigfachen Verordnungen, die darauf 


) S. „Die Frau“, 1898, Nr. 10. Die hausinduſtriellen Arbeiterinnen in der Berliner Blufens, 
Unterrock⸗, Schürzen⸗ und Trikotkonfektion von G. Dyhrenfurth. 
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abzielen, für die Arbeiterinnen beſondere Aufenthaltsräume, Waſchgelegenheiten, 
Aborte und dergleichen zu beſchaffen. 

Daß trotzdem in dieſer Richtung noch gar vieles im argen liegt, das geht aus 
zahlreichen Stellen der Berichte * die darüber klagen, daß die Unternehmer ſich 
wenig willig zeigen, den entſprechenden Anforderungen zu Nane 

Und wenn man gar die Klage hört, daß „die Gewerbeaufſichtsbeamten bei ihren 
Anordnungen und im Beſtreben zur Aufrechterhaltung der guten Sitten und des 
Anſtands von den Unternehmern in vielen Fällen nicht unterſtützt wurden“ oder 
ſelbſt Bekundungen begegnet, die beſagen, daß „der beſſere Schutz vor Ausbeutung 
und Verführung der Arbeiterinnen durch Arbeitgeber oder ihre Beauftragten wiederholt 
angeregt zu werden verdient, da auch in dieſem Jahre wieder Fälle zu verzeichnen 
ſind, in denen ſich Arbeitgeber gröblich gegen ihre Arbeiterinnen ver— 
gangen haben“, ſo wird man notwendig zu dem Schluſſe gedrängt, daß alles das 
nicht gründlich beſſer werden kann, ſo lange nicht eine Stelle 8 wird, bei der 
die Arbeiterinnen vertrauensvoll jede Klage und jeden Anſtand laut werden laſſen 
dürfen, ſo lange wir eben nicht überall die weibliche Gewerbeinſpektion haben. Denn 
man bedenke, daß gerade ſolche vereinzelte Bekundungen, wie die des Gewerberates 
für Erfurt, ein grelles Licht auf das werfen, was in den übrigen Berichten nicht geſagt 
wird. Nicht etwa, weil nichts über dieſen Punkt 12 wäre (die privaten 
Enqueten des Königreichs Preußen erbringen Belege die Fülle), ſondern weil eben 
von den Betroffenen nichts geſagt, vom Aufſichtsbeamten alſo offiziell nichts 
gewußt wird. Nur die weibliche Gewerbeaufſicht kann hier helfen. Es iſt deshalb 
warm zu begrüßen, daß man in Süddeutſchland mit der Anſtellung weiblicher Aufſichts⸗ 
perſonen begonnen hat, beſonders wenn, wie dies im heſſiſchen Offenbach geſchehen 
iſt, die Wahl auf ſolche Perſönlichkeiten fällt, die, aus Arbeiterkreiſen hervorgegangen, 
mit den einſchlägigen Verhältniſſen wohlvertraut ſind. 

Um wieviel mehr aber iſt es zu beklagen, daß Preußen, die politiſche und 
induſtrielle Vormacht Deutſchlands, ſich hier von einer unbegreiflichen und durch nichts 
zu rechtfertigenden, ablehnenden Hartnäckigkeit zeigt, — zu beklagen iſt das und zu 
bekämpfen. Darüber iſt man ſich klar im bürgerlichen wie im proletariſchen Lager 
der Kämpferinnen für die Rechte des Weibes. Und darum eröffnet ſich hier ein Feld 
wenn nicht gemeinſamer, ſo doch übereinſtimmender Agitation. 

Hier können die bürgerlichen Frauen, denen es ernſtlich um ſoziale Arbeit und 
ſoziale Wohlfahrt zu thun iſt, an der Hand der Thatſachen das ganze Um und Auf 
des Lebens der Arbeitenden kennen lernen. Seien dieſe Thatſachen nun aus dem 
Leben geſchöpft oder von ſo einwandfreien Berichterſtattern, wie die preußiſchen Fabrik⸗ 
inſpektoren oder die Dyhrenfurth'ſchen Erhebungen es ſind, mitgeteilt. Vielleicht werden 
ſie dann dahin gelangen, an Stelle ihrer Sonderwünſche oder zerſplitterten Wohl⸗ 
thätigkeitsbeſtrebungen den Kampf für die Wohlfahrt aller zu ſetzen. Und vielleicht 
ließe ſich ſo eine Brücke ſchlagen zwiſchen zwei heute noch feindlichen Welten. 
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Felix 4 
Nachdruck verboten. ET 


em ſtillheiteren Idyll der EEE „Kinderjahre“ iſt jetzt ſchwer dahin⸗ 
2 EN s wandelnd ein geräumiges und etwas umſtändliches Chronikon gefolgt, das 
2 den Faden dieſes uns allen teuren Lebens um ein Dezennium weiter ſpinnt. 
Von „Zwanzig bis Dreißig“ heißt es, es könnte aber auch „Dichter und Apotheker“ 
heißen. Denn wir folgen Fontane in dieſen zehn Jahren wie durch die Pharmazien 
Berlins und Leipzigs, ſo durch die litterariſchen Laboratorien der Lenau- und Platen⸗ 
bünde und des „Tunnels über der Spree“, bis er dann an der Lebenswende mit 
einem kühnen Luftſprung aus Gewölb' und Mauerloch ſich rettet und ſich ganz auf 
das ſtellt, was er als ſeinen eigenen Beruf mählich erkannt hat. 

Der Theodor Fontane, der der Held dieſer Blätter iſt, ſieht uns zum Beginn 
im Bilde ins Auge. Wie ein Kopf aus der Romantik wirkt er im breit umgeſchlagenen 
hochkragigen Rock mit dem weichen, faltigen Hemd, lockiges Haar über der Stirn; 
das ſchmale Geſicht vom flaumigen Backenbart eingerahmt, ſchwärmeriſch die Augen; 
in die Romantik hinein jedoch ein ſchalkhaft lachender Mund, um den auch menſchliche 
Güte ſpielt. Dieſes Fontanebild ſieht man ſich lange an, und dann beginnt man zu 
leſen und man hofft, dies Bild würde nun ſprechen, dieſer Mund ſich aufthun; aber 
es kommt diesmal anders. 

In den „Kinderjahren“ ward mit dichteriſcher Belebungs- und Verjüngungskraft 
der Knabe Theodor, wie er leibte und lebte, in ſeiner ſtillen Träumerei und auch in 
feiner ganzen köſtlichen Dummenjungensherrlichkeit auferweckt und wandelte für kurze 
Friſt noch einmal längſt vergangene Tage gegenwärtig ab. 

Von dieſem zweiten Band der Erinnerungen geht dieſe ſtarke und blühende uns 
umfangende Gegenwartsilluſion nicht aus. Vielleicht iſt dies bewußt erſtrebt, das 
Buch heißt auch nicht mehr „Autobiographiſcher Roman“, es heißt ganz ſchlicht 
„Autobiographiſches“. 

Der alte Fontane läßt nicht den jungen Fontane auftreten und ſprechen, er läßt 
nicht, wie einſt die Kinderjahre, ſo jetzt die Lehrjahre auf einer Bühne vorüberziehen, 
ſondern er begnügt ſich in beſchaulicher Rede von ihnen zu berichten. In langſamem 
Beſinnen und Erinnern, mit Vorwärts- und Rückwärtsgreifen, jo daß man ſorgſam 
des Fadens achten muß, in einer Art Spiraltechnik. Und er, der ſonſt ſo nonchalant 
ſeinen Geſchöpfen gegenüber iſt, ſie an der langen Leine behaglicher Laune ſich nach 
ihrer Facon tummeln läßt, iſt dieſem Geſchöpf gegenüber, das ihm am nächſten ſieht, 
ſtark herrſchſüchtig und rechthaberiſch. Er fährt dem hübſchen Jüngling Theodor, 
wenn er ſchon mal etwas jagt, gleich über den Mund, heißt ihn und feine grüne 
Weisheit ſchweigen und ſpricht mit der Stimme des alten Fontane weiter. Ein etwas 
e ja man könnte, wenn das Wort nicht zu erſchröcklich klaͤnge, beinah ſagen, 
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moraliſierender Zug läßt ſich beobachten und wirkt an dieſer Perſönlichkeit über⸗ 
raſchend. Und dieſe Entdeckung und dieſe Überraſchung iſt nicht die einzige. 

In den Kinderjahren war — und das iſt durchaus nach Fontanes eigenem 
Herz und Bekenntnis — Darſtellung alles, der Stoff war in wenigen Worten zu 
erſchöpfen; aber das Bannen und Verdichten der Luft, in der dieſe Kinderjahre 
ſpielten; des Himmels, der mit ſeinen Wolken und Sternen über ihnen hing; der 
Umwelt mit all ihrem Detail, das war die künſtleriſche Aufgabe. Und wie iſt dieſe 
Lebendigmachung in Schöpferlaune geglückt. 

In dieſem Band tritt der Reiz, der von der Stimme des Erzählers ausgeht, 
alſo der feinere, künſtleriſche Reiz hinter dem zurück, was es inhaltlich bietet. Das 
Wie der Erzählung iſt diesmal nicht ſo markant, wie das Was. Das Stoffliche über⸗ 
wiegt das Formale. Fontane hat intereſſante Zeiten und intereſſante Menſchen erlebt 
und hat von ihnen erzählt, während er auf ſein eigenes Leben zurückſchaut. 

Man denkt, wenn ſich auch der unnachahmliche Fontaneton nie verleugnet, 
manchmal an die durch ihren Stoff und ihre Perſonen ebenfalls intereſſanten Er⸗ 
innerungen von Ludwig Pietſch. Bei den „Kinderjahren“ denkt man nie an Ludwig 
Pietſch. 

Die Freude und die Erwartung, die dieſes Buches harrte, verſchärft vielleicht die 
nicht zu leugnende Enttäuſchung des erſten Eindrucks. Dann aber nimmt man es 
hin, wie es iſt; und wenn man von ihm erzählen ſoll, dann wird man ſich an das 
halten, was in ihm überwiegt, an den Stoff, und wird die Kreuz⸗ und Querzüge 
dieſer zehn Lebensjahre leiſe, hier und da verweilend, nachziehen. 


* * 
* 


Den Ruppiner Quartaner Theodor Fontane verließen wir damals, um ihn jetzt, 
1839, als Proviſor in der Roſeſchen Apotheke — Spandauerſtraße nahe der Garniſon⸗ 
kirche — wiederzutreffen. Er hat ſeine dichteriſche Sendung inmitten der Kräuter 
und Salben erkannt. Beim Queckenſupperühren an dem großen eingemauerten 
Zinnkeſſel beſucht ihn, den eifrig Umherpätſchelnden, die Muſe, die ſtark freiheitlich⸗ 
Herweghſch geſchürzt damals dahingeht, oder vielmehr ſchreitet. Sein „Leib⸗ und 
Magenblatt“, der Berliner Figaro, bringt, was hier heimlich ward geſponnen, treulich 
an das Licht der Sonnen. 

Der junge Apotheker iſt ſeßhafter Stammgaſt in der Litteraturkonditorei von 
Stehely und ſchließt ſeine erſten dichteriſchen Bundesbrüderſchaften. 

Die Dichterklubs blühten damals. Man ſammelte ſich im Zeichen Platens, 
oder im Zeichen Lenaus und las ſich die eigenen Poeſien vor. 

Meiſtens waren dieſe Bünde Kriſtalliſierungen einiger Trabanten um einen 
überlegenen Geiſt, der ſich eine ihm willfährig folgende geiſtige Leibwache bildete. 
Im Lenauklub war es der verwöhnte, mit dem Leben und der Kunſt ſpielende Maron 
mit den Prinzenmanieren, voll Bravour, mit leichter junger Hand den Sieg pflückend, 
bis ihm Leben und Dichten zerrann. 

Was Maron im Lenauklub, war im Platenklub Egbert Haniſch, der e 
der Bedürfnisloſe, der Sybarit des Geiſtes. 

Fontane hat ſich in dieſen Conventikeln nie ehrgeizig nach der Hegemonie ge⸗ 
drängt. Seine ſachliche Scheu vor allem Blendenden, Fascinierenden, dem er, wenn 
es ihn auch packte, doch ſtets mit einem verhaltenen, aber deſto ſichereren Mißtrauen 
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gegenüberſtand, hielt ihn ſtets in der Front zurück. Von dieſem unexponierten Platz 
konnte er auch beſſer zuſehn, was ſich that und begab und wie die Leute ihr Weſetr 
trieben. Ihm war alle Zeit das Schauen lieber als das zur Schau geſtellt werden. 

Auf Berlin folgt Leipzig; auf den Bourgeoisapotheker Roſe der bequeme Paſcha⸗ 
apotheker Neubert; auf den Platen- und Lenauklub der Herweghklub. 

In dieſen Jahren irrt es und wirrt es. Auf verſtiegene Freiheitsſchwelgereien, 
die der junge Revolutionär auf Leipziger Schlachtfeldwallfahrten erſann, Herweghs 
Lieder in der Taſche, folgen Verjammerungen, Berufsunſicherheiten, Krankheiten. Das 
Bewußtſein der ſchwankenden, unſicheren Exiſtenz quälte ihn. Er fühlt die halbe 
Stückwerkbildung, die ihn nie zu einem ausdauernden Lernen hatte kommen laſſen, 
ſo daß er bald von links her die Gymnaſialglocken, bald von rechts her die Real⸗ 
glocken habe läuten hören. Ein Verſuch, ſeine Gedichte bei einem Verleger unter⸗ 
zubringen, ſcheiterte. Er will die Apothekerei aufſtecken und als alter fünfundzwanzig⸗ 
jähriger Knabe noch einmal die Schularbeiten aufnehmen, um zu ſtudieren: „irgend 
was. Am liebſten Geſchichte.“ Da fährt wie eine große Reinigung in alle dieſe 
unklaren Gedanken und Entwürfe das Militärjahr. Fontane wird Kaiſer Franz 
Garde⸗-Grenadier, ſchultert und präſentiert, und bald plagen ihn weder Skrupel mehr 
noch Zweifel. Für ein Jahr war alles erledigt. Und was dann werden ſollte, konnte 
man ſich noch mit Muße überſchlafen. 

Vorläufig giebts, als reizendes Intermezzo des Waffendienſtes, eine vierzehn⸗ 
tägige Reiſe nach England, zu der er, ein Glückspilz, von Freund Scherz eingeladen 
und zu der er, doppelter Glückspilz, Urlaub erhält. Hauptmann und Obriſt erkannten 
beide verſtändnisvoll den beſonderen Fall, „daß er's umſonſt hätte und daß das doch 
ſelten ſei.“ 

Und ſo tritt er denn ſeine erſte Meerfahrt an. Nach Balladengröße und 
Archibald Douglastum ſah ſie freilich nicht aus. Er hatte die Militärkommißhoſe 
mit der roten Bieſe an, und darüber ein kleines braunes Röckchen, wie es Eichendorfs 
„Taugenichts“ getragen haben mochte, als er von Haus fortlief. Der Romantikerkopf 
darüber paßte aber gewiß dazu. Den eiſernen Fond trug er in den Hoſentaſchen, 
rechts einen Thaler und einige kleinere Silberſtücke, links einen halbkupferfarbenen 
etwas minderwertigen Doppellouisd'or mit dem „großgenaſten Profil“ irgend eines 
Kleinſtaatenſereniſſimus darauf. 

Über die Tower⸗ und Windſorſtimmungen, die ihm in London überwältigend 
aufgehn und ihn Balladenwelten ahnen laſſen, legt ſich nun bald wieder die gänzlich 
unballadeske Luft der Franzerkaſerne. Doch die letzte Zeit des Militärjahres bringt 
ihn die Mitgliedſchaft zum „Tunnel über der Spree“, und verbrieft ihm damit vor 
einem Forum Ebenbürtiger ſeinen Beruf. Der Tunnel über der Spree, 


wo Sonntags ſich zuſammenfand 
Ein Kranz berliniſcher Geiſteslichter, 
Geheime und öffentliche Dichter. 


alt und jung und arm und reich — 
Vor der Kritik waren alle gleich, 

Und ſelbſt der älteſte Geheimrat 

Für ſchlechte Verſe Buße that, 

War freilich an Geheimeräten 

Kein Mangel unter den Tunnelpoeten. 
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In köſtlichen Geburtstagsverſen hat Heyſe dieſe Dichterloge für Fontane beſungen 
und ihn ſelbſt im Kreiſe dieſer Muſenbundesbrüder gezeigt: 


Da ging die Thür, und in die Halle 

Mit ſchwebendem Gang, wie ein junger Gott 
Trat ein Verſpäteter frei und flott, 

Grüßt in die Runde mit Feuerblick, 

Warf in den Nacken das Haupt zurück, 
Reichte dieſem und jenem die Hand 

Und muſterte mich jungen Fant 

Ein bißchen gnädig von oben herab, 

Daß es einen Stich ins Herz mir gab. 
Doch: Der iſt ein Dichter! wußt ich ſofort. 


Silentium! Lafontaine hat's Wort. 


Und wahrlich zeigte ſich bald genug, 

Daß „Phoebus Wort in mir kein Lug“. 
Denn als am Tiſchlein er niederſaß 

Und hob nun an — weiß nicht mehr, was, 
Ob's von den „Männern und Helden“ war, 
Oder Archibald Douglas gar, 

Oder der Tag von Hemmingſtedt — 

Weiß nur, wie gern gelauſcht ich hätt' 

Auf dieſer beſeelten Stimme Klang, 

Da ſie nun ſchwieg noch ſtundenlang, 

Und wacht erſt auf aus meinem Traum, 
Als um mich her im dämmrigen Raum 
Die „Sehr gut!“ wurden eingeſammelt. 
„O ſehr, ſehr gut!“ hab ich geſtammelt. 


Aus Fontanes Scherenbergbuch und dem farben: und kulturſtimmungsreichen 
Roman „Vor dem Sturm“ kennen wir dieſe Runde, in der hohe Beamte, Gelehrte, 
Kaufleute, Künſtler, junge Gardeoffiziere ihres offiziellen Lebens Kleid und Zier ab⸗ 
legten, um unter einem Bundesnamen nur „Dichter“ zu ſein. 

Die Tunnelzeit 1845 — 1855 wird Fontanes Balladenfrühling. Der Balladen: 
frühling iſt aber zugleich ein Liebesfrühling, wenn dieſes Wort nicht allzu tenormäßig, 
renommiſtiſch⸗lyriſch klingt für die Fontaneart. Theodor Fontane, Kaiſer Franz 
Garde⸗Grenadier a. D. und wieder einmal Proviſor, derzeitig in der Schachtſchen 
Apotheke, Friedrich: und Mittelſtraßenecke, verlobt ſich echt Fontaneſch. Vor der 
Weidendammerbrücke beſchließt er's, hinter der Weidendammerbrücke iſt er's, zum 
Abſchied aber ſagt er etwas ängſtlich, halb fragend, halb beſtätigend, mit einer „ihm 
ſonſt fremden Herzlichkeit“: „Wir find aber nun wirklich verlobt“. 

Sie war ein „Nachbarkind“ von ihm aus ſeiner Berliner Jugend, und hieß 
Emilie Kummer. Sie war aber keine richtige Kummer, ſondern eigentlich eine Rouanet, 
ſüdfranzöſiſches Blut, abruzzenhaft, eine wilde kleine Zigeunerin, die bei dem guten 
Herrn Rat Kummer in der Großen Hamburgerſtraße etwas verwunſchen wirkte. Eine 
echte Fontanemiſchung übrigens, die Phantaſtik dieſes Ciocciarenkindes in der Realität 
des Berliner Hinterhaus⸗ und Hoflebens. Nach der Kinderzeit verliert er ſie aus den 
Augen. Erſt 1844 ſieht er fie wieder. Das Rouanetſche iſt jetzt hinter dem 
Kummerſchen zurückgeſtellt, das Abruzzenhafte hinter dem Berliniſchen, was dem in 
letztem Grade doch durchaus bürgerlichen Fontaneſchen Geſchmack mehr gemäß war. 
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„Von ihrer Raſſenhöhe war fie ziemlich herabgeſtiegen, wohl zu ihrem und meinen: 
Glücke“. Und fo waren fie denn, am 8. September 1845, jenſeit der Weidendammer 
Brücke, „wirklich“ verlobt. Ehe ſie ſich heiraten können, vergehen fünf Jahre; ein 
von ihnen iſt das „tolle Jahr,“ in dem Fontane als geſcheiterter Winkelried und als 
Wahlmann auf dem Wollboden ſich gänzlich deplaziert findet. 

Heimiſcher iſts ihm ſchon innerhalb der ſtillen Mauern von Bethanien, wo er, 
Apotheker und Pädagog zugleich, zwei fromme Schweſtern in die Geheimniſſe der 
Pharmacie einweiht. Aus Bethanien aber geht er nicht in die Apotheke zurück. 
ſondern geradewegs in ein kleines Zimmerchen der Luiſenſtraße, „an einer hervor⸗ 
ragend proſaiſchen Stelle,“ und wird „möblierter“ Dichter. Die ziemlich unſicher 
fundierte Poſition erhält ein leider nicht allzudauerhaftes Fundament in der 
Anſtellung zum Diätar im „Litterariſchen Bureau des Miniſteriums des Inneren.“ Dies 
Glück iſt nicht von Dauer, aber es giebt den Mut zur Hochzeit und dem Buch von 
Theodor Fontanes Lehrjahren einen fröhlichen Schluß: Sie kriegen ſich ... 


* * 
* 


In der Galerie derer, die teils für kürzere, teils für längere Zeit Gefährten des 
Fontaneſchen Lebens waren, begegnet manch intereſſanter Kopf in origineller Be⸗ 
leuchtung. Es entſpricht dabei ganz Fontaneſchem Weſen, daß über Unberühmtbeiten 
viel und über Berühmtheiten wenig geſagt wird. 

Ihn reizen vor allen jene ſeltſamen Exiſtenzen: die Halbgenialen, deren feſſelndſte 
Werke das waren, was ſie lebten, ſprachen und thaten, nicht was ſie ſchrieben; 
paradoxe Spottgeburten; glänzende Irrwiſche und ſchrullige Käuze. An drolligen 
Einzelzügen hat er ſein hellſtes Vergnügen, an den Raubexpeditionen der ſieben Weiſen 
aus dem Hippelſchen Keller; an der verzwickten Finanzwirtſchaft von Friedrich Eggers 
mit feinen vielerlei Kaſſen, der Stiefel⸗, Kleider-, Miets⸗, Cigarrenkaſſe, die ſich 
dauernd unter einander anpumpten, an der Gewaltsproduktion des „fetten blonden“ 
Heſekiel, der ſo lange à la Walter Scott im „Großfürſt Alexander“ vor einer tollen 
Tafelrunde feuchter Brüder „Schottland die Ehre angethan“ hatte, bis er vor Schulden 
nicht mehr aus den Augen ſehen konnte. Nun mußte er mit Hochdruck ſchreiben. 

„An Tagen, wo's ihm ganz beſonders widerſtand, ging er zunächſt viele Male, 
wie mit ſich kämpfend, um feinen Schreibtiſch herum, und erſt, wenn er alles Wider: 
ſtrebende niedergezwungen, ſich für ſeine Aufgabe montiert hatte, nahm er ſeinen Platz, 
und begann zu ſchreiben. 

Er ſchrieb auf Quartblätter, die aufgeſtapelt vor ihm lagen und ließ das 
geſchriebene Blatt mit einem kleinen Fingerknips auf die Erde fliegen; da ſammelte 
dann ſeine Tochter Ludowika, damals noch ein Kind, die zahlloſen Blätter und 
ordnete ſie.“ 

Louis Schneider, der bis „ins Komiſche geſteigerte wilde Mann“, der ihm im 
Innerſten eigentlich doch ſehr unſympathiſch war, gewinnt ſein ganzes Herz durch ſeine 
Berliner Weltweisheit, und für das, die aequitas animi Berolinensis alias 
„Wurſchtigkeit“ vollendet gebende: „Um neun iſt alles aus“ iſt er ihm „bis dieſe 
Stunde“ dankbar. 

Aber zwiſchen den Grotesken ſtellen ſich auch Bilder voll feiner, ſtiller Stimmung 
ein. Die Abende bei Franz Kugler in der heimlichen Manſardenſtube mit den 
Epheuwänden und dem gedämpften Licht der hohen Schirmlampe. Kugler ſpielt auf 
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dem Klavier, über dem eine Kopie des Murilloſchen Franziscus hing; Storm lieſt mit 
wiſpernder Stimme, während ſeine Augen wie die eines kleinen Hexenmeiſters leuchten, 
Geſpenſtergeſchichten. 


* ** 
* 

Zwiſchen dieſen Geſtalten aber ſuchen wir uns immer wieder das Porträt 
Fontanes heraus. Auf jeder Seite verraten ſich Züge und ſügen ſich zum Bild. Sie 
verraten ſich eigentlich nicht, ſie werden vielmehr ſorgfältig, faſt eigenſinnig unterſtrichen, 
daß nur kein Irrtum geſchieht. 

Unter dieſen Zügen begrüßen wir viele, die uns wohlbekannt, die oft zu uns 
geſprochen haben. 

Die Abneigung dieſes Dichters gegen alles ſogenannte „Poetiſche“ wird immer 
wieder betont. Die tiefe Scheu vor allem ausgeſprochen Gefühlvollen, die märkiſche 
Sachlichkeit, die lieber nüchtern wirken will als verſtiegen und redensartlich 
enthuſiaſtiſch. Mit beabſichtigter Trockenheit erzählt er kurz und knapp die Verlobungs⸗ 
geſchichte. Nur ſich nicht gehen laſſen, nur keine Liebesfrühlingsmotive. Er ſchießt erſt 
los und wird erſt warm, als er ſtrahlend erzählt, daß er durch die Familie 
feiner Braut, „pour combler le bonheur“, einen rithtigen Quitzow kennen 
gelernt hat, einen alten Major, der „recte“ von der berühmten alten Sippe 
herſtammte, die von dem „Nürnberger Tand nichts hatte wiſſen wollen“. So 
etwas iſt, um Berliniſch-Fontaniſch zu reden, fein ganzer „Schwarm“. Das Alt: 
preußiſche, der märkiſche Junker haben ſeine ganzen Sympathien. „Die glänzenden 
Nummern unter ihnen — und ihrer ſind nicht wenige — ſind eben glänzend, und 
dieſe nicht lieben zu wollen, wäre Dummheit; aber auch die nicht glänzenden — und 
ihrer ſind freilich noch mehrere — haben trotz Egoismus und Quitzowtum, oder auch 
um beiderwillen einen ganz eigentümlichen Charme, den heraus zu fühlen ich mich 
glücklich ſchätze. Die Rückſchrittsprinzipien als ſolche ſind ſehr gegen meinen Geſchmack, 
aber die zufälligen Träger dieſer Prinzipien haben es mir nach wie vor angethan.“ 
Und ſeine angenehmſten Tage hat er, wie er ſelbſt ſagt, „unter Muckern, Orthodoxen, 
Pietiſten und Adligen von der junkerlichen Obſervanz“ verbracht. Seine Freude am 
Charakteriſtiſchen kam hier am vollſten auf die Koſten. So konnten in ſeinem Herzen 
ruhig nebeneinander wohnen: Bismarck, die Kaiſerin Eugenie und ein General⸗ 
ſuperintendent, am liebſten der alte Büchſel, es kann aber auch Müllenſiefen fein. 

Dies wundervolle Menſchenanſchaun aus höherer Zelle, dies Umfaſſen des 
Alltäglichen mit liebevollem Sinn, dies vergänglich reſignierte Weisheitſaugen aus dem 
Kleinen und Großen, wie es das bunte Wechſelſpiel giebt, das iſt uns Theodor Fontane: 


Iſt nichts ſo groß und nichts ſo klein, 
Der Dichter ſchließt's in ſein Herz hinein, 
Und wie er geliebt, was er beſchrieben, 
So müſſen wir's nun wieder lieben. 


In dieſes Bild kommt aber durch dieſe Blätter ein ganz neuer, fremd berührender 
Zug. Es klingt deutlich von Kleinlichkeit, Nachtragen, Abrechnen. Fontane ſchmält 
jeitenlang mit ſeinem erſten Lehrherrn wegen der Sempelpampenſuppe, wegen ſeines 
Bourgeoisſinnes; er kann, trotzdem es ihm ſelbſt nicht ganz heimlich dabei ift, auf 
eine Haßorgie gegen einen ungenannten Geiſtesſchmarotzer unter den Tunnelmitgliedern 
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nicht verzichten, der ihn durch eine freilich unvornehme Handlung gekränkt; er ficht 
mit Toten, wie Kugler und Storm, nachträgliche Fehden über Belangloſigkeiten aus. 

Er mokiert ſich über Storms „Huſumerei“, ſeine „Provinzialſimpelei“, ſein 
etwas auf die romantiſche Wirkung zugeſchnittenes Hausweſen; er hält ſich, wenn er 
das auch durch gelinden Selbſtſpott mildert, über Storms Koſtüm auf, leinene Bein⸗ 
kleider, grünes Röckchen und ein Shawl, der nach der Fontaneſchen Phyſiologie des 
Shawls in dem Stadium ſich befand, wo er nur noch eine endloſe Länge darſtellt, 
ohne jede zurückſchnellende Federkraft. Er trug ihn rund um den Hals herum, trotzdem 
hing er noch in zwei Strippen vorn herunter, in einer kurzen und einer ganz langen. 

Es läßt ſich nichts dagegen ſagen, daß ſo etwas überhaupt erwähnt wird. Die 
Ehrlichkeit der Charakteriſtik geht nicht nur Fontane über alles, und nicht nur ihm 
iſt das Schönfärben verhaßt. All denen, die ihn lieben, hat er aus der Seele 
geſprochen, wenn er ſagt: 

„Ich habe das Menſchliche betont, ich bin an Schwächen, Sonderbarkeiten und 
ſelbſt Ridikulismen nicht vorbeigegangen. All dergleichen gehört nun einmal mit dazu. 
Das proteſtantiſche Volk verlangt eben keine Heiligen und Idealgeſtalten, eher das 
Gegenteil; es verlangt Menſchen, und alle ſeine Lieblingsfiguren: Friedrich Wilhelm I., 
der große König, Seydlitz, Blücher, York, Wrangel, Prinz Friedrich Karl, Bismarck, 
ſind nach einer beſtimmten Seite hin, und oft nach mehr als einer Seite hin, ſehr 
angreifbar geweſen. Der Hinweis auf ihre ſchwachen Punkte hat aber noch keinem von 
ihnen geſchadet. Geſtalten wie Moltke bilden ganz und gar die Ausnahme, weswegen 
auch die Moltkebegeiſterung vorwiegend eine Moltkebewunderung iſt und mehr aus 
dem Kopf als aus dem Herzen ſtammt.“ 

Wir wollen die Menſchlichkeiten und Ridiculismen nicht miſſen, ja wir hätten 
uns enttäuſcht gewundert, wenn ſie fehlten. Aber der Ton, in dem ſie Fontane vor⸗ 
bringt, iſt uns fremd und erſchreckt uns. Wo iſt die überlegen beſchauliche Betrachtung, 
wo das humoriſtiſche Wohlgefallen an menſchlichen Thorheiten und Schwächen, das 
weite Zurückblicken auf lang durchmeſſene Strecken, das vor der Welt ſich ohne Haß 
Verſchließen, das uns jederzeit aus Fontanes Lebensbüchern angeweht hat? 

Dies ſpäte Buch iſt das erſte Buch, dem die Liebe ſehlt. 

Ein gereizter, zergelnder Ton klingt vor; eine lang unterdrückte Empfindlichkeit 
bricht durch und ſchleift nachträglich boshafte Pfeile. Rückhaltloſe Anerkennung auf 
der andern Seite und ſelbſterkennendes Ironiſieren der eigenen Perſon heben das 
noch nicht auf. 

Fontane will mit dieſem Buch das letzte Wort über ſein Leben geſprochen haben. 

Wir aber möchten von ihm ſo nicht ſcheiden. 
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Kon Jaffa nach Bernfalem. 


E. Bel x. 


Nachdruck verboten. 


war beim Abſchiednehmen in der Caſa Nuova, dem Hoſpiz der prächtigen, fo 
ul ſegensreich wirkenden Franziskaner zu Jeruſalem, wo wir gaſtliche Unterkunft 
gefunden. Frere Lievin, der freundliche Gelehrte des Kloſters, hatte uns die lateiniſchen 
Pilgerzettel eingehändigt, in denen unſre Anweſenheit im heiligen Lande beſtätigt 
wurde und auf Grund deren ſich uns in Zukunft jede Kloſterthür öffnen ſollte. Nun 
fügte er noch für mich einen gedruckten „Führer für die Eiſenbahnſtrecke Jaffa⸗ 
Jeruſalem“ hinzu, der ſeinen „Guide Indicateur“, ein bedeutendes Werk über das heilige 
Land, in franzöſiſcher Sprache geſchrieben (Überfegung in deutſcher Sprache von 
P. Coſta Major, Verlag Kirchheim, Mainz), ergänzt. 

Heute weckt der moderne, friedliche Kreuzzug, den unſer Kaiſer nach dem heiligen 
Lande unternimmt, mir lebhaft die Erinnerung an die dort verlebten Tage. 

Unſer ſtolzer Dampfer „Fürſt Bismarck“ von der Hamburg⸗Amerika⸗Linie hatte 
am 4. März 1893 vor Jaffa Anker geworfen. Wir hatten im Heranfahren die 
Sonne über Paläſtina aufgehen und die Linien des Juda⸗Gebirges ſich abheben ſehen. 

Es giebt keine gefährlichere Ausſchiffung, als die bei Jaffa, und man weiß von 
manchem Maſſen⸗Unglücksfall dort zu berichten. Eine Menge ſchwarzer Felſenriffe 
lagert in der Bucht, es herrſcht eine ſtete Brandung, die bei dem geringſten Winde 
und unruhiger See ſchwer zu durchrudern iſt. Die eingebornen Bootsleute dort ſind 
ebenſo geſchickt als unverſchämt. Irgend ein Verſuch, die Felſen zu ſprengen, iſt nie 
gemacht — was ſoll man ſich der Gelegenheit berauben, hohe . für die 
Beförderung an Land zu erheben? Überdies, warum ſoll man die Natur korrigieren? 
Allah hat die Riffe dort entſtehen laſſen, ſo müſſen ſie auch bleiben. 

Das Meer war aber ruhig an dieſem Morgen, der Himmel blau, die Sonne 
goldig ſtrahlend, ſo kamen wir gut, nur etwas beſpritzt an den Kliffen vorbei. Was 
unſerer harrte, als wir den Rückweg antraten, ahnten wir nicht — einſtweilen prieſen 
wir unſer Glück. 

An der Hafentreppe, kurz vor dem Anlegen, empfing uns aber ein infernaliſcher 
Geſtank. Ein neben mir ſitzender engliſcher Reverend half mir barmherzig über eine 
Ohnmachtsanwandlung hinweg, indem er mir ein großes Stück Kampher unter die 
Naſe hielt. Er war durch eine menſchenfreundliche Seele auf die ſeiner in dem 
gelobten Lande harrenden Düfte vorbereitet. Noch jetzt gedenke ich in dankbarſter 
Erinnerung dieſes liebenswürdigen Kamphermannes. 

Jaffa, ſteil am Uferrand ſich aufbauend, mit weiß und gelb ſchimmernden, 
von Palmen und Cypreſſen unterbrochenen Gebäuden, Leuchtturm und ſchlankem 
Minaret, ſieht von weitem ſehr ſtattlich aus; es hat etwas Stolzes, Feſtungsartiges. 
Aber 5 nähere Bekanntſchaft mit dieſer erſten Kreuzfahrerſtation iſt keineswegs eine 
angenehme. 

Die Stadt hat enge Gaſſen, in denen ſich Menſchen und beladene Kamele, wie 
Händler und Bettler in buntem Gewirr durch unbeſchreiblichen Schmutz drängen 
müſſen. Die Bahnſtation — damals war erſt ſeit kurzem der Schienenweg zwiſchen 
Jaffa und Jeruſalem eröffnet — liegt etwa 8 Minuten vom Landungsplatz entfernt. 
Man kommt an der Kolonie der „deutſchen Templer“, von Württembergern gegründet, 
vorüber, ganz freundlichen Häuſern mit kleinen Gärten. Bruder Liévin ſagt von den 
Templern: „Ein eigentliches Religionsbekenntnis haben ſie nicht; ſie haben kein 
Sakrament, nicht einmal die Taufe; im übrigen ähneln ſie den Proteſtanten.“ 
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Ein primitives Bahnhofsgebäude tauchte auf, vor dem der Zug in der glühender 
Sonne ſtand, umlagert von ſchwatzenden Apfelſinenverkäufern und verſchleierten Weiber 22 


die Spitzen und wertloſe Schmuckſachen anboten. 

Der Fahrplan ift leicht zu behalten. Man fährt einmal 1,20 nachmittags hir: 
nach Jeruſalem und kann einmal 7,15 morgens von dort abreiſen. Der Fahrpreis 
beträgt erſter Klaſſe 70 Piaſter 20 Para (ein Piaſter iſt ca. 80 Pf.). Ganz wie bei 
uns trifft man auf die Bemerkung: „Das Fahrgeld iſt ſtets abgezählt bereit zu halten.“ 
Die Halteſtellen der Bahn zwiſchen Jaffa und Jeruſalem heißen: Lydda, Ramle h, 
Sejed, Deir⸗Aban und Bittir. Die zu durchmeſſende Strecke beträgt 87 Kilometer. 

Nicht ſehr fahrplanmäßig pünktlich — wo wäre Pünktlichkeit im Orient 3 
finden — ſetzte ſich endlich der durchglühte Zug in Bewegung. Die erſte Klaſſe mit 
ihren Holzbänken gleicht in Bezug auf Ausſtattung noch nicht unſerer dritten, arı 
Schmutz ſucht fie ihres Gleichen. Es find durchgehende, große Wagen nach füddeutfcherr 
Muſter. Was die Sicherheit der Schienenſtraße anlangt, ſo klärte man uns darüber 
auf, daß fie aus Material ſei, das für Panama beſtimmt geweſen — alſo 
ungenügendem. Indes fuhr man ungemein langſam, ganz beſonders bei den Steigungen. 

Die auf Jaffa folgende Strecke kann etwa der Magdeburger Gegend verglichen 
werden. Sie iſt ganz flach, nur Orangenbäume, Citronen, Granaten und vereinzelte 
Palmen erinnern daran, daß wir auf morgenländiſchem Boden ſind. An der deutſchen 
Kolonie Sarona, auch von Templern gegründet, und an einer landwirtſchaftlichen 
Knabenſchule der Alliance Israélite vorüber kommt man zur Station Lydda, der 
alten hiſtoriſchen Stadt, wo Petrus den Gichtbrüchigen heilte. 

Armſelige Dörfer, elende Brunnen, alte Grabmäler, hie und da auf einer kleinen 
Erhöhung ein halbverfallener Turm — dann iſt Ramleh erreicht. Die alte Stadt, 
einſt mächtig und bekannt, liegt zehn Minuten von der Station entfernt, von einem 
Turm überragt, der an die vierzig Märtyrer erinnert. Hier hat nach der Belagerung 
von Akka Napoleon im Jahre 1799 ein ſtrenges Kriegsgericht über die Mamelucken 
gehalten und viele erſchießen laſſen. Die Mohammedaner behaupten, daß Ramleh 
identiſch ſei mit Arimathia. Bruder Liévin ſchließt ſich dieſer Auffaſſung nicht an. 

Hier kamen zuerſt Gruppen von Ausſätzigen an unſern Zug und hielten an 
Stäben befeſtigte hölzerne Schalen empor, Almoſen heiſchend. Ein grauenvoller, un⸗ 
vergeßlicher Anblick, dieſe heulenden Unglücklichen mit ihren verſtümmelten, zerfreſſenen 


Gliedern. 
Weiterhin folgt Aakir, das alte Accaron, bekannt aus den Kriegen mit den 


Philiſtern, die hier die Bundeslade erbeuteten. 

Blühende rote Anemonen bedeckten in leuchtender Pracht überall die Ebene. 
Die Berge von Juda und Samaria traten klarer hervor; die fruchtbare Ebene von 
Saron, das einſt ſo reiche und mächtige Philiſterland war erreicht. 

Wenn der Zug eine eiſerne Brücke überſchritten, thut man einen Blick in das 
Thal Sorec; hier ſoll die böſe Delila gewohnt haben, die den ſtarken Simſon ſeiner 
Lockenpracht beraubte. 

Kaum ſind die kleinen Stationsgebäude darauf eingerichtet, den Reiſenden mehr 
als einen Schluck friſches Waſſer oder ein wenig Brot zu ſpenden. Wir litten alle 
an Durſt; die Berliner Herren machten ſich ein Vergnügen daraus, am Zuge entlang 
zu gehen und zu rufen: „Berliner Weiße! friſche warme Würſte! Bier! Cognac!“ 
was ſchmerzliche Reminiszenzen an heimatliche Einrichtungen weckte. 

Wieder an ärmlichen, verfallenen Dörfern mit wunderlich langen Namen, 
Manſurah, El⸗Emgar, Ayun⸗el⸗Malate, einem Sumpf, an zerfallenen Mühlen vor: 
über glitt der Zug. Und ich mußte angeſichts dieſer nun immer ſpärlicher werdenden 
Vegetation an meine erſte kindliche Vorſtellung von dem Lande, in welchem Milch und 
Honig fließt, denken. Ich hatte mir buchſtäblich Milch- und Honigbäche neben⸗ 
einander gedacht. 

Unweit Sejed iſt der Platz, wo die Grenzſtadt Bethſames, ein Prieſterort ſtand. 
Das Grab Simſons und das ſeiner Familie wird hier gezeigt; Frére Liévin nimmt 
aber an, daß die Baulichkeiten nicht in jene Zeit zurückreichen können. Ez folgt 
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Thamnata, eine Stadt Judas, das die Heimat der „legitimen Frau Simſons“ war, 
auch einer jungen Philiſterin. 

Grabhöhlen, kleine Dörfer, Thäler, Hügel, Quellen — langſam erhöht ſich die 
Landſchaſt, näher kommt das Gebirge. Überall die blutigſchimmernden Anemonen, 
gegen die das Grün ganz verſchwindet. Man könnte denken, ſie ſeien aus all dem 
Blut emporgeſproßt, das hier Jahrhunderte und Jahrtauſende hindurch vergoſſen 
wurde. Wer hat nicht um jeden Schritt Erde hier gekämpft, die Völker des Altertums 
um den Beſitz, die Herrſchaft, dann kamen die Religionskriege. Mit Menſchenblut iſt 
hier alles gedüngt. Und wie viele Männer des Abendlandes ſind gefallen, den roten 
Kreuzſchmuck auf der Bruſt, den Seufzer nach der Heimat auf den erblaſſenden Lippen. 
„In hoc signo vinces!“ war ihnen prophezeit — nun ſtarben ſie auf geweihter 
Erde. „Gott will's!“ war der Ruf der Kreuzfahrer. 

Einige vereinzelte jüdiſche Kolonien liegen auf dem Wege nach der „hochgebauten 
Stadt“ — ſonſt ſind die Dörfer von armen Moslemin bewohnt; hie und da hebt 
ſich die Kuppe einer kleinen Moſchee oder ein Minaret ab am Horizont — das 
kennzeichnet 8 einen größeren Ort. Klöſter, chriſtliche und mohammedaniſche, 
liegen vereinzelt auf einer Anhöhe. Manche der Grabhöhlen ſind von den Aller⸗ 
ärmſten bewohnt, die nichts ihr eigen nennen, als eine Streu. Sie werden von der 
Regierung geduldet und nicht behelligt. Steuerzahler ſind ſie nicht. Rauchſchwalben, 
Haubenlerchen und Finken ſchweben durch die Luft, die hier von ſo ſeltener Klarheit 
iſt, daß man die Entfernung nicht mehr richtig zu ſchätzen weiß. 

Nun ſteigt die Bahn zwiſchen ſteilen Felswänden ins Judäiſche Gebirge empor; 
das Thal heißt hier Wadi⸗IJsmail; dann folgt Wadi⸗Bittir. Maleriſch, aber ſteril 
iſt hier ſo ziemlich alles. Eine Quelle iſt eine Seltenheit, die Anſiedlungen ſind 
ſpärlich; nur die rote Anemone bleibt der Landſchaft treu, ſie klettert zwiſchen die 
Felſen hinauf und blüht in Roſengröße. 

Bittir war eine ehemals mächtige Stadt, bekannt aus den Verzweiflungskämpfen 
der Juden gegen die römiſche Herrſchaft. Hier tauchte unter der Regierung Hadrians 
der falſche Meſſias Bar⸗Cochta auf; hier wurde er, zu mächtiger Stellung gelangt, 
von den Römern unter Julius Severus belagert. Im vierten Jahre nahmen dieſe 
die Stadt; die Zahl der Be und gefangenen Juden wurde auf eine halbe Million 
geſchätzt. Bar⸗Cochta fiel; den gelehrten und berühmten Akiba, der ihn als den recht⸗ 
er Meſſias öffentlich anerkannt hatte, ließen die Sieger von eifernen Zähnen 
zerfleiſchen. 

Jetzt hat das einſt ſo mächtige und feſte Bittir kaum mehr als ſechshundert 

mohammedaniſche Bewohner, die Ackerbau treiben. Sein Stolz iſt eine hübſche Quelle 
mit trinkbarem Waſſer, das in einem Becken ⸗geſammelt wird und terraſſenförmig 
angebaute Gärten bewäſſert. 
. Beim 82. Kilometer der Schienenſtraße erblickt man zum erſtenmal Jeruſalem 
auf der Höhe, weißſchimmernd und ſtolz; die Landſchaft iſt ſteinig und öder als vorher; 
ein Thal heißt das der Rieſen, dort ſoll David gegen die Philiſter gekämpft haben. 
„War einſt ein Rieſe Goliath, gar ein gefährlich Mann —“ ſo klingt es mir aus 
der Kinderzeit herüber. 

Die „nicht unierten“ Griechen zeigen bei Katamun das Grab des alten Simeon, 
der vor ſeinem Tode das Jeſuskind in den Armen hielt. Dann kommt auf einer 
Erhöhung das Kloſter St. Elias, den Griechen ebenfalls gehörig und bald darauf das 
Hoſpital für Ausſätzige, 1888 von deutſchen Proteſtanten gegründet, von Diakoniſſinnen 
geleitet. „Die Ausſätzigen beiderlei Geſchlechts“, berichtet Liévin, „werden nach ihrer 
eigenen Ausſage gut verpflegt und haben keinerlei Mangel zu leiden. Allein trotz der 
Arzte wurde, ſoweit mir bekannt iſt, bisher noch niemand geheilt.“ 

Unweit eines Klariſſenkloſters iſt der „Berg des böſen Rates“ Djebel⸗Abu⸗Tor. 
Beim 87. Kilometer hat man den Bahnhof von Jeruſalem erreicht. Wohl niemand, 
welchem Bekenntnis er auch angehören mag, läßt es unbewegt, auf die Stadt drüben 
zu blicken. „Von zwölf Perlen ſind die Thore“ — heißt es im Lied — ſeit der 
Kindheit hat man ſich mit dieſem Landſtrich beſchäftigt, dieſer Stadt, die jo einzig 
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in der Kulturgeſchichte daſteht, deren Mauern die Heiligtümer der geſamten Chriſten⸗ 


heit umſchließen, welche die Herrſcherin Judas war, und wo der Mohamme dauer 
ehrwürdige Plätze hochhält. Türme, Kuppeln, Mauern blicken von der Höhe — 
geheimnisvoll und ernſt. Zu Füßen der Hügel, auf denen Jeruſalem gebaut it. 
ziehen ſich Thäler hin, Kreuze weiſen in die klare Luft. 

Etwa eine halbe Stunde geht man von der Station der Stadt zu bis zum 
Jaffathor. Aber auch Wagen aus Holz, klapperig und ſchmutzig, harren des 
Reiſenden. Sie ſehn fo hiſtoriſch aus, daß man denken kann, fie hätten ſchon 


Salomos tauſend Weibern Dienſte geleiſtet. 


Das wiederholt ſich dann noch einige Male, bis man zu einem der Thore gelangt, 
wo man ausſteigen muß, denn ein Wagen kann in den Straßen von Jeruſalem nicht 
fahren. Jeder muß zu Fuß einziehen in die heilige Stadt. 

Was dort wartete an Schmutz und entſetzlichen Düften, das bleibt eine hiſtoriſche 
Erinnerung. Die diesjährigen Jeruſalem⸗Reiſenden werden ſie nicht haben, denn man 
wird zu Ehren des Kaiſerbeſuchs wohl auch vor allen Dingen mit auf Reinlich⸗ 


keit ſehen. 
„Werden denn nie die Straßen hier gereinigt?“ fragte ich einmal den liebens⸗ 


würdigen, gefälligen Bruder Liévin, als er uns durch die Straßen nach den verſchiedenen 
Bildungsanſtalten ſeines Ordens führte. Man ging ſo eigentümlich weich, es war 
alles ſo nachgebend unter den Füßen, und man hatte ſich längſt abgewöhnen müſſen, 


zu unterſuchen, auf was man trat. 
„Aber —“ ſagte er und ſein Blick hatte etwas beinahe Strafendes, „man fegt 


jetzt doch zweimal wöchentlich die Straßen. Früher geſchah das gar nicht.“ — 
Abgeſehen von allem andern, wird der moderne Kreuzzug in dieſem Herbſt alſo 
auch in hygieniſcher Beziehung günſtig für das alte ehrwürdige Jeruſchalajim ſein. 


RE 
Velkes Kaub. 


Und nun wird's finſter, wird es Winter bald; 
Im Wald die gelben Blätter fallen ſchon, 
Und jedes Blatt giebt bangen Klageton, 

Der ſchrill durch ödgewordne Räume hallt. 


Mir iſt, als ſäh ich einem Freunde nach, 

Der von mir ging. Ich tret ins Haus zurück, 
So einſam nun, ſo ſtill, ſo leer an Glück! 

Das Wort nur hör ich, das er ſcheidend ſprach. 


Noch ſchwebt am Saum ein Streifen Abendgold; 
Der lichte Traum vom ewgen Jugendland. — 
Und als der letzte goldne Hauch entſchwand, 
Hätt ich am liebſten ſelbſt mit fortgewollt. 


Paul Schettler. 
e 


Und man iſt noch nicht fünfzig Schritt 
weit mit einem ſolchen Gefährt gelangt, da reißen ſchon die Stricke des SatteljeugS. 
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Die Kunſthandarbeitsſchule des Lette⸗ 
Vereins. 


Von Hildegard Jacobi. 
(Nachdruck verboten.) rar 


Aus der reichen Fülle von Bildungsſtätten des 
Lette⸗Vereins in Berlin, die in ſo mannigfacher 
Weiſe für die berufliche Ausbildung des weiblichen 
Geſchlechts ſorgen, wollen wir die Kunſthand⸗ 
arbeitsſchule herausgreifen. Denn die Kunſthand⸗ 
arbeit iſt ein Zweig der Frauenarbeit, der bei 
guter Ausführung noch verhältnismäßig am beſten 
bezahlt wird, alſo immerhin einen lohnenden 
Erfolg erhoffen läßt. Andererſeits iſt es aber 
noch viel zu wenig in weiteren Kreiſen bekannt, 
daß im Lette⸗Verein nicht nur die Kunſtſtickerei 
gelehrt, ſondern daß hier auch alle in dies Gebiet 
ſchlagenden Nadelarbeiten für den Verkauf an⸗ 
gefertigt werden und jede Beſtellung von Seiten 
des Publikums gern angenommen wird. Das 
Atelier für Kunſtſtickerei hat ſich mit den Jahren 
derart emporgeſchwungen, daß es den erſten 
Ateliers der Reſidenz ebenbürtig zur Seite geſtellt 
werden kann. Und daß man ihm ein wohlver⸗ 
dientes Vertrauen ſchenkt, beweiſen die vermehrten 
Beſtellungen größerer Firmen. So bekam u. a. 
der Lette⸗Verein i. J. 1894 den ehrenvollen Auf⸗ 
trag, 21 Fahnen für die damals neu ernannten 
Regimenter anzufertigen. 

Daß dieſe Abteilung des Lette Vereins ſich 
in verhältnismäßig kurzer Zeit zu ſolcher Blüte 
entwickelte, iſt in erſter Linie der jetzigen Vorſitzenden 
des Vereins, Frau Profeſſor Kaſelowsky, die 
ihre Gründerin und ſtändige Vorſitzende war, und 
Fräulein Hofmann, die ihre Leiterin iſt, zu ver: 
danken. Die alljährlich ſtattfindenden Bazare und 
die ſtets im Verein vorrätigen Arbeiten zeigen die 
Vortrefflichkeit der Ausführung und die überaus 
feine, aparte Geſchmacksrichtung. — 

Die Kunſthandarbeitsanſtalt beſteht aus zwei 
geſonderten Abteilungen, aus einer Schule, in der 
Damen als Hoſpitantinnen in jeder gewünſchten 
Fertigkeit ſtundenweiſe unterrichtet, alſo nicht zum 


Berufe, ſondern für Privatzwecke ausgebildet 
werden, und einem Atelier, in dem berufsmäßige 
Stickerinnen gebildet werden. Der Beſuch desſelben 
iſt unentgeltlich. Bevorzugt werden ſchulentlaſſene 
Mädchen mit guten Zeugniſſen; der Kurſus währt, 
je nach der Geſchicklichkeit, 1½ — 2 Jahre. Die in 
dieſer Zeit gefertigten Arbeiten bleiben Eigentum 
des Vereins, mit Ausnahme der Muſtertücher, die 
den zu entlaſſenden fertigen Arbeiterinnen als 
Beleg ihres Könnens dienen ſollen. Es werden 
beſonders tüchtige Arbeiterinnen bei Anſtellungen 
berückſichtigt. Die Schülerinnen pflegen gleich nach 
abſolvierter Schulzeit einzutreten. Der Unterricht 
der Schule umfaßt: 

1. Kurſus: Syſtematiſche Unterweiſung in 
allen Kunſthandarbeiten: Holbeintechnik, Knüpf⸗ 
arbeit (Macrämé), Filetguipüre, Spitzenklöppeln, 
Weißſtickerei auf Battiſt, altdeutſche Leinenſtickerei, 
Leinendurchbruch, Points, Pointlace, Tülldurchzug, 
Ajour- Stickerei, Elfenbeintechnik, arabiſche oder 
Janina ⸗Stickerei, Applikation, Plattſtich, Nadel: 
Malerei, Goldſtickerei, grobe und feine ſpaniſche 
Stickerei, Paramenten, Fahnen⸗ und Wappen⸗ 
ſtickerei, Handweberei, Rahmenarbeiten ꝛc. 2 mal 
3 Stunden wöchentlich, Honorar pro Monat 6 Mark. 

2. Kurſus für Einrichtung von Kunſthand⸗ 
arbeiten. Durchſtechen der Muſter, Übertragen 
derſelben auf Stoff jeglicher Art, Vorarbeiten für 
Applikation und Goldſtickerei, Vergrößerung reſp. 
Verkleinerung von Muſtern mittelſt verſchiedener 
Apparate 2c. Dauer dieſes Kurſus 2 Monate, 
einmal wöchentlich 3 Stunden, pro Monat 5 Mark. 

3. Kurſus für Ornamentzeichnen und Kolorieren, 
Entwerfen von Muſtern für Kunſtſtickerei ꝛc. wöchent⸗ 
lich 3 mal 3 Stunden pro Sommerſemeſter 15 Mark, 
pro Winterſemeſter 20 Mark. Für Hoſpitanten 
koſtet der Unterricht für wöchentlich 1 oder 2 mal 
3 Stunden pro Monat 3 bezw. 6 Mark. 

4. Kunſtgewerbliche Abteilung. Unterricht im 
Lederſchnitt, Atzen auf Metall und Stein, Leder: 
und Holzbrennen, Porzellanmalen, Kerb⸗ und 
Flachſchnitt in Holz ꝛc., 2 mal wöchentlich 3 Stunden, 
pro Monat 6 Mark. 

5. Maſchinenſtickerei: Plattſtich, Stielſtich, 
Arabiſch, Durchbruch, Hohlſaum, Applikation ꝛc. 
auf der Nähmaſchine (Singer, Langſchiſſchen, Ring: 
ſchifſchen⸗Syſtem) ohne beſonderen Apparat in 
verſchiedenem Material. Maſchinen, Filoflos, 
Trame⸗Seide, Garn ꝛc. Z mal wöchentlich 3 Stunden, 
9 Mark pro Monat. 
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Die ſich durch Fleiß und Geſchicklichkeit aus⸗ 
zeichnenden Schülerinnen des Ateliers erhalten 
umſonſt Unterricht im Zeichnen, in Pädagogik und 
Buchführung, oder auch im Maſchinenſticken, falls 
ſie ſich zum Lehrberuf weiter ausbilden wollen. Nach 
vollendeter Lehrzeit können die jungen Mädchen, 
falls deren Leiſtungen den Anforderungen entſprechen 
und das Atelier mit genügenden Aufträgen ver⸗ 
ſehen iſt, dauernd darin bleiben und ca. 50— 75 


Für Haus und Familie. 


Mark monatlich verdienen. 
die Arbeiten für den Verkauf angefertigt, 


Stickerinnen ꝛc. (75 - 125 Mark pro Monat). 
wie in allen anderen Berufszweigen ſorgt 
Stellenvermittlungsbüreau auf das rührigſte Für 
das weitere Fortkommen der Zöglinge. 


—— 
für Haus und Familie. 


* Die Ausſtellung für verbeſſerte Frauen⸗ 
kleidung und Frauenhygiene in Berlin bot den 
praktiſchen Hausfrauen viel Intereſſantes, auf 
das wir auch weitere Kreiſe hinweiſen möchten. 
An Kleidern war zwar verhältnismäßig wenig aus⸗ 
geſtellt, das wenige zweckentſprechend und der Eleganz 
nicht entbehrend. Dagegen waren zahlreiche Reform⸗ 
korſetts, Unterleibchen ꝛc. dort, die das mit Recht 
immer mehr verfemte Korſett erſetzen ſollen. Von 
den ausſtellenden Firmen erwähnen wir: Marie 
Herder, Linkſtraße 13, die in mannigfaltigſten Aus⸗ 
führungen und ſtreng nach den Grundſätzen der 
Reformbewegung Korſetts, Unterleibchen und 
Unterkleidung aller Art ausſtellte. Als beſonders 
praktiſch erſchien ein Bruſtband, das, mit einem 
ſehr bequemen Korſettleibchen zuſammengearbeitet, 
dem Körper Halt verleiht, ohne ihn zu beengen. 
Bruſtbänder mit Miedergürtel, gleichzeitig zu tragen, 
ſowie reformgemäße Korſetts liefern auch die Firmen 
Louis Mecklenburg Nachfl., Max Kühl, Koch u. a. 
Aufſehen erregte der „Juno“ genannte Gürtel von 
A. Fleiſcher, der die Haltung des Körpers, auch 
bei ſtarken Frauen, weſentlich beeinflußt, ohne den 
geringſten Truck auf die edlen Organe der Bruſt 
und des Unterleibes auszuüben, und der deshalb 
von mehreren Berliner Profeſſoren und Doktoren 
empfohlen wird. — Praktiſche Wäſche und Unter⸗ 
kleidung ſtellten u. a. die Berliner Firmen Jordan 
und Braun aus, ſowie Strubberg in Frank⸗ 
furt a. M. — Viel Intereſſantes bot die Abteilung 
für Frauenhygiene. Zwei Kranken- und Wochenſtuben 
boten mancherlei Neues; beſonders iſt das Krankenbett 
„Sanitas“, ebenſo der horizontale Schwitzapparat 
„Sanitas“, beide von dem Fabrikanten Karl Dahms 
erfunden, zu erwähnen. Frauen, denen es an 
genügender Körperbewegung fehlt und an der Zeit, 
längere Spaziergänge zu machen, ſeien die Sachsſchen 
Kugelſtabapparate empfohlen. Dieſe Apparate für 
Zimmergymnaſtik ermöglichen eine bei jeder anderen 
Vorrichtung nicht zu erreichende Abwechslung in 
Bewegung und Muskelanſtrengung. Sie ſind in 
vielen Kliniken eingeführt und werden von einigen 
unſerer bedeutendſten mediziniſchen Autoritäten 
empfohlen. — Die Ausſtellung hat ſich während 
ihrer ganzen Dauer eines ſehr regen Beſuchs zu 


erfreuen gehabt. Am Tage der Eröffnung durch 
die Vorſitzende des ausſtellenden Vereins, Frau 
Margarete Poch hammer, war auch der Kultus 
miniſter Boſſe erſchienen und hatte mit Intereſſe 
von zahlreichen Einzelheiten Kenntnis genommen. 
— Die inſtruktive Ausſtellung fand durch eine 
Preisverteilung ihren Abſchluß. Die Jury 
erkannte einer Anzahl von Ausſtellern goldene und 
ſilberne Medaillen zu, außerdem wurden noch 
26 ehrende Anerkennungen erteilt. 


Die deutſche Glühſtoffgeſellſchaft in Dresden 
hat eine neue Handplättmaſchine zum Patent an⸗ 
gemeldet. Unter dem Namen Dalli wird ſie in 
den Handel gebracht; ihr Preis ſoll 4,50 Mark 
betragen. Die Vorzüge der neuen Handplätt⸗ 
maſchine ſcheinen nicht unbeträchtlich zu ſein: ſie 
heizt ſich ſelbſt, iſt im Gebrauch ſehr gleichmäßig, 
bedarf keiner beſonderen Handhabung und ſengt 
nicht. Daß die früheren Glühſtoffplättmaſchinen 
der Verbeſſerung bedurften, hat manche Hausfrau 
erfahren; hoffentlich iſt das „beſſer“ diesmal zu 
einem „gut“ geworden. 


Die vielfachen Klagen über die ſchlechte Halt⸗ 
barkeit der Zahnbürſten ſind nicht unbegründet, 
aber es iſt unſchwer, das ſeine dazu beizutragen, 
die Lebensdauer der Zahnbürſte zu verlängern. 
Mörderiſch ſind geradezu die in Deutſchland immer 
noch gebräuchlichen, zum Service gehörigen Porzellan⸗ 
behältniſſe, in denen die Zahnbürſte einem frühen 
Zerfall entgegengeht. Die Zahnbürſte muß hängen, 
oder zum mindeſten ſo gelegt werden, daß die 
Borſten nach unten weiſen und ſomit leicht aus⸗ 
trocknen können. Zum Hängen der Zahnbürſten 
findet man jetzt in allen Droguengeſchäften kleine 
Ständer in Galgenform, die für eine bis zwei 
Zahnbürſten beſtimmt ſind. Sie erfüllen ihren 
Zweck vollkommen. Sodann iſt aber vor allem zu 
beachten, daß man die Zahnbürſte zweimal ſpült, 
das heißt das Waſſer im Glaſe erneut, um noch⸗ 
malige Spülung vorzunehmen. Da alle yabn: 
pulver mehr oder weniger Schärfen enthalten, 
kann nur ſo eine genügende Reinigung erzielt 
und das Sich⸗Loslöſen einzelner Borſten gehindert 
werden. 


were 


Es werden von ihnen 
auc 
finden die Schülerinnen meiſtens verhältnis nei gig 
leicht Stellungen als Direktricen, Geſchäftsleiterinm men. 
Siet 

Das 
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Nachdruck mit Quellenangabe geſtattet. 


* Der deutſche Apothekerverein hat ſich auf 
ſeiner diesjährigen Hauptverſammlung in Köln als 
würdiger Nachfolger des Wiesbadener Arztetages 
gezeigt. Er erklärte, an dem Beſchluß des Apotheker⸗ 
tages feſthalten zu müſſen, welcher laute: „So 
lange die Frauen nicht gleichzeitig zu allen anderen 
gelehrten Berufen zugelaſſen werden, muß der 
deutſche Apothekerſtand gegen den Zutritt der 
Frauen Verwahrung einlegen.“ 

* Einen für die Poſamenten⸗Jubuſtrie ſehr 
wichtigen Beſchluß hat das Kuratorium der ſtädti⸗ 
ſchen Höheren Webeſchule zu Berlin in ſeiner letzten 
Sitzung gefaßt. Um dem Mangel an vorgebildeten 
Arbeitskräften in dem Gewerbe abzuhelfen, wird 
ein halbjähriger Kurſus für weibliche Perſonen 
eingerichtet. Der Unterricht umfaßt praktiſche Aus⸗ 
bildung in Poſamentierarbeiten aller Art, beſonders 
für Möbel, Beſätze und Konfektion. Durch Zeichen⸗ 
unterricht werden die Schülgrinnen im Skizziren 
und Entwerfen neuer Muſter ſowie in der Um⸗ 
ſetzung gegebener Vorbilder in praktiſche Muſter 
geübt werden. Über den Unterricht, der am 
11. Oktober d. J. beginnt, iſt Näheres in der 
Markusſtraße 49 gelegenen Schule zu erfahren. 

* Zu Aſſiſtentinnen der Fabrikiuſpektion 
in Heſſen ſind ernannt worden: für den Bezirk 
Offenbach Frl. Geiſt, für den Bezirk Mainz 
Frl. Schumann. Beide ſind aus den Kreiſen 
der weiblichen Arbeiterinnen ſelbſt hervorgegangen. 

* In Nr. 48 der „Soz. Praxis“ veröffentlicht 
Louiſe Zietz aus Hamburg folgenden ſehr be— 
merkenswerten Bericht: 


„Laffeeverleſerinnen als Heimarbeiterinnen. 
Bereits in einer früheren Nummer dieſer Zeitſchrift 
(Nr. 39) war in einer Notiz darauf aufmerkſam 
gemacht, daß in Hamburg die Heimarbeit ſich des 
Verleſens des Kaffees bemächtigt habe. In Venlo 
ſind ähnliche Zuſtände wie in Hamburg. In der 
Stadt und deren nächſten Umgebung ſind etwa 200 
Familien, die ſich ausſchließlich dieſer Beſchäftigung 
hingeben. Da werden alle Glieder der Familie, vom 
alten kümmerlichen Greis bis zum Kind im zarteſten 
Alter, von morgens früh bis abends ſpät ange⸗ 


ſpannt, um das zum Leben Nötige zu erarbeiten. 


Die äußerſt karge Entlohnung iſt auch hier der 
Umſtand, der die Betreffenden nicht nur zum langen, 
ſondern auch zum intenſiven Arbeiten zwingt. Iſt 
doch die Entlohnung noch eine knappere als in 
Hamburg. Auch iſt die Art der Entlohnung eine 
andere. Während in Hamburg nach dem Quantum 
verleſenen Kaffees der Lohn berechnet wird, wird 
er in Venlo nach dem Quantum der beim Verleſen 
erzielten Triage (das ſind Steine, Nägel, ſchlechte 
Bohnen u. ſ. w.) berechnet. Und zwar wird fürs 
erſte Kilo Triage 37 Cent und für jede weiteren 
100 Gramm ein Cent berechnet. Wird nun Kaffee 
ausgegeben mit viel Triage, ſo können die Arbeiter 
es auf einen halbwegs annehmbaren Tagelohn 
bringen, anderenfalls ſie oft kaum das Salz ver⸗ 
dienen und gezwungen ſind, bei langer, intenſiver 
Arbeit noch zu hungern. In Köln und Aachen 
werden Mädchen, die eben aus der Schule entlaſſen 
ſind, in den Brennereien beim Kaffeeverleſen 11 
reſp. 12 Stunden beſchäftigt. Hier werden nur die 
beſſeren Sorten nochmals verleſen, und es erhalten 
die Mädchen pro Tag 0,80 bis 1,20 Mark. 

Dieſe Beiſpiele zeigen klärlich wieder aufs neue 
die Notwendigkeit der Unterſtellung der Haus⸗ 
induſtrie unter die Gewerbeordnung. Aber auch 
die Forderung der Unterſtellung der Werkſtätten 
unter die Gewerbeordnung wird immer dringender, 
wie das letzte Beiſpiel zeigt. Gerade das Verleſen 
des Kaffees greift ungemein das Nervenſyſtem an, 
da unausgeſetzt, mit fieberhafter Eile die Finger 
bewegt werden, während der übrige Körper ſich 
nicht bewegt. Hinzu kommt dann noch die gebückte 
Haltung und das Staubſchlucken beim Arbeiten. 
Wenn nun bei einer ſolchen, an und für ſich ge⸗ 
ſundheitsſchädlichen Beſchäftigung Mädchen im Alter 
von 13, 14, 15 Jahren 11 und 12 Stunden täglich 
beſchäftigt werden, ſo muß das auf ihre Geſundheit 
natürlich höchſt verderblich wirken.“ 


* In London hielt der Verein für das Stimm⸗ 
recht der Frau ſeine Jahresverſammlung ab. 
Die Verſammlung wurde von der Vorſitzenden des 
Vereins, Lady Balfour, geleitet. Sehr intereſſant 
waren die Berichte des Generalſekretärs für die 
Kolonie Süd⸗Auſtralien, wo das Frauenſtimmrecht 
bereits eingeführt iſt. Er ſprach mit großer 
Anerkennung über dieſe neue Einrichtung. Es 
ſei die Regel, daß ganze Familien für dieſelbe 
Partei ſtimmen. Sehr oft laſſen ſich die Männer 
durch das klare Urteil der Frauen und Schweſtern 
beeinfluſſen. Ganz beſonders wohlthätig habe ſich 
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das Stimmrecht der Frauen für die hygieniſche 
Geſetzgebung und für Verbreitung von Reformen 
in der Mäßigkeitsfrage gezeigt. In dem neu 
gewählten Vorſtand des Vereins befinden ſich 
21 Damen und 10 Parlamentsmitglieder. 

* Kiew. Bei der mediziniſch⸗wiſſenſchaftlichen 
Sektion des Arztekongreſſes gingen Anträge ein auf 
Gründung eines mediziniſchen Inſtituts für Frauen 
in Kiew und Zulaſſung der Frauen als Hörerinnen 
in den mediziniſchen Fakultäten auf den ruſſiſchen 
Univerſitäten. Die Sektion nahm die Anträge 
einmütig ſympathiſch auf. 

* An der Kopenhagener Univerfität haben im 
ganzen zwanzig Damen ihre mediziniſchen Studien 
vollendet und das jus practicandi erworben. 
Ebenſo viele haben ſich als Zahnärztinnen in ver⸗ 
ſchiedenen Städten Dänemarks niedergelaſſen. 

* An den Ungariſchen Univerſitäten eröffneten 
ſich vor anderthalb Jahren den Frauen die Pforten 
dreier Fakultäten (Medizin, Pharmacie und Philo⸗ 
ſophie) unter den gleichen Bedingungen wie den 
Männern. Zur Zeit iſt die Zahl der Budapeſter 
Univerſitätshörerinnen 10, von denen 3 der medi⸗ 
ziniſchen und 7 der philoſophiſchen Fakultät an⸗ 


gehören. Sämtliche Hörerinnen beſaßen das 
Lehrerinnen⸗, teils auch das Oberlehrerinnen⸗ 
Diplom, unterwarfen ſich aber dennoch dem 


Abiturienten⸗Examen. Erſt mit ihrem Reifezeugnis 
betreten ſie die Schwelle der „Alma mater“, wo 
ſie immatrikuliert werden, um nach Abſolvierung 
der Studienjahre ihre Doktor-, Staats⸗ und Gym⸗ 
naſiallehrerinnen⸗Examina beſtehen zu können. 

* Aus Bukareſt kommt wieder einmal eine 
Warnung für deutſche Erzieherinnen. Sie lautet: 

„Jetzt im Herbſt, wo die Stellenvermittelungs⸗ 
büreaus in Deutſchland und Oeſterreich wieder von 
vielen rumänischen Familien oder Inſtituten Auf⸗ 
träge erhalten, denſelben Lehrerinnen, Erzieherinnen, 
Kindergärtnerinnen u. ſ. w. zu beſorgen, wird hiermit 
dringend zur Vorſicht gemahnt. 

Keine Erzieherin u. ſ. w. nehme eine Stellung in 
Rumänien an, ohne ſich vorher bei dem Konſulat 
ihres Reiches in Bukareſt nach der betreffenden 
Familie oder dem Inſtitut erkundigt zu haben. 
Ferner muß das Gehalt mindeſtens das Doppelte 
des im Heimatlande üblichen betragen, da in Ru— 
mänien die Lebenshaltung, Kleidung u. ſ. w. be: 
deutend teurer ſind als anderswo. 

Von dem Abſchluß eines Kontraktes iſt ab: 
zuraten, da dieſer nur für die Erzieherin bindend 
iſt, während die Herrſchaft über demſelben ſteht. 

Es giebt viele rückſichtsloſe Familien und 
Inſtitute in dieſem Lande, daher iſt Vorſicht doppelt 
notwendig. Alle Inſtitute und viele Familien 
entlaſſen zum Juli ihre Erzieherinnen, um zu 
ſparen. Die Familien reiſen entweder in ein Bad 
oder in das Ausland und bringen ſich dann vielleicht 
eine Erzieherin gleich mit oder laſſen eine kommen, 
um dieſe dann zu den Ferienmonaten wieder einer 
ungewiſſen Zukunft zu überliefern. 


| 


Frauenleben und Streben. 


Junge Mädchen ſollten Rumänien überhaupt 


ganz fern bleiben, da die ſittlichen Begriffe in dieſ ern; 
Lande von den deutſchen ſehr verſchieden ſind. 
Stellung anſtändiger Mädchen in Familien wir d 
nicht ſelten durch Nachſtellungen von Seiten de 
Hausherrn oder anderer männlicher Angehöriger 
des Hauſes unerträglich.“ 


Dic 


Wir weiſen zugleich darauf hin, daß ſeit kurzen 
ein deutſcher Lehrerinnenverein in Rumänien beftcht, 
an den man ſich gleichfalls um Rat und Hilfe 
wenden kann. Die Stellenvermittelung dieſes 
Vereins leitet Fräulein Schul ze, Bukareſt, Cal ea 
Plevnei 86. Der Verein (Vorſitzende: Frl. Glie m. 
Bukareſt) gehört dem ſich immer mächtiger aus 
dehnenden Allg. Deutſchen Lehrerinnenverein an. 
deſſen Stellenvermittlung (Centralleitung: Leipzig, 
Hoheſtr. 35) auch ſchon ſo viel im Intereſſe der 
Lehrerinnen gewirkt hat. 

* In Rußland iſt man fortwährend darauf 
bedacht, die Erwerbsgelegenheiten für Frauen zu 
ſteigern. So hat vor kurzem das Miniſterium 
beſchloſſen, zum nächſten Herbſt ein orientaliſches 
Seminar für Frauen in Petersburg zu eröffnen, 
deſſen Lehrkurſus auf drei Jahre feſtgeſetzt iſt. Zur 
Immatrikulation gelangen Frauen und Mädchen, die 
das Reifezeugnis eines Mädchengymnaſiums beſitzen. 


* Weibliche Apotheker in England und Nuß- 
land. Im amtlichen Regiſter ſind 138 Frauen 
als Apothekerinnen Großbritanniens eingetragen; 
in Wirklichkeit ſind deren 58 in Funktion. Von 
dieſen ſind 34 Beſitzerinnen, 24 Verwalterinnen, 
Gehilfinnen oder Krankenhausapothekerinnen. Drei 
beſitzen Apotheken in London; die übrigen haben 
fi) in der Provinz niedergelaſſen; Lancaſhire zählt 
11 Damen unter feinen Apothekern. Verantwort⸗ 
liche Leiterinnen ihrer Geſchäfte ſind jedoch nur 
zwei, von denen die eine ihre Apotheke ſelbſt leitet, 
während die andere aſſociiert iſt. In Bolton 
(Lancaſhire) lebt die älteſte Apothekerin. Sie iſt 
80 Jahre alt, verſieht aber trotz ihres hohen 
Alters noch rüſtig den täglichen Dienſt. — Auch 
in Rußland iſt die Beteiligung der Frauen am 
Apothekerberuf im Steigen. Es iſt daher bei der 
„Medico⸗Chirurgiſchen Akademie“ zu Petersburg 
ein Pharmacie⸗Inſtitut für Frauen eröffnet worden, 
das aus zwei Sektionen beſteht, wobei in der 
einen die Theorie gelehrt wird, und die Profeſſoren 
der Univerſität Vorleſungen in der Chemie, Phyſik, 
Botanik und anderen bei der Pharmacie in Be⸗ 
tracht kommenden Fächern halten, während die 
praktiſchen Übungen in den Apotheken der Kliniken 
abgehalten werden. Der Zutritt zu dieſem Inſtitut 
iſt nur bei Ablegung des Abiturientenexamens in 
einem Mädchengymnaſium mit Zeugnis der Reife 
geſtattet, auch muß vorher ein Examen im Lateini⸗ 
ſchen abgelegt werden. Bisher haben ſich über⸗ 
wiegend junge Mädchen zur Aufnahme in das 
Inſtitut gemeldet, während die Frauen in der 
Minderheit ſind. 


* Bon der Bereinigung „akademiſcher 
Alumnen in den Vereinigten Staaten“ iſt vor 
kurzem an die leitenden Organe ſämtlicher 


europäiſchen Univerſitäten bezüglich des Studiums 


Frauenvereine. 


amerikaniſcher Frauen an europäiſchen Hochſchulen 
eine Denkſchrift überſandt worden, in der darauf 
hingewieſen wird, daß die Gaſtfreiheit, die 
amerikaniſchen ſtudierenden Frauen an europäiſchen 
Univerſitäten gewährt wurde, ſehr oft mißbraucht 
werde, inſofern, als zum Studium nur mangel⸗ 
haft vorgebildete Frauen ſich meldeten. Bei dem 
verſchiedenen Wert, den das Baccalaurcat 
(Abiturientenexamen) in Amerika habe, ſei nicht 
einmal ein hierauf bezügliches Diplom eine ge⸗ 
nügende Garantie für die Vorbereitung zu den 
Studien. Die „Vereinigung“ erſucht daher die 
leitenden Organe der europäiſchen Univerſitäten, 
nur diejenigen amerikaniſchen Frauen zum Studium 
zuzulaſſen, die durch eine offizielle Beſcheinigung 
von ihr akkreditiert ſind. Der Zweck der „Ver⸗ 
einigung“, welche im Jahre 1892 begründet worden 
iſt und aus mehr als 2000 graduierten Frauen 
beſteht, iſt die Förderung der Bildung unter den 
Frauen Amerikas. 

* Der Gouverneur von Colorado iſt vor 
kurzem vor einer größeren, in Denver, der Haupt⸗ 
ſtadt des Landes, abgehaltenen Verſammlung als 
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lebhafter Verteidiger des in dem Staate eingeführten 
aktiven und paſſiven Frauenſtimmrechts aufgetreten. 
Er forderte alle, „die an der glänzenden Wirkung 
der Teilnahme des weiblichen Geſchlechts an den 
Staatsgeſchäften zweifeln“, auf, die Geſetze, die 
Häuſer, die Schulen, die ſämtlichen Einrichtungen 
des Staats zu prüfen. „Unſer Unterrichtsminiſter,“ 
führt er aus, „iſt eine Frau, und kein Poſten iſt 
beſſer verwaltet als ihrer. Auch die Hälfte der 
Schulinſpektoren und faſt alle Lehrer gehören 
dem weiblichen Geſchlecht an; trotzdem kann 
unſer Schulweſen den beſten der Vereinigten 
Staaten an die Seite geſtellt werden. In unſern 
Häuſern werden Sie weniger ſchlecht erzogene Kinder, 
weniger unordentliche Haushalte finden als in den 
Staaten ohne Frauenſtimmrecht .... Die Sphäre 
der Frau beſchränkt ſich bei uns nicht mehr auf 
das Waſchfaß, den Kochtopf und den Salon. Die 
ganze Welt mit allen Pflichten und Rechten gehört 
ihr. Im Namen dieſer Frauen heiße ich Sie will⸗ 
kommen in einem Staat, der aus ſeinen Geſetzen 
das Wort „Mann“ und aus ſeinen Trauungsformeln 
das Wort „gehorche“ geſtrichen hat.“ 


n 


Frauenvereine. 


Bom Allgemeinen Deutſchen Frauenverein 
kommt ſoeben die hocherfreuliche Nachricht, daß die 
fünf erſten Abiturientinnen der von ihm in 
Leipzig eingerichteten, von Frl. Dr. Windſcheid 
geleiteten Gymnaſialkurſe das Maturitäts⸗ 
examen am Kgl. Gymnaſium zu Dresden-⸗Neuſtadt 
mit gutem Erfolg beſtanden haben. Es ſind Frl. 
Meyer, Föllinger, Lie, Pätzoldt und Schütte. 
Sie werden ſich teils dem Studium der Medizin, 
teils dem der Philologie, bezw. Archäologie widmen. 
Der Verein läßt an ſeiner Anſtalt nach dem auch 
in Berlin befolgten Syſtem arbeiten, das ſomit 
abermals einen glänzenden Beweis ſeiner Brauch: 
barkeit abgelegt hat. 


Die Friedensbotſchaft des Czaren hat überall 
in Frauenkreiſen den lebhafteſten Widerhall gefunden. 
Im Berliner Frauenverein ſprach am 
15. September Oberſtlieutenant von Egidy über 
das Thema: „Abrüſten“. Er wendete es ganz 
innerlich, indem er darauf hinwies, daß ein 
Völkerfriede erſt die Frucht eines „Abrüſtens“ des 
einzelnen gegen ſeine Mitmenſchen ſein könne, daß 
der internationale Friede erſt hervorgehen könne 
aus dem Frieden in der Ehe, in der Familie, 
innerhalb der Konfeſſionen, innerhalb des 
Gemeinſchaftslebens überhaupt. Als einen Haupt⸗ 
faktor dieſes Friedens bezeichnete er die Anerkennung 
aller Menſchen als gleichwertig. So lange der 
Mann noch in der Ehe und im Gemeinſchaftsleben 
die Frau als minderwertig, als ihm zum Gehorſam 
verpflichtet anſehe, ſo lange fehle es an einer der 
weſentlichen Vorbedingungen zum internationalen 
Frieden. Und ſo lange die Eltern die erwachſenen 
Kinder als ihr Eigentum betrachten und dieſen das 


Recht der Selbſtbeſtimmung abgehe, ſo lange fehle 
es an dem Frieden in den Familien, der die 
Stimmung erzeugen helfe, aus der erſt ein inter⸗ 
nationaler Friede hervorgehen könne. Vor allen 
Dingen geißelte der Redner die Zuſtände im 
öffentlichen Leben, in dem „jedermanns Hand 
wider jedermann ſei“. Der gedankenreiche Vortrag 
fand lebhaften Beifall. — Im Oktober wird der 
Berliner Frauenverein ſeine Generalverſammlung 
abhalten. Seine Sitzungen finden in der Regel 
an jedem zweiten Donnerstag des Monats im 
Saale des Viktoria-Lyceums (Potsdamerſtr. 39) 
ſtatt. Gäſte ſind willkommen. 


Am 1. Juli d. J. fand die Erweiterung der 
Berliner Penſions-, Zuſchuß⸗ und Unterſtützungs⸗ 
kaſſe für mit Penſionsberechtigung angeſtellte Lehre⸗ 
rinnen zu einer Preußiſchen Ruhegehalts- und Unter: 
ſtützungskaſſe für mit Ruhegehaltsberechtigung ange⸗ 
ſtellte Lehrerinnen ſtatt. Die Berliner Kaffe ver: 
fügte bereits über ein Grundkapital von 34000 Mark. 
Zur preußiſchen Kaſſe ſind bisher 824 neue Mit⸗ 
glieder angemeldet worden, ſo daß die erweiterte Kaſſe 
jetzt 1423 Mitglieder zählt. Obgleich der jährliche Bei⸗ 
trag nur 12 Mark beträgt, können am 1. Januar 
1899, alſo nach fünfjährigem Beſtehen der Kaſſe, 
doch ſchon Ruhegehaltszuſchüſſe in Höhe von je 50 Mark 
zur Auszahlung gelangen. Da ſich das Kapital 
der Kaſſe nach Anlage der Kaſſengeſetze mit den 
Jahren vergrößern muß, ſo wächſt dementſprechend 
auch der Ruhegehaltszuſchuß. Meldungen zum Bei— 
tritt ſind an die Vorſitzende der Kaſſe, Fräulein 
L. Pippow, Berlin 80., Muskauer Straße 46, zu 
richten. 
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„Complications Seutimentales“ par Paul 


Bourget. Paris 1898. Lemerre. 
nz 3,50 fr.) 

Außerlich genommen ſind die drei in dieſem 
Bande vereinigten Erzählungen auf den Ehebruch 
geſtellt. Sieht man näher zu, ſo begreift man, 
daß es nichts weniger als Leidenſchaftsverirrungen 
gilt. Bourget liebt die halben Gefühle, die flüch⸗ 
tigen Emotionen, und nicht den Hauptakteuren in 
den betreffenden Ehebruchsdramen gilt ſeine feine, 
analyſierende Kunſt, ſondern Fernerſtehenden, in 
deren Seele leichte Schwingungen durch ſolche Vor⸗ 
gänge ausgelöſt werden. Die feinſte dieſer Er⸗ 
zählungen iſt unzweifelhaft P’u,cran, und ſie eben 
beſtätigt das Geſagte am deutlichſten. Eine Frau 
dient der ungeſetzlichen und verbrecheriſchen Liebe 
einer Freundin als „Schirm“. Der Liebhaber muß 
fie, um den Verdacht von der Schuldigen abzu⸗ 
lenken, umwerben. Sie iſt eine reine, tief religiöſe 
Natur, und als Eiferſucht in ihr wach wird, 
wird ſie ſich auch bewußt, daß ſie den Mann, der 
ſie ſo ſchmählich hintergeht, liebt. Und als nun der 
Verdacht gegen die Schuldige wach wird, und die 
ihn auf ſie, die Schuldloſe abwälzt, nimmt ſie ihn 
ruhig, ſchweigend auf ſich. Und ähnlich iſt in den 
beiden andern Erzählungen, durch das Ehebruchs⸗ 
drama hervorgerufen, doch von ihm unberührt, ein 
tiefes Väterleid geſtaltet. Unendlich fein, dieſe 
Kunſt des analytiſchen Pſychologen, und unendlich 
ſchmerzlich die Stimmung, die ſeine Erzählungen 
vermitteln. Und obwohl Bourget dieſe große (und 
ſehr kleine) Pariſer Welt liebt, ſteht er ihr doch 
als Moraliſt gegenüber. Freilich als ein Moraliſt, 
der keine Vorſchriften giebt und nur ſelten einen 
Tadel laut werden läßt; bei dem Schmerz allein 
das Verdammungsurteil bekundet. 


Alphonſe 


„Dänifhe Novellen“ von Hermann Bang, 
Sophus Schandorph, Erna Juel-Hanſen 
u. a., überſetzt von Marie Kurella. (Leipzig, Georg 
H. Wigand. Preis 3 Mark.) Bis auf ein paar 
Novellen, deren Heldinnen jener ſeruell frühreifen 
Art angehören, der „die Moderne“ eine ungerecht— 
fertigte beſondere Beachtung ſchenkt, enthält die 
Sammlung eine Anzahl kleiner Meiſterwerke. Eine 
ſcharf umriſſene individuelle Zeichnung macht jedes 
einzelne Stück intereſſant. Ob nun eine Mittags: 
geſellſchaft bei Leuten, „die es nicht dazu haben“, 
ob Lars Larſen, der Rekrut, als „Vater“ 
„Madam Larſen und ihr Mittelkind“ mit bumo: 
riſtiſcher Feder geſchildert, oder ſchwere Probleme 
wie in „Rinderpeſt“ und „Metje Kajſa“ behandelt 
werden, überall haben wir es mit origineller Ge— 
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ſtaltung aus einem Guß zu thun, durch Augen 
reguliert, die die Natur zu ſchauen verſtehen. Wenig 
Geſchmack kann man dagegen Amalie Skrams 
„Lucie“ abgewinnen (im gleichen Verlag erſchienen). 
Die Manier der Verfaſſerin wird mehr und mehr 


zur Manie, zur Manie des Gräßlichen und des 
Niedrigen. Es iſt als ob ſie mit Scheuklappen 
über die Erde ginge, nur auf dem ſchlüpfrigen 
Pfade fort, der mit ſeinem Schmutz denn doch 
ſchließlich nicht die Welt bildet. Es iſt ſchade um 
das große Darſtellungstalent, das ſich ſo einſeitig 
in den Dienſt des Häßlichen ſtellt. 


„Das Nenunzehnte Jahrhundert in Bilb- 
niſſen.“ Herausgegeben von Karl Werckmeiſter. 
Berlin. Verlag der Photographiſchen Geſellſchaft. 
(Preis pro Lieferung 1,50 Mark.) Die neueſten 
Lieferungen dieſes Werks, auf das hier bereits 
mehrfach hingewieſen wurde, (Lieferung 12 und 13) 
ſtehen ſowohl in Bezug auf die biographiſchen 
Terte, die immer bei aller Kürze ſcharf in der 
Charakteriſtik und geſchmackvoll im Urteil ſind, als 
in Bezug auf die reproduzierten Bildniſſe auf der 
Höhe deſſen, was die erſten Lieferungen doten. 
Metternich, Robert Peel, Schleiermacher, Senefelder, 
Moritz von Schwind (dem der Schalk um den 
Mund ſpielt), Gottfried Keller, Bauernſeld, Lortzing, 
Immermann, Hebel, Gabelsberger, Mitſcherlich, 
Faraday, A. W. von Schlegel, Boieldieu, Eugene 
Delacroir find diesmal in ſprechenden, charakte⸗ 
riſtiſchen Bildniſſen vorgeführt, deren Auswahl ein 
feines Verſtändnis bekundet. Die Reproduktion 
macht der Photographiſchen Geſellſchaft in jeder 
Weiſe Ehre. 


„Ans See und Sand.“ Roman von Wilhelm 
Jenſen. (Dresden und Leipzig, Carl Reißner. 
Preis 7 Mark.) Das Wirkliche an dem Roman iſt 
durch den Titel umgrenzt. Der Zauber Jenſenſcher 
Landſchaftsſchilderungen iſt bekannt; felten empfindet 
man ihn ſo, als wenn er uns an die Meeresküſte 
führt. Aber ſeine Menſchen ſind diesmal wenig 
mehr als Marionetten, die der Dichter an kraus 
und bunt verſchlungenen Fäden leitet. Wenig 
Charakteriſtik und ſeeliſche Entwicklung, dafür eine 
Fülle wunderſamer Begebenheiten. Alle Requifiten 
des Romans der alten Schule: alte Papiere, 
ſeltſam an den Tag kommende Trauſcheine, die 
Findlingskindern zu Erbe und Vaterhaus verhelfen. 
geheime Mordthaten, das alles giebt dem Noman 
ein ſehr wenig realiſtiſches Gepräge. Man glaubt 
nicht an ſeine Menſchen. Aber — man lieſt ibn, 


und man lieſt ihn zu Ende. 


— 
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Dr. Paul Bergemann hat kürzlich zwei Vor⸗ 
träge veröffentlicht. Der erſte: „Die werdende 
Fran in der neuen Dichtung“ (Leipzig, Hermann 
Haacke, Preis 80 Pf.) hat, als er ſ. Z. im Verein 
Frauenwohl in Jena gehalten wurde, einen förm⸗ 
lichen Kreuzzug einiger Jenenſer Profeſſoren gegen 
den Verfaſſer hervorgerufen, was nicht eben ein 
glänzendes Licht auf die Objektivität jener Herren 
Vertreter der Wiſſenſchaft wirft. Der Verſaſſer 
giebt, indem er die Konturen der werdenden Frau 
zieht, wie ſie ſich aus der neuen Dichtung ergeben, 
ſeine ſelbſtändigen Gedanken vor allem über das 
Eheproblem und was damit zuſammenhängt. Sie 
ſind — das hätte nicht überſehen werden dürfen — 
von reinſter Geſinnung eingegeben und legen den 
höchſten Maßſtab an die Sittlichkeit beider Ge⸗ 
ſchlechter. Eben darum mußte der Verfaſſer der 
offiziellen Form der geſchlechtlichen Beziehungen, 
der Ehe von heute, die ſich nur zu oft als Kon⸗ 
venienz⸗ und Brodehe charakteriſieren läßt, vielfach 
entgegentreten, nicht, weil er größere Freiheit, 
ſondern weil er größere Gebundenheit in ſittlicher 
Beziehung will. — Der zweite Vortrag: „Die 
Sittlichteits frage und die Schule“ (Wiesbaden, 
Emil Behrend) iſt auf der allg. deutſchen Lehrer⸗ 
verſammlung in Breslau gehalten worden. Der 
Verfaſſer legt darin auf das ernſtlichſte den Lehrern 
und Erziehern ihre Pflicht ans Herz, in der Sitt⸗ 
lichkeitsbewegung unſrer Tage mit Hand anzulegen. 
Die Gefahr der Verſeuchung unſres ganzen Ge⸗ 
ſchlechts, die infolge der traurigen ſittlichen Zu⸗ 
ſtände droht, ſollte denn doch hinreichen, endlich die 
Vogel⸗Strauß⸗Politik zu beſeitigen, die von Männern 
und Frauen nur zu häufig befolgt wird. Auch in 
dieſem Vortrag tritt der Verfaſſer entſchieden für 
die Forderung gleicher Sittlichkeit für beide Ge: 
ſchlechter ein. 


„VBotaniſches Bilderbuch für Jung uud Alt.“ 
Von Franz Bley. Begleitender Text von H. Bardrow. 
Teil II, enthaltend die zweite Jahreshälfte. (Guſtav 
Schmidt [vorm. Robert Oppenheim], Berlin SW. 46. 
Preis gebunden 6 Mark.) Der zweite Teil des 
botaniſchen Bilderbuchs, auf deſſen Bedeutung wir 
beim Erſcheinen des erſten ſchon hingewieſen haben, 
ſteht hinter dieſem nicht zurück. Die vorzüglich 
ausgeführten Aquarellbilder ſind aber nicht nur 
hübſch zu beſchauen: ſie bilden in Verbindung mit 
dem begleitenden Text ein vorzügliches Unterrichts⸗ 
mittel, auf das wir Lehrer und Eltern beſonders 
aufmerkſam machen möchten. Die Anordnung iſt 
nicht nach Klaſſen oder Arten getroffen, ſondern 
nach dem Auftreten der Pflanzen im Laufe des 
Jahres. Beſonders berückſichtigt ſind die Kultur⸗ 
und Nutzpflanzen, ſowie die bekannteſten Arznei⸗ 
und Heilkräuter, Giftgewächſe und die verbreitetſten 
Pilze. Gerade durch dieſe Anordnung und Aus⸗ 
wahl bietet das Werk reiches Intereſſe für jeden 
Gebildeten. 


„Die Memoiren der Baroneſſe Cécile de 
Gonrtot, dame d'atour der Fürſtin von Lamballe, 
Prinzeß von Savoyen-Carignan.“ Ein Zeit: und 
Lebensbild von Moritz von Kaiſenberg. (Leipzig, 
Schmidt & Günther. Preis 7,50 Mark, gebunden 
10 Mark.) Wenn dieſe Memoiren echt wären, ſo 
würden ſie ein ungeheures Aufſehen erregt haben. 
Aber wenn nicht ſchon einzelne Anachronismen die 
Myſtifikation verrieten, ſo wäre die romanhafte 


eichengeſchnitzte Truhe, das in roten Sammet ge⸗ 
bundene, plötzlich zu Tage gekommene Buch, vor 
allem aber die apokryphe Beichte Napoleons ge⸗ 
nügend, um das Buch in der Hauptſache als 
Dichtung zu kennzeichnen. Jedenfalls aber iſt es 
dem Verfaſſer gelungen, die Leſer im ungewiſſen 
zu laſſen, ob und was thatſächlich an Dokumenten 
ihm vorgelegen hat; er giebt ein feingezeichnetes 
Zeitbild, in das eine Menge kulturgeſchichtlich 
intereſſanter Details verwebt ſind, vor allen Dingen 
auch über das Berlin zu Ende des vorigen Jahr⸗ 
hunderts, ſodaß das Buch eine intereſſante Lektüre 
bildet. 


„Die Chemie im täglichen Leben“. Von 
Profeſſor Dr. Laſſar⸗Cohn. 3. Auflage. Mit 
21 Abbildungen. (Hamburg und Leipzig, Leopold 
Voß. 1898.) Von dem vorliegenden Buch haben 
wir bereits im Auguſtheft 1897 auf das ein⸗ 
gehendſte Kenntnis genommen. Die inzwiſchen 
erſchienene 3. Auflage iſt der beſte Beweis dafür, 
welchen Anklang die überaus klaren, gewandten 
und intereſſanten Ausführungen gefunden haben, 
die uns den Schlüffel zu einer Menge von Vorgängen 
in Haus und Wirtſchaft geben. Laſſar⸗Cohn führt 
uns die komplizierten Vorgänge des Stoſſwechſels 
im tieriſchen und pflanzlichen Organismus vor, er 
ſchildert uns die bei der Bereitung der täglichen 
Nahrungsmittel in Frage kommenden chemiſchen 
Prozeſſe, er führt uns in mancherlei Handwerks⸗ 
jeheimniſſe ein und weiß uns dadurch ebenſo 
ingenehme als lehrreiche Stunden zu bereiten. 
Sein Buch ſei vor allem warm den denkenden 
Hausfrauen empfohlen. 


„Evelyn IJIunes“ by George Moore. 
2 Bände. (Leipzig, Bernhard Tauchnitz. Preis 
3,20 Mark.) Wir haben den vortrefflichen neuen 
Roman von George Moore ſchon in der September⸗ 
nummer unſerer Zeitſchrift gewürdigt. Die der 
Beſprechung zu Grunde gelegte engliſche Original⸗ 
ausgabe iſt aber deutſchen Leſern nicht leicht zu⸗ 
gänglich, und ſo werden ſie das Erſcheinen des 
Romans in der beliebten „Tauchnitz Edition“ 
doppelt freudig begrüßen. Das verdienſtvolle 
Tauchnitzſche Unternehmen hat durch die Gering⸗ 
wertigkeit ſo manches modernen Erzeugniſſes 
der engliſchen Litteratur auch mitzuleiden gehabt; 
an dieſen Bänden wird es wieder eine Zugkraft 
erſten Ranges befigen. 


„Der Ausdruck der Gemüts bewegungen bei 
Menſchen und Tieren.“ Von Charles Darwin. 
Mit 7 Tafeln und 23 Abbildungen. (Halle a. / S., 
Otto Hendel, Preis 2,25 Mark). In Hendels 
Bibliothek der Geſamtlitteratur, der wir ſchon manche 
wertvolle Veröffentlichung verdanken, iſt jetzt auch 
die intereſſante Darwinſche Abhandlung über die 
Gemütsbewegungen erſchienen. Sie gehört der 
Weltlitteratur an; Theodor Bergfeldt hat ihr, was 
bei dem häufigen Vorkommen feiner Nüancen nicht 
eben leicht war, ein gut paſſendes deutſches Gewand 
gegeben. Bei dem ſteigenden Intereſſe, das man 
der phyſiologiſchen Pſychologie heute in Schul: und 
Familienkreiſen entgegenbringt, wird dieſe klaſſiſche 
Abhandlung, die durch die vielen beigegebenen 
Illuſtrationen an Verſtändlichkeit bedeutend ge⸗ 
winnt, zahlreiche Leſer finden. Sie ſei auch den 
Lehrerinnen warm empfohlen. 
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„Franengeſtalten.“ Ein hiſtoriſches Hilfsbuch, 
gewidmet der Schule und dem Hauſe. Zuſammen⸗ 
geſtellt von L. Mittenzwey, Schuldirektor. (Wies⸗ 
baden, E. Behrend, 1898. Pr. 2 Mark.) Bei dem 
Geſchichtsunterricht in den Mädchenſchulen fehlt ſehr 
häufig das Eingehen auf die Frauengeſtalten in der 
Geſchichte und auf das Leben der Frauen ganz. Zum 
Teil wohl aus Mangel an einſchlägigem Material, 
das die landläufigen Geſchichtsbücher ſelten bieten. 
Dieſem Mangel will der Verfaſſer abhelfen. Ohne 
uns mit allem identifizieren zu wollen, was er in 
ſeinem Vorwort ſagt, dürfen wir das Buch ſelbſt 
als ſehr brauchbar zu ſeinem Zweck empfehlen. 
Es bietet in zwei Abteilungen zunächſt eine Reihe 
von Biographieen, von Thusnelda bis auf die 
neueſte Zeit, ſodann eine Anzahl kulturhiſtoriſcher 
Bilder von der Mädchenerziehung im alten Griechen⸗ 
land an bis zum Wirken der Frauen im Kriege 1870/71. 
Dem Grundſatz des Verfaſſers, daß der Jugend⸗ 
lehrer der Geſchichte „nicht im Schmutze wühlen“, 
ſondern vorzugsweiſe nachahmenswerte Bilder und 
Züge bringen ſolle, kann man nur beiſtimmen. 


„Acta diurna.““ Geſammelte Aufſätze. Neue 
Folge. Von Anton Bettelheim. (Wien 1899. 
A. Hartlebens Verlag.) Die geſammelten Aufſätze 
von Bettelheim ſind deshalb von beſonderem Wert, 
weil der Verfaſſer es verſteht, das, was von Dauer 
iſt, aus den Erſcheinungen des Tages heraus⸗ 
zuheben. Bettelheim begnügt ſich nicht, ein äſthetiſches 
Urteil zu fällen, er geht den Dingen und auch den 
Büchern auf den Grund und ſieht ſie als Er⸗ 
ſcheinungsformen tiefer wirkender Kräfte an. Der 
Frage der Volksbildung ſind ſeine neuen Aufſätze 
in erſter Linie gewidmet; die Chroniken aus „Cos⸗ 
mopolis“, die einen Teil des Bandes ausmachen, 
tragen faſt alle die Frage auf der Stirn: was regt 
ſich in deutſchen Landen, an der Bildung des 
deutſchen Volkes mitzuarbeiten? Und wenn Bettel⸗ 
heim in ſcharflinigen Bildniſſen die Verſtorbenen 
des Wiener Burgtheaters vorführt, wenn er die 
wechſelnden Leiter dieſer Bühne auf ihr künſt⸗ 
leriſches Glaubensbekenntnis und ihre Fähigkeit, 
das in Thaten umzuſetzen, ſich anſieht, ſo geſchieht 
das, weil das Wiener Burgtheater eine Hochſchule 
für Bildung des Volkes iſt. Und ebenſo prüft 
Bettelheim in einem beſonders gelungenen Aufſatz 
die Abſichten des Begründers der Reclamſchen 
Univerſalbibliothek, erzählt er von der Lebens⸗ 
geſchichte und der Familie dieſes Mannes, weil er 
in ihm in ſeiner Art auch einen Lehrer Deutſchlands 
ſieht. — Nach alledem bedarf es kaum noch der 
Verſicherung, daß wo Bettelheim in dieſem Büch⸗ 
lein von moderner Litteratur redet, ſein Urteil ein 
unparteiiſches iſt; denn ſein Intereſſe zielt eben 
auf etwas, das hinter den Schulen und Cliquen 
ſteht. Bei aller Objektivität aber macht ſich Bettel⸗ 
heims Perſönlichkeit doch auch wieder überall geltend, 
als die Perſönlichkeit eines Mannes, deſſen Führer⸗ 
ſchaft man ſich gern anvertraut. 


„Wohin die Franenrechtlerei führt oder 
Geſetzliche Frauenprivilegien in England“. 
Von zwei engliſchen Juriſten. Deutſch von 
E. Belfort Bax. (Zürich 1898, Schabelitz. Preis 
1 Mark.) Daß das Studium der Jurisprudenz 
nicht davor ſchützt, ſehr ungereimtes Zeug zu 
behaupten, davon iſt das vorliegende kleine Buch 
ein Beweis. Sein Zweck iſt, zu beweiſen, daß nur 
„die konventionelle ſentimentale Heuchelei der Frauen⸗ 


rechtler“ zu der ganz falſchen Behauptung geführt 
hat, die Frauen ſtänden in irgendwelcher Beziehung 
ungünſtiger da als die Männer. Die beiden 
engliſchen Juriſten, die in rührender Beſcheidenheit 
ihren Namen verſchweigen, glauben in dieſem Buch 
beweiſen zu können, „daß die erwähnte Ungleichbeit 
und Ungerechtigkeit einzig und allein zu Gunften 
der Frauen gegen die Männer beſtehe.“ Sie geben 
der „frauenrechtleriſchen Gilde“ den freundlichen 
Rat, ihre Broſchüre „mit ihrem Bericht von 
Schändlichkeiten zu ignorieren“. Wir möchten ſie 
ſtatt deſſen all denen empfehlen, die ſich einmal 
eine Stunde lang amüſieren wollen, wozu die 
fulminante Vorrede des Herrn Bax nicht wenig 
beitragen wird. 


„Reife Ahren“. Betrachtungen, Gedanken 
und Bekenntniſſe aus den Schriften und Briefen 
von Leo Tolſtoi. Geſammelt, überſetzt und heraus 
gegeben von Wilhelm Henckel. (Zürich, Carl 
Henckell & Co. Preis 1,60 Mark.) Zu einer 
erſten Orientierung über Tolſtoi ſcheint das ver: 
liegende Buch recht geeignet. Es giebt einen kurzen 
Abriß über ſein Leben und ſeine Lehre und eine 
reichhaltige Sammlung längerer und kürzerer Aus 
züge aus ſeinen Schriften, von denen manche bisher 
in deutſcher Sprache noch nicht veröffentlicht worden 
ſind. Eine reichhaltige Tolſtoilitteratur iſt angefügt, 
ſodaß, wer ſich ausführlicher mit dem ſeltſamen 
Manne beſchäftigen will, hier zugleich einen guten 
Wegweiſer an der Hand hat.] 


„Die Fran im Altertum.“ Von Karl 
Heinrich Schaible. (Karlsruhe, Braunſche Hoi⸗ 
buchhandlung.) Die kleine, dem Andenken Loutie 
Ottos gewidmete Schrift umfaßt, in gedrängtem 
überblick alle Hauptdaten bietend, die Stellung der 
Frau in Agypten, in Griechenland, Rom, Baläftina, 
Kleinaſien, Indien, im alten Germanien und in 
Gallien. Das Schlußwort behandelt noch kurz die 
Entwicklung der Ehe in den Staaten des Alter⸗ 
tums und unter der Herrſchaft des Chriſtentums 
nach ihrer rechtlichen Seite. Die kleine Arbeit 
macht nicht Anſprüche auf eigene wiſſenſchaftliche 
Forſchung, ſondern giebt ein knappes Rejüme aus 
guten Quellen, und wird manchem gerade in dieſer 
Knappheit willkommen ſein. 


„Kunſtgeſchichte im Grundriß.“ Kunſt⸗ 
liebenden Laien zu Studium und Genuß von 
M. von Broecker. 3. neubearbeitete Auflage 
mit 71 Abbildungen im Text. (Göttingen, Vanden⸗ 
hoeck und Ruprecht. Preis geh. 3 Mark). „Der 
kleine Broecker“ hat ſich längſt einen guten Namen 
erworben. Er hält eine glückliche Mitte zwiſchen 
dem bloßen Gerippe und der zu ausfübrlichen 
breiten Darſtellung und vermittelt auf dieſe Weiſe 
eine erſte Überſicht über das weite Gebiet der Kunſt⸗ 
geſchichte, ohne durch Trockenheit abzuſchrecken oder 
durch zu vieles Detail zu verwirren. Die bei 
gegebenen Abbildungen ſind mit Geſchmack und dem 
Zweck entſprechend ausgewählt und vorzüglich aus⸗ 
geführt, wie die ganze Ausſtattung des Buches eine 
gediegene und elegante iſt. Die überſichtliche An⸗ 
ordnung des Stoffs trägt nicht wenig zu der Brauch 
barkeit des kleinen Buchs für Unterrichtszwecke bei 
wir dürfen es um fo mehr empfehlen, als die Dar: 
ſtellung in hohem Grade geeignet iſt, in jungen 
Gemütern Intereſſe und Begeiſterung für die Kunſt 
zu wecken. f 
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Der Verlag von Ernſt 
Wunderlich, Leipzig, der durch 
eine Reihe wertvoller päda⸗ 
gogiſcher Veröffentlichungen be⸗ 
kannt iſt, hat wieder eine Anzahl 
neuer Bücher dieſer Art auf den 
Markt gebracht. Wir nennen 
darunter: 

„Lehrgeſpräche im Zeichen: 
unterricht.“ Ein Beitrag zur 
Verwertung der neuern Ideen im 
Zeichenunterricht von Th. Göhl 
mit 23 Tafeln. (Pr. 80 Pf., 
geb. 1,20 Mark.) Der Verfaſſer 
bietet darin einen Lehrgang, der 
das Zeichnen von ornamentalen 
Formen und von Gegenſtänden 
nach der Natur von Beginn des 
Unterrichts an bis in die Ober⸗ 
klaſſe durchführt. 


„Daubbuch des Obſt⸗ und 
Gartenbaues.“ Theoretiſch prak⸗ 
tiſche Anleitung und pädagogiſche 
Verwertung des Obſt⸗ und Garten⸗ 
baues für Lehrer und Erzieher 
von Friedrich Barth, mit 
45 Abbildungen. (Pr. 3 Mark, 
geb. 3,60 Mark.) Eine Anleitung 
für Lehrer und ein Hilfsbuch für 
Schüler über Obſtbau iſt ſchon 
früher vom Verfaſſer veröſſent⸗ 
licht und von der Kritik günſtig 
aufgenommen worden. Er macht 
nun in dieſem größeren Hand⸗ 
buch den Verſuch, ſein Prinzip, 
den Obſt⸗ und Gartenbau in den 
Dienſt des Unterrichts und der 
Erziehung zu ſtellen, durchzu⸗ 
führen. Nach einer Betrachtung 
über die pädagogiſche und volks⸗ 
wirtſchaftliche Bedeutung des 
Obſt⸗ und Gartenbaues folgt 
Allgemeines über Obſt⸗ und 
Gartenbau, dann die ſpeziellen 
Teile, endlich eine Anleitung zur 
Anlage und Pflege des Blumen⸗ 
gartens, und ein Teil über den 
Unterricht im Obſt⸗ und Garten⸗ 
bau. Das Buch bringt eine 
Fülle praktiſcher Belehrungen in 
gemeinverſtändlicher Form. 

Speziell dem Unterricht in 
ſächſiſchen Schulen dienen: 

„Praktiſches Lehrbuch der 
Sächſiſchen Geſchichte.“ Für 
die Volksſchule bearbeitet von 
Th. Franke. (Pr. 2 Mark, 
geb. 2,40 Mark.) Es behandelt 
den Stoff, der auf der Mittel⸗ 
und Oberſtufe der Volksſchule 
zur Behandlung kommt, in über⸗ 
ſichtlicher Gliederung. 

„Sachſeus geſchichtlich⸗ geo⸗ 
graphiſche Sprichwörter und 
geflügelte Worte.“ Geſammelt 
und bearbeitet von Ernft Frey⸗ 
tag. (Pr. 1,60 Mark, geb. 
2 Mark.) Eine ſehr intereſſante 


Bücherſchau. — Anzeigen. 61 


® 
RR Anzeigen. 3 
Die dreigeſpaltene Nonpareille⸗ Zeile (oder deren Raum) koſtet 40 Pf. 
bei Wiederholungen wird Rabatt gewährt. 
Anzeigen» Annahme bei allen Annoncenbureaug und in der Expedition der „Frau“, 
Berlin 8., Stallſchreiberſtraße 84/86. 


Nicht jeder verträgt 


Milch, und doch läßt ſich dieſe ſehr nahrhafte Speiſe bedeutend leichter 
verdaulich machen, wenn mit Brown & Polſon's Mondamin 5 bis 
10 Minuten durchgekocht, eben nur ſo viel von dieſem, daß ſie ein 
wenig ſeimig wird. Mondamin beſitzt den Vorzug, das Gerinnen 
der Milch im Magen zu verhindern und wirkt außerdem durch feinen 
eigenen Wohlgeſchmack anregend zum Genießen. Zuſatz von etwas 
Salz und Zucker, wie auch Citrone, Vanille ꝛc. je nach Belieben, 
erhöhen den Geſchmack. Für die gute Qualität bürgt am beſten 
das mehr denn 50 jährige Beſtehen dieſer weltbekannten ſchottiſchen 
15 Pf Mondamin iſt überall zu haben in Packeten à 60, 80 und 

g. 11 


das Dr. Aung Kuhnomſche Reformkorſet, 
fowie die Neformunteräleidung, 


werden von allen Arzten dringend fohlen und 

ſind auf dem Arztekongreß zu Moskau als 

beſte hygieniſche Kleidung anerkannt worden. 
Cataloge gratis und portofrei. 

Da die Neformk orſets beſſere Figur als die 

alten, geſundheitsſchädlichen Panzerkorſets machen, 

werden ſie auch von geſunden Damen viel 1 
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Anfertigung gewiſſenhaft nach Maß (genaue 


leitung zu letzterem im Katalog). Waſchbar, 
dauerhaft und preiswert, haben die Korſets 
D. R. G. M. Nr. 12 60% die weiteſte Verbreitung 
gefunden. Zur lan von hygieniſcher Leib⸗ 
wäſche und Kleidern gebe ich auch meine erprobten 
Stoffe ab, z. B. weiß Ventilationsſtoff 82 ctm. breit, p. M. 1,25. Lodenſtoff, 
grün, mode, oliv, marine, 110 otm. breit, p. M. 2,50. Monatsverband 
„Beſta“ D. R. G. M. 80163 p. Stück 1,75. 


Frau Ferdinande Proskauer, 
in Firma J. Proskauer, Leipzig, Yärber- Straße 12. 


St. Alban's 


College, 


81, Oxford Gardens, Notting Hill, London W. 

nimmt Schülerinnen zu grünblichem, ſchnellem Studium der engliſchen Sprache auf. 

Penſionspreis, Unterricht ei loſſen, 120— 160 Mark monatlich. Nähere Aus⸗ 
kunft erteilen: die e eee fe Nasen; L Abelmann, 9 pin des 
deutſchen Lehrerinnen ⸗Bereins, London, 16. 
Sei der Central⸗Stellen vermittlung des Allgemeinen Deutſchen Lehrerinnen⸗ 
Bereins, Leipzig, Sobe Straße, Nr. 35 (Frl. Büttner hielt fi ſelbſt zum Studium 
Alban's College auf.) 6 


vndham Place; Frl. Büttner, 


in St. e 
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Sammlung, um ſo wertvoller, 
als ſie überall die Quellen⸗ 
nachweiſe giebt. 

„Schlafloſigkeit und Schlaf: 
mittel.“ Von Dr. Carl Werner. 
(Berlin, SW. 12, Hugo Steinitz. 
Preis 2 Mark.) Es wird heute 
kaum eine Familie geben, die 
nicht ein Intereſſe an dem hier 
behandelten Thema hätte und 
nicht dankbar für eine verſtändige 
Erörterung durch einen tüchtigen 
Arzt ſein dürfte. Das vorliegende 
Büchlein erörtert eingehend Be⸗ 
deutung und Weſen des Schlafs, 
die Hygiene des Schlafs und die 
diätariſche und phyſikaliſch⸗ 
mechaniſche Behandlung der 
Schlafloſigkeit ſowie endlich ihre 
medikamentöſe Behandlung: die 
Schlafmittel, ihre Anwendung 
und ihre Wirkung. 

Ein ſehr handliches kleines 
Büchlein für den beliebten Preis 
von 50 Pf. hat Joſeph Kürſch⸗ 
ner über den neuen Reichstag 
zuſammengeſtellt. Dieſer neueſte 
„kleine Kürſchner“ im Zwerg⸗ 
format orientiert nach allen Rich⸗ 
tungen hin über die Volks⸗ 
vertreter, die von 1898 — 1903 
die Geſchicke des Reichs mit⸗ 
beſtimmen ſollen. Wir finden 
ſie geordnet nach Fraktionen, 
Beruf und Stellung, Ländern, 
Konfeſſionen, Geburtsjahr, finden 
ihre Porträts und eine Fülle von 
Notizen über jeden einzelnen. 
Das Büchlein (bei J. G. Göſchen 
in Leipzig erſchienen) iſt außer⸗ 
ordentlich praktiſch eingerichtet, 
das Auffinden jeder gewünſchten 
Notiz daher Sache eines Augen⸗ 
blicks. 


Kleine Mitteilungen. 


„Die Mädchen⸗ und Frauen⸗ 
gruppen für ſoziale Hilfs: 
arbeit“ in Berlin veranſtalten 
auch in dieſem Winter eine Reihe 
von Vortragskurſen, die bezwecken, 
die äſthetiſche Bildung der höheren 
Mädchenſchulen in ſozialer Rich⸗ 
tung zu ergänzen und die in der 
Armen: und Wohlfahrtspflege ar: 
beitenden Frauen durch geeignete 
Vorbildung tüchtig zu machen. 

ber „Armenpflege und 
Wohlthätigkeit“ wird Herr 
Stadtrat Münſterberg von 
Oktober bis Oſtern Montags von 
6—7 Uhr ſprechen. Über „Aus⸗ 


gewählte Kapitel aus dem, 


Wirtſchaftsleben“ werden 
Frau Jeannette Schwerin, Frl. 
Helene Simon, die Herren Ge⸗ 
heimrat von Maſſow, Magiſtrats⸗ 
aſſeſſor Dr. Herzfeld, Dr. J. Feig, 


Bücherſchau. — Anzeigen. 


Hausen's * 
* Kasseler 
Hafer-Kakao 


Marke „Servus“ 


darf in keinem Haus- 
halte fehlen. 


Derselbe ist für Kinder, 
schwächl. Personen, Magen- 
leidende unentbehrlich, da 
sehr leicht verdaulich und 
auch dem schwächsten Magen 
bekömmlich. 


„Servus“ 


Kasseler Hafer-Kakao 


ist nur allein echt in blauen 
Kartons für 1 Mk. (= 40 bis 
50 Tassen) und für 30 Pfg. 
Erhältlich in Apotheken, 
Drogen- und besseren Ko- 
lonialwaren-Handlungen, wo 
nicht, liefern wir von 6 
Karton an franko p. Nachn. 

Nachahmungen, weil wert- 
los. weise man zurück: die- 
selben verderben unbedingt, 
d. h. sie werden sauer. 


Hausen & Co., Kassel, 


W.oPINDLER 


Berlin d. und 
Spindiersfold b. Ooopenick. 


Färberei = 
und Reinigung 


von Damen- und Herren- 
Kleidern, sowie von Möbel- 
stoffen jeder Art. 


Waschanstalt für 
Tüll- und Mull-Gardinen, 
echte Spitzen ete. 


Reinigungs - Anstalt für 
Gobelins, Smyrna-, Velours- 
und Brüsseler Teppiche etc. 


Färberei und Wäscherei 
für Federn und Handschuhe. 


Färbenrei. 


Wohin??? 


266 
„Tosetti zum Kaffee holen, 
ohne „Toſetti“ ſchmeckt derſelde 
nicht, hat unſere Mutter gefagt. 


196. 
„Tosetti? Was iſt denn 
„Toſetti?“ 

Wie, Sie kennen nicht den aus⸗ 
gezeichneten Kaffeezuſatz und 
Erſatz der n ell ſchaft 
„Tosetti“, G. m. b. H., el 7 
Die Hälfte Bohnenkaffee eripart 
man mit „Tof Mocca · 
Gewürz“. 


Zu „Tosetti Arabi - 
braucht man nur ganz wenig 
Kaffeebohnen. Die Packung iſt 
praktiſch. „Tosetti“ ifi nur 
a ae. Be in Blech⸗ 
üchſen erhältlich. en 
Drogerien und beſſere Colonial⸗ 
waarenhandlungen. roben und 
Proſpecte gratis und franco. 


Berlin M., Kleiststr. 26. 


3˙ 78 Oktober finden noch einige 
Töchter aus guten, chriſtl. Familien 
Aufnahme in unſerem Penſionate. 

Sorgf. körperl. Pflege, mütter!. Fürs 
forge, Ausbildung des Charakters, Be⸗ 
obachtung feiner geſelliger Formen. 

Gründl. Fortbildung in Sprachen, 
(franz. u. engl. Konverſation), Wiffen⸗ 
ſchaften, Kunſt, Geſch., Muſik, Malen 
u. Handarb. Vorzügl. Lehrer. Näheres 
d. Proſp. S. g. Referenzen. 


Pauline u. Mathilde Lange. 


Französ. Schweiz. Fr=illen- 


Gute Gelegenh. zur gründl. Erlernung 
der franzöſiſchen Sprache. Schöne Bey. 
Mäßiger Penſionspreis. Alle. A. Rosselet. 
prof. de langues. Couvet (Neuchätel).[ 11 


und Sonnabend ½8—½4. 2] 
— . ————— 


Internationales Heim, 


Berlin SW., Halleſcheſtraſte 17, I. 
dicht am Anhalter Bahnhof, f. Lehrerinnen 
u. Damen beſſ. Stände. Penſionspreit b. 
ar Zim. 2 ME, b. eigen. Zim. 2,50 ME. 

is 4,60 ME. je n. Größe, Lage u. Einricht. 
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Berichen 


Stadtrat Münſterberg. Prof. 
Albrecht, Dr. H. Weber von 
Januar bis Oſtern Donnerstag 
8 —9 Uhr ſprechen; über „Bürger: 
kunde“ Herr Landgerichtsrat 
Dove von Oſtern bis Juni 
Montags 5—6 Uhr. 

Um weiteren Kreiſen die Teil⸗ 
nahme an den Kurſen zu erleich⸗ 
tern, iſt das Honorar für jeden 
Kurſus (10— 20 Vorträge um⸗ 
faſſend) auf 3 Mark für die Mit⸗ 
glieder des Vereins ſowie für 
Mitglieder von Lehrerinnen⸗ 
vereinen feſtgeſezt worden; für 
andere Teilnehmerinnen auf 
5 Mark. 

Seminariſtiſche Übungen 
in kleinen Kreiſen finden in den 
Gruppen für Armenpflege und 
Kinderfürſorge ſtatt. 

Das Arbeitsjahr wird am 
Montag den 10. Oktober um 
5 Uhr in der Aula der 24. Ge⸗ 
meindeſchule, Hinter der Garniſon⸗ 
kirche (am Stadtbahnhof Börſe) 
durch einen Vortrag von Fr. 
Jeannette Schwerin über 
„Aſthetiſche und ſoziale Bil: 
dung“ eröffnet, zu dem Gäſte 
willkommen ſind. Programme, die 
nähere Auskunft geben, ſind durch 
die Schriftführerin Frl. Alice 


Salomon, Schillſtraße 10, 
erhältlich. 
Die „Zeitſchrift für 


Krankenpflege“ ſchreibt über 
3 Raffeler Hafer⸗Kakao, 

arte „Servus“: Der unter 
Kontrolle des Herrn Profeſſor 
Dr. Dietrich⸗Marburg ſtehende 
Hafer ⸗Kakao der Kaſſeler Hafer: 
Kakao⸗Fabrik von Hauſen & Co., 
Kaſſel, ſtellt nach dem Urteil 
hervorragender Kapacitäten ein 
Nährmittel erſten Ranges dar, 
welchem als Hauptvorzug leichte 
Verdaulichkeit und heilſame 
Wirkung bei Magen⸗ und Darm⸗ 
katarrh nachgerühmt wird. In 
der That iſt Hauſen's Kaſſeler 
Hafer⸗Kakao Marke „Servus“ 
ein Nährmittel von ungemein 
kräftigender Wirkung, die ihn 
namentlich für Schwächlinge ſehr 
empfehlenswert erſcheinen läßt, 
denn er iſt leicht verdaulich und 


ſelbſt dem ſchwächſten Magen 
bekömmlich. (Der Eiweißgehalt 


beträgt 23% ꝗq davon löslich 19%, 
Kohlehydrate ca. 10% , Phosphor⸗ 
ſäure 1,27%.) 


Der berühmte Profeſſor 
Dr. K. in Heidelberg verordnet 


ſeinen magenkranken Patienten 
täglich Hauſen's Kaſſeler Hafer⸗ 
Kakao Marke „Servus“ und zwar 
mit beſtem Erfolg. 


Kleine Mitteilungen. — Anzeigen. 


Ueue Bahnen 


Organ des Allgemeinen Peulſchen 
IJrauenvereins. 
Herausgegeben von [40 


Anguſte Schmidt. 


Das Blatt erſcheint 14 tägig und 
koſtet pro Jahr (24 Nummern) 3 Mk. 
durch Poſt oder Buchhandel. — 
Leipzig. Moritz Schäfer. 


Damen-Loden, 


ausgeprobte, wetterfeste Qualitäten 
für Reise, Sport und Fahrrad in 
vielen Farben. 

Cheviot, Tuch, Tuch melange, 
Krepp, Cover-Coat, nur dekatirte, 
nadelfert. Waare in schwarz und allen 
neuen Farben, das Meter von ı Mark 
an, versenden direct an 
Muster frei 


Gebrüder Körner, 
F. Altenburg, S.-A. 


Private, 
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N 
Stenographin, 

mögl. Maſch.⸗Schrb. w. auch in Buchh. 
beiten ſoll, geſucht. Eintr. 1. Oct. bis 
1. Jan. Für zuverl. Kraft ev. Lebens ſt. 
Bewbg. m. Ang. bish. Thätigk., Geh. 
Anſpr., Photo. an Max Bahr, Lands 
berg a. W. 


Eine Deutſche, welche ſich zum Studieren 
in Oxſord aufhalten will, findet billige 
Wohnung nebſt Familienanſchluß und 
gründlichem Sprachunterricht bei 


Min D. Bell-Diron, 
St. Frideswide's Hall, 44 
Bardwell Road, Oxford, 
Beſte Empfehlungen. 
Familien - Pension 

von 
Fr. Frieda Danow, 

Berlin, Genthinerſtr. 17, links, 
bietet Lehrerinnen und Damen beſſerer 
Stände ein behagliches Heim und be— 


rechnet das Zimmer mit Frühſtück von 
1 M. 50 Pig. An. 


Aus meiner Kinderzeif 


Helene Adelmann. 
Broſch. 1.80 Mk., eleg. gebunden 2.50 Mk. 
II. Auflage. 
Oehmigke's Verlag (R. Appelius). 


Berlin, Dorotheenſtraße 38/39. 


Der Dereinsbote, 


durch das 


x As aus 
Zu beziehen 


Bereinsbureau 
Square, London W. gegen Einſendung von 


Organ des Vereins Deutſcher 
Lehrerinnen u. Erzieherinnen 
N in England, 
erſcheint jährlich viermal. 
16 Wyndham Place, Bryanston 
2,20 Mark. 


Gebildete Jungfrauen 

von 18 — 38 Jahren mit Liebe zur 
Krankenpflege finden Aufnahme zur 
Ausbildung. Penſionsberechtigung und 
Heim bei Dienſtunfähigkeit. Verein 
vom roten Kreuz, Frankfurt a. M., 
Königswarterſtraße 16 


ScHERIN OGS 


pyrophosphorsaures 


Eisenwasser 


wird nach vorliegenden ärztlichen 

Berichten, ohne die Verdauung zu 

stören, mitErfolg ingewendet 

Bleichsucht, fur nervöse 

schwächliche Personen etc, sowie 

in der Kinderpraxis, B Flaschen 
3 M. excl. Flaschen. 


Brom-Wasser 


Vorzügliches Heil- resp. Linderungs- 
mittel bei allen Nervenkrank- 
heiten (Epilepsie, Hysterie ‚Mi- 
gräne, nervöse Erregbarkeit. 
Sehlaflosigkeit ete.). Preis: kl 
Fl. 25 Pf., gr. Fl. 50 Pf. excl. Flaschen. 
Bei 20 Fl. p. Fl. 5 Pf. billiger 


Gicht-Wasser 


gegen 
und 


ıperazın in Sodawasser gelost) 


wird neuerdings von den Aerzten 

gegen Podagra und Gichtleiden 

mit grossem Erfolge gegeben. 
Preis: Flasche 75 Pf. 


Schering's Aena 


Berlin, N. Chaussee st 19 


Familien⸗Penſion I. Ranges 
von 121 
Eliſabeth Joachimsthal 


BERLIN 
Potsdamerſtr. 35 II. rechts 


Pferdebahnverbindung nach allen Rich— 
tungen. Solide Preiſe. Beſte Referenzen. 


Prai 


[} Mark 1 

1 * - 

gdermann ohne Vorkenntnisse gopo,,,, ME 
wur ch ner Schu te der Marin ehren Mb 

Jede Angrobe arne! Garantıe für tadellasen & bes Anwendung 


Taillemeter 


p — 
Verröbg in besseren f erten und Kerzwaaren-Handlungen 
nnd Nachasne v Mir 


Posamenten Fabrik "Anton Oehler.Leipzig. 


a Taillemeter 
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Der, Fabrikant Karl F. W. 


Roth in Berlin W., Krauſen⸗ 
ſtraße 1. hat einen Mundſpül⸗ 
napf unter dem Namen „Precioſa“ 
hergeſtellt, der wohl der Be— 
achtung aller Reinlichkeitliebenden 
empfohlen werden dürfte. Er 
iſt ſo eingerichtet, daß der Inhalt 
vollſtändig verdeckt und unſichtbar 
iſt, die Leerung aber ſehr leicht 
und bequem erfolgen kann. Die 
‚augenfälligen Vorteile dieſes 
Spülnapfes werden ihm ſicher 
bald Eingang in Hotels und 
Privathäuſer verſchaffen. 


Für die Winteranſchaffungen 
an Damenloden verweiſen wir 
auf die heutige Annonce der 
Gebr. Körner in Alten— 
burg S.⸗A., die außerdem eine 
reichhaltige Auswahl von Cheviot, 
Tuchen, Krepp, Cover-Coat, alles 
dekatiert und nadelfeſt, in ſchwarz 
und allen neuen Farben, das 
Meter von 1 Mark an, zu bieten 
haben. Auf Wunſch 
auch Muſter direkt an Private 
verſchickt. 


Der deutsche * * * 


* * Lehrerinnenverein 
In Buenos-Aires 
Rep. Argentina. S. A. 
vermittelt Stellen für Erzieherinnen 
und Lehrerinnen. Näheres durch 
Frl. Meta Warmünde, 
"orsitzende. 


( asılla Corı co 


Handelsinſtitut für Damen 


von Frau Eliſe Brewitz, 1 
gepr. Lehrerin u. gepr. Handelslehrerin. 
Berlin W., Blumenthalſtr. 12 II. 
Ausbildung zur Buchhalterin, Korreſpon 
dentin, Bureaubeamtin, Handelslehrerin. 
Kleine Klaſſen. Tüchtige Lehrkr. Mäß. Hon. 
Stellenvermittelung Penſionsnachweis. 


werden 


Anzeigen. 


Singer Nähmaschinen 


für Hausgebrauch, Kunftitiderei u. induftr. Iwecke jeder Art 


Ueber 14 Millionen 


fabricirt und verkauft 


Die Singer Näbmaſchinen verdanken ibren Weltruf der 
vorzüglichen Qualität und großen Leiſtungs fähigkeit. 
die von jeher alle Sabritate der Singer Co. auszeichnen. 
Koſtenfreie Unterrichtskurſe auch in der 
Modernen Runſtſtickerei. 


Singer Co., Bamburg, Act. Ges. 


Frühere Firma: G. Neidlinger. 


oder das entſprechende Kapital. 


N 8 * — 
Kaiſer Wilhelm-Spende, 
Allgemeine Deutſche Stiftung für Allers⸗Renten⸗ und Kapital⸗Nerſicherung, 
verſichert koſtenfrei gegen Einlagen (von je 5 Mart) lebenslängliche Alterd-Renten 
l N a Auskunft ertheilt und Druckſachen verſendet 
Die Direktion der Kaiſer Wilhelm-Spende. 
Berlin W., Mauerstr. 85. 
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entölter, leicht lösliener 


Uacao. 
in Pulver u. Würfelform. 


Zu haben In den meisten Kon- 
ditoreien, Kolonial-, Dellkatess- und 
Droguengeschäften. 7 


Prämiirt mit ersten Preisen. 


Das Plarterungeburean 

von Frau Joh. Simmel. 
geprüfte Lehrerin, 

Berlin W., Linkſtr. 16 
vermittelt die Befegung von Stellen 
für geprüfte Lehrerinnen, Erzieherinnen, 
Kindergärtnerinnen, Kinderpflegerinnen 
und Hausperſonal. 

Es werden nur Stellenſuchende mit 
mehrjährigem, tadelloſem Zeugnis em⸗ 
pfohlen. 

Ueber die ſtets zahlreich vorhandenen 
Balanzen werden fo viel wie möglich 
Erkundigungen eingezogen. 

Honorar 2½% des erſten Jahrgehalts. 
Keine Einſchreibegebühr. [9 


Anerkenuungen aus allen Landers. 


Meissneromyrna-Knüpf-Arbeiten 


== Man lasse 
Jede Arbeit wird F. 

— —— — — — — —— Samemtlic hi 

grahisangefangen. fartie 


sich Preisliste und Mustervoı 


und monti 


Hochinteressante, weltberühmte Handarbeit für Damen, zur Selbstherstellung von pracht- 
vollen Teppichen, Vorlegern, Bezüge für Sopha’s-, Chalselongues-, Fauteulis-, Schaukel- 
und Ruhestühle-, Ofenbänke-, Hocker-, Sessel-, Fuss-, Rücken-, Fenster- Kissen = 
agen mit Angabe des Gewünschten kommen. = 
Louis Beilich, Meissen 24. Leichte Erlernung much 
ı Knüpfarbeiten sind auch 


rt zu hab« 


Diefer Nummer liegen Proſpekte von 


Emil Behrend, Verlagsbuchhandlung in Wiesbaden und 
Georg D. W. Callwey (Verlag des „Kunſtwart“) in München 


bei, wir empfehlen dieſelben einer eingehenden Beachtung. 


Wezugsbeöingungen. 


„Die Frau“ kaun durch jede Buchhandlung im In⸗ und Auslande oder durch 
die Poſt (Poſtzeitungsliſte Nr. 2550) bezogen werden. 
ferner direkt von der Expedition der „Frau“ (Perlag W. Moeſer Pofbuch- 
handlung, Berlin S. 14, Skallſchreiberſtraße 34 35). Preis pro Buarfal im 
Inland 2,30 MR., nach dem Ausland 2,50 Mk. 


Preis pro Auarfal 2 Mk., 


—35 


Alle für die Monatsſchrift beſtimmten Sendungen find 5 Beifügung 
i 


eines Namens an die Redaktion der „Frau“, 


zu adrellieren. 


Unverlangt eingeſandten Manufkripten iſt das nötige Rückporto 
beizulegen, da andernfalls eine Rückſendung nicht erfolgt. 


ne Lange, Berlin. — Verlag: W. Moeſer Hofbuchhandlung, Berlin 8. 


Verantwortlich für die Redaktion: Hele 
Druck: W. Moeſer Hofbuchdruckerei, Berlin 8. 


Berlin S. 14, Skallſchre 


erſtraße 


— — — 
gedruckter Anleitung 
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Bundestage in Hamburg. 
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ie größere Ausbreitung der Erwerbsthätigkeit des weiblichen Geſchlechts und 
gründliche Vorbildung dazu, die Entfaltung der Frau zur freien Perſönlichkeit 
und ihre ſegensreiche Mitwirkung im ſozialen Leben — dieſe drei Dinge bezeichnete 
Auguſte Schmidt, die Vorſitzende des Bundes Deutſcher Frauenvereine, in ihrer 
ſchönen Begrüßungsrede auf der 3. Generalverſammlung des Bundes zu Hamburg 
als das Programm, an deſſen Durchführung alle zum Bunde gehörigen Vereine, der 
eine hier, der andere dort, bethätigt ſeien. Richtig geleſen, umfaßt es in der That die 
ganze Frauenbewegung. Ihm waren auch die Hamburger Tage geweiht. 

Bei der Fülle des Stoffs kann ich hier nur die Hauptmaterien zuſammenfaſſen 
und ſehe ab von einem detaillierten Bericht an der Hand der Tagesordnung; ebenſo 
von einer Wiedergabe der Debatten über Geſchäftsordnung und Statutenveränderung, 
bei denen leider zu Tage trat, daß die Frauen ſo gut überflüſſige Worte reden und 
gewollte oder ungewollte Obſtruktion treiben können als die Männer. Es ging ein 
erlöſtes Aufatmen durch die Verſammlung, als es hieß: „Nun können wir endlich in 
unſere eigentliche Arbeit eintreten.“ 

Dieſe Arbeit umfaßte zum größten Teil die gleichen Arbeitsgebiete wie früher. 
Die Anbahnung einer andren als der doppelten Moral unſrer Tage, die Einführung 
des weiblichen Fabrikinſpektorats, die Mäßigkeitsbeſtrebungen, die Förderung einer 
geſunden Volkserziehung, vor allem die Rechtsſtellung der Frau, das ſind die Themen 
und Fragen, die von Anfang an den Bund Deutſcher Frauenvereine beſchäftigt haben 
und beſchäftigen mußten. 
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Faſt auf all dieſen Gebieten konnte von — wenn auch beſcheidenen — Erfolgen 
berichtet werden. Im Kampf gegen die Unſittlichkeit hatte die vom Bunde eingeſetzte 
Sittlichkeitskommiſſion unter dem Vorſitz von Frau Bieber-Böhm eine rege Thätigkeit 
entfaltet; Vorträge, Eingaben an das Polizeipräſidium, das Unterrichtsminiſterium 
und den Reichstag, Anſchreiben an die Profeſſoren und Lehrer haben, wenn auch in 
dieſer ſchwierigſten aller Fragen noch keine poſitiven Reſultate erreicht ſein können, doch 
zu einer Diskuſſion der Frage in weiteren Kreiſen geführt und das öffentliche Gewiſſen 
geſchärft. Das furchtloſe Vorgehen des Bundes hat mancherlei Oppofition geweckt; 
im Namen des Anſtandes und der guten Sitte proteſtierte man gegen die Aufdeckung 
der Sittenloſigkeit — ein ebenſo ſeltſames Verfahren, als wenn man allen Kehricht 
im Zimmer behalten wollte und ihn nur mit einem Teppich hübſch zudecken. Im 
Namen der echten Sitte forderte Frau Bieber-Böhm, daß die Frau in jeder Beziehung 
auf „ein reines Haus“ halte. 

Mit Recht wurde auf die Bedeutung der vorbeugenden Arbeit hingewieſen, auf 
die Notwendigkeit der Begründung von Jugendhorten, die Eindämmung des Luxus, 
die Macht der Erziehung. Vor allem aber auf die Grundurſache der Proſtitution: 
die Hungerlöhne. — Die tiefe Ergriffenheit der Verſammlung zeigte am beſten die 
Macht eines ehrlichen, unverfälſchten Worts auch auf dieſem bisher ſo verpönten 
Gebiet. Es gereicht den Hamburger Frauen zur Ehre, daß ſie ſo zahlreich auch der 
Beſprechung dieſer Fragen beigewohnt haben. 

Der Vorſtand beſchloß noch eine Berichtigung des bei Gelegenheit des engliſchen 
Sittlichkeitskongreſſes im Juli d. Js. im „Shield“ erſchienenen Berichts über die 
deutſche Sittlichkeitsbewegung unter den Frauen, der verſchiedene unrichtige Thatſachen 
enthält und der auf dieſem Gebiet bahnbrechenden Thätigkeit des Bundes mit keiner 
Silbe gedenkt. 

Die Kommiſſion für weibliche Gewerbeinſpektion konnte über einige erfreuliche 
Reſultate berichten, die doch nicht ganz ohne Zuſammenhang mit ihrer eigenen 
energiſchen Thätigkeit ſtehen dürften. Mitglieder der Kommiſſion — vor allem Frau 
Jeannette Schwerin und Frau Anna Simſon — haben durch unermüdliche Pro: 
paganda das Intereſſe für die Frage überall verbreitet. Frau Schwerin vertrat den 
Bund auf dem internationalen Arbeiterſchutzkongreß in Zürich, fie richtete in Berlin 
im Auftrag des Bundes Kurſe über Gewerbehygiene und Gewerbeordnung zur Aus: 
bildung von Fabrikinſpektorinnen ein. Im Anſchluß an die Propagandavorträge 
wurde auch in München im Verein für die geiſtigen Intereſſen der Frauen (Vor⸗ 
ſitzende Frl. Freudenberg) ein ſolcher Kurſus eröffnet; eine der Teilnehmerinnen an 
dieſem Kurſus iſt als erſte bayriſche Inſpektionsaſſiſtentin angeſtellt worden. 

Die Mäßigkeitsbeſtrebungen fanden wie gewöhnlich eine kräftige Vertretung durch 
Frl. Ottilie Hoffmann. Die Forderung der Kommiſſion, daß vor allem die Schule 
die Aufklärung des Volks über die Gefahren des Alkohols fördern müſſe, fand leb⸗ 
hafte Zuſtimmung. Von Frau Dr. Tiburtius wurde mit Recht der Mißbrauch 
gerügt, der in beſſeren Kreiſen bei den Diners und noch nach Schluß derſelben mit 
geiſtigen Getränken getrieben wird. 

Auch die Erziehungs⸗ und Bildungsfragen erfuhren eine lebhafte Erörterung. 
Erziehungsberuf und Berufsbildung der Frau (Frau Henriette Goldſchmidt), 
Ferienkolonien in ſozialer Beziehung (Frau Luiſe Jeſſen), Bericht über den Verein 
der Künſtlerinnen und Kunſtfreundinnen zu Berlin (Frl. Hildegard Lehnert), das 
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waren die Themen, die auf dieſen Gebieten zur Behandlung kamen. Eine bedeutſame 
Erweiterung des Programmes wurde durch den Antrag des Allgemeinen Deutſchen 
Frauenvereins, des Allgemeinen Deutſchen Lehrerinnenvereins, des Königsberger 
Vereins Frauenwohl und des dortigen Lehrerinnenvereins gegeben: der Bund wolle 
bei den Regierungen derjenigen Staaten, in denen noch nicht obligatoriſche Fort⸗ 
bildungsſchulen für Mädchen eingerichtet ſind, um Einrichtung ſolcher petitionieren. 
Die Angelegenheit der Approbation der Arztinnen will der Bund gleichfalls zu der 
ſeinigen machen. Die durch den Tilſiter Lehrerinnenverein (Frau Marie Hecht) 
gegebene Anregung zur Pflege der Volksunterhaltung empfahl der Bund warm ſeinen 
Vereinen. Und in der durch Frau Morgenſtern und Frau Selenka angeregten 
Friedenskundgebung zog er das Facit ſeiner Kulturbeſtrebungen. 

Auch auf dem Rechtsgebiet iſt energiſch gearbeitet worden. Wenn auch die 
Proteſte gegen die unwürdige Stellung, die das Familienrecht des Neuen Bürgerlichen 
Geſetzbuches der Frau anweiſt, kaum nennenswerte Erfolge gehabt haben, ſo ſind ſie 
doch nicht ungehört verhallt. Die umfaſſende propagandiſtiſche Thätigkeit der Rechts⸗ 
kommiſſion des Bundes, unter Vorſitz von Frl. Marie Raſchke, hat die Über⸗ 
zeugung der Verbeſſerungsbedürftigkeit des Geſetzes in weite Kreiſe getragen, und 
neben den Frauen ſteht mancher Mann, der die rechtliche Ungleichheit der Frau als 
ein böſes Überbleibſel des Mittelalters anſieht. An Aufgaben wird es der Kommiſſion 
in nächſter Zeit nicht fehlen, da die vom Bunde angenommenen Anträge des Vereins 
Frauenwohl-Danzig, vertreten durch Frau Marianne Heidfeld, auf Förderung der 
Geſetzeskenntnis unter den Frauen, auf das Eintreten für die volle Vereins- und 
Verſammlungsfreiheit der Frauen und ihre Mitwirkung in kommunalen Schul- und 
Armen⸗Angelegenheiten zum großen Teil in ihr Gebiet fallen. 

Auch der wertvollen Mitteilungen, die Frau Eichholtz über den Hamburger 
Rechtsſchutz gab, ſei hier gedacht. Einen weſentlichen Dienſt leiſtete ferner Frau Marie 
Stritt der Sache durch ihre klaren, durchdachten Ausführungen über „Das bürgerliche 
Geſetzbuch und die Frauenfrage“, einen ſo guten Dienſt, daß ein Dr. M. W. ſich im 
Hamburger Fremdenblatt nicht anders gegen den bedenklichen Eindruck, den ihre Rede 
auf die Frauen Hamburgs gemacht habe, zu wehren weiß, als indem er ſich auf die 
Unmöglichkeit zurückzieht, aus einem Geſetz die Hauptmomente herauszuziehen, das 
„die bedeutendſten Geiſter unſres Volkes jahrelang beſchäftigt und zu einem Meinungs⸗ 
austauſch geführt habe, der in wiſſenſchaftlichen Schriften niedergelegt iſt, welche 
Bände füllen.“ Nun, dieſe Autoritätsgründe würden ſchwerlich für einen Mann 
ausſchlaggebend ſein; ſie ſind es auch für die Frauen nicht. Und über die Haupt⸗ 
momente für die Frau: daß ihr das Verfügungsrecht über ihre Kinder und über ihr 
Vermögen verſagt iſt, ſind wir uns, auch wenn wir jene Bände nicht geleſen haben, 
völlig klar; ebenſo klar darüber, daß wir dagegen zu proteſtieren haben, bis wir 
endlich gehört werden. Und dann laſſe ſich Herr Dr. M. W. noch geſagt ſein, daß 
eine Wirkung, wie Frau Stritt ſie an jenem Abend erzielte, nicht, wie er meint, auf 
ihre glänzende Redekunſt zurückzuführen iſt, ſondern darauf, daß ſie ihr Wort, von 
tieffter Überzeugung getragen, in den Dienſt der Wahrheit ſtellte. 

Da wir einmal bei den anonymen Zuſchriften ſind: es iſt ſeltſam, welche Idee 
ſich mancher Fernſtehende, ſelbſt mit einem Dr. vor ſeinem Namen, von der Frauen⸗ 
bewegung macht. Auch ein Dr. A. hielt es für ſeine Pflicht, dem Bunde Deutſcher 
Frauenvereine den Text zu leſen. Es ſei ſehr charakteriſtiſch, meint er, daß keine der 
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Rednerinnen für Kochſchulen für Mädchen des Volks und für Arbeiterinnen eingetreten 
ſei. Er ſei überzeugt, daß nicht 10 % der verſammelten Frauen gut kochen könnten, 
daher träfe man die Männer auch ſo häufig in den Reſtaurants. — Dieſe Worte 
erregten bei einer gelegentlichen Mitteilung an die Verſammlung eine ſo geſunde, von 
Herzen kommende Heiterkeit, daß man ſehen konnte, der Hieb ſaß nicht. Herrn Dr. A. 
aber möchten wir zweierlei zu bedenken geben: 1. daß der Bund Deutſcher Frauen: 
vereine, deſſen Statuten ich ihm zum Studium empfehlen möchte, etwas anderes will, 
als was durch Einzelvereine, den lokalen Bedürfniſſen und Intereſſen entſprechend, 
angeſtrebt werden muß und erreicht werden kann; 2. daß, wenn der Bund die 
Beteiligung der Frau an der Geſetzgebung und Verwaltung anſtrebt, er damit 
zugleich die Möglichkeit ſchafft, für die Einrichtung obligatoriſcher Koch- und Fort⸗ 
bildungsſchulen für die Mädchen des Volkes unmittelbar thätig zu ſein, anſtatt 
nur immer petitionierend, mit ſehr geringem Erfolg bittend und bettelnd, ſich an die 
geſetzgebenden Körperſchaften zu wenden. 

Die anonymen Zuſchriften würden mich nicht weiter beſchäftigt haben, wenn ſie 
nicht ſo charakteriſtiſch wären für den Grad der Unbekanntſchaft mit der Frauen⸗ 
bewegung und ihren Zielen, den wir heute noch vielfach bei ſonſt hochgebildeten 
Männern antreffen. Gewiß iſt vieles in der Frauenbewegung der Kritik bedürftig, 
und wer es ehrlich mit ihr meint, nimmt dieſe Kritik gern entgegen; aber eins können 
wir vor der Kritik verlangen: Bekanntſchaft mit dem, was wir wollen, damit vor 
allem auch der alberne Vorwurf ſchwinde, daß die Frau, die mit den feſteſten Banden 
an die Familie gekettet iſt, ihre Pflichten gegen dieſe Familie nicht mehr erfüllen wolle. 
Im Gegenteil, ſie will ſie beſſer erfüllen! Aber ſie will auch endlich denen etwas 
ſein, die außerhalb der Familie ihrer bedürfen. Und daß ſie vor allem der Armſten der 
Armen gedenken möchte, das zeigte der Antrag der Nürnberger Ortsgruppe des 
Allgemeinen Deutſchen Frauenvereins: der Bund wolle beſchließen, die Beſtrebungen 
zur Verbeſſerung der Pflege und Erziehung der verwahrloſten ehelichen und aller 
außerehelichen Ziehkinder zur Bundesſache zu machen, ein Antrag, der zur Aufnahme 
eines neuen Arbeitsgebiets des Bundes führte. Die Ausführungen, die Frau Eliſe 
Berg, die ſchon längſt in Süddeutſchland eifrig für dieſe Sache eingetreten iſt, gab, 
bringt die heutige Nummer der „Frau“ in gekürzter Form. 

Die Frauenbewegung iſt nicht männerfeindlich; mit geſunder Empfindung iſt 
vielfach auch in Hamburg die Notwendigkeit des Zuſammenarbeitens von Mann und 
Frau betont worden. Aber eins kann ſie verlangen: ernſt genommen zu werden. 
Und dazu gehört, daß ihre Gegner ſich wenigſtens mit ihr bekannt machen. 

Ziehen wir aber nun das Facit der Hamburger Tagung. 

Sie iſt, wie oben ſchon angedeutet wurde, nicht ohne unerquickliche Momente 
vorübergegangen. Aber ſie hat zum Schluß zu einem ungehofften und um ſo freudiger 
begrüßten Reſultat geführt: zu einem feſteren Zuſammenſchluß aller derer, die wirklich 
gewillt und fähig ſind, unter Zurückſetzung perſönlicher Momente zum Beſten der 
gemeinſamen Sache mit anderen zuſammen ehrliche Arbeit zu leiſten. Darüber, daß 
die Ziele der Führerinnen der zum Bunde gehörigen Vereine die gleichen ſind, daß 
wir alle die volle Befreiung der Frau und ihre Einſetzung in die ihr zu eigenem 
Schutz und zum Beſten der Menſchheit gebührenden vollen Menſchenrechte wollen, 
darüber haben die vergangenen fünf Jahre Bundesarbeit keinen Zweifel laſſen können. 
Und es iſt ein erfreuliches Zeichen wachſender Sachlichkeit unter den Frauen, daß ſich 
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viele diesmal die Hände reichten, die bisher perſönliche Momente, Temperaments⸗ 
unterſchiede, Vorurteile einander fernhielten. Und wenn ſich dieſe Hände wieder 
loslaſſen, ſo wird es nur ſein, um die Arbeit im Dienſt der gemeinſamen Sache, 
im Dienſt der Menſchheit mit gefeſtigter Überzeugung von der Notwendigkeit des 
Zuſammenhaltens energiſch wieder anzugreifen. Die — trotz allem — ſchönen 
Tage in Hamburg, wo die Ortsgruppe des Allgemeinen Deutſchen Frauenvereins 
unter ihren rührigen Vorſitzenden, Frl. Helene Bonfort und Frl. Natalie von Milde 
den Frauen eine ſo freundliche Stätte bereitet hatte, und wo die Sonne ihnen mit 
einer in Hamburg ſeltenen Gunſt leuchtete, werden ihre Arbeitsfreudigkeit ſtärken. 
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7 ur mit innerem Widerſtreben habe ich obige Frage niedergeſchrieben; denn ich 

2 12 betrachte es als ein Vergehen, ſie auch nur zu ſtellen, und als eine unver⸗ 
Fee zeihliche Sünde, fie zu verneinen. Diejenigen, die in grenzenloſer Gedanken⸗ 
loſigkeit, die nie weit von Gewiſſenloſigkeit entfernt iſt, der irgendwie verſorgten Frau 
jede Erwerbsthätigkeit verbieten wollen, verkennen damit die elementarſten Geſetze des 
wirtſchaftlichen und ſozialen Lebens, und ſie vergehen ſich gegen das Grundrecht 
der menſchlichen Perſönlichkeit. Dieſe Anklage klingt hart und übertrieben, ſie 
entſpricht aber nur dem furchtbaren Ernſt, der jener Frage und dem Gedankengang, 
dem ſie entſpringt, innewohnt. 

Die Thatſache, daß ſie in Wirklichkeit häufig geſtellt wird und daß ſie faſt 
ebenſo häufig verneint wird, zeigt, mit welcher Oberflächlichkeit man noch heute die 
wirtſchaftliche Thätigkeit der Frau betrachtet. Noch heute laſſen Leidenſchaft, Neid 
und allerlei Vorurteil, das wir als heiliges Vermächtnis unſerer Altvordern achten, 
das klare Licht der geſunden Vernunft nicht völlig zum Durchbruch kommen. 

Dem kurzſichtigen Beobachter ſcheint es, als ob die an und für ſich ſchon über⸗ 
große Konkurrenznot im weiblichen Geſchlecht durch das Arbeitsangebot der nicht ums 
Daſein kämpfenden Frauen noch ganz beſonders verſchärft und geſteigert werde. Er 
verwechſelt aber hier wie immer den Schein mit dem Weſen des Dinges, er verwechſelt 
die Urſache mit der Wirkung. Jede Beſchränkung des weiblichen Arbeits— 
angebotes ſteigert die Konkurrenznot der Frauen, während jede Aus— 
dehnung und Erweiterung ihrer wirtſchaftlichen Thätigkeit ſie mildert. 
Das iſt eine Wahrheit, die unter den heutigen Zuſtänden des Wirtſchaftslebens 
unbedingt gilt und die ihre Giltigkeit vor allem auch für die Erwerbsthätigkeit der 
anderweitig verſorgten Frau behält. Die harte Not des Konkurrenzkampfes, unter 
der heute ſo viele Frauen zuſammenbrechen, erklärt ſich nicht daraus, daß die Zahl 
der Arbeiterinnen zu groß iſt, ſondern daraus, daß der Beruf und der damit 
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verbundene Erwerb von dem weiblichen Geſchlecht nicht ebenſo allgemein und regel⸗ 
mäßig als Lebensaufgabe wie von dem männlichen Geſchlecht betrachtet wird, und 
daß infolgedeſſen die Stellung der Frau im Wirtſchaftsleben größtenteils untergeordneter 
Art iſt, und daß ihr die höheren Berufsarten und Berufsſtellungen noch immer ver⸗ 
ſchloſſen ſind. 
Das iſt der tiefere Grund der weiblichen Konkurrenznot. 
Er liegt in einer unverzeihlichen Vernachläſſigung perſönlicher und ſozialer 
Pflichten, die allgemein menſchlich ſind und die daher die Frau ebenſo dringend wie 
der Mann zu erfüllen hätte. Jeder Menſch hat die Verpflichtung, ſeine Perſönlichkeit 
und die ihr eigentümlichen Fähigkeiten mit aller Sorgfalt und Treue nach Möglichkeit 
zu entwickeln, damit er der Geſellſchaft eine größere Menge wirtſchaftlicher und ethiſcher 
Werte zu geben im ſtande ſei, als er von ihr empfängt. Dabei wird es ſich immer 
zeigen, daß er ſelbſt um ſo reicher, mächtiger und angeſehener wird, je mehr er giebt. 
Die Erfüllung dieſer Pflicht iſt aber nur in der Weiſe möglich, daß der Einzelne 
einen Beruf als Lebensaufgabe ergreift und ihm von Jugend auf ſeine ganze 
Perſönlichkeit, ſein Denken und Empfinden widmet. Nur durch den Beruf und die 
mit ſeiner Ausübung verbundene Erziehung wächſt die Perſönlichkeit ſich aus, entfalten 
ſich alle ihre Keime und Kräfte zu höchſter Blüte, die der Geſellſchaft zum Nutzen 
und zur Freude gereicht. Die Berufsergreifung und die Berufsausübung iſt daher 
die vornehmſte und heiligſte ſoziale Pflicht, die jeder Menſch, ſei er arm oder reich, 
vornehm oder gering, ſei er Mann oder Weib, zu erfüllen hat. Dieſe Pflicht wird 
aber noch gegenwärtig von einem großen Teil unſerer Geſellſchaft für das weibliche 
Geſchlecht nicht anerkannt, und ſie wird daher von den Frauen vielfach garnicht oder 
in durchaus unzureichender Weiſe erfüllt. Jede Mißachtung einer ſozialen Pflicht 
rächt ſich aber ſchwer an der Perſon, von der fie ausgeht, und an der Geſellſchaft, 
die ſie duldet. Da der Frau im allgemeinen eine gründliche und umfaſſende Berufs⸗ 
bildung abgeht, iſt ſie unfähig, den Anforderungen der höheren Berufsarten und 
Berufsſtellungen zu genügen. Das Angebot der weiblichen Arbeitskräfte ſtaut ſich 
mit ſeinem Hauptſtrom an den Regionen der wirtſchaftlichen Thätigkeit auf, die durch 
den Tiefſtand des Arbeitentgeltes verrufen ſind. Die Folge iſt natürlich, daß der an 
und für ſich ſchon niedrige Lohn bei mangelnder Nachfrage noch weiter ſinkt. Es 
ſind alſo gerade diejenigen Berufsarten und Stellungen, die keine beſondere Berufs⸗ 
bildung und keine dauernde Berufsthätigkeit vorausſetzen, in denen die Konkurrenznot 
des weiblichen Geſchlechts in der allerverderblichſten Weiſe auftritt. Dieſe Not wird 
erſt dann ſchwinden, wenn der weiblichen Erwerbsthätigkeit kein Vorurteil, das in den 
Kreiſen der bürgerlichen Frauen noch vielfach gehegt wird, mehr im Wege ſteht, und 
wenn die Berufsbildung und die Berufsthätigkeit allen Mädchen und Frauen ſolange 
als Pflicht erſcheinen, als ſie nicht durch die höheren ſozialen Pflichten der Hausfrau 
und Mutter völlig abgelöſt werden. 

Es wird ſich dann der Strom der weiblichen Erwerbsthätigen gleichmäßig über 
das ganze Gebiet der Volkswirtſchaft verteilen, wodurch eine Aufſtauung an einzelnen 
Punkten und der dadurch bewirkte Lohndruck verhütet werden. 

Im Intereſſe der geſamten Volkswirtſchaft wäre ein ſolcher Umſchwung beſonders 
innig zu wünſchen. Der Übertritt der Frauen aus der unproduktiven in die produktive 
Klaſſe der Bevölkerung bedeutet ſowohl eine Vermehrung des volkswirtſchaſtlichen 
Reichtums wie eine ſoziale Entlaſtung. Wenn die Frau erſt in alle Grade und Arten 
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wirtſchaftlicher Berufsthätigkeit eingetreten und in ihnen heimiſch geworden iſt, wenn ihr auf 
allen Gebieten eine ausreichende Vorbildung und gleiche Berechtigung mit den Männern 
gewährt wird, dann wird die Eigenart der weiblichen Produktionskraft, die die der 
Männer vielfach ergänzt und mit ihr vereint den Ausdruck höchſter wirtſchaftlicher 
Vollendung allein zu erreichen vermag, voll und ganz zur Geltung kommen. Zu allem 
was die Frau thut, bringt ſie die Liebe mit. Die innige Empfindung, mit der ſich 
die Frau ihrer Berufsarbeit hingiebt, muß ihrem Produkte einen ganz beſonderen 
Wert verleihen, der durch die Zartheit und Feinheit ihres Geſchmacks häufig noch 
bedeutend erhöht wird. Iſt der Frau einmal die Freiheit gegeben, ihren Beruf nach 
Talent und Neigung zu wählen, ſo wird der Reichtum der Volkswirtſchaft an Mannig⸗ 
faltigkeit und Schönheit durch die ihr eigentümliche Produktionskraft unendlich viel 
gewinnen. Der ſittigende und veredelnde Einfluß der Frauenarbeit wird ſich über 
das Gebiet der Volkswirtſchaft hinaus in allen ſozialen Beziehungen und in allen 
Außerungen des nationalen Lebens geltend machen. Die Lebenskraft einer Nation 
hängt vor allem davon ab, welche Weite und Tiefe ſie der verſchiedenartigen Aktion 
pſychiſcher Energie als Spielraum gewährt. Wo nur eine einſeitige Richtung maß⸗ 
gebend iſt, da müſſen die Organe, die nicht in Thätigkeit treten, verkümmern, wodurch 
die Geſundheit des ganzen Syſtems gefährdet wird. Vor allem müſſen die der männ⸗ 
lichen und weiblichen Pſyche eigentümlichen Kräfte ſich ſtets ergänzen und verbinden, 
um den ſozialen Körper und ſeine Glieder in produktiver Thätigkeit zu erhalten. 

Es würde uns zu weit führen, wollten wir die Wechſelwirkung dieſer Kräfte auf 
allen Gebieten des ſozialen und nationalen Lebens nachzuweiſen verſuchen. Eins iſt 
gewiß, daß ſie überall eine Bereicherung, Veredelung und Erhöhung des menſchlichen 
Daſeins zur Erſcheinung bringt, während die Unterbindung der weiblichen Produktions⸗ 
kraft eine Verkümmerung und Verflachung des Lebens zur Folge hat. Die Ver⸗ 
mehrung des Reichtums iſt aber nur eine ſegensreiche Wirkung, die die Entfaltung 
der weiblichen Produktivkräfte für die Volkswirtſchaft, die Geſellſchaft und den Staat 
haben wird, eine andere — von nicht geringerer Bedeutung — iſt die ſoziale Entlaſtung, 
die jeder Haushalt, ſei er ein privater oder öffentlicher, dadurch erfahren wird. Im 
ganzen wird ſich das an der Verminderung des unproduktiven Teils der Bevölkerung 
zeigen. Dieſer unproduktive Teil beſteht aus all den Perſonen, die noch nicht oder 
nicht mehr arbeiten können, die ſich nicht ſelbſt erhalten können, die, wie die körperlich 
oder geiſtig Defekten von anderen, von ihren Angehörigen oder der Gemeinde, erhalten 
werden müſſen. Ausdrücklich ſei hervorgehoben, daß die Frauen, deren Arbeitskraft 
völlig vom eigenen oder fremden Haushalt in Anſpruch genommen wird, im eminenten 
Sinne des Wortes produktiv thätig ſind; denn die Arbeit der Erhaltung, der Pflege, 
der Erziehung, die ſie leiſten, verleiht den Dingen, die geſchaffen ſind, erſt ihren höchſten 
Wertausdruck. Die Art, wie und durch wen ein Gut konſumiert wird, beſtimmt die 
Höhe ſeines Wertes. Die Produktion ſchafft potentielle, die Konſumtion aktuelle Werte 
— deshalb iſt die Frau, die im Haushalt den Charakter der volkswirtſchaftlichen 
Konſumtion beſtimmt, im eminenten Sinne des Wortes produktiv thätig. Durch die 
Würdigung dieſer Thatſache, die heute leider ſo vielen ſogenannten Hausfrauen nicht 
zum Bewußtſein kommt, wird die Bedeutung der ſozialen Entlaſtung, die durch die 
Berufsfreiheit des weiblichen Geſchlechts bewirkt werden würde, in keiner Weiſe herab⸗ 
geſetzt. Es würde die Gründung des Haushalts erleichtert, und es blieben nicht ſo 
viele Perſonen ehelos. Leicht würden ſich die Perſonen zuſammenfinden, die den 
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gleichen Beruf ausüben. Die Frau wird ein größeres Verſtändnis für die Thätigkeit 
des Mannes beſitzen, ſie kann ihm, ſoweit es ihr die Pflichten des Haushalts geſtatten, 
einen Teil der beruflichen Laſt abnehmen, fie kann ihn im Fall der Krankheit ver⸗ 
treten. Der Erfolg der Berufsarbeit kann in dieſer Weiſe bedeutend geſteigert werden. 
Die Entlaſtung des Mannes iſt aber für die Familie und für das ganze ſoziale Leben 
von der allergrößten Wichtigkeit. Ich brauche das hier nicht weiter auszuführen. 
Die Frau, die den Ernſt des Berufslebens kennen gelernt hat, wird auch dadurch beſſer 
befähigt, die Ordnung des eigenen Haushalts feſtzuſetzen und ihn in vernünftiger 
Weiſe zu leiten, ſie wird auch in der Erziehung der Kinder den Wert der praktiſchen 
Erfahrung und Übung zu würdigen wiſſen. 

Die Perſönlichkeit der Frau ſelbſt, die ſich nicht mehr als ſoziale Laſt fühlt, 
wird an Würde und Wert gewinnen. Sie wird phyſiſch und moraliſch gefeſtigt und 
geſtärkt werden. Die Nervoſität, unter der heute ſo viele Frauen ſchwer leiden, erklärt 
ſich zum Teil aus der Zweckloſigkeit und Zerfahrenheit ihres Thuns und zum Teil 
daraus, daß fie das Leben häufig vor Aufgaben ſtellt, die fie infolge mangelnder Er: 
fahrung, Vorbildung und Thatkraft nicht bewältigen können. Das Mädchen, das 
eine gründliche Berufsbildung ſich angeeignet hat, wird in der Ehe nicht mehr eine 
Verſorgungsanſtalt erblicken. Durch die Steigerung, die der Wert der weiblichen 
Perſönlichkeit erfahren wird, wird die Eheſchließung nicht nur wirtſchaftlich erleichtert 
werden, es wird auch der ſittliche Charakter der Ehe dadurch in weſentlicher Weiſe 
erhöht werden. Es wäre damit aber für alle Zukunft unſeres Volkes ein unberechenbar 
großer Gewinn erzielt. 

Die Arbeiterin, die einen Beruf gelernt hat, wird auch dem Arbeitgeber ſelb⸗ 
ſtändiger und unabhängiger gegenüberſtehen. Ihre Arbeit wird nicht mehr um jeden 
Preis zu haben ſein. Sie wird es lernen, die Berufsehre zu wahren und zu ver— 
treten, und damit iſt der Grund gelegt, auf dem ſich die weiblichen Berufsorganiſationen, 
die heute noch kaum möglich ſind, aufbauen können. Durch die Berufsorganiſation werden 
aber auch ſämtliche Intereſſen der weiblichen Arbeit wirkſam geſchützt und gefördert 
werden. Es wird dann auch kein Menſch mehr die Frage ſtellen, ob die nicht um 
ihre Exiſtenz kämpfende Frau erwerbsthätig ſein ſoll; denn ſie iſt vor allem durch ihre 
unabhängigere Stellung dazu berufen, die Lebenshaltung der Arbeiterinnen durch höhere 
Lohnforderungen zu heben. Allerdings würden dieſen höheren Forderungen auch größere 
Leiſtungen entſprechen müſſen; denn eine dauernde Steigerung des Lohnes läßt ſich 
nur durch eine Steigerung der Leiſtungsfähigkeit erreichen. Es wird natürlich der 
größere Beſitz auch größere ſoziale Pflichten und Laſten mit ſich bringen, die dann 
gerade wieder den ſchwächeren und ärmeren Arbeiterinnen zu gute kommen. Je mehr 
beſitzende Frauen erwerbsthätig ſind, um ſo mehr wird der Beruf, in dem ſie thätig 
ſind, an Achtung, Ehre und Macht gewinnen. 

Es würde eine Schädigung der Volkswirtſchaft, der Geſellſchaft und der 
Perſönlichkeit bedeuten, wollte man die in der Überſchrift geſtellte Frage verneinen. 
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„— — Ehrlich geſtanden, — es iſt nich“ 
viel los mit mir, — was?“ 

Die Hände hinter den Kopf verſchränkt 
blinzelt ſie ihn an. Er ſetzt erſt noch der 
Schatten auf der Lippe des Männerkopfes 
etwas kräftiger ein, ehe er antwortet: 

„Daß Sie ein Genie wären, behaupte ich 
nicht. Und zu dem Talent, das Sie haben, 
gehört noch mancherlei, das Sie nicht haben.“ 

„Fleiß, Ausdauer, höhere Andacht, kurz 
alles, was man Leuten anrät, denen die Haupt⸗ 
ſache fehlt.“ 

Sie ſpricht lachend, aber ihre Augen funkeln 
verdächtig. 

„Raten Sie mir denn, lieber Meiſter, daß 
ich umſatteln ſoll; — Kindergärtnerin werden 
oder Lehrerin an einer Radelſchule?“ 

Ein unverſtändliches, aber mißbilligendes 
Gebrumm iſt die Antwort. 

„Alſo ich ſoll weiterſchuften, den Dolch im 
Buſen?“ — 

Er kommt hinter ſeiner Staffelei hervor. 
„Sie ſind heute ganz verdreht,“ tadelt er. 

„Das bin ich immer. Aber heute hätte 
ich doch wohl Grund.“ 

„Kind,“ ſagt er kopfſchüttelnd, „Kind! Sie 
wiſſen ja garnicht, was Sie reden! Nach 
einem Jahre Unterricht gleich alles über den 
Haufen werfen wollen, weil ich Sie nicht als 
Genie feiere! Je o je, was hat unſereins ſich 
alles ſagen laſſen müſſen, ſich gequält, allein 
mit ganz handwerksmäßig niederträchtigen 
Übungsarbeiten, von denen Sie überhaupt 
nichts wiſſen wollen! Und die dunklen Stunden, 
in denen einem ſo hundemäßig zu Mut war, 
wo's einem wie eine ekle Spinne über das 
junge Selbſtbewußtſein kroch, ein häßliches 
graues Geſpinnſt über alles Empfinden zog: 
Wirſt nix! Wirſt nir! O Gott ja!“ 


Er wiſcht ſich über die Stirn. Offenbar 
macht die Erinnerung ihn noch heiß. 

„Sehen Sie — grad ſo iſt mir jetzt zu 
Mut,“ triumphiert Retty. 

„Ihnen?“ Er lacht wegwerfend und wirt⸗ 
ſchaftet wild auf ſeiner Palette umher. „Sie 
glauben ja ſelber nicht, was Sie da 
ſagen.“ 

„Sie nehmen mich nicht ernſt,“ ſchmollt ſie. 

„Nehmen Sie ſich ſelber denn ernſt?“ fragt 
er dagegen. 

Keine Antwort. — 

Leonhard wirft zwiſchen der Arbeit einen 
halb tadelnden, halb mitleidigen Blick auf 
Retty. „Sie arbeiten ja nicht,“ ſagt er endlich 
milde. 

Sie zieht mechaniſch ein paar ganz ſinnloſe 
Linien, läßt die Hände ſinken und ſagt kläglich: 
„Ich kann nicht!“ 

Sofort kommt er ihr mit Rat und That 
zu Hilfe. „Herrje, der Onkel hat ja aber den 
Kopf ganz ſinken laſſen — Sie — alter Herr 
— wachen Sie mal auf!“ ſchrie Leonhard den 
Armenhäusler an, der in ſtumpfſinnigem Be⸗ 
hagen vor ſich hin döſte. 

„Häh?“ lallte der Schwerhörige und öffnete 
die trüben Augen ein wenig weiter. 

Leonhard ſprang mit ungeduldigem Kopf⸗ 
ſchütteln zu und ſchob den Alten an ſeinem 
borſtigen Kinn in die gewünſchte Lage. 

„Ach, laſſen Sie nur, Herr Leonhard,“ 
ſagte Retty mit müdem Ton, „ich kann doch 
nichts mehr thun.“ 

Er zog die Brauen etwas zuſammen. 
„Wie Sie wollen.“ Dann half er dem Alten 
ſorglich vom Podium herunter. 

„Iſt die Erbſenſuppe denn auch ſchon fertig, 
wenn Sie früher nach Hauſe kommen?“ ſchrie 
Retty ihn mit Aufgebot aller Kraft an. 


Der Alte verzog feinen zahnloſen Mund. 
Wie ein dumpfes, raſſelndes Wiehern klang 
ſein Lachen, und zu ſeinem Verlauf bedurfte 
Jes gerade dreier Minuten. Denn es artete 
immer in einen Huſtenanfall aus. 

„Sie ſollen doch den Alten nicht zum 
Lachen bringen,“ ſagte der Maler vorwurfsvoll. 

„Ich hab' doch keinen Witz gemacht,“ ſagte 
ſie unſchuldig. 

„Die da is 'n Racker, 'n Racker is ſie,“ 
kicherte der Alte, und kichernd und huſtend 
zog er ab. 

Retty lachte. „Ein Racker bin ich, ein 
Racker — haben Sie's gehört, Herr Leonhard? 
Vox populi! Aber ich kann auch fromm ſein 
— ſo!“ Sie zwang das wirre Blondhaar in 
einen primitiven Scheitel, legte die Hände 
fromm zuſammen und ſchlug die großen Augen 
in ſchwärmeriſcher Andacht zur Decke auf. 

„Ganz hübſch,“ ſagte der Maler, deſſen 
Blicke gefeſſelt und doch mißbilligend auf Retty 
ruhten. „Aber unwahr! Dies iſt nicht Ihr 
Genre.“ 

„Ein anderes denn! Ich bin eine Nixe, 
ein Kobold — fo!" Sie ſtrich die Locken 
wieder in die Stirn und zog den Pfeil aus 
dem Knoten. Aus dem geſenkten Geſicht 
leuchteten die Augen verführeriſch; hundert 
grüne Lichtfünkchen tanzten in den grauen 
Sternen und hundert nichtsnutzige, elbiſche 
Gedanken gaukelten dahinter. Die leicht 
geöffneten roten Lippen lächelten und lockten. 
— Das war das Weib, Sphinx, Verführerin. 

Leonhard, der brave, ſolide Menſch, empfand 
Mißbehagen, beſonders weil ſie ihm ſo arg 
gut gefiel. Der Künſtler ſah mit Entzücken 
in das bezaubernde Geſichtchen, — hier war 
eine Aufgabe! 

„Wenn ich Sie malen könnte!“ entfuhr es 
ihm. 
„Das können Sie ja,“ ſagte Retty gleich— 
mütig und ſteckte ihre Haare wieder auf. 

„Würden Sie mir denn ſitzen?“ 

„Warum nicht? Am Ende eigne ich mich 
zum Gemaltwerden beſſer als zum Malen. 
Was ſoll's ſein, Engel, Teufel, Madonna, 
Elbin —“ 

„Sie ſelbſt, das heißt, wenn ich's kann,“ 
ſetzte er beſcheiden hinzu. „Es iſt nicht 
leicht.“ 
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„Nein, ich glaub's auch nicht.“ Sie guckte 
prüfend in den Spiegel. „Was ſoll mc 
z. B. für eine Farbe zu den Augen nehme 11 ? 
Und wann ſoll ich kommen? Aber am Ende 
paßt ſich das wieder nicht? Die zu Haufe 
ſtellen ſich nämlich einen Künſtler als 
ganz gefährlichen Menſchen vor! Bah! wir 
haben ja den Röſicke als Ehrendame. Un d 
nicht wahr, ich bekomme eine Kopie? Darırz 
iſt die Sache nachträglich als Weihnachts 
überraſchung für die Eltern gerechtfertigt.“ 

„Ja aber —“ begann der gewiſſenhaft e 
Leonhard zögernd. 

„Kein Aber, lieber Meiſter! Wie kann 
ein Künſtler nur ſo ſchwerfällig ſein! Und 
übrigens — ich habe meine Eltern gut er⸗ 
zogen, ſie kennen es nicht anders, als daß ich 
meinen eigenen Ideen folge.“ 

Er ließ ſich gern überzeugen. 

„Nehmen Sie mir das offene Wort in 
Bezug auf Ihre Arbeit nicht übel,“ bat er 
beim Adieu. Sie ſchüttelte lachend den Kopf. 
„Es iſt mein Schickſal, keine Illuſionen zu 
haben, auch nicht über mich ſelbſt.“ 

Doch auf der Treppe rieſelte es ihr heiß 
über die Wangen. Es war nicht das Wort 
über ihre Arbeit, ſondern ein anderes Wort, 
das tief in ihrer Seele ſaß. 

Zornig wiſchte ſie die Thränen fort und 
zog den Schleier herunter. 

Es giebt nichts, was einen Menſchen ſo 
kränkt, als das Bewußtſein, nicht ernſt ge⸗ 
nommen zu werden. 

„Sie nehmen ſich ja ſelbſt nicht ernſt!“ — 
Nun ja. Aber andere dürfen ſo etwas nicht 
thun — einige andre wenigſtens nicht — — 


* * 
* 


Röſicke ſchmunzelte dermaßen, daß er ins 
Huſten kam, als Retty in der nächſten Stunde 
in einer ſeegrünen Seidenblouſe erſchien. 

Er bekam ſeine geliebte Kümmelflaſche hin⸗ 
geſetzt und erhielt die Weiſung, ſein edles 
Profil dem Fenſter zuzuwenden. 

Retty ſetzte ſich auf einen Stuhl Louis XV. 
und ſah ſehr vergnügt und erwartungsvoll 
aus. 

In der Frühſtückspauſe betrachtete ſie das 
„Bild“, das noch als ein wüſtes Durchein⸗ 
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ander von Kohleſtrichen und Farbeflecken er⸗ 
ſchien. 

„Ob das wohl je was wird?“ meinte ſie 
bedenklich. 

„Wollen's hoffen,“ ſagte Leonhard kurz. 

Es war etwas Ernſtes, Geſpanntes in ſeinem 
Ausſehen und Weſen, das ihr garnicht gefiel. 
Sie hatte ſich die Sitzungen ſo ulkig gedacht. 

Dies war nicht die Spur ulkig. Solch ein 
vom Schaffensteufel beſeſſener Menſch iſt die 
ungenießbarſte Geſellſchaft von der Welt. 

Retty machte im Verlauf der Sitzung 
allerlei Unterhaltungsanläufe, dann fing ſie 
an zu gähnen, zu ſeufzen und tief melancholiſch 
auszuſehen. | 

„Iſt Ihnen das Sitzen fo zuwider?“ frug 
Leonhard ſchließlich harmlos erſtaunt. 

„Solch ein Sitzen, ja!“ ſagte Retty mit 
Emphaſe. „Das iſt ja ſchlimmer, als Einzel⸗ 
haft. Darf ich mir nächſtes Mal eine Häkelei 
mitbringen?“ 

„Verzeihen Sie,“ ſagte er erſchrocken. 
„Ich war ſo tief in der Arbeit —“ Aber 
dieſe Arbeit bin ich doch, dachte Retty. „Da könnte 
er ſich doch auch etwas mit mir beſchäftigen.“ 

„In der nächſten Sitzung wird es ſchon 
meine Pflicht ſein, Sie zu unterhalten,“ 
tröſtete er. „Sie dürfen doch nicht zu gelang⸗ 
weilt ausſehen.“ 

Retty ſeufzte herzbrechend. 

Die nächſte Pauſe benutzte ſie, eine 
Karikatur von dem braven Röſicke zu zeichnen, 
wie er, die Flaſche neben ſich, mit geſenktem 
Kopf und offenem Munde auf dem Stuhle 
hing. „Damit wir doch ein Reſultat vor⸗ 
zuzeigen haben.“ 

„Zur Karikatur haben Sie entſchieden 
Talent,“ ſagte Leonhard. 

Das war doch wohl ein Lob — klang 
aber wie Tadel. 

Er that ihr Unrecht — ſie war ſo ſchlimm 
garnicht. Es that ihr ſogar leid, als Röſicke 
ihre Schöpfung nachher mit ſichtlichem Unbe⸗ 
hagen betrachtete, das er durch verlegenes 
Grinſen zu maskieren ſuchte. 

„Es iſt nur ein kleiner Scherz,“ tutete ſie 
dem Alten zu. 

„Jawoll, jawoll,“ ſagte der Alte und 
räuſperte und ſchnäuzte ſich, immer noch voll 
Unbehagen. 


Und Leonhard warf ihr einen ſo vorwurfs⸗ 
vollen Blick zu! 

Sie ging recht verſtimmt nach Hauſe. Sie 
ärgerte ſich, daß ſo wenig von der grünen 
Blouſe auf das Bild kam, daß die Sitzungen 
ſo langweilig waren; über ſich ſelbſt und 
nochmals über Leonhard, der ſchuld war, daß 
ſie ſich über ſich ſelbſt ärgern mußte. „Der 
Philiſter, der Gouvernanterich,“ ſchalt ſie, 
„und das will ein Künſtler ſein! Lachhaft! 
Und um den hatte ich ein ſchlechtes Gewiſſen, 
weil ich ihm ohne Tante ſitze! Auf der 
wüſteſten Inſel könnte man dem ſitzen, ohne 
daß es Gefahr hätte!“ — — — 


* * 
* 


In der nächſten Stunde machte Leonhard 
ihr wahrhaftig noch Vorwürfe. „Sie haben 
den Alten gekränkt durch ihre grauſame 
Zeichnung. Übrigens kommt er heute nicht, 
er liegt mit Gliederſchmerzen zu Bett.“ 

„Armenhäusler pflegen in der Regel nicht 
ſo empfindſam zu ſein,“ ſagte Retty leichthin. 
Sie meinte es durchaus nicht ſo, aber ſein 
Vorwurf ſprengte ihre Geduld. 

Leonhard ſchloß die Lippen ſehr feſt, als 
ob er ein dort ſchwebendes ſcharfes Wort 
unterdrückte. 

Etwas Unbehagliches, Schmerzliches ſtieg 
in Rettys Kehle auf. Aber ſie beſiegte es 
und ſcherzte und lachte. 

Sie wollte ein übermütiges, ſtrahlendes 
Bild haben, voll Geiſt und Leben. 

Am Nachmittag entwendete fie ihrem 
Vater eine Flaſche ſchweren Wein und trug 
ſie ins Alte Männer⸗Haus für Herrn Röſicke. 

„Komiſch — vorhin gab Herr Maler 
Leonhard eine Flaſche Wein ab für Röſicke,“ 
ſagte der Pförtner. 

„Komiſch. Grüßen Sie ihn nur ſchön, und 
er möchte bald wieder beſſer werden.“ 

„Ganz dasſelbe hat Herr Leonhard auch 
geſagt.“ 

Nachdem er und Retty ſich eine Minute 
angelacht hatten über dieſe Arabesken des 
Schickſals, zog Retty ab, ſo heiter wie ſeit 
lange nicht. 

Die Sitzungen blieben, obwohl Röſicke 
nicht wieder erſchien, ſo korrekt wie nur 
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möglich, und viel früher als ſie erwartet, 
kündigte Leonhard ihr an, daß ſie am nächſten 
Tage die Bilder in Augenſchein nehmen 
könne — vorher hatte ſie ſie nicht ſehen dürfen. 

Sie hatte ordentlich Herzklopfen als ſie 
eintrat, und Leonhard empfing ſie, ſichtlich in 
einem Zuſtande von nervöſem Unbehagen. 
Für beide war es ein großer Moment, als er 
ſie vor die Staffelei führte. 

„Das Original,“ ſagte er verlegen. 

Ein Laut der Überraſchung und Be⸗ 
wunderung entfuhr Retty. 

Das kecke, geiſtvolle Mädchengeſicht 
leuchtete einem mit verblüffender Lebendigkeit 
entgegen. Die ſchmalen roten Lippen und 
die ſchimmernden Augen lächelten mit nixen⸗ 
hafter Unergründlichkeit in dem perlweißen 
Geſicht. 

„Iſt es einigermaßen?“ frug Leonhard 
nach einer Weile zaghaft, als Retty garnichts 
weiter von ſich hören ließ. 

„Es iſt ein Meiſterwerk,“ ſagte ſie mit 
eigentümlicher Ruhe, „der reine Leonardo! 
Ich kann Ihnen nur beſtens gratulieren!“ 

„Ja, halten Sie es denn für ähnlich? 
Habe ich Ihr Weſen getroffen, das Über⸗ 
mütige, Pikante? — —“ 

„Das Bild iſt ſehr pikant,“ verſicherte 
Retty mit vibrierenden Lippen. „Man ſelbſt 
hat wohl kein Urteil, ob das innerſte Weſen 
zum Ausdruck gebracht iſt. Entweder wir 
kennen uns ſelbſt nicht recht, oder andere ſehen 
uns anders. Sie ſehen mich jedenfalls ſo, 
und haben dieſe Anſicht künſtleriſch brillant 
wiedergegeben.“ 

Leonhard konnte ſich nicht recht freuen 
über dies weitgehende Lob; irgend etwas ge⸗ 
fiel ihm nicht — weniger wäre mehr ge⸗ 
weſen. 

„Ihre Kopie,“ ſagte er und rückte eine 
andere Staffelei herbei. 

Auf den erſten Blick glichen Original und 
Kopie ſich völlig. Beim eingehenderen Be⸗ 
trachten war in der Kopie das Nixenhafte 
etwas abgeſchwächt; wo im Original ein ganz 
winziges Etwas von Grauſamkeit durch das 
Lächeln blickte, war hier nur kecker Übermut. 

„Darf ich es mitnehmen?“ fragte Retty. 
„Ich habe Johann draußen warten laſſen. 
Ich bin Ihnen wirklich ſehr dankbar.“ 


„Der Dank iſt auf meiner Seite. Werden 
Sie mir erlauben, es im Frühjahr aus⸗ 
zuſtellen?“ 

„Aber gewiß. Da iſt ja auch ſchon eine 
Kiſte bereit —“ 

Leonhard legte das für fie beſtimmte Bild 
in die Kiſte. 

„Es klopft, Herr Leonhard,“ mahnte 
Retty. 

Leonhard ging, um nachzuſehen. Er hatte 
eine ziemlich lange Unterredung draußen. 

Retty lauſchte eine Minute. Dann, ſehr 
blaß und die Augen faſt ſchwarz von einem 
verzweifelten Entſchluß, tauſchte ſie mit katzen⸗ 
artig geſchmeidiger Raſchheit die beiden Bilder 
und legte den Deckel über die Kiſte. 

Als Leonhard wieder eintrat, war er in 
fröhlicher Haft. „Ich muß plötzlich abreiſen,“ 
ſagte er, „— ein Auftrag — die Sache 
ſchwebte ſchon länger, aber nun iſt's definitiw. 
Verzeihen Sie, wenn ich gleich ans Packen 
meiner Sachen gehe —“ 

„Ich bitte Sie! Ich müßte ja ohnebin 
gehen. Glückliche Reiſe und guten Erfolg. 
Und nochmals tauſend Dank.“ 

Sie ſchüttelten ſich die Hände. Leonhard 
war offenbar ſchon ganz von der bevorſtehenden 
Aufgabe hingenommen und froh, Rettp los 
zu werden, ſo herzlich er ihre Abſchiedsworte 
auch erwiderte. — — 


* * 
* 


Abends allein fette Retty ſich vor das 
Bild und ſtudierte es, mit aufgeftüßten 
Armen, düſter hineinſtarrend. 

Sie hoffte, ſich beim erſten Sehen vielleicht 
geirrt, übertrieben empfunden zu haben. 

Aber das Bild gewann leider nicht bei 
näherer Bekanntſchaft. Im Gegenteil, immer 
herzloſer, immer grauſamer fand Retty das 
Lächeln der ſchmalen Lippen. Und der Ab⸗ 
grund der ſchimmernden Augen war nicht 
einmal ein ſchöner Abgrund. 

Sie ſtarrte ſo lange auf das Bild, bis es 
ſich in ihren Augen zur Teufelsfratze ver⸗ 
zerrte und ſie es nicht mehr ertragen konnte. 

Schluchzend packte ſie es fort. 

So ſah er fie! — — 

Kein Wort von ihm hatte ſie ſo tief ge⸗ 
kränkt, als dieſes Urteil. 
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Der Betrug, der ihr zuerſt Gewiſſensbiſſe 
gemacht, drückte ſie nun nicht mehr. Dieſes 
Bild konnte ſie nicht in ſeinem Beſitz wiſſen, 
das ertrug ſie nicht. 

Zwar das Bild war ja nur der ſichtbare 
Ausdruck ſeiner Meinung von ihr. — 

Es quälte ſie, ſuchte ſie heim, Tag und 
Nacht. Ja, auch des Nachts kam dieſes 
Scheuſal von einer Doppelgängerin zu ihr 
und grinſte ſie an mit dem berückend falſchen 
Lächeln der Mona Lisa, die ſie ſo haßte. 

Und immer und immer zog es ſie doch 
wieder nach dem Bilde hin, wie den Ver⸗ 
brecher nach dem Ort der That. 

Die Zeichenſtunden fielen aus, teils durch 
Leonhards Reiſe, teils der Weihnachtsvor⸗ 
bereitungen halber. „Nach Weihnachten wollen 
wir deinen Maler einmal einladen, aus Er⸗ 
kenntlichkeit,“ ſagte Rettys Vater. Er hieß im 
Hauſe nur „Rettys Maler“. 

Du lieber Gott! dachte Retty. 


* * 
* 


„Herr Leonhard wünſcht Fräulein Retty 
zu ſprechen, aber ganz allein,“ verkündigte 
der Diener eines Tages der verſammelten 
Familie. 

„O Retty — dein Maler will gewiß um 
dich anhalten,“ jubilierte der jüngſte Sproß 
der Familie, ein Tertianer von furchtbarer 
Witzigkeit. 

Alle lachten. Die Mama machte ein 
etwas ängſtliches Geſicht, — ſie glaubte 
nun einmal nicht an die Harmloſigkeit von 
Künſtlern. 

Mechaniſch ſtand Retty auf. Die Glieder 
waren ihr wie Blei. Es war ihr zu Mut 
wie damals als Kind, als ſie wegen irgend 
eines fürchterlichen Schulſtreiches allein ins 
Konferenzzimmer befohlen worden war. N 

Sie fühlte ſich ſehr ſtark verſucht, ihre 
Mutter an der Hand zu faſſen, daß ſie mit⸗ 
gehen möchte, und als ſie mit ſchlotternden 
Knieen über den Korridor ging, wo ihre 
Pelzmütze und Jacke hingen, erfaßte ſie aber⸗ 
mals ein ſtarker Impuls. — 

Sie hatte unbegreiflich ruhig gelebt in 
dieſer ganzen Zeit, wo das Damoklesſchwert 
immer ſchon über ihrem Haupte geſchwebt. 


Nun war die Kataſtrophe da, und kein Ent⸗ 
rinnen. — — 

Mit Todesverachtung öffnete ſie die Thür 
ihres Zimmers und trat ein. Leonhard kam 
ihr entgegen. 

„Verzeihen Sie, daß ich Sie ſtören muß, 
Fräulein Stenger“ — Retty griff abwehrend 
in die Luft — „aber es handelt ſich um eine 
wichtige Angelegenheit, die ſchleunigſt erledigt 
werden muß.“ 

Rettys Herz klopfte bis an den Hals 
herauf. 

„Wäre es möglich,“ frug Leonhard, doch 
ohne ſie anzuſehen, denn die Sache war ihm 
offenbar ſehr peinlich, „daß die Bilder ver⸗ 
wechſelt worden wären? Obwohl ich nicht 
begreife — wie ſollte ich meine eigenen 
Arbeiten verwechſeln. — Ich komme geſtern 
von der Reiſe zurück, und wie ich mir heute 
das Bild anſehe, kommt es mir vor, als ſei 
es die Kopie. Ganz ſicher kann ich ja nicht 
ſein — ich habe die Portraits ſo ſchnell ge⸗ 
malt und bin dann länger fort geweſen. Sie 
werden verzeihen, wenn ich mich irre — ich 
wollte nur zu meiner Beruhigung — Sie 
können ſich wohl denken —“ 

Retty nickte automatenhaft und ging mit 
ſchweren Schritten zu der Truhe, die das 
Bild barg. 

„Das iſt das Original!“ rief Leonhard 
aus. Seine Augen umfaßten das Bild mit 
etwas wie väterlicher Zärtlichkeit. „Es iſt 
doch gut,“ murmelte er, unbewußt, mehr zu 
ſich ſelbſt. Und dann ſagte er zu Retty: 
„Sie werden erlauben, daß die Bilder ſogleich 
getauſcht werden, — Sie haben es wahr⸗ 
ſcheinlich noch garnicht wieder angeſehen“ — 
das letztere etwas enttäuſcht. 

Das Gefürchtete hatte ſich über Erwarten 
friedlich geſtaltet. Retty nahm einen ſeeliſchen 
Anlauf. „Herr Leonhard,“ ſagte ſie todes⸗ 
mutig, „ich ſelbſt habe die Bilder vertauſcht!“ 

Er prallte zurück, als ſähe er das Haupt 
der Medufe. 

„Sie — Sie — Sie! —“ ſtieß er hervor. 

„Ich.“ Sie wurde ganz ruhig, als ſie 
ihn ſo außer ſich ſah. „Sehen Sie, Herr 
Leonhard, dieſes Bild darf nicht in Ihrem 
Beſitz, darf in niemandes Beſitz ſein, als in 
meinem eigenen.“ 
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Er ſchrie förmlich auf vor Empörung. 

„Denn,“ fuhr Retty mutig fort, „dieſes 
Bild iſt eine Verleumdung! Ja, ich bin 
wirklich nicht verrückt geworden, ich war noch 
niemals ſo vernünftig. Sie haben mich ſo 
geſehen, ſicherlich, aber ich bin nicht ſo. Ich 
bin keine Nixe, kein Rautendelein, habe nur 
eine bewegliche Mimik und eine loſe Zunge. 
Ob ich gut bin oder ſchlecht — wer wüßte es 
zu ſagen, ich weiß es ſelbſt nicht. Aber das 
weiß ich gewiß: Ich bin ein echtes, rechtes 
Menſchenkind. Sehen Sie ſich doch das Bild 
und dann mich an!“ 

Ihre Lippen zuckten zwiſchen Lachen und 
Weinen, die Augen lächelten tapfer, obwohl 
ſie zum Überlaufen voll waren. 

Beſtürzt ſah der Maler auf Retty und 
dann auf das Bild. 

„Es iſt wirklich nicht ähnlich,“ murmelte 


er. „Aber — ſo hab' ich Sie auch noch nie 
geſehen.“ 

„Das hätten Sie aber müſſen,“ ſchluchzte 
Retty — die Salzflut war jetzt über⸗ 
getreten. „Wenn man jemand malt, ſo 
muß man ſich liebevoll in ſein Weſen ver⸗ 
tiefen —“ 

„So! —“ 


„— haben Sie mir doch immer geſagt! 
Aber Sie haben ſich nicht liebevoll vertieft, 
Sie haben ſich durch die Oberfläche täuſchen 
laſſen und gemeint, das Vertiefen lohne doch 
wohl nicht. Auch wenn man jemand in über⸗ 
mütiger Stimmung malt — ich meine, wenn 
der Jemand in übermütiger Stimmung iſt — 
ſo muß man doch auch alles das mitmalen, 
was unter dieſem Übermut liegt. Sie haben 
auch noch allerlei hineingemalt, aber nicht 
mich, nein, nicht mich!“ rief ſie ganz ver⸗ 
zweifelt. 

Leonhard ſchaute ganz kleinlaut hin und 
her. „Sie haben recht, es iſt wirklich ein 
ganz abſcheuliches Bild,“ murmelte er, „aber 
Sie ſollen ja auch davon befreit werden. Und 
ich verſpreche Ihnen, niemand ſoll es zu ſehen 
bekommen, außer mir ſelbſt.“ 

„Das iſt es ja eben,“ 
Retty. 

Er ſah ſie an. Über ſeine Züge ging ein 
Leuchten, aber noch ungläubig, zage, flehend 
tauchten ſeine Augen in ihre. „Spanne mich 
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nicht auf die Folter,“ baten die guten, ehr⸗ 
lichen Augen. 

Und ihre Augen antworteten mit einem 
Blick, nicht minder flehend und fordernd. 
Die ganze bange, ſehnende Seele trat in die ſe 
wundervollen Augen, fie hatten fo eine un⸗ 
widerſtehliche Macht. Unter dieſer Macht 
ſtehend, zog Leonhard ſein Taſchenmeſſer, ging 
an feine Schöpfung heran und zerſchnitt das 
entzückende Porträt kreuz und quer, daß Die 
Fetzen herum hingen. 

Ein Jubelruf Rettys belohnte 
Vandalismus. 

„Hab ichs ſo recht gemacht?“ fragte er 
ſchwer atmend. 

— — Als Familie Stenger die Länge 
der privaten Unterredung unheimlich wurde, 
ſchickten ſie den Jüngſten ab, einmal „zufällig“ 
in Rettys Zimmer zu gehen. Der Maler 
gehörte gewiß zur Sorte derer, die aus Un⸗ 
gewandtheit nicht fortfinden können. 

Der Jüngling kam mit einem ſehr komiſchen 
Geſicht wieder. 

„Nun — was machen ſie?“ 

„O,“ erwiderte er mit erzwungener Gleich⸗ 
giltigkeit, aber die Stimme ſchnappte vor 
innerer Aufregung doch etwas über, „ſie ſtehen 
vor einem kaputgeſchnittenen Bilde, und Retty 
weint auf dem Maler ſeinen Armel und ſagt, 
nun kriegte er zur Entſchädigung das echte 
Original.“ Und dann platzte er in echter 
Jungenhaftigkeit heraus: „O Mutter, wenn 
ich doch gewettet hätte!“ 

„Hab' ich dieſen Künſtlern nicht immer 
mißtraut!“ rief die Mama empört und ſtürzte 
nach dem Orte der That. 

Einer der erſten Beſuche des Brautpaars 
galt dem braven Röſicke auf Rettys 
Wunſch. 

„Na, was ſagen Sie denn nun,“ ſchrie 
Leonhard den Alten mit ſchmetternder Stimme 
an, „das hätten Sie wohl nicht gedacht?“ 

„Nicht gedacht,“ kicherte der Alte, „häb, 
häh, nicht gedacht! Das konnte ja ein Blinder 
ſehen, daß das Fräulein Ihnen gern hatte —“ 

„O,“ ſagte Retty entſetzt, purpurn er⸗ 
glühend. 

„— und daß Sie ihr auch woll leiden 
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mochten,“ ſetzte Röſicke taktvoll hinzu. „Und „Morgen bekommen Sie eine Flaſche 
wie ich die Flaſche Wein von Sie bekam, Extrafeinen, um auf unſer Wohl zu trinken,“ 
und dann gleich eine von das Fräulein, da ſagte Leonhard. „Sie find doch ſozuſagen der 
wußte ich Beſcheid, häh, häh, da wußte ich Schutzengel unſerer Liebe geweſen.“ 

Beſcheid. Fräulein ihrer war aber beſſer.“ „Is mich 'ne große Ehre,“ ſagte Röſicke. 
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us dem großen Gebiet der Frage der Fürſorge für die verwahrloſten Kinder 
überhaupt ſollen hier nur zwei Punkte herausgegriffen werden: Koſtkinder 
und Generalvormundſchaft. Was find Koſtkinder? — Unter Koſtkindern verſteht 
man ſolche Kinder, die gegen Entgelt bei fremden Perſonen in Obhut gegeben ſind. 
Koſtkinder ehelicher Abſtammung, deren Eltern an der Pflege momentan, etwa durch 
Arbeit außerhalb ihres ſtändigen Wohnortes, Verbüßung von Gefängnisſtrafen, 
Krankheiten u. dgl. verhindert werden, ſind in der Minderzahl; der weitaus größte 
Teil der Koſtkinder ftellt ſich als außerehelicher Abſtammung dar. 

Nach den Statiſtiſchen Jahrbüchern gab es im Jahre 1883 im deutſchen Reiche 
161 294 — 1891 ſchon 170 572 und 1896 nicht viel weniger als 200 000 uneheliche 
Kinder. Wie ſteht es nun mit den Exiſtenzmöglichkeiten für dieſe Kinder? 

Die Thatſache der unverhältnismäßig großen Sterblichkeit der außerehelichen 
Kinder iſt der Grund, aus dem in allen civiliſierten Ländern eine behördliche 
Beaufſichtigung und Kontrolle über dieſelben ausgeübt wird. So heißt z. B. der 
Eingang des betreffenden franzöſiſchen Geſetzes: „Jedes Kind unter zwei Jahren, 
das durch Ziehgelder in Nahrung oder in Pflege außerhalb der Wohnung der Eltern 
gebracht iſt, wird durch dieſen Umſtand der Gegenſtand einer öffentlichen Beobachtung, 
deren Zweck es iſt, ſeine Geſundheit und ſein Leben zu ſchützen.“ — Auch bei uns in 
Deutſchland ſind die Behörden bemüht, nach Möglichkeit die ſchwierigen Lebens⸗ 
bedingungen der außerehelichen Kinder geſetzlich zu regeln; die Beauflichtigung ihrer 
Pflege liegt den Gemeinden ob, in denen ſie geboren ſind, bezw. zu denen die Mütter 
gehören. Es haben ſich aber bis heutigen Tags die beſtehenden Einrichtungen als 
nicht genügend erwieſen, weshalb wiederholt Vorſchläge zu Verbeſſerungen auf dieſem 
Gebiete von hervorragenden und menſchenfreundlich geſinnten Männern durch Wort 
und That gemacht worden ſind. 

Worin die ungünſtigen Lebensbedingungen der außerehelichen Kinder beſtehen 
und warum die getroffenen Schutzeinrichtungen ungenügende ſind, das wird uns am 
beſten klar werden, wenn wir uns in Kürze das Lebensbild der meiſten außerehelichen 
Kinder veranſchaulichen. Die Mütter dieſer Kinder gehören zumeiſt den unteren 
Ständen an. Nach einer Zuſammenſtellung von Dr. Max Taube-Leipzig waren im Jahre 
1892 von 985 Müttern 292 Dienſtmädchen, 21 Wirtſchafterinnen, 5 Gouvernanten, 
110 Näherinnen, 17 Wäſcherinnen, 11 Strickerinnen, 52 Arbeiterinnen, 9 Blumen⸗ 
macherinnen, 318 Fabrikarbeiterinnen, 24 Kellnerinnen, 43 Verkäuferinnen, 5 Händlerinnen, 
75 Schauſpielerinnen, 2 Lehrerinnen, 19 Private, 4 Proſtituierte, 21 Witwen, 14 Wirt⸗ 
ſchaftsgehilfinnen, 6 Krankenwärterinnen, 7 unbekannten Standes, demnach 30 Prozent 
Dienſtmädchen und 40 Prozent Fabrikarbeiterinnen. Zuſammenſtellungen aus anderen 
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Jahren ergeben das gleiche Zahlenverhältnis, das ſich auch in den Aufſtellungen von 
Dr. H. Neumann in ſeiner vorzüglichen Schrift: „Offentlicher Kinderſchutz“ ähnlich ſo 
wiederfindet. Nur der kleinſte Teil der außerehelichen Kinder haben Eltern, die ſich zu 
heiraten gedenken. Für dieſe ſorgen gewöhnlich Vater und Mutter gemeinſchaftlich, 
aber für weitaus die meiſten müſſen ſchließlich die Mütter allein ſorgen. Schon 
Wochen und Monate vor der Entbindung muß gewöhnlich die uneheliche Mutter ihre 
Stellung oder Arbeit aufgeben; ſelten findet ſie dabei Unterkunft in ihrer eignen 
Familie. In Not und Verzweiflung ſieht ſie ihrer Niederkunft entgegen, und nur zu 
natürlich iſt es, daß ſie ſchon vor der Geburt ihr Kind als die ſchwerſte Laſt ihres 
Lebens und ſeinen Tod als die größte Erleichterung empfindet. Um ihr Kind zu er⸗ 
halten, muß ſie arbeiten; ſie iſt daher gezwungen, es ſobald als möglich in Koſt und 
Pflege zu geben, und nun geht die Not erſt recht an. Durchſchnittlich beträgt das 
Pflegegeld 16 bis 18 Mark pro Monat, der Lohn eines Dienſtmädchens aber nicht 
mehr als 12 bis 15 Mark; der frühere Erwerbszweig, der Ammendienſt, iſt in neueſter 
Zeit ganz außerordentlich zurückgegangen. Die nächſte Folge iſt nun, daß die Pflege⸗ 
mütter nur teilweiſe, ſpäterhin garnicht bezahlt werden, was natürlich die Pflege des 
Kindes ſtark beeinträchtigt. Zur Ehre der Frauen aus dem Volke aber ſei erwähnt, 
daß doch häufiger als man glauben ſollte gerade bei der Pflegemutter das arme 
Pflegekind die Liebe findet, welche die eigne Mutter unter dem Druck der Verhältniſſe 
ihrem Kinde nicht geben kann, daß Pflegemütter das liebgewonnene Kind behalten 
und verſorgen auch ohne Ausſicht auf Entſchädigung. Eine einfache Einreihung ſolcher 
Pflegemütter unter die „Engelmacherinnen“, die ja noch immer ihr grauenhaftes 
Gewerbe treiben, wäre eine große Ungerechtigkeit. 

Unſere Geſetze verlangen, daß zur Erhaltung ſeines Kindes auch der außer⸗ 
eheliche Vater einen Erziehungsbeitrag bis zum vollendeten 14. Lebensjahre entrichtet. 
Man müßte daher doch annehmen, daß die mit den ſchwerſten Sorgen kämpfende Mutter 
alles aufbietet, um den väterlichen Beitrag zu erhalten. Das geſchieht ja auch häufig 
genug, und die auf dieſem Gebiet arbeitenden Richter könnten ein reichliches Material 
liefern, um zu beweiſen, auf wie unwürdige und unmenſchliche Weiſe ein großer 
Teil der Väter ſich von ihren Pflichten zu befreien bemüht iſt. Viele Mütter aber 
empfinden einen ausgeſprochenen Haß gegen den Mann, der ſie in ihre unglückliche 
Lage gebracht hat; ſie wollen ihm nichts zu danken haben, ſie verzichten anfangs auf 
den väterlichen Erziehungsbeitrag und werden erſt durch die höchſte Not gezwungen, 
durch den — endlich nach Monaten gerichtlich ernannten Vormund den pflichtvergeſſenen 
Vater ihres Kindes zum geſetzlichen Beitrag heranzuziehen. Inzwiſchen aber hat 
dieſer durch Wechſel des Wohnortes oder ſonſtige Manipulationen das Auffinden 
ſeiner Perſon erſchwert und oft genug unmöglich gemacht. Wieder andere Mütter 
hoffen immer noch, der Vater ihres Kindes werde das ihnen gegebene Eheverſprechen 
einlöſen, ſie werden von ihm hingehalten, ſie wollen den Mann nicht gegen ſich er⸗ 
bittern, ſie verſäumen die geſetzlich normierte Zeit, in der ſie ihre Anſprüche geltend 
machen können. Schließlich ſehen ſie ſich verlaſſen und müſſen für ſich und ihr Kind 
unter den ungünſtigſten Verhältniſſen allein ſorgen. Nur der kleinſte und nicht der 
beſte Teil der außerehelichen Mütter erhebt kurze Zeit nach der Geburt des Kindes 
die geſetzlichen Anſprüche, oft genug verſtehen ſogar dieſe Mütter, bei gut ſituierten 
Vätern Kapital aus ihren Kindern zu ſchlagen, das allerdings am wenigſten dem 
Kinde zu gute kommt. 

Den Stand der außerehelichen Väter ſtatiſtiſch feſtzuſtellen, fällt naturgemäß 
überaus ſchwer, doch ſagt Anton Manger-Tübingen (Das bürgerliche Recht und die 
beſitzloſen Klaſſen): „Aber es ſchallt uns in vielſtimmigem Chor entgegen: die Wohl⸗ 
habenden ſind es, die auf Koſten der Reinheit und Unantaſtbarkeit des Familienglücks 
der Armen ihre Geſchlechtsgenüſſe über die durch die Rechtsordnung geſteckten Schranken 
zu erweitern ſuchen.“ — Dieſer hart anklagende Ausſpruch findet leider, wenn auch 
nicht in vollem Umfang, eine Beſtätigung durch die wiederum von Dr. Taube-Leipzig 
aufgeſtellte Tabelle. Von den 985 Vätern im Jahre 1892 waren: 271 Profeſſioniſten, 
7 Reſtaurateure, 55 Markthelfer, 90 Handarbeiter, 55 Maurer und Zimmerleute, 
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17 Okonomen, 50 Kutſcher, 92 Fabrikarbeiter, 9 Künſtler, 36 Diener und Kellner, 
107 Kaufleute, 26 Beamte, 2 Lehrer, 27 Studenten, 7 Arzte, 28 Unteroffiziere und 
Offiziere, 7 Rentner, 23 Unbekannte und 76 Soldaten; es waren alſo von 985 nur 76 
— die Soldaten — augenblicklich abſolut zahlungsunfähig. Zuſammenſtellungen aus 
anderen Jahren ergaben ebenfalls nur 7—8 Prozent zahlungsunfähiger Väter. — 

Zur Wahrung der rechtlichen Intereſſen des Kindes, die alſo zunächſt darin 
beſtehen, den Vater zu dem geſetzlichen Erziehungsbeitrag heranzuziehen, wurde dem 
außerehelichen Kinde bisher ein Vormund von Gerichtswegen gegeben, und auch im 
N. B. G. iſt die gleiche Beſtimmung getroffen. Im Jahre 1885 hat Dr. Max Taube⸗ 
Leipzig einmal ſeine ganz beſondere Aufmerkſamkeit den Vormündern der außerehelichen 
Kinder geſchenkt. Es waren da von 193 Kindern bei 27 der Ziehvater Vormund, 
bei 13 Verwandte in Leipzig, bei 55 Fremde in Leipzig, bei 42 Verwandte auswärts, 
bei 27 Fremde auswärts. 19 beſaßen keinen Vormund, und bei 10 Kindern war er 
unbekannt. Von 51 Kindern beſuchte der Vormund 9 oft, 3 manchmal, 11 ſelten; 
bei 2 Kindern ſchrieb er manchmal, um 26, alſo mehr als die Hälfte der Kinder 
kümmerte ſich der Vormund nie. — Ahnlich liegen die Verhältniſſe in allen größeren 
Städten. Kein Wunder, daß die Sterblichkeit unter den unehelichen Kindern im erſten 
Lebensjahre 30—40 Prozent beträgt. Als Todesurſache findet man meiſtens Magen: 
darmkrankheiten als Folge der ſchlechten Verpflegung. 

Dieſe Reſultate ſind Veranlaſſung geworden, daß eine gewiſſe behördliche Kontrolle 
über die Pflegekinder ausgeübt wird. Sie liegt in den Haͤnden der Schutzleute, und 
erſt in den letzten Jahrzehnten iſt dieſe Kontrolle durch freiwillige Thätigkeit von 
Frauen⸗ oder anderen Vereinen unterſtützt worden. 

Im ganzen Deutſchen Reich ſind — mit geringfügigen Variationen — die 
gleichen Maßnahmen zur Überwachung der außerehelichen Kinder getroffen. Zunächſt 
dauert es Wochen und Monate, ehe ein Vormund ernannt iſt, dann bleibt es ſeinem 
guten Willen und ſeiner Intelligenz überlaſſen, den unehelichen Vater zu den Alimenten 
heranzuziehen. Jedenfalls bleibt bis zu dieſem Zeitpunkt die Sorge für das Kind der 
Mutter allein. Häufig wird die Konſequenz des ungeſetzlichen Geſchlechtsverkehrs auf 
die gänzlich unbeteiligte Pflege: oder Ziehmutter fallen, und tritt endlich bei gänzlicher 
Vernachläſſigung des Kindes die Gemeinde dafür ein, ſo hat die Aufſicht über das 
Kind ein Schutzmann. Nur in Sachſen ſind idealere Verhältniſſe geſchaffen, in Leipzig 
und 19 anderen ſächſiſchen Städten beſteht das von Dr. Max Taube aus dem Leben 
heraus und für das Leben geſchaffene Ziehkinderſyſtem ſeit zwölf Jahren mit dem 
allerbeſten Erfolg. Man hätte alſo nicht erſt mehr nötig zu experimentieren, ſondern 
könnte dies bereits erprobte Syſtem annehmen und überall einführen. — 

Die „Leipziger Ziehkinder⸗Anſtalt“ braucht keinen Vormund; ein Kommunal: 
beamter iſt der verpflichtete Generalvormund über die unehelichen Kinder. Bald nach 
der Geburt des Kindes geht dem Generalvormund durch das Standesamt die Meldung 
zu, und ſofort iſt der Generalvormund in der Lage, die geſetzlichen Intereſſen des 
Neugeborenen zu vertreten. Durch die Einrichtung eines Generalvormundes, der 
ben g wie jeder Privatvormund den Beſtimmungen des Obervormundſchaftsgerichtes 
unterſteht, wird die Verſchleppung durch das Suchen nach einem Privatvormund 
unmöglich gemacht. Der Generalvormund tritt quasi als Behörde dem außerehelichen 
Vater entgegen, und man hat wahrgenommen, daß die Väter, die noch mehr oder 
weniger unter dem moraliſchen Eindruck ſtanden, den die Geburt des Kindes auf ſie 
gemacht hat, ſich leichter und öfter zur freiwilligen Zahlung der Erziehungsbeiträge 
bereit zeigen. In den meiſten Fällen werden die Pflegegelder an den Generalvormund 
gezahlt, der davon die Pflegemutter entſchädigt; ſelbſtverſtändlich wird bei regelmäßiger 
und geſicherter Zahlung dem Kinde auch eine beſſere und freudigere Pflege zu teil. 
Durch dieſe Einrichtung wird ferner am ſchnellſten bekannt, in welchen Fällen weder 
vom Vater noch von der Mutter für das Kind geſorgt wird, ſo daß die Gemeinde 
helfend eintreten muß. — Für die Überwachung der Geſundheit der außerehelichen 
Kinder ſorgt in Leipzig ein Ziehkinderarzt, zur Zeit Dr. Max Taube, der Schöpfer 
des Syſtems ſelbſt. Die Kinder müſſen ihm an einem beſtimmten Tage der Woche 
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in einem beſtimmten Lokal vorgeſtellt werden. Die Kontrolle in den Wohnungen der 
Pflegemütter geſchieht durch geſchulte, praktiſch ausgebildete und als Beamtinnen 

angeſtellte Pflegerinnen, die genauen Bericht über den Befund zu erſtatten haben. 
Dieſe behördlich angeſtellten Pflegerinnen ſind Frauen aus gutem Bürgerſtande, die 
über den für die Beaufſichtigung erwünſchten und nötigen Grad von Herzensbildung 
und Gemüt verfügen und ſehr ſchnell lernen, mit der Pflegemutter, alſo mit Frauen 
aus dem niederen Volk in erfolgreichen Verkehr zu treten. Die Pflegemütter find 
verpflichtet, die Ziehkinder genau nach gegebenen Vorſchriften zu verpflegen. 

Dies iſt in großen Zügen das Leipziger Taubeſche Ziehkinderſyſtem, deſſen Ein⸗ 
führung in alle deutſchen Staaten dringend erwünſcht ſcheint. Seine Vorteile liegen 
auf der Hand. Zunächſt würde die außerordentlich große Sterblichkeit der außerehelichen 
Kinder überall annähernd auf den Prozentſatz der ehelichen gebracht werden, wie das 
in Leipzig ſeit 1890 geſchehen iſt. Ferner erblicken wir in der konſequenten Anwendung 
der geſetzlichen Beſtimmungen, und namentlich in der rückſichtsloſen Heranziehung des 
Vaters zu dem geſetzlichen Erziehungsbeitrag für ſein Kind eine indirekte Hebung des 
weiblichen Geſchlechts und der ſittlichen Verhältniſſe überhaupt. Endlich würde die 
verſtärkte Heranziehung der Väter eine ganz beträchtliche Entlaſtung der Gemeinden 
bedeuten. Bis jetzt wurde es dem außerehelichen Vater verhältnismäßig leicht, durch 
Wechſel ſeines Wohnorts ſich ſeinen Verpflichtungen zu entziehen; wenn aber der 
Generalvormund quasi als Behörde ſeine Nachforſchungen nach dem verſchwundenen 
Vater anſtellt, ſo dürften ſie in den meiſten Fällen nicht erfolglos ſein. Ein 
Generalvormund, alſo eine Behörde, dürfte auch auf den außerehelichen Vater eine 
weit größere Autorität ausüben, als dies durch ein junges bethörtes, geſetzunkundiges 
Mädchen geſchieht; in Leipzig wenigſtens werden erfreulicher Weiſe außerordentlich 
viel Einigungen durch den Generalvormund zu ftande gebracht. Aber auch die Gerichte 
würden ſchon dadurch namhaft entlaſtet, wenn nach Einführung eines Generalvormunds 
in jeder Gemeinde die Privatvormünder in Wegfall kämen. 

Um was für Summen es ſich auch dabei handelt, ergiebt folgendes. Im 
Jahre 1883 wurden im deutſchen Reich 161 294 uneheliche Kinder geboren. Dr. Taube 
berechnet für das erſte Jahr eine Sterblichkeit von 50 Prozent, für die nächſten Jahre 
30 Prozent, trotzdem, ſagt er, beſitzt Deutſchland in zwanzig Jahren wenigſtens eine 
Million uneheliche Kinder. Nach unſern alten Geſetzen hatten dieſe Kinder nur bis 
zum vollendeten 14. Lebensjahre Anſprüche auf Unterhalt, alſo von dieſer Million — 
um mit runden Zahlen zu rechnen — 650 000. Nach Hauſer und Neumann werden 
von allen außerehelichen Kindern nur / von ihren Eltern oder Verwandten erhalten, 
die größere Hälfte, alſo ca. 390 000 Kinder, müſſen aus Gemeindemitteln erhalten 
werden. Rechnen wir nun pro Kopf und Jahr nur 80 Mark, ſo ergiebt ſich die 
ſtattliche Summe von 31 200 000 Mark, welche von den Gemeinden den außerehelichen 
Eltern einfach geſchenkt werden. Dürften wir nun annehmen, daß, wie in Leipzig, es 
überall gelingen würde, ¼ der Väter zu einem Erziehungsbeitrage heranzuziehen, Jo 
würden dadurch die Gemeinden derartig entlaſtet, daß ſie von den erübrigten Mitteln 
den außerehelichen Kindern die Wohlthat der Generalvormundſchaft und der damit 
zuſammenhängenden Einrichtungen gewähren könnten. 
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Die oben erörterten Fragen haben die deutſchen Frauen in letzter Zeit mehrfach 
beſchäftigt. Anfangs vorigen Jahres wurde während der Frauentage in Stutt⸗ 
gart der Beſchluß gefaßt, eine Kommiſſion zu bilden, die ſich die Aufgabe ſtelle, die 
Exiſtenzmöglichkeiten der außerehelichen und verwahrloſten Kinder zu verbeſſern. 
Schon am 19. Oktober trat in Nürnberg eine ſolche Kommiſſion zuſammen. Der 
erſte Punkt ihres ſorgfältig nach dem Rat von Sachverſtändigen zuſammengeſtellten 
Programmes iſt, die Einführung der General-Vormundſchaft in allen Reichs⸗ und 
Bundesſtaaten anzuſtreben. Punkt 2 dieſes Programmes umfaßt die Flürrſorge ſelbſt 
und die Überwachung der Verpflegung und Erziehung verwahrloſter Kinder durch 
Arzte und behördlich angeſtellte Pflegerinnen, ſowie durch Unterbringung in geeignete 
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Tüegeftellen bis zur vollſtändigen Berufserlernung, und zwar find die Kinder in dazu 
Krigneten Familien unterzubringen, da eine reifliche Erwägung die Anſtaltserziehung 
dach als bedenklich erſcheinen ließ. Es ſoll ein Fonds gebildet werden, aus deſſen 
Jrſen bedürftigen Gemeinden die fehlenden Mittel dazu gewährt werden können. 
Ein in Heidelberg von einem Kommiſſionsmitglied!) über unſren Gegenſtand 
edaltener Vortrag hatte den erfreulichen Erfolg, daß eine Anzahl Männer zuſammen⸗ 
daten und bei dem Großh. Miniſterium der Juſtiz, des Kultus und Unterrichts um 
se Einführung der Generalvormundſchaft vorftellig wurden. Wenn auch in ihrer 
Terition der von uns ausgegangenen Anregung keine Erwähnung gethan iſt, weil — 
wie mir charakteriſtiſcherweiſe unter der Hand gejagt wurde, „noch alles, was von 
Frauen ausgehe, mit ſkeptiſchen Augen betrachtet werde und den Erfolg erſchwere“ — 
in bleibt doch der Erfolg derſelbe. Möge das Beiſpiel bald weitere Nachahmung finden. 
Die Aufnahme der Angelegenheit durch den Bund deutſcher Frauenvereine läßt 
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ger den Typus engliſcher Mädchen- und Frauengeſtalten vom Anfang mit dem 
vom Ende unſeres Jahrhunderts vergleichen wollte, ohne die Bindeglieder 
der ſich mählich verändernden Kulturzuſtände und Erziehungstendenzen in 
Anſchlag zu bringen, der würde erſchreckt und ratlos vor dem heutigen Typus ſtehen 
und vermutlich in den wehmütigen Ausruf eines hochgebildeten alten Herrn aus der 
Byron ⸗Thackeray⸗ Periode einſtimmen: „The type of the English gentlewomen 
is extinct“. 

Noch hat ſich die neue Art in der zeitgenöſſiſchen Litteratur nicht genügend 
geſpiegelt, als daß ſich muſtergiltige Verkörperungen des modernen Ideals den 
Schöpfungen früherer Schriftſteller gegenüberſtellen ließen; immerhin treten einzelne 
Züge in der Wirklichkeit ſtark genug hervor, um eine Umrißzeichnung zu geſtatten. 
Am augenfälligſten iſt da zunächſt der Wandel in der phyſiſchen Erſcheinung, der als 
eine entſchiedene Verbeſſerung der Race anzuerkennen iſt. Wenn die Beobachtung 
bugienifcher und diätetiſcher Bedingungen von jeher ein Vorzug der engliſchen Erziehung 
war, ſo zielte ſie doch früher vorherrſchend auf äſthetiſche Reize des jungen Mädchens 
ab. Die Schlankheit der Geſtalt, die Zartheit der Haut, der Anſtand in Haltung und 
dewegung waren Gegenſtand ſpezieller Fürſorge; dazu geſellten ſich als ſeeliſche Merk: 
male der wohlerzogenen jungen Dame der leiſe Stimmton, den ſchon Shakeſpeare als 
weiblichen Zauber rühmt, die beſcheidene Zurückhaltung, und eine mimoſenhafte Ver— 
lezlichkeit allen gröberen Eindrücken der Außenwelt gegenüber. In ſolch einen ſpezifiſchen 
Dunſtkreis gehüllt erſcheinen noch die Heldinnen der Romane aus dem Anfang bis zur 
Mitte des Jahrhunderts, ſagen wir von Miß Edgeworth und Miß Auſten bis zu 
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Dickens und Thackeray. Charlotte Bronté hatte mit ihren weiblichen Charakteren, 
die faſt wie ein Aufſchrei aus gequälter Bruft wirken, die Befremdung und zum Teil 
den Widerwillen der herrſchenden Geſellſchaftsklaſſen erregt, aber erſt George Eliot 
brach erfolgreich mit dem Bann, indem ſie die entwickelte Individualität des Kultur⸗ 
menſchen in mannigfaltigen weiblichen Spielarten zur Erſcheinung brachte. Immerhin 
ward auch von ihr die Grenze nicht überſchritten, innerhalb welcher für die beiden 
Geſchlechter ein verſchiedener äſthetiſcher Maßſtab gilt. Damit aber hat die moderne 
Mädchen: Erziehung in England zum größten Teil gebrochen. Sie bezweckt in erſter 
Linie und beinah ausſchließlich, die körperliche ſowohl wie die geiſtige Leiſtungsfähigkeit 
des weiblichen Geſchlechts zu erhöhen, und bedient ſich dazu genau derſelben Mittel 
wie die Knabenſchule. Mit welchem Erfolg, das ſoll die vorurteilsloſe Betrachtung 
der modernen jungen Engländerin uns zur Anſchauung bringen. 

Als ein unbeſtreitbarer Gewinn iſt da vor allem der große und kräftige Wuchs 
der heutigen Generation zu bezeichnen, die ihre Mütter und Großmütter meiſt um ein 
Bedeutendes überragt. Das iſt zweifellos eine Folge der vielfachen körperlichen 
Bethätigung in Spielen und turneriſchen Übungen, durch welche die Glieder entwickelt 
werden und das Nahrungsbedürfnis ſich ſteigert. Es giebt auch kaum noch eine 
Erziehungsanſtalt, die nicht der Wichtigkeit dieſes Faktors Rechnung trüge und 
körperliche Ubungen aller Art zu einem Hauptbeſtandteil ihres Programms machte. 
Dementſprechend erfreut ſich das moderne junge Mädchen eines ſehr geſunden Appetits, 
den es in unbefangenſter Weiſe befriedigt, ſtatt mit der früher üblichen Verſchämtheit 
einem halbverleugneten Triebe verſtohlene Zugeſtändniſſe zu machen. Eine gleiche 
Unbefangenheit giebt ſich in den Bewegungen, der Haltung und der Sprache kund, 
nicht immer zu Gunſten der äſthetiſchen Wirkung. Obwohl ſie im ganzen den erfreulichen 
Eindruck der Freiheit und Sicherheit macht, läßt ſie eine gewiſſe zurückhaltende Anmut 
vermiſſen, die indeſſen zu den Anforderungen eines veralteten Geſchmacks gehören mag. 
Denn es iſt nicht zu leugnen, daß dieſe ſonnengebräunten jungen Walküren in der 
ſichern Beherrſchung ihrer Glieder bei Spiel und Sport einen eigenen jünglingshaften 
Reiz entfalten können; ja, wenn man von der modernen Bekleidung abſieht, erinnern 
ſie mitunter an die klaſſiſchen Geſtalten ſpartaniſcher Wettläuferinnen. 

Unvorteilhafter erweiſt ſich dagegen die allzugroße Ungebundenheit im Gebrauch 
der Sprache. Nicht daß ſie zu burſchikoſer Roheit ausartete, aber die knabenhafte 
Unſitte einer zugleich nachläſſigen und ſchematiſchen Ausdrucksweiſe, die ſich mit wenigen 
und willkürlich abgeſtempelten Bezeichnungen für die verſchiedenartigſten Dinge behilft, 
führt zu einer Verkümmerung der Sprache, die doch auch in gewiſſem Sinne eine 
Vergröberung iſt, und von Mädchenlippen noch weniger anmutet als von denen eines 
unreifen Jungen, der ein herkömmliches Vorrecht auf Flegeljahre und „nicht ſalon⸗ 
fähige“ Redensarten beſitzt. 

Was würde wohl Lord Byron redivivus ſagen, der bekanntlich keine Frau 
laufen oder eſſen ſehen mochte, weil es ſeine Illuſionen zerſtörte? Freilich, er würde 
noch ganz andere Dinge vermiſſen, die auch zu ſeinen Illuſionen gehörten, wenn er 
in einer heutigen Geſellſchaft junger Damen „von der beſten Erziehung“ wieder zum 
Leben erwachte! Vor allem würde er nichts mehr von der ſcheuen, ehrfürchtigen 

Bewunderung finden, die ein Dichter — gleichſam ein Halbgott — im Kreiſe ſeiner 
weiblichen Umgebung zu erregen pflegte und noch weniger von der orientaliſchen, 
blinden Hingebung und Unterordnung dem Manne gegenüber, welche in ſeinen Dichtungen 
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gefeiert wird. Das moderne junge Mädchen iſt rationell jo gut geſchult, daß es das 
Dichten wohl als eine beſondere Begabung, aber durchaus nicht als ein ausſchließliches 
Vorrecht höher gearteter Naturen anſieht. Es hat intellektuelle Werte abſchätzen gelernt 
und ſich ſelbſt nach Anlage und Neigung auf dieſem oder jenem Gebiete bethätigt, 
warum nicht auch gedichtet? Einem Shakeſpeare iſt natürlich nicht gleichzukommen, 
und Tennyſon machte beſſere Verſe als ſie den meiſten Neueren gelingen, aber ſchließlich 
handelt ſich's doch nur um Grad⸗Unterſchiede. Da Mädchen es in den Examen⸗Liſten 
eben ſo hoch bringen wie die Jungen und die Studenten, ja oft einen höheren 
Prozentſatz der Erfolge erzielen, warum ſollten ſie irgend eine Leiſtung als ihrem 
Geſchlecht unerreichbar, oder dieſes ſelbſt als minderwertig anſehen? Damit will ich 
durchaus nicht andeuten, vorlaute Urteile und mangelnde Ehrfurcht ſeien das unaus⸗ 
bleibliche Ergebnis der modernen Erziehung. In gewiſſem Sinne iſt ſogar das 
Gegenteil der Fall, denn in dem Maße des wachſenden Verſtändniſſes erhöht ſich auch 
die Schätzung aller Größen, aber ein wenig möchte ich allerdings der Schematiſierung 
am Zeuge flicken, die eine Folge des modernen Prüfungsſyſtems an den engliſchen 
Mädchenſchulen iſt. Ich verkenne nicht die überwiegenden Vorteile, welche die Einführung 
eines einheitlichen Maßſtabes für die Organiſation des Unterrichts mit ſich bringt, 
und auch nicht den Sporn wetteifernden Ehrgeizes, den die Mädchenſchulen dadurch 
empfangen haben. Selbſt für diejenigen, welche kein Univerſitäts⸗Studium auf dieſer 
Grundlage aufbauen, iſt das durchſchnittliche Maß von gründlicher Schulung in 
beſtimmten Fächern ein weſentlicher Gewinn; aber eine gerechte Beurteilung erheiſcht 
auch die Betrachtung der Kehrſeite dieſer Erziehungsmethode. 

Der wohlhabende höhere Mittelſtand, der in England größtenteils auf dem 
Lande lebt, ſchickt ſeine Kinder ſchon in frühem Alter in die mit Penſion verbundenen 
großen Schulen. Das war früher nur bei den Knaben die Regel, während die Er⸗ 
ziehung der Mädchen meiſt im Haus durch eine Gouvernante geleitet und vielleicht 
durch ein paar Penſions⸗Jahre ergänzt wurde. Jetzt, wo man nach dem Vorgang 
der neuen High Schools eine zum Univerſitäts⸗Studium befähigende Schulbildung 
anſtrebt, bleibt auch für die Mädchen kein anderer Weg, als ſie bereits im Alter von 
11 oder 13 Jahren ſolchen Inſtituten zu übergeben, falls nicht die Eltern in der 
Nähe einer guten Day-School leben. Es wird in dieſen Penſionen auch für das 
körperliche Gedeihen die größte Sorgfalt getragen, wie denn überhaupt alle Lebens⸗ 
und Lernbedingungen den Bedürfniſſen der vorſchreitenden Altersſtufen und den zu 
erreichenden Zielen gewiſſenhaft, ja oft bewunderungswürdig angepaßt ſind, und neben 
den ſonſtigen Vorzügen die Entwicklung eines lebhaften Gemeinſinns begünſtigen. 
Der Unterricht wird meiſt von Lehrerinnen erteilt, die eine Univerſitäts⸗Fachbildung 
erworben haben und den heranwachſenden Mädchen zugleich vertraute Beraterinnen 
werden können. Nach allen dieſen Richtungen iſt die engliſche Erziehungs⸗Maſchinerie 
vorzüglich organiſiert, und ihre Produkte entſprechen durchſchnittlich den Vorbildern, 
nach denen ſie arbeitet. Daß dieſe dem Muſter der Knabenſchulen entnommen und 
nach deutſchen Begriffen ein wenig einſeitig ſind, iſt vielleicht der einzige Vorwurf, 
den man ihnen machen könnte. Die Mädchen erwerben meiſt eine gute, d. h. grund⸗ 
legende Kenntnis in Mathematik, Naturwiſſenſchaften und alten Sprachen. Mangel⸗ 
haft bleibt nach meiner Erfahrung die Schulung im ſchriftlichen Ausdruck, in den modernen 
Fremdſprachen und in der Weltgeſchichte; letztere iſt nicht einmal im Lehrplan vor⸗ 
geſehen. Das Reſultat iſt eine bei der ſonſtigen Ausbildung beinah verblüffende 
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Unkenntnis des Zuſammenhangs der Kulturentwicklung, kurz deſſen, was man bei 
uns als allgemeine Bildung bezeichnen würde. Wie hoch der Wert der letzteren 
anzuſchlagen iſt, bleibt freilich, der unſicheren Begrenzung entſprechend, dahingeſtellt; 
ich meinerſeits bin der Überzeugung, daß eine intenſive intellektuelle Entwicklung in 
einzelnen grundlegenden Fächern die Tüchtigkeit zu irgendwelcher ſpäteren Bethätigung 
— ſei es im Studium oder Leben — weit ſicherer gewährleiſtet als oberflächliche 
Streifzüge auf weiteren Gebieten. Bei denjenigen Mädchen aber, welche nach dem 
Verlaſſen der Schule weder das Univerſitäts-Studium noch irgend einen Beruf 
ergreifen, ſondern als Haustöchter oder ſog. Zierden der Geſellſchaft fortleben — 
und die Zahl derſelben iſt noch weitaus die überwiegende — und auch nach ihrer 
Verheiratung eine verhältnismäßig paſſive Rolle weiter ſpielen, führt die einſeitige 
Ausbildung des Verſtandes auf vereinzelten Gebieten, die nicht weiter angebaut 
werden, zu jener Beſchränktheit und Sterilität, die wir „inſulär“ zu nennen pflegen. 
Allerdings iſt der früh entwickelte Gemeinſinn hier ein wohlthätiger Ausgleich, indem 
er zur thätigen Teilnahme an gemeinnützigen Beſtrebungen anregt, und wie allgemein 
dieſe gegenwärtig in England verfolgt werden, böte Stoff für ein beſonderes Kapitel. 
Auch der Sport des Radfahrens, der verſchiedenen Spiele, des Ruderns, Schwimmens 
und Reitens genügt manchen ſchon als Lebensprogramm. Ich lernte verſchiedene, 
zum Teil ältere Damen kennen, die als Vorſitzende oder Mitglieder eines cricket-club 
von Ort zu Ort wandern, um Wettſpiele ihres Klubs mit anderen zu organiſieren 
und ihre Zeit und Kräfte nur dieſer Aufgabe widmen. Bei Gelegenheit einer ſolchen 
Zuſammenkunft ward auch eine klaſſiſche Probe des oben erwähnten Mangels an 
allgemeiner Bildung abgelegt, indem eine von zwei, durch High School-Bildung aus⸗ 
gezeichneten Damen die andere fragte, was eigentlich der Name ihrer Vereinigung, 
nämlich „Nausikaa- club“ bedeute. Die Antwort lautete: „O, ich glaube, das war 
irgend jemand in Griechenland“. Daß die Auskunftgeberin in Oxford ſtudierte, will 
ich dabei gar nicht als erſchwerenden Umſtand in Rechnung bringen, denn falls ſie 
zufällig Mathematik oder Naturwiſſenſchaften als Fach erwählt hatte, war ihre mangel⸗ 
hafte Bekanntſchaft mit Nausikaa ganz gerechtfertigt. Übrigens habe ich deutſche 
Lehrerinnen mehrfach ihre Verwunderung über ähnliche Lücken und über den 
mangelnden Zuſammenhang in den einzelnen Lehrgegenſtänden ausſprechen hören. 

Das Überwiegen der ſchriftlichen im Verhältnis zu den mündlichen Anforderungen 
beim Lernen und Examinieren iſt ferner wohl als Urſache der ungenügenden Rebe: 
gewandtheit und des auffällig ſtumpfen Sprachgefühls anzuſehen, die uns an gebildeten 
Engländerinnen oft in Erſtaunen ſetzen. Dem werden hoffentlich mit der Zeit die an 
Schulen wie an Univerſitäten beliebten debating- clubs Abhilfe ſchaffen. Daß im 
allgemeinen die ſprachliche Begabung der Engländer im Verhältnis zu ihren übrigen 
Fähigkeiten nicht groß iſt, geht übrigens ſchon aus der einfachen Beſchaffenheit und 
der mangelnden Kunſtform ihrer Sprache zur Genüge hervor. Man braucht nur 
einmal darauf hin den ſprachlichen Ausdruck moderner engliſcher Romane mit dem der 
etwa gleichwertigen franzöſiſchen zu vergleichen, um die Probe auf das Exempel zu 
bekommen. 

Es bleibt noch ein Wort — nach deutſchen Begriffen ein großes — über den 
Einfluß der modernen Erziehung auf Gemütsleben und Charakter zu ſagen. Daß 
mit der intellektuellen eine entſprechend hohe ſittliche Bildung Hand in Hand gebt, 
muß ausdrücklich hervorgehoben werden. Pflichtgefühl, Wahrheitsliebe, Ehrenhaftigkeit, 


Moderne Mädchen: Erziehung in England. 87 


8entinfinn heißen die Tugenden, die in den engliſchen Schulen gepflegt und zur 
Laue gebracht werden, und ich glaube, damit einige der ſchönſten menſchlichen Eigen⸗ 
sten genannt zu haben, die auch unſer Geſchlecht erſtreben ſoll. Auch fehlt dar⸗ 
mar nicht die größte und ſchönſte von allen, die Liebe, der man im Gewande der 
anitas (charity) auf allen Wegen begegnet. Dennoch iſt nach einer Richtung hin 
n moderne Erziehungsweſen vielleicht in Gefahr, ihr Abbruch zu thun; ich meine, 
ch die frühe Entfremdung von Elternhaus und Familienleben. Ein Kind, das 
dem 11. oder 13. bis zum 18. oder 19. Jahre gewiſſermaßen auf eigene Füße ge⸗ 
xl wird — ſei es auch unter gewiſſenhafſter Ueberwachung — wird früher und 
ruſchiedener ſelbſtändig als das im Elternhaus erwachſende. Darin liegt einerſeits 
an Vorteil. Auch iſt es dadurch in vielen Fällen ſtörenden Einflüſſen des häuslich— 
ieligen Lebens entrückt und findet die normalſten Bedingungen für feine Entwicklung 
in ſorgfältiger Ausleſe um ſich vereinigt. Es lernt aber auch früh, in ſich ſelbſt den 
Zweck und Mittelpunkt ſeiner Exiſtenz zu ſuchen; es iſt aller liebevollen Rückſichten 
und kleinen Dienſte oder Entbehrungen überhoben, die jedes innige Familienleben 
kinen Mitgliedern auferlegt und ſomit frühe ſchon das Band ſchlingt, das 
Nenſch an Menſchen und Mitwelt knüpfen ſoll. Sündigt die Familienerziehung häufig 
darin, daß ſie den Kreis zu eng begrenzt und den Zuſammenhang mit dem großen 
Ganzen nicht wahrt, ſo wird andererſeits durch die Loslöſung vom Familienleben 
das ſtille Wachstum jener unſcheinbaren Tugenden erſtickt, die wir doch an unſerem 
Geschlecht ſchwer und ungern entbehren möchten. Sie heißen, Geduld, freiwillige 
Unterordnung, beſcheidene Entſagung und Opferwilligkeit auch in kleinen Dingen. 
Roch verlangt das Gleichgewicht unſerer Kulturbedingungen einen Überſchuß daran 
bei den Frauen, und wohl dem Mädchen, das ſie ſpielend im elterlichen Hauſe lernt, 
durch Beiſpiel und Liebe. Ob die engliſche Schulerziehung darin nicht ein Defizit 
aufweiſen wird, muß erſt die Erfahrung lehren. Allerdings habe ich Stimmen gehört, 
die dieſen Mangel beklagten und auch die Gewöhnung an eine koſtſpielige Lebenshaltung 
tügten, welche die engliſchen Mädchen aus ihren Penſionen mitbringen. Das iſt leicht 
begreiflich, wenn man erwägt, daß die Koſten einer ſolchen Erziehung ſich auf mindeſtens 
3000 —4000 Mark jährlich belaufen, ohne der Privatausgaben für Kleidung, Ver: 
gnügen und Reiſen zu gedenken. Dabei handelt es ſich nicht um irgend welchen ver: 
werflichen Luxus, ſondern einfach um die Herſtellung der günſtigſten Lebensbedingungen, 
die aber naturgemäß von den an ſie Gewöhnten als unerläßliche empfunden werden. 
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Von 
Anna Sukmann-Tudivig. 
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Nachdruck verboten. 
. iſt himmelſchreiendes Unrecht, daß ich keine Zeile von Dir zu ſehen kriege. 
% — Wie lebſt Du, was machſt Du? — O wie ſchmerzt es mich, daß ich abreiſen 
muß, ohne Dich ſüßes Weſen wiedergeſehen, geſprochen und geküßt zu haben! — 

Ich zerbreche mir ſchon den ganzen Morgen den Kopf, ob ich ein oder zwei 
Finger darum gäbe, wenn ich einige Jahre in Deiner Nähe leben könnte. Ich würde 
nach Hamburg kommen, Abſchied von Dir zu nehmen, wenn ich dort nicht durch eine 
zu große Reihe Bekannte moraliſch Spießruten laufen müßte. 

Schreibe mir dann und wann, wenn ich in Göttingen bin. Deine Briefe 
tragen ganz das Gepräge Deiner netten Seele, und ſind wahre Bonbons für mein 
Herz. — Der Gedanke an Dich, liebe Schweſter, muß mich zuweilen aufrecht erhalten, 
wenn die große Maſſe mit ihrem dummen Haß und ihrer ekelhaften Liebe mich 
niederdrückt. 

Biſt Du auch wert, daß ich Dich jo lieb habe?“ — — 

So ſchrieb einſt der junge Heinrich Heine an ſeine einzige Schweſter, an 
Charlotte Embden, die wohl, nächſt ſeiner innig geliebten und hochverehrten Mutter, 
von allen weiblichen Weſen, die ihm im Laufe der Jahre nahe geſtanden, und deren 
gab es bekanntlich eine ganze Reihe, ſeine größten, wärmſten, ausdauerndſten 
Sympathien beſaß. 

Nach ihr ſehnte er ſich auch in den letzten Wochen vor ſeinem frühzeitigen 
Hinſcheiden ſo, daß er ſo lange bat und flehte, ſie möge von Hamburg nach Paris 
kommen, bis ſie dieſen Wunſch erfüllte. Kurz vor ihrem Eintreffen, über deſſen genaue 
Stunde man den ſchwer Kranken abſichtlich im Unklaren gelaſſen hatte, äußerte er 
ſeiner Frau gegenüber: 

„Ich fühle, daß Lottchen bald kommt, es bedarf keiner Vorbereitung. Führe 
ſie ſofort zu mir, ich will keinen Augenblick verlieren, ſie zu ſehen.“ 

Wie groß, wie unbeſchreiblich war die Freude des Wiederſehens zwiſchen den 
Geſchwiſtern. Schon die Gegenwart ſeines Lottchens ſchien die halb entflohenen 
Lebensgeiſter noch einmal zurück zu bannen, und das Auflegen ihrer Hand auf ſeine 
heiße, ſchmerzgeplagte Stirn ihm Linderung und Erquickung zu verſchaffen. 

Daß dieſe warme Zuneigung eine gegenſeitige war, bedarf wohl kaum der 
Beſtätigung. Noch heute, nachdem der große Dichter ſchon über vierzig Jab re auf 
dem Montmartre ſchlummert, ſind es die liebſten, trauteſten Stunden der Frau 
Embden, wenn ſie von dieſem idealen, innigen Verhältnis ſprechen kann. Und wenn 
auch eine bange Wehmut, ein leiſes Weh in ſolchen Momenten über ihre Züge zu 
huſchen pflegt, ſo weilt ſie doch trotz alledem oft und gern in dieſen Zeiten, von denen 
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ihr noch jeder Augenblick, jede an und für ſich vielleicht geringfügige Einzelheit in 
voller Klarheit erinnerlich iſt. 

Dieſe volle Klarheit, dieſe abſolute geiſtige Friſche ſind es auch, die im Verein 
mit einer gewinnenden Liebenswürdigkeit, ſcharf ausgeprägtem Gerechtigkeitsgefühl 


und großer Herzensgüte Frau Charlotte zu einer der intereſſanteſten, feſſelndſten 
Frauengeſtalten unſerer Zeit ſtempeln. 

Selten genug trifft man eine Verbindung all dieſer Eigenſchaften; kaum glaublich 
erſcheinen ſie in einem Alter von achtundneunzig Jahren! 

Achtundneunzig Jahre! 
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| Welch’ weiter Weg vom einſtigen Frühling zum heutigen Lebensherbſt, deſſen 
Tage ſo ſonnenreich, ſo ſommerlich, ſo wohlthuend und milde erwärmen. 

Wer in dies Antlitz ſieht, wer in die friſch ſtrahlenden Augen dieſer Matrone 
blickt, der weiß, daß hinter dieſen vom Winterſchnee leicht umrahmten, von einem 
weißen Spitzenhäubchen überaus kleidſam gekrönten Schläfen, noch auf der Höhe des 
Lebens, im genußreichen Sommer weilende Gedanken wohnen; wer einen Druck der 
kleinen, wohlgepflegten weichen Hand erhält, die ſo wenig welk und ſchlaff, fühlt, 
daß noch ein gut Teil Energie und Lebensfreude in dem zarten, zierlichen Frauen⸗ 
körper ſteckt, den ein leichtes Fußleiden leider in der vollen Bewegungsfreiheit hemmt 
und meiſtens an den Lehnſtuhl bannt. 

Ein eigentümliches Gemiſch von Vergangenheit und Gegenwart geben Frau 
Charlottes Perſönlichkeit den intenſiven Zauber. Wohl lebt und webt ſie in der 
Vergangenheit, wohl gehören ihre liebſten Erinnerungen längſt entſchwundenen Zeiten 
an, in denen die Eltern, die Brüder, der teure Gatte und ſo viele, viele Freunde 
noch dem Kreiſe der Lebenden angehörten, aber trotzdem hat ſie das regſte Intereſſe, 
bekundet ſie eine lebhafte Anteilnahme an allem, was die Jetztzeit reift und zeitigt. 

Wie eingehend — ganz gegen die Gewohnheit der meiſten älteren Leute, deren 
Egoismus alles auf ſich ſelbſt konzentrieren möchte — unterhält ſie ſich noch mit all 
ihren Bekannten und zahlreichen Freunden über deren Spezialintereſſen, wie genau 
müſſen ihr ihr Sohn, Baron Ludwig von Embden, mit dem ſie zuſammen lebt, und 
eine ebenfalls ſeit einer Reihe von Jahren wieder in Hamburg anſäſſige Tochter, 
täglich Bericht erſtatten über alles, was in der Welt vorgeht. 

Nächſt dieſen Plauderſtündchen iſt die „Grabuge“, eine Patience, die liebſte 
Zerſtreuung von Frau Charlotte. Tagtäglich ſpielt ſie dies Spiel mehrmals, an jedem 
Tage der Woche mit einem anderen ihrer Getreuen, die ſich ſehr in acht nehmen 
müſſen, falls ſie nicht die Partie verlieren wollen. 

Auch um den Haushalt kümmert ſich die alte Dame noch nach Kräften. Wie 
oft bedauert ſie, nicht mehr ganz ſo wie einſt, rührig und alles ſelbſt beaufſichtigend, 
ſchalten und walten zu können. 

Frau Embden, nur zehn Monate jünger als ihr Bruder Heinrich, war das 
zweite Kind ihrer Eltern, des Samſon Heine, der im Jahre 1765 in Hannover 
geboren war, und deſſen Frau Betty, geb. van Geldern, einer Düſſeldorferin. Sie 
ſelbſt verlobte ſich im Februar 1823 mit dem Hamburger Kaufmann Moritz 
Embden, mit dem ſie eine Reihe von Jahren in glücklichſter, zufriedenſter Ehe lebte. 
Von ihren vier Kindern leben zwei, ein Sohn und eine Tochter, in Hamburg, die 
andern beiden Töchter in Italien und Berlin. Alle hängen in zärtlichſter Liebe an 
der hochverehrten Mutter. 

Und dieſe Verehrung haben nicht nur die nächſten Verwandten, ſondern auch 
alle Fernerſtehenden, alle, die einmal mit ihr in Berührung gekommen ſind, ſie alle 
wünſchen, daß ſie, die Zwillingsſchweſter des zur Neige gehenden Jahrhunderts, auch 
das Licht des kommenden noch wird begrüßen dürfen, begrüßen in derſelben köſtlichen 
Rüſtigkeit und Friſche, die ihr ehrwürdiges, liebes Geſicht heut wie ein Kranz friſcher, 
duftender Blumen in voller, leuchtender Farbenpracht ziert. 


e 


91 


S Heimkehr. SI 


Bon 


B. Rittiveger. 


—— . ———— — 


Nachdruck verboten. 


In einem zu ebener Erde gelegenen Zimmer 
der eleganten Villa am Uhlenhorſt zu Hamburg 
ſteht an einem nebligen Herbſttag Kapitän 
Wilm Peterſen vor ſeinem Rheder. Die 
beiden Männer haben ſchon ſtundenlang zu⸗ 
ſammen gearbeitet — ganze Stöße von Papieren, 
Formularen, Rechnungen und dergleichen haben 
ſich auf der grünbezogenen Tiſchplatte aufgehäuft 
— jetzt endlich ſind die geſchäftlichen Verhand⸗ 
lungen beendigt. Kapitän Peterſen, eine feſte, 
unterſetzte Geſtalt, Geſicht, Hals und Hände 
tief gebräunt von tropiſcher Sonne, hat ſeinem 
Herrn Bericht über die letzte Reiſe er⸗ 
ſtattet. 

Der Rheder, der mit ſeiner ſtattlichen 
Figur, dem weißen Backenbart und dem glatt⸗ 
raſierten Kinn, den roſig gefärbten Wangen, 
dem feinen engliſchen Anzug und der ſchweren 
goldenen Uhrkette über der hellen Weſte, ſo 
recht den Typus des reichen Hamburger 


Kaußfherrn zeigt, lächelt wohlwollend, klopft 


— 


wie immer! das muß ich anerkennen. 


Peterſen auf die Schulter und ſagt: 

„Ganz vortrefflich, mein lieber Peterſen, 
ganz vortrefflich! Pünktlich und zuverläffig, 
Ich 
bin ſehr zufrieden mit Ihnen, ſehr! So früh 
konnte ich den „Neptun“ ja kaum zurückerwarten. 
Und nun will ich Sie nicht länger feſthalten. 
Hier —“ damit nimmt er einige Banknoten 
aus einem Fach ſeines Schreibtiſches, ſchiebt 
ſie in ein Kouvert und reicht ſie dem Kapitän 
— „hier eine kleine Extragratifikation. Nein, 
keinen Dank, Sie haben ſie redlich verdient 
und nun leben Sie wohl, Sie werden Eile 
haben, es wird Sie zu Weib und Kindern 
drängen. Sie haben doch Kinder, nicht 
wahr?“ 

„Nein, Herr.“ Seltſam rauh klingt die 
kurze Antwort des Kapitäns. 


„So, ſo, ich dachte; nun, dann hab' ich 
mich geirrt. Adieu, lieber Peterſen, grüßen 
Sie mir Ihre liebe Frau. Viel Glück zur 
Heimkehr und vergnügte Zeit zuhauſe!“ 

Peterſen verbeugt ſich, dankt nochmals 
und verläßt das Zimmer und die Villa. Ein 
finſterer Ausdruck liegt auf ſeinem Antlitz, 
und die Frage ſeines Rheders: Sie haben 
doch Kinder? klingt in ihm nach. Was ſolche 
Herren für ein ſchlechtes Gedächtnis haben! 
Nach jeder Rückkehr dieſelbe Frage, die 
wohl einen gewiſſen Anteil an dem Geſchick 
ſeines Kapitäns zeigen ſoll, und die jedesmal 
eine Wunde aufreißt. Eine Wunde, die, 
ſcheinbar geſchloſſen, bei jeder Berührung von 
neuem aufbricht! Eine Wunde, die unaufhörlich 
brennt und ſchmerzt, bald mehr, bald weniger. 
Am heftigſten aber ſtets dann, wenn er, Peterſen 
im Begriff iſt, heimzukehren. 

O, wie hat er ſich ſolche Heimkehr einſt 
ausgemalt, einſt, vor Jahren, als glücklicher 
junger Bräutigam, und dann noch lange, 
lange Zeit. Jahr um Jahr! Wie hat ihm 
ſtets ein Bild vor Augen geſchwebt: ſein 
friedliches Häuschen, in dem Trina und ihre 
Mutter ſeiner harrten, und um das Haus 
fröhliche Kinderſtimmen jubelnd, hurtige Kinder⸗ 
füßchen laufend — o, welches Glück, eine 
ſolche Heimkehr! Er hat das kleine Volk immer 
ſo lieb gehabt, und dann, als er ſeine Jugend⸗ 
liebe, die hübſche Trina heimgeführt, da hat 
er's ja nicht anders für möglich gehalten — 
auch ihm würde ſolch ein luſtiges Völkchen 
erblühen. Je mehr, deſto beſſer, hatte er 
oft gedacht, und nun nicht eins, nicht ein 
einziges Kind war ihm beſchert worden in 
zwölfjähriger Ehe! 

Es war eine grauſame Enttäuſchung für 
ihn, immer aufs neue. Immer harrt und 
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harrt er des Augenblicks, da Trina ihm beim 
Abſchied oder beim Wiederſehen ein ſüßes 
Geheimnis ins Ohr flüſtern würde, jeden Brief, 
den er in der Fremde aus der Heimat erhielt, 
öffnete er voll Spannung — jahrelang und 
ſtets vergebens! Nun hat er's längſt verlernt, 
etwas zu erwarten, und als bitterer Satz iſt 
in dem Kelch der Hoffnung nur der Groll 
zurückgeblieben, der tiefe Groll gegen das 
Geſchick und gegen — Trina! Ja, es iſt ſo: 
mit dem allmählichen Aufgeben der Hoffnung 
auf Kinderſegen iſt die Liebe zu ſeinem Weibe 
aus dem Herzen des Seemanns geſchwunden. 
Er ſehnt ſich nicht mehr nach Trina, wenn er 
fern iſt, er freut ſich nicht mehr des Wieder⸗ 
ſehens nach glücklich vollbrachter Fahrt! 

Und was ihm, wie faſt jedem Schiffer, früher 
als erſtrebenswertes Ziel vor Augen geſtanden, 
nach einem Tag tüchtigen Schaffens und 
Erwerbens einſt ein friedlicher Abend im 
Familienkreis, das hat längſt allen Reiz für 
ihn verloren. 

In ſolchem trüben Sinnen ſchlendert 
Peterſen durch Hamburgs Straßen, den Blick 
widerwillig abwendend, ſo oft er auf ein 
Schaufenſter mit Kinderſpielzeug oder Kinder⸗ 
garderobe fällt. Und faſt zornig denkt er der 
Extrabelohnung, die ihm von ſeinem Rheder 
zuteil geworden. Ja, wenn er hätte in die 
Läden eilen und für ein Häufchen Kinder — 
ach, nur für eines wenigſtens, hätte einkaufen 
können von all dem bunten Kram. Dann 
hätte er ſich über die Banknoten freuen können. 
Aber ſo! Er hat ja genug, mehr als genug 
für ſich, für Trina! Und zum Mitbringen 
für ſie und die Mutter hat er auch bereits 
genug im Koffer — allerlei ausländiſche Herrlid)- 
keiten, die er mehr, weil ſie ihm ſelbſt gefallen, als 
in Gedanken an die zu Hauſe eingekauft hat. 
„Ach,“ ein ſchwerer Seufzer hebt des Mannes 
Bruſt, „ach, wo ſeid ihr hin, ihr Träume von 
Familienglück.“ Nichts, nichts hat ſich erfüllt 
davon. Trina, die früher ſo muntere, heitere 
Trina iſt ſtill und ernſt geworden; bei ſeinem 
letzten Verweilen iſt ſie ihm merkwürdig ge⸗ 
altert, bedrückt erſchienen — er hat ſich wirklich 
zuletzt auf die Abreiſe gefreut und hat es 
unnötig ſentimental gefunden, daß Trina ihm 
unter heißen Thränen Lebewohl geſagt. Er 
ging ja gern. Am wohlſten war ihm immer 


noch draußen auf freiem, weitem, unendlich em 
Meer. Da hatte er ſeine Arbeit, hatte zu 
ſorgen und zu denken — zu Hauſe war alles 
ſo ſtill, ſo öde, ſo leblos! Die alte Schwieger⸗ 
mutter und Trina — nicht die Trina mehr, 
die er einſt fo heiß, fo innig geliebt — ja — 
hatte er ſie eigentlich wirklich geliebt um ihrer 
ſelbſt willen, oder hatte er in ihr nur die 
künftige Mutter ſeiner Kinder erblickt? Faſt 
will's ihm ſo bedünken, jetzt wo er ſo gleich⸗ 
giltig gegen ſie geworden. 

Nach dem Mittageſſen begiebt Peterſen 
ſich zum Bahnhof. Er hat nur zwei 
Stationen landeinwärts zu fahren und dann 
zwei Stunden zu wandern bis zu ſeinem 
Landhaus. Häufig findet ſich auch Fahr⸗ 
gelegenheit, aber die wird er nicht benutzen, 
er hat ja keine Eile. Er wird auch nicht er⸗ 
wartet — wenn er kommt, iſt er da. In 
muſterhafter Ordnung findet er ſein Heim ja 
immer. Kein Wunder, die beiden Frauen 
haben ſo wenig zu thun. Wo keine Kinder 
ſind! Herrgott, ſchon wieder dieſelbe leidige 
Klage. Tiefer Groll gegen Gott und Menſchen 
befällt ihn. Gott! Wie hat er gebetet, gefleht 
um Kinderſegen — vergebens! Gott hört keine 
Bitten, ſonſt hätten die ſeinen Erhörung 
finden müſſen. 

Peterſen hat den Zug verlaſſen, und nun 
wandert er durch die herbſtliche Landſchaft, 
am Flüßchen entlang, auf ſchmalem Feldweg, 
zwiſchen Hecken hin, und nach zwei Stunden 
hat er den Ort erreicht, in deſſen unmittel⸗ 
barer Nähe ſein Haus liegt. Es iſt ſchon 
dämmrig, aber er erkennt doch noch den und 
jenen Bekannten, und ſonderbar, es will ihm 
ſcheinen, als werde ſein Gruß ganz eigen⸗ 
tümlich erwidert. Kennt man ihn nicht mehr? 
Und einmal, als er an zwei Männern, ehr⸗ 
ſamen Handwerkern vorüber geht, da iſt's 
ihm, als höre er, wie der eine zum andern 
ſagt: „Armer Kerl, ob er's ſchon weiß?“ 
Aber er hat ſich doch wohl nur getäuſcht. Die 
Leute haben ihn gewiß verkannt, oder er hat 
ſie falſch verſtanden. 

Unwillkürlich aber verdoppelt er ſeine 
Schritte, und dort ſieht er es vor ſich liegen, 
ſein Heim, das Haus, das zu betreten er 
ſchon ſeit langer Zeit keine Sehnſucht 
geſpürt. 
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Seltſam, im Erdgeſchoß find zwei Fenſter 
hell, die Fenſter der beſten Stube. Sollte 
Trina Gäſte haben, eine Kaffeeviſite? Teufel 
auch, das könnt' ihm doch nicht paſſen. Er 
möchte ſie allein finden, nicht zwiſchen fremden 
Menſchen. Doch Thorheit — wozu? Sie 
iſt ihm gleichgiltig geworden, gleichgiltig; — 
ſie hat ihm kein Kind gegeben, und er, er 
hat doch die Kinder ſo lieb. Eine Thräne 
ſtiehlt ſich dem harten Mann aus den Augen, 
unwillig wiſcht er ſie fort, und dann iſt er 
am Haus. Es dunkelt ſtark, und ſchattenhaft 
heben ſich die Umriſſe aus der nebligen 
Dämmerung heraus. Kalter Sprühregen 
ſchlägt ihm ins Geſicht, und plötzlich ergreift 
ihn eine Sehnſucht, zum erſtenmal ſeit langer 
Zeit, eine brennende Sehnſucht nach dem 
Frieden ſeines Heims. 

Es iſt alles ſo ſtill in der Umgebung, 
niemand am Fenſter zu ſehen. Er wird 
nicht erwartet, natürlich nicht. Daran iſt er 
ſelbſt ſchuld; warum hat er nicht geſchrieben 
oder telegraphiert wenigſtens noch im letzten 
Augenblick? Das hat er früher ſtets gethan. 
Thöricht, daß er nun doch empfangen ſein 
möchte. Ein ſonderbares Kältegefühl ergreift 
ihn — fünf Monate und drüber war er ab⸗ 
weſend, und kein freudiger Zuruf empfängt 


zurück gehen ſeine Erinnerungen, und er ſieht ſie 
wieder als fröhliches Kind mit langen wehenden 
blonden Zöpfen, wie ſie ihn zutraulich an 
der Hand faßt und bittet: „Komm, Wilm, wir 
wollen zum Fluß gehen, Schiffchen ſchwimmen 
laſſen.“ Da hat er jedesmal alles ſtehen und 
liegen laſſen und iſt ihr zu Willen geweſen 
und hat kleine Schiffe geſchnitzt aus Baum⸗ 
rinde, und ſie hat mit geſchickten Fingerchen 
das Takelzeug daran befeſtigt, und er hat ihr 
dabei erzählt von der Zeit, wenn er als See⸗ 
mann hinausziehen würde aufs weite Meer, 
und ſie hatte jedesmal traurig geſagt: „Aber 
dann kann ich nicht mit dir.“ „Schadet nichts, 
Trina, du wirſt doch meine Frau, wenn ich 
erſt Steuermann bin, nnd dann komme ich 
immer wieder zu dir.“ So hatte er ſtets 
geantwortet, und ſo war's gekommen. Er hatte 
das blonde Kind heranwachſen und zur Jung⸗ 
frau erblühen ſehen, er hatte ihr Herz ge⸗ 
wonnen und ſie heimgeführt als ſein Weib. 
Und dann, ganz langſam, allmählich war er 
kalt und gleichgiltig gegen ſie geworden, weil 
ſie ihm kein Kind gegeben. 

Wie war das nur möglich? Liebe kann 
doch nicht ſterben. Er ſieht ſie an, die Tote, 
und Thränen ſtürzen aus ſeinen Augen, und 
er iſt dankbar für dieſe Thränen, und alle 


Starrheit ſeines Herzens löſt ſich in ihnen. 
Aber ſo wohl ihm die Thränen thun, in denen 
er die Liebe zu ſeinem Weib wiederfindet — 
Tote können ſie nicht auferwecken. „Meine 
Trina, warum biſt du von mir gegangen, 
warum, warum?“ Und dann ſchleicht wie 
ein Geſpenſt an ihn heran der Gedanke, der 
ihm manchmal in einſamen Stunden gekommen: 
Wenn ſie ſtürbe, wenn ich — frei wäre — 
vielleicht könnten ſie ſich noch erfüllen die 
Träume von früher — von Familienglück — 
von Kinderſegen. Hinweg, Geſpenſt — ſolche 
Gedanken waren Sünde, Wahnſinn — er 
kann ſie nimmer gehegt haben. Dann, wie 
er auf ſie blickt, die da kalt und ſtarr vor ihm 
liegt, verklärt von der Majeſtät des Todes, da 
fühlt er's deutlich: nicht geſtorben war die Liebe 
in ihm, ſie war nur lebendig begraben geweſen 
unter getäuſchter Hoffnung, Selbſtſucht und 
Bitterkeit. Wie wohl thut ihm dieſe Erkenntnis, 
wohl und weh zugleich. „O, Trina, Trina, 
nur einmal noch ſchlage deine Augen auf, 


ihn an der Schwelle feiner Heimat. Er tritt 
Z leiſe ein — die Hausthür iſt nur angelehnt 
= — macht an der Thür zur Beſuchsſtube Halt 
— und lauſcht. Kein Ton dringt heraus. Warum 
— nur das Licht? Vorſichtig drückt er auf die 
Klinke, öffnet die Thür und — großer Gott 
— im Himmel — dort — inmitten des Zimmers 
— ein Sarg, und in dem Sarg ſchläft ſie — 
— Trina, fein Weib! Mit dumpfem Aufſchrei 
—— bricht der ſtarke Mann am Sarg zufammen, 
und ſeine Hände falten ſich krampfhaft um⸗ 
— einander, und er ſchließt die Augen, um ſie 
gleich wieder zu öffnen und lange reglos 
auf das blaſſe Antlitz zu ſtarren. „Trina, 
— Trina, du biſt tot — tot — und ich, ich 
— bin allein!“ 
— Mit einem Schlag iſt all der Groll, den 
er gegen fie im Herzen gehegt, der um fo 
bitterer war, weil er ihn in ſich verbergen 
mußte, verſchwunden, und ihr Bild ſteigt vor 
ihm auf, ihr Bild, prangend in Jugendfriſche, 
in der Seligkeit erwiderter Liebe. Und weiter 
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nur einmal noch ſprich zu mir, ſag' mir, daß 
du mir vergiebſt — ich muß ſonſt vergehen 
in Kummer und Reue! Gieb mir ein Zeichen, 
laß' mich nicht ſo ohne Troſt —“ 

So fleht der einſame Mann, der Totenfeier 
hält am Sarg ſeines Weibes. Da horch, 
welch ein Ton? Welch ungewohnter Ton in 
dieſem Haus? Eine ganz feine kleine Kinder⸗ 
ſtimme vor der Thür, und jetzt öffnet die ſich, 
und die Mutter der Toten tritt ein, ſchwarz 
gekleidet, und in ihren Armen hält ſie ein 
weißes Bündel, aus dem ein roſiges Antlitz 
hervorlugt, und zwei winzige Händchen ruhen 
feſt zuſammengeballt zu beiden Seiten des 
Köpfchens. Peterſen erhebt ſich vom Sarg 
und ſtarrt verſtändnislos auf die Eintretende. 
„Mutter, was iſt das?“ „Wilm, du, o 
Gott —“ ſo kommt's aus dem Mund der 
Alten. „Du biſt zurück, und unſre Trina iſt 
tot, und dies —“ dabei zeigt ſie auf das Kind 
— „iſt ihr Vermächtnis an dich. In einer 
halben Stunde kommen die Leute, den Sarg 
zu ſchließen, ich wollt' das Kleine noch einmal 
zur Mutter bringen. Ach, Wilm, was war 
ſie glücklich in der Ausſicht, unſre Trina, wie 
hat ſie ſich ausgemalt, was du für eine Freude 
haben würdeſt! Sie wußt' ja doch, daß du 
immer noch ſchwer litteſt unter dem Mangel an 
Kinderſegen — ſie wußt's, obgleich du nie 
mehr darüber ſprachſt. Aber ſie wollte dir's 
nicht ſagen und nicht ſchreiben — ſie war ſo 
bange vor einer Enttäuſchung. Aber ſchwer iſt 
ihr der letzte Abſchied von dir geworden, Wilm, 
das weiß Gott! Und als der Augenblick 


immer näher kam, da bat ſie mich oft: „Mutter, 
wenn ich ſterben muß, ſag ihm, es ſei nicht 
ſchwer für mich, ich hätt' ihn ja ſo lieb 
gehabt, und ich ſterbe gern, damit ſein Wunſch 
erfüllt wird. Dann wird er mich auch wieder 
lieb haben, in der Erinnerung, das weiß ich.“ 
Sie hatt' manchmal ſo dumme Gedanken, 
unſre Trina, als möchteſt du ſie garnicht mehr, 
Wilm. Aber das hab' ich ihr ausgeredet. 
Und manchmal war ſie auch ganz fröhlich und 
meinte: „Das Leben, das neue Leben, das 
es nun geben wird bei uns wie 
ich mich darauf freue!“ Vor zehn Tagen 


iſt das Kleine gekommen — o, ſie war 
fo felig, daß es ein Junge war — und 
vorgeſtern in der Nacht iſt ſie ſanft ein⸗ 
geſchlafen.“ 


Wilm Peterſen kniet wieder am Sarg nieder, 

ſtreicht der Toten ſanft über das Antlitz und 
flüſtert: „Hab' Dank, Trina, hab' Dank für 
alles — und glaub' mir, meine Liebe zu dir, 
die hatt' ich wiedergefunden, ehe ich wußt', daß 
du mir ein Kind gegeben. So wollt' ich's 
nicht, ſo nicht! Aber Gott der Herr weiß, 
was er thut — möge er mir vergeben, was 
ich an dir geſündigt.“ 
Dann wendet er ſich zur Mutter: „Gebt 
mir mein Kind.“ Mit zitternden Händen 
nimmt er's vom Arm der alten Frau, ſieht 
es lange, lange an, als ſuchte er etwas in 
dem kleinen Antlitz, und preßt ſeinen Sohn 
feſt an ſich. „Wir wollen ihn recht lieb 
haben“, ſo ſpricht er mit weichem Ton — „um 
ſeiner Mutter willen.“ 
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ie Krankheit, über die ich hier ſprechen will, der Mangel an Lebensenergie bei 

unſeren jungen Frauen und Mädchen, kommt im Mittelſtand vor, d. h. da, wo 
der Intellekt überwiegt und die Arbeit am ſchwerſten iſt. Die unteren Volks⸗ 
ſchichten und die höchſten Kreiſe ſind irgendwie dagegen gefeit und müſſen es nach 
Art der Sache auch ſein. Darauf, wie auf die internationale Verbreitung der krank⸗ 
haften Abweichung vom normalen Zuſtand komme ich ſpäter zurück. Zunächſt will ich 
das Krankheitsbild in allgemeinen Zügen geben, wie ich es aus zahlreichen Fällen 
meiner Praxis kennen gelernt habe. Was ich darſtelle, iſt ein Typus; niemand ſuche 
nach einer beſtimmten Perſon. 

Eine beſorgte Mutter kommt in mein Sprechzimmer. Ihr folgt die Tochter von 
ungefähr zwanzig Jahren. Die Krankheitserſcheinung iſt mit kleinen Abweichungen 
überall die gleiche. Das Mädchen, früher fröhlich und geſund, iſt in der letzten Zeit 
ganz verändert; ſie klagt über Kopf⸗ und Rückenſchmerzen, über Herzklopfen, und zu 
Zeiten iſt ihr Magen verſtimmt; ſie iſt immer gleich müde, ſo daß ſie tagsüber oft liegen 


muß; nachts dagegen jchläft fie ſchlecht. An nichts hat fie Vergnügen, iſt oft mürriſch 


und ſchlecht gelaunt, und ohne Grund weint ſie. Niemand legt ihr etwas in den 
Weg, ſie kann haben, was ſie braucht und findet zu Hauſe ſo viel Beſchäftigung als 
ſie will. „Ich thue was ich kann,“ fügt die Mutter gewöhnlich hinzu, „laufe ihr den 
ganzen Tag mit Milch und Eiern nach; mittags mag ſie ruhen, wenn ſie müde iſt; 
ich ſchicke ſie ſpazieren bei ſchönem Wetter; ich vermeide alles, was ſie reizen kann, 
aber es wird nicht beſſer. Ich fange an zu fürchten, daß etwas Ernſtes dahinter iſt 
und möchte Sie bitten, ſie zu unterſuchen.“ 

Dann kommt die Unterſuchung der Patientin, die ganz paſſiv bei dem mütterlichen 
Wortſchwall bleibt. Ein bleiches junges Ding mit nervöſem Zucken um den Mund, 
das ſcheinbar willenlos über ſich ergehen läßt, was ich thue. Herz, Lunge, alle 
Organe ſind geſund. Eine etwas bleiche Blutfarbe, ein etwas unregelmäßiger Herz⸗ 
ſchlag, ein wenig Trägheit des Verdauungsapparates iſt alles, was ich finde. „Ich 
danke Ihnen,“ ſagt die Mutter halb enttäuſcht, da ich ihr den Befund mitteile. Aber 
die Patientin, ihre Apathie vergeſſend, wirft ſchnell die Frage dazwiſchen: „Darf ich 
Rad fahren?“ 

Ja, ſie darf es, trotz des Stirnrunzelns der Mutter, die mich unvorſichtig findet. 
Und ſie fährt Rad. Nach kurzer Zeit ſehe ich die Mutter wieder, und zwar ſehr zu⸗ 
frieden. Es iſt ein Wunder; aber das Kind, das zu nichts fähig war und auf alles 
mit Kopfſchmerzen, Rückenweh, Müdigkeit, Unluſt reagierte, ſitzt nun drei bis vier 
Stunden auf dem Rad und befindet ſich gut dabei. Schlaf, Appetit, Stimmung, 
alles geht gut. „Sie ſcheinen es gleich getroffen zu haben,“ fügt man hinzu. 

Aber ich weiß es beſſer. Als Probe und Beweis für körperliche Leiſtungsfähigkeit 
iſt das Radfahren ausgezeichnet; ein ee Heilmittel iſt es nicht, höchſtens 
zeitweiliges Palliativ. Denn die Krankheit ſo vieler jungen Mädchen iſt kein eingebildeter 
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Schmerz, der durch eine kleine Zerſtreuung weicht; vielmehr iſt es die auf den Körper 
zurückwirkende Krankheit der Seele, die Unzufriedenheit mit der Gegenwart heißt und 
im Mangel einer Lebensaufgabe ihren Urſprung hat. 

Ich habe im Anfang geſagt, daß die Krankheit meiſtens im Mittelſtand vorkommt 
und daß mir das natürlich erſcheint. In der unteren Volksſchicht, wo das Wort gilt: 
wer nicht arbeitet, der ſoll auch nicht eſſen, ſind die Mädchen zur Arbeit gezwungen. 
In den höheren Kreiſen, wo das Leben mit Repräſentationspflichten ausgefüllt ift, 
iſt die Lebensaufgabe des Mannes und der Frau nicht ſo ſehr verſchieden und entbehrt 
alſo des Kontraſtes, der das Nachdenken weckt. Im Mittelſtand dagegen, der für 
Lebensunterhalt und Stellung tüchtig arbeiten muß, iſt zwiſchen dem Mann, der für 
ſein Brod ſchafft, und der Frau, die das nicht thut, eine ſtets größere Kluft entſtanden. 
Die Tochter des Hauſes iſt da nicht mehr die unentbehrliche Arbeitskraft, die ſie zuvor 
war, und das „heilige Muß“ der früheren Zeit wird durch „das Suchen nach Pflichten“ 
jetzt ſchlecht erſetzt. 

Solange die Schulzeit dauert, geht alles gut. Die Tagesaufgabe füllt den Ta 
aus, und um die Zukunft ſorgt ſich kein fröhliches Kind — es ſei denn vielleicht, daß 
es ſich nach der Zeit ſehnt, wo der Schulzwang aufhört und das freie Leben zuhauſe 
beginnt. Eine traurigere Täuſchung als dieſes freie Leben zuhauſe iſt kaum denkbar. 
In den erſten Monaten merkt man es noch nicht ſo ſehr; man ſonnt ſich darin, als 
„erwachſen“ behandelt zu werden, und erſt, wenn der Reiz der Neuheit vorüber iſt, ſchleicht 
ſich unmerkbar die Unbefriedigung in das junge Leben ein. Dann kommt die Störung 
im ſeeliſchen Gleichgewicht, das Schwanken zwiſchen ſchlechter Laune und Selbſt⸗ 
vorwürfen, das erſt die Lebensluſt und dann die Geſundheit aufreibt. Wer mit 
Gemüt und Geiſt am meiſten ausgeſtattet iſt, leidet am meiſten. 

Es geht abwärts, aber nicht ohne Kampf. Denn mit richtigem Inſtinkt fühlt 
das junge Mädchen, wo der Schuh drückt und ſucht deshalb nach nützlicher Arbeit. 
Da giebt es Wohlthätigkeitsbazare, Kinderhorte, Krankenpflege, Herſtellung von 
Blindenſchrift, und allerhand Toynbee-Arbeit. Für die, die künſtleriſch angelegt find 
oder es zu ſein glauben, kommt noch litterariſcher oder muſikaliſcher Dilettantismus 
dazu, was alles wieder in philanthropiſche Arbeit umgeſetzt werden kann. So gelingt 
es, zeitweiſe, den Seelenhunger, der Langeweile heißt, zu ſtillen — nein, aber zu 
täuſchen. Doch Flickwerk bleibt es, und es geht mit jedem Jahre bergab. 

Inzwiſchen tritt etwas anderes ein. Es wird vom Heiraten geſprochen. Darf 
ſie es wagen? Das Kind iſt in der letzten Zeit ſo ſchwächlich, daß ihr alles zu viel 
ſcheint. Aber der Arzt ſagt: es wird wohl gehen. So ein ſchwächliches junges 
Geſchöpf wird manchmal eine tüchtige Frau. Das iſt doch auch die Beſtimmung des 
Mädchens, und die Gelegenheit jetzt unbenutzt zu laſſen, iſt auch etwas gewagt; denn 
richtig gerechnet iſt ſie ſo jung nicht mehr: bald nahen die Dreißig. Auch bekommt 
he einen verſtändigen Mann, der fie ſchonen und ihr keine ſchweren Laſten auf: 

egen wird. 
e Kinder!? — natürlich zunächſt nicht. .. Nach Jahren vielleicht, wenn alles 
gut geht, eins oder zwei. 

So überlegt man, und die Ehe kommt zu ſtande. Im erſten Jahr geht alles 
gut und nach Wunſch. Sie ſcheint etwas ſtärker als ſie früher war; die Leitung des 
Haushalts ermüdet ſie wenigſtens nicht zu ſehr. Im zweiten Jahr geht es etwas 
weniger gut; im dritten beginnt das Kränkeln und, um das Unglück voll zu machen, 
muß ein Kleines kommen. Schlimm genug, daß ſie ſo ſchwächlich iſt. Aber der Arzt 
ſagt, daß ſie es ganz gut aushalten kann, und nun iſt ſie etwas beruhigt. Es ſcheint 
ſogar, als ob ſie auflebt, und wenn es nicht zu kühn wäre, könnte man ſagen, daß 
ſie an der Kinderausſteuer Vergnügen findet. 

Es iſt ſonderbar, daß man bei ſolchen Frauen nie weiß, woran man iſt; nun 
aber die Sachen ſo liegen, iſt es gut, daß ſie es ſo auffaßt. ö 

Das Kleine kommt; alles geht gut und glatt, und ſie iſt glücklich. Die ſtrahlende 
Mutter fühlt jetzt, daß ſie etwas wert iſt und etwas kann. Heilig iſt ihr Vorſatz, 
für das Kleine zu leben. Sie will es ſelbſt ſtillen, ſelbſt beſorgen, alles ſelbſt thun. 
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Aber ach, das Heilmittel kommt zu ſpät. Nicht ſtraflos vertändelt man zehn 
Jahre ſeines Lebens in kleinlicher Sorge um das eigene Wohl. Die ſtrenge Pflicht, 
die ſo ſpät im Leben aufgetreten, wird nicht mehr als ein Freund begrüßt, ſondern als 
böſer Feind abgewehrt, ſobald ihre Forderung mit Ruhe und Bequemlichkeit ſich nicht 
verträgt. Kein halbes Jahr ſpäter — und ſie muß in ein Bad. Das Kleine bleibt 
mit dem Fräulein natürlich zu Haus. Armes Kind, du biſt aus Verſehen ins Leben 
gekommen und verdammt allein zu bleiben, mußt das herrliche Balgen, Fechten, die 
Gemeinſchaft entbehren, die in keinem Kinderleben ungeſtraft fehlt, um nachher als 
einziger Sohn oder als verwöhnte Tochter alles nachzuahmen, was du an Selbſtſucht 
und ſchlechter Laune im Elternhaus kennen lernteſt! 


* * 
* 


Durch die Königliche Akademie der Wiſſenſchaften zu Erfurt wurde für das 
Jahr 1896 folgende Preisarbeit ausgeſchrieben: „Wie läßt ſich die Erziehung der 
weiblichen Jugend in den höheren Beruſsklaſſen unſeres Volks vom 15. bis zum 
20. Lebensjahr am zweckmäßigſten geſtalten ? 

Zwei preisgekrönte Bearbeitungen dieſer Aufgabe liegen mir von zwei Frauen 
vor: von Luiſe Hagen und Anna Beyer. Die Preisfrage ſelbſt und ihre Be⸗ 
antwortung ſind für den Gegenſtand, der uns beſchäftigt, wichtig, weil ſie beweiſen, 
daß der Bankerott der gegenwärtigen Erziehung der Frau auch anderswo, auch in 
Deutſchland, gefühlt wird und Beſorgnis hervorruft. 

Beide Arbeiten ſind auch deshalb leſenswert, weil es den Verfaſſern klar iſt, 
daß der große Fehler in der halben Erziehung und im Mangel an ernſter Arbeit liegt. 
Beide ſuchen das Heilmittel in einer zielbewußten, ernſten Ausbildung der jungen 
Mädchen zu Müttern eines zukünftigen Geſchlechts. Entwicklung des Gemüts und 
Charakters muß dabei im Vordergrund ſtehen. Die Erziehung von Männern und 
Frauen wird demzufolge prinzipiell verſchieden ſein. Der Mann muß alle ſeine Kraft 
und Energie darauf verwenden, Kenntnis und Tüchtigkeit zu erwerben, die er für 
ſeinen zukünftigen Beruf braucht. Die Frau hat nn ganz ihrer eignen geiftigen Ent: 
wicklung zu widmen, die jpäter der Familie zugute kommt. Um es mit den Worten 
von Anna Beyer zu ſagen: „Sie ſoll in ihrem Eheleben, in Familie und Geſelligkeit, 
jenes allſeitige Intereſſe haben und pflegen, das der Mann, durch die Notwendigkeit 
gezwungen, verliert. Die Fachkenntniſſe einer einzelnen Wiſſenſchaft gehen ſie nichts 
an, aber ſie ſoll die aus allem Thatſachen⸗ und Einzelwiſſen und über dasſelbe hin⸗ 
auswachſenden Vorſtellungen, Begriffe und Ideen verſtehen und fortpflanzen, fie ſoll 
weiter dem in allen Menſchen liegenden Triebe zur Schönheit ſowohl in ihrer eigenen 
Erſcheinung als in ihrer Umgebung zum Ausdruck verhelfen; ſie muß verſtehen können, 
in welchem innigen Zuſammenhang das Aſthetiſche mit der Sittlichkeit ſteht, um ſeine 
Bedeutung in Haus und Geſelligkeit zur Geltung zu bringen, kurz, ſie muß jene 
ſchroffen Einſeitigkeiten, die aus der Berufsbildung des Mannes erwachſen, durch eine 
umfaſſende Bildung abſchwächen und ausgleichen. Braucht der Mann zuerſt Fach⸗ 
bildung, fo iſt die ihrige vor allem allgemeine Bildung.“ !) 

Summa Summarum: die durch die Königliche Akademie der Wiſſenſchaften zu 
Erfurt preisgekrönte Löſung der geſtellten Frage iſt die: die Erziehung der weiblichen 
Jugend muß eine Erziehung für die Ehe ſein. 

Daß dieſe Löſung praktiſch unbrauchbar und prinzipiell falſch iſt, werde ich zu 
zeigen verſuchen. | 

Sie iſt praktiſch unbrauchbar, weil fie thatſächlich nichts als eine Fortſetzung 
von der bisher befolgten Methode iſt, deren Bankerott nicht mehr geleugnet werden 
kann. Die weibliche Jugend in unſern Tagen iſt bisher für die Ehe erzogen worden, 
und dieſe Erziehung iſt mißglückt. Man macht einen ſtehenden Sumpf nicht zum 
fließenden Strom dadurch, daß man ihn etwas vertieft. Und eine etwas breitere 


Frau, allerdings nur für den Beruf der Lehrerin und der Arztin. f 
7 


) S. 86 ihrer Schrift ſpricht Anna Beyer gleichfalls warme Worte für das Berufsleben der 
D. Red. 
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litterariſche und äſthetiſche Bildung macht das ſchwache Schulmädchen unſerer Tage! 
nicht zu einer tüchtigen, ſelbſtändigen Frau, die im häuslichen wie im geſellſchaft lichen! 
Leben das Gewicht ihrer Perſönlichkeit in die Wagſchale legt. 

Im Gegenteil. Die Unzufriedenheit mit dem jetzigen Zuſtand, die an dem 
Lebensglück unſerer Frauen und Mädchen nagt und ſie phyſiſch wie moraliſch un⸗ 
fruchtbar macht, iſt mit das Produkt ihrer höheren geiſtigen Entwicklung. 5 

In feiner vor etwa 30 Jahren geſchriebenen kleinen Arbeit: „Die Sklaverei der 
Frau“ bemerkt Stuart Mill mit Recht, daß, wenn man die ſoziale Stellung der Frau 
bleiben laſſen will, wie ſie bis jetzt noch iſt, alles, was man bisher für die geiſtige 
Befreiung der Frau gethan hat, ein Mißgriff geweſen iſt. „Man hätte ſie nicht 
wiſſenſchaftlich bilden müſſen, denn Frauen, die leſen, und noch mehr ſolche, die 
ſchreiben, ſind bei dem beſtehenden Zuſtand ein Widerſpruch, ein ſtörendes Element.“ 

Will man nach dem Soziologen auch den Künſtler über die Wirkung einer 
breiteren intellektuellen Erziehung, die auf die eigene geiſtige Entwicklung der Frau 
und auf dieſe allein gerichtet iſt, hören, ſo leſe man „das Eine, was not thut“ von 
Anna de Savornin Lohmann. Was wird aus den begabten jungen Frauen, 
deren Geiſt mit den Schätzen der Wiſſenſchaſt und Kunſt geſchmückt, aber nicht durch 
die ſtrenge, wenn auch harte tägliche Pflicht gefeſtigt wird — es ſind die Katie's, die 
keine Wurzel in ſich ſelbſt haben, die an der Liebe zu den durch ihre Phantaſie ge⸗ 
ſchaffenen höheren Gebilden ſterben. 

Die ſtrenge Pflicht nun, die in dem gegenwärtigen Syſtem bei der Erziehung 
unſerer jungen Mädchen fehlt, iſt auf keinerlei Weiſe in das Syſtem einzuführen. 

Wenn Luiſe Hagen in ihrer preisgekrönten Schrift die Forderung aufſtellt, daß 
die Erziehung der Töchter in der Familie vom 15. bis 20. Jahr den Eltern zur 
Aufgabe gemacht werden muß, ſo iſt das ein frommer Wunſch und unvereinbar mit 
der Einrichtung des gegenwärtigen geſellſchaftlichen Lebens. Die Zeit iſt nun einmal 
vorbei, wo der Vorrat des Leinenſchranks zuhauſe aus ſelbſtgeſponnenem Garn ge: 
woben wird, und künſtliche Pflichten, die man an die Stelle der natürlichen treten 
läßt, leiden an dem Fehler, daß fie künſtlich und dadurch unfruchtbar find. 

Ein anderer Grund, aus dem ich die Erziehung für die Ehe für grundſätzlich 
falſch halte, liegt darin, daß ſie notwendig zur Unwahrheit führt. 

Es wäre etwas anderes, wenn alle Mädchen ſpäter heirateten, oder wenn man 
vorausbeſtimmen könnte, wer und wer nicht zur Ehe beſtimmt iſt. Da das aber nicht 
der Fall iſt, bedeutet „Erziehung zur Ehe“ eigentlich „Erziehung zur Ehegelegenheit“. 
Hier zeigt ſich ſofort die Halbheit. Denn wer für ein beſtimmtes Fach ausgebildet 
wird, lebt in dem Bewußtſein: „Das will ich erreichen, dafür arbeite ich.“ Bei der 
Erziehung zur Ehe aber werden die Karten nicht offen aufgelegt. 

Die Ausbildung bei jedem andern Fach ſchließt das Recht ein, nach vollendeten 
Studien mit aller Macht nach Ausübung des Berufs zu ſtreben. Je größer der 
Wettbewerb, deſto mehr treibt die Pflicht, die Wettbewerber durch alle ehrlichen Mittel 
zu überholen, und der junge Mann, dem es dabei glückt, erwirbt dadurch nicht allein 
Vorteil, ſondern auch Lob. 

Ganz anders die Frau bei ihrer konventionellen Ausbildung zur Ehe. Es 
ſchickt ſich nicht für fie, wenn fie zu erreichen ſucht, was man ihr als Lebensziel 
aufgedrängt hat. Ihre Aufgabe iſt warten, warten, warten, bis es kommt, und 
kommt es nicht, dann verſaure oder vertrockene in tötender Langeweile mit einem 
Lächeln auf dem Geſicht! So ziemt ſich's für ein Mädchen. Wahrlich, es brauchte 
nicht ſo zu ſein! Und wenn ſie ſich nur den Schein gäbe, ſich nichts merken ließe, 
wäre es ſchon gut. Nun kommt aber als Krone auf das would -be ethiſche Gebäude 
der Bildung zur Ehe die große Lüge der verſteckten Männerjagd — die zu ſchildern 
man mir erlaſſen wird. 

Ein dritter Grund, der die Mißbilligung der Ausbildung zur Ehe rechtfertigt, 
iſt der, daß dieſe Art der Erziehung bei Frauen ohne eigene Mittel zu einer 
wirtſchaftlichen Abhängigkeit führt, ſei es vom zukünftigen Ehemann, ſei es, wenn die 
Ehelotterie eine Niete ergeben hat, von den männlichen Verwandten. Daß das 
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Bewußtſein, nichts zu haben, was man nicht aus Gunſt und als Geſchenk bekommt, 
lähmend und hindernd auf das Selbſtgefühl und den Lebensmut wirkt, bedarf keines 
Beweiſes. Und ebenſowenig, daß darin mit eine Urſache für den Mangel an Lebens⸗ 
energie liegt, den ich im Anfang geſchildert habe. Man muß die zahlloſen kleinen 
Verlegenheiten und Enttäuſchungen in der Nähe geſehen haben, die ſelbſt in wohl⸗ 
habenden Familien aus dem Mangel an Selbſtverfügung über Eigentum entſtehen, 
um ihre Bedeutung für die Lebensfreude und die Charakterentwicklung zu begreifen. 

Dies gilt nicht nur für die unverehelichte, ſondern in vielen Familien auch für 
die verehelichte Frau. Und ſelbſt in der Ehe, wo die Frau, ſei es auf geraden oder krummen 
Wegen, eine freiere Verfügung über das durch den Mann erworbene Geld erhalten 
hat, auch da bleibt noch das Wort von Stuart Mill in Kraft: „Wenn ſie kein eigenes 
Kapital hat, iſt die Fähigkeit etwas zu verdienen, unentbehrlich für die Würde der Frau.“ 

Hiermit glaube ich endgiltig gezeigt zu haben, daß von einer Ausbildung zur 
Ehe als Heilmittel gegen das Leiden, das uns beſchäftigt, kein Heil zu erwarten iſt, 
und wir kommen nun zu der Frage, wo denn wohl das gewünſchte Heilmittel liegt. 
Ich bin oft genug in einem wirklichen Fall vor die Löſung dieſer Frage geſtellt, um 
die Löſung im allgemeinen hier geben zu können. Nicht, daß ich bei der Heilung 
ſo ſehr glücklich geweſen wäre. Im Gegenteil. Es laufen oft unheilbare Fälle 
mit unter. Eine günſtige Prognoſe wage ich in einem gegebenen Fall nur zu ſtellen, 
wenn er noch nicht veraltet iſt, wenn das Mädchen Pflichtgefühl beſitzt, wenn die 
Mutter verſtändig iſt und Freiheit im Handeln hat. Gefordert wird dabei noch, daß 
der empfangene Unterricht nicht zu oberflächlich iſt, ſo daß darauf fortgebaut 
werden kann. 

Mein erſtes Streben iſt nun, die Tochter und ihre Mutter zu überzeugen, daß 
fie körperlich viel ſtärker iſt als ſie ſcheint. Das Rad iſt dafür, wie ſchon gejagt, oft 
ein herrliches Mittel. Meine zweite eigentliche Aufgabe beſteht darin, das Mädchen 
an die Arbeit zu bekommen. Ich meine an ernſte, tüchtige Arbeit, die ſie bis zur 
De Grenze ihres Könnens anſpannt, und die ihr zugleich eine nützliche Zukunft 
verheißt. 

Die hierbei zu überwindenden Schwierigkeiten ſind nicht gering. Neben der 
zeitraubenden Gewohnheit und Sitte, neben der ängſtlichen, übergroßen Sorge der 
Mutter finde ich bisweilen einen ſtarken Feind in der Gegenarbeit einiger Kollegen, 
die der traurigen Lehre huldigen, daß angeſtrengtes Arbeiten für ein Mädchen 
nicht tauge. 

Trotzdem habe ich bisweilen Erfolg gehabt, und dieſe Fälle rechne ich zu den 
dankbarſten meiner Praxis. Der Verſuchung, dieſe Fälle zu erzählen, muß ich wider⸗ 
ſtehen, da innerhalb der Wände meines Sprechzimmers bleiben muß, was dahin 
gehört. 

A Es erübrigt noch, den Inhalt des Geſagten in folgenden Sätzen zuſammen⸗ 
zufaſſen: 

1. Der Mangel an Lebensenergie bei unſern jungen Frauen und Mädchen iſt 
ſeeliſcher, nicht leiblicher Art. 

2. Er hat ſeinen tiefſten Grund in der Unzufriedenheit mit einer Exiſtenz, bei 
N I ſtrenger Pflicht ſowie an einem durch ehrliche Anſtrengung zu erreichenden 
Ziel fehlt. 

3. Er nimmt zu durch das Bewußtſein der Nutzloſigkeit, Ohnmacht und 
wirtſchaftlichen Abhängigkeit und führt ſchließlich zu körperlicher Invalidität. 

4. Die Urſache der Krankheit liegt hauptſächlich in einer verkehrten Erziehung, 
beſonders in der zur Lüge und wirtſchaftlichen Abhängigkeit führenden Aus⸗ 
bildung zur Ehe. 

5. Bei der gegenwärtigen Einrichtung der Geſellſchaft kann das Heilmittel nur 
in einer Richtung geſucht werden: tüchtige Fachbildung, die die Frau in den Stand 
ſetzt, ſich ihr Brod ſelbſt zu verdienen. 

Zum Schluß noch ein Wort. Manche wird vielleicht die Frage auf den Lippen 
haben: giebt es denn für uns Frauen in der Zukunft keine höhere und beſſere 
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Aufgabe als im ſcharfen Wettbewerb mit dem Mann den Streit um das tägliche 
Brod zu führen? Iſt das der Weg, der zu der höheren Entwicklung des Menſchen⸗ 
geſchlechts führen ſoll, die doch das Endziel aller ernſten Arbeit iſt? 

Denen, die ſo fragen, will ich mein Credo ſagen. Ich glaube, daß wir Frauen 
in erſter Linie zu erobern haben: Vertrauen auf und Achtung vor uns ſelbſt. Ich 
glaube, daß wir das auf dem Wege ernſter Arbeit, die wirtſchaftliche Unabhängigkeit 
giebt, erobern müſſen. Der durch Sitte und Herkommen geaichte Typus der Frau 
wird dabei untergehen, und ein neuer wird aufkommen. Wie der ausſehen wird, 
wage ich nicht vorherzuſagen. Aber eins weiß ich gewiß: wir Frauen ſind die Träger 
des Idealen und werden es ſein, einerlei ob wir den Beſen, das Seziermeſſer oder 
das Staatsruder führen. 

Und was unſere durch die Natur uns angewieſene Frauenaufgabe betrifft — 
wenn durch tüchtige gemeinſchaftliche Arbeit der beiden Geſchlechter auf gemeinſchaft⸗ 
lichem Arbeitsgebiet der verderbliche Einfluß einer ſozialen Ordnung vernichtet ſein 
wird, die die Männer keine Selbſtbeherrſchung und die Frauen keine Würde gelehrt 
hat, dann wird vielleicht der Tag anbrechen, an dem ein freies, ſtarkes Frauengeſchlecht 
wieder mit voller Hingabe an der Aufgabe arbeiten kann, bei der wir keine Rivalen 
haben: an der heutzutage von Männern und Frauen wohl durch Worte verherrlichten, 
aber in der That geſchmähten Mutterſchaft. 
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Au find Jahre dahin gegangen, ſeit ich den Entſchluß faßte, eine Stelle als Er: 
zieherin im Haufe eines deutſchen Konſuls in Venezuela anzunehmen, jenem 
heißeſten Land unſerer Erde, fern am Nordrand des ſüdamerikaniſchen Feſtlandes. Es 
war ein ernſter Entſchluß, allein ſo weit in ein fremdes Land zu gehen, unter lauter 
fremde Menſchen; doch der Wunſch, die Welt zu ſehen, war groß und gab 
mir Mut. 

In kurzem war ich reiſefertig. Man hatte mir geraten, mit einem engliſchen 
Dampfer zu reifen, der nach einer Fahrt von 21 Tagen bereits Curagao, den Haupt: 
hafen für die ſüdamerikaniſchen Linien, erreicht und zwar, nachdem er eine Rundreiſe 
über einige der ſchönſten Inſeln des weſtindiſchen Archipels gemacht. So ſchiffte ich 
mich denn in Southampton ein, auf Gott vertrauend, der mich nicht verlaſſen würde, 
und in dem feſten Glauben, daß ſeine Hand mir dieſen Weg vorgezeichnet. 

Wohl war mir das Herz beklommen, als der Dampfer ſich in Bewegung ſetzte, 
als bald die Küſte ſich durch das dichte Schneegeſtöber den Blicken entzog. Ein 
ernſter, letzter Gruß mit der Kanone, Tücherwehen, — und Europa lag hinter uns. 
Alles um mich herum ſprach engliſch, was ich damals mühſam verſtand, und ſo 
fühlte ich mich ſehr vereinſamt. Bald ſenkte ſich die frühe Nacht herab, und die 
hochgehenden Wogen verurſachten ein ſchauerliches Getöſe. 

Ich übergehe die erſten Tage, in denen jeder mehr oder weniger dem grauen 
Elend der Seekrankheit anheimfällt. Vierzehn Tage nur Himmel und Waſſer! Man 
glaubt nicht, wie lang ſolche Tage ſind. Sturmbewegte Nächte blieben nicht aus; 
man konnte weder gehen noch ſtehen auf dem Schiff; und doch war es eine gute 
Reiſe, wie der Kapitän den ängſtlichen Gemütern verſicherte. Am neunten Tag begann 
es wärmer zu werden; alle warmen Hüllen wurden beiſeite gelegt; man merkte, daß 
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man ſich der Tropenzone näherte. Am vierzehnten Tage, morgens um 6 Uhr, kam die 
Inſel Barbados in Sicht, in deren Hafen wir zwei Stunden ſpater einliefen. Es war 
ein wunderſames Gefühl, wieder Land zu ſehen. Kanonenſalven grüßten uns, Flaggen 
wehten, und eine Menge kleiner Boote, von Negern geführt, umſchwärmten den 
Dampfer. Da ſah ich zum erſtenmal die ſchwarzen Kinder der Tropen, wie ſie köſt⸗ 
liche Früchte des Südens, Orangen, Bananen, Feigen an Bord brachten. 

Da der Dampfer viel Ladung zu löſchen hatte, durften die Paſſagiere an Land, 
ſich da umzuſehen. In einem kleinen Boot, von zwei vergnügt grinſenden Negerjungen 

erudert, fuhr ich mit einigen Damen und Herren hinüber nach der Inſel, die im 
herrlichſten Sonnenglanz vor uns lag. Barbados iſt eine engliſche Kolonie, wichtig 
und bedeutend durch ihre reichen Zuderplantagen. Ein ſtolzes Gouvernements⸗Gebäude, 
dicht am Strand gelegen, iſt nebſt der kleinen Kirche das einzige ſehenswerte Bauwerk. 
Die Straßen ſind eng und ſchmutzig, und die fenſterloſen Häuſer geben ihnen etwas 
ungemein Trauriges, Odes. Zwei Drittel der Bewohner ſind Neger, von deren 
Häßlichkeit man ſich kaum eine Vorſtellung machen kann. Die wohlhabenden Neger⸗ 
frauen kleiden ſich nach europäiſcher Mode, aber in den grellſten Farben. Erſtaunlich 
anzuſehen war eine eben aus der Kirche tretende ſchwarze Schönheit, angethan mit 
langer, blauer Seidenſchleppe, roſa⸗ſeidenem Hut mit wallender, weißer Feder, und 
das kurze Wollhaar in unzählige winzige Zöpfchen geflochten, die rings um den Kopf 
weit abſtanden. 

Unendlich lieblich aber iſt die Umgebung der kleinen Stadt; auf einer ſchönen, 
breiten, ſchattigen Landſtraße fuhren wir weit in das Land hinein. Zu beiden Seiten 
des Weges lagen zahlloſe, kleine Häuschen, unter Roſen und Orangen⸗Bäumen halb 
verſteckt; ſie Be im Innern nur einen Raum zum Schlafen, denn unter jenem 
glücklichen Himmelsſtrich, wo ein ewiger Frühling blüht, bedürfen die Menſchen 
nicht viel häusliche Bequemlichkeit. 

Gegen fünf Uhr nachmittags gab der Dampfer den Abſchiedsgruß, und mit der 
untergehenden Sonne, deren letzte Strahlen noch die Kuppel des Regierungsgebäudes 
vergoldeten, fuhren wir wieder in die offene See hinein. Tief dunkelblau wölbte ſich 
der Abendhimmel über uns mit einer Klarheit, wie ſie eben nur in jenen Regionen zu 
finden iſt. Die See war ruhig und ſpiegelglatt, und als der Mond aufging, war 
Barbados bereits am Horizont verſchwunden wie ein flüchtiges Traumbild. — Am 
folgenden Tage berührten wir flüchtig Grenada und St. Vincent, zwei reizende engliſche 
Kolonieen, und näherten uns dann fa Trinidad, der Perle des weſtindiſchen Inſelflors, 
wie dieſe Inſel nicht mit Unrecht genannt wird. Vorgelagert der meilenbreiten 
Mündung des Orinoko, wird ſie in nicht zu ferner Zeit mit dem Feſtland vereinigt 
ſein; ungeheure Erdmaſſen, die der gewaltige Strom mit ſich führt, lagern ſich in dem 
gewaltigen Mündungsgebiet derart an, daß ſchon jetzt der bedeutendſte Hafen der Inſel, 
der der Hauptſtadt, ganz verflacht und den großen Schiffen unzugänglich wird. Weit 
draußen vor der Rhede wird der Anker ausgeworfen. Ein wunderbares Schauſpiel 
bieten aber hier die aus dem Urwald ſich heranwälzenden Waſſermaſſen des Orinoko, 
deren dunkelgrüne Färbung im blauen Meerwaſſer ſich abhebt, um ſo intenſiver, als 
der Strom zahlloſe Waſſerroſen, Schilfpflanzen u. ſ. w. mit ſich führt; ſo bahnte ſich 
unter Blumen der Dampfer ſeinen Weg. 

Frühmorgens ſahen wir im Glanz der Morgenſonne, von grünen Wieſen um⸗ 
geben, von Palmen beſchattet, Port of Spain, die Hauptſtadt Trinidads, vor uns 
liegen; dahinter, fern am Horizont, eine Kette blauer Berge, in deren Mitte das von 
leichten Rauchwölkchen umſäumte Haupt eines Vulkans. Wie ein Märchenbild lag es 
vor uns, wie ein Traum von einer überirdiſchen, ſchöneren Welt! 

Sofort nach unſerer Ankunft beſtiegen wir ein kleines Boot, die ſchöne Inſel 
zu beſuchen, die freilich, in der Nähe geſehen, in gewiſſem Sinn allgemein eine Ent⸗ 
täuſchung bereitete. Seit ſieben Monaten war kein Tropfen Regen gefallen, und der 
Boden ſchmachtete nach Erquickung. Langſam pilgerten wir bei einer Hitze von 26m R. 
durch die einer Sandwüſte gleichenden Straßen. Die flach gedeckten, ganz ſchmuckloſen 
Häuſer ziemlich reizlos; aber in den Straßen ein buntes Gewühl von Menſchen aller 
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Nationen, aller Farben und aller Stände. Zwiſchen Europäern, Indianern, Mulatten 7 


und rieſigen Negergeſtalten kleine, ſchlanke Hindus, die von den Engländern zur Arbeit 
in den Plantagen aus Oſtindien hierher gebracht worden, weil fie fleißiger und aus⸗ 


dauernder ſind als jede andere Race. In ihrer maleriſchen Tracht ziehen ſie den Blick 


auf ſich, und ihre graziöſen Bewegungen ſchmeicheln ſich ein. Weiße Tücher, geſchickt 
um Hüften und Schultern geworfen, Glasperlenbehänge an den nackten Armen und 
Beinen, mehr nicht. Dieſe ärmſte Klaſſe der Bevölkerung beſitzt gar kein Heim; auf 
der Straße ſind ſie zu Hauſe; ganze Familien, Vater, Mutter und Kinder, letztere 
natürlich ganz nackt, kauern an den Straßenecken oder auf den freien Plätzen bei 
einem Kohlenbecken, worauf die kärgliche Mahlzeit bereitet wurde: ein wenig Kakao 
und in der Aſche geröſtete Platanos, Früchte des Bananen-Piſang. 

Merkwürdig berührt den aus Europa eben angekommenen Fremden der Anblick 
unzähliger, großer, ſchwarzer Vögel, unſern Raben ähnlich, von denen es überall 
wimmelt. Sie bilden, ſozuſagen, eine Art Straßenpolizei, indem ſie dieſelben von 
allem Unrat, Küchenabfällen u. ſ. w. ſäubern. Die Verwaltung der Stadt ſchützt 
dieſe Raubvögel, die ihr auf ſo bequeme Weiſe vieles Läſtige aus dem Wege 
räumen. 

Tags darauf ſetzten wir die Reiſe fort und näherten uns fchon nach wenigen 
Stunden der Küſte des Feſtlandes; ſteil ragten die gewaltigen Felſenmaſſen der hart 
an das Meer herantretenden Cordilleras empor; ihre Häupter bis in die Wolken, die 
Schneefeldern gleich ſich an den Abhängen lagerten. Flüchtig berührten wir La Guaira, 
den Hafen von Caracas, der Hauptſtadt von Venezuela. La Guaira, ein ödes 
Felſenneſt auf vulkaniſchem Geſtein, „verbrannt von ſcheitelrechter Sonne Gluten“, 
lud nicht gerade zu einem Beſuche ein; aber mit Urwald bedeckte, noch unbewohnte 
Inſeln zogen ſich längs der Küſte hin und lockten, in die dunklen Geheimniſſe ihrer 
Laubmaſſen einzudringen. 

Bald ſollten wir zum erſtenmal den Fuß auf amerikaniſchen Boden ſetzen; noch 
eine kurze, herrliche Tropennacht auf dem vom Vollmond beſtrahlten Meer, und wir 
landeten in Puerto Cabello, einem der großen Häfen für den Export des Kaffees. 
Rieſige Baumwollenbäume ſpendeten am Strande einen wohlthuenden Schatten; ſonſt 
aber ſtrahlte eine glühende Sonne auf öde, menſchenleere Straßen, auf denen nur 
hie und da ein kleiner ſchwarzer Waſſerverkäufer hinter ſeinem melancholiſchen Eſel 
einherſtampfte. Es lag wie eine Kirchhofsſtille über der ganzen Stadt; alle Jalouſien 
feſt geſchloſſen, — es war Sonntag, alle Kaufhäuſer zu, — kurz, troſtlos; ſo daß die 
Rückkehr an Bord wie ein Freudenfeſt erſchien, das Wiederſehen mit dem Kapitän, 
als ob man ſeit Jahren ſeinen beſten Freund entbehrt hätte. 

Am folgenden Morgen, dem 22. Tag unſerer Reiſe, legten wir in Curacao an, 
der vorläufigen Endſtation für mich, wo ich Abſchied von meinen Reiſegefährten zu 
nehmen und auf einen kleinen Dampfer zu warten hatte, der mich nach Maracaibo 
bringen ſollte, das die engliſchen Linien nicht direkt berühren. Die am Quai gelegene 
Poſada nahm mich auf, und in dieſen „heiligen Hallen“ begann ich, die ganze Größe 
meiner Unternehmung zu ermeſſen. Die Einrichtung des Schlafzimmers, das mir an: 
gewieſen wurde, beſtand aus einem höchſt ſchmierigen Waſchtiſch, zwei alten Stühlen und 
dem ſogenannten Bett; das kurioſeſte Ding, das ich je geſehen: zwiſchen zwei Holz: 
böcken war ein Stück Segeltuch ſtraff geſpannt, darüber eine rote Decke gebreitet und 
ein Lederpolſter für den Kopf; einladend ſah es nicht aus. Was aber das Unbe⸗ 
haglichſte war, das waren zwei Fenſter ohne Glas, die auf eine Galerie hinausgingen, 
wo nachts die geſamte Negerdienerſchaft ſchnarchte; der Gedanke, es möchte mich 
einer von ihnen mit einem Beſuch beehren wollen, war nicht ſehr erfreulich. So lag 
ich denn wach, umſo mehr als Scharen von Ameiſen und Mosgquitos ſich über meine 
Ankunft derart freuten, daß ſie mich keinen Augenblick in Frieden ließen. 

Die von einer ſehr unſauberen Negerin mir ſervierten Mahlzeiten waren boch 
fraglicher Natur, und ich könnte nicht ſagen, daß ich die in einem rötlichen Ol 
ſchwimmenden Produkte ihrer Kochkunſt nach Gebühr gewürdigt hätte. Der Gedanke, 
das alles in der Welt vorübergehe, tröſtete mich in jenen Tagen, obgleich ich mir 


2 
* 
u 
4 


Als Erzieherin in Venezuela. 103 


hätte ſagen können, daß es am Ende noch ſchlimmer kommen würde. Die elf Tage 
meines Aufenthalts waren eine Geduldsprobe, wenngleich ich mich bemühte, möglichſt 
viel von der Inſel und ihren Bewohnern zu ſehen. Curacao iſt eine holländiſche 
Beſitzung; wenig fruchtbar, denn der durchweg felſige Boden bringt nirgends einen 
grünen Halm hervor. Und nie habe ich einen wehmütigeren Anblick gehabt, als den 
des dortigen Kirchhofs. Nicht in die Erde bettet man die Toten, ſondern wölbt über 
dem Sarg ein kleines Steinhäuschen. Nicht ein Blümchen ſchmückt die Reihe dieſer 
weißglänzenden Sarkophage, die ich zuerſt bei einem Abendſpaziergang im ungewiſſen 
Licht des Mondes vor mir ſah. 

Auf ſolchen Abendſpaziergängen kam ich oft durch enge, nur von Negern 
bewohnte Gaſſen; da ſaßen die Bewohner vor den Thüren und ſpielten auf einer 
Guitarre oder Harmonika ſanft klagende Melodien. 

Endlich kam der kleine Dampfer, der nach 24 Stunden einer höchſt ſtürmiſchen 
Überfahrt mich nach dem Hafen von Maracaibo brachte. Unter unbeſchreiblichem 
Rollen und Stampfen arbeitete das kleine Schiff gegen die Golfſtrömung an; es war 
ein unheimlicher Kampf gegen die ſich überſtürzenden Wogen. Dann wurde die Fahrt 
etwas ruhiger, und als ich mich eben von einem letzten Anfall der Seekrankheit etwas 
erholt hatte und mit tiefer Bewegung geſpannteſter Erwartung oben am Steuerbord 
ſtand, kam endlich der Hafen und die Stadt Maracaibo in Sicht. 

Hart am Eingang einer Lagune liegt der Ort, freundlich von hohen Palmen 
umgeben. Der Stadt gegenüber, am jenſeitigen Ufer, eine Reihe kleiner Landhäuſer, 
halb hinter den Palmen verſteckt. Und dort wehten deutſche Flaggen zum Gruß für 
den hereinkommenden Dampfer, weil eine Deutſche an Bord war. Der Konſul kam 
ſelbſt mich abzuholen und geleitete mich in ſein Haus, wo ſeine Familie mich liebevoll 
empfing. Und in einem jener Landhäuſer fand ich nun die Stätte, wo ich auf Jahre 
hinaus ein Glied der Familie werden, alle Entbehrungen, geiſtige und materielle, mit 
ihr teilen und in ernſter Arbeit eben jene Entbehrungen vergeſſen ſollte. Dem Himmel 
ſei ewig Dank, daß er mich in einen Kreis liebenswürdiger, edler Menſchen führte, 
deren Freuden und Leiden, deren Sorgen ich von nun an als meine eigenen betrachten 
lernte, denen ich bis zum Tode Liebe und Verehrung zolle. N 

Beim erſten Eintritt in dies Haus der Tropen empfand ich, daß der Begriff 
„häusliches Behagen“ hier ausgeſchloſſen ſei. Das Haus war einer Scheune zu 
vergleichen, eine durch leichte Wände in verſchiedene Räume geteilte Halle; der Fuß⸗ 
boden rohe Pflaſterſteine, die Wände kahl, weiß getüncht, die offenen, glasloſen 
Fenſter, mit eiſernen Gittern verſehen und nur durch leichte Jalouſien geſchützt; die 
Decke des Hauſes ein Rohrgeflecht, in dem zahlloſe Fledermäuſe ihre Schlupfwinkel 
hatten, von wo aus ſie des Nachts in toller Jagd durch alle Räume flogen. Welch 
eine Selbſtüberwindung lernt der Neuangekommene üben! Wie bald wird man gewahr, 
daß Ungeziefer jeder Art, giftig und gefährlich, das Zimmer, ja das Bett mit einem 
teilt: Scorpione, Tauſendfüße, giftige Eidechſen, große Spinnen, ja ſelbſt Schlangen 
ſind maſſenhaft vorhanden und oft im Zimmer zu finden. Das tropiſche Amerika 
verfügt über großen „Reichtum“ in Bezug auf die Inſektenwelt. Spinnen der 
mannigfaltigſten Art, unter ihnen die mata caballo, deren ſchwarzer Leib thalergroß 
und deren Biß ungemein giftig iſt. Von den Schlangen ſind viele harmlos; doch 
giebt es Rieſenſchlangen und die giftige coralis, deren Leib ſchwarz und rot geringelt 
iſt. Um dieſen zahlloſen Gäſten keine Schlupfwinkel zu bieten, iſt die Einrichtung 
der Häuſer die denkbar einfachſte: weder Teppiche, noch Vorhänge, noch Schränke! 
Nur das Allernötigſte: eine Hängematte oder ein aufgeſpanntes Segeltuch zum 
Schlafen, zum Schutz gegen Mosquitos mit einem Gazevorhang verſehen, Tiſche und 
Schaukelſtühle; mehr nicht. Außerordentlich groß iſt hingegen der Luxus an Dienerſchaft: 
acht, zehn und mehr Perſonen gehören zu einem Haushalt, der bei uns höchſtens 
zwei bis drei bedarf. Es ſind dies Neger oder Indianer; jedes von ihnen bringt 
beim Eintritt in den Dienſt ſeine drei oder vier Kinder mit, die incognito mit durch⸗ 

efüttert werden! Freilich ſind ſie alle ſehr beſcheiden; keinen Raum zum Schlafen, 


ein Lager beanſpruchen ſie, nur ein wenig Nahrung. Abends legen ſich alle auf die 
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harte Erde, draußen im Garten, unten am Strand, irgendwo; morgens baden fie in 
der Lagune; fie kennen nicht den Luxus eines Handtuchs, naß ſchlüpfen fie wieder in 
die dürftigen Fähnchen, die kaum ihre Blöße bedecken. Alle rauchen fie bei Der 
Arbeit, die alte Köchin an ihrem Herd, die Waſchfrau bei ihrer Wäſche; hat man den: 
geringſten Einwand gegen ihr Thun und Treiben, ſo verlaſſen fie ſofort den Dienit, 
an dem ihnen wenig gelegen iſt. Und in all dieſes ſchickt ſich die deutſche Hausfrau⸗ 
und lernt bald „das Unvermeidliche mit Würde tragen“. Der Eingeborene ſpricht: 
mit Entſetzen von der terra fria, von der die alemanes zu ihm kommen, und: 
wundert ſich, wenn fie nicht alles ſchön bei ihm finden. In einer glücklichen: 
Bedürfnisloſigkeit lebt er dahin, froh und zufrieden, wenn er täglich eine Taſſe Kakao: 
und ein Stück harten Ziegenkäſe hat. Verſagt ihm doch die Natur oft ſogar das 
nötige Trinkwaſſer. Im April und Mai, wenn die trockene Jahreszeit zu Ende geht, 
wenn die erſten Regen ſehnſüchtig erwartet werden und der Wohlhabende ſorgenvoll 
den Reſt von Regenwaſſer in ſeiner Ciſterne betrachtet, dann gräbt der Arme tiefe 
Löcher in den Boden, ſtellt ein Gefäß hinein und iſt froh, wenn nach ſtundenlangem 
Warten dieſes vollgeſickert iſt mit einer lehmigen Flüſſigkeit. Maracaibo, am See 
gleichen Namens gelegen, iſt gänzlich ohne Trinkwaſſer, denn die Waſſer der Lagune 
ſind bitterſalzig. In den Beſitzungen der Reichen fängt man in den Regenmonaten 
in Ciſternen das Regenwaſſer auf, das dann, in Thonkrüge gefüllt und in den 
Zugwind geſtellt, ganz kühl ſchmeckt. Daß ab und zu ein kleiner Froſch im Krug 
ſitzt, darf einen freilich nicht erboſen. 

Aus dieſem Mangel erklärt ſich auch die Unfruchtbarkeit des Bodens der nächſten 
Umgebung. Mühſam zogen wir in Kiſten einige Roſen; außer den Palmen und den 
allerdings rieſigen Oleanderbäumen ſahen wir nur Cactusſtauden, dieſe poeſieloſeſte 
aller Pflanzen, die der Landſchaft ſtets etwas Odes, Trauriges giebt; kein Gras⸗ 
hälmchen, kein noch ſo beſcheidenes Blümchen. Dafür belebte eine bunte Vogelwelt 
unſeren Garten, der ſich bis zum Strand hinabzog; wie Diamanten glitzerten die im 
Sonnenlicht herumſchwirrenden Kolibri; dunkelgelbe Tropiale und feuerrote Kardinäle 
ließen ihre laute Stimme vernehmen, und die leiſen Schmeicheltöne allerliebſter Lach⸗ 
tauben antworteten von allen Seiten. 

Das Land Venezuela iſt in jeder Hinſicht von der Natur reich bedacht; aber 
der Menſch, der nichts bedarf, hebt dieſe Schätze nicht, die ſie ausſtreut. Reiche Gold⸗ 
adern, mächtige Salzlager ſind im Innern der Berge vorhanden; niemand hebt ſie. 
Höher als die Kette des Montblanc erhebt ſich die Sierra de Santa Marta, deren 
Spitzen in ewigem Schnee begraben liegen; ſteil ſteigt ſie von der Küſte an in die 
Höhe und flacht ſich jenſeits des Kammes langſam nach und nach ab. Von Marakaibo 
aus, dem heißeſten Ort der Erde, iſt man in drei Tagen in der Region des ewigen 
Schnees. Auf ſchmalen Maultierpfaden, neben grauſigen Abgründen hin, wandert 
der deutſche Kaufmann in das Innere des Landes, wo unabſehbar die Reis- und 
Kaffee⸗Plantagen ſich erſtrecken; hängt doch von der Ernte alles für ihn ab. Wahr: 
lich, nicht mühelos iſt der Gewinn, den der fleißige Europäer hier für ſich erſtrebt. 
Vor Sonnenaufgang beginnt ſeine Thätigkeit; bei einer Hitze von 26 — 28 R. arbeitet 
jeder ununterbrochen bis gegen Sonnenuntergang, um dann den Abend ſtill im Kreis 
der Seinen zu verleben. Da giebt es Jahr aus und ein nichts, was den Geiſt er⸗ 
friſcht, keinen Kunſtgenuß, keinen Spaziergang, — denn unerbittlich hält die glühende 
Sonne jeden im Hauſe feſt; — in erdrückendem Einerlei ſpinnt ſich das Daſein ab, 
in dem das Eintreffen der Poſt, die der Dampfer bringt, das einzige Ereignis bildet. 
Und nicht allein geiſtige, auch materielle Genüſſe heißt es entbehren lernen. Der 
Tiſch bietet keine Gemüſe, keine Kartoffel, keine Butter, kein Brot! Da im Lande 
ſelbſt kein Getreide gebaut und alles Mehl von New-Pork importiert wird, jo 
hatten wir oft, wenn der kleine Vorrat erſchöpft war und der Dampfer länger aus⸗ 
blieb, tagelang keinen Biſſen Brot. Das iſt eine ſchmerzliche Entbehrung für uns; 
den Eingeborenen berührt ſie nicht; ihm erſetzt die Frucht des Piſang das Brot voll⸗ 
ſtändig. Unreif gepflückt und in der Aſche geröſtet oder reif in Scheiben geſchnitten 
und in Fett gebraten, in jeder Form und zu jeder Tageszeit iſt ſie ihm willkommen. 
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An Ausſehen einer Gurke ähnlich, enthält ſie eine mehlige Subſtanz von ſehr nahr⸗ 
hafter Beſchaffenheit. Für die Freunde einer wohlbeſetzten Tafel bot der Markt eine 
Menge Leckerbiſſen, mit denen ſich leider nicht jeder europäiſche Magen einverſtanden 
erklärt; da gab es zierliche Eidechſen, wilde Kaninchen, Gürteltiere (o Entſetzen!), 
nach Moſchus duftende Krokodileier, Schildkröten, doch auch Fiſche und Geflügel in 
Menge, und — last not least — die herrlichſten Früchte: in Prachtexemplaren die 
duftige Ananas und die Königin der Früchte, die köſtliche Cherry mosa; die würzigen 
Beeren der Kakteen, Feigen und Apfelſinen. 

Die dienende Klaſſe beſteht, wie ſchon erwähnt, aus Indianern und Negern, 
und es gilt im allgemeinen die Anſicht: „Je ſchwärzer, deſto treuer.“ — In unſerer 
nächſten Nähe, auf einer kleinen Halbinſel, wohnte noch ein Stamm unverfälſchter, 
reiner Indianer, von rotbrauner Farbe, in vollſtändiger Wildheit. In Pfahlbauten 
im Waſſer lebend, ihre eigene Sprache ſprechend, ohne jegliche Kenntnis von Religion 
und Geſetz, weit und breit wegen ihrer Diebereien gefürchtet. Von Zeit zu Zeit kommen 
fie in die Stadt, um ihre Kinder zu verkaufen; für eine Flaſche Branntwein iſt ſolch 
ein armes, kleines Weſen zu haben, das zur Dienſtbarkeit gekauft und erzogen wird. 
Meiſt ſchließen ſie ſich ſehr innig an die Familie ihres Herrn an, der ſie wohl zuerſt 
mit der Peitſche erziehen muß, um ihnen den Begriff von „Mein“ und „Dein“ bei: 
zubringen. Der Staat knüpft an dieſen Menſchenhandel nur die eine Bedingung, daß 
das gekaufte Kind durch die Taufe in den Bund der Chriſtenheit aufgenommen werde. 
Auch hat man in den letzten Jahren Schulen für das arme, unwiſſende Volk ein⸗ 
gerichtet, deren Beſuch freilich noch ſpärlich genug iſt; das erſchlaffende Klima, die 
Bedürfnisloſigkeit ſind ja die natürlichen Urſachen einer für uns unglaublichen Träg⸗ 
heit. Und doch wohnt dem Volk viel Sinn für Poeſie inne, die ſich ſchon in ſeiner 
bilderreichen Sprache kundgiebt. Der Arme bittet um ein Almoſen, indem er die 
Worte ausruft: „Por la vida de Sus queridos“ (bei dem Leben deiner Lieben); 
er dankt mit den Worten: „Vo beso sus piés“ (ich küſſe deine Füße). Liegt doch 
ſchon in der ſpaniſchen Sprache ſelbſt unendlicher Woblklang, Harmonie und Anmut. 
Mit kindlicher Frömmigkeit hängt jeder einzelne an den Ceremonien der katholiſchen 
Kirche; haben doch auch mich ihre Prozeſſionen am Charfreitag tief ergriffen. Auf 
der Plazza Major wurde mit Fackelbegleitung der gekreuzigte Heiland in einem köſt⸗ 
lichen, offenen Sarge von geſchliffenem Schildpatt vorübergetragen. 

Den gewaltigſten Eindruck aber, dem jeder aus gemäßigter Zone Kommende ſich 
nicht verſchließen kann, bringen wohl die Naturereigniſſe hervor, deren Großartigkeit 
uns oft auf das tiefſte erſchüttert hat. Noch war ich nicht drei Monate im Lande, 
als verheerend eine Heuſchreckenplage über uns hereinbrach. Eines Morgens, gegen 
zehn Uhr, wurde es plötzlich dunkel; ein ſeltſames Schwirren in der Luft ließ uns 
einen Orkan befürchten, als mit einemmal große Scharen von Heuſchrecken herangezogen 
kamen; wie ein Schneeſturm wirbelten dieſe Untiere um uns herum, 14 Tage lang 
ununterbrochen! Scharenweiſe kamen ſie zu den offenen Fenſtern herein; Millionen 
fielen überall zur Erde, wo ſie zertreten wurden; die Lagune war hoch mit ihnen 
bedeckt, die nun bei der furchtbaren Hitze ſofort in Verweſung übergingen und einen 
beſtialiſchen Geruch verbreiteten. Alles irgendwie Vertilgbare fiel den gefräßigen 
Tieren zum Opfer; die stores wurden geſchloſſen, Handel, Verkehr, alles hörte auf. 
In den Straßen zündete man allenthalben Feuer an, in der Hoffnung, die Tiere zu 
verſcheuchen; es diente zu nichts, als Qualm zu verbreiten und die ohnehin ſchon ver⸗ 
peſtete Luft noch unerträglicher zu machen. Thränenden Auges ſtand man ratlos 
dieſer Heimſuchung gegenüber und harrte der Erlöſung von dieſem Übel. 

Kaum war dies Schrecknis einigermaßen in den Hintergrund getreten, ſo trat 
mit der Regenzeit die Periode der Orkane ein, deren Gewalt wir uns eben ſo wenig 
vorſtellen können als die Schnelligkeit, mit der ſie kommen. In ſolchem Aufruhr der 
Elemente mag wohl das Menſchenherz zittern! Brachen die Gewitter des Nachts 
aus, ſo ſtand jedermann auf, umſomehr als der überall durchdringende Regen uns 
zwang, eine trocken gebliebene Ecke aufzuſuchen. Da ſaß ich denn bei den weinenden 
Kindern und ſprach ihnen Troſt zu, deſſen ich ſelbſt bedurft hätte. Tiefer noch wird 
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die Seele erſchüttert, wenn, ſchrecklicher als jedes andere Naturereignis, ein Erd- 
beben eintritt. Maracaibo ruht auf vulkaniſchem Boden, und häufige Erdſtöße, 
ſekundenlanges Rollen und Stoßen erzählt feinen Bewohnern von dem Vorhanden ſein 
unterirdiſcher Mächte. Nur zu oft während meines Aufenthalts brach auch dies 
Schrecknis über uns herein. Mitten in der Nacht von einem heftigen Stoß aufgeſcheucht, 
eilt man ins Freie; draußen Scenen unbeſchreiblicher Verwirrung; die Neger auf den 
Knieen liegend, immerfort „misericordias, Dios“ rufend, mit den Geberden der 
Todesangſt, denn ſie ſehen in dem Vorgang eine Warnung vor dem hereinbrechenden 
Strafgericht Gottes. Dann ſucht man ſich gegenſeitig zu beruhigen; man tritt behutſam 
in das verlaſſene Haus und unterſucht, ob ſein Dach und ſeine Mauern noch feſtſtehen 
und — — — legt ſich ſchließlich wieder hin, ſelbſt auf die Gefahr hin, daß die 
nächſte Stunde eine Wiederholung des Stoßes und neue Auftritte gräßlichen Ent: 
ſetzens bringe. 

Unwillkürlich drängt ſich die Frage auf, wie es möglich ſei, dies alles zu ertragen? 
Aber was läßt die Gewohnheit uns nicht ertragen? Der Eingeborene kennt es nicht 
anders und liebt die Scholle, auf der er geboren; und der Europäer ſucht dort, was 
die Heimat ihm verſagte, den Gewinn, den er den Verhältniſſen abtrotzt. Aber eben 
in dieſem Kampfe liegt ja auch der Reiz des Daſeins. 

Nach einem Aufenthalt von nahezu fünf Jahren verließ ich die Stätte einer 
angeſtrengten Thätigkeit, aber auch einen Kreis lieber Freunde. In ſolch weiter Ferne 
ſchließt man ſich eng aneinander, Freud' und Leid wird gemeinſam empfunden; vor 
allem aber werden wir uns in der fremdartigen Umgebung unſerer Zugehörigkeit zur 
deutſchen Heimat erſt ganz bewußt. Nie war ich ſtolzer darauf, eine Deutſche zu ſein, 
als ſeitdem ich im Ausland geweſen. Die Ehren, die der deutſche Konſul als Ber: 
treter ſeines Kaiſers und ſeiner Nation entgegennimmt, ſind in der That wohlthuend. 
Die deutſche Kolonie in Maracaibo war ja nur klein, etwa vierzig bis fünfzig 
Perſonen — aber unſer Haus war der Mittelpunkt für alle. Wenn der Abend ſank, 
dann kamen unſere jungen Landsleute, die in der Stadt wohnten, zu uns heraus— 
geritten, um ein Stündchen zu verplaudern und ein Glas deutſchen Bieres zu trinken. 
ind Mühe Bier“, aus der Heimat geſandt, das größte Labſal nach des Tages Hitze 
un ühe. 

„Wo auch nur zwei Deutſche leben“, ſie bilden einen Verein! Auch wir hatten 
einen Geſangverein. Und wenn des Abends die Ruderſchläge des deutſchen Ruder: 
bootes näher und näher kamen, wenn deutſche Volkslieder, von friſchen, wohlbekannten 
Stimmen geſungen, über die Wellen der Lagune herübertönten, dann dachte man 
heim und trocknete leis die Thräne, die in der Fremde der Heimat galt. 


N rn 
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Die Erfahrung hat an den amerikaniſchen Hochſchulen, an den Mädchengymnaſien, an den 
Studentinnen und Arztinnen gezeigt, daß vernünftig betriebenes Studium die Geſundheit fördert. Die 
ſchlechten Erfahrungen, die gerade die Nervenärzte über Lehrerinnenexamen und Erzieherinberuf gewonnen 
haben, gründen ſich nur darauf, daß oft nach einer mangelhaften, in ungeſunden Schulen gewonnenen 
Vorbildung unter Angſt und Not in zwei Jahren das ganze Wiſſen der Lehrerin erworben werden ſoll, 
und zwar oft von wenig Befähigten. Dazu kommt dann noch all das Mißliche und Schwierige der 
Stellung, die Überlaſtung mit Arbeit bei ungenügender Beſoldung, oft auch bei einer Behandlung, die 
der Bildung und dem darauf beruhenden berechtigten Selbſtgefühl wenig entſpricht. Unter ſolchen Ver: 
hältniſſen verſagt aber auch die Geſundheit des Mannes. Dr. Otto Dornblüth. 
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Stile im Hfurm. 


E⸗ pfeift der Nordwind, und die Woge rennt 
Zu Füßen dir und mir mit lautem Schlage — 
Entfeſſelt feiert heut das Element 

Die erſte Orgie der Novembertage. 


Der Sommer ſchwand, und wilder rauſcht das Meer, 
Und nun empören ſich erwachte Geiſter 

Und werfen Wind und Wellen um ſich her 

Wie feile Sklaven — denn ſie ſind die Meiſter! 


Sie ſchreien auf und jubeln in die Luft, 
Urtrotzig kühn in wütendem Beginnen, 

Als ob ein ganzes Heer Titanen ruft 
Kampfluftig in den Waſſerſchlöſſern drinnen. 


Metallen glänzt der Welle ſchneller Cauf, 
Wo windgepeiſcht die lachenden Najaden 
Den weißen Giſcht zu dir und mir herauf 
Binfchleudern, uns die Wangen drin zu baden. 


Wie Schleier wallt es weiter an den Strand. 
Champagnerſchaum auf filberhellen Schalen, 

So trägt die Welle ihren Giſcht ans Cand, 
Durchſchwirrt von ſiebenfarbnen Sonnenſtrahlen. 


Ein toller Reigen iſt es, der da toſt, 
Bewegung überall und wildes Stürmen; 
Das Meer, das geſtern noch ſo lind gekoſt, 
Will heut ſich frevelhaft zum Himmel türmen. 


Quhlofe Wut ... nur du und ich find ftill — — 
Uns ſingt mit warmem Mund im kalten Norden 
Der Meereswoge dröhnendes Gebrüll — 

Ein Liebeslied in raſenden Akkorden. 


Emil Roland (Emmi Tewald). 
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Erzählung 


von 


Al. Bermann. 
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Nachdruck verboten. 


Seit Gerdas Eintritt war faſt ein Monat 
vergangen. Es war Mittagszeit, und Fräulein 
Rasmuſſen hütete allein die papiernen Schätze 
des kleinen Ladens, als der Weißkopf des 
alten Hausdieners zwiſchen der Thür des an⸗ 
grenzenden Lagerraums ſichtbar wurde. 

„Schon wieder zurück, Hanſen?“ 

„Je ja, je ja, Mamſell, der Schreck hat 
mir Beine gemacht. Je ja —“ 

„Das klingt ordentlich bedenklich! Was 
iſt denn vorgefallen? Sie dürfen dreiſt laut 
ſprechen, es iſt niemand ſonſt hier, niemand“, 
ſchrie ſie ihm nochmals ins Ohr. 

Er nickte. „Wiſſen wir, wiſſen wir alles. 
— Lürßen ſteht drüben auf der Ecke; bei Kauf: 
mann Falkſtröm ſoll gleich ein Brautpaar in 
die vergoldete Hochzeitskutſche ſteigen, mir war 
nicht nach Brautpaar zu Mute — gewiß nicht — 
ich hatte reichlich genug an dem andren Pär⸗ 
chen, dem ich begegnet bin, — ſehr begegnet! 
Ich hab's nicht gedacht, daß Sie recht hatten, 
dummer Schnack von unſerm Ladenfräulein 
habe ich gemeint —“ 

„Sehr höflich! — Um alles in der Welt, 
Hanſen, ſo hören Sie doch auf in Rätſeln 
zu reden, wem find Sie denn ‚jehr‘ be⸗ 
gegnet?“ 

„Man ſchämt ſich wahrhaftig, es laut 
werden zu laſſen. Na, wenn ſie ſich nicht 
genieren, zuſammen durch den Stadtpark zu 
laufen, er, der alte Knopf, mit verliebten Augen 
ſo dicht neben ihr her, ſo dicht“ — er näherte 
ſich bedenklich dem Ladenfräulein — „und redet 
in einem fort in ſie rein und verwendet keinen 
Blick von ihrem Puppengeſicht — und ſie, als 
wenn ſie was verloren hat, guckt partout in 
den gelben Kies —“ 


„Sie meinen doch nicht etwa — unſern | 


Herrn Carlſen und —“ 
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Schluß von Seite 24. 


„Unſere hübſche Mamſell, wen ſonſt? So 
wahr ich Nils Hanſen bin, keine andere! — — 
Da ſchlagen Sie die Hände über dem Kopf 
zuſammen. So hat's kommen müſſen, ja ja! 
Unſre alte Madame, ſie war garnicht ſtolz, 
was unſern jungen Herrn ſeine ſelige Mutter 
iſt, der hat's geſchwant. ‚Nils‘, hat fie ge⸗ 
ſprochen und dabei geſeufzt, ‚wenn meinen 
Erik nur nicht eines Tages die Reue plagt, 
daß er ſich ſo was Apartes zur Frau genom⸗ 
men hat, wenn er ſich nur nie nach einer 
Ehefrau von unfrer guten, kräftigen, ſchwediſchen 
Art ſehnt!“ 

„Hüten wird ſich der Chef und dieſes Ding 
heiraten! Da brauchen Sie ſich keine Sorge 
zu machen. Die Lundgreen, die iſt ihm nur 
eine artige Zerſtreuung, ſchlägt ihm die Zeit 
tot — iſt erſt Frau Joaquina mit dem Jungen 
zurückgekehrt — wie kann dieſer Menſch ſeinem 
Fleiſch und Blut das anthun! — dann ge⸗ 
wöhnt er ſich das Mädel ſchon wieder ab.“ 

„Na, na, wenn Sie nur recht behalten 
möchten! Auf dieſen Knieen hat er ſchon Hoppe⸗ 
reiter gemacht, als er noch nicht hat, Papa und 
Mama‘ rausbringen können, der jetzige Herr 
Erik; aber ſein Köpfchen hat er ſchon damals 
aufgeſetzt, und was für eins!“ 

„Das wäre noch beſſer! Da ſollte man 
ſich eigentlich bei Zeiten ins Mittel legen. Ein 
paar Worte, eine Warnung für die arme, 
junge Mutter. Sie könnten ſchreiben, — 
ſchreiben laſſen —“ 

„Werd' mich was! Mamſellchen, es thut 
nicht gut, ſich in die Angelegenheiten von Ehe⸗ 
leuten zu miſchen. Wie ich die junge Carlſen 
kenne, würde ſie es doch nicht glauben. Sie 
ſchwört auf ihren Erik — und, alles was recht 
iſt, bis jetzt hat ſie auch noch keine Urſache 
zum Klagen gehabt. — Die Nachricht würde 
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ihr den letzten Stoß geben; aus Spinnwebe 
iſt ſie ohnehin ſchon!“ 

„Es fiel mir nur eben ſo ein, Hanſen. — 
Schließlich, was kümmert uns die fatale Ge⸗ 
ſchichte? Jeder hat mit ſeinen eigenen Sachen 
reichlich zu ſchaffen. — Doch, daß es beim 
Briefdiktieren — um ihr Schreiben iſt's ihm 
dabei ſelbſtverſtändlich weniger zu thun, — 
daß es bei dem Gucken und Schielen durch 
die Glasthür der Packkammer nicht bleiben würde, 
das konnte ſich ein denkender Menſch von 
Anfang an ſagen.“ 

„Und wenn er noch von der Kammer aus 
ſo was hätte, was man Ausſicht nennt, — 
nichts als ein Strähnchen rotes Haar von 
ihrem Hinterkopf und ein Stückchen gelben 
Kleiderrücken; denn nach ihm umſehen, das 
giebt's bei der Kleinen nicht — 

„Das iſt richtig, ſie iſt ſehr reſerviert. 
Trotzdem, die ſogenannten kalten Schönheiten, 
die haben es hinter — Pit, pſt! —“ Fräulein 
Amalia Rasmuſſen legte plötzlich den Zeige⸗ 
finger auf die blaſſen Lippen und wies darauf 
durch das Schaufenſter. 

Vorſichtig ſchlurfte der Alte davon. Die 
Verkäuferin riß die Tageskaſſe auf. „22, 23, 
24, ein halb“ zählte ſie, kaum fand ſie Muße, 
Herrn Carlſen's Begrüßung zu erwidern. — 

Drinnen vor ſeinem Schreibtiſch ſtützte der 
Buchhändler ſeinen heißen Kopf in die Hände, 
noch einmal ließ er dieſen ſtets allzu kurzen 
Weg mit Gerda an ſich vorüberziehen. Sie 
war ſo gläubig! Nicht einen Augenblick zweifelte 
ſie daran, daß er in Heyerdals Garten, jenſeits 
des Stadtparks, jeden Mittag fein Eſſen ver⸗ 
zehrte, als ob er überhaupt gewöhnt wäre, 
ſchon um 12 Uhr zu ſpeiſen! Wie erſtaunt 
ihn das Mädchen heute angeſchaut hatte bei 
ſeinem Vorſchlag, unter den uralten, breiten 
Lindenbäumen dort ihm zur Geſellſchaft ein 
Gläschen Portwein zu trinken. „Sie ſcherzen, 
Herr Carlſen“, hatte ſie ohne Beſinnen ent⸗ 
gegnet, — dann begütigend, — „und vergeſſen 
auch ganz, daß ich daheim mit Sehnſucht er⸗ 
wartet werde.“ Wenn ſie nur zu Haus nichts 
von dieſer Aufforderung verlauten ließ! Er 
hatte es ungeſchickt angefangen, künftig wollte 
er ganz behutſam zu Werke gehen, ſonſt ver⸗ 
ſcheuchte er die Kleine noch. Wehe, wenn ſie 
erſt ſeine Gefühle ahnte, dann war es um 


ihre Unbefangenheit geſchehen! Und er wollte 
ihr unſchuldiges Geplauder von ihren vielen, 
guten Freundinnen, von Bruder Lars und 
ſeinen kecken Knabenſtreichen, um alles in der 
Welt nicht miſſen. Wieviel Liebe und Be⸗ 
ſorgnis klang aus jedem ihrer Worte, ſobald 
ſie von ihrem bedauernswerten Vater zu reden 
begann! Würde ihn nur einmal einer dieſer 
treuen, hingebungsvollen Blicke treffen, die ſie 
täglich ihren Nächſten ſpendete, dann wollte er 
ſich glücklich preiſen — doch dieſe hellen, 
ruhigen Augen, vor allem dieſe Lippen, ſo 
eiſern, ſo willensſtark, Himmel, ſie konnten 
einen zur Verzweiflung bringen! Oder raſend 
machen. Er war es ſchon halb. Konnte er 
doch kaum die kommende Stunde erwarten, in 
der er wieder die gleiche Luft mit ihr einſog! 
Selbſt in der verwichenen Nacht hatte er im 
Halbſchlaf ihre glockenreine Stimme zu hören 
gemeint. 

So ging es nicht länger fort, ſo nicht, es 
ſollte anders werden, er mußte lernen ſeine 
Leidenſchaft zu bemeiſtern! Hatte er es nicht 
von klein auf vermocht? — Da ſtand im elter⸗ 
lichen Eßſaal auf dem hohen Tiſch, über deſſen 
Rand er damals kaum fortſehen konnte, eine 
Schale mit leckren Apfeln. Er war allein. 
Schon hatte er die kleine Hand begehrlich aus⸗ 
geſtreckt — da, mit jähem Ruck zog er ſie 
zurück und legte ſie auf den Rücken. Nicht 
genug daran, er erinnerte ſich ſo deutlich, als 
wäre es geſtern geweſen, er ſchob ſich auf das 
braunrote Sammetſofa, kerzengrade, regungslos 
ſaß er vor den Rotwangigen und betrachtete 
ſie, während helle Thränen in ſeinen Augen 
ſtanden, die er zu verſchlucken ſuchte. 

Noch ein Kind, hatte er ſich Entſagung 
auferlegt — und jetzt, heute? Er ſtampfte mit 
dem Fuße auf. — — — 

„Rate einmal, Mutter, an wen mich unſer 
Chef täglich mehr im Weſen erinnert? Kurz 
vor Heyerdals Wirtſchaft traf ich nämlich Herrn 
Carlſen, er ſprach mich an. Es iſt jetzt ſchon 
das dritte, nein, das vierte Mal, daß ich ihm 
zufällig begegne.“ 

„Wie kann ich das wiſſen, Gerdchen.“ 

„Nun, an Oberlehrer Ridborg, der immer 
in der Schule zu uns ſagte, er wäre unſer 
Vater und wir Mädchen alle ſeine Kinder. 
Er war ein ſo freundlicher, gütiger Menſch, 
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man hatte das Gefühl, er hegte für jede ein- 
zelne Intereſſe. Damals weinten wir uns die 
Augen faſt blind, als es hieß, er ſei nach 
Chriftiania an das Gymnaſium berufen. 
Kannteſt du Ridborg nicht auch, Väterchen?“ 

„Ridborg? Möglich, ich entſinne mich nicht; 
mein Kopf — Namen, Zahlen ſind zeitweiſe 
wie ausgelöſcht — ich dächte, Kind, du ſollteſt 
von jetzt ab lieber am Mittag den Omnibus 
nehmen —“ 

„Weshalb das? 
ſchnelle Füße?“ 

„Weil — weil ich wirklich ungern warte 
und mich nicht ohne dich an den Tiſch ſetzen 
möchte.“ 

„Und das bringſt du heut erſt vor? Aber, 
Väterchen! Von morgen ab komme ich an⸗ 
kutſchiert, ſtolz wie eine Fürſtin, verlaß dich 
darauf!“ — 

Im Stillen war Frau Lundgreen unge⸗ 
halten, doch wollte ſie ihren Gatten nicht 
reizen, derartige Kranke vertragen keinen Wider⸗ 
ſpruch. Er verwöhnte und verzärtelte das 
Mädchen auch gar zu ſehr! Damit geſchah 
dem Kinde kein Gefallen. 


* * 
* 


Niemals war Buchhändler Carlſen launen⸗ 
haft geweſen, jetzt wurde er es. Beſonders 
der alte Nils hatte unter ſeinen häufigen 
Zornesausbrüchen zu leiden. Vierzig Jahre 
hindurch hatte man in dieſem Hauſe alles 
ſtillſchweigend gutgeheißen, was Hanſen an⸗ 
ordnete oder ausführte, jetzt gab es von früh 
bis ſpät kaum etwas, was der Weißkopf ſeinem 
Herrn zu Dank machen konnte. Viel zu klug, 
ſich eine Gegenrede zu erlauben, erleichterte 
ſich das arme Opferlamm nur dann und wann 
ſein Herz, wenn Herr Erik außer Hörweite 
war. Nachdem er ſeinem Ingrimm in derben 
Reden Luft gemacht, ſchloß er regelmäßig mit 
einem Fluche, welcher Gerda, der Urheberin 
aller ſeiner Leiden, galt. Hätte ſich das junge 
Mädchen in einem ſolchen Augenblick zufällig 
einmal nach der Glasthür der Packkammer 
gewendet, dort die funkelnden Augen, die 
drohende Fauſt des Schwergekränkten erblickt, 
ſie wäre erſchreckt zurückgeprallt, doch in ihrem 
Pflichteifer fand ſie ſelten genug Zeit von 
ihrem Tagewerk aufzuſehen. 


Habe ich nicht junge, 


Die Buchhalterin. 


Trotzdem blieb auch ihr die wechſelnde 
Laune ihres Chefs nicht lange verborgen. 
Die Stunde, die ſtets einige Abwechslung in 
die Einſeitigkeit des Geſchäftslebens gebracht 
hatte, auf die ſie ſich im ſtillen an jedem 
Morgen von neuem gefreut, erwartete ſie jetzt 
mit Bangen. Sie fuhr zuſammen, wenn die 
Klingel dreimal geläutet wurde, zum Zeichen, 
jetzt ſei im Privatkontor die Poſt zu er⸗ 
ledigen. 

Wenn Herr Carlſen wieder in dieſer 
fliegenden Haſt diktierte, nur halblaut ſprach, 
noch dazu während des Redens ſein Geſicht 
beſtändig zum Fenſter wandte, dann konnte 
ſie ihn wirklich unmöglich verſtehen, es würde 
wiederum heißen: Aber, Fräulein Lundgreen, 
was hören Sie bloß, aber, aber — vielleicht 
würde er heut ſogar ihren ſauber geſchriebenen 
Brief in zwei Teile reißen, neulich hatte er 
bereits damit gedroht. Gleich darauf hatte 
er freilich die Erklärung abgegeben, er hätte 
ſich nur einen Scherz machen wollen. Dafür 
aber hatten ſeine Worte ernſthaft genug ge⸗ 
klungen! 

Selbſt in jenen Stunden, in denen ſich 
der Buchhändler in roſiger Stimmung befand, 
war ſein Benehmen, im Vergleich zu dem 
früheren, ſeltſam. Dann war Herr Carlſen 
wie ein ausgelaſſenes Kind, ſcherzte, erzählte, 
lachte, hielt plötzlich inne, ſtarrte geiſtesabweſend 
auf ſie — kurz, der arme Menſch muß ſehr 
nervös ſein, er iſt zu bedauern — dachte die 
kleine argloſe Buchhalterin. Wäre ſie weniger 
arglos geweſen, hätte es ihr nicht entgehen 
können, daß Frau Joaquinas Bild in un⸗ 
mittelbarem Zuſammenhang mit jener ver⸗ 
änderlichen Laune ſtand. Befand ſich ihre 
Photographie auf dem Schreibtiſch, ſo war 
für Herrn Erik der Tag der Reue und der 
Gewiſſensbiſſe erſchienen. Weib und Kind 
bildeten die unüberwindbaren Scheidemauern 
zwiſchen ihm und dem geliebten Mädchen. 
Er war barſch, heftig und unzugänglich. 

Der Alp wich von ihm, ſobald er das 
Bildnis in einem der Kaſten des eichenen 
Schreibtiſches verborgen hielt. Die innere 
Stimme, ſein beſſeres Ich ſchlief; willenlos 
gab er ſich ſeinen Gefühlen hin. Lerchenfroh 
war ihm ums Herz, er hätte laut jubeln 
mögen. 
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An ſolchen Tagen ſah man ihn auch neben 
Fräulein Lundgreen durch den in Dämmerung 
gehüllten Park ſchreiten; denn da er bald 
genug entdeckt hatte, daß Gerda zur Mittags⸗ 
zeit den Omnibus beſtieg, ſo erſann er den 
neuen Vorwand, er ſuche jetzt häufiger in den 
Abendſtunden eine befreundete Familie auf, 
die vor dem Thor einen großen Garten 
beſäße. An einem dieſer Abende war es; 
der Himmel hatte ſein Purpurkleid angelegt. 
Die Blicke des jungen Mädchens konnten ſich 
nicht ſatt ſchauen an all der leuchtenden 
Herrlichkeit der untergehenden Sonne; von 
überirdiſchem Glanze umfloſſen ſtand ſie am 
Rande der weiten, halbdunklen Wieſenfläche, 
aus der ſchon zarte Nebelſchleier aufwogten, 
ihr zur Seite Erik Carlſen. Da hatte er ſeiner 
langbezähmten Leidenſchaft nicht mehr zu wehren 
vermocht; plötzlich hatte er ihre weiche Hand 
ergriffen und ſie innig gedrückt. Eben wollte 
er ſie an die Lippen führen, im Freudenſchauer 
ihrer Nähe keines Wortes mächtig, als Gerdas 
Rede ſein Ohr traf: „Sie nehmen heut ſchon 
zeitiger Abſchied als ſonſt, geſtern trennten 
ſich unſere Wege erſt jenſeits der Wieſe. 
Leben Sie alſo wohl, Herr Carlſen!“ Ohne 
eine Entgegnung abzuwarten, war ſie ent⸗ 
ſchwunden. 

War es der Widerſchein des letzten roſigen 
Wölkchens dort oben? Des Buchhändlers 
Geſicht rötete ſich. Dann lachte er kurz auf. 

Inmitten des Raſens auf den hohen Rüſtern 
ſaßen grauſchwarz die Nebelkrähen, immer neue 
Scharen geſellten ſich mit Gekrächz hinzu. Die 
Luft war von ihrem Getön erfüllt, hundert⸗ 
ſtimmig ſchallte es ihm entgegen: Carlſen, leb' 
wohl, leb' wohl! Wenn er nur gleich einen 
Stein zur Hand gehabt hätte, um ihn zwiſchen 
die rohen Spötter zu feuern, einen flachen, 
großen Kieſel! 

Wütend eilte er aus dem Stadtpark, das 
nichtswürdige Gekreiſch des Krähenvolkes gellte 
noch aus der Ferne. — 


* * 
** 


Schon beim Offnen der Thür hatte am 
folgenden Morgen die Haushälterin dem alten 
Nils, der die Geſchäftsſchlüſſel abholte, berichtet, 
in der Nacht ſei ein Telegramm für den Herrn 
angelangt. Der Inhalt müſſe recht böſe ge⸗ 


lautet haben; denn bereits mit dem Frühzug 
ſei Herr Carlſen, äußerſt niedergeſchlagen, zu 
der gnädigen Frau gereiſt. Für alle Fälle 
habe er ſeine Adreſſe hinterlaſſen und gleich⸗ 
zeitig die Bitte an Fräulein Rasmuſſen, ſie 
möge für die Ordnung im Geſchäft Sorge 
tragen, er verlaſſe ſich ganz auf ſie. Das 
könne er auch getroſt! hatte die Verkäuferin 
geſchmeichelt erwidert, als Hanſen ſeinen um⸗ 
ſtändlichen Bericht erſtattet, und in demſelben 
Atem dem jungen Lürßen die energiſche Er⸗ 
klärung abgegeben, von heut ab habe es mit 
dem Faullenzen und Spazierenlaufen ein Ende. 
Der Menſch, und wäre er auch Volontär, 
ſei nicht zum Bummeln auf die Welt ge⸗ 
kommen! 

Auch Gerda wurden vielerlei Beſchäf⸗ 
tigungen aufgebürdet, die von rechtswegen 
Fräulein Amalia ſelbſt verrichten ſollte, und 
das Ladenfräulein feierte ſtille Triumphe, als 
ſie Fräulein Lundgreen endlich wieder mit dem 
Staubtuch in der Hand hinter dem Ladentiſch 
ſtehen ſah oder auf der unſichren Höhe der 
großen Stehleiter, um die Bücher in den oberen 
Reihen der Regale gerade zu rücken. 

Da Gerda jedoch ihren mannigfachen 
Wünſchen ohne Murren mit ſtetem Gleichmut 
nachkam, obſchon ſie mit tiefer Bitterkeit die 
beabſichtigte Kränkung und Erniedrigung heraus⸗ 
fühlte, ſo verlor Fräulein Rasmuſſen ſchnell 
genug die Luſt, ſie zu plagen. Wie vordem 
war „Herrn Carlſens Geliebte“ nicht für ſie 
vorhanden; ſie würdigte ſie keines Blickes. 
Ebenſo wenig Hanſen. Carl Chriſtian wurde 
unter dem neuen Szepter unbarmherzig im 
Laden feſtgehalten. — Zwiſchen ihren mächtigen, 
ſchweren Büchern, die ihr ſchwacher Arm kaum 
zu heben vermochte, in der ſchmalen Lager⸗ 
kammer ſaß die kleine Kontoriſtin Tag für 
Tag, ſtumm, gekrümmt über ihrer Arbeit, wie 
eine Gefangene im dumpfen Kerker. Geheimes, 
immer lauter werdendes Sehnen nach dem 
einzigen Menſchen unter all dieſen Barbaren 
ſtieg in ihr auf. Weshalb kehrte er nicht 
zurück? War doch fein Kommen Erlöſung 
für ſie! — a 

Klingen dir nicht die Ohren, Erik Carlſen, 
dort in der Krankenſtube am Lager deines 
einzigen Sohnes? Wie dem Kinde die Bäck⸗ 
chen glühn, wie die ſchwache kleine Bruſt 
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ächzt! Jedes Stöhnen, jedes Wimmern ſchneidet 
Vater und Mutter, die ernſt und ſtill neben 
dem weißen Bettchen ſitzen, tief in die Seele. 
Armer, geduldiger Liebling! Könnten. doch 
deine brennenden Lippen auf die bangen, ver⸗ 
geblichen Fragen antworten: hier, hier ſchmerzt 
es! vielleicht würde dir dann Hilfe werden; 
der Arzt ſtände nicht grübelnd vor einem 
ſcheinbar unerforſchlichen Rätſel. Aus der 
Hauptſtadt hat man den berühmten, vielge⸗ 
prieſenen Profeſſor geholt, und — wie der 
unbedeutende, ungelehrte Landarzt hat er die 
Achſeln gezuckt. 150 Kronen iſt viel für ein 
Achſelzucken! — Jetzt hat die ratloſe Frau 
Joaquina mit angſterfülltem Blick den Gatten 
gebeten, er ſolle den alten Hirten, der die 
Schafe der Gemeinde hütet, kommen laſſen, 
der ſei ein wunderthätiger Mann, deſſen Tränk⸗ 
lein jedem Geneſung brächte, der der an 
glaube. Die dicke Gutspächterin, die Wirts⸗ 
frau, hat ſich ins Mittel gelegt, das ganze 
Regiſter der Geneſenen im Orte nebſt ihren 
haarſträubenden Gebreſten mußte Herr Erik 
anhören — und ſchließlich hat ſich die flachs⸗ 
blonde Amme des armen Oskar, die den kleinen 
Leidenden mehr als ihr eignes Kind liebt, dem 
Herrn zu Füßen geworfen, ſchluchzend hat ſie 
ihn angefleht — es war alles verlorene Mühe. 
Ein Quackſalber und Kurpfuſcher überſchritte 
niemals dieſe Schwelle, niemals! 
Hoffnungslos und erbittert geht Frau 
Carlſen umher, während die aufgebrachte Wär⸗ 
terin, allen vernehmbar, dem röchelnden Säug⸗ 
ling die entſetzliche Verſicherung giebt, daß der 
leibliche Vater ſein Mörder ſei und dieſer Un⸗ 
menſch es überhaupt nie verdient hätte, einen 
ſo goldigen, herzigen kleinen Kerl zu beſitzen! 
Ohne Beſinnen hat das Mädchen in ihrer 
geraden, plumpen Art das gleiche ausge⸗ 
ſprochen, was eine andre in dieſem Hauſe nicht 
einmal ſich ſelbſt geſtehen mochte! — 
Glücklicherweiſe ſchien der junge Oskar 
Carlſen energiſch für ſeinen Vater Partei er⸗ 
greifen zu wollen, um damit der Welt zu be⸗ 
weiſen, er, für ſein Teil, baue weder auf die 
Kunſt der Arzte, noch auf die der Quackſalber 
— ſondern einzig und allein auf die gütige, 
allmächtige Natur. In derſelben Nacht wich 
das Fieber, und die Schmerzenslaute wurden 
ſeltener. Die erſchöpfte Mutter hatte ſich auf 


die eindringlichen Vorſtellungen ihres Gatten 
angekleidet auf das Sofa geſtreckt. Auf dem 
Korbſtuhl ſitzt die rotbäckige Amme, immer 
wieder reißt ſie die runden blauen Augen auf, 
ſchlaftrunken blickt ſie nach dem winzigen Köpf⸗ 
chen, das in den hohen Federbetten faſt ver⸗ 
ſchwindet. Dann verraten ihre langen, kräf⸗ 
tigen Atemzüge, daß auch ſie, wie ihre Herrin, 
eingeſchlummert iſt. Nur der bleiche Erik 
Carlſen wacht noch. Es wachen die Mücken 
und Nachtſchmetterlinge, die um die matte, 
flackernde Ollampe tanzen, immer enger 
werdende Kreiſe ziehen, bis ſie mit zuckenden 
Flügelſchlägen in dem trügeriſchen Lichte unter⸗ 
gehen. „Sie müſſen elend ſterben!“ murmelt 
der müde Mann „dahingehen in ihrer Un⸗ 
ſchuld!“ 

Thäte man nicht beſſer das Licht zu löſchen? 
Hier, in dieſem Zimmer ſollte, nein, durfte 
niemand ſterben, heut nicht, jetzt nicht! Nun 
ein Ziſchen — der plumpe Falter iſt auf die 
Flamme geſtürzt und hat ſie erdrückt. 

Wahnſinnige Angſt packt den armen Vater. 
Auf den Zehenſpitzen ſchleicht er zu ſeinem 
Kinde. Die Sommernacht iſt hell. Es liegt 
ruhig, friedlich. Er neigt ſein Ohr zu dem 
offenen, winzigen Mund, verſpürt den warmen 
Hauch — er taſtet nach der Stirn; ſeine 
zitternden Finger fühlen ihre Kühle; und dann, 
ſeit acht Tagen zum erſtenmale, öffnet der 
Knabe die Lider, groß, weit — das ſind 
Joaquina's braune, träumeriſche Augen! Und 
ob auch die Flamme erloſchen und der Schmetter⸗ 
ling in ihr den Tod fand, Oscar, kleiner 
Oscar, du verläßt deine armen Eltern nicht, 
du gehſt nicht von ihnen. 

Es iſt nicht männlich zu weinen, und doch 
ſtehlen ſich Freudenthränen hervor. Herr Erik 
ſetzt ſeinen Stuhl dicht, ganz dicht vor des 
Kindes Bett. Ihm iſt ſo weich ums Herz. — 

Hat er das unverhoffte, unbeſchreibliche 
Glück verdient, daß ihm der Sohn erhalte“ 
bleibt? — 

Da war ein Menſch, der nahm dr 
des Teuerſten, was er auf Erder 
und verbarg es. Weshalb? 
ſtillen Zeugen mit dem 85 
ihren Mienen ſcheut⸗ 
unrechtem Pfad 
hatte er 
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„ren wollen! Nicht daß ihn die Fremde 


At bätte, ſie war unſchuldig, rein. Keuſch 
r der Mondſtrahl, der jetzt durch die niedere 
Zube flutete. Auch er war noch rein, nur 
n cinem Denken hatte er gefrevelt. Aber 
2 allein ſchon war Sünde, die heimgeſucht 
te an feinem Geſchlecht. 

Defes ſchuldloſe Weſen hier hatte büßen 
Den tur ihn, leiden, um ihn zurückzuführen 
F den Weg der Pflicht. — Noch war es 
i zu ſpät! Und war der Pfad auch eng 
rad ſchmal, er würde ihn fortan gehen, unbeirrt 
rerrarts, ihm zur Seite fein Weib und fein 
2! In dieſer ſtillen, klaren Nacht hatte 
n: h wiedergefunden — ſich wiedergefunden! 

In das Lager des ſchlafenden Knaben 
t der erregte Mann ſein Antlitz, dann 
: er lächend. Faſt wäre er Frau Joaquina, 
= eben erwacht, um den Hals gefallen. 

„Unſerm Jungen geht es beſſer, wie? Du 
zeit ja vor Freude,“ flüſtert ſie ihm zu. 

„Ich denke, er wird geſunden! Von heut 
a werden wir ihn noch tauſendmal mehr 
Leben. ” 

„Das dürfte kaum angehen. Mehr, als 
4 den kleinen Oskar und den großen Erik 
Arte, kann ich wirklich nicht. Das iſt un⸗ 
lich!“ 


* * 
* 


Lehrer Lundgreen läßt das Buch, in dem 
2 ſoeben geleſen hat, ſinken. 

„Findeſt du es nicht auch, unſere Gerda 
it in der letzten Zeit weit ernſter und ſtiller 
geworden, Mutter, was ſie nur haben mag?“ 

„Mein Gott, Mann, da grübelſt du ſchon 
wieder. Haſt du einmal keine Sorge, ſo 
ſcaffft du fie dir ſelbſt. Was ſoll denn mit 
den Kinde ſein? Fröhlich, wie andere junge 
Mädchen iſt fie meines Wiſſens nie geweſen, 
ticht aus vollem Herzen habe ich fie nie 
lachen hören — das kann an unſeren Ver⸗ 
hilmifien liegen, die fie vor der Zeit nachdenklich 
gmacht haben, oder — es iſt eben Natur⸗ 
enloge bei ihr.“ | 

„Glaubſt du? Mir ſcheint eher, es bedrückt 
fe neuerdings etwas. Von Herrn Carlſen 
bört ich ſeit feiner Rückkehr kaum mehr — du, 
43 Mutter follteft wirklich einmal nachforſchen. 
Tas könnteſt du thun, Liebe.“ 


—— ———— ́3 ʒ8 — — 


„Man muß ſich ſelbſt dem eignen Kinde 
nicht aufdrängen; Vertrauen muß freiwillig 
entgegengebracht werden. Übrigens bin ich 
überzeugt, würde irgend etwas Wichtiges vor⸗ 
liegen, unſere Gerd wäre ſchon längſt zu 
ihrem „Väterchen“ geflüchtet, du warſt ja 
immer ihr Mentor — wenn ich ehrlich bin, 
manchmal ärgre ich mich darüber!“ 

„Neid? Margret, der kleidet dich ſchlecht! 
Doch ich gebe dir nicht ganz unrecht, es iſt 
vielleicht klüger, wir kommen dem Kinde dieſes 
Mal nicht entgegen, ſie lernt ſo bei Zeiten 
mit ſich ſelbſt fertig werden und ins Reine 
gelangen. Ihr Charakter wird gefeſtigt. Es 
dürften wohl bald genug die Tage da ſein, 
wo ich ihr nicht mehr raten werde.“ 

„Du weißt nicht, wie weh es mir thut, 
wenn du ſo redeſt.“ 

„Haſt du ſchon bemerkt, an der Kapuziner⸗ 
kreſſe auf unſerm Balkon zeigen ſich neue 
Knoſpen, allerliebſte Dinger. Setze dich mit 
deinem Buch hinaus, die warme Luft thut 
dir gut, das Leben auf der Gaſſe zerſtreut, 
regt an —“ a 

„Heut iſt fie ſchon 2½ Monat im Kontor, 
ſchon 2 Monat!“ 

„Adolf, du verſprachſt mir, die Knoſpen 
anzuſehen.“ 

„Sagte ich ſo?“ An der Tiſchkante hob 
er ſich mühſam von ſeinem Seſſel. 

Der Leidende hatte ſich keineswegs getäuſcht. 
So geſchickt auch Gerda ihre trübe Stimmung 
zu verbergen ſtrebte — gab es nicht genug 
Kummer im elterlichen Hauſe? — es war ihr 
mißlungen. 

Wie konnte ſie auch mit ihrer gegenwärtigen 
Lage zufrieden ſein, wo alle Hoffnungen, die 
ſie auf die Heimkunft Herrn Carlſens geſetzt 
hatte, zu erlöſchen drohten? 

Was hatte ſie verſchuldet, worin hatte ſie 
gefehlt, daß der Buchhändler ſie ſeit der erſten 
Stunde ſeiner Rückkehr förmlich mied? Zuerſt 
hatte ſie zu ihrem Troſt angenommen, die 
Beſorgnis um den Säugling wäre die Urſache 
ſeiner Verſtimmung; der weiche, vibrierende 
Ton, in dem er ſie ab und zu anredete, rühre 
noch von des Knaben Krankenbett her — doch 
als ſie zufällig hörte, der Kleine hätte ſeine 
alte Munterkeit ſchnell wiedergewonnen, wurde 
auch dieſe Erklärung hinfällig. Nun begann 
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ſie nach neuen Gründen zu ſuchen. War ſie 
von Fräulein Rasmußen angeſchwärzt worden? 
Sie zermarterte ſich das Hirn, wodurch ſie die 
Verkäuferin gekränkt haben könnte, nirgends 
fand ſie einen Anlaß. Darauf begann ſie 
mit verdoppelter Gewiſſenhaftigkeit ihre Briefe 
zu regiſtrieren, ihre Kladden zu führen. Jede 
Faktura rechnete ſie fünf bis ſechsmal nach, 
niemand ſollte ſie auf einem Irrtum ertappen. 
Einmal mußte doch der Morgen grauen, an 
dem Herr Carlſen ihr wieder ein freundliches, 
ermutigendes Wort gönnen würde. In den 
lebhafteſten Farben malte ſie ſich dieſen Augen⸗ 


blick aus, der ſie zugleich in ihr altes Recht 


einſetzte, die Geſchäftsbriefe ſchreiben zu dürfen. 
Ihr Chef würde ſtaunen, welche Fortſchritte 
ſie ſeit ſeiner Reiſe in der Stenographie 
gemacht hatte, — jeden Abend diktierte ja 
Bruder Lars aus ſeinem Leſebuch, es ging 
wie der Wind. Mochte Herr Carlſen von 
nun an noch ſo ſehr eilen, ihre Feder war 
ſicher. 

Aber ſelbſt dieſe vielſeitigen Bemühungen 
brachten nicht den gewünſchten Erfolg. 

Niemand empfand bei des Buchhändlers 
Zurückhaltung eine herzlichere Freude als 
Fräulein Rasmuſſen. In gehobener Stimmung 
zeigte ſie eine liebenswürdige Herablaſſung 
gegen Gerda, welche dieſer ordentlich wohl 
that. Weshalb ihr jetzt noch das Leben 
erſchweren? Die Lundgreen hatte ihre Rolle 
ausgeſpielt, ſtand hinter den Kouliſſen, es lag 
kein Grund vor, ſie noch zu beneiden. Es 
geſchah ihr recht; mit Mannsperſonen muß 
man ſich nicht einlaſſen, die ſind unbeſtändig, 
wankelmütig alleſamt. Schmetterlinge, wenn 
ſie lange genug an einem Kelche genippt 
haben, gaukeln zu der nächſten Blüte. Das 
heißt, Herr Carlſen würde wohl keine weitren 
Ausflüge unternehmen, danach ſah er ihr nicht 
aus, eher, als ob er ſo etwas wie Scham 
und Reue fühlte. Ein anſtändiger Menſch 
war er doch, ein bißchen vergeſſen, ſo zu ſagen 
„verplempern“, kann ſich jeder einmal. Des 
Mädchens Anweſenheit mußte dieſem Mann 
eigentlich jetzt geradezu ein Dorn im Auge ſein, 
es war ihr unbegreiflich, daß er ihr nicht den 
Laufpaß gab. Immer fort mit Schaden, Herr 
Carlſen! Makulatur, das ganze Fräulein 
Jundgreen! — 


In der That war die Gegenwart Gerda's 
mittlerweile zur Qual für den Buchhändler 
geworden. Es fiel ihm bitterlich ſchwer, Tag 
auf Tag das falſche Spiel fortzutreiben, ſeine 
heimliche Neigung hinter erzwungener Gleich⸗ 
giltigkeit und Schroffheit zu verſchanzen; denn 
— noch immer liebte er dieſes Kind! Es 
war zu viel der Überwindung, wenn er das 
jetzt ſo nachdenkliche, blaſſe Geſicht ſtets um 
ſich ſehen ſollte; er fühlte, ſeine Natur hatte 
ſich gewandelt; der mutige Knabe, der die 
verlockenden Apfel mit Thränen betrachten 
konnte, war ein elender Schwächling geworden! 
Nur ein Mittel gab es, ſein Gelöbnis zu 
halten, nur eines: ſich losreißen, ſich trennen, 
dem teuren Mädchen nie, nie wieder begegnen! 
Schrecklich für ihn — nein, weit ſchrecklicher 
für ſie, die Unſchuldige, die er von neuem in 
die erbarmungsloſe Welt hinausſtieß! Gerda 
würde weinen, ihr armer Vater jammern — 
und doch, ſie ſollten lieber jubeln und 
Hoſiannah ſingen! 

Der feſt entſchloſſene Mann mühte ſich in 
der Stille, eine geeignete Stellung für ſeine 
Buchhalterin ausfindig zu machen. In ſeinem 
großen Bekanntenkreis hielt er Umfrage. Da 
er unbedachter Weiſe die Strebſamkeit, Zu⸗ 
verläſſigkeit und Tüchtigkeit der jungen Dame 
übermäßig lobte, ſo argwöhnte manch einer 
der guten Freunde, die Sache müſſe doch wohl 
eine ganz beſondere Bewandtnis haben und 
fragte den Buchhändler neckend, weshalb er 
dieſe unſchätzbare Perle nicht lieber für ſich 
behalte? Aus Furcht ſich lächerlich zu machen 
oder ſich zu verraten, ſtellte Herr Erik als⸗ 
bald ſeine Bemühungen ein. So weh es ihm 
that, er mußte das Kind nun ſeinem Schickſal 
überlaſſen; denn Frau Joaquina trieb der 
rauhe Herbſt in die Stadt zurück. Eine leicht 
erklärliche Scheu hatte ihn bisher verhindert, 
den Namen Gerdas vor ſeiner Gattin zu er⸗ 
wähnen; das Vorhandenſein eines Fräulein 
Lundgreen in ſeinem Hauſe war ihr daher 
unbekannt geblieben. Sollte es für immer 
bleiben; es war ſo beſſer! Frauen, die ſo 
leidenſchaftlich zu empfinden vermögen, wie 
ſein ſchwarzes Lieb, machen ſich leicht unnütze 
Gedanken. — 
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Der letzte Tag im Monat. Mit Rieſen⸗ 
ſchritten durchquert Herr Carlſen nach einer 
durchwachten Nacht ſein Bureau. Noch ein⸗ 
mal wiederholt er in Gedanken ſeine wohl⸗ 
erwogene Rede. Sein Vorwand muß jedem 
völlig glaubhaft klingen, unmöglich kann das 
Mädchen Verdacht ſchöpfen! Nebenan im 
Laden ſchlägt die Wanduhr die elfte Stunde, 
gleichzeitig ſetzt die des Rathauſes ein — 
zwei Mahner! Jetzt ſchon klingeln? Lange 
betrachtet er das glänzendgelbe Metall der 
Meſſingglocke auf ſeinem Schreibtiſch. — 
Wenn er doch den verhängnisvollen Zug 
damals nicht gethan hätte — umgekehrt wäre 
vor dem roten Hauſe mit den grünen Läden 
— was gäbe er heut darum! Wieviel Qual, 
Schmerz, Verzweiflung ſolch ein einziges, 
ſilberhelles Läuten heraufbeſchwören kann, ein 
ganzes Menſchengeſchick, entſchieden zwiſchen 
dem erſten und letzten Klang der Glocken! 
Sei es denn! — Gleichgiltiges Werkzeug! 
Man ſollte alle Glocken in Moll ſtimmen, 
dieſer ſchrille Ton zerreißt die Nerven! Ge⸗ 
ſpannt horcht er auf. — So ſchwer iſt Gerdas 


Schritt nicht. Der lange, blonde Lürßen 
erſcheint mit fragendem Geſicht auf der 
Schwelle. 


„Sie könnten mir Fräulein Lundgreen 
rufen.“ 

„Momentan nicht anweſend, 
Rechnungen einzukaſſieren.“ 

„Hm. Aber ſie dürfte bald zurück ſein, 
wie?“ 

„Hinterher macht ſie gleich Mittagspauſe, 
Herr Carlſen.“ 

„So. Fatal, wirklich. — Sie können 
gehen, Lürßen.“ 

Warten müſſen, auch das noch! Der 
Buchhändler trommelt mit den Fingern auf 
der grünen Tuchplatte des Schreibtiſches, dann 
greift er mechaniſch zur Feder und bekritzelt 
einen Bogen, der zufällig vor ihm liegt. Er 
ſeufzt. Gleich darauf ballt er das weiße 
Blatt und ſchleudert es in den Papierkorb. 
Wie, noch nicht eine halbe Stunde iſt ver⸗ 
floſſen? Hin zu Hanſen läuft er, um nach⸗ 
zuſehen, was der treibt. Der breite, hölzerne 
Packtiſch iſt dicht mit Büchern bedeckt, ein 
ſoeben erſchienenes Schauſpiel ſoll verſandt 
werden. Nils iſt verſchwunden, in der 


es ſind 


Kutſcherkneipe nebenan wird er ſich gewiß 
Mut zur Arbeit trinken. Um ſo beſſer! Herr 
Erik holt Packpapier, Bindfaden, Siegellack 
herbei, ein Stoß Bücher nach dem andern 
wird eingewickelt und umſchnürt. Ein un⸗ 
gewohntes Thun! Schweißtropfen glänzen 
ihm auf der Stirn, trotzdem, ihm iſt wohl 
dabei, nur ſchwerer, weit ſchwerer müßte er 
jetzt ſchaffen können! Mit aller Kraft ſetzt er 
das Petſchaft auf. Wie er dann endlich eine 
Pauſe eintreten läßt und zufällig durch die 
Glasthür blickt, arbeitet Gerda bereits wieder 
an ihrem Pult. Er ſtößt das geſiegelte 
Packet weit von ſich und öffnet entſchloſſen 
die Thür: „Sobald es Ihre Zeit erlaubt, 
Fräulein Lundgreen, kommen Sie wohl in 
mein Privatkontor hinüber.“ 

Alſo doch — lange genug hat er ſich be⸗ 
ſonnen. Jetzt wird alles noch gut, ganz wie 
früher wird es werden! Hm — vielleicht will 
auch Herr Carlſen nur das Monatsgehalt 
auszahlen, weil Fräulein Rasmuſſen gerade 
einen Kunden bedient. Nun, der nächſte 
Augenblick wird es ja lehren! Leiſe pocht ſie 
an und tritt dann herein. 

„Sie wollen gütigſt Platz nehmen.“ Er 
zeigt auf den ihr wohlbekannten Seſſel am 
Schreibtiſch. 

Sonderbar förmlich iſt der Mann heut! 
Sie hat ſich nicht getäuſcht, ſie hat ihr altes 
Recht wieder erobert, gleich wird er diktieren. 
Eine unangenehme Gewohnheit, daß Herr 
Erik ſtets das Geſicht fortwendet, geradezu in 
das Fenſterglas hineinredet. 

„Sie wiſſen, mein liebes Fräulein, mit 
dem regen Eifer, den Sie an den Tag legen, 
bin ich zufrieden, — recht zufrieden. In der 
kurzen Zeit, die Sie in meinem Hauſe thätig 
ſind, haben Sie andauernd Fleiß und eine 
außergewöhnliche Arbeitskraft bewieſen. Und 
dennoch kann ich mich des Gefühls nicht er⸗ 
wehren, als ob Sie hier nicht recht am Platz 
ſind, als ob Sie bei mir Ihre vielſeitigen 
Gaben und Kentniſſe nicht genugſam verwerten 
können.“ 

Das gilt ja ihr! Wo will er eigentlich 
hinaus? 

„In ihrem eigenſten — in einem böllig 
ſelbſtloſen Intereſſe, das verſichere ich, möchte 
ich Ihnen daher den freundſchaftlichen Rat 
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erteilen, gerade jetzt, — am erſten Oktober] welchen Kampf —“ Er bricht ab und winkt 
halte ich den Zeitpunkt für günſtig, — ſich mit der Hand. Kopfſchüttelnd verläßt ihn 


nach einem neuen Poſten umzuſehen, der 
Ihren Fähigkeiten und ſicher auch Ihren 
Neigungen beſſer entſpricht. Solche Stellungen 
ſind gewiß, ſobald Sie ſich nur ein wenig 
bemühen, zu finden, ſelbſtverſtändlich dürfen 
Sie ſich auf mich berufen, dürfen auf meine 
warme Empfehlung rechnen.“ 

„Sie ſchicken mich fort?“ ganz tonlos, 
heiſer kommt es über Gerdas Lippen. 

„Fräulein Lundgreen, wenn ich Ihnen 
dieſen Vorſchlag mache, dann ſoll Ihnen ge⸗ 
wiß kein Schaden daraus erwachſen. Ich 
fühle mich verpflichtet, ich bin es ſogar vor 
dem Geſetz, Ihnen das Gehalt für die 
kommenden ſechs Wochen auszuzahlen. Auf 
der Stelle ſoll es geſchehen, ja, ich will gern 
mehr thun, ſehr gern, — Sie erhalten die 
volle Beſoldung, bis Sie eine durchaus 
paſſende Anſtellung —“ 

„Ich muß danken, Herr Carlſen. Geſchenke 
nehme ich nicht an. Nur auf 70 Kronen, 
die ich mir in dieſem Monat ehrlich verdient 
habe, erhebe ich Anſpruch.“ 

„Kind, Kind! Weiſen Sie doch mein An⸗ 
erbieten nicht unbeſonnen von der Hand. Hier 
handelt es ſich ja keineswegs um ein Geſchenk, 
nur um eine Pflicht meinerſeits. Das Gericht 
und — hm — mein Gewiſſen, beide verlangen 
dieſe Auszahlung. Im übrigen — Sie ſind 
nicht großjährig, Sie werden ſich der Ent⸗ 
ſcheidung Ihres Herrn Vaters fügen müſſen.“ 

„In dieſem Punkt denkt Vater nicht einen 
Augenblick anders als ich.“ 

Unwillig ſchiebt Gerda die Banknote zu⸗ 
rück, die neben dem Monatsgehalt liegt und 
erhebt ſich. Nicht eine Wimper zuckt in ihrem 
Geſicht. Nur auffallend blaß iſt es geworden, 
gewaltſam feſt ſind die Lippen geſchloſſen. 

Ihre erzwungene Ruhe erregt Herrn Erik 
weit ſtärker als die erwarteten Thränenſtröme. 

„Fräulein Lundgreen,“ fährt er faſſungs⸗ 
los fort — ſie hat ihre Hand bereits an die 
Thürklinke gelegt — „ich weiß es, Sie ſcheiden 
im Zorn, das große Unrecht erbittert, muß 
Sie tief kränken — und doch, Sie würden 
gewiß nachſichtiger über meinen Schritt urteilen, 
vielleicht könnten Sie ſelbſt Mitleid empfinden, 
wenn Sie wüßten, wieviel Überwindung, 


Gerda. — — 

Sie ſteht wieder vor ihrem Pult, kaum 
weiß ſie, wie ſie dorthin gelangt iſt. Einen 
Augenblick überkommt ſie das Gefühl, ſie 
müſſe das aufgeſchlagene Buch zuklappen, den 
Hut nehmen und laufen, ſtürmen, weit — ſo 
weit ſie ihre Füße nur tragen können! Dann 
beſinnt ſie ſich eines Beſſeren. Bis zur letzten 
Sekunde will ſie ihre Pflicht thun. Niemand 
ſoll ſagen dürfen, Gerda Lundgreen habe ſie 
vernachläſſigt. Mag doch einem andern das 
Gewiſſen ſchlagen, das ihre ſoll ruhig klopfen! 
— Was er nur gemeint hat mit ſeinen letzten 
wirren Reden? Leere, lächerliche Ent⸗ 
ſchuldigungen! Vielleicht ſollen ſie gut 
machen, was er ihr angethan hat. — Ohne 
Urſache entlaſſen, plötzlich hinausgewieſen — 
und ſie hatte mit ſolcher Beſtimmtheit An⸗ 
erkennung für all ihre Mühe erwartet! O, 
rechne du nur auf Lob, auf Dank, du haſt 
dich verrechnet! Sie greift zur Arbeit, ſchreibt, 
unterſtreicht; unaufhörlich ſagt Fräulein Ras⸗ 
muſſen neue Poſtſendungen an; Hanſen kommt 
und entzündet die Gas flammen; fie hört alles, 
ſieht alles, verrichtet alles, wie eine Maſchine. 
Nur ein Gedanke tobt und kreiſt in ihrem 
Hirn, darüber hinaus vermag ſie nicht zu 
denken: entlaſſen, fortgewieſen — gehen müſſen! 
— Gewiß, ſie träumt nur das Schreckliche! 
Nein, nein, es iſt Wahrheit, unverhüllte, nackte 
Wirklichkeit! 

„Na, Fräulein Lundgreen, noch immer 
nicht fertig? Weiß der Himmel! Eine Biene 
iſt ein Faultier gegen Sie! Nun könnte man 
ausnahmsweiſe mal die alte Bude ein Halb⸗ 
ſtündchen früher verrammeln, nämlich unſer 
Erik hat ſich ſchon vor einer Ewigkeit aus 
dem Staube gemacht, ich könnte draußen im 
Sommergarten mit bei der Abſchiedsſoiree vom 
dicken Jörgen ſein, man lacht Thränen über 
ben Kerl, man wälzt ſich geradezu unterm 
Biertiſch — Sie gönnen einem auch garnichts!“ 

„Ich werde bald fertig ſein, Herr Lürßen.“ 

„Bald — übermorgen meinen Sie! In⸗ 
zwiſchen rauche ich noch ein Dutzend Meer⸗ 
ſchaumköpfe braun. Der Sparſamkeit halber, 
müſſen Sie wiſſen, wird immer Ende des 
Monats Knaſter gepafft, Cigarren laufen zu 
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ſehr ins Geld. Halb Holländiſchen, halb | nicht, thut aber nichts, wenn man ein 
Türkiſchen; drüben bei Carlſen vor dem Gedicht erſt ſo ganz erfaßt hat, dann iſt der 
Fenſter ſteht eine ganze Blechkiſte voll, feine | Zauber von weg! Sehen Sie, Fräuleinchen, 
Miſchung! — Es iſt ja nicht geſtohlen, nur | der Mann iſt nun faſt ſchon ſechs Jahre ver⸗ 
gemauſt. Und Mauſen ift erlaubt, man darf heiratet und beſingt feine Frau noch. Wenn 
ſich nur dabei nicht abfaſſen laſſen. Sehen andere fo alte Ehekrüppel find, dann iſt es 
Sie, ich könnte ja gerade fo gut einen kleinen | lange vorbei mit dem Anſingen, dann ſchreien 
Griff in die Cigarrettenſchachtel thun — aber | fie ihre beſſere Hälfte meiſtenteils an — die 
dazu bin ich viel zu anſtändig. Und dann Verſe hier machen Herrn Carlſen alle Ehre, 
bat er auch ſchon beim Drehen am Papier nicht wahr?“ 
geleckt, brr — nicht rühr an! — Menſchens⸗ „Sie machen ihm Ehre, ja, — ſie machen 
kind, haben Sie nicht einen Fidibus für mein ihm alle Ehre!“ 
Pfeifſchen übrig? Mit dem Zündholz allein „Haben Sie gehört? Horch, die Erlöſungs⸗ 
kommt das dumme Ding nicht in Brand. — ſtunde, acht Uhr! Zwar, es iſt erſt in zehn 
Laſſen Sie nur gut ſein! ehe Sie ſich rühren, Minuten ſo weit; Carl Chriſtian iſt doch nicht 
habe ich mir ſchon lange von Eriks Schreibtiſch umfonft jeden Mittag allein im Laden. — 
'nen Fetzen Papier beſorgt.“ Jetzt geht's, heidi, zum fidelen Jörgen! Wenn 
Carl Chriſtian trabt, die Pfeife zwiſchen Sie ſich doch ein wenig beeilen möchten, wir 
den Zähnen, hinaus. Erſt nach geraumer haben gerade einen Weg.“ 
Zeit kehrt er zurück. „Die allerneuſte Nummer, „Ich wollte — ich dachte noch einige kleine 
hier!“ Er hält Gerda ein zerknittertes Blatt Beſorgungen zu machen, Herr Lürßen.“ 
hin. „Es lebe Schwedens großer Sohn, hoch „Schade. So empfehle ich mich Ihnen 
der Dichter Erik Carlſen, hoch! Wie ich im denn allerunterthänigſt!“ 
Papierkorb herumfiſche, ziehe ich dieſen Wiſch „Guten Abend! — Und bleiben Sie weiter 
heraus, wißbegierig, wie immer, ſtudiere ich | fo fröhlich!“ 
ihn erſt vor dem Verbrennen — und wirklich, „Wahrhaftig, ich bekomme auch eine Hand! 
es hat ſich gelohnt. Drüben im Laden wollte Der Tag muß ja im Kalender rot angeſtrichen 
ich die Dichterei der Rasmuſſen zum beſten werden! Nun wird mir mein Schoppen noch 
geben, da hat fie mir die Thür auf die Hacken einmal fo gut ſchmecken. Lundgreenchen, da— 
geworfen — ſolch 'ne Frechheit, dieſe Unver⸗ für werde ich Ihnen morgen die ganze Ab⸗ 


ſchämtheit!“ ſchiedsſoiree aufführen! Gute Nacht!“ — 
„Und ich habe auch keine Zeit Ihnen zu⸗ Morgen! Gerda lächelt bitter. Dann 

zuhören. Stören Sie mich doch nicht fort: bückt fie ſich nach dem Gedicht; Herr Lürßen 

während!“ hat es auf den roten Ziegelboden fallen laſſen. 


„Lundgreenchen, Engel, es iſt ja nur ganz Sie durchlieſt es langſam — ſehr langſam. 

kurz!“ — | Nun hält fie es über die Gaslampe. Gierig 
„Ich bitte Sie nochmals, Herr Lürßen —“ leckt die blaue Flamme empor, ſie muß das 
„Weil Sie mich ſo dringend auffordern, Blatt auf die Erde ſchleudern. Hoch ſchlägt 

kann ich wirklich nicht anders.“ Und er las das Feuer, und endlich ſtarrt ſie nur noch auf 

ein paar Strophen, aus denen ſie alles er= den verkohlten, ſchwarzen Reſt. i 

fuhr: wie er fie geliebt, wie er gelitten und „Das bleibt unter uns, Erik Carlſen, — 

entſagt hatte. aber, merke dir, zum Schlechtwerden gehören 

Lürßen war ganz erſtaunt, als er die doch wohl immer zwei!“ ſagt ſie ruhig und 
Augen von dem Papier erhob. Solche Wirkung | zerftampft das Papier mit den Füßen. — 
hatte er von ſeiner Lektüre nicht erwartet. „Sind Sie ſo weit, Mamſell?“ 

„Da ſitzen Sie wie verſteinert! Was, das Der Pultſchlüſſel hängt an der Wand. 
hätten Sie unſerm Erik nie und nimmer zu⸗ „Ich habe hier nichts mehr zu thun, Hanſen.“ 
getraut? Das heißt, verſtändlich iſt mir die „Dann können wir ſchließen.“ 
ganze rührende Entſagungsgeſchichte überhaupt Ende. 
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Ein Abendheim für Arbeiterinnen. 


Wer die troſtloſen Schlafſtellen kennt, in denen 
Tauſende junger Mädchen einen Teil ihres Lebens 
verbringen müſſen, der muß ſich mit zwingender 
Notwendigkeit die Frage ſtellen: „Iſt es möglich, 
daß Menſchen den Teil ihres Lebens, welcher der 
Ruhe und Erholung nach der harten Arbeit des 
Tages beſtimmt iſt, ohne Schaden an Leib und 
Seele zu nehmen, in dieſen ſchlecht gelüfteten, über— 
füllten Räumen zubringen, die als Wohn-, Schlaf: 
und Arbeitsraum, häufig auch noch als Küche für 
eine kinderreiche Familie dienen, in denen nur allzu 
oft ein Bett das Nachtlager für mehrere Perſonen 
abgiebt, und in denen dem Inhaber einer ſolchen 
Schlafſtelle nur in den ſeltenſten Fällen des Abends 
ein Plätzchen an einem beleuchteten Tiſch in geheizter 
Stube eingeräumt werden kann?“ 

Alle alleinſtehenden Fabrikarbeiterinnen ſind 
aber in der Großſtadt gezwungen, mit ſolcher 
Schlafſtelle vorlieb zu nehmen, die für 5— 7 Mark 
monatlich zu haben iſt; reicht doch ſelbſt das Ver— 
dienſt einer gut bezahlten Arbeiterin gewöhnlich 
nicht aus, um ein eigenes Stübchen zu mieten und 
die notwendigſten Einrichtungsgegenſtände anzu— 
ſchaffen. 

In England und Amerika, den Ländern der 
Clubs, hat man vielfach verſucht, durch Einrichtung 
von Clubräumen ſolchen Mädchen Gelegenheit zu 
geben, die Abendſtunden nach Beendigung der 
Arbeit und die Sonntage behaglich zu verbringen. 
Dieſer durchaus geſunde Gedanke iſt nun auch in 
Berlin aufgegriffen worden und Ende Oktober iſt 
ein Heim, das den Namen 

„Erholung“ 
führt, in der Brückenſtraße 8, im Fabrikcentrum 
unſrer Induſtrieſtadt, eröffnet worden. Zum erſten— 
mal ſoll hier der Verſuch gemacht werden, dieſer 
Klaſſe von jungen Mädchen, denen das Heim fehlt, 
ein ſolches unter Loslöſung von jeder politiſchen 
oder religiöſen Tendenz zu bieten. Zwei große 
Zimmer ſind behaglich eingerichtet; für Spiele, 


Bücher, Zeitſchriften und Zeitungen, ſowie für 
Gelegenheit zum Nähen und Ausbeſſern iſt geſorgt; 
warmes Abendbrot wird gegen ein geringes Ent— 
gelt verabreicht. Neben der Küche und einem 
Garderobenraum, in dem die Ankommenden ſich 
waſchen können, enthält die Wohnung noch einen 
fünften Raum, das Zimmer der Hausmutter, der 
die Inſtandhaltung der Wirtſchaft und die Beſorgung 
des Abendbrots übergeben iſt. 

Werden aber die Arbeiterinnen dieſe in liberalſter 
Weiſe gebotene Gaſtfreundſchaft annehmen? 

Dieſe Frage iſt in einer Zeit politiſcher Kämpfe, 
ſozialer Klaſſenunterſchiede, ſchroffſter Trennung der 
beſitzenden und der beſitzloſen Klaſſen wohl berechtigt 
und iſt auch von den Gaſtgebern, den Leiterinnen 
des Heims, wohl erwogen worden. Trotzdem haben 
ſie den Mut gefaßt, dieſen Verſuch zu wagen; ſie 
haben ſelbſt zum Teil im Auslande geſehen, daß 
dieſe Schwierigkeit, mit der man bei derartigen 
Verſuchen überall zu kämpfen hatte, nach einiger 
Zeit überwunden worden iſt; ſie haben ſich auch 
mit den ähnlichen Veranſtaltungen in Dresden, 
Leipzig und Quedlinburg bekannt gemacht und 
wollen bei ihrer Arbeit aus den anderwärts 
gemachten Erfahrungen Nutzen ziehen. 

Zunächſt iſt ihr Ziel, die „Erholung“ für eine 
möglichſt große Zahl von Arbeiterinnen zu einem 
behaglichen Heim zu machen, das dieſe nach der 
Tageslaſt gern aufſuchen; die Beſucher möglichſt in 
keiner Weiſe zu beſchränken oder zu beeinflußen 
und ſchließlich auf dieſe Weiſe die ordentlichen 
Mädchen den Plätzen fern zu halten, auf denen 
ihrer Geſundheit und Sittlichkeit Gefahr droht. 

Ob es gelingen wird, einige der Arbeiterinnen 
ſelbſt an der Leitung des Heims zu beteiligen, ob 
das Bedürfnis nach Sing-, Turn⸗, Näh⸗ und 
Vortragsabenden ſich geltend machen wird, ob es 
wünſchenswert oder notwendig ſein wird, in manchem 
Fall den häuslichen Verhältniſſen der Mädchen 
näher zu treten, überlaſſen die Leiterinnen des 
Heims ſeiner Entwickelung und damit der Zukunft. 
Zunächſt wollen ſie in ihren vier Wänden die 
geduldige Kleinarbeit, die ſtille Liebesarbeit aus⸗ 
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üben; gelingt der Verſuch, ſo wird Unterſtützung 
und Hilfe ſicherlich zu finden fein, um den Verſuch 
für die Dauer zu ſichern und um ihn in anderen 
Stadtgegenden ſortzuſetzen. 

Es bleibt nun noch ein Wort über die Leiter des 
kleinen Unternehmens zu ſagen übrig, da doch Wohl⸗ 
ſahrtseinrichtungen ſelbſt bei zwingender Leber: 
zeugungskraſt der Idee nur durch die Perſönlichkeit 
der Leiter eine Gewähr für das Gelingen bieten 
können. — Mit warmen Herzen, unermüdlichem 
Eifer, froher Arbeitsluſt und friſcher Arbeitskraft 
ſind die Leiterinnen an die Arbeit herangetreten; 
arbeiten ſie doch, ſelbſt junge Mädchen, für junge 
Mädchen. 

Mit der feſten Abſicht, ein ſolches Heim für 
die Geſchlechtsgenoſſinnen zu ſchaffen, denen Geburt 
und Schickſal ein weniger günſtiges Leben bereitet 
haben, kam eine junge Berlinerin vor mehr als 
einem Jahre von einer Reiſe nach England zurück, 
wo fie ſolche „working-girls clubs“ kennen gelernt 
batte, und unermüdlich iſt ſie ſeit jener Zeit mit 
den Vorbereitungen zur Ausführung ihres Plans 
beſchäftigt geweſen. Aus den Mitgliedern der 
„Mädchen⸗ und Frauengruppen für ſoziale Hilfs⸗ 
arbeit“ warb ſie ſich die erſten Helferinnen, gleich⸗ 
falls junge Mädchen, in denen erſt die „Mädchen: 
gruppen“ das Intereſſe und die Freude an der 
ſozialen Arbeit erweckt hatten; wenn ſie auch bei 
den mühſamen Vorarbeiten mit Rat und That 
von erfahrenen Frauen unterſtützt worden ſind, die 
ſich in aufopfernder Weiſe in den Dienſt dieſer 
„Jungen⸗Mädchen⸗Arbeit“ ſtellten, ſo iſt das ganze 
Unternehmen doch von dem friſchen frohen Mut 
der Jugend erfüllt. 

Als vor fünf Jahren die „Mädchen⸗ und 
Frauengruppen für ſoziale Hilfsarbeit“ in Berlin 
gegründet wurden, wies man immer wieder auf 
das Beiſpiel der „women's settlements“ hin, dieſer 
Frauenniederlaſſungen in den armen und ſchlechten 
Stadtteilen der engliſchen Großſtädte, welche die 
Frauen der beſitzenden Stände mit der Lage der 
arbeitenden Volksklaſſen vertraut zu machen beſtrebt 
ſind, die dieſe Frauen zu planmäßiger, einſichts⸗ 
voller ſozialer Hilfsarbeit durch theoretiſche und 
praktiſche Anleitung in der Wohlfahrtspflege tüchtig 
zu machen verſuchen, und die ſchließlich hoffen, 
durch dieſe Hilfsarbeit der gebildeten Frauen die 
Lage der arbeitenden Klaſſen zu heben. 

Einen Teil dieſer Aufgaben haben die Berliner 
„Mädchengruppen“ aufgenommen. Unter Verzicht 
auf einen feſten Mittelpunkt durch ein Anſtalts⸗ 
haus, das für die deutſchen Verhältniſſe nicht an⸗ 
gebracht erſchien, verſuchte man, die weibliche 
Jugend Berlins zur Hilfsarbeit in den beſtehenden 
Wohlfahrtseinrichtungen heranzuziehen und ſie 
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durch theoretiſche und praktiſche Anleitung zu 
ſelbſtändiger Thätigkeit auf dem Gebiet ſozialer 
Arbeit zu befähigen. 

Daß ein ſelbſtändiges Unternehmen nun nach 
mehrjährigem Beſtehen der „Mädchengruppen“ von 
den jüngeren Mitgliedern dieſer Organiſation plan⸗ 
mäßig ins Werk geſetzt worden iſt, daß die jungen 
Mädchen die Schwierigkeiten überwunden haben, 
die ihnen in den Weg traten, und den wahren 
Geiſt ſozialer Liebesarbeit erfaßt haben, muß den 
älteren Vertreterinnen ähnlicher Beſtrebungen eine 
große Freude ſein. Iſt es doch eine Gewähr dafür, 
daß ihre Mühen und Arbeiten nicht umſonſt geweſen 
ſind, daß ſie ihren Geiſt auf die jüngere Generation 
übertragen haben. 

Den jungen Leiterinnen der „Erholung“ aber 
iſt zu wünſchen, daß ihr Heim, das ja auch eine 
Niederlaſſung unter der arbeitenden Bevölkerung 
iſt, für ſie im engliſchen Sinne zu einem wahren 
„settlement“ werde, zu einem Mittelpunkt, von 
dem eine Fülle ſozialer Beſtrebungen ausgehen 
möge, andern und ihnen ſelbſt zum Segen! 


* Zum Frauenſtudium. Beim Rektoratswechſel 
in Berlin iſt das Frauenſtudium ſowohl von dem 
ſcheidenden Rektor, Profeſſor Schmoller, als von 
dem neuen, Profeſſor Waldeyer, der bekanntlich 
früher lebhaft dagegen eintrat, berührt worden. 
Profeſſor Schmoller teilte folgendes mit: 


„Die Zulaſſung von Frauen zu den Berliner 
Univerſitätsvorleſungen iſt neu geordnet worden, 
und zwar in einer Weiſe, die vorläufig den Be⸗ 
dürfniſſen genügen wird. Die Entſcheidung über 
Geſuche um die Zulaſſung hat der Rektor und das 
Kuratorium. Jedoch iſt es dem einzelnen Univerſitäts⸗ 
lehrer überlaſſen, ob er weibliche Hörer zu ſeinen 
Vorleſungen annehmen will oder nicht. Jede Dame, 
die die Vorleſungen hören will, hat die zum Nach⸗ 
weis ihrer Vorbildung dienenden Papiere dem 
Sekretär des Kuratoriums einzureichen. Iſt dieſer 
darüber im Zweifel, ob die Ausweiſe genügen, ſo 
kommt das Geſuch an Rektor und Kuratorium. 
Im weſentlichen wird die Vorbildung verlangt, die 
in der Heimat der Bewerberin für den Beſuch der 
Univerſitätsvorleſungen unerläßlich iſt. Im all⸗ 
gemeinen wird bei der Zulaſſung liberal verfahren; 
jedoch wird ſtreng darauf gehalten, daß alle Damen 
zurückgewieſen werden, denen die zum erſprießlichen 
Beſuche des akademiſchen Unterrichtes nötige Vor: 
bildung fehlt. In der Lehrerſchaft ſind die Meinungen 
über die Zulaſſung von Frauen zu den Univerſitäts⸗ 
vorleſungen geſpalten. Es wäre durchaus falſch, 
wollte man dem einzelnen Dozenten die Freiheit 
nehmen, ſelbſt zu beſtimmen, ob er Frauen als 
Hörerinnen zu ſeinen Vorleſungen zulaſſen will 
oder nicht. Es komme jetzt darauf an, Erfahrungen 
über das Frauenſtudium zu ſammeln. Die Ein: 
richtungen und Beſtimmungen darüber ſind nur vor⸗ 
läufige. Eine endgiltige Ordnung wird aber doch 
erfolgen müſſen. Dann wird zu entſcheiden ſein, 
ob man den Frauen die vollen Rechte der Univerſitäts⸗ 
hörer geben oder ob für ſie eigene Frauenuniverſitäten 
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errichtet werden follen. Damit hängt aufs engſte 
die Ordnung der verwaltungsrechtlichen Beſtimmungen 
darüber zuſammen, in wieweit den Frauen die 
Möglichkeit gegeben werden ſoll, ihr auf der 
Univerſität erworbenes Wiſſen in Amtern und 
Stellungen, die ihnen jetzt noch vorenthalten werden, 
zu bethätigen. Es wird noch lange dauern, ehe 
die Entſcheidung hier fallen wird.“ 

Profeſſor Waldeyer äußerte ſich folgender⸗ 
maßen (wir folgen hier wie oben der „Voſſiſchen 
Zeitung“): 

„Das Ziel der Frauenbewegung iſt die Er— 
langung der ſozialen Gleichberechtigung der Frauen. 
Den Vorkämpferinnen der Frauenbewegung mußte 
es zuerſt vor allem darum zu thun ſein, den 
Frauen den Eingang zu den Univerſitäten zu er⸗ 
ſchließen. Nur ſo konnten ſie wiſſenſchaftlich durch⸗ 
gebildete Streiterinnen gewinnen, die mit Erfolg 
für ihre Sache zu kämpfen befähigt ſind. Daß die 
Frauen ſich zuerſt dem Berufe des Arztes zu— 
wandten, erklärt ſich aus der irrigen Anſchauung, 
daß Krankenpflege ſich mit der Ausübung der ärzt⸗ 
lichen Kunſt decke. Das mediziniſche Studium und 
die ärztliche Praxis erheiſchen aber ganz andere 
Gaben als die Krankenpflege. Er ſei früher Gegner 
der Frauenbewegung geweſen, und zwar um der 
Frauen ſelbſt willen, in der Überzeugung, daß der 
natürliche Beruf der Frau die Übung der Pflichten 
der Hausfrau ſei. Er habe aber erkannt, daß die 
Frauenbewegung nicht etwas künſtlich gemachtes 
oder erhaltenes iſt. Die wirtſchaftlichen Verhält⸗ 
niſſe drängen die Frau, ſich neue Erwerbszweige 
zu ſchaffen. Er erachte es jetzt für billig, daß die 
Frauen zu den Univerſitätsvorleſungen zugelaſſen 
werden; die Frage ſei nur, in welchem Maße und 
auf welchem Wege. Die jetzigen Einrichtungen ſind 
nur vorläufig. Richtig iſt, daß kein Dozent ge⸗ 
zwungen werden darf, Frauen zu feinen Bor: 
leſungen anzunehmen. Am meiſten berührt die 
Frage die Lehrer der Heilkunde. Es liegt nicht 
einem jeden Lehrer, einen mediziniſchen Gegenſtand 
beſtimmter Art vor einer aus weiblichen und 
männlichen Studierenden beſtehenden Hörerſchaft 
darzulegen. Zweckmäßig wären anatomiſche Präparier— 
kurſe eigens für weibliche Medizinſtudierende. Auch 
ſonſt ſei es nicht unbedenklich, junge Mädchen und 
Jünglinge gemeinſam zu unterrichten. Es komme 
darauf an, die Pſyche eines jeden der beiden Ge— 
ſchlechter ſich ſelbſtändig entwickeln zu laſſen. 
Weibiſche junge Männer ſind ebenſo widerlich wie 
Viragines. Vieles ſpricht für die Errichtung von 
Frauenuniverſitäten. Frauen lernen anders als die 
Männer. Frauen erfaſſen das Gedächtnismäßige 
leichter und haben eine ſtärkere Phantaſie. Der 
Mann hingegen denkt ſtrenger und faßt das Ganze 
ins Auge. Wenn Frauen und Männer zuſammen 
unterwieſen werden, wird der Unterricht leicht 
dem Bedürfniſſe der Frauen angepaßt und er 
verflacht.“ 


Wir könnten nicht ſagen, daß die hier aus— 
geſprochenen Anſichten ſehr fortgeſchritten und die 
Ausſichten in die Zukunft ſehr tröſtlich wären, wenn 
wir auch immerhin über die kleinen Zugeſtändniſſe 
gern quittieren. Es iſt demnach keinerlei Ausſicht 
auf eine baldige Regelung des weiblichen Studiums 
nach dem Modus der übrigen Kulturſtaaten, bei 
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denen es einfach heißt: gleiche Rechte, gleiche 
Pflichten. Dagegen verfährt man — leider? — 
„ſehr liberal“ bei der Zulaſſung von Gaſthörerinnen. 
Es ſind ihrer im vorigen Jahr nicht weniger als 
352 geweſen. Wenn man nun weiß, daß Deutſch⸗ 
land nur einige zwanzig Abiturientinnen und 
eine kleine Zahl auf das Oberlehrerinnenexamen 
ſtudierender Lehrerinnen hat, und den allgemeinen 
Stand ſeiner Mädchen⸗ und Frauenbildung kennt, 
ſo ſteht man doch ſehr bedenklich dieſer Menge 
gegenüber, deren Niveau durch manche ſchwach vor⸗ 
gebildete Ausländerin auch nicht eben gehoben wird. 
Alle ernſten Freunde des Frauenſtudiums würden 
es weit lieber ſehen, wenn die Aufnahme ſolcher 
„Studentinnen“ ſtärker beſchränkt, dagegen aber die 
wirklichen Abiturientinnen voll zur Immatrikulation 
zugelaſſen würden. Dann brauchte auch nicht der 
ſtets wiederholte ängſtliche Ruf nach Frauen⸗ 
univerſitäten zu ertönen. Sie würden der Ruin 
des deutſchen Frauenſtudiums ſein. Wie rechtlos 
die Frauen in Deutſchland noch ſind, geht daraus 
hervor, daß den Jenenſer Profeſſoren durch ein 
Schreiben des Großh. Sächſ. Miniſteriums verboten 
iſt, fernerhin Frauen zu ihrem Kolleg oder zu einem 
Praktikum zuzulaſſen und zwar auch in einem Falle, 
wo ein ſolches Praktikum im eigenen Hauſe, im 
Privatlaboratorium eines Profeſſors ſtattfindet. 
Eine von dieſer Maßregel betroffene und vor 
Beginn ihrer gewohnten Übungsſtunde aus derſelben 
fortgewieſene Ausländerin bezeichnet „dieſen Zuſtand 
für ein freies Land, das Deutſchland doch ohne 
Zweifel zu fein beanſprucht, als kaum denkbar“. 


* Lady Charlotte Blennerhaſſet, geborene 
Gräfin von Leyden, iſt von der philoſophiſchen 
Fakultät der Univerſität München für ihre hervor⸗ 
ragenden hiſtoriſch⸗literariſchen Leiſtungen zum 
Ehrendoktor ernannt worden. Das Ehrendiplom 
wurde ihr von dem Dekan und drei weiteren 
Fakultätsmitgliedern in ihrer Münchener Wohnung 
feierlich überreicht. Lady Blennerhaſſets Hauptwerk 
find die drei in den Jahren 1887 bis 1889 er 
ſchienenen Bände über „Frau von Staél“. Eine 
jüngere Arbeit iſt ihr Buch über Talleyrand. 


* Der deutſche Verein für das Fortbildungs- 
ſchulweſen hat auf ſeiner diesjährigen General⸗ 
verſammlung auch des Mädchenfortbildungsweſens 
gedacht. Herr Oberſchulrat Weygold in Karlsruhe 
berichtet über die in Baden beſtehenden obligatoriſchen 
Fortbildungsſchulen für Mädchen. Die ſo außer— 
ordentlich wichtige Frage der Mädchenfortbildung iſt 
für den nächſten deutſchen Fortbildungsſchultag auf 
die Tagesordnung geſetzt und wird aus dem Arbeite 
gebiet des Vereins nicht mehr verſchwinden. Immer 
wieder wurde die Anſicht ausgeſprochen, daß erſt 
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mit dem Eintritt in die Arbeit für das Mädchen⸗ 
fortbildungsſchulweſen die Aufgabe ganz geſtellt 
iſt. Denn nur wenn die männliche, wie die 
weibliche Jugend nach dem Verlaſſen der Volksſchule 
ſittlich und beruflich gefördert wird, kann es mit 
der ganzen Bildung des Volkes beſſer werden. Die 
nächſte Generalverſammlung in Frankfurt a. Main 
wird einen Vortrag über die innere Geſtaltung der 
Knabenfortbildungsſchule bringen und als zweiten 
Teil die Mädchenfortbildung behandeln. Für letztere 
ſind zwei Referenten in Ausſicht genommen, ein 
Mann und eine Frau. Der männliche Redner 
wurde deshalb gewählt, damit es nicht etwa ſo 
ausſehe, als hätten die Männer nicht dasſelbe 
Intereſſe an der Sache wie die Frauen. 

Der Vorſtand und Ausſchuß wurde durch einige 
Neuwahlen erweitert, zu den ſchon darin befindlichen 
Frauen Auguſte Schmidt, Frau Dr. H. Gold⸗ 
ſchmidt, Frl. Ridder, Frau Bohn iſt noch Frau 
Anna Simſon hinzugewählt. 


* Die Realgymnaſial⸗ Reifeprüfung beſtanden 
vor kurzem: Frl. Hedwig Lewi am Friedrichs⸗ 
realgymnaſium zu Berlin und Frl. Ida Freuden⸗ 
heim am ſtädtiſchen Realgymnaſium zu Königs⸗ 
berg i. P. 

* Zur weiblichen Bildung und Berufswahl. 
Zum 1. Januar übernimmt der von Prof. Dr. Zimmer 
in Berlin⸗Zehlendorf begründete Ev. Diakonieverein 
das Lazarett am Olivaer Thor in Danzig und 
richtet darin ſein ſiebentes „Diakonieſeminar“ für 
allgemeine Krankenpflege ein. Er iſt nunmehr 
imſtande, jährlich über 150 Jungfrauen und Frauen 
gebildeter Stände in der Krankenpflege auszubilden. 
Die einjährigen Kurſe, bei freier Station und 
freiem Unterricht, zugleich ohne jede Verpflichtung 
für die Zukunft dargeboten, ſind zugleich eine über⸗ 
aus praktiſche Erziehungs: und Bildungsanſtalt für 
Erwachſene; ſo haben ſchon verhältnismäßig viele 
Bräute von Pfarrern und Arzten ſich an ihnen 
beteiligt, um mit dem darin Gelernten ſpäter ihren 
Gatten unterſtützen zu können. Diejenigen, die die 
Krankenpflege zum Lebensberuf machen wollen, 
finden auf Wunſch durch den Verein Anſtellung, 
Verforgung und Schutz. So iſt in den 4 Jahren, 
ſeit der Verein beſteht, der Kranken, Irren-, 
Wochen⸗ und Gemeindepflege über ein halbes 
Tauſend arbeitsfreudiger Kräfte zugeführt. Für 
Mädchen mit Volksſchulbildung find beſondere An: 
ſtalten, die „Pflegerinnenſchulen“, begründet, in 
denen der Lehrgang ein langſamerer iſt. 


* Mitwirkung der Frauen bei der Armen⸗ 
pflege. S 67 der am 1. Mai 1898 in Kraft ge 
tretenen „Geſchäftsanweiſung für die Bezirksvorſteher 
und Armenpfleger der Stadt Mannheim“ lautet: 


Jedem Bezirk werden außer den Armenpflegern 
zwei bis drei Armenpflegerinnen beigegeben, welche 
gleichfalls die Armen regelmäßig zu beſuchen und 
für deren materielle und ſittliche Hebung im fort: 
währenden Benehmen mit den Armenpflegern und 
Bezirksvorſtehern nach Kräften Sorge zu tragen 
haben. Über Dinge, welche eine Frau beſſer als 
ein Mann zu beurteilen verſteht, ſollen die Armen⸗ 
pfleger ihre Kolleginnen um Rat und Hilfe an⸗ 
gehen. An den Bezirksſitzungen nehmen die Armen⸗ 
pflegerinnen mit beratender Stimme teil. Beſondere 
Aufgabe der beiden beſoldeten Armenpflegerinnen 
iſt es, ihren ehrenamtlichen Kolleginnen in jeder 
Weiſe mit Rat und That beizuſtehen. Den be⸗ 
ſoldeten Armenpflegerinnen bleibt überdies als 
ſpezielle Aufgabe nach den jeweiligen näheren An⸗ 
ordnungen der Armenkommiſſion die fortdauernde 
Beaufſichtigung der hier und auswärts unter: 
gebrachten, in Armenfürſorge befindlichen Pflege⸗ 
kinder, ſowie die Kontrolle der gegen Entgelt in 
Pflege gegebenen Kinder unter ſieben Jahren vor⸗ 
behalten, inſoweit dieſe letztgenannte Kontrolle von 
der Polizeibehörde der Armenkommiſſion zur Aus⸗ 
führung übertragen werden ſollte. 


Für Haus und Familie. 


Die Klagen über die geringe Haltbarkeit der 
Glühkörper haben zu einer praktiſchen Verbeſſerung 
der Gasglühlichteinrichtung geführt. Schon. früher 
hatte die Wahrnehmung, daß ein Springen der 
Cylinder ſtarke Beſchädigungen, meiſt Unbrauchbar⸗ 
machung der Glühkörper herbeiführte, es nahe gelegt, 
ſtatt der Glascylinder unzerſpringliche Glimmer⸗ 
cylinder in Anwendung zu bringen. Jetzt iſt es 
der Firma Landsberg & Ollendorff gelungen, an 
dieſem Glimmerchlinder einen Staubſchützer anzu: 
bringen, da der Staub ſich für die Glühkörper auf 
die Dauer ebenſo gefährlich erwieſen hat als äußere 
Beſchädigungen. Der neue Staubſchutzehlinder iſt 
überall anzubringen und ſoll ſich bereits bewährt 
haben. Durch ihn kann das Gasglühlicht auch 
praktiſch zu der Beleuchtung werden, die es theoretiſch 
durchaus iſt: der billigſten. 


Als praktiſche Neuerung kündigen ſich die 
Blechrohrronleauxſtangen von Panne an. Es 
iſt bekannt, welche Schwierigkeiten jeder Wohnungs⸗ 
wechſel mit dem jeweilig notwendig werdenden 
Verlängern und Verkürzen der Rouleauxſtangen 
mit ſich bringt. Die neue Erfindung — ſie iſt ſo 
einfach, daß man von Erfindung kaum reden kann 
— beſteht darin, daß die Rouleauxſtange aus zwei 
Blechröhren hergeſtellt wird, die ineinander zu 
ſchieben und auszuziehen ſind, ſo daß man ſie ohne 
jede Mühe für jede Fenſterbreite zurechtſtellen kann. 
Die Blechrohre weiſen einen Längsſchnitt auf, in 
dem das Rouleaux befeſtigt wird. Durch eine 
beſondere Vorrichtung iſt auch die Schnurführung 
geſichert. 
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Der Berliner Frauenverein 


hielt vor kurzem ſeine Generalverſammlung ab. 
5 heben aus ſeinem Geſchäftsbericht Folgendes 
ervor. 

In der Krankenpflegeſtation des Vereins 
ſind vom 1. Okt. 1897 bis 30. Sept. 1898 
45 Kranke verpflegt worden, und zwar 9 unver⸗ 
heiratete und 36 verheiratete Frauen und Witwen. 
Von dieſen haben 37 aus Krankenkaſſen, denen ſie 
angehörten, einen Zuſchuß zu den Koſten ihrer 
Verpflegung empfangen, während 8 vollſtändig aus 
den Mitteln des Vereins erhalten worden ſind. 

Die Zahl der Pflegetage betrug 610, wovon 
131 auf die vom Verein verpflegten Kranken ent⸗ 
fallen. An Operationen ſind insgeſamt 39 
(26 kleinere, 13 große) ausgeführt worden, darunter 
1 Laparotomie, 7 Hyſterektomieen, wovon 2 ver⸗ 
bunden mit Ovariotomie, ſowie mehrere Vorfall⸗ 
operationen. 

Seit dem Beſtehen der Anſtalt haben dort im 
Ganzen 704 kranke Frauen Verpflegung und ärzt⸗ 
liche Behandlung gefunden. 

In der Poliklinik für Frauen, die ſeit 
1. Okt. 1897 mit dem Verein in Verbindung 
ſteht, ſind vom 1. April 1894 bis zum 30. Sept. 
1897 2666, vom 1. Okt. 1897 bis 30. Sept. 1898 
970 Patientinnen behandelt worden. Die Zahl 
der Konſultationen betrug i. J. 1897/98 ins⸗ 
geſamt 3159. 

Seit Eröffnung der Poliklinik (am 18. Juni 
1877) haben dort im ganzen 22 506 kranke Frauen 
ärztlichen Rat und Beiſtand geſucht. 

Bei der Aufnahme in die Pflegeſtation werden 
in erſter Linie die Hausarmen ſowohl der Vereins: 
mitglieder, als die ihrer Freunde berückſichtigt, 
welche die Anſtalt durch Beiträge unterſtützen. 
Von dieſen Kranken kommen zunächſt ſolche in Be— 
tracht, die keiner Krankenkaſſe angehören, alſo am 
bedürftigſten ſind. Die Entſcheidung über die 
Aufnahme ſteht Frl. Dr. Tiburtius zu, an welche 
die Kranken zur Konſultation zu verweiſen ſind, 
und zwar entweder Morgens von 8—9 Uhr in der 
Pflegeſtation, Bülowſtraße 141, bei Frl. A. Knopp, 
oder vorm. von 10— 12 und nachm. von 2 bis 
4 Uhr in der Wohnung von Frl. Dr. Tiburtius, 
Potsdamerſtraße 14 III. Um Mißbräuchen vor: 
zubeugen, müſſen die Aufzunehmenden bei der 
Konſultation eine Empfehlungskarte der Perſönlich⸗ 
keit mitbringen, von der ſie geſchickt werden. Aus— 
geſchloſſen ſind lediglich Kranke mit unheilbaren 
oder anſteckenden Leiden. 

Die polikliniſchen Sprechſtunden finden 
regelmäßig Dienstags und Freitags von ½5 Uhr 


nachm. an in der Alten Schönhauſerſtraße 23/24 
Hof pt. ſtatt. Behandelnde Arztinnen ſind die 
DDr. med. Frau Ploetz, Frl. Bluhm und Frl. 
Hacker. Als Beitrag zu den Unterhaltungskoſten 
ſind pro Perſon und Konſultation 10 Pf. zu ent⸗ 
richten. Gänzlich Mittelloſe erhalten auch freie 
Arzenei, ne ſich aber deshalb an eine der be: 
handelnden Arztinnen wenden. 

Während der Sommermonate iſt die ſeit einem 
Jahr beſtehende Abteilung des Vereins, die „Haus 
pflege“ beſonders ſtark in Anſpruch genommen 
worden. Das Auſtreten plötzlicher Erkrankungen 
in der heißen Zeit, die Beurlaubung eines Teils 
der Gemeindeſchweſtern mögen dazu beigetragen 
haben, die Nachfrage zu ſteigern. Iſt die „Haus⸗ 
pflege“ doch die einzige Veranſtaltung in Berlin, 
die in allen Fällen der Erkrankung oder Ab: 
weſenheit der Hausfrau ihre Pflege oder Ver⸗ 
tretung übernimmt. 

Vom 1. April bis zum 30. September d. JS. 
wurden 401 Pflegen mit 3658 Pflegetagen ge: 
leiſtet. Dieſe Zahlen bedeuten gegen das Vorjahr 
eine Steigerung von 239 Pflegen mit 2155 Pflege: 
tagen. 

Die Sommerarbeit hat aber die Mittel ſo ſtark 
in Anſpruch genommen, daß die „Hauspflege“ nicht 
imſtande ſein wird, ihre Thätigkeit im Winter 
ohne Einſchränkung fortzuführen, wenn ihr nicht 
neue Mittel zufließen. — Mögen ſich unter unſern 
allzeit opferfreudigen Mitbürgern gütige Geber 
finden, die es der „Hauspflege“ durch reichliche 
Spenden möglich machen, ihre Thätigkeit in vollem 
Umfange fortzuſetzen. Jährliche Beiträge find be: 
ſonders erwünſcht. 

Der Kaſſenführer Herr Hermann Wallich, 
Bellevueſtraße 18a, feine Stellvertreterin Frau 
Stettiner, Viktoriaſtraße 5, ſowie alle anderen 
Vorſtandsmitglieder find gern bereit, Spenden ent: 
gegen zu nehmen. 

Die Arbeit der Kommiſſion für das 
Gefängnisweſen war ſehr gehindert durch die 
Verlegung der jugendlichen Gefangenen nach Spandau; 
bei der jetzt erfolgenden Verlegung nach Charlotten⸗ 
burg wird auch dort der Verein die Arbeit kräftig 
wieder aufnehmen. 

Vorſitzende des Vereins ſind Frl. Helene Lange 
und Frau Jeannette Schwerin. Meldungen 
zum Beitritt find zu richten an die Schriftführerin 
Frl. Marie Mellien, Berlin W., Lützowſtraße 66, 
Zahlungen an Frau Profeſſor Lange, Berlin XW., 
Rathenowerſtraße 106. 


—,— 


Erwerbsthätigkeit. 


Der Berein Frauenheil in Würzburg 

hat im erſten halben Jahre ſeines Beſtehens eine 
lebhafte Thätigkeit entfaltet. Seinem Programm, 
die höhere Bildung der Frauen zu fördern, getreu, 
dot er ſeinen Mitgliedern einen Cyklus von Vor⸗ 
trägen über Litteraturgeſchichte und einen über 
Bakteriologie, der, mit Demonſtrationen und Er⸗ 
örterungen verbunden, in dem auf Verwendung 
des Herrn Profeſſors Dr. Lehmann, deſſen that⸗ 
kräftiger Unterſtützung der Verein in vieler Sin: 
ſicht große Förderung verdankt, vom Miniſterium 
bewilligten Hörſaal des hygieniſchen Inſtituts 
ſtattfand. 

Seitens der Stadtverwaltung erfreut ſich der 
Verein eines wohlwollenden Entgegenkommens bei 
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ſeinen praktiſchen Unternehmungen, als deren erſte 
die Einrichtung von Abend-Flickkurſen für un: 
bemittelte Frauen und Mädchen zu nennen iſt, für 
die von der Stadt in bereitwilliger Weiſe ein Lokal 
zur Verfügung geſtellt wurde. Neben dieſen Flick⸗ 
kurſen werden zwei Parallelkurſe für Zuſchneiden 
und Nähen von Wäſche eröffnet werden, zu denen 
bereits zahlreiche Anmeldungen vorliegen. 

Für das Winterſemeſter iſt zunächſt eine ſort⸗ 
laufende Reihe von Vorträgen über Kunſtgeſchichte 
geſichert. Der Verein will, nachdem er nunmehr 
in ſich gefeſtigt iſt, ſeine Mitglieder mehr und mehr 
mit dem Wirken anderer Vereine bekannt machen 
und damit das Intereſſe aller an der Sache der 
Frauen beleben und kräftigen. 


. 
Erwerbsthätigkeit. 


Erwerb in der Poſamenteninduſtrie. 
Von Hildegard Jacobi. 
(Nachdruck verboten.) PS 

Die Poſamenteninduſtrie gehört zu denjenigen 
Erwerbsgebieten, auf denen Frauenarbeit noch 
verhältnismäßig gut bezahlt wird und tüchtige, in 
dieſem Fach geſchulte Kräfte auch noch geſucht werden. 

Die ſtädtiſche höhere Webeſchule in Berlin, 
Markusſtraße 49, die anfänglich nur für männliche 
Schüler eingerichtet war, hat ſeit längerem auch 
jungen Mädchen ihre Lehrſäle geöffnet. Ganz 
beſonders war die hier zu findende praktiſche Aus⸗ 
bildung denen von hohem Nutzen, die einen längeren 
Zeichenunterricht ſchon hinter ſich oder die Vor⸗ 
leſungen im Gewerbemuſeum beſucht hatten und 
nach Beſuch dieſes Kurſus als Direktricen oder als 
Zeichnerinnen in großen Fabriken gut bezahlte 
Stellungen fanden. 

Neuerdings hat das Kuratorium der ſtädtiſchen 
Webeſchule den wichtigen Entſchluß gefaßt, einen 
halbjährigen Kurſus für weibliche Perſonen ein⸗ 
zurichten, um dadurch dem oft fühlbaren Mangel 
an geſchulten Arbeitskräften im Gewerbe der 
Poſamenteninduſtrie abzuhelfen. 

Für die Aufnahme iſt es erforderlich, daß die 
betreffenden Schülerinnen die oberen Klaſſen einer 
Gemeindeſchule oder Fortbildungsſchule beſucht 
haben. Iſt ſchon eine ziemliche Fertigkeit im 
Zeichnen vorhanden, ſo kommt ſie in dieſem Beruf 
vortrefflich zu ſtatten. Der Unterricht umfaßt 
wöchentlich 8 Stunden Zeichnen und 6 Stunden 
praktiſche Arbeiten. Es wird die gründliche Aus⸗ 
bildung in Poſamentierarbeiten aller Art bezweckt, 
ſpeziell in der Möbel-, Beſatz⸗ und Konfektionsbranche; 
es wird die Anfertigung von Franzen, Beſätzen für 
Möbel, Portieren, Gardinen, Teppiche, Quaſten 
und Gardinen: reſp. Portierenhaltern, ferner von 


Poſamentenbeſätzen für Mäntel, Capes, Koſtüme u. ſ. w. 
gelehrt. Die beſtkonſtruirten Webſtühle dienen zum 
Unterricht. In dem nebenhergehenden Zeichen⸗ 
unterricht wird den Schülerinnen Gelegenheit 
geboten, ſich im Skizzieren und Entwerfen neuer 
Muſter, ſowie in der Umſetzung gegebener Motive 
in praktiſche Muſter zu üben. Es iſt erſichtlich, 
daß ſchon dadurch ſehr viel Abwechslung und 
Eigenartiges in die Arbeit kommt, und daß dem: 
entſprechend die Arbeiten auch beſſer bezahlt werden. 

Die erlernte Fertigkeit kann entweder in der 
eigenen Häuslichkeit als gutbezahlte Hausinduſtrie, 
oder in Poſamentiergeſchäften verwertet werden. 
Zeichnerinnen werden für neue Entwürfe und deren 
Farbenzuſammenſtellung gut bezahlt. Größere 
Fabriken halten oft Nachfrage nach tüchtig ge⸗ 
ſchulten Direktricen, nach Leiterinnen von Wert: 
ſtätten und Arbeitsſtuben und nehmen gern Damen 
in derartige Stellungen, deren Geſchicklichkeit, feiner 
Geſchmack und Schönheitsſinn ihren Fabrikaten 
trefflich zu Gute kommt. Deshalb ſind dieſe 
Stellungen für Damen der gebildeten Stände, die 
Geſchicklichkeit und Kunſtſinn neben der praktiſchen 
Ausbildung haben, warm zu empfehlen. Sie 
dürften für ein etwaiges Zeichen⸗ oder Maltalent 
vielleicht auf dieſem praktiſchen Arbeitsgebiet ſchneller 
klingenden Lohn erwerben als durch Bilder, die 
nicht verkauft werden und als totes Kapital an 
den Wänden hängen. 

Ein gutes Zeugnis der ſtädtiſchen Webeſchule 
zu Berlin dient den Schülerinnen als beſte 
Empfehlung, denn dieſe Anſtalt hat ſich bereits 
Weltruf erworben; fie wird ſtets von vielen Aus: 
ländern aufgeſucht. 

Alle näheren Anfragen werden bereitwilligſt 
durch die Direktion der ſtädtiſchen höheren Webe⸗ 
ſchule in Berlin O., Markusſtraße 49, beantwortet. 


— — —— 
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„Eine Verteidigung der Rechte der Fran“ mit 
kritiſchen Bemerkungen über politiſche und moraliſche 
Gegenſtände von Mary Wollſtonecraft. Mit 
einem Bilde der Verfaſſerin. Überſetzt von 
P. Berthold. (Dresden und Leipzig, E. Pierſons 
Verlag). Die berühmte „Vindication of the 
Rights of Woman“, die Mary Wollſtonecraft 1792 
ſchrieb, hat hier eine fpäte, aber nicht zu ſpäte 
Überfegung gefunden. Denn die Gedanken, die fie 
damals ausſprach, ſind noch keineswegs erfüllt. Es 
ſollte ſeinerzeit, wie die Widmung zeigt, Talleyrand 
veranlaſſen, eine Reviſion feiner 1791 erſchienenen 
Schrift über öffentliche Erziehung vorzunehmen, in 
der der Erziehung der Mädchen nur mit einigen 
lakoniſchen Paragraphen gedacht iſt. Mit Recht 
ſtellt die Überſetzerin es als ein wenig ermutigendes 
Zeugnis für den Fortſchritt der Frauenbewegung 
hin, daß das Buch heute noch aktuellen Wert hat. 
Die heutige Frauenbewegung findet hier noch manche 
blanke Waſſe; daß die Verfaſſerin die Frau durch 
Pflichten zu Rechten führen will, dürfte auch 
für manche kein überflüſſiger Wink ſein. Wir 
empfehlen das Buch den Frauenbibliotheken und 
Frauenvereinen beſtens. 


„Syſtem des moraliſchen Bewußtſeins“ mit 
beſonderer Darlegung des Verhältniſſes der kritiſchen 
Philoſophie zu Darwinismus und Sozialismus. Von 
Ludwig Woltmann, Dr. med. et phil. (Düſſel⸗ 
dorf, Hermann Michels. Mark 4,50.) Das erſte 
Buch des vorliegenden Syſtems baut auf logiſchen 
Begriffsunterſuchungen eine „Theorie der menſch— 
lichen Erfahrung“ auf. Das zweite und dritte ziehen 
aus dieſer die Konſequenzen in Bezug auf das indivi⸗ 
duelle und das Gemeinſchaftsleben. Das ganze Werk 
will dem „neuen Gewiſſen,“ das ſich aus der tieferen 
Einſicht der Gegenwart in die Geſchichte und das 
Weſen des Menſchengeſchlechts emporringt, einen 
wiſſenſchaftlichen Ausdruck geben. — Wir können 
nicht überall mit dem Verfaſſer gehen, weder in 
feinen Ausführungen über das moderne Menſchen⸗ 
tum, deſſen Ausdruck in Nietzſche gipfeln ſoll, noch 
in all ſeinen Ausführungen über den Inhalt des 
ſittlichen Lebens. Aber was ſein Buch leſenswert 
macht, iſt die Selbſtändigkeit ſeines Denkens, das 
ein Suchen iſt, ein Suchen nach dem höchſten ſitt⸗ 
lichen Ideal. Und was er über die Entwicklung 
der Frau zu dieſem Ideal hier ſagt, verdient um 
ſo größere Beachtung, als die wenigſten modernen 
Ethiker, wenigſtens in Deutſchland, in Bezug auf 
die Frau aus den breitgetretenen Pfaden der alten 
Anſchauungen herauskommen. 


„Dissolving Views.‘ Charakterzeichnungen 
von Land und Leuten, aus Natur und Kunſt. Von 
Georg Brandes. Überſetzt von A. v. d. Linden. 
(Leipzig, H. Barsdorf, Preis 4 M.) Man kennt 
Georg Brandes nur als Kritiker und Eſſaviſt, 
deſſen Themen Bücher und Büchermenſchen ſind. 
Aber „man wird es müde, ſtets nur von Büchern 
zu ſprechen, auch der Schriftſteller von Fach hat 
Augen wie jeder andere, um die bunte, ſichtbare 
Welt aufzufaſſen und zu beobachten: Landſchaften, 
Städte, einfache und feingebildete Menſchen, die 
bildende Kunſt.“ Und die Kunſt der Detailmalerei, 
die Fähigkeit, überraſchende Geſichtspunkte und 
Beziehungen aufzufinden, die Kraft, mitfortzureißen 
iſt dem Schriftſteller auch als Naturſchilderer treu 
geblieben. So folgen wir ihm willig durch Deutſch⸗ 
land und die Fremde. Aus Deutſchland giebt er 
nur ein einziger kleines Bild, aber es heißt: 
Weimar, „Das Pompeji des deutſchen Goldalters.“ 
Mit der echten Pietät des großen Mannes empfindet 
er: „Je mehr man von der Welt geſehen und von 
der Weltgeſchichte kennen gelernt hat, umſo ge⸗ 
waltiger und einzig daſtehend erſcheint einem, 
was von hier aus geſchehen iſt. Etwas Ahnliches 
gab es ja ſeit den Zeiten der italieniſchen 
Renaiſſance nicht.“ 


„Henriette Schrader und das Peſtalozzi⸗ 
Fröbelhaus.“ Von Selma Althaus. (Berlin, 
B. Behrs Verlag.) Mit warmem Empfinden und 
glücklicher Hand hat die Verfaſſerin in dem kleinen 
Schriftchen zum 25 jährigen Beſtehen des Vereins 
für Volkserziehung ein Lebensbild von Henriette 
Schrader gezeichnet. Es kommt eben recht, die Er⸗ 
öffnung des ſtolzen Heims zu begrüßen, das eine 
hochherzige Frau ihm bereitet hat, und deſſen innere 
Ausgeſtaltung in jeder Einzelheit das Gepräge der 
geiſtigen Eigenart von Frau Schrader trägt. Das 
allmähliche Wachſen und Werden ihres Lebenswerks 
werden mit dem feinen Verſtändnis der Mitarbeiterin 
dem Leſer nahegebracht. 


„Wilhelm Stolze.“ Von Marie Mellien. 
(Berlin, Ernſt Siegfried Mittler & Sohn.) Zu 
ſeinem hundertjährigen Geburtstag wird hier dem 
Altmeiſter der Stenographie ein anſchaulich und 
gewandt geſchriebenes Denkblatt von einer be: 
geiſterten Schülerin gewidmet, das wir allen, die 
ſich für den Gegenſtand intereſſieren, warm 
empfehlen können. Die Verlagshandlung hat es 
hübſch ausgeſtattet und mit einem Bildnis Stolzes 
geſchmückt. 


„Das Buch von der Haus⸗ 
wirtſchaftskunde.“ Ein Weg⸗ 
weiſer für die reifere weibliche 
Jugend zur hauswirtſchaftlichen 
Selbſtändigkeit. Bearbeitet und 
herausgegeben von W. Henck 
und A. Ruperti. Mit zahl⸗ 
reichen Abbildungen. (Hannover 
und Berlin, Carl Meyer [Guſtav 
Prior] Preis 1,50 Mark.) Das 
Buch giebt zunächſt in einer Reihe 
von 45 Artikeln einen Überblick 
über die Ernährung und die 
Nahrungsmittel, dann in 24 
Artikeln über „unſere Kleidung“; 
„unſere Wohnung“ wird in 25, 
„geſundes und krankes Leben“ 
in 17 Artikeln behandelt. So 
wird eine verſtändig gehaltene, 
knappe, durch die Abdildungen 
noch klarer geſtaltete Belehrung 
über alle Zweige der Haus⸗ 
wirtfchaft gegeben. 


„An Altruist“. By Ouida. 
(Leipzig, Bernhard Tauchnitz, Pr. 
1.60 Mark.) Der neueſte Band 
Ouida iſt im ganzen eine Ent⸗ 
täuſchung. Die Titelnovelle iſt 
eine Konſtruktion, und zwar 
eine Konſtruktion in der Art 
ſchlechter Komödien, wo die Er⸗ 
eigniſſe lommandiert werden und 
immer rechtzeitig eintreten, um 
die Theorien des Verfaſſers zu 
beweiſen. Und die philoſophiſch 
ſein ſollenden Eſſays, die das 
Buch weiter bringt, find ein: 
ſeitig und häufig von einem er⸗ 
zwungenen Witz, der verſtimmend 
wirkt. Am meiſten gilt das von 
„the new woman“. Wenn man 
ſich erſt eine „new woman“ 
nach ſeiner Phantaſie zurecht⸗ 
macht, iſt nachher der Beweis 
leicht zu führen, daß ſie weder 
exiſtenzberechtigt noch auf die 
Dauer möglich iſt. 


„Wie erziehe nud belehre 
ich mein Kind bis zum ſechſten 
Lebensjahre?“ Von K. R. Löwe. 
(Berlin u. Hannover, Carl Meyer 
[Guſtav Prior], Preis 1,50 M.) 
Das Buch enthält verſtändige, in 
ſchlichter Sprache vorgetragene 
Natſchläge für die Erziehung 
kleiner Kinder. Mit beſonderer 
Sorgfalt find die Abſchnitte: 
„Wie entwickelt ſich der Verſtand 
des Kindes?“ und „Das Sprechen⸗ 
lernen“ ausgeführt; auch „Die 
Naturbeobachtungen des Kindes“ 
möchten wir Eltern und Lehrern 
warm empfehlen. 


„Kopenhagen“, die Haupt: 
ſtadt Dänemarks, herausgegeben 
von dem däniſchen Touriſten⸗ 


Bücherſchau. — Anzeigen. 125 


® 
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* 

See Anzeigen. Em 
Die drelgeſpaltene Nonpareille⸗ Zeile (oder deren Raum) koſtet 40 Pf. 
bei Wiederholungen wird Nabatt gewährt. 

Anzeigen⸗Annahme bei allen Annoncenbureaux und in der Expedition der „Frau“, 
Berlin 8., Stallſchreiberſtraße 84/385. 


Wie läßt ſich eine wohlſchmeckende 


geformte Speiſe aus Milch bereiten? Sehr leicht und ſchnell durch 
einfaches Kochen derſelben mit Mondamin, dann in eine Form ge⸗ 
ſtürzt und erkaltet mit Fruchtſaft oder Kompott, auch mit gekochten 
Früchten, Apfel ꝛc. beigegeben. Der Vorzug einer ſolchen Speiſe 
liegt in dem großen Nährwert wie auch in der leichten Verdaulichkeit 
und iſt außerdem beſonders gern willkommen unſern lieben Kleinen, 
wie auch den Großen. Zuſatz von Citrone, Vanille, Mandeln ıc. 
erhöht, je nach Wunſch, den Geſchmack. Für die gute Qualität des 
Mondamin bürgt am beſten das mehr denn 50 jährige Beſtehen der 
weltbekannten ſchottiſchen Firma. Es iſt überall in Packeten à 60, 
30 und 15 Pfg. zu haben. 129 


dus Dr. Auna Kuhnowſche Reformkorſet, 


fowie die Neformunteräkleidung, 


werden von allen Arzten dringend empfohlen und 

find auf dem ar eee zu Moskau als 

beſte hngienifche leidung anerkannt worden. 
ataloge gratis und portofrei. 

Da die Reformkorſets beſſere Figur als die 

alten, geſundheitsſchädlichen Panzerkorſets machen, 


werden ſie auch von geſunden Damen viel getragen. 
Anfertigung gewiſſenhaft nach Maß (genaue Ans 


leitung zu letzterem im Katalog). Waſchbar, 
dauerhaft und preiswert, haben die Korſets 
D. R. G. M. Nr. 12 602 die weiteſte Verbreitung 
gefunden. Zur Anfertigung von hygieniſcher Leib⸗ 
wäſche und Kleidern gebe ich auch meine erprobten 
Stoffe ab, z. B. weiß Ventilationsſtoff 82 otm. breit, p. M 1,25. Lodenſtoff, 
grün, mode, oliv, marine, 110 etm. breit, p. M. 2,50. Monatsverband 
„Veſta“ D. R. G. M. 80 163 p. Stück 1,75. 


Frau Ferdinande Proskauer, 
in Firma J. Proskauer, Leipzig, Färber ⸗ Straße 12. 


St. Alban's College, 


81, Oxford Gardens, Notting Hill, London W. 
nimmt Schülerinnen zu gründlichem, ſchnellem Studium der engliſchen Sprache auf. 


Penſionspreis, Unterricht 1 120—160 Mark monatlich. Nähere Aus⸗ 
kunft erteilen: die Vorſteherin Miß Bowen; Frl. Adelmann, Vorſitzende des 
deutſchen Lehrerinnen⸗Bereins, London, 16. Wyndham Place; Frl. Büttner, 
re 2 Gentrals Stellenvermittlung des Allgemeinen Deutſchen Lehrerinnen 
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ohe Straße Nr. 35 L Büttner hielt lb Studium 
in St. en u a (dr er hielt fi ſelbſt zum 


LIEBIG denke 


FLEISCH-EXTRAGT. 


Nur echt, g 
wenn jeder Topf 
den Namenszug in blauer Farbe trägt. 


Das Ergiebigste, daher das Billigste. 


as 
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verein. (Kopenhagen. General: 
kommiſſionär in Berlin: A. Juncker, 
W., Potsdamerſtraße 20. Preis 
2 Mark.) Bei dem ſtark zunehmen⸗ 
den Reiſeverkehr nach Dänemark 
wird vielen das obengenannte 
kleine Buch ſehr willkommen ſein. 
Unter der Leitung von Franz 
von Jeſſen haben eine Anzahl 
namhafter Vertreter der däniſchen 
Preſſe daran mitgearbeitet. Das 
Kapitel über die Sehenswürdig⸗ 
keiten der Hauptſtadt iſt von Fach⸗ 
männern geſchrieben, ſo daß das 
mit zahlreichen auf das feinſte 
ausgeführten Illuſtrationen aus⸗ 
geſtattete Buch ein in jeder Weiſe 
zuverläſſiger Führer iſt, ſehr ge⸗ 
eignet, in dem Fremden ein leb⸗ 
haftes Intereſſe für die däniſche 
Kultur und Eigenart zu er⸗ 
wecken. 


Reigenſpiele und Reigen für 
Mädchenſchulen und Damen- 


turuvereine von Hedwig Buſch. 


(Gotha, E. F. Thienemann, Preis 
Mark 1,40.) Bei der ſtets zu⸗ 
nehmenden Verbreitung des Mäd⸗ 
chen⸗ und Damenturnens wird das 
vorliegende Heftchen mancher 
Turnlehrerin willkommen ſein. 
Es enthält 25 Reigenſpiele für 
die Unter⸗ und Mittelklaſſe der 
Mädchenſchulen, die durch 57 Figu⸗ 
ren erläutert werden. Im 
2. Heft, das 25 Reigen ent⸗ 


hält, nehmen Reigen mit Ver⸗ 


wendung von Geräten einen 
breiten Rahmen ein. 


„Unſere Nahrungs⸗ und 
Genußmittel“. Für die reifere 
weibliche Jugend dargeſtellt von 
Wilhelm Henck. (Kaſſel, Th. 
G. Fiſcher u. Co.) Das Heftchen 
iſt für den hauswirtſchaftlichen 
Unterricht beſtimmt. Es bildet 
zugleich ein Begleitwort zu des 
Verfaſſers acht Wandtafeln in 
Farbendruck: „Unſere Nahrungs⸗ 
mittel nach ihren weſentlichen 
Nährſtoffen für den hauswirt⸗ 
ſchaftlichen und Rechenunterricht 
dargeſtellt. (Preis einer jeden 
Tafel unaufgezogen 60 Pf.) 
Einzelnes läßt ſich noch etwas 
ſehr theoretiſch an; die genaue 
Berechnung des Mittagstiſches 
nach dem notwendigen Konſum 
von Eiweiß, Kohlehydraten und 
Fetten iſt ein illuſoriſches Vor⸗ 
nehmen; im allgemeinen aber 
iſt ſicher lich eine Belehrung über 
den Nährwert der Speiſen ſehr 


am Platz. 
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Hausen’s * 


* Kasseler 
Hafer-Kakao 


Marke „Servus“ 


darf in keinem Haus- 
halte fehlen. 


Derselbe ist für Kinder, 
schwächl. Personen, Magen- 
leidende unentbehrlich, da 


sehr leicht verdaulich und 
auch dem schwächsten Magen 
bekömmlich. 


„Servus“ 
Kasseler Hafer-Kakao 


ist nur allein echt in blauen 
Kartons für 1 Mk. (= 40 bis 
50 Tassen) und für 30 Pig. 
Erhältlich in Apotheken, 
Drogen- und besseren Ko- 
lonialwaren-Handlungen, wo 
nicht, liefern wir von 6 
Karton an franko p. Nachn. 

Nachahmungen, weil wert- 
los. weise man zurück: die- 
selben verderben unbedingt, 
d. h. sie werden sauer. 


Hansen & Co., Kassel 


W.SPINDLER 


Berlin C. und 


Spindlersfeld b. Coepenick. 
Färberei 


und Reinigung 


von Damen- und Herren- 
Kleidern, sowie von Möbel- 


stoffen jeder Art. 


Waschanstalt für 


Tüll- und Mull-Gardinen, 


echte Spitzen ete. 


Reinigungs - Anstalt für 


Gobelins, Smyrna-, Velours- 
und Brüsseler Teppiche etc. 


Färberei und Wäscherei 


für Federn und Handschuhe. 


Färberei. 


„Tosetti“ zum Kaffee holen, 


ohne „Toſetti“ 1 meckt derſelbe 
nicht, hat unſere Mutter geſagt. 


„Tosetti?“ Was iſt denn 
„Toſetti?“ 

Wie, Sie kennen nicht den aus⸗ 
gezeichneten Kaffeezuſaz und 
Erſatz der ort ⸗Geſell ſchaft 
„Tosetti“, G. m. b. G., Kaffel ? 
Die Hälfte = nenkaffee erſpart 
man mit „Toſetti Mocca 

ewürz“. 

Zu „Tosetti - Arabi“ 
braucht man nur ganz wenig 
Kaffeebohnen. Die Packung iſt 
praktiſch. „Tosetti““ iſt nur 
in kleinen Tabletten in Blech⸗ 
büchſen erhältlich. Verkaufsſtellen: 
Drogerien und beſſere Colonial⸗ 
waarenhandlungen. roben und 
Proſpecte gratis und franco. 


Handelsinfitut für Damen 


von Frau Eliſe me 
9 Lehrerin und gepr. Handelslehrerin, 
Berlin W., Blumenthalſtr. 12 II. 
Kurſe und Einzelunterricht. Näh. Proſp. 


SCHERING’S 


pyrophosphorsaures 


Eisenwasser 


wird nach vorliegenden ärztlichen 

Are; hten, ohne die Verdauung zu 

ren, mitEr folg angewendet gegen 

Blei ic hsue ht, für nervöse und 

schwächlie hePe rsonen gte. sowie 

in der Kinder praxis, 35 Flaschen 
3 M. excl. Flaschen. 


Brom-Wasser 


Vorzüglic Ra. -resp.Linderun 
mittel bei allen Nervenkrank- 


heiten (Epilepsie, Hysterie ‚Mi- 
grüne, nervöse Erregbarkeit, 


S, Waflosigkeit etc.). Preis: kl, 
Fl. 25 Pf., gr. Fl 50 Pf. excl. Flaschen. 
Bei 20 Fl. p. Fl. 5 Pf. billiger. 


Gicht-Wasser 


(Pıperazin in Sodawasser gelüst) 
wird neuerdings von den Aerzten 
gegen Podagra und Gichtleiden 
mit grossem Erfolge gegeben. 

Preis: Flasche 75 Pf. 


Schering's „ins. 


Berlin, N., Chausseestr 19 
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Der deutsche * * * 


* * Lehrerinnenverein 
In Buenos -Alres 
Rep. Argentina. S. A. 


vermittelt Stellen für Erzieherinnen 
und Lehrerinnen. Näheres durch 
Frl. Meta Warmünde, 
L Vorsitzende. 
Casilla Correo 778. 


Samilien: Benin 1. Banges 


bon 
Eliſabeth Joachimsthal 
BERLIN 
Potsdamerſtr. 35 II. rechts 


Pferdebahnverbindung nach allen Nich⸗ 
tungen. Solide Preiſe. Beſte Referenzen. 


pension de familie. M. le prof. de 
la Peine. Avenue de la Tourelle 8. 
Saint Mandc (Seine) à quelques mi- 
nutes de Paris. Prix moderes. Lecons 


comprises. Excellentes references. 


Kleine Mitteilungen. 


Auf Wunſch unſerer verehrten 
Mitarbeiterin Frau Lou An: 
dreas⸗-Saloms teilen wir gern 
mit, daß das in voriger Nummer 
von ihr gebrachte Bild aus dem 
Atelier von Fräulein Gondſtikker 
in München hervorgegangen iſt. 


Der heutigen Nummer liegt 
ein Proſpekt bei, den wir ſowohl 
Müttern und Vätern als auch 
den Lehrerinnen und Lehrern zu 
eingehendem Studium ans Herz 
legen möchten. Er giebt näheren 
Einblick in ein Buch, das wir 
ſchon im Auguſt⸗Heft unſerer 
Zeitſchrift beſprochen und warm 
empfohlen haben: „Natur und 
Menſchenhand im Dienſt des 
Hauſes“ von Max Eſchner. 
Es antwortet auf das „Wie“ 
und „Woher“, das den Kindern 
in Bezug auf unſere täglichen 
Gebrauchsgegenſtände ſo lange 
auf den Lippen liegt, bis der 
Frager zur Ruhe verwieſen wird, 
weil man ihm nichts zu antworten 
weiß. Hier findet man die 
Antwort. — Band 2 des Buches 
erſcheint in allernächſter Zeit. 


Wir machen unſere Leſerinnen 
beſonders aufmerkſam auf die in 
der heutigen Nummer enthaltene 
Annonce von Fr. Dr. Paula 
Gierke, die in Berlin W., 
Potsdamerſtr. 122 c, ſchon ſeit 
lange als Geſanglehrerin nach der 
bewährten Methode Stockhauſen 
thätig iſt. 
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Kleine Mitteilungen. — Anzeigen. 


Internationales Heim, 


Berlin SW., Halleſcheſtraße 17, I. 
dicht am Anhalter Bahnhof, f. Lehrerinnen 
u. Damen beſſ. Stände. Penſionspreis b. 
1675 Zim. 2 Mk., b. eigen. Zim. 2,50 Mt. 

is 4,50 Mk. je n. Größe, Lage u. Einricht. 
des Zimmers pro Tag. [6 


Wwe. Selma Spranger 
Borſteherin. 


Damen - Loden, 
dekatlert und nadelfertig, 


ausgeprobte. wetterſeste Qualitäten 
für Reise, Sport und Fahrrad in 
vielen Farben. 

Cheviot, Tuch, Tuch melange, 
Krepp, Cover-Coat, nur dekatierte, 
nadelfert. Waare ın schwarz und allen 
neuen Farben, das Meter von ı Mark 
an, versenden direct an Private 
Muster frei. Anerkennungen von 
vielen Seiten. 


Gebrüder Körner, 
F. Altenburg. S.-A. 
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Stellen vermittlung 


des Allg. Deutſch. Lehrerinnenvereins. 
entr ung Leipzig, Hoheſtraße 35. 
gentur für Berlin u. Provinz Brandes 
burg: Frl. Hübner. Berlin W. Augs⸗ 
burgerſtr. 22. Sprechſtunde Mittwoch 


und Sonnabend 1/,3—1/A. 2] 


Eine Deutſche, welche ſich zum Studieren 
in Oxford aufhalten will, findet billige 
Wohnung nebſt Familienanſchluß und 
gründlichem Sprachunterricht bei 


Miß D. Sell-Diron, 
St. Frideswiders Hall, . 
Bardwell Road, Oxford. 
Belle Empfehlungen. 


Familien - Pension 


von 


Fr. Frieda Hanomw, 
Berlin, Genthinerſtr. 17, links, 
bietet Lehrerinnen und Damen beſſerer 
Stände ein behagliches Heim und be⸗ 
rechnet das Zimmer mit Frühſtück von 

g. an. 


Mus meiner Ninderzeil 


von 
Helene Adelmann. 
Broſch. 1.80 Mk., eleg. gebunden 2.50 Mk. 
II. Auflage. 


Oehmigke's Verlag (R. Appelius). 
0 d U t 
BETEN: 


Berlin, Dorotheenſtraße 38/39. 
in England, 


Der Vereinsbote, ee 


Zu beziehen durch das Vereinsbureau 16 Wyndham Place, Bryanston 
Square, London W. gegen Einſendung von 2,20 Mark. 


Kaiſer Wilhelm⸗Spende, 
Algeneine Beutfge Stiftung für Alfers⸗Kenten⸗ und Aapilal-Yerkigerung, 
verſichert koſtenfrei gegen Einlagen (von je 5 Mark) lebenslängliche Alters: Renten 
oder das entſprechende Kapital. Auskunft ertheilt und Druckſachen verſendet 


Die Direktion der Kaiſer Wilhelm Spende. cı2 
Berlin W., Mauerstr. 85. 


Berlag der J. G. Cotta'ſchen Buchhandlung Nachfolger in Stuttgart. 


Soeben erſchienen: 


Tenitſchka. 2 2 2 4 4 
+ + Eine Ausſchweifung. 


Zwei Erzählungen 
von 


Lou Andreas ⸗Saloméèé. 


Preis geheftet 2 Mark 50 Pf. Elegant gebunden 8 Mark 50 Pf. 

In den beiden Novellen dieſes Bandes läßt uns die geiſtreiche Erzählerin in 
die Tiefen innerer Verwicklungen einer modern empfindenden, idealen 
Frauenſeele hineinſehen. Sie weiß durch die verfeinerte Kunſt ihrer Darſtellung 
um ihre Empfindungen einen eigentümlichen Reiz zu verbreiten, dem ſchwer zu 
widerſtehen iſt. 

u beziehen durch die meiſten Buchhandlungen. 
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Lifte neu erſchienener 
Bücher. 


(Beſprechung nach Raum und Gelegenheit 
vorbehalten; eine Rückſendung nicht be⸗ 
ſprochener Bücher iſt nicht möglich.) 


„Frau Hellas Ruhm“, Roman 
von a iſch. (Berlin, Wilhelm 
Süſſerott.) 

„Neues Leben“. Gedichte von 
Georg Stolzenberg. Gerlin, Joh. 
Saſſenbach.) 

„Sturm. Drama in fünf Auf⸗ 
zügen von H. O. Ravzh. (Wien, Auguſt 
Schulze.) 

„Unſere nützlichen Vögel und 


deren Hegung“ von Otto Voigt. 


(Gernrode a. H., Th. Voigt.) 

„The Literary Echo“. I. Jahrg. 
Heft 1—3. Abonnement jährlich 4 Mark. 
(Heilbronn a. N., Eugen Salzer.) 

„Dtſche. Krankenpflege Zeitung“. 
Herausgegeben von Dr. E. Dietrich 
und Dr. Paul Jacobſohn. (Berlin, 
E. Staude. Viertelj. 1,50 Mark.) 

Laskaris von Arthur Pfungſt. 
III. Auflage. (Berlin, Ferd. Dümmler's 
Verlag. 2,40 Mark.) 

L' Appel des Femmes aux 
Fonetlons publiquen, von Mme. 

E. Piecyns ka. (Bern, Schmid A Francke.) 

Weibliche Menſchen, Novellen von 

Georg Freiherr von Ompteda. (Berlin, 
F. Fontane & Co. 3,50 Mark.) 

Das ſtarke Geſchlecht. Zwei 
Novellen von Bendler. (Berlin, 
F. Fontane & Co. 3 Mark.) 

Die Dienſtbotenfrage und die 
Frauen von Dr. Fr. W. Foerſter. 
Er son & Co.) 

Weib, die Klerikalen und 
die Cbriſtlichſaclalen von Johanna 
Elberskirchen (Zürich, Verlags- 
magazin.) 

Das Ewig Weibliche in der Welt⸗, 
Kultur⸗ und Litteraturgeſchichte von 
Dr. Adolf Kohut. (Leipzig, F. E. 
Neupert' Nachf.) 

Kunſtgeſchichte im Grundriß von 
M. v. Broecker. III. Auflage. Preis 
geheftet 3 Mark. Schulband 8,40 Mark, 
Geſchenkband 4 Mark. (Göttingen, 
Vandenhoeck & Ruprecht.) 

Einſame Straße. Gedichte von 
Helene Orzolkowski. (Berlin, Verlag 
für Lyrik.) 

Deutſche Jugend, XV, Oktober, 
8 von Franz Rudolf, Bürger⸗ 
ſchuldirektor. 8 pro Jahrgang 4 Mark. 
(Berlin, Georg Nauck.) 

Bon Damen zu ſprechen. An⸗ 
ſprachen und Tiſchreden. (Tbeater⸗Buch⸗ 
handlung Eduard Bloch, Berlin.) 


Anzeigen. 


Sing er Nähmaschinen 


für 1 Hunſtſtickerei u. induſtr. Zwecke jeder Art. 
Ueber 14 Millionen 


fabricirt und verkauft! 
Die Singer Nähmaſchinen verdanken ibren Weltruf der 
vorzüglichen Qualität und großen Leiſlungsfäbigkeit. 
die von jeher alle Sabrikate der Singer Co. auszeichnen. 
Hoſtenfreie Unterrichtskurſe auch in det 
Modernen Aunfiftiderei. 


Singer Go., Bamburg, Act. Ges. 


Srühere ma: G. Neidlinger. 
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Methode 


Gesang-Unterricht e 


Solo, Ensemble und Chor 
ertheilt 
Fr. Dr. Paula Gierke, Gonertsängerin und Gesanglehrerin. 
Berlin W., Potsdamer Strasse 122c., Gartenhaus III. 
Sprechstunde 2—4. 


Das Wlarierungeburean 
von Frau Joh. Simmel, 
geprüfte Lehrerin, 

Berlin W., Linkſtr. 16 


entölter, leicht lösliener a 8 einen, Ba 8 80 
ur geprüfte Lehrerinnen zieherinnen 
acao,. Kindergärtnerinnen, Kinderpflegerinnen 


in Pulver u. Würfelform, und Hausperſonal. 
t werden nur Stellenſuchende mit 


HARTWIG & VOS NN 


3 Ueber die ſtets zahlreich vorhandenen 
11 esden um Ben fo viel wie möglich 
Zu haben in den meisten Kon- rtundigungen eingezogen. 
ditorelen, Kolonial-, Dellkatess- und | Honorar 2½ % des erſten Jahrgehalts. 
Droxnengeschäften. (7 Keine Einſchreibegebühr. [9 


Organ des Allgemeinen Deutſchen 

eue al n en l Frauenverecins. 
9 n von Angufte Schmidt. 
Das Blatt erſcheint 14tägig und koſtet pro Jahr (24 Nummern) 3 Mk. durch 


Poſt oder Buchhandel. [+0 ) 
Leipzig. Moritz Sch fer. 


rämilirt mit ersten Preisen. Anerkennungen aus alien Launderu 


Meissner omyrna-Knüpf-Arbeitenf 


Hochinteressante, weltberühmte Handarbeit für Damen, zur Selbetherstellung von 
vollen Teppichen, Vorlegern, Bezüge fürSopha’s-, Chaiselongues-, Fauteulls-, Sc 1 
und Ruhestühle-, Ofenbänke-, Hocker-, Sessel-, Fuss-, Rücken-, Fenster - Kissen etc 
= Man lasse sich Preisliste und Mustervorlagen mit Angabe des Gewünschten kommen. = 
Jede Arbeit wird F. Louis Beilich, Meinsen 24. Leichte Erlernu nach 


grahsangefangen. Bämmtliche Knüpfarheiten sind such gedruckter Anleitung. 


fertig und montirt zu haben, 


Wezugsbeöingungen. 


„Die Frau“ kann durch jede Buchhandlung im In⸗ und Auslande oder durch 
die Poſt (Poſtzeitungsliſte Nr. 2550) bezogen werden. Preis pro Auarkal 2 Mk., 
ferner direkt von der Expedikion der „Frau“ (Perlag W. Moeſer Pofbuch⸗ 
handlung, Berlin S. 14, Stallſchreiberſtraße 34-35). Preis pro Quartal im 
Inland 2,30 MR., nach dem Ausland 2,50 Mk. 


Alle für die Wonatksſchrift belimmten Sendungen ſind ohne Beifügung 
eines Namens an die Redaktion der „Frau“, Berlin S. 14, Stallfchreiberfiraße 3435 


zu adreſſieren. 


beizulegen, da andernfalls eine Rückſendung nicht erfolgt. 


| Unverlangt eingeſandten Manufkripten iſt das nötige Rückporto I 


Verantwortlich für die Redaktion: Helene Lange, Berlin. — Verlag: W. ne Hofbuchhandlung. Berlin 8. 


Druck: 


W. Moeſer Hofbuchdruckerei, Berlin 8 
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Belene TLange. 


Verlag: 
W. Moeſer Hofbuchhandlung. 


Berlin 8. 


„Sielbewußt. 


* 5 


es manchem zum bequemen Krückſtock gedient. Es erſetzt ein ganzes Programm. 
E5 erſpart den breiten Maſſen gegenüber die Kennzeichnung und Umgrenzung von 
Weg und Endziel. 

Heute haben wir auch eine „zielbewußte kleine Schar“ in der Frauenbewegung. 
Wir übrigen dämmern ſo ins Blaue hinein, pflanzen hier ein Bäumchen, graben dort 
einen Quell auf, räumen auch wohl ein Steinchen bei Seite, pflücken — horribile 
dietu! — auch wohl ein vereinzelt daſtehendes Blümchen — dann figen wir müde 
am Wege und ſehen jene „von Berge zu Berge“ ſchreiten .. 

Sollen wir fie nicht ruhig ſchreiten laſſen? Ihre Berge find ja nur Wolfen: 
gebilde; in Wirklichkeit müſſen wir ja doch einen Fuß vor den andern ſetzen, in Wirk— 
lichkeit zwingen wir den Weg, der zwiſchen uns und dem Ziele liegt, das wir ſo gut 
ſehen wie jene, ja doch nur durch langes, mühſames Wandern. Warum ſollen jene 
nicht ſich und vielleicht auch uns ergötzen durch ihr ſiegesſicheres Turnieren? 

So haben wir uns lange gefragt, und wir haben lange geſchwiegen. Es iſt ſo 
häßlich, Streit im eigenen Lager. Es klebt uns immer noch etwas wie Scheu an, die 
Illuſion zu zerſtören, die in dem ſtereotypen Friedenslächeln ihren Ausdruck findet, das 
weiblichen Figuren bei Schablonenmalern und -bildhauern eigen zu fein pflegt. 

Dieſe Scheu iſt unberechtigt. Der Friedensengel würde außerhalb der Sphäre 
ſtehen, in die unſere menſchliche Eigenart uns bannt; er würde die Entwicklungs⸗ 
möglichkeit ausſchließen. „Das Rechte, das Gute führt ewig Streit!“ 
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Dieſe Scheu zu bekämpfen wird aber zur Pflicht in dem Augenblick, wo die 
Gewiſſen anfangen ſich zu verwirren, wo die Gefahr droht, daß das Poſieren in den 
Wolken von fernſtehenden Zuſchauern für ein Wandeln auf feſtem Boden 
gehalten wird. 

Der Augenblick iſt heute gekommen. Durch eine ſyſtematiſche Polemik in den 
Tagesblättern, der die große Majorität der in der Bewegung arbeitenden Frauen 
bisher mit der Seelenruhe des guten Gewiſſens gegenüberſtand, iſt der Anſchein ver: 
breitet worden, als ſei in der That die deutſche Frauenbewegung veraltet, ziellos, 
auf „Wohlthuerei“ und „Vereinsmeierei“ beſchränkt, als ſei ſie nur durch jene ziel⸗ 
bewußte kleine Schar noch zu retten. Den Beweis dafür ſollen die Hamburger Tage 
erbracht haben. 

Auch „die Frau“ hat bisher, wie der Bericht über die Bundestage beweiſt, die 
Scheu vor der Polemik nicht überwinden mögen. Aber jetzt gilt es denn doch, ſich 
des Leſſingſchen Wortes zu erinnern: „daß die Menſchen noch über nichts in der 
Welt einig ſein würden, wenn ſie noch über nichts in der Welt gezankt hätten. 
‚Sezankt‘; denn jo nennt die Artigkeit alles Streiten, und Zanken iſt etwas jo Un: 
manierliches geworden, daß man ſich weit weniger ſchämen darf zu haſſen und zu 
verleumden als zu zanken.“ Im übrigen dürfte es nach Leſſing nicht „die bloße 
Politeſſe ſein, die den polemiſchen Ton nicht dulden will. Er iſt der Eigenliebe und 
dem Selbſtdünkel jo unbehaglich! Er ift den erſchlichenen Namen jo gefährlich! .. 
Der Streit hat den Geiſt der Prüfung genährt, hat Vorurteil und Anſehen in einer 
beſtändigen Erſchütterung erhalten, kurz, hat die geſchminkte Unwahrheit verhindert, 
ſich an der Stelle der Wahrheit feſtzuſetzen.“ 

Ahnliche Erwägungen haben vor kurzem den Vorſtand des Bundes deutſcher 
Frauenvereine zu einem Vorgehen beſtimmt, das ſeinen bisherigen Gepflogenheiten 
ſtark widerſpricht. Auch er hat bisher mit der Ruhe des guten Gewiſſens alle Angriffe, 
die beſonders die Zeitſchrift „Die Frauenbewegung“ vor und nach der Hamburger 
Verſammlung gegen ihn richtete, ignoriert. Hatte ihn doch ſchon ſeit ſeinem Entſtehen 
dieſe Polemik begleitet, die in geſchickter Taktik den Nachdruck auf das legte, was er 
nicht hatte thun können, unter möglichſter Ignorierung der poſitiven Reſultate. 
Sprang doch der eigentliche Grund dieſer Polemik: daß nämlich die Polemiſierenden 
nicht ſelbſt die Leitenden waren, zu ſehr in die Augen, als daß der Bundesvorſtand 
ſich zu einer Gegenaktion hätte hinreißen laſſen ſollen. Der Geiſt, der ſtets verneint, 
hat kein Recht auf Beachtung. 

Heute wiſſen wir, daß wir die Naivetät des Leſepublikums doch unterſchätzt 
haben. Die Politik des „semper aliquid haeret“ führt weiter, als man denkt, und 
ſo iſt die Zeit gekommen, wo der Vorſtand den Bund vor fortdauernder Herabſetzung 
und Verunglimpfung zu ſchützen hat. 

Nr. 20 der „Frauenbewegung“ bringt einen anonymen Aufſatz, der, in den 
üblichen allgemein gehaltenen Anklagen gipfelnd, trotzdem, oder vielmehr eben deshalb 
geeignet erſcheint, das Märlein von der „zielbewußten kleinen Schar“ durch die Lande 
zu tragen. Die Delegierte und Vorſitzende unſeres neuen Frauenvereins zu 
Lübeck, Frl. Thereſe Röſing, ſandte der Redaktion eine Erwiderung ein, die, ob: 
wohl das Blatt an ſeiner Spitze den Vermerk trägt: „Dies Blatt ſteht allen 
Richtungen offen“, zurückgewieſen wurde. Der Bund hat es für ſeine Pflicht gehalten, 
dieſe Erwiderung zu veröffentlichen; ſelbſtverſtändlich mußte er, um auch dem Stand⸗ 
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punkt der Redaktion gerecht zu werden, deren Antwortſchreiben hinzufügen. Beides 
folgt hier unten. 


Einige Worte an die „zielbewußte“ Minderheit der Frauenbewegung. 

Aus der „jüngeren“ Richtung der Frauenbewegung, aus der „kleinen Schar,“ die ausſchließlich 
für ſich das Prädikat „zielbewußt“ in Anſpruch nimmt, ertönen nach der 3. Generalverſammlung des 
Bundes Deutſcher Frauenvereine bittere Klagen über den Vorftand des Bundes und über die „unreifen 
Frauen der Mehrheit,“ deren Horizont ſich in Vereinsthätigkeit ſo verengt hat, daß er die großen Ziele 
dieſer kleinen Schar nicht faßt. Schade, daß ſich die Oppoſition, wie die kleine Schar ſich nennt, verſagt 
hat, die unreife Mehrheit über ihre Ziele aufzuklären! Trotz wiederholter, immer dringender werdender 
Aufforderung vom Vorſtandstiſch, ihre Beſchwerden und Ziele in klaren Worten zu formulieren, verzichtete 
die Oppoſition darauf und hüllte ſich in Schweigen. Geſpannte Aufmerkſamkeit bei ſämtlichen Ver⸗ 
handlungen und Kommiſſionsſitzungen konnte von allen Zielen der kleinen Schar nur eins erkennen: das 
Verlangen, im Namen des Bundes handeln zu dürfen, ohne ſich vorher der Zuſtimmung des Bundes⸗ 
vorſtandes zu ſolchem Vorgehen zu verſichern. Dieſe Ermächtigung iſt ſelbſtverſtändlich allen Kommiſſionen 
und Vereinen verſagt; der Bund kann mit ſeinem Namen nur decken, was er billigt. Selbſt der Vorſtand 
des Bundes iſt von der Zuſtimmung der einzelnen Vereine abhängig; dagegen iſt keinem Verein ein 
ſelbſtändiges Vorgehen unter eigenem Namen und auf eigene Verantwortung verwehrt. 

Die behauptete „allſeitige Mißſtimmung“ über die im Bunde herrſchenden Zuſtände kam in faſt 
einſtimmiger Wiederwahl des Vorſtandes zum Ausdruck!! Das Zuſammenhalten ſo verſchiedenartiger 
Elemente und Beſtrebungen, einer ſo großen Anzahl von Vereinen, deren jeder, eigenartigen lokalen Ver⸗ 
hältniſſen entſprungen, dieſen Rechnung tragen muß, erfordert ein ungewöhnliches Maß von Beſonnenheit, 
überlegener Einſicht und ruhiger Selbſtbeherrſchung. So glaubten die „unreifen“ Frauen dies ſchwierige 
und bedeutungsvolle Amt nur den Händen anvertrauen zu dürfen, die ſchon mit glänzendem Erfolge ſein 
gewaltet hatten. 

Die Wortführerin der Oppoſition in Nr. 20 der „Frauenbewegung“ klagt ferner: „Eine Frage 
mußte in erſter Linie in Hamburg beleuchtet werden: Wie kann der Bund deutſcher Frauenvereine ein⸗ 
greifen, um der Beſſerung, (ſoll wohl heißen „angeſtrebten“ Beſſerung) der wirtſchaftlichen, ſozialen und 
politiſchen Lage der deutſchen Frauenwelt gerecht zu werden? Das iſt nach keiner Seite, auch nicht nach 
einer einzigen hin, klar und beſtimmt hervorgehoben worden!“ — Ja, hat denn die Beſchwerdeführerin 
den Sitzungen der Sittlichkeits⸗, der Mäßigkeits⸗ und Rechtskommiſſionen, der Kommiſſionen für Organiſation 
der Handlungsgehilfinnen, für weibliche Gewerbeinſpektion und Erziehungsweſen nicht beigewohnt? nicht 
den Beratungen über die vielſeitigen, von ihr ſo warm gelobten Anträge? 

Seltſamer Weiſe iſt erſt durch die Verhandlungen der 3. Generalverſammlung der kleinen Schar 
der „Zielbewußten“ klar geworden, was die ſtarke Baſis aller Frauenbeſtrebungen iſt: „die eigene Kraft, 
die unſere Aufgaben fördert.“ 

Die Antwort der Redaktion der Frauenbewegung lautet: 

Berlin, den 29. Oktober 1898. 
Geehrtes Fräulein! 

Anbei erhalten Sie Ihren Artikel zurück mit der Bemerkung, daß die Darlegung der III. General: 
verſammlung des Bundes Deutſcher Frauenvereine nur von demjenigen vollkommen verſtanden werden 
kann, wie es ja auch in dieſem Artikel heißt, „nur für die Einſichtsvollen und Eingeweihten,“ die wirklich 
ganz und gar mit der Frauenfrage und mit der Entwicklung des Bundes vertraut ſind. 

Es iſt in dem Artikel ſachliches berührt worden, von dem Standpunkt, wie die Vertreter der fort⸗ 
geſchrittenen Frauenbewegung ſich den Bund Deutſcher Frauenvereine gedacht haben, u. wie ſie es mit 
Trauer erfüllen muß, daß ihre Hoffnungen nicht in Erfüllung gegangen ſind. In einem Bunde Deutſcher 
Frauenvereine können ſehr wohl zwei Strömungen exiſtiren, ſind ſogar ſehr notwendig zum Fortſchritt, 
aber es darf niemals ein Majoriſieren ſtattfinden und eine Unduldſamkeit der Minorität gegenüber. Das 
iſt, was zu beklagen iſt. Es handelt ſich hier nicht um irgend etwas anderes. Sie brauchen deshalb 
an meinen Gerechtigkeitsſinn nicht weiter appellieren, da der Artikel wie von allen Seiten verſichert 
wird, durchaus ein ſachlicher u. gerechter iſt. „Die eigene Kraft“ iſt betont worden, d. h. nicht aus 
Bundesverſammlungen wird die kleine zielbewußte Schar geſtärkt werden, ſondern nur durch ſich ſelbſt. 
Das iſt ihr eben in Hamburg klar geworden. 

Hochachtungsvoll 
M. Cauer. 
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Soweit dieſe Angelegenheit. 

Verſuchen wir aber nun, den „Zielbewußten“ gerecht zu werden, uns ein 
poſitives Bild ihres Programms zu machen, das doch nicht nur, um die Sprache der 
„Frauenbewegung“ zu reden, darin beſtehen dürfte, mit ihrem „Gährſtoff die Gemüter 
aufzurütteln.“ 

Es iſt nun freilich an der Hand der Artikel der „Frauenbewegung“ ſehr ſchwer 
feſtzuſtellen, was nach ihrer Anſicht der Bund eigentlich ſoll. Wir haben ſehr viel 
allgemeine Ausdrücke wie: Der Bund könne die Frauen „zu einem über allen ſchweben⸗ 
den höheren Geſichtspunkte erheben“, oder: „Cirkulation und Centraliſation nach einer 
feſt umſchriebenen Verfaſſung ſind die grundlegenden Leiſtungen, die er zu erfüllen 
hat, wennſchon dieſe unumgänglichen Verwaltungsgeſchäfte nicht ausſchließen, daß er 
auch geiſtig von einer höheren Warte aus die Dinge überblicke, Anregungen gebe, 
Initiative ergreife und der Bannerträger der Bewegung ſei.“ 

Es wird ihm ferner geraten, ſich von der „alten liebgewöhnten Vereinsnatur“ () 
zu emanzipieren und, um endlich zu etwas Poſitivem zu kommen: „das ganze vor⸗ 
handene Material von Frauenvereinen“ nach dem Vorbilde der katholiſchen Kirche, 
nach den Intereſſenkreiſen, denen ſie dienen, zu gruppieren und zu engen Verbänden 
zu formieren, d. h. beiſpielsweiſe alle Vereine im ganzen Reich, welche ſich mit Er⸗ 
ziehungs⸗ und Bildungsfragen, mit Erwerbsfragen, mit Rechtsſchutz ꝛc. befaſſen, je zu 
einer Aktionsgruppe organiſch zu verbinden. Für die Zukunft, verſichert man uns, 
liege allein in dieſem Zeichen der Sieg, „und beizeiten ſollten die deutſchen Frauen 
wenigſtens Augen und Geiſter auf die Gebilde der Zukunft richten, um in der 
Gewöhnung an deren Anblick zur Kraft ihrer Ausführung heranzureifen.“ 

Es iſt merkwürdig, wie ſchnell ſich der Deutſche beruhigt, wenn er ein Schema 
fertig hat. Daß dieſe Dinge nicht vom Bunde „gemacht“ werden können, iſt dem im 
praktiſchen Leben und vor allem in praktiſcher Vereinsthätigkeit Stehenden ohne weiteres 
einleuchtend; ſolche Dinge müſſen organiſch werden, wo nicht eine Autorität, wie die 
der hier als Beiſpiel ſo ſchlecht wie möglich gewählten katholiſchen Kirche dahinter 
ſteht. Innerhalb des Bundes ſelbſt finden ſich große Organiſationen, die in dieſer 
Weiſe geworden, nicht gemacht ſind, ſo z. B. der Allgemeine Deutſche Lehrerinnen⸗ 
verein mit ſeinen 62 Zweigvereinen; ſie ſind alle freiwillig zu einander getreten und 
würden ſich beſtens bedanken, wenn ſie jetzt noch einmal vom Bund mit anderen 
Vereinen zuſammen „organiſiert“ werden ſollten. Was ſich nicht von ſelbſt organiſch 
angliedert, was nur gekittet wird, hält nicht, und ich würde es für einen verhängnis⸗ 
vollen Fehlgriff des Bundes halten, wenn er mit ſolcher gewaltſamen Gliederung in 
das Selbſtbeſtimmungsrecht ſeiner Vereine eingreifen wollte. 

Dieſer Punkt ift aber nun in der That der einzige poſitive, der ſich heraus: 
finden läßt; alles andere verliert ſich in vagen Allgemeinheiten. 

Aber vielleicht bietet ein eben erſchienener Aufſatz von Helene Stöcker mit dem 
volltönenden Titel: „Die deutſche Frauenbewegung am Scheidewege“, mit dem 
eine in Köln erſcheinende Wochenſchrift: „Das neue Jahrhundert“, die fünfte 
Nummer ihres erſten Jahrgangs ſchmückt, mehr poſitives Material. 

Wir ſuchen danach vergebens. Frl. Stöcker erzählt uns zwar, daß ſich unter 
Führung von Frau Cauer „aus der kleinen Frauengruppe des akademiſchen Vereins 
eine ernſte ſozialpolitiſche Bewegung entwickelt“ habe, mit der auch die „einſichtsvolleren“ 
Vertreter im Reichstag und Landtag rechnen, bleibt aber den Beweis dafür ſchuldig. 
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Sie ſtellt ferner die abſolut unwahre, durch das Protokoll leicht zu widerlegende 
Behauptung auf, man habe ſich in Hamburg an die Begriffe „Gemeinnützigkeit“ und 
„Wohlthätigkeit“ geklammert, und ſtimmt dann gleichfalls in den Ruf nach Berufs⸗ 
organiſationen ein. 

„Alſo das iſt auch hier die einzige poſitive Forderung, von deren Tragweite nach 
Frl. Stöckers Auffaſſung „die alten müden Führerinnen des Bundes“ kaum eine 
Ahnung hatten. 

Völlig vergebens durchblättere ich nun aber das Programm der 3. General⸗ 
verſammlung nach einem dahin zielenden Antrag. Wenn in der That das „die große 
prinzipielle Frage“ iſt, welche „die Linke“ zu ſtellen hat, warum hat ſie ſie dann nicht 
geſtellt? Der Bund deutſcher Frauenvereine darf nur die Anträge beraten, die ihm 
vorgelegt werden; wie in aller Welt hätte es der Vorſtand, den Frl. Stöcker ſelbſt 
ſehr richtig als Vollziehungsausſchuß bezeichnet, wohl anfangen ſollen, dieſe „große 
prinzipielle Frage“ zur Verhandlung zu bringen? f 

Überdies iſt die gebotene Gelegenheit, ſie thatſächlich der Löſung näher zu bringen, 
nicht benutzt worden. Die unter Frau Cauer ſtehende „Kommiſſion zur Organiſation 
der Handlungsgehilfinnen“ iſt von ihrer Vorſitzenden nie auch nur zu einer 
einzigen Sitzung einberufen worden, und im 5. Bericht des Bundes deutſcher 
Frauenvereine ſagt dieſe ausdrücklich: „Die Vorſitzende hat ſehr bald eingeſehen, daß 
es ihr nur möglich iſt, Anregungen auf dem Gebiet zu geben, und daß ein gemein: 
ſames Arbeiten auf große Schwierigkeiten ſtößt: 1. weil die Mitglieder in den ver⸗ 
ſchiedenſten Städten ſind und 2. weil die Agitation für die Beſſerung in der Lage 
der Handlungsgehilfinnen, ſowie die ganze Organiſation ſolcher Vereine vom ‚Hilfs: 
verein für weibliche Angeſtellte' in Berlin ausgeht.“ Die Vorſitzende iſt nicht einmal 
in der Lage zu ſagen, inwieweit die Mitglieder der Kommiſſion imſtande waren, ihren 
Anregungen nachzukommen. 

Ja, wozu dann der ganze Lärm? Man fragt ſich in der That, iſt Frl. Stöcker 
jo unorientiert, wie fie es als Berichterſtatterin nicht fein dürfte, oder. 

Aber kommen wir zu ihrer Schlußfolgerung. Sie lautet ſo: „Nur eine Schar 
wiſſenſchaftlich geſchulter Frauen, welche die Reſultate der Wiſſenſchaft und ihre 
Methoden auf allen Gebieten ſich zu eigen gemacht und ſelbſtändig zu bearbeiten 
vermag, die Mut und Thatkraft und Einſicht in unſere geſamten wirtſchaftlichen und 
ſozialen Verhältniſſe beſitzen — nur ſolche Frauen können die Sache der deutſchen 
Frauenbewegung wirklich führen, das heißt vorwärts führen!“ 

So iſt es recht! „Nur die Lumpe ſind beſcheiden, Brave freuen ſich der That.“ 
Man ſieht, Frl. Stöcker hat einige Semeſter „gehört“ und weiß die akademiſche 
Bildung zu ſchätzen. Vielleicht ließe ſich auf Grund dieſer Ausführungen ein Paſſus 
in das Statut einfügen, der eine große Vereinfachung der Vorſtandswahl mit ſich 
brächte: Vorſitzende würde die, welche die meiſten Semeſter „gehört“ hat, und ſo immer 
nach der Semeſterzahl abwärts bis zu den Beiſitzerinnen. 

Alle Hochachtung vor den „ſtudierten“ Frauen. Wir haben ihnen die Wege 
gebahnt und bahnen ſie ihnen ferner, weil wir nicht nur Arztinnen, Oberlehrerinnen, 
Rechtskundige, ſondern auch eine höhere allgemeine Bildung wollen. Aber die 
akademiſche Halb bildung, die ſich als ſolche ſchon kennzeichnet, indem fie ſich als 
abſoluten Wert ſetzt, lehnen wir auf das entſchiedenſte ab. Leider wird der heute 
graſſierende Univerſitäts⸗Bazillus durch die wunderbare Einſicht unſerer Behörden, die 
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dem Dilettantismus an der Hochſchule die Thore weit öffnet und die zu eindringendem 
Studium befähigten und gewillten Abiturientinnen ins Ausland treibt, in Maſſen 
gezüchtet. Und ſo dürften die nächſten Jahre den Frauen manche „Halbſtudierte“ 
bringen, und die bei den Männern ſo häufig gemachte Erfahrung, daß ein beſchränkter 
Kopf durch den „Doktor“ noch beſchränkter wird, da er in ſeinem Bewußtſein die 
Thatſache, ihn beſtanden zu haben, nicht überwinden kann, dürfte auch bei den Frauen 
nicht ohne Beiſpiel bleiben. | 

Einftweilen hat fih der Bund nun noch mit einem „unſtudierten“ Vorſtand zu 
behelfen. Frl. Dr. Ella Menſch — ſie legt zwar ſelbſt auf ihren Titel wenig 
Gewicht, er dürfte aber Frl. Stöcker wohl einigermaßen Gewähr für ihre Urteils⸗ 
fähigkeit bieten — meint im Darmſtädter Täglichen Anzeiger Nr. 242, daß die Zu⸗ 
ſammenſetzung des Vorſtandes ſehr erfreulich berühre. „Der Vorſtand eines Vereins 
und erſt recht einer Gruppe von Vereinen muß eine aktionsfähige Körperſchaft ſein 
und hat ſich die Querulanten fern zu halten.“ Mir ſcheint dieſer Geſichtspunkt für 
eine Vorſtandswahl brauchbarer als das Semeſterzählen. Aber freilich, ich bin 
fünfzig Jahre alt, und da beginnt nach Frl. Stöckers Ausführungen die Altersſchwäche, 
das „vorſichtige Zaudern und Schaudern vor jeder energiſchen Maßnahme,“ was denn 
wohl mit einem langſamen Schwund des Begriffsvermögens zuſammenhängen mag. 

Zum Schluß noch ein ernſtes Wort. Es iſt ein wahrer Jammer, daß die junge 
deutſche Frauenbewegung durch einige wenige Perſönlichkeiten in ihrem ruhigen Fort⸗ 
gang ſo geſchädigt wird. Gewiß iſt die Energie einer jüngeren Generation unentbehr⸗ 
lich, ja, in erſter Linie berufen zur Erreichung des großen Ziels, das ſich dieſe Be: 
wegung geſteckt hat: die Frau in ihre vollen Bürgerrechte und ihre vollen Bürger⸗ 
pflichten einzuführen und damit ihrer Eigenart den nötigen Spielraum in der Volks⸗ 
entwicklung zu ſichern. In Bezug auf dieſes Ziel herrſcht keinerlei Meinungsverſchiedenheit 
unter den deutſchen Frauen innerhalb der Bewegung, und die Ausdrücke „Rechte“ 
und „Linke“ ſind inſofern ganz ſinnlos. Seine Erreichung aber hängt nicht nur von 
Agitation, Organiſation und Studium ab: ein weſentlicher Faktor dabei iſt auch jener 
verachtete „Kleinbetrieb“, der fo vielen deutſchen Frauen eine höchſt wertvolle Vor: 
ſchule für die ſpäter ihrer harrenden kommunalen Aufgaben werden wird. Denn auch 
im Kommunalbetrieb kommt es auf die geduldige Kleinarbeit an; die Zeit dürfte 
wenigſtens noch recht fern ſein, wo den Frauen das „Organiſieren nach großen Geſichts⸗ 
punkten“ in den Kommunen zufallen wird. Das iſt überdies immer nur Sache ein⸗ 
zelner Köpfe, und die werden geboren und werden auch unter uns zur rechten Zeit 
nicht fehlen. Und ſo wäre es der jüngeren Generation nur anzuraten und zu wünſchen, 
daß auch ſie neben den großen Geſichtspunkten den Ernſt des „Kleinbetriebs“, der 
geduldigen täglichen Arbeit, wie fie in unſeren Bildungs-, Erwerbs-, Rechts⸗ und 
Jugendſchutzvereinen, auch in den ſo von oben herab behandelten Wohlthätigkeits⸗ 
vereinen, getrieben wird, durch eigene Erfahrung kennen lernten. Dann würde ſie 
vielleicht zu einem billigeren Urteil gelangen. Das bloße Schwarmgeiſtertum hat 
noch nie eine dauernde Frucht gezeitigt. Und wenn der Bund deutſcher Frauenvereine 
wirklich einmal zu einer Macht werden ſoll, ſo kann er es nur durch ruhige organiſche 
Entwicklung in voller Freiheit, ohne Reglementierung und Schematiſierung, indem er 
dauernd ſeinem Wahlſpruch folgt, nur das zu wollen, wozu ſeine Bundesvereine „von 
Herzen ihre Zuſtimmung geben“. 
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Nachdruck verboten. 


och im Mai dieſes Jahres gab die mediziniſche Fakultät zu Breslau auf ein 
Geſuch des Profeſſors Hermann Cohn um Zulaſſung von Frauen zu ſeinen 
Vorleſungen über „Hygiene des Auges“ einen abſchlägigen Beſcheid. „Die 
wegen der von mir vorzunehmenden Prüfung der genügenden Vorbildung gutachtlich 
gehörte mediziniſche Fakultät hat ſich unter dem 13. d. M. dahin geäußert, daß ſie 
nur ſolche Damen zum Hören von mediziniſchen Univerſitätsvorleſungen zugelaſſen 
ſehen will, welche das Zeugnis der Reife von einem Gymnaſium beſitzen. 
Dies muß ich daher für den Beſuch Ihres oben erwähnten Kollegs gleichfalls zur 
Bedingung machen“ — ſo lautete der Schlußſatz des Schreibens des derzeitigen 
Dekans, des Herrn Medizinalrat Profeſſor Dr. Küſtner, an Profeſſor Cohn. Dieſer 
führte darauf in einer Darſtellung des Sachverhalts in der Deutſchen Mediziniſchen 
Wochenſchrift ſehr richtig aus, daß er der Fakultät darin gern beipflichte, wenn ſie 
zu mediziniſchen Vorleſungen nur ſolche Frauen zulaſſen wolle, die die gleichen 
Vorbedingungen wie die zugelaſſenen Männer erfüllt haben, d. h. ein Abiturienten⸗ 
zeugnis vorlegen können, das in Preußen ſogar nur das von einem Gymnaſium ſein 
dürfe. Ganz anders jedoch liegen die Verhältniſſe beim Hören hygieniſcher Kollegien, 
zu denen Studenten aller Fakultäten Zutritt haben, und nicht einmal bloß ſolche mit 
Gymnaſialabiturientenzeugnis, ſondern ſogar junge Leute, die niemals ein Abiturienten⸗ 
examen gemacht haben, wie die meiſten Studierenden der Zahnheilkunde, der Pharmacie 
und der Landwirtſchaft, ja ſelbſt Volksſchullehrer, die nicht einmal das einjährig⸗ 
freiwillige Zeugnis beſitzen und doch ohne Schwierigkeit von dem Herrn Rektor die 
Erlaubnis zum Hören der genannten Cohnſchen Vorleſung erhielten. 

Warum ſollte nun Damen, die doch andere Kollegien an der Univerſität Breslau 
hören durften, der Beſuch gerade von allgemein verſtändlichen hygieniſchen Vorleſungen 
verboten ſein? Sollte nicht gerade den Frauen das Studium der Geſundheitspflege, 
der öffentlichen wie privaten, aufs dringendſte empfohlen und nach Möglichkeit erleichtert 
werden? „Je mehr und je leichtere Gelegenheit,“ ſagt Profeſſor Cohn, „den Frauen 
geboten wird, ſich gründliche hygieniſche Kenntniſſe zu erwerben, deſto mehr wird die 
Geſundheit der Bevölkerung gefördert werden.“ 

Sein Appell an das Urteil der anderen mediziniſchen Fakultäten iſt bisher noch 
unbeantwortet geblieben. Um ſo lebhafter iſt das Vorgehen des Privatdozenten an 
der Univerſität Königsberg i. Pr., Oberſtabsarzt Dr. H. Jaeger, Vorſtand der 
bakteriologiſchen Unterſuchungsſtation des I. Armeekorps, zu begrüßen, der an den 
offiziellen Ausbildungskurs für Krankenpflegerinnen einen bakteriologiſchen Übungs: 


136 Die Frau als Trägerin der praktiſchen Hygiene. 


kurſus anzugliedern unternahm, „welcher den Krankenpflegerinnen richtige Vorſtellungen 
über Weſen und Lebenseigenſchaften der krankheiterregenden Bakterien beibringen 
ſollte, deren Bekämpfung und Vernichtung in der Umgebung des Kranken in ihre 
Hände ja in erſter und letzter Linie gelegt iſt.“ | 

Dr. Jaeger berichtet darüber in der „Hygieniſchen Rundſchau“ und iſt fich der 
Wichtigkeit ſeines gemeinnützigen Unternehmens bewußt genug, um den intereſſanten 
Bericht in einem Separatabdruck auch weiteren Kreiſen zugänglich zu machen. 

Der Kurſus war von fünf Damen beſucht, die ſich zur Ausbildung als Kranken⸗ 
pflegerinnen gemeldet hatten; dieſen hatten ſich noch drei weitere Damen als 
„Hospitierende“, d. h. eben nur an den bakteriologiſchen Vorträgen und Übungen 
Teilnehmende angeſchloſſen. Sechs Wochen lang hielt Dr. Jäger wöchentlich zweimal 
zwei Stunden ab, und zwar ſo, daß im allgemeinen die erſte Stunde dem theoretiſchen 
Vortrag, die zweite praktiſchen Übungen gehörte. Von der Technik der Herſtellung 
mikroſkopiſcher Präparate ſah er ganz ab, um ſo ſtrenger auf exakte Einhaltung der 
für ſteriles Arbeiten erforderlichen Handgriffe, nachdem er ſeinen Zuhörerinnen das 
Weſen und unheimliche Wirken der wichtigſten Mikroorganismen vorgeführt hatte, 
ihre enorme Reproduktionsfähigkeit, den Grad ihrer Widerſtandsfähigkeit gegen chemiſche 
Desinfektionsmittel, Licht, trockene und feuchte Hitze, namentlich gegen das einfache 
Eintrocknen, woraus ſich ihre Beſtändigkeit in lebensfähigem Zuſtande im Staube und 
das Zuſtandekommen von Anſteckung durch direkte Berührung und durch Einatmung 
(Kontakt: und Luftinfektionen) erklärt. Es iſt allbekannt, welche Rolle gewiſſe nicht 
pathogene Bakterien im Haushalt der Natur ſpielen, hier als Verderber von Speiſen 
durch Fäulnis, dort als deren Verbeſſerer durch Erzeugung alkoholiſcher Gährung in 
Brot, Bier, Wein, Kephir, oder ſaurer Gährung in Eſſig, Milch, Sauerkraut u. ſ. w. 
Und nicht minder bekannt iſt die ſchlimme Rolle, die die heutige Wiſſenſchaft den 
pathogenen Bakterien bei den meiſten, wenn nicht gar allen Infektionskrankheiten 
zuweiſt, bei Cholera, Diphteritis, Tuberkuloſe, Milzbrand, Malaria, Peſt, gelbem 
Fieber, und wie dieſe furchtbaren Geißeln der Menſchheit alle heißen, an die wir 
eben erſt durch den Wiener Peſtfall herb genug gemahnt wurden. Es ſteht zwar 
noch keineswegs feſt, in welcher Weiſe jene kleinſten, aber bösartigſten Lebeweſen ihre 
verderbliche Wirkung ausüben, ob ſie direkt durch ihre Thätigkeit die lebenden Teile 
des Körpers angreifen und zerſtören, oder ob ſie einen ſchädlichen Stoff, ein Gift 
hervorbringen, welches das Leben bedroht. Für beide Hypotheſen bietet die Erfahrung 
beſtimmte Anhaltspunkte. Die Pilzkrankheiten der äußeren Haut, wie der Grind 
(Cavus), und die oberflächlichen Kanäle, wie der Soor und die Schimmelkrankheiten 
des Gehörganges, ſind ganz örtlicher Natur; es iſt weder etwas Giftiges, noch etwas 
Fermentatives dabei. Vielmehr wirken die Pilze örtlich reizend und zerſtörend, indem 
ſie das menſchliche Gewebe durchwachſen und zerfreſſen, wie der zerſtörende „Schwamm“ 
das Holz. Daß ſolche Wirkungen der Pilze auch innerlich möglich ſind, hat ein 
Verſuch Grohes bewieſen. Er brachte einen bekannten großſtengligen Schimmelpilz, 
den Aspergillus, in das Innere lebender Tiere und ſah danach in kurzer Zeit in 
den verſchiedenſten Organen Herde entſtehen, die gänzlich aus Aſpergillusfäden beſtanden. 
Dieſe Fäden durchſetzten das Gewebe, drangen zwiſchen den Elementen fort und 
zerſtörten ſie endlich. Ganz ähnlich denkt ſich Klebs die Wirkung des von ihm mit 
dem Namen des Mikrosporon septicum bezeichneten Paraſiten, den er als ſpezifiſche 
Urſache der bösartigen Wundfieber in den Lazaretten des letzten Krieges nachgewieſen 
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zu haben glaubt. Selbſt der Milzbrand iſt in der letzten Zeit gewöhnlich in dieſer 
Weiſe erklärt worden. Indem das Bacterium anthracis in das Blut eindringe 
und ſich darin ſo vermehre, daß nach einer Berechnung in jedem Tropfen 8 bis 
10 Millionen davon vorkommen, bemächtige es ſich vermöge ſeiner großen chemiſchen 
Affinität des geſamten zuſtrömenden Sauerſtoffes, die Blutkörperchen könnten nicht 
mehr atmen, und das Tier erſticke. Dem ſteht aber die Beobachtung Behrings, des 
bekannten Entdeckers des Diphterieheilſerums, gegenüber, daß das Milzbrandblut oft 
ſehr arm an Bakterien iſt. Deshalb könnte es ſich in dieſem Falle nur um ein 
chemiſches Gift von außerordentlicher Wirkſamkeit handeln — ein mit minimalen 
Mengen der Lymphe eines an Milzbrand gefallenen Damhirſches geimpftes Kaninchen 
ſtarb nach 24 Stunden, ohne daß das Blut nennenswerte Spuren des Paraſiten 
zeigte. Behring nimmt ſogar an, daß dieſe Mikroorganismen, wenigſtens alle, die die 
epidemiſchen Infektionskrankheiten verurſachen, nicht an ſich und von vornherein giftig ſind, 
ſondern durch ihre Vegetation aus Stoffen, die ſie der Nachbarſchaft entziehen, um ſie 
beim Aufbau ihres Leibes und bei ihrer Vermehrung zu verwenden, neue Stoffe 
erzeugen, wobei als Abfall- und Auswurfsſtoff ein Körper von beſtimmten ſchädlichen 
Eigenſchaften entſteht. So erzeugt der Pilz des Mutterkorns, dieſer bekannten ſchwarzen 
Wucherung auf den Getreideähren, das ſogenannte Ergotin, eine höchſt wirkſame 
giftige Subſtanz; und der Gährungspilz erzeugt bekanntermaßen den Alkohol, den man 
ja in gewiſſem Sinne auch eine giftige, wenigſtens nicht ungefährliche Subſtanz nennen 
kann, während der Pilz ſelbſt nicht im geringſten giftiger Natur iſt. Hefe, die ganz 
aus Gährungspilzen beſteht, hat man gelegentlich Kranken in ſo großen Mengen 
gegeben, wie Salat von Geſunden genoſſen wird, und doch zeigte ſich kein bedenkliches 
Sympton. Es iſt daher ſehr wohl denkbar, daß an einer Impfſtelle oder an der 
Stelle einer Verletzung im menſchlichen Körper ſich ein Pilzherd bildet, der in großer 
Menge Gift abſondert, das nicht bloß die Nachbargewebe tötet, ſondern auch in Blut und 
Lymphe übergeht und das Leben des Individuums gefährdet, ohne daß die Pilze ſelbſt 
in das Blut gelangen, und ohne daß die etwa doch hineingelangten jedesmal eine 
pathogeniſche Bedeutung haben. Iſt doch der Löfflerſche Diphteriebazillus ſo verbreitet, 
daß, wenn er an ſich und unter allen Umſtänden giftig wäre, jeder zweite Menſch 
von Diphteritis befallen ſein müßte. Alſo iſt ſchon denkbar, daß entſprechend der 
Behringſchen Hypotheſe auch dieſer Bazillus, der ſich auf allen der Luft ausgeſetzten 
Schleimhäuten häufig findet, ſich erſt bei Entzündungen der Rachenſchleimhäute raſch 
vermehrt und außerdem noch die Fähigkeit erlangt, einen ſtarken Giftſtoff zu 
produzieren. Können wir doch auch umgekehrt die giftigen Diphteriebazillen durch die 
Art des Nährbodens raſch ungiftig machen. Ganz neuerdings iſt ſogar ſchon die 
Vermutung aufgetaucht, daß der Diphtherieprozeß, als deſſen Urheber wir bereits ſo 
ſicher den Löfflerſchen Bazillus anzuſehen allen Grund hatten, durch eine uns noch 
völlig unbekannte Urſache ausgelöſt und erſt durch das Zuſammentreffen oder ſpäter 
erfolgende Hinzutreten des Löfflerſchen Bazillus zu einer gefährlichen Krankheit wird. 

Jedenfalls harren auf dieſem Gebiet noch die wichtigſten Fragen der endgiltigen 
Löſung; die Bakteriologie iſt eben noch eine zu junge Wiſſenſchaft, als daß ſie ſchon 
auf die meiſten Fragen zu antworten vermöchte. Aber da ſie ſo eminent in das 
alltägliche Leben hineingreift, ſo iſt es nötig, daß die praktiſchen Ergebniſſe, die ſie 
bereits zahlreich geliefert hat, nicht auf die ärztlichen Fachleute beſchränkt bleiben, 
ſondern im weiteſten Maße populariſiert werden. Und wodurch geſchähe das wohl 
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ſicherer, als dadurch, daß die Frauen aller Stände für hygieniſche Dinge intereſſiert 
werden, daß ſie, denen zum allergrößten Teile die Fürſorge für das leibliche Wohl 
der heranwachſenden wie der herangewachſenen Menſchheit obliegt, auch zu „Trägerinnen 
der praktiſchen Hygiene“ werden, wie das Dr. Jaeger und ſeine Schülerinnen fordern. 

Giebt doch nicht allein die Krankenſtube, deren Wartung in den meiſten Fällen 
den Frauen anvertraut iſt, Veranlaſſung zu gründlicheren hygieniſch-bakteriologiſchen 
Studien; und vollends ſind es nicht die berufsmäßigen Krankenpflegerinnen allein, 
denen eine praktiſche Ausbildung in den Handgriffen und Fertigkeiten hygieniſcher 
Krankenwartung zu wünſchen iſt. Allen Frauen wäre es nützlich, in die Geheimniſſe 
der aſeptiſchen Wundbehandlung eingeweiht zu ſein; allen wäre es gut zu wiſſen, wie 
man ein Krankenzimmer oder Gebrauchsgegenſtände aus der Nähe von Kranken oder 
ſich ſelbſt desinfiziert, wie man die infizierte Wäſche kalt einweicht und dann durch 
Dampfzuleitung die Erhitzung des Einweichwaſſers auf Kochtemperatur herbeiführt. 
Iſt die Frage der wirklich zuverläſſigen Wohnungs-Desinfektion auch noch nicht end⸗ 
giltig gelöſt, trotz des neuen verbeſſerten Glycoformal-Desinfektionsapparates der 
Doktoren R. Walther und A. Schloßmann in Dresden, weil das Formaldehyd, ſo 
leicht es in dieſer neuen Miſchung anwendbar iſt und ſo gründlich es auch bis in die 
Tiefe der Kleiderſchränke und der Bettpolſter hinein die zählebigſten Mikrokokkenſporen 
abtötet, auf ziemlich 24 Stunden den betreffenden Wohnraum durch ſeinen erſtickenden 
Geruch unbewohnbar macht, — jo iſt es doch ſchon wichtig genug, wenn die Haus— 
frau auch nur die gröberen Desinfektionsmethoden zu handhaben verſteht; wenn ſie 
ſich z. B. eine gefahrloſere und rationellere Abfangung des Staubes angeeignet hat, 
als es das bisher übliche Fegen und das naſſe Aufwiſchen darſtellte. Hängt ſie 
nämlich über den Beſen auf einem leicht verſtellbaren Drahtgeſtell ein feuchtes Tuch, 
ſo klebt daran der Staub feſt, der ſich in dem dem Beſen bei ſeiner Bewegung 
entgegenwirbelnden Luftſtrom befindet, und das „naſſe Aufwiſchen“, das die Diele erſt 
mit einer Schmiere aus Staub und Schmutzwaſſer überzieht, ehe ſie ſauber wird, 
kann in den meiſten Fällen vermieden werden. Gut iſt's auch, wenn die Mutter, die 
eben ihrem kranken Kinde eine eiternde Wunde mit heißem Waſſer ausgewaſchen hat, 
weiß, daß ſie ſich ſelbſt nun zu desinfizieren hat, aber nicht, indem ſie, wie das ſelbſt 
noch bei Arzten ab und zu anzutreffen iſt, aus der Flaſche mit fünfprozentiger Karbol⸗ 
ſaure „einen Schuß“ dem Waſchwaſſer hinzufügt, ſondern mit der unverwäſſerten 
ſunſprozentigen ſich die Hände abtupft, oder auch mit unverdünntem Alkohol, der ein 
zuverlaſſiges Desinfiziens iſt. 

Aber es iſt faſt noch wichtiger für die Hausfrau, daß ſie praktiſche Hygiene in 
iber Kuche treibt. Das kann fie auf mancherlei Art. Nachdem es lange bekannt 
war, daß die rohe Kuhmilch ſowohl Tuberkel- wie Milzbrandbazillen enthalten kann, 
und nachdem neuerdings Hormann und Morgenroth auch in der rohen Butter 
Tuderkelbazillen nachgewieſen haben, wird die hygieniſch gebildete Hausfrau dieſe 
Naprungsmittel vor dem Gebrauch paſteuriſieren, d. h. fie eine halbe Stunde unter 
% balten und dann erſt abkühlen, wodurch eine ſichere Abtötung der Bakterien 
It wurd. Eine tadelloſe und gleichwohl bazillenfreie Dickmilch kann fie aus der 
Wees sSerten oder ſteriliſierten Milch mittels Beimpfung mit den von Weigmann herge⸗ 
d e Ancben Trocken-Reinkulturen verſchiedener Milchſäurebakterien herſtellen; der Rahm 
„deem Fall eine trefflich ſchmeckende und hygieniſch einwandfreie ſaure 
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Durch Anwendung gewiſſer Kunſtgriffe der bakteriologiſchen Technik kann ſie 
Nahrungsmittel doppelt und dreimal ſolange aufbewahren wie ohne jene Kunſtgriffe. 
Die Schülerinnen des Dr. Jaeger konnten bei der Schlußprüfung den hierzu geladenen 
Damen eine kleine Ausſtellung von folgenden Nahrungsmitteln veranſtalten, die in 
tadelloſer Beſchaffenheit bei hoher Zimmertemperatur aufbewahrt waren: 


Apfelſuppe, aufbewahrt ſeie . . . 6 Tagen. 
Rohes Ei, aufgeſchlagen, aufbewahrt ſeit 6 
Königsberger Klops, aufbewahrt ſeit „ er a6 
Fleiſchbrühe mit Rindfleiſch, aufbewahrt fit . . 6 „ 
Bohnen, gekocht, aufbewahrt ſeit . . 6 
Sülze, aufbewahrt ſeit ur 6 
Kartoffeln, geſchält und gekocht, aufbewahrt feit . 6 
Süße und ſaure Butter aus fterilifierter und 
paſteuriſierter Sahne, aufbewahrt feit. . . 5 „ 
Dicke Milch, aus ſteriliſierter, ſodann mit Milch⸗ 
ſäurebakterien beimpfter Milch, aufbewahrt ſeit 8 „ 


Letztere war ſogar noch nach 16 Tagen von tadelloſem Geſchmack, Geruch und 
Anſehen. Und die einzigen dieſer Konſervierung zugrunde liegenden Kunſtgriffe waren: 

Anwendung von den dem Laboratorium abgeſehenen Gefäßen mit übergreifenden 
Deckeln ſtatt der fehlerhaften einfallenden Deckel, die jede an ihrem Rande ſitzende 
Unreinigkeit in die Speiſen hineingelangen laſſen, 

Vermeidung unnötigen Offnens der Kochgefäße, 

Verwendung des Watteverſchluſſes, der bei keimdichtem Abſchluß hinreichenden 
Luftzutritt gewährt und ſo unangenehme, dumpfige Gerüche der Speiſen verhütet — 
einer einfachen, rundgeſchnittenen Tafel gereinigter Watte, die zwiſchen zwei den 
aͤußeren, übergreifenden Deckelrand bildenden Metallringen eingeklemmt ſind. 

Marktgemüſe, wie Karotten, Peterſilie, Spinat, Radieschen, auch abgeſchnittene 
Blumen hielten ſich in Gefäßen mit ſolchem Wattedeckel, deren Boden zudem noch 
mit angefeuchtetem Torfmull bedeckt war, — die „feuchte Kammer“ der Bakteriologen 
— noch am zehnten Tage friſch, Flieder blieb unverändert an Duft, Form und Farbe, 
während die übliche Aufbewahrung des Küchengemüſes — auf feuchtem Sand im 
Keller beſtenfalls — es ſchon nach zwei Tagen welk und unanſehnlich machte. 

Vollends als Hüterin ihrer Kinder hat die Frau allen Grund, ſich die Kenntniſſe 
zu eigen zu machen, die in dieſen Tagen ſo lebhaft auf dem Gebiet der Schulhygiene 
gefordert werden. Es genügt nicht, daß Schulärzte angeſtellt werden, wenn ſie auch, 
wie es neuerdings in einer Anzahl amerikaniſcher Großſtädte der Fall iſt, täglich 
einmal durch alle Klaſſen gehn und die Infizierten herausholen. Es genügt auch 
nicht, wie einer der hervorragendſten Pädagogen, der Direktor des Dorotheenſtädtiſchen 
Realgymnaſiums zu Berlin, Prof. Dr. Schwalbe, will (Schulhygieniſche Fragen 
und Mitteilungen. Wiſſenſchaftliche Beiträge zum Jahresbericht des Dorotheenſtädtiſchen 
Realgymnaſiums zu Berlin. O. Gärtners Verlag), daß ſämtliche Lehrer in der 
Geſundheitswiſſenſchaft Unterweiſung erhalten und ſo in den Stand geſetzt werden, 
die meiſten Funktionen, die Schulärzten übertragen werden ſollen, ſelbſt zu übernehmen, 
die Inſtitution der Schulärzte alſo überflüſſig zu machen, — was verſchlägt es für 
die körperliche Wohlfahrt des Schülers, wenn dafür ſelbſt ein eigens dazu beſtellter 
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Arzt und ſämtliche Herren Lehrer zuſammen während der Zeitdauer des Aufenthalts 
im Schulhauſe verantwortlich ſind, macht es doch nur, wie Profeſſor Schwalbe, aller⸗ 
dings in einer ganz andern Abſicht, ausführt, 8,2 bis 14,6% des Jahres aus, die 
der Schüler in der Schule zubringt, Pauſen mit eingerechnet. Die übrigen 85,4 
bis 91,8 % iſt das Kind alſo größtenteils zu Haufe, und das heißt unter der Für— 
ſorge der Mutter, faſt immer der Mutter oder deren Vertreterin, nicht des Vaters, 
der ſeinen Geſchäften meiſtens außerhalb des Hauſes nachzugehn hat. Sollte da 
nicht die Frau, die Kinder großzuziehen hat, mindeſtens ſoviel wie der Lehrer von 
Kinderhygiene verſtehn? Jene Schülerinnen des Dr. Jaeger haben recht mit ihrem 
warmherzigen Appell „an die vaterländiſch geſinnten Frauen“: 

Gerade die Frauen ſind es, die in Ausübung ihrer alltäglichen Pflichten an 
den wichtigſten hygieniſchen Fragen mitarbeiten können. Ihr ſo gewohnter, aber leider 
meiſt ſo unrationell geleiteter Kampf mit dem Staub kann bewußte Bekämpfung der 
Inſektionskrankheiten werden, ihre Sorge um den täglichen Tiſch, um Einkäufe und 
Zubereitung der Nahrungsmittel praktiſche Nahrungshygiene, ihre Sorge um die 
Wohnung Wohnungs hygiene. Sie kann zugleich hygieniſch-bakteriologiſch gebildete 
Krankenpflegerin ſein; und wie ſie lernend Intereſſe gewinnt an den großen, dem 
Gemeinwohl dienenden Muſtereinrichtungen, vermag ſie, von denſelben Geſichtspunkten 
aus, die für die allgemeine Geſundheitspflege maßgebend ſind, im kleinen Kreiſe, aber 
vertauſendfacht durch allgemeine Anteilnahme, für die ihrer Fürſorge anvertraute 
Geſundheit der Ihrigen — und damit aller — pflichttreu zu ſorgen. Kraft ihres 
wirtſchaftlichen Einfluſſes als Verwalterinnen der großen Summen des jährlichen 
Verbrauchs können ſie es wohl veranlaſſen, daß die hygieniſchen Verbeſſerungen, die 
zu treffen die beteiligten Kreiſe verpflichtet und intereſſiert ſind, in der That auch 
geſchaffen und die ſtaatlichen oder ſtädtiſchen hygieniſchen Kontrolleinrichtungen nicht 
mehr umgangen werden, wie es vielfach zur Zeit, dank der allgemeinen Unkenntnis 
und Gleichgiltigkeit, beim Einkauf noch möglich iſt. Dann kann es auch dahin kommen, 
daß Frauen eine hygieniſche, dem Hochſtand der Technik entſprechende Verbeſſerung 
der häuslichen Einrichtungen durchſetzen, ein mit den Forderungen der Wiſſenſchaft 
übereinſtimmendes, vereinfachtes und hygieniſch richtiges Arbeiten in Küche und Haus 
mit rationellen, und nicht lediglich von der Induſtrie zudiktierten, oft genug gedanken— 
los ausgeſtalteten Haushaltungsgeräten. Die Frauen können damit jenen Einfluß 
auf die Produktion erhalten, der ihnen, den eigentlichen Konſumenten, längſt gebührte. 
Und das iſt die volkswirtſchaftliche Seite der Sache, die Löſung eines Stücks Frauen— 
frage großen Stils. 
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Da ſtanden ſie, zwei Knirpſe, ſo breit als 
hoch in ihren faltigen Kleidchen, beide paus⸗ 
bäckig, mit winzigen Stumpfnäslein. Und 
reckten die runden Armchen hinauf, um die 
Apfel vom Baume zu langen. 

Alle Jahre hingen für ſie im dichteſten 
Geäſt des Weihnachtsbaumes zwei herrliche, 
dicke, rote Apfel, einer fürs Büblein, einer 
fürs Mägdlein. 

Aber das waren ganz beſondere Apfel. 
Die kamen von ihrer Patin; die Patin aber 
war eine Fee und eine Jugendfreundin der 
Mutter. Wie dieſe zu ſo hohen Verbindungen 
kam,, gehört nicht hierher, aber fo war es; 
und damals, als die Zwillinge angekommen 
waren, da wollten Vater und Mutter der 
armen alten Fee auch eine Freude machen, 
weil ſie keine Kinder hatte (Feen pflegen ſich 
mit Kinderkriegen nicht abzugeben) und luden 
ſie ein, Patin zu ſein. 

Und nun ſchenkte die Fee ihren Paten⸗ 
kindern alle Jahre zur Weihnacht zwei ge⸗ 
ſegnete Apfel. Da ſteckte mehr drin als ein 
Kernhaus! In Hänschens Apfel ſteckte Ver⸗ 
ſtand und in Gretchens Apfel Dummheit. 

Am Weihnachtsabend, wenn die andern 
Leute mit ihren Punſchgläſern anſtießen, da 
gaben ſich Hänschen und Gretchen einen Kuß, 
ſchnitten artig ihre Apfel auf und verzehrten 
ſie ſo behaglich, als wären es ganz gemeine Apfel. 

Und ſie wurden größer und gediehen zu⸗ 
ſehends, waren ſchöne Kinder und ihrer Eltern 
und aller Menſchen Freude. Hans brachte 
alle Jahre Note I in den Wiſſenſchaften und 
prügelte ſich mit ſeinen Kameraden, Grete 
aus dem Inſtitut II zu III, ſittliche Führung J, 
und hatte den prachtvollſten Zopf im ganzen 
Inſtitut. Alles ging vortrefflich. 

Nun kamen ſie ſchon an die Achtzehn her⸗ 
an und Zwanzig und hatten zum letztenmal 
die Patenäpfel bekommen. 


—— 


>. 
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Da war nach und nach eine betrübliche 
Veränderung an Gretchen wahrzunehmen. 
Sie fing an naſeweiſe Bemerkungen zu machen 
und ſteckte ihr zierliches Riechorgan in Bücher, 
von deren Exiſtenz ſie früher keine Ahnung 
gehabt hatte. Sie ward ſogar rebelliſch in 
Bezug auf das Klavierſpielen und hatte es doch 
bereits zu einer Beethovenſchen Sonate gebracht. 

Vater und Mutter hielten des öfteren be⸗ 
kümmert Rat. Sie wußten nicht, was dem 
Kinde widerfahren war. Auch Hans kam 
ihnen nicht ganz ſo vor wie ſonſt, aber ſie 
konnten nicht recht in Worte faſſen, worin 
ſich das eigentlich zeige. 

Mit einemmal ging dem unglücklichen 
Vater ein Licht auf. 

„Um Gotteswillen, die armen, die un⸗ 
ſeligen Kinder! Verflucht das Danagergeſchenk — 
timeo Danaos et dona ferentes — verflucht 
die alte Hexe! Hab' ich's nicht gleich geſagt, 
daß ſie uns in Ruhe laſſen ſollte! Die 
armen, armen Kinder — ſie haben letztes Mal 
die Apfel — — — vertauſcht!!“ 

Entſetzen befiel die Mutter. Es lag klar 
am Tage. An der unglücklichen Grete zeigten 
ſich die Spuren nur allzudeutlich. Sie würde 
ſie ihr ganzes Leben lang nicht mehr ver⸗ 
wiſchen können. Und Hans — es war nicht 
auszudenken! 

Der Vater ſtürzte in das Studierzimmer 
des Jünglings. „Hans, mein Sohn — mein 
armer, ſchmählich betrogener Sohn!“ Und er 
erzählte ihm das Unglück. 

Aber Hans ſah lächelnd auf. 

„Lieber Vater!“ ſagte er beruhigend. 
„Lieber Vater! Ich habe wirklich noch gar 
nichts davon gemerkt. Es wird meinen Aus⸗ 
ſichten auch ſicher nicht ſchaden.“ 

Der Vater ſtarrte ihn an. 

Dann verfiel er in ein tiefes, tiefes Nach⸗ 


denken. 
— 2 — — 
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Mais vertrug es nun einmal nicht, wenn 
man ſie mit der Näherei in die Mädchen⸗ 
kammer ſetzen wollte, mochte man die Kammer 
auch noch ſo fein in Plättſtube, Mamſell⸗ 
zimmer oder dergleichen umtaufen. Sie wollte 
nicht zu den Dienſtboten gerechnet werden. 

Die dünnen, energiſchen Arme und flinken 
Hände jagten mit ärgerlicher Haſt die Heft⸗ 
nähte entlang, drei, vier lange Stiche auf 
einmal, ehe ſie den Faden anzog. 

Sie ſaß, halb dem Fenſter zugewandt, am 
Klapptiſch in dem kleinen Vorzimmer zwiſchen 
der Küche und dem Eßzimmer bei Großhändler 
Tranems und nähte lange Rocknähte zuſammen. 
Die große doppelfädige Tret⸗Nähmaſchine 
ſtand für den Augenblick unbenutzt neben ihr. 

Warum war hier nur ſo ein Treiben und 
Laufen aus und ein! Jetzt fragte dieſe leiſe 
dahinſchwebende Tante ſie ſchon zum dritten⸗ 
mal freundlich, ob ſie ſich nicht lieber in das 
Mamſellzimmer hinausſetzen wollte. 

Und wahrhaftig, ſie ſchloß heute die Thür 
zum Eßzimmer ſo ſorgfältig, als ob ſie ſie 
verſiegeln müßte, — wahrſcheinlich glaubten 
ſie, ſie gehörte zu denen, die Klatſcherei von 
Haus zu Haus tragen. Ja, ſeien Sie lieber 
vorſichtig, Fräulein! — Na, meinetwegen kann 
ſie ſicher ſein! 

Draußen in der Plättſtube iſt es ſo hübſch 
und warm 

Sie ſchnitt unwillkürlich eine Grimaſſe 
hinter Tante Raſchs milder, zuvorkommender 
Miene und ſtellte ein wenig an der einen 
grünen Drahtjalouſie, um es heller zu haben; 
hier im Parterre nach dem Hofe hinaus war 
es an dem ſchummrigen Herbſtnachmittag herzlich 


—— 


dunkel; die mit dem Ruß der vielen Schorn⸗ 
ſteine durchſetzte Luft ſchien, ſchmutziggrau 
und naß, förmlich an den Fenſterſcheiben zu 
kleben. 

Es war jedenfalls nicht ihre Schuld, daß 
das Stubenmädchen Lena die Thür zum Eß⸗ 
zimmer nur mit dem Fuß hinter ſich heran⸗ 
zog, als ſie das Kaffeebrett hineintrug. Sie 
hatte keine Luſt, den Dienſtboten aufzuwarten; 
wahrhaftig, nicht die mindeſte Luſt hatte ſie 
dazu 

Die Näherei ging mit gleichem Eifer weiter. 

Sie fing wieder an, über das zu grübeln, 
worüber ſie von früh an gegrübelt hatte, — 
wo ſie die drei Kronen und zwölf Schilling 
herbekommen ſollte, die ihr noch an der Miete 
für Frau Dörum fehlten; ſie hatte ſie ganz 
feſt für heute Abend verſprochen; Dörums 
waren dem Hauswirt gegenüber ſelbſt in Ver⸗ 
legenheit. 

Tilla drüben bei Frau Thorſen hatte 
gewiß auch nichts. . . Ob fie es bei der 
alten Mutter Damm verſuchte, die mit ihrer 
Mutter zuſammen im Hoſpital Wärterin ge⸗ 
weſen war? Die würde ihr ſchon borgen, 
wenn ſie etwas hatte. Aber es war unſicher. 

Wenn ſie ſich nicht leichtſinnigerweiſe den 
teuren Regenſchirm gekauft hätte, der den 
ganzen Wochenverdienſt auf einmal aufgezehrt 
hatte, und das Zeug zu der neuen Taille, ſo 
hätte ſie jetzt noch Geld gehabt. Aber das 
mußte ſie ja haben, damit ſie einigermaßen 
anſtändig in die Häuſer gehen konnte und 
nicht geradezu für eine von den ganz Ge⸗ 
wöhnlichen gehalten wurde. 

Sie richtete ſich geſpannt auf; es läutete 
an der Entreeglocke, und eine Thür wurde 
geöffnet. 
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„Irgend jemand zuhauſe, Lena?“ klang es 
bekannt, vertraulich, — „die gnädige Frau — 
oder eins von den Fräuleins?“ 

Ein Teil der Stimme ging verloren; ein 
ſchwerer Laſtwagen fuhr durch den Thorweg, 
und es dröhnte, daß die Fenſterſcheiben zitterten. 

„Jawohl, Herr Baurat, alle — und 
Fräulein Sundt iſt eben gekommen“ — 

„So oh?“ 

Es hörte ſich an, als ob er ſtehen bliebe 
und ſich bedächte, ob er hineingehen ſollte. 

Nun? ... Maiſa ſchlug verwundert die 
Augen zur Zimmerdecke auf und ließ ganz 
verſunken Schultern und Arme hängen. 

Uf, da polterte dieſe Lena wieder und 
ſchlug den Eßtiſch zuſammen! Maiſa rückte ſich 
ungeduldig zurecht. 

Wahrhaftig, es wäre amüſant, zu wiſſen, 
ob wirklich etwas Wahres an dem wäre, was 
ſie bei Heibergs behaupteten, daß der Baurat 
ſchon auf Freiersfüßen zu Fräulein Signe 
ginge — gräßlich amüſant ... Die einen 
Witwer nehmen? Ach nein, proſt Mahlzeit! 


Als ſie den Kopf wieder auf die Arbeit 


beugte, war ihr ganz ſchwül um die Ohren 
von allem, was ſie dachte. 

Aber es wäre doch wirklich amüſant ge⸗ 
weſen, herauszubekommen, ob der Baurat 
hineingegangen war oder nicht! Denn wenn 
er wirkich ſeiner Wege gegangen wäre, weil 
Fräulein Sundt da war, ſo war ja weiter 
garnicht darüber zu reden; dann wäre es ja 
ſo klar, ſo klar — 

Die Sache wurde mit einem Nicken des 
etwas ſpitzen Kopfes abgethan, der in Form 
und Farbe an eine friſche abgebaſtete Kokos⸗ 
nuß erinnerte. 

Kein Wunder, daß Tante Raſch ſo ver⸗ 
ſeſſen darauf war, ſie heute in die Mädchen⸗ 
kammer zu verbannen; vielleicht war er er⸗ 
wartet worden — 

Da kam Lena aus der Stube mit dem 
Kaffee. Maiſa nahm die Taſſe vom Brett und 
ſetzte ſie auf den Tiſch. 

„Ach Lena, Sie müſſen gewiß die Thür 
draußen im Flur zumachen; mir ſchien, ich 
hörte ſie knarren, nachdem der fortging, der 
vorhin da war.“ 

„Baurat Torp? — nein, der iſt ja in die 
Stube gegangen.“ 


143 


„Ach ſo, — der war es. Ich dachte, es 
wäre der blonde Windhund von Student, der 
hier immer rumgeht und Unſinn macht 
und pfeift.“ 

„Der kommt nicht mehr.“ 

„So, Lena?“ — Maiſas kleine, raſche 
Augen ſahen ſchnell zu ihr auf. — „So — 
hm, na ſo.“ — Sie verzog die Lippen, während 
ſie die Nadel gegen das Licht empor hielt, 
um einzufädeln; — und Lena begriff wohl, 
daß Maiſa ſich ihr Teil über die Sache dachte: 

„Sie meinen vielleicht, daß er ſich um 
Fräulein beworben hat? Ich glaube ſchon, 
daß die Leute das geſagt haben; die ſind 
immer ſchnell bei der Hand mit ſowas.“ 

„Ich weiß nicht einmal mehr, wie er hieß, 
Lena, danach können Sie ja ſelbſt urteilen,“ 
klang es kühl abweiſend. „Glauben Sie nur 
nicht, daß ich hier file und nach allem 
ſchnüffle; davon werde ich nicht reich und nicht 
arm.“ — 

Danke nein, mehr als zwei Stück Zucker 
wollte ſie nicht. — 

Lena ging mit dem Brett hinaus, und 
Maiſa ſaß wieder allein, ein bißchen ſchmal⸗ 
ſchultrig und krumm, die Füße auf dem Tiſch⸗ 
fuß, — ſie war heute früh naß geworden, 
deshalb hatte ſie den einen Schuh abgeſtreift 
— und that ſich gütlich und knabberte den 
feinen Würfelzucker zum Kaffee. 

Es waren ein Paar kleine lebhafte, rot⸗ 
rändrige Augen mit dicken Braunen, die ab 
und zu, wie die Gedanken kamen, in einer 
Furche über der kecken Naſe zuſammentrafen, — 
einer Naſe, der man deutlich anſah, was ſie 
wollte, — und eine kurz aufgeſtülpte Ober⸗ 
lippe, die gern ein paar guter Vorderzähne 
zeigte. Das baſtbraune Haar puffte ſich unter 
dem Haarband, und die etwas magere Wange 
hatte einen gelblichen Schein, mochte er nun 
von den Sommerſproſſen herrühren oder von 
dem ewigen Kaffeetrinken. Sie biß ab und 
zu nachdenklich an dem Zucker. — 

Nein, das hätte ſie doch nicht von Fräulein 
Signe gedacht. Dieſer ältliche Baurat! 

Er ſah aus, als ob er wieder neu auf⸗ 
geputzt wäre; akkurat wie ein aufgarnierter 
Hut! Das glatte Haar bürſtete er gewiß 
fleißig nach vorn, damit es ſo weit wie möglich 
den kahlen Schädel deckte. — 
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Uff, — den hübſchen Studenten, der fo 
luſtig lachte, laufen laſſen, weil ſo einer gleich 
Hochzeit machen konnte! — Ja, wirklich ſo 
kleinlich, als ob ſie in ihres Vaters Gold⸗ 
ſchublade zur Welt gekommen wäre. 

Sie horchte ... Nein, wie fie beſtändig auf⸗ 
lacht, dieſe Signe. Zuerſt hü, hü, hü, hü 
tief in der Kleidertaille, und dann endigt es in 
dieſem hohen, feinen Ton. — Ja, er wird 
dieſe Nachtigall ſchon noch hören, bis er genug 
hat, der Baurat! 

Die Kinnlinie verlängerte ſich ſehr aus⸗ 
drucksvoll; Maiſa ſchob die Kaffeetaſſe von 
ſich auf die Wachstuchdecke und machte ſich an 
die langen Maſchinennähte. 

Ob ſie es wagen ſollte, die gnädige Frau 
heute Abend um die drei Kronen zu bitten? 
Morgen und übermorgen würde ſie ſie ja 
abverdienen, ehe ſie zu Schaus mußte 

Sie ſaß und ſetzte mit knipſendem Geräuſch 
den Fingerhut auf und ab. 

Das war das Gräßlichſte, was ſie ſich 
denken konnte, ſo zu bitten, — und obendrein 
Frau Tranem, die ſo ſchrecklich fein war. Aber 
fie mußte ſchon ſehen, wie fie es fertig 
brachte, am Abend, wenn ſie das Kleid an⸗ 
probierte : 

Sie hörte, wie draußen im Flur Abſchied 
genommen und geſchwatzt wurde — der Bau⸗ 
rat und Tante Raſch und Fräulein. Es fing 
ſchon an ſchummrig zu werden. — 

„So leben Sie denn wohl, und kommen 
Sie bald wieder!“ ahmte ſie für ſich ſelbſt 
ſelbſt Tante Raſchs von Freundlichkeit über⸗ 
ſtrömende Stimme nach. .. Jetzt ging 
Fräulein Sundt auch, und im Eßzimmer 
wurde nun hitzig disputiert, wer zum Vater 
ins Kontor gehen ſollte und bitten, daß ſie 
heute Abend ins Theater gehen dürften, das 
neue Stück zu ſehen. 

Tante Raſch trug ſelbſt das mit der 
Meſſingkanne und allen Taſſen dicht beſetzte 
Kaffeebrett hinaus. Maiſa ſtand auf und 
hielt ihre Näherei nahe ans Fenſter. In dem 
ſchmutzigen Hofraum war ſchon oben am 
Thürpfoſten des Lagerbodens eine trübe 
Laterne angezündet worden; Zuckerfäſſer wurden 
von einem ſchweren Arbeitswagen abgeladen. 
Zwiſchen all den mannigfachen Thüren im 
feuchten Halbdunkel des Hofes ſah man un: 


das dunkle 
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deutlich die Aufgangstreppe zu dem Hinter⸗ 
gebäude, mit ſeinen kleinen Fenſterſcheiben und 
der hölzernen Galerie vor den Thüren im 
erſten Stock, — ein Überbleibſel des alten 
Bauernhandels⸗ und Logierhauſes, das noch 
von des Kaufmanns Schwiegervater herrührte. 

Vom Fenſter aus war Maiſa mit einer 
gewiſſen Neugier dem unruhigen Leben und 
Treiben oben auf der Manſarde gefolgt, wo 
Frau Tranems Bruderſohn Dietrich, der 
Kadett, ſeine Wohnung hatte; es war den 
ganzen Nachmittag ſolch ein Treppauf⸗ Trepp⸗ 
ablaufen geweſen ... und aufgepaßt! — das 
waren Flaſchen, was der Burſche ſo haſtig 
hinauf beförderte, vorhin ſchon und jetzt noch 
einmal. — 

Nein, wie fromm und unſchuldig der 
Burſche Andreas mit dem Korbe dicht bei 
Herrn Tranem ſelbſt vorbeiſtrich, — gewiß 
war es nur Petroleum und Streichhölzer und 
Tabak und dergleichen, was er trug! 
Der Kaufmann war glücklicherweiſe damit be⸗ 
ſchäftigt, dem Hausknecht zuzuſehen, der den 
Kaleſchwagen wuſch und ſpülte . 

Ein anſehnlicher Mann, der alte Groß: 
händler, — gerade wie ein ſtolzer Hahn, wenn 
er ſich ſo hintenüberlehnt und ſich brüſtet. 
Und trotzdem führen ſie ihn an der Naſe 
herum, ſo ſehr er auch um ſich ſchnobert und 
wittert. Denn ſie hätte ihr Leben wetten 
mögen, daß die da oben auf der Manſarde 
die Vorbereitungen zu einem Gelage trafen, 
von dem er nichts wiſſen ſollte. 

So, da ſchlich ſogar Anton, der Sohn, auch 
die Treppe hinauf; er hatte gut aufgepaßt, 
ſobald der Vater hineingegangen war! Er 
war es auch gewiß, der die Flaſchen geſchickt 
hatte 

Der intereſſante Entdeckungsſport wurde 
dadurch abgebrochen, daß Fräulein Signe, von 
ihrer ſechzehnjährigen Schweſter Arna gefolgt, 
mit der eben angezündeten Lampe herein kam. 

„Nein, ſtehen Sie da im Dunkeln, Maiſa! 
— warum haben Sie denn nichts geſagt? — 
Nun, wie ſtebt es mit Mutters Kleid?“ 

„Ja, die Taille liegt zugeſchnitten da; ich 
denke beſtimmt, die gnädige Frau kann heute 
Abend noch anproben.“ 

Während die Lampe noch ſchwach über 
Wollenzeug hinleuchtete, ließ 
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Maiſa das Rouleau herunter und räumte 
die Nähſachen vom Fenſterbrett hin auf 
den Tiſch. 

„Sie ſollen ja wohl Freitag zu Schaus?“ 
erkundigte ſich Signe. 

„Ja, ſie ließen es mir ſo eindringlich ſagen, 
ich möchte mich ja nicht wo anders hin ver⸗ 
ſagen.“ 

„Aber Mutter muß ihr Kleid fertig haben 
und das alte ſeidne geändert, wiſſen Sie.“ 

„Ach dazu iſt Zeit genug, Fräulein. Ich 
glaube ſogar, ich werde auch noch ein wenig 
an Arnas Kleid anfangen, ehe ich übermorgen 
aufhöre; hier, wo wir die Nähmaſchine haben, 
geht es ja wie der Wind. Bei Brandts reden 
ſie auch davon, ſich eine anzuſchaffen, aber 
Herr Landgerichtsrat meint, acht und zwanzig 
Thaler iſt viel Geld; er glaubt, ſie werden 
bald billiger werden.“ 

„Aber das ſage ich Ihnen, Maiſa, ich will, 
daß es ſitzt,“ fiel Arna ein; — „ich habe 
noch nie ein ordentliches Kleid gehabt, das 
ſchwarze zur Konfirmation ausgenommen, und 
das haben Sie nicht gemacht.“ 

„O, ich werde es ſchon zum Sitzen 
bringen; jetzt haben Sie ja ſchon ein bißchen 
Figur; — früher war es ja bloß, als ſollte 
man das Zeug auf eine Stange hängen.“ 

„Ja früher; aber jetzt“ — — ſie richtete 
ſich gerade und zog die Schultern zurück. 

„Ja, ich ſehe ſchon, Sie ſind dabei, ein 
Fräulein zu werden.“ 

„Verſchneiden Sie ſich ja nicht und bilden 
Sie ſich nicht ein, ich hätte dieſelbe Figur 
wie Signe, das bitte ich Sie; — ich bin 
ja ſchmal und ſchlank;“ ſie ſtellte ſich in Poſi⸗ 
tur und ſtrich mit den Händen an der Taille 
hinunter. 

„Wie ein Beſenſtiel,“ räumte die Schweſter 
ein; — „du bildeſt dir doch wohl nichts 
darauf ein?“ 

„Denke daran, kleine Signe, daß Anton 
dich neulich einen hübſchen runden Mehlkloß 
nannte mit einem Paar kleiner, ſüßer Roſinen 
darin, und das iſt ſo treffend, ſo treffend.“ 

Maiſa war innerlich nahe daran, zu berſten, 
denn es war wirklich ſo treffend, — und die⸗ 
ſelbe Sanftmut in den Augen und die ganze 
bedächtige Art und Weiſe wie die Tante 


Raſch. 


„Sie müſſen ſo freundlich ſein, etwas zu 
rücken, Fräulein, daß ich an die Maſchine 
kommen kann.“ 

Es ratterte los mit einer langen Naht, die 
ſie noch einmal geheftet hatte. 

„Iſt das der Schulteraufſchlag?“ fragte 
Signe; ſie hatte den Stuhl herangezogen und 
ſaß und paßte ein paar von den zugeſchnittenen 
Stoffſtücken an einander. 

„Was iſt es denn, womit ſie drüben bei 
Schaus ſolche ſchreckliche Eile haben, Maiſa?“ 
kam es heraus. | 

„Fräulein Elife fol ein neues Kleid zum 
Ball bei Doktor Fayes bekommen.“ 

Signe wandte die beiden kleinen Roſinen 
nach der Decke empor: 

„Du meine Güte, — will Eliſe wirklich 
auch dies Jahr auf den Bällen umherfegen? — 
den dritten Winter!“ 

Maiſa kippte ihre kurze Oberlippe ein 
wenig in die Höhe; Fräulein Signe war ja 
mindeſtens zwei, drei Jahre älter und hatte 
ſchon gemerkt, daß ſie gut daran thäte, ſich 
vom Tanzen zurückzuziehen 

„Haben Sie den Stoff geſehen, Maiſa? — 
Was iſt es? — Iſt es etwas wirklich 
Feines?“ 

„Ja, das ſollte ich meinen! Ich war 
geſtern früh mit heran, um es mir anzuſehen, — 
ganz hellblaue Seide.“ 

„Seide? — Und das läßt ſie im Hauſe 
ſchneidern! Daß ſie damit nicht zu Geſchwiſter 
Bergs geht! Eins paßt nicht ſo recht zum 
andern.“ Signe war wie aus den Wolken 
gefallen. 

„Ach ja, wer keine Figur hat, kann ſich 
ja da eine herrichten laſſen, das iſt wahr,“ 
meinte Maiſa, während ſie ſich über die 
Maſchine beugte. — „Aber für jemand, der 
ſo gewachſen iſt, wie Fräulein Schau, kann 
eine andre auch ſchneidern, wenn ſie ein bißchen 
Genie hat.“ 

„Ja, entſinnſt du dich deines Ballkleides, 
das ſie vor zwei Jahren ſchneiderten, Signe,“ 
fiel Arna ein, „mit der langen lila Seiden⸗ 
taille, hinten zugeſchnürt, die ſo weit, ſo weit 
herunterging daß alles zuſammen wie eine 
lange Taille ausſah? Ich fand das ſo häßlich.“ 

„Es iſt merkwürdig, wozu es die Schaus 
beſtändig übrig haben,“ wunderte ſich Signe 
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ſanft; — „Eliſe bekommt ein großartiges 
Kleid nach dem andern. Aber wenn es nicht 
glücklicher gewählt iſt als das vom vorigen 
Jahre! — Sie hat ja gar keine nie 
und dabei hellblau!“ 

„Man ſagt, ſie bekommt ſo ſchöne Farben, 
wenn fie tanzt,“ bemerkte Maiſa leichthin. - 

„Ja wenn man auf derartige Zufälle 
bauen will, dann“ — 

— „und daß ſie ebenſoviel aufgefordert wird 
wie irgend eine von den Neukonfirmierten,“ 
ſetzte ſie unſchuldig hinzu. 

„Jedenfalls paßt es ſich nicht, ewig das 
eben aufgeblühte Schneeglöckchen zu ſpielen,“ 
meinte Signe; — „auch die Naivetät muß 
ihr Maß haben. Uff“ — ſie ſchüttelte ſich. 
— „Daß jemand daran Vergnügen finden 
kann? 

„Nun, Dietrich findet ſie hübſch genug,“ 
brach Arna aus. 

„Dietrich, ja! — ſolch neugebackener Ka⸗ 
dettengeſchmack!“ 

„Er ſagt, ſie iſt die ganze Zeit auf 
den Beinen; ſie wetteifern ordentlich, ſie zu 
engagieren.“ 

„Es kommt eben darauf an, was für 
Kavaliere es ſind, — ſolche wie Dietrich und 
ſeine Kameraden, die ſie von zuhauſe kennen! 

Übrigens habe ich nur geſagt, daß Blau 
nicht für eine paßt, die keine beſonderen Farben 
hat, meine gute Arna! Sie kann ja nichts 
dafür, daß ſie bleichſüchtig iſt.“ 

„Ach fo, die Bleichſucht! ... Na, das 
muß ich doch Dietrich ſagen. — Ich möchte 
wirklich wiſſen, wen du eigentlich hübſch findeſt,“ 
Arna ging hinaus und warf die Thür hinter 
ſich zu. 

„Ob wohl etwas daran iſt, Fräulein, daß 
ſie Konſul Backe kürzlich einen Korb gegeben 
hat?“ warf Maiſa hin; — „bei Brandts 
hatten ſie es faſt für gewiß gehört.“ 

„Ach was hören die nicht alles; bei denen 
weiß man ja alles.“ 

Maiſa wußte es auch nicht gerade ſehr 
genau ... aber, — ſie beugte den ſpitzen 
Kopf über die Maſchine; ſie konnte es ſich 
nicht verſagen, dieſer Signe eins zu verſetzen: 
„jedenfalls kann man lange warten, ehe die 
hingeht und ſich verkauft. Nein, ſo verheiratet 
die ſich nicht!“ 


Maiſa Jons. 


„Ach, Maiſa, in Ihrer Stellung iſt es 
unmöglich, über ſo etwas zu urteilen 
Aber ſagten ſie es wirklich bei Brandts?“ 
kam es einige Zeit nachher. Signe war offen⸗ 
bar in Betrachtungen verſunken. 

Maiſa nähte darauf los, — ſie hatte, weiß 
Gott, dem Fräulein etwas zum Nachdenken 
aufgegeben. Haſtig heftete ſie mit langen 
Stichen, um es noch bis zur Anprobe zu 
bringen, ehe ſie ins Theater mußten. Sie 
wußte wahrhaftig nicht, wo ſie ſonſt das Geld 
herbekommen ſollte, — denn haben mußte ſie 
es, mochte ſie es anſtellen, wie ſie wollte. 

„Schließlich wird es doch Grete ſein, die 
mit ins Theater geht,“ ſagte Arna zur Thür 
hinein. „Anton ſagt, er will nicht. Uff, ſo 
drei Schweſtern in einer Reihe!“ 

J nein, dachte Maiſa, Anton wird ſchon 
heut Abend ſein eigenes Theaterſtück aufführen, 
oben auf der Manſarde. Sie beeilte ſich, — 
auf alle Fälle ſollte alles parat und fertig 
geheftet ſein, ehe ſie gingen. Es war gewiß 
noch nicht ſechs Uhr. 

„Mai — Mai — Mai — Maiſa. Hören Sie 
mich an!“ — flüſterte es trällernd von der 
Küchenthür her. Es war Dietrich, der ſchwarz⸗ 
haarige Spaßvogel von Kadett; er ſah herein, 
ob ſie allein war. 

„Sagen Sie mir, Maiſa, wiſſen Sie, wer 
heute Abend ins Theater geht?“ 

„Ja, — die gnädige Frau und Fräulein 
Signe und Arna, — ob noch mehr gehen, 
weiß ich nicht.“ 

„Ob Onkel mitgehen wird, glauben Sie?“ 
forſchte er vorſichtig. 

„Ich glaube, Sie gäben etwas darum, 
wenn Sie das gewiß wüßten.“ 

„Ich? — weshalb? — Was meinen Sie, 
wenn ich fragen darf?“ 

„Nun, wenn er heute Abend hübſch fort 
wäre“ 

„Wieſo? — was faſeln Sie da, Fräulein?“ 

„Sie brauchten mich ja nicht ſo auszufragen, 
wenn Sie nicht wollten, daß ich antworten 
ſollte.“ 

„Sie erlaubten ſich da eine Bemerkung, 
die, milde ausgedrückt, etwas — etwas naſe⸗ 
weis war, muß ich Ihnen ſagen. Solche 
jungen Mädchen werden leicht zu übermütig, 
merke ich.“ 


Maiſa Jons. 


„Ich bin kein junges Mädchen, ich bin 
bald ſechsundzwanzig Jahr — und ein gutes 
Ende älter als Sie. Wie alt ſind Sie denn, 
Herr Kadett?“ 

„Das kann Ihnen gleich ſein; davon ſprach 
ich nicht mit Ihnen. Ich fragte, was fie mit 
Ihrem Geſchwätz meinten.“ | 

„Ich? — garnichts. Es ſchien mir nur, 
als ob der Herr mit der gnädigen Frau ſo 
etwas redete, daß er Luſt hätte, nach der 
Manſarde hinaufzugehen und zu ſehen, wie 
es Ihnen des Abends da oben ginge.“ 

„Sind Sie nicht geſcheit, Maiſa? hat er das 
wirklich geſagt?“ Der Kadett verlor völlig 
die Haltung. 

„Der Herr iſt wirklich ein netter Mann; 
er hat ſolche Freude an ſeinen Kindern.“ 

„Hat er das wirklich geſagt?“ wieder⸗ 
holte er. 

„Er hat gewiß bemerkt, wieviel der Burſche 
heute Nachmittag zu thun hatte, immer treppauf 
mit all den Körben.“ 

„Ach Unfinn, Maiſa, Sie haben hier geſeſſen 
und ausgeſchaut!“ kam es nun unausſprechlich 
erleichtert. „Er hat garnichts geſagt. — Sehen 
Sie, wir haben heut Abend ein Gelage, und 
es wäre ſchön geweſen, wenn der Alte mit 
eins die Naſe hereingeſteckt hätte! Aber daß 
Sie ſo boshaft ſein können, Maiſa! Solch 
hübſches Mädchen wie Sie ſind!“ 

„So, finden Sie das?“ 

„Hab' ich nicht geſtern und heute da oben 
hinter der Gardine geſtanden und nach Ihnen 
ausgeſchaut? Ich verſichere Sie, ich habe an 
nichts anderes gedacht, ſeit Sie vorgeſtern 
kamen. Sie ſtechen ſie alleſamt aus. Laſſen 
Sie mich ein bißchen Ihre Hände anſehen.“ 

„Ja, den ſchwarzen, aufgenähten Zeige⸗ 
finger, nicht?“ ſie hielt ihn ihm hin. 

„Ach, was macht das, wenn die ganze 
Hand ſo hübſch iſt“ — er näherte ſich inter⸗ 
eſſiert. 

„Lernen Sie ſo etwas auf der Kriegsſchule? 
Ich bin nicht ſo eine, Herr Kadett, ſage ich 
Ihnen; ich möchte mir das verbitten.“ 


„Ich ſage ja nur, daß Sie hübſch ſind, 


und das können Sie nicht leugnen. Soviel 
Recht muß man doch wohl haben.“ 

„Ich habe gehört, es exiſtiert ein Geſetz, daß 
die Herren vom Militär erſt Schnurrbärte haben 
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müſſen, ehe ſie ſich um dergleichen be⸗ 
kümmern.“ 

„Ach, ich glaube, heute Abend betrinke ich mich!“ 

„Thun Sie das ja nicht; Sie wiſſen, morgen 
die Kopfſchmerzen.“ 

— Nein, der freche Kerl! ... Da ſtand 
er in der Thür, ſchwarzlockig und unterſetzt, 
und redete mit Fräulein Raſch, ob ihm das 
Mädchen nicht etwas Eſſen aufs Zimmer 
bringen könnte, er hätte heute Abend fo un⸗ 
geheuer viel für die Kriegsſchule zu thun. 
Es hörte ſich ſo natürlich und ſelbſtverſtändlich 
an, daß die Tante es wirklich glauben mußte. 
Und fort war er, wie weggeblaſen, um nicht 
noch jemand von den andern zu treffen. Wenn 
der Junge erſt dahinter kam, was für Augen 
er hatte, dann — 

Sie nähte fort, den Kleiderärmel der Be⸗ 
quemlichkeit halber etwas aufgeſtreift. Man 
hörte die Heftſtiche in dem ſtrammen Stoff, 
den ſie in den Lampenſchein emporhielt, und 
ab und zu klang in der Stille ein Geräuſch 
unten aus der Küche herauf, wo die Vor⸗ 
bereitungen zum Abendbrot getroffen wurden 
und die Mädchen hantierten. 

Aha! — Da rief Arna ſchon, daß ſie ſich 
beeilen und zum Theater anziehen ſollten. 

Wenn ſie Frau Tranem nur noch einen 
Augenblick allein erwiſchen könnte, ehe ſie gingen. 
Denn, wie ſie war, — hundertmal konnte ſie 
auf dasſelbe zurückkommen und nie zum Entſchluß 
gelangen — war es gut möglich, daß heute 
Abend doch nichts aus der Anprobe wurde. 
Und Maiſa hätte jetzt bereit ſein können, wenn 
es ſein mußte 

Sie ſah ſchon halb reſigniert aus, während 
ſie mit einem letzten Schimmer von Hoffnung 
die Armel einheftete. 

„Herr Gott, daß Sie auch nicht eher daran 
gedacht haben, unſre Mäntel hereinzunehmen, 
Lena!“ hörte man die etwas müde, klagende 
Stimme der gnädigen Frau, — ſie klang 
immer, als ob irgend ein ſtiller Kummer im 
Hauſe wäre. 

Wenn ſie jetzt hereinkäme, müßte ſie ſich 
entſchließen. 

Aber die andern kamen von oben eilig 
hinterdrein, die Thüren offen laſſend. 

Frau Tranem kam auf ihre ſanfte Art, 
fein und gemeſſen, und hielt Maiſa das 
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Handgelenk hin; fie ſollte einen Handſchuh⸗ 
knopf annähen. 

„Ich gäbe etwas darum, wenn ich wüßte, 
ob Scheels oder Heibergs heute Abend gehen, 
Signe!“ äußerte Frau Tranem etwas bedenklich. 
Die ſchweren Augenlider waren niedergeſchlagen 
über einem Paar großer, noch immer be⸗ 
merkenswerter Augen, und die Sammetartigkeit 
der weißen, etwas ſchlaffen Haut rief den 
Eindruck hervor, als würde ſie mit Hilfe von 
lauwarmem Waſſer und vieler Mandelkleie 
ſorgſam erhalten. — „Ich hätte gewünſcht, 
ich wäre noch etwas mehr beruhigt worden 
über das Stück.“ 

„Aber du hörteſt ja, was Walburg Sundt 
ſagte, Mutter.“ 

„Ich muß dir ſagen, Signe, daß Fräulein 
Sundt nicht gerade mit unſern Augen ſieht.“ 

„Nein, wenn heute Abend richtiger Spektakel 
würde, Pfeifen und Skandal!“ klang es aus 
dem anderen Zimmer von Arna. 

„Ich habe ſo ein Gefühl, daß wir uns 
nicht auf dieſe Première hätten einlaſſen 
ſollen ... man kann nicht wiſſen ... Danke, 
Maiſa!“ Der Reſt ihrer Gedanken blieb 
hinter den etwas verſchloſſenen Zügen ver⸗ 
borgen. 

Nein, hier war heute Abend nichts zu hoffen, 
das erkannte Maiſa. 

„Ach Liebe, laß doch nun einmal Grete 
heran,“ drängte Arna, „das da kannſt du ja 
mit einer Stecknadel anſtecken!“ 

Im Speiſezimmer wechſelte Frau Tranem, 
während ſie den Mantel umnahm, einige 
Worte mit Tante Raſch über Vater, der doch 
ſeine dicke Grütze haben wollte, obwohl Fiſche 
zubereitet wurden. Darauf folgte etwas ſo 
leiſe, daß Maiſa es nicht hören konnte; aber 
nach der ganzen Art und Weiſe war ſie gewiß, 
daß es ſich um ſie drehte; — es mußte nach 
ihr geſehen werden, aufgepaßt natürlich auf 
die Nähſachen und das Zeug.. 

Draußen im Korridor drängte Arna unge⸗ 
duldig, da ſie unterwegs noch Pfefferminz⸗ 
plätzchen und Kuchen kaufen müßten. — 

„So kam es doch nicht zur Anprobe, 
Maiſa,“ ſagte Tante Raſch im Eintreten. „Ach 
ſo, Sie hatten es fertig? — Aber“ — ſie 
wurde immer erſtaunter, — „wird wirklich all 
das Zeug zu dem Kleide draufgehen?“ Sie 


ſah ſich mit großen ſtillen Augen um, als 
ob ſie das ganze Zimmer nach irgend einem 
größeren Stück abſuchte. 

„Die gnädige Frau wollte den Rock ja ſo 
reich haben; und dann die ganze Garnierung. 
Übrigens läßt es ſich ja leicht nachmeſſen,“ 
ſchnitt Maiſa plötzlich ab; — „und da liegt 
alles, was an Flicken übrig iſt;“ fie war 
nicht in der Laune, alles herunterzuſchlucken. 

„Es mißtraut Ihnen ja niemand,“ ſagte 
das Fräulein freundlich; — „aber es iſt ein 
eigenes Geſchick, ökonomiſch zuzuſchneiden. Es 
iſt ganz ſchrecklich, wieviel Zeug manche ver⸗ 
brauchen. — Sie brauchen es ja nicht ſelbſt 
zu bezahlen, da können ſie die Schere frei 
gehen laſſen,“ kam es in der Thür hinter⸗ 
her; die Vorbereitungen zum Abendeſſen riefen 
ſie ab. 

Ein paar Stufen führten in die Küche 
hinunter wie in eine Verſenkung, und die alte 
Eiſenklinke da unten ſtarrte noch aus früherer 
Zeit zu dem großen, eleganten Porzellangriff 
herüber an der Thür des Eßzimmers gerade 
gegenüber. 

Das kleine Vorzimmer, worin Maiſa ihren 
Platz hatte, bildete eine Art Übergang zwiſchen 
dem älteren und dem neuen Teil des Hauſes. 
An den gemalten hellblauen Wänden hing auf 
vergilbtem Papier und im Perrückenſtil die 
Geſchichte von Abälard und Heloiſe in einer 
Reihe kleiner Holzrahmen, und daneben eine 
Schlaguhr in dunklem Gehäuſe, die ſich nur 
heiſer und verzweifelt dahinſchleppte und niemals 
ſchlug. 

Es ziſchte und brutzelte von der Küche 
herauf, Fiſch wurde geſchabt und Grünes auf 
einem Brett gehackt, und dazwiſchen klang 
Tante Raſchs Stimme. Es duftete appetitlich 
durch die Thür herein. 

Gegen acht Uhr trug Lena ein Brett mit 
Butterbrot und Thee und zwei friſchgebackenen 
Fiſchkuchen herein. Man lebte gut bei Tranems. 
Die blanke, große Gabel war ordentlich ſchwer 
in der Hand, — und die Fiſchkuchen in der 
warmen, braunen Butter! Sie ſchnitt Biſſen 
davon ab und delektierte ſich daran zum Butter⸗ 
brot, und währenddeſſen grübelte ſie darüber, 
ob ſie den letzten halben liegen laſſen ſollte; 
den Teller ſo rein abzueſſen ſah gewöhnlich 
aus. — 
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„Aber wollen Sie denn nicht den Fiſch⸗ 
kuchen aufeſſen?“ nötigte Lena, als ſie kam 
und das Brett holte. 

„Nein, danke ſehr, ich habe genug.“ 

„Uf, Fräulein,“ — hörte ſie Lena unten 
in der Küche ſagen, — „da ſitzt nun dieſe 
Schneiderin und ſieht aus, als ob ihr nichts 
ſchmeckte; — das kommt von all den guten 
Sachen, mit denen ſie ihr rings in den Häuſern 
aufwarten. Nein, ſie wünſcht keinen Fiſchkuchen 
mehr!“ 

Im Eßzimmer deckten ſie den Abendtiſch 
und trugen auf, und Maiſa ſaß währenddeſſen 
bei der Lampe mit dem Rücken nach der Thür. 
Sie hörte die beiden Söhne drinnen ſich unter⸗ 
halten, den Juriſten und Anton, der im Kontor 
arbeitete; ſie hielten ſich gewiß über die dicke 
Grütze auf. Es wurde mit einemmal ſtill, 
als der Kaufmann hereinkam, — eine lange 
Zeit hörte man nur Geklapper von Löffeln 
und Tellern. 

„Fiſchkuchen, Lena!“ rief Anton heraus, 
‚die Serviette vor der Bruſt, — „damit wir 
den Grützbrei verwinden können,“ ſetzte er 
hinzu, indem er Maiſa zublinzelte. 

Uf, nun legte dieſer langweilige Theodor, 
der Juriſt, wieder los. 

Maiſa legte die Nähſachen zuſammen; ſie 
war fertig für heute. 

Sie ſtreckte ſich ein wenig, als ſie auf⸗ 
ſtand, ſchüttelte den dünnen Kamelott⸗Rock mit 
einem raſchen Handgriff auf und las und 
zupfte die Fuſſeln von ſich ab. Sie nahm die 
Manſchetten, die in dem hohen Hute mit dem 
Federſtutz lagen, — es gehörte ein beſonderer 
Kniff dazu, den Schleier ſo zu arrangieren, 
daß man nicht ſah, daß es der alte Sommer⸗ 
hut war. Auf das braune Jackett mit Plüſch⸗ 
einfaſſung war ſie immer ſo ſtolz geweſen, es 
ſtand ihrer ſchmalen, behenden Figur gut; aber 
nun war daran auch ſchon Verſchiedenes ſchlecht, 
ſie mußte ſich durchaus neue Winterſachen zu 
verſchaffen ſuchen. Sie vertauſchte die gewirkten 
Handſchuh, die ſie des Morgens im Regen⸗ 
wetter angehabt hatte, gegen ein Paar waſch⸗ 
lederne, die ſie aus der Taſche zog, und nahm 
einen fein zuſammengerollten kleinen Damen⸗ 
regenſchirm aus der Ecke. Mit dem kleinen 
rotſtreifigen, ſeidenen Halstuch, deſſen Zipfel vom 
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Als ſie ging, ſah ſie einen Augenblick 
durch die Thür zum Eßzimmer den Kaufmann 
gelangweilt daſitzen und ſich mit einer Zinke 
der ſilbernen Gabel in einem Backzahn ſtochern, 
während der Sohn ihr zurief: 

„Adieu, Mamſell Jons, gehen Sie jetzt?“ 
Sie wußte, es würde das ewige: „und noch 
immer nicht verlobt?“ folgen, wenn ſie ſich 
nicht beeilte, fortzukommen. 

Der Herbſtnebel lag graufeucht um die 
Gaslaternen, während ſie die Straße hinauf⸗ 
ging; es lohnte nicht, darum den Regenſchirm 
zu ſpendieren. Sie ſchritt ſchräg über den 
Markt und ging dann auf dem Trottoir weiter 
in die Stadt hinein. Da ſie draußen in der 
Grönland⸗Vorſtadt wohnte, war es ein tüchtiger 
Umweg, zum Reichshoſpital heranzugehen, und 
dort mußte ſie möglicherweiſe noch lange 
warten, ehe ſie Mutter Damm zu ſprechen bekam. 
Und wenn ſie ſie nun nicht abfaßte — 

Sie verlangſamte den Schritt bei einem 
kleinen braunen, einſtöckigen Holzgebäude, das 
an die Straße ſtieß, kurz vor dem Hoſpital⸗ 
gitter. Als Kind war ſie immer auf dieſem 
Nebenwege in den Garten des Krankenhauſes 
geſchlüpft, wenn ſie zu ihrer Mutter wollte, die 
dort Wärterin war. 

Es war eine Welt für ſie geweſen, dort 
drinnen das Krankenhaus; ſie hatte gewiſſer⸗ 
maßen ein Heimatsgefühl dort gehabt. Seit⸗ 
dem war längſt ein anderer Arzt dort und 
wieder ein neuer und nach dem noch einer, 
ja, es war ein völlig anderes Perſonal ge⸗ 
kommen. Aber es blieb doch immer ein Etwas, 
wozu ſie ein beſonderes Verhältnis hatte, 
ſolange der Portier und Mutter Damm noch 
da waren. 

Beim Eingang zwiſchen den beiden Gittern, 
von denen jedes einen Garten einſchloß, bog 
ſie ab und läutete an der Thürglocke. Sie 
empfand etwas von der alten Spannung, ob der 
Portier heute abend ſchelten würde oder 
gnädig ſein, der ſteife, dünne, kleine Mann, 
der ſo mürriſch war, — und hin und wieder 
ſo nett, — und der im abgetragenen blauen 
Leibrock mit blanken Knöpfen und mit dem 
hohen weißen Halstuch dem Profeſſor bei der 
chirurgiſchen Abteilung ſo ähnlich ſah. Damals 
hatte ſie geglaubt, die beiden wären gleich 
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Das war der große Abſchnitt in ihrem 
Leben, als ihre Mutter ſtarb und ſie kein 
Recht mehr hatte, zu kommen und zu gehen 
innerhalb dieſes Gitters. 

Es ging ſich ein ganz Teil leichter, als 
die Thür des Hoſpitals eine halbe Stunde 
ſpäter hinter ihr zuſchlug und ſie Mutter 
Damms drei Kronen in der Taſche hatte. 
Sie hatte ſo gut gewußt, wo ſie nach ihr 
fragen mußte, — links die Treppe hinauf, 
wo das Licht den langen, breiten Gang matt 
erleuchtete, jetzt, da der abendliche Rundgang 
vorüber war. Wie oft hatte ſie vor dieſen 
Krankenzimmern Nummer 2, Nummer 3, 
Nummer 7 geſtanden und gewartet und ge⸗ 
harrt, und noch jetzt nach all den Jahren, 
die verfloſſen waren, kannte ſie ſo gut den 
eignen Geruch dort oben, der gehörte gleich⸗ 
ſam mit dazu... 

Sie war ordentlich in gute Laune ge: 
kommen durch die Erinnerung an das alles, 
und ehe ſie ſich's verſah, war ſie ſchon 
draußen jenſeits der Vaterlandsbrücke. Da 
war plötzlich ein Menſch neben ihr, ein Laban 
von Student, wie ſie bei der Gaslaterne erkannte. 

Bei der nächſten Laterne kam er wieder 
heran. Er hatte eine Brille auf und ſah ſie 
an; — bitte Musjö, ſehen Sie mich nur an! 

Mit einem Mal grüßte er ſehr höflich und 
zog die Mütze: 

„Sie wohnen vielleicht hier draußen in 
Grönland, Fräulein?“ 

Antwort bekam er jedoch nicht; was ging 
das ihn an. 

.. „Ich dachte, Sie gingen jetzt viel⸗ 
leicht von der Stadt nach Hauſe.“ 

Man mußte nur thun, als ob man keine 
Ohren hätte. 

„Ich verſichre Sie, Fräulein, — es hat 
durchaus keine Gefahr; nur eine ganz un⸗ 
ſchuldige Frage, die in keiner Weiſe dem An⸗ 
ſtandsgefühl zu nahe tritt. Ich wollte nur 
wiſſen, ob Sie mich vielleicht nach Grönland 
Nr. 153 weiſen könnten?“ 

Du Allgütiger ... er hatte ſogar die 
Hausnummer ausgeſpürt, wo ſie wohnte! 

„Ellefſens Haus. — Unten ein Laden — 
und ein offner Thorweg.“ 

Sie ging, ſo raſch ſie nur konnte; aber 
er hielt ſich an ihrer Seite. Plötzlich fragte er: 
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„Vielleicht iſt hier draußen das Taub⸗ 
ſtummeninſtitut?“ N 

Jetzt mußte ſie lachen; aber ſie ſpannte 
den Regenſchirm auf und ſah gerade aus; — 
das war ein komiſcher Kauz. 

„Noch immer unerbittlich — wass 
ein niedriges, weißes, ſteinernes Gebäude — 
und da hindurch kommt man zu einer Art 
Bauplatz mit allerhand Bewohnern?“ drängte 
er weiter. 

Was für ein Paar durchdringende Katzen⸗ 
augen, die leuchteten ordentlich hinter der 
Brille; an ſeiner Stimme hörte ſie, daß er 
ſich amüſierte. 

Sie hatte ſo ſchön auf der Zunge, was 
ſie ihm antworten wollte; aber man ſoll ſich 
nie mit Herren einlaſſen. Thut man das nur 
im geringſten, ſo denken ſie gleich, man iſt 
eine, mit der ſie umgehen können, wie ſie 
wollen; das ſteht feſt. — So hielt ſie an ſich 
und ſchwieg, bis ſie an die Ecke zum Kaufmann 
Sundby kamen. Da ſchlüpfte ſie plötzlich 
hinein. So wurde ſie ihn los und konnte 
auch gleich ein paar Bruſtbonbons kaufen 
und vielleicht ein bißchen mit Frau Sundby 
ſchwatzen. 

Daß bei Ellefſens eine Menge Leute 
wohnten, war übrigens wahr. Ein Kupfer⸗ 
ſchmied fing ſchon früh um fünf an, ſodaß 
man wirklich keine Weckeruhr brauchte, und 
der Glaſermeiſter hielt gewaltig ſtrenge Polizei, 
wenn die Jugend zu nahe an ſeine Fenſter⸗ 
rahmen kam, die draußen an der Wand 
ſtanden. Dazu pfiff und heulte die Eiſenbahn 
getreulich die ganze Nacht gleich hinter dem 
Lattenzaun. 

Als ſie auf den Brettern entlang durch 
das ſtockdunkle, zugige Eingangsthor ging, 
das zu Ellefſens Gehöft führte, wußte fie 
ganz genau, wo ſie den Fuß hinſetzen mußte. 
Die Bohle klatſchte in der Näſſe unter ihren 
Schritten, und ſie erkannte die drei Mauer⸗ 
ſteine, von denen ſie die Rindenſtücke erreichen 
konnte, die, hier und dahin in den aufgeweichten 
Lehmboden geworfen, zu der Thür in dem 
kleinen Seitengebäude rechts führten, wo ſie 
bei Stuhlmacher Dörums wohnte. 

Wie groß war ihr Schreck, als ſie mit 
einem Mal in dem Thorweg hinter ſich 
hörte: 
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„Schwei — nemäßig 
trächtig.“ 

War das nicht wieder dieſer Laban! — 
er war ihr alſo gefolgt. 

„Sie da, hören Sie mal; ſoll man hier 
in dieſem Brei nach rechts oder nach links 
waten?“ 

„Halten Sie ſich hübſch in der Mitte, da 
iſt es gewiß, wie Sie es gern haben, da iſt 
es nämlich am tiefſten.“ 

„J, ſieh mal an! iſt das nicht dieſelbe, 
mit der ich vorhin ſprach? — Sie möchten 
mich wohl gern reinlegen? — Dann ſage ich 
Ihnen, daß Sie ſich fortgeſetzt gegen die reine 
Unſchuld verſündigen. Nein, was für eine 
Schweinerei!“ 

Die Stimme klang kläglich, er war übel 
daran. 

„Nun hören Sie einmal, höchſt achtung⸗ 
einflößende Jungfrau, — können Sie wirklich 
nicht Mitleid haben mit einem Mitmenſchen, 
deſſen Abſichten Sie, wie es ſcheint, total 
mißkennen. Sagen Sie mir nur, ob ich rechts 
oder links gehen muß? — Denn hier liegt 
doch wohl irgendwo ſo etwas wie Bretter. 
Sie ſchweben doch da nicht bloß vor mir her 
wie ein Schatten aus einer glücklicheren 
Welt? 

Nein, die Sache wird zweifelhaft,“ murmelte 
er. „Man kann ja hier riskieren, daß man 
ſich aufs Schwimmen legen muß. Lachen Sie, 
Fräulein? — 

Aber es iſt doch wohl hier?“ rief er 
plötzlich, — „ich ſah doch deutlich die Haus⸗ 
nummer dicht neben der Laterne — hundert 
und dreiundfünfzig. Sehen Sie, ich möchte nach 
Nummer 153 zum Maurermeiſter Ellefſen 
Ich wohne hier irgendwo; das heißt, vor 
etwa einer Woche war ich hier draußen und 
habe gemietet, aber da war heller Tag; 
jetzt mag ſich der Teufel hier zurecht finden; 
— heute bin ich nun umgezogen, wenn der 
Dienſtmann ſeine Schuldigkeit gethan hat. 
Witwe Thorſen iſt es, die ich ſuche.“ 

„Ach!“ — nun ging Maiſa ein Licht auf. 
Weiter nichts? — ſo hatte ſie ſich die ganze 
Zeit ihm gegenüber lächerlich gemacht. 

„Ja, ſie wohnt hier,“ antwortete ſie 
ſchnell, — „die Treppe in dem Hauſe gerade 
vor Ihnen, wenn Sie über den Hof kommen. 
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Ja, Sie ſehen gewiß garnichts; aber wenn 
Sie bloß ein bißchen ſtill ſtehen wollen, wo 
Sie gerade ſind, ſo will ich Sie ſchon zurecht⸗ 
führen.“ 

„Vielen Dank; übrigens iſt das nicht gerade 
ein ſehr anſprechender Platz, den ich hier 
habe, mit dem einen Stiefel im Lehm —“ 

„Da, — wollen Sie den Regenſchirm an⸗ 
faſſen, ſo führe ich Sie ganz hin.“ 

„Das iſt wirklich nett von Ihnen, Fräulein,“ 
klang es jetzt ſehr manierlich. 

Sie lotſte ihn wohlbehalten zu der Treppe. 
Das halbverfallene, alte hölzerne Gebäude hatte 
der Zollbeamte Schultz gemietet, und oben bei 
ihm wohnte wieder Witwe Thorſen, die 
möblierte Zimmer mit Bedienung zum Ver⸗ 
mieten ankündigte, — im Sommer mit der 
lockenden Überſchrift: „Herrliche Ausſicht über 
die Bucht und den Hafen“, und in der kalten 
Zeit des Jahres, da ihr das Zimmer wegen 
der Undichte ſeiner Fenſter und Thüren regel⸗ 
mäßig gekündigt wurde, unter der energiſchen: 
„Beſonders billige Wohnung!“ Sie ſtand 
unten an der Flurthür und horchte, während 
er ſich am Geländer hinauftappte und oben 
an eine Thür klopfte. Es war dunkel im 
ganzen Hauſe, außer unten im Schlafzimmer 
beim Zollbeamten. Sie hatten ihn heute Abend 
wohl nicht erwartet und waren ſchlaſen 
gegangen. So ſprang ſie hinauf und klopfte 
an der Küche bei Tilla, bis dieſe heraus kam. 

„Ich bin Student Kielsberg,“ meldete er 
ſich. „Der Dienſtmann hat doch wohl geſagt, 
daß ich heute abend komme?“ 

In den kleinen Gebäuden ringsum auf 
dem Bauplatz waren die Lichter erloſchen bis 
auf einen einſamen verlaſſenen Schein hinter der 
weißen Zuggardine drüben beim Malermeiſter; da 
war gewiß wieder eins von den Kindern krank. 
Der Bauplatz war ſeiner Zeit ein Landſitz 
geweſen, und das gelbe Holzhaus, worin der 
Zollbeamte und Frau Thorſen wohnten, war 
das alte Hauptgebäude. Nach der Straße 
heraus wohnte Baumeiſter Elleffen in ſeinem 
neuen weißen Steinhauſe mit Ladenräumen, 
und während er die Bauſtelle liegen ließ und 
darauf wartete, daß die Preiſe für die Quadrat⸗ 
rute ſteigen ſollten, hatten allerhand Hand⸗ 
werker, deren Werkſtätten Platz brauchten, ſich 
da in den Häuſern und Schuppen eingemietet. 
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Maiſa ging durch die Küche in dem kleinen 
alten Seitengebäude des Stuhlmachers. Ein 
eingeſchloſſener Geruch vom Ausgußeimer ſchlug 
ihr in der Thür entgegen; an der Wand des 
Schornſteins ſtrich ſie Streichhölzer an, um zu 
der kleinen Parafinlampe zu finden, die für 
ſie auf den Tiſch hingeſetzt war neben einem 
Stoß unabgewaſchener Teller und Taſſen von 
der Abendmahlzeit der Familie. Die naſſen 
Schuhe zog ſie aus und ſetzte ſie an den 
noch warmen Kochofen, wo ſchon zwei Paar 
breite, waſſerdichte Männerſchuhe ſtanden und 
Socken über einer Stange hingen. Dann 
ging ſie mit der Lampe in der Hand vor⸗ 
ſichtig durch die Werkſtatt. 

In der Schlafbank hinter all den halb⸗ 
fertigen Stuhlteilen und der Drechſelbank ſchlief 
in dem warmen Raum der Schuhmachergeſell 
Elling Ellingſen, — Schuhmacher und Stuhl- 
macher Dörums hatten die Küche gemeinſam, — 
und bisweilen, wenn Maiſa dieſen Weg gehen 
mußte, kam es vor, daß er wach war und 
zu reden und dummes Zeug zu ſchwatzen 
anfing. 

In dem Innern der beiden Zimmer jenſeits 
des engen Ganges ſchliefen Dörum und ſeine 
Frau und oben in dem Raum rechts von der 
Treppe, mit dem Dienſtmädchen des Schuh⸗ 
machers zuſammen, ſchlief eine halberwachſene 
Tochter, ein armes, gebrechliches Weſen, das 
taubſtumm war und faſt wie ein Kind gewartet 
werden mußte. Die Stumme war gewöhnt, 
wach zu liegen und zu warten, bis Maiſa kam. 

Eine Art unartikulierten Stöhnens ließ ſich 
vernehmen, und Maiſa ſetzte die Lampe vor 
der Thür nieder und ging hinein. Zwei von 
den Bruſtbonbons, die ſie bei Sundbys ge⸗ 
kauft hatte, fanden ihren Weg zu dem Munde 
des armen Weſens, und als das Dienſt⸗ 
mädchen erwachte, erhielt auch ſie ein paar 
aus der Düte gegen das Verſprechen, daß ſie 
am andern Morgen, fobald. fie in der Küche 
Feuer hätte, dafür ſorgen würde, Maiſas Rock⸗ 
ſtoß trocken zu bekommen. 

Der Stuhlmacher hatte über den ganzen 
Bodenraum und an der Brandmauer entlang 
allerhand Material aufgeſtapelt, durch das ſie 
ſich hindurchleuchten mußte. Maiſas Kammer 
war eigentlich auch nur ein Stück n 
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Bodenraum mit einem in das ſchräge Dach 
eingelaſſenen viereckigen Fenſter; aber den 
Eindruck eines Zimmers machte es doch. Die 
Truhe, die ſie von ihrer Mutter geerbt hatte, 
füllte nebſt einigen Stühlen und einem Regal 
mit Hausgerät den Raum aus. 

Maiſa hatte einen Augenblick vor der Lade 
geſtanden und unten in den Schüben geſucht. 
Sie zog ein Paar Strümpfe hervor, und eine 
haſtige Unterſuchung ließ ſie genau das ſehen, 
was ſie ſich gedacht hatte, nämlich daß ſie 
geſtopft werden mußten. 

Es war gräßlich langweilig, ſo müde wie 
fie war. Und wie hatte ſie ſich darauf gefreut, 
ins Bett zu kommen, unter das Deckbett zu 
kriechen und ordentlich warm zu werden. 
Unter dieſem Deckbett und in dieſer braun⸗ 
gemalten Auszieh⸗Bettſtelle mit den dünnen 
Knäufen auf den Eckpfoſten hatte ſie gelegen, 
ſo lange ſie denken konnte. Ihre Mutter 
war darin geſtorben, während ſie in der 
Hammersburger Vorſtadt wohnten. Zwiſchen 
dem Kopfende des Bettes und der ſchrägen 
Wand hing ihre Photographie. Aus dem 
Rock mit der ſchiefen Krinoline ragte die 
Figur heraus mit unglücklich vorgeſchobenen 
Arbeitshänden und einer gewiſſen mageren 
Kraft und Charakterfeſtigkeit in dem länglichen 
Geſicht. 

Maiſa hatte die Lampe auf den kleinen 
Tiſch am Bettende geſtellt und einen Stuhl 
herangezogen. 

Nun ſaß ſie und ſtopfte an den Strümpfen 
und machte ſich's bequem, indem ſie die Füße 
ins Bett ſteckte und die Bruſtbonbons zum 
Zugreifen vor ſich hin legte. 

Drinnen im Verſchlag beim alten See⸗ 
berg, der ſogenannten „Maſchine“, rumorte 
und feilte es noch. Das war doch noch 
immer etwas Lebendiges im Hauſe, wenn ſie 
ſpät abends heimkam; er hantierte und puſſelte 
in dieſer Zeit an einem diebesſicheren Schloſſe. 

Plötzlich lachte ſie laut auf. Sie mußte 
daran denken, wie ſie ſich da bis aufs Leben 
gewehrt hatte gegen den armen, unſchuldigen 
Menſchen, der trotz alles Fragens und aller 
Verſicherungen durchaus keine Antwort von 
ihr erhalten konnte. 


(Fortſetzung folgt.) 
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Am Klavier. 
Felix W 


Nachdruck verboten. 

N: Blatt Vallotons: aus dem tiefen Dämmerſchatten eines Zimmers auf: 

tauchend ein Klavier. Die weißen Taſten leuchten, und auf ihm zwei feine, 
geiſtige Hände. Und aus dem Dunkel leuchtet noch heraus Stirne und Augen 
eines tief in ſich verſunkenen Menſchenantlitzes. Alles andere verſchwimmt in Finſternis, 
und in dieſer langwallenden Finſternis ſcheinen Menſch und Klavier in eines zu ver⸗ 
fließen .. Man fühlt, an dieſem Klavier werden keine „Stücke geſpielt“, auf ihm 
ſpielen ſich Erlebniſſe ab. | 

Das Blatt ſteht als Schlußſtück eines Buches, das Oskar Bie über das 
Klavier und feine Meifter!) geſchrieben hat, und es ſtrömt die ganze Urſprungs⸗ 
ſtimmung dieſes Werkes aus. 

Aus der lauten Weltlichkeit der Oper voll bunter Lichter und flackernder Farben, 
aus dem Eitelkeitsmarkt der hellen kalten Konzertſäle mit ihren ſtarren, hölzernen 
Nummer⸗Stühlen in Reih und Glied, flüchtet ſich ein beſſerer Menſch in die Stille 
und die Dämmerung. In der Intimität des ſchattenerfüllten Zimmers am Flügel 
ruht er aus in einer Muſik, die nicht von dieſer Welt iſt. In ſolcher Stunde geht 
ihm auf, was ihm dieſer Wunderbau iſt: ein Zauberſchrein, der alle Muſik birgt; der, 
ohne daß man hinaus unter die Menſchen zu gehen braucht, dem, der es zu wecken 
weiß mit lebenentſtrömenden Händen, ſpendend alles gewährt: Bachſche Himmels⸗ 
gewalten, Beethovenſche Schickſalswirren und Paradiesklärung, Schumannſche Lebens⸗ 
ſchattenſpiele, Schuberts innigſte Alltagspoeſie. 

Ein Trésor des humbles, für den, der ſich vor dem äußeren Scheinleben fürchtet; 
der unter den Menſchen arm, einſam reich, in der Außenwelt Unterthan der ge⸗ 
meinen lächerlichen Exiſtenz, im innern Sein König iſt. Der äußerlich nichts zu er⸗ 
leben braucht, weil er innerlich alles erleben kann. 

Hier in der Einſamkeit am Klavier durchmißt er alle Stationen des Lebens, und 
hier wird er Herr des Lebens und ſchafft ſich die Freuden, die unendlichen, und die 
Schmerzen, die unendlichen, ganz. 

Das volle Material der Töne unter den Fingern, alle Nuancen der Muſik unter 
den Nerven zu fühlen, das giebt ihm das Klavier; ſo wird's ihm im dämmrigen 
Zimmer ein ſeltſamer und lieber Erzähler, der ihm auf alle Stimmungen antwortet, 
und ihm gleichzeitig die Fülle der muſikaliſchen Möglichkeiten birgt. 

Der ſtille Spieler in der Dämmerung am Klavier wiegt ſich aber nicht nur im 
weichen Gefühlsdunkel; er iſt ein Deutſcher und empfindet hiſtoriſch, und ſo reizte es 


) Das Klavier und feine Meiſter, von Dr. Oskar Bie. Ein ſtarker Band mit zahlreichen 
Porträts, Illuſtrationen und Fakſimiles, ſowie muſikaliſchen Originalbeiträgen von Eugen d' Albert, 
Wilhelm Kienzl, M. Moszkowski, Ph. Scharwenka und Richard Strauß. Verlagsanſtalt F. Bruckmann 
A.-G. München. 
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ihn, am hellen Tage, am Lendemain 
glücklich genoſſener verſchleierter 
Spätſtunden, der Geſchichte dieſes 
beſeelten Weſens, das ihm ſoviel 
gegeben, nachzugehn. 

Aus den eigenen Gefühlsſtimmun⸗ 
gen heraus, die ihn zu dieſer Betrach⸗ 
tung führen, erwachſen ihm die großen 
allgemeinen Geſichtspunkte: „Mit 
der Entwicklung der modernen Muſik 
iſt das Klavier groß geworden, es 
iſt der Durchſchnitt der ganzen Ton⸗ 
kultur, es hat die Art der modernen 
Muſikauffaſſung bilden helfen, es 
hat den Vermittler abgegeben von 
den andern Gattungen der Ton— 
kunſt in die engere Sphäre der 
Kammermuſik, in die Geſchichte ſeiner 
Litteratur iſt die Geſchichte der 
Tonkunſt eingeſchloſſen.“ 

Und ſo erzählt er die Biographie 

des Klaviers und führt uns durch 

Aiuyſfrechtes Hammerklavier, Länder und Zeiten und zeigt uns 
Anfang des 19. Jahrhunderts. Die zwei Pedale: Dämpferaufhebung 8 

und „Jalouſieſchwellung.“ Sammlung de Wit, Leipzig.!) Vergangenheiten und Gegenwart 
im muſikaliſchen Spiegel. Ein 
Menſch von umfaſſendem Kunſtgefühl ſpricht, dem die Aſſoziationen aus Litteratur 
und bildender Kunſt ungeſucht ſich einſtellen. Ein Feinfühliger, deſſen Verſtändnis ſich 
keiner Individualitätsnuance verſchließt. Ein Genießer voll raffinierter Geſchmacks— 
delikateſſe, der die Reize techniſcher und formaler Dinge mit der ganzen Freude des 
Artiſten überraſchend weiſt ... 
Über manchen Kapiteln liegt die klare Helle hiſtoriſcher Betrachtung, um andere 
aber webt Dämmerung. Da ſpricht er flüſternd von ſeinen Lieblingen und von 
ſeinen Göttern, und zwiſchen den Zeilen huſchen verklingende Melodien .. . 


* * 

Königin Eliſabeth, Queen Beth, ſitzt an ihrem Spinett. 

Sie ſpielt die Variationen der Volkslieder von Bird oder vom Doktor Bull. 
Heimlich hören ihr Sir Melvil und Lord Hundsden zu. Plötzlich merkt ſie die 
Lauſcher und bricht jäh ab: „Ich pflege nie vor Männern zu ſpielen, ich ſpiele nur, 
wenn ich allein bin, um die Melancholie zu vertreiben.“ 

Dies Bild, das Sir James Melvil, der Geſandte Maria Stuarts am engliſchen Hof 
aufbewahrt, deutet zweierlei ſcharakteriſtiſch für die Epoche an, die intim-häusliche Rolle des 
Inſtruments und ſein volksliedmäßiges Repertoire. Es iſt die Zeit, da der Freiheits— 

) Die verehrliche Verlagsanſtalt von F. Bruckmann A.-G., München, hatte die Freundlichkeit, 
uns die beigegebenen Clichés als Probeilluſtrationen zur Verfügung zu ſtellen. 
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kampf des weltlichen Muſikprinzips machtvoll vorwärts dringt. Dies weltliche Muſik⸗ 
prinzip ſpricht ſich vor allem im Volkslied aus, das in der feſten Organiſation der 
Melodie die wie eine Uhr ablaufende Kontrapunktik der kirchlichen Muſik verdrängt. In 
dieſem Freiheitskampf beginnt die Geſchichte des Klaviers. Es übernimmt die Förderung 
der neuen Muſik im Hauſe. Die äußeren Umſtände dafür waren günſtig. Es war 
eine gewiſſe Ruhe, ein Ausruhen in der Kunſt über die Londoner Geſellſchaft gekommen; 
in ſolcher Periode blüht das Haus und die Kunſt im Hauſe. 

Lange Zeit war die Laute das einzige Hausinſtrument geweſen; die Orgel war 
ihrer Natur nach weſentlich im Dienſt der Kirche geblieben. Den geſteigerten An⸗ 
ſprüchen mußte ein Inſtrument zu Hilfe kommen, das die ſchwere Kirchlichkeit der 
Orgel und die leichte Weltlichkeit der Laute vereinigte. Es mußte leicht transportabel 
ſein, eine Abbreviatur der Orgel. Dazu bot ſich das Klavier an; Orgel und Laute 
gingen in ihm eine fruchtbare Ehe ein. 

Doch was wir in dieſer Zeit in England vom Klavier hören, iſt nur eine Art 
Präludium vor der Geſchichte des Klaviers. Der eigentliche, fruchtbare Weg beginnt 
von Frankreich aus. Und das beruht darauf, daß die franzöſiſche Klaviermuſik nicht 
wie die engliſche ſich am Volkslied, ſondern am Tanz aufrichtet. 

„Der Tanz hatte die ſtraffe Dispoſition mit einer ſtraffen Harmonik gemeinſam, 
er reizte nicht ſehr zu den kontrapunktlichen Stimmengewinden, die das Lied aus der 
verwandten Sphäre der Chormuſik ſich leichter zulegt. 

Gefühl und Freude am Tanz gewöhnen daran, ein Stück von geſchloſſenem 
muſikaliſchen Charakter, melodiös einfach harmoniſch, im Rhythmus charakteriſtiſch, 
knapp in der Dispoſition, als Stück an ſich zu lieben, nicht als Vorwurf für 
Variationen und Figurationen. Darum wurde das franzöſiſche Klavierſtück fruchtbarer 
als das engliſche, muſikaliſcher und entwicklungsfähiger.“ 

Der Tanz beſtimmt im 17. und 18. Jahrhundert Muſik und Leben in Frankreich. 
Der Rhythmus des Tanzes iſt im höfiſchen Schreiten, im Neigen und Knixen, im 
Flüſtern und Lauſchen und Lächeln, — die ganze Exiſtenz ein fein einſtudiertes 
Ballett vor den Augen Seiner Majeſtät. 

Lully komponiert Tänze; die Herzogin von Maine erfindet die Pantomime. Die 
Epoche der berühmten Danseuses beginnt. Die Camargo tanzt Opernarien und die 
Sallé erfindet einen getanzten Pygmalion. 

Voltaire verglich ſie beide: 


Ah Camargo, que vous étes brillante! 
Mais que Salle, grand dieux, est ravissante! 
Que vos pas sont légers, et que les siens sont doux! 
Elle est inimitable, et vous étes nouvelle: 
Les Nymphes sautent comme vous 
Et les Graces dansent comme elle! 


Dann kommt der Empirerauſch voll Liebe und Lebensluſt, die großen, üppigen 
Maskenbälle der Oper mit ihren neuen Touren: Liron-Lirette, les Rats, Jeanne 
qui saute, le Cotillon qui va toujours. 


Aus den Tänzen heraus muß man die altfranzöſiſche Klaviermuſik verſtehen. 
Aber zu dem formaliſtiſchen Prinzip tritt noch ein anderes, das ſymboliſche. 
Die Stücke bedeuten etwas, je weiter das Jahrhundert vorrückt. 
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Es iſt der Drang der entwickelten Tanzform, mit dem wirklichen Leben in Be— 
ziehung zu treten. Die Muſik ſoll darſtellen, ſoll charakteriſieren, ſoll einen Inhalt 
bieten. Wie die Pantomime nur durch das Maß der Bewegung, durch mimiſchen 
Ausdruck einen Vorgang bildnert, ſo ſoll die Muſik gleichfalls ohne Worte eine 
Handlung geben: Programmmuſik. Der Künſtler dieſer Periode iſt Francois Couperin 


Marie Coswey mit der Orphica, 
einem Tragklavier, das Anfang dieſes Jahrhunderts eine gewiſſe 
Verbreitung hatte. 


le Grand, der Genießer und Weltmann, auf dem höfiſchen Parkett zu Haus, wie 
im intimen Boudoir. Rokokodamen, Watteauſchöne mit ſchalkhaften Augen und 
ſtumpfen Näschen tänzeln durch ſein Leben. 

Seine Muſik malt, in Paſtell und Aquarell. Sie führt mit hellen, gebrochenen 
Akkorden in den Wald, Jagdfanfaren klingen, Waldgötter und Satyrn tanzen; 
Hymen und Amor ſingen ein Hochzeitslied; von der ſeligen Inſel herüber tönt 
„cytheriſches Glockenſpiel“. 

Die Bienen ſchwirren, Schmetterlinge flattern, Fliegen ſurren, die Grasmücke 
zirpt. Lilien ſteigen blühend auf, und das Schilf rauſcht. 
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Bunte Maskenzüge ſchlingen ſich im Reigen. Aus den Gärten tönt Dudelſack⸗ 
muſik; die Schnitter nahen mit luſtigem Sang, das klipp klapp der Klöpplerinnen — 
tic, toc, choc, tic, toc, choc — ertönt und der Ruf der Milchfrauen von Bagnolet. — 

Ganze Schäferfeſte und Carnevals, „Folies francaises ou les Dominos“ ziehen 
auf dem Klaviermarionettentheater des Couperin vorüber. 

Die Couperinſchen Wege baute aus und ſchmückte mit reich wuchernden Blumen 
Jean Baptiſte Rameau, der in feiner „Henne“ und dem „rappel des oiseaux“ 
friſche und farbige Naturſtimmung bietet. Beide, Rameau und Couperin, ſind heut 
noch unvergeſſen. Edouard Rislers graziöſe Hände haben ſie in manchem Konzert 
neu aufgeweckt. 


* * 
* 


Einen ganz anderen Weg ſchlägt indeſſen die Muſik in Italien ein. Hier iſt 
nicht der franzöſiſche Wunſch nach Darſtellung maßgebend. Die Muſik ſoll nicht 
Handlung und Bilder, ſie ſoll nur Klang geben. 

Die Stücke ſollen nur Klangſtücke ſein, geſchrieben aus Liebe zum brillanten 
Klavierton oder aus Intereſſe an techniſchen Schwierigkeiten. 

Aus dieſer Spiel⸗ und Klangfreudigkeit an ſich, aus dem Rauſch des abſoluten 
Tons erwächſt die Virtuoſenſchaft. 

Der lächelnde Meiſter dieſes muſikaliſchen Hedonismus iſt Domenico Scarlatti, 
der excellent und gewandt, ein flinker Hexenmeiſter, in allen Gangarten ſeine behenden 
Finger auf dem Klavier getummelt hat. Als ſein charakteriſtiſchſtes Werk ſteht die 
„Katzenfuge“ da, noch von Liszt hoch geſchätzt. Die tollen Sprünge einer Katze über 
die Klaviatur ſollen ihn zu der verwegen gefügten Tonkombination angeregt haben. 


* * 
* 


Da verſinkt plötzlich das glänzende, ſeidenrauſchende Getändel. Die franzöſiſchen 
und italieniſchen Melodien werden dünner und ſchaler. Machtvoll überrauſcht ſie 
Donnerton, Muſik der Ewigkeit, Jüngſten Tages Klänge. Aus Deutſchland dringt ſo 
mächtiger Schall. Und der ihn meiſtert, iſt Johann Sebaſtian Bach. 

Schumann hat ihn ſich nicht anders vorſtellen mögen, den Großen und Herrſchenden, 
als wie er aufrecht mit Otricolilocken an ſeiner Orgel waltet „im vornehmſten Staat, 
und unter ihm brauſet das Werk, und die Gemeinde ſieht andächtig hinauf und viel⸗ 
leicht auch die Engel herunter.“ 

Lieber aber iſt's mir noch, wie ihn Oskar Bie ſieht, — Düreriſch in der engen 
Stille ſeines äußeren Lebens, als „alten Meiſter mit ernſtem, ein wenig ſaurem Geſicht, 
hauſend inmitten ſeiner großen Familie, in der ihm zwanzig muſikaliſche Kinder heran⸗ 
wachſen, für die er komponiert, ohne viel davon gedruckt zu ſehen.“ 

Er iſt Organiſt in Arnſtadt, Weimar, Köthen, Leipzig. Wie das alles nach 
kleinem Leben und Philiſtertum ſchmeckt. Aus dieſem Leben aber herauswachſend, mit 
jubilierenden Heerſcharen und oben in den Wolken thronend, Gott Vater, ein Marmor⸗ 
monument, vor dem ſich Welten beugen und Welten beugen werden. 

Mit der Erſcheinung Bachs wendet ſich die ganze Muſikgeſchichte nach Deutſch⸗ 
land. Vor allem iſt die Klaviermuſik, ſoweit ſie überhaupt etwas bedeutet, von dieſem 
Augenblick an deutſch. 

England, Frankreich, Italien verſchwinden im Hintergrund. 
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Bachs Klaviermuſik ift eine geſchloſſene Welt, ein Spiegelbild feiner ganzen 
Muſik. Hier ſehen wir zum erſten Mal, wie das Klavier Ausdruck eines 
großen Menſchen wird. „Bei den alten Engländern verkörperte es den ganzen Ton⸗ 
ſetzer, bei Couperin wohl den ganzen Menſchen, aber einen, der nur tanzte, bei Scarlatti 
einen ganzen Klavierſpieler, bei Bach nun die ganze Innerlichkeit eines Menſchen, von 
dem man nicht weiß, ob der Horizont der Muſik oder des Geiſtes größer iſt. Das 
war der erſte Höhepunkt des Klaviers.“ 

Das Weſen Bachſcher Muſik iſt die Überwindung der Mathematik zu Gunſten 
ſeeliſcher Entwicklung. Ihm wird die Fuge ſeeliſcher Inhalt. Auf Innerlichkeit ſind 
ſie gebaut, auf Seelenausſprache. Bei ihm iſt die Fuge nicht akademiſcher Selbſtzweck, 
nicht nackte Architektur. Die Fugen des „Wohltemperierten Klaviers“ zeigen, wie er 
die Form der Fuge, die bekannte Reihenfolge und Steigerung der kanoniſchen Einſätze, 
als ein Gegebenes nimmt, als ein Material. Dieſer Rohſtoff wird aber nun mit 
genialer Erkenntnis befruchtet, mit jener Erkenntnis der tauſend Entfaltungsmöglich⸗ 
keiten, die in den Themen liegen. Hier tönt die Sprache der abſoluten Muſik dem 
muſikaliſchen Ohr am reinſten, ohne jeden fremden Ton aus anderen Bezirken. Und 
wir begreifen, wie von dem unvergleichlichen Genuß des muſikaliſchen Gourmands 
geſprochen wird, dieſe Sprache zu erfaſſen, ganz in ſich aufzunehmen, bis die mehr⸗ 
ſtimmige oder gar mehrthematiſche Entwicklung einer Fuge auf ihren Charakterwert 
hin durchſichtig vor den Augen ſteht. 

Schön wird dieſe Muſik uns interpretiert. Wir hören die D-moll⸗Fuge, „Finſtere 
Mächte raunen in dem zweiſtimmigen Prélude; es rauſcht auf und nieder und zittert 
in ſchaurigen Tremoli; plötzlich bricht aus dieſer Romantik wie ein wilder Vogel ein 
Triolenlauf hervor, der ſich bald in klagender Chromatik wieder ſenkt, von einem 
zweiten und dritten gejagt, die in einer grandioſen ſtürmiſchen Fuge ihren Tanz 
aufführen.“ 

In Bach finden ſich ſchon alle Möglichkeiten der großen Formen der folgenden 
Jahrhunderte, und ebenfalls alle Keime künftigen Ausdrucks, des Rhythmus, der 
Harmonien, der Melodien. 

Zu allem hat Bach Grund gelegt, zum hohen Pathos und zum intimen Ausdruck, 
zur freien Form und zur gebundenen Form. Es konnte eine Periode der Kontra⸗ 
punktik kommen, es konnte eine der großen Suiten kommen. Die Kontrapunktik konnte 
verlaſſen, die konzertierende Spielerei anmutiger entwickelt werden 

** * 


| Der Geſchmack der Zeit ging vom hohen Pathos ins Gefilde der Grazien. 
Koketterie und Zierlichkeit, anmutiges Formenſpiel, Amoretten und Figurinen regieren, 
Muſarion, Oberon und die Anakreontik. Galante Ergötzlichkeit iſt das Ziel. Ver⸗ 
gnüglichkeit und Zeitvertreib der Zweck. Die Titel ſind ſchon charakteriſtiſch: „Eine 
Handvoll Zeitvertreib vors Klavier“, „das vergnügte Ohr und der erquickte Geiſt“. 
Man betont das „leicht“ in der Aufſchrift und richtet die Kompoſitionen an „Frauen⸗ 
zimmer“ oder an das „weibliche Geſchlecht“. 


Schwarze Röcke, ſeidne Strümpfe, 
Weiße höfliche Manſchetten, 

Sanfte Reden, Embraſſieren — 

Ach, wenn ſie nur Herzen hätten 
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Die affektierte Grazie und das gezierte Tändeln verblaßt da vor wahrer Anmut 
und ſtrahlendem Lebenslächeln. Wie ein ſieghafter Lachegott, ein Frühlingszauberer 
Puck ſchwingt ſich im Atlaskleid und Rokokolocken mit roſenroten Flügeln der junge 
Mozart auf. Wolfgang Amadeus — der ehrlich und echt geborene Prinz aus 
Genieland. f 

Keine Muſik läßt ſich weniger mit Worten beſchreiben, als die ſeine, und darum 
war ſie „als ein großer ſchöner Klang der beſte Inhalt, den die Formen der galanten, 
der populären Epoche finden konnten.“ 


** * 


Und wieder wechſelt das Bild. 

In den zierlichen Rokoko⸗Salon, unter die im Menuett rauſchenden Schlepp⸗ 
kleider tritt ein Eindringling. Schumann beſchreibt ihn: „atemlos, verlegen, verſtört, 
mit unordentlich herumhängendem Haar, Bruft und Stirne frei wie Hamlet. Und man 
verwundert ſich ſehr über den Sonderling. Aber im Ballſaal wird es ihm zu eng 
und langweilig, und er flürzte lieber ins Dunkle hinaus durch Dick und Dünn und 
ſchnob gegen die Mode und das Ceremoniell und ging dabei den Blumen aus dem 
Weg, um ſie nicht zu zertreten“ — Ludwig van Beethoven. 

Einſam ſteht Beethovens ſchwere Schickſalsgeſtalt in dieſem gemütlich⸗phäakiſchen 
Alt⸗Wien unter den von Geſellſchaft zu Geſellſchaft fliegenden konzeſſionierten „Reichs⸗ 
komponiſten“. Es iſt „der erſte bitterlich ringende Muſiker, die erſte wunderbare frag⸗ 
mentariſche Natur, der erſte Tonkünſtler, der die Formen der Muſik ſchreiend an der 
Größe ſeiner Empfindungen zerſchlägt.“ 

Er komponiert „vom Menſchen aus.“ Das iſt das Neue an ihm. 

In ihm toben und drängen die Leidenſchaften, und er hat eine grimmige Freude 
daran, ſie aufzuwühlen und in das gährende Chaos hineinzublicken. Zarathuſtriſch 
wettert er: „Kraft iſt die Moral der Menſchen, die ſich vor andern auszeichnen, und 
ſie iſt auch die meinige.“ 

Seine Muſik wird ihm zur Sprache, das Formale tritt weit zurück. 

Dieſe muſikaliſche Sprache voller Ideenaſſoziation, die die Töne mit der Umwelt 
in Beziehung bringen und in tauſend Inhalten wiedererſtrahlen laſſen, redet unendlich 
tiefer, als es Worte können. | | 

Sehr ſchön wird ſie hier interpretiert: 

„Wer die Sprache Beethovens verſtehen will, der ſtudiere ſeine Motivführung. 
Die Melodie ſteigt zu einem Dominantengipfel und fällt, wie eine Empfindung ſteigt 
und fällt. Er nimmt ein Motiv und verkleinert es, bis die Teile in einander ſich 
ſchieben, und dann wird es wieder größer und breiter, bis es ſich offen vor uns hin⸗ 
legt — das iſt eine geheimnisvolle, tiefe Sprache, die mit den Tönen als einem 
Wort, einem Ausdruck verfährt, der uns anblickt wie — ich möchte ſagen, wie das 
Auge gewiſſer Tiere: wir verſtehen uns mit ihnen durch und durch, und doch iſt es 
nicht Sprache von unſerer Sprache. Der wichtigſte Erreger aber iſt die Rhythmik, 
dieſe Seele alles Ausdrucks. Sie iſt der abgelöſte Pulsſchlag der Dinge, den draußen 
in der Welt nur die feinſten Ohren hören. Hier liegt er nun in ſeiner künſtleriſchen 
Reinheit da.“ 

Für dieſen Einſamen wird das Klavier ein Tagebuch, in dem er ſein Geheimſtes 
birgt. Das ergreifendſte Blatt dieſes Buches iſt die Apaſſionata. Aus den Worten, 
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mit denen fie hier empfunden wird, weht die tragiſche Gewalt dieſer Muſik: „ſchauernd 
in grandioſem Uniſono; geſchlagene Akkorde, zitterndes Repetieren, geheimnisvolle 
Pianiſſimowinde, Meeresaufrauſchen; die Rieſenmelodie der Verzweiflung, in zuckende 
Schreie aufgelöſt, die in der Mitte keuchend zuſammenſinkt, am Schluß in den 
bacchantiſchen Taumel ausbricht, wo Lachen und Verderben eins werden.“ 

Doch aus dem finſtern Thal, den Tiefen, führt der Weg zu den elyſäiſchen Gefilden, 
der Orpheuslandſchaft, da Beethoven das Leben überwand: Erlöſung dem Erlöſer. 


* . 
* 


Unter dieſem ungeheuren Spielmann in ragender Bergeshöhe wohnen in Grotten 
und Waldwinkeln allerlei Elementargeiſter. Sie ſpielen nicht wie der Große dem 
Leben ein gewaltiges Schickſalslied, aber ſie locken die Nymphen der Fluren, und die 
Menſchen der Einſamkeit hören ſeltſam ergriffen in der Dämmerung auf die klagenden, 


Ein Schubertſcher Walzer. 
Berlin, Königliche Muſikbibliothek. 


ſüßen Töne, auf die in Wehmut lächelnden Melodien. Das ſind die Töne der 
jungen Romantik, kein Weltumfaſſen, aber ein tiefes Fühlen. An ihrer Schwelle 
grüßen uns die Weiſen Franz Schuberts, des Vielgeliebten. Wie Arnim und Brentano 
auf die Volkslieder lauſchten und ſich auf Schritt und Tritt mitten im Alltag ver— 
borgene Poeſie des Lebens entdeckten, ſo fein und innig lauſchend ging auch dies 
„Wiener Kind mit dem Schulmeiſtergeſicht“ durch die Gaſſen ſeiner Kaiſerſtadt, und 
Melodien umtönten ihn. 

Ein Wort Arnims an Tieck möchte ich den Schubertſchen Walzern zum 
Motto geben: 

„Kegelbahn und Vogelſang, nachts ſingende Waſchweiber und fernes Neckar— 
rauſchen um uns, und der ſchöne Himmel verſchlingt uns in Trägheit.“ 

Man braucht nur ſtatt Neckar Donau zu ſetzen. 

Aus dieſer Muſik ſteigen Bilder auf: Wiener Vorſtadt. Am Kahlenberg. Es 
iſt die Zeit des „Heurigen“. Aus den Schenken hängt an langer Stange der blühende 
Buſchen. Im Vorgarten an den grünen Tiſchen luſtiges Volk. Dazu die dünnen 
Klänge eines „Werkl“: Wiener Walzer, lockend, ſingend und doch voll Vergänglichkeits— 
ton. Und dann der Abend mit bunten Lichtern. Verhallendes Leben. Ein Heimweg 
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zurück in die große, große Stadt. Ein offenes Fenſter im Mondſchein, ein ſehn⸗ 
ſüchtiges Lauſchen, was die Donau rauſcht .. 

Auf dieſen naiven folgt der reflektierende Romantiker; auf Franz Schubert 
Robert Schumann. Er iſt der erſte Typus des litterariſchen Muſikers. Aus Jean 
Paul und E. Th. A. Hoffmann kamen ihm die Stimmungen, die er vollwertig in 
Töne umſetzte. Es war kein Nachſchaffen, es war kein Übertragen. Ein allen 
Aſſoziationsvorſtellungen ſenſitiv unterworfener Menſch, der leidenſchaftlich jede Blüte 
der Kultur koſten wollte, ſprach in ſeiner Sprache, in der Muſik, die Eindrücke aus, 
die er als Gaſt bei anderen Künſten empfing. 

An Klara, als ſie noch ſeine Braut war, ſchreibt er: 

„Jetzt ſieh deinen alten Robert, iſt er nicht immer noch der Läppiſche, der 
Geſpenſtererzähler und Erſchrecker. Nun aber kann ich ſehr ernſt ſein, oft tagelang — 
und das kümmere dich nicht — es ſind meiſt Vorgänge in meiner Seele, Gedanken 
über Muſik und Kompoſitionen. Es affiziert mich alles, was in der Welt vorgeht, 
Politik, Litteratur, Menſchen; über alles denke ich nach meiner Weiſe nach, was ſich 
dann durch die Muſik Luft machen, einen Ausweg ſuchen will. Deshalb ſind auch 
viele meiner Kompoſitionen ſo ſchwer zu verſtehen, weil ſie an entfernte Intereſſen 
anknüpfen, oft auch bedeutend, weil mich alles Merkwürdige der Zeit ergreift und ich 
es dann muſikaliſch wieder ausſprechen muß.“ 

Und die ganze Intimität dieſes feinen Menſchen liegt in einer anderen Stelle, 
ebenfalls an Klara: | 

„Du ſprichſt in Deinem legten Briefe von einem rechten Fleck, wo Du mich gerne 
hinhaben möchteſt — verſteige Dich nicht zu hoch mit mir — ich wünſche mir keinen 
beſſeren Ort, als ein Klavier und Dich in der Nähe. Eine Kapellmeiſterin wirſt Du 
einmal in Deinem Leben nicht; aber inwendig nehmen wir's mit jedem Kapellmeiſter⸗ 
paar auf, nicht wahr? Du verſtehſt mich ſchon ...“ 

Und nun läßt uns Oskar Bie Schumann am Klavier hören: Die Davids: 
bündler wie aus der Ferne: „Kranzartige Melodien, Vorhaltſehnſüchte, Humor, der 
aus alten Trinkliedern zu kommen ſcheint, kontrapunktiſch geſtoßener Baß, auf dem 
der weiche Walzer niederſchwebt, ſinnend lächelnde Schlüſſe, ſynkopiſch raſtloſe 
Rhythmen, eine ſüße Huſch-Huſchromantik mit wilden und luſtigen Marſchmotiven 
gemiſcht.“ Der Karneval mit Pantalon und Colombine, Miniaturbilder, ein 
Panorama der Stimmungen, voll Spott und Wehmut im bunten Maskenkleid. Die 
Kinderſcenen: „wo wir von fremden Ländern und Menſchen hören und am Kamin 
träumen und Haſchemann und Fürchtemann ſpielen und zuletzt ſtill uns beugen: ‚der 
Dichter ſpricht'.“ Die „Kreisleriana“ voll Luſtigkeiten und Betrübſamkeiten: „das 
Klavier ein Herzensorcheſter“. 


DB 


Um dieſe deutſchen Romantiker ift die Stimmung alter Reichsſtädte mit Winkeln 
und Gaſſen; kleiner verſteckter Häuschen im Grünen, verborgenen Kleinlebens in der 
Stille mit einen Gran Philiſtroſität des äußeren Lebens. Das iſt auch die Neigung 
für Jean Paul, in dem Schumann dieſe Miſchung liebte: „über Unſterblichkeit tief⸗ 
gründige Betrachtung anſtellen und dabei mit Behagen den ſüßen Geruch des Waffel— 


kuchens einatmen, den die Frau nebenan in der Küche backt.“ 
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Zur gleichen Zeit blüht aber eine andere Romantik, eine europäiſche, eine 
ariſtokratiſche Romantik, die edelſte Frucht eines großen Lebens, alter Spätkultur. 
Nicht die ſeßhafte Jean Paul Romantik, die aus kleinen bleiverglaſten Fenſtern in die 
Welt ſieht, ſondern eine durch die Länder ſchweifende Childe Harold Romantik, die ſich 
allerorten melancholiſche Fleurs d’ennui pflückt. 

Der muſikaliſche Childe Harold iſt Chopin. Auch er exiliert, ein heimatloſer 
Pilger, unſagbar fein und adelig, ſchmächtig und zart; mit frauenhaften Händen und 
Füßen, ſeidenbraunem Haar, transparentem Teint, fein gebogener Naſe, ſtillem Lächeln, 
gedämpfter Stimme, wie „eine Winde, deren Kelch auf zartem Stiel ſich wiegt, von 
wunderbarer Farbenpracht, aber ſo duftigem Gewebe, daß er bei der leiſeſten Be⸗ 
rührung zerreißt.“ ö 

Aus ſeinem Leben ſteigen Scenen auf wie Schattenbilder: in Paris am 
Vendömeplatz, wo der Ruheloſe in gedämpften, ſilbergrauen Farben ſeine Nerven 
wiegte. „Zerfließende Dämmerung im Zimmer, die dunkeln Ecken ſcheinen in der Un⸗ 
endlichkeit ſich fortzuſetzen; Möbel mit weißen Decken belegt, kein Licht, als um das 
Klavier und im Kamin. Man unterſcheidet Heine, Meyerbeer, Hiller, Delacroix, den 
unbeweglichen Mickiewicz und den greiſen Niemcewicz, Frau George Sand mit auf⸗ 
geſtütztem Arm in einem Seſſel zurückgelehnt. Die Menſchen ſtehn zu Chopin im 
Dämmerlicht, und ſie wiſſen nicht, woher ihnen dieſe zauberiſchen Töne kommen.“ 

Und ein anderes: auf Majorka — Chopin und George Sand — inmitten der 
Cypreſſen, Orangen und Myrten in dem verlaſſenen Kloſter Valdemoſa mit ſeinen 
Kapellen, Kirchen, geſchnitzten Statuen, Gebetſtühlen und dem moſigen Quaderwerk. 
In der Faſtnacht kommen die Einwohner und tanzen geſpenſtiſche Kaſtagnettenboleros, 
und der Wind heult, wie verzweifelt, und der Regen tropft ohne Unterlaß. In den 
öden Hallen ſteht ein mühſam herbeigeſchaffter Flügel, und Chopin ſitzt daran, fröſtelnd 
und zitternd. | 

Chopin ift am Klavier der Keuſcheſte. 

Er hatte Grauen vor dem „fracas pianistique“, vor den Zirkusſcenen der 
großen, einem vielköpfigen, unbekannten, unbeſtimmbaren Publikum gegebenen Konzerte: 
„Ich bin nicht geeignet, Konzerte zu geben, da ich von dem Publikum ſcheu gemacht 
werde, von ſeinem Atem mich erſtickt, von ſeinen neugierigen Blicken mich paralyſiert 
fühle“, ſagte er zu Liszt. 

So wird er der reinſte Werber um die intime Seele des Klaviers. 

Die Melancholie des Polentums ſpielt um ſeine Muſik. Liszt hat es paraphraſiert, 
als er von den ſchönen Polinnen in Paris ſpricht, die am Abend im Schein der Kerzen, 
in den ſtrahlenden Ballſälen ſo verführeriſch lächeln und am Morgen ſchluchzend in 
Weihrauchswolken am Altar der ſchmerzensreichen Mutter liegen; und von den Ver⸗ 
bannten, Heimatsbangen, die auf ihren Nomadenfahrten in der Schweiz die Vorhänge 
des Wagens ſchloſſen, damit der Anblick der Gebirgslandſchaft nicht die Erinnerung an 
den unbegrenzten Horizont ihrer heimatlichen Ebenen verwiſche.“ 

In ſeinen Notturnos ſehnſuchtsvoll ſchwärmeriſche, klagende Melodie, die ſich 
nicht erſchöpfen will und kann. In den Tänzen jauchzender, hochklopfender Rhythmus, 
und in den Polonaiſen chevalereske Galanterie. Der Reiherſtutz nickt, und der Säbel 
klirrt. Die Melancholie berauſcht ſich im ſieghaften Feſttaumel, Champagnerſtimmung; 
die Schmerzen ſterben im „Jubel des Taktes“, um aus der Luſt um ſo ſchmerzlicher 
weinend wieder zu erwachen. — 


Am Klavier. 163 


Und auch in dieſen Feſtklängen unnahbare Vornehmheit. 
Wollte er ſeine Walzer zum Tanz aufſpielen, ſo müßten unter den Tänzerinnen 
die gute Hälfte wenigſtens Komteſſen ſein, jagt Schumann⸗Floreſtan. 


* * 
* 


„Mein Klavier iſt für mich, was dem Seemann ſeine Fregatte, dem Araber ſein 
Pferd — mehr noch, es war bis jetzt mein Ich, meine Sprache, mein Leben. 
Seine Saiten erbebten unter meinen Leidenſchaften, und ſeine gefügigen Taſten haben 
jeder Laune gehorcht .. . . Vielleicht täuſcht mich der geheimnisvolle Zug, der mich ſo 
ſehr daran feſſelt, aber ich halte das Klavier für ſehr wichtig. Es nimmt meiner 
Anſicht nach die erſte Stelle in der Hierarchie der Inſtrumente ein: es wird am 


„Gine Matinee bei Tiszt.“ 
Kniehubertſche Lithographie. 
Kniebuber — Berlioz — Czernv — Liszt — der Geiger Ernft. 


häufigſten gepflegt und iſt am weiteſten verbreitet... Im Umfang feiner fieben 
Oktaven umſchließt es den ganzen Umfang eines Orcheſters, und die zehn Finger eines 
Menſchen genügen, um die Harmonien wiederzugeben, welche durch die Vereinigung 
von hunderten von Muſikern hervorgebracht werden .... Das Klavier hat einerſeits 
die Fähigkeit der Aneignung, die Fähigkeit, das Leben aller in ſich aufzunehmen; 
andererſeits hat es ſein eigenes Leben, ſein eigenes Wachstum, ſeine individuelle Ent⸗ 
wicklung. ... Mikrokosmus und Mikrodeus . . ..“ 

Dieſe Liebeserklärung machte dem Klavier Liszt, ſein glücklichſter und ſein 
kühnſter Ritter. 

Eine glänzende, bezaubernde Perſönlichkeit, ein unwiderſtehlicher Menſchenfänger; 
Schumann ſchien's, er gleiche Napoleon als jungem General, „bleich, hager, bedeutend im 
Profil, den Ausdruck mehr nach dem Scheitel hinaufgedrängt.“ Ein Künſtler und 
Lebensfürſt zugleich, ein Weltmann reifſten Adels, ein Grandſeigneur an europäiſchen 
Höfen, vor dem ſich die Könige neigen. Und ein Spender voll verſchwenderiſcher 


Güte daheim in der ſtillen Hofgärtnerei, umgeben von goldenen, ſteineblitzenden 
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Tributen der Herrſcher der Welt, der ein Wort und einen Rat für jeden hat, der 
wallfahrend der allerheiligſten Stätte naht. 

In ſeinem Spiel — das zeigt Oskar Bie fein und geiſtreich — erleben wir 
noch einmal alle Phaſen des Klaviers. Alle Kulturen vereinigt er in ſich und läßt 
ſie ſich gegenſeitig neu befruchten. 

Noch einmal zieht in ſeinem Spiel der ganze Maskenzug der Stimmungen vor: 
über, die wir ſoeben in flüchtiger Grande chaine auf Momente grüßten: alle Er: 
lebniſſe der Klaviergeſchichte, „die myſtiſchen Ahnungen alter Kontrapunktik, die 
Variationsluſt der Bird und Bull; die Zierlichkeit der Couperin und Rameau; die 
ſinnliche Klangfreude Scarlattis; Bachs abſolute Kunſt, die formenſchöne Spielfreudig⸗ 
keit Mozarts; der nach Erlöſung ſchreiende Schmerz Beethovens, die innigen Bekennt⸗ 
niſſe des einzigen Triumvirats von Schubert, Schumann und Chopin.“ 

Nun hören wir noch Rubinſtein, den temperamentsjähen Rauſchenden, Raſenden, 
Wühlenden. Bülow, den ſubtilen, feinſpitzigen Zeichner, der bei ſeiner haarſcharfen, 
blitzendblanken Interpretation die „Fäden aus den Taſten zog und ſie den Zuhörern 
lächelnd wies.“ Und von den Lebenden Eugen d' Albert, den großen Objektiven, „in 
deſſen Gedächtnis, feſtgefügt, unverſehrt im Stil ihrer Vortragsſphäre, die erſten 
Werke von Bach bis Tauſig ruhn“, und Risler, den Pariſer, den Künſtler unnach- 
ahmlich feinen Anſchlags, in deſſen Auffaſſung „das Gewohnte ein verführeriſches Neue 
wird“, in deſſen Fingerſpitzen die ſenſibelſte Seele webt. Dieſe Fingerſpitzen ſchmeicheln 
in koſendem Gleiten, Carezzando, den Taſten das Zärtlichſte und Hauchigſte ab. Sie 
können aber auch mit der elaſtiſchen Kraft des Pantherſprungs auf ſie fallen und ein 
Gewitter der Gefühle entfeſſelnn 


* * 


Ein ſchneller Flug durch Welten .... Und nun iſt's wieder Dämmerung 
geworden, und wir ſind wieder in dem ſchattenerfüllten Zimmer, wo der einſame 
Valloton'ſche Spieler am Klavier ſitzt und ſich ſein Leben ſpielt. 

Und er ſpielt jetzt Beethoven: Les Adieux .. 


Muſikſalon 


in der Altenburg zu Weimar mit viszts RNieſenflügel von Alexandre, Paris. 
Im Hintergrunde ein Klavier Mozarts. 


- 


Die Privatlehrerinnen und die Feichs⸗ Invaliditäts- 
und Alters verſicherung. 


Herkrud Bäumer. 


Nachdruck verboten. 


ie Nachrichten über die diesjährige Novelle zum Reichs-Invaliditäts⸗ und Alters⸗ 

verficherungsgeſetz haben die Privatlehrerinnen nunmehr thatſächlich der Ausſicht 
gegenübergeſtellt, auf Grund der Bemühungen einzelner Vereine von Berufsgenoſſen 
und ⸗-genoſſinnen verſicherungspflichtig zu werden, und damit eine lebhafte Erwägung 
des Für und Wider dieſer Ausſicht in den durch die mögliche Erweiterung des Geſetzes 
betroffenen Lehrerinnenkreiſen hervorgerufen. Der Plan dieſes Anſchluſſes und ſeine 
Entſtehung, die Aufnahme, die er in Lehrerinnenkreiſen und bei der Behörde gefunden, 
giebt Gelegenheit zu ganz intereſſanten und lehrreichen Beobachtungen über den 
Lehrerinnenſtand und ſeine ſoziale Stellung in ſeinem eigenen und im öffentlichen 
Urteil, über Weſen und Ziel der verſchiedenen Beſtrebungen zu ſeiner ideellen und 
materiellen Hebung und über das, was in dieſer Beziehung bereits erreicht iſt. 

Die Veranlaſſung zu den im Lauf der letzten Jahre dem Reichsverſicherungs⸗ 
amt eingereichten Petitionen, die Privatlehrerinnen an den Wohlthaten des Verſicherungs⸗ 
zwanges teilnehmen laſſen zu wollen, bot die Thatſache, daß der größere Teil der 
Privatlehrerinnen im Falle der Erwerbsunfähigkeit gar nicht oder doch nur in ſehr 
unzureichendem Maße vor Not geſchützt iſt. Es iſt dies ein beklagenswerter Übelſtand, 
der bis zu einem gewiſſen Grade wohl für den ganzen Lehrerinnenſtand beſteht und 
deſſen Beſeitigung ein letztes Ziel aller gemeinſamen Beſtrebungen iſt und ſein muß. 

Der Gedanke, dieſem Ziel durch den Anſchluß an die Invaliditäts- und Alters⸗ 
verficherung auf wünſchenswerte Weiſe, ohne zu große Anſprüche an die pekuniären 
Leiſtungen der Beteiligten, näher kommen zu können, iſt jedoch nicht eigentlich in den 
Kreiſen der Privatlehrerinnen ſelbſt, ſondern durch die Vorſitzende des Allg. Deutſchen 
Verbandes gemeinnütziger Anſtalten und den Vorſtand des Allg. Deutſchen Privat⸗ 
ſchullehrer⸗Vereins gefaßt und mit Hilfe des Vereins Berliner Privatſchulvorſteher und 
⸗vorſteherinnen in die That umgeſetzt worden. Es liegt daher wohl in der Natur der 
Sache, daß bei aller dankbaren Anerkennung des ſo bethätigten Intereſſes an ihrer 
materiellen Lage für die Beurteilung des vorgeſchlagenen Weges von Seiten der 
Privatlehrerinnen ſelbſt noch Geſichtspunkte in Betracht kommen konnten, die für die 
Anſchauungen der Kreiſe, aus denen die Beſtrebungen hervorgegangen, von viel ge: 
ringerer Bedeutung waren. | 

Die Meinungsverſchiedenheiten heften ſich vor allem an die Frage, ob das, was 
man für die Lehrerinnen zu erreichen bemüht iſt, nicht eine bedenkliche Einbuße in ſich 
ſchließe, ob die Unterwerfung der Lehrerinnen unter den Verſicherungszwang nicht eine 
Degradierung des Standes bedeute. Die Verſchiedenheit der Meinungen über dieſen 
Punkt hat ihren Grund in den mehr oder weniger optimiſtiſchen Erwartungen in Bezug 
auf eine Erweiterung des Geſetzes und in dem mehr oder weniger klaren Standes— 
bewußtſein. Im großen und ganzen entſpringen die in weiteren Kreiſen von den 
Einzelnen geäußerten Urteile wohl weniger einer klaren Anſchauung der Intentionen 
des Geſetzes als einerſeits dem unbeſtimmten Gefühl, dem Arbeiter- und niederen 
Betriebsbeamtenſtand in Bezug auf die Verſicherungsbedürftigkeit gleichzuſtehen, andrer⸗ 
ſeits der ebenſo unbeſtimmten intenſiven Abneigung dagegen, eine Klebekarte zu führen. 
Es iſt aber Pflicht, ſich an der Hand der Thatſachen einen objektiven Maßſtab für 
ſein Urteil zu ſchaffen. 
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Zieht man einerſeits in Betracht, daß die durch die Invaliditätsverſicherung ge: 
währte Rente wohl den Arbeiter im beſten Fall unter beſtimmten Umſtänden vor In⸗ 
anſpruchnahme der öffentlichen Armenpflege zu ſchützen vermag, aber in keinem Ver⸗ 
hältnis ſteht und ſtehen ſoll zu den Lebensanſprüchen einer Lehrerin und für ſie daher 
nur eine, wenn anch wertvolle Beihilfe ſein kann für den Fall, daß ſie ſchon irgend⸗ 
wie verſorgt iſt, zieht man ferner in Betracht, bei welchem Grade von Erwerbs— 
unfähigkeit die Rente erſt gewährt wird, ſo gewinnt dieſe Art Verſorgung immer mehr 
das Ausſehen eines Notbehelfs. Und vertieft man ſich andrerſeits in das Geſetz, in 
den Zuſammenhang ſeiner Entſtehung, ſeine Intentionen, die einzelnen Paragraphen 
und ihre Begründung aus den Verhältniſſen derer, für die es beſtimmt iſt, in die 
Ausführungsbeſtimmungen und Reviſionsentſcheidungen, jo erkennt man, daß das 
Geſetz in Bezug auf ſeine Ausdehnung und in der Art ſeiner Anwendung innerhalb ſeiner 
Grenzen nach zwei Geſichtspunkten verfährt: es ſetzt einerſeits eine beſtimmte wirtſchaftliche 
Schwachheit, andrerſeits einen gewiſſen Grad geiſtiger Unmündigkeit voraus und ſcheidet da⸗ 
nach Perſonen, „die mit einer ihrer Natur nach höheren, mehr geiſtigen Thätigkeit beſchäftigt 
werden“ aus dem Kreiſe der Verſicherungspflichtigen aus. Dies Prinzip, nach dem 
die in Apotheken beſchäftigten Gehilfen und Lehrlinge und neuerdings noch die auf der 
techniſchen Hochſchule vorgebildeten Angeſtellten in größeren Betrieben von der Ver⸗ 
ſicherungspflicht befreit wurden, muß konſequenter Weiſe auch die Lehrerinnen von der 
Verſicherung unbedingt ausſchließen, und dies Prinzip kann bei einer noch ſo 
weitgehenden Erweiterung des Geſetzes nicht aufgegeben werden. Das Geſetz würde 
unter jeder Bedingung den Lehrerinnenſtand unter einer Reihe von Ständen, auf die 
es ſich nicht ausdehnen will und kann, auf beſonderen Wunſch herausgreifen, um ihm, 
weil er trotz höherer geiſtiger Thätigkeit ſich als der zwangsweiſen Verſicherung be⸗ 
dürftig erklärt hat, ſeine Fürſorge ausnahmsweiſe angedeihen zu laſſen. Oder das 
Geſetz ſtellt für die in Ausſicht ſtehende Erweiterung das neue Prinzip auf, entſprechend 
der Feſtſtellung einer Verſicherungsbedürftigkeit vom Standpunkt wirtſchaftlicher Auf⸗ 
faſſung aus auf dem Gebiet geiſtiger Thätigkeit ein Proletariat zu unterſcheiden und 
die Lehrerinnen mit dieſer neugeſchaffenen Kategorie zu identifizieren. 

Die Unterwerfung der Lehrerinnen unter den Verſicherungszwang unter dieſen 
Umſtänden iſt thatſächlich eine Degradation, ob ſie als ſolche empfunden wird oder 
nicht; ſie wird in noch viel größerem Maße als eine ſolche erſcheinen in den Augen 
des Publikums, und dieſe Verſchiebung der Verhältniſſe wird beſonders da für die 
Lehrerin die ſchwerſten Folgen haben, wo die geſellſchaftliche Stellung, die man ihr 
anweiſt, für die Erfüllung ihrer erziehlichen Aufgabe von ganz beſonderer Bedeutung 
iſt, d. h. in den Kreiſen der Erzieherinnen. 

Betrachten wir alle die Umſtände, die den Plan eines Anſchluſſes an die 
Invaliditätsverſicherung hervorgerufen und ſeine Ausführung begleitet haben, im 
Zuſammenhang und in Bezug auf ihre letzten Urſachen, ſo ergiebt ſich aus allem die 
Thatſache, daß der Lehrerinnenſtand noch in keiner Weiſe, weder in materieller noch 
in ideeller Beziehung auf der Höhe ſeiner großen erziehlichen Aufgabe ſteht; und 
angeſichts dieſer Thatſache erſcheint der Weg der kleinen Mittel nicht geeignet, eine 
durchgehende Hebung des Standes zu erreichen. Liegen die Verhältniſſe auch einmal 
ſo, daß eine misera necessitas zwingt, dieſen Weg zu beſchreiten ), ſo wird immer 
die Gefahr nahe liegen, daß man auf der einen Seite einbüßt, was auf der andern 
gewonnen wird. Daß das Mittel des zwangsweiſen Anſchluſſes an die Invaliditäts- 
und Altersverſicherung, trotzdem hier die genannte Gefahr gar nicht vermieden werden 
kann, von vielen Seiten Beifall gefunden, iſt nicht zu verwundern. Es gehört eine 
gewiſſe Selbſtverleugnung dazu, um angeſichts der greifbaren Not nicht nach ſolchen 


1) Die Rückſicht auf die augenblickliche Lage der Privatlehrerinnen hat auch das Vorgehen des 
Berliner Lehrerinnen-Vereins in der Angelegenheit zum Teil beſtimmt. Es iſt in der Sitzung 
vom 2. November einſtimmig beſchloſſen worden, in einer Eingabe an den Bundesrat die Gründe des 
Vereins gegen den Verſicherungs zwang darzulegen und dieſen entſchieden abzulehnen, im Anſchluß daran 
jedoch die Bitte auszuſprechen, es möge die Möglichkeit einer Verſicherungsberechtigung der Privat⸗ 
lehrerinnen in Erwägung gezogen werden. 
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Mitteln zu greifen, und ein ſehr ſtarkes, tief wurzelndes, klares Bewußtſein von der 
großen Beſtimmung des Lehrerinnenſtandes, um den Wert ſolcher Mittel richtig zu beurteilen 
und ſie trotz der momentanen Erleichterung, die ſie gewähren könnten, zurückzuweiſen. 
Es iſt die Pflicht der Vereine, in denen das korporative Bewußtſein des Lehrerinnen⸗ 
ſtandes ſich darſtellt, ihrem Stande dieſen Dienſt zu leiſten. 

Wir betrachten es als eine Verſchwendung von Kraft, Zeit und Mitteln, einem 
Notleidenden immer wieder mit Unterſtützungen nachzuhelfen, wo man ſeine Fähigkeit, 
ſich ſelbſt zu helfen, ſtärken könnte. Hüten wir uns, dieſen Fehler an unſerm Stande 
zu begehen. Die materielle Notlage der Privatlehrerinnen ſteht in engſtem Zuſammen⸗ 
hange mit ihrer mangelhaften Vorbildung. Die geringen Gehälter der Privatſchulen 
ſind eine Folge des Umſtandes, daß für den Unterricht der oberen Klaſſen wiſſen⸗ 
ſchaftlich gebildete Lehrer mit ſehr hohem Gehalt angeſtellt werden müſſen, weil die 
Vorbildung der Lehrerinnen für dieſen Unterricht nicht zureichend iſt. Gewinnen die 
Leiſtungen der Lehrerinnen an Wert, jo wird auch ihre materielle Lage ſich dem: 
entſprechend heben. Sieht der Lehrerinnenſtand es als ſeine erſte korporative Aufgabe 
an, zu bewirken, daß bei einer beſſeren Vorbildung die Anforderungen im Examen 
mit den künftigen ſchweren Anforderungen eines in ſeiner ganzen Bedeutung erfaßten 
Berufes mehr im Einklang ſtehen, ſo wird er auch am wirkſamſten an ſeiner materiellen 
Hebung arbeiten, ſo wird er den Unfähigen, die immer den größeren Teil der Unver⸗ 
ſorgten ausmachen werden, den beſten Dienſt erweiſen dadurch, daß er ſie von einem 
Beruf fern hält, deſſen Anforderungen ſie in keiner Weiſe gewachſen ſind. 
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W ir haben es alle oft gefühlt, wie wenig wir wiſſen von der Herkunft und der 
Herſtellung vieler Sachen, die uns täglich umgeben, die uns hundertmal in die 
Hände kommen. Die weit ausgebildete Arbeitsteilung hat namentlich uns Frauen 
der Sorge um tauſenderlei Alltäglichkeiten, die früher im Hauſe hergeſtellt wurden, 
enthoben. Daß dieſe Arbeitsteilung ein Segen und eine Notwendigkeit iſt, ſieht jeder 
ein. Aber eine große Schattenſeite hat ſie unter unſern heutigen Verhältniſſen doch. 
Wir wiſſen nicht mehr, wie man den Flachs ſpinnt, Stoffe webt und das Mehl mahlt, 
vor allem, uns fehlt der Einblick in das Leben derer, die uns faſt alle unſre erſten 
Bedürfniſſe beſchaffen. Und dieſe Einſicht würde bei uns ein Zuſammengehörigkeits⸗ 
gefühl wecken, das, wenn es einmal da, ſich nicht mehr töten läßt, das uns die faule 
Ruhe in unſerm Hauſe ſtört und uns vorwärts treibt, um immer mehr verſtehen zu 
lernen von dem Leben und Arbeiten der „untern Klaſſen“ unſrer Geſellſchaft. 

Mir bot ſich die Gelegenheit, in der Schweiz die Induſtrie, deren Namen ich 
über dieſe Zeilen ſchrieb, näher kennen zu lernen, und dadurch kam mir die Überzeugung, 
daß es uns allen not thut, einmal aus unſrem Kreiſe hinauszutreten, um etwas von 
dem wirtſchaftlichen Boden kennen zu lernen, auf dem wir ſtehen. Und da genügt 
ſchon ein kleines Gebiet in einem kleinen Diſtrikte — „das Stickerei-Gewerbe in 
der Schweiz“. 

Die Stickerei wird nicht mehr allein in der Schweiz ausgeübt, das Voigtland 
mit Plauen an der Spitze ſteht heute nicht weit hinter ihr zurück, hat für einige 
Spezialitäten ſogar den Vorrang; Paris und St. Quentin konkurrieren ſchon lange, 
und jetzt fängt auch Amerika an. Doch iſt noch immer die Oſtſchweiz das klaſſiſche 
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Stickerland — wie häufig werden uns auch die Appenzeller Stickerinnen in ihrer 
bübſchen Kantonaltracht im Bilde vorgeführt. Neulich noch fiel in „Zur guten 
Stunde“ mein Auge auf ein paar Abbildungen der Stickmaſchine und des Apparats 
für Handſtickerei und auf eine fie begleitende idylliſche Befchreibung von der Beſchäftigung 
einer Stickerin in ihrem Haufe, ‚mo Blumentöpfchen am Fenſter ſtehen und eine wohl: 
genährte Katze an ihrem Faden zupft“. — Wahr iſt es, daß die Stickereigegend der Schweiz, 
welche hauptſächlich die Kantone St. Gallen und Appenzell umfaßt, einen überaus lieblichen 
Eindruck macht. Die kleinen Dörfer mit ihren geräumigen, weißen Häuſern paſſen fo 
recht in die heitere, nur ſelten großartige, aber immer anheimelnde Natur; und die 
Häuſer machen wirklich einen wohlhabenden Eindruck. Aber man darf ſich durch 
Blumentöpfe und ſpinnende Katzen nicht zu leicht täuſchen laſſen. Und wer nicht 
völlig unbekannt iſt mit den Folgen, die unſre moderne Induſtrie mit dem Syſtem 
der freien Konkurrenz für die große Maſſe gehabt hat, der wird ſich auch hier nicht 
beirren laſſen. Denn auch in dieſem Gewerbe hat ſich im Laufe der Zeiten manches 
verändert. 

Heute findet man dieſe Induſtrie in drei Formen: als Handftiderei, als Maſchinen⸗ 
ſtickerei in Privathäuſern und endlich als fabrikmäßige Maſchinenſtickerei. Intereſſant 
namentlich ſind nebeneinander die alte und die moderne Form: die Handſtickerei und 
die Stickfabrik. 

Die Handſtickerin arbeitet im eigenen Hauſe; ihr gen Handwerksgerät iſt 
der Rahmen, auf dem fie den Stoff aufipannt. Vom Kaufmann wird ihr dieſer 
Stoff und das Muſter geliefert, er bezahlt ihr den Lohn, für ihn iſt der Profit. 
Nur die feinſten Produkte, die keine Maſchine herzuſtellen imſtande iſt, werden von 
ihr gemacht. Zeitweiſe hat fie es gut; aber die Exiſtenzgewähr iſt in einer Luxus— 
induſtrie noch unſicherer als in anderen Gewerben: die „saison morte“ dauert oft 
lange, und Monate hindurch kann der Stickerin jeder Verdienſt fehlen. — 

Treten wir nunmehr in eine Fabrik ein. Schon von weitem hören wir das 
Raſſeln der Maſchinen, von denen im Sticklokal, einem großen, hellen, luftigen Saal, 
eine ganze Anzahl nebeneinander ſtehen in regelmäßigen Entfernungen. Und da fällt uns 
zunächſt eines auf: was wir uns immer als eine weibliche Arbeit par excellence 
vorſtellen, wird hier ausſchließlich von Männern getrieben. Wohl ſehen wir auch 
Frauen im Lokal anweſend, die werden aber nur als Helferinnen des Mannes, als 
„Fädlerinnen“ benutzt. Die Kraft eines Mannes iſt erforderlich, um die Maſchine in 
Bewegung zu ſetzen. | 

Betrachten wir dieſe Maſchine einen Augenblick näher. Zwiſchen hohen, eifernen 
Pfoſten iſt ein großer Rahmen aufgehängt, worauf die zu beſtickenden Stoffe auf— 
geſpannt werden. Dieſer Rahmen trägt oben ſchmale eiſerne Schienen zum Tragen 
der beiden „Wagen“, des vordern und des hintern. Dieſe Wagen beſtehen aus einem 
Cylinder, welcher auf Rollen auf dem Geleiſe hin- und hergleiten kann und an dem 
meiſt zwei, bisweilen auch drei Querſtäbe angebracht ſind. An jedem dieſer Querſtäbe 
iſt eine Reihe von Klammern befeſtigt, die ſich öffnen und ſchließen können und von 
denen jede eine Nadel trägt, durch die ein langer Faden gezogen iſt. An den eiſernen 
Pfoſten links ſind die Mechanismen angebracht, welche die Verſchiebung des Rahmens, 
die Bewegung der Wagen und das Offnen und Schließen der Nadelklammern bewirken. 
Dort ſitzt der Sticker auf einem hohen, ſtark nach vorn gebeugten Stuhl, der ihn zu 
einer halb ſtehenden Haltung nötigt, vor feinem Muſter, das auf den Stoff über: 
geführt werden muß, meiſtens auf / der Größe. Der Vorgang ift dann ungefähr 
folgender: Mit der rechten Hand dreht der Sticker eine Kurbel, die durch ein Syſtem 
von gezahnten Rädern die vorderen Nadelreihen bis dicht an den Stoff heranbringt, 
den ſie durchbohren. Jetzt bewegt ein Fußtritt des Stickers auf ein Pedal einen 
Mechanismus, der die Klammern öffnet. Die Nadeln, alſo losgelaſſen, werden erfaßt 
von dem hinteren Wagen, der unterdeſſen durch eine neue Drehung der Kurbel auch 
herangerückt war und jetzt Nadeln und Fäden durchzieht. Dann endlich bewegt der 
Arbeiter auf ſeinem Muſter einen Stift, der das Ende bildet von einem langen 
Hebelarm. Dieſer Hebel verſchiebt den Rahmen mit dem Stoff in derſelben Richtung, 
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wie es auf dem Muſter angegeben wird. Eine neue Drehung der Kurbel macht den 
hinteren Wagen wieder vorwärts gleiten, die Nadeln durchbohren zum zweiten Mal 
den Stoff, jetzt aber an einer anderen Stelle. Ein Stich iſt gemacht. Und von 
ſolchen Stichen macht der Sticker durchſchnittlich 2000 bis 3000 pro Tag. 

Unnötig zu ſagen, daß die Arbeit des Stickers nichts weniger als eine leichte iſt. Die 
meiſte Kraft braucht er zum Bewegen der Pedale, aber für alle Manipulationen außerdem 
viel Aufmerkſamkeit und Sorgfalt. Seine Gehilfin ſteht ihm zur Seite, nicht nur als 
„Fädlerin“, ſondern auch um aufgebrauchte Fäden oder zerbrochene Nadeln zu erſetzen 
und die ganze Arbeit zu überwachen. Oft braucht der Sticker zwei Gehilfinnen, 
namentlich wenn die Maſchine drei Nadelreihen zählt. — Ganz ohne Fehler iſt die 
Arbeit wohl doch kaum zu machen. — Das Ausbeſſern wird dann in großen Fabriken 
von den „Nachſtickerinnen“ beſorgt, entweder mit der Hand, oder (bei der gröberen 
Arbeit) mit einer dazu arrangierten Nähmaſchine. In kleineren Werkſtätten macht es 
die Fädlerin gewöhnlich zu Hauſe. 

Die gewöhnlichen, groben Stickereien werden heute kaum je mehr mit der Hand⸗ 
maſchine hergeſtellt. Die mechaniſche „Schiffchen-Maſchine“ oder, auf ſchweizeriſch, die 
„Schiffli“, hat hier ihren Platz eingenommen. Dieſe produziert etwa viermal ſoviel. 
Ein Motor bildet hier die vornehmſte Bewegkraft; der Sticker hat nur die Kurbel zu 
drehen und den Stift zu bewegen, alles natürlich viermal ſo ſchnell als bei der Hand— 
maſchine. Weniger Kraft als Aufmerkſamkeit und Gewandtheit werden hier vom 
Arbeiter verlangt, und die Folge davon iſt, daß man hie und da auch Frauen an 
dieſer Maſchine gebraucht. Im allgemeinen aber wird es für Frauen immer 
ſchwieriger, ſich in der Stickfabrik ihren Unterhalt zu verdienen, denn ſogar als 
Fädlerinnen braucht man ſie in den letzten Jahren in geringerer Anzahl als früher, 
ſeit der Erfindung der intereſſanten, kleinen Fädelmaſchine, die in drei Minuten die: 
ſelbe Arbeit verrichtet, zu der Menſchenhände eine ganze Stunde brauchen. — 

Die hübſchen, koſtbareren Stickereien werden alle von der alten Maſchine her⸗ 
geſtellt: die auf Seide, auf Tüll oder feinem Mull, die „Metallſtickereien“ mit Gold⸗ 
oder Silberfäden, die „Luftſtickereien“, bei denen der nicht beſtickte Teil weggebrannt 
wird, wenn das Muſter fertig iſt, ſodaß nur dieſes als Spitze, „entre-deux“ 2c. 
übrigbleibt. — Nur in den allergrößten Werkſtätten werden die Stickereien gleich für 
den Markt fertig gemacht; meiſtens geſchieht dies in den dazu beſtimmten „Appreturen“, 
zum Teil in der Schweiz, zum Teil in Frankreich, das die beſten Appreteure hat. 

Viele Fragen ſteigen bei der Beſichtigung dieſer Fabriken in uns auf. Das blaſſe, 
ungeſunde Ausſehen der meiſten Sticker legt die Frage nach dem Einfluß dieſer Arbeit 
auf die Geſundheit. nahe. Wir wiſſen genug von der unſicheren Exiſtenz vieler 
Induſtriearbeiter und ⸗ Arbeiterinnen, um zu fragen, wie der Verdienſt des Stickers 
iſt: wir ſehen, daß die Arbeit ſchwer iſt, wir möchten gern einen entſprechenden Lohn 
bezahlt ſehen und finden es wenig, wenn unſer Führer erzählt, daß der Arbeiter an 
der Handmaſchine durchſchnittlich 2½ Francs, höchſtens 4 Francs pro Tag verdient 
für eine Arbeit von 11 Stunden, der Schiffliſticker etwas mehr, weil nach ſeiner 
Arbeit mehr Nachfrage iſt. Vielleicht auch äußert unſer Führer eine Klage über den 
ruinierenden Einfluß der Hausinduſtrie und regt dadurch in uns das Verlangen 
an, etwas zu wiſſen von dem Verhältnis zwiſchen Einzelſtickern und Fabrikarbeitern, 
oder zwiſchen dem Unternehmer und ſeinen Arbeitern. 

Das, was iſt, können wir nur verſtehen, wenn wir wiſſen, wie es ſo geworden. 
Einiges möchte ich erzählen von dem, was ich verſtanden habe von der Entwicklung 
dieſer zurückgehenden Induſtrie, von der jedoch noch das Wohl und Wehe von 
Tauſenden in und außerhalb der Schweiz abhängig iſt und die hauptſächlich durch 
die Frauen der höheren Stände unſrer Geſellſchaft exiſtiert. 

In ihren Anfängen — im 18. Jahrhundert bürgerte ſie ſich in der Schweiz 
ein — war die Stickerei mehr eine Kunſt als ein Gewerbe und wurde ausgeübt von 
einigen wenigen Frauen, Künſtlerinnen mit der Nadel. Die Stadt St. Gallen bekam 
die Leitung in die Hände. Ihre Kaufleute gaben durch Agenten, „Fergger“, die 
Beſtellungen, bald von ganz Europa, weit ins Land hinaus. Immer beliebter und 
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geſuchter wurden die von den Schweizerinnen beſtickten ſeidenen Frauenkleider, Bett⸗ 
vorhänge u. ſ. w., die Türken bezogen ihre Turbane lange Zeit nur aus der Schweiz. 
Immer feiner und ſchöner wurde die Arbeit, namentlich als im Anfang dieſes Jahr⸗ 
hunderts der „Plattſtich“ anſtatt des „Kettenſtichs“ anfing, ſich der Gunſt des kauf⸗ 
fähigen Publikums zu erfreuen. Große Schwankungen erlebte die Stickerei ſchon 
damals, mehr als einmal ſah man mit Angſt ihrem Untergang entgegen, aber im großen 
und ganzen war es eine gute Zeit für Kaufleute und Arbeiterinnen. Die intelligenteſten 
und beſten Arbeiterinnen aus den Webereien und Spinnereien entzogen dieſen ihre 
rn um ſich der Stickerei zuzuwenden, die ihnen eine viel reichlichere Exiſtenz 
gewährte. — 

Eine große Veränderung aber ſtand der Stickerei bevor. Der größte Revolutionär 
der Neuzeit hatte ſchon einige Male vergebens einen Anſturm auf ihr Gebiet gewagt, 
bis es ihm etwa 1850 endlich gelang, ſich feſtzuſetzen. Dieſer Revolutionär war die 
Maſchine. In wenigen Jahrzehnten gelang es ihr, die Handſtickerei zurückzudrängen 
in die Thäler des Kantons Appenzell, während im Kanton St. Gallen, wo die 
Handſtickerei jetzt nur noch vereinzelt getrieben wird, eine Fabrik nach der andern gegründet 
wurde und bald Tauſende von Maſchinen ihre Produkte haufenweiſe auf den Markt 
warfen. Daß mit der Handſtickerei zugleich auch die Frau zurückgedrängt wurde, 
haben wir oben ſchon geſehen. Und bei den Männern war die Arbeit bald ebenſo 
beliebt, wie ſie es bei den Frauen geweſen war; ſie ſtrömten herbei aus allen andern 
Textilgewerben, aus der Landwirtſchaft ſogar, und alle klagten über Mangel an 
Arbeitskraft. Aber die Stickerei blühte und die ganze Oſtſchweiz durch ſie. Daß die 

Maſchinenprodukte weniger ſchön waren als die alten, ſtand ihnen nicht im Wege, die 
Hauptſache war, daß ſie billiger wurden. Die Erfindung der Nähmaſchine brachte 
den zunehmenden Gebrauch von Weißwaren mit ſich, die ſich in ganz beſonderem 
Maße zur Stickerei eigneten. Die Beſtellungen aus allen Ländern Europas, aus 
Amerika, wurden immer zahlreicher; die Mode, die erbarmungsloſe Gebieterin, war 
der Stickerei Jahre nach einander wohlgeſinnt, ſodaß Kaufleute und Fabrikanten die 
Aufträge nicht einmal annähernd bewältigen konnten. Arbeitswillige waren überflüſſig 
da; wer nicht in die Stickfabrik wollte oder konnte, bekam eine Maſchine auf Kredit 
geliefert und richtete ſich zu Hauſe eine Werkſtätte für ſie ein. 

Dieſe Begünſtigung des Standes der „Einzelſticker“, d. h. Beſitzer von höchſtens 
zwei Maſchinen, war jedoch der Stickerei verhängnisvoll. a 

Es zeigte ſich das noch nicht gleich. Jahre lang ſchien ſogar die Zunahme de 
Hausinduſtrie in der Stickerei für die Oſtſchweiz nur Glück und Wohlfahrt zu bedeuten. 
Das Vorhandenſein der oft ſehr koſtbaren Stoffe in der Wohnung des Stickers 
forderte von ihm und allen ſeinen Hausgenoſſen eine große Sauberkeit und Sorgfalt. 
Außerdem machte der große Umfang der Maſchine — ſie hat eine Länge von etwa 
4—6, eine Höhe von etwa 2 Metern — ein geräumiges Lokal notwendig; es war 
ein Ding der Unmöglichkeit, in dunkeln Höhlen zu arbeiten, wie es von Spinnern 
und Webern oft geſchah. Erſt in ſpäteren, ſchlechteren Jahren, als es auf die 
Qualität der Arbeit immer weniger ankam, wurde von armen Stickern der Keller in 
Gebrauch genommen. In den guten Jahren aber war der Verdienſt größer als in 
irgend einem andern Gewerbe der Schweiz, und die Sticker galten allgemein als die 
Créme der Induſtriearbeiter. Und dennoch war das Vordringen der Hausinduſtrie 
das größte Verhängnis des Gewerbes. Denn die fetten Jahre waren bald vorüber. 
Die Stickerei iſt vollkommen abhängig von der Gunſt oder Ungunſt der Mode. War 
die Ungunſt von langer Dauer, dann konnte ſich die Stickerei nicht halten, dann 
folgte Kriſis auf Kriſis und Krach auf Krach. Das zeigte ſich ſchlimmer als je zu 
Anfang der 80 er Jahre, als eine ſolche Periode eintrat. Die ſtetig wachſende 
Maſchinenzahl hatte ſolche Warenmaſſen auf den Markt geworfen, daß ſie nicht mehr 
abgeſetzt werden konnten. Und doch ſchränkte man die Produktion nicht ein, jeder 
einzelne Unternehmer wurde vom Strome mit fortgeriſſen, einige Abenteurer machten 
es den altbewährten Firmen unmöglich, ſich zu halten, jeder ſtrengte ſich an, ſeine 
Waren noch billiger herzuſtellen als ſein Nachbar. Und hier zeigt ſich in vollem 
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Umfang der erdrückende Einfluß der Hausinduſtrie. Denn der Einzelſticker war nur 
dann von beſonderem Wert für den Unternehmer, wenn er mehr produzierte als der 
Fabrikſticker. Und das konnte er in guten Zeiten, wenn er ſeinen Platz auf dem 
Stickſtuhl von ſeiner Frau einnehmen ließ, ſobald er müde war, und ſeine Kinder 
als Fädler benutzte; in ſchlechten Zeiten arbeitete er immer noch billiger als es der 
Fabrikſticker konnte. Leichter noch wurde es ihm das Übergewicht zu gewinnen, als 
1877 das ſchweizeriſche Fabrikgeſetz für jeden Fabrikarbeiter — und unter Fabrik 
verſtand das Geſetz jede Werkſtätte mit mehr als zwei Maſchinen — eine Maximal⸗ 
arbeitszeit von 11 Stunden feſtſetzte. Dem Einzelſticker wurden keine Grenzen geſtellt, 
ihm war es vergönnt, 15, 16, 17 Stunden zu arbeiten, und er mußte es oft, wenn 
er überhaupt leben wollte. Und er mußte ſeine ganze Familie hineinziehen, ſeine 
Frau vom Haushalt wegrufen, den Kindern ihre freien Stunden nehmen. Hören wir 
einen kleinen, zwölfjährigen Fädler ſelbſt in einem Aufſatz für die Schule über ſeine 
Tageseinteilung: „Sobald ich am Morgen aufgeſtanden bin, muß ich in den Keller 
hinabgehen, um zu fädeln. Es iſt dann etwa halb ſechs Uhr. Dann muß ich bis 
7 Uhr fädeln, und dann kann ich das Morgeneſſen genießen. Nachher muß ich 
wieder fädeln bis es Zeit zur Schule iſt. Wenn die um 11 Uhr beendigt iſt, gehe 
ich ſchnell nach Hauſe und muß wieder fädeln bis 12 Uhr. Dann eſſe ich Mittag 
und muß wieder fädeln bis ein Viertel vor 1 Uhr. Dann gehe ich in die Schule, 
um viel Nützliches zu lernen. Wenn die um 4 Uhr aus iſt, ſo gehe ich wieder heim 
und muß dann wieder fädeln, bis es dunkel iſt, und dann bekomme ich mein Abend: 
eſſen. Nach dem Eſſen muß ich wieder fädeln bis um 10 Uhr; manchmal, wenn die 
Arbeit preſſant iſt, muß ich bis 11 Uhr fädeln im Keller. Nachher ſage ich meinen 
Eltern gute Nacht und gehe ins Bett. So geht es alle Tage“. 

Dieſer Aufſatz iſt ſchon einige Jahre alt, und der Knabe iſt indeſſen vielleicht 
ſchon Sticker geworden; aber noch immer wird in der Weiſe die Geſundheit 
zahlloſer Kinder beider Geſchlechter durch übermäßige Arbeit in den Häuſern der 
Einzelſticker ruiniert. Und nicht nur der Kinder. Bei den Erwachſenen ſind die Folgen 
nicht weniger zu ſpüren. Die Stickerei gehört nicht zu den an und für ſich geſundheits⸗ 
gefährlichen Betrieben, aber ſie wird in hohem Maße ſchädlich, wenn die Arbeitsdauer 
zu lang iſt. Mangelhafte Körperentwicklung iſt unter den Stickern ſehr allgemein; 
Magen⸗, Herz: und Lungenleiden kommen ſehr häufig vor. Augenkrankheiten ziemlich 
wenig, weil das Muſter deutlich und die Beleuchtung aus begreiflichen Gründen nur 
ſelten zu wünſchen übrig läßt. 

Ich ſagte ſchon, daß die Sticker lange Zeit als die Elite der Arbeiterbevölkerung 
betrachtet wurden. Das galt nicht nur dem früher ſo reichen Verdienſt. Denn weder 
die phyſiſch noch geiſtig Gebrechlichen konnten es als Sticker zu etwas bringen. Es 
fand alſo eine Auswahl der Tüchtigſten ſtatt, während die zur Stickerei Unbrauch— 
baren in der Oſtſchweiz meiſtens Aufnahme fanden in der Baumwollſpinnerei. 

Die Stickerei hätte ein Segen ſein können für die ganze Gegend. Denn auch 
eine Reihe Hilfsinduſtrien: Garn⸗, Stoff-, Papierhändler, Maſchinenfabrikanten, Nadel: 
händler, Appreteure, Zeichner, Bleicher, Brenner, Färber u. ſ. w. — prosperierten 
mit durch ſie. Die regelloſe Produktion hat alles verdorben. Sie iſt ſchuld daran, 
daß die Hausinduſtrie einen ſo koloſſalen Umfang angenommen hat. Haufenweiſe ſind 
immer wieder Arbeiter, die oft nur wenig von der Stickerei verſtanden, herangelockt 
worden, um, wenn die Produktion ſtockte und die Kriſis kam, mit andern tüchtigen 
zuſammen aufs Pflaſter geworfen zu werden. Man lebte jahrelang wie auf einem 
Vulkan; die eine Kriſis löſte die andere ab, ein Krach folgte dem andern. 

Einen großen Verſuch hat man noch gemacht, um die Stickerei zu retten. Im 
Jahre 1885 vereinigten ſich Kaufleute, Fabrikanten und Einzelſticker im „Zentralen 
Stickereiverband der Schweiz“ „zur Hebung des Gewerbes und zur Regelung der 
Produktion“. Sie ſetzten Minimallöhne feſt und einen Maximalarbeitstag von 
11 Stunden auch für die Hausinduſtrie. Kurze Zeit ſchien wirklich eine neue, goldene 
Periode angebrochen zu fein. Es zeigte ſich aber bald, daß die ſchweizeriſche Stickerei 
nicht mehr im ſtande war, den Markt zu beherrſchen: die ausländiſche Konkurrenz, die 
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von Sachſen, von Frankreich war ihr nahe auf den Ferſen und drohte ſie zu über⸗ 
flügeln. Die Einzelſticker konnten bald den elfſtündigen Arbeitstag nicht mehr aufrecht 
halten, die Fabrikanten ließen die Löhne ſinken. — Dem Namen nach beſteht der 
Verband noch heute, aber die Mehrzahl der Mitglieder iſt ausgetreten, die meiſten 
Regeln gelten nicht mehr. Dennoch hat er nicht ganz umſonſt gearbeitet. Die vielen 
von ihm gegründeten Stickerſchulen haben wirklich die Qualität der Waren gehoben 
und den alten Ruhm der Schweiz in einigen „Spezialitäten“ wieder hergeſtellt. 

Die Hausinduſtrie aber iſt von neuem das große, große Weh der Stickerei. — 

Wie es in der Zukunft mit der ſchweizeriſchen Stickerei ausſehen mag? Leicht 
iſt das nicht vorauszuſagen. Die alte Bedeutung wird ſie wahrſcheinlich nicht wieder 
erringen. Aber es ſteht ihr vielleicht noch eine große Veränderung bevor. Es iſt vor 
einigen Monaten eine neue Maſchine erfunden worden, die viermal ſoviel produzieren 
ſoll als die Schifflimaſchine, und deren Produkte der Handarbeit faſt gleichkommen 
ſollen. Giebt dieſe Maſchine auch nur die Hälfte von dem, was man ſich von ihr 
verſpricht, dann iſt es natürlich mit den alten Maſchinen, namentlich mit der „Schiffli“ 
bald aus. Größer jedoch würden noch die Folgen ſein für die Hausinduſtrie. Denn 
der höhere Preis der neuen Maſchine würde es dem Einzelſticker unmöglich machen, 
ſie zu erwerben; ſie würde alſo nur in Fabriken brauchbar ſein. 

Der Stand der Einzelſticker müßte unwiderruflich zu Grunde gehen. Unwider⸗ 
ruflich ja, aber langſam. Tauſenden von Einwohnern der Oſtſchweiz würden lange 
Jahre der größten Not bevorſtehen, einer Not, wie ſie ſie neulich kennen gelernt 
haben während des ſpaniſch-amerikaniſchen Krieges, als die Beſtellungen aus den 
Vereinigten Staaten nicht einkamen oder zurückgezogen wurden. Dieſe Not war nur 
vorübergehend, aber dann, wenn das Verhängnis endgiltig über fie hereinbricht, wird 
ihnen gar nicht mehr zu helfen ſein. Es iſt das ein trauriger Gedanke, aber es darf 
uns das nicht abhalten zu wünſchen, daß das Verhängnis kommt. 

Allmählich dringt dort, wo die Überzeugung herrſcht, daß — ſehr gelinde aus⸗ 
gedrückt — unſre ſozialen Zuſtände dringend der Verbeſſerung bedürfen, die Einſicht 
durch, daß in der Jſolierung nicht die Kraft der Arbeiter liegt, daß fie ſich vereinigen 
müſſen. Die beſten der Arbeiter wiſſen das ſchon lange, aber auch in den Kreiſen 
der Beſitzenden mehrt ſich die Anzahl derer, die ihnen dabei helfen wollen. 

Und doch ſind alle Verſuche, um die Arbeiter der Hausinduſtrie zu organiſieren, 
immer vergebens geweſen. Wo Hausinduſtrie überwiegt, da können die vereinigten 
Arbeiter für beſſere Lebensbedingungen kämpfen, zum Ziele werden ſie nicht kommen. 
So iſt es in der Stickerei, ſo iſt es in allen Gewerben, wo jene abſterbende Betriebs⸗ 
form ſich bis jetzt erhalten hat. 

Je kürzer der Todeskampf, um ſo beſſer für die Menſchen, die unter ihm leiden. 
Wir können ſeine Opfer beklagen, aber weiter gehen dürfen wir nicht. Aus dem ein⸗ 
gehenden Studium deſſen aber, was ſich auf ſozialem Gebiet um uns herum vollzieht, 
aus dem Mitleben, Mitarbeiten, Mitfühlen, wird uns das Verſtändnis erwachſen, 
das uns allein helfen kann, eine beſſere Zukunft vorzubereiten. 
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Wunder der heiligen Nacht. 


N. A. a 


Überjegung aus dem Ruſſiſchen von Mankiewicz. 


Nachdruck verboten. 


Der Baron Nico Brugin ging die Treppe ſeiner kleinen Patientin an und ſagte ſchroff, 


herunter, den letzten Knopf des ſehr eleganten 


Handſchuhs zuknöpfend und mit ſeinen roten 


Lippen den Schlußvers eines modernen trivialen 
Café Chantant⸗Liedes murmelnd, das er in 
einer vornehmen Geſellſchaft einmal gehört 
hatte. Brugin war zu einem luſtigen Weih⸗ 
nachtsbaum eingeladen und fuhr zu der „netten 
Frau“, die mit ſolcher Grazie, mit ſo vor⸗ 
trefflichen Cynismus es verſtand, fremdes 
Geld auszugeben, ſo daß er ſelbſt und ſeine 
Freunde mit Vergnügen bereit waren, ihre 
Brieftaſchen aufzumachen, um nur ſehen zu 
können, wie die roſigen kleinen Finger daraus 
das Papiergeld herausnahmen, wie die feuchten 
roten Lippen lachten, wie, anſtatt der Worte 
des Dankes, die dunkeln, langen Wimpern 
ſich hoben und wieder ſenkten. 

„Ja, es giebt Frauen!“ rief der Baron 
in Gedanken aus, dem Diener durch das 
Heben der Schulter das Zeichen gebend, ihm 
ſeinen Pelzmantel überzuwerfen. In demſelben 
Augenblick wurden auf der Treppe ſchwere, 
ruhige Schritte hörbar. Brugins Geſicht ver⸗ 
finſterte ſich; der ſchwere Körper eines großen 
Mannes kam an der Biegung der Treppe zum 
Vorſchein, bevor der Mantel umgenommen 
war — und vor ihm ſtand Jacob Stepano⸗ 
witſch Bukoff, der berühmte Kinderarzt. 

„Guten Abend, Herr Doktor, es freut 
mich ſehr, Sie noch getroffen zu haben; ich 
wußte offen geſagt nicht, daß Sie auch 
abends Marußja beſuchen. Nun, wie geht es 
mit unſerer Kranken?“ 

Der Arzt kam die letzten Stufen herunter, 
hob die Brille hoch, ſah mit ſeinen ſcharf⸗ 
ſichtigen, dunkeln Augen den, vom Kopf bis 
zu Füßen ſehr elegant gekleideten Vater 


jedes Wort betonend: 


„Sehr ſchlimm.“ 

Brugin machte eine verlegene Bewegung 
mit der Hand, in der er ſeine Pelzmütze hielt. 

„Hm, ſehr ſchlimm, ſagen Sie!“ aber 
gleichzeitig überlegte er, daß die Arzte immer 
übertreiben. 

„Nun, Herr Doktor, ich verlaſſe mich voll⸗ 
ſtändig auf Sie“ — und dann rief er 
dem Schweizer zu: „Vorfahren“. 


* * 
** 


In der zweiten Etage, aber weit von der 
Kinderſtube entfernt, wo die kleine, fünfjährige 
Marußja von furchtbarem Huſten gequält nach 
Atem rang, in einem ſehr eleganten Boudoir, 
das ganz mit mattroſa ſeidenem Stoff, von 
goldenen Fäden durchzogen, beſpannt war, 
ſtand vor einem ſehr großen Spiegel ohne 
Rahmen, nur an den Ecken mit vier goldenen 
Drachen verziert, eine kleine, blonde, zarte, 
ganz in Weiß gekleidete Frau, die wie eine 
Puderquaſte ausſah, die eben aus der Puder⸗ 
büchſe herausgenommen worden iſt. Man 
konnte Zoja Wladimirowna Brugin nach der 
näheren Betrachtung ihrer unregelmäßigen 
Geſichtszüge, einer kleinen Stutznaſe und etwas 
zu dicken Lippen, nicht hübſch nennen, im all⸗ 
gemeinen aber ſchien ihr voller, zarter Körper, 
in den teuren und geſchmackvollen Toiletten, 
ganz reizend und namentlich tadellos elegant. 
Auch ſie fuhr zu einer ihrer Freundinnen zum 
Weihnachtsbaum für Erwachſene, mit vielen 
Überraſchungen und Geſchenken, zwar ohne 
Tanz, dafür aber mit Flirt und bezaubernder 
Muſik der eingeladenen Künſtler. Dieſe Sophie 
Touloubjew verſtand es fo gut, dieſe Soirées 
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intimes für ihre „Freundinnen“ einzurichten. 
Ihre Wohnung beſtand aus „coin“ und 
„recoin“, in welchen, hinter verſchiedenen 
kleinen Schirmen, Blumen, japaniſchen Fächern, 
kleine, weiche, runde Sofas ſtanden, die ein 
auf ihnen ſitzendes Paar wie umſchlungen 
hielten; dazu ſpielte an ſolchen Abenden die 
Muſik ſo wunderbar zart, gleichſam gedämpft; 
es war zwar möglich ſie nicht zu hören, aber 
es war nicht möglich, ſich nicht mehr ſagen zu 
laſſen und mehr zu ſagen, als eben nötig war. 

„Ja, es giebt Häuſer, in denen man ſich 
zu amüſieren verſteht!“ dachte Zoja Wladimi⸗ 
rowna, und, den Kopf bückend, fing ſie, mit 
einer wellenartigen graziöſen Bewegung der 
Schultern den langen Zobelpelz, der ihr vom 
Stubenmädchen gereicht wurde, auf. Die 
Treppe heruntergehend, verlangſamte fie zwei⸗ 
mal ihre Schritte: „ob ich nicht noch zu 
Marußja hineingehen ſoll?“ Aber der Ver⸗ 
ſtand ſagte ihr, daß es überflüſſig ſei. Das 
Kind hat Keuchhuſten, und es wird ihm da⸗ 
durch nicht beſſer werden, wenn ſie auf einen 
Augenblick zu ihm hineingeht, ſie aber riskiert 
in den Falten ihres Spitzengewandes den ab⸗ 
ſcheulichen Geruch der Medizin, der jetzt in 
der Kinderſtube herrſcht, mitzunehmen; ſchließ⸗ 
lich iſt es auch etwas ſentimental: ſolch ein 
mütterlicher Segen vor der Fahrt zu einer 
soirèée intime. Das Kind hat ihre Bonne, 
den Arzt, die Spielſachen — mit einem Wort 
alles, was es braucht. 

Ein kräftiger, ſehr gut ausſehender Diener, 
Peter, rief dem Schweizer zu: „Vorfahren.“ 

Der Schlitten des Barons fuhr von der 
Einfahrt nach links, das kleine Coupé der 
Baronin jagte nach rechts, als wenn es vom 


Schickſal ſelbſt dieſem Ehepaar beſtimmt ge⸗ 
weſen wäre, immer verſchiedene Wege zu gehen 


* * 
* 


Vom Boudoir mit blaßroſa Tapeten weit 


ab, dort, wo der lange Korridor eine Biegung 


macht, war in der Wohnung der Brugins 
eine große, viereckige Stube zur „Nurſerv 
eingerichtet. Ein heller Creton, mit blauen, 
ſingenden Vögeln auf den blauen Blumen, war 
über die Wände geſpannt. Die Diele war 
mit Filz belegt und mit amerikaniſchem Wachs 
tuch überdeckt. 


Überall ſtanden gebogene Mutter, 
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Wiener Möbel, und ein großer, ganz niedriger 
Tiſch nahm die ganze Ecke der Stube ein, 
ein Tiſch, auf dem ein ganzes Puppenleben 
ausgebreitet war: hier waren winzige Boudoire, 
Empfangsſtuben, eine Küche und mehrere 
Equipagen. Hier ſaßen und lagen auch die 
Bewohnerinnen dieſes Kinderparadieſes, blau⸗ 
äugige, rotwangige „Babies“ und bewegliche, 
wunderſchöne Puppen, die wie Prinzeſſinnen 
ausſahen. Alles das war in größter Ordnung 
aufgeſtellt. Schon lange hatten die kleinen 
Händchen der Herrin hier nichts angefaßt, 
ſchon lange belebte die ſüße Stimme des Kindes 
dieſes ſtumme Reich nicht mehr. 

Im weißen Bettchen, hinter einem weißen 
Spitzenvorhang lag der abgemagerte kleine 
Körper der Marußja, die wächſernen Händ⸗ 
chen waren auf der eingefallenen Bruſt ge⸗ 
kreuzt, das Batiſthemdchen zeigte durch die 
durchſichtigen Falten die mageren, ganz ſpitz 
gewordenen kleinen Schultern. Die goldigen 
Wimpern hoben ſich, bald fielen ſie wieder, 
wie ermüdet, auf die großen, traurigen Augen. 
Seit vier Wochen ſchon liegt die Kleine, und 
jeden Tag ſieht ſie das breite Geſicht des 
Arztes über ſich gebückt, und mit trauriger 
Ergebenheit läßt ſie ſich von ihm aufheben, 
umdrehen, beklopfen; mit ſtiller Angſt beob⸗ 
achtet ſie ſowohl das Thermometer, das man 
ihr in die Achſelhöhle legt, als auch die gräß⸗ 
lichen kleinen Flaſchen, an denen, wie Flügel 
verſtümmelter Libellen, ein weißer, langer 
Streifen Papier, das Rezept, zittert; mit einem 
tiefen Seufzer ſchluckt ſie die Medizin herunter 
und flüſtert nur hilflos ihrer Bonne zu: 
„wiſche bitte ab“, ihr die armen blaſſen, von 
dem eingenommenen ſchlechten Zeug feucht ge⸗ 
wordenen Lippen hinhaltend. 

„Wem iſt eigentlich dieſes Kind ähnlich“ 
denkt die Bonne, die ihre Marußig vergöttert 
für ein gutes, zartes er al 
in dieſer ſchmalen, kindlichen f 
mals iſt es eigenſinnig, nie 
ſchreien; und ſtets iſt es 
mal der Vater oder die 
ſtube hereinkommen.“ 

Der Baron 
immer zu berie 
ſind ſie abe 


e - 
„Was 
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bückend, küßt lachend, vorſichtig die goldenen 
Haare des Kindes. Der Vater dagegen kann 
ſich überhaupt nicht bücken, da er riskieren 
müßte, ſein tadelloſes, wie aus Marmor ge⸗ 
meißeltes Oberhemd dabei zu zerbrechen; er 
ſtreckt nur die Hand aus und berührt leiſe 
die kleine Naſe oder das Kinn Marußjas. 
Beide ſagen einige leere, freundliche Worte, und 
ſichtlich durch das traurige Ausſehen des kranken 
Kindes wie durch den Geruch der Medizin un⸗ 
angenehm berührt, beeilen ſie ſich fortzugehen. 
Aber wie verändert ſich das Kind während 
dieſer wenigen Minuten des Beſuches! Die 
Händchen ſuchen den Vater oder die Mutter 
feſtzuhalten und hören auf zu zittern; die 
Augen werden klarer, die Lippen bekommen 
mehr Farbe, lächeln und das Kind begrüßt, 
ganz ſo freundlich wie ſonſt, ſeine Eltern. Es 
verſpricht recht verſtändig zu ſein und ruhig 
zu warten, bis wieder einmal der Papa oder 
die Mama zu ihr kommen werden, nach ihr zu 
ſehen. 

So lange Marußja geſund war, hatte ſie 
mehr Glück: ein⸗ oder zweimal des Tages 
wurde ſie heruntergeführt. Mit gelocktem 
Haar und ganz parfümiert durfte ſie bei der 
Toilette der Mutter zugegen ſein, auch nahm 
die Baronin ſie hin und wieder zwiſchen fünf 
und ſieben Uhr mit zum Spazierenfahren. 

Die übrige Zeit verbrachte Marußja mit 
der Franzöſin, Mademoiſelle Lucienne, die man 
aus Paris hatte kommen laſſen, und mit der 
ruſſiſchen Bonne, Nüta. Die Franzöſin ging 
am liebſten mit Marußja auf dem Newski 
ſpazieren, was ſie ſo lange fortgeſetzt hatte, 
bis das Kind ſich dabei den Keuchhuſten ge⸗ 
holt hatte und ſie ſelbſt — ein Paar Traber. 
Das Kindchen legte ſich ins Bett, die Fran⸗ 
zöfin aber bezog ihre neue, prachtvolle Woh⸗ 
nung. Jetzt war nur Nüta allein bei der 
ton, die mit ihr ſpielte, ſie tröſtete, ſie in 

"men während der Huſtenanfälle hielt 

Abend ein kurzes, kindliches Gebet 

zusammen Sprach, in dem die Namen 

uters und ter erwähnt wurden 

uicht jet: irgend einer zer⸗ 
15 


‚en Marußjas war 
gekommen und ſtrich 
ung ''“ beſpannte 


Seide des Bettes, als wenn das Kind eine 
Stütze ſuchte um aufzuſtehen und fiel dann 
entkräftet wieder zurück; zwei Thränen ſammelten 
ſich in den Ecken der Augen und liefen lang⸗ 
ſam über das abgemagerte Geſichtchen her⸗ 
unter. 

„Nüta!“ 

„Was iſt, mein Schatz?“ Nüta ließ ſchnell 
den Lampenſchirm an der Lampe, an der ſie 
arbeitete, herunter, kam an das Bett heran, 
machte den Spitzenvorhang auseinander, „was 
willſt du, Kleine?“ a 

„Sind Papa und Mama fortgefahren?“ 

„Ja, mein Liebchen: Papa hatte eine rote 
Blume im Knopfloch, die Mama aber den 
Mond aus Brillanten und eine weiße, leichte 
Feder im Haar.“ 

Marußja lächelte, und ihre blauen Augen 
leuchteten. 

„War es hübſch? fragte ſie lauter. 

„Sehr hübſch; ich machte abſichtlich die 
Thür auf, um ſie vom Korridor aus ſehen zu 
können. Papa und Mama wollten herein⸗ 
kommen, ich ſagte aber, daß du ſchläfſt,“ log 
Nüta. 

„Sie wollten kommen? Ach, Nüta, warum 
habe ich geſchlafen!“ Wieder entſtand Schweigen 
in der Kinderſtube; das Kindchen ſchlief aus 
Schwäche wieder ein, und die Bonne ſaß da 
und wagte nicht ſich zu bewegen. Die große 
Uhr tickte weich und gleichmäßig. 

„Nüta“, erſcholl wieder die ſchwache Stimme 
des Kindes. „Wird heute ein Weihnachts⸗ 
baum aufgebaut?“ 

„Ja, wir beide werden unſeren eigenen 
kleinen Baum haben; er wird die ganze Nacht 
brennen.“ 

Aus dem Bettchen wurde ein leiſes, freudiges 
Lachen hörbar. 


** * 
** 


Der Baron kam zu der „netten Dame“ 
und traf dort immer dieſelbe, ihm wie ſeine 
eigene Phyſiognomie bekannte Geſellſchaft und 
hörte immer dieſelben, ihm nicht weniger be⸗ 
kannten Witze und Unterhaltungen. Früher 
wirkte dieſe Atmoſphäre des Parfüms, der 
leichte, graziöſe Cynismus ermunternd auf ihn, 
wie ein Glas Champagner, heut aber trug er 
unbewußt das Echo der Worte des Arztes in 
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fih, und etwas Unfaßliches, Ungreifbares regte 
ſich im Grunde ſeines Herzens. Im Salon 
der „netten Dame“ ſtand ein großartiger 
Baum, der mit Blumen, Sternen und einer 
Menge origineller und hübſcher Bonbonnieren 
verziert war. 

Die Gäſte ſtellten ſich alle in eine Reihe. 
Die „nette Frau“ mit ihren Freundinnen 
wälzten, kreiſchend und ſchreiend wie naive 
Penſionärinnen, mit bis zur Schulter ent⸗ 
blößten Armen, die Kugeln, die jeder aufs 
Geratewohl auffing. 

Dem Baron ſchien es plötzlich, als ob die 
„nette Dame“ ihm ziemlich gleichgiltig für die 
„Aumonière“ aus Plüſch, in der er ihr 
heute einen Hundertrubelſchein geſchickt hatte, 
mit dem Kopfe nickte. Ihr Lächeln, die Pfeile 
ihrer grünen Katzenaugen waren nur auf 
George Gouditſcheff gerichtet, auf einen langen, 
unproportioniert gebauten Gecken, der vor kurzem 
eine ſehr große Erbſchaft angetreten hatte. 
George Gouditſcheff lag lang auf dem Sofa, 
die Hände und Füße mit einer ſolchen Un⸗ 
geniertheit von ſich ſtreckend, als wenn er ſeine 
Glieder, nachdem er ſo reich geworden, gar⸗ 
nicht mehr gebrauchte. Die „nette Frau“ 
kam jeden Augenblick an ihn heran, zauſte 
ſein Haar und ſtellte ſehr unnötige Fragen, 
auf die ſie abgeſchmackte Antworten bekam, 
über die alle herzlich lachten. 
| Ein junger Menſch aus dem Lyceum, fo 
dünn wie eine Reitpeitſche, ſchon ziemlich kahl, 


mit blaſſem Geſicht und blauen Rändern unter 


den Augen wie ein blutarmes Mädchen, ſetzte 
ſich ans Klavier und fing an einen Walzer 
zu ſpielen. Die Paare drehten ſich im Zimmer 
herum; das Lachen wurde lauter, der Anblick 
der dekolletierten Frauen, mit ihren in Un⸗ 


ordnung geratenen Toiletten wurde immer be⸗ 


fremdlicher. Brugin empfand plötzlich einen 
ſeltſamen Arger über alles und über alle. An 
den Baum herantretend, löſchte er einige 
Lichter aus und verfiel plötzlich in Gedanken; 
er ſah mit weit geöffneten, leeren Augen in 
die grünen Zweige des Baumes. Die Muſik, 
die abgeriſſenen ruſſiſchen und franzöſiſchen 
Fragen, das Stampfen der Füße — alles 
ſchien verſchwunden, alles vergeſſen. Es ſchien, 
als wenn der Baum ſich von der Erde abhöbe 
‚ und weit, weit davon ſchwebte. Er ſah ſich 
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als Kind, ſeine Mutter kam ihm in den Sinn, 
er dachte daran, wie ſehr ſie ihren Nico ge⸗ 
liebt hatte. Und mit einem Mal, als wenn 
ihm jemand ins Ohr geflüſtert hätte, hörte er: 
„Marußja“. ; 

Brugin führte die Hand über die Augen, 
ſie waren feucht. 

Er ging ins Vorzimmer hinaus, von dort 
auf den Treppenabſatz und fuhr nach Hauſe. 


* ** 
* 


Er ſtieg die Treppe herauf, öffnete mit 
ſeinem Schlüſſel, ohne zu klingeln, die Thür 
ſeiner Wohnung, ging in den erleuchteten 
Korridor hinein, faßte die Klinke der Thür 
ſeiner Arbeitsſtube und blieb einen Moment 
ſtehen, dann drehte er ſich ſchnell um und 
ging leiſe auf den Fußſpitzen nach der Richtung 
der entlegenen „Nurſery“. Hinter der Thür 
wurde die liebe, einſchmeichelnde Stimme 
Marußjas hörbar und die freundlichen, leiſen 
Antworten der Bonne. 

„Iſt der Baum bald fertig?“ fragte das 
Kind. 

„Gleich, mein Liebchen, mache nur die 
Augen zu und liege ſo lange ganz ruhig, bis 
ich ſag: „fertig!.“ 

„Wird unſer Baum hübſch ſein?“ 

„Sehr hübſch und hell, mit einem Engel 
auf der Spitze.“ 

„Mit einem Engel!“ Das Kind lachte leiſe. 
„Aber Papa und Mama, werden ſie auch zu 
meinem Baum kommen?“ 

„Ich weiß nicht, Marußja. Papa und 
Mama werden müde heimkommen — und 
werden gewiß bei ſich für ihre kranke Marußja 
beten und werden ſie ſegnen.“ 

„Beten“ und „ſegnen“ — dieſe Worte 
verurſachten dem hinter der Thür Stehenden 
ein Kitzeln im Halſe, und wieder verdunkelte 
die ungebetene Feuchtigkeit ſeine Augen. — 
„Und mit einem Mal, Nüta, nachdem du 
ſagſt, „fertig!, mache ich die Augen auf und 
Papa und Mama ſtehen hier.“ 

Das Kind lachte wieder leiſe, vergnügt, 
die Bonne aber antwortete nichts. Durch die 
ſchmale Ritze der Thür, hinter der Brugin 
ſtand, blitzte ein rötlicher Lichtſchimmer auf 
und zitterte über das Linoleum des Korridors. 
Noch einen Augenblick, und der Baum war 
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angezündet, er hörte das verabredete ‚fertig‘. 
Ohne ſich Rechenſchaft zu geben, ſtieß er die 
Thür auf und that einen Schritt vorwärts. 
Marußja ſchrie erfreut auf und ſtreckte ihre 
mageren, durchſichtigen Händchen ihm ent⸗ 
gegen. 

Ein ſtarkes, mächtiges Gefühl des Blutes 
ſprach zum erſtenmal in ihm. An das kleine 
Bett herantretend, nahm er mit zitternden 
Händen die Haken aus den Ringen heraus, 
ließ das Seitengitter herunter und ließ ſich 
vorſichtig, ganz leiſe auf die Kniee nieder, den 
linken Arm unter das Kopfkiſſen ſchiebend, 
mit der Rechten den kleinen, ganz abgemagerten 
Körper umarmend. 

„Mein liebes, kleines Mädchen, du; meine 
Marußja,“ ſagte er leiſe, und große Thränen 
fielen aus ſeinen Augen auf die Bruſt ſeines 
Oberhemdes, das mit einem leiſen „Krach“ 
brach; die rote Nelke fiel aus dem Knopfloch 
heraus, ihre Blätter zerſtreuten ſich über die 
Diele und die Bettdecke. 

Marußja, ganz mager, gebrechlich, wie ein 
kleiner Vogel, der aus dem Neſt gefallen iſt, 
lehnte ſich an die Bruſt des Vaters und ſagte 
leiſe etwas Unverſtändliches, Unzuſammen⸗ 
hängendes, aber etwas, was beſſer als alle 
Worte das Entzücken ausdrückte, das ihr kleines 
liebendes Herz ſchwellte. 

Die Bonne ſtand, auf die Gruppe blickend, 
neben dem Weihnachtsbaum, ohne zu be— 
merken, daß auch in ihre guten, braunen 
Augen die Thränen traten und auf ihre Schürze 
fielen. 

Der winzige Baum aber, der auf dem 
niedrigen Tiſche ſtand, brannte mit freund⸗ 
lichem Glanz; um ihn herum ſaßen auf den 
Stühlen und Sofas die eleganten Puppen 
und ſahen mit glitzernden Glasaugen einander 
an; über dem Baum, mit Gummifäden be⸗ 
feſtigt, bewegte ſich ganz langſam ein Engel aus 
Wachs, mit lichten, bläulichen Flügeln, mit 
einer goldenen Trompete in ſeiner Rechten, 
und auf der Spitze des Baumes ſtrahlte ein 
großer, vergoldeter Stern. 

„Laß mich, Papa, laß mich los!“ ſagte 
plötzlich Marußja mit heiſerer Stimme. „Nüta, 
Nüta!“ ſie krümmte ſich, wurde ganz blau im 
Geſicht und verfiel in das heiſere, erdrückende 
„Bellen“ des Keuchhuſtens. Der Baron ſtand 


bleich neben dem Bett: jeder Laut des Huſtens 
fand ein Echo in ſeiner eigenen Bruſt. 

Zum erſtenmal fühlte er phyſiſch das 
Band, das ihn an dieſes Kind feſſelte; 
Marußja war ein Teil ſeiner ſelbſt, ſeines 
Körpers, ſeines Blutes. Seine Bruſt atmete 
tief, als wenn ſie der kindlichen Bruſt, die 
dem Erſticken nahe war, helfen wollte. Er 
machte merkwürdige Bewegungen mit dem 
Hals und ſchluckte mit Mühe den Speichel 
herunter, als wenn der Schleim, der in dem 
zuſammengedrückten Halſe ſeiner Marußja ſteckte, 
ihn ſelbſt zu erſticken drohte. 

* ar * 

Die Baronin kam in der ſorgloſen Stim⸗ 
mung eines Vögelchens nach Hauſe. Das 
Stubenmädchen Wera kam ihr unten an der 
Treppe entgegen, nahm ihr den Fächer und 
das Bouquet aus den Händen und folgte ihr 
in achtungsvoller Haltung in das Vorzimmer 
und ſchloß die Thür zu. 

Dem herbeieilenden Diener den Zobel⸗ 
mantel auf die Arme werfend, machte die 
Baronin ein paar Schritte auf den Korridor 
zu und blieb ſtehen, die Augenbrauen ärger⸗ 
lich erhebend. Zum erſtenmal, trotz der 
großen Entfernung, wurde ihr der abgeriſſene, 
bald heiſer und bald hell wie ein Schrei 
klingende Huſten des Kindes vernehmbar. 

Zoja Wladimirowna ſah Wera mit ſtrengen 
Augen an. 

„In der Kinderſtube iſt gewiß die Thür 
offen.“ Und der Bewegung des Stubenmädchens 
zuvorkommend, ging ſie ſelbſt bis an die 
Biegung des Korridors. Dort hörte ſie noch 
deutlicher das Pfeifen und die Heiſerkeit des 
Huſtens. Die Thür zu der „Nurſery“ war 
wirklich hinter dem Baron offen geblieben und 
das herausſtrömende Licht legte ſich warm auf 
den Boden des Korridors und fiel auf die 
entgegengeſetzte Wand. 

Die Baronin kniff ihre kalten Augen zu: 
ſammen und ging, ihren Arger über die Bonne 
mit Mühe unterdrückend, weiter und — blieb 
auf der Schwelle der Kinderſtube ſtehen. Auf 
den Armen der Bonne lag wie leblos der 
Körper der kleinen Marußja; neben dem Bett 
ſtand der Baron, das Haar in Unordnung, 


bleich, das Taſchentuch an den Mund gepreßt, 
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um die Thränen und das Schluchzen zurück⸗ 
zuhalten; auf dem niedrigen Tiſche aber brannte 
hell der Weihnachtsbaum, und über ihm glänzte 
der große Weihnachtsſtern. 

Erſchreckt durch das plötzliche Schweigen 
des Kindes und die Thränen des Barons, 
trat Zoja Wladimirowna inſtinktiv an die 
Bonne heran und ſah in das blaugewordene, 
leichenblaſſe Geſicht der Kleinen. Ihr Herz 
krampfte ſich mit einem Mal zuſammen. 

„Was iſt mit Marußja? Sie lebt doch 
noch?“ 

„Gott mit Ihnen, Frau Baronin, es geht 
ihr viel beſſer, früher waren es ganz andere 
Anfälle,“ antwortete die Bonne leiſe. 

„Geben Sie ſie mir“, ſagte plötzlich mit 
leiſer Stimme die Baronin, die Hände nach 
dem Kind ausſtreckend. 

„Frau Baronin!“ 

„Man ſagt Ihnen doch, geben Sie ſie her!“ 

Die Bonne legte vorſichtig die Kleine auf 
zwei Arme, die mit koſtbaren Armbändern 
geſchmückt und deren kleine Hände mit weißen 
Handſchuhen bekleidet waren. 

Zoja Wladimirowna ſchrie beinah auf: der 
Körper des Kindes war ſo leicht, daß das 
Bündel von Spitzen und Batiſt in ihren 
Armen leer zu ſein ſchien. Nach und nach 
fing die ermüdete Bruſt des Kindes an ruhiger 
zu atmen, die durch die Thränen des Schmerzes 
naß gewordenen goldenen Wimpern hoben ſich, 
unter ihnen kamen noch ganz feuchte, dunkel⸗ 
blaue Augen zum Vorſchein; nach einer 
Minute verklärte die wiedergekommene Beſinnung 
Marußjas Geſichtchen, das eine roſige Farbe 
annahm, die blaſſen Lippen öffneten ſich und 
mit flüſternder Stimme ſagte ſie: „Mama, 
du ſiehſt aus wie ein Engel!“ 

Nach einer halben Stunde lag Marußja 
wieder in ihrem Bette, und wieder plapperte 
ſie leiſe und luſtig wie ein durch die Sonne 
erwärmtes Täubchen. Auf der Diele, neben 
dem Bett, in die glänzenden weißen Spitzen⸗ 
volants ganz verſunken, ſaß die Baronin; die 
Löckchen auf ihrer Stirn hatten ſich gelöſt und 
lagen unſchön nach allen Seiten. 

Der Halbmond aus Brillanten tauchte in 
den zerzauſten Haaren unter. Die Egrette 
aus weißen Straußfedern hing neben dem 
Ohr wie eine Trauerfahne. Das Geſicht der 


Baronin, ungepudert, war rot, der Blick ihrer 
hellgrauen Augen aber wurde wärmer und ſie 
lachte laut auf, wie ſie ihren Mann anſah, 
deſſen Oberhemd lauter Gruben und Falten 
zeigte, deſſen Schnurrbart der Disziplin der 
Brennſchere und der Stangenpomade ent⸗ 
wachſen war und ſich ſehr frei benahm: ein 
Haarbüſchel zeigte nach oben, das andere nach 
unten. Seine von Thränen geröteten Augen 
blinzelten luſtig, als er mit großem Ernſt den 
Knopf eines Papiermaché⸗Löwen drückte, der 
fofort laut brüllte und die Mähne ſchüttelte. 


* * 
* 


Die Lichter auf Marußjas Baum brennen 
eins nach dem andern aus. Der Stern 
ſchimmert geheimnisvoll auf der Spitze des 
Baumes. Das durch das Glück müde ge⸗ 
wordene Kind ſchläft mit dem Lächeln auf den 
Lippen ruhig ein. Der Baron Nico Brugin 
und die Baronin Zoja Wladimirowna ſitzen 
noch immer auf der Erde, ſie wagen nicht 
aufzuſtehen, aus Furcht, den erſten leiſen 
Schlaf des Kindes zu ſtören. Sie ſehen ſich 
an, und bei dem zitternden Licht ſehen ſie ſich 
zum erſten Mal als Menſchen, ohne Schön⸗ 
heitsmittel, ohne Täuſchung der eleganten 
Toilette, ohne Lüge, ohne die einſtudierten 
Poſen und das Lächeln. Sie ſind nur Mann 
und Frau, ſie ſind ein bedauernswertes 
Elternpaar, da weder ihr Titel noch ihr Reich⸗ 
tum ihr Kind vor den Qualen und dem Tode 
retten können. Der Engel aus Wachs mit 
den bläulichen, glänzenden Flügeln und mit 
der vergoldeten Trompete in der rechten Hand, 
der noch immer nicht aufgehört hat ſich an 
den Gummifäden zu bewegen, verliert in ihren 
Augen, gereinigt durch die Thränen des 
Schmerzes, das komiſch ſentimentale Ausſehen 
und erinnert ſie an die Engel, die am Weih⸗ 
nachtsabend der Welt verkündeten: Friede auf 
Erden und den Menſchen ein Wohlgefallen. 

Ganz leiſe, kaum atmend, erhebt ſich die 
Baronin, auch der Baron ſteht auf; ſie gehen 
beide auf den Fußſpitzen zur Thür und wenden 
ſich auf der Schwelle um, noch einmal das 
ruhig ſchlafende Kind zu ſehen. Inſtinktiv, 
wie eine Stütze ſuchend, ſtreckt die Baronin 
ihrem Mann die Hand entgegen; der Baron 
umarmt ſie, drückt ſie an ſeine Bruſt und 
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beide, auf den Engel über dem Baume ſehend, 
flüſtern: „Gott iſt gnädig — Marußja wird 
geneſen.“ 

Nüta, gutmütig lächelnd, räumt alles in 
der „Nurſery“ ohne Geräuſch auf. Mit einem 
Handbeſen fegt ſie die von dem Baum abge⸗ 
fallenen Nadeln, bunten Papierſchnitzel von den 
Knallbonbons aus, und mit ihnen in einen 


Haufen kommt auch eine Adreſſe, die aus dem 
Handſchuh der Baronin herausgefallen iſt, für 
„Gemeinſame Fahrrad⸗Lehr⸗Kurſe für Herren 
und Damen.“ 

Marußja ſchläft, und vom Himmel ſcheint 
in das Fenſter hinein, als Symbol der Ver⸗ 
ſöhnung und Verzeihung, der Weihnachts- 
abendſtern. 


Nr 
Vom ſchwarzen Tod. 


Aus alten Sagen. 
Von 


3. Riethenau. 
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Nachdruck verboten. 


Nie Peſtfälle in Wien, die fo viel Teilnahme und Aufſehen erregten, rufen die 
Erinnerung an die Zeiten wach, in denen die verheerende Kanlheit die Länder 
Europas durchzog, überall Schrecken und Not verbreitend. Wir finden in alten 
Chroniken oft ausführliche Schilderungen der Peſtzeit, aber auch die Sage hat ſich des 
Stoffes bemächtigt. Im Mittelalter war die Peſt faſt im ganzen Abendland ver: 
breitet, oft trat ſie im Gefolge des Krieges auf, und entvölkerte die Länderſtrecken, 
die der Krieg verſchont hatte. Sie war die Geißel der Menſchheit im Süden wie im 
Norden; bekannt iſt das ergreifende Gemälde von dem großen Sterben, das Manzoni 
in ſeinen „Verlobten“ entwirft. 

Beſonders heftig trat die Peſt auch in Norwegen auf; von einem geſtrandeten 
engliſchen Schiff war ſie dahin gebracht worden und verbreitete ſich von Bergen aus, 
wo fie ihren Anfang nahm, mit Blitzesſchnelle durchs ganze Land, bis in die ein— 
ſamſten Hochthäler. Norwegen ſoll damals zwei Drittel ſeiner Bewohner verloren 
haben und in einen Zuſtand der Erſchöpfung gekommen ſein, der Jahrhunderte 
währte. In manchen Gegenden dieſes Landes lebt die Erinnerung an jene Zeit denn 
auch in vielen, zum Teil rührenden und anmutigen Sagen fort. So erzählt die 
Sage von einem treuen Seelſorger, der — in ſeinem Hauſe herrſchte bereits die Seuche — 
die Gemeinde nicht gefährden wollte dadurch, daß er ihr in der Kirche zu nahe kam. 
Er predigte deshalb auf einem hohen Steinblock, mit lauter Stimme, während die 
Andächtigen entfernt im Kreiſe ſtanden. Immer kleiner wurde die Zahl der Predigt⸗ 
beſucher, bis ſchließlich der alte Pfarrer ſelbſt der Peſt erlag. Der Steinblock heißt 
jetzt noch „des Pfarrers Stein“. 

Ofters ereignete es ſich, daß auf den einſam gelegenen Gutshöfen in den Gebirgs⸗ 
thälern ſämtliche Bewohner ausſtarben; da weithin alles verödet war, gerieten die 
Stätten in Vergeſſenheit, und viel ſpäter erſt, ja nach hundert Jahren, wurden die 
ehemaligen Anſiedelungen wieder von Menſchen betreten, die ſie zufällig endeckten. 
Die alten Chroniken nennen zahlreiche Orte, die damals ganz ausſtarben; zuweilen 
blieben einzelne Bewohner übrig, die aus der troſtloſen Verlaſſenheit ihrer Wohn: 
ſtätten den Weg zu anderen Thälern ſuchten, um wieder unter Menſchen zu kommen. 
Wiederaufgefundene, in ſpäterer Zeit entdeckte Orte nannte man Findland, Findecken, 
wiederentdeckte Thäler (wie den oberen Teil des Saetersdals) Fundthäler. 

Weitere ſolche Orte ſind z. B. bei Lomedalen und Nutedalen im ſogenannten 
Raadebylauget, Engdal und Neſſedal in Sogn, wo viele Reſte von Gebäulichkeiten 
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gefunden wurden, Songallien zwiſchen Ringerike und Hallingdal ꝛc. Aus dem welt⸗ 
entlegenen Juſtedal ſtammt die folgende Sage: Als der N Tod“ im Lande 
ſeinen Einzug hielt, zogen viele der vermögendſten und angeſehenſten Familien in das 
hochgelegene Juſtedal, mit der Bedingung, daß niemand von ihren Freunden unter 
den Zurückgebliebenen ſie beſuchen dürfe, nur ſchriftliche Mitteilungen über den Stand 
der Dinge ſollte man ihnen zukommen laſſen. Die mußten am Eingange des Thals 
unter einen Stein gelegt werden, der heute noch „der Briefſtein“ heißt. Aber die 
Seuche drang doch hinauf, und verheerte das ganze Thal. Von allen Bewohnern 
blieb nur ein kleines Mädchen übrig, das mit dem waldeinwärts gelaufenen Vieh die 
öden Stätten verließ. Es wurde ganz verſchüchtert und verkümmert aufgefunden, als 


Leute aus der Umgegend heraufkamen, um nach der Urſache zu ſehen, weshalb die. 


Kühe herrenlos herumliefen. Scheu wie ein Waldhuhn floh das Mädchen ins Dickicht, wurde 
aber von den Fremden eingefangen, mitgenommen und erzogen. Den Namen Rypa, Wald: 
huhn behielt ſie, und noch jetzt führen ihre Nachkommen, die geachtete Leute ſind, dieſen Namen. 

In Valders, nahe bei dem öden Heleſtrand, raffte damals die Peſt alle Ein⸗ 
wohner hinweg. Verlaſſen lag die Stätte, nur eine dunkle Sage ging, nachdem eine 
lange Zeit darüber verfloſſen war, der weſtlichſte Teil des Thales ſei einmal bewohnt 
geweſen. Da geriet einmal ein Bärenjäger in die Gegend, der vergebens nach menſch— 
lichen Fußtritten, nach aufſteigendem Rauch oder einem Wege in dem Waldesdickicht 
ſpähte, das nunmehr meilenweit ſich hinzog. Er ſandte ſein Geſchoß nach einem 
Vogel ab, der auf einem Baume ſaß, — als ein wunderſamer Klang ſein Ohr traf. 
Er eilte hinzu, und erblickte mitten im Dunkel des Waldes eine alte Kirche. Sein 
Geſchoß war gegen eine Glocke geprallt und hatte den Klang verurſacht. Die Thür 
zu dem verlaſſenen Heiligtum ſtand offen; wunderliche, uralte Schnitzereien in dürftigem 
Stil, aber mit unendlichem Fleiß ausgeführt, ſchmückten die gebräunten Eichenbalken 
an der Thür. Dieſe ſtand halb offen. Am Altar hatte ein rieſiger Bär ſein Lager, 
auf dem Boden der Kirche ſtand eine große Glocke. Den Bären erlegte der Jäger, 
und ſein Fell wird noch in der Kirche gezeigt, die jetzt wieder renoviert und ihrer 
Beſtimmung zurückgegeben iſt. 

Verlaſſene Gutshöfe in Vardal entdeckte ebenfalls ein Jäger. Das ſchöne 
Königsgut Framſtad prangte einſt dort, nach dem ſchwarzen Tod aber lebte kein 
einziger der Bewohner mehr. Niemand ſuchte die verödete Stätte auf. Immer näher 
rückte der Wald; hundertjährige Bäume umgaben die aus feſten Eichenbalken 
gezimmerten Häuſer Nach Jahr und Tag ſtieß beſagter Jäger auf einer Wanderung 
plötzlich auf dieſe Anſiedelungen. Stille des Todes ringsum, kein menſchliches Weſen 
zu erblicken. Mit Grauen und Zagen betrat er eins der großen Gebäude. Auf dem 
Herde ſtand ein roſtzerfreſſener Keſſel, auf den an der Wand hinlaufenden Bänken 
lagen halbvermoderte Garnknäuel, Fiſchnetze und dergleichen, die erkennen ließen, daß 
der Tod die einſtigen Bewohner mitten aus der Arbeit abgerufen hatte. Die Wände 
waren mit altertümlichen Bogen und Jagdgeräten behängt. Endlich wagte ſich der 
Eindringling die morſche Treppe hinauf, ſah in den Stuben große, von rohen Balken 
gezimmerte Bettſtellen, die halb in die Wände hinein geſunken waren. Die menſch— 
lichen Gebeine, die noch darin lagen, überdeckte ein Mäuſeſchwarm, der, von dem 
Nahenden aufgeſtört, in wilder Flucht an ihm vorbeiſtürzte. Nachdem der Jäger ſeine 
Faſſung wieder erlangt hatte, wagte er auch die anderen Häuſer zu betreten. Ueberall 
dasſelbe Bild: Überbleibſel menſchlicher Thätigkeit, menſchlicher Körper. Die maſſiven 
Gebäude aber waren wohl erhalten, und der glückliche Finder wurde der Beſitzer des 
ſtattlichen Guts, deſſen Acker er mit Hilfe feiner Anverwandten wieder urbar machte, 
nachdem er einen Teil des Waldes ausgerodet hatte. Sein neues Beſitztum nannte 
er in Erinnerung an die Umſtände des Fundes „Musſtad“, und ſo heißt das Gut 
noch heute. Ein Teil der alten Gebäude iſt noch wohl erhalten, und dem Fremden 
werden in dem großen Wohngebäude im Oberſtock die noch erhaltenen Einſenkungen 
der rieſigen Bettſtellen an den Wänden gezeigt. 

Im Norden ſowohl als auch an einigen Orten der Schweiz finden ſich merk— 
würdig ähnlich lautende Sagen über das erſte Auftreten der Peſt. Hier wie dort 
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erſcheint fie perſonifiziert, meiſt in Geſtalt eines alten Weibes, das in den bedrohten 
Orten plötzlich auftaucht und wieder verſchwindet. Im Kanton Graubünden ſoll ein 
Paar geſpenſtiſcher Weſen durch ſein Kommen das nahende Unheil angezeigt haben. 
Zu Pradisla bei Seewis im Prätligau beſtellte ein uraltes Ehepaar bei dem Wirt 
des Ortes ein Mahl für dreißig Perſonen für den nächftfolgenden Tag. Das 
Männlein trug eine Schaufel, die Alte einen Beſen. Als ſie wiederkamen, verzehrten 
ſie alle Gerichte des beſtellten Mahles allein, wobei ſie immer durchſichtiger und 
ſchwächer zu werden ſchienen. Dem Wirt graute, er merkte, daß es geſpenſtiſche Weſen 
ſeien, und nahm keine Bezahlung an. Die Alten verhießen ihm und den Seinen eine 
Belohnung dafür, und wirklich, als gleich hernach die ſämtlichen Dörfer ringsumher 
von der Peſt verheert wurden, blieb die Wirtsfamilie zu Pradisla einzig verſchont 
von der Plage. In Deutſchland wollte man an manchen Orten die Opfer des 
ſchwarzen Todes in einem Zug bei nächtlicher Weile vor ihrem Sterben erblickt haben. 
Der Koch auf der Eberſteinburg bei Baden ſieht in der Neujahrsnacht eine Menge 
ihm wohlbekannter Perſonen, darunter ſich ſelbſt, miteinander einen Reigen aufführen 
„gleichwoll ohne ainig Spill“. Aber alle, die der Koch beim Tanz geſehen, erliegen 
in dem Jahre der Peſt „wie denn ihme Koch ſelbſt beſchehen iſt“. 

Die Sage von der Entdeckung eines Arcanums gegen die Krankheit ſtammt 
wieder aus Graubünden. Dort lebten nach dem Volksglauben in den Felſen und 
Gebirgshöhlen „wilde Mannli“, zwerghafte Weſen, die die Nähe der Menſchen meiſt 
flohen, zuweilen aber auch ihre geheimen Künſte einem Menſchenkind zu gute kommen 
ließen. Die ſchienen von dem großen Sterben nicht betroffen zu werden, und die 
Leute mutmaßten, daß die „wilden Mannli“ ein vorbeugendes Mittel wüßten. Dieſes 
wußte ein ſchlauer Bauer zu erlangen, der einem ſolchen Männchen in eine Fels— 
vertiefung neben ſeiner Höhle ſtarken Veltlinerwein goß. Aus einem Verſteck beobachtete 
er, wie das Männchen den Wein zuerſt mißtrauiſch betrachtete, dann ſacht koſtete und 
vergnügt davon trank. Plötzlich trat der Bauer hervor und fragte das überraſchte, 
weinſelige Männchen nach dem Mittel gegen die Peſt. „Bibernell und Eberwurz“ 
rief der Kleine, wollte ihm dann jedoch die Namen wieder ausreden. Der pfiffige 
Bündner aber eilte mit ſeiner Kunde ins Dorf, das Mittel half überall, und die Plage 


hatte ein Ende. 
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Mit Recht können manche Weiber ſagen, daß ſie ihrem Gatten in die Arme ſinken. Wohl denen 
die ihrem Geliebten in die Arme ſteig en. Novalis. (Werke III, 316.) 


* 


Niemals wird die Vollblutfrau ein Jota ihrer Empfindungen durch Wiſſen einbüßen, niemals 
in den Staub der Arbeit gänzlich untertauchen, niemals die Phantaſie, das Gemüt, die Laune aus ihrem 
Weſen verbannen. Felicie Ewart. 


* . 
Das unfehlbare Mittel, Autorität über die Menſchen zu gewinnen, iſt, ſich ihnen nützlich 
zu machen. 
; * 
Wenn du durchaus nur die Wahl haſt zwiſchen einer Unwahrheit und einer Grobheit, dann wähle 
die Grobheit; wenn jedoch die Wahl getroffen werden muß zwiſchen einer Unwahrheit und einer 


Grauſamkeit, dann wähle die Unwahrheit. 
* 


Ein Urteil läßt ſich widerlegen, aber niemals ein Vorurteil. M. v. Ebner⸗Eſchenbach. 
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Die Frau im Aufſichtsdienſt an 
Gefängniſſen. 
Von Paula Kaldewey. 
Nachdruck verboten. 


1. Die Strafanſtaltsoberin. 


Nachdem man ſchon ſeit einer längeren Reihe 
von Jahren an den Frauengefängniſſen Frauen als 
Dienſtaufſichtsperſonal verwendet, machte ſich mehr 
und mehr das Bedürfnis fühlbar, auch im Ober⸗ 
beamtendienſt dieſer Anſtalten Damen anzuſtellen, 
denen die Leitung ſowohl der Gefangenen als auch 
der Aufſeherinnen anvertraut werden könnte. 

Vor ungefähr zwei Jahren machte man an einem 
dem Miniſterium des Innern unterſtehenden Frauen⸗ 
gefängniſſe den Verſuch, eine Dame der gebildeten 
Stände als Leiterin der Gefangenen anzuſtellen. 
Dieſer Verſuch bewährte ſich glänzend. Denn ſchon 
nach einer dreimonatlichen Probedienſtleiſtung wurde 
die Dame mit dem Titel einer „Strafanſtaltsoberin“ 
feſt angeſtellt. Bei der am 1. April dieſes Jahres 
erfolgten Eröffnung des neuen Centralgefängniſſes 
zu Breslau wurde dort gleichfalls eine ſolche Stellung 
geſchaffen. In beiden Fällen gehören die angeſtellten 
Frauen den gebildeten Ständen an; die eine iſt die 
Witwe eines Gymnaſialoberlehrers, die andere die⸗ 
jenige eines Strafanſtaltsdirektors. Erforderlich zu 
dieſem Beruf ſind: eine feſte Geſundheit, ein reiferes 
Alter und eine höhere Schulbildung (da die Stellung 
die ſelbſtändige Anfertigung von Berichten u. ſ. w. 
an die vorgeſetzte Behörde erfordert); ferner die 
nötige Autorität, um ſich Ehrerbietung und Reſpekt 
zu verſchaffen, und Energie. Zu dieſen Eigenſchaften 
muß nun aber vor allen Dingen Luſt und Liebe zu 
dem erwählten Beruf kommen. Denn es läßt ſich 
nicht leugnen, daß dies Amt ein ſchweres und an⸗ 
ſtrengendes iſt. Wer berufen iſt, gefallene Menſchen 
wieder aufzurichten, der muß es verſtehen, eine 
Sprache zu reden, die aus dem Herzen kommt und 
zu Herzen dringt. Die Oberin muß ſich jeden Augen⸗ 
blick der Würde und Schwere ihres Amtes bewußt 
bleiben, ſoll doch ihre hauptſächlichſte Aufgabe darin 
beſtehen, die ihr anvertrauten Seelen wieder auf den 
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rechten Weg zu bringen und ſie damit der bürger⸗ 
lichen Geſellſchaft wiederzugeben. Dies wird ihr aber 
nur gelingen durch die Macht ihrer Perſönlichkeit 
und die Lauterkeit ihrer Geſinnung, gepaart mit 


Humanität und Selbſtüberwindung. Die Stellung 
der Strafanſtaltsoberin iſt eine ſehr ſelbſtändige, 
wenn auch natürlich der Direktor die Oberleitung 
der ganzen Strafanſtalt behält. Die vorgeſchriebenen 
Dienſtſtunden betragen ſowohl im Winter wie im 
Sommer 8. Ein Nachmittag in der Woche iſt dienſt⸗ 
frei. Das mit dieſer Stellung verbundene Ein: 
kommen beträgt 2700 Mark nebſt freier Wohnung 
und Garten. Dazu kommt, wie bei allen preußiſchen 
Beamten, nach zehnjähriger Dienſtzeit Penſions⸗ 
berechtigung. 

Wenn auch bis zu dem augenblicklichen Zeit— 
punkt nur für die dem Miniſterium des Innern 
zugeteilten Frauengefängniſſe Oberinnenſtellen in 
Ausſicht genommen ſind, ſo iſt doch zu hoffen, daß 
auch der Juſtizminiſter ſich über kurz oder lang zur 
Einführung dieſer ſegensreichen Einrichtung ent⸗ 
ſchließen wird. 


2. Die Wärterin. 


Ehe wir im einzelnen von den Erforderniſſen 
für dieſen Beruf ſprechen, müſſen wir darauf hin⸗ 
weiſen, daß jede Bewerberin, bevor ſie ihr Geſuch 
um eine Anſtellung als Aufſeherin einreicht, ſich 
einer ehrlichen Selbſtprüfung unterziehen muß. Es 
muß ihr vollkommen klar ſein, daß ſie einen Beruf 
erwählt, der außerordentliche Anforderungen an ſie 
ſtellt. Zehn Stunden des Tages hinter verſchloſſenen 
Thüren ſeinen Dienſt an gefangenen Mitſchweſtern 
auszuüben, iſt nicht jedermanns Sache. Deshalb 
wählte man noch vor wenigen Jahren mit Vorliebe 
zu Aufſeherinnen, und beſonders Oberaufſeherinnen, 
Diakoniſſinnen aus, weil man dort die Eigenſchaften 
als ſelbſtverſtändlich vorausſetzte, die zu dieſem 
Beruf geeignet machen. 

Heutigen Tages werden an den der Verwaltung 
des Miniſterium des Innern ſowohl, wie an den 
der Juſtizverwaltung unterſtellten Gefängniſſen nur 
noch ſolche weibliche Perſonen im Aufſichtsdienſte 
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angeſtellt, die einen Ausbildungskurſus durchgemacht 
haben. Der „Centralausſchuß für die innere Miſſion“ 
hat dieſe ſich vorzüglich bewährende Einrichtung ins 
Leben gerufen und eine „Kommiſſion zur Aus⸗ 
bildung von Gefängnisaufſeherinnen“ mit der Leitung 
dieſer Kurſe betraut. An der Spitze dieſer Kommiſſion 
ſteht der Präſident des Reichsverſicherungsamts, 
Herr Gaebel, Berlin W., Königin Auguſtaſtraße 
Nr. 25/27, an den die Aufnahmegeſuche zu richten 
ſind, und der auch die Zulaſſungsbedingungen auf 
Wunſch mitteilt. Dieſe ſind vom „Centralausſchuß 
für innere Miſſion“ feſtgeſetzt und lauten folgender⸗ 
maßen: Erforderlich zu dem Berufe einer Ge⸗ 
fängnisaufſeherin iſt zunächſt ein Alter von 
mindeſtens 24 und höchſtens 38 Jahren. Sodann 
eine kräftige Geſundheit und volle Rüſtigkeit, um 
den an ſie geſtellten körperlichen Anforderungen auch 
völlig gerecht werden zu können. Ein durchaus un⸗ 
beſcholtener Lebenswandel, eine chriſtliche Geſinnung, 
mindeſtens eine gute Volksſchulbildung und ſchließ⸗ 
lich, wie ſchon einmal erwähnt, der ernſtliche Wille, 
den Dienſt an gefangenen Frauen zum Lebensberuf 
zu machen. Wer dieſen Vorbedingungen zu genügen 
glaubt, muß bei ſeiner Meldung die folgenden 
Schriftſtücke einreichen: 1. einen ſelbſtverfaßten und 
eigenhändig geſchriebenen Lebenslauf, unter genauer 
Angabe der bisherigen Thätigkeit oder Berufs⸗ 
ſtellung, und der Gründe, welche die Bewerberin 
veranlaſſen, ſich um dieſe Stellung zu bewerben; 
2. den Geburts⸗ oder Taufſchein; 3. ein ärztliches 
Atteſt über den Geſundheitszuſtand, das ſich auch 
auf die Angabe der Körpergröße und die Frage 
erſtreckt, ob die Bewerberin frei von äußerlich wahr⸗ 
nehmbaren körperlichen Mängeln und Fehlern iſt; 
4. ein Unbeſcholtenheitszeugnis der Polizeibehörde 
des Ortes, in dem ſie zuletzt ihren Wohnſitz gehabt; 
5. ein pfarramtliches Zeugnis; 6. etwa vorhandene 
Zeugniſſe über das Verhalten in früheren Berufs— 
ſtellungen. Alle dieſe Zeugniſſe müſſen im Original 
oder in beglaubigter Abſchrift eingeſchickt werden. 

Wenn nun die Bewerberin dieſen Anforderungen 
genügt, erfolgt gewöhnlich die Einberufung zu dem Aus⸗ 
bildungskurſus. Dieſer dauert ungefähr 4½ Monat. 
Er iſt nicht nur unentgeltlich, ſondern es werden 
den Teilnehmerinnen während ſeiner Dauer ſogar 
Verpflegungsgelder eventuell Reiſegelder von einem 
Ausbildungsort zum andern gewährt. In der Regel 
beginnt der Kurſus in einem konfeſſionell geleiteten 
Aſyl für gefallene Mädchen, wie etwa das Magda: 
lenenaſyl in Brandenburg a. H. oder das Kloſter 
vom Guten Hirten in Charlottenburg; er wird ſo— 
dann im Berliner Polizeigefängnis fortgeſetzt und 
endet ſchließlich in einer Strafanſtalt oder einem 
größeren Gefängnis, gewöhnlich in Sagan, Cottbus 
oder Breslau. 
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Häufig wird nun der Bewerberin nach Be: 
endigung des Ausbildungskurſus — vorausgeſetzt 
natürlich, daß ſie ſich als tauglich erwieſen hat — 
eine Beſchäftigung als Hilfsaufſeherin zuerteilt. 
Während der Dauer derſelben bezieht ſie Tagegelder, 
die ſich nach den Lohnverhältniſſen der jeweiligen 
Gegend richten und durchſchnittlich die Höhe des 
Mindeſtgehaltes für feſt angeſtellte Aufſeherinnen — 
aber ohne Mietsentſchädigung — erreichen. Immer 
aber findet vor der definitiven Anſtellung eine ſechs⸗ 
monatliche Probedienſtzeit ſtatt, während welcher 
aber überall das volle Mindeſtgehalt mit Miets⸗ 
entſchädigung gezahlt wird. Das Gehalt einer feſt 
angeſtellten Aufſeherin beginnt mit 700 Mark und 
ſteigt in Zwiſchenräumen von drei zu drei Jahren um 
je 50 Mark bis zu dem Höchſtſatze von 900 Mark. 
Dazu kommt in den meiſten Fällen eine freie Dienſt⸗ 
wohnung oder, wo dieſe nicht vorhanden iſt, eine 
Mietsentſchädigung von 90 bis 270 Mark. Die Höhe 
der letzteren richtet ſich nach der Serviceklaſſe des 
Anſtellungsortes und iſt in großen Städten natur⸗ 
gemäß höher als in kleinen. Wie alle preußiſchen 
Beamten, hat auch die Gefängnisaufſeherin nach 
zehnjähriger Dienſtzeit einen Anſpruch auf Penſion. 

Die täglichen Dienſtſtunden an den Straf⸗ 
anſtalten betragen mindeſtens zehn, mit einer ein⸗ 
ſtündigen Mittagspauſe; jeder dritte Sonntag iſt 
dienſtfrei. In den beiden Wochen, wo auch der 
Sonntag der Pflicht gewidmet iſt, wird als Erſatz 
ein dienſtfreier Bor: oder Nachmittag gewährt. 

Falls ſich eine Aufſeherin nach mehrjähriger 
Dienſtzeit als beſonders tüchtig und ſtrebſam in 
der Erfüllung ihrer Obliegenheiten gezeigt hat und 
auch eine gewiſſe Dispoſitionsfähigkeit und Selbſt⸗ 
ſtändigkeit beſitzt, kann ſie durch den Direktor des 
Gefängniſſes der vorgeſetzten Behörde zur Be: 
förderung als Oberaufſeherin, Werkmeiſterin oder 
ſchließlich Hausmutter vorgeſchlagen werden. Während 
ſowohl Oberaufſeherin wie Hausmutter im eigent⸗ 
lichen Aufſichtsdienſt thätig ſind, gehört es zu den 
Obliegenheiten der Werkmeiſterin, die Arbeiten der 
Gefangenen zu beaufſichtigen, zu begutachten und 
zu leiten. Das Gehalt der zuletzt genannten Be: 
amtenkategorien beginnt mit 900 Mark und ſteigt 
in Zwiſchenräumen von drei zu drei Jahren zweimal 
um je 100 Mark und fünfmal um je 80 Mark bis 
zu dem Höchſtſatze von 1500 Mark. Die Miets⸗ 
entſchädigung iſt dieſelbe wie bei den Aufſeherinnen; 
die Dienſtwohnung in der Regel größer. 

Wenn es ſich nun auch nicht leugnen läßt, daß 
der Beruf ein ſchwerer und anſtrengender iſt, ſo 
bietet er doch einerſeits der erwerbſuchenden Frau 
eine geſicherte Zukunft auf Lebenszeit, andrerſeits 
kann er bei treuer Pflichterfüllung auch eine tiefe 
Befriedigung gewähren. 
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Frauenleben und Streben. 


Nachdruck mit Quellenangabe geſtattet. 


* Der Berliner Hausfrauenverein konnte am 
23. November d. Js. auf eine 25 jährige Wirk⸗ 
ſamkeit zurückblicken. Sein Name iſt eng verknüpft 
mit dem feiner Vorſitzenden, Frau Lina Morgen: 
ſtern, die den größten Teil ihrer aufopfernden 
Thätigkeit dem Verein gewidmet hat. Da die 
Fertigſtellung dieſes Hefts leider vor dem Datum 
der Jubelfeier des Vereins erfolgen mußte, ſo 
werden wir erſt in der nächſten Nummer über 
deren Verlauf berichten. 

* In der Victoria Fortbildungsſchule zu 
Berlin (unter dem Protektorat der Kaiſerin 
Friedrich) fand am Abend des 7. November eine 
für die Entwicklung des weiblichen Fortbildungs⸗ 
ſchulweſens nicht unwichtige Feier ſtatt: die erſten 
Fortbildungskurſe für Lehrerinnen an 
Fortbildungsſchulen wurden eröffnet. Herr 
Geheimrat Bertram gedachte zunächſt in warmen 
Worten der verewigten Gründerin der Anſtalt, Frau 
Ulrike Henſchke, und begrüßte alsdann die 
Teilnehmerinnen an den Kurſen, die erſten Pioniere 
für eine neue Sache, indem er die Aufgaben dieſer 
Kurſe im Zuſammenhange mit den Aufgaben der 
Mädchen⸗Fortbildungsſchule darlegte. Herr Gebeim: 
rat Schneider ſprach in einem herzlichen Schreiben, 
das durch die Vorſitzende des Kuratoriums, Frau 
Geheimrat Feig, verleſen wurde, ſeine Glückwünſche 
für das neue Unternehmen aus. Darauf begannen 
die erſten Vorleſungen über Pädagogik und Natio⸗ 
nalökonomie; im Laufe der Woche fanden dann die 
erſten Unterrichtsſtunden in den kaufmänniſchen und 
gewerblichen Kurſen ſtatt. Die Beteiligung an den 
einzelnen Kurſen iſt eine ſehr erfreuliche. 

* Der neue Volksſchullehrerinnenverein in 
Berlin hat dem Kultusminiſter eine Petition um 
Zulaſſung der Frauen zu den Approbations⸗ 
prüfungen als Arztinnen eingereicht. 

* Der Berein „Berliner Volksſchullehrerinnen“ 
hat eine Petition an den Magiſtrat von Berlin 
gerichtet, in welcher derſelbe erſucht wird, in Ge⸗ 
meinſchaft mit den Magiſtraten anderer Städte 
der Provinz Brandenburg bei dem Juſtizminiſter 
dahin vorſtellig zu werden, daß durch geſetzliche 


Beſtimmungen ſittlich verwahrloſte Kinder künftig 
aus der Volksſchule entfernt und in ſtaatlich be⸗ 
aufſichtigte Zwangserziehung gegeben werden. 

* Königsberg. Der Unterricht in den Gym⸗ 
naſialkurſen für Frauen und Mädchen hat am 
20. Oktober begonnen. Am Tage vorher hatten 
ſich die Schülerinnen der neuen Anſtalt in der 
Oberprima des Kneiphöfiſchen Gymnaſiums, io: 
ſelbſt auch der Unterricht ſtattfindet, verſammelt, 
um den Lehrern vorgeſtellt und einer Aufnahme⸗ 
prüfung unterzogen zu werden, von der nur bie: 
jenigen befreit waren, die einzelne Fachkurſe belegt 
haben. Herr Profeſſor Dr. Erler, als Vorſitzender 
der Gymnaſialkurſe, richtete bei dieſer Gelegenheit 
eine kurze Anſprache an die jungen Mädchen, in 
der er ihnen die Zwecke und Ziele der Kurſe klar⸗ 
legte. Es ſind im ganzen 18 Schülerinnen; von 
dieſen nehmen 8 an dem ganzen Kurſus teil. 

* Der Verein Frauenwohl Danzig richtete 
für dieſen Winter einen populären Kurſus für Rechts⸗ 
kunde ein, der Frauen und Mädchen aus den ver: 
ſchiedenſten Berufskreiſen Gelegenheit bieten wird, 
ſich über die Stellung der Frau im Bürgerlichen 
Geſetzbuch zu informieren. Die verhältnismäßig 
große Zahl von Anmeldungen zu den Vorträgen, 
(wöchentlich 1 Stunde, Honorar für das Winter⸗ 
halbjahr 5 Mark), die von einem gewiegten Juriſten 
gehalten werden, iſt ein erfreuliches Zeichen für 
das ſtetig wachſende Intereſſe der Frauen an der 
Kenntnis der Geſetze. 

* Berwendung von Frauen in Bibliotheken. 
Wir erhalten aus Roſtock folgende Zuſchrift von 
einer in der dortigen Landesbibliothek angeſtellten 
Dame. 

„Ich arbeite ſeit 10 Jahren auf der Landes⸗ 
bibliothek zu Roſtock, die mit einem Archiv ver⸗ 
bunden iſt und habe dort eine angenehme, mich 
befriedigende und zugleich leicht auszuführende 
Arbeit gefunden. Es gehören dazu Akkurateſſe, 
Ordnungsliebe, praktiſche Beanlagung, etwas Dis⸗ 
poſitionstalent und eine einigermaßen gute Hand⸗ 
ſchrift. Meine Thätigkeit iſt eine vielſeitige. Sie 
beſteht in Anfertigung von Abſchriften, Auszügen 
von Protokollen über beſtimmte Angelegenheiten, 


zu denen ich dann Randbemerkungen über den 
Inhalt und das Regiſter anfertige, Ordnung von 
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alten, ſehr mühſam zu leſenden Akten, die nach 
inhaltlichen Geſichtspunkten mit anderen Akten ver⸗ 
einigt werden ſollen. Auch gebe ich aus den ver⸗ 
ſchiedenen Abteilungen der Bibliothek die Bücher 
aus und führe das Leihbuch darüber; ebenſo mache 
ich nach den von mir aufgenommenen Titeln der 
neu angeſchafften Bücher die Eintragungen in die 
Stand⸗alphabetiſchen und ſyſtematiſchen Kataloge, 
arbeite bei der Neuanfertigung eines Katalogs über 
die größte Abteilung unſerer Bibliothek Mecklen⸗ 
burgica und ordne und reinige mit Hilfe von 
Dienern die Bücher und Akten. Vorkenntniſſe für 
dieſe Stellung habe ich nur durch eine gute Schul⸗ 
bildung und durch die Hilfeleiſtungen gehabt, die 
ich meinem verſtorbenen Vater, einem Rechtsanwalt, 
gethan habe.“ 

Auch auf dem Polizeiamt zu Roſtock iſt eine 
junge Dame in ähnlicher Weiſe beſchäftigt; die⸗ 
ſelbe hat dort die ſtenographiſchen Arbeiten auszu⸗ 
führen und die Schreibmaſchine zu bedienen. 

* Rönigshütte. Dem Beiſpiel der Poſt folgend, 
hat auch die hieſige königliche Berginſpektion zur 
Bedienung der Telephone auf den Hauptſchacht⸗ 
anlagen Damen eingeſtellt. So ſind z. B. auf 
dem Bahnſchacht der Königsgrube zur Zeit zwei 
junge Damen als Telephoniſtinnen thätig. 

* Unter den jüngeren Komponiſten begegnen 
wir jetzt häufig dem Namen einer Frau, deren 
friſche, reizende Lieder ſich ſchon einen zahlreichen 
Freundeskreis erworben haben, und ernſterer Be⸗ 
achtung wert ſind. 

Frau Mary Clement, ſeit einer Reihe von 
Jahren in Berlin lebend, zählt zu den nicht ge⸗ 
wöhnlichen Talenten, die mit einer überaus glück⸗ 
lichen und reichen muſikaliſchen Erfindungsgabe 
ein ſicheres Beherrſchen der Technik und ein äußerſt 
feines Gefühl für die Form verbinden. Man findet 
in ihren Liedern, bei denen ſie P. Heyſes Dichtungen 
ſichtlich bevorzugt, ein ſo völliges Eingehen auf die 
wechſelnden Stimmungen des Dichters, daß Wort 
und Klang zu einem untrennbaren Ganzen ver⸗ 
ſchmelzen, und ob es heiter neckiſche oder tiefſinnig 
ernſte Texte ſind, faſt immer findet Mary Clement 
in ihren ungeſucht hinſtrömenden Melodien ſolche 
echten Herzenstöne, Urtöne der Empfindung, die 
man als das Produkt einer friſchen Schaffenskraft 
freudig begrüßt. 

Auch zahlreiche Klavierſtücke und eine umfang⸗ 
reiche Violinſonate kennen wir von Mary Clement, 
und demnächſt wird auch ihre, ſchon in weiteren 
Kreiſen bekannte, ſehr reizvolle Kinder⸗Symphonie 
„In der Pußta“ im Druck erſcheinen, in der ſie 
ein heiteres Zigeunervölkchen in Spiel und Tanz 
dem Hörer und Beſchauer vorführt. 

* Die Univerſität Breslau hat den weiblichen 
Studierenden der Heilkunde günſtigere Be: 
dingungen als bisher gewährt. Sie brauchen nicht 


mehr Halbjahr für Halbjahr von neuem gleich den 
Gaſthörern die Erlaubnis zum Beſuch der Uni⸗ 
verſitätsvorleſungen zu erbitten. Die einmal erteilte 
Erlaubnis gilt fortan für die ganze Studienzeit. 
Viel wichtiger aber iſt, daß den weiblichen Medizin⸗ 
ſtudierenden die Teilnahme an den anatomiſchen 
Präparierübungen geſtattet worden iſt. Die Er⸗ 
laubnis dazu iſt für die weiblichen Studierenden 
die erſte Vorbedingung für ein gedeihliches Fach: 
ſtudium. Ohne anatomiſches Wiſſen, wie es durch 
die Präparierübungen und theoretiſchen Vorleſungen 
erworben war, iſt das Studium der Heilkunde 
undenkbar. 

Die weiblichen Medizinſtudierenden in Berlin 
werden wohl kaum hoffen dürfen, in abſehbarer 
Zeit eine gleiche Vergünſtigung zu erlangen, da der 
Direktor der Berliner Anatomie, Profeſſor Waldeyer, 
bekanntlich ein getrenntes Studium für Männer 
und Frauen für angemeſſen hält und daher den 
weiblichen Studierenden die Arbeit in den Präparier⸗ 
ſälen der Univerſität nicht geſtattet. 


* Der ſchwäbiſche Frauenverein feierte im 
Oktober d. J. fein 25 jähriges Jubiläum. Der 
Verein ſetzte ſich bei ſeiner Gründung das Ziel: 
„die weibliche Jugend durch gründliche Erziehung 
zu tüchtiger ſelbſtändiger Arbeitsleiſtung zu führen, 
um dadurch das ſittliche und materielle Wohl der 
Frauen zu fördern.“ Eine Anzahl von Unter⸗ 
nehmungen, über die ſchon vielfach in der „Frau“ 
berichtet worden iſt, beweiſen, mit welchem Erfolge 
der Verein unter der Leitung ſeiner beiden Vor⸗ 
ſitzenden, Frl. Ammermüller und Frau von Weiz⸗ 
ſäcker, in der Zeit ſeines Beſtehens ſein Ziel 
verfolgt hat. 

* Die erſte Fabrikinſpektorin in den Nieder: 
landen ſoll nach einer Beſtimmung des Miniſters 
für Handel und Induſtrie im Jahre 1899 zugleich 
mit zwei neuen Aſſiſtenten zur Gewerbeaufſicht 
angeſtellt werden. 


* In England ſoll noch eine bedeutende Ver⸗ 
mehrung der weiblichen Poſtbeamten ſtattfinden. 
Sie ſollen von jetzt ab auch in den beiden einzigen 
Zweigen, die ihnen bisher verſchloſſen waren, im 
Poſtſparkaſſenweſen und im Geldverkehr, angeſtellt 
werden. Man iſt mit den Leiſtungen der weiblichen 
Poſtbeamten im allgemeinen ſehr zufrieden. 


* Die Frauen Neuſeelands, welche das aktive 
Wahlrecht ſchon ſeit einigen Jahren beſitzen, kämpfen 
nun auch für die Erlangung des paſſiven Wahl⸗ 
rechtes. Es liegt bereits ein Geſetzentwurf dem 
Parlament vor, welcher außerdem beſtimmt, daß 
Frauen ebenſo wie die Männer alle öffentlichen 
Amter bekleiden können. 


— .. 


Preußiſche Ru „ und Uuter⸗ 
ſtützungskaſſe für mit Ruhegehalts berechtigung 
angeftellte Lehrerinnen. 

Die am 1. Juli des Jahres auf der General: 
verſammlung beſchloſſenen Statutenänderungen 
haben ohne Abänderung die miniſterielle Ge⸗ 
nehmigung erhalten. Dadurch iſt die Erweiterung 
der Berliner Kaſſe zur Preußiſchen Ruhe— 
gehaltszuſchuß⸗ und Unterſtützungskaſſe 
für mit Ruhegehaltsberechtigung an— 
geſtellte Lehrerinnen endgiltig vollzogen. Die 
unter ſtaatlicher Aufſicht ſtehende Kaſſe verfolgt 
den Zweck, gegen einen mäßigen Beitrag den 
Lehrerinnen, die in den Ruheſtand treten oder 
vorzeitig dienſtunfähig werden, einen Zuſchuß zu 
ihrer Penſion zu gewähren. Die Kaſſe verfügt 
über ein Grundkapital von 34 000 Mark, das all⸗ 
jährlich zunimmt. Ebenſo ſteigt auch der Ruhe⸗ 
gehaltszuſchuß, der alljährlich auf der General⸗ 
verſammlung der zahlenden Kaſſenmitglieder feſt⸗ 
geſetzt wird, für alle Mitglieder der gleiche iſt und 
jetzt, nach fünfjährigem Beſtehen der Kaſſe, ſchon 
50 Mark beträgt. Der günſtige Stand der Kaſſe 
und die vorteilhafte Altersfürſorge, welche ſie den 
Lehrerinnen ermöglicht, haben ihr aus allen Teilen 
der Monarchie Hunderte von Mitgliedern zugeführt, 
ſo daß die beſtändig ſich mehrende Mitgliederzahl 
das zweite Tauſend ſchon überſchritten hat. Den 
Berliner Lehrerinnen bietet ſich durch die Er⸗ 
weiterung der Kaſſe der Vorteil, daß ſie ihr ohne 
Nachzahlung beitreten können. In dieſem Kalender⸗ 
jahre finden alle Lehrerinnen Aufnahme, die das 
47. Lebensjahr noch nicht vollendet haben; vom 
1. Januar 1899 an gilt das 35. Lebensjahr als 
Altersgrenze. Anmeldungen find an die Xor: 
ſitzende der Kaſſe, Frl. Lucy Pippow, Berlin 80., 
Muskauerſtr. 46, zu richten. 


Die Ortsgruppe des Allgemeinen Dentſchen 
Franenvereins zu Nürnberg 

(Vorſitzende Frau Helene von Forſter) hielt 
am 2. November ihre 2. Hauptverſammlung ab. 
Die Schriftführerin, Frau Eliſe Hopf, erſtattete 
Bericht über die Thätigkeit der letzten zwei Jahre. 
Ein Vortrag von Frau Jeannette Schwerin 
über weibliche Fabrikinſpektoren und der ſich daran 
knüpfende Gedankenaustauſch hat die Ortsgruppe 
zur Gründung einer Kommiſſion veranlaßt, die 
zunächſt, nach dem Vorbilde des bekannten Berliner 
Buchs, eine Zuſammenſtellung aller Wohlfahrts⸗ 


einrichtungen Nürnbergs unternahm, um ſo den 
Grund zu einer „Auskunftsſtelle“ ähnlich der der 
Geſellſchaft für ethiſche Kultur in Berlin zu legen, 
deren Errichtung dem nächſten Vereinsjahr vor⸗ 
behalten ſein ſoll. Es wurde ferner von der Teil⸗ 
nahme an den Arbeiten des Bundes, von der 
Sammlung von Unterſchriften für die Petition an 
den Reichstag, von den Aufrufen an die Lehrer 
im Sinne der Sittlichkeitskommiſſion berichtet und 
von dem großen Erfolg, den Frau Kommerzienrat 
Reif mit ihrer Petition — unterſtützt von 
800 Unterſchriften — im Intereſſe der Ladnerinnen 
erzielt hat. 135 Geſchäfte haben ſich bereit erklärt, 
ihren Angeſtellten das Sitzen in der freien Zeit 
zu geſtatten, nur 15 verhielten ſich ablehnend. 

In einem Vortrag trat ferner Frau Dr. Gold⸗ 
ſchmidt für die Errichtung von Volkskindergärten 
in warmer Beredtſamkeit ein. Die Schriftführerin 
wies endlich noch hin auf den Antrag Berg: 
„Fürſorge für die ehelichen verwahrloſten und 
unehelichen Ziehkinder“ und auf die rege Teilnahme, 
die er auf der Generalverſammlung des Bundes 
Deutſcher Frauenvereine in Hamburg gefunden hat, 
über die ſie dann ſchließlich noch berichtet. 

An das Referat ſchloß ſich der Kaſſenbericht 
von Frau Hofrat Stich, dann die Neuwahl reſp. 
Wiederwahl des Vorſtandes an. 


Der Franeubildungsverein zu Kaſſel 


hat im vergangenen Jahr wieder erfreuliche Reſultate 
aufzuweiſen gehabt. Die Zahl der Schülerinnen 
ſeiner Fachſchule betrug 480 (gegen 432 und 
363 in den Vorjahren). Die Kochſchule wurde 
i. G. von 223 Schülerinnen beſucht. Die Thätig⸗ 
keit im Kinderhort war die gleiche wie bisher; 
die Anmeldungen der aufzunehmenden Kinder waren 
aber jo zahlreich und dringend, daß die auf 90 feſt⸗ 
geſetzte Zahl der Zöglinge erheblich überſchritten 
werden mußte. Im Heim fanden im Laufe des 
Jahres 42 Mädchen und Frauen Aufnahme. Die 
Mehrzahl derſelben beſuchte die Kurſe zur Aus- 
bildung von Lehrerinnen, darunter befanden 
ſich 12 Handarbeitslehrerinnen vom Lande. An den 
Kurſen zu beruflicher Ausbildung nahmen teil: 
a) für techniſche Lehrerinnen i. G. 90 Schülerinnen; 
b) die kaufmänniſche Schule wurde von 22 Schülerinnen 
beſucht; c) an den für Hausbeamtinnen eingerichteten 
Kurſen beteiligten ſich 4 junge Mädchen. Vorſitzende 
des Vereins iſt Frl. Auguſte Förſter, Schrift⸗ 
führerin Frl. Auguſte von Stiernberg. 
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„Der Stechlin“. Roman von Theodor Yon: 
tane. Berlin 1898, Verlag von F. Fontane u. Co. 
(Preis geh. 6 Mark.) 

Dieſer „Stechlin“, der erſt jetzt nach dem Tode 
des Dichters in unſere Hände kommt, iſt vielleicht 
das Fontaneſcheſte aller Bücher, die Fontane ge⸗ 
ſchrieben. Seine Schlichtheit ward ſchlichter. All 
dem, was man Handlung, äußere Spannung, Ber: 
wicklung nennt, iſt Fontane ganz gefliſſentlich aus 
dem Wege gegangen. Er führt in das Schloß des 
Herrn von Stechlin, am gleichnamigen See gelegen, 
und man lebt mit dem Hausherrn, der ein Pracht⸗ 
menſch und ein wundervoller Cauſeur zugleich iſt 
und den Fontane nach ſeinem eignen Bilde (und 
ein wenig auch nach dem ſeines Vaters, verſteht 
ſich) geſchaffen, und man freut ſich mit ihm des 
Beſuchs ſeines Sohnes, des Rittmeiſters von Stechlin 
von den Garde⸗Ulanen. Und dann ſpinnen ſich die 
Fäden mit dem Schickſal dieſes Sohnes weiter. Er 
findet nach ſcheinbarem, aber eben auch nur ſchein⸗ 
barem Schwanken zwiſchen zwei Schweſtern, die 
Frau, die ſein Lebensſchifflein mit ſanfter Hand 
ſicher weiterſteuern wird, und die Hochzeit, die in 
Freuden gefeiert wird, wird zugleich Anlaß zum 
Ausbruch der Todeskrankheit, die des alten Herrn 
von Stechlin harrt. Der ſtirbt, nachdem er ſeinen 
Frieden gemacht hat, ſtill und ſanft, wie der alte 
Fontane ſelbſt ſtill und ſanft vom Tode wie von 
Freundeshand hinübergeleitet worden iſt. Das junge 
Paar aber, das nunmehr auf Schloß Stechlin ein— 
zieht, wird nicht, wie zu fürchten ſtand, dem guten 
Alten und Bewährten ein böſes Ende bereiten, nein, 
es wird alles ſtill ſeinen Gang weitergehen. Und 
das iſt von Wichtigkeit. Denn der „Stechlin“ iſt 
ein politiſcher Roman, nicht im landläufigen Sinn, 
doch darin, daß der alte Fontane die neuen Ideen, 
die umgehen, hat Revue paſſieren laſſen und auf 
ihren Wert bin geprüft hat. Und das Endurteil 
lautet: alles iſt gut; aber für den märkiſchen Junker 
iſt's vielleicht am beſten, wenn er ſich um die Ideen 
des Tages wenig kümmert und ruhig den Weg fort⸗ 
geht, den ihm Charakter und Tradition weiſen. So 
wenigſtens der alte Fontane in ſeinem „politiſchen“ 
Roman. Und in einer eigenartigen Symbolik hat er 
die Ideen dieſes ſeines letzten Romans zum Ausdruck 
gebracht. Der ſtille Landſee, an dem das Schloß 
derer von Stechlin gelegen, iſt ein ſeltſamer See. 
Vulkaniſche Eruptionen und Erdbeben in der ent: 
gegengeſetzten Zone der Erde macht er in ſeiner Weiſe 
mit: Waſſerſäulen ſteigen dann aus dem ſtillen 
Becken, und zuweilen erſcheint ſelbſt der „rote Hahn“. 
Und nicht viel anders ergeht es den Menſchen, 
deren Schickſale ſich erſchließen: die Ideen, die 
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draußen in der Welt umgehen, müſſen fie jeder in 
ſeiner Weiſe mitmachen. Aber es findet ſich ſchließlich 
doch auch jeder in ſeiner Weiſe zurecht. Denn es iſt 
ein Buch des Friedens, das uns der alte Fontane 
als ſein Vermächtnis hinterlaſſen hat. 


„Fenitſchka“. „Eine Ausſchweifung.“ Zwei 
Erzählungen von Lou Andreas-Salomé. Stutt⸗ 
gart 1898. Verlag der J. G. Cottaſchen Buch⸗ 
handlung, Nachfolger. (Preis geh. 2,50 Mark.) 

In dem Aufſatz, den wir kürzlich über Frau 
Lou Andreas⸗Saloms veröffentlichten, war bereits 
auf dieſe beiden Erzählungen, die inzwiſchen in 
Buchform erſchienen ſind, eingehend hingewieſen 
worden. Hier nur ſoviel, daß ſie für die vornehme 
Erzählungskunſt und pſychologiſche Feinheit der 
Verfaſſerin von neuem Zeugnis ablegen. Die The⸗ 
mata, die Frau Lou diesmal behandelt, ſind übrigens 
geeignet, die Frauenwelt vornehmlich zu intereſſieren. 


Wer nicht gedankenlos gedruckte Weihnachtsware 
nach Kubikinhalt kauft, ſondern wirklich nach etwas 
Erfreuendem ſich umſchaut, den möchten wir — 
unter der Vorausſetzung, daß er bei ſeinen Gaben 
auf Kunſtverſtändnis rechnen darf — auf einige 
hervorragende Sachen aufmerkſam machen. Da iſt das 
Spemannſche Muſenm, deſſen dritter Jahrgang, 
den Vorgängern völlig ebenbürtig, vollendet vorliegt. 
Wir haben ſchon häufig in dieſen Blättern darauf 
hingewieſen. Die überaus feinſinnige Auswahl 
bietet dem Kundigen einen hohen Genuß, dem 
Laien eine vorzügliche Anleitung, um echte Kunſt⸗ 
werke genießen zu lernen. — Da iſt ferner „Das 
neunzehnte Jahrhundert in Bildniſſen“, das hier 
gleichfalls ſchon mehrfach Gegenſtand der Be— 
ſprechung war und von dem bis jetzt 18 Liefe⸗ 
rungen à 1,50 Mark vorliegen. Eine große 
Reihe führender Geiſter unſerer Zeit iſt darin 
an uns vorübergezogen. Heft 18 bringt 
außer einer Reihe von Schillerporträts: John 
Flaxman, Nelſon, Wellington, Roſſini 
und den ſeltſam grobgeſchnittenen und doch von ſo 
feinem geiſtigen Ausdruck belebten Kopf von 
George Eliot. Der knappe Begleittext von 
Julius Hart wird ihr nicht überall gerecht, aber 
er thut mehr, er regt zum Nachdenken an. 
Endlich möchten wir noch auf Kürſchners „Frau 
Muſika“ hinweiſen, der wir ſchon im vorigen 
Jahrgang eine eingehende Beſprechung widmeten. 
Die ganz eigenartige Anlage des Buchs, das ſchon 
vielerwärts ein muſikaliſcher Hausfreund geworden 
ift, die große Stoffmenge, die es bietet, die glück— 
liche Auswahl, bei der ein feiner muſikaliſcher 
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Sinn gewaltet hat, die originelle und elegante 


Ausſtattung endlich machen es zum Geſchenkwerk 
überaus geeignet. 


„Schiller.“ Von Otto Harnack. 28. bis 
29. Band des „Geiſteshelden.“ (Berlin, Ernſt Hof⸗ 
mann & Co., Preis Mark 4,80.) Eine abgerundete, 
tüchtige Leiſtung, die ſich den übrigen Bänden der 
Biographienſammlung würdig an die Seite ſtellt. 
Einen leiſen Schulmeiſtergeſchmack müſſen wir 
freilich mit in den Kauf nehmen, beſonders bei der 
Analyſe der Dramen, wo allzuoft nach der 
Schablone der dramatiſchen Technik dem Dichter ein 
guter Rat erteilt wird. Aber anderes entſchädigt 
dafür. Beſonders die eigentlich biographiſchen 
Partien vereinigen mit einer wohlthuenden Knapp⸗ 
heit des Ausdrucks, dem jede Phraſe fehlt, die An⸗ 
ſchaulichkeit, die nur der erreicht, der aus dem 
Vollen ſchöpft und dem aus der Fülle des Materials 
die Fähigkeit erwächſt, Wichtiges von Unwichtigem 
zu ſondern und die großen Geſichtspunkte heraus⸗ 
zufinden, aus denen ſich die richtige Gruppierung 
der Thatſachen erſt ergiebt. So darf „der neue 
Schiller“ warm empfohlen werden. Neben den 
unvollendeten gottlob wieder ein vollſtändiger. 


„Auf dem Königſee.“ In weichſter Plaſtik, 
in der wunderbaren ſammetartigen Technik, die 
den Kupferdruck kennzeichnet, hat der Kunſtverlag 
von G. Heuer & Kirmſe (Berlin W., Frobenſtr. 17) 
das Bild des bekannten Wiener Malers W. Gauſe: 
„Auf dem Königsſee“ reproduziert. Die fchroffen 
Felſen, die den See umgeben, im Hintergrund der 
ſchneebedeckte Watzmann, bilden den natürlichen 
Rahmen für ein liebliches Idyll, wie es dieſer 
Lieblingsſee der Hochzeitsreiſenden alle Tage ſchauen 
kann: ein Boot, von einem hübſchen Dirndl und einem 
lebenserfahrenen Alten gerudert, fährt ein enganein⸗ 
andergeſchmiegtes Paar an den ſteilen Wänden 
vorüber, die ſchon ſo manches Opfer gefordert haben 
und darum den Lebensreiz um ſo intenſiver 
empfinden laſſen. Ein hübſcheres Weihnachts⸗ 
oder Hochzeitsgeſchenk kann man nicht wünſchen. 
Der Preis von 20 Mark iſt bei einer Gravure⸗ 
fläche von 75 cm Breite zu 51 cm Höhe (Blatt: 
größe = 115 : 90 em) ein ſehr mäßiger. Wir er: 
innern bei dieſer Gelegenheit noch an andere Ver⸗ 
öffentlichungen des Verlags: an Lenbachs 
berühmtes Bismarck- Porträt (Preis 12 Mark) 
und Biermanns „Königin Luiſe mit Prinz 
Wilhelm“ (15 Mark.) Für das Bruſtbild der 
Königin Luiſe (15, 2 und 1 Marf) iſt als Pendant 
das Porträt der Kaiſerin Eliſabeth von Oſterreich 
erſchienen. 


„Jürſchners Welt⸗Sprachen Lexikon.“ (Berlin. 
Eiſenach, Leipzig, Chicago. Hermann Hillger Verlag, 
Preis 3 Mark.) „Soviel man Sprachen kann, ſo⸗ 
vielmal iſt man Menſch,“ das Wort Karls V. iſt 
hier als Motto wohl angebracht. Das Buch kommt 
wirklich dem ſo oft citierten „allgemeinen Bedürfnis“ 
entgegen. In jedem gebildeten Hauſe, auch da, wo man 
Sprachen nicht ſchulmäßig und mit dem dadurch not⸗ 
wendigen Apparat von Spezialwörterbüchern betreibt, 
bringt die Tageslektüre oder die Korreſpondenz das 
Bedürfnis, ſchnell ein Fremdwort, einen fremdſprach⸗ 
lichen Ausdruck zu überſetzen, oder für den deutſchen 
den entſprechenden fremden zu finden. Da greift 
man zum „Kürſchner,“ der für die gangbarſten 


Sprachen: Deutſch, Engliſch, Franzöſiſch, Italieniſch, 
Latein, alles für den Tagesgebrauch Erforderliche 
in bequemſter Anordnung bietet, und zwar in zwei 
Teilen: einem deutſch⸗fremdſprachlichen, bei dem 
unter einem Stichwort alle vier fremdſprachlichen 
Bezeichnungen gebracht werden, und einen fremd⸗ 
ſprachlich⸗deutſchen, der alle Worte der fremden 
Sprachen alphabetiſch geordnet giebt. Ein Fremd⸗ 
wörterbuch, ein Namenlexikon und ſonſtige Zugaben 
machen das Buch noch brauchbarer. 


„Der Frieſenpaſtor.“ Kriminalroman von Diet⸗ 
rich Theden. (Stuttgart und Leipzig, Deutſche 
Verlagsanſtalt, Preis geb. Mark 4,50.) Der Ver⸗ 
faſſer hat das nicht leichte Problem gelöſt, die 
Spannung des Leſers bis zum Schluß aufrecht zu 
erhalten, obwohl die Löſung von Anfang an be⸗ 
kannt iſt. Das Problem iſt ein ungewöhnliches. 
Ein ſittlich verkommener Bauer will ſich an dem 
Prediger ſeines Dorfes, der ihm die Tochter ver⸗ 
ſagt hat, rächen, indem er einen angeſchwemmten 
Toten in deſſen Garten beerdigt und den Verdacht zu 
erregen weiß, der Prediger habe einen Mord begangen. 
Die Führung der Ereigniſſe iſt außerordentlich 
geſchickt zu kriminaliſtiſchen Effekten benutzt; den⸗ 
noch liegt darin nicht der eigentliche Reiz des 
Buches. Er liegt vielmehr in der Lebenstreue, 
mit der frieſiſche Scenerie und frieſiſche Charaktere 
wiedergegeben ſind. Meer und Marſch, auf dieſem 
weiten, in grauer Ferne ſich verlierenden Hintergrund 
heben ſich die Figuren ab; ſie haben in der That 
etwas von den großen a die ſolcher 
Hintergrund ſeiner Staffage giebt. 


„Ein Jahrbuch für die deutſche Frauenwelt“, 
herausgegeben von Elly Saul und Hildegard 
Obriſt⸗Jenicke (Stuttgart, Greiner und Pfeiffer.) 
Das Buch verfolgt den Zweck, „das Verſtändnis 
für die moderne Frauenbewegung in weitere, heute 
ihr noch fernſtehende Kreiſe zu tragen. Es ent⸗ 
hält eine Reihe von Artikeln über die Frauen⸗ 
bewegung von bekannten Vertreterinnen ihrer ver⸗ 
ſchiedenen Arbeitsgebiete, u. a.: Die Frauen⸗ 
bewegung und ihre Ziele von Helene Lange, die 
Aufgabe der Mädchengymnaſien von Dr. Käthe 
Windſcheid, Frauenarbeit im Kunſtgewerbe von 
Emmy Luthmer, Weibliche Fabrikinſpektoren von 
Jeannette Schwerin, die Bühnenkünſtlerin und die 
Frau als Publikum von Hildegard Obriſt⸗Jenicke. 
Ferner Skizzen von Gabriele Reuter, E. Vely; 
Sprüche und Gedichte von Frida Schanz, Hermine 
von Preuſchen u. a. Unter den Bildniſſen der 
Vertreterinnen der Frauenbewegung vermißt man 
in dem erſten Jahrgang eines Jahrbuches mit der 
angeführten Tendenz das von Auguſte Schmidt. — 
Im übrigen wird das Jahrbuch durch die Viel⸗ 
ſeitigkeit ſeines Inhaltes bei höchſt geſchmackvoller 
Ausſtattung, die es auch zum Geſchenkwerk ſehr 
geeignet macht, ſeinen Zweck ſicherlich erfüllen. 


* „Der deutſche Frauenkalender“, herausge⸗ 
geben von Anna Bauer (Elberfeld, Sam. Lucas), hat 
ſeinen zweiten Rundgang angetreten, was wir wohl 
ſicher als einen Beweis dafür anſehen dürfen, daß 
er in der glücklichen Geſtalt, die ihm die Verfaſſerin 
gegeben hat, den Beifall der deutſchen Frauen 
gefunden hat. Wie im vorigen Jahre bietet er auf 
ſeinen 365 Abreißblättern eine Fülle gut gewählter 
Sprüche, Gedichte und kleiner Skizzen. 


In dem Verlage von Ernft 
Wunderlich in Leipzig ſind folgende 
empfehlenswerte Schriften er⸗ 
ſchienen: 

„Die Arbeitskunde in der 
Volks. und allgemeinen Fort: 
bildungsſchule.“ Ein Vorſchlag 
zur Vereinheitlichung der Natur⸗ 
lehre, Chemie, Mineralogie, Tech⸗ 
nologie ꝛc. von R. Seyfert, 
Schuldirektor. 3. vermehrte und 
verbeſſerte Auflage. (Pr. 3 Mark, 
geb. 3,60 Mark.) Die menſchliche 
Kulturarbeit ſoll das leitende 
Prinzip im Unterricht ſein, als 
Ziel gilt, „den Schüler zu befä: 
bigen, den ihm zugewieſenen Teil 
der menſchlichen Arbeit mit Ver⸗ 
ſtändnis auszuführen und ſeine 
Arbeit ſowohl als die anderer im 
Hinblick auf das Ganze zu wür⸗ 
digen.“ Wenn die Kinder nach dem 
Vorſchlage des Verfaſſers wirklich 
bingefübrt werden zum Bäcker, 
zum Maurer, in die Papierfabrik 
u. ſ. f., um ſehen und beobachten 
zu lernen und dann durch den 
Unterricht die Fragen beantwortet 
werden, die das Leben ſtellt, muß 
ja ihr lebhafteſtes Intereſſe erregt 
werden. Das Buch bietet in über⸗ 
ſichtlicher Anordnung eine reiche 
Stofffülle. 

„Kleine Kirchengeſchichte für 
evangeliſche Schulen“ von Karl 
Sacher, Hauptlehrer an der 
evangeliſchen Schule in Wreſchen. 
(Pr. broſch. 20 Pf.) Dies Heft⸗ 
chen, das nur 19 Seiten umfaßt, 
giebt in einfacher, jedem Kinde 
leicht verſtändlicher Sprache einen 
zuſammenhängenden Überblick über 
die Geſchichte der Kirche und iſt 
wohl geeignet, ſeinen Zweck zu 
erreichen „Verſtändnis und Liebe 
für unſer evangeliſches Bekenntnis 
zu erwecken.“ 

Der Deutſchunterricht, III. Ab⸗ 
teilung: 

Wortkunde im Anſchluß an 
den Sachunterricht. Materialien 
zu einer elementaren Onomatik 
und Phraſeologie von Guſt av 
Rudolph. (Pr. 2 Mark, geb. 
2,50 Mark.) Ein höchſt inter⸗ 
eſſantes Buch, das jedem Lehrer 
dringend zum Studium empfohlen 
werden kann, da es anregt zum 
liebevollen Eingehen auf das ein⸗ 
zelne Wort, zum Sichverſenken in 
den tieferen Sinn eines Ausdrucks. 
Hoffentlich wird es dazu beitragen, 
auch in der Praxis der Volks⸗ 
ſchule beherzigen zu lehren, daß 
in der Wiſſenſchaft die Geſchichte 
der Wortbildung und Wortbe: 
deutung als ein ſo wichtiger Be⸗ 
ſtandteil der Sprachlehre aner: 
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® 85 s 
e Anzeigen. SE 
Die dreigeſpaltene Ronpareille » Zeile (oder deren Naum) koſtet 40 Pf. 
bei Wiederholungen wird Rabatt gewährt. 
Anzeigen» Annahme bei allen Annoncenbureaux und in der Expedition der „Frau“, 
Berlin 8., Stallſchreiberſtraße 34/35. 


Denken Sie ſich, ans einem 


Pfund Mondamin zu 60 Pfg. laſſen ſich 10 Flammris für 4 bis 
6 Perſonen herſtellen. Möchte der Preis auch etwas hoch erſcheinen, 
ſo iſt doch wiederum der Artikel dermaßen ergiebig, daß ſehr wenig 
zu einem Pudding gehört, außerdem iſt der durch Mondamin erlangte 
reine und köſtliche Geſchmack unvergleichlich für dieſe Zwecke. Haus⸗ 
frauen ſollten deſſen eingedenk ſein, 57 es weder Zeit noch Mühe 
erfordert und die Zuthaten nicht mehr koſten, als wenn Mondamin 
ſtatt des gewöhnlichen Mehles gebraucht wird. [29 


das Dr. Anna Kuhnomſche Beformkorfet, 


e ſowie die Reformunteräkleidung, 


* werden von allen Arzten dringend empfohlen und 

8 ſind auf dem reel zu Moskau als 

beſte hygieniſche Nleidung anerkannt worden. 
ataloge gratis und portofrei. 

Da die Reſormkorſets beſſere Figur als die 
alten, geſundheitsſchädlichen Panzerkorſets machen, 
werden ſie auch von geſunden Damen viel getragen. 
Anfertigung gewiſſenhaft nach Maß (genaue Ans 
leitung zu letzterem im Katalog). Waſchbar, 
dauerhaft und preiswert, haben die Korſets 
D. R. G. M. Nr. 12 603 die weiteſte Verbreitung 
gefunden. Zur Anfertigung von hygieniſcher Leib⸗ 
wäſche und Kleidern gebe ich auch meine erprobten 
Stoffe ab, z. B. weiß Ventilationsſtoff 82 otm. breit, p. M 1,25. Lodenſtoff, 
grün, mode, oliv, marine, 110 etm. breit, p. N. 2,50. Monats verband 
„VBeſta“ D. R. G. M. 80 103 p. Stück 1,75. 


Frau Ferdinande Proskauer, 


in Firma J. Proskauer, Leipzig, Zärber⸗ Straße 12. 


Organ des Vereins e 


Der Dereinsbote, rm ade 


e erſcheint jährlich viermal. 
Zu beziehen durch das Vereinsbureau 16 Wyndham Place, Bryanston 
Square, London W. gegen Einſendung von 2,20 Mart. 


Eine ſtehende Figur in unſeren Witzblättern 


bildet die „höhere Tochter“, jener Backſiſch mit der unglaublich naiven Vorſtellung 
vom wirklichen, praktiſchen Leben. Sie würde nicht exiſtieren, wenn man die Ausbildung 
der Mädchen in Haus und Schule nicht ſo verflachte. Mit in erſter Reihe iſt Schuld 
hieran die Lektüre, die man jungen Mädchen immer wieder auftiſcht und die ſie über ihre 
Umgebung ſoweit hinaus rückt, daß fie über ihre eigenen Füße ſtolpert. Hier tft ein anderes 
Buch, „ein Buch, wie wir es ſchon lange gebraucht haben“ (Urteil der „Frau“, 
Nr. 8). Es hat gerade den Zweck, die vorgeſchrittene Jugend — und mit ihr die meiſten 
5 — bekannt zu machen mit ihrer nächſten Umgebung, d. i. mit der 
Herkunft und Entſtehung all der Dinge, deren wir täglich bedürſen und uns bedienen, 
mit allem, was zu unſerer Nahrung, Kleidung, zum Hausrat und zu Hauſe ſelbſt 
gehört. Ein echtes, eigentliches Hausbuch alſo von bleibendem Werte. Welches 
Buch kann, zumal für jede Frau, nützlicher und intereſſanter fein, als dieſes 7: 


Natur und Menſchenhand im Dienſte des Hauſes. 


Unſere wichtigeren Bedarfs- und Gebrauchs gegenſtände nach ihrer Ent: 
ſtehung und Herkunft geſchildert von Max Eſchner, mit gegen 250 für das 
Werk eigens nach der Natur und dem Leben gezeichneten Bildern von Bruno Héroux. 
Zwei ſchoͤn ausgeſtattete Bände, deren jeder einzeln käuflich iſt. I. Unſere Nahrung. 
Unfere Kleidung. Geheftet 4 Mark, fein gebunden 5 Mark. IL Unfer Hand⸗ 
und Hausgerät. Unſer Haus. Geheftet 6 Mark, fein gebunden 7 Mark. Beide 
Bände zuſammengebunden 11 Mark 50 Pf. 

Allen vernünftigen Frauen und Mädchen empfohlen als ein 
wirklich gutes Buch. 


Verlag von Hobbing & Büchle in Stuttgart. 
WE Tertvrobenbefte gratis und franko. ug 
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kannt iſt, damit nicht immer noch 
„die Deklinations⸗, Konjugations⸗ 
und Komparationsformen und die 
kunſtgerechte Rubrizierung der 
Satzteile die Hauptſachen im 
Sprachunterricht bleiben.“ Wenn 
man die Kinder hineinſchauen läßt 
in dies intereſſante Wachſen und 
Werden und es einem ſo gelingt, 
ſie mit Ehrfurcht zu erfüllen vor 


dem Erzeugnis einer Jahrtauſende 


ſchaffenden und formenden Volks⸗ 
kraft, ſo dürfte der Erfolg auch 
für die tägliche Rede nicht aus⸗ 
bleiben. 

„Europa“ in natürlichen 
Landſchaftsgebieten aus Karten 
und Typenbildern dargeſtellt und 
unter Berückſichtigung der be⸗ 
währteſten Grundſätze der Päda⸗ 
gogik bearbeitet von Hermann 
Prüll, Lehrer in Chemnitz. (Pr. 
1.60 Mark, geb. 2 Mark.) Es iſt 
dem Verfaſſer hauptſächlich darum 
zu thun, die Schüler zur Selbſt⸗ 
thätigkeit anzuregen. Das Buch 
iſt als Hilfsbuch für den Unterricht 
auf der Oberſtufe wohl geeignet. 

„Der uaturgeſchichtliche Un⸗ 
terricht“ in ausgeführten Lektio⸗ 
nen. Nach den neuen methodiſchen 
Grundſätzen für Behandlung und 
Anordnung(Lebensgemeinſchaften) 
bearbeitet von Odo Twiehau— 
ſen (Theodor Krausbauer, Ober: 
lehrer an der Landwirtſchafts⸗ 
ſchule in Weilburg). 1. Abteilung: 
Unterſtufe. 6 8 Auflage. (Pr. 
2,80, geb. 3,40 Mark.) Die Tiere 


und Pflanzen der Heimat (für das 


erſte Jahr, in dem naturgeſchicht⸗ 


licher Unterricht erteilt wird, iſt 


dieſe Beſchränkung wohl gerecht⸗ 


fertigt) treten hier dem Kinde aus 


der Wirklichkeit heraus lebendig 
entgegen. Alles Gegebene entſpricht 
der kindlichen Anſchauung und dem 
kindlichen Intereſſe. 
„Präparationen für den 
geographiſchen Unterricht an 
Volksſchulen.“ Ein methodiſcher 
Beitrag zum erziehenden Unterricht 
von Julius Tiſchendorf, 
Schuldirektor in Dohna. II. und 
III. Teil: Das deutſche Vater⸗ 
land. (Pr. für Teil 11 2 Mark, 
geb. 2,40 Mark, für Teil III 
1,80 Mark, geb. 2,20 Mark.) Der 
Umſtand, daß dies Werk inner⸗ 
halb dreier Jahre 5 Auflagen er: 
lebt hat, iſt wohl der beſte Be⸗ 
weis ſeiner Vorzüglichkeit. Es be⸗ 
zeichnete bei ſeinem Erſcheinen 
jedenfalls einen großen Fortſchritt 
in der Methodik des Geographie⸗ 
unterrichts. Hier finden wir kein 
Aufzählen von Namen, Zahlen 
und Merkwürdigkeiten, ſondern es 
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Hausen's * 


* Kasseler 
Hafer-Kakao 


Marke „Servus“ 


darf in keinem Haus- 
halte fehlen. 


Derselbe ist für Kinder, 
schwächl. Personen, Magen- 
leidende unentbehrlich, da 
sehr leicht verdaulich und 
auch dem schwächsten Magen 
bekömmlich. 


„Servus“ 
Kasseler Hafer-Kakao 


ist nur allein echt in blauen 
Kartons für 1 Mk. (== 40 bis 
50 Tassen) und für 30 Pfg. 
Erhältlich in Apotheken, 
Drogen- und besseren Ko- 
lonialwaren-Handlungen, wo 
nicht, liefen wir von 6 
Karton an franko p. Nachn. 

Nachahmungen, weil wert- 
los, weise man zurück: die- 
selben verderben unbedingt, 
d. h. sie werden sauer. 


Hansen & Co., Kassel, 


W.SPINDLER 


Berlin C. und 
Spindlersfeld b. Coepenick. 


Färberei % 
und Reinigung 


von Damen- und Herren- 
Kleidern, sowie von Möbel- 
stoffen jeder Art. 


Waschanstalt für 
Tüll- und Mull-Gardinen, 
echte Spitzen ete. 


Reinigungs - Anstalt für 
Gobelins, Smyrna-, Velours- 
und Brüsseler Teppiche etc. 


Färberei und Wäscherei 
für Federn und Handschuhe. 


Färberei. 


„Tosetti“ zum Kaffee holen, 


ohne „Toſetti“ md berfelbe 
nicht, hat unſere Mutter geſagt. 


„Tosetti 20 Was iſt denn 
„Toſetti?“ 


Wie, Sie e den 91790 
gezeichneten Kaffeezuſaz un 
Erſat der D aft 
„Tosetti“, G. m. b. H., Naffel? 
Die Hälfte Bohnenkaffee erſpart 
man mit „Toſetti Mocca ⸗ 
Gewürz“. 

Zu „Tosetti Arabi - 
braucht man nur ganz weni 
Kaffeebohnen. Die Packung iſt 
praktiſch. „Tosetti “ ift nur 
in kleinen Tabletten in Blech⸗ 
büchſen erhältlich. Verkaufsſtellen: 
Drogerien und beſſere Colonial⸗ 
waarenhandlungen. roben und 
Proſpecte gratis und franco. 


Handelsiufitut für Damen 


1) von Frau Eliſe der 
gepr. Lehrerin und gepr. Handelslehrerin, 


Berlin W., Blumenthalſtr. 12 II. 
Kurſe und Einzelunterricht. Näh. Proſp. 


SCHERING'S 


pyrophosphorsaures 


Eisenwasser 


wird nach vorliegenden ärztlichen 

Berichten, ohne die Verd luung zu 

stören, mit Erfolg angewendet gegen 

Bleichsucht, für nervöse und 

schwächliche Personen gte. sowie 

in der Kinderpraxis, 25 Flaschen 
M. excl, Flaschen. 


Brom-Wasser 


Vorzügliches 


mittel bei 


heiten (Epilepsie, Hysterie ‚Mi- 


“ 


leıl- resp. Linderungs- 
allen Nervenkrank 


£rane, nervöse Erregbarkeit, 

Schlaflosigkeit ete,), Preis: kl 

FJ. 28 Pf., gr. Fl. 50 Pf. excl. Flaschen, 
Bei 20 Fl. p. Fl. 5 Pf. billiger. 


Gicht-Wasser 


(Piperazin in Sodawasser gelost) 
wird neuerdings von den Aerrten 
gegen Podagra und Gichtleiden 
mit grossem Erfolge gegeben, 

1 . 


reis: Flasch. 751 

. 0 Grüne 
Schering's Apotheke 
Berlin, N., Chausseestr. 19 


Der deutsche x Xx *# 


* * Lehrerinnenverein 
in Buenos -Alres 
Rep. Argentina. S. A. 


vermittelt Stellen für Erzieherinnen 
und Lehrerinnen. Näheres durch 
Frl. Meta Warmünde, 
I. Vorsitzende. 
Casilla Correo 778. 


Familien- denfion I. Banges 
Eliſabeth Joachimsthal 


BERLIN 


Potsdamerſtr. 35 II. rechts 
Pferdebahnverbindung nach allen Rich⸗ 


tungen. Solide Preiſe. Beſte Referenzen. 


Eine Deutſche, welche ſich zum Studieren 
in Oxford 0 will, findet billige 
Wohnung neb Familienanſchluß und 
gründlichem Sprachunterricht bei 


Miß D. Bell-Diron, 
St. Frideswiders Hall, (. 
Bardwell Road, Oxford. 
Beſte Empfehlungen. 


Französ. Schweiz. Pensionat. 


Pensionat. 
Gute Gelegenh. zur gründl. Erlernung 
der anzöſiſchen Sprache. Schöne Geg. 
Mäßiger Penſionspreis. Mlle. A. Rosselet, 


prof. de langues. Couvet (Neuchatel). 111 


wird erſtrebt, „daß die Kinder ein 
gemütvolles Verſtändnis für die 
Wechſelwirkungen gewinnen, welche 
zwiſchen den einzelnen gevgra: 
phiſchen Elementen (insbeſondere 
zwiſchen Boden und Bodenbewoh— 
nern) beſtehen.“ Eingefügte Ge: 
dichte machen Stimmung, leben⸗ 
dige Schilderungen helfen An— 
ſchauung gewinnen, hiſtoriſche An⸗ 
knüpfungen beleben den Unterricht. 
Mit Bedauern erkennt man, daß 
aber die Zeit nicht ausreicht, 
unſer liebes Vaterland in der 
gegebenen Ausſührlichkeit zu be: 
handeln. Auch die häufigen Schul⸗ 
ſpaziergänge, die der Verfaſſer als 
durchaus notwendig fordert, werden 
recht ſchwer durchzuführen ſein, 
und die vorgeſchlagenen Schul: 
reiſen werden bei uns wohl leider 
noch lange zu den Unmöglichkeiten 
gerechnet werden müſſen. 

M. v. W. 


Tiſte neu erſchienener 
Bücher. 


(Beſprechung nach Raum und Gelegenheit 
vorbehalten; eine Rückſendung nicht be⸗ 
ſprochener Bücher iſt nicht möglich.) 


Unlauterer Wettbewerb. Schau⸗ 
ſpiel in 4 Aufzügen von S. Michaelis 
und Lv. Zippert. (Verlag des drama⸗ 
turgiſchen Inſtituts. Berlin.) 

Frauenrecht. Drama in 3 Akten 
von G. Fernandes. (Derſelbe Verlag.) 

Auf Irrwegen. Luſtſpiel in 5 Auf⸗ 
K von 45 Brombacher. (Der: 
ſelbe 1 

Beiträf A zu einer Reform der 
Fund Ordnung im preuß. 

taate. (Elwin Staude, Berlin.) 
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Internationales Heim, 


Berlin SW., Halleſcheſtraße 17, 1, 
dicht am Anhalter Bahnhof, f. Lehrerinnen 
u. Damen beſſ. Stände. Penſtonspreis b. 
nn Zim. 2 Mk., b. eigen. Zim. 2,50 Mk. 

is 4,50 Mk. je n. Größe, Lage u. an 
des Zimmers pro Tag. 


Wwe. Helma dee 
Borfteberin. 


Damen-Loden, 


dekatiert und nadelfertig, 


ausgeprobte, wetterfeste Qualitäten 
für Reise, Sport und Fahrrad in 
vielen F arben. 

Cheviot, Tuch, Tuch melange, 
Krepp, Cover- Coat, nur dekatierte, 
nadelfert. Waare in schwarz und allen 
neuen Farben, das Meter von ı Mark 
an, versenden direct an Private 
Muster frei. Anerkennungen von 
vielen Seiten. 


Gebrüder Körner, 


F. Altenburg. S.-A. 
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Stellen vermittlung 
des All „Dentſch. Lehrerinnenvereins. 
Ferna eitun : Leipzig, e 35. 

gentur für erlin u. Provinz Branden- 
burg: Frl. Hübner, Berlin W., Augs⸗ 
burgerſtr. 22. Sprechſtunde We 
und Sonnabend ½38—½4. 


Für April 1899 ſuche ich eine 


kinfache Stütze od. Fräulein, 
die ſelbſtſtändig kochen kann und auch 
die laufende Hausarbeit (keine ſchwere 
Arbeit) übernimmt. Gutes Gehalt und 
gute Behandlung. 


Erau eee erben 


Familien » Pension 
von 
Fr. Frieda Banomw, 
Berlin, Genthinerſtr. 17, links, 
bietet Lehrerinnen und Damen beſſerer 


Stände ein behagliches Heim und be⸗ 
rechnet das Zimmer mit Frühſtück von 
. 50 Pfg. an. 
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Mus meiner Kinderzeit 


Helene Adelmann. 
Broſch. 1.80 Mk., eleg. gebunden 2.50 Mk. 
II. Auflage. 
Oehmigke's Verlag (R. Appelius). 
Berlin, Dorotheenſtraße 88/89. 


6 „06% „ „„ 97 „ „„ „ 91 „0e „0e: „% 2:2 2 : 


6 00 „ 9 „ „ 2 


Kaiſer Wilhelm⸗Spende, 


Allgemeine Jentſche Stiftung für Alters⸗Kenten- und Kapital⸗Jerſicherunz, 
verſichert koſtenfrei gegen Einlagen (von je 5 Mark) lebenslängliche Alters⸗Renten 


oder das entſprechende Kapital. 


Auskunft ertheilt und Druckſachen verſendet 


Die Direktion der Kaiſer Wilhelm Spende. 12 


Berlin W., Mauerstr. 85. 


St. Alban's 


College, 
81, Oxford Gardens, Notting Hill, London W. 


nimmt Schülerinnen zu gründlichem, ſchnellem Studium der engliſchen Sprache ar 
Penſtonspreis, Unterricht eingeſchloſſen, 120— 160 Mark monatlich. Nähere Aus⸗ 


kunft erteilen: die Vorſteherin Miß Bowen; 
deutſchen Lehrerinnen» Vereins, London, 16. Wyndham Place; Frl. Büttner, 
Leiterin der Central ⸗ s Stellenvermittlung des Allgemeinen Deutſchen Lehrerinnen⸗ 
Vereins, Leipzig, Hohe Straße Nr. 35 (Frl. Büttner hielt ſich ſelbſt zum Studium 
in St. Alban’ College auf.) 


rl. Adelmann, Vorſitzende des 
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Junge Mädchen bei Spiel und 
Sport von Amalie Barſch. (Deutſche 
Verlagsanſtalt, Stuttgart.) 

Eliſabeth, Königin von Numä ⸗ 
nien. Ein Lebensbild von Dr. Benno 
Diederich. (R. Vogtländer, Leipzig.) 

Die ratende Freundin. 6. Auf⸗ 
lage. Mitgabe für junge Mädchen beim 
Eintritt ins Leben von Marie von 
Lindemann. (J. P. Bachem, Köln). 


Kleine Mitteilungen. 


Sollen wir beim Eſſen 
trinken? Dieſe in Ärzte und 
Laienkreiſen vielfach erörterte 
Frage wird von Dr. Mendelſohn 
in dem von Geheimrat v. Leyden 
herausgegebenen „Handbuch der 
Ernährungstherapie“ auf Grund 
eingehender Erwägungen ent⸗ 
ſchieden bejaht. Ein gänzliches 
Verbot des Trinkens beim Eſſen 
muß als eine Übertreibung be⸗ 
zeichnet werden. Insbeſondere 
iſt die am Beginn der Mahlzeit 
in der üblichen Menge von etwa 
300 Gramm genommene Suppe 
oder Bouillon ein vortreffliches 
Anregungsmittel für die Ab⸗ 
ſonderung der Verdauungsſäfte 


und darum — wofern nicht ganz 


beſtimmte Gründe für ein Ver⸗ 
bot vorliegen — nicht zu ent⸗ 
behren. Aus den von der ge⸗ 
nannten wiſſenſchaftlichen Auto⸗ 
rität hervorgehobenen Geſichts⸗ 
punkten erklärt ſich auch, wes⸗ 
halb ein Täßchen reiner kräftiger 
Fleiſchbrühe, wie man ſie aus 
Liebigs Fleiſch⸗Extrakt raſch und 
mit wenig Mühe herſtellt, von 
Geſunden wie von Yeidenden jo 
gern genommnn wird und ihnen 
ſo gut bekommt. 


Dieſer Nummer liegt ein 
Proſpekt der Firma Ernſt 
Wunderlich in Leipzig bei, den 
wir der beſonderen Beachtung 
unſerer Leſer empfehlen. 


Anzeigen. 


Singer Nähmaschinen 


für Hausgebrauch, Kunftitiderei u. induſtr. Zwecke jeder Art. 


Ueber 14 Millionen 


fabricirt und verkauft 
Die Singer Nähmaſchinen verdanken ihren Weltruf der 
vorzüglichen Qualität und großen Leiſtungs fähigkeit, 
die von jeber alle Fabrikate der Singer Co. auszeichnen. 
Koftenfreie Unterrichtskurſe auch in der 
Modernen Aunititiderei. 


Singer Co., Pamburg, Act. Ges. 


Frühere Firma: G 


Neidlinger. 


Methode 


Gesang Unterricht Stockhausen. 


Solo, Ensemble und Chor 
ertheilt 


Fr. Dr. Paula Gierke, tonserisängerin und Gesanglehreria. 
Berlin W., Potsdamer Strasse ı22c., Gartenhaus III. 
Sprechstunde 2-4. = 


UACAO-VERO 


entölter, leicht lösliener 


Das Placierungebursan 
von Frau Joh. Simmel, 
geprüfte Lehrerin, 

Berlin W., Linkſtr. 16 
vermittelt die Belegung von Stellen 
für geprüfte Lehrerinnen, Erzieherinnen, 
Kindergärtnerinnen, Kinderpflegerinnen 
ausperſoual. 

8 werden nur Stellenſuchende mit 
mehrjährigem, tabellofem Zeugnis em⸗ 


Cacao. 
in Pulver u. Würfelform, und 


HARTWIG & VOGEL 


re sd 
Zu haben in den meisten kon- 
Altorelen, Kolonial-, Dellkatess- und 


pfohlen. 

Ueber die ſtets zahlreich vorhandenen 
Vakanzen werden ſo viel wie möglich 
Erkundigungen eingezogen. 

Honorar 2½% des erſten Jahrgehalts. 


Keine Einſchreibegebühr. lo 
Organ des Allgemeinen Deutſchen 
Neue Bahnen. 4. 
Herausgegeden von Auguſte Schmidt. 
Das Blatt erſcheint 14tägig und koſtet pro Jahr (24 Nummern) 8 Mk. durch 
Poſt oder Buchhandel. 140 
Moritz Schäfer. 


Leipzig. 
Pramiirt mit ersten Preisen. Anerkenutugen aus allen Landern. 


Meissner omyrna-Knüpf-Arbeiten 


Hochinteressante, weltberühmte Handarbeit für Damen, zur Selbstberstellung von pracht- 
vollen Teppichen, Vorlegern, Bezüge für Sopha’s-, Chaiselongues-, Fauteulls ., Schaukel - 
und Ruhestühle-, Ofenbänke-, Hocker-, Sessel-, Fust · , Rücken., fenster - Missen etc. 
em Man lasse sich Preisliste und Mustervorlagen mit Angabe des Gewünschten kommen. 
Jede Arbeit wird F. Louis Beilien, Meissen 24. Leichte Erlernung nach 


Y ( Sämmtliche Knüpfarbeiten sind auch 5 
gralis angefangen. e sor haben gedruckter Anleitung. 


Droguöngenchäften. (7 


Bezugsßedingungen. 


„Die Frau“ kaun durch jede Buchhandlung im In⸗ und Auslande oder durch 


die Poſt (Poſtzeitungsliſte Nr. 2615) bezogen werden. 


Preis pro Quartal 2 Mz., 


ferner direkk von der Expedition der „Trau“ (Perlag W. Moeſer Pofbuch⸗ 
handlung, Berlin S. 14, Stallſchreiberſtraße 34— 35). Preis pro Quartal im 
Inland 2,30 Mk., nach dem Ausland 2,50 Mk. 


Alle für die Monaksſchrift beſtimmten Sendungen 
eines Ramens an die Redaktion der „Frau“, Berlin S. 14, 8 


zu adreſſieren. 


um ohne u ng 
allſchreiberſtraße 34—36 


Unverlangt eingefandten Manufkripten iſt das nötige Rückporto 
beizulegen, da andernfalls eine Rückſendung nicht erfolgt. 


Verantwortlich für die Wan Lange, Berlin. — Verlag: W. Woeſer Hofbuchhandlung, Berlin 8. 
ruck i 
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S Neujahr. a 


LNeujahrsnacht, heilige Nacht, 

Sag, was hat dich denn heilig gemacht? 

ſdaſt du denn mehr als die Brücke geſchlagen 
Swiſchen zwei Tagen? 

Und die Mitternacht lacht und ſpricht: 

weißt du das nicht? 

Don den dreihundert, die vor mir waren, 


Schlag ich die Brücken heut zwiſchen zwei Jahren. 


Swiſchen zwei Jahren? Was iſt ein Jahr? 
Eine Summe von Tagen, die wird und war. 
In den Kalendern, geſchmückt und gerändert, 
Wird eine winzige Sahl heut geändert. 

Und dieſer Sahl, dieſer Siffer wegen, 
Brauſen dir Orgeln und Glocken entgegen, 
Und ein Jubeln iſt überall 

Wie vor Aſchermittwoch im Carneval. — 


Wenn ein Jahr, ein neues, geboren ward, 
Raufcht über der Wiege ein weißer Bart, 
Schneekönig führt es an froſtiger Band 

Und wirft feinen Mantel weit über das Land. 
Und dennoch leuchten und lodern heiß 

Die Slammen der Hoffnung aus Schnee und Eis, 
Und was uns Jahrzehnte an Segen genommen, 
Soll alles mit einmal zur Blüte kommen. 


Doch ach, wir können zu beſſeren Seiten 

In Schneckenſchritten nur vorwärts ſchreiten. 
Was wir gehofft, noch dies Jahr zu begrüßen, 
Das legt ſich dem Enkel erſt blühend zu Süßen. 
Dem läuten die Glocken einſt wirklich ein Jahr, 
Das beſſer iſt als das alte war, 

Und der wird weiter vertrauen und hoffen, 
Bis wieder ein Vorhof zum Bimmel offen. 


So iſt das Neujahr ein Boffnungsfeſt, 

Das die Thore der Sukunft erklingen läßt. 

Barrn wir auch vergebens vor ehernen Thoren, 

Das Dröhnen des Schlägers, das ging nicht verloren. 

Einſt öffnen ſie ſich, und ein Neues Jahr 

Umpurpurt eine ſpätre Schaar. 

Das ift ein Siel, ein Troft iſt das. 

Dem neuen Jahr ein neues Glas! | f 


Georg Palma. 
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Aud doch! 


Tuiſe Weſtkirch. 


Ar 


Nachdruck (auch in den Ver. Staaten) verboten. 


Auf dem Friedrichsbahnhof hatten ſie ſich 
getroffen, und wieder war ſie es, die ihn zuerſt 
erkannte. 

„Guten Abend, Herr Doktor.“ 

„Guten Abend, Fräulein Lißmann.“ 

„Sie reiſen heim?“ 

„Ja, heim. Und Sie?“ 

„Es iſt Chriſtabend.“ 

Er ſah auf die Taſchen und Packete, die 
ſie am Arm trug. Ein etwas ſpöttiſches 
Lächeln verzog ſeine Lippen. 

„Ja ſo, Krippenbeſcherungen, Kinderhorte, 
Nächſtenliebe en gros. Und Sie glauben 
immer noch durch milde Gaben der Menſch⸗ 
heit aus ihrer Not helfen zu können, ja?“ 

„Der Menſchheit, nein. Aber einigen 
Menſchen. Die Würmchen, die in unſeren 
warmen Mäntelchen herumlaufen, frieren in 
dieſem Winter nicht. Das iſt etwas.“ 

„Ein Tropfen.“ 

„Ich hab' ja Zeit, Tropfen zuſammen⸗ 
zutragen. Wer freilich wie Sie, einer von 
den Führern ſeiner Partei iſt —“ 

„War ee | 

„War?“ Ihre Augen bligten überrafcht 
auf. Gern hätte fie der Geſchichte des ſchwer⸗ 
wiegenden Imperfektums nachgeforſcht, aber 
das finſtere Geſicht des Mannes ermutigte 
nicht zur Frage. Das Stoßen und Drängen 
der Wartenden, das Brauſen und Pfeifen der 
kommenden und gehenden Züge verbot aus⸗ 
führliche Antwort. Sie fuhr fort: 

„Was ſollte ein einſames, berufloſes Mäd⸗ 
chen wie ich mit ſeinem Überſchuß an Muße 
wohl Nützlicheres anfangen?“ 

Sein Blick ſtreifte düſter ihre junoniſche 
Geſtalt, die königliche Nackenlinie, die der 
dicke Stoff der Winterjacke nicht ganz ver⸗ 
wiſchte, das ehrliche Geſicht mit den energiſchen 


Zügen, ein Geſicht aus dem Vollen geſchnitten 
wie der Körper. Er hätte eine beſſere Ver⸗ 
wendung für ſo viel Schönheit und Tüchtig⸗ 
keit gewußt. Er hätte ſie in ſeine Arme 
ziehen mögen hier mitten im Menſchengedränge 
und, den Mund an ihrem Ohr, flüftern: 
„Laß deine Packen voll Tücher und Socken, 
Mäntel und Hemden. Hier ſteht einer, dem 
kannſt du mehr Glück geben als deinen 
Schutzbefohlenen allen zuſammengenommen, 
und einer, der bedürftiger iſt als ſie alle!“ 

Er wußte, ſie würde ſich ihm nicht ver⸗ 
weigert haben, und während jetzt ihre und 
ſeine Augen einen Augenblick lang in einander 
ruhten, hatte er das Gefühl, daß ſie ein der⸗ 
artiges Wort beinahe erwartete heut am Weih⸗ 
nachtsabend als natürlichen Abſchluß einer 
langen, herzlichen Freundſchaft. 

Ein Feuerſtrom ſchoß ihm ins Hirn; er 
biß die Zähne zuſammen und ballte unter 
dem weiten Mantel die linke Hand, krallte ſie 
zuſammen, ſo feſt er konnte. Nur nicht ſchwach 
ſein! Wozu war man als Menſch geboren, 
wenn man nicht zu leben vermochte nach den 
Geſetzen ſeiner Vernunft? Ein Haus gründen 


— er! Dazu gehört Glauben. Er glaubte 
an nichts mehr. Er ſtreckte die Rechte ihr 
entgegen. 


„Alſo fröhliches Feſt, Fräulein Angela. 
Dort fährt mein Zug ein.“ 

„Fröhliches Feſt, Herr Rennbach. Und 
gute Ausſpannung daheim.“ 

Er nickte. Die Worte waren ein Hohn. 
Aber das konnte ſie nicht wiſſen. Fröhlich — 
mit dieſem Wirbelfturm im Herzen! Aus: 
ſpannung? — Ja, für immer. 

Er kaufte eine Zeitung und ſtieg in das 
Coupé. Seine linke Hand trug noch die 
ſchmerzhaften Eindrücke ſeiner Nägel. Er 


Und doch! 


entfaltete die Zeitung und begann zu leſen. 
Aber ſobald der Zug ſich in Bewegung ſetzte, 
irritierten ihn die vorüberfliegenden hellen 
Fenſter, die ihren Glanz ihm ins Coupé 
warfen, während der Zug ſeinen Weg durch 
das endloſe Häuſermeer Berlins wühlte. Chriſt⸗ 
bäume rechts, Chriſtbäume links. In vor⸗ 
nehmen Veranden zwiſchen Marmorfiguren 
und exotiſchen Pflanzen blitzten ſie auf, ſie 
leuchteten aus Manſarden hoch oben in fünſten 
Stockwerken, aus Kellerwohnungen ſchimmerten 
ſie herauf. Kerzen, Kerzen überall. Ganz 
Berlin eingeſponnen in ein Netz von Lichtchen, 
ſtrahlend in einer Feſtillumination zum Preis 
der allesbeſiegenden Liebe, wie einſt nach 
gewonnenen Schlachten. Das Feſt der Liebe! — 
Er klappte die Zeitung zuſammen, aus der 
ihm in der Eile drei Morde, fünf Übelthaten 
und ein Dutzend Thorheiten kund geworden 
waren, und lehnte ſich zurück. 

Weihnachten! Kein guter Tag für einſame 
Menſchen! Er war immer ein Einſamer 
geweſen. Aber er hatte mit ſeinen Hoffnungen 
zuſammengelebt. Hoffnungen ſind fröhliche 
Gefährten. Nun hatten ihn die auch verlaſſen. 
Zwar, wer Alois Rennbach oberflächlich kannte, 
hätte ihn zu den Glücklichen gezählt. Ein 
Mann von einigen dreißig Jahren, dem eine 
kleine Maſchinen⸗ und Fahrradfabrik, die er 
gemeinſchaftlich mit ſeinem älteren Bruder 
beſaß, die Mittel zur Unabhängigkeit gewährte, 
dem ſein ſcharfer Verſtand, ſeine leidenſchaftliche 
Empörung gegen jede Ungerechtigkeit früh 
ſchon eine führende Stellung in ſeiner Partei, 
in jungen Jahren ein Reichstagsmandat 
verſchafft hatten. Urſprünglich hatte er die 
techniſche Hochſchule beſucht, Maſchinenbau 
und Technik mit Eifer ſtudiert. Aber ſeit die 
ſoziale Frage ihn in ihren Irrgarten gezogen 
hatte, war er nur noch ein Gaſt in der väter⸗ 
lichen Fabrik. Wie Marquis Poſa träumte 
er ein Paradies für Millionen und hielt es 
nicht für Verluſt, ſein Selbſt dran zu ſetzen, 
ſeins und das von Tauſenden, um dies 
Paradies für die Menſchheit herabzuzwingen 
aus der Wolkenhöhe des Ideals. Seit 
fünfzehn Jahren hatte er gearbeitet. Nun 
kam der Rückſchlag. Denn während er rang 
und kämpfte und ſtudierte, die Bücher der 
Weiſen und das heiße Leben, war, ihm un⸗ 
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bewußt, ſein innerer Menſch gewachſen; ſeines 
Geiſtes Augen hatten ihr Geſichtsfeld erweitert, 
hundert feine Fühlfäden waren ſeinem Ver⸗ 
ſtändnis angeſchoſſen. Und plötzlich verſtand 
er ſich mit ſeinen Parteigenoſſen nicht mehr. 
Er ſtand auf einem Hügel, ſie mühten ſich 
im Thal. Und wenn ſie Hurrah ſchrieen über 
die kleinen Erfolge ihrer Parteipolitik, dann 
verſtummte er verwundert, verletzt. Was war 
daran gelegen, ob dieſe Partei ſiegte oder 
jene! Die Menſchheit, um deretwillen der 
Kampf tobte, die große Dulderin, litt nach 
wie vor, nein, ärger als zuvor. Seine ver⸗ 
feinerten, überreizten Nerven krampften ſich 
zuſammen vor den Greueln, mit denen das 
ſcheidende Jahrhundert ſeine Kinder überſchüttete. 
Etwas wie die Schauer des jüngſten Gerichts 
wehten ihn an aus der Geſchichte ſeiner Zeit. 
Am Himmel Feuerzeichen, auf Erden Blut 
und Gewalt, unerhörte Frevel, Treubruch und 
Unterdrückung, der Übermut der Mächtigen 
und die teufliſche Rachſucht der Kleinen. 

Da ſank ſein Mut. Für dies Geſchlecht 
gab es keine Zukunft. Es mußte erſticken in 
ſeinen Sünden. Er aber wollte die Heuchelei 
nicht treiben, ihm widerwärtiger als alle 
Greuel in ihrer Blüte, weiter zu kämpfen für 
ein entgöttertes Idol, mit feierlicher Geberde 
Tauſende nach ſich zu reißen auf einen Weg, 
an deſſen Ende kein Ziel belohnte. Mit 
dürren Worten hatte er ſeiner Partei, die ihn, 
— ihre, wenn nicht bedeutendſte, ſo doch ſicher 
wärmſte und ſympathiſchſte Kraft — ungern 
verlor, heut abgeſagt, ſein Reichstagsmandat 
niedergelegt. Und nun war er ein freier 
Mann, ein ziel- und glaubenloſer. Und 
darum mußte er vorbeigehen auch an ſeinem 
perſönlichen Glück, an dem Mädchen, das er 
liebte. Wo eine Welt zuſammenbricht, haſcht 
nur die Gemeinheit gierig nach der letzten Blume. 

Der Zug hielt an der Jannowitz-⸗Brücke. 
Rennbach beſann ſich. Aus der Partei aus⸗ 
ſcheidend, hatte er es übernommen, einem 
arbeitsloſen Genoſſen, den der Kaſſierer vergeſſen 
hatte, noch heute ſeine Unterſtützung auszu⸗ 
händigen. Er ſtieg aus. Ein langer Weg durch 
den fernen Oſten, und auch hier bis hinaus aufs 
freie Feld immer noch Chriſtbäume, Tauſende von 
Chriſtbäumen, als ſtände die alte Welt, die in 
Konvulſionen ihrem Untergang entgegenging, 
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gläubig und fromm am Eingang des Lebens. 
Sie machten ihn toll, dieſe feſtlich flimmernden 
Kerzen, dieſe Scharen Kinder, die mit großen 
Augen vor den erleuchteten Fenſtern der Spiel⸗ 
läden ſtanden, ganz Hoffnung, Freude und 
Leben. Rennbach fühlte ſich todmüde. Seinen 
Auftrag ausführen, heimfahren, und dann ſich 
vergraben im Vaterhaus, ſchlafen. 

Da war die Nummer. Sein Klient wohnte 
im Hinterhaus. Er durchſchritt den Flur des 
Vorderhauſes. An der Hofthür blieb er ſtehen. 
Im Licht einer Gasflamme, die das unregel: 
mäßige Viereck erleuchtete, ſtanden zwei Bübchen 
einander mit zornflammenden Augen gegenüber. 
Der kleinere drückte einen Tannenzweig, der 
wohl von einem Baum am Chriſtmarkt ab⸗ 
gefallen ſein mochte, mit dem linken Armchen 
ſchützend an die Bruſt, während er das rechte 
kampfgierig dem Gegner entgegenſtreckte. 

„Der Weihnachtsmann kann duhn, wat er 
will! Er hat mich ſchon Zuckerkand jebracht. 
Er bringt mich doch 'n Samtharett.“ 

„Weihnachtsmann! Dumme Jöhre! Die 
Samtbaretter kooft Mutter. Aber nu wird 
ſe 't woll bleiben laſſen, weil Vatter ja keen 
Jeld jekriegt hat.“ 

„Der Weihnachtsmann hat Jeld.“ 

„Quatſchkopp! Et jiebt ja jar keen Weih⸗ 
nachtsmann.“ 

Der Kleine rang nach Worten, aber die 
Entrüſtung, die ſeinen ganzen Körper beben 
machte, lähmte ihm die noch ungelenke Zunge. 
Er fand nicht, was er ſagen wollte. Da warf 
er Tannenzweig und Düte in den Schmutz 
des Hofes und fuhr mit beiden Fäuſten dem 
Größeren in die Haare. Der gab rüſtig Hieb 
um Hieb zurück. In der nächſten Sekunde 
wälzten ſich die Balgenden, ineinander ver⸗ 
rungen, auf dem zertretenen Tannenreis, ein⸗ 
ander jämmerlich zerbläuend um die Exiſtenz 
des Weihnachtsmannes. 

Alois Rennbach ſtand und ſah zu mit 
bitterem Lächeln. In ſeiner verſonnenen, über⸗ 
reizten Stimmung heute Abend drang jeder Vor⸗ 
fall ihm mit ſymboliſcher Bedeutung ins Gemüt. 

In dieſem Augenblick öffnete ſich eine 
Thür in dem Haus gegenüber. Ein junges 
Weib trat heraus, riß die Kämpfenden aus⸗ 
einander und las bedachtſam ihre Mützen vom 
Boden auf. 


„Is det en Benehmen! En paar Brüder 
ſich hauen an Heiligabend!“ 

Aber die beiden hielten auf Austragung 
ihres Streits. 

„Mutter, nich wahr, et jiebt en Weihnachts⸗ 
mann?“ bettelte der Kleine. 

Und der Größere trotzte: „Mutter, nich 
wahr, et jiebt keenen? Ick jloob'r nich an.“ 

„Du jloobſt et nich,“ ſagte die Frau, „un 
Hans jloobt et, un wiſſen duht ihr alle beede 
niſcht. Dahinjejen, daß du deinen kleinen 
Bruder 'ne Bruſche an'n Kopp jehauen haſt, 
det fühlt en Blinder mit'n Stock. Schämſt 
dich nich?“ 

Der Große ſchien betroffen. „Dhut et 
weh, Hans?“ fragte er kleinlaut, woraufhin 


Hans, der bislang nicht viel von dem Schaden 


gefühlt hatte, anfing zu heulen. 

Aber die Mutter ſchüttelte ihn energiſch 
aus der Wehleidigkeit auf: „Ileich kriegſt dein 
Zuckerkand her un jiebſt Fritz von ab, un du, 
Fritz, teilſt deinen Sechſer mit Hans. Lieb 
haben ſollt ihr euch. Det is det erſte. Darüber 
freut ſich der Weihnachtsmann, wenn's einen 
jiebt, un der liebe Gott un Vater un Mutter.“ 

Während die Jungen verſöhnt ihre Schätze 
tauſchten, trat Rennbach vor. | 

„Ich ſuche den Schloſſer Dreier. Sind 
Sie vielleicht Frau Dreier?“ 

„Die bin ich, ja. Kommen Sie rein. Aber 
wenn Sie zu meinem Mann wollen, den 
finden Sie nich. Der is jetzt noch in 'ner 
Sitzung.“ 

Sie ſeufzte dabei leiſe. Und im Eintreten 
ſtrich ſie ordnend über den Küchentiſch, auf 
dem Fritzens Schiefertafel lag. Es war nicht 
nötig. Küche und Stube waren reinlich ge- 
halten, ſchon weihnachtlich aufgeräumt. Die 
Frau, die Rennbach neugierig betrachtete, ſchien 
ihm hübſch und jung. 

„Ich habe da eben ein Stückchen Erziehung 
mit angehört,“ begann er lächelnd. 

Sie nickte. „Ja, ſehen Sie, ich kann 
keinen Unfrieden verdragen, nich bei 'n Iroßen 
un nich bei 'n Kleinen. Aber bei den Kleinen, 
da fängt er meiſt an. Un viel kann unſereins 
ja nich dagegen machen, aber manchmal haftet 
doch en bißken von dem im Menſchen, was 
ihn in der Kinderſtube injepaukt is.“ Sie 
brach ab und ſah Rennbach ſcharf an. „Sie 
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find woll einer von meinem Mann feinen 


Jenoſſen?“ 
„Warum?“ 
„Ich meine man. Ich muß mich immer 

wundern, wie die Mannsleut ſo viel in ihrem 

Kopf zuſammen halten können. Verſtehen 

Sie mich recht. Sein Handwerk un ſeine 

Arbeit un wat dazu jehört, un ob ihm die 

bezahlt wird nach ihrem Wert, un ob er ſelbſt 

behandelt wird, wie es ihm zukommt, ja, ſo 
wat muß ein Mann ſelbſt wiſſen, un da muß 
er ſich dreiſt um kümmern. Aber alles andere, 
det is ſchwer, wenn eener verdienen ſoll für 

Frau un Kinder un ſteht zehn Stunden den 

Dag am Amboß.“ 

„Sie möchten Ihren Mann wohl aus der 
Partei heraushaben, wie?“ 

Die Frau zuckte die Achſeln. „Jott, wiſſen 
Sie, im Irund is det immer die nämliche 
Jeſchichte, jrad wie bei meine Jungens: der 
eene jloobt an den Weihnachtsmann un der 
andere nich. Un dadrüber jeht denn det 
Hauen los. Wenn mein Mann en bisken 
weniger vorweg mit 'n Mundwerk wäre, denn 
hätte ihn der Herr Kommerzienrat ja woll in 
ſeiner Fabrik behalten, wo er den Dag ſechs 
Mark verdiente. Mich wär' das lieber 
jeweſen.“ 

„Sie ſcheinen es für Thorheit zu halten, 
daß Ihr Mann für ſeine Überzeugung eintritt. 
Aber die Welt muß doch fortſchreiten, Frau 
Dreier, wie?“ 

„Thut ſie doch auch,“ verſicherte die Frau, 
„immerzu; bloß nich jewaltſam mit 'nem 
Bums un Ruck, wie mein Mann ſich das 
einbild't. Das kann ich an meine Nelken⸗ 
töpfe am Fenſter merken. Sehen Sie, da 
wächſt jedes Blättchen immer ein bißken; von 
einem Dag auf den andern merken Sie jar 
niſcht, aber eines Morjens ſteht der janze 
Topf in Blüten. Wollt’ dagegen einer bei: 
jehen un bohren mit der Schere an den 
Knoſpen rum, daß ſie eher aufſpringen ſollen, 
ja, der würd bloß die Blumen verderben und 
ſich die Freude dran.“ 

„Meinen Sie,“ ſagte Rennbach betroffen, 
„meinen Sie —“ 

Die Frau antwortete nicht gleich; ſie ſah 
auf ihre Jungen, die das mißhandelte Tannen⸗ 
reis in das Loch einer Fußbank eingeklemmt 


hatten und Hand in Hand bewundernd vor 
ihrem improviſierten Chriſtbaum ſtanden. 

Rennbach zog ſeine Karte und die über⸗ 
nommene Geldſumme hervor. „Frau Dreier, 
geben Sie das Ihrem Mann von der Partei. 
Sagen Sie ihm, ich wär' hier geweſen und 
laß ihn grüßen. Und — er hätt' eine ge⸗ 
ſcheite Frau; auf die möcht' er hören.“ 

„Aber, Herr —“ Die Frau wurde rot, 
warf einen Blick auf die Karte und ſchrie auf. 
„Herr Rennbach! Das ſind Sie? Sie? — 
Von Ihnen redet er doch immer. Sie ſind 
ſein drittes Wort. Ja, wenn ich jewußt 
hätte —“ 

Rennbach war ſchon zurückgetaucht in das 
Dunkel der Straße. Noch füllten Glocken⸗ 
klänge die Luft, noch warfen Chriſtbäume ihren 
Feſtglanz in die Nacht. Nur wenige Minuten 
waren verſtrichen, ſeit er in jenes Thor ein⸗ 
gebogen war, aber verwandelt kam er daraus 
hervor. Der Glanz der Bäume verdroß ihn 
nicht mehr. Die Glocken erfüllten ſein Herz 
mit einer feierlichen Rührung, wie er ſie nicht 
gekannt hatte, ſeit er an der Mutter Hand 
hineingetrippelt war in das geheimnisvolle 
Halbdunkel der Kirchen bei Orgelbrauſen und 
Glockentönen. So nahe lag die Wahrheit, 
verborgen dem Hochmut des führenden Geiſtes, 
aber offenbar den Augen der Einfachen und 
Kleinen. Ja, die Welt ſchritt fort, die Menſch⸗ 
heit wuchs, ohne ihn, trotz ihm, nach dem in 
ihr wohnenden Geſetz. Nicht er, nicht die 
andern konnten ihr Blühen aufhalten noch 
beſchleunigen, dadurch, daß ſie mit der Schneide 
ihres Verſtandes gewaltſam bohrten in den 
ſich entwickelnden Knospen. Denn ach! ſie 
ſtanden nicht außer ihr, ſchaffenden Göttern 
gleich, in ihr nur, kleine, mitwachſende Blätt⸗ 
chen am Menſchheitsbaum. Indem ſie wuchſen, 
machten ſie ihn wachſen. Und jeder Stein, den 
ein Maurer recht einfügte in eine Hauswand, 
brachte die Menſchheit weiter, und jede Ver⸗ 
beſſerung einer Maſchine mehrte ihre Kraft, 
und jeder gute Gedanke hob ihre Würde. 

Abermals traten ſie ihm vor die Seele, 
die Greuel des ſcheidenden Jahrhunderts, 
aber er ſah ihnen jetzt ruhiger ins Auge. 
Denn nicht mehr fühlte er ſie als Anklage 
und Mitſchuld auf ſich laſten. Da er hinab⸗ 
tauchte in das Gewühl der Millionen, ließ er 
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mit dem Stolz des Führers auch die Verant⸗ 
wortlichkeit zurück und die große Furcht. 
Was Zagheit ihm als Todeskampf der Menſch⸗ 
heit gemalt hatte, ſah er nun als eine Wachs⸗ 
tumskrankheit, deren Fieberſchauer ſie ſchüttelten. 
Denn wahrlich, allzu raſch war ſie in die 
Höhe geſchoſſen in dieſem Jahrhundert der 
Erfindungen nach ihrem langen Verdauungs⸗ 
ſchlaf ſeit Amerikas Entdeckung. Aber ſie 
würde die Krankheit überwinden; ſie hatte 
ſchon andere überwunden. Tief in der Wurzel 
lebten geſunde Säfte. Heut hatte er mit 
Augen ihr lautloſes, mächtiges Wirken geſchaut. 
Jedes neugeborne Kind war eine neue, lebendige 
Hoffnung auf Fortſchritt. An jedem Chriſt⸗ 
abend ſtreuten, wie dieſe eine, Millionen 
Mütter in weiche junge Herzen den Samen 
der Güte, der aufgehen mußte als ein reiches 
Feld der Liebe. Ein milderes und durch ſeine 
Milde ſtärkeres Geſchlecht würde ausbauen, 
ordnen, was die Vorfahren in Fieber und 
Wahnſinn dem Dunkel aller Möglichkeiten abge⸗ 
rungen und in die Wirklichkeit geboren hatten. 

Dann dachte er an ſich ſelbſt. Sein Weg 
lag klar vor ihm: er würde arbeiten, arbeiten 
wie der Letzten einer. In der väterlichen 
Fabrik war ſein Platz. Da würde er ſich 
wieder verſenken in die Rätſel der Mechanik, 
die ihn einſt gefeſſelt und bezaubert hatten, 
würde ſinnen und ſich mühen im Schweiß 
ſeines Angeſichts, ob er ihren ewigen Geſetzen 
nicht eine neue Verwertung zu Gunſten der 
Menſchheit abgewinnen könnte. Daneben 
würde er ſuchen, denen, die mit ihm arbeiteten, 
das Leben leichter zu machen, im engen Kreiſe 


die Grundſätze durch die That zu erproben, 


die er einſt auf Rednertribünen gepredigt 
hatte. Vielleicht daß ein beſcheidenes Beiſpiel 


1 


mehr wirkte als Flammenworte. Auch den 
Schloſſer Dreier wollte er berufen. O, er 
würde zu thun finden! — 

Da ſtand er vor der Station. Er mußte 
ſich beſinnen. Lange war er umhergerannt 
durch die dunkler werdenden Gaſſen, die 
Beute haſtig jagender Gedanken. Der Zug 
nach ſeiner Heimat war längſt abgefahren. 
Und wie er ſo ſtand, durchblitzte ihn plötzlich 
ein Gedanke, vor dem er ſein Blut ſieden 
fühlte, der ihn ſo ſehr blendete, daß er einen 
Augenblick unbeweglich am Thürpfoſten lehnen 
blieb. 

Wenn er es aufgab, in Groll und Gram 
bei Seite zu ſtehen, weil es ihm nicht gelang, 
den Weltgeiſt nach ſeinem Sinn zu meiſtern, 
wenn er ſich demütig hingab dem größeren 
Willen, beſcheiden zurücktrat aus der Schar 
der Halbgötter, ein Menſch in die Reihen ge⸗ 
wöhnlicher Menſchen, gewann er damit nicht 
auch ſein Recht zurück auf einfaches Menſchen⸗ 
glück? 

Ein heißes Glücksgefühl durchſtrömte ihn. 
Er nickte den leeren Schienen zu, als hätten 
ſie ihm einen Freundesdienſt erwieſen. 

„Lieb haben ſollt ihr euch,“ ſprach er leiſe 
die Worte der jungen Mutter nach. „Das 
iſt das erſte.“ 

Und er verzichtete darauf, in dieſer Nacht 
nach Hauſe zu fahren. Mit dem nächſten 
Zug der Stadtbahn kehrte er nach dem Weſten 
Berlins zurück, trat in einen Blumenladen 
und kaufte einen Strauß der ſchönſten, blut⸗ 
roten Roſenknoſpen. 

Die ließ er noch an demſelben Abend zu 
Fräulein Angela Lißmann tragen mit ſeiner 
Karte, auf die er die Worte geſchrieben hatte: 
„Darf ich morgen kommen?“ 


— — 
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ch möchte an diejenigen Künſtlerinnen appellieren (ihre Zahl iſt nicht mehr gering), 
die von ehrlichem Streben erfüllt ſind, und zwar will ich nicht von Dingen 
reden, in denen ſie der Kunſt unſerer Zeit ſchon folgten, ſondern von einem Gebiet, 
das meiner Anſicht nach gerade in Frauenhände gehört und merkwürdigerweiſe von 
unſeren Malerinnen nicht genügend in ſeiner modernen Bedeutung erkannt worden iſt. 

Gegen Weihnachten pflegen unſere Damen auszuſtellen, was ſie das Jahr 
über bemalt haben. Dann locken hier und da freundliche Schilder zu den Bazar⸗ 
ausſtellungen ein, und überall breitet ſich dasſelbe Bild aus: eine Galerie von 
Stillleben, dazwiſchen einige ſchüchterne Landſchaften, von Zeit zu Zeit ein bemalter 
Stuhl, Vorhänge, bemalt und beſtickt, Mappen und Kiſſen und Käſtchen mit 
Geranienſchmuck, Teller mit Päonien, Aſtern oder Fiſchen, und mit beſonderer Vorliebe 
Wandſchirme. Die große Atelierausſtellung, die Klara v. Sivers in der Leipziger: 
ſtraße 130 eröffnet hat, mag als ein Beiſpiel für viele dienen. 

Es iſt ſo viel liebevolle und nützliche Arbeit in dieſen Bazaren, daß ſich etwas 
Gutes dabei findet, unter den Weihnachtsbaum der Tiergartenſtraße nicht minder als 
unter den der Oranienſtraße. Freilich etwas mehr Oranienſtraße. Nun iſt die 
Oranienſtraße durchaus ehrenwert und gar nichts gegen ſie zu ſagen. Aber wenn 
man ſchon einmal von Kultur redet, muß man ſie ſchließlich nicht gerade in der Nähe 
der Küraſſier⸗ und alten Jakobſtraße ſuchen. Man ſieht da noch in den Schaufenſtern 
die falſchen Renaiſſancemöbel mit den überkippenden Aufſätzen. Man wird ſie ſchon 
beim Tiergarten ſuchen, wo der Geſchmack ſich verfeinert und — was eben bier 
dasſelbe iſt, verbeſſert hat. | 

Gegen diefen modernen Geſchmack, den Geſchmack auf der Höhe des endlich zu 
Tode gehetzten 19. Jahrhunderts, iſt in der Beſchäftigung unſerer Damen etwas 
Fremdes. Ich möchte ſagen, es iſt Atelierluft in ihren Arbeiten, gegen die Freiluft, 
die heut durch die Kunſt weht. Die Damen ſitzen zu wenig vor der Natur, ſie ſitzen 
nur vor den Abbildern der Natur. 

Ich weiß, daß die Damen vor der Natur Angſt haben. Ja, Lichtwark behauptet 
ſogar, daß ſie niemals eine rechte Landſchaft zu ſtande bringen werden. Das 
möchte ich beſtreiten. Von Marie v. Keudell habe ich ſchon ſehr feine Natur⸗ 
ſtimmungen geſehen. Und man ſoll es überhaupt nicht verſchwören: ſeit Frau 
Paczka⸗Wagner jo ſcharfe Menſchen gezeichnet und Käthe Kollwitz jo Rembrandtſche 
Meberaufftände radiert hat, darf man Überraſchungen erwarten, die die traditionelle 
Grenze von männlicher und weiblicher Kunſt zu einer Illuſion machen. 

Aber mit der Natur hapert's eben vorläuſig. Naturſinn hat doch die Frau, ſie hat nur 
nicht das Auge, ſie hat nicht das Auge für die Luft, für das Freie. Daran wird es wohl 
hängen, ſie iſt zu lange im Zimmer geweſen. Wenigſtens kann man faſt auf allen 
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Künſtlerinnen⸗Landſchaften, beſonders denen der Dilettanten, die ſtets die Symptome am 
reinſten zeigen, einen auffallenden Mangel an Licht beobachten. Die Gegenſtände ſind nicht 
rund, ſie ſind bleich, geiſterhaft, ohne Schein und Widerſchein. Man kann von dieſen 
Landſchaften nicht ſagen, ob es auf ihnen Mittag oder Abend iſt. Sie haben eine 
abſolute Lichtloſigkeit. Höchſtens würde man ſie auf eine Stunde vor Sonnenaufgang 
taxieren, eine Tageszeit, die wir Männer aus unſerer Studentenperiode vorzüglich im 
Gedächtnis haben. Da iſt alles ſo ſchrecklich Schemen, ſo bedrückend Blei — nur 
der Reflex des Himmels fällt von den Dingen zurück, noch iſt die Sonne nicht er: 
ſchienen, die das Licht rund um ſie herumſchlingt. 

Reflexkunſt. Die Damen ſitzen vor den Vorlagen oder Arrangements, die Still: 
leben in der Art des 17. Jahrhunderts komponieren. Pfirſiche, Hummer, Gläſer 
und Würſte in maleriſcher Gruppierung. Wenn ſie dies und ähnliches kopieren, 
arbeiten fie nicht mit der modernen Seele, fie arbeiten mit einer Reflexſeele, ſie 
arbeiten durch das Medium kunſtgeſchichtlicher Überlieferung. Die Niederländer jener 
Zeit, die den Begriff Stillleben prägten, nahmen ſich die ſchönen Requiſiten der Eß⸗ 
und Trinkkunſt und machten Bilder, abgerundete, komponierte Bilder daraus. Uns 
heute dürfen dies keine Stillleben mehr ſein; wenn wir echt ſind, empfinden wir ſie 
nicht mehr als ſolche, wir empfinden ſie als Theater. Schrödter malte einen Don 
Quixote, um den er die Folianten in einer überaus „maleriſchen“ Weiſe gruppierte. 
Würden wir die Bücher heut unter dekorativen Geſichtspunkten ebenſo um uns 
gruppieren, ſo wäre das Kouliſſenreißerei, wäre Poſe, wäre Donquixoterie. 

Die Leute des 17. Jahrhunderts wagten zwar ſtofflich Neues, aber ſie ſahen 
„Bilder“. Ein Fortſchritt unſerer Jahrzehnte liegt darin, daß wir dieſe Tradition 
verließen und wieder auf die Natur ſahen. Wer heute noch pittoreske Stillleben 
malt, iſt nicht mit der Zeit mitgegangen, noch ſchlimmer, er hat ſich ihrer beſten 
Anregungen beraubt. Er malt mit einer Brille, wo er freien Auges Wunder ſehen würde. 

Wir Stillleben⸗ſehnſüchtigen Menſchen haben Stillleben in Hülle und Fülle um 
uns. Wir brauchen fie nur zu entdecken. Mit den Hummern und Pfirſichen allein 
iſt's nicht gethan. Schon die Gänge der Mahlzeit haben ja ihre originellen Be— 
leuchtungen; ſie haben ihre Frühlingsmorgen, ihre Sommermittage, ihre Herbſtabende 
— man braucht ſie nur herauszugreifen. Und dann die Atmoſphäre des Schreibens 
und Leſens: eine Schreibtiſchecke mit ihren Bildchen, Ständern, Briefbeſchwerern, 
Kalendern; ein Leſetiſchchen mit dem eigentümlichen Enſemble der bunten Umſchläge, 
halb aufgeſchnittener Bücher und dem Falzbein dazu. Die Atmoſphäre der dekorativen 
Liebhabereien: der bewußten in tauſend Anordnungen unſerer Umgebung, und der 
unbewußten im charakteriſtiſchen Bric à Brac auf den Schränken, in den Bücherbrettern. 
Und gar die Winkel der Natur, in die unſere Seele zum Stillleben flüchtet: die Bänke, 
auf denen Erinnerungen lagern; die Seeufer, die von Träumen umwoben ſind; ein 
Aſyl im Schilf, in den Gräſern, unter den Libellen, an den Millionen Blumen. Wo 
ich hinſehe, habe ich ein Plätzchen meiner Seele; und wo ich Natur und Interieur 
durchſchneide, finde ich ein Stillleben, das der Ausdruck einer perſönlichen Stimmung 
iſt. Nur ein wenig die Augen öffnen! 

Wir verurteilen die Epigonenmaler, die ihre Empfindungen nur in die über⸗ 
kommenen Geſtalten vergangener Jahrhunderte zu kleiden wußten. Wir müſſen auch 
eine Malerei verurteilen, die zu einer Zeit, da das Stillleben in allen Herzen wohnt, 
uns dafür Kompoſitionen von alten Amſterdamer Künſtlern geben will. Zu einer 
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Zeit, wo es faft denkbar wäre, daß die ganze Kunſt unter dem Geſichtspunkt „Stil: 
leben“ geſchaut werde. 

Eine ungeheure Ausdehnung hat die Blumen- und Stilllebenmalerei unter den 
Frauen. Bon den feinfinnigen Sträußen der Olga Wifinger-Florian und den ſcharf⸗ 
gezeichneten Fruchtſtücken der Frau von Hans Thoma bis zu den diskreten und ſtofflich 
fortgeſchrittenſten Stimmungsbildchen der Erneſtine Schultze-Naumburg wird jährlich 
ein Heer von Blumen und Früchten auf die Leinwand und die Seide gebracht. Ein 
Horror vacui geht durch dieſe Übungen. Die Gegenſtände drängen ſich, und von 
dem Zeichen künſtleriſcher Souveränität, der richtig geſetzten Pauſe, iſt ſelten etwas zu 
merken. Denn es iſt das meiſte Vorlagenmalerei, das wenigſte Empfindung. Wenn 
ich die fliegenden Blumenhändler am Potsdamer Platz mit den Blumengeſchäften vor 
zehn Jahren vergleiche, jo hat ſich hier mehr Entwicklung vollzogen, als in den zahl: 
loſen Ateliers, in denen die Damen beſſerer Stände zum Zeitvertreib und Fächerſchmuck 
malen lernen. 

Die Frauen ſind gewiß geboren, uns die Stillleben künſtleriſch nahe zu bringen. 
Und die Frauen könnten tiefer wirken, wenn ſie in unſern Tagen, die nach 
Stillleben rufen, dieſe Blumen ins irdiſche Leben flechten wollten, ſtatt mit alten 
Koſtümen Maskerade zu ſpielen. Die Dilettanten insbeſondere dürfen es jetzt allerorten 
hören, daß ſie berufen ſind, im Aufſchwung der dekorativen Liebhabereien, der uns 
bewegt, eine poſitive und erfüllbare Aufgabe ſich zu ſetzen. Darum bin ich dafür, 
daß auch die Frauen die Angſt vor der Wirklichkeit verlieren; daß ihre Augen die 
dekorative Welt des Stilllebens ſehen, die ihre Hände ſo oft liebevoll zurechtrückten; 
daß ſie vor die Natur ſich ſetzen, vor die Natur der Landſchaft wie des Interieurs. 
Anfänge ſind ſchon recht gute zu beobachten; Frau v. Sivers, die ein aufmerkſames 
Ohr für dieſe neuen Dinge hat, wagt hier und da ſchon das wirkliche Leben ſich zu 
beſchauen — aber die Konvention, die blumengruppierende und früchtekomponierende, 
iſt noch Tyrannin, bis einmal die mutige Lehrerin kommen wird, die die Augen 
öffnet vor der Poeſie unſeres lebendigen Stilllebens. Die Franzoſen nennen es 
Nature morte. Das eben muß aufhören. 
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Hines der ernſteſten ſozialen Probleme der Gegenwart iſt die raſche Bevölkerungs⸗ 
zunahme großer Städte, namentlich Londons; man iſt vielfach geneigt, dies 
Wachstum als durchaus nicht wünſchenswert und bis zu einem gewiſſen Grade 
unnatürlich zu finden. Wenn wir ſagen, daß die Bevölkerung Londons jährlich um 
50 000 Einwohner wächſt, oder um es anſchaulicher auszudrücken — eine Stadt von 
guter mittlerer Größe ſich jährlich der Metropole anzweigt, ſo vergegenwärtigt man 
ſich ein ganzes Heer rüſtiger Männer und Frauen, die vom Lande oder Auslande 
zu einem Wettbewerb mit dem unglücklichen Londoner herzuſtrömen. Ich fürchte, wir 
verlieren aber dabei mitunter die Thatſache aus dem Auge, daß das Hauptkontingent 
dieſer jährlichen Bevölkerungszunahme aus kleinen Londonern beſteht, die jedenfalls, 
was Erbanſprüche anbelangt, ihren Eltern nicht nachſtehen, und deren ſogenannter 
„Wettbewerb um Arbeit“ nur als natürlich und wünſchenswert angeſehen werden kann. 
| Dr. Longſtaff in feinen „Studies in Statistics“ überſchlägt die Ausdehnung, 
zu der „Greater London“ einerſeits durch „natürlichen Zuwachs“, andererſeits durch 
die „Differenz zwiſchen Ein⸗ und Auswanderung“ heranwächſt, und giebt das Ver— 
hältnis auf 7½ zu 4 an, d. h., daß faſt %/, der jährlichen Bevölkerungszunahme auf 
„natürlichem Zuwachs“ beruht. Hieraus erhellt wohl zur Genüge, daß nur ein 
verhältnismäßig kleiner Teil des Problems von der Betrachtung, wie weit Ein: 
wanderung vom Lande zu beſchränken ſei, berührt wird. Eine viel ernſtere Frage 
bildet Phyſis und Pſyche des Zuwachſes an jungen Weltbürgern in der noch übrigen 
Spanne des Jahrhunderts. Es heißt beiſpielsweiſe, wir würden neue Hoſpitäler für 
mindeſtens 6 000 Kranke (darunter viele Unheilbare) brauchen; Gefängniſſe für 
7 000 Verbrecher; Blinden- und Taubſtummen⸗Anſtalten für faſt 1000 und Arbeits: 
häuſer für 48 000 Arme. 

Betrachtungen, wie die eben angeſtellten, drängen denen, die in den Arbeiter: 
vierteln Londons leben, wohl häufig die Frage auf: Iſt es in großen Städten für 
Kinder möglich, an Geiſt und Körper geſund heranzuwachſen, oder iſt es unvermeidlich, 
daß das Stadtleben die Geſchlechter degeneriert, bis ſie in der dritten Generation 
aus Mangel an Lebenskraft erlöſchen? Wir machen den Vorſchlag, mit dieſer Frage 
vor Augen, einige der thatſächlich exiſtierenden Bedingungen des Kinderlebens zu 
prüfen und zuzuſehen, wie weit wirkſame Verbeſſerungen möglich wären. 

* * 
* 


Die augenfälligfte und am leichteften zu faſſende dieſer Bedingungen iſt natürlich 
die Schule, aber ſo wichtig ihr Einfluß auch iſt, bleibt er doch, verglichen mit dem 
der Familie, nur ein Umſtand im Leben des Kindes. Die Schule ſorgt für ſeine 
geiftige Ausbildung: fein ſittliches Betragen, feine Gewohnheiten, ſein Charakter find 
die ſeiner häuslichen Umgebung. 

In den Arbeitervierteln Londons iſt es ſchwer, überhaupt Familienleben zu 
finden. Man zweifelt mitunter, ob es irgend etwas giebt außer der ermüdenden 
Alternative zwiſchen Waſchfaß und Kehrbeſen für die Mutter, dem geſchäftigen Hin 
und Her in den Straßen, der haſtig genoſſenen Mahlzeit in einer Schul- oder 
Arbeitspauſe. Aber das iſt doch nur der Eindruck eines Außenſtehenden, der ſeine 
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Beobachtungen auf die größeren Nebengäßchen beſchränkt, oder offizielle Beſuche 
während der Geſchäftsſtunden eines Werktages abſtattet. Will man Einblick in das 
wirkliche Leben gewinnen, ſo bieten eine Gelegenheit hierzu die nach hinten hinaus 
gelegenen Gärten, wie es deren in vielen Teilen Londons glücklicherweiſe noch giebt. 
Hier weiß der Menſch ſich unbeobachtet und giebt ſich frei. Obgleich der Garten 
(Hof wäre eine richtigere Bezeichnung) notwendigerweiſe von Häuſern umgeben iſt, 
— ſechs bis acht Fenſter blicken auf einen jeden — ſo exiſtiert doch eine Art ſtill⸗ 
ſchweigenden Einvernehmens, dem gemäß das Familienleben ſich frei und ungezwungen 
wie in tiefſter Einſamkeit abſpielt. Nicht etwa, daß das, was vorgeht, durchaus 
unbeachtet bliebe, aber es wird angenommen, daß man ſich außerhalb der Sphäre der 
Kritik befinde, und Sonnenblumen pflanzen, Sperlinge ſchießen, ſich Sonntags im 
„Boxen“ üben kann, ohne daß jemand das Recht hätte, Bemerkungen zu machen. 

Wir ſind in der glücklichen Lage, über fünf bis ſechs dieſer Gärten hinwegſehen 
zu können — ruſſige, ſchmutzige Streifen Landes, die aber ihren Eigentümern und 
deren Nachbarn eine Welt an mannigfachen Intereſſen bieten. In vier derſelben 
leben Familien mit Kindern, die recht charakteriſtiſch ebenſoviel verſchiedene Typen 
veranſchaulichen. Die erſte Familie beſteht aus vier oder fünf kleinen Knaben, ein⸗ 
ander ſo ähnlich, daß ihre Zahl ſich ſchwer genau feſtſtellen läßt; es ſind ſo kräftige, 
gutverpflegte Burſchen, als man es nur irgend wünſchen kann. Der Vater iſt Schutz 
mann, nimmt Intereſſe an Menſchen und Tieren, und ſein Streifen Gartenland 
bietet ihm mannigfache Gelegenheit zu naturwiſſenſchaftlichen Studien. Jedes Frühjahr 
erſcheint eine Brut junger Enten, und wenn ſie allmählich verſchwinden, an ihrer Statt 
Tauben. Hahn und Hennen gehört das ganze Jahr hindurch etwa ein Drittel des 
Platzes, gerade außerhalb des Bereiches des Kettenhundes. Ich vermute, bin aber nicht 
ſicher, daß der Verſchlag am Ende des Gärtchens Kaninchen, Meerſchweinchen oder 
ähnliches Getier beherbergt. Der tägliche Prozeß der Wartung und Fütterung in 
dieſem kleinen Königreich geht mit der größten Regelmäßigkeit vor ſich und wird von 
Vater und Söhnen beſorgt. Dieſe Knaben haben in ihren ſauberen Bluſen, die 
außen an der Eingangsthür abgeworfen werden, das Ausſehen und die Intereſſen 
von Kindern auf dem Lande; betrachtet man ihr fröhliches, naturgemäßes Leben, ſo 
fühlt man ſich ermutigt zu hoffen, daß eine verſtändige Leitung hier viele der Uebel 
des Stadtlebens verhüten wird. 

In der zweiten Familie giebt es nur Mädchen, im Alter von vier bis vierzehn; 
ſie ſtehen, was behaglichen Lebenszuſchnitt anbelangt, ohne Zweifel eine Stufe niedriger, 
obgleich die Mütter miteinander reden, und ſich über die ſchmale Mauer, die ſie 
trennt, Leiden und Unfälle ihrer Kinder mitteilen. Es fehlt hier die phlegmatiſche 
Ruhe, die den Schutzmann (wir halten ihn für einen Schotten) auszeichnet und ſeiner 
Familie ein gewiſſes Wohlſein aufprägt. Die Kräfte der Mutter ſcheinen ſchon erſchöpft, 
ſie ſchaut ſorgenvoll drein; es heißt, es gehe dem Vater geſchäftlich gut, aber er trinkt, 
und ſeitdem er oben vom Omnibus herabfiel, iſt er genötigt, im Wagen nach Hauſe 
zu fahren. Gehorſam verſchafft man ſich hier nur durch lautes Zurechtweiſen und 
raſches Zuſchlagen. Die Kinder ſieht man häufiger als ihre kleinen Nachbarn auf 
der Straße, und das älteſte hat ſchon mitunter das laute Lachen und vorlaut plumpe 
Weſen, das für Londoner Mädchen ſo charakteriſtiſch iſt. Aber noch iſt vieles geſund 
und naturgemäß im Leben dieſer Familie, in ihrem Garten ſpielen ſie die echten 
Kinderſpiele, Laden, Puppentheegeſellſchaft, und was ſonſt eine geſunde Kinder: 
phantaſie ausdenken mag, und letzten Herbſt, als die zarteſte der Schweſtern krank 
geweſen, ſah man die ganze kleine Schar ſich in einen Wagen drängen: es ging an 
die See zu vierzehntägigem Aufenthalt. 

Die dritte Familie weiſt eines aus der bemitleidenswerten Klaſſe kranker Kinder 
auf. Vor einigen Monaten noch war ſie das reizendſte kleine Geſchöpf, ſprühend 
von Leben, Frohſinn, guter Laune. Es iſt, als zehrten derartige Kinder, wird gut 
für ſie geſorgt, in ihren wenigen geſunden Jahren die Energie, die Lebhaftigkeit eines 
ganzen Daſeins auf. Ihr Verſtand iſt vorzeitig entwickelt, ihre Lebensgeiſter ſind immer 
rege, ſie nehmen den ſtärkſten Anteil an allem, was um ſie her vorgeht; bis die 


204 Die Kinder in den Arb itervierteln Londons. 


Krankheit ſie niederwirft, ſind ſie Licht und Leben der Ihrigen. Aber ſie gehören der 
dritten Generation an; ihre Eltern ſterben früh an Schwindſucht, und erliegen ſie 
nicht den Leiden der Kinderjahre, ſo gehen ſie verkrüppelt und fürs Leben geſchädigt 
daraus hervor. 

Das kranke Kind wird ſehr exkluſiv erzogen, etwas Verkehr unter Auſſicht iſt 
ihm mit den Kindern der zweiten Familie geſtattet, aber mit der vierten Familie darf 
es ſich auf keine Weiſe „gemein machen“, und findet man es an der Mauer in 
kindlich vertraulichem Geplauder, das Puppen und Kätzchen zum Gegenſtande hat, ſo 
wird es ſogleich abgerufen und muß zurück in die Abgeſchiedenheit der Küche. Denn 
die Kinder der vierten Familie ſtehen geſellſchaftlich ſehr niedrig, ſie bewohnen nicht 
das ganze Haus, nur das hintere Bodenzimmer, und der kleine Bruder und das 
Schweſterchen ſind im Garten nur geduldet; für ſie iſt er mehr ein Ort der Ver⸗ 
bannung als der Erholung; man ſchickt ſie dorthin oder auf die Straße, wenn 
Waſchtag oder Familienkataſtrophen die Anweſenheit der Kinder in dem kleinen Raum 
nicht wünſchenswert machen. Es ſind häßliche, halbverhungerte, eigenſinnige kleine 
Dinger, deren einzige Idee von Spielen darin beſteht, Gegenſtände über die Mauer 
zu werfen, in der Hoffnung, ſie ohne Schlag oder Scheltwort zurückzuerhalten. Es 
iſt leicht, ſich ihre Zukunft vorzuſtellen. Der Fabrikarbeiterin breiter Hut mit über⸗ 
hängenden Federn wird in einigen Jahren des armen Mädchens unſchönes Köpfchen 
bedecken, während der Knabe ein ausſchweifendes Leben auf der Straße führen wird 
und einer Beſſerungsanſtalt oder dem Gefängnis zuſteuert. Und doch hätte ſich ihr 
Leben faſt ebenſo wie das der erſten Familie geſtalten können. Ihre Umgebungen 
ſind die gleichen, ſie könnten dieſelbe Schule beſuchen; was ihnen fehlt, iſt nur die 
geſunde häusliche Atmoſphäre. 

Als wir anfingen die erſte Familie zu beobachten, ſchien uns einer der größten 
Nachteile ſtädtiſcher Erziehung das Fernſein von der freien Natur. Wir haben hier 
nicht die unbeſtrittene Thatſache im Auge, daß viel friſche Landluft und ländliche 
Koſt für Kinder wünſchenswert find, ſondern wie ſehr „Geboren werden“ und „Auf: 
wachſen“ in einer großen Stadt die geiſtige und moraliſche Entwicklung beeinflußt. 
Vielleicht können wir uns kaum vergegenwärtigen, was das für unſere kleinen Londoner 
bedeutet. Nicht nur, daß die Natur ihnen als etwas Häßliches, Armſeliges erſcheint, 
ſie wird ihnen unter keinem andern Geſichtspunkt, als dem der menſchlichen Be⸗ 
dürfniſſe zugänglich. Alle Möglichkeit eines uneigennützigen Ausblickes in die Welt, 
der die Wurzel alles höheren Lebens bedeutet, fehlt. Auf dem Lande hebt der Knabe 
Vogelneſter aus, fängt Tiere aller Art, kehrt alles zu eigenem Vorteil und Vergnügen; 
aber ſelbſt er in ſeinem eigennützigen Vorgehen muß empfinden, daß der Natur eine 
Bedeutung innewohnt, die zu feinen Intereſſen ſich ganz gleichgiltig verhält. Beſitzt 
der Knabe in der Stadt Vorliebe für „Lebendiges“, ſo ſtreicht er um die Bude des 
Vogelhändlers, und dieſes Intereſſe gipfelt dann in Taubenſchießen oder Rattenfang. 

Uneigennütziges Intereſſe muß der Grundton alles höheren Lebens ſein, und es 
iſt ſchwer, ſolche Bedingungen in einem Stadtleben zu realiſieren, wo alles, was in 
den Geſichtskreis des Kindes tritt, unverkennbar für den Menſchen allein geordnet 
und geſtaltet iſt. 

Einer der Punkte denn, die man in der Erziehung des Stadtkindes zu betonen 
hätte, wäre Wiedererweckung der rechten Ehrfurcht vor der Natur, ſowohl vor den 
niedern als den höhern Formen des Lebens, denn Herabwürdigung der erſteren zieht 
immer mangelnde Achtung vor letzteren nach ſich. Viel kann nach dieſer Richtung 
gewirkt werden durch Bücher, Muſeen, öffentliche Gärten; aber all das iſt doch ſchon 
durchſetzt von dem gleichen Sauerteig, verfälſcht durch die Unterordnung unter die 
kleinen Zwecke des Menſchen. Vielleicht hat den größten Schritt in der rechten 
Richtung die „Geſellſchaft für Ferien-Kolonien“ gethan („Children's Country Holiday 
Fund“), und wenn fie ihre Wirkſamkeit gerade jo lange ausübt, bis ſie ſich ein: 
gebürgert, und aufhört, bevor ſie Anſprüche groß gezogen hat, wird ſie möglicherweiſe 
in der Geſchichte des ſozialen Lebens den Anfang einer großen ſozialen Reform 
bedeuten. 
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Wo wahrhaftes Familienleben ift, kann übrigens dieſe Schwierigkeit bis zu 
einem gewiſſen Grade überwunden werden, und guter häuslicher Einfluß kann gewiß 
teilweiſe entſchädigen. Wie weit das Londoner Schulleben ſich in der rechten Richtung 
bewegt, iſt ſchwer zu ſagen. Für die am niedrigſten ſtehende Klaſſe iſt ſein Wert 
ganz unſchätzbar, aber ſeine Bedeutung liegt weniger im Unterricht als in der Disziplin 
und Ordnung, die ſie nachdrücklich fordert. Handelt es ſich nun aber um Kinder der 
beſſern Klaſſen, die ihre moraliſche Erziehung zu Haufe empfangen und die Schule 
zu geiſtiger Ausbildung beſuchen, ſo iſt die Frage eine andere. Könnte man das 
Geſetz als etwas Endgiltiges betrachten und Erziehung als etwas Feſtſtehendes, genau 
innerhalb feiner Grenzen Gegebenes, dann wären unſere Board Schools), was das 
anbelangt, etwas beinahe Vollkommenes. Auch wie ſie im Augenblick ſind, zeitigen 
ſie bewunderungswuͤrdige Reſultate und rechtfertigen die Erwartung großen Fortſchritts, 
ſobald wir nur das Material, mit dem wir zu arbeiten haben, beſſer kennen werden. 
Man nehme nur beiſpielsweiſe die ärgerliche Frage über Ausbildung in techniſchen 
Handfertigkeiten! Unſere Schuljugend beſitzt nach dieſer Richtung die beſten Anlagen, 
die brach liegen bleiben, weil es ihnen an der nötigen Ausbildung gebricht. Es ſind 
eben die Enkel und Urenkel von Holzſchnitzern, Webern, Kupferſtechern, Verfertigern 
künſtlicher Blumen, denen als Erbteil eine Geſchicklichkeit in den Fingern ſitzt, die 
durch keine Ausbildung, wie ſie in den Board Schools üblich iſt, erlangt werden 
kann. Sie ſind prächtiges Material für den beſten Unterricht; ſobald man ihnen die 
Augen für echte Kunſt öffnete, würden ſie Vortreffliches leiſten; aber dann müßten 
wir Künſtler haben, oder wenigſtens ſolche, die wiſſen, was Kunſt iſt, ſie zu 
unterweiſen. a 

Mit dem muſikaliſchen Talent iſt es das gleiche, auch hier vortreffliches Material; 
die Stimmen ſind gut, die Kinder übertreffen, was Verſtändnis und Eifer anbelangt, 
ihre Altersgenoſſen derſelben Geſellſchaftsklaſſe auf dem Lande. Was ich noch in 
Bezug auf dieſe Kinder der beſſern Klaſſen — die Kinder der Handwerker — zu 
betonen wünſchte, iſt, daß wir uns ihnen gegenüber des umgekehrten Prozeſſes, Holz 
mit dem Raſiermeſſer zu zerhacken, ſchuldig machen: wir bemühen uns, feines und 
wertvolles Material mit grobem Werkzeug zu bearbeiten. Wenn dieſe obern Schichten 
unſerer Arbeiter erſt gelernt haben werden, wie die Fähigkeiten ihrer Kinder richtig 
zu entwickeln ſind, ſo wird ſich vor ihnen eine große Zukunft öffnen. 


* * 
* 


Wie ſteht es nun um die Geſundheit und phyſiſche Entwicklung dieſer Kinder? 
In der großen Stadt haben ſie gegen viel Hinderniſſe zu kämpfen. Die Gefahren, 
denen ſie ſich in der Schule durch die nahe Gemeinſchaft mit Kindern aus der 
niedrigſten Geſellſchaftsklaſſe ausſetzen, ſind oft nachdrücklich beſprochen worden. So 
weit eine thatſächliche Berührung ſtattfindet, iſt es auch eine ernſte Sache, und man 
muß ſich wundern, daß Privatſchulen faſt ganz ausſterben. Die Erklärung liefert 
wohl die natürliche Klaſſifizierung der Schulen eines Stadtteils, die ſowohl von den 
Lehrern als auch von den Eltern vollkommen anerkannt wird. Von den drei Schulen, 
die ich am beſten kenne und die alle nur um einen Steinwurf entfernt von einander 
liegen, enthält die erſte nur auserleſene Kinder — die Elite aus der Handwerkerklaſſe; 
die zweite Kinder von derberer Art, aber noch ganz anſtändige; während die dritte 
von den Lehrern ſelbſt „Sink of Hoxton“ 2) genannt wird. Die Nachbarſchaft iſt 
ganz und gar die gleiche, aber die Schule, die zuletzt ins Leben trat mit all den 
neueſten Verbeſſerungen, hat einen guten Ruf. Es iſt immer mehr Nachfrage als 
berückſichtigt werden kann. Die Lehrer können wählen und wählen natürlich 
ſolche, die den guten Namen der Schule aufrechterhalten werden. Auf dieſe Weiſe 
wird das Riſiko, das die beſſern Kinder laufen, auf ein Minimum reduziert; es 
iſt wohl kaum größer als die Gefahren, denen die Kinder im „Weſtend“ ſich bei 
einem Gang durch die Straßen ausſetzen. 

) Board School entſpricht etwa unſerer Volksſchule. D. U. n 

2) Stadtteil im Norden von London gelegen („Hefe von Hoxton“). D. U. 
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Eine viel ernſtere Angelegenheit iſt das enge Zuſammenleben, das in einer Stadt 
faſt unvermeidlich zu ſein ſcheint. Des Tages iſt es von verhältnismäßig geringer 
Bedeutung, obgleich auch dann ein „Niemalsalleinſein“ ſchlecht auf den Charakter 
wirkt, aber die erbärmlich ungenügenden Schlafeinrichtungen, wie man ſie ausnahmslos 
unter der Arbeiterbevölkerung Londons antrifft, müſſen auf Kinder in hohem Grade 
ſchädlich wirken. Es iſt ganz alltäglich, daß vier oder fünf ein Bett teilen; ich habe 
es erlebt, daß man ſie in den Rollkaſten legte, wo nach Anſicht der Mütter genügend 
Platz für zwei war. Wenn wir noch hinzufügen, daß derſelbe Raum ohne jegliche 
Ventilation Tag und Nacht bewohnt wird, ſo unterliegt es keinem Zweifel, daß in 
dieſem gedrängten Zuſammenleben heranwachſender Kinder die Keime zu mannigfachen 
und ernſten Übeln zu ſuchen ſind. Auch iſt die Frage der Ventilation nicht ganz ſo 
einfach, als ſie dem Beſucher erſcheint, der mit erziehlichen Abſichten kommt und der 
Mutter vordemonſtriert, wie einfach es ſei, Fenſter zu öffnen. Häufig find die Häuſer 
ſo gebaut, daß was an Luft hereinſtrömt, ſchlimmer iſt, als was hinausgeht. Zudem 
wiſſen alle, die in den ärmeren Stadtteilen gewohnt haben, daß man ſich nachts durch 
ein Aufhalten der Fenſter unliebſamen Störungen ausſetzt. 

Ein weiterer Übelſtand des engen Zuſammenlebens iſt, daß es das ſpäte 
Zubettegehen begünſtigt, wenn nicht thatſächlich veranlaßt. Wenigſtens die Hälfte der 
Kinder kann nicht zu Bett, ſo lange das Zimmer benutzt wird; ſie gewöhnen ſich, ſo 
lange wie ihre Eltern aufzuſitzen, und wenige von ihnen kommen vor zehn oder elf 
Uhr zur Ruhe. 

Auch werden Kinder von den Aufregungen des Stadtlebens ſtark beeinflußt; 
ſchaut man näher zu, ſo findet man, daß Londoner Kinder faſt immer müde ausſehen; 
die dunkeln Ringe unter den Augen ſprechen von nervöſer Abſpannung, die die Geſundheit 
untergräbt; und gerade ihre Ruheloſigkeit iſt die Ruheloſigkeit der Ermüdung und 
nervöſen Erſchöpfung. So zeitig ſchon beginnen ſie das Leben ihrer Eltern zu teilen, 
daß es häufig iſt, als hätten ſie überhaupt keine Kindheit. Letzteres gilt namentlich 
von den älteſten Kindern in einer Familie. Die Arbeiterbevölkerung Londons iſt ein 
vergnügungsſüchtiges Geſchlecht; ihre Abende ſind — auf alle Fälle ſo lange ſie jung 
ſind — kaum ſeltener durch geſellige Veranſtaltungen ausgefüllt als bei der Jugend 
im „Weſtend“. Die jungen Leute treffen ſich im Theater, im Concertſaal, oft auf 
Privatgeſellſchaften; ſie lernen ſich im Strudel des geſelligen Lebens kennen, und nach 
der Heirat wird der Kreislauf abendlicher Vergnügungen fortgeſetzt. Dann kommt die 
Zeit, wo die junge Frau zwiſchen Kind und Mann zu wählen hat. Es iſt ein 
moraliſches Dilemma, das man in den höheren Geſellſchaftskreiſen kaum kennt. Daheim 
beim Kind bleiben heißt eigentlich ſeinen ſtärkſten Einfluß auf den Mann aufgeben, 
bedeutet, ſeine Mußeftunden nicht mit ihm teilen; das Kind allein laſſen ſcheint 
unmöglich, und doch wäre es dem vorzuziehen, was gewöhnlich geſchieht — nämlich 
daß es mitgenommen und allen Gefahren eines plötzlichen Witterungswechſels, über: 
füllter Räume, der kalten Nachtluft ausgeſetzt wird. „Warum ſterben in Shoreditch!) 
ſo viele Kinder an Bronchitis?“ fragten wir eine verſtändige Frau. „Weil ſie abends 
bei jedem Wetter hinausgebracht werden,“ antwortete fie ſogleich, „und dann unter: 
ziehen die Eltern, wenn ſie heim kommen, ſich nicht der Mühe ein Feuer anzuzünden; 
das Kind wird im kalten Zimmer entkleidet, in kalten Nachtkleidern in ein kaltes 
Bettchen gelegt; natürlich ſterben ſie.“ Vor nicht langer Zeit zählte ich im Britannia⸗ 
Theater dreißig bis vierzig Mütter mit Bruſtkindern, und es werden wohl kaum 
weniger als hundert anweſend geweſen ſein. Die ſpäter geborenen Kinder haben es 
beſſer; nicht nur, daß man ſich leichter entſchließt zwei oder drei zuſammen zu Hauſe 
zu laſſen, ſondern zunehmende Jahre und wachſende Verantwortung bewirken eine 
Abnahme der Vergnügungsſucht. Des Vaters Gewohnheiten im Guten oder im Böſen 
haben ſich gefeſtigt, die Mutter bleibt weniger ungern zu Haufe. Andererſeits ſchleicht 
ſich mit der Vergrößerung der Familie die üble Gewohnheit, Arbeit und Pflichten 
andern zuzuſchanzen, ein, die ſowohl im induſtriellen als im Familienleben zu manchem 
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Mißbrauch Veranlaſſung giebt. Die Mutter übergiebt den älteren Kindern die Sorge 
für das jüngſte, die älteren wälzen es den jüngeren zu, bis man dann ein dreijähriges 
mit einem einjährigen ihm Anvertrauten in der Straße umherwackeln ſieht, und 
niemand weiß, wie oft ſie um eines Haaresbreite verunglückt wären, und wieviel 
Mißgeſchick ſie thatſächlich erleiden. 

Eine andere Schwierigkeit, gegen die dieſe Kinder anzukämpfen haben, iſt die 
unpaſſende Diät. Auch hier wieder müſſen ihre Bedürfniſſe ſich dem Geſchmack ihrer 
Eltern anpaſſen; oft hat das die unheilvollſten Folgen. In einer Stadt wird die 
geſunde, wenn auch monotone Art der Ernährung, wie ſie auf dem Lande üblich, 
durch eine große Mannigfaltigkeit billiger und ſchmackhafter Koſt erſetzt, und auch das 
jüngſte Kind erhält ein bißchen von allem, was konſumiert wird. „Es kann alles 
eſſen,“ ſagte uns eine ſtolze Mutter, indem ſie auf ein elendes Geſchöpſchen wies. 
Dieſes „alles“ umſchloß vermutlich eine Auswahl von Dingen, an die die meiſten von 
uns ſich nicht wagen würden. Was Getränke anbelangt, ſo iſt es vielleicht von der 
größten Bedeutung, daß Kinder Milch und Thee faſt gleichzeitig zu trinken anfangen, 
un eine Vorliebe für alkoholiſche Flüſſigkeiten erwerben, bevor fie deutlich ſprechen 
Önnen. 

Es muß noch bemerkt werden, daß ärztlicherſeits die feuchten Wohnungen in den 
ärmeren Stadtteilen als die häufigen Erreger von Kinderkrankheiten nachdrücklich 
betont werden. Allerdings iſt alles, was dahin abzielt, die Sterblichkeit in den ärmeren 
Teilen Londons zu erhöhen, Kindern verhängnisvoller als Erwachſenen. Stellen wir 
das Prozentverhältnis der Todesſälle unter 5 Jahren und aller übrigen Todesfälle 
in dem gleichen Stadtteil gegen einander, ſo ergiebt ſich in den fünf ſchlimmſten eine 
Schwankung von 44 — 49 Prozent, während es im ganzen übrigen London nur 36 beträgt. 
Camberwell! bietet lehrreiche Belege, wie fürchterlich leicht ein Kinderleben die Beute 
der Verhältniſſe ſein kann. Nimmt man den Stadtteil als ganzen, ſo beträgt die 
Sterblichkeitsziffer für Kinder unter fünf Jahren 44 Prozent aller Todesfälle. Aber 
dieſer Stadtteil wird aus vier kleineren gebildet. In Dulwich iſt das Verhältnis nur 
19 Prozent, im eigentlichen Camberwell 36, in Peckham 40 und in St. Georges 49. 

Die Behauptung, die Zahl derer, die den Übeln unterliegen, ſei von geringerer 
Bedeutung als der Zuſtand der Überlebenden, iſt vielleicht nicht übertrieben. 
Alle ſind den gleichen nachteiligen Einflüſſen ausgeſetzt, ſind durch wirkliche 
Gebrechen oder eine Einbuße an Kraft fürs Leben gezeichnet. Und doch ſind die 
Mittel zur Abhilfe ſo einfach: ein nachdrücklicherer Zwang zur Ausübung ſanitärer 
Vorſchriften, ſtrengere Aufſicht gegen zu enges „Beieinanderwohnen,“ und, wichtiger 
als alles andere: man gebe Knaben und Mädchen eine Erziehung, die ſie beſſer befähigt, 
dem Leben, das ihrer harrt, gerecht zu werden. Wenig mehr als das iſt erforderlich, 
um Kindern in den armen Stadtteilen Londons ein ebenſo geſundes Leben zu ermög⸗ 
lichen als in den reichen. 

Das bringt uns zu unſerer dritten Klaſſe — den kranken Kindern. Wie wir 
ſchon erwähnten, gehören ſie in London meiſtenteils der dritten Generation an. Aber 
das ausſprechen, heißt viel und wenig ſagen. Es bedeutet ein wachſendes und 
unvermeidliches Übel, an das wir nicht glauben — auch ſcheint das Verhängnisvolle 
dieſer Beobachtung bei näherer Prüfung etwas zu ſchwinden. Nehmen wir z. B. 
das Kind der dritten Familie, deſſen wir vorher erwähnten. Es hat ein Bruftübel, 
von dem es vermutlich nie ganz befreit werden wird. Eine oberflächliche Nachfrage 
ſcheint zu Gunſten der Theorie der Erblichkeit zu ſprechen. Der Vater und viele 
Glieder aus der Familie der Mutter ſtarben an Schwindſucht, die Mutter ſelbſt iſt 
von zarter Geſundheit. Aber blättern wir etwas zurück in der Familiengeſchichte! 
Der Großvater väterlicherſeits iſt aus Islington? gebürtig, ſeines Zeichens Schuh: 
macher, ein geſchickter Arbeiter, gutherzig, willfährig und verſchwenderiſch, ſeine Frau 
eine entſchieden gewöhnlichere Natur. Sie haben viele Kinder, ausſchweifende und 
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leichtſinnige junge Leute, alle mit gerade ſo viel innerem Halt, um es nicht zum 
äußerſten kommen zu laſſen, — durch der Mutter zänkiſches Weſen und des Vaters 
ſorgloſe Art verdorben. Ihr „zu Hauſe“ iſt der Schauplatz beſtändiger Aufregungen 
und Erbitterungen; zumeiſt treiben ſie des Vaters Gewerbe und richten ihr Leben 
ſo ein, daß ſie während der Hälfte der Woche Tag und Nacht arbeiten und die 
übrige Zeit dann mit Spiel zubringen. Eine der Schweſtern ſtarb im Irrenhauſe; 
ſie hatte thatſächlich durch die Zwietracht im elterlichen Hauſe den Verſtand verloren. 
Alle übrigen mit Ausnahme des Vaters des kleinen Mädchens ſind am Leben und 
geſund; er hatte ſich ſeine Krankheit durch Arbeiten in einer verpeſteten Atmoſphäre 
erworben; ſie beruhte wahrſcheinlich in keiner Weiſe auf Vererbung. Beide Groß⸗ 
eltern mütterlicherſeits waren Landleute. Der Großvater erkrankte hoffnungslos in 
verhältnismäßig jungen Jahren, und alle Sorge um die vielen kleinen Kinder fiel 
der Mutter zu. Sie ging aus auf Arbeit und ließ die Kinderſchar unter Obhut des 
älteſten Knaben zurück, und die Mutter des Kindes, von dem wir ſprechen, mußte 
ſchon mit zwölf Jahren mitthun und führte dieſes harte Leben, bis ſie auf einer 
Abendgeſellſchaft ihren zukünftigen Mann kennen lernte. Nach dreijähriger Ehe brach 
er zuſammen, und die Frau, die nun zwei Kinder hatte, mußte ihre Arbeit wieder 
aufnehmen. Sie hatte das Jüngſte immer bei ſich, und mußte ſich, aus Furcht, die 
Arbeit, die ihnen allen Brod war, zu verlieren, oft mit Steinfußböden als Lagerſtatt 
für das Kind begnügen und es bis zum äußerſten vernachläſſigen. Das andere Kind 
ward von der Familie des Vaters adoptiert und iſt ſo geſund, als es bei ſpätem 
Zubettegehen und ungeſunder Ernährung nur möglich iſt; aber das jüngſte ward von 
einem zum andern geſtoßen, während die Mutter bei ihrer Arbeit noch die Pflege 
des ſterbenden Mannes verſah. Es iſt nur natürlich, daß es jetzt an den Folgen 
früherer Vernachläſſigungen leidet; aber in all dieſen Zuſtänden iſt nichts, was man 
als unvermeidliches Ergebnis des Stadtlebens bezeichnen könnte. Wäre für den 
Vater in ſeiner Kindheit beſſer geſorgt worden, hätte die Sanitätspolizei die Werkſtatt, 
in der er arbeitete, gewiſſenhaft inſpiziert, hätten Freunde dem Kinde die gleiche Hilfe 
wie ſeiner Schweſter angedeihen laſſen, ſo wäre es bewahrt geblieben; es iſt unmöglich, 
ſein Schickſal als unvermeidlich anzuſehen. 

Wir ſind der Anſicht, daß das gleiche bei Tauſenden kranker Kinder zutrifft, die 
man jetzt für die ur Opfer des Stadtlebens anſieht. Kein jo mächtiger 
Faktor wie ererbtes Geſchick beſtimmt ihr Los, wohl aber die ſehr gewöhnliche 
Sorgloſigkeit, der gleichgiltige Egoismus ihrer Familie und des Gemeinweſens, dem 
ſie angehören. 


* ** 
* 

Noch bleibt uns ein ſehr ſchwieriger Teil des Problems. Was fol aus der 
niedrigſten Klaſſe der Kinder werden — den Kindern entehrter Eltern, die ſich in den 
Schulen von ſchlechteſtem Ruf in den ſchlimmſten Straßen zuſammenfinden? Es ſind 
ihrer zu viele, um überſehen zu werden, obgleich man ſie, beſchränkt man ſeine 
Beobachtungen auf die Hauptſtraßen, leicht überſieht. Wie Mäuſe und Ratten und im 
verborgenen kriechendes Getier ſcheuen dieſe kleinen Verworfenen das Tageslicht und 
haben ihre eigenen Schlupfwinkel, die ſelten von der übrigen Welt betreten werden. 
Der verantwortliche Teil der Familie, die Väter und erwachſenen Söhne ſind ge— 
wöhnlich an der Straßenecke vor der Schenke auf der Lauer, geduldig wartend, ob 
nicht jemand auftauche, ihnen „ein Glas zu leiſten“, oder ſie vertreiben ſich die Zeit 
mit einer irgendwo aufgegriffenen Nummer der Tit-Bits!). Am Ende einer Seiten: 
ſtraße und hinein in einen Hof, dort findet ihr die Frau und die Kinder in ihrem 
„zu Hauſe.“ Eine Beſonderheit dieſer Domizile iſt, daß die Eingangsthüren immer 
gaſtlich weit geöffnet ſind. Der eindringende Blick begegnet einem Chaos von Schmutz 
und Unordnung, und heraus dringt bis in die Straße eine unbeſchreibliche Aus⸗ 
dünſtung, die ſogleich die Klaſſe der Bewohner kennzeichnet. In jeder Hausthür ſteht 
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eine mehr oder minder handfeſte Frau, die mit aufgekrämpelten Armeln bereit ſcheint 
für die Arbeit, die ſie niemals verrichtet. Sie ſtreicht ſich behaglich die roten Ellen⸗ 
bogen, wartend bis der Gemüſe⸗ und Obſthändler, der ſoeben ſeinen Ruf oben an 
der Straße erſchallen läßt, ſeinen Weg herunter bis zu ihr genommen hat. Dann 
kauft ſie wohl für denſelben Preis, den ſie auf offener Straße für friſche Ware 
gezahlt hätte, halbverfaulten Fiſch, verdorbenes Obſt und Gemüſe. Unzählige ſchwäch⸗ 
iche, ſchmutzige Kinder klettern die Stufen auf und nieder, oder kauern draußen in 
der Gaſſe und bilden einen auffallenden Gegenſatz zu der korpulenten, roten Frau, 
die ihnen zuſchaut. Ihr ganzes Leben ſpielt ſich in dieſem Gäßchen ab. Es iſt 
ungefährlich, da es hier keinen Wagenverkehr giebt, niemand denkt daran, es als 
Durchgang zu benutzen, wenige Leute, außer dem Mann, der den Mietzins einfordert, 
werden durch Geſchäfte hierher geführt. Sei es nun naß oder trocken, kalt oder 
warm, vom frühen Morgen bis zum ſpäten Abend wimmelt es von Kindern; ſie eſſen, 
trinken, ſpielen, ja ſchlafen ſelbſt hier. Man kann ſie kaum bekleidet nennen; alte 
Lumpen ſind ihnen nur ſo umgebunden, Kleidungsſtücke von der wunderlichſten Art 
ohne Rückſicht auf Alter und Geſtalt der Träger. Dieſe Kinder findet man in den 
Schulen niedrigſter Ordnung, und dort erhalten ſie die einzige Erziehung und Bildung, 
die ihnen je zu teil wird. Sie ſind immer ungewaſchen, zu Hauſe, weil Waſchen 
nicht in den Rahmen ihrer Familiengewohnheiten gehört, in der Schule, weil dort 
das Riſiko zu groß wäre, es ſei denn, man könnte für jedes Kind eine beſondere 
Waſchvorrichtung ermöglichen. Sie kauen gewöhnlich irgend welche Süßigkeiten, und 
find mit ihren Mahlzeiten immer um eine im Rückſtand. Es iſt ganz richtig, daß 
ſie meiſtens ohne gefrühſtückt zu haben zur Schule gehen, und das, weil ihre Eltern 
den Grundſatz „Sufficient unto the day“ 1) allzu wörtlich befolgen. Jeden Abend 
wird allen Vorräten im Schrank der Garaus gemacht und am nächſten Morgen müſſen 
ſie ihr Frühſtück erſt verdienen, um es verzehren zu können. Obgleich die Kinder 
immer verſpätet zur Schule kommen, ſo ſind, bevor man ſie fortſchickt, die Vorgänge 
im Haushalt doch ſelten bis zu einer Mahlzeit gediehen. Außerdem hat Erfahrung 
elehrt, daß, wenn das Kind ohne Frühſtück zur Schule geht, es gewöhnlich mit einer 
leinen Anweiſung zurückkehrt, die es dem Vater ermöglicht, das Problem des nächſten 
Tages noch etwas hinauszuſchieben. 

Ich muß hier wiederholen, daß das, was man dieſen Kindern an poſitiven 
Kenntniſſen beibringt, garnicht in Betracht kommt, verglichen mit der Erziehung zu 
Ordnung und Gehorſam. Es iſt ihre einzige Gelegenheit zu ſittlicher Bildung. Vom 
dritten bis zum zwölften oder dreizehnten Lebensjahr ſind ſie in guten Händen; es 
iſt vor und nach dieſer Periode, daß ſie am meiſten der Hilfe bedürfen. Der kritiſche 
Moment ihres Lebens iſt, wenn ſie die Schule verlaſſen; hier habe ich namentlich die 
Knaben im Auge. Sie find dann lebhaft, aufgeweckt, dienſtbereit. Kämen ſie ſogleich 
in ein geordnetes Arbeitsleben, ſo hätten wir in zwanzig Jahren kaum mehr ein 
„induſtrielles Reſiduum“. Aber die Mütter wünſchen, daß ſie ihnen daheim bei den 
jüngeren Geſchwiſtern helfen, die Väter möchten ſie immer bereit finden, Botſchaften 
auszutragen. Sucht man ihnen einen Verdienſt zuzuführen, ſo werden ſie meiſt Lauf⸗ 
burſchen, verlieren die Stelle jedoch, ſobald ſie heranwachſen. Wir müſſen leider 
bekennen, daß auch beſſer ſituierte Eltern ſo handeln. Der junge Mann wird in der 
Zeit zwiſchen Schulaustritt und Eintritt in einen Beruf fürs Leben verdorben. Sechs 
Monate eines müßigen, zuchtloſen Lebens auf der Straße genügen vollſtändig, um alle 
Spuren vorheriger Erziehung auszulöſchen; es iſt außerordentlich, wie ſehr ein müßiges 
Herumſtehen vor der Schenke dieſe jungen Leute verändert. Wenn ſie die Schule ver⸗ 
laſſen, ſind ſie aufgeweckt, haben geſchärfte Gewiſſen, etwas frech ſind ſie allerdings, aber 
ſie ſind es frei heraus, ohne Bosheit. Sie ſind bereit für jede Arbeit, voll Mut 
und Lebenskraft; aber nach einem Jahr des Müßiggangs iſt nichts mehr mit ihnen an⸗ 
zufangen. Sie ſind mürriſch und unzugänglich, ſobald man das Wort an ſie richtet; 
kehrt man ihnen den Rücken, ſo kann man auf einen Steinwurf gefaßt ſein. Gilt 


) Bezieht ſich auf Evangelium Matth. Kap. 6, Vers 34. 
14 


210 Die Kinder in den Arbeitervierteln Londons. 


es Arbeit zurückzuweiſen, ſo iſt jede Entſchuldigung gut genug, alles und jedes ſcheint ſie 
im Nichtsthun zu beſtärken. Eine weite Perſpektive eröffnet ſich hier dem unter⸗ 
nehmenden Schulvorſtand, der ſein Augenmerk einer dieſer Anſtalten zuwenden und 
ſich der Knaben annehmen wollte, ſobald ſie die Schule verlaſſen, und die Eltern 
von der Notwendigkeit überzeugen wollte, ſie zu regelmäßiger Arbeit anzuhalten. Es 
wäre keine zu ſchwere Aufgabe, und die Folgen wären ganz unberechenbare. 


* * 
a. 


Sind Londoner Kinder glücklich? Uns ſcheint, hier kann an einer bejahenden 
Antwort nicht gezweifelt werden. Es fehlt ihnen natürlich nicht an Urſache zu mannig⸗ 
fachem Elend. Da ſteht Krankheit obenan; chroniſches Unbehagen, durch den beſtändigen 
Genuß ſchlechten Zuckerwerks hervorgerufen, iſt vielleicht nicht minder quälend, dann 
die Trunkſucht der Erwachſenen, obgleich ſie durchaus nicht immer Grauſamkeit oder 
Unfreundlichkeit gegen Kinder bedingt. Und iſt es der Fall, ſo hat das echte Kind der 
verkommenen Straße Mittel, die Aufmerkſamkeit von ſich abzulenken, bis die Gefahr 
vorüber iſt. Andererſeits bietet das Straßenleben mannigfache Vergnügungen; ſchon 
auf dem Wege zur Schule begegnet man einer Menge heimlicher Freuden, die, was 
wirklichen Genuß anbelangt, wohl dem verglichen werden können, was das Kind im 
Weſtend in eleganter Kleidung mit ſauberen Händen auf ſeinem täglichen Spazier⸗ 
gang empfindet. Ein Regentag bietet noch mehr des Intereſſanten als ein ſonniger, 
und die immer wiederholte Klage, es fehle den Kindern an Schuhwerk, ſcheint an 
Bedeutung zu verlieren, ſieht man ſie in Waſſertümpeln herumwaten, in jeder Pfütze 
plätſchern, achtlos, ob ſie gutes, ſchlechtes oder gar kein Schuhwerk an den Füßen 
haben. Auf vierzehn: bis fünfzehnjährige Kinder übt die Straße abends eine gefähr⸗ 
liche Anziehungskraft aus: Der Glanz der Gaslaternen, das geſchäftige Hin⸗ und 
Herdrängen, der laute, freie Verkehr Bekannter, der ſich auch auf Fremde erſtreckt, hat 
für dieſe jungen, erregbaren Weſen nach der Monotonie des Tages einen unwider⸗ 
ſtehlichen Reiz. Wir haben den Brief eines Mädchens in dieſem Alter geleſen, der 
die Freuden des Tanzes auf der Straße, des Zuſammentreffens mit Freunden ſchilderte, 
und, obgleich einfach im Ausdruck, durch die Intenſität der Empfindung faſt leiden⸗ 
ſchaftlich war, und uns klarer als mancher Mißerfolg die Unmöglichkeit vor Augen 
führte, dieſen jungen Mädchen fern von London ein ruhiges, häusliches Leben zu 
bereiten. Sind ſie häßlich, ungeſchickt, in gedrückter Gemütsſtimmung oder irgendwie 
unfähig bei der lärmenden Fröhlichkeit ſich ſelbſt zu behaupten, ſo mag es noch möglich 
ſein, ſie zu entfernen, bevor aller ſittigende Einfluß der Schule abgeſtreift iſt. Andernfalls 
aber nicht. Es lebt in uns allen ein leidenſchaftliches Verlangen nach Bewegung, 
das befriedigt werden muß, ſobald es die Oberhand gewinnt. Und welchen Erſatz 
können wir dieſen Kindern für das Vergnügen bieten, das wir ſie veranlaſſen aufzu⸗ 
geben? Schutz und Beſchränkung. Die Notwendigkeit des einen will ihnen nicht 
einleuchten, während ſie das andere bereits haſſen. Es wird uns nicht glücken, bis 
es uns gelingt, ein Sicherheitsventil zu ſchaffen, durch das ihr Senſationsbedürfnis 
ſich entladen kann. Ich glaube, viele von uns denken, die Litteratur repräſentiert 
dieſes Sicherheitsventil. Es iſt wirklich erſtaunlich, daß ſo wenig dafür geſchehen iſt, 
gute Litteratur in den Geſichtskreis dieſer ärmſten Geſellſchaftsſchichten zu bringen. 
Viele von ihnen leſen, was ihnen gerade zugänglich iſt, aber die Zahl der Leſer 
könnte ſich verzwölffachen. Außerdem iſt ihre Lectüre meiſt ebenſo ſchädlich wie das 
Zuckerwerk, das ſie kauen. In gewiſſer Beziehung iſt ſie freilich harmlos genug, ſie 
enthält nichts, wogegen die ſtrengſte Preßcenſur Einſprache erheben könnte, aber die 
krankhafte Gefühlsſchwärmerei, die falſchen Ideale, die unwahren Lebensbilder, die ſie 
vor den Armen entrollt, gereichen ſowohl der Kultur als dem Unternehmungsgeiſt 
Englands zur Schande. Warum ſorgen Verleger nicht beſſer für die geiſtige Ver⸗ 
proviantierung dieſer Leute? Es war keine Nachfrage nach Sapolio ) bevor die 
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Reklame das ihrige gethan hatte. Ein Vermögen harrt des unternehmenden Kapitaliſten, 
der eine Ausgabe einiger unſerer beſten Schriftſteller in wirklich populärer Form 
veranſtalten wollte. Guter Druck, Papierrücken, der Band für einen Pennie, und mit 
demſelben Nachdruck bekannt gemacht, wie die geringfügigſte Erfindung auf dem Gebiet 
von beef-tea und Stiefelwichſe. Litteratur leiht ſich beſſer zur Reklame als jede 
andere Ware. Man ſollte ſpannende Epiſoden eines Buches, die im kritiſchen Moment 
abbrechen, als Probeſeiten drucken laſſen und überall in den Straßen Vorübergehenden 
zuſtecken, dazu die Adreſſe des nächſten Buchladens. Die erſte Auflage wäre in 
unglaublich raſcher Zeit vergriffen, und iſt erſt die Luſt an der Lectüre geweckt, ſo 
beſorgt ſich das Geſchäft von ſelbſt. 


* * 
* 


Nun möchte ich noch kurz zuſammenfaſſen, in welchen Richtungen reformiert 
werden müßte, um Einfluß auf das Wohlſein der Londoner Kinder zu gewinnen: 

1. Beſſere Befolgung hygieniſcher Vorſchriften, ſtrengere Maßregeln gegen ein 
gedrängtes Zuſammenleben. 

Bei einem natürlichen Zuſtand der Dinge iſt die Größe einer Stadt bedingt, 
oder auf alle Fälle begrenzt durch den Waſſervorrat. Es laſſen ſich ſo viele Menſchen 
nieder, als in bequemer Nähe eines Fluſſes Platz finden und durch alle Jahreszeiten 
hindurch verſorgt werden können. Wir haben dieſe Grenze durch künſtliche Waſſer⸗ 
verſorgung verſchoben, und ſollten uns aus Gründen des geſunden Menſchenverſtandes 
gegen die Folgen ſicherſtellen. Das hieße ebenſowenig mit der natürlichen Freiheit 
collidieren, als ein Vergiften des Flußwaſſers und Ableiten von Landſeen in die 
Stadt als Subſtitute. 

2. Sollten Arbeitgeber und Fabrikaufſeher ſich gewiſſenhafte Pflichterfüllung 
angelegen ſein laſſen, damit Arbeit wieder werde, was ſie ihrer Natur nach iſt, die 
Hauptquelle für Geſundheit und Genuß. 

3. Anerkennung der Thatſache, daß Wartung und Pflege kleiner Kinder ebenſo 
ſehr eine Kunſt iſt wie die von Tieren oder die Anfertigung von Tiſchen und 
Stühlen, und daß man junge Mädchen in dieſer Kunſt unterweiſen ſoll. 

4. Sollte von Seiten der Schulobrigkeit energiſch zu Werke gegangen werden, 
damit die Errungenſchaften eines zwangsweiſen Schulbeſuchs ſich nicht ſogleich nach 
Austritt aus der Schule verlieren. 

5. Eine Ergänzung der Board Schools durch Schulen, in denen der Unterricht 
nicht unentgeltlich erteilt wird, und die eine höhere, umfaſſendere Art der Bildung, 
den Bedürfniſſen der beſſer ſituierten Arbeiter angepaßt, verbreiten. 

6. Gute Litteratur in das Bereich des Volkes bringen. 

Beide letztgenannte Punkte werden als rein kaufmänniſche Unternehmungen über 
kurz oder lang ſicher ins Leben treten. Die andern erfordern ein Umſichgreifen von 
Bildung, wie es ſich nur langſam anbahnen dürfte. 
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II. 


| Es war doch die amüſanteſte Zeit des 
Jahres, dieſe Zeit vor und nach Weih⸗ 
nachten, wenn ſie ſo ſaß und angeſtrengt 
für die Bälle ſchneiderte, ſodaß ſie faſt 
ſchwindlig wurde und nicht wußte, wo der 
Tag geblieben war, wenn ſie wieder hinaus 
mußte und wieder heim im Dunkeln. Es 
ging ja bei jeder einzigen wie auf Leben und 
Tod, und jede meinte, es käme nur auf ihr 
Kleid an; ſo war es ein Arbeiten unter Hoch⸗ 
druck bis ſpät in den Abend hinein, und aus 
dem Schlafen wurde nicht viel. Aber die 
jungen Damen fragten ſie auch um Rat und 
ſchwatzten und plauderten und vertrauten ihr, 
wovor ihnen graute, und ſagten über alles 
ihre Meinung, ſodaß ſie ganz eingeweiht war 
und ſich brennend dafür intereſſierte, wie oft 
Marineleutnant Solberg mit Fräulein Mina 
getanzt hatte, und für Signe Tranem und 
den Baurat oder Arna und den blonden, 
luſtigen Jakob Schau. Sie vergaß ſich ſelbſt 
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völlig über alledem, fie lebte und webte darin 


und hatte ihr Teil an allem. . 

Was ſie etwa inzwiſchen an Schwärmerei 
auf eigne Rechnung hatte, ging beinahe ver⸗ 
loren, — der Proviſor in der Hirſch⸗Apotheke, 
— er hatte jetzt ſelbſt irgendwo eine Apotheke, 
hatte nach Geld geheiratet und war all die 
Gedanken nicht wert, mit denen ſie ſich um 
ſeinetwillen gequält hatte 

— „Es iſt wirklich günſtig, daß es heute 
Abend hier ſo ruhig iſt,“ meinte die Frau 
Landgerichtsrat Jürgenſen; ſie war oben ge⸗ 
weſen und hatte ihrem Manne beim Anziehen 
geholfen; — es käme wohl nicht ſo darauf an, 
wenn Maiſa auch mal ein bißchen länger 
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ſäße, da die Arbeit ſo drängte. Und da nun 
der Landgerichtsrat und der Student beide 
aus wären, würden ſie für ſie ſelbſt und 
Ludwig und Mina nur im Wohnzimmer ein 
wenig aufdecken, ſo brauchten ſie Maiſa nicht 
mit dem Abräumen des Eßtiſches aufzuhalten. 

Später am Abend klingelte es, und 
Theodora Brandt kam. Sie kam in Dunkel⸗ 
heit und Schneegeſtöber, um mit Mina ein 
bißchen über den Ball zu ſchwatzen und um 
das Kleid zu ſehen; — aber dahinter ſteckte die 
Angſt, Maiſa morgen früh nicht zu bekommen. 

Sie ſchwatzten und flüſterten drinnen im 
Wohnzimmer und hatten allerlei miteinander, 
fie waren ja fo intime Buſenfreundinnen 

Aber das Kleid bekam Theodora doch 
nicht zu ſehen, — darüber würde Maiſa ſchon 
morgen verhört und ausgefragt werden. 

Die Nadel ging und ging, während die 
ſich drinnen mit Dora die Zeit vertrieben. 

Sie hatten Ludwig mit ſeinen Büchern 
hinausſpediert zu Maiſa; er ſaß ſchläfrig und 
murrte und lernte, die Ellbogen auf dem 
Tiſche und beide Fäuſte im Haar. 

Heute Abend wurde ſie wieder vor halb 
elf nicht fertig; da lag noch die Garnierung, 
anderthalb mal um den Rock, ungenäht 
Die Lampenglocke und der ſchmale Kopf mit 
einem Teil des blaſſen, verſchwitzten Geſichtes 
waren in dem ſchrägen Spiegel über dem 
Büffett ſichtbar, und der Schatten unten an 
der Wand neben ihr arbeitete ſchnell und 
raſtlos mit der Hand. 

. . . Zwei ganze Tage hier zu gut, — 
und dann morgen und übermorgen bei Brandts, 
— das war gerade ein Thaler. Einen Tag 
hatte ſie noch ſtehen bei Simonſens, wo ſie 
Donnerstag wieder hin ſollte und bis Ende 
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der Woche ſitzen, — wenn ſie da fertig werden 
und die übrigen vier und einen halben Tag 
bis zum Heiligabend zu Antoniſens gehen 
könnte... Mit der Miete für Frau Dörum 
mußte ſie ins Reine kommen, und der Reſt 
für die Stiefel mußte bezahlt werden. Und 
dann für den Unterhalt in den Weihnachts⸗ 
tagen. .. Sie mußte ſehen, ein bißchen 
für die Kindtaufe übrig zu behalten, Sonn⸗ 
tag zwiſchen Weihnachten und Neujahr beim 
Malermeiſter Jörſtadt; ſie wollte ein 
wirklich feines Kindermützchen machen mit 
Roſetten und Band von rotem Atlas. Von 
allen da im Hauſe hatte man gerade ſie zu 
Gevatter gebeten und Madame Dörum, die 
das Kind halten ſollte. Es ſollte hoch her⸗ 
gehen ... Für die Kirche hatte fie den 
neuen Winterhut und das Jackett mit der 
Boa. Und dann wollte ſie das ſchwarze 
Kleid mit den Wollſpitzen herausſtaffieren, die 
ſie von Frau Schau bekommen hatte, — 
wenn ſie nachher wieder zum Schneidern ging, 
mußte ſie ſie wieder abtrennen. Ein weißer 
Kragen mit der kleinen goldnen Broſche und 
feine Manſchetten . .. Vielleicht band fie das 
rote gefranſte Shawlchen um den Hals; oder 
vielleicht war es doch feiner und ſchlichter 
ohne das. Sie wollte ſich das Haar brennen 
und es in einem Chignon aufſtecken; — o, 
ſie würde pikfein ausſehen! Sie redeten da⸗ 
von, einige von den Geſellen einzuladen und 
den Elling, ſodaß ſie abends ein bißchen 
tanzen konnten 

Ludwig ſaß und gähnte, ſodaß es ſchließ⸗ 
lich rein anſteckend wurde. 

. . . „Ins Schwarze Meer: Dniepr und 
Dnieſtr, Dniepr und Dnieſtr, Dniepr und —“ 

Er droſch und droſch: 

„Dniepr und — und —“ 

„Wenn du nur nicht ſchließlich ganz und 
gar ſtecken bleibſt,“ warf Maiſa dazwiſchen. 

Ludwig ſah finſter nach ihr hin. 

. . . „Ins Weiße Meer: die Dwina; in 
die Oſtſee: die Düna — Düna — Duna — 
Düna . .. in die Oſtſee die Dü—n —“ 

„Ja, es iſt gewiß Zeit, daß du in die 
Dunen kommſt“, meinte ſie. 

„Halten Sie 's Maul, — ich bin garnicht 
ſchläfrig!“ Er ſchlug das Buch hitzig zu und 
zog ab nach oben. 
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Es wurde leer und ftill; die Lampe bekam 
einen ſchwach rötlichen Schein und wurde 
dunkler. Draußen war gewiß ein richtiges 
Schneegeſtöber, und der Wind heulte. Sie 
nähte und nähte; eine knappe Stunde hatte 
ſie wohl noch zu thun. 

Manchmal kam ihr ſo ſpät abends ein 
Anfall von Schläfrigkeit, in dem ſie gleichſam 
alles doppelt ſah. Aber das Nähen ging 
trotzdem ebenſo ſchnell, und wenn ſie erwachte, 
war ſie ein großes Stück weiter gekommen. 

Es ſchien ihr, als wäre es früh am 
Morgen. Sie ging durch vielen, noch nicht 
beſeitigten Neuſchnee über den Hof, ſchwarze 
Näſſe unter jedem Schritt! — und ſie traf 
den Druckerjungen, der immer mit ſeinen 
Papierbogen die Treppen zum Studioſus 
Kielsberg hinauflief. 

. . . Kielsberg mußte denken, er hätte eine 
Art Bekanntſchaft mit ihr ſeit jenem erſten 
Abend, als er ins Haus kam. Jedesmal, 
wenn ſie ſich da draußen trafen, grüßte er 
und fing eine Unterhaltung an und fragte ſie 
aus, wo ſie heute geweſen wäre, und wo ſie 
morgen und übermorgen hin ſollte. Er meinte, 
ſie wäre gewiß ſchrecklich zufrieden mit der 
Welt und verdiente gräßlich viel Geld, — 
die Augen blinzelten und glänzten dabei 
hinter der Brille — ſie, die ſo früh und ſpät 
fleißig war. — Ja, gewiß, jetzt würde ſie 
bald ſteinreich ſein! — 

Er ſchien ſo heiterer Natur zu ſein, ob⸗ 
gleich es mit dem Gelde wohl nicht zum 
beſten beſtellt war bei dem armen Kerl; Frau 
Thorſen mußte ihn ſehr drängen wegen der 
Miete, das wußte ſie von Tilla. Er ſtudierte 
auf den Doktor und war im Hoſpital gut 
bekannt. | 

Es war ärgerlich, daß fie am Sonnabend 
unglücklicherweiſe dazu kam, als die Waſchfrau 
wegen der Rechnung ſchalt und ſchrie, daß 
ſie ſeine lumpigen Hemden nicht länger waſchen 
würde, wenn er nicht bezahlte. Sie hätte 
etwas darum gegeben, wenn ſie auf irgend 
eine Weiſe hätte verduften können, ſo nobel, 
wie er immer gern ſein wollte; aber ſie 
konnte doch nicht plötzlich umkehren, da ſie 
mit dem Kleide eben auf dem Wege zu Frau 
Thorſen war, und ſo ſetzte ſie eine luſtige 
Miene auf und ſchlüpfte auf der Treppe 


214 


mitten zwiſchen ihnen hindurch. Aber ob er 
ſich wohl ſeitdem ein einziges Mal hatte ſehen 
laſſen! . 

Die Lampe glimmte mit rötlichem Schein 
ſchläfrig ins Dunkel hinein. Die letzten 
Falten der Garnitur lagen noch auf dem Schoße. 

Die Hausfrau machte die Thür auf, um 
zu ſehen, ob ſie nicht bald fertig wäre; wegen 
des Stückchens, das noch übrig war, lohnte 
es vielleicht nicht, die Lampe noch erſt wieder 
herzurichten? . Mina hatte dort im 
Wohnzimmer ſchon im voraus ein Schläfchen 
gehalten. 


* * 
* 


In den Weihnachtstagen hatte Maiſa 
einmal ordentlich ausgeſchlafen, hatte eingeheizt, 
Kaffee gekocht, war ein bißchen unten bei 
Dörums oder drüben bei Kaufmann Sundbys 
geweſen und war dann wieder hinaufgegangen 
und hatte ſich zu Bett gelegt. 

Unten bei Dörums und beim Schuhmacher 
hatten ſie ſich auch alle hübſch lange in den 
Betten gewälzt; Frau Dörum war am erſten 
Feiertag nur gerade dazu gekommen, in den 
Abendgottesdienſt zu gehen. Am zweiten 
Feſttag abends ſpielten ſie Karten darum, wer 
Weißbrot ſpendieren ſollte und zwei Flaſchen 
Bier, und dabei gähnten ſie wahrhaftig noch 
alle. So zu liegen am Nachmittag, wenn es 
ſchumrig wurde und das Licht des Holzfeuers 
vor dem Ofen ſpielte, und zu wiſſen, daß 
man erſt ganz ſpät gegen den Abend hin 
aufzuſtehen brauchte, — es ließ ſich garnicht 
ſagen, wie ſchön das war...! Man mochte 
nicht einmal denken, nur ruhen. Aber jetzt 
wurde es nicht mehr viel mit dem Ausruhen. 
Am dritten und vierten Feiertag mußte ſie 
die Kleidertaille nähen, die ſie Kaufmann 
Sundbys Mädchen ſchon ſo lange verſprochen 
hatte. Und dann die Taufmütze — ihre 
eignen Sachen noch garnicht einmal gerechnet, 
die ſie doch auch nachſehen und ein bißchen 
zurechtſtutzen mußte. 

— — — Der Malermeiſter hatte am 
Sonntag Morgen ſo ſchön vor ſeiner Thür 
gekehrt. Die männlichen Paten waren Anderſen, 
der Verwalter des Bauplatzes, und dann 
Elling, der in einem neuen Rock ordentlich 
fein ausſah, mit weißem Vorhemd und ſeidnem 
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Halstuch. Die Kleine ſollte Chriſtine heißen 
nach ihrer Mutter Schweſter. Es zog ſich ſo 
lange hin, und nach dem Gottesdienſt waren 
noch ſo viele zum Taufen da, daß Maiſa 
froh war, als ſie wieder nach Hauſe kam und 
ihre Füße auftauen konnte. 

Madame Dörum und Maiſa mußten mit 
herein und ſehen, wie die Kleine in die Wiege 
gelegt wurde; ſie ſollte ſchlafen, ehe ſie ihr 
den Taufſtaat auszogen. 

Am Abend wurde es ziemlich voll, — 
Dörums und Schuhmachers, alle von Verwalters 
und eine Schweſter des Malermeiſters, die in 
der Stadt wohnte; ſie war die Witwe eines 
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dampfer Reſtauratrice geweſen; ihre Töchter 
„conditionierten“ irgendwo, wie ſie ſagten; 
die eine nannte ſich „Wirtſchaftsfräulein“ und 
war gräßlich aufgeputzt und mit Schleifen 
beſteckt. Sie drängten ſich gleich alle drei 
auf das hölzerne Schlafſofa vor dem Kaffee⸗ 
tiſch neben Frau Anderſen, die Frau des 
Verwalters, ſodaß Frau Dörum, die doch 
Gevatter war, und die Schuhmacherfrau mit 
Holzſtühlen fürlieb nehmen mußten. Maiſa 
nötigte den Verwalter Anderſen, ihren Stuhl 
zu nehmen, — eigentlich ſollten die Manns⸗ 
leute weiter ab auf Bänken und Schemeln 
ſitzen und Eſſen und Trinken hingebracht 
bekommen; — und da wollte nun Jenſine 
Anderſen wieder, daß Maiſa ihren Platz 
nehmen ſollte, weil ſie Gevatter war. 

Dörums ärgerten ſich auch recht über die 
Drei auf dem Schlafſofa. Die ſaßen und 
verzogen hochmütig den Mund und drehten 
hin und her, ſo oft ſie ſich mit Kuchen ver⸗ 
ſahen oder ein Butterbrod nahmen, — immer 
fanden ſie heraus, wo die mit Eidamer Käſe 
lagen. Und während ſie zulangten, drehte 
ſich das Geſpräch die ganze Zeit um die 
jüngſte Tochter Thea, die nächſtens Dienſt⸗ 
mädchen auf einem Dampfſchiff werden ſollte 
und vielleicht Ausſicht hatte, Reſtauratrice auf 
demſelben Schiff zu werden, auf dem Madam 
Rasmuſſen früher geweſen war; die Mutter 
war ja mit dem Kapitän ſo ſchrecklich gut 
bekannt. 

Umſonſt verſuchte eine oder die andre der 
Frauen, ein Wort über die Taufe oder das 
Kind einzuwerfen! a 
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Der magere, lange Malermeiſter mit dem 
kleinen, rothaarigen Kopfe ging ſo ſäuberlich 
umher in Weſte und weiten, blauen Hemds⸗ 
ärmeln und bot den Mannsleuten Bier und 
einen Schnaps an; er hatte ein paar heiße, 
rote Flecke auf der Stirn und machte 
Späßchen und nötigte. 

Jetzt ſchrie das Neugetaufte drinnen in 
dem kleinen Schlafzimmer, und Madam Jör⸗ 
ſtadt mußte hinein und ihrer älteſten, zwölf⸗ 
jährigen Tochter beiſtehen. 

„Es war vielleicht ganz gut, daß wir mal 
an das Kind erinnert wurden,“ ſagte Madam 
Anderſen, — dabei ſah ſie der Witfrau 
ziemlich ſcharf in die Augen. 

„Ja — äh — ja — wartet man, bis 
Mutter wieder reinkommt,“ — fing der Maler: 
meiſter an. Endlich brachte er mit ſeiner 
dünnen Stimme heraus: 

„Ja, wenn ich ſagen ſoll, was ich die 
ganze Zeit gedacht habe, ſo iſt es das, daß 
meine Frau und ich den Paten danken müſſen, 
weil ſie mit unſrer Chriſtine in der Kirche ge⸗ 
weſen ſind, und auch für alle die guten Gaben, 
wofür wir jedem einzelnen große Ehre und 
Dank ſagen.“ 

Der Bauplatzaufſeher erhob ſich, und ehe 
er das Glas vorſtreckte, ſprach er die Wünſche 
und Hoffnungen der Paten für das Wohl⸗ 
ergehen der kleinen Chriſtine aus. Und hierauf 
bot nun der Malermeiſter den Branntwein 
auch bei den Frauen herum, und je nachdem 
ſie verheiratet oder unverheiratet waren, 
mußten ſie einen ganzen oder halben Schnaps 
trinken; aber Frau Rasmuſſens beide Töchter 
kicherten und zierten ſich, ehe er ſie dazu be⸗ 
kam, davon zu koſten, — Bier, ja, das konnten 
ſie allenfalls, aber — 

„Paßt auf,“ ſagte Madam Anderſen, — 
„ich glaube, es rutſcht ſchon, wenn er man 
das Glas ſtehen läßt.“ 

Jetzt fing die Unterhaltung an, allgemein 
zu werden; Dörum und der Schuhmacher 
miſchten ſich ins Geſpräch und der Maler⸗ 
meiſter auch. Sie ſaßen in isländiſchen Woll⸗ 
jacken und ſchwitzten und rauchten. Dörum 
hatte ſeine Porzellanpfeife mit Abguß in der 
Taſche mitgebracht, und der Aufſeher leckte 
ſich mit der Zunge um den Mund und trank, 
ſo oft eingeſchenkt wurde. Er merkte, daß 
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etwas mit feiner Frau nicht in Ordnung war 
und gab ſich Mühe, ſie mit der Geſellſchaft 
auszuſöhnen. „Du, du,“ kraute er ſie 
bisweilen freundlich an der Schulter. — „Du, 
Maren, trink doch mal, Maren, hier iſt Bier..“ 

Der Kupferſchmiedegeſell und noch ein 
andrer kamen von draußen herein aus der 
Kälte. Sie ſahen etwas verlegen aus; es 
ſchien ihnen wohl nicht ſehr nach Tanzen 
auszuſehen hier in der kleinen, überfüllten 
Stube, ſo blieben ſie an der Thür ſtehen, bis 
der Malermeiſter ſagte, ſie müßten ſchon ſo 
freundlich ſein und ſich ſolange ſetzen und 
einen Schnaps trinken, bis noch mehr kämen; 
er wollte nicht ſo früh Licht in der Werkſtatt 
machen. Man müßte ja dran denken, daß es 
lange vorhalten ſollte. 

„Könnt ihr denn da nich 'n bißchen de 
Thüren uffmachen!“ brach es mit einemmal 
hinten vom Schlafſofa los, — „ick jloobe, 
wir braten hier noch;!“ — Madame Rasmuſſen 
war ungeduldig geworden und deutete das 
durch eine Stimme an, die von der milden 
beim Kaffee ſehr verſchieden war. 

Da öffnete der Malermeiſter die Thür und 
ging hinaus, um in der Werkſtatt Licht zu 
machen. 

Die Kälte ſtrömte herein wie ein eiſiger 
Nebel — es war äußerſt erfriſchend, — und 
draußen im Mondſchein gewahrte Maiſa Elling 
und andere, die da kommen ſollten, wie ſie 
wußte; es ſah aus, als ob es eine ganze Schar 
wäre — das ſollte ordentlich luſtig werden. 

Sie begriff wohl, warum Elling ſich ſo 
dicht an der Thür hielt; er wollte der erſte 
fein, der ſie aufforderte. . .. Und im Augen: 
blick, wo ſie aufſtanden und nach der Werkſtatt 
hinübergehen wollten, war er auch da. 

„Na ja; aber Sie müſſen drin richtig auf⸗ 
fordern und nicht hier draußen, mitten im 
Schnee 

In der Werkſtatt war fein aufgeräumt, 
und ein warmer Luftſtrom ſchlug aus der 
Thür. Es war immer ſo heiß beim Maler⸗ 
meiſter von all dem Friſchangeſtrichenen, das 
ſie im Winter Tag und Nacht zum Trocknen 
drinnen haben mußten. Malertöpfe und 
Düten und der Olſtein und allerhand Maler⸗ 
pinſel waren in einen Winkel geſetzt, mit einer 
liegenden Leiter als Wehr davor, und Hand⸗ 
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ſchlitten und andere Sachen zum Trocknen 
ſteckten auf Stangen zwiſchen dem Gebälk des 
Daches, gerade hoch genug, daß man nicht 
mit dem Kopfe daran ſtieß. 

An den Wänden leuchteten einige eben 
angezündete Kerzen, die in feſtgenagelte Holz⸗ 
klammern geſteckt waren, und vom Ecktiſch her 
eine Lampe. Die Muſik war der alte Seeberg, 
„die Maſchine;“ er ſpielte die Geige lange 
hintereinander, wenn nur gut mit Punſch 
geſchmiert wurde, und dazwiſchen mußte es 
mit der Harmonika gehen. 

Die Fidel begann, und Paar auf Paar 
ſchwenkte davon, daß die Röcke Wind machten. 

Der Kupferſchmiedegeſell hatte, als er in 
der Stube war, die Gelegenheit benutzt, Jenſine 
zu engagieren, und Larſine hatte drei für 
einen, — ſie biſſen ordentlich an den Ohr⸗ 
bommeln und all den Schleifen an. 

„Sie müſſen mich nicht ſo mit der Hand 
oben am Rücken halten, Elling,“ brach Maiſa 
ungeduldig los, — „und es iſt auch wohl 
nicht ſo kalt, daß Sie den Hut aufbehalten 
müſſen.“ 

Sie ärgerte ſich, daß ſie mit den Hacken 
auf den Boden ſtapften und trampſten, und 
daß ſie die Mützen und Hüte aufhatten; ſie 
rückten ſie ſchief, um flotter auszuſehen. Elling 
hatte ja auch ein weißes geſtreiftes Vorhemd, 
ein ſeidnes Halstuch und leichte Stiefel. 

Da prallten ſie gegen ein Paar, das nur 
ſtehen geblieben war, um ſich anders zu 
faſſen, und es dauerte ewig, bis ſie wieder 
in Tritt kamen. 

Hinten am Tiſch in der Ecke, wo die 
Lampe den Dampf aus einem irdenen Kruge 
mit warmem Waſſer durchleuchtete, ſtand der 
Malermeiſter in den weiten, blauen Hemdärmeln 
und goß den Punſchextrakt ein. Einige Bier⸗ 
gläſer und fünf oder ſechs Spitzgläſer warteten 
auf dem Präſentierbrett, daß die Zeit erfüllet 
würde 

„in hübſches Mädchen, die Maiſa,“ ſagte 
der Verwalter. — „Man ſieht, daß ſie nicht 
von Leuten ſtammt, die hart arbeiten mußten, 
wer auch ihr Vater geweſen ſein mag. — 
Na, nehmt euch in act, ich glaube, die treten 
einem noch auf die Füße.“ Jetzt legten ſie 
los mit Galopp, ſodaß zwei Schlitten von 
dem Geſtell hinter dem Ofen herunterfielen. 


Knip, knip, knip, — die Violine knipſte 
nur noch; ſie hörte mitten im Tanze auf. 

Alles ſtand ſtill. 

„Seeberg will Punſch haben!“ 

„Man muß die Maſchine ſchmieren,“ hieß 
es witzig. 

Und immer klang es von Zeit zu Zeit 
„knip, knip, knip“ — und man mußte „die 
Maſchine ſchmieren.“ 

„Wird hier getanzt?“ — Studioſus Kiels⸗ 
berg war es, der durch die offene Thür herein⸗ 
zugucken verſuchte; er war aus der Stadt nach 
Hauſe gekommen und neugierig geworden 
Da war ja auch Maiſa; ſie tanzte, und zwar 
ſo, daß es nur ſo fegte. — 

„Was wollen Sie? .. Gehören Sie 
hierher, Sie?“ — hieß es rings um ihn. 

Da fiel ihm Frau Jörſtadt in die Augen, 
und ſchnell beſonnen fragte er: 

„Seeberg iſt wohl nicht hier, Madame 
Jörſtadt? ich hätte notwendig mit ihm zu 
reden, er ſollte meine Kaffeemaſchine löten.“ 

„Ja gewiß, Herr Student.“ 

„Wenn ich fie nicht bekomme, giebt's 
morgen früh keinen Kaffee.“ 

„Es wird wohl nicht ſo leicht ſein, ihn 
jetzt zu kriegen, er iſt Spielmann. Aber wollen 
Sie nicht ſo gut ſein und hereinkommen und 
ein bißchen warten .... Es iſt ein Student 
hier aus dem Hauſe,“ erklärte ſie den Um⸗ 
ſtehenden. 

„Sie haben hier wohl ein Weihnachts⸗ 
kränzchen?“ fragte er, indem er eintrat. 

„Kindtaufe, Herr Student.“ 

„Alſo das war es, was heute Vormittag 
hier los war.“ 

„Ja, ein kleines Mädchen, Chriſtine heißt ſie.“ 

„Das vierte oder fünfte, Madame Jör⸗ 
ſtadt?“ 

„Das ſechste . ..“ 

„Ach ja, es ſind ſchon allzuviele,“ ſagte 
Madam Rasmuſſen, zu der er ſich ſetzen 
mußte, auf den einzigen leeren Platz — „all⸗ 
zuviele für dieſe Familie...“ 

Der Student hatte anderes zu thun, als ſich 
mit der dicken, roten Madam Rasmuſſen ein⸗ 
zulaſſen, aber er lächelte und nickte, als ob er 
zuhörte. 

. . . Maiſa ſah nicht nach der Seite, wo 
er ſaß. Da lachte fie ein wenig .. Es war 
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ſo ſpaßhaft, ſich mit ihr zu unterhalten, — 
ſie war ſo unendlich intereſſiert für Schaus 
oder Tranems oder, wie die Leute nun gerade 
hießen, bei denen ſie nähte, gerade als ob ſie 
mit dazu gehörte — für ihre armſelige ſauer⸗ 
verdiente 1'/, Krone den Tag. 

Was war denn los mit der verteufelten 
Schwatzlieſe, der dicken Madam, war ſie zornig 
über irgend etwas? 

„Was — mit wem?“ ſagte Kielsberg zer: 
ſtreut. .. Dieſe Maiſa Jons war wirklich 
nicht übel ... fie hielt ſich fo hübſch. Der, 
mit dem ſie tanzte, war ein unterſetzter, ſchwarz⸗ 
haariger Burſche mit etwas Bart unter dem 
Kinn und einem ſehr bleichen Geſicht, das von 
Schweiß triefte, wahrſcheinlich ein Schmiede⸗ 
arbeiter. Sie lehnte ordentlich fein an ſeinem 
Arm und hielt ſich förmlich von ihm ab; die 
ganze Zeit ſah ſie auf ihre Füße nieder 

„Knip, knip, knip,“ — da hielt der Tanz 
wieder an. „Jetzt müſſen Sie ſehen, daß Sie 
ihn abfaſſen,“ ſagte Frau Jörſtadt, indem ſie 
zu Kielsberg trat. 

Kielsberg ſtand auf, ja, da war nun nichts 
andres zu thun. 

„Und mein Kaffeetrichter, Seeberg?“ fragte 
er frech. 

„Kaffeetricht — Kaffee — was?“ er legte 
die Violine auf ein blaues Tuch nieder und 
ſchielte dabei nach der Stärkung, die kommen 
ſollte. 

„Der Herr Student will ſeinen Kaffeetrichter 
haben, hören Sie nicht, Seeberg?“ flüſterte 
Madam Jörſtadt eifrig; fie wußte wohl, daß 
Seeberg jetzt nicht recht imſtande war, über 
Beſtellungen oder dergleichen Beſcheid zu geben, 
er mußte ordentlich aufgemuntert werden. 

Es war Seebergs Gewohnheit, nie die 
Reparaturen fertig zu haben, und in ſeinem 
ſchmalen, eingefallenen, gelben Geſicht mit dem 
ſtark vorgeſchobenen Kinn zeigte ſich eine An⸗ 
deutung von dem gewohnten ſchlechten Ge⸗ 
wiſſen. Er kramte ſtill in ſeiner Erinnerung 
und ſchlug langſam ein Paar kluge Augen 
zu Kielsberg auf. 

„Eine Kaffeemaſchine, ſagen Sie?“ 

Hinter ihnen wurde gedrängt und geſtoßen, 
ſodaß man ſchwer ſeinen Platz behaupten 
konnte, es war ſolch ein Gedränge zur Thür 
hinaus und herein. 
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„Kaff 

„Ja, die zu morgen früh gelötet ſein ſollte,“ 
erinnerte Madam Jörſtadt. 

Seeberg ſchüttelte entſchieden den Kopf und 
ſtreckte die Hand dem ankommenden Punſch⸗ 
glaſe entgegen: 

„Ich habe keine Kaffeemaſchine gekriegt!“ 

Er ſtarrte mit den blanken, blauen Augen 
lange und gedankenvoll auf Kielsberg, während 
er in verſchiedenen Abſätzen austrank. Seine 
Miene verzog ſich immer höhniſcher: „Alſo 
eine Kaffeemaſchine — ſo? — hoh!“ lachte 
er. — „Und da kommen Sie hierher...“ 
Der Ausdruck wurde unbehaglich forſchend. 

„Sie iſt doch herübergeſchickt worden, ſo⸗ 
viel ich weiß,“ brach Kielsberg höchlich ge⸗ 
ärgert los. 

„Sagen Sie nur, wer ſie rübergetragen 
hat, ſo fällt es ihm ſchon wieder ein,“ meinte 
Madam Jörſtadt. „Tilla muß bloß mal mit 
ihm reden, Tilla!“ — 

Es war Pech, daß Tilla auch hier ſein 
mußte; ſo konnte man die Schuld nicht auf 
ſie ſchieben. 

„Ach, laſſen Sie nur, Madam Joörſtadt, 
der Kaffee morgen früh iſt nun doch mal 
flöten“, ſtieß er hochmütig hervor.. „So 
ſchicke ich ſie morgen früh hinüber, Seeberg.“ 

Schneider⸗Maiſa ſaß gerade ledig, und 
Kielsberg ging ſchnell hin und forderte 
ſie auf. 

Sie ſtanden zuerſt ein wenig zuſammen 
und wiegten mit den Armen und probierten, 
ehe ſie ſich in den dichten Kreis mengten, in 
dem es ſtampfte und drehte mit krumm hervor⸗ 
geſchobenen Rücken, roten, geſchwitzten Ge⸗ 
ſichtern und gerade ausgeſtreckten Armen, die 
Platz machen wollten. 

Er hielt ſie ſo gut; ihre Hand nahm er 
in die Seite, und rundum ging es, oft faſt 
auf demſelben Fleck, wenn es nötig war, um 
einen Zuſammenſtoß zu vermeiden. 

„Ich habe geſeſſen und zugeſehen, wie 
nett und hübſch Sie tanzten, Mamſell Jons,“ 
ſagte er, als ſie gut im Zuge waren mit dem 
Schottiſchen. Es war nicht leicht, ſich noch 
weiter zu unterhalten; ſie mußten ſich in Acht 
nehmen, nicht anzuprallen. 

Sie ſah nur noch ein wenig von ſeinem 
Kinn, während ſie die Augen die ganze Zeit 
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gerade auf einen Knopf gerichtet hielt, der 
loſe an der Weſte hing. 


„Und Sie haben ja heut Gevatter 
geſtanden?“ 

„Ja —a.“ 

Sie ſah auf, — ganz richtig, er hatte 


gewiß ſeinen Spaß mit ihnen allen. Sie 
machte ſich mit einem Mal ein bißchen ſteif 
und ſchwer, — ſie brauchte ſich nicht von ihm 
zum Narren haben zu laſſen. 

„Na, einen Fehler müſſen alle haben; 
Sie können es nicht laſſen, immer auf Ihre 
Füße niederzuſehen.“ 

„Ich?“ 

„Ja Sie, — ich habe es bemerkt ..“ 

Sie mußten ſich wieder durch einige enge 
Windungen frei tanzen. 

„Was iſt das nun, ſo einen krummen 
Rücken zu machen und herunterzuſehen wie in 
einen Brunnen, wenn einer ſo anſtändige 
Augen zum Aufſehen hat. .. Man ſieht ja 
ſchließlich nur noch den Haarfchopf. . .“ 

„Das hätten Sie ſagen können, ehe Sie 
mich zum Tanzen aufforderten, ſo hätten Sie 
vielleicht Antwort bekommen.“ 

„Böſe, — böſe? ... Ach, Unſinn. Ehr⸗ 
liche Leute ſehen einander in die Augen, ſo⸗ 
viel ich weiß. — Sonſt können Sie ja nur 
einmal bei Schaus fragen, oder wie die heißen, 
— ſo werden Sie hören, daß ſie es da alle 
fo machen ... Sehen Sie nun, — ich wende 
den Kopf nach Oſten und Sie nach Weſten, 
— als ob wir weit weg von einander wären, 
obgleich wir zuſammen tanzen ... Oder auch 
Sie herunter auf den Fußboden und ich hin⸗ 
auf zur Decke. Glauben Sie, anſtändige 
Leute machen das ſo?“ 

„Ich glaube, Sie haben Recht, lachte ſie; 
das war ja wirklich ein ordentlicher Unterricht. 

Knip, knip, knip — es hörte auf. 

„Schmiert Seeberg! —“ 

„Ach nein, er will nicht.“ 

„Ja, dies war aber nur ein halber Tanz, 
Mamſell Jons, — ich muß doch den Reſt 
auch noch bekommen.“ 

Sie beeilte ſich, an ihren Platz zu kommen 
und ſetzte ſich. 

„Heraus mit der Harmonika —“ 

Elling war wie der Wind hin zu Maiſa 
und forderte ſie auf. 
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Daß er ein Schuhmacher war, jener Elling, 
mit dem fie tanzte und der immer im Wege 
und um Maiſa herum war, wenn er mit ihr 
ſchwatzen wollte, merkte Kielsberg nicht nur 
aus der Manier mit dem Ellbogen. Die 
ſchwarze Pechlocke hing ſchwer auf die Stirn 
herunter, und die dichte Reihe kleiner Zähne 
biß gewiß des Alltags Schuhmacherzwirn 
durch und ſpuckte Schweinsborſten aus. Übri⸗ 
gens ſah er wie ein anſtändiger Kerl aus. 

Er wand ſich durch zu Maiſa, um den 
Reſt des Tanzes zu bekommen, als der Schub: 
macher ſie los ließ. 

„Den Reſt? — ich wußte nicht, daß ich 
in Ihrer Schuld wäre, Herr Student.“ Es 
ging ihr wieder im Kopfe herum, worüber ſie 
ſich von Anfang an gewundert hatte, wie er 
hierher gekommen ſein mochte. 

„Jetzt, als Sie mit dem Burſchen da 
tanzten, hatten Sie's ebenſo wichtig mit den 
Füßen, — können Sie's denn garnicht bleiben 
laſſen?“ 

„Das kann ich ja wohl machen, wie ich 
will!“ 

„Laſſen Sie mal ſehen —“ 

Sie tanzten Polka nach der Harmonika. 

Aber ſie konnte ihm doch auch nicht ſo 
gerade in die Brille ſehen; ſie verſuchte es 
nach der Stirn hinauf und ſchräg nach der 
Seite; und ſo glitt der Blick hernieder nach 
dem Halstuch und der Schulter... es war 
gerade kein beſonderer Rock, und am Auf⸗ 
ſchlag mußte etwas genäht werden. 

„Nun werde ich Ihnen etwas ſagen, 
Mamſell Jons, was Sie von dem Beinſchaden 
kurieren ſoll, — denn ich ſtudiere Medizin, 
wiſſen Sie ..“ 

Sundbys Maren war eben dabei, lang 
hinzuſchlagen, und Kielsberg und Maiſa hatten 
genug zu thun, in Sicherheit zu kommen. 

„Ihr Geſicht iſt weiter nichts Beſonderes, 
wenn Sie ſo herunter ſehen; — ich muß un⸗ 
willkürlich an Nähnadel und Faden denken.“ 

Jetzt durchzuckte es ſie, und ſie ſah ganz 
geärgert auf. 

„Aber ſo, ja, es iſt ganz egal, ob Sie 
böſe ſind, — nein, wie böſe! — ſobald nur 
Ausdruck hinein kommt, ſo haben Sie ein ganz 
ungewöhnlich nettes Geſicht, — ſehen Sie, 
das iſt gleich eine ganz andere Sache!“ 
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„Ach Sie! — keiner kann etwas für ſein 
Geſicht ..“ 

Sie richtete ſich nach und nach in die 
Höhe. Es war auch garnicht mehr ſo ſchwer, 
dieſe warme Stirn über der Brille anzuſehen, 
mit all dem weichen, dunklen Haar. Daß er 
einer war, der ſtudierte, erkannte man leicht, 
— und er hielt ſie um die Taille und 
lenkte ſo geſchickt, daß ſie die ganze Zeit gut 
zurecht kamen. 

„Mit ſo einem Laffen von Studenten zu 
tanzen!“ höhnte Madam Rasmuſſen hinter 
ihnen, es war wohl darauf berechnet, gehört 
zu werden; — „es iſt doch klar genug, daß 
fo einer nicht ernſte Abſichten haben kann.“ 

Maiſa fühlte, wie ein fliegender Zorn in 
ihr aufſtieg; aber Kielsberg wandte ſich ganz 
ruhig um und verbeugte ſich ſpöttiſch: 

„Wollen Sie den nächſten Tanz mit mir 
tanzen, Madam?“ 

Madam Rasmuſſen gaffte ihn mit offnem 
Munde an, — hatte er ſie zum Narren, gerade 
ins Geſicht hinein? 

„Was, — bloß einen kleinen Schwenker? 
— das lüftet einen aus, wenn man ſo ſitzt 
und ſchwitzt.“ 

Nein, ſo etwas! dachte Maiſa; — er ſagte 
das ſo treuherzig, daß Frau Rasmuſſens 
Augen rein übergingen; das rote Geſicht ſah 
aus, als ob alles darin über den Haufen ge⸗ 
kehrt würde; ſie ſtrahlte ſüßer und ſüßer. 

„Was — nur eine kleine Runde?“ 

„Sehen Sie Herr Student, wenn man 
ſchon ſo bei Jahren iſt wie ich —“ 

„Ja doch, ja doch, legt Schnee auf,“ 
klang es von der Thür her, — „preßt ihm 
den Arm zuſammen, ſag' ich, ſonſt blutet er 
ſich zu Schanden ... Andreas iſt es, er 
hat ſich geſchnitten. Die Flaſche ging ihm 
in der Hand entzwei, grad' als er ſie aufzog, 
und Seebergen traktieren wollte... Er 
merkte es gar nicht, bis das Blut auf'n 
Schnee lief.“ 

Der Kupferſchmiedegeſell kam herein, die 
Fauſt um das Handgelenk gepreßt. 

„Laßt mich ſehen,“ ſagte Kiels berg.. 
„Helft mir, die Jacke aufkrämpen.“ Er drückte 
den Daumen auf die Wunde. 
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„Können Sie nicht mit zugreifen, Elling, 
— er iſt Doktor,“ eiferte Maiſa, — „er geht 
alle Tage aufs Hoſpital — zum Chirurgen.“ 
— Maiſa wußte noch Beſcheid, wie ſich's mit 
den Profeſſoren verhielt. 

„Es iſt nicht gefährlich,“ beruhigte Kiels⸗ 
berg. „Halten Sie da oben, Madam 
Rasmuſſen, — Sie haben gewiß ſo etwas 
ſchon früher geſehen, denke ich.“ 

Er nahm die Verbandtaſche heraus 
„Ach, nehmen Sie eins von den Lichten her⸗ 
unter, Madame Joörſtadt, ich muß beſſer 
ſehen —“ 

„Er iſt Doktor,“ flüſterte man. 

„Springen Sie hinauf auf mein Zimmer, 
Tilla, da liegt eine Rolle Leinwandbinden mit 
Nadeln darin, und eine Flaſche ſteht dabei, 
— gerade in der Ecke auf dem Regal ..“ 

— Kielsberg fühlte ſich jetzt ganz populär. 

Er war zu einer Art ſicherer Wertſchätzung 
gelangt, die nicht wieder verſpielt werden 
durfte. Er ſtand im Ueberzieher, zum Gehen 
bereit, doch ohne noch den Hut aufgeſetzt zu 
haben, und ſah väterlich unparteiiſch auf die 
Löwinnen der Geſellſchaft; Mamſell Jons be⸗ 
kam nur ein ganz leichtes freundliches Lächeln. 

Maiſa konnte nicht anders, ſie hatte ein 
leiſes Gefühl der Zurückſetzung. Sie glaubte 
ja nicht, daß er um ihretwillen gekommen 
war; aber ſie war es doch, die ex zuerſt 
gekannt hatte ... Er war doch nicht fo auf: 
richtig, wie ſie gedacht hatte — wie er da 
ſtand, den Stock unter dem Arm, und 
Jenſinen ſo ſüß anſah! 

Es wogte ſtärker und ſtärker in Maiſa. 

Sie heftete die ganze Zeit die Augen auf 
den Boden, ſchob den Rücken heraus und 
tanzte immer lebhafter. Aber dann hob ſie 
plötzlich mit einem ärgerlichen Ruck den Kopf 
und ſah ihm gerade ins Geſicht; und ſie ward 
ganz rot vor Freude, — das Nicken und das 
luſtige Blinzeln, dem ſie begegnete, als er 
den Hut aufſetzte, verſtand ſie mit einem 
Male; — es fragte, ob ſie nicht meinte, daß 
er ſich heute Abend gut aus der Affaire 
gezogen hätte? 

Sie riß Elling herum, ſodaß ordentlich 
Zug in ihn kam. (Fortſetzung folgt.) 
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Das Recht zu lieben. 


J. von Kapff-Eſſenkher. 


1 


Nachdruck verboten. 

N. Recht zu lieben!“ Es iſt das ein zeitgemäßes Schlagwort, das ſo zu ſagen 

in der Luft ſchwebt. Aber ſicher verſteht jeder Denkende darunter etwas 
anderes. Es iſt ein gefährliches Wort, deſſen äußerſte Konſequenz die „freie Liebe“ 
iſt, gegen die ſich die Führerinnen der deutſchen Frauenbewegung mit Fug und 
Recht, mit Ernſt und Würde ausgeſprochen haben. Dennoch iſt auch in die heiß⸗ 
erſtrebte wirtſchaftliche Emanzipation der Frau das Recht zu lieben mit inbegriffen. 
Die Frau der Zukunft, das neue Weib, wird ſich nicht der „Verſorgung“ wegen 
vermählen und darum mehr und häufiger als bisher der eigenen Neigung folgen können. 

Natürlich handelt es ſich um ein Frauenrecht, wenn man vom Recht zu lieben 
ſpricht. Dem Manne iſt dies Recht nach der herrſchenden Moral niemals ernſtlich 
verkürzt oder auch nur beſtritten worden. Wohl aber hat, ſeit es eine geſellſchaftliche 
Moral giebt, das Weib nur ausnahmsweiſe über die Wahl des Gatten ſelbſt entſchieden. 
Auch heute beſteht die Freiheit dieſer Wahl meiſt nur zum Schein. 

Bei allen orientaliſchen Völkern entbehrt das Weib bekanntlich der freien Selbſt⸗ 
beſtimmung ganz; ſelbſt bei den verhältnismäßig vorgeſchrittenen Japanern wird die 
Tochter von den Eltern vergeben, wie das denn auch altjüdiſcher Brauch iſt. Die 
chriſtlich abendländiſche Bevölkerung hat darin Wandel geſchaffen: dennoch ſpielt die 
von Dichtern und Romanſchriftſtellern ſo vielbeſungene Liebe in der Wirklichkeit eine 
nur geringe Rolle. Die Frau darf in der Regel nur einmal lieben, und wehe ihr, 
wenn ſie den ihr angetrauten Gatten nicht zu lieben vermag! 

Man hat in den eigens für die Frau aufgeſtellten Moralgeſetzen eine Verherrlichung 
des Weibes ſehen wollen, ohne zu bedenken, daß die Geſetze einfach auf alten Traditionen 
beruhen, aus dunklen Zeiten ſtammen, als der Mann darum herrſchte, weil er der 
phyſiſch Stärkere war. Ebenſo wie die Frauenrechtsbewegung eine logiſche Folge des 
großen Kampfes um die allgemeinen Menſchenrechte iſt, ſo iſt die Ehegeſetzgebung, die 
unter Umſtänden die Löſung einer Ehe geſtattet, nur ein praktiſcher Ausdruck für das 
Recht zu lieben. Die Gatten, die ſich einmal geirrt haben, dürfen ihr Anrecht auf 
Liebesglück noch einmal geltend machen. 

Sehr richtig ſagt ein geiſtreicher Feuilletoniſt (von Doczi), das Weib dürfe ſich 
einmal in ſeiner Liebe irren, aber auch nur einmal. Sonft verliert es unſere Sympathie. 

Am weiteſten iſt Ibſen gegangen in ſeiner „Frau vom Meere“: der eigene 
Gatte Ellidas reſpektiert ihr Recht auf Liebe und erwartet mit ihr den geheimnis⸗ 
vollen Unbekannten, den Gegenſtand ihrer Träume. Aber dieſe Dichtung Ibſens iſt 
bei uns ebenſo wenig heimiſch geworden, wie der edle König Marke uns verſtändlich 
iſt, ſo gewaltig auch Wagners titaniſche Muſikdichtung „Triſtan und Iſolde“ zu 
unſerem Herzen ſpricht. 
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Ein kühnes Buch, wie Bebels „Die Frau“, welches mit Ernſt und Eifer, an⸗ 
ſcheinend mit logiſch⸗wiſſenſchaftlichen Gründen für die „freie Liebe“ eintritt, iſt in 
unzähligen Auflagen verbreitet, dringt in Haus und Familie, gelangt in die Hände 
junger Mädchen. Es ſcheint alſo an der Zeit, dieſem Reformgeſpenſt einmal gerade 
ins Geſicht zu leuchten. Wird doch im Auslande unendlich mannigfacher für freie 
Liebe agitiert als bei uns. In der „neuen Generation“ hat uns Turgenjeff in 
Neſchdanoff und Marianne ein rührendes Beiſpiel ſolcher illegitimen Kameradenehe 
gegeben, von der eine arme Arbeiterfrau ſagt: „Es kommt jetzt häufig vor. Viele 
gehen ſo zuſammen!“ | 

Die deutſchen Frauen, welche an der Spitze der deutſchen Frauenbewegung 
ſtehen, haben nichts gemein mit den Schwärmerinnen für die „freie Liebe“. Und das 
iſt aufs höchſte zu loben, da es ſo unendlich viel zu erſtreben und zu erarbeiten giebt 
auf praktiſchen Gebieten. 

Vielleicht iſt es auch gar nicht nötig, zu dem „Recht zu lieben“ Stellung zu 
nehmen. Vornehme Naturen werden ſelbſt die Grenze finden, bis zu der dieſes Recht 
reicht. Wie wollte man auch verſuchen, auf dem Papier eine Frage zu beantworten, 
die entweder nie oder in einer märchenhaft fernen Zukunft gelöſt werden wird? 

Bleiben wir alſo bei den Frauenrechten im engern Sinne, wie wir ſie kennen 
und verſtehen. Aber etwas näher beleuchten läßt ſich jene Frage doch, und dieſer 
Verſuch dürfte im allgemeinen Intereſſe liegen. 

Vor allem muß man ſich wundern, daß große Denker, ernſte Reformatoren nur 
immer mit dem Begriff der Liebe herumarbeiten, ohne ſich etwas Präziſes, ganz 
Beſtimmtes dabei zu denken. Es giebt gewiß ebenſo viel Arten zu lieben, als es 
liebende Menſchen giebt. Ungeheuer verſchieden iſt die Liebe in den verſchiedenen 
Kulturepochen und Lebensaltern, bei den verſchiedenen Völkern und Raſſen. 

Wie müßte nun die Liebe geartet ſein, derenthalben man die bisherige 
geſellſchaftliche Ordnung umgeſtalten ſollte? Die Liebe, die an die Stelle der bis⸗ 
herigen Moral treten ſollte! Wie darf, wie wird ein geiſtig und ſittlich emanzipiertes 
Weib lieben? Welcher Natur iſt das Gefühl, das den urewigen Bund zwiſchen Mann 
und Weib an ſich heiligt? 

Ein franzöſiſcher Pſycholog (Maurice de Fleury: „La medicine des Passions“) 
definiert die Liebesleidenſchaft pathologiſch, nach Symptomen, die einer geiſtigen Er⸗ 
krankung verwandt find, mindeſtens der Morphiomanie und dem Cocainismus. Die 
Liebe iſt ein Gift, an das man ſich gewöhnt und das man nicht mehr entbehren kann. 
Zwei Menſchen ſind vielleicht unglücklich miteinander, aber ſie können nicht ohne 
einander leben, d. h. nicht ohne den Nervenreiz, den ſie aufeinander ausüben. 

Das iſt ſo eine Art von „moderner Liebe“! 

Wie gering Schopenhauer und Nietzſche von der Liebe denken, iſt allbekannt. 
Aber es giebt auch Gläubige, fromme Prieſter derſelben, wie Michelet, und kühne 
Vorkämpfer wie Stuart Mill und Bebel. Wie denken ſie ſich die Liebe? 

Wir kennen nur einen einzigen unter den Modernen, der die erotiſche Leidenſchaft 
mit titaniſcher Kraft, als urgewaltiges Schickſal erfaßt hat. Das iſt Richard Wagner. 
Aber ſeine Liebe gehört in eine vorzeitliche Sagenwelt, äußert ſich in übermenſchlichen 
Titanengeſtalten! Niemals wußte man weniger von Liebe als in unſeren Tagen, 
niemals hatte man weniger Zeit und Sinn für ſie, niemals wurde ſie weniger ernſt 
genommen. 
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Ein großer Dichter und Denker wie Leo Tolſtoj erklärt ſie für Sünde. Auguſt 
Strindberg bekämpft in ihrem Namen das Weib. 

Man behauptet, daß die Ehen, die aus Liebe geſchloſſen werden, zu den größten 
Seltenheiten gehören. Die vielen Doppelſelbſtmorde unreifer Liebespärchen ſind als 
eine Zeitkrankheit zu betrachten, nicht als ein Symptom großer Leidenſchaft. 

Dennoch iſt es nicht im mindeſten zu bezweifeln, daß die Liebe zwiſchen Mann 
und Weib heute ganz ebenſo lebendig und mächtig, ebenſo beſeligend und herzbezwingend 
iſt, wie zur Zeit der Minneſänger und der romantiſchen Schule. Jedoch, ehrlich 
geſagt, wiſſen wir trotz aller Liebeslitteratur, trotz aller metaphyſiſchen Grübeleien 
und philoſophiſchen Anathemen ſehr wenig von dieſem natürlichſten, allermenſchlichſten 
Gefühl. In der Liebe wird jeder nach ſeiner eigenen Fagon ſelig oder unſelig. Vor 
allem können wir den Einfluß der modernen, ganz verſchiedenen Lebensbedingungen 
nicht abſchätzen. Die Liebeshelden und Heldinnen, die uns Goethe, Rouſſeau, George 
Sand u. a. vorführen, haben auf der weiten Gotteswelt nichts anderes zu thun als 
zu lieben. In der neuern Litteratur haben Paul Bourget und Gabriel d'Annunzio 
ſolche Typen geſchaffen. In der Wirklichkeit aber giebt es nur noch wenige Frauen, 
die außer der Liebe nicht noch etwas anderes zu thun hätten, wie der Berliner ſagt 
ein „Nebengeſchäft“. Von den Männern zu ſchweigen. Man vermeide es alſo, den 
Namen der Liebe eitel zu führen. So wie wir ſie aus Romanen und Theaterſtücken 
kennen, deckt ſie ſich nicht mit der Wirklichkeit. In Wirklichkeit iſt ſie ein unendlich 
kompliziertes und unendlich mannigfaltig ſich äußerndes Gefühl, das ſicherlich 
durch die großen geſellſchaftlichen Umwälzungen unſerer Zeit, durch die Kulturzuſtände 
„fin de siècle“ an elementarer Kraft viel eingebüßt hat. Wenn heute irgend jemand 
nach freier Liebe ſchreit, darf man fragen: „Welche Art von Liebe iſt es, die ſo groß 
und heilig iſt, daß man ihr die Banden der Pflicht abnähme?“ — Und eine 
erſchöpfende Antwort wird ausbleiben. 

Auf die bloße natürliche Anziehung zwiſchen den beiden Geſchlechtern allein läßt 
ſich heute kein Liebesbund von ethiſchem Wert aufbauen. Es gehört dazu gleichartige 
Bildung, ſeelenverwandtes Denken und Streben, undefinierbare Keime der Sympathie, 
die nicht in der erotiſchen Natur eines Verhältniſſes beruhen, aber es begünſtigen. 
Wem es vergönnt war, eine wirklich glückliche Ehe kennen zu lernen, der wird ſicher 
gefunden haben, daß die „Liebe“, die unſere Lyriker beſingen, damit wenig zu 
thun hat. 

Alſo die Liebe bleibe ſozuſagen eine Privatangelegenheit, bleibe unberührt und 
unerörtert von der Frauenbewegung und den Frauenrechten. 

Wer die Kraft und den Mut hat, ſich über die legitime Weihe eines Liebesbundes 
hinwegzuſetzen — ohne äußere Notwendigkeit — der thue es auf eigene Gefahr hin, 
nicht aber unter dem Schiboleth einer Reformidee! 

Wer durch äußere Notwendigkeit gezwungen iſt, in dieſem Sinne zu handeln, 
der verdient Mitleid und Teilnahme als Menſch, weiter nichts! 

Das Recht zu lieben hat die geiſtesreife Frau, die ſich klar iſt über ihre Lebens⸗ 
aufgabe, ſich ſelbſt und dem geliebten Manne gegenüber. Kein Recht zu lieben hat 
die Frau, die ihr Daſein mit verliebtem Getändel ausfüllt; für die der Mann als 
ſolcher identiſch iſt mit dem Kurmacher oder Freier, die Frau, die eben nichts 
repräſentiert als ihr Geſchlecht. Das junge Weib von heute, das weiter nichts 
verſteht als zu lieben und geliebt zu werden, iſt zu beklagen. Auch eine Ehe, die 
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unter äußerlich glücklichen Auſpizien geſchloſſen wird, kann einem Weibe dieſes Schlages 
kein beglückendes, wohl angewendetes Leben bringen. Lyriſch geſtimmte Gemüter 
werden behaupten, daß damit die Liebe aus der Welt verbannt werde, daß die Poeſie 
aus der Ehe verjagt, der Schmetterlingsſtaub von den Flügeln der Pſyche, der Gattin 
des Eros, geſtreift werde. Aber das ſind doch nur leere Worte. 

Das erotiſche Gefühl wird beſtehen, ſo lange es Menſchen giebt. Aber es giebt 
nur den Kitt für die Liebe zweier geiſtesreifer, ſeelenverwandter Naturen. Jedoch 
dieſer Kitt iſt magiſch. Man möchte auf das alte Bibelwort zurückkommen, daß Gott 
dem Adam ſeine Eva nicht als Weib gab, ſondern zur Gefährtin. Nicht die innigſte 
Freundſchaft, nicht die treueſte Kameradſchaft kann im entfernteſten mit einer glücklichen 
Ehe verglichen werden, in der zwei Menſchen und ihr Schickſal wirklich in eins ver⸗ 
ſchmelzen. Bevor Tolſtoj ein finſterer Asket wurde und die Eheloſigkeit predigte, 
ſprach er in ſeinem reifſten Dichterwerk „Anna Karenina“ das wundervolle Wort über 
eine glückliche Ehe: 

„Man konnte nicht ſagen, wo der eine aufhörte, er ſelbſt zu ſein, und wo der 
andere damit anfing!“ 

Es giebt keine innigere, beſeligendere Menſchengemeinſchaft, als eine gute 
Kameradenehe. Aber die bloße Liebesleidenſchaft, und wenn ſie noch ſo ehrlich iſt, 
noch ſo individuell verfeinert auftritt, iſt und bleibt trügeriſcher Natur. Nie hat 
ſie das Recht, die Rechte anderer, die beſtehende Ordnung zu verletzen, die höchſten 
Inſtanzen des Lebens anzurufen, Schuldloſe zu kränken! 

Für die uralte Romeo⸗Leidenſchaft bedarf es keiner neuen Moral. Sie lebt 
ſich aus, wie eine Flamme ausbrennt. 

Das „neue Weib“ jedoch hat noch andere Lebensaufgaben als die Liebe. Und 
das Recht zu lieben in höherem Sinne muß ſie ſich erſt erwerben — ſie hat es nur 
als ſelbſtändige, reife Individualität, nicht nur darum, weil die Natur ſie begehrens⸗ 
wert erſcheinen läßt. Durch die neuen Frauenrechte wird das alte Recht zu lieben 
anſcheinend verkümmert werden. 
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Das Geſetz der Hörigkeit in der Ehe iſt ein ungeheuerlicher Widerſpruch, ein Hohn gegen alle 
Grundſätze der modernen Welt wie gegen alle Exfahrungen, durch welche dieſe Grundſätze langſam 
und mühſam erworben worden ſind. Jetzt, wo die Sklaverei der Neger aufgehoben, iſt es der einzig 
noch beſtehende Fall, daß ein menſchliches Weſen im Vollbeſitz ſeiner geiſtigen Kräfte der Gnade 
eines andern Menſchen überliefert wird in der Hoffnung, dieſer werde die ihm eingeräumte Macht lediglich 
zum Beſten des ihm Unterworfenen anwenden. Die Ehe iſt die einzige wirkliche Leibeigenſchaft, 
die unſer Geſetz kennt. Es giebt keine Sklaven mehr, außer den Herrinnen jedes Hauſes. 

John Stuart Mill. (Überfegt von Jenny Hirſch.) 
* 

Wenn die Ehe der Kitt der Geſellſchaft ſein ſoll, dann muß die ganze Menſchheit nach einerlei 
Prinzipien erzogen ſein, ſonſt verdient der Verkehr der Geſchlechter nicht den Namen einer Gemeinſchaft. 

Die Frauen werden nie die ihrem Geſchlechte eigentümlichen Pflichten erfüllen, ſolange ſie nicht 
aufgeklärte Bürger ſind, ſolange ſie nicht frei ſind, ihren Unterhalt ſelbſtändig zu verdienen, unabhängig 
von dem Manne, fo wie auch ein Mann es von dem andern iſt. 

Mary Wollftonecraft. (überſetzt von P. Berthold.) 
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J Kind des mütterlichen Bodens, bietet ein kürzlich erſchienenes Buch von 
L Elizabeth Cady Stanton: „Eighty Years and more“!) einen 
feſſelnden Beleg. Nirgends als in den Vereinigten Staaten von Nordamerika konnte 
dies Buch geſchrieben, dies Leben gelebt werden. 

Mrs. Cady Stanton gehört zu den wenigen noch Lebenden aus der großen 
Epoche, die faſt gleichzeitig mit der Antiſklavereibewegung die Frauenbewegung werden 
ſah. Ihren achtzigſten Geburtstag hat man vor wenig Jahren (Elizabeth Cady iſt 
am 12. November 1815 geboren) wie den einer Königin gefeiert. Dies Buch zieht 
die Summe ihrer Exiſtenz. Und das Endurteil des Leſers lautet: dies Leben war 
wert gelebt zu werden. 

Von Kindheit auf „Frauenbewegung“. Dem kleinen Mädchen wird ſchon früh⸗ 
zeitig klar, daß etwas mit ihm nicht in Ordnung iſt. Wie in Charlotte von Kalbs 
Kinderleben das harte Wort der in ihren Erwartungen auf einen Enkel getäuſchten 
Großmutter hineinklang: „du ſollteſt nicht da ſein!“ ſo kann auch der Vater von 
Elizabeth Cady, ein ausgezeichneter Juriſt im Staat New-⸗ York, nach dem Tode des 
einzigen Sohnes der elfjährigen, tröſtenden Tochter nur ſagen: „Ich wollte, du wäreſt 
ein Knabe.“ Aber wie verſchieden die Wirkung auf die feinnervige deutſche Ariſtokratin, 
die ergreifend klagt: „Als Kind habe ich ausgeweint“ — und die energiſche Amerikanerin, 
die ſich reſolut hinſetzt und über die Löſung des Problems der „Knabenſchaft“ nach⸗ 
denkt. Sie kommt zu dem Schluß, daß ſie ihr durch das Studium des Griechiſchen 
und durch Reitenlernen am nächſten komme. Beides ſetzt ſie ſofort in Scene, um 
nach der erſten im Griechiſchen erlangten Prämie den gleichen väterlichen Seufzer zu 
hören: „Ach, du hätteſt ein Knabe ſein ſollen!“ 

Auf dem Büreau des Vaters, wo das Kind unbeachtet aus- und eingeht, hört 
ſie die Klagen Hunderter von Frauen, die als Opfer harter Ehegeſetze den Rechts⸗ 
anwalt vergebens um Hilfe angehen. Die jungen Rechtspraktikanten amüſieren ſich 
damit, ſie zu necken; als ſie ſich in einem hübſchen Korallenſchmuck zeigt, muß ſie ſich 
von einem von ihnen ſagen laſſen: „Wenn ich dich einmal heiratete, würde mir der 
Schmuck gehören; ich könnte ihn nehmen und fortſchließen und du dürfteſt ihn nie ohne 
meine Erlaubnis tragen. Ich könnte ihn ſogar gegen eine Kiſte Cigarren eintauſchen 
und du dürfteſt zuſehen, wie er in Rauch aufginge.“ So wird der Grundaccord 
ihres Lebens beſtimmt. Aus dem kindiſchen Entſchluß, aus den Rechtsbüchern des 
Vaters alle die harten auf die Frauen bezüglichen Geſetze herauszuſchneiden, erwächſt 
langſam aber ſtetig jener andere, den Frauen ihr Menſchenrecht erkämpfen zu belfen. 


1) New-Nork. European Publishing Company 1898. 
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Die fröhliche Jugend mit dem vollen, freien Verkehr zwiſchen den Geſchlechtern, 
der die neue Welt charakteriſiert, mit dem köſtlichen Genuß eines uns Europäern 
völlig fremden Lebens in und mit der Natur, macht ernſteren Pflichten Platz; 
25 jährig heiratet Elizabeth Cady einen der beredteſten und eifrigſten Führer der Anti⸗ 
ſklavereibewegung: Henry B. Stanton. Das Wort „gehorche“ bleibt auf ihr 


Elizabeth Cady Stanton. 


entſchiedenes Verlangen aus der Trauungsformel fort, da ſie nicht gewillt iſt, jemand 
zu gehorchen, mit dem ſie eine Verbindung auf gleichem Fuß eingeht. Die Ehe iſt 
in jeder Beziehung eine glückliche geweſen. Sieben Kinder ſind herangewachſen und 
zu ehrenvoller Thätigkeit in der Welt gelangt, trotzdem — oder vielleicht auch 
weil — die Mutter mit großem Herzen mehr als nur Haus und Familie zu um: 
faſſen verſtand. 

Schon die Hochzeitsreiſe iſt charakteriſtiſch. Ihr Ziel iſt London, wo eben (1840) der 
große Antiſklaverei⸗Kongreß abgehalten wird. Einige der berühmteſten amerikaniſchen 
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Führerinnen ſind dazu herübergekommen; ſie müſſen erleben, daß ihnen der Zutritt 
ihres Geſchlechts wegen verweigert wird; ſie ſind genötigt, „den Plattheiten der 
Männer über die Sphäre der Frau“ ſchweigend zuzuhören. Vergebens treten Stanton 
und der große William Lloyd Garriſon für das Recht der Frauen ein; es bleibt auch 
ihnen ſchließlich nur der ſchweigende Proteſt übrig. „Nachdem ich ſo lange für die 
Freiheit der afrikaniſchen Sklaven gekämpft habe,“ ſagt Garriſon, „kann ich an einem 
Kongreß nicht teilnehmen, der die Rechte der Frauen mit Füßen tritt.“ So teilt 
er, nachdem er dreitauſend engliſche Meilen gereiſt iſt, um über den Gegenſtand zu 
ſprechen, der ſeinem Herzen am nächſten liegt, das erzwungene Schweigen der Frauen. 
Sie haben es ihm nie vergeſſen. Dann und dort aber wurde der Same zur 
amerikaniſchen Frauenbewegung in die Erde gelegt. 

Für einige Zeit nimmt die Mutterſchaft die junge Frau ganz in Anſpruch. Mit 
der Gründlichkeit, die ſie in allem charakteriſiert, ſtudiert ſie „babies“ und findet, 
daß menſchliche Mißhandlung auch hier die Quelle der meiſten Krankheiten und Nöte 
iſt. Sie ſchafft ihrem Baby Freiheit der Entwicklung, hält Nachdenken für wirkſamer 
als „Mutterinſtinkte“ und unterläßt nicht, für dieſe, ihrer „nurse“ hochketzeriſch 
erſcheinenden Ideen mit gewohnter Lebhaftigkeit Propaganda zu machen. 

Von Boſton und Chelſea führt fie ihr Geſchick nach Seneca Falls in New⸗NPork, 
wo ſie 16 Jahre verlebt. Hier beginnt ihre öffentliche Laufbahn. Bei einer 
Zuſammenkunft mit Lucretia Mott, bei der „die allgemeine Unzufriedenheit, die ſie 
mit der Stellung der Frau als Ehefrau, Mutter, Haushälterin, ärztliche und geiſtige 
Beraterin“ empfand, zu ſcharfem Ausdruck kam, wurde die Einberufung der erſten 
„Woman's Rights Convention“ (14. Juli 1848) beſchloſſen. Sie iſt für die 
Frauenbewegung, was der 4. Juli für die Republik iſt. In einer Methodiſtenkirche 
wurde ſie abgehalten; „das Haus war gedrängt voll bei jeder Sitzung, die Reden 
waren gut, und ein religiöſer Ernſt heiligte die ganzen Verhandlungen.“ 


Die von ſolchen erſten Schritten untrennbaren Erfahrungen ſollten auch dieſen 
Frauen nicht erſpart werden. Die Preſſe brach in ein allgemeines Geſchrei aus; „es 
ſchien, als ob jeder Mann, der eine Feder ſchwingen konnte, ſich an eine Predigt über 
den Wirkenskreis der Frau herangemacht hätte.“ Aber das Eis iſt gebrochen. Die 
Antiſklaverei⸗Preſſe bleibt den Frauen getreu; ein Konvent folgt dem andern, Männer 
wie Garriſon, Phillips, Emerſon nehmen daran teil. Und eine dieſer Verſammlungen 
erregte die Aufmerkſamkeit von Mrs. John Stuart Mill, die jenen Artikel über „the 
Enfranchisement of Woman“ in der Weſtminſter Review (Oktober 1852) ſchrieb, 
der einen der Ausgangspunkte der engliſchen Frauenbewegung bildet, eine Thatſache, 
die, nebenbei erwähnt, die ganze Oberflächlichkeit von Laura Marholm bloßlegt, die 
die Frauenbewegung auf zwei Männer, Mill und Bebel, zurückführen will. 

Kurz darauf tritt in Elizabeth Stantons Leben die Freundin, mit der ſie dann 
ein halbes Jahrhundert lang in wunderbarer gegenſeitiger Ergänzung in der Bewegung 
gearbeitet hat: Suſan B. Anthony. 

Sie iſt eine tief religiböſe Natur, ohne irgendwelche dogmatiſche Überzeugung. 
Ihr „iſt die Arbeit Andacht... Im alten Griechenland würde fie den Stoikern 
angehört haben, zur Reformationszeit den Kalviniſten, zu Karl Stuarts Zeit den 
Puritanern; im 19. Jahrhundert gehört ſie, den Geſetzen ihrer Natur entſprechend, 
zu den Reformern.“ 
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Sie iſt Quäkerin und hat manchen Konflikt äußerlich und innerlich durchzufechten, 
ehe ſie ſich Freiheit erkämpft. Als Lehrerin weiß ſie ſich Reſpekt auch bei den 
lärmendſten Jungen zu verſchaffen. Bei ihrem Eintritt in eine Klaſſe, die durch einen 
15 jährigen kleinen Barbaren auch den männlichen Lehrern unheimlich iſt, erteilt ihm 
die milde Quäkerin, der er ſofort ſeine Streiche ſpielen will, in aller Seelenruhe eine 
kräftige Züchtigung. So dokumentiert ſie früh, was ihre ſpätere öffentliche Karriere 
auszeichnet: daß ſie jeder Lage in der entſprechenden Weiſe zu begegnen weiß. 

An die Stelle des A B C-⸗Buchs und der Leitfäden rücken langſam größere 

Gegenſtände: die Mäßigkeitsfrage, die Antiſklavereibewegung und das Frauenſtimmrecht 
bemächtigen ſich ihres Denkens. Sie tritt an Mrs. Stantons Seite. Und fünfzig 
Jahre ſpäter kann dieſe ſchreiben: „So ganz eins ſind wir, daß in all unſren 
Beziehungen, immer Seite an Seite auf der Rednertribüne, nicht ein einziges Gefühl 
des Neides oder der Eiferſucht je unſer Leben beſchattet hat. Wir haben uns die 
freieſte gegenſeitige Kritik erlaubt, wenn wir allein waren, und heiß geſtritten, wenn 
wir verſchiedener Meinung waren, aber unſere jahrelange Freundſchaft iſt nie auch 
nur auf eine Stunde geſtört worden. Der Welt gegenüber ſchienen wir ſtets einig. 
Wie Mann und Frau haben wir das Gefühl, daß wir der Offentlichkeit gegenüber 
keine Meinungsverſchiedenheit zeigen müſſen.“ 
N Große Reiſen erweitern Suſans Geſichtskreis. Auch Berlin berührt ſie dabei 
in den achtziger Jahren. Als Gaſt im Hauſe des Bevollmächtigten der Vereinigten 
Staaten, Mr. Sargent, ſchickt ſie ihre Briefe in dem offiziellen Couvert der Stimmrechts⸗ 
Vereinigung zur Poſt, das die Aufſchrift trägt: „Keine gerechte Regierung kann ohne 
Zuſtimmung der Regierten gebildet werden“ ꝛc. Ein Poſtbeamter bringt ihr einen 
ganzen Packen dieſer Briefe zurück mit den Worten: „Solche Ausſprüche dürfen nicht 
durch das Poſtamt befördert werden.“ — — — Sie kehrt dann nicht ungern in die 
Heimat und zu ihrer Freundin zurück. 

Und nun gehen ſie an die Arbeit, die hauptſächlich in der Verbreitung ihrer 
Ideen beſteht. Von New⸗York bis San Francisco werden Reden gehalten, in kleinen 
und großen Städten, in Kirchen, Schulhäuſern, Scheunen, im Freien auf einem 
Wagen ſtehend, auf Miſſiſſippibooten; ja, eines Tages wird Miß Anthony ſogar ein⸗ 
geladen, in einem Irrenhaus zu ſprechen — eine koſtbare Gelegenheit, meint eine 
ihrer Gefährtinnen, doch einmal ihres Gleichen anzureden: „Denn iſt das Stimmrecht 
nicht den Idioten, Verbrechern, Wahnſinnigen und Frauen verwehrt?“ 

In größerem Stil noch werden dieſe Vortragsreiſen betrieben, als das „Lyceum— 
Bureau“ in Bofton, New-York und Chicago ins Leben tritt. Es iſt eine Art von 
Redner⸗Impreſariotum. Redner aller Art werden engagiert, um Bildung und Reform⸗ 
ideen in die entlegenſten Orte des weiten Gebiets der Republik zu tragen. Auch 
Mrs. Stanton läßt ſich hier einſchreiben und hat von 1869 ab zwölf Jahre hindurch 
jährlich acht Monate lang ihre langen, mühſamen Pilgerfahrten von Maine bis Texas 
unternommen, unermüdlich die Lehre von der wirtſchaftlichen, rechtlichen und politiſchen 
Befreiung der Frau predigend. Von dieſen Vortragsreiſen macht ſich die Europäerin, 
die, aus dem bequemen Coupe ſteigend, von freundlichen Wirten empfangen und in 
den feſtlich geſchmückten Saal geleitet wird, wohl kaum einen Begriff. Daß Babies, 
von überbeſchäftigten Müttern mitgebracht, die Reden mit gelegentlichem Geſchrei 
begleiten, daß das lecke Dach über der Rednertribüne den Regen durchläßt, daß man 


ſtundenlang im Schlitten durch den Schnee fährt, auch wohl darin ſtecken bleibt, ſind 
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Erfahrungen, von denen Mrs. Stanton mit gutem Humor berichtet; hat ſie doch auf 
ihren Vortragsreiſen in Kanada ſogar gelegentlich kennen gelernt, wie es ſich in einem 
Bett ſchläft, an deſſen Kopfende ſich eine Mäuſefamilie etabliert hat und das ihr von 
den Farmern überlaſſen worden iſt, ohne irgend welches „ceremonious changing of 
bed linen“. 

Mit beſonderem Eifer werden dieſe Lyceumsreiſen im Jahre 1876 betrieben. 
Die Frauen beſchließen, den 4. Juli, den hundertjährigen Geburtstag der Republik, 
zu einem „Frauentag“ zu machen. Eine „Woman's Declaration of Rights“ wird 
vorbereitet, aber die nachgeſuchte Gelegenheit zur öffentlichen Verleſung dieſer Erklärung 
bei der Jahrhundertfeier rundweg abgeſchlagen. Als aber am Morgen des 4. Juli 
ſoeben die Worte der feierlich verleſenen Unabhängigkeitserklärung von 1776 verhallt 
find, ſieht man einige Frauen unter Führung von Miß Anthony mit ruhiger 
Entſchloſſenheit die Reihen der Beamten und der fremden Gäſte durchſchreiten, die 
höflich Platz machen: ſie überreichen ihre Erklärung dem Vorſitzenden der Verſammlung, 
der ſie, durch die Überraſchung des Augenblicks verwirrt, entgegennimmt. So wird 
ſie ein hiſtoriſcher Beſtandteil des Tages. 

Auf die Einzelheiten der weiteren Arbeit im Dienſt der Frauenſache kommt es 
nicht an. Sie entſtammen alle dem gleichen Geiſt ruhiger Entſchloſſenheit, der ſich 
ohne irgendwelche „Radauſcenen“, ohne falſches Pathos und Poſe durchzuſetzen weiß. 
Mit Seelenruhe ſchreitet Mrs. Stanton auch eines Tages in das Wahllokal; einer 
der hervorragendſten Bürger der Stadt kündigt ſie an: „Meine Herren, hier iſt 
Mrs. Stanton, um ihre Stimme abzugeben. Da ſie Steuerzahlerin iſt, zurechnungs⸗ 
fähig, und das geſetzliche Alter hat, ſo ſehe ich nicht ein, warum ſie dies Bürgerrecht 
nicht ausüben ſollte.“ Man wird ein wenig an die Scene im Rathaus zu Heilbronn 
erinnert, die Goethe mit ſo kernigem Übermut hinwarf, wenn man die knappe 
Schilderung lieſt, die Mrs. Stanton von der nun folgenden Verwirrung entwirft; 
zwei der Männer des Geſetzes ziehen den Hut über die Augen, als ſie ihnen ihr gutes 
Recht auseinanderſetzt, „ob aus Scham oder Unwiſſenheit, weiß ich nicht.“ Der dritte 
aber nimmt die Wahlurne in ſeine Arme und deckt die Hand über ihre Offnung. 
Da legt Mrs. Stanton ruhig den Wahlzettel in ſeine Hand, indem ſie ihm die 
Verantwortung für die Verkürzung ihres Bürgerrechts zuſchiebt, und zieht ſich zurück. 
Eine umfangreiche „Geſchichte des Frauenſtimmrechts,“ die Mrs. Stanton 
zuſammen mit Mrs. Anthony ſchreibt, enthält eine Menge wertvollen Materials über 
dieſe erſten Stadien der Bewegung, die bekanntlich ſchließlich in vier Staaten zur 
vollen Anerkennung der politiſchen Gleichberechtigung der Frau führte. 

Der hervorragendſte Zug in Mrs. Stantons Charakter als Führerin iſt eine abſolute 
Vorausſetzungsloſigkeit, wie ſie in dieſem Grade nur in einem verhältnismäßig ſo 
traditionsloſen Lande wie Amerika möglich iſt, in einem ſo jungen Bunde von Staats⸗ 
ſyſtemen, wo Grundgeſetze täglich entſtehen und geändert werden, ſo daß das Stadium, 
wo das graue Alter ſie zu göttlichen ſtempelt, ſchwer erreicht wird. Eben dieſe 
Vorausſetzungsloſigkeit bringt ſie für die Betrachtung der Geſchlechter und ihrer 
Aufgaben mit. Und da will es ihr abſolut nicht einleuchten, warum der Mann 
etwas vor der Frau voraushaben, warum er allein den Gang der Dinge auf der 
beiden gemeinſam gegebenen Erde zu beſtimmen haben ſoll. Sie braucht gelegentlich 
einmal ein ſtarkes Wort, gewöhnlich aber ſieht ſie den gegenwärtigen Zuſtand der Dinge 
mit immer bereitem Humor als einen vorübergehenden an, zu deſſen Beſeitigung ſie 
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ſo viel wie möglich beizutragen ſucht, durch Reden, Handeln, Verteilen von Schriften; 
hierbei wählt ſie ihr Publikum ſorgfältig: „Ich biete niemals eine Schrift einem Manne 
an mit kleinem Kopf, hohen Hacken an ſeinen Stiefeln und dem Kinn in der Luft, 
weil ich weiß, daß er, der Natur der Sache entſprechend, auf überlegene Frauen 
eiferſüchtig iſt; ebenſo wenig einer Frau, welche die ‚prunes and prisms' expression“ 
hat, denn ich weiß, fie wird jagen, ich habe alle Rechte, die ich brauche.“ Und in 
Bezug auf das Wort „gehorche“ in der Trauungsformel hat ſie noch heute die feſte 
Überzeugung, nach der ſie ſelbſt handelte; ſie findet darin einen ganz einfachen Bruch 
„des 13. Amendements der Bundesverfaſſung, das da ſagt, es ſolle in den Vereinigten 
Staaten weder Sklaverei noch unfreiwillige Dienſtbarkeit beſtehen“. 

Dieſelbe Vorausſetzungsloſigkeit hat zu einem ſeltſamen Werk geführt, das im 
alten Europa eine doppelte Unmöglichkeit wäre: „The Woman's Bible.“ Es liegt 
ihm der Wunſch zu Grunde, auch denen, die die Autorität der Bibel im Sinne ihrer 
frauen⸗ und fortſchrittsfeindlichen Anſchauungen mißbrauchen, den Boden zu entziehen. 
Zu dem Zweck werden alle Textſtellen der Bibel, die ſich auf die Stellung der Frau 
beziehen, der Kritik unterzogen; einer ſeltſamen und abſolut unwiſſenſchaftlichen Kritik 
allerdings, indem der Text an und für ſich keinerlei kritiſche Begutachtung erfährt, 
ſondern lediglich der Inhalt einer vom modernen Standpunkt aus vorgenommenen 
Gloſſierung unterworfen wird. Wiſſenſchaftlich alſo ein unmögliches Buch, ſymptomatiſch 
aber in hohem Grade intereſſant, weil es zeigt, daß die Frau ihre eigene Anſicht über 
jedes geiſtige und Lebensproblem zu haben und auszuſprechen beginnt. Hier noch 
mit unleugbarer Naivetät; wenn ein tiefgründiges Wiſſen, eine geſicherte rechtliche 
und bürgerliche Stellung der Frau erſt die freie Entfaltung ihrer Fähigkeiten geſichert 
haben werden, wird die Art, wie ſie ſolche Probleme anſchaut, nicht bloß zu einem 
Kurioſum der obenbezeichneten Gattung führen, ſondern zu einer bedeutungsvollen 
Förderung der menſchlichen Kulturarbeit. So werden, die nach uns kommen, glück⸗ 
licher ſein als wir; aber man möchte in den Stoßſeufzer dieſer tapferen, unermüdlichen 
Führerin unſerer Bewegung manchmal mit einſtimmen: „Es iſt hübſch, zu wiſſen, 
daß unſere Nachkommen das Leben genießen werden; aber wenn man nach einem 
freien Atemzug lechzt, ſo iſt dieſe Betrachtung doch nicht befriedigend.“ Vielleicht iſt 
der Greiſin, die wohl ausſieht, als ob ihr ein weiteres Jahrzehnt und mehr 
geſchenkt werden dürfte, in unſrer ſchnelllebigen Zeit doch noch mehr als ein Blick vom 
Nebo in das gelobte Land beſchieden. 


) Frauen, die durch einen möglichſt anmutigen kleinen Mund das günſtige Vorurteil „echter 
Weiblichkeit“ für ſich zu erwecken wünſchen, ſagen, ſo erzählt man ſich, beim Photographen oder bei 
ähnlichen Gelegenheiten die Worte „plums, potatoes, prunes, prisms“ wiederholt vor ſich hin, was 
dann die gewünſchte zuſammenziehende Wirkung ausüben ſoll. 
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Nachdruck verboten. 
„ — giebt in der Waiſenerziehung zwei Syſteme, die beide lebhaſte Anhänger und 
7 Verteidiger haben. Das eine befteht in der Aufnahme der Waiſen in eigens 
zu dieſem Zweck eingerichtete Anſtalten, das andere Syſtem teilt die verwaiſten Kinder 
einzelnen Familien zu, in denen ſie gegen Pflegegeld Aufnahme finden. 

Wenn man die Vorzüge und Mängel der beiden Syſteme nur oberflächlich gegen 
einander abwägt, ſind die Vorzüge des erſteren und die Mängel des letzteren am auf⸗ 
fallendſten, denn man ſagt ſich mit Recht: für ein Kind, das in frühem Alter ſeine 
natürlichen Beſchützer verloren hat, iſt ein Haus, das es ſicher birgt, in dem von 
einer kommunalen oder privaten Verwaltung die Aufſicht geführt wird, vorzuziehen 
all den Zufälligkeiten und Gefahren, denen es als Pflegling einer fremden Familie 
ausgeſetzt iſt. Doch wenn man der Aufgabe, ein Kind zu erziehen, nahe tritt, dann 
iſt einer der maßgebendſten Geſichtspunkte dafür die Frage: welches ſind die Verhältniſſe, 
in ſen en Menſch, wenn feine Erziehung für beendet erklärt werden muß, hinein: 
paſſen ſoll? 

Für Kinder, von denen bei einer Waiſenpflege allein die Rede ſein kann, muß 
die Erziehung vor allem eine Vorbereitung fürs Leben ſein, fürs Leben mit ſeinen 
Kämpfen, ſeinen Sorgen und Gefahren. In Erwägung dieſes Kardinalpunktes in 
der verantwortungsvollen Aufgabe einer rationellen Waiſenpflege treten alsbald bezüglich 
der Anſtaltserziehung nicht gering anzuſchlagende Bedenken auf. 
| Ein Waiſenhaus ift eine Anſtalt, in der Kinder aus den verſchiedenſten Ständen 
Aufnahme finden, wenn deren beide Eltern, oder unter Umſtänden, wenn auch nur 
Vater oder Mutter verſtorben ſind. Dort werden ſie gekleidet, gepflegt, unterrichtet 
oder in ihrem Unterricht beaufſichtigt — alles nach einer Schablone und in den 
Rahmen gepaßt, den die Statuten und die andern Verwaltungsbedingungen vor: 
ſchreiben. Das Leben in einer richtig geleiteten Anſtalt ſpielt ſich mit der größten 
Regelmäßigkeit ab. Für jedes Ding iſt ſein angewieſener Platz da, Arbeit, Erholung 
und Vergnügen ſind gerecht abgemeſſen und verteilt, für Reinlichkeit und Geſundheit 
wird in ausgedehnteſtem Maße geſorgt, und doch fehlt ein Hauptfaktor als wichtiges 
erziehliches Moment — die Sorge, der Kampf ums Leben, der erſt den Menſchen fürs 
Leben tüchtig macht. Dieſe Worte klingen hart. Wer aber ſeine Kinder, einerlei ob 
eigene oder anvertraute, nach irgend einer Richtung hin weichlich erzieht, liebt ſie 
nicht mit der Liebe, die allein ſtark und gut macht. 

Je früher ein Kind verwaiſt, je früher ihm „das Glück“ zu teil wird, in ein 
Waiſenhaus als Aſyl aufgenommen zu werden, deſto geringer iſt ſein Verſtändnis für 
das, was die Urſache dieſer Aufnahme war, deſto ungenügender ſeine Begriffe vom 
Leben „draußen“, in das es nach mehrjähriger Zurückgezogenheit wieder eintreten 
muß. Die abſolute Sorgloſigkeit iſt darum ein großer, wenn auch unvermeidlicher 
Mangel jeder Anſtaltserziehung. Die Haushaltungsmaſchine muß ihren geregelten 
Gang gehen, die Mahlzeiten, wenn auch einfach, werden zubereitet und eingenommen, 
wie es das Budget erlaubt, für die Kleidung iſt eine beſtimmte Norm vorgeſchrieben, 
wenn es auch nicht immer Uniform iſt — kurz, für alles iſt geſorgt, ſo ſelbſtverſtändlich 
und regelmäßig geſorgt, daß den Kindern meiſt nie mehr der Gedanke kommt, es 
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könnte im Leben ja auch einmal anders ſein. So giebt die Anſtalt nach dieſer 
Richtung hin gewiß keine Vorbereitung oder Einführung in die Mühſale des 
wirklichen Lebens. | 

Ein weiterer Nachteil, unter dem jede Anſtaltserziehung leidet, ift die Ab⸗ 
geſchloſſenheit, mit der ſich das Daſein der Zöglinge innerhalb der Anſtaltsmauern 
abwickelt und der abſolute Mangel an einem unbefangenen, natürlichen Verkehr der 
beiden Geſchlechter. — Dieſer Mangel, der auch in den Schulverhältniſſen liegt, macht 
ſich in der Charakterbildung der heranwachſenden Jugend bald ſehr fühlbar. Ein 
junges Mädchen, wenn es nicht eine alles überragende Keckheit beſitzt, verläßt eine 
Anſtalt mit ſo großer Schüchternheit und Unſicherheit des Betragens, daß es ſehr bald 
empfinden wird, wie die Anſtaltserziehung ihren Zweck inſofern vollſtändig verfehlte, 
als ſie den Zögling unſelbſtändiger und darum ſchutzbedürftiger gemacht hat, als wenn 
das Leben ihr vielleicht rauher aber weiſer zum Erzieher geworden wäre. | 

Ein drittes Bedenken gegen Anſtaltserziehung, das mehr moraliſcher als praktiſcher 
Art iſt, iſt die Entfremdung der Zöglinge ihren Familien gegenüber. Auch hier muß 
wiederholt werden, daß dies ein unvermeidlicher Mangel iſt, denn keine Anſtaltsleitung 
kann durch häufige Beſuche von Familien: Angehörigen ſich Einſpruch in die Haus⸗ 
ordnung und eine Beeinfluſſung der Kinder gefallen laſſen; denn was durch gelegentliche 
Familienbeſuche gebracht würde, iſt nicht zu verwechſeln mit dem, was in normalen, 
geſunden Verhältniſſen das Zuſammenleben in einer Familie bedeutet. — Es beginnen 
nach kurzem Aufenthalt in einer Anſtalt die heimiſchen und Familienangelegenheiten 
für die Kinder an Intereſſe zu verlieren; das Abfaſſen von Briefen an etwaige An⸗ 
gehörige fällt ihnen immer ſchwerer, und bald fängt die verfeinerte Sitte und die 
relativ größere Bildung der Anſtaltszöglinge an, ſich als ein Schatten zwiſchen die 
Kinder und „ihre Leute“ zu ſtellen. Dieſe Überlegenheit wird nur in beſonderen 
Fällen, wo große Herzensgüte oder mangelhafte Intelligenz den Unterſchied weniger 
fühlbar macht, von den Zöglingen nicht betont und hervorgehoben. Dabei nehmen 
die als Waiſenmädchen geſtempelten und ſich fühlenden Menſchenkinder auch „der 
Geſellſchaft“ gegenüber eine unvorteilhaft exceptionelle Stellung ein. Von manchen 
werden ſie im Verkehr bedauert, und ein Gegenſtand des Mitleids zu ſein iſt für die 
Bildung des Charakters ebenſo wenig zuträglich, als verächtlich oder höhniſch behandelt 
zu werden, was „Waiſenkinder“ auch oft zu ertragen haben — beides auch oft von 
Menſchen, denen ihre behagliche Lebensſtellung auch ſo viel Takt geben ſollte, das 
Zuwenig und Zuviel ihrer Gefühle mindeſtens zu verbergen. 

Ich habe dieſe drei dunkelſten Seiten einer Anſtaltserziehung herausgegriffen, da 
ſich an ihnen am deutlichſten beweiſen läßt, daß das Unterbringen der Waiſen in 
Familien, vom erziehlichen Standpunkt aus betrachtet, ſehr, ſehr große Vorteile bietet. Die 
Hauptſchwierigkeit in der Anwendung dieſes Syſtems liegt aber darin, daß es ſehr 
ſchwer iſt, Familien zu finden, denen man vertrauensvoll die Pflege und Erziehung 
eines Kindes überlaſſen kann. In den meiſten Fällen iſt die übernahme eines Waiſen⸗ 
kindes vor allem ein Geſchäft, das möglichſt viel Vorteil bringen ſoll, und dieſer 
Vorteil kann doch nur auf Koſten des Pfleglings erreicht werden. Da nun die Pflege⸗ 
gelder 1 schon wi e recht geringe find, jo bewerben ſich nur Leute um einen Pflegling, 
die auch ſchon mit einem ganz kleinen Verdienſt zufrieden ſein müffen, Leute, die ſchon 
Mühe hätten, ihre eigenen Kinder gut zu erziehen — wenn ſie es überhaupt verſtünden. 
Dazu kommt, daß die Aufſicht über die in Familien untergebrachten Kinder meiſt eine 
ganz unzureichende iſt. Wenn ein geſetzlich beſtimmter Vormund ſein Mündel in 
Wochen hie und da einmal ſieht, ſo meint er damit ſeine Pflicht gethan zu haben. 
Für einen mit Berufsgeſchäften überladenen Mann iſt es auch eine zu große, mit 
vieler Zeitverſäumnis verbundene Aufgabe, ein Pflegekind ſo zu überwachen, wie es 
nötig wäre, abgeſehen davon, daß er die nötige Qualifikation dazu ſelten beſitzen wird. 

Wenn eine Kommune nun die Abſicht hätte, einer idealen Waiſenpflege nahe zu 
kommen, dann müßte ſie vor allem die Pflegegelder ſo erhöhen, daß eine ganz andere 
Kategorie von Familien ein pekuniäres Intereſſe daran hätte, ein Waiſenmädchen als 
Pflegekind in ihr Haus aufzunehmen, als es jetzt der Fall iſt. Es wären dies Lehrer⸗ 
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und Beamtenfamilien, deren Bildung und bürgerliche Stellung ſchon etwas Garantie 
dafür böte, daß ſie das Pflegekind gut behandeln und im Kreiſe der eigenen Kinder 
dieſen gleich erziehlich beeinfluſfen wollen. Ebenſo wichtig wie die Geldfrage iſt aber 


in dieſem Fall die Beaufſichtigung der Pfleglinge. Sie muß Frauen übertragen 


werden! Frauen müſſen das Recht haben, Vormünderinnen zu ſein, denn es iſt 
ine einzuſehen, warum ſie das Amt, über ein Kind zu wachen, nicht beſſer üben 
önnten als ein Mann, da es doch ihrem, ihnen ſo oft vorgehaltenen „natürlichen 
Beruf“ vollſtändig entſpricht. Aber nicht genug, daß gebildete weibliche Vertrauens⸗ 
perſonen zur direkten Aufſicht der Pfleglinge herangezogen werden ſollten, müßte der 
Staat auch beruflich angeſtellte, weibliche Beamte einſetzen, deren Aufgabe es wäre, 
häufige Inſpektionstouren zu machen, mit den Vormünderinnen zu verkehren, Klagen 
entgegen zu nehmen und eventuell zu intervenieren, kurz, ſie hätten die Behörde zu 
bilden, die allen Parteien Rückhalt und den geſetzlichen Untergrund giebt. Daß, wenn 
die Waiſenpflege auf dieſe Art geübt würde, das Erziehungsreſultat ein beſſeres wäre 
als in geſchloſſenen Anſtalten, ſteht außer Zweifel. Die unnachſichtige Statiſtik hat ja 
auch durch Zahlen bewieſen, daß die Moralität der Pfleglinge, die in Familien erzogen 
waren, eine beſſere iſt, als die von Anſtaltszöglingen. 

Bis dieſe anzuſtrebende Art der Waiſenpflege aber allgemein organiſiert iſt, wird 
wohl noch geraume Zeit verſtreichen. Bis dahin iſt es natürlich nur vorteilhaft und 
ſegensreich, Heimſtätten für Kinder, Ganz⸗ und Halbwaiſen, uneheliche Kinder und 
Kinder, deren häusliche Verhältniſſe nachteiliger ſind, als wenn die Eltern tot wären, 
zu gründen und zu unterſtützen. — 

Waiſenhäuſer, aber keine Waiſenpaläſte! 

Leider ſind die modernen Waiſenhäuſer nicht immer Denkmäler des Edelſinns 

und des Gemeinſinnes ihrer Stifter, ſondern oft nur Denkmäler von deren Eitelkeit. 
Ein Waiſenhaus oder Erziehungshaus mit 50, 100 und mehr Betten iſt ein Unding. 
Ein Waiſenhaus ſoll dem Kinde das Elternhaus erſetzen, das kann eine Kaſerne nicht. 
Ein Waiſenhaus ſoll nicht größer ſein, als zur Aufnahme von 25— 30 Kindern nötig 
iſt, denn mehr kann eine Leiterin des Aſyls nicht beaufſichtigen, wenn es ſich darum 
handelt, den Verwaiſten mehr zu geben als Dach und Fach. Eine Teilung der Arbeit 
im Gebiete der Erziehung (nicht des Unterrichts) iſt dem Erfolge des Ganzen auch 
nicht dienlich. Der Nachteil ſolcher Monſtreanſtalten liegt darin, daß es unmöglich 
iſt, die einzelnen Kinder ſo kennen zu lernen, daß man erziehlich auf ſie einwirken 
könnte. Dabei muß in ſo ausgedehnten Anlagen der ganze Haushaltungsbetrieb ein 
Großbetrieb ſein. Die Mädchen bekommen dadurch von den kleinen ineinandergreifenden 
Einzelheiten einer häuslichen Thätigkeit, wie das bürgerliche Familienleben ſie bringt, 
keinen Begriff. Sie werden anſpruchsvoll, üppig und träge, da keine wirklichen, 
ſelbſtändigen Leiſtungen von ihnen gefordert werden, da das Gefühl der Ber: 
antwortlichkeit und damit der Pflichterfüllung in ihnen nicht geweckt wird. 
I Waiſenhäuſer ſollen auch nicht in großen Städten gebaut werden, weil dieſe in 
den Mädchen Wünſche und Gedanken rege werden laſſen, die ihnen nicht dienlich find, 
und die nützlichen, fördernden Seiten des Großſtadtlebens innerhalb der Anſtalt doch 
keinen Einfluß auf ſie haben können. 

Wirkliches Land mit Unterricht im Hauſe oder die Kleinſtadt mit guter 
Schule ſind angemeſſene Plätze für die Errichtung kleiner Waiſenhäuſer, weil da auch 
die Möglichkeit bleibt, die Zöglinge im engen Zuſammenhang mit der Natur zu laſſen 
oder ihnen, wenn es Stadtkinder find, Freude an der Natur zu erſchließen. Daß fie 
in ihren Manieren nicht bäueriſch bleiben oder werden, hat mit der ländlichen Lage 
der Anſtalt nichts zu thun. Eine ländliche Lage für ein Waiſenhaus bietet auch für 
den ſanitären Teil der Anlage den großen Vorteil, daß Licht, Luft und Raum zur 
Benutzung ſich darbieten, ohne zu Luxus zu werden. 

Um zum Schluſſe die angedeuteten Gedankenreihen zuſammenzufaſſen: Die 
Waiſenpflege ſoll nicht nur Aufgabe der Privatwohlthätigkeit ſein; es iſt die Pflicht 

des Staates, auf rationellſtem Wege einen Teil der Schäden gut zu machen und die 
Lücken auszufüllen, die die Geſellſchaft als ſolche notwendig hervorbringen muß. 
— ——— — 
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ETF Dora. ——> 


Bon 


Belene Tapidokh-Swarth. 


Nachdruck verboten. 


ls Dora erwachte, ſtand ihr, noch ehe ſie 

die Augen öffnete, das Datum des Tages 
deutlich vor der Seele: der erſte Januar — 
ihr war, als ob das ganze neue Jahr mit all 
ſeinen endloſen Tagen wie ein ſchwerer, atem⸗ 
beklemmender Alb auf ihr läge. 

Seufzend warf ſie die Decke zurück. Und 
während ſie ſich in dem ungemütlichen Zimmer, 
in dem das trübe Winterlicht troſtlos über die 
ſpärlichen Möbel, die ſchmutziggraue Tapete 
und den braungelben, ihre Füße erkältenden 
Läufer huſchte, anzukleiden begann, nahm ſie 
ſich einmal ſelbſt vor und las ihrem wider⸗ 
ſpenſtigen Mädchenkopf gehörig den Text. 

Wie konnte ſie nur ſo ſein? Hatte ſie ihre 
Mama denn nicht lieb? — Ja. Nun, dann 
müßte ſie auch fröhlich und ohne zu murren 
ihre Pflicht thun. Denn daß ſie ſich dem 
lieben, armen, gebrechlichen Mütterchen mit 
Leib und Seele widmete, war einfach ihre 
Pflicht und Schuldigkeit. 

Was für ein edleres Glück giebt es im 
Menſchenleben, als ſtill und freudig ſeine 
Pflicht zu thun? Und ihr ward es noch ſo 
viel leichter gemacht als hundert anderen. Die 
meiſten Menſchen wiſſen nicht recht, was ſie 
thun ſollen; ihr aber war ihr Weg vorge⸗ 
zeichnet; ſie vermochte ihn von Anfang bis 
Ende zu überſehen. Wie viele junge Mädchen, 
die zu Hauſe nicht unentbehrlich waren, ſuchten 
nach einem ſchönen Lebenszweck. Und ihr war 
ein ſolcher in den Schoß gefallen. Sobald ſie 
aus der Schule war, fand ſie eine ernſte 
Lebensaufgabe vor. Und die hatte ſie auch, 
bebend vor Eifer und erfüllt von dem Be⸗ 
wußtſein ihrer Verantwortlichkeit, auf ihre 
jungen, ſtarken Schultern genommen. War ſie 
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jetzt ſchon dieſer Aufgabe müde? Erlahmte 
ihre einſt fo warme Opferfähigkeit bereits? 
Empfand ſie keine Kindesliebe mehr? 

Doch von unterdrückten Seufzern und 
Thränen war ihr der Hals wie zugeſchnürt, 
und die Hoffnungsloſigkeit, die in ihrer Bruſt 
trauerte, war durch kein Moraliſieren zu ver⸗ 
treiben. Ä 

„Ach, diefe abgeſpannten, dummen Nerven! 
Die machen mich ſo mutlos, ſo niedergedrückt!“ 

Und ſie plätſcherte ordentlich mit Schwamm 
und Waſſer, das ſo kalt war wie halb ge⸗ 
ſchmolzener Schnee, und rieb und frottierte ſich 
dann ſo lange, bis ihre zarte Haut rot erglühte. 

Als ſie fertig war, ging ſie ihrer Mutter 
helfen. 

„Schon wieder ein Jahr herum,“ klagte 
die alte Frau, während Dora ſie gewandt 
ankleidete, „ach, Kind, wenn's doch mein letztes 
wäre! Ich bin dir nur zur Laſt und ...“ 

„Aber Mama, ſag' doch nicht ſolch ab⸗ 
ſcheuliche Dinge. Was ſollte ich anfangen 
ohne dich?“ | 

„Ja, das ſagſt du nur fo, ohne mich 
würdeſt du's viel beſſer haben,“ fuhr die alte 
Frau ſeufzend zu klagen fort, „und was hab' 
ich von meinem Leben, ſo hilfsbedürftig wie 
ich bin?“ 

Und mit leichtem, ſich ſelbſt bemitleidendem 
Kopfſchütteln, ſtreckte ſie die geſchwollenen, zu 
allem unfähigen Hände aus. 

„Aber Mütterchen, halt' den Kopf ſtill, 
ſonſt kann ich dein Haar nicht ordentlich 
friſieren, und du mußt doch hübſch ausſehen, 
denn heute kommt noch viel Beſuch.“ 

Als das ſchneeweiße, noch üppige Haar 
das roſige Antlitz ihrer Mutter hübſch ein⸗ 
rahmte, half Dora der alten Frau vorſichtig, 
Schritt für Schritt, die ziemlich ſteile Treppe 
hinunter. In dem kleinen düſteren, mit 
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maſſiven altmodiſchen Möbeln überladenen 
Gartenzimmer, drückte ſie ſie in den bequemen, 
breiten vor dem Frühſtückstiſch ſtehenden Lehn⸗ 
ſtuhl von grünem Damaſt, fühlte ob das 
Stovchen ) ordentlich warm ſei, ſchürte den 
Ofen, goß Thee ein, ſtrich ein Brödchen mit 
Butter und klopfte ein Ei mit viel Zucker. 
Und durch die behagliche Wärme und die ge⸗ 
wohnten kleinen Dienſtleiſtungen in gute Laune 
verſetzt, achtete die alte Frau nicht darauf, daß 
Dora nichts zu ſich nahm als ein Täßchen Thee. 

Während ihre Mutter in die Zeitung ver⸗ 
tieft war, ſchlüpfte Dora zum Zimmer hinaus. 

Sie blieb im Bereich von Mutters Stimme, 
der ſchreienden Stimme, die taube Leute ſich 
anzugewöhnen pflegen. Sie wollte nur einmal 
nachſehen, ob Käthchen im Salon auch gut 
abgeſtäubt habe. Heute Mittag kamen ſo viel 
alte Kaffeetanten, die ordentlich auſpaßten, ob 
es bei andern ebenſo ſauber war, wie in ihrem 
eigenen fleckenloſen, ſymmetriſchen Interieur. 

Glänzend wie Jet, leuchtete ihr der glatte 
ſchwarze, altmodiſch geſchnitzte Tiſch entgegen, 
über deſſen Längsſeite ſich ein graugelber 
Tafelläufer mit eingeſtickten roten Blumen 
hinzog. In der Mitte, an der maſſiven, von 
einem breit vorſtehenden Lampenſchirm aus 
hartgrünem Seidenpapier, der einem Kohlkopf 
glich, umgebenen Hängelampe, hing eine dicke 
rote Roſe über einer ſilberglänzenden Tiſch⸗ 
glocke. Die Seſſel und das Sofa verſteckten 
ſich unter graugelben Hüllen, die mit weißen 
Bändern um die Füße feſtgebunden waren. 
Über einem Theetiſchchen lag eine Häkelei von 
roter Wolle, einer Wiegendecke nicht unähnlich, 


und ein Häufchen roter Prachtbände auf einem 


kleinen Tiſchchen wurde durch einen Schleier 
von roter Seidengaze, mit Gold⸗ und Silber⸗ 
flittern verziert, vor Staub geſchützt. 

Dora zog die vergoldete Stutzuhr auf und 
nahm die Hüllen von den Stühlen ab. Gut 
konſerviert, wie blühende ſtattliche alte Frauchen 
kamen die roten Plüſchmöbel zum Vorſchein. 

Nun ordnete ſie ſie um den Tiſch herum; 
ihr war dabei, als ſähe ſie die Gäſte ſchon 
darauf ſitzen und höre das Durcheinander⸗ 
ſchwätzen übers Wetter oder gleichgiltigen 
Stadtklatſch. 


— — — 
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Nun mußte Käthchen den kürzlich erſt friſch 
geſchwärzten Ofen heizen; es dauerte immer 
ſo lange, bis es in dem kalten Salon behaglich 
warm wurde. 

Mit erſtarrten Händen kehrte Dora ins 
Wohnzimmer zurück, um den Frühſtückstiſch 
abzuräumen. Sie hielt das für eine ganz 
überflüſſige Arbeit, das Geſchirr konnte ganz 
gut gleich zum Kaffee ſtehen bleiben, aber 
Mama wünſchte das fo, und daher that ſie' s. 

Sie hantierte nervös herum, während 
ihre Mutter abwechſelnd über das dunkle Wetter 
und das ſpäte Aufſtehen des Mädchens klagte. 

„Ja, Mama, das iſt nun mal um dieſe 
Jahreszeit fo, aber die dunkelſten Tage find 
nun bald vorüber; noch einige Wochen und 
es iſt ſchon wieder hübſch hell — und warum 
ſoll Käthchen ſo früh bei der Hand ſein? 
Der Tag iſt doch ſchon lang genug.“ 

Ach ja, der Tag war lang genug! Wie 
unwahr klang Dora der Ton ihrer eigenen, 
gezwungen heiteren Stimme ins Ohr. Kaum 
zehn Uhr! Wie war der Tag nur herum⸗ 
zubekommen. 

„Haſt du auch an einen ſüßen Liqueur 
gedacht? Und gieß ja den Sherry vorſichtig 
in die ſchöne Karaffe um! Und wirſt du auch 
ein bißchen Kirſchkompott anbieten? Das paßt 
wohl eigentlich nicht ſo recht, aber ſo für die 
Intimſten, weißt du?“ 

„Ja, Mama, ich werde für alles ſorgen.“ 

Warum bekümmerte ſich ihre Mutter ſo 
um jede Kleinigkeit! Sie wußte doch, daß 
Dora alles bis aufs Tippelchen und genau 
nach dem Wunſch und Willen der alten Frau 
that, die das Haus noch immer regierte und 
ihrer erwachſenen Tochter hundertmal dieſelben 
Dinge vorpredigte, wie einem dummen Lauf⸗ 
mädchen. 

„Still, nicht ungeduldig werden!“ ermahnte 
ſie ſich ſelbſt, aus dem Büffett das lackierte 
Theebrett, die geſchliffenen Karaffen, die feinen 
Wein⸗ und Liqueurgläſer herausnehmend. 

Als alles bereit ſtand und der Ofen 
brannte, griff Dora nach einer Zeitſchrift. 
Aber die anſpruchsvolle Mutter, die beſtändig 
beſchäftigt werden wollte, ließ ſie nicht zum 
Leſen kommen. 

„Iſt die Geſchichte hübſch?“ quälte die 
Mutter wie ein verzogenes Kindchen. 
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„Das weiß ich noch nicht, ich hab' eben 
erſt angefangen.“ 

Einen Seufzer unterdrückend, ſteckte Dora 
das Journal wieder in die Mappe. Sie hatte 
ja doch buchſtäblich keinen freien Augenblick. 
Apathiſch trommelte ſie mit den Fingern auf 
den Fenſterſcheiben. 

„Aber Dora, was biſt du unruhig! Du 
haſt heut' gar kein Sitzfleiſch,“ klagte die alte 
Frau unfreundlich, „komm, plaudere ein bißchen 
gemütlich mit mir.“ 

„Soll ich dir eine Neujahrspredigt vor⸗ 
leſen?“ fragte Dora. 

Das war ein guter Einfall. Wohl war's 
ſehr ermüdend, der alten Frau vorzuleſen, aber 
immerhin doch beſſer als das erzwungene 
Plaudern. 

Mama fand das recht. Und aus der 
Bücherreihe mit glänzend roten Einbänden 
nahm Dora ein dickes, feierlich ſchwarzes Buch. 

Und während ſie, dicht neben der ſcharf 
aufpaſſenden alten Frau ſitzend, die Erbauungs⸗ 
rede voll hohler Rhetorik vorlas, ſchrie es in 
ihrer mutloſen Seele nach Troſt und Licht 
und fröhlich pulſierendem Leben. Wer er⸗ 
mutigte ſie, wenn ſie unter ihrer ſchweren 
Laſt beinahe erlag? Wer half ihr das Kreuz 
tragen, an dem ſie einſt ſterben würde? 

Im erſten Jahre hatte ſie ſich tapfer ge⸗ 
halten; hatte der ihr zugefallenen Aufgabe 
frohgemut ihre friſchen, noch nicht auf die Probe 
geſtellten Kräfte geweiht. Ihr reiner Mädchen⸗ 
ſinn umwob dieſe große Pflicht mit einem 
poetiſchen Nimbus, und ihre edle Auffaſſung 
des Lebens verlieh derſelben etwas Zart⸗ 
erhabenes. Aber ſie war zu ſchwach, um auf 
dieſem hohen Standpunkt ſtehen zu bleiben. 
Die große Pflicht löſte ſich in eine Unzahl 
kleiner abſpannender Pflichten auf, und Tag 
für Tag fühlte ſie ſich aus der heiligen Stim⸗ 
mung herabgezogen in die ſchwüle Atmoſphäre 
ihrer kleinbürgerlichen Exiſtenz, neben der 
läſtigen, klagenden, ewig unzufriedenen Mutter, 
der ſie ihre Jugend zum Opfer brachte. Wie 
liebevoll und geduldig ſie ſich auch mühte, 
der gebrechlichen alten Frau alles nach ihrem 
Sinn zu machen, nie war es recht, nie wurden 
ihre ſanften Bemühungen gewürdigt. So 
flohen all ihre Illuſionen vor der Wirklichkeit 
wie Schwalben vor dem Winter; all ihre, ach 
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ſo beſcheidenen Erwartungen wurden erbar⸗ 
mungslos enttäuſcht. 

Einfluß auf ihre Mutter — beſaß ſie nicht, 
würde ihn auch nicht gewinnen. Sich an die 
kleinen Quälereien gewöhnen, um einzig und 
allein das Große, Schöne ihrer Kindespflicht 
zu ſehen, das that ſie nicht; im Gegenteil, 
was ihr anfangs nur zuwider war, wurde nach 
und nach zur nagenden Pein. Ebenſo wie 
jedes andre echte Weib war Dora fähig ſich 
zu opfern. Mit Heldenmut würde ſie für ihre 
Mutter in den Tod gegangen ſein, aber ihr 
Leben Tag für Tag wie unter feinen Steck⸗ 
nadelſtichen verbluten zu fühlen, nein, das 
ertrug ſie auf die Dauer nicht. Ebenſo wie 
ein Kranker, der an einem chroniſchen Übel 
leidet, im zweiten Jahre ſeine Schmerzen nicht 
weniger ſpürt als im erſten, lernte auch ſie 
nicht, ſich in ihre traurige Exiſtenz ergeben. 
Das dauerte nun ſchon ſechs Jahre und ihre 
Widerſtandskraft, die durch das Leiden und 
Leidenſehen nicht geſtählt, ſondern geſchwächt 
war, fing an ihr zu verſagen. Deutlich fühlte 
ſie dieſe Gedanken in ihrem Geiſt emporſteigen, 
während ſie mechaniſch die Phraſen vorlas, die 
ihre Mutter vielleicht erbauen würden. 

Als die Predigt zu Ende war, ſchlug ſie 
die Augen auf. Das alte Haupt nickte Zu⸗ 
ſtimmung, doch — nicht Erbauung, ſondern 
Schlaf hatte das fromme Buch gebracht. 

Die auf den wohlklingenden Tonfall der 
feierlichen Worte folgende Stille, ließ ſie mit 
einem Ruck aus ihrem Schläfchen auffahren. 

„Du dachteſt wohl, ich ſei eingenickt,“ ſagte 
die alte Frau zu ihrer Verteidigung, „o nein, 
ich hab' Wort für Wort gehört. Aber nun 
mußt du mir zur Abwechslung das Geſchicht⸗ 
chen vorleſen, in das du vorhin ſo vertieft 
warſt; dann haben wir alle beide was davon.“ 

Dora gehorchte und wunderte ſich über das 
Intereſſe, das die alte Frau an der banalen 
Erzählung nahm. Es war eine ſentimentale, 
ziemlich nachläſſig ſtiliſierte Liebesgeſchichte. 
Wie konnte die Mama ſo gefeſſelt zuhören? 
Ob vielleicht etwas darin ſie an ihre eigene 
Jugend erinnerte? 

Dora kam ſich neben ihrer Mutter alt 
vor, hoffnungslos alt, weil ſie faſt bei jedem 
Roman kalt blieb. So alt und erſt vierund⸗ 
zwanzig Jahre! Sie wußte nicht, was Liebe 
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war, die Liebe, von der die Dichter ſingen, 
und das war wohl auch das Beſte, dachte ſie 
bitter, denn um Mamas willen war an Hei⸗ 
raten doch nicht zu denken. 

Als die Novelle aus war, mußte Dora 
ſich mit dem Kaffee beeilen. Der Hals brannte 
ihr wie Feuer von dem langen Vorleſen. 

Nach dem Taſſenſpülen ging ſie ſich an⸗ 
kleiden. Wie ſchlecht ſah ſie aus mit der ab⸗ 
gegrenzten Röte unter den dunkel umränderten 
Augen! Aber ſie hatte keine Zeit, lange in 
den Spiegel zu gucken; der erſte Beſuch kam 
ſchon früh. Flink das widerſpenſtige Haar, 
das ſich immer kräuſelte, glatt geſtrichen, die 
Glut der Abſpannung von den ſonſt gewöhnlich 
bleichen Wangen in dem eiskalten Waſſer ab⸗ 
gekühlt, das neue, ſchwarze, ſelbſtgeſchneiderte 
Kleid angezogen. 

Hätte ſie nur einen Augenblick an die Luft 
gehen können! Aber das ging natürlich nicht. 
Einen Moment das Fenſter auf, einmal frei 
Atem ſchöpfen .. feuchtkalte Nebelluft ſchlug 
ihr, ſie durchſchauernd, entgegen. Nun ging 
ſie hinunter in den Salon, wo ſich die Mutter 
ſchon inſtalliert hatte. 

„Dora, du haſt was vergeſſen, Kind,“ 
klagte die Mutter. „Nein, ich ſag' dir's nicht, 
ſieh dich nur ſelber um.“ 

Sich vor Arger in die Unterlippe beißend, 
machte Dora ihr Verſehen wieder gut. Die 
Antimacaſſars auf den Stühlen hatten gefehlt: 
einer auf die Lehne, einer auf den Sitz, auf 
jede Seitenlehne ein kleines, weißes, gehäkeltes 
Läppchen. Aus derſelben Schublade des 
Büffetts kamen rotwollene runde Deckchen zum 
„Vorſchein, beſtimmt, die polierte Tiſchfläche vor 
den feuchten Ringen der Wein⸗ und Liqueur⸗ 
gläſer zu ſchützen. 

Als die roten Seſſel mit weißen, der 
ſchwarze Tiſch mit roten Schutzdeckchen verziert 
waren, ließ Käthchen den erſten Gaſt ein. 
Bald waren alle Stühle beſetzt. Dora bekam 
zu thun, mit Anbieten, Einſchenken, laut Wieder⸗ 
holen, was die nicht laut genug redenden 
Damen erzählten. Sobald ſie eine hinaus⸗ 
geleitet hatte, kam wieder eine andere herein, 
und das ging ſo bis fünf Uhr. Dora war 
halbtot. Die Mama war eigenſinnig und 
wollte nicht eingeſtehen, daß all dies Geklatſche 
ſie ermüdet habe. Sie war ſo aufgeregt, daß 


Dora während des Mittagsmahles all die 
alten Geſchichten noch einmal anhören und ihr 
mit den Namen einhelfen mußte, wenn ſie ihr 
nicht gleich einfielen; ſagte Dora aber einmal 
etwas Verkehrtes, ſo wurde die alte Frau 
ärgerlich. Mit Mühe überredete Dora die 
Mama, ihr gewohntes Abendſchläfchen nicht 
zu unterlaſſen, wenn ſie ſich durch den vielen 
Beſuch auch noch ſo aufgemuntert fühlte. 

Vorſorglich ordnete ſie die Kiſſen im Lehn⸗ 
ſeſſel, ſtopfte die weiche, ſchwarz und rot 
geflammte Reiſedecke dicht um die Kniee, drehte 
das Gas herunter und ſetzte ſich vor das Feuer. 

Trotz ihrer nervöſen Überreizung ſchlummerte 
die alte Frau bald ein. Durch den regelmäßigen 
Atem der Schlafenden beruhigt, überließ Dora 
ſich wieder ihren Gedanken. 

Im Halbdunkel ihres ihr ſo durch und 
durch vertrauten Lieblingseckchens übermannte 
ein ſeltſames Gefühl ſie mit einem Male. 
Ihr war, als ſäße ſie in der Eiſenbahn, im 
Kurierzug, und flöge auf nächtlichen Wegen 
in der Finſternis vorwärts, immer vorwärts, 
wohin wußte ſie ſelber nicht. Das Summen 
in ihren Ohren, des Hämmern in ihrem müden, 
von einer altmodiſchen Schlummerrolle geſtützten 
Haupt, ſteigerte dieſe Illuſion. Ach, dieſe 
endloſe, eintönige Lebensreiſe! Würde ſie denn 
nie ankommen? Wann würde der dahinraſende 
Zug plötzlich mit einem Ruck ſtill ſtehen, und 
wo würde ſie ſich dann befinden? Konnte fie 
denn noch an den lieben, ſtrahlenden Himmels⸗ 
traum glauben, mit dem ſie als kleines ſinnendes 
Mädchen all ihren kindlichen Kummer zur Ruhe 
brachte? Wie grauſam war es von den 
Männern der Wiſſenſchaft, dieſen herrlichen 
Quell des Mutes und der Hoffnung trocken 
zu legen! Ach, nicht nur für ſie, nein für 
Tauſende und Abertauſende war dies irdiſche 
Leben nichts weiter als eine freudloſe Aufgabe. 
Gewiſſenhaft dieſe Pflicht zu erfüllen, war 
ſtoiſch und ehrenvoll, aber warum brannte 
der Durſt nach Glück, der auf Erden doch nie 
gelöſcht werden konnte, ſo beſtändig in ihr, 
o mein Gott, warum, warum denn? 

Nein, es war nicht wahr, daß Hingebung 
ihren Lohn in ſich trägt, wenigſtens bei ihr 
nicht; der Friede der Seele, nach dem ſie 
ſchmachtete, blieb ihr verſagt. Oder war ſie 
ſo viel ſchlechter als andere? War ihre Liebe 
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zu lau, um ihr erſtarrtes Herz mit Lebens⸗ 
wärme zu durchſtrömen? Vor dem erlöſchenden 
Feuer überlief ſie's kalt. 

Die Mama wurde wach, ächzend wie ein 
krankes Kind, das vom Spiel geträumt hat. 

Dora drehte das Gas auf, ſchürte das 
glimmende Feuer, bereitete den Thee, war 
wieder ganz in ihrer Rolle. 

Es klingelte; das geſchah am Abend ſelten. 
Käthchen war aus, daher ging Dora öffnen. 

Noch ein Neujahrsbeſuch: Vetter Piet.) 
Er drückte Dora kräftig die Hand und ſagte 
in geheimnisvollem Flüſterton, als fürchte er, 
die taube Mutter möchte ihn hören: 

„Es freut mich, dich gerade allein zu ſprechen, 
Dora, ich hab' dich was zu fragen.“ 

Er huſtete verlegen, während er ſeinen dicken 
Überzieher an den Garderobenſtänder hing. 

„So, was denn?“ fragte das junge 
Mädchen gleichgiltig, obgleich ſie Piet's Beſuch 
als eine wahre Erlöſung betrachtete. Er 
verſtand es ſo gut die Mama zu amüſieren, 
und dann konnte ſie ſchweigend dabei ſitzen. 

„Kann ich dich morgen allein ſprechen, 
Dora?“ 

„Allein?“ fragte ſie erſtaunt. „Ja, wann 
bin ich denn frei?“ 

„So zwiſchen halb ſieben und halb acht, 
wenn Tante ſchläft.L“ 

„Ja, das geht, haſt du mir denn ſo was 
Beſonderes zu erzählen?“ 

„Etwas, wovon mein ganzes Lebensglück 
abhängt,“ ſagte er, ohne ſie anzuſehen, mit 
unterdrückter Innigkeit. 

Dann begaben ſich alle beide hinein und 
Piet war von nervöſer Luſtigkeit und erzählte 
allerlei Schnurren, die die alte Frau in gute 
Laune verſetzten. 

Dora ſaß vor der Theemaſchine, auf alles 
achtend und dann wieder in Gedanken vertieft. 
Nie hatte ſie an Piet als an einen etwaigen 
Gatten gedacht; er hatte ihr auch nie den Hof 
gemacht. Und nun ſchien es, als wolle er um 
ihre Hand anhalten. 

Davon konnte natürlich keine Rede ſein. 
Dora konnte die Mama nicht verlaſſen, und 
welcher Mann würde eine kränkelnde Mutter 
mit in den Kauf nehmen? — Piet vielleicht 
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doch; er war ſolch ein guter Menſch und 
verſtand es, ſo lieb und nett mit der ewig 
nörgelnden alten Frau umzugehen. 

Mit ganz anderen Augen betrachtete Dora 
ihn jetzt. Bisher hatte ſie ſein Geſicht ge⸗ 
wöhnlich, ſeine Augen zu hell, ſeine Sprache 
vulgär, ſeine Unterhaltung unbedeutend, ſeine 
ganze Erſcheinung kleinbürgerlich gefunden. 
Dennoch konnte ſie ihn gut leiden, weil er 
Mama ſo treu beſuchte und amüſierte, und 
ſeine Anweſenheit ihr ein angenehmes Gefühl 
des Geborgenſeins gewährte, falls einmal was 
mit Mama paſſierte. Nie war es ihr in den 


Sinn gekommen, daß er um ihretwillen käme. 


Was ſie ſeiner Herzensgüte zuſchrieb, war alſo 
nichts weiter als Verliebtheit? — Das bereitete 
ihr eine kleine Enttäuſchung, und doch fühlte 
ſie ſich dadurch geſchmeichelt. So alt, wie ſie 
ſich ſelber vorkam, ſah ſie alſo doch noch nicht 
aus, und ihr bleiches, geduldiges Geſichtchen 
war alſo noch hübſch genug, um einen jungen 
Mann zu bezaubern. Piet war ehrlich und 
arbeitſam; die einmal erwählte Frau würde 
er in Treue und Herzlichkeit liebbaben. Und 
wie würde ſich dann die Zukunft geſtalten? 

Still, nur jetzt nicht denken — heute 
Nacht | 

„Ein angenehmer Geſellſchafter, der Piet,“ 
ſagte die Mama, als Dora ſie zu Bett brachte. 
„Der iſt noch einer vom alten Schlag — ſo 
freundlich gegen ſeine Familie.“ 

Als Dora ſich endlich allein in ihrem 
Zimmer befand, that es ihr leid, daß es keine 
milde Mondnacht war. Jetzt war's zu kalt 
um aufzubleiben. Fröſtelnd zog ſie die Decke 
über den Kopf. 

Wenn Piet ſie um ihre Hand bat, was 
ſollte ſie antworten? Wenn er ſich bereit 
erklärte, die Mama ins Haus zu nehmen — 
das war natürlich die erſte Bedingung — 
würde ſie dann ja ſagen und glücklich ſein? 

Vielleicht würde ſie, von ſeiner Liebe be⸗ 
zwungen, ſo viel Gegenliebe empfinden, um 
ihn zu nehmen. Achtung und Dankbarkeit 
weckten vielleicht — o nein, keine Leidenſchaft! 
Leidenſchaft für Piet, das konnte ſie ſich abſolut 
nicht vorſtellen — aber ruhige, dauernde 
Zuneigung. Wie einem großen Bernhardiner, 
der ſie aus dem Schnee des Verlaſſenſeins 
errettete, würde ſie dem guten Menſchen dank⸗ 
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bar fein. Ein gemütliches häusliches Leben, 
einen netten Kreis gleichaltriger Bekannten, 
hübſche, geſunde Kinder, die gleich Roſen der 
Liebe fie umblühten .. Ach! der ideale 
Mann exiſtierte nicht, und ſo lange die Ehe 
noch die einzige Zuflucht für Mädchen iſt, die 
ſich in ihrem Elternhauſe unbefriedigt fühlen, 
war es ihnen doch nicht übel zu nehmen, 
wenn ſie ihre Freiheit, die ſie doch nicht ge⸗ 
nießen durften, gegen den Beſitz eines eigenen 
Herdes und die Hoffnung auf Mutterfreuden 
eintauſchten. 


Aber Mama. . würde ſie dann ihre 


Zeit und ihre Kräfte weniger in Anſpruch 


nehmen? Würde Dora, die ſich ſoeben noch 
zu ſchwach für die eine Pflicht fühlte, ſtark 
genug ſein, um eine dreifache Pflicht zu tragen? 

Nein, es ging nicht. Wer kann zween 
Herrn dienen? Die Verſuchung ging unter in 
der vorherigen Mutloſigkeit, und noch bevor 
ſie den Schlummer nahen fühlte, fiel ſie in 
tiefen, ſchweren Schlaf. 

Als ſie im grauen Morgenlicht erwachte, 
fühlte ſie ſich doch jünger als geſtern. Eine 
unerwartete Aufregung war in ihr eintöniges 
Leben getreten, und die verſprochene Unter⸗ 
redung mit Piet, von der die Mama nichts 
wußte, gab dem inhaltsleeren Tag den pikanten 
Vorgeſchmack eines romantiſchen Stelldicheins. 

Beim Kaffee bekam ſie Herzklopfen. Sie 
konnte es im Wohnzimmer nicht den ganzen 
Tag aushalten, ſie mußte an die Luft. Und 
das war immer eine ſchwierige Sache, weil 
ſie meiſt zu Hauſe blieb, da ſie die alte Frau 
an ihre nie geſchätzte und doch unentbehrliche 
Geſellſchaft gewöhnt hatte. Nun aber mußte 
ſie eine Stunde hinaus aus dieſer beklemmen⸗ 
den Atmoſphäre. Sie ſagte, ſie habe in der 
Stadt einige Beſorgungen zu machen, was die 
Mama ſeufzend gut hieß. 

Dora machte ihre Einkäufe in der Nähe, 
die lebhaften Geſchäftsſtraßen vermeidend, und 
dann lief ſie in den Wald. Begierig ſog ſie 
die naßkalte Luft ein, leichtfüßig durch die 
grauen Pfade zwiſchen dem wirren, kahlen, 
ſchwarzen Buſchwerk ſchreitend. Wo war nun 
das liebliche Labyrinth grüner Laubgänge 
voller Frühlingsblumen? Nackt und bloß lag 
die dürre, tote Schonung da, ohne alles Ge— 
heimnisvolle, wie die nüchterne Wirklichkeit 
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eines Lebens, ohne Erinnerung und ohne 
Hoffnung. 

Dazu aber war ſie nicht ausgegangen. 
Und der traurige Eindruck der kahlen Winter⸗ 
landſchaft durfte ſie nicht hindern, über die 
Zukunft nachzudenken. 

Noch wenige Stunden, dann würde Piet 
kommen, um ſie zu fragen, ob ſie ihn glücklich 
machen wolle. 

Allerhand rührende Redensarten über den 
wahren Beruf der Frau blitzten ihr durchs Hirn. 
Sie hatte ſtets geleſen und gehört — natürlich, 
das war ja auch die Hauptſache bei der 
Mädchenerziehung! — daß das wahre Glück 
der Frau in Selbſtverleugnung beſtehe, daß 
ſie ſchon glücklich iſt, wenn ſie nur glücklich 
machen kann. 

Während ſie noch ſo in Gedanken und 
Überlegung dahinſchritt, ſah ſie zwiſchen dem 
Gewirr der Aſte, tief unten am blaßgrauen 
Firmament, wie einen breiten, roten Blutfleck, 
die untergehende Sonne. 

Schon ſo ſpät! Eilig lief ſie nach Hauſe. 
Sie wollte alles von dem Eindruck abhängen 
laſſen, den ſeine Frage auf ſie machte. Und 
dann konnte ſie ſich ja Bedenkzeit erbitten; 
das macht ſich auch beſſer, denn ſonſt achtet 
der Mann das Mädchen nicht ſo hoch und 
wirft ihr's ſpäter wohl gar vor, wenn er es 
zuerſt auch noch ſo reizend fand. 

Wenn ſie Piet nahm, wollte ſie ihm ehrlich 
ſagen, daß ſie ſich nicht ſo beſonders viel aus 
ihm machte, daß er ſein Beſtes thun müſſe, 
um ihre Liebe zu gewinnen. Vielleicht würde 
das der grauen Brautzeit etwas Farbe 
verleihen. 

Am allerwahrſcheinlichſten aber war's, daß 
ſie überhaupt keinen Verſuch machen würde, 
ihrem Schickſal zu entrinnen. 

Als ſie nach Hauſe kam, trug ſie dem 
Mädchen auf, wenn es nach dem Eſſen klingeln 
ſollte, Vetter Piet nach oben ins grüne 
Stübchen zu führen, ohne die Mama zu ſtören, 
der Vetter habe ſie etwas zu fragen und 
wünſche ſie allein zu ſprechen. 

Käthchen ſchien offenbar gar nichts daran 
zu finden, Dora aber war rot geworden, als 
ſie ins Zimmer trat. Sofort überſchüttete die 
alte Frau ſie mit Klagen über ihr langes 
Ausbleiben. Solch einſamer Tag und keine 


Dora. 


andre Unterhaltung als die Magd, die von 
Zeit zu Zeit nach dem Feuer geſehen habe. 

Mit Mühe nur bezwang Dora die nervöſe 
Erregung, die ſie trieb, immer wieder vom 
Stuhl aufzuſpringen. Um die Mama zu 
verſöhnen, griff ſie zu dem alten probaten 
Mittel: vorleſen. Ihre eigene Stimme klang 
ihr dabei wie die Stimme einer Fremden, aus 
weiter Ferne, Worte ausſprechend, deren Sinn 
ſie nicht verſtand. 

Als die Zeit bis zum Mittageſſen getötet 
war, wurde ſie ſo geſchäftig, daß die alte 
Frau ihr verwundert nachſchaute. Dies 
energiſche am Feuer ſtehen, das raſche Fleiſch⸗ 
ſchneiden, das flinke Treppauf⸗ Treppablaufen, 
bald um ein Taſchentuch, dann wieder um 
eine Handarbeit zu holen, war ſie von ihrer 
altjüngferlich ruhigen Tochter nicht gewohnt. 

„Was iſt denn los?“ fragte ſie einmal 
neugierig, aber als Dora ganz wie gewöhn⸗ 
lich ſagte: i 

„Wie meinſt du das, Mama? Was ſoll 
denn los ſein?“ beruhigte ſie ſich wieder. 

Wie Dora ſich auch haſtete, das einförmige 
Mittagsmahl erſchien ihr endlos. Angſtlich 
lauſchte ſie auf das Ticken der vergoldeten 
Stutzuhr und blickte auf den Zeiger. Zwei 
Tauben ſchnäbelten darüber in einem dicken 
Roſenkranz. Da fiel es ihr ein, wie ſie und 
Piet ſich auf dem roten Sofa im Salon 
ausnehmen würden, die Verliebten ſpielend, 
wie die langweiligen Tauben auf der Uhr — 
und ſie mußte über dieſen Einfall lächeln. 
Und demnoch ſehnte ſie ſich nach der Unter⸗ 
redung mit Piet. Sie wollte ihm all ihre 
Kümmerniſſe klagen, und ſein Mitleid würde 
ſie tröſten. Ein Freundesherz, das für einen 
ſchlägt, war für ein einſames Weſen doch ein 
wahrer Schatz. 

Endlich war Mama fertig, der Tiſch ab⸗ 
gedeckt, die Gas flamme niedrig geſchraubt, das 
Zimmer in Dämmerlicht gehüllt. 

Dora ſchlich ſich leiſe ins grüne Stübchen, 
wo Käthchen eine Lampe hingeſtellt hatte. 

Es war kalt und ungemütlich, denn das 
Stübchen diente nur zur Garderobe und als 
Arbeitsplatz für die Näherin. Dunkelgrüne 
Vorhänge verhüllten die beiden Gefache; dar⸗ 
unter hingen die Kleider Doras und ihrer 
Mutter; auf den oberſten Brettern ſtanden 
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Hüte⸗ und Muffſchachteln. Ein grün und 
ſchwarz geſtreifter Teppich, ein mit ſchwarzem 
Wachstuch ausgeſchlagener Tiſch und ein paar 
Stühle machten das Stübchen zur Not bewohn⸗ 
bar. Schaudernd dachte Dora hier immer 
an Blaubarts geheimes Kabinett. Das war 
kindiſch, aber manchmal, wenn ſie die Vor⸗ 
hänge bei Seite ſchob, gruſelte es ihr wie vor 
Frauenleichen, wenn ſie all die ſchlaff herunter⸗ 
hängenden Frauenkleider ſah. 

„Es iſt hier ſo ungemütlich und kalt,“ 
entſchuldigte ſie ſich, als Piet bald darauf 
eintrat, „aber ich konnte dich nirgends anders⸗ 
wo empfangen.“ 

Das ſah er ein; wenn ſie ſich nur nicht 
erkältete, ihm war es heiß, als wäre es Juni 
und nicht Januar. 

Sie ſetzten ſich in den gelben Lichtkreis 
der Lampe. 

Dora nahm eine abwartende Haltung ein. 
Piet zupfte an ſeinem blonden, herabhängenden 
Schnurrbart und hüſtelte verlegen. 

Endlich ſagte er, ohne ſie anzuſchauen: 

„Du haſt's wohl kommen ſehen, nicht?“ 

„Nein ... was meinſt du?“ 

„Fandeſt du's nicht dumm, daß ich ſo 
lange damit wartete?“ fuhr er fort, als 
habe er ihre Worte nicht gehört. 

„Womit, Piet?“ fragte ſie wieder, mit 
ganz gleichgiltiger Miene. 

„Bitte, Dora, nicht necken, dazu iſt die 
Sache viel zu ernſt. Siehſt du, ich hab' dich 
ſchon fo lange lieb, das haft du doch wohl 
gemerkt?“ 

„Nein,“ 
ich nicht.“ 

Sie paßte auf, ob ſie etwas von Freude 
oder Liebe empfand. Nein, nichts als eine 
gewiſſe Enttäuſchung. Aber ruhig hörte ſie 
Piet zu. Er ſtand auf, lief auf und nieder. 
Dora mahnte ihn, die Mama nicht in ihrem 
Schlaf zu ſtören. Da blieb er hinter ſeinem 
Stuhl ſtehen; ſie hörte ſein ſchweres 
Atmen. 

Gedämpft, in leiſen Tönen erzählte er, 
daß eine vorteilhafte Veränderung in ſeiner 
Stellung, ihn eben erſt in die Lage verſetzt 
habe, um ſie werben zu können. 

Es reizte ihren Mädchenſtolz, daß er an 
ihrem Jawort gar nicht zu zweifeln ſchien. 


ſagte ſie einfach, „das ahnte 
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Anton ihre harmloſe Freundlichkeit wohl 
var far Enigegenkommen gehalten? 

„Du ſcheinſt die ganze Zeit dich einer 
Illuſlon hingegeben zu haben,“ ſagte fie 
kahl, obwohl ſie ihr Herz klopfen fühlte. 

„Ja, einer beſellgenden Illuſion,“ verſetzte 
er, ihr die Hand entgegenſtreckend, „du willſt 
mich doch wohl nehmen, Dora!“ 

„Ich kann Mama natürlich nicht verlaffen, 
meine Pflicht ſeſſelt mich hier,“ ſagte fie aus⸗ 
welchend. 

„Die Tante zieht zu uns; fie mag mich 
gut leiden,“ entgegnete Piet, der ſich durch 
das Ausſprechen ſeines Herzenswunſches ſichtlich 
erleichtert fühlte, 

„Du ſagſt das ſo ſiegesgewiß, als ob du 
meiner ganz ſicher wäreſt.“ 

Piet ſah ſie an, als glaube er, ſie wolle 
ihn nur aus Koketterie necken. 

„Nein Dora, laß mich nicht in Ungewiß⸗ 
heit, das kann ich nicht ertragen. Darf ich 
gleich mit Tante reden? Wir kennen einander 
ſo gut, warum ſollten wir alſo lange verlobt 
bleiben? Wir können fo gegen den Herbſt 
heiraten. Nun ſag aber auch flink, daß du 
mein liebes Weibchen werden willſt.“ 

„Es thut mir leid, dir eine Enttäuſchung 
bereiten zu müſſen,“ ſagte Dora trocken, mit 
Gewalt die aufſteigenden Thränen zurück⸗ 
drängend, „du biſt ein lieber, guter Menſch, 
aber deinen Antrag kann ich nicht annehmen.“ 

„Dora, das kann dein Ernſt nicht ſein,“ 
brach er los, „was haſt du von dem elenden 
einſamen Leben? Du brauchſt dich doch nicht 
ganz und gar aufzuopfern! Solch 'ne aus⸗ 
ſchließliche Hingebung iſt übertrieben. Du 
biſt doch jung, du haſt doch auch ein Recht 
auf Glück.“ 

„Glück?“ 

Nun ſein Ton immer wärmer wurde, war 
es um Doras Selbſtbeherrſchung geſchehen. 
Er ſtand ihr ſo nahe, daß ſie die innere Glut, 
die ihn beſeelte, ſpürte, und ehe ſie recht wußte, 
wie ihr geſchah, lag ſie in ſeinen Armen, mit 
denen er ſie leidenſchaftlich umſchlang. 

Thränentrunken, ſchwindelnd vor Schmerz 
lag ſie an ſeiner Bruſt, duldete ſie ſeine heißen 
Küſſe, die auf ihrem geſenkten ſchluchzenden 
Geſicht brannten. 
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„Nein, Liebſter, Beſter,“ flüfterte fie, „du 
darfft mich nicht fo mißverſtehen; ich kann 
dein Weib nicht werden, kann dich nicht ſo 
lieben, wie ich früher, als ich noch jung war, 
mir die Liebe dachte, aber das iſt alles längſt 
vorbei. Aber ach, ich bin doch innig froh, daß 
ich ein Herz gefunden, an dem ich mich aus⸗ 
weinen kann; ſehr froh bin ich und doch 
ſehr betrübt.“ 

„Dora, mein Kind, mein geliebtes Mädchen, 
bald mein liebes junges Frauchen, ſprich nicht 
ſolch ſeltſames Zeug, das du doch nicht wirklich 
ſo meinen kannſt.“ 

Er ſetzte ſich und nahm ſie auf den Schoß. 
Sie hielten ſich feſt umſchlungen, krampfhaft, 
ängſtlich, und da er ſie nicht verſtand, ſuchte 
er ſie mit zärtlichen Worten zu beruhigen. 

„Still, Miezchen, weine nicht ſo verzweifelt! 
Du biſt mein Schatz, mein einziger Lebens⸗ 
zweck. Du ſollſt meine Sonne ſein, mein 
Röschen, das Sternlein, das mich des Abends 
nach Hauſe lockt. Du ſollſt aufleben, warte 
nur, dein Mann wird dich ſo hegen und 
pflegen und küſſen, daß du all die langen, 
trüben Jahre vergiſſeſt.“ 

Sanft hob er ihr bleiches, verweintes 
Geſichtchen auf, und bevor ſie es hindern 
konnte, empfand ſie den erſten Liebeskuß. 

„Nun biſt du doch mein,“ flüſterte er 
leidenſchaftlich, als ſei er nun ihres Beſitzes 
ficher. 

„Ich kann nicht,“ ſagte fie mit traurigem 
Kopfſchütteln, ſich aus ſeiner Umarmung be⸗ 
freiend, „aber ich werde nie vergeſſen, daß ich 
an dir ſolch lieben, treuen Freund beſitze.“ 

Sie küßte ihn auf die Augen, die um ſie 
Thränen vergießen würden, aber als ſie ihn 
anſah, waren ſeine Züge ſtarr und hart, und 
ſeine Augen blickten zornig. 

„Du willſt alſo nicht,“ ſagte er heiſer, 
indem er aufſtand, und ſie, noch ſo benommen, 
ſchwankte und mußte ſich am Tiſch feſt⸗ 
halten. 

„Ich kann nicht, ich ſag' dir's ja.“ 

„Warum nicht?“ 

„Weil ich nicht geben kann, was ich ſelbſt 
nicht beſitze.“ 

„Und das iſt ... Liebe?“ 

„Nein, Glück.“ 
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lie baltifchen Frauen ſollen lange um ſich werben laſſen. „Nach dem Sermon“, 
heißt es in einer alten livländiſchen Chronik, „hat man die jungen Eheleute 
vor den Altar gebracht, wo der Paſtor in einer halben Stunde der Braut ſchier das 
Ja nicht abgewinnen konnte.“ Es iſt eine ſelbſtverſtändliche Folge, daß die Männer 
dieſe ſchwer errungenen na zu ſchätzen wußten und ihnen eine dem entſprechende 
würdige Stellung von jeher einräumten. Das ſpiegelt ſich noch im baltiſchen Familien⸗ 
recht wieder, obwohl es in der Art, das Weib anzuſehen, ſich den deutſchen An⸗ 
ſchauungen anſchließt, die wiederum in der Überzeugung der Römer wurzeln, daß die 
levitas animi das auszeichnende Merkmal des ſchönen Geſchlechtes ſei und dieſes 
daher nicht ohne Schutz und Vormundſchaft gelaſſen werden dürfe. Nichtsdeſtoweniger 
ſind die baltiſchen Frauen in mancher Hinſicht entſchieden beſſer geſtellt als ihre 
deutſchen Schweſtern. 

Wie nach deutſchem Recht wird der Ehemann mit der Trauung der Vormund 
der Frau und Verwalter ihres eingebrachten Vermögens, deſſen Nießbrauch ihm wie 
bei uns geſetzlich zuſteht. Von der ehemännlichen Verwaltung ausgeſchloſſen iſt jedoch 
das ſogenannte abgeteilte Vermögen der Frau, dazu gehört: 

1. alles das, was die Frau von dem in die Ehe Gebrachten ſich ausdrücklich 
und namentlich zu eigener Verwaltung und Nutznießung vorbehalten hat; 2. das, 
was andere ihr unter eben dieſen Bedingungen zukommen ließen; 3. das, was ſie, 
mit Wiſſen und Genehmigung des Gatten, für ihr eigenes Geld, durch Betreibung 
eines eigenen Gewerbes oder im allgemeinen durch Mühe und Arbeit ſich erworben; 
4. das, was ihr der Mann an Taſchen⸗ oder Nadelgeld zahlt; 5. alle aus den Ein: 
künften von ihrem abgeteilten Vermögen gemachten Erſparniſſe; 6. die ſogenannte 
Morgengabe. 

Eheverträge auf vollſtändige Gütertrennung können geſchloſſen werden und zwar 
bedarf es dazu nicht einmal einer Inanſpruchnahme des Gerichts, ſondern ſie können 
in der Stadt vor dem Stadtverordneten, auf dem Lande auf dem Landratsamt 
geſchloſſen werden. Aber auch ohne Gütertrennung iſt der Mann in Liv» und Eſthland 
nicht befugt, auf den Namen der Ehefrau oder ihrer Erblaſſer ſtehende Schuld⸗ 
forderungen ohne ausdrückliche Genehmigung der Frau zu erheben, zu cedieren oder 
zu verpfänden. Wohl aber hat er das Recht, dergleichen ausſtehende Forderungen, 
wenn deren Sicherheit bedroht iſt, oder das Intereſſe der Ehefrau es aus andern 
Gründen erheiſcht, vorläufig zu kündigen und auszuklagen. In Kurland dagegen 
bedarf der Ehemann ſowohl zur Kündigung und zur Ceſſion von Schuldverſchreibungen, 
als auch zur Erhebung von Kapitalien gar keiner beſonderen Legitimation, namentlich 
auch keiner Ceſſion derſelben von Seiten der Ehefrau. 

Der größten Freiheit in vermögensrechtlicher Hinſicht erſreut ſich nach liv⸗ und 
eſthländiſchem Stadtrecht die Geſchäftsfrau. Eine Frau nämlich, die mit Genehmigung 
ihres Mannes ein eigenes, ſelbſtändiges Geſchäft betreibt, iſt nicht nur berechtigt, alle 
mit dieſem Geſchäft in Verbindung ſtehenden Handlungen und Verfügungen zu treffen, 
ſondern ihr Gatte iſt auch verpflichtet, für alle aus jenem Geſchäft reſultierenden 
Schuldverbindlichkeiten mit dem ganzen allgemeinen Vermögen einzuſtehen. Nach den 
allgemeinen Regeln haftet die Frau mit ihrem abgeteilten Vermögen nicht für die 
Schulden des Mannes; die Geſamtmaſſe aber iſt für alle Schuldverbindlichkeiten des 
16 
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Mannes baftbar. Für die vor der Ehe gemachten Schulden des Mannes iſt die Frau 
mit ibrem Vermögen nicht verpflichtet, wenn ſie ſich nicht ausdrücklich dazu verbindlich 
gemacht hat. Die vor der Ehe von der Frau kontrahierten Schulden ſind aus dem 
Sondergute der Frau zu bezahlen, reicht dasſelbe nicht aus, ſo haftet auch das von 
ihr in die Ebe Gebrachte. 

Bei einer Scheidung hat der Mann nur dann die Verpflichtung, der geſchiedenen 
Frau Alimente zu geben, wenn ſie kein Vermögen in die Ehe gebracht hat und er als 
der allein ſchuldige Teil erklärt iſt. Die Eheſcheidung wird nicht vor dem weltlichen 
Richter, ſondern vom Konſiſtorium ausgeſprochen und geſchieht meiſt auf gegenſeitiges 
Übereinkommen. 

Wunderbare Beſtimmungen enthalten $ 138 und 139 in dem Kapitel von den 
ebelichen Kindern. Die von dem Vater ausdrücklich ausgeſprochene oder durch 
unzweideutige Handlungen bezeugte Anerkennung eines während der Ehe oder nach 
deren Auflöſung geborenen Kindes als des ſeinigen, hat volle Beweiskraft; (§ 139) 
das Geſtändnis der Mutter dagegen, daß ihr Kind nicht von ihrem Ehemann erzeugt 
ſei, ſchadet der Legitimität des Kindes nicht. 

Die Rechte der elterlichen Gewalt ſtehen den Eltern gemeinſchaftlich zu; ſind ſie 
verſchiedener Meinung, ſo geht der Wille des Vaters dem der Mutter vor. Der Mutter 
kann nur durch richterliche Entſcheidung die Erziehung der Kinder übertragen werden. 
Eine großjährige Tochter darf nur mit der Eltern Einwilligung durch abgeſonderten 
Hausbalt aus der elterlichen Gewalt treten, ein großjähriger Sohn ſich dagegen zu 
jeder Zeit von der elterlichen Gewalt befreien. 

Vater und Mutter find, wenn der eine von ihnen ſtirbt, ohne gerichtliche Be: 
ſtätigung berufen, Vormünder ihrer Kinder zu fein. Der Vater behält die Vor: 
mundſchaft auch dann, wenn er eine neue Ehe eingeht, die Mutter nur nach 
eſtbländiſchem Recht. Nach livländiſchem und kurländiſchem Recht werden bei einer 
zweiten Heirat der Mutter Vormünder über die Kinder beſtellt, denen zugleich die 
elterliche Gewalt obliegt. Allerdings bleibt ihr nach liv- und kurländiſchem Recht 
die Befugnis, die Kinder erſter Ehe bei ſich zu behalten und für ihre Erziehung 
Sorge zu tragen, wegen der Kojten aber ſich mit den Vormündern derſelben zu 
einigen. Der Nießbrauch des Vermögens der Kinder fällt alſo bei der wieder⸗ 
verbeirateten Mutter weg, bei dem Vater unter gleichen Umſtänden nicht. Dagegen 
iſt der Stiefvater ein für allemal von der väterlichen Gewalt über die Stiefkinder 
ausgeſchloſſen, ſeiner Meinung gebt der Wille der leiblichen Mutter vor; eine Ber: 
fügung, die das deutſche Recht nicht kennt. 

Einer Witwe mit Kindern ſteht volles Verfügungsrecht und Nießbrauch des 
ebemännlichen Nachlaſſes zu, obne irgend welche Verpflichtung zur Rechenſchafts⸗ 
ablegung, jo lange ſie mit ihren Kindern in ungeteiltem Gute lebt und nicht wieder 
zur Ebe ſchreitet. Selbſt großjährige Kinder dürfen nicht die Herausgabe ihres 
Anteils fordern. 

Eine unbeerbte Witwe, d. h. eine ſolche, die bei dem Tode ibres Mannes ohne 
Kinder, auch obne Ausſicht auf ſolche, nachgeblieben iſt, oder nach dem Tode des 
Mannes gebar, aber kein lebendes Kind zur Welt brachte, bleibt ein Jabr in ibrem 
Witwenſitz und beziebt ſämtliche Einkünfte. Dann iſt ſie jedoch verpflichtet, das 
Haupterbteil beraus zugeben, wenn nicht teſtamentariſch anderweitig verfügt iſt. Sie 
bekommt ibr Eingebrachtes und einen Pflichtteil von dem Nermögen ihres Mannes. 

Unebeliche Kinder ſind von der geſetzlichen Erbfolge und dem Nachlaß des 
Vaters ausgeſchloſſen; ibrer Mutter und deren Blutsverwandten ſuccedieren ſie mit 
gleichen Rechten wie ebeliche Kinder. Von dieſen erhalten die Söbne der doppelten 
Anteil der Töchter. Auf Erbgütern haben Töchter überhaupt kein Erbrecht nach dem 
alten Grundſatz: das Gut bleibt bei dem Blut, woher es gekommen. 

Da das Deutſchtum in den Oſtſeeprovinzen mehr und mehr der Ruſſifizierung 
anbeimiällt, jo kann es wobl nur eine Frage der Zeit fein, daß das „Deutſche Land⸗ 
und Stadtrecht“ von dem Swod Sakonow, dem allgemeinen ruſſiſchen Reichsgeſetz, 
verdrängt wird. Die baltiſchen Frauen verlieren in rechtlicher Hinſicht nicht dabei; 
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ſie gewinnen vielmehr, denn das ruſſiſche Reichsgeſetz ſtammt nicht aus alten, hundert⸗ 
jährigen Überlieferungen, es iſt nach neuen Rechtsanſchauungen gebildet und ſtellt 
Mann und Weib ziemlich gleich, beſonders in vermögensrechtlicher Beziehung. 

Den Reichsgeſetzen nach beſteht zwiſchen den beiden Ehegatten eine abſolute 
Gütertrennung. Der Mann kann ohne beſondere Bevollmächtigung ſeitens ſeiner Frau 
über ihr Eigentum nicht verfügen, noch daraus Nutzen ziehen. Ein jeder der Ehegatten 
iſt ſelbſtändig und unabhängig vom andern, doch können ſie untereinander die ver⸗ 
ſchiedenſten Kontrakte bezüglich ihres Vermögens abſchließen. Dieſe vermögensrechtliche 
Selbſtändigkeit der verheirateten Frau bedingt auch ihre Berechtigung, geſchäftliche 
Verpflichtungen einzugehen, Kontrakte abzuſchließen und letztwillige Verfügungen zu 
gunſten oder ungunſten ihres Mannes zu treffen. Nach baltiſchem Recht dagegen kann 
die Ehefrau nur in Kurland und Reval ohne Erlaubnis des Mannes teſtieren, in 
Livland und Eſthland bedarf es zu einem letztwilligen Vermächtnis zu Gunſten Dritter 
der Einwilligung des Mannes und zu Gunſten des Mannes kann ſie nur unter 
Aſſiſtenz eines beſonderen Beirates ein Teſtament machen. 

Trotz dieſer ungleich beſſeren rechtlichen Stellung, die ihnen der Swod Sakonow 
einräumt, hängen die baltiſchen Frauen mit Zähigkeit an den Provinzialgeſetzen, die 
ihnen hier, und mit einigem Recht, nicht nur als eine forterbende „ewige Krankheit“ 
erſcheinen, da mit dem Provinzial⸗Landrecht eine neue Stütze des Deutſchtums, der 


deutſchen Kultur, fällt. 


Abiturientenentlaſſung in Chicago. 


Marie Lamping. 


Nachdruck verboten. „ 
biturientenentlaſſung — ein langes und gewichtiges Wort, bei dem Sie an 
bleiche, überarbeitete Jünglinge und würdevoll befrackte Lehrer denken; denn 


Abiturientinnen ſind ja in Deutſchland noch eine Ausnahme. 

An den amerikaniſchen High- Schools) liegen die Verhältniſſe anders. Sie 
finden oft nur ein paar vereinſamte Jünglinge unter vielen Mädchen, und ein eigent⸗ 
liches Abgangsexamen, zu dem „gebüffelt“ werden müßte, giebt es nicht, nur monat⸗ 
liche und jährliche Prüfungen, die nicht allein ausſchlaggebend ſind. 

Man hat ein einfaches Syſtem, die Erfolge der Schüler feſtzuſtellen. Während 
der ganzen Schulzeit wird für jede Leiſtung in jedem Fach und ebenſo für Betragen 
eine Nummer, von eins bis hundert gegeben, und nach der Durchſchnittszahl dieſer 
Nummern wird der monatliche „report“ (Zeugnis) zuſammengeſtellt, z. B.: 


English E. (excellent) 90 — 99, 
Latin G. (good) 80—90, 
Physics F. (fair) 75 —-80, 
Conduct E. (excellent) 95-99. 
Was unter 75 iſt, iſt ungenügend (poor), wird mit Zahlen, nicht Buchſtaben, bezeichnet. 


Am Ende des Jahres werden dann wieder aus den monatlichen Berichten und den 
Prüfungsergebniſſen die Durchſchnittszahlen herausgezogen, und jeder Schüler weiß 


1) Die Überjegung durch „Hochſchule“ iſt nicht zutreffend. Die High Schools bereiten für die 
Univerſität vor, entſprechen aber nicht ganz den deutſchen Gymnaſien. 
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ziemlich genau, welchen Platz in der langen Reihe er einnimmt. Der glückliche Beſitzer 
der höchſten Nummer hat am Ende der Schulzeit die Ehre, das „Valedictory“, die 
Abſchiedsrede, zu ſprechen. 

In der North Division High-School, deren „commencement exercises“ 
(warum man hier wie in England den Schluß „commencement“ nennt, iſt mir nicht 
klar) ich beiwohnte, reichen die Räume nicht aus, um tauſend oder mehr Zuhörer zu 
faſſen, und es wird deshalb alljährlich eine Kirche in der Nähe gemietet; Altar und 
Kanzel werden daraus entfernt und an ihrer Stelle wird eine Plattform für die 
abgehenden Schüler errichtet. Einige Schüler und Schülerinnen, die ſog. „ushers“, 
empfangen die durch gedruckte Einladungen aufgeforderten Gäſte an den Eingängen, 
überreichen ihnen Programme und weiſen ihnen Plätze an. 

Zur feſtgeſetzten Zeit öffnen ſich die Thüren für die „Graduates“, und nach 
den Klängen eines Marſches, in langſam abgemeſſenem Schritt, ſo langſam, daß man 
jede Einzelheit der Toiletten, die bei dieſer Gelegenheit eine große Rolle ſpielen, 
ſtudieren kann, durchwandeln fie die Kirche. 

Das weibliche Geſchlecht iſt, wie geſagt, in der Mehrzahl; hier z. B. waren 
unter hundertundelf Abgehenden nur zehn junge Männer. Es iſt eine merkwürdige 
Thatſache, daß in den Vereinigten Staaten nur ein fo kleiner Prozentſatz von Knaben, 
faſt nur die, welche ſpäter ſtudieren wollen, dagegen eine große Anzahl von Mädchen 
die Schule durchmacht. Von dieſen letzteren wollen die meiſten ſich dem Lehrfach 
widmen, und um ein Lehrerſeminar (Normal School) beſuchen zu können, brauchen 
ſie ein Abgangszeugnis. Weſſen Durchſchnittsnummer unter neunzig iſt, muß ſich 
allerdings zu dieſem Zweck noch einem Examen unterwerfen. 

Die Graduates ſind im Alter von ſiebzehn bis zu zweiundzwanzig Jahren, und 
dieſe zukunftsfrohen Menſchenkinder im Feſttagsputz, die Mädchen alle in Weiß, ſind 
ein erfriſchender Anblick. Es iſt Sitte, ihnen zu ihrem Ehrentage Blumen zu ſenden, 
und unaufhörlich ſchleppen die „ushers“ ganze Ladungen davon durch die Kirche nach 
der Tribüne. 

Nach einem Chorgeſang der Klaſſe und einigen einleitenden Worten des 
„principal“ (Direktor) beginnen die Vorträge der elf beſten Schüler. Die beneidens⸗ 
werte Sicherheit, mit der die jungen Leute vor die große Verſammlung traten, 
verblüffte mich. Mit weittragender Stimme, — es war vorher in der Kirche geübt 
worden — behandelten ſie die ernſteſten Fragen der Menſchheit. Hier die von den 
Mädchen gewählten Themata: „Amerikaniſcher Journalismus“, „Unbewußter Einfluß“, 
„Der moraliſche und äſthetiſche Einfluß der Blumen“, „Arbeiterwohnungen“, „Erziehung 
der Frauen“. — Die Knaben hatten ſich weniger hochfliegende Fragen gewählt. 

Die Vorträge waren ſorgfältig ausgearbeitet und wurden gut zu Gehör gebracht. 
Amerikaner ſind geborene Redner und ſuchen dies Talent möglichſt auszubilden. Es 
iſt etwas Gewöhnliches, daß ſchon Schulkinder Unterricht in „Elocution“ nehmen. 
Daher war auch der allgemeine Eindruck durchaus günſtig. Aber man fragt ſich 
doch: haben dieſe jugendlichen Redner ihre Reden ſelbſt verfaßt? Möglich. Haben 
ſie ſie ſelbſt durchdacht? Nein; es iſt wenig Eignes in dieſem aus Büchern Zuſammen⸗ 
geſuchten. Aber die Sitte will es ſo, und niemand nimmt die Reden der High- 
School Graduates ernſt genug, um ſie zu kritiſieren. 

Die vorletzte Nummer war ein Preisaufſatz über „Die Freuden des Studiums“, 
deſſen Verfaſſer beim Auftreten beklatſcht wurde und eine Schulmedaille für ſeine 
Arbeit erhielt. 

Das Valedictory, wie gejagt das Vorrecht des beiten Schülers, war diesmal 
einer jungen Dame zuerkannt, einem kindlichen Mädchen mit Hängezöpfen, die mit 
der Ehre zugleich die Vergünſtigung einer „Scholarship“, das heißt eines einjährigen 
freien Studiums an der Univerfität erhält. An das Klaſſenmotto: Jon scholae sed 
vitae (nicht für die Schule, ſondern für das Leben) anknüpfend, ſprach ſie den Dank der 
Abgehenden an die Lehrer aus und ein Lebewohl den Mitſchülern. 

Es iſt Gebrauch der abgehenden Klaſſe, ſich einen Denkſpruch zu wählen. 
Warum derſelbe meiſt lateiniſch iſt, da doch dieſe Sprache nur fakultativ und alſo 
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nicht allen verſtändlich iſt, weiß ich nicht. Das Motto wird auf Schmucknadeln, in 
Emaille gearbeitet, getragen. 

Natürlich wurde die Rednerin beim Kommen und Gehen beklatſcht. Es folgte 
noch ein Chorgeſang der Klaſſe, deſſen Text eins der Mädchen verfaßt hatte, und 
eine humoriſtiſche Rede des „principal“, der die zwei Medaillen, eine für den „prize 
essay“, eine für den beſten Aufſatz über Patriotismus — dieſe letztere geſtiftet, um 
die patriotiſchen Gefühle der angehenden Bürger zu ſteigern — verteilte. 

Und nun der echt amerikaniſche Schluß, der „Vell“: 


North Division High-School, Hurrah, hurrah, 
Roo, rah, roo rah, North Division, roo, rah, rah. 


Man muß dieſe oder ähnliche Laute aus Hunderten von Kehlen zugleich brüllen 
gehört haben, um zu wiſſen, daß ein „yell“ etwas Schrecklich⸗Schönes if. Wenn 
ſich ehemalige Schüler einer High-School oder Studenten einer Univerſität ſpäter 
zuſammenfinden, ſo werden ſie durch das gemeinſchaftliche Kriegsgeſchrei mehr angeregt, 
als wenn ſie, wie in Deutſchland, ein Faß Bier mit einander ausgetrunken hätten. 

Die „commencement exercises“ find beendigt, aber am Abend haben die 
Graduates noch einen Ball, dem ſchon ein andrer Ball, von der zweiten Klaſſe für 
Abgehende veranſtaltet, kürzlich vorangegangen iſt. Jedes junge Mädchen bringt 
dazu einen Tänzer, entweder ihren eigenen oder „some other girl's brother“ mit; 


jeder junge Mann führt eine Dame. 
unbekannte Zuthat. 


Mütter ſind bei ſolchen Gelegenheiten eine 


Es wird flott getanzt und allerlei Scherz getrieben, und der Klaſſenpoet lieſt 
ein 3 mit Anſpielungen auf jeden Schüler und Prophezeiungen für deſſen 


künftiges Leben vor. 


Was von ſeiner Weisheit das Schickſal wahr macht, erfährt er nicht mehr; 
der Strom der großen Stadt treibt die Graduates bald auseinander, und für die 
meiſten beginnt nun erſt die wirkliche Arbeit. 


e 
Erwerbsthätigkeit. 


Korbweidenkulturen und deren 
Verwertung. 


Von Hildegard Jacobi. 
Nachdruck verboten.) 


Eine ſtändig wachſende Zunahme der Korb⸗ 
weidenkultur iſt in unſerem Vaterlande erſt ſeit 
25 Jahren zu bemerken. Da die Ausnützung des 
dazu geeigneten Bodens einen guten Gewinn ab— 
wirft, ſo ſind Weidenkulturanlagen als landwirt⸗ 
ſchaftliche Erwerbsquelle um ſo mehr zu empfehlen, 
als die Nachfrage nach guten Korbweiden kaum 
gedeckt werden kann. Der Bedarf an Körben und 
anderen Korbmacherwaren ſteigt von Jahr zu Jahr, 
ſeitdem man begonnen hat, die Weide zur Ver⸗ 
fertigung mannigfacher Gegenſtände zu verwenden, 
zu denen man früher anderes Material gebraucht 
hatte. So ſollen z. B. neuerdings die Protzkaſten 
der Artillerie von Korbgeflecht hergeſtellt werden. 
Wieviel der ſchützenden Korbgeflechte bedarf ferner 
der immer mehr aufblühende Radſport, da man 


Da die Einrichtung und Pflege ſolcher Weiden⸗ 
kulturen verhältnismäßig wenig körperliche An⸗ 
ſtrengung erfordert, ſo dürften ſie Frauen, die in 
der Landwirtſchaft thätig ſind, ſehr wohl als loh⸗ 
nender Nebenerwerb zu empfehlen ſein, zumal wenn 
ſich damit eine Flechtſchule verbinden läßt. 

Die Korbweide iſt eine außerordentlich dankbare 
Pflanze, da ſie faſt auf jedem Boden wächſt (nur 
dürrer, ſteiniger Kiesboden iſt ungeeignet) und in 
jedem Klima — außer den Tropen — gedeiht. Da 
die Weide am beſten auf feuchtem Wieſen⸗ und 
Weideboden fortkommt, ſo wurden in letzter Zeit 
häufig ſolche Ländereien, die Ueberſchwemmungen 
ausgeſetzt ſind, zu den Anpflanzungen benutzt. Es 
gilt nun vor allem, edle Weidenſorten zu ziehen, 
die lang und aſtfrei gewachſen, ſehr biegſam und 
widerſtandsfähig ſind. Die geeignetſten Arten ſind: 
Korbweide, Purpurweide, Mandelweide und die am 
beſten bezahlte amerikaniſche Weide, Salix amygdalina. 
Selbſtverſtändlich hängen die Erträge von dem mehr 
oder weniger geeigneten Boden ab. Der Reinertrag 
würde durchſchnittlich im erſten Jahre der Anlage 


ſich zum Transportieren der Stahlroſſe großer, aus pro Morgen 10 bis 15 Mark betragen, ſchon im 


Weidenruten verfertigter Korbgeſtelle bedient. 


zweiten Jahre um mehr als das Doppelte, im 
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dritten und vierten um das Vierfache fteigen, jo 
daß, gleichmäßig fortlaufend, ohne beſonders un⸗ 
günſtige Zwiſchenfälle, der Reinertrag bei zehn⸗ 
jährigen Anpflanzungen 70 bis 80 Mark pro Morgen 
ausmacht. Es iſt außerordentlich günſtig, daß die⸗ 
ſelben Anlagen ohne Erneuerungskoſten an zwanzig 
Jahre ertragsfähig bleiben, und daß, wenn auch 
nach Ablauf dieſer Zeit die Pflanzen ſelbſt wohl 
verbraucht ſind, doch der Boden noch immer nicht 
erſchöpft iſt, ſondern an derſelben Stelle wieder 
neue Arten Weiden geſetzt werden können. Zur 
Überfiht möge folgende Berechnung dienen. Die 
Zahlen ſind pro Morgen feſtgeſtellt. 

Rigolen 180 H Ruten à 50 Pf . 
Grubenwerfen und Einnehmen à Rute 25 Pf. 11, — : 
Einebnen der Fläche s 
Marquieren, Verſtechen, Pflanzen 
Unkoſee n 2,50 ⸗ 
52 000 Stück Setzlinge à Mille 1,75 M.. 91,— : 


Summa 218,— M. 


Bei ſpäteren Anlagen fallen an 90 Mark fort, 
weil einem dann die Setzlinge ſelbſt zur Ver⸗ 
fügung ſtehen. 

Eine genaue Beobachtung muß ergeben, ob die 
Setzlinge auch angekommen ſind, um die fehlenden 
event. durch neue ſchnell zu erſetzen; eine Nach⸗ 
pflanzung kommt nie zu ſpät, weil die Weide bis 
ſpät in das Frühjahr hinein wächſt. Um möglichſt 
lange, ſchlanke, aſtloſe Zweige zu erzielen, müſſen 
die Nebenſchößlinge ſtändig verſchnitten werden, 
ferner die Anlagen vor ihren größten Feinden, dem 


e e 0008 „ 


Weidenkäfer, Roſen⸗ und Junikäfer, wie der Wieſen⸗ 


ſchnecke und Holzwürmern geſchützt und geeignete 
Maßregeln für deren Vernichtung getroffen werden. 
Kann man ſich bis zum Schnitt mit geringen 
Arbeitskräften behelfen, ſo ſind dann um ſo zahl⸗ 
reichere Hände erforderlich, um die Anlage nutz⸗ 


bringend zur rechten Zeit zu verwerten. Die Weiden 


werden im Herbſt nach der Kartoffelernte bei froft: 


90, M. 


Für Haus und Familie. 


freiem Wetter geſchnitten, dann in Bündel gebunden 
und in 10 cm tiefe Teiche geſtellt, hierin bleiben 
ſie den Winter über ruhig ſtehen. Im April und 
Anfang Mai, wenn der Saft in den Ruten zu 
ſteigen beginnt und die Rinden ſich löſen, fängt das 
Schälen an; es geſchieht dies mittels dazu geeigneter 
Inſtrumente. Alte Frauen und Kinder können hier⸗ 
bei trefflich angeſtellt werden. Man berechnet ſich 
ſeinen Bedarf für die Flechtereien, der Überſchuß 
wird dann bundweiſe nach dem Gewicht, wenn ſie 
völlig getrocknet ſind, an die Großhändler der Korb⸗ 
wareninduſtrie verkauft. In Hamburg, Dresden, 
Stettin, Bremen, Lichtenfels (Bayern) u. |. w. find 
derartige Geſellſchaften. Der Preis ſchwankt pro 
Centner je nach der Güte der Ware zwiſchen 1,50 
bis 2 Mark. 

Beſitzt man das geeignete Land zur Weiden⸗ 
kultur, ſo ſollten unternehmungstüchtige Frauen es 
ſich nicht nehmen laſſen, ihre Landwirtſchaft mit 
dieſer überaus wertvollen Anlage zu bereichern, die 
nach den Berichten oft ertragsfähiger, als ſelbſt die 
Weizenkultur iſt — und zugleich eine Flechtſchule 
einrichten, um eine noch einträgliche Hausinduſtrie 
damit einzuführen und vielen Frauen und Kindern 
eine gut bezahlte Thätigkeit zu verſchaffen. Schon 
im grauen Altertum war die Weide als wertvolle 
Kulturpflanze bekannt und bei den Römern hoch 
geſchätzt. Die Blütezeit der Kultur war in Deutſch⸗ 
land die Zeit des 14. bis 16. Jahrhunderts, dann 
ging die Korbflechterei faſt ganz zurück, bis ſie in 
den Niederlanden und Frankreich neu erſtand; von 
dort pflanzte ſie ſich nach den Rheinlanden fort. 
Hier werden über 4000 Morgen mit Weiden bebaut 
und über 45 000 Menſchen ein Erwerb damit ge⸗ 
ſichert. In Heinsberg in der Rheinprovinz befindet 
ſich eine der bedeutendſten Flechtſchulen, die tüchtige 
Kräfte in allen Arten der Flechtkunſt ausbildet. 

Ein Lehrbuch der rationellen Korbweidenkultur 
von Krahe iſt in 4. Auflage in Aachen er: 
ſchienen. 


. 
Für Haus und Familie. 


Praktiſcher Ratgeber der „Wiener Mode“ 


betitelt ſich ein kleines Büchlein, das mit ſeinen 
800 Ratſchlägen und Hilfsmitteln für Haus und 
Wirtſchaft ein ſehr brauchbares Nachſchlagebuch 
bildet. Sehr reichhaltig iſt der Inhalt. Allem, 
was in den Bereich und die Thätigkeit der Haus— 
frau fällt, iſt Beachtung geſchenkt und auf die 
vielen Fragen, die aufſteigen, iſt ſachgemäße Ant⸗ 
wort gegeben. Von der „Wohnung“ zur „Nahrung“ 
zur „Kleidung“ und „Wäſche“ und dem „Flecken⸗ 
entfernen“ und „Kitten“ wird in überſichtlicher 
Gliederung reichhaltiges und praktiſch bewährtes 
Material geboten. Das Büchlein, das im Verlag 
der „Wiener Mode“ erſchienen iſt, iſt für 1,50 Mark 
durch jede Buchhandlung zu beziehen. Die nach⸗ 
folgenden Auszüge geben einen Einblick in das 
Weſen des Buches: 


Eisſchrank ſelbſt anzufertigen. Man ſtellt 
in eine große Kiſte eine zweite, die um ſo viel 
kleiner iſt, daß ſich ringsum zwiſchen beiden ein 
leerer Raum von 4 bis 5 Zoll befindet. Dieſen 
füllt man mit ſchlechten Wärmeleitern, Spreu, 
Häckſel, Sägeſpänen, Aſche feſt aus. Die auf die 
beiden Kiſten paſſenden Deckel werden ſo miteinander 
verbunden, daß ſie ein einziges hohles Stück bilden, 
welches beim Aufſitzen beide Kiſten gut verſchließt 
und deſſen innerer Raum gleichfalls mit einem der 
genannten ſchlechten Wärmeleiter ausgefüllt iſt. Iſt 
der kleinere Kaſten mit Blech ausgeſchlagen, ſo 
kann man das Eis direkt hineinpacken. Um dem 
Schmelzwaſſer einen Abfluß zu verſchaffen, führt 
man am Boden dieſer Kiſte eine Röhre durch die 
Wand der äußeren Kiſte, ſodaß das Waſſer in 
untergeſtellte Gefäße abfließen kann. Dieſe Kiſte 
ſtellt man unter der Treppe oder in tiefen Wand⸗ 
niſchen oder ſonſt wo an einem Orte auf, wo ſie 
vor den Wirkungen der Sonnenſtrahlen oder 
ſonſtiger Wärme geſchützt iſt. Schließt der Deckel 


Für Haus und Familie. 


ſehr gut, ſo hält ſich das Eis 2 bis 4 Tage. 
Eine ſolche Kiſte vertritt vollſtändig einen Eis⸗ 
ſchrank. Um die Speiſen oder Getränke, die man 
aufbewahren will, bequem einſtellen zu können, 
bringt man in der Kiſte beliebige Vorrichtungen an. 


Brunnenwaſſer zu unterſuchen. Man 
kocht einen halben Liter des zu unterſuchenden 
Waſſers in einer gut glaſierten Porzellanſchale 
10 Minuten lang und beobachtet, ob ſich dasſelbe 
beim Erkalten und in der Ruhe nach 20 bis 
30 Minuten ſtark trübt. Iſt dieſes der Fall, ſo 
ſind vorausſichtlich viele Kalk⸗ und Magneſiaſalze 
darin enthalten, welche das Waſſer zum Genuſſe 
zwar nicht untauglich, aber ſehr hart machen, ſodaß 
es ſich zum Kochen von Fleiſch und Hülſenfrüchten 
nicht eignet. Ferner gieße man 50 Gramm Waſſer 
in ein weißes, durchſichtiges Becherglas und füge 
eine wäſſerige Löſung von reiner Gerbſäure (Tannin) 
im Verhältniſſe von 1 zu 4 hinzu. Erfolgt binnen 
5—6 Stunden keine Trübung, jo kann man das⸗ 
ſelbe als tauglich bezeichnen; tritt aber ſchon inner⸗ 
halb einer Stunde Trübung ein, ſo enthält es 
außer Kalk und Magneſia auch organiſche Sub⸗ 
ſtanzen, es iſt demnach als unbrauchbar zu be⸗ 
anſtanden. Hartes Waſſer kann man durch längeres 
Kochen, wodurch ſich die Erdſalze als Keſſelſtein 
ausſcheiden, oder durch Zuſatz von doppeltkohlen⸗ 
ſaurem Natron, eine Meſſerſpitze per Liter, ver⸗ 
beſſern. Gutes Waſſer hinterläßt in einer weißen 
Porzellanſchale beim Verdampfen einen weißen 
Rückſtand; iſt dieſer dagegen aber braun bis ſchwarz 
gefärbt, ſo ſind organiſche Stoffe in größerer 
Menge darin vorhanden. 

Trinkwaſſer muß klar und farblos fen und 
weder Geruch noch Geſchmack beſitzen. Iſt dies 
nicht der Fall oder anderes Waſſer nicht aufzutreiben, 
ſo muß das Waſſer ſtets ſorgfältig filtriert werden. 
Hierzu empfiehlt ſich am beſten die gut ausgeglühte 
Holzkohle oder der ſogenannte Kohlenfilter. Man 
ſchichtet in einem Gefäße auf Leinwand oder Siebboden 
gröblich zerkleinerte Kohle und filtriert durch dieſe oder 
durch eine Schicht Sand das Waſſer. Findet die 
Reinigung nicht mehr vollſtändig ſtatt, ſo glüht 
man die Kohle oder den Kohlenfilter wieder aus. 
Durch dieſes Filtrieren abſorbiert die Kohle die 
meiſten ſchädlichen Beimiſchungen im Waſſer, wie 
Safe, Salze, feſte Stoffe c. Waſſerfilter aus 
plaſtiſcher Kohle eignen ſich nebſt der ſchon früher 
erwähnten ausgeglühten Kohle dazu. — Desinfektion 
des Trinkwaſſers bewirkt man auch durch über⸗ 
manganſaures Kali (es macht verdorbenes, faules, 
organiſche Subſtanzen enthaltendes Waſſer wieder 
genießbar), und zwar einfach dadurch, daß man die 
violette Löſung desſelben ſolange dem zu reinigenden 
Waſſer langſam zuſetzt, bis ſie nicht mehr durch die 
im Waſſer enthaltenen organiſchen Materien entfärbt 
wird; wenn ſich das gebildete braune Manganoxyd 
abgeſetzt hat, iſt das Waſſer trinkbar. Hat man 
zufällig zu viel übermanganſaures Kali hinein⸗ 
gegeben, fo ſchadet es auch nichts, da die Kohlen⸗ 
ſäure der Luft zerſetzend einwirkt und die Mangan⸗ 
ſäure entfernt. — Auch eine Miſchung von 15 Teilen 
freiem Thon, 5 Teilen ſchwefelſaurer Thonerde und 
½ Teil übermanganſaurem Kalk auf 10 000 Teile 
Waſſer erzielt ſehr gute Reſultate. Bei epidemiſchen 
Krankheiten genügt aber eine Reinigung mit dieſer 
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Thonerde nicht, da ihre chemiſche Wirkung zu 
gering iſt. 

Die Salzſäure im Haushalt. Die Salz⸗ 
ſäure iſt ein unübertreffliches Reinigungsmittel, und 
ſie ſollte daher in keinem Haushalte fehlen; nur 
muß man fie in beſonders gekennzeichneten Fläſchchen 
aufbewahren und überhaupt vorſichtig mit ihr um⸗ 
gehen. Salzſäure, mit etwas Waſſer verdünnt, 
macht Glasflaſchen wieder vollſtändig rein und klar, 
reinigt Steinkrüge von ſonſt nicht wegzubringendem 
Bodenſatz, entfernt Flecken aus Porzellan, die wie 
eingebrannt erſcheinen u. ſ. w. Der unvermeidliche 
Keſſelſtein im Waſſer⸗ und Theekeſſel löſt ſich, wenn 
man dieſe Behältniſſe mit Waſſer, dem Salzſäure 
zugeſetzt iſt, auskocht; die graue oder ſchwärzliche 
Färbung der urſprünglich ſchön weißen Emaille 
der emaillierten Töpfe beſeitigt man, indem man 
Salzſäure in den Topf gießt und ſie heiß macht, 
worauf der Topf mit Sand ausgeſcheuert wird. 
Unerläßlich iſt es aber, alle dieſe mit Salzſäure 
gereinigten Behältniſſe vor dem Wiedergebrauch 
tüchtig und wiederholt mit reinem Waſſer aus⸗ 
zuſpülen. 

Pergamentpapier herzuſtellen. Taucht 
man ungeleimtes Papier, Druck⸗ oder Fließpapier 
nur wenige Sekunden lang in gewöhnliche Schwefel⸗ 
ſäure oder Vitriolöl, jo nimmt es ganz die Eigen: 
ſchaften des Pergamentes an. Durch Einweichen 
des trockenen Pergamentpapiers in Waſſer wird es 
ebenſo geſchmeidig wie die tieriſche Rembran. Man 
kann dadurch ebenſo feſte und ſtraffe Verſchlüſſe 
erzielen, wie durch Schweinsblaſe. Und es über⸗ 
trifft ſogar die tieriſche Blaſe bei weitem an 
Widerſtandsfähigkeit gegen atmoſphäriſche und 
chemiſche Einflüſſe; es fault nämlich nicht wie dieſe, 
iſt alſo weit reinlicher. 

Luftdicht ſchließende Korkſtöpſel erhält 
man, wenn man eine Löſung von 15 Gramm 
Gelatine oder gutem Leim und 25 Gramm Glycerin 
in 500 Gramm Waſſer bereitet, die Löſung auf 
44 bis 48 Grad Celſius erwärmt, die Korke hinein⸗ 
legt und ſie etwa 12 Stunden in dieſem Bade 
beläßt. 

Waſſerrohre aufzutauen. Eine einfache 
und ohne weitere Vorbereitung in jedem Haushalt 
anzuwendende Methode beſteht darin, daß man das 
Rohr mit fauſtgroßen Stücken ungelöſchten Kalkes 
umgiebt und dieſen mit Waſſer begießt. Durch 
das Löſchen des Kalkes wird eine derartige Wärme⸗ 
menge frei, daß ſie zum Auftauen der Rohre 
hinreichend iſt. 

Auftauen zugefrorener Pumpen. Man 
löſt in einem Gefäße mit heißem Waſſer zwei 
Hände voll Kochſalz und gießt von dieſem Waſſer 
in die Pumpe, während eine zweite Perſon den 
Pumpenhebel zu bewegen ſucht. Es wird nur 
kurze Zeit dauern und die Pumpe iſt wieder im 
Gange. 

Um Goldfiſchen und anderen Waſſertieren 
das Waſſer in den Aquarien und Behältern 
zuträglich zu machen, ſetzt man auf 100 Gramm 
friſches Waſſer 4 Tropfen einer Löſung von 
1 Gramm Salicylſäure auf 300 Gramm Waſſer 
zu. Dasſelbe hält ſich dann gegen 3 Monate friſch 


und klar und braucht nicht erneuert zu werden. 


u 


Frauenleben und Streben. 


Nachdruck mit Quellenangabe geſtattet. 


* Frau Marie Stritt aus Dresden, Mitglied 
des Vorſtandes des Bundes Deutſcher Frauen⸗ 


vereine, ſprach am 12. Dezember im Verein 
Frauenwohl zu Berlin über die Ziele und die 
Entwicklung des Bundes. In der ihr eigenen klar 
und ſcharf begründenden Weiſe wußte ſie ihrem 
ſchwierigen Thema gerecht zu werden, ſchwierig, 
inſofern es galt, den mannigfachen gegen den 
Bund in letzter Zeit gerichteten ungerechtfertigten 
Angriffen energiſch zu begegnen und zugleich ein 
objektives Bild der Entwicklung des Bundes ſeit 
ſeiner Entſtehung zu geben. Die geſpannte Auf⸗ 
merkſamkeit der zahlreich verſammelten Zuhörerſchaft 
und der lebhafte Beifall am Schluß bezeugten, daß 
die Rednerin ſich ihrer Aufgabe glänzend entledigt 
hatte. Den Eindruck vermochten auch gegen Einzel⸗ 
heiten ſich richtende Angriffe um ſo weniger zu 
zerſtören, als ſie faſt augenblicklich von einer oder 
der andren der in Hamburg anweſend geweſenen 
Delegierten zurückgewieſen wurden. Frau Stritt 
hat jedenfalls der Sache des Bundes und damit 
der deutſchen Frauenſache einen weſentlichen Dienſt 
durch dieſe Klarſtellungen geleiſtet. Der Vortrag 
wird im Druck erſcheinen. 


* Die Jubiläumsfeier des Berliner Haus⸗ 
fraueuvereins verlief in ſehr befriedigender Weiſe. 
Am 22. November fand die öffentliche Feier der 
Prämiierung von fünfzig Frauen und Mädchen für 
langjährige tüchtige Leiſtungen im Hausdienſt ſtatt. 
Unter den Prämiierten befanden ſich fünf, die 
dreißig und mehr Jahre in demſelben Hauſe ſind. 
Am Morgen des 23. November wurde die Bor: 
ſitzende des Vereins, Frau Lina Morgenſtern, 
durch eine Anzahl von Berliner Vereinen begrüßt 


und beglückwünſcht: den Verein zur Förderung des 


Frauenerwerbs durch Obſt⸗ und Gartenbau, ver⸗ 
treten durch Frl. Dr. Elvira Caſtner, den 
Verein zur Erziehung ſchulentlaſſener armer Mädchen 
für Haus⸗ und Landwirtſchaft, vertreten durch Fr. 
Dr. Tiburtius, den Verein Frauenwohl, vertreten 


durch Frau Cauer, und den Berliner Frauen- 
verein, vertreten durch Frau Profeſſor Lange, 
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die zugleich mit den Wünſchen des Vereins auch 
die Ernennung zum Ehrenmitglied deſſelben über⸗ 
brachte, und den Letteverein (Vorſitzende Frau 
Eliſabeth Kaſelowsky). Zu den von reichen 
Blumenſpenden begleiteten Glückwünſchen dieſer 
Vereine kamen noch zahlreiche Schreiben und 
Depeſchen auswärtiger Vereine. Am Abend fand 
ein großes Bankett im Kaiſerhof ſtatt, an welchem 
über 350 Perſonen teilnahmen. In zahlreichen 
Toaſten und Reden wurde die fünfund zwanzigjährige 
Thätigkeit des Berliner Hausfrauenvereins und die 
weit über dieſe Zahl von Jahren hinausgehende 
Thätigkeit von Fr. Lina Morgenſtern im Dienſt 
der öffentlichen Wohlfahrt gefeiert. Zu größter 
Genugthuung mußte es der Jubilarin gereichen, 
daß durch den Vorſtand des Vereins ein Fonds 
geſammelt worden iſt, zum Beſten arbeitsunfähiger, 
durch den Verein prämiierter Dienſtboten, der den 
Namen „Lina Morgenſtern⸗Stiftung“ führen ſoll. 
Das Feſt fand dadurch für ſie ſeinen ſchönſten 

Abſchluß. N 


* Das von Frau Marie Stritt verfaßte 
Flugblatt, das auf der Generalverſammlung ein⸗ 
ſtimmig vom Bunde angenommen wurde: „Was 
die Frauenbewegung für die Frauen will,“ hat 
gleich bei ſeinem Erſcheinen den lebhafteſten 
Beifall gefunden, ſo daß bereits die urſprünglich 
geplante Anflage von 20 000 Exemplaren auf 
25 000 erhöht werden konnte. 


* Die Weihnachtsmeſſe des Vereius der 
Künſtlerinnen und Kunſtfreundinnen zu Berlin 
wurde auch diesmal wieder mit feinem Geſchmack 
und praktiſchem Sinn von der bewährten Leiterin, 
Frl. Helene Lobedan, eingerichtet. Sowohl 
modernſter als auch älterer Stil war in den kunſt⸗ 
gewerblichen Erzeugniſſen vertreten. Marie von 
Olfers, die Seniorin aller weiblichen Kunſt⸗ 
beſtrebungen, hatte ihre beliebten, kolorierten 
Kinderbilder, Lichtſchirme und Majolikateller bei: 
geſteuert. Marie Kirſchner ſandte koſtbare 
Nadelmalereien, Clara Lobedan höchſt wirkungs⸗ 
volle Ofenſchirme aus Tiffany⸗Glas nebſt mehreren 
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zierlichen Luxusmöbeln. Ilſe von Cotta ſtellte 
reizvolle Spiegel und Truhen aus, die originelle 
künſtleriſche Empfindung bezeugten. 

Als durchaus neue Leiſtungen ſind die gemeinſam 
ausgeführten Töpferarbeiten von Clara Lobedan 
und Hildegard Lehnert anzuſehen, bisher haben 
ſich weibliche Hände noch nicht keramiſch bethätigt. 
Der Erfolg übertraf die Erwartungen. Ein Schreib⸗ 
ſchrank der letztgenannten Künſtlerin ging in den 
Beſitz des Kaiſers über, ebenſo eine Metalltruhe 
von Hedwig von der Gröben und eine Bild— 
hauerarbeit von L. Wislicenus. Viel Nachfrage 
und Abſatz fanden die vortrefflich radierten Tiſch⸗ 
karten und Blocks von Emma Lobedan. Ferner 
ſeien noch lobend hervorgehoben die Arbeiten 
von M. von Brocken, E. Foß, L. Krauſe, 
E. Luthmer. 


* Eine Anzahl von Berliner Frauenvereinen 
hat dem Reichskanzler nachfolgende Petition ein⸗ 
gereicht: 

„Die Mitglieder der unterzeichneten Frauen⸗ 
vereine haben in ihren eigenen Hausſtänden die 
Erfahrung machen müſſen, wie ſchwer es bei den 
auf eine bisher ungekannte Höhe geſtiegenen Fleiſch⸗ 
preiſen ſelbſt Familien in ſonſt geordneten Ver⸗ 
hältniſſen wird, eine angemeſſene Lebenshaltung zu 
ermöglichen. 

Andererſeits haben ſie in ihrer über ganz Berlin 
ausgedehnten privaten Fürſorge für Kranke und 
Arme vielfach Gelegenheit zu beobachten, welch 
ſchwerer Schaden allen Volkskreiſen durch dieſe 
Teurung an ihrer Geſundheit erwächſt. 

Sie bitten daher Ew. Durchlaucht, Hochdieſelben 
mögen: 

die fofortige Aufhebung der jetzt beſtehenden 
Einfuhrverbote für Schlachtvieh aller Art 
verfügen und zugleich anordnen, daß nach 
Viehhöfen mit direkten Bahnanſchlüſſen die 
Einfuhr von Schlachttieren mit der Ver⸗ 
pflichtung alsbaldiger Abſchlachtung ge⸗ 
ſtattet ſei.“ 

Die Petition wurde beſchloſſen infolge eines 
im Berliner Frauenverein durch den Stadt⸗ 
verordneten Kaufmann gehaltenen Vortrages, der 
die beſtehenden Unzuträglichkeiten klar beleuchtete 
und die Notwendigkeit einer baldigen Abhilfe den 
Anweſenden zum Bewußtſein brachte. 


* Die erſte Doktorin an der Berliner 
Univerſität iſt am 15. Dezember und zwar „cum 
laude“ promoviert worden: Frl. Elſa Neumann. 
Frl. Neumann hat ihre Vorbildung für das 
Univerſitätsſtudium zum Teil durch Privatunterricht, 
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Berlin empfangen; ſie hat dann in Göttingen und 
in Berlin ſtudiert, lange in phyſikaliſchen Labora⸗ 
torien gearbeitet und das Reſultat ihrer Forſchungen 
über Elektrizität in einer Inauguraldiſſertation vor⸗ 
gelegt. Die philoſophiſche Fakultät hatte ſich nicht 
für berechtigt gehalten, auf Grund ihrer Statuten 
die Zulaſſung ſelbſt auszuſprechen, aber einſtimmig 
bei dem Unterrichtsminiſter die Zulaſſung bean⸗ 
tragt. Dem Geſuch wurde folge gegeben, und am 
15. Dezember fand die mündliche Prüfung ſtatt. 
An dieſer nahmen teil die Profeſſoren Fuchs 
(Funktionentheorie), Warburg (Experimentalphyſik), 
Landolt (Chemie), Dilthey (Philoſophie). Die 
Mitglieder der Fakultät waren faſt vollzählig zur 
Stelle. Die Kandidatin erhielt als Prädikat: Cum 
laude der Gelehrſamkeit, und dem Fleiße der 
Diſſertation wurde gleichfalls ein ehrendes Urteil 
zu teil. Im Januar wird die öffentliche Promotion 
ſtattfinden. 


In der Comeninsgeſellſchaft, die, eingedenk 
des großen Mannes, der ſchon vor mehr als zwei⸗ 
hundert Jahren der gleichen und gemeinſamen 
Ausbildung beider Geſchlechter das Wort redete, 
auch die Förderung der weiblichen Erziehung zur 
Berufsthätigkeit in ihr Programm aufgenommen, 
ſprach vor kurzem in Berlin Profeſſor D. Zimmer 
„Uber die Erziehungsarbeit an der weiblichen 
Jugend.“ Er führte an der Hand von Leitſätzen 
aus, daß der Schwerpunkt dieſer Erziehungsarbeit 
in das nachſchulpflichtige Alter zu legen ſei und 
daß ein Reſultat nur durch Fachſchulen erzielt 
werden könne. Als Verſuche dieſer Art hat der 
Diakonieverein die Töchterheime ins Leben gerufen, 
wo die Töchter der beſitzenden und gebildeten 
Stände für den ſpezifiſchen Frauenberuf als Gattin 
und Mutter vorgebildet werden, während die 
Krankenhäuſer und Diakonieſeminare zum Pflege: 
beruf tüchtig machen und unverheiratete Mädchen 
damit in einen Wirkungskreis führen. Ein 
Aquivalent zu den Töchterheimen bildet für die 
Mädchen der unteren Stände die neueſte Schöpfung 
des Vereins, das Mädchenheim zu Dieringshauſen 
in der Rheinprovinz, das am 1. Januar 1899 er⸗ 
öffnet wird. Es iſt beſtimmt, Fabrikmädchen auf⸗ 
zunehmen und dieſen nach der Tagesarbeit nebſt 
einem geſunden, wohnlichen Unterkommen die 
Gelegenheit zu hauswirtſchaftlicher Ausbildung zu 
bieten. Die Leitung des Heims liegt in den 
Händen von Schweſtern des Diakonievereins. 
Aufnahmefähig ſind konfirmierte Mädchen mit 
guter Volksſchulbildung von 14 Jahre an. Der 
Preis beträgt für Wohnung, volle Beköſtigung und 
Unterricht etwa 65 Pf. für den Tag. Der 
Unterrichtskurſus dauert drei Jahre und umfaßt: 
1. Religionsunterricht in Lebensbildern aus (Se: 
ſchichte und Natur; 2. Chorgeſang mit ſpezieller 
Ausbildung für den Kirchenchor; 3. Hauswirtſchaft⸗ 
liches Rechnen, Buchführen und Briefſchreiben, das 
Nötigſte aus der Geſundheitslehre und der Kranken⸗ 
pflege; 4. Inſtandhaltung des Hauſes, des Mobiliars 
und der Wäſche (Waſchen und Bügeln); 5. Weib⸗ 
liche Handarbeiten: Stricken, Stopfen, Flicken, 
Hand: und Maſchinennähen, Wäſchezuſchneiden, An: 
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fertigung von Hauskleidern; 6. Kochen von Haus: 
mannskoſt, Backen, Schlachten, Einmachen. Die 
Unterrichtsſtunden finden abends ſtatt, die 
Sonntage ſollen der Erholung gewidmet ſein. 
Nach einer lebhaften Debatte, die außer einigen 
Meinungsverſchiedenheiten über die praktiſche Durch⸗ 
führung des Programms der Abendſchule, haupt⸗ 
ſächlich die Berufsbildung und erweiterte Erwerbs⸗ 
möglichkeit der Frau berührte, für welche die an⸗ 
weſenden Herren, beſonders der Vorſitzende der 
Geſellſchaft, Herr Archivrat Keller, mit Ernſt und 
Nachdruck eintraten, ſprach noch Herr Oberbibliothekar 
Dr. Gleiniger⸗Steglitz: „Über Leſevereine als Vor: 
ſtufen der Bücherhallen“ und wies dabei auf den 
Beruf einer Bibliothekarin an Volksbibliotheken als 
neuen Erwerbs⸗ und Berufszweig für Frauen hin. 


* Die Abteilnug Baden-Baden des Vereins 
„Frauenbildung — Frauenſtudium“ ver⸗ 
anſtaltete vor kurzem einen Vortragsabend, in dem 
Frl. von Biſtram über „Ibſens Nora und die 
wahre Emanzipation der Frau“ ſprach. Ihr 
Vortrag wurde mit vielem Beifall aufgenommen. 
Die Abteilung hat ſchon zwei Gymnaſialklaſſen für 
Mädchen eingerichtet, welche den Namen führen: 
Vorbereitungskurſe zum Eintritt in höhere Klaſſen 
des Karlsruher Mädchengymnaſiums. Sie ſind 
zur Zeit von 16 Schülerinnen beſucht. Die vor 
kurzem ſtattgehabte Prüfung des 1. Kurſus zeigte 
ein ſehr erfreuliches Reſultat. 


* Die Vorſitzende des Kieler Frauenbildungs⸗ 
vereins, Frau Geheimrat Steffenhagen, ſprach 
am 30. November auf dem 57. Volksunterhaltungs⸗ 
abend über „Frauenbewegung und Frauenfrage.“ 
Mit großem Takt verſtand ſie es, klar und ſcharf 
die Urſachen der heutigen Frauenbewegung und die 
Ziele, die ſie erſtrebt, zu ſchildern, dabei aber doch 
in ihren Ausführungen den Geiſt verſöhnender 
Milde walten zu laſſen. Die aus etwa 2000 Per⸗ 
ſonen beſtehende Zuhörerſchaft folgte ihnen in laut: 
loſer Stille und lohnte der Rednerin zum Schluß 
mit lebhaftem Beifall. Auch die maßgebenden 
Kieler Zeitungen ſprechen ſich ſehr anerkennend 
über den Vortrag aus, den ſie in ausführlichen 
Berichten ihren Leſern mitgeteilt haben. 


* Die mediziniſche Hochſchule für Frauen in 
London zählt in dieſem Jahre 195 Studierende. 


* J. M. die Kaiſerin Friedrich machte vor 
kurzem dem Daheim des deutſchen Lehrerinnen— 
vereins, 16 Wyndham Place, London M, einen 
längern Beſuch. Sie wurde vom Vorſtande empfangen; 
eine große Anzahl Mitglieder waren in den Ge— 
ſellſchaftsräumen verſammelt. Die Kaiſerin be: 
ſichtigte das ganze Haus, freute ſich ſichtlich über 
das Gedeihen des blühenden Vereins und unterhielt 
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ſich eingehend mit der Begründerin, Frl. Helene 
Adelmann, und anderen Vorſtandsmitgliedern. 
Sie ließ ſich die Mitglieder einzeln vorſtellen und 
nahm einen prachtvollen Blumenkorb von ihnen 
entgegen. Das Haus war feſtlich und geſchmackvoll 
mit Blumen, Pflanzen, deutſchen und engliſchen 
Flaggen geſchmückt. 


* Eine ſehr intereſſante Ausſtellung künſtle⸗ 
riſcher Bucheinbände wurde vor kurzem in London 
(Charing-cross-road 61) eröffnet. Die Arbeiten 
waren durch Mitglieder der Buchbinderinnengilde 
ausgeführt und ſowohl durch Schönheit und 
Eleganz als durch große Originalität ausgezeichnet. 
Die Entwürfe ſind ganz neu und ausdrücklich mit 
Beziehung auf den beſtimmten Charakter und den 
Inhalt des betreffenden Buches ausgeſonnen. Zu 
den ſchönſten Bänden gehören die in mittelalter⸗ 
lichem Stil. Außerdem befindet ſich in der Aus⸗ 
ſtellung eine Anzahl mit der Hand kolorierter 
Illuſtrationen von Miß Gloria Cardew, die 
von großem Intereſſe ſind. 


* Die Sittlichkeitsbewegung der Frauen bat 
einen bedeutenden Erfolg im Staat Kolumbia zu 
verzeichnen, inſofern das Schutzalter der Mädchen 
gegen Verführung auf 18 Jahre feſtgeſetzt worden 
iſt. Auch hat der Einwand des Verführers, er 
habe das Alter der Verführten nicht gekannt, in 
Zukunft keine Giltigkeit mehr. 


* Amerikauiſche Frauen treten von Jahr zu 
Jahr zahlreicher in das Kunſt- und Erwerbsleben 
ein. Im Jahre 1870 gab es in den Vereinigten 
Staaten nur 692 Schauſpielerinnen, heute zählt 
man deren nahe an 4000. Nur einen einzigen 
weiblichen Architekten gab es 1870 in Amerika, 
heute haben wir 53. Die Zahl der Malerinnen 
belief ſich damals auf 412, heute find ihrer 16 000. 
An ſchriftſtellernden Frauen beſaß Amerika nur 
159 und jetzt find es 3161. Die weiblichen Paftoren 
ſind ron 67 auf 1522 geſtiegen, die Zahnärztinnen 
von 24 auf 417. An Journaliſtinnen gab es einſt 35, 
Arztinnen 527 — jetzt ſind es 471 reſp. 6882. Auch 
von Theaterdirektorinnen giebt es jetzt bereits 
jenſeits des Ozeans 943, während man vor etwa 
25 Jahren kaum 100 kannte. Im ganzen ſtellten 
ſich ſchon 1890 die Berufszweige wie folgt: 

f 1870 1890 


Induſtriearbeiterinnen .. 329313 995 188 


Angeſtellte im Handel und 
Menn 10 822 193 238 

Häusliche Dienſt- und Yanb: 
arbeiterinnen. 1172 869 1 907 279 


Höhere Berufe 91914 311 241 
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„Julius, Lohmeyers vaterländiſche Jugend⸗ 
bücherei.“ (Verlag von J. F Lehmann, München.) 
Dies neue Unternehmen, auf das wir die lebhafte 
Aufmerkſamkeit unſerer Leſer richten möchten, 
erſcheint ſoeben — leider zu ſpät für unſere 
Weihnachtsnummer — mit ſeinen erſten fünf Bänden 
auf dem Büchermarkt. Julius Lohmeyer iſt 
auf dem Gebiet der Kinderlitteratur viel zu bekannt, 
als daß wir noch darauf hinzuweiſen brauchten, 
welche Garantie ſein Name an der Spitze des 
Unternehmens bietet. Die bis jetzt heraus⸗ 
gekommenen Bände ſprechen aber auch vollſtändig 
für ſich ſelbſt. Gegenüber der ſeichten, oberflächlichen 
Litteratur, die das Wort vom „Elend unſrer Jugend⸗ 
litteratur“ zu einem geflügelten gemacht hat, ſoll 
hier ein großer und edler Stoff geboten werden in 
Meiſtererzählungen der beſten Dichter und Jugend⸗ 
ſchriftſteller, ein Stoff, an dem vor allem auch die 
nationale Geſinnung erſtarken kann. Es liegen 
zunächſt vor: 1) „Johann von Renys“, eine 
Geſchichte aus der Zeit des deutſchen Ordens in 
Preußen von Johann von Wildenradt (Pr. 
geb. 1,60 M.), 2) „Der Raub Straßburgs“ 
von Fritz Lienhard (Pr. geb. 1 M.), 3) „Aus 
Tagen deutſcher Not“ von Anton Ohorn 
(Pr. geb. 1 M.), 4) „Der Löwe von Vlaandern“ 
von Hendrik Conscience (Pr. geb. 4 M.), 
5) Deutſche Charakterköpfe (E. M. Arndt, 
J. G. Fichte, Königin Luiſe, J. H. von Ziethen, 
Friedrich Wilhelm als Kronprinz) von Werner 
Hahn (Pr. geb. 2,40 M.). Sämtliche Bücher 
ſind mit guten Illuſtrationen geziert, nicht im 
üblichen rohen Buntdruck, ſondern mit künſtleriſch 
ausgeführten Holzſchnitten in reinen, feſten Konturen, 
wie ſie das Auge der Jugend braucht und will. 
Auch die ſonſtige Ausſtattung macht dem Verlag 
alle Ehre. Das neue Jahr wird uns eine Reihe 
weiterer Veröffentlichungen bringen, auf die jetzt 
ſchon hingewieſen ſein ſoll. 


„Memoiren der Königlich preußiſchen 
Prinzeſſin Friederike Sophie Wilhelmine, 
Markgräfin von Bayreuth, Schweſter 
Friedrichs des Großen.“ Vom Jahre 1709 
bis 1742. Von ihr ſelbſt geſchrieben. Zehnte 
Auflage, fortgeführt bis zum Jahre 1758. Mit 
dem Porträt der Markgräfin. (Leipzig, H. Barsdorf.) 
Die Memoiren der genialen Schweſter Friedrichs 
des Großen waren früher nur dem kleinen Kreiſe 
von Fachleuten eingehend bekannt; die nunmehr 
vorliegende zehnte Auflage beweiſt, daß ſie anfangen 
Gemeingut der litterariſch Gebildeten zu werden. 
Mit Recht verwahrt ſich der Herausgeber, 
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A. v. d. Linden, gegen die ſeitens verſchiedener 
Kritiker geſtellte Zumutung, die oft recht derbe 
Aufrichtigkeit der Prinzeſſin zu mildern; würde 
doch damit einfach der Quellenwert der Biographie 
vernichtet werden. So giebt denn die Überſetzung 
das franzöſiſche Original möglichſt getreu wieder, 
und ſo gewinnen wir einen Einblick in das intimſte 
Leben jener Zeit, umſomehr als die Memoiren 
urſprünglich garnicht für den Druck beſtimmt, 
ſondern eigentlich nur zur Herzenserleichterung der 
Verfaſſerin niedergeſchrieben waren. Die neue 
Auflage enthält wertvolle Ergänzungen zu den 
Memoiren, die mit dem Jahre 1742 abbrechen. 
Das Leben der Markgräfin iſt in ſeinen Haupt⸗ 
zügen bis zu ihrem Tode fortgeführt. Faßt man 
das Verhältnis der hochbedeutenden Frau zu ihrem 
Bruder ins Auge, ſo beſtätigt ihr Leben, ſo hart 
und herzlos ihr Urteil manchmal klingt, wenn ſie 
auf die unerträglichen Verhältniſſe im Vaterhauſe 
zu ſprechen kommt, die von Voltaire ihr gewidmeten 
Gedenkverſe: 

„Mich bedrückt des Alters Schwäche, 

Daß ich bebend, was ich ſpreche, 

Auszudrücken kaum vermag. 

Zitternd hab' ich nur geſchrieben: 

‚Die bier ruht, verſtand zu lieben! 

Dir auf deinen Sarkophag.“ 

„Illuſtrierte Kinderzeitung“, herausgegeben 
von Julius Lohmeyer. (Berlin und Leipzig, 
W. Vobach & Co., Preis jeder Nummer 10 Pf., 
vierteljährlich 1,25 M.) Seit die „Deutſche Jugend“ 
einging, hat es an einer Zeitſchrift gefehlt, die den 
Kindern eine durchaus edle und geſunde Lektüre 
bot. Der billige Preis von 10 Pf. für die Wochen⸗ 
nummer ermöglicht es jedem Hauſe, dieſe neue 
Zeitſchrift, die in jeder Beziehung hält, was man 
ſich vom Herausgeber der „Deutſchen Jugend“ 
verſprechen durfte, ſeinen Kindern in die Hand zu 
geben. Dringend wäre aber zu wünſchen, daß der 
Verleger auf die Verbindung der Zeitſchrift 
mit der Beilage „Illuſtrierte Kindermode“ verzichtete. 
Er will den Müttern etwas damit bringen, und 
gerade die Mütter ſollten dagegen proteſtieren, daß 
ihre Kinder in dem gleichen Heft, in dem ſie 
Illuſtrationen edelſter Art finden, ſich ſelbſt als 
geputzte und verzierte Affchen erblicken. 


„Geſchichte der öffentlichen Sittlichkeit in 
Deutſchland.“ Moralhiſtoriſche Studien v. Wilhelm 
Rudeck. Mit 33 hiſtoriſchen Illuſtr. (Jena, 
Hermann Coſtenoble, Mark 10.) „Einem Philoſophen 
darf nichts heilig ſein als die Wahrheit“ — mit 
dieſem Ausſpruch rückt der Verfaſſer ſein Buch von 
vornherein in das rechte Licht. Es behandelt die 
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Regelung des ſexualen Lebens innerhalb der 
Offentlichkeit. Wer nicht mit der Überzeugung an 
die Lektüre herantritt, auch, und erſt recht, der 
biftorifchen Kenntnis der Entwicklung der Be⸗ 
ariffe der öffentlichen Sittlichkeit zu bedürfen, um 
dieſe heikle Materie zu behandeln, und vor allem 
in der Offentlichkeit für eine Hebung der ſittlichen 
Zuſtände eintreten zu können, für den iſt das Buch 
nicht geſchrieben. Es ſagt rückſichtslos die Wahrheit, 
auch wenn ſie die Ohren beleidigt. Unzweifelhaft 
beruht es auf tiefgründigen Studien. Die öffentliche 
Sittlichkeit im gewöhnlichen Verkehr, bei Feſten, 
im Recht, in der Kirche, in Kunſt und Litteratur — 
das iſt der Rahmen, innerhalb deſſen eine Fülle 
hiſtoriſcher Details zur Darſtellung gelangt, zu der 
nur zum kleinſten Teil Vorarbeiten vorlagen. Dieſe 
Kapitel reden eine ſehr eindringliche Sprache. Auch 
wer die im Schlußwort des Verfaſſers erörterten 
Anſichten nicht teilt, ſondern auf Grund des mit⸗ 
geteilten Materials zu andren Schlüſſen gelangt, 
wird für die überaus ſchwierige grundlegende Arbeit 
dankbar ſein müſſen, die hier geleiſtet worden iſt. 


„Novellen aus Oſterreich “ Von Ferdinand 
von Saar. Zwei Bände. (Heidelberg, Georg 
Weiß.) Von einer eigentlichen Erzählungskunſt iſt 
bei vielen Erzeugniſſen der Neuzeit garnicht mehr 
die Rede. Man ſucht vielmehr abſichtlich die 
„Kompoſition“ zu vermeiden und giebt mit Vorliebe 
nur Stoffliches, das bei Künſtlern älteren Stils 
nur als Rohmaterial betrachtet worden wäre, an 
dem erſt die ſchöpferiſche Hand ihre Fähigkeit zu 
erweiſen haben würde. Wer dieſe vornehmere 
Kunſt liebt, wird bei Ferdinand von Saar ſeine 
Rechnung finden. Es ſind feine, ſtimmungsvolle 
aber entſchieden „durchkomponierte“ Bilder, die er 
darſtellt, keine Fresken, eher Miniaturmalerei, aber 
von entſchiedenem äſthetiſchem Reiz. „Das Haus 
Reichegg,“ „der Excellenzherr,“ „Tambi,“ dürften 
zu den beſten darunter gehören. 


„Märchen, Geſchichten und Erzählungen“ 
von Eliſabeth Vogeler. (Berlin, Guſtav 
Hempel.) Die Verfaſſerin bietet der Kinderwelt 
hier eine Anzahl kleiner Erzählungen und Märchen, 
für die ſie empfängliche Herzen finden wird, da ſie 
den Ton zu treffen verſteht, den Kinder gern 
haben. Dagegen möchten wir lebhaft bezweifeln, 
daß die beigegebenen farbigen Illuſtrationen in 
der Kinderſtube irgend welche Befriedigung hervor⸗ 
rufen; es ſcheint doch etwas reichlich früh, ſchon 
hier die „neuere Richtung“ zur Geltung bringen 
zu wollen. 


„Stillleben.“ Von Adalbert Meinhardt 
(Berlin, Gebr. Paetel, Preis 2 Mark) „Stillleben“ 
für den Anfänger und Romane größten Stils für 
den Meiſter — ſo denken viele. Und es ſcheint 
ſehr plauſibel, es ſcheint ſich dieſe Anſchauung ſogar 
bei der Lektüre von Anfänger Stillleben zu 
beſtätigen. Aber doch nur, weil Verzeichnungen 
auf kleinen Bildern weniger auffallen als auf 
großen. Dem geübteren Blick aber thut die inkorrekte 
Zeichnung eben ſo weh, als die volle Naturtreue 
im Bilde des Meiſters wohl. A. Meinhardt bat 
ſie zu erreichen verſtanden. Wenn ein klein wenig 
Tendenz mit unterläuft — zu Gunſten der zu: 
friedenen, eng begrenzten Exiſtenz — ſo zeigt im 
ganzen das Leben dieſelbe Tendenz. 


Bücherſchau. 


„Nom Baume der Erkenntnis.” Fragmente 
zur Ethik und Pſychologie aus der Weltlitteratur, 
geſammelt und herausgegeben von Dr. Paul von 
Gi ycki. 2. Auflage. (Berlin, Ferd. Dümmler, 
Preis Mark 7,50.) Wir haben dem vorliegenden 
Bande bereits in der erſten Auflage eine eingehende 
Beſprechung gewidmet. Das Buch hat ſich weniger 
an die eigentlichen Fachgelehrten als an das große 
Publikum der Gebildeten gewendet. Daß dieſen die 
immerhin nicht leichte Koſt ſo gemundet hat, daß 
nach knapp drei Jahren eine neue Auflage nötig 
wurde, iſt kein ſchlechtes Zeichen für unſere Zeit. 
Glauben und Forſchen, Wunder und Geſetz, Opti⸗ 


mismus und Peſſimismus, volkstümliche Moral: 


anſchauungen, theologiſche und philoſophiſche Moral⸗ 
anſchauungen, Monotheismus, Pantheismus, Atheis⸗ 
mus, Willensfreiheit und Determinismus, der 
Tod, Jenſeits — das ſind die weſentlichſten Abſchnitte 
des Buchs, innerhalb deren ſich ein reichhaltiges 
einſchlägiges Material geſammelt findet. Es ſteckt 
doch noch ein gut Teil Ernſt in unſerm Volk am 
Jahrhundertende, daß dieſe Probleme ſolchem Inter⸗ 
eſſe begegnen. Möge dem wertvollen Buch auch in 
der neuen, übrigens kaum veränderten Geſtalt eine 
freundliche Aufnahme beſchieden ſein. 


„Nouſſeau und feine Philoſophie.“ Von 
Harald Höffding, Profeſſor der Philoſophie an 
der Univerſität zu Kopenhagen. (Stuttgart, Fr. 
Frommann, E. Hauff. Pr. 1,75 Mark.) Rouſſeau 
iſt eine höchſt unſympathiſche Erſcheinung, wenn 
man nicht tief genug dringt, um auf die ver⸗ 
ſöhnenden Seiten ſeines Weſens zu ſtoßen, ſeinen 
Enthuſiasmus Natur und Leben gegenüber, ſeine 
Ehrfurcht vor ihren Problemen. Dieſe Seite weiß 
Höffding immer wieder aufzuweiſen. „Was doch 
immer wieder mit ihm verſöhnt, iſt der große und 
tiefe Drang nach dem Reinen und Großen, — 
das Excelſior! das in ſeiner Seele klang, und das 
er — aller ſeiner Erbärmlichkeit zum Trotz — 
auch für die Nachwelt klingen zu laſſen vermocht 
hat.“ Rouſſeau hat bei uns vorzugsweiſe die Er⸗ 
zieher beſchäftigt, ſo daß wir faſt überall das 
ädagogiſche Problem in den Vordergrund treten 
ſehen. Höffding faßt es richtig als Unterproblem 
in der Rouſſeauſchen Philoſophie auf, die er in 
außerordentlich klarer Darſtellung folgendermaßen 
gliedert: Die Hauptbegriſſe R.'s und der Typus 
ſeines Denkens. Das religiöſe Problem. Das 
politiſch⸗ſoziale Problem. Das pädagogiſche Problem. 
Wir möchten das Buch angelegentlich empfehlen. 


R. Gaertners Verlagsbuchhandlung (Hermann 
Heyfelder) Berlin SW. giebt unter anderen gut 
gewählten Neuheiten ihrer Schulbibliothek franzö⸗ 
ſiſcher und englicher Klaſſiker, von denen ein Ver⸗ 
zeichnis vom Verlag gern zugeſtellt wird, ein für 
Mädchenſchulen ganz beſonders zu empfehlendes 
Werkchen: Great Englishwomen. Es enthält 
die Lebensbeſchreibungen von: Königin Eliſabeth, 
Grace Darling, Florence Nightingale, Elizabeth 
Barrett Browning und Mary Somerville. Es 
darf als ein glücklicher Gedanke des Herausgebers, 
Prof. Dr. Wershoven, bezeichnet werden, dieſe fünf 
Porträts von Frauen, die ſich auf den verſchiedenſten 
Gebieten menſchlicher Thätigkeit: als Herrſcherin, 
Lebensretterin, Krankenpflegerin, Dichterin und 
Gelehrte hervorgethan haben, der Jugend zugänglich 
zu machen. 


„Deutſcher Kalender für 
Krankenpflegerinnen und Kran- 
keupfleger“ auf das Jahr 1899. 
Herausgegeben von Dr. med. 
George Meyer in Berlin, mit 
Geleitwort von E. von Leyden. 
Frankfurt a. M. J. Roſenheim, 
Verlag 1898. Mit 2 Temperatur⸗ 
tafeln und Bleiſtift. 243 Seiten. 
Preis (eleg. geb.) 1,20 Mark; in 
Partien billiger. 

Unter den vielen für alle 
Berufskreiſe berechneten Kalendern 
fehlte bisher ein ſolcher für die 
fachlich ausgebildeten Kranken⸗ 
pflegerinnen und ⸗Pfleger. Er 
wird hier in ſehr guter Aus⸗ 
ſtattung geboten. Abhandlungen 
über die innerliche und äußerliche 
Anwendung von Heilmitteln, über 
Krankenkomfort und Kranken⸗ 
ernährung ꝛc. ſind beigegeben. 
Als beſonders nutzbringend dürfte 
die Abhandlung über Antiſepſis 
und Aſepſis von Dr. Friedr. von 
Esmarch (Kiel) bezeichnet werden. 


„Die im kindlichen Alter 
auftretende Schwerhörigkeit und 
ihre pädagogiſche Würdigung,“ 
nebſt einem Anhang „Das ertaubte 
Kind“ von Carl Brauckmann 
(Leipzig, Herm. Haacke). Der 
Verfaſſer hat als Vorſteher der 
Lehr⸗ und Erziehungsanſtalt für 
Schwerhörige und Ertaubte zu 
W.⸗Jena reiche Gelegenheit zu 
Erfahrungen auf dem hier be: 
handelten Gebiet. Wie außer⸗ 
ordentlich verbreitet die Schwer⸗ 
hörigkeit ſchon unter der Schul⸗ 
jugend iſt, beweiſen Unterſuchungen 
ſeitens der Ohrenärzte, die einen 
hohen Prozentſatz (zwiſchen 10 
und 40 pCt.) ergeben. Daraus 
ergiebt ſich ohne weiteres, welche 
Bedeutung die vorliegende Schrift 
für Schule und Familie hat. 
Der Verfaſſer giebt eingehende 
Mitteilungen über Urſache und 
Folgen der Schwerhörigkeit und 
die Behandlung ſchwerhöriger 
Kinder. 


„La Condition legale des 
trangers et particulierement 
des Allemands en France“ par 
Ch. Lescoeur, professeur à 
la faculté libre de droit de 
Paris. Marburg in Heſſen 1898. 
N. G. Elwert, Librairie Univer- 
sitaire. (Preis 3,20 Mark). Dieſe 
vortrefflich orientierenden Aus⸗ 
führungen über die rechtliche Stel⸗ 
lung der Deutſchen in Frankreich 
ſind aus Vorträgen hervorge⸗ 
gangen, die der Verfaſſer an der 
Univerſität Marburg gehalten hat. 
Sie können all den Frauen, die 
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Die dreigeſpaltene Nonpareille s Zeile (oder deren Raum) koſtet 40 Pf. 
bei Wiederholungen wird Rabatt gewährt. 
Anzeigen⸗Annahme bei allen Annoncenbureaux und in der Expedition der „Frau“, 
Berlin 8., Stallſchreiberſtraße 84/86. 


Unſere Lieblinge eſſen es gern. 

Ein nahrhaftes und liebliches Gericht läßt ſich leicht durch ein⸗ 
faches Kochen der Milch mit Mondamin bereiten. Eine ſolche Nahrung 
iſt leicht verdaulich und reizt durch den eigenen Wohlgeſchmack des 
Mondamin Kinder und Kranke zu weiterem Genuß. Es iſt ſo er⸗ 
giebig, daß nur wenig Mondamin zu nehmen iſt und ſtellt ſich daher 
nicht teurer als gewöhnliches Mehl. Bei Nahrung für Kinder und 
Kranke iſt dieſer Vorteil beſonders gut angebracht. Mondamin iſt 
überall zu haben in Packeten à 60, 30 und 15 Pfg. [29 
r name te ee 


Ds Dr. Aung Anhnomſche Beformkorfet, 


fowie die Neformunterkleidung, 


werden von allen Arzten dringend empfohlen und 

ſind auf dem Arztekongreß zu Moskau als 

beſte a Kleidung anerkannt worden. 
ataloge gratis und portofrei. 

Da die Neformkorſets beſſere Figur als die 
alten, geſundheitsſchädlichen Panzerkorſets machen, 
werden ſie auch von geſunden Damen viel getragen. 
Anfertigung gewiſſenhaft nach Maß (genaue An⸗ 
leitung zu letzterem im Katalog). Waſchbar, 
dauerhaft und preiswert, haben die Korſets 
N D. R. G. M. Nr. 12 6032 die weiteſte Verbreitung 
Anna Agde 4 gefunden. Zur Anfertigung von hygieniſcher Leib⸗ 

wäſche und Kleidern gebe ich auch meine erprobten 
Stoffe ab, z. B. weiß Ventilationsſtoff 82 ctm. breit, p. M 1,25. Lodenſtoff, 
grün, mode, oliv, marine, 110 ctm. breit, p. M. 2,50. Monatsverband 
„Veſta“ D. R. G. M. 80163 p. Stück 1,75. 


Frau Ferdinande Proskauer, 
in Firma J. Proskauer, Leipzig, Färber⸗ Straße 12. 
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Kaiſer Wilhelm: Spende, 
Allgemeine Jentſthe Stiftung für Alfers-Renten« und Kapital-Yerigerung, 


verſichert koſtenfrei gegen Einlagen (von je 5 Mark) lebens längliche Alters⸗Renten 

oder das entſprechende Kapital. Auskunft ertheilt und Druckfachen verſendet 
Die Direktion der Kaiſer Wilhelm Spende. 112 

Berlin W., Mauerstr. 85. 


9 ® 
St. Alban's College, 
81, Oxford Gardens, Notting Hill, London W. 

nimmt Schülerinnen un gründlichem, ſchnellem Studium der engliſchen Sprache auf. 

Penſionspreis terricht eingeſchloſſen, 120—160 Mark monatlich. Nähere Aus⸗ 
kunft erteilen: dle Bor eherin Miß Bowen; Frl. Adelmann, Vorſitzende des 
deutſchen Lehrerinnen ⸗ Vereins, London, 16. Wyndham Place; Frl. Büttner, 
Leiterin der Central⸗Stellenvermittlung des Allgemeinen Deutſchen Lehrerinnen⸗ 
Vereins, Leipzig, Hohe Straße Nr. 35 (Frl. Büttner hielt ſich ſelbſt zum Studium 
in St. Alban's College auf.) 


Organ des Verein- e 


der bereinsbote, Fran 


erſcheint jährlich viermal. 
Zu beziehen durch das Vereinsbureau 16 Wyndham Place, Bryanston 
Square, London W. gegen Einſendung von 2,20 Mark. 


Gesang- Unterricht e, 


Solo, Ensemble und Ohor 
ertheilt 
Fr. Dr. Paula Gierke, tocertsängerin und Gesanglehrerin. 
Berlin W., Potsdamer Strasse ı22c., Gartenhaus III. 
Sprechstunde 2-4. 
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nach Frankreich gehen, um ſich 
dort eine ſelbſtändige Stellung zu 
ſchaffen, aber auch denen, die in 
einer franzöſiſchen Familie eine 
Stellung einnehmen, warm em⸗ 
pfohlen werden. 


„Der chriſtliche Hausfreund,“ 
der bekannte, vom Neukirchener 
Erziebungsverein herausgegebene 
Abreißkalender mit bibliſchen Be: 
trachtungen für jeden Tag, Er⸗ 
zählungen und Gedichten iſt auch 
für das Jahr 1899 wieder er⸗ 
ſchienen. (Neukirchen bei Mörs, 
Verlag der Buchhandlung des 
Erziehungsvereins.) 


„Das Verſehen der Frauen 
in Vergangenheit und Gegen⸗ 
wart“ und die Anſchauungen der 
Arzte, Naturforſcher und Philo⸗ 
ſophen darüber. Von Gerhard 
von Welſenburg, Frauenarzt. 
Mit 10 Abbildungen. (Leipzig, 
H. Barsdorf.) Die noch nie voll⸗ 
ſtändig berückſichtigte Litteratur 
über dieſen Gegenſtand iſt hier zu 
einer vollſtändigen geſchichtlichen 
Entwickelung der Lehre vom 
Verſehen benutzt worden. Ein 
kritiſches Schlußwort bringt noch 
manche gute Bemerkung über die 
praktiſche, beſonders die pſychiſche 


Diätetik. Das Buch bringt zum 
Teil höchſt intereſſante Details. 


„Das Mädchengymnaſium 
im preußiſchen Abgeordneten: 
hanſe.“ Rede gehalten in der 
Proteſtverſammlung des Vereins 
Frauenſtudium am 18. Mai 1898 
von Helene Stöcker iſt im 
Verlag der „Frauenkorreſpondenz“ 
(Dr. phil. Anna Gebſer) Berlin 
W., Kurfürſtenſtr. 148, erſchienen. 
Der Ertrag iſt zur Gründung eines 
Stipendiumfonds für „ſtudierende 
Frauen“ beſtimmt. 


Kleine Mitteilungen. 


Wir möchten unſerem Leſer⸗ 
kreiſe in Berlin und Umgegend 
bei etwaigem Bedarf warm einen 
blinden Klavierſtimmer Lucyan 
von Siemiatkowski (Berlin 
C., Keibelſtraße 10, Seitenflügel 
parterre) empfehlen. Er iſt in 
der ſtädtiſchen Blindenanſtalt 
zu Berlin (Leitung Direktor Kull) 
ausgebildet worden und iſt infolge 
ſeiner Erblindung mehr noch als 
andere auf Empfehlung und 
Unterſtützung in ſeinem Beruf 
angewieſen. 


.... ͤ ( —ü—œ—f— — — — u — — — 
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Hausen's * 
„Kasseler 
Hafer-Kakao 


Marke „Servus“ 
darf in keinem Haus- 
halte fehlen. 


Derselbe ist für Kinder, 
schwächl. Personen, Magen- 
leidende unentbehrlich, da 
sehr leicht verdaulich und 
auch dem schwächsten Magen 
bekömmlich. 


„Serbus“ 


Kasseler Hafer-Kakao 


ist nur allein echt in blauen 
Kartons für 1 Mk. (= go bis 
50 Tassen) und für 30 Pfg. 
Erhältlich in Apotheken, 
Drogen- und besseren Ko- 
lonialwaren-Handlungen, wo 
nicht, liefern wir von 6 
Karton an franko p. Nachn. 
Nachahmungen, weil wert— 
los, weise man zurück; die— 
selben verderben unbedingt. 
d. h. sie werden sauer. N 


Hansen & Co., Kassel. 


W.SPINDLER 


Berlin C. und 
Spindlersfeld b. Coepenick. 


Färberei 
und Reinigung 


von Damen- und Herren- 
Kleidern, sowie von Möbel- 
stoffen jeder Art. 


Waschanstalt für 
Tüll- und Mull-Gardinen, 
echte Spitzen ete. 


Reinigungs - Anstalt für 
Gobelins, Smyrna-, Velours- 
und Brüsseler Teppiche etc. 


Färberei und Wäscherei 
für Federn und Handschuhe. 


Färberei. 


„Toselti“ zum Kaffee holen, 
ohne „Toſetti“ Bun derfelbe 
tutter geſagt. 


„Tosetti?“ Was iſt denn 


„Toſetti?“ 


nicht, hat unſere 


Wie, Sie kennen nicht den aus⸗ 
gezeichneten Kaffeezuſag und 
Erſatz der r sehe aft 
„Tosetti“, G. m. b. H., Kaffel? 
Die Hälfte Bohnenlaffee erſpart 
man mit „Toſetti Mocca ; 
Gewürz“. 

Zu „Tosetti - Arabi“ 
braucht man nur ganz wenig 
Kaffeebohnen. Die Packung iſt 
raktiſch. „Tosetti“ iſt nur 
in kleinen Tabletten in Blech⸗ 
büchſen erhältlich. Verkaufsſtellen: 
Drogerien und beſſere Colonial⸗ 
waarenhandlungen. roben und 
Proſpecte gratis und franco. 


laeſlerungs - Bureau. 
Eduoational Agenoy. 
Agenoe Olassique. 


Frau Bertha Klöpper, 
staatl. conc. Lehrerin, 


Potsdamerstrasse 26B, Berlin. 


SCHERING’S 


pyrophosphorsaures 


Eisenwasser 


wird nach vorliegenden ärztlichen 

Berichten, ohne die Verdauung zu 

stören, mit Erfolg angewendet gegen 

Bleichsucht, für nervöse und 

schwächliche Personen etc. sowie 

in der Kinderpraxis, 25 Flaschen 
M. excl. Flaschen. 


Brom-Wasser 


Vorzügliches Heil- resp. Linderungs- 
mittel bei allen Nervenkrank- 
heiten (Epilepsie, Hysterie ‚Mi- 
gräne, nervöse Erregbarkeit, 
Schlaflosigkeit etc.). Preis: kl 
Fl. 25 Pf., gr. Fl. 50 Pf. excl. Flaschen. 
Bei 20 Fl. p. Fl. 5 Pf. billiger. 


Gicht-Was ser 


(Pıperazin in Sodawasser gelöst) 


wird neuerdings von den Aerzten 


gegen Podagra und Gichtleiden 
mit grossem Erfolge gegeben, 
Preis: Flasche 75 Pf. — 


Schering's apsineke 
Berlin, N., Chausseestr. 13 
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Über den Beitritt der Lehre⸗ 
rinnen zur Reichs Invaliditäts⸗ 
und Altersverſorgung iſt in 
letzter Zeit eine lebhafte Kontro: 
verſe geführt worden. Der Ber: 
liner Lehrerinnenverein hat ſeiner 
Stellungnahme gegen den An: 
ſchluß an die Reichsverſicherung, 
der einerſeits keine ausreichende 
Verſorgung bieten würde, anderer⸗ 
ſeits geeignet iſt, die ſoziale 
Stellung der Lehrerinnen zu be⸗ 
einträchtigen, in einer Petition 
an Bundesrat und Reichstag 
Ausdruck verliehen. 

Wie uns eben mitgeteilt wird, 
bereitet die Lebens⸗, Penſions⸗ 
und Invaliditäts⸗Verſicherungs⸗ 
Aktiengeſellſchaft „Deutſcher 
Anker“ (Kochſtraße 75 in Berlin) 
— Grundkapital 8 000 000 Mark 
— einen beſonderen Proſpekt für 
Invaliditäts⸗, Penſions⸗ und 
Krankenverſicherung der Lehre⸗ 
rinnen vor. Dieſe Verſicherung 
bezweckt Sicherſtellung der Mit⸗ 
glieder für die obengenannten 
Fälle unter beſonderer Berüd: 
ſichtigung der ſpeziellen Berufs⸗ 
invalidität. Die genannte Ge: 
ſellſchaft iſt unter anderem auch 
bereit, in beſonderen Fällen den 
Lehrerinnen weibliche Vertrauens⸗ 
ärzte zur Verfügung zu ſtellen — 
ein Fortſchritt, der verdient, 
freudig begrüßt zu werden. 


\ 


Tiſte neu erfchienener 
Biden 


(Beipregung nach Raum und Gelegenheit 
vorbehalten; eine Rückſendung nicht be⸗ 
ſprochener Blücher iſt nicht möglich.) 


Moderne e und 
ihr ſittlicher Gehalt. Ein Beitrag zur 
Erziehungsfrage von Elfe Haſſe. 
(Richard Sattler, Braunſchweig.) 

Das Buckelchen und andere Skizzen 
von J. E. Poritzkyv. (R. Boll, Verlags⸗ 
buchhandlung, Berlin.) 

Große Kinder. Novellen von Fritz 
Stier⸗Somlo. (Verlag der Märkiſchen 
Buchhandlung, Berlin.) 

eutſche Jugend. 
Franz Rudolf, Bülrgerſchuldirektor. 
(Verlag: Georg Nauck, Berlin. Halbjährl. 
8 Mark.) 

Deutſcher Kalender für Kranken ⸗ 
pfleger und Krankenpflegerinnen pro 
1899. Herausgegeben von Dr. med. 
G. Meyer, mit Geleitwort von E. von 
Leyden. (J. Roſenheim, Verlag, Frank⸗ 
ſurt a. M Eleg. gebd. 1,20 Mark.) 


Geleitet von 
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Internationales Heim, 


Berlin SW., Halfeſcheſtraße 17, J, 
dicht am Anhalter Bahnhof, f. Lehrerinnen 
u. Damen beſſ. Stände. Penſionspreis b. 
galt Zim. 2 Mk., b. eigen. Zim. 2,50 Mk. 

is 4,50 Mk. je n. Größe, Lage u. Einricht. 
des Zimmers pro Tag. 16 


we. Selma ranger 
* Po eh e N 


Damen -Loden, 


dekatiert und nadeifertig, 


ausgeprobte, wetterfeste Qualitäten 
für Reise, Sport und Fahrrad in 
vielen Farben. 

Cheviot, Tuch, Tuch melange, 
Krepp, Cover-Coat, nur dekatierte, 
nadelfert. Waare in schwarz und allen 
neuen Farben, das Meter von ı Mark 
an, versenden direct an Private 
Muster frei. 
vielen Seiten. 


Gebrüder Körner, 
F. Altenburg. S.-A. 
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Stellen vermittlung 
des Allg. Deutſch. Lehrerinnenvereins. 
Zentralleitung: Leipzig, Hoheſtraße 35. 
Agentur für Berlin u. Provinz Branden⸗ 
burg: Frl. Hübner, Berlin W., Augs⸗ 
burgerſtr. 22. Gprechſtunde Mittwoch 
und Sonnabend ½8—½4. 2) 


Der deutsche x * * 


* * Lehrerinnenverein 
In Buenos-Alres 
Rep. Argentina. S. A. 
vermittelt Stellen für Erzieherinnen 

und Lehrerinnen. Näheres durch 
Frl. Meta Warmünde, 
I. Vorsitzende. 
Casilla Correo 778. 


Samilien-Penfion I. Ranges 
21 
Eliſabeth Joachimsthal 
ER LIN 


Potsdamerſtr. 35 II. rechts 


Pferdebahnverbindung nach allen Rich⸗ 
tungen. Solide Preiſe. Beſte Referenzen. 


6284 


us meiner Rindlerzeil 


Helene Adelmann. 
Broſch. 1.80 Mk., eleg. gebunden 2.50 Mk. 
II. Auflage. 
Oehmigke's Verlag (R. Appelius). 


Berlin, Dorotheenſtraße 38/89. 


— —.———.᷑ 
Zu Geſchenken empfehlen 
Lina Morgenstern's preisgekrönte Schriften: 


Bunter 


Märchenkranz 
für Mädchen und Knaben. 
Driginalmärden mit 5 Bildern 
von A. de Witt. 
2. Auflage, eleg. gebunden M. 2,50. 


Für junge Mädchen 
nach vollendeter Schulzeit. 
Gedichte, Erzählungen, Biographien, 
Kunſtarbeiten, 
cleg. geb. Preis M. 2,50. 


Das Paradies der Kindheit. 


Anleitung für Mütter und Erziehe⸗ 
rinnen zur Kinderpflege in den erſten 
6 Jahren und zur praktiſchen An⸗ 
wendung von 
Friedrich Fröbels Spielbeſchäfti⸗ 
gungen in Haus und Kindergarten. 
Mit 2 Vollbildern und 180 Holzſchnitten. 
5. umgearbeitete und erweiterte Auflage, 
eleg. geb. M. 5. 


D. Schlüſſel z. häusl. Glück. 
Tage⸗, Raſſa⸗ und Haushaltungs buch. 
Ein Unikum an reichhaltigem Inhalt, 
eleg. geb. Preis M. 3. 


Die Frauen des 19. Jahrh. 


200 biographiſche und kulturhiſtor. 
Zeit- und Charaktergemälde. 
Drei Prachtbände mit 21 Porträts. 
Das ganze Werk M. 24, jeder Band M. 8. 
Die 4. Folge erſcheint 1899, auf Sub⸗ 
feription in Heften à 50 Pf. 


Univerſal⸗Kochbuch 
für Geſunde und Kranke. 
Seit 20 Jahren Lehrbuch der Kochſchule 
des Berliner Haus frauen vereins. 
5. Auflage, eleg. geb. M. 6. 


Was kochen wir heute? 

730 Speiſezettel f. Hausmannskoſt u. reiche 

Küche, Wochenſprüche, Küchen⸗Wörterbuch, 
eleg. geb. Preis 75 Pf. 


Der häusliche Beruf 
und wirtſchaftliche Erfahr ungen. 
5. ſehr erweiterte Auflage. 
Wertvolles Geſchenk für Frauen und 
Jungfrauen, 
eleg. geb. Preis M. 3,50. 


Ernährungslehre. 
Grundlage zur Ge undheits pflege, 
eleg. geb. M. 8. 


Verlag der Deutſchen Hausfrauen ⸗ Zeitung, 
Berlin W., Pots damerſtraße 92. 
Zu beziehen durch alle Buch handlungen, oder direkt durch obigen Verlag. 
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Unterhaltungs bibliothek Unterwegs 
und Daheim. (Verlag: Schleſiſche Ver⸗ 
lagsanſtalt von S. Schottländer, Bres⸗ 
lau.) Neue Bände à Band eleg. gebd. 
1 Mark: 

„Aus allen Kreiſen“ von H. Oehmke, 

„Frauenliebe“ von Dietrich Theden, 

„Allegro, ma non troppo“ von 
Lothar Schmidt, 

„Maienfroſt“ von H. Debmte. 

Nene Gedichte von Arthur 
Pfungſt. 2. Auflage. (Verlag: Ferd. 
Dümmler, Berlin. Geh. 2 Mark, eleg. 
gebd. 3 Mark.) 


Wir nehmen hiermit abermals 
Veranlaſſung, auf das im Ver⸗ 
lage von Hauſen & Co., Kaſſel, 
erſcheinende Naturgeſchichtswerk 
„Hauſens Vogelwerk“ — be: 
ſtehend aus 10 Serien von je 
12 Täfelchen = 120 Vogelbildern, 
die nun alle zur Ausgabe gelangt 
find? — hinzuweiſen. Die ein: 
zelnen Vogelbilder ſind von vor⸗ 
züglich colorierter und natur⸗ 
getreuer Ausführung und Färbung 
und die als Beſchreibung dazu⸗ 
gehörigen Texte wiſſenſchaft⸗ 
lich geſchrieben. Im Verein mit 
dem reizenden Album iſt Hauſens 
Vogelwerk ein prachtvolles, billiges 
und nützliches Geſchenk; für die 
Jugend belehrend, für die Alteren 
zur Unterhaltung. 


„Hausens Vogelwerk““ 
ist z. mässigem Preise z. beziehen von: 
F. Dreser, Hamburg. Poststrasse 50. 
Hans Lehsten, Hamburg. Poststr. 11. 
J. d. Sachs, München, Ledererstr. ag. 
Baumann & Co., Kassel. Königstr. 63. 
A. Peglow, Berlin SO., Elisabeth- 


Ufer 25. 
H. J. Dauth, Frankfurt a. M., Vilbeler- 
strasse 291. 


Dieſer Nummer liegt ein 
Proſpekt der BVerlagsbuch⸗ 
handlung Otto Liebmanu, 
Berlin W. 35, betr. neuere 
ſozialpolitiſche Erſcheinnugen 
bei, den wir der beſonderen Be⸗ 
achtung unſerer Leſer empfehlen. 


— Bezugsbeòdͤingungen. 


Anzeigen. 


mn Si Nähmaschi 
Singer maschinen 
er 


für Haus gebrauch, Nunſtſtickerei u. induſtr. Iweckt jeder Art. 


Ueber 14 Millionen 


fabricirt und verkauft! 


Die Singer Nähmaſchinen verdanken Ihren Weltruj der 
vorzüglichen Qualität uud großen Leitungefäpigteit, 
die von jeber alle Sabritate der Singer Co. auszeichnen. 
Koftenfreie Unterrichts kurſe auch in der 
Modernen Auuſtſtickerel. 


Singer Go., Bamburg, Act. Ges. 


Frühere Firma: G. Neidlinger. 


ta Pulver u. Würfelform. 


HARTWIG & VOGEL 


Dresden 


Zu haben in den meisten Kon- 
ditoreien, Kolonlal-, Delikatess- und 
Drozuenzeschäften. [7 


Soeben erſchien: 
die Frau in der 
* modernen Litteratur. 


Ein Beitrag zur Geſchichte der Gefühle 


von 
Dr. Ella Menſch. 
Preis 2 Mark. 
Zu beziehen durch alle Buchhand⸗ 
lungen, ſowie von der a 


„35. 


lung Carl Duncker, Berlin 


Sranhmann’s Le hrs u. Erziehungsanſtalt 
ue ſchwerhörige m faub⸗ 
gewordene snaben u. Waschen 
W.⸗ Jena i Thür. 


Aufs beſte empfohlen von Eltern der 
Zöglinge. Alles Nähere durch Proſpekt. 


Das Placierungobursau 

von Frau Joh. Simmel, 
geprüfte Lehrerin, 

Berlin W., Linkſtr. 16 
vermittelt die Beſezung von Stellen 
für geprüfte Lehrerinnen, Erzieherinnen. 
Kindergärtnerinnen, Kinderpflegerinnen 
und Haus perſonal. 

werden nur Stellenſuchende mit 
mehrjährigem, tadelloſem Zeugnis em- 
pfohlen. 

Ueber die ſtets zahlreich vorhandenen 
Vakanzen werden fo viel wie möglich 
Erkundigungen eingezogen. 

Honorar 2½% des erſten Jahrgehalta. 
Keine Einſchreibegebühr. 19 


Ein ſeit dem Jahre 1889 hier be⸗ 
ſtehendes, gut eingeführtes 
Papier- & Schreibnarengeſihãſt, 

verbunden mit fein fortierten Leder ˖ und 
Luxuswaren, iſt wegen andauernder 
Krankheit der Eigentümerin zu verkaufen. 
Preis 4000 Mark. Nur beſſere und ſichere 
Kundſchaft. Das Geſchäft eignet fh vor⸗ 
züglich für eine Dame, die ſich durch An⸗ 
kauf desſelben eine geſicherte und an⸗ 
aenehme Lebens ſtellung ſchaffen kann. 
Offerten erbittet und Tee nähere Aus⸗ 
kunft erteilt bereitwilligſt und al) 
der Bormund L. le Fort-Neidenburg DO. Pr. 


Handelsinfitnt für Damen 

von Frau Eliſe Brewig, 11 

gepr. Lehrerin u. gepr. Halle ehrerin. 
Berlin W., Blumenthalſtr. 18 IL 

Ausbildung zur Buchhalterin, Korreſpon⸗ 

dentin, Bureaubeamtin, Handels lehrerin. 


Kleine Klaſſen. Tüchtige Lehrkr. Mäß. Hon. 


Stellenvermittelung. Penſions nachweis. 


Neue Bahnen. 


Organ des Allgemeinen Deutſchen 
Frauen vereins. 
Herausgegeden von Anguſte Schmidt. 


Das Blatt erſcheint 14 tägig und koſtet pro Jahr (24 Nummern) 3 Mk. durch 


Poſt oder Buchhandel. 
Leipzig. 


[40 
Morik Schäfer. 


„Die Frau“ kann durch jede Buchhandlung im In⸗ und Auslande oder durch 
die Poſt (Poſtzeitungsliſte Nr. 2615) bezogen werden. 
ferner direkt von der Expedition der „Frau“ (Perlag W. Moeſer Pofbuch⸗ 
handlung, Berlin S. 14, Skallſchreiberſtraße 34 35). Preis pro Ruarfal im 
Inland 2,30 Mk., nach dem Husland 2,50 Mk. 


Alle für die Monaksſchrift beſtimmten Sendungen ſind s Beifügung 
i 


eines Damens an die Redaktion der „rau“, 


zu adreſſieren. 


Berlin S. 14, Skallſchre 


Preis pro Quartal 2 Mk., 


erſtraße 
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Herausgegeben Verlag: 
von W. Moeſer Hofbuchhandlung. 
Belene Tange. Berlin 8. 


Ein Wieserfehn. 


Von 


Tou Andreas - Salome. 


Nachdruck verboten. 


In ſtets beſetzten Hotel am Stephans⸗ 
platz in Wien ging es lebhaft zu; es war 
ſchon ſtark gegen Spätherbſt, und der 
Fremdendurchzug nach Rußland oder Italien, um ihr einen leeren Platz zu weiſen. Im 
in die Schweiz oder die Reichsprovinzen zweiten Speiſeſaal, am letzten Tiſchchen, das 


ein wenig, ſie ſchritt immer weiter, nur aus 
nahm noch immer kein Ende. Beide behag-⸗ innerhalb der erhöhten Fenſterniſche ſtand, 


lauter Verlegenheit, obgleich der Zahlkellner 
ſchon mit leutſeliger Miene hinzugetreten war, 


lichen Speiſeräume im Hochparterre, deren ließ ſie ſich endlich nieder und beſtellte mit 
altmodiſche Halbbogenfenſter nach der ſchmalen leiſer Stimme etwas Rotwein und ein Fleiſch⸗ 
Singerſtraße hinaus lagen, waren um dieſe gericht. 
Mittagsſtunde gedrängt voll, und dienſteifrig Als jedoch das Beſtellte kam, ſchien ſie 
wand ſich der tadelloſe lange Zahlkellner, gar nicht mehr daran zu denken, daß ſie hatte 
gefolgt vom neu eingeſtellten Piccolo, zwiſchen eſſen wollen. Die rechte Hand ftüßte fie 
den ſchmauſenden und diskret plaudernden müde auf; die linke neſtelte mechaniſch am 
Gäſten hindurch. ledernen Geldtäſchchen, deſſen Riemen ihr über 
An der breiten Glasthür, die von der die Schultern zur ſchmächtigen Hüfte nieder: 
Vorhalle und dem Treppenraum hineinführte, hing. Denn nun hatte ihr Blick ſein Ziel 
ſtand, ſichtlich zaudernd, eine ſchmalſchultrige gefunden. Unter halbgeſenkten Augenlidern 
Frau im dunkeln Reiſekleid. Sie ließ ihre | fixierte ſie einen der größeren runden Tiſche unweit 
Blicke mit unruhigem Suchen über das der geöffneten Flügelthüren zum erſten Eßſaal, 
Menſchengewimmel drinnen gleiten, ehe ſie wo eine Gruppe von fünf Herren in heiter 
ſich entſchloß, die Thür zu öffnen. angeregter Unterhaltung beiſammen ſaß. An der 
Während ſie an den beſetzten Tiſchen Art, wie die Herren mit einer gewiſſen intimen 
langſam entlang ſchritt, bückte ſie den Kopf | Befliſſenheit bedient wurden, erkannte man 
17 
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unſchwer die altvertrauten Stammgäſte an feſt 


reſervierter Tafel. 

Einmal kam die blutjunge, bildhübſche 
Wirtin an ihnen vorüber, blieb ſtehen und 
redete den ihr zunächſt Sitzenden, einen 
beginnenden Vierziger mit bartloſem, in: 
telligentem Geſicht und goldenem Kneifer 
franzöſiſch an. Sofort begann das Geſpräch 
ſcherzender, lauter zu werden. Man rückte einen 
Stuhl heran, und für wenige Minuten ließ 
die Wirtin ſich nieder und koſtete von den 
guten Weinmarken, die ihr eifrig kredenzt wurden. 

Da ſchaute der Mann mit dem Kneifer 
auf der flaviſch ſtumpfen Naſe auf und be⸗ 
merkte hinten am letzten Tiſchchen in der 
Fenſterniſche die Dame im dunkeln Reiſekleid. 

Sobald er ihrer überhaupt anſichtig ge— 
worden, mußten ihm dieſe unausſprechlich 
beredten grauen Augen auffallen, die ſo 
menſchenentrückt und weltvergeſſen, wie hyp⸗ 


. notiftert, an ihm hingen. 


Er ſtockte mitten im Wort. Ein wunder⸗ 
licher Ausdruck von ungläubiger Verblüffung 
flog über ſein Geſicht. Seine Augen weiteten 
ſich, ſtaunten, fragten, — und plötzlich erhob 
er ſich haſtig. 

„Eine Dame, — ich glaube, eine Bekannte 
wiederzuerkennen, — bitte, entſchuldigen Sie 
mich,“ bemerkte er mit einer abſchiednehmenden 
Verbeugung vor der jungen Wirtin. 

Dieſe drehte ſich, nicht beſonders vornehm 
in den Geſten, unwillkürlich auf ihrem Stuhl 
herum und ſah ihm nach. Ein tiefes Still: 
ſchweigen herrſchte auf einmal an der kleinen 
Tafel. Ein jeder folgte mehr oder minder 
auffällig der großgewachſenen, hageren Geſtalt 
mit den Blicken. 

„Eine Ruſſin, — ich möchte wetten!“ 
murmelte einer von ihnen, „man ſieht es am 
ganzen Habitus, nicht wahr? Wer weiß, 
was für alte Beziehungen der Saitzew da 
erneut. Er ſcheint doch fo gern in Lfterreich, 
in Italien zu leben; indeſſen ‚on revient tou- 
jours ꝛc.“ — — 

Die Dame in der Fenſterniſche war dunkel 
errötet, als Saitzew raſchen Schrittes auf fie 
zukam, — mit ausgeſtreckter Hand und einer 
Ungezwungenheit der Haltung, wie wenn die 
umſitzenden Menſchen nur zu einer von ihm 
beſtellten Dekoration gehörten. 


N 
} 


„Marfa Matwejewna! Daß es ſolche Zu⸗ 
fälle überhaupt giebt! wird die Welt nicht 
ſchöner dadurch? Und daß wir — wir uns 
plötzlich, nach ſo langem, in irgend einem 
Hotel zuſammenfinden müſſen!“ rief er ihr in 
ruſſiſcher Sprache entgegen. 

Sie legte ihre beiden Hände in die ihr 
voll drängender Herzlichkeit hingehaltenen. 
Das verwirrte Erröten gab ihren zarten 
blaſſen Zügen, die nicht mehr ganz jugendlich, 
aber von großem Liebreiz waren, eine warme, 
mädchenhafte Schönheit. 

„Kein Zufall,“ unterbrach ſie Saitzew mit 
verhaltener Stimme; „ich wußte, daß Sie 
hier ſeien, ich erfuhr es durch Sſaſonows 
Vermittlung, hörte, wo Sie abſteigen, — und 
der Portier wies mich ſoeben in den Speiſe⸗ 
ſaal, — das ſei Ihre Eſſensſtunde, ſagte er.“ 

„Wenn es alſo kein Zufall iſt, dann danke 
ich Ihnen! ich danke Ihnen, Marfa!“ fiel er 
ernſt ein und behielt ihre Hand einen Augen⸗ 
blick in den ſeinen, ehe er ſich ihr gegenüber 
ſetzte. „Hätten Sie mir doch vorher ſchon 
geſchrieben, ich hätte Sie von der Bahn holen, 
für Sie ſorgen können. — Seit wann ſind 
Sie hier?“ 

„Seit heute morgen. Auch reiſe ich gleich 
weiter. Ich bin bei einer Kollegin, früheren 
Studiengenoſſin, abgeſtiegen, die jetzt hier als 
Arztin thätig iſt. — — Ich eile zurück nach 
Oſtrußland.“ 

„Arztin!“ wiederholte er langſam und ſah 
ſie voll Intereſſe und Anteilnahme an, „richtig, 
Arztin! Jetzt weiß ich's erſt wieder: Sie 
find alſo wahrhaftig Ärztin geworden, und 
noch dazu dort in dieſen an Arzten, an 
Kultur, an Komfort, — ja, mein Gott, an 
allem und jedem ſo armen Steppengegenden. 
— Alſo wahrhaftig, — und das ſchon 
jahrelang!“ 

Ihr ganzes Geſicht leuchtete auf. Sie 
nickte ernſt. 

„Mehr als eine Frau geht jetzt dorthin!“ 
bemerkte ſie leiſe, „wiſſen Sie, gerade die 
Frauen. O, wie recht hatten Sie damals mit 
Ihren Vorträgen! Ich glaube, von alledem, 
was Sie Schönes und Herrliches ſagten, und 
was doch auch die Frauen oft mit anhörten, 
wenn Sie ſo von Stadt zu Stadt reiſten, — 
von alledem war dies das Schönſte! Dieſer Auf⸗ 


Ein Wiederſehen. 


ruf an uns Frauen, uns auch zu beteiligen 
an der Volkserziehung und den Kulturauf⸗ 
gaben mitten im Volk. Wie Sie uns zu⸗ 
riefen: ‚auch das iſt Frauenſache!!! — — 
Ja! es iſt Frauenſache!“ 

Sie hatte ihre anfängliche Verwirrung 
überwunden, ſie ſprach lebhaft, begeiſtert. 
Ihre Augen ſchimmerten. 

Saitzew lehnte ſich ein wenig zurück und 
umfaßte mit dem Arm feinen Stuhlrücken. 
Er hörte ſehr aufmerkſam zu und ſah nach⸗ 
denklich und tiefbeſchäftigt aus, als wenn er 
eifrig bemüht ſei, ſich in den Gedankenkreis 
jener Zeit wieder zurückzuverſetzen. 

„Jawohl, ja gewiß!“ ſtimmte er bei, „ich 
kann mir das ſehr gut vorſtellen. Selten, 
faſt nie, gehen die jungen Arzte dorthin, — 
die Männer bleiben immer in den paar 
Städten ſtecken, ſo ſchwierig es auch allmählich 
wird, ſich dort in der Konkurrenz zu behaupten. 
Natürlich! Denn bei uns ſich in die un⸗ 
wirtlichſte, tiefſte Provinz aufs Steppenland ſetzen, 
das bedeutet ja den Verzicht auf alles, woran 
den Menſchen etwas liegt. Dort heißt es: 
Arzt, Prieſter, Lehrer, Mutter, — kurz alles 
auf einmal ſein, und nichts für ſich. — 
Ach, ich weiß!“ 

„Ja, Sie wiſſen!“ unterbrach ſie ihn mit 
einem Lächeln voll Bewunderung, „wenn Sie 
ein Arzt wären, würden Sie ſich auch nicht 
gerade die bequemeren Städte ausgeſucht 
haben. O, wie ſchwer muß es Ihnen doch 
damals geweſen ſein, Ihr ruſſiſches Land zu 
verlaſſen! Wo Ihre Worte ſo zündeten! 
und wo Sie ſelbſt ſo voll waren des idealen 
Glaubens an ein Beſſerwerden in allen 
unſeren Zuſtänden. Und manches iſt jetzt 
beſſer — — Ich muß Ihnen viel erzählen, 
ſpäter. Jetzt könnten Sie noch ganz anders 
helfen und wirken unter uns andern.“ 

Saitzew rückte etwas ungeduldig auf 
ſeinem Stuhl, als ſie ſich in ihr Thema ſo 
ſehr vertiefte. Er bemerkte etwas haſtig: 

„Ins Ausland hätte ich ohnehin bald über- 
ſiedeln müſſen meiner kranken Tochter wegen. 
Ihretwegen blieb ich damals ziemlich lange in 
der Südſchweiz und Italien. Hörten Sie noch 
davon? — Seit jener Zeit iſt mir der Süden 
lieb geblieben. Ich reiſe faſt jährlich nach 
Italien.“ 
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„Ihrer Tochter geht es jetzt gut, nicht 
wahr?“ fragte Marfa zerſtreut. 

„Ja, ich danke Ihnen. Sie iſt gänzlich 
hergeſtellt, wenn auch ſchwächlich. In Rom 
hat ſie ſich verheiratet, wie Sie wohl wiſſen? 
Meine Frau hat dies gerade noch erleben 
dürfen. — — Ein paar Jahre habe ich, ehe 
ſie, uns allen ſo unerwartet, ſtarb, mit ihr öfters 
den Wohnort wechſeln müſſen; zuletzt waren 
wir in Wiesbaden. — — So wird man zum 
Kosmopoliten,“ ſagte er abgebrochen. 

Eine Pauſe trat ein. Saitzews Blick, der 
während des Sprechens auf Marfas ſchmalem, 
blaſſem Geſicht geruht hatte wie eine leiſe 
Liebkoſung, glitt unwillkürlich auf ihre Geſtalt 
ab und umfaßte dieſelbe mit einem einzigen, 
langen, alles einzelne in ſich aufnehmenden 
Ausdruck. 

Als ſie das wahrnahm, errötete ſie von 
neuem. Saitzew bemerkte mit einem Lächeln: 

„Wiſſen Sie etwas Wunderſchönes, Marfa? 
Sie ſagten da ſoeben, Sie ſeien jahrelang 
Arztin in Oſtrußland. Nun ja. Aber wie 
Sie ſo daſitzen, ſehen Sie durchaus nicht ſo 
aus. Ganz und gar nicht. Schüchtern ſehen 
Sie aus. Als ob Sie ſich dort in die Ecke 
geflüchtet hätten, wie ein kleines Mädchen, 
das abſolut nicht ſeine Ellbogen zu gebrauchen 


verſteht. Ja, ja, wirklich.“ 

Sie nickte zögernd. 

„Hier bin ich auch verſchüchtert. Dies 
bunte, heitere, lebhafte Gewimmel! Und das 


ganze ausländiſche Stadtleben! Alles haſtig 
und nervös. Man muß ſich erſt gut aus⸗ 
kennen. Ich bin ſo fremd. Fürchte mich, 
über die Straße zu gehen, in den Läden was 
zu kaufen. — — Bei uns, da fürchte ich 
nichts! Niemanden und nichts! Ich weiß 
die Menſchen zu nehmen, und die Menſchen, die 
glauben an meine Macht. — Wie recht hatten 
Sie, mich dorthin zu locken. Und Sie 
ſelbſt —“ 

„Wiſſen Sie, Marfa, laſſen Sie uns auf⸗ 
brechen,“ fiel er ein, „iſt es denn nicht un⸗ 
erträglich, länger ſo zu ſitzen? Ich habe 
meine feſte Winterwohnung hier im Hotel, — 
das iſt mir nämlich am bequemſten, wenn ich 
hier bin. Wir wollen zu mir hineingehen, ja?“ 

„Ja, gewiß, — wenn Sie ſchon fertig 
geſpeiſt haben, — ſtörte ich Sie nicht gerade 
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dabei?“ ſagte Marfa und winkte dem Zahl⸗ 
kellner. 

„Wir waren alle ſchon fertig, plauderten 
nur noch; Sie ſehen, am Tiſch drüben ſitzt 
bereits nur noch ein letzter Nachzügler, hingegen 
Sie —“ Saitzew beugte ſich über die faſt 
unberührten Schüſſeln, die noch vor Marfa 
herumſtanden, welche ſoeben bezahlte, „— ich 
glaube, Sie dürfen nicht ſo allein daſitzen 
beim Eſſen, ſonſt werden Sie immer ſo ſchmal 
und blaß bleiben.“ 

Er nahm dem Kellner den kurzen, dunklen 
Herbſtmantel aus der Hand, den ſie beim 
Eintreten abgelegt hatte, und hing ihn ihr um 
die Schultern. Dann ſchritten ſie langſam 
die Tiſchreihe entlang zur Glasthür am Aus- 
gang. Marfa trug den Kopf nicht mehr 
gebückt, ihre Augen blickten offen und ſtrahlend 
vor ſich her, aber ſie unterſchieden eben ſo 
wenig von ihrer Umgebung wie beim Kommen, 
— ſie blickten in irgend eine glückliche Welt, 
die ihr leiſe aufgegangen war. 

Saitzew geleitete ſie im Treppenraum 
wenige Stufen hinauf in ſeine Gemächer, die 
in der Ecke eines großen Korridors ganz für 
ſich nach dem „Graben“ zu lagen. Kaum 
konnte ſie begreifen, daß dieſe drei behaglichen, 
mit einem feinen, individuellen Luxus ein: 
gerichteten Räume einem Hotel zugehören 
ſollten. Ihr ſchienen ſie das Traulichſte zu 
ſein, was ſie je geſehen. 

Noch ſtand ſie mitten auf dem breiten alten 
perſiſchen Teppich — eine Heimaterinnerung — 
der die Mitte des Wohnzimmers einnahm, und 
ſchaute ſchweigend um ſich, als Saitzew mit 
ſeinem raſchen, durch den Teppich gedämpften 
Schritt auf ſie zutrat, ſeinen Arm um ibre 
Schulter legte und unvermittelt fragte: 

„Übrigens ſag' mir: während du da für 
andere fanatiſch ſorgſt und dich abquälſt, — 
wer ſorgt für dich? Warum biſt du ſo bleich 
und mager geworden? Warum?“ 

Sie ſchrak auf. 

„Ich — ich ſorge ſchon für mich,“ ſtotterte 
ſie außer Faſſung gebracht, „— ich komme 
ja ſogar von einer Badereiſe.“ 

Er beugte ſich vor und ergriff ſie am 
Handgelenk. 

„Badereiſe? Alſo biſt du leidend? Du 
biſt leidend —?“ 


„Ach nein. Doch nicht. Nur ein wenig 
übermüdet.“ 

„Aufgebraucht!“ ſagte er halblaut, wie für 
ſich ſelbſt, und dann ſtampfte er leicht mit 
dem Fuß auf. 

„Ein Blödſinn das! Du gebörſt ja gar⸗ 
nicht dorthin! Wieſo biſt du denn ein Arzt! 
Nein, wenn du ſchon zu etwas die Anlage 
hatteſt, damals, — ſo war es noch eher zum 
Dichten, oder ſo was ähnliches. Jemand, der 
ſich das Leben ſo dichtet, wie es ſeiner lyriſchen 
Meinung nach etwa ſein ſoll. — — Ich 
glaube, ſchließlich war es auch dies Lyriſche 
in dir, was dich übertölpelt und ins Menſchen⸗ 
beglücken hinausgetrieben hat.“ 

Sie ſchaute ihn verſtändnislos und tief 
erſtaunt an. Wie ein ſtaunendes Kind ſah ſie 
jetzt eben aus, mit ihren ſchmalen Wangen und 
gläubigen Augen. 

„Ach nein, — das haben ja Sie ſelbſt 
gethan!“ ſagte ſie langſam, — „Sie ganz 
allein. Von der erſten Idee an, bis zum 
letzten Entſchluß.“ 

Er murmelte etwas, was ſie nicht verſtand. 
Dann begann er im Zimmer auf und ab zu 
gehen. 

Marfa verhielt ſich ganz ſtill. Als er ſich 
ihr wieder zuwandte, hatte ſie ſich an den 
Rand eines Seſſels geſetzt. 

„Trage ich wirklich die Schuld?“ fragte er 
mit gedämpfter Stimme und blieb dicht vor 
ihr ſtehen. 

„Die Schuld?!“ Sie lächelte ihn an. 
„Sie haben das Verdienſt, — das Verdienſt 
an allem, was ich je that. Denn ich allein 
wäre ſpäter wohl zu ſchwach geweſen, dabei 
zu bleiben. Wiſſen Sie es nicht? Damals, 
als Sie ins Ausland gingen, und es mir ſo 
ſchwer — ſo entſetzlich ſchwer fiel, zurückzu⸗ 
bleiben. Nur Sie, nur Ihre Überzeugungs⸗ 
kraft gab auch mir die Kraft dazu, — um 
unſerer Sache willen.“ 

Saitzew blickte ihr feſt in die Augen. 

„— Wirklich ‚um der Sache' willen? 
Aus keinem andern Grunde?“ fragte er. 

Sie ſtarrte ihn ſchweigend an. 

Da fügte er langſam, ohne den Blick von 
ihr abzuwenden, hinzu: 

„Ich wenigſtens, ich redete nicht zu rein 
um der Sache willen. Ich ſprach aus fehr 
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perſönlichen Gründen, Marfa. Um meiner 
Frau und um meiner kranken Tochter willen, 
— ja namentlich wegen dieſer Tochter, die 
ſo leidend und wachſam und eiferſüchtig neben 
uns hinlebte, wie es nur ſolche kranken Menſchen 
zu ſtande bringen. Um dieſer beiden willen 
— durften wir nicht zuſammenbleiben. Durfteſt 
du nicht mit ins Ausland gehen. Das weißt 
du ſo gut wie ich.“ 

Marfa war erblaßt. Sie machte eine 
unſchlüſſige, ſuchende Bewegung mit der rechten 
Hand und erhob ſich unwillkürlich vom Stuhl. 
Ihr Blick irrte durch das Zimmer, ohne an 
irgend etwas Beſtimmtem haften zu bleiben. 
Faſt machte es den Eindruck, als ob ſie fliehen 
wolle. 

Aber Saitzew, der noch dicht vor ihr ſtand, 
breitete nur ſchweigend ſeine Arme aus. Und 
ohne einen Laut von ſich zu geben, ließ ſie es 
zu, daß ſeine Arme ſich um ſie ſchloſſen und 
ſie an ſeine Bruſt zogen. 

Er hob ihr Geſicht zu ſich empor und 
küßte ſie auf den Mund. 

„Wie du zitterſt!“ murmelte er weich, und 
dann ſehr leiſe: 

„Ich möchte dich etwas fragen, hörſt du? 
Sage mir: kamſt du dazu her? — ja? — 
Kamſt du her, um dir mich zu holen —?“ 

Es durchfuhr ſie förmlich. Beſtürzt, faſt 
erſchrocken ſah ſie zu ihm auf. 

„Wie — o nein, großer Gott, wie kannſt 
du das wiſſen? — Ja! ich kam dazu her. — 
Ich kam nur dazu, um dich zu holen.“ 

Er ſchloß ſie feſter an ſich. 

„Seelchen! Täubchen, mein geliebtes! 
Sagte ich dir nicht, du biſt kein Arzt, — nein, 
Gott bewahre, ein Dichter biſt du. So alte 
Liebe nähren und erhalten! So fernem Glück 
vertrauen. So feſt glauben nur Dichter an 
die Zwei, die ſchließlich doch zuſammenkommen.“ 

„Glück! Liebe! Zuſammenkommen!“ wieder⸗ 
holte Marfa, und wie erwachend ſtrich ſie ſich 
mit der Hand über die Stirn, als müſſe ſie 
ſich mühſam beſinnen. — „Wie meinſt du 
das? nein, o nein, an ſo etwas konnte ich ja 
nicht denken. — Ich kam ja nur, um dich zu 
uns zu holen, — das heißt einfach: nach 
Rußland.“ 

Er ließ ſie brüsk los. 


„Nach Rußland?! Mich? Ja, wieſo?“ 


Sie faßte zaghaft nach ſeiner Hand. 

„Dorthin natürlich, Vitali. Wohin denn 
ſonſt? Ich ſagte dir ja ſchon, jetzt könnteſt 
du dort noch viel tauſendmal mehr wirken. 
Und ich — ich weiß jetzt ſo viel beſſer Beſcheid 
damit, habe manche Vorarbeit gethan, — 
ſtehe mitten drin. Und immer that ich's im 
Gedanken an dich. — — Daran wollt' ich 
ja nicht glauben: daß du fortfahren könnteſt, 
dich nach mir zu ſehnen, — aber: heimlich 
nach Rußland und deinem Wirken dort mußteſt 
du dich ſehnen.“ a 

Sie ſprach überredend, eindringlich. Auf 
ihren Wangen erſchienen blaßrote Flecken der 
Erregung. Aber je länger ſie ſeinem auf ſie 
gerichteten Blick begegnete, deſto unſicherer 
wurde ihr Ton, und bei den letzten Worten 
ſank ihr die Stimme. 

Er ſtreckte die Hand aus und ſtrich ihr 
ſanft übers Haar. Mit einer nachſichtigen 
Geberde. 

„Du biſt ein thörichtes Kind!“ bemerkte 
er, „in die Welt, von der du da redeſt, paſſe ich 
überhaupt nicht mehr hinein. Ich habe doch 
nicht dieſe — bald zehn Jahre hier geſeſſen 
und darauf gewartet, daß du mich holſt, 
Marfa! Ich habe ſie gelebt und mich in 
ihnen auf ganz anderm Lebensboden weiter 
entwickelt. Ich denke und fühle nicht mehr 
wie damals.“ 

Marfa ſtand ſtarr und ſtill. Langſam 
löſten ihre Hände ſich von der ſeinen, nach 
der ſie beſchwörend gegriffen hatten und glitten 
an ihr nieder. 

„Aber dann — ja dann — haben wir 
uns ja garnicht wiedergefunden!“ ſagte ſie 
tonlos. 

„Wir nicht? wir doch wohl!“ fiel er 
raſch und beſtimmt ein, und indem er ſich zu ihr 
beugte, fügte er lächelnd hinzu: 

„Bin ich wohl noch der junge Menſch mit 
dem mageren, bärtigen Apoſtelgeſicht und den 
langen Haaren am Nacken? noch ſo unſäglich 
bedürfnislos dem Leben gegenüber und anderer⸗ 
ſeits ſo größenwahnſinnig anſpruchsvoll? Ich 
verlange jetzt viel weniger vom Leben. Aber 
ich verlange dich. Ich habe dich lieb, Marfa. 
Du bleibſt alſo hier, bei mir, als meine Frau.“ 

„Ich kann ja nicht!“ rief ſie außer ſich, 
„ich kann ja garnicht! ſie erwarten mich dort, 
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ſie brauchen mich, haben mich mit heiligſten 
Pflichten gebunden, — du ſelbſt haſt mich 
gebunden —“ fie brach ab, und mit plötzlicher, 
glühender Hoffnung klammerte ſie ſich an ihn; 
„— o, du kommſt mit! es kann ja garnicht 
anders ſein, — du folgſt mir!“ 

Er ſah ſchweigend auf ſie nieder. 

„— Ich — dir?“ fragte er mit leichter 
Betonung. 

Sie wurde dunkelrot. 

„Nicht mir! Aber der Sache!“ ſagte ſie 
ſtockend. 

„Dieſe Sache wies ich dir einſt an, — ich 
wies dir dies Gebiet an, das iſt wahr,“ verſetzte 
er ruhig, „aber heute wärſt du dort mein 
Wegweiſer und Meiſter, ich hingegen der 
Lehrling, der Neuling, du würdeſt ſie mir 
anweiſen.“ 

Marfa ſchüttelte heftig den Kopf. 

„Nein! o nein! ich würde alles thun, 
was du willſt!“ rief fie leidenſchaftlich, 
„tauſendfach ſegnen würde ich dich jeden 
einzigen Tag, — nicht weniger, nein tauſend⸗ 
mal mehr lieben —“ 

„Ich jedoch würde aufhören, dich zu lieben!“ 
bemerkte Saitzew kalt und trat von ihr zurück. 

Marfa drückte ihre Hände vor die Augen. 
Sie wollte die Thränen verbergen, aufhalten, 
aber ein erſtickender Schmerz quoll in ihr auf, 
und fie begann zu weinen. — 

Saitzew blieb einige Sekunden lang mit 
geſenktem Kopf neben ihr ſtehen. Seine 
Augen waren leicht gerötet, und den Adern 
an ſeinen Schläfen hätte man leicht anſehen 
können, daß er ſtark erregt war. 

Ein paarmal durchſchritt er das Zimmer, 
dann trat er ans breite Fenſter und ſchaute 
hinaus. Herbſtlich grau ruhte das Nachmittags: 
licht auf dem vornehmen Straßenbild draußen; 
ſchon begann es leiſe in der Stube zu dämmern. 

Langſam dröhnend ſchlug es vom alten 
Stephansturm fünf. 

Die beklommene Stille wurde dadurch 
unterbrochen, daß der Zimmerkellner diskret 
pochte und Beſuch anmeldete. 

Marfa erwachte wie aus einem ſchweren, 
drückenden Traum. „Ja, es iſt gewiß am 
beſten, wenn ich jetzt gehe,“ dachte ſie. 

Aber Saitzew bemerkte ſoeben dem auf 
Beſcheid harrenden Kellner, er möge heute 


keinerlei Beſuch annehmen. Und dann be⸗ 
ſtellte er den Thee und das Nachtmahl für 
zwei Perſonen um acht Uhr, doch möchte er es 
im Nebenzimmer auftragen und erſt melden, 
wenn ſerviert ſei. 

Als der Kellner gegangen war, wandte 
Saitzew ſich zu Marfa, die ſchweigend da ſaß 
und verwundert zugehört hatte. 

„Iſt es dir auch recht ſo? möchteſt du 
auch nicht lieber früher ſpeiſen? oder möchteſt 
du den Thee lieber vorher nehmen?“ 

Sie ſchüttelte den Kopf. Er ſprach ſo 
harmlos. War denn nichts geſchehen? Waren 
ſie ſich nicht fremd im Innerſten? Er wider⸗ 
legte das auch garnicht, er ſchien es einfach 
zu ignorieren. 

Inzwiſchen trug Saitzew ein paar ſchöne 
Ledermappen mit großen Photographieen her⸗ 
bei und breitete ſie vor ihr aus. 

„Willſt du nicht etwas von all den 
Gegenden ſehen, in denen ich ſeither war? 
Von all den Kunſtwerken, die ich ſeither ſah?“ 
fragte er aufmunternd. „Was für thörichte 
Menſchen ſind wir, daß wir da zu diskutieren 
anfangen, während wir ſo viel miteinander 
zu teilen haben.“ 

Und während er die Bilder vorſichtig in 
die beſte Beleuchtung ſchob, und Marfa ſich 
zerſtreut zu ihnen beugte, fügte er hinzu: 

„Ich habe dir ja doch eine ganze Welt zu 
zeigen, die du noch nicht kennſt, alſo noch 
nicht richtig abſchätzen kannſt. Dich in eine 
ganz neue Welt einzuführen. Wie herrlich 
wird es ſein, ſie ſo um dich herum aufzuſtellen, 
bis du heimiſch in ihr biſt. Dich von Genuß 
zu Genuß, von Verſtändnis zu Verſtändnis 
zu leiten.“ 

Marfa dachte im ſtillen: 

„Bis ich mich ſelbſt in dieſem Lurusleben 
verachte! in dergleichen alſo würde er unthätig 
aufgehn.“ 

Aber dabei folgte ſie mechaniſch ſeinen 
Worten und Schilderungen, ſie ſah die leb— 
hafte Energie feiner Geberden dabei, und un: 
willkürlich umfing fie das mit dem Zauber 
der alten Zeit. Die Stimme ſprach andere 
Worte als damals, aber ſprach ſie ſie nicht 
mit demſelben Klang —? 

Als Marfa einen Augenblick lang ihre 


Hand an eine der Photographieen hielt, um 
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dieſelbe beſſer feſtzuhalten, griff Saitzew nach 
ihrer Hand und betrachtete dieſelbe aufmerkſam. 

Marfa ſuchte ſie ihm zu entziehen, ihr 
wurde heiß und befangen. 

„Daran iſt nichts zu ſehen!“ wehrte ſie 
ſtockend. 

„Nichts? alles iſt daran zu ſehen! alles 
was du mir nur irgend von dir erzählen 
könnteſt. An dieſer Hand, die von Natur ſo 
ſchmal und fein war, — und der man jetzt an- 
ſieht, wie ſie gelernt hat, überall mit an⸗ 
zufaſſen, keinerlei Arbeit zu ſcheuen. Das 
war ſehr tapfer von der armen kleinen Hand! 
Aber ſie ſoll wieder ſchmal und fein werden, 
meinſt du nicht? ſie ſoll ſchön werden, nicht 
wahr?“ 

Marfa wollte aufſchreien: „Nein! nein, 
das ſoll ſie nicht! Fremd bleiben ſie ſich 
immer und ewig, deine gepflegte Hand und 
meine grobgewordene!“ 

Aber ſie ſchwieg, ihr Herz klopfte ſchmerz⸗ 
haft gegen die Bruſt, und in ihren Augen 
blinkten Thränen. Von ſeiner Hand, die ſie 
zurückſtoßen wollte, ging ein warmer, lähmender 
Strom in ihre Glieder über, als würden ſie 
gefeſſelt — — 

Da umfaßte Saitzew ſie mit beiden Armen 
und drückte ſie an ſich. 

„Ich hätte ja das ſelbſt nicht gedacht, — 
ich traute mir's garnicht zu!“ murmelte er, 
„daß ich noch ſo lieben könnte, — ſtolz bin 
ich darauf! Wer von meinen Freunden allen 
würde es mir wohl zutrauen! Als ob gar 
keine Zeit läge zwiſchen damals und jetzt, — 
iſt es nicht ſo?“ 

Sie ſuchte ſich unter feinen Armen auf: 
zurichten, eine fremde Bangigkeit und Un⸗ 
ſicherheit überfiel ſie. Worauf er ſo ſtolz 
war, — das war ja nichts, um ſtolz zu ſein, 
— das Allzumenſchliche war es, — über das 
ſie beide einſt geſiegt hatten mit Hilfe großer 
Ideale. 

„— Fremd — o wie fremd!“ dachte ſie 
wieder und wieder, aber immer dunkler und 
nebelhafter glitt es durch ihr Bewußtſein, als 
flüſtere es nur noch aus ferner Tiefe, — fern 
von ihr ſelbſt. 

Saitzew hatte ſie aus den Armen gelaſſen. 
Seine Züge waren geſpannt und erregt. 

Sie ſtarrte in ſein Geſicht. 


„— Wer weiß — wie oft er ſchon ſo —“ 
verſuchte ſie noch zu denken, aber ſie dachte 
nicht weiter. Alles verſank in der nebel⸗ 
verſchleierten Tiefe. 


* * 
* 


Der geſtrige Nachmittag war nicht klar 
und nicht bedeckt, nicht warm und nicht kalt 
geweſen, ſo indifferent und unbeſtimmt in der 
Witterung, daß er faſt jeder Jahreszeit hätte 
angehören können. Heute merkte man den 
Spätherbſt. Die ſchweren Nachtnebel lichteten 
ſich nur, um ſchlüpfrige Näſſe auf den Straßen 
zu hinterlaſſen, durch die ein feuchter Weſtwind 
fegte, und kompakte Wolkenmaſſen hingen tief 
über der Stadt. 

Saitzew ſchritt die Singerſtraße hinunter, 
die Hände in den Taſchen feines Überziehers, 
und kehrte langſamen Schrittes ein paarmal 
wieder um. 

Er hatte Marfa verſprochen, ihren Beſuch 
heute Morgen abzuwarten, anſtatt ſie bei der 
fremden Arztin, bei der ſie logierte, aufzuſuchen. 
Aber elf Uhr rückte heran, und Marfa war 
nicht erſchienen. Eine ſtarke Unruhe trieb 
Saitzew früh aus dem Haus; er wollte ihr 
entgegengehn. 

Sie konnte ganz gut leidend geworden 
ſein. Widerſtandslos, geſchwächt war ſie 
ohnehin. Pflegen mußte er ſie zunächſt. 

Ja, pflegen, aufblühen laſſen —. 

Sein Blick fixierte ein allerliebſtes Mädchen, 
das eben quer über den Damm ſchritt, wobei 
unter dem ſorgſam hochgenommenen Rockſaum 
ein paar graziöſe Stiefeletten ſichtbar wurden. 
Er mußte über ſeine faſt kindiſche Ungeduld 
lächeln, Marfa mit all dieſem anzuthun, — 
bis auch ſie ganz allerliebſt ſei, — ſie aus 
ihrer herben Schale herauszuthun. 

Aber Marfa kam nicht. 

Nein, länger wollte er nicht warten in 
dieſer troſtloſen Herbſtkühle. Es drückte ihn 
nieder, machte ihn völlig nervös. 

Und wieder lenkte er ſeine Schritte die 
ſtille Singerſtraße hinunter, und ging, ohne 
ſich aufzuhalten, bis an das unweit gelegene 
vielſtöckige Mietshaus, wo ſie wohnen ſollte. 
Ein kleiner weißer Terrier lief eine Strecke 
weit mit ihm, als ſuche er in ihm ſeinen Herrn. 
Dann fing feiner Regen an niederzurieſeln. 
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Aus dem Thorbogen des Hauſes ſcholl ihm 
ein betäubender Lärm entgegen. Im Hof 
befand ſich eine Schloſſerwerkſtatt; lange Eiſen⸗ 
ſchienen wurden eben abgeladen und ſtürzten 
dröhnend übereinander. Saitzew ſtieg eine 
Treppe hoch, dann fand er an der Wohnungs⸗ 
thür auf blankem Schild den Namen, den 
er ſuchte. 

Ein Diener öffnete auf ſein Läuten. 

Auf ſeine Frage nach Marfa vernahm er, daß 
ſie vor einer Stunde abgereiſt ſei. Wohin? 
Das wußte der Diener nicht. Er vermutete, 
nach Rußland. Sie hatte einen Brief hinter⸗ 
laſſen, und der ſei auch nach ihrer Abreiſe 
ſofort durch den Dienſtmann an der Ecke in 
das Hotel am Stephansplatz getragen worden. 

Dort lag alſo der Brief. 

Ja, dort lag er wohl, aber Saitzew hatte 
keine Eile ihn zu leſen. 

Wie die Thür ſich vor ihm ſchloß, ſtieg er 
ein paar Stufen hinunter uud blieb dann ſtehen. 

Ja, wozu ihn leſen? In dieſe letzten, 
wirren Zeilen hatte Marfa wohl keine beſonders 


klare Erklärung hineingebracht. Sie war ge⸗ 
flohen. Damit wußte er genug. 

Ihm ſchoß der Gedanke durch den Kopf: 
„Wie dumm, wie lächerlich iſt das im Grunde 
alles! Ihr Daſein, ihr ganzes Daſein führte 
ſie doch nur auf meine Suggeſtion hin, weil 
ich es ſo wollte. Weil wir uns nicht an⸗ 
gehören konnten. Und nun ſteht mir nichts 
im Wege als meine eigene Suggeſtion.“ 

Saitzew beugte ſich über die Treppenbrüſtung. 
Der Lärm vom Hof ſcholl dumpf gellend herauf, 
und es that ihm förmlich wohl, dieſem brutalen 
Lärm zuzuhören. Seine Hand ballte ſich ihm 
unwillkürlich zur Fauſt. Alles was in ihm 
ſelbſt brutale Kraft war, litt ohnmächtig. 

An die Brüſtung gelehnt ſtand er lange 
und horchte, ohne es ſelbſt zu wiſſen, mit 
Wolluſt auf die harten ſchrillen Hammerſchläge, 
unter denen das Eiſen vibrierte und ſich bog, 
— ſich zitternd und glühend gehorſam bog, 
— er horchte, als redeten die Schläge 
für ihn. 

Er ſelbſt ſchwieg ſtill. 
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utto il mondo é paese“, heißt es in einem oft gebrauchten italienischen Sprich: 
wort. Es läßt ſich nur ſchwer überſetzen, denn daß die Menſchen überall in der 


ganzen Welt doch ſchließlich dieſelben bleiben, giebt es nicht ganz wieder. Und 
es iſt auch nur bis zu einem gewiſſen Grad wahr. Ich wette, daß man auch aus 
dem bildſamſten deutſchen Mädchen, und verſetzte man es noch jo früh auf ſüdlichen 
Boden, niemals eine korrekte „Signorina per bene“ nach dem Sinne eines Italieners 
formen würde; dazu gehören ganze Generationen. Im Lande ſelbſt ſind die Ver— 
ſchiedenheiten noch groß genug, größer als es der Fremde ahnt, dem bei ſeinem Blick 
aus der Vogelperſpektive die Nuancen entgehen, und dem zuerſt nur auffällt, was von 
dem bei ihm zu Haus Gewohnten abweicht. Das ſich in jedem Lande geltend machende 
Gefühl der Überlegenheit des Nordens über den Süden, iſt in Italien beſonders ſtark; 
ein Toskaner wird mit unverhehlter Geringſchätzung ſagen, daß man in Sizilien anders 
geboren wird, anders lebt und anders ſtirbt als in ſeiner Provinz; aber begnügen 
wir uns mit den Unterſchieden im großen und ganzen, ſie ſind im Frauenleben 
beſonders tiefgebend. 

Was man im Süden beliebt, die Erziehung à l'anglaise zu nennen, iſt eine 
recht unglückliche, auf lauter Mißverſtändniſſen beruhende Miſchung von Außerlichkeiten, 
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die den Kern des italieniſchen Prinzips ganz unberührt laſſen. Man giebt damit dem 
Mädchen eine gewiſſe Freiheit, ſehr oberflächlicher Natur übrigens, und bereitet ſie 
keineswegs zu einer vernünftigen Ausnützung derſelben vor, ſo daß man ſich nicht 
wundern kann, wenn die Reſultate ziemlich ungünſtig ausfallen, und man den Leuten 
nicht Unrecht geben kann, die davon nichts wiſſen wollen und an den alten Grund⸗ 
ſätzen feſthalten. 

Um mit der Wiege anzufangen, in der die italieniſchen Kinder, wie die Mumien 
in unendliche Binden ſteif eingewickelt, in wenig beneidenswerter Regungsloſigkeit 
liegen, — ſo wird die erſte Ernährung von der Mutter des Mittelſtandes faſt immer 
der Amme anvertraut, vom Aufziehen mit ſteriliſierter Milch iſt nicht die Rede. Dieſe 
Ammen ſind durchweg verheiratete Frauen, und zwar Bäuerinnen. Nun iſt es ja 
gewiß ſehr wünſchenswert, daß man nicht wie bei uns gezwungen iſt, ſie unter den 
gefallenen Mädchen wählen zu müſſen; es iſt aber auch ein trauriger Beweis der 
überall im Süden hervortretenden Unfähigkeit des Mannes der unteren Volksklaſſen, 
und beſonders des Bauernſtandes, für die von ihm gegründete Familie zu ſorgen, daß 
die Frau ſich ſo oft genötigt ſieht, ihr eignes Kind zu verlaſſen, um ein fremdes zu 
nähren. Meiſt hängen dieſe Ammen mit großer Liebe an dem ihnen anvertrauten 
Säugling und ſeiner ganzen Familie; daß ſie hygieniſche Vorſchriften dagegen jemals 
gewiſſenhaft befolgten, iſt wohl ſo ziemlich ausgeſchloſſen; viel wird in dieſer Richtung 
ihnen auch nicht zugemutet, die Mütter ſelbſt ſind darin von der gründlichſten Un⸗ 
wiſſenheit. Der Mangel an Disziplin, an Zucht, der ja überhaupt anfängt, den 
Völkern Südeuropas ſo gefährlich zu werden, äußert ſich in der ganzen Kindererziehung 
auffallend genug. Daß man den Kleinen zu ihrem eignen Beſten gelegentlich einen 
Wunſch verſagen muß, will den Italienern ſchlechterdings nicht einleuchten; darin ſind 
Gebildete und Ungebildete ſich vollkommen einig, und die Väter ebenſo ſchwach wie 
die Mütter. Eine Kinderſtube in unſerem Sinne giebt es nicht, die Kinder unter⸗ 
brechen daher die Erwachſenen bei jeder Thätigkeit, und leiden ſchließlich ſelbſt darunter, 
da ſie am eigentlichen Spielen a werden. Ihre große Leidenſchaft ift das 
Sichmaskieren und Verkleiden; daß ſie dagegen hinter den Büchern her wären, wie 
unſere deutſche Jugend, habe ich niemals beobachtet. Wie arm iſt aber auch die 
italieniſche Kinderlitteratur! Was fie überhaupt Gutes aufzuweiſen hat, beſteht aus 
Üiberfegungen aus dem Deutſchen und Engliſchen, und die Märchen ſpielen im Kinder: 
leben des Südens keine Rolle; erzählt man den Kleinen wirklich einmal von Feen 
und Zwergen, wird ihnen ſicher dabei auch gleich die Warnung zuteil, die Geſchichte 
ja nicht für wahr zu nehmen; für ſo gefährlich oder zum mindeſten unnütz hält man 
jede Anregung der Phantaſie. Einzig und allein die Kirche ſorgt für ein Hineinſpielen 
des übernatürlichen Elements in das Alltagsleben, und ſo kann man wirklich ſagen, 
daß Madonna, Jeſuskind und Heiligenkultus das einzige an Poeſie liefern, die den 
kleinen Realiſten ſonſt gänzlich fehlen würde. Allzu ernſt wird es aber auch damit 
nicht genommen. Die modernen Italiener ſind nicht ohne einen gewiſſen Myſtizismus, 
aber mit der chriſtlichen Sittenlehre hat dieſe Richtung nichts zu thun. Sie bezieht 
ſich auf die Formen der Kirche, auf ihren Pomp; und ſie ſind aufrichtig erſtaunt zu 
ſehen, wie die Angehörigen anderer Nationen ſich mit Glaubenszweifeln plagen. Sie 
haben dergleichen Anfechtungen nicht zu befürchten, da ihnen ihr Dogma viel zu 
gleichgiltig iſt, als daß ſie ein Gedanke über ſeine Richtigkeit oder Unrichtigkeit quälen 
könnte. Ich kenne überhaupt kein unkritiſcher veranlagtes Volk; daß Kritik nicht 
gleichbedeutend mit Tadel iſt, daß ſie mit Liebe ausgeübt werden kann, und oft grade 
ein Beweis für tiefe, bewundernde Anerkennung iſt, verſtehen ſie nicht. — Das italieniſche 
kleine Mädchen hat ſeine „Madonnina“ mit dem Lämpchen davor, aber von der 
bibliſchen Geſchichte weiß es erheblich weniger als ſeine deutſche Altersgenoſſin. 


* * 
* 


In den großen Städten teilen fih Staat und Kirche fo ziemlich in die Erziehung. 


Die Mädchen, die ſpäter einmal in irgend einer Weiſe ſich ſelbſt das Brod ver— 
dienen ſollen, beſuchen zumeiſt die öffentlichen Schulen, die anderen den Unterricht 
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der Nonnen, ſeltner Privatanſtalten unter weltlicher Führung. Aber wenn es die 
Mittel irgendwie erlauben, wird das junge Mädchen des Mittelſtandes ausſchließlich 
im eigenen Hauſe durch Privatlehrer ausgebildet. Dieſe Art der Erziehung iſt natürlich 
ſehr koſtſpielig; unverhältnismäßig teuer, wenn man das Ergebnis ſieht. Die Weckung 
des Ehrgeizes ſehlt auf dieſe Weiſe, und ſie wäre bei den wohl intelligenten aber 
durchaus nicht lerneifrigen Mädchen ſehr nötig. Die Anregung, die gemeinſames 
Lernen mit ſich bringt, wird auch durch die Eltern nicht erſetzt, da im Familienkreis 
ſelten von etwas anderem als den täglichen Lebensereigniſſen die Rede iſt. Daß 
mit dem Schulweg der tägliche Ausgang ausfällt und an ſeine Stelle auch keine 


größeren Spaziergänge treten, iſt ſchon ein fernerer Schaden. Selbſt in dem Fall 


wo eine öffentliche Lehranſtalt beſucht wird, holen eigene Omnibuſſe die Schülerinnen 
dahin ab; das Alleingehen iſt ja ausgeſchloſſen, ſogar die Knaben werden von einer 
gewiſſenhaften Mutter bis zum 14. Jahr nicht allein auf die Straße geſchickt, geſchweige 
denn die Mädchen. Aber wie geſagt, womöglich läßt man ſie überhaupt ganz im 
Hauſe unterrichten. Man hat eine zu große Angſt vor unerwünſchten Einflüſſen, um 
ſie in einen größeren Kreis willkürlich zuſammengekommener Altersgenoſſinnen zu ſchicken. 
Snobbismus, wie bei uns zuweilen, liegt dieſer Scheu nicht zu Grunde, kein Fehler 
iſt dem italieniſchen Charakter weniger vorzuwerfen als gerade dieſer; in keinem andern 
Lande mag es auch ſo wenig Klaſſenhaß geben wie hier, und daß die ſozialiſtiſchen 
Beſtrebungen ſich trotz des guten Einvernehmens unter den verſchiedenen Ständen 
doch Bahn brechen, liegt an den elenden Erwerbsverhältniſſen des niederen Volkes. 
Aber der Ruf eines Mädchens iſt eine ſo koſtbare Sache, daß man die künftige 
demoiselle à marier von vornherein garnicht ängſtlich genug vor jeder noch ſo flüchtigen 
Berührung mit Töchtern aus nicht ganz tadelloſen Familien hüten möchte. Das heißt, dieſe 
Angſtlichkeit bezieht ſich nur auf den Lebenswandel der Mutter. Man ſcheint anzunehmen, 
daß nur ihr Beiſpiel Schaden bringt und das der Herren Väter nicht mitzählt, wie 
ſie auch nie unerfreuliche Eigenſchaften vererben zu können ſcheinen. 

An Lernſtoff wird in den öffentlichen Schulen wohl eigentlich mehr geboten als 
bei den andern Formen des Unterrichts, wenn auch das Gebotene viel zu viel 
Gedächtniskram bleibt und garnicht verarbeitet wird. So kann es vorkommen, daß 
die Zöglinge einer großen Volksſchule in Rom ſich nie darüber klar geworden waren, 
daß die römiſche Geſchichte, mit der man ſie plagte, ſich wirklich einmal in ihrer 
eigenen Vaterſtadt zugetragen hatte. Und als man darauf, nota bene von Ausländern 
angeregt, die Kinder nach dem Forum romanum und anderen Ruinen des klaſſiſchen 
Altertums bringen wollte, um die für ſie ſo tot gebliebene Vergangenheit an Ort und 
Stelle ſelbſt Leben gewinnen zu laſſen, fand ſich, daß man damit beſſer beim Lehr— 
perſonal den Anfang machte; es erwies ſich als nicht viel weniger unwiſſend. Man 
kann eine römiſche Signorina di moltissima coltura fein und vom Forum nicht 
einmal den Namen kennen, ſondern es etwas vage als „der Platz, wo all die alten 
Säulen ſtehn“ bezeichnen. 

Bei den Nonnen werden vorzugsweiſe die mühſamſten Handarbeiten gelehrt, 
aber trotz der wirklich ſchönen Spitzen und Weißſtickereien, die man unter ihrer 
Leitung anfertigt, fehlt ihnen jeder künſtleriſche Zug und mehr noch jede praktiſche 
Richtung. Es iſt unfaßlich wie in Städten, ſo übervoll von Schönheit, ſo überreich an 
Kunſtwerken, wie ſie ſich in Italien ſelbſt in ſeinen entlegenſten Winkeln finden, die 
Bewohner ſich mit einer Häuslichkeit begnügen mögen, die, was den Geſchmack oder 
vielmehr den Mangel an Geſchmack in ihrer Ausſtattung anbetrifft, ebenſo gut in 
Kanſas oder Illinois wie im Vaterlande Donatellos und Gian Bolognas liegen 
könnte. Man hat es mit dem Umſtande zu erklären verſucht, daß das Leben im 
Süden ſich bei dem beſſeren Klima mehr auf der Straße als im Hauſe abſpielt; aber 
das iſt nur für das Volk wahr; die Frauen der höheren Stände verbringen weit 


mehr Zeit in ihren Zimmern, als es bei uns zu Lande üblich iſt, und wenn ſie in 


den größeren Städten gegen die ſie umgebenden Kunſtſchätze teilnahmslos bleiben, ſo 
verbindet ſich an den kleineren Orten mit dem ſtärkeren Heimatsgefühl oft doch auch 
eine große Liebe zu ihren herrlichen alten Kirchen, Paläſten und Brunnen, zu den 
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Gemälden und Statuen ihrer Muſeen. Aber dabei ſieht man in ihren Salons 
keinen guten Stich, keine leidliche Photographie; beſonders der Schmuck der Wände 
iſt geradezu barbariſch. In den Häuſern wohlhabender, und wenn man ſo will, 
gebildeter Leute, kann man ſie mit bunten Reklamebildern und ſchauderhaften 
Karrikaturen bedeckt finden; ein Oldruck würde ſchon einen Schritt vorwärts bedeuten, 
und ebenſo kindiſch ſind die Bibelots — Papierblumen unter Glasglocken, Kanarien— 
vögel aus Seife, dazu auf den Möbeln eine ganze geſtickte Menagerie. Und das 
alles nicht etwa in der „guten Stube“ eines braven Schuſters oder Schneiders, 
ſondern in den Wohnungen der gut geſtellten Arzte und Advokaten. Die Klöſter 
dürfen ſich ſicher nicht mehr rühmen, Heimſiätten des guten Geſchmacks und edlen 
Stils für weibliche Kunſtfertigkeit zu ſein, wie ſie es ſo unzweifelhaft einſt waren; 
und wenn man einen Blick auf die modernen Kirchen und Altäre wirft, leider auch, 
wenn man ſieht, wie die in den alten Domen enthaltenen Kunſtſchätze durch neues 
Beiwerk entſtellt ſind, muß man der Kirche überhaupt das Recht abſprechen, ſich noch 
immer als Beſchützerin der „belle arti“ zu fühlen. 

Zugleich mit der Anregung des gemeinſamen Lernens in der Schule fehlt dem 
lediglich im Hauſe unterrichteten Mädchen auch die Schulfreundin. Mädchenfreund— 
schaften find dadurch ſelten, die Beziehungen bleiben wenigſtens ſehr locker, und die 
Verhältniſſe können ihre Entwicklung auch nicht begünftigen, da man bis zur Ber: 
heiratung ja alle Beſuche in Begleitung der Mutter macht und annimmt. Alſo keine 
Spaziergänge mit den Altersgenoſſinnen, keine Plauderſtunden im „Kränzchen“, über⸗ 
haupt kein Zuſammenkommen ohne die Überwachung Erwachſener, ſei es auch zum 
Zweck der Übung in fremden Sprachen. Es iſt jetzt freilich durchaus Brauch, daß 
die jungen Italienerinnen Franzöſiſch und Engliſch, neuerdings auch vielfach Deutſch 
treiben; aber haben ſie nicht eine ausländiſche Erzieherin im Hauſe, — was doch faſt 
nur bei der Ariſtokratie der Fall iſt, — So fehlt es an jeder praktiſchen Übung und 
bleibt bei dem während der Lektion Gebotenen. Ahnlich iſt es mit der Malerei; ſie 
wird viel und mit Talent betrieben, aber auch ihre Ausführung beſchränkt ſich zu 
ſehr auf die mechaniſche Fertigkeit, ohne anſcheinend den Geſchmack zu verfeinern oder 
ein allgemeineres Intereſſe für Kunſtgeſchichte zu befördern. Ein junges Mädchen 
kann ſo eine ganz leidliche Kopie eines guten Gemäldes liefern, ohne ſich je darum 
zu kümmern, welchem Meiſter ſie das Original zu verdanken hat. Auf die Art trägt 
das Erlernen der Künſte herzlich wenig zur Kultur im großen und ganzen bei. 
Klavierſpiel und Geſang wird viel ſeltener als bei uns gelehrt; man wartet ſehr 
verſtändiger Weiſe mit dem Beginn dieſes Unterrichts, bis ſich muſikaliſche Begabung 
unzweideutig gezeigt hat, und der hohe Preis eines Pianinos mag mit der größeren 
Seltenheit dieſes Studiums auch zu thun haben; Thatſache iſt, daß in Italien nicht 
wie bei uns das Klavier beinahe zur Hauseinrichtung gehört. 


E * 
** 


Mit dem Leſen hat es meiſt gute Wege. Man giebt der Signorina ungern ein 
Buch in die Hand, das nicht vorher entweder von der Mutter oder einer verheirateten 
Freundin (dieſelbe darf auch ruhig erheblich jünger ſein als das Mädchen ſelbſt, das 
thut ihrer Weisheit und der Richtigkeit der Cenſur keinen Abbruch) geleſen und 
gebilligt worden wäre. Da nun die Mutter ſelbſt gewöhnlich gar nichts lieſt, — ſo 
ganz ſicher iſt es auf dem Lande auch gar nicht, daß Frauen der älteren Generation 
überhaupt Leſen und Schreiben gelernt haben, — iſt die Auswahl ſehr gering und 
willkürlich. Daß man eine Sprache erlernt, um ſich durch Kenntnis ihrer Litteratur 
dann auch den Geſichtskreis zu erweitern und ſich einen Begriff von fremden Ländern 
und Leuten zu bilden, darauf verfällt man nicht. Im Budget einer Familie des 
Mittelſtandes nimmt die Ausgabe für Bücher gar keinen Platz ein; Leihbibliotheken 
giebt es ſelbſt in Städten von 20 — 30 000 Einwohnern nicht. In bürgerlichen 
Kreiſen findet man im Hauſe kaum den Dante und Petrarca, von neueren Werken 
gar nicht zu reden. 
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In ſonderbarem Gegenſatz zu der Angſt vor zu vieler und unrichtig gewählter 
Lektüre ſteht die Unſitte, in Gegenwart junger Mädchen alle Skandalgeſchichten zu 
erörtern. Die Italiener pflegen die Dinge beim rechten Namen zu nennen, und mit 
nicht mißzuverſtehender Deutlichkeit werden in ihrem Beiſein die unverſieglichen 
Themata des Ehebruchs behandelt. Setzt der Familienvater nach der Heirat und in 
einem Alter, wo er ſich eigentlich nach unſeren Begriffen allmählich die Hörner 
abgelaufen haben dürfte, die Abenteuer ſeines Junggeſellenlebens noch fort, ſo werden 
die Töchter auch davon ſicher ebenſo genau unterrichtet ſein wie ihre Mutter, die 
mit einer nur durch die Häufigkeit ihres Schickſals erklärlichen Ergebung davon 
ſpricht. So wächſt das italieniſche junge Mädchen trotz aller Abgeſchloſſenheit von 
der Welt und übertriebenen Überwachung des ihm gebotenen Leſeſtoffs viel weniger 
naiv auf als die junge Deutſche, die ihre aus Büchern allenfalls erworbene Lebens⸗ 
kenntnis herzlich wenig auf ihre Umgebung anwenden lernt und, voll von Träumen 
und Illuſionen, manche Enttäuſchung erleben muß, vor der die Südländerin durch 
ihre Illuſionsloſigkeit geſchützt iſt. 

Mit überraſchender Liberalität ſteht der Beſuch aller Vorträge an italieniſchen 
Univerſitäten jedermann, auch den Frauen offen; für die bloßen Zuhörer ſind weder 
irgend welche Formalitäten zu erfüllen, noch iſt Bezahlung zu leiſten. Aber dieſe 
Einrichtung wird bis jetzt eigentlich nur von Ausländerinnen benutzt, und die wenigen 
einheimiſchen Mädchen, die davon Gebrauch machen, finden ihren Weg nicht mit 
Roſen beſtreut, denn — wie der klaſſiſche Ausſpruch eines ihrer jungen Landsleute 
lautete — „die Frauen ſollen Sinn für Kultur, aber nicht die Kultur ſelbſt haben.“ 
Eine arme bleichſüchtige junge Sicilianerin, Studentin der Philoſophie in Rom, der 
man den Rat gab, die Abende anſtatt in ihrem kalten Nordzimmerchen in einer der 
gut geheizten und beleuchteten öffentlichen Bibliotheken zu verbringen, ſprach die Über⸗ 
zeugung aus, daß nach ſolchen abendlichen Ausgängen ohne Begleitung keine 
anſtändige Familie ſie mehr als Mieterin oder Penſionärin dulden würde. Unter 
ſolchen erſchwerenden Umſtänden iſt es mit der Lernfreiheit in Wirklichkeit alſo noch 
nicht weit her. 

Was an Freundſchaft dem Mädchenleben im Süden vielleicht fehlt, erſetzt in den 
meiſten Fällen eine geradezu leidenſchaftliche Liebe der Familienglieder zu einander. 
Man ſollte meinen, die nach unſerer Auffaſſung ſo kühl und berechnend für die 
äußeren Verhältniſſe, ſo ohne Rückſicht auf das Innenleben geſchloſſenen Ehen könnten 
kein allzufeſtes Band bilden. Zwiſchen den Gatten ſelbſt mag das auch zutreffen, aber 
die Liebe zu den Kindern, die der Geſchwiſter unter einander, und andererſeits die 
Achtung vor der elterlichen Autorität ſind ungemein groß. Die Außenwelt in all 
ihren Formen hat der italieniſchen Frau des Mittelſtandes ſo wenig zu bieten. Das 
Zuſammenleben mit dem Mann, deſſen Intereſſen (ſofern er ſelbſt über den täglichen 
Broderwerb hinaus überhaupt irgend welche hat) fie nicht teilt, beſchaftigt fie kaum. 
Die Geſellſchaft bringt ihr nur Gefahren, alſo geht ſie, falls ſie ehrenhaft bleiben 
will, ganz in leidenſchaftlicher Liebe zu ihren Kindern auf, und manche Mutter kann 
ohne Übertreibung ſagen, daß ſie ſich bis zur Verheiratung der Tochter nie auch nur 
eine Stunde von ihr getrennt hat. Man kann leicht ermeſſen, welche Tragödie unter 
ſolchen Umſtänden der Tod eines Kindes ſein muß. Wo alle Individualität auf— 
geopfert wird zum Beſten der nächſten Generation, die mit ihrem Leben dann auch 
wieder nichts Beſſeres anzufangen weiß, als es ebenſo zu machen, da ſtirbt mit dem 
Kinde die Mutter ſelbſt, in ganz andrem Grade als in andren Ländern, wo man 
nicht ſein Alles, ſein Selbſt, auf dieſe eine Karte ſetzt. Und ähnlich furchtbar wird die 
Trennung von der Tochter durch deren Verheiratung empfunden, beſonders, da ſie 
faſt immer im Gegenſatz zum Sohne das elterliche Haus mit dem Gatten verläßt, ſelbſt 
wenn ſie das einzige Kind ſein ſollte. Unſere unſterblichen Witze über Schwieger⸗ 
mütter find in Italien beinahe unbekannt und würden für ebenſo geſchmack- wie 
pietätlos gelten. Mit einer geradezu bewunderungswürdigen Duldſamkeit ertragen die 
Familienmitglieder die gegenſeitigen Eigenheiten und Schwächen. Der Mangel an 
individueller Entwicklung hilft ihnen ſicher dabei, aber es bleibt doch ein Reſt von liebens⸗ 
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würdiger Schonung, Rückſicht und feinem Takt, von dem wir Nordländer in unſerer 
Schrofffeit viel lernen könnten. 
* 8 * 

Was die Art der Eheſchließung im Süden anlangt, ſo iſt man bei uns geneigt, 
ſie gänzlich zu verurteilen, wie man ja überhaupt in Deutſchland, wohl mit mehr 
oder weniger Heuchelei, überhaupt den Stab über die Konvenienzheirat bricht, grade 
wie man in Italien eine hauptſächlich auf Neigung gegründete Verbindung als wenig 
glückverheißend, und als nicht comme il faut auffaßt. Sicher iſt, daß, ſolange man 
in Italien die beiden Geſchlechter, nach verſchiedenen Grundſaätzen erzogen, völlig 
getrennt von einander aufwachſen läßt, und ſo lange die italieniſche Geſellſchaft bleibt 
wie ſie iſt, auch die Eheſchließung beſſer beim Alten bleibt. Sie iſt völlig logiſch; 
daß ſie dabei aber auch barbariſch iſt, und ſehr der Verbeſſerung bedarf, iſt ebenſo 
ſicher; nur muß man nicht beim verkehrten Ende anfangen wollen. Die einleitenden 
Schritte thut man meiſt durch Vermittlung eines unbeteiligten Dritten, häufig 
beſchäſtigt ſich ein Geiſtlicher damit, ſei es, daß ihm der Gedanke an eine gute 
„combinazione“ von ſelbſt kommt, oder daß die Familie des jungen Mannes, oder 
auch des jungen Mädchens, ſich deshalb an ihn wendet; denn es gilt für die Eltern 
der Braut durchaus nicht für eine Schande, die erſten Avancen zu machen. Sind ſie 
vermögend, wird es freilich meiſt nicht nötig ſein. Die beiden Hauptbeteiligten haben 
in den ſeltenſten Fällen jemals ein Wort mit einander gewechſelt, ſich höchſtens von 
weitem auf der Straße oder im Theater geſehen. Aber einer Italienerin iſt der 
Gedanke, einen ihr bis dahin völlig unbekannt gebliebenen Mann plötzlich als ihren 
Verlobten vor ſich zu ſehen, nicht ſo abſtoßend, wie er einer Deutſchen mit ihrer 
ſtark ausgebildeten Eigenart ſein würde. Das Alter, in dem ſie ſich zur Heirat ent⸗ 
ſchließt, iſt, ſofern ſie über eine anſehnliche Mitgift verfügt und nicht aus Armut 
gezwungen war, die erſte beſte Combinazione zu ergreifen, in der letzten Zeit viel 
weiter hinausgerückt worden; etwa bis zum 25. oder gar 30. Jahre. Sie iſt von 
Jugend auf daran gewöhnt worden, das Thema ihrer einſtigen Verheiratung mit aller 
Nüchternheit erörtert zu hören; es war nie ein ſtummer und darum um ſo lebhafterer 
Wunſch, wie in deutſchen Häuſern. Andre Wege zu verhältnismäßiger Selbſtändigkeit 
giebt es für ſie nicht. 

Die Lehrerinnen werden jammervoll bezahlt, und müſſen ebenfalls, wenn ſie 
einigermaßen ano find, heiraten. Ihre Stellung an ſich macht fie höchſtens 
pekuniär, nicht geſellſchaftlich unabhängig. Krankenpflegerinnen verlieren — falls ſie 
nicht einem der ſehr ſtrengen Nonnenorden beitreten, und religiöſer Fanatismus liegt 
dem italieniſchen Mittelſtande viel zu fern, als daß dieſer Ausweg oft in Betracht 
käme — mit dem Eintritt in ein Hoſpital zugleich auch ihren guten Namen; ſo denkt 
ein Mädchen aus den beſſern Ständen nicht an das Ergreifen dieſes Berufs. Alſo 
bleibt ſelbſt der vermögenden jungen Dame nur die Heirat, falls ſie je Gelegenheit 
haben will, ihre Mittel einigermaßen nach eigenem Gutdünken zu genießen. Über 
die Treue ihres ſpäteren Gatten giebt ſie ſich nicht zu viel Hoffnungen hin. Über 
ſein Vorleben macht ſie ſich keine Illuſionen; daß die Forderung ſittlicher Reinheit 
auch an den Mann mehr als Geſchmacksſache und übertriebener Idealismus ſein 
kann, dieſe Überzeugung habe ich noch bei keiner Italienerin gefunden. Die Anſicht, 
die ſich bei uns doch zu überleben anfängt, der Ehemann ſei deſto beſſer, je wilder 
ſein Junggeſellentreiben war, herrſcht hier noch allgemein. Das Gefühl der Solidarität 
auch für die Frauen iſt noch ganz tot, eine gewiſſenhafte Mutter tritt für die Reinheit 
ihrer Tochter mit dem Leben ein, ihrem Sohne würde ſie ohne viel Bedenken ſelbſt 
dazu helfen, das Glück und die Ruhe anderer Familien zu untergraben. Immerhin 
ſorgen die Eltern durch eingehende Erkundigungen dafür, zu erfahren, daß ſich nicht 
noch nachträglich aus der Vergangenheit ihres künftigen Schwiegerſohnes unliebſame 
Verwicklungen ergeben; wie immer nur mit halbem Erfolge. Und dieſe Nachforſchungen 
beſchränken ſich natürlich auf die äußeren Verhältniſſe, erſtrecken ſich nicht auf die 
Charaktereigenſchaften des Bewerbers, aber das Mädchen iſt ja auch nur für die 
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Familie erzogen, nicht für den Mann, und wünſcht von ihm jo wenig Eingehen auf 
ihre Denkweiſe, wie ſie es für die ſeine hat. Wenn die Ehen nun ſpäter oft ſo traurig 
enden, die Klage auf Trennung ſo unverhältnismäßig oft erhoben und die Unmöglichkeit 
der gänzlichen Scheidung ſo bitter empfunden wird, ſo liegt ſicher der Grund aller 
dieſer Übeljtände tiefer als man bei uns denken mag. Italieniſche Eltern haben 
garnicht ſo Unrecht, einer Neigungsheirat bei ihren Kindern feindlich oder wenigſtens 
ſehr mißtrauiſch gegenüber zu ſtehen. Denn dieſe Neigung bedeutet im Süden faſt 
immer nur Leidenſchaft; wie kann bei einem geiſtig völlig unreifen Mädchen von einer 
auf Harmonie der Lebensanſchauung gegründeten Sympathie oder gar von gemeinſamem 
Streben die Rede ſein, wenn ſeine Gedanken nie über das Alltäglichſte hinausgeirrt 
ſind und es vermutlich auch nie thun werden? 

Natürlich koſtet auch in Italien die Erziehung der Söhne bedeutend mehr als 
die der Töchter; dafür ſind die Brüder aber auch moraliſch verpflichtet, für die 
Schweſtern zu ſorgen, falls das Studium mehr Mittel verſchlungen hat, als ſich bei 
dem Vermögensſtand der Familie eigentlich verantworten ließ. Man erwartet ſtill⸗ 
ſchweigend von ihnen, und zwar nicht nur die Angehörigen, ſondern, was ſchwerer 
wiegt, die Geſellſchaft im allgemeinen, daß ſie ſelbſt nicht an eine Heirat denken, ehe 
ſie den Schweſtern nicht wenigſtens eine kleine Mitgift erworben haben. Schlimmſten 
Falls bleibt fie ohne weiteres in ſeiner Familie, gewiß kein beneidenswertes Los für 
das nun ewig unmündig bleibende Weſen, aber immerhin bei der Großherzigkeit in 
der Auffaſſung der Verwandtſchaftsbeziehungen keinenfalls ſo hart wie bei uns. 

Die Mitgift wird nicht ohne vieles Handeln und Schachern feſtgeſetzt, aber alles 
auf ſie bezügliche wird wenigſtens ohne Heuchelei mit größter Offenheit beraten und 
vor der Verlobung geordnet. Das Mädchen ſelbſt wird genau von ſeinen Rechten in 
Kenntnis geſetzt und weiß recht gut, wie wünſchenswert es iſt, daß ihm anſehnliche 
„Stradotali“ bleiben, da die Mitgift mit dem Tage der Heirat in die Verwaltung 
des Mannes übergeht. Im allgemeinen findet man bei den italieniſchen Frauen viel 
weniger Unwiſſenheit auf dem Gebiet der eigenen Geldangelegenheiten und der Geſchäfte 
überhaupt als bei uns, und über ihre Stellung vor dem Geſetz pflegen ſie ganz gut 
unterrichtet zu ſein. Die Verlobungszeit iſt durchweg ſehr kurz. Die Braut hat nur 
für die Leibwäſche zu ſorgen, der Bräutigam für alles übrige zum Hausſtand Gehörige. 
Der ganze Leinenvorrat iſt meiſt ſchon in ganz patriarchaliſcher Weiſe ſeit Jahren in 
Bereitſchaft gehalten; ſo genügen wenige Wochen, das Fehlende zu ergänzen. Auch 
während dieſer Zeit ſehen die Verlobten ſich nur in Gegenwart der Eltern, und wenn 
alles hübſch korrekt zugeht, ſteht ihr Briefwechſel ebenfalls unter deren Aufſicht. 
Wie weit die Beobachtung der Form geht, mag der Umſtand beweiſen, daß eine 
wohlerzogene Signorina ſich wohl hüten wird, eigenhändig bei einem Ausgang einen 
Brief in den Poſtkaſten zu ſtecken, da es dadurch ja den Anſchein haben könnte, als 
hätte fie eine Korreſpondenz hinter dem Rücken der Familie. Nun, „the lord fits the 
back to the burden“ kann man in dieſem Fall wohl mit Recht ſagen. Die Mädchen 
empfinden die Beſchränkung ihrer Freiheit nicht als Druck. Sie ertragen die Eins 
förmigkeit eines Daſeins, vor dem die Frauen anderer Länder zurückſchaudern würden, 
mit unvergleichlicher Liebenswürdigkeit und heiteren Sinnes. Geſelliges Leben in 
unſerem Sinn mit Einladung und Bewirtung giebt es in den großen Städten kaum, 
in der Provinz fehlt es gänzlich. Man ſieht nie Gäſte zu Tiſch bei ſich, man verſchwatzt 
lange Stunden zuſammen mit anderen beſuchenden Damen, ohne daß auch nur eine 
Taſſe Kaffee, ein Glas Wein oder ein Zwieback gereicht würde. Die Vorzüge der 
Unterhaltung ſelbſt find ziemlich negativer Art, kaum jemals hört man bösartigen 
Klatſch, aber noch ſeltener ein vernünftiges Wort. Die unvermeidlichen Eheſkandale 
werden mit großer Sachlichkeit und Nüchternheit verhandelt, die Betreffenden erzählen 
ſie übrigens mit Vorliebe ſelbſt, und zwar mit epiſcher Breite. Das Bemühen der 
Nordländer, ſich mit einem ihnen widerfahrenen Unglück vor den Menſchen zu verſtecken 
und Unliebſames totzuſchweigen, kennt man in Italien nicht, und die naive Offenheit, 
mit der man jeden Kummer, ſelbſt vieles, was wir als Schande betrachten würden, 
beſpricht, mag nicht wenig zum raſcheren Verſchmerzen beitragen. Aber Konverſation, 
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auch in der bejcheidenften Form, giebt es in Frauenkreiſen nicht; da läßt es ſich 
denken, welch ein Strom von Langeweile von den ſeltenen Feſten, die ſie feiern, 
z. B. den Hochzeiten, ausgeht. Es iſt wirklich ſchwer zu glauben, daß ſich irgend 
jemand, auch das anſpruchsloſeſte Gemüt, dabei amüſieren kann. An den der Che: 
ſchließung vorangehenden Tagen werden die Geſchenke und die Wäſchegegenſtände der 
Braut, im Durchſchnitt giebt es allein ſchon 60 überreich mit Spitzen garnierte Hemden, 
ausgeſtellt. Dieſelben Menſchen wandeln ungezählte Stunden mit derſelben kindlichen 
Bewunderung dazwiſchen herum, und die Männer entwickeln dabei ebenſoviel Ausdauer 
wie die Frauen. Die Damen des Hauſes, auch die Braut, zeichnen ſich bei dieſen 
Empfängen keineswegs immer durch glänzende Toilette und geordnete Friſur aus. 
Im Drang der Ereigniſſe wird die famoſe „Pettinatura“ wohl einmal ein paar Tage 
lang ganz vergeſſen, und im eigenen Hauſe tragen ſie im Sommer überhaupt anſtatt 
der Taille loſe weiße Jacken, die für unſere Augen eine bedenkliche Ahnlichkeit mit den 
Nachtjacken alten Stils haben, in Italien aber für ganz ſalonfähig gelten und im 
heißen Sommer auch ihre Berechtigung haben. 

An feſte Mahlzeiten wird jetzt ſchon nicht mehr gedacht. Ich glaube, es würde für 
gefühllos gehalten werden, in ſolchen Momenten nicht mit allen ſonſtigen Gewohnheiten 
des Lebens zu brechen. Höchſtens alle 24 Stunden ſetzt man ſich noch einmal zu 
Tiſch; im übrigen begnügt man ſich damit, im Stehen einen biscottino oder ein 
Gläschen Wermut zu ſich zu nehmen. Um aber gerecht zu ſein, für gewöhnlich ziehe 
ich den glatteren Gang der italieniſchen Haushaltungsmaſchine eigentlich dem reichlich 
geräuſchvollen deutſchen vor. Und zur Beruhigung aller Frau Buchholzen ſei es 
geſagt, daß die padrona di casa auch in Italien mit ihrem Herzen nicht wenig an 
den Schätzen des Leinenſchranks hängt. Die Begriffe von großem Reinemachen und 
Hausputz ſind etwas andere als die bei uns geltenden, aber ſo ganz barbariſch, wie 
man bei uns annimmt, ſind ſie doch auch nicht. 

Unter den Hochzeitsgeſchenken befinden ſich gewöhnlich auch ganze Stöße 
gedruckter Heftchen, zur beliebigen Verteilung unter die Freunde beſtimmt. Ganz iſt 
das Hochzeitskarmen hier noch nicht abgethan; ein oder zwei blumenreiche Sonette 
fehlen ſelten. Dieſe Rhetorik, die in den größeren Städten Italiens viel mehr als 
in Frankreich z. B. beſpöttelt wird, hat in der Provinz noch ihr dankbares Publikum. 
Neben dieſen eigens für den Zweck verfaßten Gedichten hat man aber noch die 
Gewohnheit, vergriffen geweſene Brochuren, mit einer kurzen Widmung an das 
Brautpaar verſehen, für dieſe Gelegenheiten neu drucken zu laſſen. Der Inhalt ſteht 
womöglich in einiger, wenn auch nur loſer Beziehung zu den Brautleuten. Er 
handelt, wenn die Familie zu den hiſtoriſchen gehört, von der Geſchichte dieſer ſelbſt, 
oder bringt den Briefwechſel eines ihrer Mitglieder mit irgend welchen bekannten 
Perſönlichkeiten, Verſe eines Tre- oder Quattrocentiſten zum Lobe der Frauen ꝛc. Oft 
fehlt aber auch jeder perſönliche Bezug, und ich bezweifle ſtark, daß die jungen Leute 
einen ihnen beiſpielsweiſe dedicierten Auszug aus der Geſchichte des Fürſtentums Monaco 
ſpäter jemals leſen werden. Aber bringen dieſe Widmungen auch nicht weiter viel 
Gewinn, ſo ſind ſie doch ehrenvoll und der Verfaſſer macht „figura“; ſie werden mit 
den Anzeigen zuſammen in alle Welt verſchickt, zugleich mit den vielleicht mehr 
willkommen geheißenen „Confetti“, die je nach dem Grade der Freundſchaft entweder 
in Schachteln oder Atlasbeutelchen, mit Orangenblüten verziert, verpackt ſind und eine 
recht bedeutende Ausgabe bilden. Am Tage der Civiltrauung ſchicken die Freunde 
eine unendliche Menge von Blumen in das Hochzeitshaus, aber in dieſen Arrangements 
ſind die italieniſchen Gärtnereien noch weit hinter den unſrigen zurückgeblieben; ſie 
bringen wahre Ungeheuerlichkeiten zu ſtande; Sträuße, wie man ſie in Deutſchland 
vor 30 Jahren auch wohl band, jetzt aber vergeblich ſuchen würde. 

Gegen Abend begeben ſich die beiden Familien mit den Trauzeugen nach dem 
Municipio, wo der mit der dreifarbigen Schärpe umgürtete Sindaco die Ceremonie 
vollſtreckt, ohne daß dabei ein Verſuch gemacht würde, den Akt feierlich zu geſtalten. 
Vorher hat im Hauſe der Braut die „Scritta“ ſtattgefunden, das Unterzeichnen des 
Heiratskontraktes. Nach der Rückkehr vom Municipio iſt Empfang im Hochzeitshauſe; 
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der Sindaco überreicht, falls es ſich um am Orte angeſehene Familien handelt, dem 
8995 Paar als Andenken die goldene Feder, mit der ſie auf dem Municipio das 
Dokument ihrer Eheſchließung unterſchrieben haben, und das endloſe Umherſtehen und 
Bewundern fängt von neuem an. Da es ſich nun nicht mehr um die Geſchenke 
handelt, konzentriert ſich die allgemeine Begeiſterung ganz auf die jungen Eheleute. 
Als einziges Labſal wird dabei etwas Gefrorenes gereicht, biscotti, Wein und Liköre. 
Dem materiellen Deutſchen wird es wohl unfaßlich bleiben, mit welcher Beſcheidenheit 
man den an ſich ſchon beſcheidenen Genüſſen zuſpricht, beſonders da die letzte Mahlzeit 
ſolideren Charakters ſicher ſchon wieder in nebelhafter Ferne liegt. Dabei rauchen 
auch die Damen, jung und alt. Eine Italienerin von garantiert ſanfter Weiblichkeit 
teilt eine lange ſchwarze Toscanazigarre gern mit ihrem Herrn und Gatten, geht, 
mit dem Gewehr kühn über die Schulter gehängt, auf die Jagd, ſei es auch nur, um 
den armen kleinen Singvögeln nachzuſtellen, macht keine auch nur eine Stunde 
lang dauernde Eiſenbahnfahrt allein und iſt empört über die emanzipierten Manieren einer 
ehrbaren deutſchen Matrone, die ihrerſeits nicht davor zurückſchreckt, eine weite Reiſe 
allein zu machen, die Jagd und das Rauchen aber für Vergnügungen hält, die unſer 
Herrgott nur dem männlichen Geſchlecht allenfalls geſtatten kann. Und da wagt man 
noch zu behaupten, tutto il mondo è paese! 

Am Tage nach der Civiltrauung findet in aller Frühe die kirchliche Feier ſtatt. 
Die Braut, nicht mit der bei uns üblichen Myrte, ſondern mit dem Orangenblüten⸗ 
kranz geſchmückt, wird dabei nicht von ihren unverheirateten Freundinnen begleitet, 
wenigſtens nicht offiziell. Nur junge Frauen haben das Recht, ſie zum Altar zu 
führen. Von der Feierlichkeit ſelbſt läßt ſich nicht viel Gutes ſagen; ſonderbar, daß 
die katholiſche Kirche, die ſo viel auf Formen hält, es jetzt nicht mehr darauf anlegt, 


die in das Leben ſo tief eingreifenden Funktionen der Trauung und der Taufe ein⸗ 


drucksvoller zu geſtalten. Sie machen einen ſchlecht vorbereiteten, überhaſteten Eindruck, 
und die ſie begleitende Orgelmuſik iſt von geradezu empörender Trivialität. 

Nach Hauſe zurückgekehrt, wird ein Frühſtück ſerviert, — vorher hat man es 
höchſtens zu einem Café nero gebracht, — aber über die unvermeidlichen biscottini 
und allenfalls etwas Milchchokolade geht man jetzt auch nicht hinaus, und dem jungen 
Ehepaar iſt die nun endlich erfolgende Abreiſe von Herzen zu gönnen, ſchon damit 
ſie unterwegs Gelegenheit finden, ihren geſunkenen Lebensgeiſtern mit etwas ſoliderer 
Speiſe aufzuhelfen. Mein erſter Rat aber an Ausländer, die etwa einer italieniſchen 
Hochzeit beiwohnen wollen, oder ſagen wir lieber müſſen, wäre der, ſich eine derbe 
Salamiwurſt oder ſonſtige Nahrungsmittel in ihre Koffer zu packen, und alle 
Gedanken an homeriſche Schwelgereien, wie Familienfeſte ſie bei uns mit ſich zu 
bringen pflegen, daheim zu laſſen; denn auf die Appetitloſigkeit, die der Aufenthalt 
im Süden für uns zur Folge haben ſoll, thut man gut, nicht zu feſt zu bauen. Es 
bedarf zu ihrer Entwicklung wohl mehrerer Generationen, fo gut wie für die Aus: 


bildung der Gefühle einer tadelloſen Signorina. 


* * 
% 

Was das 203 der italienischen Frauen betrifft, — nun, ich denke, wir können 
es ohne Neid ſehen. Wohl weht ein Luftzug modernen Geiſtes auch bei ihnen, und 
er muß ihnen wohl angeboren und wirklich ein Zeichen des Zeitgeiſtes ſein, denn ſie 
leſen viel zu wenig, um eine Ahnung davon zu haben, was in andren Ländern ſchon 
von den Frauen gedacht und für die Frauen gethan wird. Vor ein paar Jahren 
fand ſich ſogar in Rom ſchon eine Associazione femminile zuſammen, mit einem 
recht unbeſtinnmten Programm, um nach kurzer Zeit wieder ſanft zu entſchlafen. Alle 
dieſe Vorkämpferinnen der Freiheit für ihr Geſchlecht fanden nach ihren aufrühreriſchen 
Reden, beim Verlaſſen der Verſammlung im Vorzimmer ihre reſpektiven Männer, 
Väter, Brüder oder alten Weiblein und wanderten ſittſam unter Geleit dieſer Schuß: 
engel nach Hauſe; durch dieſelben Straßen, durch welche die unerſchrockne Foreſtiera, 
(und ſei ſie noch ſo blond, was in Italien entſchieden ein erſchwerender Umſtand iſt) 
unangefochten oder doch jedenfalls mit voller Wahrung ihrer Selbſtändigkeit allein 


Flüſſige Luft. 273 


ihres Weges zieht. Aber die italieniſche Mittelklaſſe wird es nicht ſein, die mit der 
Abſchaffung dieſer und vieler andrer Unſitten des Landes den Anfang macht; ſie ſteckt 
am tiefſten im Bann der Konvention. Die Frauen der Ariſtokratie legen dagegen 
durch mehr Lektüre und durch Verkehr mit Ausländerinnen, nicht zum geringſten durch 
den guten Einfluß deutſcher und engliſcher Erzieherinnen, allmählich manches alte Vor: 
urteil ab. Und die Frauen des Volkes find durch Hunger und Elend ſchon lange 
gezwungen worden, ſich ihre Straße ſelbſt zu bahnen; aus dieſen beiden Kreiſen wird, 
halb vom Verſtändnis, halb von bittrer Notwendigkeit getrieben, der Anſtoß zum 
gründlichen Bruch mit dem ancien régime hervorgehen, und die Vorteile dieſes 
Fortſchritts werden dann auch der Mittelklaſſe zu gute kommen. 
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n dieſen Tagen hat man bei uns Verſuche gemacht, Milch in gefrorenem 

Zuſtande zu verſenden, Verſuche, die in Frankreich und Dänemark ſchon vor 
einiger Zeit mit Erfolg angeſtellt worden ſind und die man dort wiederum den 
ſibiriſchen Bauern abgeſehen hat: der ſibiriſche Milchmann verkauft in der Regel 
gefrorene Milch ſtatt flüſſiger; er läßt ſie um einen Stock gefrieren und giebt dann 
einſach ſeinen Kunden ſo einen Stock Milcheis ab, das iſt bequemer als die flüſſige 
Milch in Kübeln und Kannen transportieren zu müſſen. Will man die Milch dann 
verwenden, ſo iſt es nur nötig, die Eisklumpen langſam über Feuer auftauen zu 
laſſen. Das Verfahren hat überdies den außerordentlichen Vorteil, daß ſich die Milch 
dabei über einen Monat lang vollkommen friſch erhält, und Querin hat nachgewieſen, 
daß ſie durch das Gefrieren weder an Nährſtoffen noch an Fett auch nur die geringſte 
Einbuße erleidet und ſich zu Butter und Käſe genau ſo gut verarbeiten läßt wie 
friſche Milch. Die moderne Kühltechnik hat namentlich durch Profeſſor Linde in 
München große Vervollkommnung erfahren, und ſeine Eis maſchinen werden gegen— 
wärtig von großen Aktiengeſellſchaften maſſenhaft gebaut und überall verwendet, wo 
es ſich um Kühl- und Gefrieranſtalten für Fleiſch, Transporteinrichtungen für 
gefrorenes Fleiſch in Schiffen u. ſ. w. handelt, das z. B. aus Auſtralien, Neuſeeland 
und Argentinien zu Tauſenden von Tonnen jetzt alljährlich nach England eingeführt 
wird — kürzlich hat die Firma Tabor in London ſogar von Neuſeeland 65000 Stück 
Auſtern in tadelloſem Zuſtande erhalten, ſie kamen gefroren in Blocks von je hundert. 
Die Eismaſchinen, deren 3500 ſte unlängſt aus den Werkſtätten der Wiesbadener 
Zentrale der Geſellſchaft für Lindes Eismaſchinen in die Welt ging, haben auch dieſe 
heikle Probe beſtanden. 

Und doch iſt das letzte Wort hinſichtlich der Gefriertechnik für Nahrungsmittel: 
Transport und -Verſorgung gewiß noch nicht geſprochen. Derſelbe Profeſſor Linde, 
mit deſſen Eismaſchinen in Wien z. B. täglich 15 000 Meterzentner Eis hergeſtellt 
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werden, hat vor zwei Jahren einen Apparat konſtruiert, der die fünffache Kälte jener erzeugt: 
in den Eismaſchinen wird durch Verdunſtung flüſſigen Ammoniaks die immerhin ſchon 
recht ſtattliche Kälte von — 400 hervorgebracht, in dem neuen Apparat eine folche 
von über 200. Der Apparat wurde konſtruiert zur Verflüſſigung der Luft. 

Die Luft iſt bekanntlich ein Gas wie Ammoniak oder Kohlenſäure oder Leucht⸗ 
| gas. Da wir flüſſige Subſtanzen wie das gewöhnliche Waſſer durch Erhitzen zum 
I. Verdunſten bringen, d. h. in den gasförmigen Zuſtand überführen können, fo muß es 

| uns auch gelingen, umgekehrt gasförmige Körper wie die Luft oder die Kohlenſäure 
durch das dem Erhitzen entgegengeſetzte Verfahren, alſo durch Abkühlen, in den flüſſigen 
Zuſtand zu verſetzen. Daß dies mit dem Waſſerdampf geſchieht, ſehn wir täglich. 
Bei heißer Zimmer- und kalter Außentemperatur beſchlagen die Fenſterſcheiben; das 
iſt nichts anderes, als daß ſich der in der Zimmerluft befindliche gasförmige Waſſer⸗ 
dampf zu feinen Flüſſigkeitströpfchen an der kalten Scheibe verdichtet. Daß das Ver: 
flüſſigen eines Gaſes zugleich ein Verdichten iſt, liegt auf der Hand. Wenn wir 
alſo ein Gas nicht nur ſtark abkühlen, ſondern obendrein noch zuſammenpreſſen, ſo iſt 
anzunehmen, daß es endlich in den flüſſigen Zuſtand übergehen muß. Und bei Gaſen 
wie Ammoniak, Chlor, Chlorwaſſerſtoff, Kohlenſäure, ſchwefliger Säure und einigen 
anderen gelang die Verdichtung zur Flüſſigkeit auch bereits dem berühmten Faraday 
im Jahre 1823, allein durch Anwendung ſehr hohen Drucks. Aber eine Reihe anderer 
Gaſe widerſtand jedem noch ſo hohen Druck, ſolange man nicht gleichzeitig eine enorme 
Abkühlung herbeizuführen vermochte, die für jedes Gas einen ganz beſtimmten tiefen 
Grad erreichen mußte, die ſogenannte „kritiſche Temperatur“. Erſt wenn Sauerſtoff 
z. B. auf — 118,8“ Kälte gebracht wird, läßt er ſich, unter gleichzeitiger Anwendung 
eines gewaltigen Drucks verflüſſigen. Beim Stickſtoff, dem andern Beſtandteil der 
Luft neben dem Sauerſtoff, liegt dieſe „kritiſche Temperatur“ ſogar erſt bei — 146, 
bei der Luft ſelbſt aber erſt bei — 192, und nur noch beim Waſſerſtoff iſt fie tiefer, 
nämlich — 234,5. Dagegen iſt die kritiſche Temperatur der meiſten anderen Gaſe 
hoch über Null, bei Kohlenſäure z. B. P31“, bei Ammoniak gar 4.131 Q und bei 
der ſchwefligen Säure 156. Deshalb iſt es ohne weiteres klar, daß für die 
Verflüſſigung dieſer letzten drei Gaſe hoher Druck allein genügt und Abkühlung nicht 
erforderlich iſt. 

Nun gelang es bereits Ende des Jahres 1877 den bekannten Kältechemikern 
Cailletet und Pictet, dieſen erfolgreichſten Erforſchern des „Polargebiets der Natur: 
wiſſenſchaft“, jene unerhörten Kältegrade zu erzielen. Pictet verfuhr dabei ſtufenweiſe, 
indem er erſt durch Anwendung von einigen ſiebzig Atmoſphären Druck bei gewöhnlicher 
Temperatur ein Gemiſch von gasförmiger Kohlenſäure und ſchwefliger Säure zu der 
ſogenannten liquide Pictet verflüſſigte. Das mußte ohne weiteres gelingen, da jene 
ja erſt bei 31“ Wärme, dieſe gar erſt bei 156° Wärme unverflüſſigbar bleibt. Ließ 
er nun von der ſo kondenſierten Flüſſigkeit den Druck plötzlich los, ſo trat eine leb— 
hafte Verdunſtung ein, die eine heftige Abkühlung, bis zu — 800, zur Folge hatte. 
Dieſe Abkühlung aber war wieder groß genug, um unter gleichzeitiger erneuter An— 
wendung von ſtarkem Druck ein anderes, bereits ſchwerer als Kohlenſäure kondenſier— 
bares Gas zu verflüſſigen, etwa Athylen, das ſeinerſeits wiederum nach plötzlicher 
Druckentlaſtung eine faſt doppelt fo große Kälte erzeugte, nämlich — 130. Und da 
Sauerſtoff, wie oben erwähnt, bereits bei — 118,8“ kondenſierbar iſt, ſo mußte er 
bei der Temperatur von — 130“ ſich vollends verflüſſigen laſſen, immer vorausgeſetzt, 
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daß ein entſprechender Druck gleichzeitig wirkte, in dieſem Falle ein ſolcher von 150 
bis 200 Atmoſphären. Wurde aber die ſo erzeugte Sauerſtoffflüſſigkeit plötzlich von 
dieſem recht gewaltigen Druck entlaſtet, ſo gab das eine Verdunſtungskälte von reichlich 
— 192, und bei dieſer Temperatur wird die Luft flüſſig. 

Dieſes umſtändliche Verfahren blieb ein intereſſanter Laboratoriumsverſuch, der 
nur bewies, daß es kein Gas gäbe, das ſich nicht ſchließlich doch verflüſſigen ließe. 
Selbſt die Verflüſſigung des Waſſerſtoffs, die erſt bei — 213“ ſtattfindet, glückte Pictet; 
die frühere Lehre von den ſogenannten „permanenten“ Gaſen, d. h. ſolchen, die durch 
kein Mittel verflüſſigt werden können, unter allen Umſtänden gasförmig bleiben, mußte 
demnach fallen gelaſſen werden. Erſt Lindes neues Verfahren indes ermöglicht es, 
flüſſige Luft in beliebigen Mengen herzuſtellen. Er verwendet dazu einen ſogenannten 
„Gegenſtromapparat“: ein Luftſtrom wird mittelſt eines gewaltigen Kompreſſors in 
ein ſehr langes Rohr gepreßt und dann plötzlich vom Druck befreit, flugs dehnt ſich 
die Luft aus und kühlt ſich ab; die abgekühlte Luft entweicht in ein zweites Rohr, 
welches das erſte wie ein Mantel umgiebt, während in das erſte neue Luft gepreßt 
wird, die aber nun ſchon bedeutend vorgekühlt iſt, da ſie ja jetzt ein Mantel kalter Luſt 
einhüllt. Dieſer Vorgang wiederholt ſich ſo oft, bis die in den Röhren zirkulierende 
Luft unter die kritiſche Temperatur geſunken iſt und nunmehr ſich zu verflüſſigen 
beginnt. Bei guter Vorkühlung mittelſt flüſſiger Kohlenſäure tritt das ſchon nach 
einer Stunde ein. ö 

Die flüſſige Luft ſieht zunächſt trübe und milchig aus, weil ſie noch feſtgewordene 
Kohlenſäure enthält. Nachdem dieſe aber abfiltriert iſt, ſtellt ſich eine waſſerklare 
Flüſſigkeit mit einem leichten Anflug von Blau dar, der vom flüſſigen Sauerſtoff 
herrührt; denn da der Stickſtoff flüchtigerer Natur iſt als der Sauerſtoff, ſo entweicht 
jener zum Teil, und eine Flüſſigkeit bleibt zurück, die doppelt ſo viel Sauerſtoff wie 
Stickſtoff enthält, während in der gasförmigen Luft bekanntlich viermal weniger 
Sauerſtoff als Stickſtoff vorhanden iſt. Dieſer Sauerſtoffreichtum der flüſſigen Luft 
bringt das wunderbare Phänomen zuſtande, daß ein glimmendes Hölzchen oder ein 
glühender Eiſendraht in dieſer Flüſſigkeit von fünfzigfacher Eiſeskälte mit intenſiv 
weißer Flamme auflodern. 

Die flüſſige Luft nun mit ihrer märchenhaften Kälte von annähernd 200 » wird 
ſich vielleicht einmal als ein rationelleres Mittel zur Vereiſung von Lebensmitteln 
bewähren, als es alle bisherigen Eismaſchinen ſind. Man kann da jetzt ſchon allerlei 
hübſche Experimente machen. Wurde eine Auſter in die Luftflüſſigkeit nur einen ganz 
kurzen Moment getaucht, jo wurde ſie fo kalt, als ob fie ſtundenlang im Kühlraum 
gehalten worden wäre. Ließ man ſie aber mehr als nur einen Augenblick in der 
flüffigen Luft, jo wurde fie jo feſt und hart wie die Schale, aus der fie genommen 
wurde. Fleiſch, Eier, Butter, Früchte froren, daß ſie wie Glockenmetall erklangen und 
ſich mit dem Hammer zu trockenem Staub zerſchlagen ließen. Die weichen Metalle, wie 
Blei, Zinn, Silber, Kupfer, Gold, wurden hart und wie Stahl ſo elaſtiſch, die harten 
aber, Eiſen und Stahl, womöglich noch härter, ſpröde wie Glas. Queckſilber und 
Gummi bekamen ebenfalls Glashärte. 

Noch hat ja die flüſſige Luft manche Übelſtände. Abgeſehen davon, daß ihre 
Herſtellung noch recht koſtſpielig iſt, iſt ſie auch ein ganz gefährliches Präparat, das 
nur mit äußerſter Vorſicht zu handhaben iſt. Man kann ſich nämlich ſehr ſchmerzhaft 
an ihr — verbrennen. Das haben dieſe unheimlichen Kältegrade mit den entſprechenden 
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Hitzegraden gemein, daß fie gleichfalls Brandwunden erzeugen, und ſogar ſolche, die 
ſchwerer heilen als die durch Feuersglut hervorgerufenen. Man hat aber ſchon daran 
gedacht, auch dieſe Eigentümlichkeit ſich nutzbar zu machen, indem man die flüſſige Luft 
als äußerſt wirkſames Beizmittel etwa bei Krebswucherungen anwendet. — In ver: 
ſchloſſenen Gefäßen darf die Luftflüſſigkeit natürlich nicht gehalten werden, da ſie bei 
dem heftigen Beſtreben, zu verdunſten, jedes geſchloſſene Gefäß ſprengen würde. Man 
hält ſie bis zu 36 Stunden lang in den vom engliſchen Chemiker Dewar konſtruierten 
Flaſchen mit doppelten Glaswänden, aus deren Zwiſchenraum die Luft ausgepumpt 
wurde: der luftleere Raum hält jede Wärme von der Flüſſigkeit ab. Profeſſor 
Dewar hat auf dieſe Weiſe ſogar ein Stück feſter Luft eine halbe Stunde lang 
aufbewahrt. 

Auch aus der Eigenſchaft des rapiden Verdunſtens denkt man Nutzen zu ziehen, 
man will die flüſſige Luft als Sprengmittel verwenden. Außerdem müßte ſich die 
treibende Kraft, die in ihr ſteckt vermöge ihres Beſtrebens, ſich wieder in gasförmige Luft 
zu verwandeln, dazu aus nutzen laſſen, Maſchinen zu treiben, wie jetzt die Kraft des 
Waſſerdampfes. Und da eine Dampfmaſchine, die mit flüſſiger Luft betrieben würde, 
nicht aus Stahl und Eiſen zu beſtehen brauchte, ſondern aus dem leichteſten aller 
Metalle, dem papierleichten Aluminium, ſo wären wir damit der Möglichkeit des 
lenkbaren Luftſchiffs um einen bedeutenden, vielleicht den letzten Schritt näher gerückt, 
das Problem der lenkbaren Flugmaſchine, durch die Lüfte getragen von dem mit 
flüſſiger Luft betriebenen Aluminium-Motor, wäre gelöft. a 

Eine weitere Perſpektive, die ſich mit der Nutzbarmachung der flüſſigen Luft 
eröffnet, — und warum ſollte ſie nicht ſchon in nächſter Zukunft glücken, wo jede 
Woche faſt ein neues techniſches Wunder bringt? — wäre die vollkommene Regelung 
der Zimmertemperatur. Mit ihrer Hilfe dürfte es keine ſchlechte Luft mehr in 
geſchloſſenen Räumlichkeiten geben. Und gar in den Tropen könnte man ſein kühles, 
auf Wunſch ſogar eiskaltes Zimmer haben. Wenn dann draußen die Aquatorſonne 
noch ſo ſehr glühte, der Europäer ſäße behaglich in ſeinem Kühlzimmer, in welchem 
eine Schale mit flüſſiger Luft eine angenehme nordiſche Temperatur erzeugt, und 
ſchlürfte dazu Eiswaſſer, das ihm ebenfalls die Wunderflüſſigkeit bereitet hat. Die 
Eroberung der Tropen für die Völker der gemäßigten Zonen wäre in eine nahe 
Zukunft gerückt, der ganze Erdball gehörte endlich wirklich den Kulturnationen. 
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O bewegung unferer Tage. 

Was will man denn erreichen? Eine Sehnſucht ift entſtanden nach einem Mehr⸗ 
maß und einer Vertiefung der Bildung und andererſeits nach wirtſchaftlicher und 
perſönlicher Selbſtändigkeit, und in dieſer Sehnſucht ſind die Herzen ſtark geworden. 
Und es haben ſich Vorkämpferinnen gefunden, den Wünſchen vieler einen Mund zu 
leihen und der Sehnſucht ein beſtimmtes Ziel zu ſetzen und auch die Wege dahin zu 
ebnen. Jahrhunderte aber ſind vergangen, und dieſe Sehnſucht beſtand nicht. Sie 
wurde erſt, als einzelne Bevorzugte aus individuellem Wollen und Können heraus eigene 
Wege zu eigenen Siegen gingen. Vorſiegerinnen könnte man ſie nennen, dieſe 
Schöpferinnen einer lebendig wirkenden Sehnſucht. Freilich, das Wort iſt nicht glücklich 
gebildet. Aber ich finde kein beſſeres, da ich die Perſönlichkeit Lady Blennerhaſſetts 
mir vergegenwärtige. 

Sie iſt immer ſtill ihren Weg gegangen, unbekümmert um andere. Hat ihrem 
Stern vertraut und iſt im Fortſchreiten geworden. Sie hat ihr Leben und ihre Arbeit 
in den Dienſt der Ideen geſtellt, die ſie beſeelten. Sie hat aus ihnen ihre Kraft 
geſchöpft. Und in alldem iſt ihr ein Vollmaß an Bildung zu teil geworden. 

Sie hat nie den Wunſch geſpürt, ein Doctorexamen abzulegen, um ihren Bildungs: 
grad auf die Viſitenkarte ſetzen zu dürfen. Die Bildung war ihr nicht Zweck, ſondern 
ein Mittel des Werdens ihrer Perſönlichkeit, des Dienſtes an ihren Ideen. Nun iſt 
ſie, die nie eine Auszeichnung ſuchte, zum Ehrendoctor der philoſophiſchen Fakultät 
Section I der Univerſität München ernannt worden. 

Man kann, glaube ich, die untere Grenzlinie der Bildung nicht tief genug an— 
ſetzen. Es iſt oft darüber geſtritten worden, was man zum mindeſten geleſen haben 
müſſe, um noch als gebildet zu gelten. Aber die Frage iſt wohl falſch geſtellt. Nicht 
das Geleſenhaben entſcheide. Man kann mit ganz wenigem Wiſſen gebildet 
ſein, wofern das Wenige nur für die Perſönlichkeit verwertet iſt. Auf der Wechſel— 
wirkung zwiſchen Wiſſen und Perſönlichkeit beruht der Begriff der Bildung. Sie kann 
ſich in allerengſtem Bereich am wohlthätigſten erweiſen. Und ihre Schwierigkeiten 
wachſen ſogar mit dem Wiſſensquantum. Eine häufige Erſcheinung, daß ſehr gelehrte 
Menſchen ſehr ungebildet ſind. Für ſie iſt das Wiſſen tot, oder ſie tragen's wie in 
einem Sack auf dem Rücken. Und nicht darum ſprach ich von einem Höchſtmaß der 
Bildung, das Lady Blennerhaſſett ſich zu eigen gemacht hat, weil ſie in das hiſtoriſche 
Quellenſtudium tief eingedrungen iſt und litterariſche Erſcheinungen, die ihr wert waren, 
ſcheinbar mühelos nicht nur in der Litteratur ihres Vaterlandes und ihrer andern 
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Heimat England ſowie Frankreichs, in deſſen Hauptſtadt ſie öfters weilte, ſondern auch 
in der ruſſiſchen, italieniſchen, ſpaniſchen Litteratur ergründet hat, nicht deshalb, weil 
ſie auch die andere glückliche Gabe beſitzt, ihr umfangreiches Wiſſen immer gegenwärtig 
zu haben und ſomit Verbindungen ſieht, die anderen entgehen — all das iſt hier nicht 
das Entſcheidende: ſie hat ihr Wiſſen perſönlich geſtaltet und es ihren Ideen dienſt⸗ 
bar gemacht, ihre gelehrten Bücher find auch perſönliche Bücher, und ihre ſchrift⸗ 
ſtelleriſche Perſönlichkeit iſt durch die Fülle des Stoffes nicht belaſtet, ſondern bereichert 
worden. Und darum iſt ihr Wiſſen Bildung. 

Lady Blennerhaſſett iſt eine unſerer erſten Eſſayiſten. Weite des Blickes und 
Perſönlichkeitsdurchdringung eint ſie der Kunſt der Darſtellung. Dabei hat die ſtreng 
hiſtoriſche Schulung, die ſie ſich ſelbſt erworben, ſie immer vor perſönlicher Willkür 
bewahrt. Ihre Bildung hat ſie gerecht gemacht. Wer befähigt iſt wie ſie, im Ge⸗ 
wordenen zugleich das Werdende zu ſehen, der iſt vor der Flüchtigkeit des Eintag⸗ 
urteils geſchützt, der verliert ſich auch nicht in falſchen Haß und falſche Liebe. Und 
vom Eſſay iſt Lady Blennerhaſſett zu großen hiſtoriſchen Darſtellungen weitergegangen, 
natürlich, um immer wieder zum Eſſay zurückzukehren. Wir beſitzen von ihr ein Buch 
in drei Bänden über Frau von Staäl und eine Studie über Talleyrand. Und beide 
Werke bedeuten unendlich mehr als ihr Titel beſagt. In „Frau von Staél“ zumal hat 
Lady Blennerhaſſett neben dem fein gezeichneten Bild der Frau, deren Namen das 
Buch trägt, die Zeitgeſchichte in den Ideen, die fie bewegten, und in den Perſönlich— 
keiten, die ſie mitbeſtimmten, zur Darſtellung gebracht. Was ſie damit für die Wiſſen⸗ 
ſchaft geleiſtet hat, das gehört nicht hierher. Genug, daß es ein Buch iſt, das ſeinen 
Leſer bereichert. Und Frauen mögen noch mehr darin finden: Ermutigung zu wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Arbeit und Kraft zur Durchführung. 

Hiſtoriſche Aufſätze und Eſſays über die verſchiedenartigſten Erſcheinungen der 
verſchiedenen Litteraturen, ein Buch über Frau von Stael und ein anderes über 
Talleyrand — man könnte danach meinen, daß Lady Blennerhaſſett nach möglichſt 
vielfeitiger Bethätigung Verlangen getragen habe. Es wäre das ſicherlich kein Vor: 
wurf, aber es trifft nicht zu. Ihr Werk iſt durchaus einheitlich. Sie hat ſich rüd- 
haltlos und voll edler Aufopferung in den Dienſt der Ideen geſtellt, die ihr Geiſt 
und Herz erfüllten. Sie hat ſich von ihnen leiten laſſen und iſt nicht willkürliche 
Querwege gegangen. Ihre Schriften in ihrer Geſamtheit legen von dieſen Ideen 
Zeugnis ab und leben in ihnen. 

Es ſind ethiſche Anſchauungen, denen Lady Blennerhaſſett ihre wiſſenſchaftliche 
Arbeit dienſtbar gemacht hat. Die Geſchichte der Menſchheit iſt ihr nicht das ewige 
Einerlei, noch der Kreislauf, der immer von neuem anſetzt, um zu dem gleichen Punkt 
zurückzukehren. In dem ſcheinbar zweckloſen Auf und Nieder ſieht ſie Entwicklung. 
Der Menſchheit iſt ein Ziel geſetzt, und das heißt Vervollkommnung. Nicht als ob 
die Geſchichte nun ein gerader Weg wäre, der auf dieſes Ziel führt. Die Geſchichte 
des menſchlichen Geiſtes iſt nach ihrer Anſchauung gleichzeitig ein ſtetes Abirren, gleich— 
zeitig ein Vorwärtsdringen zur Wahrheit. Der Weg durch den Irrtum kann förder— 
ſamer ſein als der gerade, wie Leſſing einmal in ähnlicher Beziehung geſagt hat: es 
iſt nicht wahr, daß die gerade Linie immer der nächſte Weg zwiſchen zwei Punkten 
iſt. Das Verglimmen und dann wieder das plötzliche und hellere Aufleuchten der 
Wahrheit, ihrer Wahrheit, hat Lady Blennerhaſſett in ihren Schriften oſt und mit 
liebevoller Anteilnahme nachgewieſen. Man fühlt, das iſt ihr Herzensſache. Und es iſt 
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eine ethiſche Vervollkommnung, die ihr vorſchwebt, und darum ein ethiſcher Maßſtab, 
den ſie anlegt. Nicht in Intoleranz, ſondern in Liebe. Sie hält daran feſt, daß das 
Schuldbewußtſein im Menſchen zu allen Zeiten und auf allen Bildungsſtufen der 
einzige Grund iſt, auf den ſich innere Vervollkommnung aufbauen kann, und ſie ſetzt 
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Aus dem Atelier von Ad. Baumann, K. Hofphotograph, München. 
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ſich der modernen Doctrin von der Willensunfreiheit mit der Kraft ihrer ganzen Über— 
zeugung entgegen. Nur wenn der Menſch ſich ſeiner Sünden bewußt und ſich vor 
ſich ſelbſt dafür verantwortlich iſt, kann er Wege finden, die aufwärts führen. Und wie 
der Einzelne, ſo die Menſchheit. In dieſem Sinne ſchreibt Lady Blennerhaſſett Geſchichte. 

Und in dieſem Sinne iſt ihr Werk ganz einheitlich, da ſie mit ihrer ganzen 
Perſönlichkeit hinter allem ſteht, was ſie geſchrieben hat. Nicht Wiſſen wollte ſie über— 
liefern, ſondern Bildung. 
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Wie alle Frauen, die in unſerer Zeit in Deutſchland auf wiſſenſchaftlichem Gebiet 
Leiſtungen aufzuweiſen haben, hat auch Lady Blennerhaſſett ſich die Wege ſelbſt 
bereiten müſſen. Und wie ſich die Geſchichte ihres Lebens ganz ſchlicht lieſt, ohne alle 
äußeren Verwicklungen und Beeinträchtigungen, ſo weiß man doch, wie viel innere 
Kämpfe dieſe Siegeslaufbahn bezeichnen mag. Talent und Glück ſind ihr zuteil 
geworden, und unter beſonders günſtigen Umſtänden iſt ſie gereift. Aber von all den 
gütigen Gaben mag doch auch bei ihr der gute Wille und der Wille zum Guten die 
beſte geweſen ſein. 

Lady Blennerhaſſett (geb. Gräfin Leyden), iſt am 19. Februar 1843 in München 
geboren worden. Den erſten Schulunterricht erhielt ſie in ihrer Vaterſtadt, und frühzeitig 
waren es hiſtoriſche Werke, die ſie anzogen. Zwölfjährig kam ſie zu weiterer Erziehung 
in das Kloſter Blumenthal bei Aachen, und hier trat ihr eine Perſönlichkeit entgegen, 
die Einfluß auf ſie gewann. Eine der Lehrerinnen, eine Rheinländerin, nahm ſich des 
begabten Kindes mit Liebe an, und gab ihr aus ihrem eigenen tüchtigen Wiſſen mehr als 
der Lektionsplan eben vorſchrieb. Aber das allein war nicht das Entſcheidende. Die 
Perſönlichkeit der Lehrerin ſelbſt in ihrer Aufopferung, tiefen Frömmigkeit und Be⸗ 
ſcheidenheit, dem Sein ohne Geltenwollen, gewann das Herz des Kindes und wirkte 
vorbildlich. Und weiter war es ein glücklicher Umſtand, daß die meiſten der Lehrerinnen 
Franzöſinnen und Italienerinnen waren, und die junge Gräfin ſomit Gelegenheit fand, 
den Grund zu ihren vielſeitigen Sprachkenntniſſen zu legen. Nach dreijährigem Auf⸗ 
enthalt im Kloſter kehrte ſie zu ihren Eltern zurück, und ein ſtilles Leben hub für ſie 
an auf einem Schloß in Oberbayern, das nur kurze Reiſen nach München oder in die 
Umgegend unterbrachen. Sie war auf ſich ſelbſt angewieſen, aber der Trieb zu wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Bethätigung war einmal erwacht, und ſie half ſich vorwärts. Vielleicht mag 
ihr in ſolchen einſamen Stunden taſtender und ſuchender Arbeit das Bild der geliebten 
Lehrerin ein Troſt und eine Hilfe geweſen ſein. 

Bedeutſam wurde für ihre geiſtige Fortentwicklung ihre Bekanntſchaft mit 
Döllinger, die in das Jahr 1864 fällt. Schon der Name Döllingers, des Begründers 
des Altkatholizismus, bedeutet eine Welt für ſich. Wie viel mehr für ſie, deren er 
ſich liebevoll annahm. Der große Gelehrte ſtellte ihr ſeine Bibliothek zur Verfügung, 
las mit ihr lateiniſche Klaſſiker und beriet ſie in ihren wiſſenſchaftlichen Intereſſen. 
Die Methodik wiſſenſchaftlicher Arbeit mag ſie von ihm direkt oder indirekt erlernt 
haben. Und es war ein junger Freund Döllingers, dem ſie ihre Hand zur Ehe reichte. 

Nach den Jahren ſtiller Selbſteinkehr und wiſſenſchaftlicher Weiterbildung Jahre 
des Lebens in der großen Welt. Zwanzig Jahre hindurch hat ihr Gemahl einen 
iriſchen Wahlkreis im engliſchen Parlament vertreten, mit allen führenden Perſönlich— 
keiten kam ſie in Berührung, mit manchen verband ſie Freundſchaft. Ein Stück Zeit⸗ 
geſchichte ſah ſie gleichſam in den beſtimmenden Männern vor Augen. Und neben den 
großen Politikern und Staatsmännern, die Vertreter der Wiſſenſchaft und Kunſt. Und 
dann wieder Reiſen, die ſie mit neuen bedeutenden Menſchen in Verbindung brachten. 
In Paris, wo ſie länger weilte, ein reger Verkehr mit den Mitarbeitern des „Correſpondent“, 
und dann Belgien und dann wieder Rom. Kaum einer, der in der Geſchichte der letzten Jahr: 
zehnte eine entſcheidende Rolle ſpielte, den ſie nicht perſönlich kennen gelernt hätte. 
Was ſie bisher in geſchichtlichen Werken geleſen, das ſah ſie jetzt gleichſam verwirklicht 
vor ſich. So war es ihr gegeben, ihre Wiſſenſchaft auch nach dem Leben zu ſtudieren. 

In den führenden engliſchen Zeitſchriſten trat ſie zuerſt als Eſſayiſtin hervor. 
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Nineteenth Century und Fortnightly Review und Spectator haben ihre erſten Arbeiten 
veröffentlicht. Später erſt wurde ſie Mitarbeiterin der Deutſchen Rundſchau und als 
ſolche in ihrer Heimat als Schriftſtellerin bekannt. Zwölf Jahre hindurch hat ſie an 
ihrem großen Werk über Frau von Staél gearbeitet — kein Wunder, wenn man 
ermißt, wie weit und tief fie ihren Plan angelegt hat. 1887 —88 dann iſt es im 
Druck erſchienen. (Berlin, Gebr. Paetel. 3 Bde.) Im Herbſt 1894 folgte ihre 
Studie über Talleyrand. 

Neben dieſen wiſſenſchaftlichen und ſchriftſtelleriſchen Erfolgen, innerlicher wie 
äußerer Art, ſind ihr Mutterfreuden nicht verſagt geblieben. Sie hat vier Kindern 
das Leben geſchenkt, und hat es in treuer Pflichterfüllung nie zu gering geachtet, ſich 
allen Pflichten der Hausfrau und Mutter zu unterziehen. Sie hat die Nächte daran 
geſetzt, neben der Arbeit des Tages ihrer Wiſſenſchaft leben zu können. Daß ſie ſich 
im Dienſte ewiger Ideen wußte, hat ihr die Kraft dazu verliehen. 

Dieſe Siegeslaufbahn bedeutet ein Leben der Selbſtaufopferung und des 
ſchweren Dienſtes. 

Die ethiſche Miſſion, die ſie getragen hat, macht ſie in unſerer Zeit zu einer 
einzigartigen und teueren Erſcheinung. In einer Zeit des Kampfes wirkt ihre menſch⸗ 
liche Perſönlichkeit in ihrer liebenswerten Beſcheidenheit und ſtarken Selbſthingabe 
verſöhnlich wie der Sieg. 
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Das menſchliche Ideal iſt nichts in ſeiner Form unabänderlich Feſtſtehendes; es iſt den Geſetzen 
einer fortſchreitenden Entwicklung unterworfen, der ſich nichts in der Welt entziehen kann. 

Und mit dieſer Entwicklung wechſeln auch die Prinzipien, nach denen die Handlungen der Menſchen 
gemeſſen werden. | 

Daher ſpielt nicht nur der Einfluß äußerer Urſachen in allem menſchlichen Thun eine große Rolle; 
auch die Lebensvorſtellung, wie ſie der Menſch nur langſam in ſich ausarbeitet, bewirkt, daß er alle 
Handlungen von einem konventionellen und ſtets wechſelnden Standpunkt aus beurteilt. 

Sicher werden wir das Ideal, dem die Mehrzahl des männlichen Geſchlechts noch mit einer Art 
hochmütiger Genugthuung huldigt, einſt als abſurd erkennen, wenn die Civiliſation durch die freie und 
natürliche Entwicklung des Menſchenpaares ihre gewaltigſten Fortſchritte machen wird. 

Doch auch viele Männer denken bereits freier. Sie beginnen, an die Möglichkeit eines intenſiveren, 
mannigfaltigeren Daſeins zu glauben. Sie fühlen, daß die Menſchheit weit glücklicher fein und eine 
höhere Stufe moraliſcher Vervollkommnung erreichen könnte, wenn man der Frau alle Schranken öffnen 
würde, damit ſie ihre Befähigung auf die verſchiedenartigſte Weiſe bethätige. Sie ſoll nicht mehr die folgſame 
Sklavin ſein, die ſich in geiſtiger Unthätigkeit nur der Denkweiſe und dem Willen des Mannes anpaßt, 
ſie ſoll ſelbſt ihrem Geſchlecht eigentümliche, orginelle Geiſteseigenſchaften erwerben und durch die innigſte 
Verbindung mit der Energie des Mannes neue, ungeahnte intellektuelle Hilfsquellen ſchaffen, die ohne 
dieſe Vereinigung der Gegenſätze unmöglich wären. Und je mehr ſich die Beſonderheit jedes der beiden 
Geſchlechter feſtigen wird, d. h. je mehr ſich Mann und Frau in völliger Freiheit, nach den einem jeden 
eigenen, tiefbegründeten Geſetzen entwickeln werden, deſto ſtärker werden ſich auch die fortſchreitenden 
Variationen der menſchlichen Gattung in phyſiſcher, intellektueller und moraliſcher Hinſicht vermehren. 

Jacques Yourbet. 
(Die Frau vor der Wiſſenſchaft. — Überſetzt von Dora Yande.) 
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Naiſa Bons. 


Roman 


Jonas Tie. 
Autorifierte Überſetzung von Margarete Janenſch. 


Nachdruck verboten. 
III. 


Maia kam am Abend heim von Kaufmann 
Birkes in der Grenzſtraße. Die Gaslaternen 
ſchimmerten rot durch den kalten Nebel mit 
dem matten Sternenhimmel darüber. 

Sie ging raſch und mußte immer wieder 
die Ohren mit den Händen warm reiben; die 
Boa that gut bei dem treibenden, kalten 
Winde. In dem ſchneidenden Windſtoß auf 
der Vaterlandsbrücke fror ſie ſo, daß ſie 
ordentlich laufen mußte, den Muff vors 
Geſicht gedrückt. 

Eine oder die andere Geſtalt ſtrich auf 
dem Trottoir an ihr vorbei, und auf dem 
Damm läuteten die Schlittenglocken, und ein 
Schlitten mit ein paar Bauern, die aus 
der Stadt heimfuhren, knirſchte vorüber. 

Hinter ihr, an einer Gaslaterne, rührte 
ſich etwas. 

Sie fette ihren Weg fort, ohne ſich um: 
zuſehen. 

— Nein, er war es nicht, ſie hatte es 
längſt an den Schritten gehört. Es traf ſich 
in letzter Zeit nicht ſelten, daß Student 
Kielsberg auch um die Zeit, zwiſchen acht 
und neun, nach Hauſe kam und ſie einholte 
und mit ihr ſchwatzte, und ſie zuſammen 
gingen, bis ſie ſich an der Hausthür 
trennten. 

Sie fühlte, daß ihr jetzt ganz warm ge⸗ 
worden war — außer an den Füßen — und 
ging langſamer. 

Jetzt erkannte ſie ſchon undeutlich die 
Laterne vor Ellefſens Thür. 

Nein, wie es wehte! — Sie hielt die 
Hände an die Ohren und ſetzte ſich wieder in 
Trab, 
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Aber da aus der Ladenthür bei Sundby 
kam wahrhaftig niemand anders als Student 
Kielsberg, und plötzlich war er neben ihr: 

„Gehören Sie zu denen, die zu gleicher 
Zeit lachen und weinen können, Mamſell 
Jons?“ fragte er und ſchob die bebrillten 
Augen dicht heran, als ob er gleichſam ſehen 
wollte, was ſie antwortete; er wechſelte in 
einem fort ſeine langen Schritte, um ſie ihren 
ſchnellen anzupaſſen. 

„Meinen Sie zu denen, die zwei Zungen 
im Munde haben? Nein, wirklich nicht!“ 

„Nein, nein; aber am Sonntag ſpielen ſie 
im Theater ein Stück, es iſt wirklich ſchade, 
wenn Sie das nicht ſehen.“ 

„Ach!“ — 

„Ich verſichre Ihnen, ſie halten an jeder 
Seite eine Ausgangsthür offen, während ge⸗ 
ſpielt wird, und die, die Weinkrämpfe be: 
kommen, tragen ſie zu einer Thür hinaus, 
und die in Gefahr ſind, ſich totzulachen, zur 
andern. Ich wäre ſo neugierig zu wiſſen, ob 
Sie weinen oder lachen würden, Mamſell 
Jons.“ 

„Es wird wohl nicht ſo gefährlich ſein? 
Sie ſind ja auch heil herausgekommen.“ 

„Ja ich, der ich für die Zeitungen ſchreibe 
und die Stücke kritiſiere; wenn einer das thut, 
ſo lacht er ſelber nie mehr. Wir müſſen es 
an unparteiiſchen und unverdorbenen Herzen 
ausprobieren, ſehen Sie... 

Jetzt hören Sie einmal, Mamſell Jons; 
ich habe Ihnen ja geſagt, daß ich durch die 
Zeitung immer zwei Billets zur Verfügung 
habe, — nun ſeien Sie einmal nicht ſo wider⸗ 
ſpenſtig, — darf ich Ihnen denn nicht eins 
anbieten ... Ich wette meinen Hals, daß 
Sie ſchließlich doch weinen.“ 


Maiſa Jons. 


Er hatte ihr ſchon mehrmals Theater⸗ 
billets angeboten, aber darauf konnte ſie ſich 
nicht einlaſſen. 

„Sie wiſſen doch recht gut, daß ich nicht 
auf Ihre feinen Plätze gehen kann und mich 
neben all die Damen ſetzen, bei denen 
ich nähe.“ 

„Wir gehen natürlich auf den dritten 
Rang, die Billets gelten da auch, — auf die 
Galerie, wenn Sie wollen. Aber diesmal 
gehen Sie mit mir, Mamſell Jons, — wir 
treffen uns Schlag ſieben an der Eingangs⸗ 
thür —“ 

Sie waren dicht vor Ellefſens Thür. 

„Gute Nacht, es bleibt dabei,“ ſagte er; 
— er war immer ſo vorſichtig und begleitete 
ſie nicht über den Hof. 

Sie wurde nachdenklich. Man konnte nicht 
wiſſen, was für Gedanken er faſſen könnte; 
— ſie wußte nicht recht, ob ſie es bereuen 
ſollte oder nicht. Aber er hatte doch gewiß 
vom erſten Abend an begreifen können, daß 
ſie ein ſolides, ordentliches Mädchen war, — 
und ſie hatte ja auch noch dieſe zwei, drei 
Tage, um ſich zu bedenken. 

Ach, ſie konnte es nicht ändern, es kam 
ſolch eine Ungewißheit über ſie am Morgen; 
geſtern Abend war fie ganz entſchieden .. 

Aber während ſie ſo mitten in der 
Schneiderei war, da in den Häuſern, fühlte 
ſie ſo gut, daß es nicht nett wäre, wenn ſie 
dort oben zwiſchen den Studenten geſehen 
würde. Gefahr war ja weiter nicht dabei; 
was das betraf, ſo — 

Aber ſie hatte ja auch niemals ein Ver⸗ 
gnügen 

Da ſitzen und nähen und nähen und 
ſticheln und ſticheln. 

Nun wollte ſie ſich gerade an garnichts 
kehren — ſondern einfach gehen! — 

Maiſa kam ein bißchen ſpät zum Theater 
am Sonntag Abend, und Kielsberg ſtand 
ſchon da und winkte ihr; ſie mußte ſich beeilen. 

Die, welche zu den oberſten, unnumerierten 
Plätzen hinauf wollten, drängten ſich in dichtem 
Haufen vor der Eingangsthür, — die vorderſten 
oben auf der Stufe, mit der Hand an der 
Klinke, um zuerſt die Treppen hinaufzuſtürmen, 
wenn aufgemacht würde. Und beſtändig kamen 
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neue; ſie kauften noch im letzten Augenblick 
Billets und drängten drauf los. 

Kielsberg nahm die Sache ruhig, kam 
aber gleichwohl vorwärts. 

„Nein Sie da, — aber nee, Sie!“ klang 
es hin und wieder trocken oder hitzig; der 
eine machte den Rücken krumm, ein andrer 
ſtemmte unwillig mit der Schulter. Er lachte 
und warf ein Wort hin, und ſo ging es 
vorwärts, während er ſie immer hinter ſich 
her zog. Nein, wie ſie vorwärts ſtürmten, 
als geöffnet wurde! 

„Halten Sie ſich nahe an mich, Mamſell 
Jons ...“ Die Leute drückten und kämpften 
ſich vorwärts, Stufe für Stufe. Kielsberg 
drehte die Schmalſeite nach vorn; er drängte 
weder, noch brauchte er Gewalt, er ſah nur 
ſo ſanft und höflich aus, daß er Schritt für 
Schritt Platz bekam und ſie ihn beſtändig 
hindurchgleiten ließen. 

So gemütlich, wie er 's trieb! — ſie hatte 
ihren Spaß daran. 

„Ach, Sie, — Sie thun beſſer, mich los⸗ 
zulaſſen,“ wendete er ſich ſo freundlich und 
lächelnd um zu einem weiter unten auf der 
Treppe, der ſeinen Rock gepackt hatte; er hatte 
wohl erkannt, daß das eine recht günſtige 
Manier ſein möchte, vorwärts zu kommen. 

„Ja, ich ſchlage ſonſt aus,“ kam es ebenſo 
ſanft. Maiſa ſah in den grauen Augen, daß 
der Burſche gut daran that, die Hand zurück⸗ 
zuziehen; es war etwas Hartes in ihnen, wenn 
es ihm darauf ankam, ſeinen Willen durch⸗ 
zuſetzen. 

Oben in dem oberſten Gang zog er ſie 
haſtig hinter ſich her. Es galt einen der 
guten Plätze zu erreichen, wo man etwas 
ſehen konnte, und in einem Augenblick waren 
ſie richtig unter den vorderſten, ſie freilich mit 
verſchobenem Hute. Aber das machte nichts, 
es war noch beinahe dunkel im ganzen Theater. 

Es polterte und donnerte auf den Treppen 
und in den Gängen unter dem erſten Anſturm 
des Publikums, und die Logenthüren flogen 
überall ſchallend auf und wieder zu. 

Er ſetzte ſich dicht hinter ſie, und es fiel 
ihr gleich ein, wie ſcharfſichtig er war, — ſo 
wurden ſie von unten nicht zuſammen geſehen, 
und ſie hatte auch einen guten Platz da an 
der Säule. 


284 


Sie ſah ſich um und empfand es mit 
Erleichterung, daß fie keine feinen Leute und 
auch keine Studentenmützen in ihrer nächſten 
Nähe ſah; weiterhin waren ihrer genug und 
auch Dienſtmädchen und Commis. Zwei oder 
drei aufgeputzte Frauenzimmer ließen ſich in 
einiger Entfernung von einander auf der erſten 
Bank nieder und machten ſich breit, und ein 
Teil Straßenjungen ſorgten für Spektakel. 

Jetzt wurde es endlich hell, und ſie 
ſtimmten die Violinen. Im Parkett wurden 
Sitze auf⸗ und niedergeklappt. 

Die Muſik begann. Sie ſah ſich nach 
Kielsberg um. 

„Schöne Muſik,“ nickte er — „bereitet die 
Herzen vor, ſage ich Ihnen.“ 

Und nun ging der Vorhang auf. 

Das Stück hieß: „Eine Heiratsgeſchichte.“ 
Die Scenerie war ländlich, ein Bauernhaus 
mit Viehwirtſchaft und dergleichen, und ein 
kecker Bauernburſch lauerte der Tochter des 
Hauſes auf, ging umher und ſpreizte die Beine, 
als ob er Halling*) tanzen wollte. 

Die Tochter kam angeſchlichen und machte 
Geberden und Zeichen; er durfte ſich nicht 
ſehen laſſen, — es war irgend etwas Beſonderes 
los. Ach ſo, — ein Poſtdiebſtahl war begangen 
worden, — und ſie hatten ihn, den Liebſten, 
der in jener Nacht auf Jagd geweſen war, in 
Verdacht ... Aber er wollte doch gern mit 
der Dirne reden. Jetzt ſprang er auf das 
Dach des hölzernen Rundganges, um zu 
hören, was ſie drinnen ſagten, er ſchnaubte 
vor Wut... Aber, proſt Mahlzeit! das Dach 
ſtürzte ein, und da ſtand er mitten zwiſchen 
ihnen, Mutter, Vater, Tochter, Schulze, alle 
um ihn her, und das ganze Theater klatſchte 
und lachte. 

Es war nicht das erſte Mal, daß Maiſa 
im Theater war, und rings in den Häuſern 
hatte ſie doch auch ſo manches reden hören, 
ſo verſtand ſie wohl, daß dies ſeichtes Zeug 
war. Und wie ſie ſich jetzt zu Kielsberg 
umwandte, — ſie wußte genau, daß er darauf 
wartete, wie ſie ſich äußern würde — lächelte 
ſie auch in der Weiſe. 

„Das war doch Unſinn, daß er auf das 
wacklige Dach kletterte!“ 


*) ländlicher norwegiſcher Tanz. 
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„Von ihm ja; — aber der das Stück ge⸗ 
macht hat, ſehen Sie, der brauchte ſo einen 
wackligen Schuppen.“ 

Sie lehnte ſich wieder über das Geländer, 
um zu ſehen, wie er ſich aus der Verlegenheit 
zog. — Nein, wie er dem Schulzen antwortete 
und ihn zum beſten hatte, ſo daß der zum 
Schluß weder aus noch ein wußte; er riß 
Poſſen, daß die Leute klatſchten, als ob ſie 
verrückt wären. 

Maiſa mußte doch auch lachen, und um 
ſie her wurde getrampelt und geſchrieen. 

„Nun, ſagte ich Ihnen nicht, daß es 
amüſant wäre?“ 

„Was für dummes Zeug!“ 

„Die Sache iſt, daß der Endre, der Liebſte, 
doch ein ſchlauer Kopf iſt.“ 

„Nein wahrhaftig, darüber zu weinen, 
werde ich wohl nicht fertig bringen,“ lachte 
ſie — „aus der Thür brauchen Sie mich 
nicht hinaus zu bringen.“ 

„Es iſt noch nicht zu Ende, 
Jons.“ 

So ſchien es, denn nun wurden ihm die 
Hände auf den Rücken gebunden, und er 
wurde fortgeführt. 

Sie ſah hinunter, ob ſie einen oder den 
andern im Theater kannte. Das Parkett und 
die unterſte Logenreihe war heute am Sonntag 
Abend ziemlich leer, aber alle die übrigen 
Plätze waren dicht beſetzt. Da unten ſah ſie 
Torkild Heiberg und dort auf der andern 
Seite Arnas flotten Studioſus Schau; er 
ſtand mit einer Hand in der Taſche und das 
Opernglas vor dem Auge und ſah ſich im 
Theater um. Sie zog das Geſicht vorſichtig 
wieder hinter die Säule. 

„Eine Apfelſine gefällig?“ 5 Kiels⸗ 
berg; er war unten in der Reſtauration ge⸗ 
weſen, und die Leute ſtrömten lärmend wieder 
auf ihre Plätze zurück. 

Sie fingen wieder an zu ſpielen, und er 
reckte ſich etwas höher auf der Bank hinter 
ihr; — er ſaß ziemlich unbequem und eng 
auf ſeinem Überzieher und mußte ſich die 
ganze Zeit in acht nehmen, ihr nicht zu nahe 
auf den Rücken zu kommen. 

Aber jetzt zeigte das Mädchen, daß ſie an 
Endre glaubte und durch dick und dünn gehen 
würde, um ihn zu kriegen. .. 


Mamſell 
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Der Vater redete auf ſie ein, daß ſie den 
reichen Tronſen auf Großwieſe nehmen ſollte; 
und da kam des Vaters Bruder, der Küſter, 
und gab ſeinen Senf dazu, — und die Mutter 
nahm ſie unter vier Augen vor; — aber ſie 
hatte nichts andres im Kopf, als wie ſie den 
rechten Thäter herausfinden und Endre frei 
bekommen könnte 

„Laſſen Sie uns auf das Schickſal hoffen, 
Mamſell Jons.“ 

Und richtig, da fand ſich denn auch ein 
Fetzen von einem Geldbrief in der Nähe des 
Hauſes, wo der Schreiber des Schulzen 
wohnte. Nein, wie froh ſie war! 

„Ja, damit kann ſie auch nicht viel 
machen,“ ſagte Kielsberg; „ich habe ſogar in 
der Zeitung geſchrieben, daß ich dächte, das 
wäre allzu wenig; — ſolche Lappen können 
viele auf der Landſtraße umherwehen.“ 

Maiſa erwartete mit ſichtbarer Spannung 
die Aufklärung; Gunlaug, die Dirne, hatte 
nun ihren eignen Verdacht gefaßt; der Schreiber 
des Schulzen wollte plötzlich im Frühling 
nach Amerika reiſen. 

„Er hat es gethan,“ ſagte ſie mit Über⸗ 
zeugung zu Kielsberg, — „der lange, ſchlüpf⸗ 
rige Kerl. Wenn ſie ihn bloß fangen könnte!“ 

Aber jetzt ging es ganz toll . .. Der 
Schreiber verlangte neue Hausſuchung, und 
da fanden ſie das andre Stück des Briefes 
mit zwei von den Siegeln in Endres Lade, 
— und den ganzen Poſtſack dazu! 

„Dieſer Schreiber, den ſollte man“ — 
Maiſa war ganz ergriffen; es war, als ſollte 
nun im letzten Akt die ganze Welt über ihnen 
zuſammenſtürzen. Und als nun die beiden 
da im Gefängnis einander Lebewohl ſagen 
ſollten, — er war zum Zuchthaus verurteilt, 
— da weinte Maiſa, daß die Thränen rollten. 
Sie ſchnaubte und trocknete die Augen und 
konnte die da unten kaum ſehen. Sie dachte 
nicht einmal daran, was Kielsberg ſagen 
würde, — da öffnete ſich mit einem Male die 
Thür des Gefängniſſes. 

„Na, das war nur ein Glück,“ wandte 
ſie ſich eifrig zu Kielsberg und atmete er— 
leichtert auf. 

Der Richter und die Eltern und alle 
kamen herein und füllten die Bühne, — und 
der Schreiber ſtand gebunden da und ſah 


ſcheel, — und der Ziegenjunge blies auf einem 
Bockshorn; er hatte den Schreiber bei Nacht 
mit dem Poſtſack nach Endres Haus ſchleichen 
ſehen! 

„Nun find fie gewiß ſchon lange ver: 
heiratet,“ ſcherzte Kielsberg, — „und gräßlich 
glücklich!“ | 

Maiſa warf den Kopf auf; fie liebte es 
nicht, geneckt zu werden. 5 

„Ja, ja, da ſehen Sie, Mamſell Jons, 
Sie kamen trotz alledem aus der Thür, von 
der Sie es nicht erwartet hatten.“ | 

Oh, fie hatte doch wohl auch früher ſchon 
ein Theaterſtück geſehen, bemerkte ſie, etwas 
kurz im Ton. | 

„Ja, ich für mein Teil hätte wahrhaftig 
was drum gegeben, wenn ich aus einer der 
beiden Thüren hätte herauskommen können!“ 

Sie verzog den Mund ein wenig. Er 
meinte wohl, für ſie hätte es gerade gepaßt. 

„Aber Sie haben ſich doch amüſiert?“ 
fragte er eindringlich. 

„Ja gewiß, — und ſchönen Dank für das 
Billet ... Aber jetzt muß ich Gute Nacht 
ſagen; ich muß mich beeilen, — morgen muß 
ich zeitig zu Tranems.“ | 

„So viel ich weiß, haben wir doch den- 
ſelben Weg?“ 

„Nein, danke ſehr, aber ich muß noch zu 
Birkes heran, in die Küche, und das Mode: 
journal für morgen holen.“ 

„Ach ſo — gekränkt? ..“ Er ſtand noch 
ein wenig. — „Vorſicht iſt eine große Tugend, 
aber nichts weniger als amüſant. — Ja, ich 
muß noch in die Zeitungsredaktion und etwas 
über das Stück ſchreiben. — Guten Abend, 
Mamſell Jons!“ 

— Das endete nicht gerade ſehr er⸗ 


baulich. 
Sie folgte ihm mit den Augen, bis er die 
Treppe hinunter war — ja, wenn man nur 


nicht immer fo auf ſich halten müßte. 

Es war doch ſehr hübſch von ihm, daß 
er ihr hier oben im Korridor adieu ſagte, da⸗ 
mit es nicht ausſähe, als ob ſie ſich nach 
Haufe begleiten ließe.. 


x * 
** 


Bei Kaufmann Tranems war am nächſten 
Morgen draußen im Vorzimmer bei Maiſa 
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große Beratung. Auf dem Klapptiſch lagen 
Proben ausgebreitet in allerhand karrierten 
ſchottiſchen Muſtern. Signe und Arna und 
Grete ſollten Alltagskleider bekommen, nun 
überlegten und erwogen ſie. 

Wenn ſie Galaplaidſtoff nahmen, mie 
es in ganz verſchiedenen Farben fein. 

Für Grete paßte der nun eigentlich nicht. 
Sie mußte lieber etwas haben, was ſie 
weniger ſtark erſcheinen ließ; ſie brauchte ſich 
doch nicht gerade ſo auszubreiten mit all den 
Karos. 

Grete ſtand groß und ſtumm und ungewiß 
und hörte die verſchiedenen Für und Wider 
der Familie an; ab und zu kam nur ein: 
„hm — ſo —“ Sie hatte trotz alledem Luſt 
darauf. 

„Aber — meint ihr nicht, daß Signe nun, 
da ſie verlobt iſt, lieber etwas anderes nehmen 
ſollte,“ wendete ſie endlich ein. 

„Etwas Einfarbiges,“ unterſtützte ſie Arna. 

„Oh, ich merke ſchon, Arna hat Angſt, 
daß wir zu ſchweſterlich gekleidet ſein werden; 
ſie möchte jetzt allein eine Rolle ſpielen,“ 
ſagte Signe. | 

„Ja, ich will es auf jeden Fall haben, 
— nicht wahr, Mutter?“ eiferte Arna. „Das 
iſt ganz modern. Julie Norum bekommt auch 
ein groß karriertes Galaplaidkleid.“ 

„Wenn wir es nun für Signe und Arna 
nähmen, — nur fürs erſte, — wieviel Ellen 
glauben Sie, daß jede haben müßte, Maiſa?“ 
erkundigte ſich Frau Tranem bedenklich. — — 
„Ach Arna, kannſt du nicht die Schere in 
Ruh laſſen; es quält mich ſo.“ 

„Jetzt werden ſie ja nicht ſo weit ge— 
tragen,“ äußerte ſich Maiſa. 

„Sollten Sie ſich nicht mit vierzehn Ellen 
für jede behelfen können, was meinen Sie?“ 

„Fünfzehn, Mutter!“ 

„Schweig ſtill, Arna! — Was — wenn 
wir vierzehn und eine halbe nähmen, Maiſa?“ 

„Man kann ja in den Karos anſtücken, 
wenn man jedes Stück richtig ausnützt.“ 

„Nein, ich will aber keine Stückelei haben; 
möchteſt du das, Signe?“ 

„Ich denke auch, Mutter, wir ſollten nicht 
zu knapp kaufen,“ gab Signe zu. 

„Wenn wir vierzehn für Arna und fünf: 
zehn für Signe nähmen, Maiſa? — Das 


muß reichen. — — Ja, ſo müſſen wir alſo 
die Muſter beſtimmen.“ 

Frau Tranem las die Proben zuſammen 
und ging ins Eßzimmer. 

— — Die Nähmaſchine war heute nicht 
gnädig; Maiſa mußte alles abſchrauben und 
ſie reinigen. Die Nadel ſaß erſt zu hoch, daß 
ſie nicht faßte, und nun war ſie wieder zu 
tief. — Knick, knack, da brach auch dieſe. 
Und da brachte man ſchon ihr Mittageſſen . 
der ganze Vormittag war hingegangen, ohne 
daß etwas Rechtes geſchafft war. 

— Nach Tiſch fing die Maſchine endlich 
an, einigermaßen zu nähen — bei vorſichtiger 
Behandlung. Die alte, erkältete Schlaguhr 
ging ſchon auf drei, aber ſie ging wohl vor, 
denn der Sonnenſtreifen oben auf dem Dache 
des Hintergebäudes war ja noch nicht fort ... 

„Ach ſo, die Schneiderin heute,“ ſagte 
Anton; er ſah herein, als er nach dem 
Kontor ging. 

Der große weiße Kachelofen im Eßzimmer 
wärmte bis hierher, nun da ſie gegeſſen und 
die Thür wieder aufgemacht hatten. 

Und wahrhaftig! da nahm Frau Tranem 
noch einmal die Proben vor; aber geändert 
wurde jetzt nicht noch einmal, das wußte 
Maiſa ganz genau. 

„Ja, ich bekomme nun endgiltig dies,“ 
ſagte Arna, als ſie zu ihr herauskam. „Ich 
freue mich, daß Sie es machen ſollen, denn 
ſo krieg' ich es, wie ich will. — Ja, ich bin 
wirklich froh. — Es muß ſo recht, recht flott 
werden, hören Sie. Meinetwegen etwas kurz; 
finden Sie nur ja etwas heraus, was recht 
ungewöhnlich iſt. Es ſoll ja gleichſam Berg— 
ſchottentracht ſein, drum darf es nicht ausſehen, 
als ob man ein langweiliges, ſchweres Alltags- 
kleid mit ſich ſchleppt. — Deshalb dachte ich 
auch, es paßte nicht recht für Signe,“ vertraute 
ſie Maiſa an. 

Frau Tranem war nun nahe daran, auf 
ihre erſte Anſicht zurückzukommen; — „das 
ganz klein Karrierte hat wirklich etwas ſo 
Nettes und Friſches. Ich denke, wir nehmen 
das, Maiſa; — ja, wir müſſen wohl noch ein 
wenig warten, bis Signe kommt ...“ 

„Aber mein Kleid muß beſtimmt bis 
Sonntag fertig werden,“ flüſterte Arna. — 
„Es muß, es muß, hören Sie?“ 
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„Wenn nur nicht Ihre Mutter will, daß 
ich Fräulein Signes zuerſt vornehme.“ 

„Sehen Sie, daß Sie es dahin bringen, 
daß meins zuerſt an die Reihe kommt. Ich 
ſage Ihnen, es muß, Maiſa ... Trine und 
ich und Jakob Schau wollen am Sonntag 
nach der Ladegaards⸗Inſel ſchlittſchuhlaufen. 
Aber Sie ſagen es niemand, — hören Sie!“ 

Maiſas ſtark intereſſierte Miene zeigte, 
daß ſie verſtand. 

Wunderbar! Sie wurde die Liebe heute 
nicht los. Das Stück von geſtern Abend ſaß 
ihr im Kopf, und eins nach dem andern 
tauchte auf. Sie hatte Verlangen ſich mit⸗ 
zuteilen: — 

„Fräulein Arna, ich war geſtern Abend 
im Theater,“ erzählte fie, „und ſah ‚Eine 
Heiratsgeſchichte“. 

„Gunlaug, ja!“ nickte Arna, — 
haben es Freitag geſehen.“ 

„Ja, Gunlaug. — Im Anfang ſchien es, 
als ob es Unſinn wäre; aber es wurde wahr⸗ 
haftiger Ernſt.“ 

„Ich weinte tüchtig, als ſie im Gefängnis 
Abſchied nahmen,“ geſtand Arna. 

„Es kann gewiß irgendwo ſo zugegangen 
ſein.“ 

„So zugegangen? Ja, das ſollt' ich meinen. 
Ich zum Beiſpiel, wenn ich —“ 

„Mutter,“ lachte Signe drinnen im Eß⸗ 
zimmer, „jetzt ſitzen die da draußen und ſind 
einig über ‚Eine Heiratsgeſchichte“; es iſt fo 
rührend.“ 

„Ja wahrhaftig du, es iſt das intereſſanteſte 
Stück, das ich dieſen Winter geſehen habe.“ 

„Anton nannte es ein ſimples Spektakel⸗ 
ſtück, für die auf dem oberſten Rang; — und 
das iſt es auch wirklich.“ 

„Ja, ſie hätte wohl hingehen ſollen und 
den reichen Tronſen nehmen, dann wäre es 
nach deiner Meinung gut geweſen.“ 

„Dem Stück fehlt es ſowohl an Originalität 
als an Tiefe; auch leidet es an großen Fehlern 
in der Kompoſition, meine liebe Arna.“ 

„Ach ſo — er hat es geſagt, der Bau— 
rat . .. Ja, dann müſſen wir uns wohl 
fügen ... Grete, hörſt du? Das Stück leidet 
an — ja, was war es doch —“ 

„Es iſt kindiſch von dir, noch weiter 
darüber zu diſputieren, Arna,“ ſagte Frau 


Tranem. „Es iſt ja ganz natürlich, daß du 
ein wenig gerührt wurdeſt; aber über den Wert 
des Stückes zu urteilen, darauf mußt du dich 
nicht einlaſſen.“ 

„Es iſt ein ſimples Drittenrang-Stück; 
darüber ſind die Zeitungen und alle einig, — 
geradezu für ein einfältiges, naives Bretter⸗ 
buden⸗Publikum.“ 

„Paſſend für dich und die auf der Galerie,“ 
fügte Signe hinzu. 

— — Uf — dieſe Nähmaſchine! die war 
heute ganz verdreht; eine Weile ging ſie, 
dann ſaß ſie feſt, ging wieder und 
ſaß wieder feſt. Es war doch die richtige 
Nummer, ſowohl das Garn, als die Nadel; 
— aber es war, als ob ſie verhext wäre. 

— — — Maiſa war nicht in roſiger 
Stimmung, als ſie am Abend nachhauſe 
wanderte, — es war heute bei Tranems ſo 
recht zum Argern geweſen . 

„Na, wie Sie 's eilig haben, Mamſell 
Jons, — guten Abend!“ grüßte Kielsberg, — 
da war er wieder. 

„Guten Abend.“ 

„Es ſcheint, Sie laſſen den Kopf hängen, 
— hat die Welt etwas Widerwärtiges ge⸗ 
bracht? Iſt ſie ſchwarz — wie Tinte?“ 

Sie lachte ein wenig mit dem einen Auge; 
aber ihr war ärgerlich zu Mut. 

„Aber, Liebe, ſteht es denn gar ſo ver⸗ 
teufelt ſchlecht? — Haben Sie etwas ganz 
und gar verſchnitten, — Frau Tranems Kleid?“ 

„Ach Sie,“ zürnte ſie. — „Aber ich bin 
ſo ärgerlich, ſo ärgerlich, — jetzt iſt das ſo 
ein elendes Stück geweſen, das wir geſtern 
Abend geſehen haben, — bloß für ſimple 
Leute und für den dritten Rang, ſagten ſie 
bei Tranems ...“ 

„So, alſo das ſagten ſie?“ 

„Spektakelſtück für den dritten Rang, ja! — 
und noch viel andres Schönes. Man könnte 
ſich rein die Seele aus dem Leibe ärgern, wie 
die reden ... Und dasſelbe meint die ganze 
Stadt, ſagten ſie, — und es ſteht in allen 
Zeitungen.“ ü 

„So, das ſteht alſo in allen Zeitungen, — 
jo, jo, jo... das ſteht in allen.“ — Er 
folgte nachdenklich der Stockſpitze, mit der er 
hin und her wippte und allerhand Figuren 
beſchrieb .. . „Alſo die find jo furchtbar fein 
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da? — und haben fo einen prima Geſchmack . 
Vielleicht könnten wir die Frau ein bißchen 
ärgern.“ 

„Suchen Sie zu erfahren, ob an einem der 
nächſten Tage vielleicht etwas über das Stück 
in ihrer Morgenzeitung ſteht, Mamſell Jons.“ 

— Es machte Spaß, Arnas Kleid zu 
ſchneidern und ſich ſo ins Zeug zu legen, um 
etwas Neues ausfindig zu machen. Und 
Maiſa glaubte nun, daß ſie den richtigen 
Schnitt gefunden hätte, ſo ſchwierig es geweſen 
war, fi bei dem großfarrierten Zeug nicht 
zu verſchneiden. Sie ſollte ſo keck und flott 
ausſehen da auf dem Eiſe, der Rock eng und 
kurz, nur bis zu den hohen Knöpfſtiefeln. 

Und jetzt, Mittwoch morgen, war es zu: 
geſchnitten und geheftet, ſodaß es nun auf der 
Maſchine wie der Wind gehen konnte. 

„Maiſa, Maiſa!“ kam Arna, die Zeitung 
ſchwenkend, herein .. „Denken Sie nur, 
hier ſteht etwas über „Eine Heiratsgeſchichte.“ 
— „„Es ſcheint eine Partei in der Stadt zu 
ſein,““ las ſie, — „„die abſolut den Maßſtab 
feierlichen Ernſtes an dieſes unſchuldige Volks— 
ſtück legen will. Wir können dieſe Beſorgten 
damit beruhigen, daß der Teil unſres beſſeren 
Publikums, der ſchon etwas länger im Sattel 
ſitzt und nicht den empfindlichen Gefühlen der 
Parvenüs unterworfen iſt, mit Ruhe und 
einer gewiſſen Befriedigung auf einen ſolchen 
Anfang zum Volksſtück bei uns blickt, das — 
mag es auch ſchwach ſein — doch geſunde 
und breite Seiten genug zeigt, um ein natür— 
liches Gefühl zu ergreifen. —““ 

Maiſa ſchlug die Hände zuſammen und 
wurde glühendrot. 

„Übrigens iſt es ſchrecklich boshaft ge— 


ſchrieben,“ — meinte Arna, — „wirklich 
ſchrecklich — aber ſonſt — Anton ſoll es nun 
haben und Signe und der Baurat dazu — —“ 


Sie fegte wieder hinaus. 

Nein, in der großen Zeitung! — Es konnte 
doch nicht herauskommen, daß ſie etwas damit 
zu thun hatte. 


* * 
* 


Maiſa hatte das Gefühl von etwas Un— 
beſtimmtem, deſſen Tragweite ſie nicht über— 
ſehen konnte ... ein Skandal, der ſich über 
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die ganze Stadt erſtreckte. Sie war nur froh, 
daß Frau Tranem ſie für die Woche abfertigte 
und ſie nachhauſe konnte. Und da war ja 
wirklich Kielsberg leibhaftig, als ſie um die 
Straßenecke bog; er mußte geradezu geſtanden 
und auf ſie gewartet haben. 


„ . . . Sie haben es doch wenigſtens 
gekriegt. Denn getroffen habe ich, das ſehen 
Sie; — und da im Hauſe, wo Sie nähen, 


ſchlug ich alle neune ... Die weideten ſich 
gewiß auch heute Abend, was? Die gnädige 
Frau? Fand ſie nicht, daß der Artikel 
ſchauerlich gut war? ...“ 

Es kochte ſo heiß in ihm, das hörte ſie 
gut; er ging die meiſte Zeit, als ob er mit 
ſich ſelbſt ſpräche. 

„Ich muß mich damit tröſten, daß ich für 
eine Dame eine Lanze gebrochen habe“... 
lachte er. „Außerdem iſt es gut, ein wenig 
Abwechslung in die Sorgen zu bekommen, 
ſage ich Ihnen, — zuviel von einer einzigen 
Sorte taugt nicht.“ 

„Ach, Sie haben wohl nicht ſoviele, Sie 
ſind ja immer ſo munter.“ 

„Nein, augenblicklich weiter nichts, als 
daß ich die Wahl habe, mich aufzuhängen oder 
wieder als Hauslehrer hinauszuziehen ...“ 

Lieber Gott, hatte er es wirklich auch ſo 
ſchwer? ... Maiſa trat ihm etwas näher; 
ſie begriff, daß er jetzt ernſthaft redete. 

„Das will dasſelbe ſagen wie mehrere 
Jahre verlieren ... und ich hätte mir nun 
vielleicht in zwei, drei Jahren durchhelfen 
können. — Ich kriegte neulich ſo guten Troſt 
von einem Manne, der Zahnſchmerzen hatte, 
der ſagte in einem fort: bloß aushalten, bloß 
aushalten! — — Lachen Sie, Fräulein?“ 

„Ich weiß wirklich nicht, ob ich weinen 
oder lachen fol.” — Maiſa war ganz in 
Aufruhr gekommen. — „Sie meinen doch 
wohl weiter nichts mit dieſen häßlichen 
Reden?“ 

„Nein, ſeien Sie ruhig. Sehen Sie, jeder 
hat ſeine Frömmigkeit; und ich meine nun, 
daß ich vom Himmel ganz ſpeziell eingeſetzt 
bin, dafür zu ſorgen, daß auf jeden Fall ein 
Mann in der Welt vorwärts kommt, und der 
heißt Baard Kielsberg — Und ſo muß man 
fechten und ſchuften und es von der ſpaßigſten 
Seite nehmen . ..“ 
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Sie fühlte, daß gleichſam das Fahrzeug 
auf den Grund ſchrammte; — es war ſolche 
häßliche Luſtigkeit. 

„Sagen Sie, Mamſell Jons, fanden Sie 
es nicht ganz gut, daß die da bei Tranems 
Prügel kriegten?“ 

„Jaa.“ 

„Halten Sie ſich an die Hauptſache. 
müſſen alle beide genügſam ſein.“ 

Nein, jetzt konnte ſie nicht antworten, denn 
ſie war nahe daran, in Thränen auszu⸗ 
brechen. 

„Sie finden das rührend? Sie ſind nun 
einmal dazu beſtimmt, bei andern Leuten zu 
ſchneidern, — — andrer Leute Kleider, andrer 
Leute Sorgen, — ja, ja, ſo vergißt man, für 
eigne Rechnung zu ſorgen. —“ 

Er ſagte haſtig „Gute Nacht.“ 

Das war viel geweſen heute, — es 
kam ſo über ſie, als ſie auf ihrem Zimmer 
war, — ſie mußte ſich ordentlich ausweinen. 

Aber es war auch wieder nicht nur Trauriges 
geweſen 


Wir 


IV. 


Es war ſo hell jetzt zur Frühlingszeit, 
daß man alles deutlich ſah, — und es war 
wirklich eine Schande, wie Kielsberg einher⸗ 
ging mit dem blauen, abgetragenen Überrock, 
den er ſelbſt an der Seitentaſche ausgebeſſert 
hatte, was man ſowohl an der Näherei als 
am Zwirn ſah. 

Sie hatte jetzt ſeit länger als einer Woche 
nicht mit ihm geſprochen, ſondern ihn nur 
immer von ferne geſehen; er ging ſcheinbar 
ſo bedrückt, den Kragen hochgekrämpt und den 
Stock mit der Krücke in die Rocktaſche gehängt. 
Von der Verkäuferin bei Sundby wußte ſie, daß 
ihm wegen der dortigen Rechnung mit dem 
Gerichtsvollzieher gedroht worden war, 
wenn nur Frau Thorſen das nicht zu hören 
bekam, ſonſt geriet ſie wieder außer ſich wegen 
der Miete! — — Sie hätte ihm gar zu gern 
den Rock neu eingefaßt. Aber es ihm 
gelegentlich wie im Spaß anzubieten, das 
war ſchwer, — denn er hätte wohl nicht 
gern eingeſtanden, daß es ſo ſchlecht um ſeine 
Sachen beſtellt war. Und die Knopflöcher 
— ja, denen that es auch not, daß Ber ein: 
mal nachgeſehen wurden. 


289 


Sie hatte daran gedacht, ob ſie Tilla 
von drüben bitten ſollte, ihm einmal ganz 
wie aus ſich ſelbſt zu ſagen, daß ſie wüßte, 
Mamſell Jons nähme gern kleine Reparaturen 
an Kleidungsſtücken an und mache es billig. 
Aber — dann glaubte er vielleicht, ſie thäte 
das auch für all die Geſellen dort im Hauſe. 
Und dann würde es ihr auch wieder nicht 
paſſen, bei einer Begegnung mit ihm um 
das lumpige bißchen Bezahlung zu handeln. 

Eines Abends traf ſie ihn wieder, gerade 
im Laden bei Sundbys; er ſtand und wartete, 
während ſie ihm einen Käſe einwickelten, und 
es ſah aus, als ob er hier ganz gut bekannt 
wäre. 

„Ich will Ihnen etwas ſagen, Mamſell 
Jons,“ ſagte er, als ſie draußen waren, — 
„es iſt ein ganz wunderliches Gefühl, mit 
feinem Gläubiger wieder auf Unterhandlungs— 
fuß gekommen zu ſein. Wollen Sie ſehen, 
wie ich hier die letzten Tage vorbei gegangen 
bin? Da, an der Hausmauer entlang,“ — 
er zeigte mit dem Stock — „und ganz dicht 
unter den Fenſtern, um mich vorbeizuſtehlen . 
Und jetzt — ſoll ich ihren beiden Jungen 
zweimal die Woche Aufſatzſtunde geben! Ich 
keile Weisheit in ſie hinein und ſie Butter 
und Käſe und Kaffee und Tabak und Stearin⸗ 
lichte und allerhand koſtbare Sachen in mich. 
muß natürlich mit Beſcheidenheit benutzt 


werden. — Aber Zufriedenheit auf beiden 
Seiten, ſehen Sie ...“ Er ſchwatzte und 
ſchwatzte. 


„Ich bin überzeugt, ich würde zum Finanz⸗ 
miniſter taugen, in einem Staate irgendwo, 
wo ſie gar kein Geld hätten. — Denn was 
wär's für eine Kunſt, wenn ſie welches 
hätten; — ich, ich kann Auswege ſchaffen, 
ſehen Sie ...“ 

Er war ſo vergnügt wie ein Junge und 
ordentlich erleichtert, daß er mit Sundby ins 
reine gekommen war! 

Es war jetzt ſo hell des Abends, daß ihr 
nicht gerade etwas daran lag, zu lange da 
zu ſtehen und mit ihm zu ſchwatzen, und ſo 
lachte ſie plötzlich auf: 

„Ja, wenn Sie ſo reich geworden ſind, 
ſo wäre es wohl auch gut, Sie ſchickten 
Tilla mit Ihrem Überzieher ein bißchen zu 
mir herüber; — das iſt nichts für einen 
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Schneider, ſo etwas müſſen die Mannsleute 
im Hauſe gemacht bekommen.“ 

Er ſah etwas verlegen an ſich herunter. 

„Dieſer Überzieher? — Ja, der leidet an 
furchtbar vielen Schäden ... Ein ordentlicher 
Schneiderdoktor würde den Kopf darüber 
ſchütteln. Die Diagnoſe iſt ſchlimm ...“ 

„Ja, ja, ſo können Sie ſich ja mit 'nem 
bißchen Quackſalberei von mir begnügen, 
— der ſollte ſchon noch fein werden,“ lachte 
ſie wieder. | 

„Sie wollen doch wohl nicht das Theater: 


billet auf dieſe Weiſe bezahlen, Mamſell 
Jons,“ rief er plötzlich ſtutzig und hoch— 
fahrend. 

So, — da war ſie alſo reingefallen! — 


„Ich nehme meinetwegen noch gern mehr 
an,“ antwortete ſie forciert luſtig. 

„Sie find doch das gemütlichſte Frauen— 
zimmer, dem ich bis jetzt begegnet bin, 
Maiſa! — — Und wie Sie die Leute anſehen 
können ... Es giebt etwas, das heißt 
latenter Geiſt, — ja, das iſt dasſelbe — 
dasſelbe wie — wie der Teufel in einer 
Kokusnuß ... Ja, das iſt es,“ er ging 
noch immer neben ihr, während ſie ſich beeilte 
und in die Thür zu entſchlüpfen ſuchte ... 
„aber Sie haben auch etwas von einer Kokus— 
nuß, da aus dem heißen Süden, — ſie iſt 
nur in der See ein wenig gebleicht ...“ 

Sie war bis über die Ohren rot geworden, 
denn ſie wußte nicht mehr recht, wie ſie mit 
ihm daran war. 

Sie merkte, daß ſie doch vorſichtig ſein 
mußte . .. Aber nett war es doch, ihn 
einmal wieder zu treffen, nachdem ſie ihn ſo 
lange nicht geſehen hatte. Er war ſo eigen— 
artig, daß er ihr beſtändig in den Sinn kam, 
— und oft war er gerade wie ein Kind. 

Prächtiger Junge! — wie verſtand und 
durchſchaute er die Menſchen durch und 
durch — N 

Das war es auch, worüber ſie am nächſten 
Tage brütete und grübelte mitten in all der 
Unruhe bei Regierungsrat Kalnäs auf dem 
Graf Wedels-Platz. Frau und Tochter zogen 
Schubladen auf und ſtießen ſie wieder zu, 
rückten das Büffett ab und ſahen hinter alle 
Möbel, drehten die Decken um und wühlten 
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im Pferdehaarſofa, ſuchten und ſuchten, und 
keiner wollte recht damit heraus, was ſie 
eigentlich ſuchten. 

Maiſa gab ſich nicht die Mühe, danach zu 
fragen, ehe einer von ihnen nicht ſelbſt darüber 
ſprach; — ſie bekam es ſchon noch zu hören, 
— erſt wollten ſie wohl ſicher ſein, daß es 
diesmal auch wirklich fort war. Denn wie 
ſie in dieſem Hauſe alles verſteckten und ver⸗ 
gaßen und wegbrachten! — — 

Sie ſaß und horchte darauf, wie dort 
unten an der Brücke ein Dampfſchiff nach 
dem andern heulte. Der Verkehr hatte nun 
wieder begonnen, das Eis war im Brechen, 
und es war wieder lebendig geworden in der 
Gegend drunten — 

Sie mußte wieder und wieder ihren Platz 
neben der Gardine wechſeln; dieſer helle 
Schein in der Luft that den Augen ordentlich 
web... 

. . . Es war ſo verwunderlich geworden 
mit ihr und Kielsberg; — er ſing ja an, ihr 
beinahe alles zu ſagen .. 

Es waren gleichſam ſo viele verſchiedene 
Seiten in ihm. Ja, es lag noch ſo manches 
dahinter, — aber ſie mußte ſich hüten, daß 
ſie ſich nicht ſelbſt betrog, — — und ihn auch 
ſo halten, daß er nicht eine falſche Meinung 
bekam So einer hatte keine ernſten 
Abſichten, das hatte ja ſchon Madam Ras⸗ 
muſſen geſagt — und das war ſehr wahr — 

Aber wie es jetzt war, ſo konnte es doch 
wohl bleiben, — ſie konnte ihm doch ein 
wenig die Sachen in Stand halten und in 
aller Ehrbarkeit ſich mit ihm unterhalten. 

„Nein, es nützt nichts, noch länger danach 
zu ſuchen!“ ſagte Frau Kalnäs, als fie ein: 
trat, — fie ging noch in der Nachtjacke 
umher; ſie und das Mädchen und Ovidia 
hatten ſchließlich den Schrank draußen im 
Korridor abgerückt, — „die ſechſte von unſern 
echten, ſilbernen Gabeln iſt weg, — iſt dir je 
ſo etwas Unangenehmes vorgekommen, Ovidia? 
— — Und es iſt obendrein merkwürdig.“ 

Maiſa ſah auf, — es war das Wort 
„merkwürdig“; aber es kam nichts weiter. 

Frau Kalnäs fing an, die Kreideſtriche 
auf dem Samt zu Ovidias Frühlingsmantel 
zu ſtudieren; ſie war ziemlich ſteif. — „Ich 
denke, wir nehmen ſo einen Kragen, Mamſell 
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Jons, — nach Nummer drei da im Mode⸗ 
journal, — und die Taſchen ſchräg mit dicken 
Schnüren — wie da ... Halt du auch 
die andre Schublade vom Büffett ganz heraus⸗ 
gezogen, Ovidia? — ſie könnte hinter die 
Servietten gekommen ſein.“ 

Maiſa hatte geſtern hier im Eßzimmer ge: 
ſeſſen und ſich noch über die halb aufgezogene 
Silberſchublade geärgert, — ſie hatten ja 
auch ſo viel anderes darin, Garn für 
Kanevasſtickerei und Häkelſachen — alles zu: 
ſammen in einem Wuſt — 

„Es iſt wirklich ziemlich unbegreiflich,“ — 
ſtieß Frau Kalnäs hervor — „und Fina 
hatte ſie doch alle, als ſie geſtern abwuſch!“ 

Maiſa fühlte, daß es nun auf ſie ging. 
Es war, als ob Ovidias langes Rattenbeißer— 
geſicht ſich in ihre Taſche hinunterbohren 
wollte, um zu ſuchen. Sie verſuchte eine 
Miene zu machen, als ob nichts wäre; aber 
ſie fühlte ſelbſt, daß ihr Geſicht rot und ſtraff 
wurde. Kam dieſe ſilberne Gabel nicht zum 
Vorſchein, ſo — 

„Sie kann ja irgendwie verlegt ſein und 
wieder vorkommen, wenn wir aufgehört haben 
zu ſuchen,“ — meinte Frau Kalnäs. 

Und Maiſa verſtand auch, was fie meinte; 
— hatte ſie ſie genommen, ſo ſollte ihr ein 
Ausweg gelaſſen werden, ſie wieder abzuliefern. 

„Ja, ich will ſogar Kalnäs gegenüber 
nichts davon erwähnen, ehe wir ſehen, ob ſie 
ſich nicht findet.“ 

Da kam Lizzy aus der Schule nach 
Hauſe. Sie mußte noch etwas Butterbrot 
und Milch haben, denn es wurde erſt um 
drei Uhr zu Mittag gegeſſen, wenn der Vater 
aus dem Miniſterium nach Hauſe kam. 

„Na, wie iſt es dir gegangen?“ fragte 
Ovidia. 


Lizzy war ſchon hin zu dem ſamtnen 
Frühjahrsmantel ... „Wie hübſch, — das 
wird fein — 


„— Mir gegangen? — Ich bekam natürlich 
eine Vier im Deutſchen; wenn du mir nicht 
helfen willſt — —“ 

„Ich war ja geſtern Abend aus.“ 

„Ach, das macht nichts . . . nein, wie fein“ 
— ſie ſtreichelte den Samt ... „Mutter, 
ich könnte doch gut einen Samtkragen be— 
kommen von dem, was übrig bleibt?“ 
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„Ja, den wirſt du gewiß bekommen können, 
Kind!“ 

„Sie verſteht, 
Kleine,“ ſagte 
blinzelnd. 

„Und wohl auch noch etwas zu Taſchen 
und Aufſchlägen?“ 

„Gewiß wirſt du das haben können, Kind.“ 

Lizzy ſtand auf und trällerte vor ſich 
hin; ſie probierte den Samt — zuerſt am 
Armel, — dann zog ſie ihn hinauf; ſie 
war in ihren Gedanken mit etwas be— 
ſchäftigt. — 

„Es iſt dumm, daß der billige Patent— 
famt faſt ebenſo ſein ausſieht —“ 

„Das iſt wohl im Gegenteil eher gut,“ 
meinte Maiſa. 

„Nein, ſo können ihn ja alle Leute haben. 
— Denke dir Maiſa in Samt!“ rief ſie zu 
Ovidia hinein. 

„Wenn ich nur nicht deine Butterbrot⸗ 
finger auf den Samt bekomme, — du murkelſt 
ſo damit!“ 

„Du? — Du? —“ es folgte ein weg— 
werfendes Zungenſchnalzen, — „in anderthalb 
Jahren werde ich konfirmiert, — am achten 
bin ich dreizehn geworden, die meiſten ſagen 
ſchon jetzt Sie zu mir.“ Sie trocknete ins⸗ 
geheim die Finger hinten am Rock ab. 

„Nein, nein, Verzeihung! — ich dachte 
nicht, daß es ſchon ſo lange her wäre, daß 
Fräulein immer ſo ſchrie, wenn ſie am Sonn⸗ 
abend in die Badewanne ſollte.“ 

„Ja, du ſollſt nicht für mich ſchneidern, 
wenn ich erwachſen bin, Maiſa! — Du wirſt 
überall ſo verwöhnt, das ſagen alle — und 
dann müſſen ſie oft unter deiner ſchlechten 
Laune leiden —“ 

„Und wenn Sie nun ſelbſt einmal ſo ſitzen 
müßten und ſchneidern, Fräulein Lizzy?“ 

„Ich, haha, — mein Vater iſt angeſtellter 
königlicher Regierungsrat. — — Außerdem“ 
— ſie ſchüttelte vertrauensvoll ihre reichen 
blonden Locken — — „warum haſt du dich 
nicht verheiratet, Maiſa? — du biſt doch nicht 
gerade ſo ganz häßlich —“ 

„Ach, ein armes Mädchen will keiner 
haben . . .“ 

„Er müßte ja natürlich reich fen... 
Hat niemals jemand um dich angehalten, du?“ 
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Maiſa lachte. — „O nein, jedenfalls keiner, 
den ich haben wollte —“ 

„Was ſagte er, du? — Kniete er nieder? 
— Ach, ſag's mir, Maiſa!“ 

„Das bekommen Sie ſchon noch zu hören, 
— wenn Sie erſt glücklich durch die Konfir⸗ 
mation find.” 

„Pah“ — ſie warf den Kopf in den 
Nacken, und es kam ein ausdrucksvoller Zug 
in das lange, feine Geſicht — „denkſt du 
nicht, daß ich auch manches weiß, du!“ 

„Iſt das Kinderzimmer noch nicht rein— 
gemacht, Fina?“ klang es mürriſch in der 
Thür, als Frau Kalnäs wieder hereinkam, — 
„du weißt doch, Maiſa muß doch irgend wohin, 
wenn gedeckt werden ſoll. — Sie müſſen 
ſchon das Nähzeug zuſammenpacken und ſich 
hineinſetzen, wie es da iſt, Maiſa; der Regierungs⸗ 
rat wird bald da fen... Es iſt fo 
ſchwierig mit dem Platz“ — — — ö 

Na, da ſaß ſie alſo am Nachmittag! 

Sie rückte den Tiſch im Schlafzimmer an 
das Fenſter und machte ſich Platz; — es 
mußte wirklich ſauber und ſtaubfrei ſein für 
jo feine Sachen ... Vor dem Spiegel auf 
dem Ecktiſch lag ein ſilberner Pfeil zwiſchen 
vielen anderen Sachen, und Maiſa hätte wohl 
Luſt gehabt, ihn einmal ins Haar zu ſtecken, 
er war wie für ihre Friſur geſchaffen und 
ganz modern; — aber es war ſchon am 
beſten, da mit keinem Finger etwas an— 
zurühren . 

— — — Es war vielleicht dumm, was 
ſie geſtern wegen der Theaterbillets geſagt 
hatte, — er konnte doch wohl nicht glauben, 
daß ſie darauf gezielt hatte, morgen mit ihm 
hinzugehen, — er wußte, daß ſie nicht anders 
konnte als am Sonntag.. 

Und wenn er ihr nun heute Abend 
begegnete? — 

Ach nein, ſie hatte gar keine Luſt, auf 
dieſe Weiſe mitzugehen! 

Aber es würde auch komiſch ausſehen, 


nun wieder nein zu ſagen, — es wäre faſt 
beſſer, ihn heute Abend gar nicht zu 
treffen. 


Sie konnte ja gut nach Hammersburg zu 
Martha Mo herangehen und ihre Wäſche 
holen und ein bißchen von alten Zeiten 
reden, ſo war ſie ganz ſicher; — er hatte ſtets 
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geſehen, daß ſie nicht ſpäter als halb 
neun kam. 

Aber wenn er nun mit dem Theater⸗ 
billet umherginge und auf ſie wartete? 

Es war ja das Amüfantefte, was ſie ſich 
nur denken konnte. — Luſt hatte ſie mehr als 
genug, das ſtand feſt .. 

Es kam darauf an, was er von ihr 
denken würde, wenn ſie nun ſo ſchnell bereit 
wäre, mitzugehen. — Er war furchtbar miß⸗ 
trauiſch; es war geradezu, als ob er die Leute 
alle durchſchaute. 

Fina kam in die Thür, eine ſaucige, ſilberne 
Gabel emporhaltend. 

„Die Gabel!“ klang es dreifältig. 

„Da fand ich ſie mitten in der ſteifen 
Sauce im Kalbsfrikaſſee, das ich zu morgen 
aufkochen ſollte!“ 

„Nein, fo etwas Komiſches!“ .. 

„Die lag da in aller Ruhe in der Sauce, 
während wir ſuchten und ſuchten.“ 

„Ich wußte ja, daß ſie wieder zum Vor⸗ 
ſchein kommen würde,“ ſagte Frau Kalnäs mit 
Überzeugung. 

„Pah, — ich denke, Fina ſelbſt hat ſich 
ein Stück herausgenommen und ſie dann darin 
vergeſſen! — denn bei Tiſch hatten wir doch 
einen Löffel drin“ — bemerkte Lizzy. 

Maiſa fand die Sache auch amüſant. — 
Man thäte am beſten, ſich wirklich ordentlich 
mit Stoff und Futter, Garn und Seide zu 
verſorgen — zugetraut wurde es einem 
doch! ... Als fie im Winter hier nähte, 
handelte es ſich um die große Rolle mit Seide, 
die Ovidia ſo feſt behauptete neben ſich auf 
den Tiſch geſtellt zu haben, und nachher fand 
ſie ſie in der Taſche des andern Kleides, das 
ſie gewechſelt und in den Schrank gehängt 
hatte. — — — — — — — — — — — 

Am Sonntag Morgen ruhte ſich Maiſa 
aus, bis die Bäckerfrau dageweſen war und 
Madam Dörum die taubſtumme Dorothea mit 
den Roggenkuchen heraufgeſchickt hatte. Sie 
kochte den Kaffee im Ofen, während ſie ſich 
wuſch und anzog und ihr und Dorotheas 
Haar kämmte und aufſteckte. 

Die Stumme freute ſich, wenn ſie des 
Sonntagmorgens ein wenig bei ihr oben ſein 
und ihr irgend etwas helfen durfte, den 
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Kleiderſaum und die Schuhe bürſten und ab— 
reiben, für ſie ausfegen, wenn reingemacht 
werden mußte, oder zuſehen, wenn Maiſa 
ſtopfte und ausbeſſerte, — ſie hatte immer 
einen Überfluß von dergleichen Arbeiten für 
den Sonntag liegen. 

Martha Mo wuſch nicht gerade beſonders 
gut 

Maiſa ſtand und ſah die Wäſche durch. 

Hätte ſie ſie nicht von der Zeit her, wo 
ſie auf Hammersburg wohnten, ſo gut gekannt, 
ſo würde ſie ja zu Mutter Jenſen hier in der 
Nähe gegangen fein. — — 

Es hätte vielleicht nichts ausgemacht, wenn 
ſie geſtern Abend direkt nach Hauſe gegangen 
wäre, — fie hätte gewiß niemand ge= 
troffen 

Sie hätte ſo gern gewußt, ob er da ge— 
weſen war ... Liebe Güte, was für ein 
Spaß, wenn ſie heute Abend hätte ins Theater 
gehen können! 

Sie wollte doch heute einmal ausgehen 
und am Plakat ſehen, was geſpielt wurde; — 
er wird gewiß hingehen, Kiels berg.. 

Ja, ſich anziehen und ausgehen wollte ſie 
heute Nachmittag auf jeden Fall — — 

— Während ſie nach Tiſch bei Dörums 
ſaß, kam Elling herein, — er hatte ja 
Hoffnung auf eine Werkſtatt und ſaß und 
ſalbaderte und beratſchlagte mit dem alten 
Dörum; — aber Maiſa verſtand wohl, daß 
er es auch ein bißchen auf ſie abgeſehen hatte! 
Es war gerade, als ob die immer etwas 
Heimliches mit einander hätten, Dörum und 
ſeine Frau und er. — Sie beſtärkte ihn wahr⸗ 
haftig nicht drin, mochte er auch ein noch ſo 
reeller und braver Kerl ſein, — und auch 
nicht häßlich. Aber es drehte ſich auch um 
nichts als das ewige Leder und Leder. — 

Und wenn er mit ihr ſcherzen wollte, ſo 
war auch nicht gerade viel Spaß dabei. 

„Ob ſie am Nachmittag einen Spaziergang 
machen wollte, um das Eis im Hafen anzuſehen, 
das im Brechen war?“ 

„Nein, danke,“ ſie hatte das Eis geſtern 
den ganzen Tag vor Augen gehabt unten vom 
Graf Wedels-Platz aus. 

Er ſaß und ſah ſie beſtändig an mit den 
ſchwarzen, ſanften Augen, ſo daß ſie ſich 
ſchließlich beläſtigt und gelangweilt fühlte, 


ziemlich kurz antwortete und hinging und ſich 
ans Fenſter ſetzte ... Es konnte bald die 
Zeit ſein, wo Kielsberg nach Hauſe zu kommen 
pflegte 

„Kein Sohlenleder zu bekommen, das 
was taugt, außer eingeführtem, — und ſehen 
Sie, dann wird es teuer —“ 

„Nein, ſolche Tiere giebt es in 1 
nicht,“ — ging es dahinten weiter — 

„Wirklich der beſte Platz in der ganzen 
Straße dort an der Ecke, wenn einer an 'ne 
eigene Werkſtatt dächte, — und zwei hübſche 
Stuben ...“ 

Sie fühlte, das war etwas, was ſie hören 
ſollte, gab dem Stuhl einen Ruck und wandte 
ſich nach dem Fenſter. 

Da kam er . .. Er kam doch aus dem 
Hoſpital, denn er hatte Bücher unter dem 
Arm, und Papiere und Zeitungen ragten 
aus der Seitentaſche. Er hatte gewiß am 
Nachmittag zu ſchreiben, vielleicht bis er ins 
Theater ging. 

Wie er ſich beeilte! Die Planken im Hofe 
kannte er jetzt ... Seine Gedanken waren 
gewiß von irgend etwas eingenommen .. 
eins, zwei, drei, die Treppen hinauf. 

Da ſteckte der Malermeiſter ſeinen kahlen 
Schädel zur Thür herein. 

„Ja, komm herein, und ſpiel 'ne Partie 
Karten,“ ſagte Dörum, der am Tiſche ſaß und 
die Pfeife hervorzog, ohne aufzuſtehen. 

„Es iſt noch Glut draußen, daß ich den 
Kaffeekeſſel aufſetzen kann, Jörſtadt,“ meinte 
Madam Dörum. 

Dörum erhob ſich und ſuchte das Karten— 
ſpiel aus dem Schranke hervor. Er blätterte 
es mit dem dicken Daumen langſam auf den 
Tiſch hin, — ja, es war richtig, zweiund— 
fünfzig. 

„Wie geht es meinem Patenkinde, Maler— 
meiſter?“ erkundigte ſich Maiſa, — ſie war 
höchlich aufgelebt dort am Fenſter. 

„Oh, ſie hat's jetzt gut tagsüber, wo wir 
ſie an die Mauer in die Sonne ſetzen können.“ 

„Jetzt wird's bald trocken auf der Straße 
und auch auf dem Hofe,“ ſagte Dörum. — 

„Es wäre gut, wenn der Frühling ſich 
endlich einfände.“ 

Das Kartenſpiel kam in Gang auf dem 
rotgeſtrichenen Tiſch, und Dorothea ſtand 
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dabei und folgte 
Augen. 

„Hundert und eins!“ ſagte Dörum. 

„Hundert und eins!“ trumpfte der Maler⸗ 
meiſter beim nächſten Gang und legte die 
Pfeife auf den Tiſch. 

„Ja, wo bleibt nun bei Ihnen Hundert 
und eins, Elling!“ ſcherzte Maiſa, ſie war 
ganz mobil geworden. — „Nur nicht ver⸗ 
zagt — 

Es leuchtete auf in Ellings Augen, — er 
gehörte nicht zu denen, die gleich die Flinte 
ins Korn werfen 

Dörums Daumen ſchob mühſam Blatt für 
Blatt von dem verfetteten Kartenſpiel los. — 
„Muß mal 'n bißchen was mit ihnen vor: 
nehmen,“ — er ging hin und nahm eine 
Priſe Aſche aus dem Ofen und ſtreute ſie da⸗ 
zwiſchen .. „So, nu geht's —“ 

Die Fäuſte donnerten auf den Tiſch. — 
„Trumpf!“ „Piquebube, fertig! . 
Hundert und eins!“ 

Es wurde mit 
geſpielt. 

„Zwei Meiſter gegen 
neckte Maiſa Elling. 

„'s iſt nicht mehr weit bis zum Meiſter,“ 
kam die Antwort von Frau Dörum; ſie kam 
mit dem Kaffee herein. 

Gegen fünf Uhr brach Maiſa auf; ſie 
wollte hinaus und ſich ein bißchen Bewegung 
machen; — ſie war nun ſicher vor Elling, 
der bei ſeinem Kartenſpiel feſt ſaß. — — 

— Na, die Sonne hatte heute ordentlich 
gewirkt draußen auf der Straße; lange 
Strecken Trottoir und Straßenpflaſter waren 
trocken. 

Da hinten an jenem Hauſe war das 
Theaterplakat; aber ſie hatte keine Luſt dazu⸗ 
ſtehen und es anzuſehen gerade unter den 
Augen von Bäcker Bergs und Sundbys — 
Kielsberg konnte auch aus der Thür kommen, 
wenn es der Zufall wollte. 

Sie mußte es machen wie er, ſich unter 
den Fenſtern vorbeizuſchleichen ſuchen, damit 
nicht Mamſell Tönſet bei Sundby auf den 
Einfall käme, mit ihr ſpazieren zu gehen. 

Auf der Brücke ſtanden ein gut Teil Leute, 
die wohl nicht wußten, was ſie am Sonntag 
Nachmittag mit ſich anfangen ſollten; ſie 


ihm mit auſmerkſamen 


bedenklicher Leidenſchaft 


einen Geſellen!“ 


ſtanden und ſahen dem Eiſe zu, das den Fluß 
hinunter ſchwamm. Rings um die Kohlen⸗ 
kähne war das Waſſer ganz frei, und die Eis⸗ 
ſchollen ſahen aus wie naſſe Zuckerſtücke. 

Da an der Ecke! ... fie wußte, das 
Plakat mußte dort fein... Sie ſah ſich erſt 
gut um — 

Wie das Stück hieß, las fie ſchon von 
ferne; aber ſie mußte ſtudieren und ordentlich 
nachſehen, um zu erfahren, ob die beiden, die 
Gunlaug und Endree geſpielt hatten, heute 
Abend auch mitwirken würden. 

Sie wollte ein wenig zur Stadt hinein 
und ſich die Leute anſehen, die ins Theater 
gingen 

Nach der Feſtung hinunter und die Oſt⸗ 
ſtraße hinauf waren die Trottoirs voll, — 
Leute, die draußen geweſen waren, um das 
ſchöne Wetter zu genießen, und die nun mit 
ihren Familien wieder heimkehrten ... die 
allerfeinſten waren ja des Sonntags nicht aus, 
die ſaßen zu Hauſe und hatten meiſt Ver⸗ 
wandte bei ſich. 

Auf dem Straßendamm fing es nun gegen 
Abend an, leicht überzufrieren. 

Sie konnte noch gut die Straße hinunter⸗ 
gehen, ſo kam ſie, wenn ſie umkehrte, gerade 
gegen den Strom, der ins Theater wollte. 

Es war ſeltſam, den Graf Wedels-Platz ſo 
am Sonntag zu ſehen, wenn man nichts 
anderes da zu thun hatte, als gemächlich daran 
vorbeizuſpazieren; — morgen früh mußte ſie 
wieder dahin zu Kalnäs' und Ovidias Mantel 
fertig nähen. 

Sie nahm den Weg rund um die Feſtung 
und wollte am Theater vorbei nach Hauſe 
gehen. 

Es war ſchummrig, und ſie hatten ſchon 
angefangen, die Gaslaternen anzuzünden, als 
ſie wieder in die Nähe des Theaters kam; 
ſie konnte gut da entlang gehen, ohne geſehen 
zu werden. — 

Sie ging quer über den Bankplatz nach 
dem Waiſenhaus und dann wieder zurück; ſie 
wollte nicht ſo nahe herangehen, während ſich 
die Leute da drängten, ehe aufgemacht wurde, 
aber fie mußte an letzthin denken. 

Während ſie dann langſam die Straße 
hinaufging, ſchaute ſie ſcharf aus, ſodaß ſie 
jederzeit dem kurzſichtigen Studioſus Kielsberg 
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ausweichen und fih aus dem Staube machen 
konnte, wenn ſie ihn ſehen ſollte. Schwatzend 
und haſtig ſtürmten ſie an ihr vorüber, manche 
in Theatermänteln, — und ein oder der 
andere Wagen in der Straße nahm wohl 
auch denſelben Weg. — 

Dünner und dünner wurde der Strom, je 
weiter ſie kam 

Sie blieb ein wenig unſicher ſtehen und 
ſah ſich um, ehe ſie nun heimging, als plötzlich 
jemand hinter ihr ſagte: 

„Guten Abend, Mamſell, — gehen Sie 
ſpazieren?“ 

Es war Anton Tranem. Aber der Ton 
war ſo merkwürdig, daß ſie ſtutzig grüßte und 
forteilte. 

Kurz nachher ging ſie auf die andere 
Straßenſeite hinüber; — ſeine Manier war 
derart geweſen, daß es fie wirklich ärgerte .. 

Sie eilte vorwärts. Es war das Beſte, 
nach Hauſe zu kommen und ſich ſchlafen zu 
legen. — 

Sie pflegte ſich immer auf den Sonntag 
zu freuen; — aber nein wirklich, hatte ſie 
wohl jemals ein wenig Vergnügen oder Freude; 
ſie hatte es faſt des Alltags beſſer, wie ſehr 
ſie ſich auch mühen und abhetzen mußte! 

Aber ſie hätte vielleicht heute Abend im 
Theater fein können ... ja, wenn fie gewollt 
hätte 

— Es war nur gut, daß Elling fort war, 
als ſie nach Hauſe kam; — Dörums ſaßen 
jetzt allein und aßen bei Licht Abendbrot. 

Sie wollte gerade den Kopf hineinſtecken, 
um zu ſagen, daß ſie heimgekommen wäre, 
als Frau Dörum ihr entgegenkam mit einem 
Kleidungsſtück über dem Arm. Tilla drüben 
von Frau Thorſen war vor etwa einer Stunde 
dageweſen mit dieſem Überzieher, — und ſie 
ſollte ſo recht ſchön anfragen vom Studenten 
drüben, ob nicht das Schneiderfräulein ihm 
helfen könnte, ihn wieder ein bißchen in Stand 
zu bringen? — Aber er mußte ihn wieder 


haben, ehe er morgen ins Hoſpital ging, — 


ob Tilla ihn alſo bei Zeiten abholen könnte. 
— Es war Tilla eingeſchärft, recht ſchön zu 
bitten; er wüßte ja, daß Mamſell Jons an 
derartige Sachen nicht gewöhnt ſei, aber er 
wäre damit heute Abend ſo in Verlegen— 
heit 


„Ja, die Herren, die ſo hier in der Stadt 
herum allein wohnen, vertragen wohl ihre 
Sachen, — ſie haben keinen, der da mal 
nachſieht, die Armen!“ redete Frau Dörum 
verſtändig zu. „Zu Hauſe ſind ſie's wohl 
anders gewöhnt geweſen.“ 

Maiſa hielt den Überzieher in der Hand 
und wendete ihn bedenklich nach dem Licht 
der Thür; — ſie that ihr Beſtes, damit 
Madam Dörum nicht merken ſollte, wie fie ſich 
freute. 

„Wenn's weiter nichts iſt als das Futter 
und ein bißchen an den Knöpfen, — ſo —“ 

Frau Dörum machte Anſtalt auf nähere 
Erwägung einzugehen und wollte den Rock 
zu genauerer Durchſicht hineinnehmen, aber 
Maiſa wollte ihn nicht hergeben. 

„Es iſt am beſten, ich gehe ſchnell daran, 
deſto eher wird er fertig.“ 

Sie hätte laut auflachen mögen, während 
ſie die Treppe hinauflief und die Lampe an⸗ 
zündete, — ſie war ſo über die Maßen ver⸗ 
gnügt. — — Nein, wie ſchlau er war! 

Eine gute Zeit verging, und eine weit— 
läufige, intereſſierte und mitfühlende Unter⸗ 
ſuchung des Rockes erfolgte, ehe ſie wirklich 
dazu kam, ſich daran zu ſetzen .. Die 
Knopflöcher ſollten ſchon ſchön werden, — in 
dem oberſten, zerriſſenen guckte wahrhaftig 
die bloße, helle Wergleinwand durch; ſie hatte 
es ſo oft offenſtehen ſehen über dem flachen, 
knöchernen Knopf, der baumelnd am Faden 
hing. — Ja, der ſollte nun feſtgenäht 
werden 

Und das Futter an den Schößen .. die 
Taſchen aufgetrennt, — und Löcher in beiden! 

Sie riß alle Schübe der Kommode auf, 
um Futterſtücke zuſammenzuſuchen. — Hätte 
ſie nur ihre Zuflucht zu Mamſell Jenſens 
Laden nehmen können!. 

Aber ſie würde alles einſetzen, was ſie 
fand Madam Dörum hatte recht, 
niemand half ihm oder ſorgte für ihn. — 
Und zu Hauſe, oben im Nordland, hatte er 
auch keinen mehr, nach dem, was er ihr 
erzählt hatte ... Es war ihm ja einmal 
entfahren, daß die fünfhundert Thaler, die 
ihm ſein Vater hinterlaſſen hatte — er war 
auch Doktor geweſen dort oben — längſt ihren 
Weg gegangen waren — — 
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Aber es war ein ſehr guter, 
Stoff. — 

Wenn ſie nur Knöpfe gehabt hätte und 
Einfaßborte auch! 

Er mußte ihn noch ein andermal wieder 
herüberſchicken — und ebenfo höflich 
bitten. Nein, was war er doch für ein 
Schelm 

Sie ſchüttelte und wendete den Rock; da 
war allerhand Abfall und Tabak, der heraus 
mußte. 

Sie ſaß den ganzen Abend daran bei der 
kleinen Paraffinlampe und trennte auf und 
nähte an den Futterſtücken. 

Man merkte, daß er rauchte; — ſie ſaß 
und ſog den Tabaksgeruch ein ... Leſen 
und ſchreiben und rauchen, ſo ging es wohl 
den ganzen Tag. 

Ja, wer nun etwas feinen Samt zum 
Kragen gehabt hätte! — Ovidia Kalnäs würde 
mir wohl auf die Finger geſehen haben, wenn 
ſie gedacht hätte, daß ich danach Verlangen 
trüge! — Und die Gabel im Frikaſſee, lachte 
ſie! Ja, bei denen iſt alles miteinander in 
einem Frikaſſee — Fina und die ganze Wirt⸗ 
haft... 

Sie überlegte, ob ſie jetzt, ehe Madam 
Dörum zu Bett ginge, hinuntergehen und ſich 


ſolider 


das Plätteiſen leihen ſollte, um ihn auch ein 


bißchen aufzubügeln. — 

Sie wußte, es ſtand da ſo verroſtet; — 
aber — 

Sie machte die Thür zum Boden auf, um 
ſich zu leuchten und lief hinunter. 

Ja, gewiß, das ließ ſich machen; Frau 
Dörum wollte gleich das Eiſen abſcheuern; 
ſie war auch ganz erpicht darauf, daß er ſeinen 
Rock in Stand bekommen ſollte. 

Während Frau Dörum das Eiſen putzte, 
legte ſich Maiſa ein wenig ins Fenſter; ſein 
eines Eckfenſter drüben konnte man noch gerade 
ſehen. 

Hinter dem Roule au war Licht ... und 
einen Augenblick zeigte ſich etwas wie ein 
flüchtiger Streifen an der Gardine und der 
Schein eines Schattens, der vorüberglitt. Sie 
malte es ſich aus, daß es Kielsberg ſein müßte, 
der aufſtand, um die Pfeife zu ſtopfen. 

„Es iſt wirklich nett von Ihnen, daß Sie 
ſich all die Mühe machen, Maiſa,“ ſagte 


Madam Dörum, als ſie das Plätteiſen ab⸗ 
lieferte; „aber er gehört auch gewiß nicht zu 
denen, die bei der Bezahlung knapſen.“ — 

— Maiſa feuerte für den Bolzen; ſie war 
ſchon fertig mit den Knopflöchern und den 
Taſchen und hatte nur noch etwas am Futter 
zu thun. 

Hin und wieder leuchtete es auf wie ein 
Lächeln, — er ſaß jetzt wirklich den ganzen 
Abend drüben zu Hauſe, weil ſie ſich geſtern 
mit dem Rock angeboten hatte .. und er 
kam auch nicht ins Theater. 

Sie ſah ihn ſo leibhaftig vor ſich von 
jenem Abend her, wo ſie zuſammen da waren, 


all das dunkle, weiche Haar, das er wegſtrich, 


wenn er ſich vornüberbog, — und die breiten 
Kinnladen ... der Mund, — der war ziemlich 
groß, er konnte wahrhaftig ſowohl lachen als 
beißen. 

Es bullerte und knackte in dem dünnen 
Ofenrohr, währen das Plätteiſen über Eck auf 
die Platte geſetzt war und die Naht rings um 
den letzten Flick im Futter äußerſt ſorgfältig 
und langſam von ſtatten ging. 

. . . Da fühlte fie etwas im Zipfel des 
Rockſchoßes, — etwas Dickes, Hartes. Sie 
mußte ein wenig auftrennen 

Nein, da lag wahrhaftig ein Zwölfſchilling⸗ 
ſtück in dem Mulm! — es war durch die 
zerriſſene Taſche in das Futter hinunter⸗ 
geglitten. 

Nun, das ſollte er hübſch in Papier ge⸗ 
wickelt in der Bruſttaſche wiederfinden; ſo 
würde er ſich wundern, was das bedeuten 
ſollte 

Der Faden wurde befeſtigt. Und nun kam 
das Letzte; ſie wollte verſuchen, die Wolle mit 
dem Eiſen ein wenig aufzudampfen. 

Sie nahm das Plättbrett hervor und 
rückte die Lampe ſo, daß ſie ſehen konnte, 
während ſie Schneiderkünſte trieb und das 
Eiſen über den Rock fahren ließ, nachdem ſie 
ein feuchtes Tuch dazwiſchen gelegt hatte. 

Es gehörte Gewandtheit dazu. — Aber es 
ging wirklich. — 

Sie hielt Stück für Stück gegen die Lampe, 
— das Tuch wurde rein wie neu! — Er 
ſollte ihn nicht wieder erkennen. 

Sie befeuchtete das Tuch unabläſſig, je 
nachdem es trocknete, — all das Schwierige 
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oben am Kragen und an den Armlöchern war Es würde doch nett ſein, ihn damit gehen 

gethan, und fo ging es leicht und ſchnell an zu ſehen! | 

den glatten Schößen. Die Wanduhr unten bei Dörums ſchlug 
Nun folgte eine Überſicht über das, was zwölf, als ſie endlich fertig war und ihn vor⸗ 

ſie ausgerichtet hatte — — Jetzt konnte er ſichtig an den Haken hängte. 

das Tageslicht vertragen! — Und ſolche glatten, — Ja, war es nicht trotz alledem noch 

ſoliden Knochenknöpfe Ä ein netter Sonntag geworden? 


(Fortſetzung folgt.) 
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Die neue Junſtwebſchule des Cette Vereins. 


Maria Brinckmann. 
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Nachdruck mit Quellenangabe geftattet. 


er Lette⸗Verein in Berlin ſteht im Begriff ſeine erfolgreiche Thätigkeit für das 
955 Erwerbsleben der Frauen auf ein neues gewerbliches Arbeitsgebiet zu erſtrecken. 

Er wird zu Oſtern dieſes Jahres eine Webſchule eröffnen, das iſt nicht eine 
ſolche, aus der Fabrikarbeiterinnen oder techniſche Beamtinnen der Textilinduſtrie oder 
Dilettantinnen hervorgehen ſollen, ſondern eine Webſchule für Frauen und Mädchen, 
die eine lohnende Beſchäftigung in ihrem Hauſe ſuchen. Einer Hausinduſtrie ſoll die 
Webſchule des Lette⸗Vereins vorarbeiten. 

Es ſoll nur das Weben auf aufrechtem Webſtuhl gelehrt werden, in den durch 
die Verſchiedenheit des Muſters bedingten Techniken des Schicht- und Bildwebens. 
Schichtweben hat man das Weben geometriſcher Muſter auf quadratiſcher Grundlage 
ren die Wiedergabe bildmäßiger Muſter mit frei geſchwungenen Linien Bildweben, 

obelin. 

Trotz ſolcher Beſchränkung auf dieſe beiden Techniken hat der Lette⸗Verein für 
notwendig erachtet, die Lehrzeit in ſeiner Webſchule auf ein halbes Jahr zu bemeſſen, 
weil ſie zur berufsmäßigen Fertigkeit führen ſoll, es auch etwas anderes iſt, ob die 
Schülerinnen nach ihrer Ausbildung unter Aufſicht in einer Werkſtatt oder im eigenen 
Hauſe arbeiten. a 

Neben der Unterweiſung im Weben ſoll ein Zeichenunterricht erteilt werden. 
Denn den höchſten Anforderungen des Bildwebens gerecht zu werden, iſt nur die 
Weberin befähigt, welche Formengefühl und Augenmaß beſitzt. Man hat ſich das 
Bildweben vorzuſtellen wie eine reproduzierende Kun. Die hinter der Kette befeſtigte 
Zeichnung wird von der vor der Kette ſitzenden Weberin nach Augenmaß nachgewebt, 
was nur möglich iſt, indem jede Form einzeln gewebt wird. 

Geübt worden iſt dieſe Technik vielleicht ſeit vorgeſchichtlichen Zeiten. Das 
Gewand, das Penelope webte und heimlich wieder trennte, hat man ſich in dieſer Technik 
gewebt zu denken. Der Gewandſchmuck, den man in koptiſchen Gräbern fand, iſt, wenn 
nicht mit der Nadel, in dieſer Technik hergeſtellt. 

In den Kirchen wurden Bildgewebe ſeit dem 13. Jahrhundert vielfach ver— 
wendet. Solange die Wohnungseinrichtungen durch die Wandvertäfelungen und 
Bänke ſtabilen Charakter hatten und bei feſtlichen Gelegenheiten einer ſtofflichen Be— 
kleidung bedurften; als die Polſterſtühle hoch und gradlehnig waren, die Vorhänge 
nicht drapiert wurden, waren die feſten Gewebe des aufrechten Webſtuhls mit ihren 
dekorativ in ſich abgeſchloſſenen Muſtern ein Bedarfsartikel des vornehmen bürgerlichen 
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Hauſes. Als Ludwig XIV. ſeine Schlöſſer baute, und die Fürſten Europas ihm 
ſeine Hofhaltung nachahmten, wurden ſie ein vornehmer und anſpruchsvoller Schmuck 
fürſtlicher Säle. Dann hatte es lange an Aufträgen für die ſchöne Technik gefehlt. 
Man gedachte ihrer noch unter dem Namen der Gobelins, der eigentlich ein Eigen⸗ 
name der franzöſiſchen Manufaktur iſt. 

Manche Techniken vergangener Tage hat man in den letzten Jahren mit Erfolg 
wieder aufgenommen. Es ſei nur an das Punzen erinnert. Geſchickte Arbeitsteilung, 
Verbeſſerung des Geräts oder aber künſtleriſch einfachere Anwendungen und Aus: 
drucksweiſen ermöglichten ſolche Verſuche. 

Unſere Zeit verlangt ſchnelle Arbeit. Aber ſie hat erkannt, daß ſie durch die 
mechaniſchen Arbeitsweiſen allein nicht alle Bedürfniſſe befriedigen kann. 

So nimmt man auch in der Webtechnik die Handarbeit jetzt vertrauensvoll 
wieder auf, nicht um ſie mit der mechaniſchen Weberei konkurrieren, ſondern um ſie da 
ergänzend eintreten zu laſſen, wo die mechaniſchen Webtechniken für das künſtleriſche 
Bedürfnis nicht mehr ausreichen, wo eine dekorative Abrundung der Muſter, ſtoffliche 
Schwere und Einfachheit bei unbeſchränkter Freiheit der Farbenwahl und der Linien⸗ 
führung auf mechaniſchem Wege nicht mehr herſtellbar ſind. 

Einfach im Vergleich zu dem früheren muß das moderne Bildweben ſein. 

In primitiver Anwendung für die Bedürfniſſe des eigenen Hauſes hatte es ſich 
in Norwegen auf dem Lande noch erhalten. Dort iſt es auch zuerſt und mit Erfolg 
von Künſtlern und von Hausfleißvereinen wieder aufgenommen worden. Sein Aus⸗ 
breitungsgebiet wächſt ſtetig. 

Die moderne, elegante Wohnungseinrichtung, die wieder auf größere Einheitlichkeit 
des Raumes ſieht und den Beirat von Künſtlern einholt, die ein ſtarkes Bedürfnis 
nach wirklich guten, künſtleriſchen Muſtern für Flächendekorationen hat, ſtellt dem 
Bildweben wieder neue Aufgaben. Die modernen Künſtler erfinden wieder praktiſche 
Muſter und denken wieder dekorativ. 

Die Anregung und das Bedürfnis ſind vorhanden, aber eines fehlte der Bild— 
weberei noch, die Anlehnung an einen induſtriellen Betrieb. Ohne die Energie eines 
ſolchen kann keine Neuerung mehr erfolgreich eingeführt werden. Deshalb hat der Lette— 
Verein ein Abkommen mit der „nordiſchen Kunſtweberei G. m. b. H.“ getroffen. Die⸗ 
ſelbe verpflichtet ſich, alle in der Webſchule des Lette-Vereins ausgebildeten Schülerinnen, 
ſofern ſie in der Lehrzeit ſchon eine genügende Fertigkeit erlangt haben, ein Jahr lang 
nach Beendigung derſelben zu beſchäftigen. | 

Die Nordiſche Kunſtweberei G. m. b. H. arbeitet ſeit drei Jahren in Berlin 
erfolgreich mit anderen Handwebtechniken, die nicht für einen Haus-, ſondern nur 
für den Fabrikbetrieb geeignet ſind. Sie will jetzt die Bildgewebe als vornehmſte 
Erzeugniſſe der Handweberei durch die Webſchule des Lette-Vereins ihren Techniken 
anreihen und hofft, auch ihr wie jenen anderen Handwebtechniken ein Abſatzgebiet zu 
erringen. 

Da der Wunſch nach Berufsarten, die in der eigenen Häuslichkeit geübt werden 
können, ein ſehr großer iſt, glaubt der Lette-Verein mit der Einrichtung ſeiner Web: 
ſchule und ihrer Anlehnung an ein im großen arbeitendes Unternehmen einem thatſäch— 
lichen Bedürfnis entgegenzukommen. 

Es iſt dem Lette- Verein erwünſcht, wenn die Anmeldungen für den am 6. April 
beginnenden Unterricht möglichſt bald erfolgen. Die näheren Bedingungen ſind in 
der Regiſtratur des Lette-Vereins, Berlin, Königgrätzerſtraße 90, zu erfahren, woſelbſt 
jede Auskunft gern erteilt wird und auch die Anmeldungen entgegengenommen werden. 
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E hat mich ſchon oft in Erſtaunen geſetzt, daß unſere heutigen Romanſchriftſteller 
und Sittenmaler ſich das Studium der Gewohnheiten und der Individualität 
der Blinden ſo ſelten zum Gegenſtand ihrer Schilderungen erwählen. Ich bin der 
Anſicht, daß das Studium dieſer, zu ewiger Nacht Verdammten, mindeſtens eben: 
ſoviel Intereſſe bietet, wie der enge Geſichtskreis einer kleinen Marquiſe, die nur die 
eine Sorge hat ihre Liebhaber zu wechſeln, oder der noch beſchränktere irgend eines 
mit Monocle verſehenen Don Juans, der ſich die größte Mühe giebt, eine Emmy 
Bovary ihrem Zigeuner zu entführen. 

Von Arbeiten dieſer Art kann ich nur eine Studie von Edouard Rod und einen 
Roman von Descaves anführen. Mit ganz verſchiedenen Mitteln haben der ſcharf— 
ſinnige Pſychologe und der beharrliche Naturaliſt verſucht uns einen Einblick in das 
innere und äußere Leben der Blinden zu verſchaffen. 

Rods und Descaves' Werke haben aber nicht das Intereſſe weiterer Kreiſe 
erwecken können, da ihre Berichte langweilig abgefaßt waren, und ſo kam es wohl, 
daß das Publikum den Nachrichten amerikaniſcher Zeitungen über Miß Helen Keller 
anfangs ſkeptiſch gegenüberſtand; das ſchienen Hirngeſpinſte zu ſein, und dennoch 
handelte es ſich hier nicht um Erfindungen, ſondern um Thatſachen. Der „Fall“ 
erregte die Aufmerkſamkeit der anthropologiſchen Geſellſchaft in Chicago, und man 
kam zu der Überzeugung, daß Helen Keller in der Geſchichte der Blinden eine der 
ſeltenſten eigenartigſten Erſcheinungen iſt. Die Wirklichkeit zeigte ſich wieder einmal 
erfinderiſcher als die Phantaſie der Dichter. 

An der Hand gewiſſermaßen offizieller Dokumente will ich ein Bild dieſer 
phänomenalen, jungen Perſon entwerfen. 

* N * 

In der maleriſch gelegenen Stadt Alabama in Tuscomb wurde vor achtzehn 
Jahren ein Mädchen mit roſigen Wangen und großen, blauen Augen geboren, das 
zur Freude der Eltern, deren einziges Kind es war, heranwuchs. Die Mutter meinte, es 
gäbe gar kein klügeres Geſchöpf als ihr Töchterchen, und wenn der Vater abends 
nach Hauſe kam und der kleine Blondkopf ihm entgegenlief, hob er das Kind in die 
Höhe und rief als echter Amerikaner ein jubelndes: Hurrah! Dann bedeckte er ſeinen 
Liebling mit Küſſen und fragte ſcherzend: „was hat mein kleines Frauchen heute 
denn gethan?“ Und das kleine Frauchen, das ſoeben zu plappern anfing, erzählte 
dann, daß es den ganzen Tag über mit den ſchönen Blumen und den tanzenden 
Schmetterlingen im Garten geſpielt hätte. 

Kurzum, die brave, biedere, dem Norden Amerikas entſtammende Familie Keller 
war ſo beglückt über das langerſehnte Kind, daß die junge Mutter das Baby 
„Helene“ d. h. „die Strahlende“ nannte. War dies Kind nicht der Lichtſtrahl ihres 
Glückes, und würde es nicht immer ſo bleiben? 

Aber auf den ſchönen Sommer folgte ein böſer Winter. Helen ertrug ihn nur 
ſchwer, und als ſie kaum anderthalb Jahre alt war, erkrankte ſie heftig. Die Angſt 
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der beiden Eltern war grenzenlos. Die Arzte ließen nur wenig Hoffnung. Das 
Fieber ſteigerte ſich mit jedem Tage. Aber Dank der ruheloſen Sorgfalt der Mutter 
vollzog ſich das Wunder (das nur Mütter für ihre Kinder zu vollbringen im ſtande 
ſind), Helen wurde ihrer Familie erhalten! Als das Kind aber zu geneſen begann, 
mußten die Arzte einſehen, daß es für immer des Gehörs und des Geſichts beraubt 
war. Es war alſo — ſo ſchien es wenigſtens — eine Einkerkerung fern von allem 
Leben, fern von Allem, in ewiger Nacht und ewigem Schweigen. Der Tod wäre 
hier, wo eine ſolche Gebrechlichkeit für's Leben bedingt ſchien, eine Erlöſung geweſen. 
Das Kind ſelbſt, das ſchließlich dahin gekommen iſt, ſeine Autobiographie zu ſchreiben, 
ſagt als es von dieſer ſchrecklichen Kriſe ſpricht: „Ich war damals noch zu jung, um 
die ganze Tragweite deſſen zu ermeſſen, was mir geſchehen war. Mit der Zeit 
gewöhnte ich mich an das Schweigen und die Dunkelheit und wußte ſchließlich nicht 
mehr, daß es auch für mich einmal Tag geweſen ſei. Bald, als ich keinen Laut 
mehr vernahm, verſtummte auch meine Kinderſtimme. Ich vergaß faſt alles; nur 
etwas haftete dauernd in meiner Erinnerung: die zärtliche Liebe meiner Mutter.“ 

Hilflos und zart, verbrachte das Kind, dem jede Beziehung zur Außenwelt ab: 
geſchnitten war, ſeine Tage auf den Knieen der Mutter. Es ließ ſich gern umarmen 
und küſſen, es brauchte Zärtlichkeit. Es war Helens liebſte Zerſtreuung ihre Händchen 
auf den Mund der Perſon zu legen, die ſie trug. Die Bewegung der Lippen machte 
ihr Spaß. Es war dies ihre erſte inſtinktive Bewegung, ſobald ſie geliebkoſt wurde. 
Wenn ſie auch den Mund der andern nicht ſehen noch ihre Worte hören konnte, ſo 
mußte man doch annehmen, daß ein geheimer Inſtinkt ſie ahnen ließ, daß die Menſchen 
ſich dieſes Organes zur Verſtändigung mit einander bedienen. 

Aber trotz dieſer ſchweren Hinderniſſe ſtellten ſich durch Helens ungeſchwächte 
geiſtige Fähigkeiten zwiſchen Mutter und Tochter bald gewiſſe Beziehungen her. Es 
handelte ſich dabei natürlich nur um das Elementarſte, um das unumgänglich Not: 
wendige des täglichen Lebens. Aber mit den Jahren wurde dieſes praktiſch Erlernte 
immer unzureichender. Je mehr ihr Denkvermögen ſich ſtärkte, deſto weniger war ſie 
im ſtande ſich verſtändlich zu machen und aus Ärger darüber bekam das unglückſelige 
Kind oft förmliche Wutanfälle. Um dieſem Zuſtand, der ſich immer mehr zu 
verſchlimmern ſchien, ein Ende zu machen, um ihr Mittel und Wege zur Verſtändigun 
an die Hand zu geben und ihren Verſtand aus dieſer tiefen Nacht zu erwecken, ließ 
Major Keller aus dem Inſtitut Perkins aus Boſton eine Lehrerin für das arme Weſen 
kommen, die ſich durch ihren Umgang mit Blinden eine gewiſſe Methode angeeignet hatte. 

Im Frühjahr 1887 reiſte Miß Sullivan nach Tuscombia. Da ſie ſelbſt blind 
geweſen war, wußte ſie, welche große Geduld dazu gehörte um einem Weſen, das nicht 
im Beſitz ſeiner fünf Sinne iſt, etwas beizubringen. Aber im vorliegenden Fall ſchien 
das Problem unlösbar. Helen konnte ſich nur des Taſtſinns bedienen. Und den: 
noch verzweifelte Miß Sullivan nicht. Sie folgte ihrer erſten Empfindung, ſchloß 
das Kind in ihre Arme und bedeckte es mit Küſſen. Wunderbarerweiſe widerſetzte ſich 
die Kleine dem nicht und erforſchte neugierig mit ihren Händchen das Geſicht der 
Neuangekommenen. Das war ihre einzige Art des Willkommensgrußes. Das Eis 
war gebrochen. Helen hatte eine Freundin. Dieſe Sympathie, die ſo plötzlich durch 
einen Zufall entſtand, erleichterte die erſte Einführung weſentlich. Etwas Zärtlichkeit 
genügt oft da, wo die Wiſſenſchaft der ganzen Welt ſcheitert. Gut thun wir nur 
das, was wir aus Liebe thun. 

Am folgenden Tage (unter dieſen außergewöhnlichen Verhältniſſen konnte von 
einem Unterricht natürlich keine Rede ſein) gab Miß Sullivan ihrer Schülerin eine 
ſchöne Puppe mit beweglichen Augen und vorſpringenden Lippen; Helen ſchien entzückt. 
Darauf erfaßte Miß Sullivan ihre Hand und ließ ſie die drei Buchſtaben des Wortes 
„doll“ buchſtabieren. Dann gab fie ihr die Puppe in die eine Hand, und ließ fie mit 
der andern mehrmals die Bewegung mit den Fingern machen. Das kleine Mädchen 
amüſierte ſich darüber. Und auf dieſe Weiſe lernte es in zehn Tagen einige zwanzig 
Worte, ohne jedoch die Beziehung zwiſchen den von ihm berührten Gegenſtänden und den 
Zeichen, die es ausführen mußte, begreifen zu können. 
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Endlich, eines Tages, als Miß Sullivan ſich vergeblich mühte, ihr den Unter— 
ſchied zwiſchen einem „Topf“ und deſſen Inhalt „Milch“ klar zu machen, führte ſie 
ihre Schülerin in den Garten, ohne weiter in ſie zu dringen. Das Kind trug den 
„Topf“, den es mit beharrlichem Eigenſinn mit „Milch“ bezeichnete. Sie kamen an 
einem Brunnen vorbei, aus dem ein Dienſtmädchen Waller pumpte. Da fiel es der 
Lehrerin plötzlich ein, den Topf mit friſchem Waſſer zu füllen und ſie zu gleicher 
Zeit das Wort: „Water“ (Waſſer) buchſtabieren zu laſſen. In ihrer Autobiographie 
ſagt Helen: „Das Wort wirkte auf meinen Verſtand. Bis zu jenem Augenblick war 
mein Geiſt wie ein dunkles Gemach, in das die Worte dringen mußten, um es zu erhellen. 
Und plötzlich erwachte in mir das Verlangen mehr zu erlernen.“ 

Die erſte Stufe war erſtiegeu. Das Alphabet erlernte Helene ſehr raſch, dann 
folgte der Begriff der notwendigſten Gegenſtände und darauf die Hilfsverben. Hier: 
nach war kein Fortſchritt mehr zu merken. Nachdem Miß Sullivan ſich anfangs 
darauf beſchränkt hatte, nur die Ausdrücke zu wählen, von denen Helen ſich eine 
klare Vorſtellung machen konnte, fing ſie nun an, ihre Ausdrucksweiſe ſo zu erweitern 
und auszuſchmücken, daß der Zuſammenhang alles erklärte. Das Verfahren ergab 
glänzende Reſultate, und bald verſetzte die Fingerſprache die kleine taubſtumme 
Blinde in die Lage, ſich ihrer Umgebung verſtändlich zu machen. Die Lehrerin, die 
Aufzeichnungen über ihre geſammelten Erfahrungen herausgegeben hat, berichtet: „Ich 
verſtändigte mich mit Helen durch die Fingerſprache ebenſo ſchnell, als ich es mit 
einem normalen Kind durch die Stimme hätte thun können. Weil ſie vollſtändig, nach 
jeder Richtung hin, von mir abhängig war, ſtockte unſere Unterhaltung faſt nie.“ 

Jetzt, nachdem dem Lichte die Pforte geöffnet war, mehrten ſich die Strahlen 
der Intelligenz in dieſem kleinen, unaufhörlich arbeitenden Köpſchen zuſehends. Helens 
Unterricht ging rapide vorwärts; in wenigen Monaten hatte fie das Verſäumte nach: 
geholt. Das Leſen erhabener Buchſtaben lernte ſie erſtaunlich leicht und bildete bald, mit 
Hilfe von Worten, die auf Papierſtreifen gedruckt waren, ganze Sätze. Dann legte 
Miß Sullivan ihr einen Bleiſtift in die Hand, und die zögernden Finger lenkend, 
lehrte ſie die kleine Blinde auf dieſe Weiſe ſchreiben. Vier Wochen ſpäter war Helen 
im ſtande einen vollſtändig fehlerfreien Brief ſelbſtändig zu verfaſſen. Nicht viele 
Mädchen von ſieben Jahren, die ihre beiden Augen und Ohren haben, hätten ſo 
ſchreiben können. 

Man erkundigte ſich bei der Lehrerin nach den Gründen dieſes außergewöhnlichen 
Erfolges, der ſich übrigens von nun an immer mehr ſteigerte. Sie antwortete, daß Helen 
das ihrer Meinung nach weniger ihrer natürlichen Begabung, die zwar nicht fort— 
zuleugnen ſei, als vielmehr ihrem andauernden Fleiß und ihrer Leidenſchaft — das 
Wort ſei durchaus nicht übertrieben — für jede Art von Lektüre zu verdanken habe. 
Sobald ſie anfing etwas entziffern zu können, waren die Reliefbücher ihren Händen 
nicht mehr zu entreißen. Bald lernte ſie ſich auch des Syſtems Braille bedienen, des 
Syſtems der gravierten Buchſtaben, das in Europa allgemein verbreitet iſt, und nach 
dem Tauſende von Büchern gedruckt ſind. So erweiterte ſich das Feld ihrer Forſchungen 
immer mehr. . 

Von ihrer Lehrerin, ihrer Mutter, ihrem Vater erbat ſie fich beſtändig, mit nie 
ermüdendem Eifer, neue Lektüre. Wenn ich Lektüre ſage, ſo iſt das nur eine Redensart, 
denn ſie konnte ſich nur ihrer zarten Hand bedienen und aufmerkſam das Spiel der 
Finger verfolgen, die ihr reizende Geſchichten, die ſchönen Entdeckungen der Wiſſen— 
ſchaft und die Sprache der Dichter übermittelten. Ach! die Dichter! Obgleich Helen 
den Rhythmus eines Verſes niemals hören konnte, erriet ſie dennoch ſeine zarte Muſik, 
— und es läßt ſich wohl denken, daß ihr in dem dunkeln Gemach ihrer Phantaſie die 
Bilder weit ſchöner erſchienen, als denen, die Augen und Ohren haben. Longfellow 
hatte keine größere Verehrerin als dieſe Blinde. Bald wird ſie ſeine wunderbaren 
Werke auswendig herſagen können. Die edle Träumerei dieſes chriſtlichen Dichters 
erfüllte die gefeſſelte Seele der Blinden mit Ruhe und Frieden. 


* * 
* 
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Mit dem zehnten Lebensjahr erwachte in Helen der Ehrgeiz ſprechen zu lernen. 
Bis jetzt hatte der Inſtinkt ſie dazu getrieben, Töne auszuſtoßen. Aber Miß Sullivan 
ſuchte das aus Furcht, es könne ihrer Kehle ſchaden, ſtets zu verhindern. Es ſchien 
auch ganz ausgeſchloſſen, daß das Kind ſich jemals auf dieſe Weiſe verſtändlich machen 
könnte, denn ſelbſt wenn es ihr gelungen wäre, ſo war doch ihre Blindheit, die ihr 
die Beobachtung der Lippen benahm, ein unüberbrückbares Hindernis, die Mitteilungen 
anderer in ſich aufzunehmen. Seitdem aber eine Dame ihr erzählt hatte, fie kenne 
eine taubſtumme Blinde, ein Fräulein Ragnild Kaata, eine Norwegerin, die das 
Sprechen dadurch erlernt habe, daß ſie den ſprechenden Perſonen die Finger auf die 
Lippen legte, ließ Helen Keller ihren Eltern nicht früher Ruhe, bis ſie ſie zu einem 
Spezialiſten führten. 

Ich weiß nicht, ob das ganz zutreffend iſt, aber meiner Meinung nach vollbrachte 
Miß Fuller, die Vorſteherin des Inſtituts zur Erziehung der Blinden in Boſton, ein 
noch größeres Wunder als das eben beſchriebene, denn ſie lehrte das junge Mädchen 
in zehn Unterrichts ſtunden ſprechen. Wenn man die Schwierigkeiten des Unterrichts 
in Erwägung zieht, muß man das überraſchende Reſultat anſtaunen. Und wenn die 
Schülerin ſchon hervorragend war, war die Lehrerin gewiß etwas ganz Außergewöhnliches. 
Sie verfuhr folgendermaßen: 

Vermittels der Fingerſprache fing ſie an, Helen die Stellung und das Verhältnis 
der verſchiedenen Teile des Kehlkopfes und des Mundes verſtändlich zu machen. 
Beim Ausſprechen des Vokals „i“ legte Miß Fuller die eine Hand der Blinden auf 
ihren Kehlkopf, die andere in ihren Mund. So fühlte Helen die Stellung der Zunge 
und die Bewegungen der Stimmbänder, die erforderlich ſind, um den Laut „i“ hervor⸗ 
zubringen. Das junge Mädchen mußte nun dieſelbe Übung wiederholen um ihrerſeits 
den Ton hervorzubringen, den ſie nicht hören konnte. Durch ſtärkeren oder geringeren 
Druck der Finger und durch Richtigſtellung der Zunge korrigierte Miß Fuller die 
Blinde, bis der Ton richtig wurde!), was ihr ſchon nach einigen Augenblicken gelang. 
Dann ging man zu andern Vokalen und ſchließlich zu den Konſonanten über. So 
kam es bald zu Worten, und nach Verlauf einer Stunde konnte Helen die Worte 
„Papa“ und „Mama“ ausſprechen. Kurzum, nachdem fie ihre Übungen am 26. Februar 
angefangen hatte, war das junge Mädchen ſchon im März ſo weit, daß ſie ohne 
zu ſtocken eine Erzählung von 200 Worten vortragen konnte. 

Als ſie an jenem Tage nach Hauſe kam, ſagte ſie mit ihrer neuen Stimme: 
„Jetzt bin ich nicht mehr blind.“ Und wenige Tage darauf ſchrieb ſie an Miß 
Fuller: „Ich bin froh und glücklich wie ein junges Vögelchen, denn ich kann ſprechen. 
Wie froh wird meine Mutter ſein! Ich kann den Monat Juni kaum erwarten. Ich 
freue mich ſo ſebr darauf mit ihr ſprechen zu können wie meine kleine Schweſter. 
Milred verſtand mich niemals, wenn ich mit den Fingern buchſtabierte, aber jetzt kann 
ich ſie auf meinen Schoß nehmen und ihr eine Menge Dinge erzäblen, die ihr Spaß 
machen werden. Wie froh und glücklich werden wir ſein! Sind Sie nicht zufrieden, 
liebe Miß Fuller, das Glück ſo vieler Menſchen geſchaffen zu haben?“ 

Auch hier ergab der zweite Teil des Unterrichts nicht dieſelben hervorragenden 
Reſultate wie der erſte. Helen kann ihre Freundinnen durch Auflegen der Hand auf 
die Lippen nur ſelten verſtehen. Der Fall der jungen Norwegerin ſchien zu beweiſen, 
daß man, will man ſich dieſes Mittels der Verſtändigung bedienen, ein Idiom mit 
einer ſehr klar accentuierten Ausſprache, wie das Däniſche, wählen muß, bei dem man 
jeden Moment die Lippen, die Zunge und alle Teile des Kehlkopfes gebraucht, 
während die Ziſchlaute der engliſchen Sprache, das häufige Weglaſſen der Endbuch— 
ſtaben, die ſtummen, faſt mehr gemurmelten als durch Lippenbewegung artikulierten 
Laute ſich faſt vollſtändig der Prüfung des Taſtſinns entziehen. 


1) Nach demſelben Syſtem iſt es . an euren ſchon mehr oder weniger gelungen, Tiere 
zum Sprechen zu bringen. So babe ich im eren ahr einen gelebrigen Hund geſeben, der einen 
Laut bervorbrachte, während fein $ ser. Me ſpiclte wie auf einer Klaviatur. Auf dieſe 
Weiſe gelang es dem Hund wirkt n, die freilich — das will ich nicht unter: 
laſſen zu demerken — durchaud n 


. 
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Wie dem auch fei, abgeſehen davon nahm Helen Kellers Entwicklung 
den normalen Verlauf; die Hinderniſſe der übelwollenden Natur hielten ſie 
in keiner Weiſe auf und wurden von ihr ſpielend überwunden. Die taubſtumme 
Blinde, der es gelungen war, das was die Natur ihr vorenthalten durch anderes zu 
erſetzen, wurde eine hervorragende Schülerin. Sie lernte Lateiniſch, Geſchichte, 
engliſche Litteratur, Arithmetik, Franzöſiſch und Deutſch. Den neueſten Berichten 
zufolge gelang es ihr ſogar im Kolleg von Radcliffe, das zur Univerſität Harvard gehört, 
ihr Examen abzulegen, wodurch ſie die Berechtigung zum Univerſitätsbeſuch erlangte. 

Sie, die einmal ſchrieb: „ich bin ſo glücklich, daß ich immer leben möchte, denn 
es giebt eine ſolche Menge ſchöner Dinge zu erlernen“, — iſt im Begriff das ſich 
ſelbſt gegebene Wort einzulöſen. Sie, die einſt zu den am meiſten Enterbten und Ber: 
urteilten gehörte, die zu ewiger Unwiſſenheit verdammt ſchien, zählt ſchon jetzt zu 
den Gebildetſten, — und obgleich ſie nur einen Sinn hatte, erreichte ſie jenen höhern 
Grad, den ſo viel andere mit ihren fünf Sinnen und all ihren Bemühungen niemals 
erreichen. Ernſt Naville ſagt ganz richtig: „Dieſe Geſchichte iſt für Pſychologen und 
Erziehungstheoretiker außerordentlich lehrreich. Sie beweiſt, daß die geiſtigen Fähig— 
keiten ſtets ihre Macht offenbaren, und auch unter Verhältniſſen, die den gewöhnlichen 
Bedingungen entgegenſtehen, zur vollſten Entwicklung gelangen können. Sie würde, 
wenn es nötig wäre, ein düſteres Vorurteil widerlegen, das man im Altertum hegte 
und das nach dem Ausſpruch des Dichters Lucrez dahin lautet: „Der Verſtand eines 
Taubſtummen kann keine menſchliche Wiſſenſchaft erfaſſen.“ 


* * 
* 

Man muß bedenken, daß ihre geiftige Entwicklung faſt einzig und allein auf der 
Mnemotechnik beruht, denn das, was Helen ſich ſelbſt angeeignet hat, hat ſie nur den 
Verſuchen des Taſtſinns, des Geſchmacks und des Geruchs zu verdanken. Was ſie von 
der Natur, vom Leben und den Seelen der Andern weiß, iſt in ihrem Gedächtnis aus 
unzähligen Büchern haften geblieben. Das Gebiet dieſer Wahrnehmungen iſt zu 
beſchränkt, als daß ſie daraus viel Originelles für ſich erhoffen dürfte. In den 
Blättern ihrer Autobiographie habe ich vergebens nach perſönlichem Empfinden auf 
dem Gebiet des Geruchs und Geſchmacks geſucht. Dafür aber habe ich eine Anzahl 
graziöſer Redewendungen über das Licht des Mondes oder die tauſend Töne des 
Lebens gefunden, die ſelbſtredend nur Wiederholungen aus Büchern ſein können. 

So beſchrieb ſie ohne Zögern einen Beſuch in der Chicagoer Ausſtellung: 
„Nachmittags beſtiegen wir eine Gondel, um auf den Lagunen umherzufahren. 
Während die Sonne ſich in ihrem goldenen Wagen dem Untergange neigte, ſandte ſie 
noch ein mildes, roſiges Licht über die weißen Häuſer, ihnen mehr und mehr das 
Ausſehen einer bezauberten Stadt verleihend.“ Einzelheiten, die ſie ſelbſt niemals 
beobachten konnte, die Miß Sullivan ihr aber übermittelte und die ſie als gelehriger 
Papagei nachſchwatzte. Das intereſſiert uns weniger, hingegen wäre es intereſſant 
geweſen, wenn ſie geſchrieben hätte: „Die friſche Kühle des Abendwindes ſtreifte meine 
Wangen und bewies mir, daß der Tag ſich ſeinem Ende näherte. Blumenduft erfüllte 
die Luft. Ich tauchte meine Hand in das Waſſer des Sees, es war lau; der Tag 
mußte alſo wohl ſchön geweſen ſein!“ ... 

Die einzigen perſönlichen Empfindungen, die Helen Keller zuweilen äußert, 
beruhen auf dem Taſtſinn. So ſagt ſie von der Chicagoer Ausſtellung: „Ein 
Franzoſe zeigte mir die herrlichen, ſeinem Lande entſtammenden Bronzen. Ich glaube 
daß ſie mir am beſten gefallen haben, denn dieſe Bronzen fühlten ſich ſo ſchön und 
lebendig an ...“ Doch Außerungen dieſer Art find ſehr ſelten. Beim Leſen ihrer 
hübſchen Schilderungen von Landſchaften könnte man nie auf den Gedanken kommen, 
daß die, die ſie machte, nicht im Beſitz ihres Sehvermögens ſei. Nur weil ſie nicht 
das Reſultat eigener Beobachtungen ſein konnten, bleiben dieſe poetiſchen Stellen einfache 
Gedächtnisproben, eine Wiederholung der Worte ihrer Führerin. 

Miß Sullivan geleitete ihre junge Schülerin an einem Wintermorgen in den 
ſanft niederwallenden Schnee, und verſuchte, ihr die Natur und die Wirkung dieſes 


304 Eine Eingekerkerte. 


Phänomens klar zu machen. Man glaubt vielleicht, Helen hätte fich darin gefallen 
den eigenartigen Eindruck zu ſchildern, den das Schmelzen dieſer zarten Flocken auf 
ihren Fingern hervorrief? Fehlgeſchlagen, ſie antwortete mit ein paar ſo poetiſchen 
Phraſen, daß die Lehrerin die Frage: „wo haſt du das geleſen?“ nicht unterdrücken 
konnte. „Nirgends,“ entgegnete Helen. Miß Sullivan aber beruhigte ſich noch nicht, 
forſchte in den Büchern, die das junge Mädchen kürzlich geleſen und fand die 
ſchöne Antwort faſt wörtlich in dem Longfellow'ſchen Gedicht über die Schnee⸗ 
flocken wieder. 

Ahnliches wiederholte ſich öfters. Helen Kellers Hirn iſt vollgepfropft mit fertigen 
Phraſen, haften gebliebenen Bildern, deren Wahrheitstreue ſie nie ſelbſt zu beurteilen 
vermochte, und die durch ein paar zufällig ausgeſprochene Worte ſtets von neuem in 
die ſchwarze Tafel ihres Gedächtniſſes eingetragen werden. So iſt ein Märchen: 
„Der König des Reifes“, das ſie niedergeſchrieben und zu dem ſie vierzehn Tage lang 
gebraucht hat, nichts als die genau detaillierte Wiedergabe einer Erzählung, die ſie 
vor drei Jahren von Miß Camby hörte. Und fo finden wir Descaves' Theorie 
beſtätigt: „daß die Blinden die größten Schwierigkeiten haben, ihre perſönlichen 
Empfindungen aufrichtig und getreu auszudrücken.“ 

Wie dem auch ſei, — denn dieſe pſychologiſchen Bemerkungen rauben dem „Fall“ 
nichts von feinem Intereſſe, — dieſes junge Mädchen, das ſolche Prüfungen durd: 
zumachen hat und einen hohen moraliſchen Mut und andauernden Fleiß beweiſt, ift 
durchaus kein vergrämtes, ſchweigſames und kränkliches Weſen, wie man es ſich viel⸗ 
leicht vorſtellt. Sehr anmutig, von vornehmer Haltung, einem eigenartigen, von 
dunkelbraunen Locken poetiſch umſchatteten Köpfchen, — ſo ſchreibt eine amerikaniſche 
Journaliſtin — iſt Helen Keller eine reizende junge Dame, deren ganzes Weſen Freude 
atmet. Ihre Hände ſind wunderbar geſchickt, und vorausſichtlich wird ſie ſie bald zum 
Klavierſpielen benutzen. Sie tanzt ſehr anmutig, ſagt gern in Verſen 11 
Stücke her, und ihre Wärme und Herzensgüte ſind unerſchütterlich. Miß Keller trägt 
die ſchwere, ihr von Gott auferlegte Prüfung als fromme, orthodoxe Proteſtantin. 
Ihr Gebrechen bringt ſie nie mehr zur Verzweiflung. „Ich will damit nicht 
ſagen,“ ſetzt ſie in ihrer Autobiographie hinzu, „daß ich niemals traurig bin; aber ich 
denke mir, es hat hier auf Erden jeder ſeinen Kummer. Wie ſagt unſer Dichter: „In 
das Leben eines jeden muß etwas Regen fallen“ — und ich bin der Überzeugung, 
daß er uns ebenſo nützlich iſt wie den Blumen.“ Wer von uns hätte in Miß 
Kellers Lage nicht behauptet, daß ein beiſpielloſes Unglück ſein ganzes Leben ver— 
nichtet? Es liegt Heroismus in der Heiterkeit dieſes ſanften jungen Mädchens. 
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Die Apfelbäume blühten weiß und 
roſig. Wenn ein leiſer Windhauch durch die 
Zweige ſtrich, dann rieſelte ein ſchimmernder, 
flimmernder Blütenſchnee auf die ſchwarze 
Erde und gleißte und glitzerte auf dem Dunkel 
wie Tautropfen im Morgenſonnenſchein. Der 
ganze Hof vor dem niedrigen ſtrohgedeckten Nach einer Weile ſagt ſie: „Du, ich hab' 
Schulhaus war mit den herabgewehten Blüten- dir deine Pfeife gebracht.“ 
blättern beſtreut. Vor der Thür aber blühten Er nickt. 

Syringen, weiß und blau, und aus ihrem Dann wieder: „Willſt du nicht rauchen?“ 
morgenfriſchen Grün nickten verſchlafen 2 Leiſe bewegt er den Kopf hin und ber. 
gelben Blütentrauben des Goldregens. Dann iſt es wieder ſtill auf der kleinen 
ihren Zweigen niſteten die Sperlinge = 9 Bank vor dem Hauſe. Nur ein ſchrilles 
unter dem Dach friedlich die Schwalben und | Zwitſchern aus den Zweigen unterbricht hin 
lugten zwitſchernd in den Garten hinaus. | und wieder die tiefe Stille. — 

Der ſtarke Duft der Syringen miſchte ſich Leiſe, ganz leiſe kniſtert es in den Zweigen; 
mit dem würzigen Hauch, der in großen ein Häuflein weißer Blütenblätter fällt der 
vellen in das Dorf atmete. Die Sonnen- Frau auf die ſchwarze Schürze. Sie ſtreicht 
ſtrahlen rieſelten über die grüne Hügelkette im mit der Hand darüber hin und ſchüttelt die 
Oſten des Dorfes und zogen durch die ſtillen, Dann, während ihre 
träumenden Dorfſtraßen, und wie der Nebel | Augen über den blütenbeſtreuten Hof ſchweifen, 
von den Bäumen und Blüten ſich hob und ſteht ſie auf, geht ins Haus, holt einen Beſen 
vor den Sonnenſtrahlen floh, hoben die | und beginnt den Hof zu fegen. Die Blätter 
Blüten die Köpfe und blickten in das flammende. ſtäuben auf, wirbeln im Kreiſe herum und 
Gold, das auf dem Hügel thronte. ſinken wieder nieder; die dunkle Erde ver: 

Auf einer Bank vor dem Schulhauſe ſitzt miſcht ſich mit dem ſchimmernden Weiß zu 
der Küſter. Die Sonnenſtrahlen huſchen durch einem häßlichen Einerlei. Da ſagt der Küſter: 
die Zweige und ſpielen auf ſeinen weißen | „Du, Maria, laß das, bitte. Laß die Blumen 
Haaren. Er hat die Hände gefaltet und blickt liegen, heute noch. Der Apfelbaum hat ſo 
die flimmernde Dorfſtraße entlang und weiter, oft zu unſerer Freude ſeine Blüten geſtreut, 
weit, weit hinaus in unendliche Fernen. laß ihn nun auch zu unſerem Leid.“ 

Seine Frau tritt aus der Thür und ſetzt Dann ſchüttelt der Alte ſeinen müden 
ſich zu ihm auf die Bank. Eine Weile ſitzt Kopf und wie verhaltenes Schluchzen quält 


Pfeife reichen; aber als ſie ihn anſchaut, 
unterläßt ſie es und lehnt ſie an den Tiſch 
nahe ſeiner Hand. Schweigend ſetzt ſie ſich 
wieder, legt die Hände in den Schoß und 
blickt mit großen, traurigen Augen in den 
lauen Morgen hinaus. 


ſie ſchweigend neben ihm, dann ſteht ſie es ſich aus ſeiner Bruſt: „Das ſind ſeine 

wieder auf, räumt die Taſſen und Teller vom | Thränen, Maria. Die laß! Die darſſt du 

Tiſch und trägt ſie in das Haus. Dann nicht fortwiſchen!“ — — 

kommt ſie wieder. Sie trägt eine Pfeife in Zwei Knaben in derben Holzſchuhen 

der Hand und Streichhölzer. Sie will eins klappern durch die heiße Stille über die 

anzünden und ihrem Manne zugleich mit der Dorfſtraße. In geringer Entfernung vom 
20 
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Schulhauſe bleiben ſie ſtehen; die Sonnen: 
ſtrahlen fallen voll auf die dunkelbraunen 
Geſichter und ſpiegeln ſich in den klaren blauen 
Augen. 

„Herr Küſter, dürfen wir den Turm— 
ſchlüſſel? Wir müſſen bald mit'm Läuten 
beginnen!“ | 

„Nein, heute läute ich ſelbſt!“ 

Die beiden Jungen ſchauen ihn verdutzt 
an. Das iſt noch nie geweſen, daß der Küſter 
geläutet hat! Sie wiſſen nicht anders, als 
daß es das Amt zweier Knaben, der ſtärkſten 
im Dorf iſt, und nun ſoll es plötzlich anders 
ſein? — 

„Herr Küſter,“ kommt es zaghaft und 
ungläubig über ihre Lippen. 

„Nein, ich läute heute ſelber. Aber geht 
auf die Hirſchwieſe, und wenn ſie kommen, 
dann ſagt mir Beſcheid oder ſchwenkt euren 
Hut. Ich kann ſie nicht kommen ſehen, meine 
Augen wollen nicht recht mehr.“ 

„Ja, ja. Guten Morgen!“ 

Dann laufen ſie ſchnell davon. An der 
Ecke blicken fie ſich um, und als fie ſich un: 
beobachtet wiſſen, ſtecken ſie die Köpfe 
zuſammen und tuſcheln. 

Langſam ſchlendern ſie dann weiter bis 
zur Hirſchwieſe, legen ſich dort ins tiefe, 
duftende Gras und blinzeln in die flimmernde 
Luft. Hoch droben ſchwimmt eine Lerche und 
trillert jubelnd in den Himmel hinein, gellend 
vor Jauchzen und Luſt. 

„Du, glaubſt du, daß Peter der Erſte 
geworden wäre zu Oſtern?“ 

„Wie? — m ja!“ 

„Er war doch garnich ſo fix.“ 

„O ja! Und malen konnt' er, du, fein! 
Das Bild vom alten Küſter, weißt du, das 
war fein! Und denn wollt' er noch eins 
machen mit Farbe, wo der Rock ſchwarz iſt, 
und denn mit dem braunen Hut und das 
weiße Haar und die roten Backen. Und die 
Frau Küſtern wollt' er auch malen im blauen 
Kleid mit roten Schleifen, beide im Garten 
auf der Bank, wo die Sirenen ſind.“ 


„Na, denn wird er nu doch nich der 


Oberſte, nu wird das ein andrer. Das is 
man gut.“ 
„So, was denn?“ 


„Nichts, garnichts.“ 
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„Und denn konnt' er auch ſchon ſpielen. 
Du, das hab' ich gehört, auf Küſters Har⸗ 
monium, was hinten in der feinen Stube 
ſteht, weißt du, die da hinten nach der Wieſe 
zu liegt. In der Kirche durfte er noch nicht, 
ſagte der Küſter; aber er konnte ſchon fein.“ 

„Ach wat, wird was Schön's geweſen 
ſein. Und überhaupt — was hatte der Küſter 
immer mit ihm?“ 

„Du, da ſchweig man ſtill — du kannſt 
das man nicht haben.“ — 

Dann ſchweigen ſie beide und ſchauen in 
die blaue Luft. Dann und wann hebt ſich 
der eine und blickt die Straße entlang nach 
dem Walde, von wo fie kommen ſollen . 

Und die Lerchen trillern weiter hoch oben 
in der Luft und die Bienen und Mücken 
ſurren und ſummen; im Gras piepſt und 
raſchelt es leiſe, wenn ein Käfer hindurchhuſcht. 

Ein großer glänzender Schmetterling ſchwebt 
langſam von Blume zu Blume. Als er 
gerade über den Knaben fliegt, haſcht der 
eine nach ihm, aber ängſtlich flatternd ſurrt 
er in die Luft hinauf. Der Knabe läßt die 
Hand wieder träge ins Gras klatſchen und 
kaut gleichmütig an einem Grashalm, der 
ihm in den Mund hängt. 

Eine feierliche Stille ringsum, und lang⸗ 
ſam wandert ein heimliches Schweigen über 
das träumende Land. 


* * x 
* 


Aus dem Schallloch guckt der Küſter. 
Die Linke hat läſſig den Glockenſtrang gefaßt, 
die Rechte ſtützt den Kopf. Ein kurzes, aber 
ihm doppelt teures Leben zieht an ſeinem 
Geiſt vorüber. Er ſelbſt hat keine Kinder, 
und doppelt lieb ſind ihm daher alle Schüler, 
von dem jüngſten an, der mühſam auf den 
erſten Seiten der Fibel lieſt, bis zum älteſten, 
der ſchon der Jugendzeit den Rücken gewandt 
hat und den Blick auf das Ende richtet. 
Ein ganzes Dorf, Väter, Mütter, deren 
Kinder, ja wohl gar einige Enkelkinder, alle 
von ihrer Kindheit an zu ihm in innigem 
Verhältnis ſtehend. Aber der Peter! So lieb 
war ihm noch keiner geweſen, ſo lieb nicht. 
Der Peter, das kränkliche Kind aus der arm— 
ſeligen Hütte des Feldhüters drüben hinter 
dem Walde. So reichen, tiefen, empfänglichen 
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Geiſtes. O, aus dem hätte er etwas machen 
wollen, für ihn ſorgen wie ein Vater, er ſollte als ein weher, jammernder Ton aus dem 
der Stolz und die Freude ſeines Alters Metall quillt und klagend durch das Glocken⸗ 
werden. Und nun — und nun — — | haus irrt, da fährt der Alte zuſammen und 

Auf der Hirſchwieſe ſchwenken die beiden wiſcht ſich mit der Hand über die Augen. 
Knaben die Hüte. Die helle Stimme des Und dann brauſt es: bim! bam! Dann 
einen gellt laut herüber: „Sie kommen! Sie ſchluchzt es, ſchreit es gellend zum Schallloch 


die Hände das Tau, erſt zaghaft, leiſe, und 


kommen!“ hinaus: Bim! Bam! Bim! Tot! Tot! Sie 
Der Alte zuckt zuſammen. Dann faſſen | fommen! Sie fommen! — — 
BET R 5 
Weibliche Prediger in England. 
Von 


Elfe Neuhaus - Child. 
Nachdruck verboten. 8 —— 


Tin Weib auf der Kanzel — die Vorſtellung entlockt heute noch manchen Lippen 
ein Lächeln. Es giebt aber einige Frauen, die das Lächeln des Unverſtands 
in energiſche Teilnahme verwandelt haben, ſolche, die unbeirrt dem Drange ihres 
Herzens gefolgt ſind und durch ihren tiefen Ernſt und ihre Hingabe ebenſoviel erreicht 
haben wie der Durchſchnitt ihrer männlichen Kollegen mit dem Vorteil der Univerſitäts— 
bildung, und weit mehr als die Eloquenz des Modepredigers in ariſtokratiſchen 
Vierteln. Bei uns dürfte es noch eine Weile dauern, ehe wir Frauen als Prediger 
ſehen; im britiſchen Inſelreich hingegen und in Amerika haben ſie längſt mit Erfolg 
im geiſtlichen Stande gewirkt. In England hat ſich ihre Thätigkeit auf Diſſidenten⸗ 
Gemeinden und auf Privatverſammlungen beſchränken müſſen, da das Geſetz der 
engliſchen Hochkirche einem weiblichen Kanzelredner ein öffentliches Predigen in ihren 
Kirchen unterſagt. Nichtsdeſtoweniger iſt der Ruf dieſer Frauen in weiteſten Kreiſen 
verbreitet, denn in einem Lande, wo Fähigkeit und Energie mehr gelten als der 
Geburtsadel, hängt auch der Erfolg einer Frau im öffentlichen Leben in erſter Linie 
von ihrer individuellen Befähigung ab. 

Hervorragend unter ihren Berufsgenoſſinnen iſt Mrs. Ormiſton-Chant, die 
Gattin eines bekannten Londoner Arztes. Die Vorzüge einer geſellſchaftlichen Stellung 
und einer geſicherten pekuniären Lage haben ſie nicht davon zurückgehalten, ſich in 
den Dienſt des Evangeliums zu ſtellen, obgleich ſie ſich keineswegs zu den Duck— 
mäuſern hält und die harmloſen intellektuellen Freuden ihrer Exiſtenz mit guten 
Freunden genießt. 

Sie wurde zuerſt bekannt durch ihre mutige und energiſche Demonſtration gegen 
eines der giftigſten Großſtadtübel — das unmoraliſche Treiben der Flaneure auf den 
Couloirs der Varietäten⸗Theater. Die Bewegung, die von ihr ausging und durch ſie 
geleitet wurde, richtete ſich zumeiſt gegen das pompös ausgeſtattete Empire-Theater, 
in deſſen Gängen ſich allabendlich ein ſchamloſes Treiben ungeniert entfaltete, 
ungehindert und mehr als geduldet durch die Direktion. Mrs. Ormiſton-Chant ver⸗ 
langte öffentlich, daß die oberſte Stadtbehörde, welche die Licenz der Muſikhallen zu 
vergeben hat, ſie dem Empire-Theater entzöge, wenn ſich die Direktion nicht zu einer 
völligen Abſchaffung des Mißbrauchs verſtehen wolle. 

Ebenſoviel Freunde als Gegner erſtanden der Sache. Zwar war der Verſuch 
nicht von dem Erfolg begleitet, den man ſich von der Bewegung verſprochen hatte, 
aber das mutige Vorgehen diente dazu, die Bemühungen um Abhilfe ähnlicher 
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Übelftände zu kräftigen und die Aufmerkſamkeit des Publikums auf eine der fähigſten 
Predigerinnen zu lenken. 

Infolge der Empire-Demonſtration iſt Mrs. Chant Gegenſtand erbitterter 
Angriffe von Seiten der proſtitutionsfreundlichen Preſſe geworden. In Wort und 
Bild hat man ihre Perſon und ihr Vorgehen karikiert und mit ebenſo unlogiſchem 
als ungerechtem Spott überhäuft. Auch an dem Vorwurf der Prüderie fehlte es 
natürlich nicht, ein Vorwurf, der wohl am ſchlagendſten durch ihr öffentliches Auftreten 
in einer ſolchen Sache widerlegt wird. 

An Tagen, wo Mrs. Ormiſton-Chant die Leitung des Gottesdienſtes in einer 
von der engliſchen Hochkirche unabhängigen Kirche übernimmt, beſteigt ſie ſtatt des 
Predigers die Kanzel. Sie iſt in dunkle, unauffällige Stoffe gekleidet, dem Ernſt der 
heiligen Handlung angemeſſen. Von der Kanzel herab giebt ſie die Nummer und den 
Anfang des einleitenden Geſanges aus. Dann wird das Gebet geſprochen, das nicht 
vorgeſchrieben, ſondern dem eigenen Ermeſſen des Predigenden überlaſſen iſt. Alle 
Kanzelredner ſuchen dieſen Teil ihrer Amtshandlung, in dem ſie mit völliger Freiheit ihre 
Individualität entfalten können, recht eindringlich zu geſtalten, und Mrs. Ormiſtons 
kurze, knappe, aber vielſagende Art iſt dabei höchſt charakteriſtiſch. Auch der Text 
ſteht in ihrer eigenen Wahl. Sie predigt „Chriſtus“, wie der Engländer ſagt, d. h 
über neuteſtamentliche Bibelſtellen. Ihre Predigten ſind nicht Milch für Säuglinge, 
ſondern kräftige Koſt für Erzogene und Erziehungsfähige. 

Außerhalb ihres Berufes iſt Mrs. Ormiſton⸗Chant der Typus einer intelligenten, 
vorzüglich gebildeten Brittin, die Seele im Hauſe ihres Gatten, und infolge ihrer 
natürlichen Liebenswürdigkeit und ihres guten Humors der Mittelpunkt eines großen 
geſelligen Kreiſes. 

Nicht ganz jo hervorragend iſt Miß Marianne Farningham, ſehr bekannt 
in kirchlichen Kreiſen und ſehr beliebt in „kleinen“ Kreiſen, bei allen Kindern und 
Kinderfreunden. Sie predigt nicht jo häufig wie Mrs. Ormiſton-Chant, aber füllt 
gelegentlich ihren Platz auf der Kanzel mit großem Erfolg. Als langjährige Mit: 
arbeiterin der „Chriſtian World“, einer der freieſten religiöſen Wochenſchriften hat ſie 
ſich auch durch die Feder bekannt gemacht. Miß Farningham hat beſonders die 
glückliche Gabe, Kinder durch ihre Anſprachen zu feſſeln. Sie predigt vorzugsweiſe 
in den Kinder⸗Gottesdienſten, wo ihre mütterliche Art ihr alle Herzen gewinnt. Ihre 
Ausführungen ſind im höchſten Grade einfach, man möchte ſagen einfältig, wenn dieſer 
Ausdruck nicht mißverſtanden würde. Miß Farninghams Hauptthätigkeit beſteht in 
ihrem erſprießlichen Wirken für die Sonntags-Schul-Vereinigung, deren Intereſſen ſie 
unermüdlich vertritt. Außerhalb des Vereins ſpricht Miß Farningham in verſchiedenen 
Kirchen in allen Teilen Englands über frei gewählte neuteſtamentliche Texte oder 
Hymnen. Ihre kleine, wenig anziehende Erſcheinung paßt ganz in den Rahmen groß— 
väterlicher Zeit; ganz im Gegenſatz zu den glänzenden öffentlichen Rednerinnen unſrer 
Tage geht ein eigner Hauch altmodiſcher Gemütlichkeit und Naivetät von ihr aus. 
Schon die Frau, alten Stils“ vertrat ja in England Intereſſen, die einem civiliſierten 
Deutſchland neueſten Datums noch unerreichbar ſcheinen. 

»Miß Marſh, eine andere Vertreterin der „geiſtlichen“ Frauen, war die Tochter 
des berühmten Vikars in Beddington, einem Dorfe in der Nähe Londons. Dr. Marſh 
hatte ſich in hervorragendem Maß die Hochachtung aller erworben, die mit ihm in 
Berührung kamen, und war viele Jahre hindurch ein Licht der eccleſiaſtiſchen Welt. 
In ſeiner Arbeit wurde er früh von ſeiner Tochter unterſtützt, die ſich im ſtillen der 
Pfarrkinder annahm, bis der Aufſchwung der Eiſenbahnbautechnik ihr Leben in 
öffentliche Bahnen drängte. Als Schienenſtränge in allen Richtungen das Land zu 
durchkreuzen begannen, und große Mengen von Tagarbeitern zum Aufwerfen der 
Dämme und zur Befeſtigung der Schienen herangezogen wurden, ſchloß ſich Miß Marſh 
dieſer rauhen Kolonne an und übernahm das Amt des Seelſorgers in ihrer Mitte. 
Sie betrat nie eine Kanzel. War das Tagewerk beendet, ſo verſammelte ſie die 
Arbeiter und predigte ihnen Gottes Wort unter freiem Himmel, an der Stätte ihrer 
täglichen Wirkſamkeit. War das Wetter ungünſtig, ſo wurden die Verſammlungen in 


Weibliche Prediger in England. 309 


einer Scheune oder unter irgend einer primitiven Bedachung abgehalten. Mit welchem 
Mißtrauen man ihr auch anfangs entgegengekommen, ſie fand doch endlich einige 
Aufmerkſame, die ſich ihr häufig näherten, und die wenigen wuchſen zuletzt zu einer 
ſtattlichen Anzahl heran. Aus der Beſprechung einzelner Sprüche, Lieder, Verſe 
wurden längere Predigten und endlich auch regelmäßige Sonntagsgottesdienſte. 
Jegliches Vermeiden pomphafter Phraſen und Bilder charakteriſierte ihre Anſprachen. 
Kurz, abgemeſſen, die Sphäre ihrer Thätigkeit zu Nutzen aller Beteiligten beleuchtend, 
redete ſie als Kamerad zu ihresgleichen. Sie kannte die ſpeziellen Enttäuſchungen 
eines jeden unter ihren Pflegebefohlenen und konnte ſie durch Eingreifen in ihre oft 
ſchädlichen Gewohnheiten zur Beſinnung bringen. Auch ſcheute ſie ſich nicht vor 
kleinen Liebesdienſten und war ſtets opferfreudig bereit. Manche aufrichtige Beſſerung 
kam durch fie zu Stande. Miß Marſhs Erfolge find um fo höher anzuſchlagen, als 
ſie in ihr köſtliches Amt keinerlei Gaben mitbrachte, die ſie äußerlich unterſtützen 
konnten. Sie war ſehr unſchön in ihrer Erſcheinung und hatte eine auffallend 
unangenehme Stimme, beſonders beim Singen. Ihre Predigten pflegte ſie nicht mit: 
„Liebe Brüder“ zu beginnen, ſondern ganz nach ihrer Eigenart mit: „Now, then, 
men!“ — Außerhalb ihres Berufs zeigte fie große litterariſche Fähigkeiten. Sie gab 
ſpäter die Briefe ihres Vaters heraus und ſchrieb ſeine Biographie — eine tüchtige 
Arbeit auf dieſem Felde. 

Die bedeutendſte der hier erwähnten Predigerinnen iſt die berühmte Mrs. Annie 
Beſant, eine Frau, die unzweifelhaft zu den glänzendſten Beiſpielen weiblicher 
Intelligenz gerechnet werden darf; ein höchſt anziehendes Außere unterſtützt ihre Wirkungen. 
Sie hat in vielen Kirchen unter enthuſiaſtiſcher Aufnahme gepredigt. Originell in 
Gedanken und Worten, wurde ſie wiederholt zu öffentlichen Diskuſſionen herausgefordert, 
die ihr große Erfolge brachten. Ihre Predigten zeichnen ſich durch logische Durch: 
führung ihrer Argumente, vielſagende Kürze, aber zumeiſt durch eine ſeltene Wert— 
ſchätzung des einzelnen Wortes und ökonomiſche Verwendung desſelben aus. Hätte 
Mrs. Beſant die theologiſche Univerſitätslaufbahn durchgemacht, ſo wäre ſie ohne 
Zweifel der bedeutendſte weibliche Kanzelredner geworden. Leider hat ſich die geiſt⸗ 
reiche Frau vor einigen Jahren gänzlich in das Labyrinth der Theoſophie verirrt und 
hält nun öffentliche Vorleſungen über dieſes Thema, das wenig Sympathie beim 
großen Publikum erweckt. — Mrs. Beſant iſt keine Verwandte des bekannten Schrift⸗ 
ſtellers Sir Walter Beſant, ſondern die Frau eines Geiſtlichen; ihre Ehe iſt geſchieden. 

Die kürzlich verſtorbene Mrs. Woodford Faweett, ebenfalls ſehr bekannt in 
geiſtlichen Kreiſen, erſchien auch bei verſchiedenen Gelegenheiten auf den Kanzeln 
unabhängiger Kirchengemeinden. Sie nahm ſich vor allem der Proſtituierten mit warmem 
Eifer an und wirkte jahrelang ſehr ſegens reich zur Rehabilitierung der Gefallenen. 

Endlich darf auch die zweite Frau des berühmten Reverend Newman Hall nicht 
unerwähnt bleiben, die gelegentlich mit gutem Erfolge die Kanzel betreten hat. 
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Die Stenotypiſtin. 
Von Eliza Ichenhaeuſer. 
Nachdruck verboten. ee 


Als das Maſchinenſchreiben in Deutſchland noch 
ganz neu und zum größten Teil noch unbekannt 
war — 1887 war dieſe amerikaniſche Erfindung 
in ganz Europa noch nicht bekannt, 1888 trat fie 
ihren Siegeslauf in England an, und 1890 erſt 
kam ſie zu uns — da machte ich die Frauen bereits 
auf dieſen neuen Beruf aufmerkſam und empfahl 
ihnen, ſich desſelben zu bemächtigen, wie es ihre 
Schweſtern in Amerika gethan haben. 

Das iſt denn auch thatſächlich geſchehen und 
das Maſchinenſchreiben iſt in den letzten Jahren 
von den Frauen in Deutſchland nahezu monopoliſiert 
worden. Der Hauptgrund, daß dies geſchah, iſt 
wohl in dem Umſtande zu ſuchen, daß ihnen reich— 
liche Gelegenheit zum Erlernen desſelben geboten 
wurde — alle Handels- und Gewerbeſchulen für 
Frauen führten Schreibmaſchinenkurſe ein, ebenſo 
ſämtliche Verkaufsſtellen der verſchiedenen Schreib— 
maſchinenſyſteme — ferner in der Billigkeit des 
Unterrichts (das Honorar eines Kurſus ſchwankt 
zwiſchen 5 — 10 Mark) und ſchließlich in der Kürze 
der Lehrzeit und der Leichtigkeit des Erlernens. 

Was aber von den meiſten überſehen wurde und 
dabei doch eine der weſentlichſten Vorbedingungen zu 
einer erfolgreichen Ausübung des Berufes eines 
Maſchinenſchreibers iſt, das iſt die abſolute Not— 
wendigkeit einer guten Bildung. 

Die meiſten Berufsbefliſſenen geben ſich der 
irrtümlichen Annahme hin, daß die Technik des 
Maſchinenſchreibens die Hauptſache ſei. Dem iſt 
aber durchaus nicht ſo. Die Technik des Maſchinen— 
ſchreibens oder „Typewriting“, wie es im Eng— 
liſchen heißt, iſt ſo leicht zu erlernen, daß jedes 
Kind es innerhalb einiger Tage bewerkſtelligen 
kann, das ſchnelle Schreiben iſt durch Übung 
während einiger Wochen anzueignen; je länger man 
ſchreibt, um ſo raſcher und ſicherer beherrſcht man 
ſelbſtverſtändlich die Maſchine. 
erſichtlich, daß die Technik des Maſchinenſchreibens 
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eine rein mechaniſche iſt, die jedermann, der kein 
Analphabet iſt, ſich zu eigen machen kann. Da es 
aber nicht genügt, Buchſtaben an Buchſtaben ſinnlos 
anzureihen und da der Maſchinenſchreiber, um einen 
Erwerb zu finden, ſich in den Dienſt von Privat⸗ 
perſonen oder Inſtituten begeben muß, deren Auf: 
träge er verſtändnisvoll auszuführen hat, ſo iſt es 
klar, daß er einen guten Bildungsfonds haben muß. 

Vor allen Dingen muß der Maſchinenſchreiber 
abſolut feſt in Grammatik und Orthographie ſein. 
Das erſcheint ſo ſelbſtverſtändlich, daß viele es 
vielleicht für überflüſſig halten werden, daß es 
beſonders erörtert wird. Die Erfahrung hat mich 
jedoch gelehrt, daß von hundert Maſchinen— 
ſchreiberinnen, die ſich anbieten, neunzig nicht 
imſtande ſind, ihren Bewerbungsbrief orthographiſch 
und grammatikaliſch richtig abzufaſſen. Auf eine 
bezügliche Annonce liefen an hundert Geſuche ein, 
aber neunzig mußte man nach dem bloßen Leſen 
der Anrede und der erſten Zeilen in den Papier— 
korb wandern laſſen. Die Anrede „Geehrter 
Redaktion“ war vielen von ihnen ebenſo gemeinſam 
wie der Anfang: „Auf Ihrer w. Annonce im. 
antworte ich“ u. ſ. w., wobei Annonce nicht ſelten 
mit z geſchrieben wurde. 

Dabei iſt eben dieſer Bewerbungsbrief eines 
der Hauptdinge, die fie in den Maſchinenſchreib— 
kurſen lernen, wobei ihnen das Schema von den 
Lehrern gegeben iſt. An dem Bewerbungsbrief ver— 
mögen Kenner der einſchlägigen Verhältniſſe faſt 
die Lehranſtalt zu erkennen, ſo ſehr gleichen die 
Briefe der aus ihnen hervorgehenden Typewriter 
einander. Daß unter dieſen Umſtänden der korrekte 
Brief der übrigen zehn Prozent durchaus keine 
(Gewähr dafür bietet, daß ſie auch über ihren 
Bewerbungsbrief hinaus richtig ſchreiben können, 
iſt ganz ſelbſtverſtändlich und wird durch angeſtellte 
Verſuche durchaus beſtätigt. 

Wird nun ſchon dieſer erſten und einfachſten 
Vorbedingung nicht entſprochen, dann natürlich den 
weiteren, ein höheres Maß von Bildung erfordernden 
erſt recht nicht, und doch ſind ſie ebenfalls un— 
umgänglich nötig. 


Erwerbsthätigkeit. 


Maſchinenſchreiber reip. ſchreiberinnen werden 
gegenwärtig in Deutſchland hauptſächlich von 
Geſchäftshäuſern, Bankinſtituten, Patentanwälten, 
Rechtsanwälten und von Redaktionen, Schriftſtellern 
und Gelehrten gebraucht. In den erſteren Fällen 
bandelt es ſich hauptſächlich um die Korreſpondenz; 
es gehört hierzu die Kenntnis der Handels— 
korreſpondenz, wie auch meiſt diejenige fremder 
Sprachen, zum mindeſten des Engliſchen und 
Ftanzöſiſchen. Daß dieſe Kenntnis jo weit reichen 
muß. daß die Betreffende auch in dieſen Sprachen 
flott korreſpondieren kann, iſt ſelbſtverſtändlich. 

Auch bei Redaktionen, Schriftſtellern und Ge⸗ 
febrten iſt die Korreſpondenz häufig mit zu er: 
ledigen, hauptſächlich bedürfen dieſe aber meiſt des 
Maſchinenſchreibers zum Abſchreiben reſp. Über: 
tragen von Manuſkripten. Hierzu bedarf es nun 
einer ſehr guten Allgemeinbildung, um dem Autor 
mit Verſtändnis folgen zu können. Selbſt beim 
bloßen Abſchreiben iſt dies nötig, da, wenn man 
den Sinn nicht begreift, man das ganze Manuffript 
entſtellen kann; um wieviel mehr dort, wo die 
Schteiberin nach Diktat ſtenographieren und ihr 
Stenogramm alsdann auf die Maſchine übertragen 
muß. Und das iſt das Häuſigere. Stenographieren 
muß jede Maſchinenſchreiberin können, und das 
lernt ſie auch in den Handelslehranſtalten gewöhnlich 
gleichzeitig mit dem Maſchinenſchreiben. Die Neuzeit 
bat ihr daher auch die Bezeichnung „Stenotypiſtin“ 
gegeben, die ihr doppeltes Können indiziert. Aber 
eine ſchwache Kenntnis der Stenographie, wie ſie 
meiſt anzutreffen iſt, genügt nicht. Es iſt vielmehr 
eine ſehr gründliche Kenntnis derſelben nötig, um 
ganze Manuſkripte flott ſtenographieren und alsdann 
fehlerlos übertragen zu können. 

Man ſieht alſo, daß eine Stenotvpiſtin, die 
Ausſicht auf Erfolg haben will, weit mehr können 
muß, als gemeinhin angenommen wird, und wenn, 
wie dies in jüngſter Zeit mehrfach geſchah, Dienſt— 
mädchen ihren guten Dienſt aufgaben, um Steno— 
mpiltinnen zu werden, jo werden ſie in dieſem Beruf, 
den ſie wegen ihrer mangelhaften Bildung niemals 
beberrſchen können, weit ſchwerer ihr Auskommen 
finden, als in ihrem früheren. Dafür ſpricht das 
maſſenhafte Angebot mangelhaft ausgebildeter 
Elemente und darum iſt auch die Bezahlung niedrig. 

Für ſolche Frauen aber, die das nötige Maß 
von Bildung und Kenntniſſen beſitzen, iſt der 
Beruf der Stenotwypiſtin trotz alledem ausſichtsreich. 
ute, tüchtige Kräfte ſind hier noch ſehr in der 
Minderzahl und würden ganz anders bezahlt 
werden, als dies jetzt in dieſem Berufe der Fall iſt. 

Gelegenheit zum Erlernen der Handhabung der 
Schreibmaſchine iſt u. a. in folgenden Anſtalten 
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bildungsſchule für Mädchen im Dorotheenſtädtiſchen 
Realgymnaſium, Berlin, Kurſus 10 Mark; Lette⸗ 
verein, Berlin, Kurſusdauer 2 Monate, 10 Mark; 
Viktoria-Fortbildungsſchule, Berlin, 2 Mark 
monatlich; Handelsſchule für Frauen in Bonn, 
Kurſus 10 Mark; Frauenbildungsverein in 
Breslau, Kurſus 8 Mark; Frauenbildungsverein 
in Kaſſel, Kurſus 6 Mark; Handelslehranſtalt 
des Vereins Frauenwohl in Königsberg, Kurſus 
10 Mark; Dresdener Frauenerwerbsverein in 
Dresden, Kurſus 5 Mark. Außerdem geben faſt 
ſämtliche Privathandelslehrer Kurſe im Maſchinen⸗ 
ſchreiben und ſämtliche Vertreter aller Schreib— 
maſchinenſyſteme. Von dieſen letzteren iſt in Deutſch— 
land die älteſte die Remingtonmaſchine, ferner 
werden vielfach benutzt die Calligraph, Hammond, 
Densmore, Yoit, Barlock, Blickensderfer, Williams, 
Friſter und Roßmann. 


Der Verein für Hansbeamtinnen 


eröffnet in Leipzig eine Kinderpflegerinnen— 
Schule. Das ſicherlich ſehr ſegensreiche Unternehmen 
motiviert er folgendermaßen: 

„Immer mehr gelangen die Mütter zu der 
Einſicht, daß die Pflege des Kindes, beſonders in 
den erſten Lebensjahren, nicht ganz ungeſchulten 
jungen Kindermädchen überlaſſen werden darf, die 
aus Unverſtand oder Nachläſſigkeit die kleinen 
Pfleglinge ſchwer ſchädigen können. So lange das 
Kind noch nicht ſoweit entwickelt iſt, um durch Worte 
ſeine Bedürfniſſe oder Klagen auszudrücken, bedarf 
es der genaueſten Beobachtung durch Pflegerinnen, 
welche durch ärztliche Belehrung und praktiſche 
Übung mit allem vertraut ſind, was zum Gedeihen 
und zur Pflege des geſunden wie des kranken 
Kindes notwendig iſt. Gut geſchulte Kinder— 
pflegerinnen werden häufig verlangt, aber die Zahl 
derſelben iſt gering und der Nachfrage nicht ent— 
ſprechend. Der Verein für Hausbeamtinnen hat es 
daher für ſeine Aufgabe gehalten, eine Anſtalt zu 
errichten, in welcher gebildete Mädchen für dieſen 
auch materiell lobnenden Beruf vorbereitet werden.“ 

Die Ausbildung als Kinderpflegerin beanſprucht 
+ Monate, vorausgeſetzt, daß die Schülerin außer 
der Liebe für ihren Beruf eine gewiſſe geiſtige 
Reiſe beſitzt, die ſie befähigt, die Wichtigkeit der 
Pflichten einer Kinderpflegerin voll zu erfaſſen. 
Die Aufnahme muß daher von einer Vorprüfung 
abhängig gemacht werden. Der Preis für die ge— 
ſamte Ausbildung iſt auf M. 15 feſtgeſetzt. Es 
werden jährlich zwei Kurſe abgehalten, die am 
1. Januar und am 15. Auguſt beginnen. Aus— 
wärtigen Schülerinnen wird auf Wunſch einfache 
Penſion zu M. 35—40 monatlich nachgewieſen. 
Schriftliche Anfragen ſind zu richten an Frau 
Schuldirektor Pache, Leipzig-Lindenau, Merſeburger— 
ſtraße 41. Anmeldungen nehmen entgegen Frau 
Hauptmann Anna Schmidt, Leipzig, Graſſi— 
ſtraße 33 und Frau Schuldirektor Pache, Leipzig— 
Lindenau. 
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Nachdruck mit Quellenangabe geſtattet. 

* Der Tod von Moritz von Egidy hat auch 
die Frauen eines tapferen Mitkämpfers beraubt. 
Einen ſeiner letzten Vorträge hielt er im Berliner 
Frauenverein über das Thema: „Abrüſten“. In 
den zahlreichen Nachrufen, die die Blätter der ver: 
ſchiedenſten Parteien ihm gewidmet haben, wird 
immer wieder zweierlei hervorgehoben: ſein hoher, 
oft ſchwärmeriſcher Idealismus und daneben ſein 
Mangel an Verſtändnis für hiſtoriſche Entwicklung. 
Mit letzterem Vorwurf iſt man zwar bekanntlich 
heute überall gern bei der Hand, wo jemand Hand 
anlegen will, um unhaltbare Zuſtände zu be: 
ſeitigen. Er iſt Herrn von Egidy gegenüber durch— 
aus nicht immer berechtigt geweſen. Er beſaß 
doch eine ſeltene Fähigkeit, hinter der Augenblicks⸗ 
geſtaltung, der geſchichtlichen Form, das eigentliche 
Weſen der Dinge feſt ins Auge zu faſſen. Dieſe 
eben ermöglichte es ihm, dem keineswegs durch 
ſein Vorleben daraufhin Geſchulten, das Berechtigte 
in den Forderungen der Frauen zu erkennen; er 
ſah in ihnen die gleichberechtigten Menſchen und 
zog aus dieſer Auffaſſung furchtlos die letzte 
Konſequenz. Es möchte nicht viel Männer ſeines 
Alters in Deutſchland geben, die für die Frauen 
Sitz und Stimme in den geſetzgebenden Körper— 
ſchaften verlangen. So müſſen ſie neben dem edlen 
Menſchen auch den ritterlichen, ehrlichen Freund in 
ihm beklagen. 

* Der Bund deutſcher Frauenvereine hat 
eine neue Kommiſſion: „Zur Förderung der gewerb— 
lichen Thätigkeit und zur wirtſchaftlichen Selb— 
ſtändigkeit des weiblichen Geſchlechts“ geſchaffen. 
Der Verein „zur Förderung des Frauenerwerbs 
durch Obſt⸗ und Gartenbau“, der in Hamburg den 
Antrag auf Einſetzung einer Kommiſſion „zur 
Förderung der praktiſchen Erwerbsthätigkeit und 
wirtſchaftlichen Selbſtändigkeit gebildeter Frauen“ 
eingebracht hat, beſchloß in ſeiner Verſammlung 
am 10. XII. 1898 die Ausführung ſeines Antrags 
zunächſt ſelbſt in die Hand zu nehmen, und zwar 
durch einen Ausſchuß, der aus Vereinsmitgliedern 
gewählt werden ſollte. 
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Als Vertreterin dieſes Ausſchufſes reſp. des 
Vereins iſt Fräulein Dr. Caſtner in die Bundes⸗ 
kommiſſion eingetreten, damit die ſich deckenden 
Beſtrebungen beider Vereinigungen gemeinſam in 
Angriff genommen werden können. 

* Karlsruhe. Über die Stellungnahme der 
badiſchen Regierung zur Zulaſſung von 
Frauen zum ärztlichen Berufe erfährt die 
„Südd. Reichsk.“, die Regierung halte es für 
empfehlenswert, auf eine einheitliche Regelung der 
Zulaſſung der Frauen zu den ärztlichen Prüfungen 
und der Erteilung der Approbation als Arzte 
Bedacht zu nehmen. Es ſei auf die Dauer nicht 
haltbar, daß den Frauen zwar materiell die Mög⸗ 
lichkeit gewährt wird, auf den vorgeſchriebenen 
Anſtalten die für die Zulaſſung zu den ärztlichen 
Prüfungen nachzuweiſende allgemeine und Fach⸗ 
bildung zu erwerben, daß ſie hier in formeller 
Hinſicht von der Prüfung ſelbſt ausgeſchloſſen und 
daher, wenn ſie die erworbenen Kenntniſſe und 
Fähigkeit praktiſch verwerten wollen, lediglich den 
Kurpfuſchern gleichgeſtellt würden. Zur Beſeitigung 
dieſes Zuſtandes ſei eine entſprechende grund— 
ſätzliche Regelung geboten, und zwar dürfte 
dieſe im Wege einer Vereinbarung zwiſchen den 
beteiligten Landesregierungen über beſtimmte Bor: 
ſchriften herbeizuführen ſein. Doch müſſe daran 
feſtgehalten werden, daß die Frauen die Zulaſſung 
zu den ärztlichen Prüfungen nur erhalten können, 
wenn fie die Schul- und fachwiſſenſchaftliche Aus: 
bildung nachweislich in dem gleichen Maße genoſſen 
haben, wie ſie bei männlichen Prüfungskandidaten 
gefordert wird. Was aber das Erfordernis der 
Immatrikulation betrifft, ſo wäre, ſoweit der 
letzteren hinſichtlich der Frauen lediglich formelle 
Gründe und Bedenken entgegenſtehen, ein an— 
gemeſſener Erſatz dafür durch Feſtſtellung einer 
beſonderen Form für die regelmäßige Aufnahme 
der Frauen als Univerſitätsangehörige mit der 
Maßnahme zu ſchaffen, daß die ſo geſtaltete Auf: 


nahme der Immatrikulation gleich zu erachten ſei. 


Inzwiſchen ſcheint das Reich doch endlich vor 


der Entſcheidung in der ſeit Jahren ſchwebenden 
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Angelegenheit der Arztinnen zu ſtehen. In der 
Keichstagsſitzung vom 21. Januar gab auf eine 
Anfrage des Prinzen zu Schönaich⸗Carolath 
der Staatsſekretär Graf Poſadowsky die Er⸗ 
klärung ab, daß die Frage der Zulaſſung der Frauen 
zum ärztlichen, zahnärztlichen und pharmazeutiſchen 
Studium dicht vor einer Löſung ſtehe. Es ſei eine 
Vereinbarung der verbündeten Regierungen auf 
dieſem Gebiet erfolgt, die mit möglichſter Be⸗ 
ſchleunigung durch einen Beſchluß des Bundesrats 
demnächſt Geſtalt gewinnen werde. Auf eine 
weitere Anfrage des Abgeordneten Schrader 
erwiderte der Staatsſekretär, daß auch die Gaſt⸗ 
hörerinnen, ſofern ſie die wiſſenſchaftlichen Vor⸗ 
bedingungen erfüllt hätten, zum Phyſikum zugelaſſen 
werden ſollten. 

Den einzig richtigen Schritt einer prinzipiellen 
Gleichſtellung beider Geſchlechter durch Zulaſſung 
der Frauen zur Immatrikulation hat am 
gleichen Tage der Senat der Univerſität Gießen 
gethan. Er beſchloß mit großer Mehrheit, zunächſt 
in der philoſophiſchen und der juriſtiſchen Fakultät 
Frauen zuzulaſſen und zwar ſowohl als Hörerinnen 
in einzelnen Vorleſungen wie als immatrikulierte 
Studentinnen, letzteres jedoch nur, wenn ſie 
das Reifezeugnis eines Gymnaſiums oder einer 
Realſchule I. Ordnung beibringen. 

* Die Doktorarbeit von Frl. Elſa Neumann, 
über deren Promotion wir in voriger Nummer 
berichteten, fällt in das Spezialgebiet der Elektro⸗ 
chemie, mit der ſich die Doktorandin in der letzten 
Zeit vorzugsweiſe beſchäftigt hatte. Der Titel tft: 
„über die Polariſationskapazität umkehrbarer 
Elektroden.“ 

* Dem Berliner Lokal Anzeiger vom 4. Te: 
zember entnehmen wir folgende kaum glaubliche 
Notiz: 

Die Rechte des Gatten. Ein Bäckermeiſter 
in Sandau (Provinz Sachſen) war vom Stendaler 
Landgericht wegen Körperverletzung und verſuchter 
Nötigung zu vier Wochen Gefängnis verurteilt 
worden. Er hatte eines Morgens ſeine noch im 
Bette liegende Frau bedroht uud geſchlagen, um 
ſie zur Herausgabe von Geld, das ſie in die Ehe 
mitgebracht hatte und verſchloſſen hielt, zu bewegen. 
Das Reichsgericht hob jetzt dieſes Urteil auf, da 
nicht genügend beachtet worden ſei, daß der Ehemann 
ſeiner Frau gegenüber gewiſſe Befugniſſe bezüglich 
der Verwaltung und des Verfügungsrechtes über 
das Eingebrachte habe. Wenn die Gattin ſich 
dem widerſetze, ſo ſei der Mann befugt, 
Gewalt anzuwenden, um zu ſeinem Rechte 
zu kommen! 

* Als Fremdenführer bat Frau Hedwig 
Angyalfi ſeit zehn Jahren einer großen Anzahl 
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deutſcher und außerdeutſcher Beſucher Berlins 
gedient und iſt durch ihre Erfahrung, Sachkenntnis 
und Gewandtheit bekannt. Sie hat jetzt Unter den 
Linden 40 ihr Burau eröffnet, wo ſie jederzeit zur 
Auskunftserteilung und Entgegennahme von Auf⸗ 
trägen bereit iſt. 

* In Wien fand am 10. Dezember die Kon: 
ſtituierung des Wiener Studentinnenvereins 
ſtatt. Unter den zahlreichen Anweſenden waren 
auch der Univerſitätsprofeſſor Dr. Schauta, der 
ſich für das Frauenſtudium lebhaft intereſſiert, und 
die Vertreterinnen verſchiedener Frauenvereine. In 
zwei Referaten wurden die nächſtliegenden Ziele 
des Vereins, Einrichtung von Vortrags- und Die: 
kuſſionsabenden und die Errichtung eines Stipendien⸗ 
fonds, beſprochen. Der Verein zählt augenblicklich 
20 ordentliche, 6 außerordentliche und 45 unter⸗ 
ſtützende Mitglieder. 

Das erſte Stipendium für weibliche Studierende 
iſt von der Dichterin Frl. Marie von Naymayer 
geſtiftet und jetzt am ſchwarzen Brett der Wiener 
Univerſität ausgeſchrieben. 

* Die Abhaltung des internationalen Frauen⸗ 
kongreſſes, der bei Gelegenheit der Weltausſtellung 
im Jahre 1900 in Paris ſtattfinden ſollte, iſt von 
der allgemeinen Kongreßkommiſſion unter der Be⸗ 
gründung abgelehnt worden, daß der Kongreß zur 
Bewältigung ſeiner Arbeiten zu viel Zeit in Anſpruch 
nehmen würde. Die Führerinnen der Frauen⸗ 
bewegung in Paris werden ſich ſelbſtverſtändlich bei 
dieſer Entſcheidung nicht beruhigen und hoffen, mit 
ihrem Proteſt bei der Ausſtellungsdeputation durch⸗ 
zudringen. 

* Ein weiblicher Makler. In London hat ſich 
jetzt eine Dame zur Ausführung von Börſen⸗ 
aufträgen etabliert, und zwar Lady Cook, die 
Gattin des greiſen Chefs der Handelsfirma Cook 
und Son, Sir Francis Cook. Vor dreißig Jahren 
ſchon, als Miß Temceſſee Claflin, hatte ſie mit 
ihrer Schweſter Victoria, der ſpäteren Gattin des 
Londoner Bankiers Martin, in Newyork ein Bank⸗ 
und Börſengeſchäft und operierte für Jay Gould, 
Vanderbilt und Fisk. Die beiden Schweſtern haben 
ſich durch ihre Propaganda in Wort und Schrift 
für die Frauenemanzipation bhervorgethan. Lady 
Cook will nur das Anlage-, nicht auch das Spe— 
kulationsgeſchäft betreiben. 

* Totenſchan. Am 9. Dezember iſt in Go: 
lombes, unweit Paris, eine der erſten, thätigſten 
und fähigſten Frauenrechtlerinnen, Frau Grieß— 
Truaut, 85 Jahre alt, verſchieden. Sie war 
durchaus Jüngerin Fouriers, ſuchte deſſen Lehren 
in die Wirklichkeit zu überführen und gab vor 
kurzem noch 50 000 Fr. für die Ecole Sociétaire 
phalanstérienne, welche dieſes Ziel verfolgt. Die 
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Verſtorbene war eifriges Mitglied aller Vereine 
und Geſellſchaften, die für den allgemeinen Nöffer: 
frieden wirken; in dem Verein des Völker⸗Schieds⸗ 
gerichtes ſaß fie im Vorſtand; bei dem Inter: 
nationalen Friedensbund der Frauen ſtand ſie als 


| 


| 


Vorſitzende an der Spitze; ſie gehörte zu dem Bund 


der Friedens- und Freiheitsfreunde u. ſ. w. 
Ebenſo rege war ihre Thätigkeit bei den frauen: 
rechtlichen Unternehmungen. Mit Maria Deraismes 
wirkte ſie beſonders für das Wahlrecht der Frauen beim 


Handelsgericht, das wenige Tage vor ihrem Tode zum 


erſten Male bethätigt worden iſt. Frau Grieß ⸗Truaut 
verwandte all ihre Einkünfte für die Frauenſache, 
für die Vereine und Unternehmungen, an denen 
ſie beteiligt war, verſandte bei jedem Anlaß viele 
tauſend Aufrufe nach allen Windrichtungen und 
legte ſich empfindliche Entbehrungen auf, um mehr 
für alle dieſe Zwecke ausgeben zu können. Doch 
waren die Erfolge dieſer unermüdlichen, mehr als 
fünfzigjäbrigen Thätigkeit nur ſehr beſcheiden; nur 
eine kleine Zahl eifriger Gehilfinnen hatte ſie zu 
ſammeln vermocht. (Voſſ. Zeitung.) 


— 
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Mit der „Lohnarbeit ſchulpflichtiger Kinder 


in Großſtädten und Induſtrieorten Deutſchlands“ 
beſchäftigte ſich kürzlich der Berliner Frauen— 
verein (Vorſitzende Helene Lange und Jeannette 
Schwerin) an der Hand eines lehrreichen Vortrags 
des Lehrers Agahd. Auf Grund der Erhebungen 
von 70 000 deutſchen Lehrern teilte der Vortragende 
mit, daß es der deutſchen Arbeitergeſetzgebung nicht 
gelungen ſei, die Lohnarbeit erheblich zu beſchränken. 
Wenn auch die Zahl der in Fabriken beſchäftigten 
Kinder ſeit dem Inkrafttreten des Geſetzes nicht 
erheblich angewachſen iſt, ſo ſei doch eine große 
Zahl von Kindern in die Hausinduſtrie gedrängt 
worden, in der ihnen jeder Schutz feblt. In 
Deutſchland ſeien etwa 500 000 Kinder mit Yohn: 
arbeit beſchäftigt, was um ſo mehr zu beklagen ſei, als 
nach der letzten Gewerbezählung 771 005 erwachſene 
Männer arbeitslos waren. Das ſeien höchſt 
bedauerliche Mißſtände, und man müſſe Wege zur 
Beſeitigung der Lohnarbeit der Kinder ſuchen, da 
dieſe mit geſundheitlichen, ſittlichen und intellektuellen 
Gefahren für die Kinder verbunden ſei. Vom 
volkswirtſchaftlichen und pädagogiſchen Standpunkt 
ſei es verwerflich, wenn Kinder zur Nachtzeit auf 
der Straße ihren Beſchäftigungen nachgeben, wenn 
ſie vor dem Schulunterricht achtzig bis bundert 
Treppen ſteigen müſſen, um Frühſtück oder Zeitungen 
auszutragen, oder wenn ſie nach der Schule viele 
Stunden im Hauſe mit Anfertigung von Chriſt— 
baumſchmuck und dergleichen beſchäftigt werden. 
Zahlreiche Kinder werden durch Beſchäftigung in 
Tingel-Tangeln, Cirkuſſen, Kegelbahnen ꝛc. ſittlich 
und körperlich geſchädigt. Alle Klaſſen und Parteien 
ſollten witwirken, um auf dieſem Gebiete Abhilfe 
zu ſchaffen und dem Kinde die Kindheit zu erhalten. 
Das laſſe ſich nur durch Verbot der Lohnarbeit 
von Kindern erreichen. Der überaus ergreifende 
Vortrag rief eine lebhafte Erörterung hervor. Das 
Ergebnis war die Annahme einer Reſolution, die 
ſich auf den Boden der Beſchlüſſe der Breslauer 
Lehrerverſammlung ſtellt. Sie tritt im Prinzip 
für die vollſtändige Beſeitigung der Lohnarbeit 
ſchulpflichtiger Kinder ein. So lange die ſozialen 
Verhältniſſe eine Durchführung dieſes Prinzips 
unmöglich machen, ſoll wenigſtens eine energiſche 
Einſchränkung der Kinderarbeit angeſtrebt werden. 
Es wurde ferner beſchloſſen, einen Antrag an 


geſetzt. 


den Städtetag zu richten und dieſen zur Veratung 
des Themas aufzufordern. Endlich wurde eine 
Kommiſſion aus den Mitgliedern des Vereins 
gewählt, welche die Frage der Lohnarbeit von 
Kindern weiter klären und verarbeiten ſoll. 


Der Frauenverein Oktavia Hill, der im 
Jahre 1890 in Berlin unter dem Protektorat der 
Kaiſerin Friedrich gegründet wurde, übt ſeine 
Thätigkeit nach dem Syſtem der Armenpflege, das 
Miß Octavia Hill in London mit jo großem Er— 
folge durchgeführt hat. Die dem Verein ange— 
hörenden Damen beſuchen die ſechs Häuſer des 
„Vereins zur Verbeſſerung kleiner Wohnungen“, die 
drei Häuſer der Preußiſchen Grundkreditbank und 
die zu kleinen Wohnungen umgeſchaffene Kaſerne 
in der Neuen Friedrichſtraße, die von ganz be— 
ſonders im Elend lebenden Familien bewohnt iſt. 
Der Verein hat drei große Jugendhorte eingerichtet, 
in Charlottenburg, im „Meyershof“ und im 
„Markushof“, zwei großen Fabrikkomplexen mit je 
etwa 1000 Einwohnern. 

Der Verein zur unentgeltlichen Erziehung 
ſchulentlaſſener Mädchen für die Haus wirtſchaft 
(Vorſitzende Frau Geh. Reg.-Rat von Siemens) 
bat ſeit dem Juni 1896 ein zur Aufnahme von 
24 Zöglingen eingerichtetes Anſtaltsgebäude in 
Marienfelde bei Berlin für ſeine Zwecke in Betrieb 
Unter der Leitung der Hausmutter und 
zweier Lehrerinnen werden die Zöglinge dort in aller 
Haus- und Handarbeit, in der Bewirtſchaftung des 
Gartens und im Rechnen, Schreiben und Singen 
unterrichtet. Die Anſtalt iſt ſeit ihrer Gründung 
ſtets voll beſetzt. Oſtern 1897 konnten 45 Bitten 
um Aufnahme nicht berückſichtigt werden, ein 
Beweis, daß die Leiſtungen der Anſtalt auch in 
den Arbeiterkreiſen, denen ſie nützen ſoll, immer 
mehr Anerkennung finden. Von April 1895—98 
ſind 54 Zöglinge der Anſtalt in den Dienſt 
getreten gegen 64 in den acht vorbergehenden 
Jahren. 


Der Franenbildungsverein zu Breslau 
(Vorſitzende Frau Anna Simſon) hat während 
ſeiner letzten Verwaltungsperiode 1896 —98 feine 
Thätigkeit in allen Abteilungen mit wachſendem 
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Erfolg fortgeſetzt. Die Geſamtzahl der Schülerinnen 
ſeiner Vereinsſchulen, zu denen ſeit 1896 ein 
Kindergärtnerinnenſeminar, ſeit 1898 Kurſe für 
erſte Hilfsleiſtung bei Unglücksfällen gehören, be⸗ 
trägt von Oktober 1896/97 601, aus dem Vorjahre 
101, insgeſamt 702; von Oktober 1897/98 738, 
aus dem Vorjahre 80, insgeſamt 818. An der im 
Mai und Juni 1897 in Breslau ſtattgefundenen 
Ausſtellung für Hygiene des Kindes waren die dem 
Verein angehörende Kinderpflegerinnenſchule, das 
Kindergärtnerinnenſeminar und der Volkskinder⸗ 
garten beteiligt. Das letzte Vereinsjahr wurde für 
die Entwicklung des Vereins inſofern bedeutungs— 
voll, als der Vorſtand vor die Notwendigkeit geſtellt 
wurde, ſein 52 Säle, Lehrklaſſen u. ſ. w. um⸗ 
faſſendes Heim als Eigentum erwerben zu müſſen. 
Er entſchied ſich für den Ankauf in der Über⸗ 
zeugung, daß die Weiterentwicklung des Vereins 
dieſen Schritt erfordere und ihn rechtfertigen werde. 


Der Frauenbildungs⸗Berein zu Frankfurt a. M. 


hat einen Kurſus zur Ausbildung junger Mädchen 
für Bureaus von Anwälten und Notaren eingerichtet. 
Vorbedingungen ſind: gutes Stenographieren und 
Schreiben auf der Schreibmaſchine und gute Schul⸗ 
bildung. Der Unterricht wird von einem Rechts⸗ 
anwalt erteilt; der Kurſus wird augenblicklich von 
14 Schülerinnen beſucht. Es ſind ſchon jetzt bei 
vielen Anwälten weibliche Arbeitskräfte beſchäftigt, 
und man hofft, auf Grund der den Mädchen durch 
den Unterricht gebotenen Vorkenntniſſe für die An⸗ 
geſtellten eine beſſere Bezahlung erreichen zu können. 
Das Anfangsgehalt beträgt ſchon jetzt 50 Mark 
und ſteigt je nach den Leiſtungen bis zu 110 Mark. 


Die vom Bonner Lehrerinneuverein 
eingerichteten „wiſſenſchaftlichen Fortbildungskurſe 
für Lehrerinnen“ haben bereits das Verzeichnis der 
Vorleſungen für das am 15. April beginnende 
Studienjahr 1899/1900 veröffentlicht. 

Die Kurſe haben in erſter Linie den Zweck, 
auf die ſtaatliche Oberlehrerinnen-Prüfung vor: 
zubereiten, doch wollen ſie auch begabten und 
ſtrebſamen Lehrerinnen, die keine Prüfung abzulegen 
beabſichtigen, Gelegenheit geben, ihre Ausbildung 
wiſſenſchaftlich zu vertiefen. Es ſind vorläufig 
5 Fächer: Religion, Deutſch, Engliſch, Franzöſiſch 
und Geſchichte in Ausſicht genommen, die in einem 
zweijährigen Kurſus behandelt werden ſollen. Der 
Unterricht in der Religion zerfällt in zwei getrennte 
Kurſe: Die millenfchaftliche Einführung in die 
Kenntniſſe der evangeliſchen Religion geſchieht in 
wöchentlich ſechs Stunden; diejenige in die katholiſche 
Religion vier bis acht Stunden. Die Vorleſungen 
und Übungen werden in beiden Kurſen von Profeſſoren 
der Theologie geleitet. 

Der Unterricht in der deutſchen Sprache und 
Litteratur umfaßt ſechs Stunden. Im erſten Semeſter 
wird Profeſſor Frank die Einführung in das Gotiſche 
und Althochdeutſche, dreiſtündig, vermitteln, während 
Profeſſor Litzmann das Leben und die Schriften 
Leſſings behandeln und mit Übungen über die 
Hamburger Dramaturgie verbinden wird. 

Schon die Wahl dieſes Stoffes beweiſt, daß in 
dieſen wiſſenſchaftlichen Kurſen ein freiheitlicher 
Geiſt lebt. Die Studien in der engliſchen Sprache 
und Litteratur nehmen wöchentlich 7— 10 Unterrichts 
ſtunden in Anſpruch; diejenigen in der franzöſiſchen 
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Sprache und Litteratur ſogar neun bis elf 
Stunden. 


Der außerordentlich reich geſtaltete Stoff der 
geſchichtlichen Studien wird in ſieben bis zehn 
Stunden erledigt. Neben der deutſchen Geſchichte 
nimmt die Geſchichte des preußiſchen Staates eine 
hervorragende Stelle ein. 

Zu dieſen Studien tritt im Winter noch ein 
zweiſtündiges Kolleg über Philoſophie, welches 
Profeſſor Erdmann lieſt. 

Da in der ſtaatlichen Oberlehrerinnen⸗Prüfung 
zwei der genannten Fächer verlangt werden, ſo iſt 
leicht erſichtlich, daß von den Teilnehmerinnen an 
dieſen Kurſen ein hohes Maß an Arbeitskraft und 
Arbeitsluſt gefordert wird. Es iſt ſehr zu wünſchen, 
daß eine große Zahl von Lehrerinnen, die in der 
Lage ſind, die ſchon früher von uns genannten 
Aufnahmebedingungen zu erfüllen, ſich an dieſen 
trefflichen Kurſen beteilige. 

Anmeldungen werden bis zum 1. Februar 
ſpäteſtens erbeten, und ſind zu richten an Fräulein 
Johanna Gottſchalk, Bonn, Hofgartenſtr. 17. — 
Auskunft über Wohnungen und Penſionen erteilt 
Frau Profeſſor Elsbeth Krukenberg, Bonn, Lenné⸗ 
ſtraße 44. 


— 


Der deutſche Lehrerinnenverein in Eugland, 


16, Wyndham Place, Bryauston Square, 
London, W., erſucht uns, Nachſtehendes zu ver: 
öffentlichen, was wir im Intereſſe der guten Sache 
gern thun. — 

„Es haben ſich in den verfloſſenen zwei Jahren 
wieder eine große Anzahl deutſcher Lehrerinnen, 
die durch engliſche Agenten in unhaltbare Stellen 
gebracht worden waren, an uns um Hilfe gewandt. 
Die Thatſache, daß die Vermittelung engliſcher 
Agenten zur Erlangung einer Stelle in England 
trotz aller Warnungen in öffentlichen Blättern 
immer noch in Anſpruch genommen wird, beweiſt 
uns, daß unſer Verein und ſeine Wirkſamkeit in 
Deutſchland noch immer nicht genügend bekannt iſt. 
Leider hält man vielfach noch an der Anſicht feſt, 
daß die Lehrerin ſicherer geht, menn ſie bereits 
mit einer Stelle verſehen nach England kommt, 
als wenn ſie die von dem Lehrerinnenverein 
gebahnten Wege einſchlägt, um zu ihrem Ziele zu 
gelangen. Daß gute Familien und Schulen, welche 
ſich in England ſelbſt mit Lehrerinnen verſorgen 
können, es niemals riskieren würden, ſie direkt 
aus Deutſchland kommen zu laſſen, das wiſſen nur 
die, welche England kennen, oder ſich von 
ſachverſtändiger Seite beraten laſſen. Daher iſt 
es für die Agenturen in England eine leichte Auf: 
gabe, ſelbſt für die ſchlechteſten Stellen deutſche 
Bewerberinnen zu finden und ſich eine hohe Proviſion 
zu verdienen. Es ſind faſt immer wieder dieſelben 
Stellen, die allvierteljährlich oder noch öfter neu 
beſetzt werden, und die durch die enorme Abgabe 
von 10 Prozent (die vor Stellenantritt gezahlt 
werden muß) zu wahren Goldgruben für die 
Agenten werden. 

Eine Hannoveranerin klagte uns ganz kürzlich erſt, 
daß ſie für Erlangung einer „Schulſtelle auf 
Gegenſeitigkeit“ 42 Mark bezahlt habe, ſie habe 
aber keine Gelegenheit, Engliſch zu lernen, da nur 
Deutſch oder Franzöſiſch geſprochen würde, und 
müſſe alle Ferien, 13 Wochen im Jahr, auf 
eigne Koſten verleben. Dies iſt ein Fall, wie es 
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deren Hunderte giebt. Eine andre erzählte uns, 
daß ſie als Geſellſchafterin engagiert ſei, aber am 
Tage Hausmädchenarbeit zu verrichten und der 
Köchin zu helfen hätte. Am Abend, todmüde von 
der Tagesarbeit, müſſe ſie die beiden Töchter im 
Franzöſiſchen und Deutſchen unterrichten. Für 
dieſe Stelle ohne Gehalt hatte ſie der Agentur 
40 Mark von Paris aus gezahlt. Als ſie zu uns 
kam, war ſie ſo elend, daß es 9 Wochen dauerte, 
ehe ſie fähig war, eine neue Stelle anzutreten. 
Überarbeitung, ſchlochte, ungenügende Nahrung, 
empörende Behandlung ſind in ſolchen Stellen an 
der Tagesordnung. Und doch ſind dies die 
ſchlimmſten Erfahrungen nicht. Unter 18 Inſaſſen 
des Daheims hatten wir dieſen Sommer drei zu 
gleicher Zeit, welche die übelſten Erfahrungen durch 
ſolche, direkt aus Deutſchland von Agenten echaltene 
Stellen gemacht hatten. 

Um denen, welche nach England gehen wollen, 
in Deutſchland ſelbſt die Möglichkeit zu bieten, 
zuverläſſige Auskunft über England und den Verein 
zu erlangen, haben wir beſchloſſen, in verſchiedenen 
größeren Städten Deutſchlands Damen als Ber: 
treterinnen unſeres Vereins anzuſtellen, die engliſche 
Verhältniſſe durch längeren Aufenthalt kennen. 
Bei ihnen find Proſpekte, Statuten und Jahres- 
berichte koſtenfrei zu haben. Korreſpondentinnen 
zahlen 1 Mark für Porto. 


Unſer Verein beſteht ſeit 22 Jahren. Jede 


Bücherſchau. 


Lehrerin, die entweder geprüft iſt oder Nachweiſe 
über erfolgreiche Thätigkeit hat, und nicht unter 
20 Jahr alt iſt, kann Mitglied werden. Wir 
beſetzen jährlich durchſchnittlich 200 Stellen und 
hören über ſolche durch uns beſetzte Stellen ſelten 
eine Klage; es wendet ſich eben niemand an uns, 
der ſeine Lehrerin nicht anſtändig behandeln will. 
Im Heim können 25, im Ferien- und Recon⸗ 
valescentenheim 8 Damen wohnen. Wir wünſchen 
ſpeciell zu betonen, daß unſer Verein allen 
Lehrerinnen offen ſteht, gleichviel welcher Konfeſſion 
oder welchem Lehrerinnenverein in Deutſchland ſie 
angehören. 

Unſere Vertreterinnen, die dieſe Ehrenämter für 
Deutſchland gütigſt übernommen haben, ſind: In 
Berlin, Frl. Hübner, Augsburgerſtraße 22 III, 
in Breslau, Frl. Malberg, Schulvorſteherin, Teich⸗ 
ſtraße 22/23, in Hannover, Frl. Dröge, Krauſen⸗ 
ſtraße 6, in Stuttgart, Frl. Hagmaier, Schul⸗ 
vorſteherin, Moſerſtraße 12, in Mannheim, Frl. 
Sammet, Vorſteherin des Großherzoglichen Inſtitutes, 
in Danzig: Frl. Mellin, Mattenbuden 33, in 
Saarburg: Frl. Overbeck, Schulvorſteherin, in 


Königsberg: Frl. Sotteck, Tragheimerpulver⸗ 
ſtraße, in Tilſit: Frau Hecht, geb. Behr, 


Roſenſtraße 3, in Ludwigshafen a. Rhein: Frl. 
Merkel, Höhere Töchterſchule, in Dresden: Frl. 
Anna Gaudian, Penſion Simla, 35 Johann 
Georgenallee.“ 


. 
8ücherſchau. 


„Eine Studeutenche“ 
Weſtkirch. (Leipzig 1898. 
Reclam jun.) 

Einen Typus hat Luiſe Weſtkirch in ihrem 
neuen Roman geſchildert, der für unſere Zeit 


Roman von Luiſe 
Verlag von Philipp 


charakteriſtiſch iſt. Der Sohn einer herab— 
gekommenen Adelsfamilie, der in dem üblichen 
Corpsſtudentenſchlendrian das Arbeiten völlig 


verlernt hat und zwiſchen Grübeln über ſeine 
Schulden und dem Nachhängen phantaſtiſcher Pläne 
von Ruhm und Erfolg ſeine Tage verliederlicht. 
Aber mit gutem Gerechtigkeitsſinn hat ſie in dem 
Sprößling dieſer verkommenen oſtelbiſchen Agrarier— 
familie doch auch das Geſunde geſehen: Energie, 
die in allem Schlendrian wenigſtens latent 
vorhanden iſt und geweckt werden kann und hier 
geweckt wird, und bei allem nichtswürdigen 
Lebenswandel doch ein Etwas übrig geblieben, das 
man den Inſtinkt der Reinheit nennen könnte. Eine 
Frau wird ſein guter Engel. Ein Mädchen, das 
ein Schneidereigeſchäft betreibt und ihr Geſpartes 
für ihn zu opfern bereit iſt, und die „Studentenehe“, 
die ſie mit ihm eingeht, zu einer wirklichen Ehe 
zu geſtalten weiß. Glücklich iſt Luiſe Weſtkirch in 
der Schilderung des Milieus, dem dieſer Sohn 
entſproſſen iſt, und die Charakteriſtik der beiden 
Hauptgeſtalten iſt feſt und ſicher. Weniger glücklich 
iſt ſie in Erfindung der Fabel. Sie liebt auch in ihrem 
neuen Roman wieder das Gewaltſame, Aufregende, 
Spannende der Handlung allzuſehr und ſchädigt 
damit die innere Entwicklung der Charaktere und 


Geſchehniſſe. Nebenfiguren, die ſie folder Handlung 
zu Liebe erfindet, haben auch in der „Studentenehe“ 
etwas Romanhaftes und kontraſtieren ſehr un⸗ 
günſtig gegen die Lebenswahrheit der Haupt⸗ 
geſtalten. Vielen freilich wird das Romanhafte 
gerade recht und willkommen ſein — ſie aber ſollte 
dieſen vielen keine Konzeſſionen machen. Denn 
daß ſie Talent und eine Geſtaltungskraft beſitzt, die 
ſie über das Niveau der Romanſchriftſtellerinnen 
des Tages hinaushebt und ſie befähigt, den 
Geſchmack des Publikums zu fördern ſtatt ihm zu 
dienen, beweiſt auch ihr neuer Roman zur Genüge. 
Und immerhin iſt ſie intereſſant, auch wo ſie irrt. 


Sommerſonnenglück. Neue Gedichte von 
Hans Benzmann Mit Umſchlagszeichnung von 
Emil Orlik und ſieben Zierleiſten von Hans Heiſe. 
(Berlin und Leipzig 1898. Schuſter und Loeffler.) 

Ganz modern geben ſich dieſe Gedichte, und viel 
künſtliche Stimmung iſt darin, und oftmals iſt 
die Landſchaft eine gemalte Dekoration, und der 
junge Dichter hat ſeine Freude daran, daß die 
Blumen aus Seide und der Mond ein Licht hinter 
einer transparenten Leinwand iſt. Er macht ſeiner 
Modernität zu Liebe auch arg gottesläſterliche 
Sprünge und iſt zuweilen frivol wie ein ganz 
ausgepichter Roué. Ich glaub' ihm das alles 
nicht, und das iſt das Gute. Ein paar ſeiner 
Weiſen ſind ſchlicht, und ein paar ſeiner Landſchafts⸗ 
ſtimmungen ſind ſtimmungsvoll, und wo er er ſelbſt 
iſt, iſt er echt. Lyriſches Empfinden ſcheint er 
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zu beſitzen und lyriſche Formen find ihm gemäß — 
fehlt zu einem „Herbſtſonnenglück“ nur noch ein 
reiferer Hans Benzmann. 


Glanbe und Wiſſenſchaft. Reden und Auf⸗ 
ſätze von Stopford A. Brooke. In deutſcher 
Übertragung aus dem Engliſchen von F. v. A. 
Mit einer Einleitung von Charlotte Broicher. 
(Göttingen, Vandenhoeck u. Ruprecht. Preis 
4.20 Mark.) Die hier mitgeteilten Reden und 
Aufſätze ſind der in England außerordentlich ver⸗ 
breiteten Sammlung der Brookeſchen Predigten ent⸗ 
nommen und zum größten Teil von der Überſetzerin 
der religiöſen Reden Robertſons, als deſſen Schüler 
man Brooke in gewiſſem Sinne anſehen kann, ins 
Deutſche übertragen. Was das religiöſe Leben 
Englands in ſeinen hervorragendſten Erſcheinungen 
kennzeichnet, ſeine zahlreichen, tiefen Beziehungen 
zu allen Gebieten des wiſſenſchaftlichen, künſt⸗ 


leriſchen und ſozialen Lebens, das findet bei 
Brooke einen ganz beſonders charakteriſtiſchen 


Ausdruck. Man könnte die Reden und Aufſätze 
unter das Goetheſche Motto ſtellen: Was fruchtbar iſt, 
allein iſt wahr. Er geht in allen von der 
überzeugung aus, daß religiöſe Ideen erſt dadurch 
wahr werden, daß ſie in den einzelnen die Kräfte 
des ſittlichen und geiſtigen Fortſchritts löſen. Für 
ihn ergiebt ſich daraus die Notwendigkeit, ſich in 
das geiſtige Leben ſeines Volkes in all ſeinen ver⸗ 
ſchiedenen Richtungen und Erſcheinungen hineinzu⸗ 
denken und zu fühlen, die Vorausſetzungen dieſes 
Lebens in ihrer vollen Realität ſich anzueignen, 
um ſo mit ſeinem Hörer deſſen eignen Weg zu dem 
Ziel, zu dem er ihn führen will, gehen zu können. 
Er ſucht die religiöſen Probleme pſychologiſch zu 
deuten und zu löſen. 
modernen Empfindungs⸗ und Geiſtesleben bis in 
ſeine feinſten, individuellen Differenzierungen nach⸗ 
zuſpüren, liegt ſeine eigenartige Bedeutung und der 
Schlüſſel ſeines Einfluſſes auf die verſchiedenſten 
Schichten der Bevölkerung. — Die Einleitung von 
Charlotte Broicher verrät ein überaus feines Ver⸗ 
ſtändnis des Autors. 


„Die Maßregelung jüdiſcher Lehrerinnen 
au den Berliner Gemeindeſchulen.“ Rede des 
Stadtverordneten Dr. Preuß, gehalten in der 
Sitzung der Stadtverordneten am 1. Dezember 
1898. Berlin, Siegfried Cronbach.) Die viel 
beſprochenen Vorgänge an den Berliner Gemeinde⸗ 
ſchulen finden hier eine ausführliche, auf dem 
umfangreichen Aktenmaterial beruhende Darſtellung. 
Wie man ſich auch zu der Frage, ob konfeſſionelle, 
ob interkonfeſſionelle Schule ſtellen mag, eins geht 
unwiderleglich aus der Broſchüre hervor: daß den 
gemaßregelten Lehrerinnen gegenüber, die man erſt 
angeſtellt, dann plötzlich durch Ausſchluß vom 
Ordinariat für minderwertig erklärt hat, ein Ver⸗ 
fahren beobachtet worden iſt, das weder aus der 
Konfeſſionalität, noch aus der Nichtkonfeſſionalität 
der Schulen hergeleitet werden kann. Und ein 
zweites iſt nicht minder klar vom Stadtverordneten 
Preuß hervorgehoben: daß die Art, wie Magiſtrat 
und Schuldeputation gegen die miniſteriellen Maß⸗ 
regeln proteſtierten, wenig geeignet war, dem 
Prinzip der Selbſtverwaltung, das zu vertreten ſie 
berufen waren, Anerkennung zu verſchaffen. 


„Rindes Luft und Freud jetzt und alle 
Zeit.“ Gedichte, Lieder, Spiele u. dgl. fürs Kind. 


In ſeiner Fähigkeit, dem 


Für Mütter, Kindergärtnerinnen, Kinderpflegerinnen 
und alle, die das Kind lieb haben. Preis 10 Pfg. 
Durch die Herausgabe dieſes im Selbſtverlag er⸗ 
ſchienenen kleinen Büchleins wird ſich der Frauen⸗ 
bildungsverein zu Breslau (Katharinenſtr. 18) den 
Dank mancher Familienmutter, mancher Lehrerin 
und Kindergärtnerin erwerben, denen die reich 
ausgeſtatteten, aber auch entſprechend teuren 
modernen Kinderbücher nicht zugänglich ſind. Es 
enthält eine große Anzahl hübſcher Kinderliedchen, 
Rätſel, Sprüche, gereimter Erzählungen, Singer: 
ſpiele u. ſ. w., darunter viele, die ſchon die Eltern 
in ihrer Kinderzeit erfreut haben. 


„Die Frau in der modernen Litteratur.“ 
Ein Beitrag zur Geſchichte der Gefühle von 
Dr. Ella Menſch. (Berlin, Karl Duncker. Preis 
2 Mark.) Ella Menſch ſteht in der Frauenbewegung 
wie in der Kunſt auf der Seite derer, die die 
Bedeutung der Frau in erſter Linie in dem ſehen, 


was ihr ſpezifiſch eigen iſt, was ſie nicht 
mit dem Manne teilt. Aus dieſem Geſichts⸗ 
punkt iſt auch die vorliegende kleine Studie 
geſchaffen. Mit feiner Fühlung geht ſie der Eigen⸗ 


art der Frau, wie ſie ſich in der modernen Litteratur 
offenbart, nach. Wir erhalten auf dieſe Weiſe eine 
Reihe feinſinniger Analyſen moderner ‚grauen: 
arbeiten, unter denen ich die der Novelle „Ein 
überlebter Traum“ von Lou Andreas-Salomé und 
von „Thereſe Kärulf“ von Erna Juel Hanſen 
beſonders hervorheben möchte. Es ergiebt ſich als 
Geſamtreſultat der Unterſuchung, daß der Kampf 
der Frauen um größere Freiheit für ihre 
Individualität auch eine neue Generation von 
Schriftſtellerinnen gezeitigt hat: an die Stelle der 
Fabuliſtinnen ſind die innerlichen Schriftſtellerinnen 
getreten, die das weibliche Empfinden, dem bisher 
nur durch den Mann eine reflektierte Darſtellung 
zu teil wurde, nun direkt in der Litteratur zum 
Ausdruck zu bringen vermögen. Wir haben alle 
Urſache, Ella Menſch für die flott und intereſſant 
geſchriebene Studie dankbar zu ſein. 


„Arznei⸗Schatz für's Haus“. Kurzgefaßtes 
Lehr⸗ und Nachſchlagebuch über die wichtigſten 
Arzneimittel, ihre Wirkung und Anwendung in 
gemeinverſtändlicher Darſtellung nebſt 68 Rezepten. 
Von Dr. A. Erneſti. (Wiesbaden, Lützenkirchen 
und Bröcking. Preis 1,20 Mark.) Das kleine 
Buch will durchaus nicht die Kunſt und Wiſſenſchaft 
des Arztes erſetzen oder entbehrlich machen, aber 
es ſoll verſuchen, der Geheimniskrämerei auf 
arzneilichem Gebiet entgegenzutreten, indem es die 
Leſer befähigt, die gebräuchlichſten Arzneimittel 
kennen zu lernen und ſelbſt zu prüfen. Dabei 
handelt es ſich ſelbſtverſtändlich nicht um ſolche Arznei⸗ 
mittel, die nur vom Arzt verſchrieben werden können. 


„Novellen vom Genfer See.“ Von C. E. Ries. 
(München, C. H. Beckſche Verlagshandlung, Pr. 3 M.) 
Schon in zweiter Auflage erſcheinen hier zwei Er⸗ 
zählungen, die eine feſte Beherrſchung der techniſchen 
Mittel und eine ſichere Hand in der Charakteriſtik 
verraten. Wer die Penſionsverhältniſſe am Genfer 
See kennt, wird manchen typiſchen Zug in den 
Charakteren wiederfinden. Im gleichen Verlag 
erſchien von derſelben Verfaſſerin ein Band Märchen 
der Schnitter und andre Märchen, Pr. 
(M. 3,50), anmutig erzählt und von origineller 
Geſtaltungskraft zeugend. 
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„Unterwegs und daheim“ 
(Breslau, S. Schottländer). Die 
kleine handliche Erzählungs⸗ 
bibliothek von S. Schottländer, 
die ſich ſchnell überall eingebürgert 
hat, hat wieder eine Reihe von 
Bänden veröffentlicht. Wir nennen 
darunter: „Frauenliebe“ von 
Dietrich Theden, der zwei 
Erzählungen: „Im Kampf mit 
dem Grabe“ und „Die roten 
Schuhe“ bietet; „Allegro ma 
non troppo,“ Skizzen von 
Lothar Schmidt; „Maien: 
froſt“, Novelle von H. Oehmke 
und „Aus allen Kreiſen“, 
drei Novellen von derſelben 
Verfaſſerin. Jeder Band der 
Bibliothek iſt einzeln käuflich und 
koſtet in elegantem Original⸗ 
einband nur 1 Mark. 


„Italieniſche Dichter der 
Gegenwart“ von Valerie 
Matthes. Berlin 1899. (Carl 
Dunckers Verlag. Pr. 4 M.) In 
vortrefflichen Überſetzungen find 
Gedichte von Carducci, Stec⸗ 
chetti, Gabrieled' Annunzio 
und anderen, in Deutſchland 
bisher wenig gekannten Lyrikern 
des modernen Italiens in dieſem 
Bande vereint. Die Auswahl 
verrät überall ſicheren und guten 
Geſchmack, die Übertragungen 
ſelbſt zeugen von einem nicht 
gewöhnlichen Formtalent. Sehr 
dankenswert ſind die kurzen bio— 
graphiſchen Charakteriſtiken, die 
die Verfaſſerin den jeweiligen 
Überſetzungsproben vorangeſetzt 
hat. Aus perſönlichem oder 
brieflichem Verkehr mit den 
Dichtern entſtanden, bringen ſie 
teilweiſe bisher ganz unbekanntes 
Material; und auch in den hier 
gefällten Urteilen bewährt Valerie 
Matthes ihren Geſchmack. 


„Deutſches Leſebuch für 
höhere Mädcheuſchulen“, heraus: 
gegeben von Karl Heſſel. Vier 
Teile Gedichte und Proſa (Bonn, 
A. Marcus und E. Weber). 

Wenn auch „die Frau“ den 
Neuerſcheinungen auf dem Gebiet 
der Unterrichts - Litteratur ihre 
Spalten nicht verſchließt, ſo hat 
doch das ſtreng Fachliche kaum 
einen Anſpruch, hier erörtert zu 
werden. Das Heſſelſche Leſebuch 
aber verdient dieſe Bezeichnung 
durchaus nicht. Wenn irgend ein 
Leſebuch Anſpruch darauf hat, als 
„Kinderfreund“ einen dauernden 
Platz im Hauſe zu finden, ſo iſt 
es dieſes. Heſſels Prinzip iſt, 
muſtergiltige Poeſie und Proſa 
zu bieten; er hat vollſtändig mit 


Bücherſchau. — Anzeigen. 
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Die breigefpaltene Nonpareille s Zeile (oder deren Raum) koſtet 40 Pf. 
bei Wiederholungen wird Rabatt gewährt. 


Anzeigen⸗ Annahme bei allen Annoncenbureaux und in der Expedition der „Frau“, 


Berlin 8., Stallſchreiberſtraße 34/85. 


Nicht jeder verträgt 


Milch, und doch läßt ſich dieſe ſehr nahrhafte Speiſe bedeutend leichter 
verdaulich machen, wenn mit Brown & Polſon's Mondamin 5 bis 
10 Minuten durchgekocht, eben nur ſo viel von dieſem, daß ſie ein 
wenig ſeimig wird. Mondamin beſitzt den Vorzug, das Gerinnen 
der Milch im Magen 1 verhindern und wirkt außerdem durch ſeinen 
eigenen Wohlgeſchmack anregend zum Genießen. Zuſatz von etwas 
Salz und Zucker, wie auch Citrone, Vanille ꝛc. je nach Belieben, 
erhöhen den Geſchmack. Für die gute Qualität bürgt am beſten 
das mehr denn 50 jährige Beſtehen dieſer weltbekannten ſchottiſchen 
Firma. Mondamin iſt überall zu haben in Packeten à 60, 30 und 


15 Pfg. 


Das Dr. Auna Kuhnowſche Reformhorſet, 


fowie die Reformunkerkleidung, 


werden von allen Arzten dringend empfohlen und 

find auf dem Äirstefonareh zu Moskau als 

beſte hygieniſche Kleidung anerkannt worden. 
Cataloge gratis und portofrei. 

Da die Reformkorſets beſſere Figur als die 
alten, geſundheitsſchädlichen Panzerkorſets machen, 
werden ſie auch von geſunden Damen viel getragen. 
Anfertigung gewiſſenhaft nach Maß (genaue An⸗ 
leitung zu letzterem im Katalog). Waſchbar, 
dauerhaft und preiswert, haden die Korſets 
D. R. G. M. Nr. 12 602 die weiteſte Verbreitung 
gefunden Zur Anfertigung von hygieniſcher Leib⸗ 
wäſche und Kleidern gebe ich auch meine erprobten 
Stoſſe ab, z. B. weiß Ventilationsſtoff 82 ctm. breit, p. M 1,25. Lodenſtoff, 
grün, mode, oliv, marine, 110 etm. breit, p. M. 2,50. Monatsverband 
„Veſta“ D. R. G. M. 80 163 p. Stück 1,76. 


Frau Ferdinande Proskauer, 
in Firma J. Pros kauer, Leipzig, Färber ⸗ Straße 12. 


Kaiſer Wilhelm⸗Spende, 


Allgemeine Pentſche Stiftung für Allers⸗Kenten⸗ und Kapital⸗Herfczerunz, 
verſichert koſtenfrei gegen Einlagen (von je 5 Mart) lebenslängliche Alters⸗Renten 
oder das entſprechende Kapital. Auskunft ertheilt und Druckſachen verſendet 


Die Direktion der Kaiſer Wilhelm Spende. 12 
Berlin W., Mauerstr. 85. 


7 
St. Alban's College, 
81, Oxford Gardens, Notting Hill, London W. 
nimmt Scillerinnen zu gründlichem, ſchnellem Studium der engliſchen Sprache auf. 


Penſionspreis, Unterricht eingeſchloſſen, 120— 160 Mark monatlich. Nähere Aus⸗ 
kunft erteilen: die Vorſteherin Miß Bowen; Frl. Adelmann, Vorfigende des 


deutſchen Lehrerinnen-Vereins, London, 16. Wyndham Place; Frl. Büttner, 
Leiterin der Central-⸗Stellen vermittlung des Allgemeinen Deutſchen Lehrerinnen⸗ 
Vereins, Leipzig, Hohe Straße Nr. 35 (Frl. Büttner hielt ſich ſelbſt zum Studium 
in St. Alban's College auf.) 


. Er. 4 4. Metliode 
Gesang-Unterricht «can. 
7 Solo, Ensemble und Ohor 
ertheilt 


Fr. Dr. Paula Gierke, tocertsängerin und Gesanglehrerin. 


Berlin W.. Potsdamer Strasse 1220., Gartenhaus III. 
Sprechstunde 2--4. 


der Anſchauung gebrochen, daß 
das Leſebuch ein „Realienbuch“ 
ſein, in den Dienſt der übrigen 
Schulfächer geſtellt werden ſoll. 
So iſt uns in den erſten drei 
Bänden eine Sammlung des 
Beſten geboten, was dem Kinde 
aus dem reichen Schatz unſerer 
Litteratur zugänglich iſt; die 
Auswahl macht dem Geſchmack 
und der Beleſenheit des Heraus— 
gebers alle Ehre. Der vierte 
Band bietet eine ſehr willkommene 
Ergänzung, inſofern das Gebotene 
nach der zeitlichen Reihenfolge 
der Verfaſſer angeordnet iſt und 
ſomit der Litteraturkenntnis eine 
Handhabe geboten wird. Wenn 
ſtatt der üblichen „Herzblättchen— 
bücher“ und „Backfiſchchen⸗ 
litteratur“ dieſe vier Bände in 
die Kinderſtube geſtellt würden, 
ſo dürfte ſich ein weſentlicher 
Gewinn für die Jugend daraus 
ergeben. 


Tiſte neu erſchienener 
Bücher. 


Beſprechung nach Raum und Gelegenheit 
vorbehalten; eine Rückſendung nicht be— 
ſprochener Bücher iſt nicht möglich.) 


Das Weib in ſeiner geſchlecht⸗ 
lichen Eigenart von Dr. Max Runge. 
3. Auflage. Julius Springer, Berlin.) 

Praktiſcher Ratgeber der Wiener 
Mode. 800 Ratſchläge für Haus und 
Wirtſchaft. (Verlag der „Wiener Mode“, 
Wien. 1,50 Mark.) 

Mit roten Kreſſen. 
Clara Müller. 
Großenhain.) 

Unſere Volksſchüler im Stadt- 
theater. (Verlag von C. Boyſen, 
Hamburg.) 

Schleiermachers 10 Gebote der 
Frau. Ein Beitrag zur Frauenfrage 
von Anna Weiſſer. (Vereins-Vuch⸗ 
druckerei, Pyrmont) 5 

Den Braven zur Ehr, den Böſen 
zur Lehr. Ein Bilderbuch für Kinder 
von 4—8 Jahren. (Henckell & Co., Ver: 
lag, Zürich.) 

ie Sonne. Roman von A. 
von Perfall. 2. Auflage. 
Taendler, Verlag, Berlin.) 

Mutterſohn. Roman von Arthur 
Zapp. 2. Auflage. (Derſelbe Verlag.) 

Donate vom Freihof. Roman 
von Anna Hartenſtein. Friedrich 
Schirmer, Verlag, Berlin.) 

Sehnſucht. Roman von Emma 
Böhmer. (E pierſons Verlag, Dresden.) 

Erbſünde. Roman von Baroneſſe 
Falte. (Heinr. Minden, Verlag, Dresden. 
4 Mark.) 

Das ABC der Haushaltung ꝛc. 
von Selma Poetz. (Verlagsbuchhand— 
lung F. Telge, Berlin- Schoeneberg.) 

Karl Heuckell. Gedichte. Bild» 
ſchmuck von Fidus. (K. Henckell & Co., 
Verlag, Zürich. Brſchrt. 7 Mark, gebd. 
8 Mark.) 

Moderne Frauenbildung und ihr 
ſittlicher Gehalt von Elſe Haſſe. 
(Richard Sattler, Verlag, Braunſchweig.) 

Jours d'épreuve von Hébert⸗ 
Brunnemann. Ein Leſeſtoff zur Ein⸗ 
führung in die Umgangsſprache und die 
Lebens verhältniſſe des franzöſiſchen 
Volkes. 


Gedichte von 
(Baumert & Ronge, 


Frhr. 
(Richard 


Bücherſchau. — Anzeigen. 


Hausen’s * 


* Kasseler 
Hafer-Kakao 


Marke „Servus“ 
darf in keinem Haus- 
halte fehlen. 


Derselbe ist für Kinder, 
schwächl. Personen, Magen- 
leidende unentbehrlich. da 
sehr leicht verdaulich und 
auch dem schwächsten Magen 
bekömmlich. 


„Servus“ 


Kasseler Hafer-Kakao 


ist nur allein echt in blauen 
Kartons für 1 Mk. (= 40 bis 
o Tassen) und für 30 Pfg. 
Erhältlich in Apotheken, 
Drogen- und besseren Ko- 
lonialwaren-Handlungen, wo 
nicht, liefern wir von 6 
Karton an franko p. Nachn. 

Nachahmungen, weil wert- 
los, weise man zurück: die- 
selben verderben unbedingt, 
d. h. sie werden sauer. 


Hansen & Co., Kassel. 


Incierungs- Bureau. 
3 Educational Agency. 


Agence Classique. 
Frau Bertha Klöpper, 
staatl. conc. Lehrerin, 
Potsdamerstrasse 26B. Berlin. 
Familien- 


7 92 { 3 

Französ. Schweiz. Konstant. 
Gute Gelegenh. zur gründl. Erlernung 
der franzöſiſchen Sprache. Schöne Geg— 
Mäßiger Penſionspreis. Mlle. A.Rosselet, 
prof. de langues. Couvet (Neuchatel). I11 
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Berlin C. und 
Spindlersfeld b. Coepenick. 
Färberei ® 


und Reinigung 
von Damen- und Herren- 
Kleidern, sowie von Möbel- 
stoffen jeder Art. 


Waschanstalt für 
Tüll- und Mull-Gardinen, 
echte Spitzen etc. 


Reinigungs - Anstalt für 
Gobelins, Smyrna-, Velours- 
und Brüsseler Teppiche etc. 


Färberei und Wäscherei 
fir Federn und Handschuhe. 


Fäpbenei. 


Der deutsche „ 
x x Lehrerinnenverein 


in Buenos-Aires 
Rep. Argentina. S. 4. 
vermittelt Stellen für Erzieherinnen 
und Lehrerinnen. Näheres durch 
Fri. Meta Warmünde, 
I. Vorsitzende. 
Casilla Correo 778. 


Internationales Heim, 


Berlin SW., Halleſcheſtraße 17, J, 
dicht am Anhalter Bahnhof, f. Lehrerinnen 
u. Damen beſſ. Stände. Penſionspreis b. 
he Zim. 2 Mk., b. eigen. Zim. 2,50 Mk. 
is 4,50 Mk. je n. Größe, Lage u. Einricht. 


des Zimmers pro Tag. [6 
Mwe. Selma Spranger 
Vorſteberin 


Obſt- und Gartenbauſchule für Frauen. 


Friedenau, Pregeſtraſze go. 
Beginn des neuen Kurſus Anfang April. Meldungen zu richten an 


an Eichhornſtr. 6 pt. 
riedenau, Fregeſtr. 41. 


Elvira Eaſtner D. D. S. 


Das Heim 
Allgemeinen Deutſchen Lehrerinnenpereins 


Berlin, Potsdameritrage 40 ru. 
nimmt Lehrerinnen und Erzieherinnen ſowie andere 
Damen der gebildeten Stände auf. 
— Preiſe von 2 Mark pro Tag an. — 
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Die 9-3 Strahlen des Profeſſors 
Dr. Antinom. (Eduard Moos, Verlag, 
Erfurt.) 

Litteraturbilder Fin de Siecle. 
III. Bd. „Greif“. Herausgegeben von 
Anton Breitner. (Robert Baum, 
Verlag, Leipzig.) 

Schwalben. Sagen, Märchen und 
Gedichte von A. Fohlweid. (Schweizer 
Verlags⸗Anſtalt, Glarus.) 

Proſtiintion und Frauenkrank⸗ 
heiten von Profeſſor Dr. med. Max 
Fleſch. II. Auflage. (Johannes Alt, 
Verlag, Frankfurt a. N.) 


Kleine Mitteilungen. 


Der Proſpekt über die neu be: 
gründete Lehrerinnen⸗Verſiche⸗ 
rung der Verſicherungs-Aktien⸗ 
geſellſchaft „Deutſcher Anker“ 
(SW., Kochſtraße 75) iſt nun: 
mehr erſchienen. Intereſſentinnen 
ſteht er bei genannter Anſtalt 
gratis zur Verfügung. 


Penslonat 


Anus esu m, 
Wiesbaden. 
Litteratur, Geſchichte, Sprachen, Muſik, 
Malen, Haus haltung. Umgangsſprachen 
Engliſch und Franzöſiſch. Freie Lage, 
5 Minuten vom Wald. Eigenes Haus, 
ſchöner Garten mit Turnhalle. Penſion 
900 Mk. Referenzen durch die Vorſteherin 


T. Barrourt. 


Soeben erſchien: 
die Frau in der 
* modernen Litteratur. 


Ein Beitrag zur Geſchichte der Gefühle 
g von 


Dr. Ella Menſch. 


Preis 2 Mark. 
Zu beziehen durch alle Buchhand⸗ 
lungen, ſowie von der Verlagsband⸗ 
lung Carl Dunder, Berlin W. 35. 


Handelsinſtitut für Damen 

1) von Frau Elife Brewitz, 

gepr. Lehrerin und gepr. Handelslehrerin, 
Berlin W., Blumenthalſtr. 12 II. 

Kurſe und Einzelunterricht. Näh. Proſp. 


Kleine Mitteilungen. — Anzeigen. 


Singer Nähmaschinen 
für Hausgebrauch, Kunftfliderei u. induſtr. Swecke jeder Art. 


Ueber 14 Millionen 


fabricirt und verkauft! 


Die Singer Nähmaſchinen verdanken ihren Weltruf der 
vorzüglichen Qualität und großen Leiſtungsſähigkeit, 
die von jeber alle Fabrikate der Singer Co. auszeichnen. 
Koitenfreie Unterrichts kurſe auch in der 
Modernen Aunſtſtickerei. 


Singer Go., Bamburg, Act. Ges. 


Frühere Firma: G. Neidlinger. 


Der Vereinsbote, 


Organ des Vereins Heutſcher 
Tehrerinnen u. Erzieherinnen 
in England, 
erſcheint jährlich viermal. 


Zu beziehen durch das Vereinsbureau 16 Wyndham Place, Bryanston 
Square, London W. gegen Einſendung von 2,20 Mark. 


Sraukmann’s Lehr⸗ u. Erziehungsanſtalt 


ne ſchwerhörige u taub: 
gewordene auaben u. Mädchen 
W.⸗ZJena i. Four. 


Aufs beſte empfoblen von Eltern der 
Zöglinge. Alles Nähere durch Proſpekt. 


Stellen vermittlung 
des Allg. Deutſch. Lehrerinnenvereins. 
. Leipzig, Hoheſtraße 35. 

gentur für Berlin u. Provinz Branden⸗ 
burg: Frl. Hübner, Berlin W., Augs⸗ 
burgerſtr. 22. Sprechſtunde Mittwoch 
und Sonnabend 1/,8—1/4. 2) 


GACAO-VERO 


entölter, leicht lösliener 


Cacao. 
in Pulver u. Würfelform. 


HARTWIG & VOGEL 


resden 


Zu haben in den meisten Kon- 
ditoreien, Kolonlal-, Dellkatess- und 
Droguengeschäften. [7 


Klavierlehrerin 

in Kullacks Konſervatortum ausgebildet, 
ſeit 14 Jahren in beſten Privatinſtituten 
Engl. für Muſik u. Deut ſch thätig, wünſcht 
als Teilhaberin in eine deutſche Privat- 
ſchule einzutreten od. mit c. wiſſ. Lehrerin, 
die Vorſteherinnenexamen gemacht, zur 
Gründung od. Übernahme e. Schule ver: 
binden. Gefl. Anerdietungen u. A. . 1684 
Rud. Moſſe, Mühlhauſen i. Thür. 


Das Plarlierungs bureau 
von Frau Joh. Simmel. 
geprüfte Lehrerin, 

Berlin W., Linkſtr. 16 
vermittelt die Beſezung von Stellen 
für geprüfte Lehrerinnen, Erzieherinnen, 
Kindergärtnerinnen, Kinderpflegerinnen 
und Hausperſonal. 

Es werden nur Stellenſuchende mit 
mehrjährigem, tadelloſem Zeugnis em⸗ 
pfohlen. 

Ueber die ſtets zahlreich vorhandenen 
Vakanzen werden ſo viel wie möglich 
Erkundigungen eingezogen. 

Honorar 2½% des erſten Jahrgehalts. 
Keine Einſchreibegebühr. L 


Familien ⸗Penſion 1. Ranges 


Eliſabeth Joachimsthal 
BERLIN 
Potsdamerſtr. 35 II. rechts 


Pferdebahnverbindung nach allen Rich⸗ 
tungen. Solide Preiſe. Beſte Referenzen. 


Organ des Allgemeinen Deutſchen 


Neue Bahnen. et been, 


Das Blatt erſcheint 14tägig und koſtet pro Jahr (24 Nummern) 3 Mk. durch 


Poſt oder Buchhandel. 
Leipzig. 


Bezugsbeöingungen. 


[40 
Moritz Schäfer. 


„Die Frau“ kann durch jede Buchhandlung im In⸗ und Auslande oder durch 
die Poſt (Poſtzeitungsliſte Nr. 2615) bezogen werden. 


Preis pro Ruartal 2 M., 


ferner direkt von der Expedition der „Frau“ (Derlag W. Moeſer Bofbud- 
handlung, Berlin S. 14, Stallſchreiberſtraße 34 35). Preis pro Quartal im 
Inland 2,30 k., nach dem Ausland 2,50 zk. 


Alle für die Monaksſchrift bellimmten Sendungen find ohne Beifünung 
eines Namens an die Redaktion der „Frau“, Berlin S. 14, Stallſchreiberſtraße 34-35 


zu adrellieren. 


Unverlangt eingeſandten Mannſhripten iſt das nötige Rückporto 
beizulegen, da andernfalls eine NRückſendung nicht erfolgt. 


Verantwortlich für die Redaktion: Helene Lange, Berlin. — Verlag: W. Moeſer Hofbuchhandlung. Verlin 8. 
Drud: W. Mocſer Hofbuchdrudkerei, Berlin 8. 
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Herausgegeben Verlag: 
von W. Moeſer Hofbuchhandlung. 
Belene Tange. Berlin 8. 


Das geſetzliche eheliche Güterrecht des bürgerlichen 
Geſetzbuchs. 


Ein juriſtiſches Mahnwort an Bräute. 


Von 


Pirfor Stegemann Mein), Geh. Juſtizrak. 


Nachdruck verboten. „ 


as geſetzliche eheliche Güterrecht des Hotgeifien Geſetzbuchs ift das eheliche 

Güterrecht, das für die nach dem 1. Januar 1900 eingegangenen Ehen die 

güterrechtlichen Verhältniſſe der Ehegatten für den Fall regelt, daß die letzteren 
ſie nicht durch Vertrag geregelt haben. Es iſt alſo kein gebietendes oder verbietendes 
Recht, ſondern läßt der Willkür der Eheſchließenden freien Spielraum, und will erſt 
dann Kraft erlangen und Wirkung üben, wenn die Eheſchließenden über ihre güter: 
rechtlichen Verhältniſſe einen Vertrag nicht geſchloſſen haben. § 1432 des bürgerlichen 
Geſetzbuchs lautet wörtlich: 

„Die Ehegatten können ihre güterrechtlichen Verhältniſſe durch Vertrag (Ehevertrag) regeln, ins⸗ 
beſondere auch nach der Eingehung der Ehe den Güterſtand aufheben oder ändern“. 

Der gegenwärtige Aufſatz nun verfolgt den Zweck, den Bräuten die Prüfung 
der Frage an das Herz zu legen und zu erleichtern, ob ſie durch Eingehung der Ehe 
ſtillſchweigend in das geſetzliche Güterrecht des bürgerlichen Geſetzbuchs eintreten oder 
durch Ehevertrag ein anderes Recht feſtſetzen wollen. 

Das bisher in Deutſchland geltende eheliche Güterrecht war teils römiſchen, teils 
deutſchen Urſprungs. Das römiſche Recht beruhte auf dem Grundgedanken, daß die 
Ehe und die Vermögensverhältniſſe der Ehegatten zwei verſchiedenartige Dinge ſeien, 
die nichts mit einander zu thun haben, und hat nur für den Fall, daß dem Ehemann 
durch ein beſonderes Rechtsgeſchäft eine Mitgift, dos genannt, als Beitrag zu den 
ehelichen Laſten gegeben wurde, für dieſe Mitgift beſondere Beſtimmungen getroffen. 
Von gegenſätzlicher Grundlage geht das deutſche Recht aus, das unter den drei 
Hauptgruppen der allgemeinen Gütergemeinſchaft, der partikularen Gütergemeinſchaft 
und der ſogenannten Verwaltungsgemeinſchaft in etwa 100 verſchiedenen Nüancie⸗ 
rungen der Eingehung der Ehe einen weitreichenden Einfluß auf die Vermögensver⸗ 
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hältniſſe der Ehegatten eingeräumt hat. Die Vorkämpferinnen der Frauenbewegung 
betrachten das römiſche Recht oder das Syſtem der Gütertrennung als das Ideal 
eines ehelichen Güterrechts; es herrſcht in England, Italien, Rußland, in faſt allen 
Teilen der nordamerikaniſchen Union, in summa innerhalb der Kulturſtaaten bei einer 
Einwohnerzahl von 200 Millionen. 

Das bürgerliche Geſetzbuch für das Deutſche Reich hat dagegen die ſogenannte 
Verwaltungsgemeinſchaft, worunter man die Verwaltung und Nutznießung des Frauen⸗ 
guts durch den Mann verſteht, als den geſetzlichen Güterſtand mit der Maßgabe 
adoptiert, daß ihm — jedoch nur ſubſidiär — die Gütertrennung als zweiter geſetz⸗ 
licher Güterſtand angereiht iſt. 


§ 2. Darſtellung des geſetzlichen Güterrechts des bürgerlichen Geſetzbuchs in feinen 
Grundzügen. 


I. Allgemeine Vorſchrißften. 


Abgeſehen von dem ſingulären Falle, daß die Ehe mit einer in der Geſchäfts⸗ 
fähigkeit beſchränkten Frau ohne Einwilligung ihres geſetzlichen Vertreters eingegangen 
iſt, wird das Vermögen der Frau, nicht nur das, welches ſie bei Eingehung der Ehe 
hat, ſondern auch das, welches ſie während der Ehe erwirbt, durch die Eheſchließung 
der Verwaltung und Nutznießung des Mannes unterworfen. Es heißt eingebrachtes 
Gut und ſteht im Gegenſatz zu dem Vorbehaltsgute der Frau, das nicht der Ver⸗ 
waltung und Nutznießung des Mannes unterworfen iſt. Vorbehaltsgut aber ſind: 

1. die ausſchließlich zum perſönlichen Gebrauch der Frau beſtimmten Sachen, 
insbeſondere Kleider, Schmuckſachen und Arbeitsgeräte; 

2. was die Frau durch ihre Arbeit oder durch den ſelbſtändigen Betrieb eines 
Erwerbsgeſchäfts erwirbt; jedoch iſt die Frau nicht nur zur Leitung des gemeinſchaft⸗ 
lichen Hausweſens, ſondern auch, ſoweit eine ſolche Thätigkeit nach den Verhältniſſen, 
in denen die Ehegatten leben, üblich iſt, zu Arbeiten im Hausweſen und im Geſchäft 
des Mannes verpflichtet; 

3. was durch Ehevertrag für Vorbehaltsgut erklärt iſt; 

4. was die Frau durch Erbfolge, durch Vermächtnis oder als Pflichtteil erwirbt 
oder was ihr unter Lebenden von einem Dritten unentgeltlich zugewendet wird, wenn 
der Erblaſſer durch letztwillige Verfügung, der Dritte bei der Zuwendung beſtimmt hat, 
daß der Erwerb Vorbehaltsgut ſein ſoll; 

5. was die Frau auf Grund eines zu ihrem Vorbehaltsgute gehörenden Rechtes 
oder als Erſatz für die Zerſtörung, Beſchädigung oder Entziehung eines zu dem Vor— 
behaltsgute gehörenden Gegenſtandes oder durch ein Rechtsgeſchäft erwirbt, das ſich 
auf das Vorbehaltsgut bezieht. 


II. Verwaltung und Nutznießung. 

5 Mann iſt berechtigt, die zum eingebrachten Gut gehörigen Sachen in Beſitz 
zu nehmen. 

Er hat das eingebrachte Gut ordnungsmäßig zu verwalten, jedoch ohne die 
Befugnis, die Frau durch Rechtsgeſchäfte zu verpflichten oder über eingebrachtes Gut 
ohne ihre Zuſtimmung zu verfügen. Letzteres freilich nicht ausnahmlos; ſo kann er z. B. 
über Geld und andere bewegliche Sachen, deren beſtimmungsmäßiger Gebrauch in 
dem Verbrauch oder in der Veräußerung beſteht, ohne Zuſtimmung der Frau ver— 
fügen. Iſt zur ordnungsmäßigen Verwaltung des eingebrachten Gutes ein Rechts— 
geſchäſ erforderlich, zu dem der Mann der Zuſtimmung der Frau bedarf, ſo kann die 
Zuſtimmung auf Antrag des Mannes durch das Vormundſchaftsgericht erſetzt werden, 
wenn die Frau ſie ohne ausreichenden Grund verweigert. | 

Der Mann erwirbt die Nutzungen des eingebrachten Gutes in derjelben Weile 
und in demſelben Umfange wie ein Nießbraucher. 

Der Mann hat den ehelichen Aufwand zu tragen; die Frau kann verlangen, 
daß der Mann den Reinertrag des eingebrachten Gutes, ſoweit dieſes zur Beſtrei— 
tung des eigenen und des der Frau und den gemeinſchaftlichen Abkömmlingen zu 
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gewährenden Unterhalts erforderlich iſt, ohne Rückſicht auf ſeine ſonſtigen Verpflich⸗ 
tungen zu dieſem Zweck verwendet. 

Wird durch das Verhalten des Mannes die Beſorgnis begründet, daß die Rechte 
der Frau in einer das eingebrachte Gut erheblich gefährdenden Weiſe verletzt werden, 
ſo kann die Frau von dem Manne Sicherheitsleiſtung verlangen, auch verlangen, 
daß der Mann die zum eingebrachten Gut gehörigen Inhaberpapiere hinterlege. 

Die Frau kann Anſprüche, die ihr auf Grund der Verwaltung und Nutznießung 
gegen den Mann zuſtehen, mit Ausnahme des Anſpruchs auf ihren und der Ihrigen 
Unterhalt, erſt nach der Beendigung der Verwaltung und Nutznießung gerichtlich 
geltend machen, es ſei denn, daß die Vorausſetzungen vorliegen, unter denen die 
Frau Sicherheitsleiſtung verlangen kann. 

Die Frau bedarf zur Verfügung über eingebrachtes Gut der Einwilligung des 
Mannes. 

Verfügt die Frau durch Vertrag ohne Einwilligung des Mannes über einge⸗ 
brachtes Gut, ſo hängt die Wirkſamkeit des Vertrags von der Genehmigung des 
Mannes ab; bis zur Genehmigung iſt der andere Teil zum Widerruf berechtigt.“ 
Hat aber der andere Teil gewußt, daß die Frau Ehefrau iſt, ſo kann er nur wider⸗ 
rufen, wenn die Frau der Wahrheit zuwider die Einwilligung des Mannes behauptet 
hat; er kann auch in dieſem Fall nicht widerrufen, wenn ihm das Fehlen der Ein⸗ 
willigung bei dem Abſchluß des Vertrags bekannt war. Ein einſeitiges Rechtsgeſchäft, 
durch das die Frau ohne Einwilligung des Mannes über eingebrachtes Gut verfügt, 
z. B. Kündigung eines Vermietungs⸗-Vertrags, iſt unwirkſam. 

Iſt zur ordnungsmäßigen Beſorgung der perſönlichen Angelegenheiten der Frau 
ein Rechtsgeſchäft erforderlich, zu dem die Frau der Zuſtimmung des Mannes bedarf, 
ſo kann die Zuſtimmung auf Antrag der Frau durch das Vormundſchaftsgericht 
erſetzt werden, wenn der Mann ſie ohne ausdrücklichen Grund verweigert. 

Die Frau bedarf in einigen vom Geſetz aufgeführten Fällen, von denen hier 
die Annahme oder Ausſchlagung einer Erbſchaft oder eines Vermächtniſſes und die 
Ablehnung eines Vertragsantrags oder einer Schenkung erwähnt ſein mögen, nicht 
der Zuſtimmung des Mannes. 

Das Recht, das dem Mann an dem eingebrachten Gute kraft ſeiner Verwaltung 
und Nutznießung zuſteht, iſt nicht übertragbar, mithin nicht pfandbar. 


III. Schuldenhaftung. 

Die Gläubiger des Mannes können nicht Befriedigung aus dem eingebrachten 
Gute verlangen, dagegen die Gläubiger der Frau jederzeit, auch während ſtehender 
Ehe, aber regelmäßig unter der Beſchränkung, daß das eingebrachte Gut für eine 
Verbindlichkeit der Frau, die aus einem nach der Eingehung vorgenommenen Rechts— 
geſchäft entſteht, nur dann haftet, wenn der Mann ſeine Zuſtimmung zu dem Rechts— 
geſchäft erteilt hat, oder wenn das Rechtsgeſchäft ohne ſeine Zuſtimmung ihm gegen⸗ 
über wirkſam iſt. 


IV. Beendigung der Verwaltung und Nutznießung. 

Die Frau kann auf Aufhebung der Verwaltung und Nutznießung, abgeſehen 
von dem Fall der Entmündigung des Mannes und ähnlichen Fällen, dann klagen: 

1. wenn die Vorausſetzungen zu der Klage auf Sicherheitsleiſtung vorliegen; 

2. wenn der Mann feine Verpflichtung, der Frau und den gemeinſchaftlichen 
Abkömmlingen Unterhalt zu gewähren, verletzt hat und für die Zukunft eine erheb⸗ 
liche Gefährdung des Unterhalts zu beſorgen iſt. 

Nach der Beendigung der Verwaltung und Nutznießung hat der Mann das 
eingebrachte Gut der Frau herauszugeben und ihr über die Verwaltung Rechenſchaft 
abzulegen. 

V. Gütertrennung. 

Für den im Anfang dieſes § 2 gedachten ſingulären Fall und wenn in Folge 

der ſo eben gedachten Klage der Frau die Verwaltung und Nutznießung des Mannes 
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endigt, greift ſubſidiär und außerordentlich als zweiter geſetzlicher Güterſtand die 
Gütertrennung ein. 

In demſelben hat der Mann den ehelichen Aufwand zu tragen. Zu deſſen 
Beſtreitung hat die Frau ihm einen angemeſſenen Betrag aus den Einkünften ihres 
Vermögens und dem Ertrag ihrer Arbeit oder eines von ihr ſelbſtändig betriebenen 
Erwerbsgeſchäfts zu leiſten. 

Macht die Frau zur Beſtreitung des ehelichen Aufwandes aus ihrem Vermögen 
Aufwendungen, ſo iſt im Zweifel anzunehmen, daß die Abſicht fehlt Erſatz 
zu verlangen. 

Überläßt die Frau ihr Vermögen ganz oder teilweiſe der Verwaltung des 
Mannes, ſo kann der Mann die Einkünfte, die er während ſeiner Verwaltung bezieht, 
nach freiem Ermeſſen verwenden, ſoweit nicht ihre Verwendung zur Beſtreitung der 
Koſten der ordnungsmäßigen Verwaltung und zur Erfüllung ſolcher Verpflichtungen 
der Frau erforderlich iſt, die bei ordnungsmäßiger Verwaltung aus den Einkünften 
deff Vermögens beſtritten werden. Die Frau kann eine abweichende Beſtimmung 
treffen. 

Nach dieſer kurzen Darſtellung des geſetzlichen ehelichen Güterrechts des bürger— 
lichen Geſetzbuchs laſſen wir in 


§ 3 einige kritiſche Bemerkungen 


zu demſelben folgen. 

Während das römiſche Recht oder das Syſtem der Gütertrennung auf dem 
Standpunkt ſtehen, daß die Ehe und das Vermögen des Ehegatten zwei verſchiedene 
Dinge ſeien, die nichts mit einander zu thun haben, hat das bürgerliche Geſetzbuch 
ein geſetzliches Eherecht normiert, das die Ehe und das Vermögen der Ehegatten 
konfundiert, und damit eine vermögensrechtliche Geſellſchaft, beſtehend aus Mann und 
Frau, ſanktioniert. Aber dieſe Geſellſchaft wird nicht etwa von dem Wohlwollen 
getragen, von dem eine gewöhnliche Handels- oder Erwerbs-Geſellſchaft getragen 
wird, bei der an und für ſich die Geſellſchafter als gleichberechtigte Perſonen gedacht 
werden, ſondern fie erſcheint vielmehr als societas leonina, bei der der Löwenauteil 
dem Manne zufällt. Die Frau hat über das Vermögen des Mannes gar nichts, 
und der Mann über das Vermögen der Frau ſehr viel zu ſagen. Wenn man 
dieſes Syſtem des ehelichen Güterrechts als Verwaltungsgemeinſchaft bezeichnet hat — 
was übrigens das Geſetzbuch nicht thut —, ſo hat man dafür einen recht unzu— 
treffenden Ausdruck erfunden. 

Zunächſt alſo geht Beſitz und Verwaltung des Frauengutes auf den Mann über. 
Dabei kann aber die Frau eine Kautionsleiſtung für getreue Pflichterfüllung und un— 
geſchmälerte Rückgabe des Empfangenen, wie ſie bei Beginn der Verwaltung andere 
Verwalter zu leiſten pflegen, von ihrem Manne nicht fordern; und damit iſt jedenfalls 
die faktiſche Möglichkeit gegeben, daß der Mann Verfügungen der allerbedenklichſten 
Art über das Frauengut treffe. Iſt er doch ſogar von Rechts wegen befugt, ohne an 
die Einwilligung der Frau gebunden zu ſein, über deren bares Geld zu verfügen, wie 
er will. Allerdings iſt dem Mann die rechtliche Grenze gezogen, daß er eben ein 
Verwalter des Frauengutes iſt: „der Mann hat das eingebrachte Gut ordnungsmäßig 
zu verwalten“. Aber wie, wenn er es nicht thut? Freilich kann die Frau jederzeit 
Auskunft über die Verwaltung verlangen; freilich kann ſie Anſprüche aus der Ver— 
waltung, jedoch erſt nach Beendigung der Verwaltung, gerichtlich geltend machen; 
freilich kann ſie bei Beendigung der Verwaltung ungeſchmälerte Rückgabe ihres Ein— 
gebrachten verlangen. Aber was hilft ihr all ihr theoretiſches Recht, wenn am Ende 
der Verwaltung der Mann nichts hat? 

Freilich verliert die Frau durch die Eheſchließung nicht das Eigentum an ihrem 
Vermögen; aber ſie verliert die Verfügungsfreiheit, indem ſie ohne Einwilligung des 
Mannes nicht verfügen kann, ſelbſt dann nicht einmal verfügen kann, wenn ihre Ver— 
fügung die Verwaltung und Nutznießung des Mannes gar nicht beeinträchtigen würde. 
Beiſpielsweiſe kann einer Frau ſehr daran liegen, ſchon jetzt das Eigentum ihres ein: 
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gebrachten Landgutes ihrem Sohn zu übertragen, aber fie ift dazu ohne die Ein: 
willigung ihres Mannes außer ſtande, wenngleich durch die Übertragung der nuda 
proprietas an den Sohn Verwaltung und Nutznießung des Mannes nicht im ge— 
ringſten beeinträchtigt werden würden. Der Mann hingegen kann über das bare Geld 
und die verbrauchbaren Sachen der Frau, z. B. die Wertpapiere eines eingebrachten 
Bankgeſchäfts, ohne Einwilligung der Frau verfügen. Und ſelbſt da, wo der Mann 
zu ſeinen Verfügungen der Einwilligung der Frau bedarf, liegt die Sache doch immer 
ſo, daß der Mann als Verwalter die Initiative hat und die Frau auf ein Veto beſchränkt iſt. 

Solchergeſtalt erleidet die Frau durch ihre Eheſchließung großen Abbruch an 
ihrer Selbſtändigkeit; und die alte, vielleicht für jeden Winkel Deutſchlands abgeſchaffte 
Bevormundung des weiblichen Geſchlechts iſt für die deutſchen Ehefrauen wieder zu 
blühendem Leben erwacht. Das bürgerliche Geſetzbuch gewährt mit der einen Hand 
dem weiblichen Geſchlecht die Geſchäftsfähigkeit und beſchränkt ſie mit der anderen 
Hand der verheirateten Frau; die ſelbſtändige Jungfrau wird durch Eheſchließung eine 
unſelbſtändige Ehefrau. 

Geradezu wunderbar iſt der Fall im Geſetz geregelt, daß Mann und Frau 
über den Abſchluß eines Rechtsgeſchäfts verſchiedener Anſicht ſind: der Mann iſt ſtets zu dem 
Antrage berechtigt, daß die erforderliche Zuſtimmung der Frau durch das Vormundſchafts— 
gericht erſetzt werde; die Frau iſt aber nur dann berechtigt, den Vormundſchaftsrichter 
anzugehen, wenn das Rechtsgeſchäft zur Beſorgung ihrer perſönlichen Angelegenheiten 
erforderlich iſt. Setzen wir z. B. folgenden Fall. Unter den Kindern eines Ehe⸗ 
paares iſt ein Sohn, der in arge pekuniäre Bedrängnis geraten iſt. Die Frau iſt 
der Meinung, daß, um ihm aufzuhelfen, ihm durchaus ein Kapital von 10000 Mark 
in die Hände gegeben werden muß, und wünſcht, daß ihm das aus ihrem Eingebrachten 
gegeben werde. Der Mann iſt anderer Meinung und widerſpricht. An dem Wider⸗ 
ſpruch des Mannes ſcheitert ohne weiteres der Plan der Frau: ſie kann den 
Vormundſchaftsrichter nicht angehen, weil die Differenz mit ihrem Mann nicht ihre 
perſönliche Angelegenheit betrifft, und muß es ruhig anſehen, wie ihrem Kinde mit 
ihrem Gelde nicht geholfen wird. Liegt dagegen die Differenz der Eheleute umgekehrt, 
will der Mann dem Sohn auf die angegebene Weiſe helfen, die Frau aber widerſpricht, 
ſo kann der Mann die Sache zur Entſcheidung des Vormundſchaftsrichters bringen. 

Außer dieſem beſchränkten Schutzmittel der Anrufung des Vormundſchafts richters 
ſind der Frau noch zwei Schutzmittel verliehen, die Klage auf Sicherheitsleiſtung bezw. 
Hinterlegung, und die Klage auf Gütertrennung. Bei beiden Klagen iſt die Frau die 
beweispflichtige Partei, fie kann daher erſt dann klagend auftreten, wenn Pflicht: 
verletzungen des Mannes vorgekommen ſind, welche dem Richter die Überzeugung ver⸗ 
ſchaffen, daß die Sache ſo wie bisher unmöglich weiter gehen kann. Regelmäßig wird 
dem Richter dieſe Überzeugung nicht aus Einer Handlung des Mannes, ſondern erſt 
aus einer ganzen Reihe von Pflichtwidrigkeiten erwachſen können; und das bedeutet 
dann ſo viel, daß die Frau regelmäßig erſt dann klagen kann, wenn ſie den Schaden 
weg hat, keine weſentliche Hilfe mehr geſchehen kann, mit anderen Worten, wenn es 
zu ſpät iſt. Es mögen hier die Worte der Frau Dr. Emilie Kempin: „die Rechtsſtellung 
der Frau“ Seite 164 Platz finden: 


„Wie nun die Ehegatten in Frieden und Eintracht weiter leben ſollen, nachdem die Frau gegen 
ihren Mann Gütertrennung beantragt hat, iſt nicht leicht einzuſehen. Entweder ſind die ihr in die Hand 
gegebenen Waffen ſtumpf, denn wenn ſie um den Familienfrieden beſorgt iſt, wird ſie lieber ihr Vermögen 
verlieren als Unfrieden heraufbeſchwören, oder wenn ſie für die eigene Exiſtenz und die der Kinder ihre 
Vermögensintereſſen wahren muß, richtet ſie die Waffen gegen die eigene Bruſt. Was nützt es ihr, 
die Bruchſtücke ihres Vermögens zu retten, wenn ſie dadurch ihren Mann tödlich beleidigt? Wer das 
Leben und die menſchliche Natur kennt, muß einſehen, daß das Begehren auf Sicherſtellung ſowohl als 
auch dasjenige auf Gütertrennung vernünftigerweiſe erſt dann geſtellt werden kann, wenn die Ehe ohnehin 
zerrüttet iſt und die Ehegatten faktiſch oder rechtlich getrennt leben oder zu einer Trennung ſchreiten 
wollen. Werden die ſogenannten Sicherungsmittel der Ehefrau in nicht zerrütteter Ehe angewandt, ſo 
führen fie die Zerrüttung faft ausnahmslos herbei.“ 


Unbedenklicher als die ehemännliche Verwaltung dürfte die ehemännliche Nutz⸗ 
nießung ſein. Der Mann erwirbt zur Ausgleichung dafür, daß er den ehelichen Auf— 
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wand zu tragen hat, die Erträgniſſe des Frauenguts zu Eigentum. Aber darauf mag 
doch hingewieſen ſein, daß ſolchergeſtalt der Mann möglicherweiſe ein Vermögen er⸗ 
wirbt und dann bei kinderloſer Ehe Erträgniſſe des Frauenguts an Verwandte des 
Mannes vererben, alſo in fremde Kanäle geleitet werden. 

Zum Schluß ſei noch befonders hingewieſen auf die große Gefahr, die für die 
Frau mit dem Eintritt in das geſetzliche eheliche Güterrecht um deſſenwillen verknüpft 
iſt, weil durch ihn nicht nur ihr gegenwärtiges, ſondern auch ihr zukünftiges Vermögen 
der Verwaltung und Nutznießung des Mannes unterworfen wird. Das erſtere mag 
die Frau zur Zeit ihrer Verheiratung überſchauen; das letztere aber iſt von dem 
Schleier der Zukunft verdeckt. Und dennoch disponiert ſie durch Eingehung der Ehe 
ſtillſchweigend darüber zu Gunſten eines Mannes, von dem ſie im Zeitpunkt der Ver⸗ 
heiratung häufig noch nicht mit Sicherheit weiß, daß er allen Verſuchungen und 
Stürmen des Lebens gewachſen ſein werde. 


8 4. Der Ehevertrag. 


Das in § 2 dargeſtellte, in § 3 beleuchtete geſetzliche eheliche Güterrecht tritt 
nur dann, dann aber immer, in Kraft, wenn nicht die Verlobten durch einen Ehe: 
vertrag ein anderes Recht feſtgeſetzt haben. Der Ehevertrag iſt ihnen das Mittel, 
durch das ſie ihre güterrechtlichen Verhältniſſe ordnen können, wie ſie wollen. Sie 
ſind materiellrechtlich durch das Geſetz in nichts beſchränkt. 

Von den vertragsmäßig möglichen Güterbeſtänden hat das bürgerliche Geſetzbuch 
drei geſetzlich bis in das einzelne geordnet. 

Dieſe ſind die allgemeine Gütergemeinſchaft, die Errungenſchaftsgemeinſchaft und 
die Fahrnisgemeinſchaft. Wird durch Ehevertrag einer dieſer drei Güterſtände feſt⸗ 
geſetzt, ſo gelten für ihn die vom Geſetz für ihn gegebenen Regeln. 

Es kann ferner durch Ehevertrag die Gütertrennung feſtgeſetzt werden, die auch 
dann eintritt, wenn durch Ehevertrag die Verwaltung und Nutznießung des Mannes 
ausgeſchloſſen oder die allgemeine Gütergemeinſchaft, die Errungenſchaftsgemeinſchaft 
oder die Fahrnisgemeinſchaft aufgehoben iſt, ſofern ſich nicht aus dem Vertrage ein 
anderes ergiebt. Für dieſen Güterſtand der Gütertrennung gilt dann das Recht, das 
als ſubſidiäres Güterrecht bei der Verwaltung und Nutznießung des Frauenguts durch 
den Mann in § 2, W dargceſtellt iſt. 

Unter einem fünften vertragsmäßigen Güterſtande können wir Sonderbeſtimmungen 
der Eheſchließenden ſubſumieren. Sie könnten z. B. feſtſetzen, daß ſie zwar in dem 
geſetzlichen Güterrecht des bürgerlichen Geſetzbuchs leben, jedoch alles Vermögen der 
Frau, gegenwärtiges und zukünftiges, mit alleiniger Ausnahme der Ausſteuer der Frau, 
Vorbehaltsgut ſein ſolle; dann haben ſie die Dotalehe des römiſchen Rechts mit der 
alleinigen Modifikation, daß die Ausſteuer nach den Regeln des bürgerlichen Geſetz— 
buchs über den geſetzlichen Güterſtand, nicht nach den Regeln des römiſchen Dotal— 
rechts behandelt werden würde. 

Gegenüber dieſer materiellen Freiheit der Eheſchließenden, ihre Güterverhältniſſe 
zu regeln, wie fie wollen, kommen aber folgende formelle Vorſchriften des Geſetz⸗ 
buchs in Betracht, deren Nichtbeachtung die Nichtigkeit des Ehevertrags zur Folge hat: 

1. Der Güterſtand kann nicht durch Verweiſung auf ein nicht mehr geltendes 
oder auf ein ausländiſches Geſetz beſtimmt werden; jedoch mit der Ausnahme, daß, 
wenn der Mann zur Zeit der Eingehung der Ehe oder, falls der Vertrag nach der 
Eingehung der Ehe geſchloſſen wird, zur Zeit des Vertragsabſchluſſes ſeinen Wohnſitz 
im Ausland hat, die Verweiſung auf ein an dieſem Wohnſitz geltendes Güterrecht 
zuläſſig iſt. 

2. Der Ehevertrag muß bei gleichzeitiger Anweſenheit beider Teile vor Gericht 
oder vor einem Notar geſchloſſen werden. Mündlicher Abſchluß des Ehevertrags oder 
Fixierung des Ehevertrags mittelſt einfacher Schrift, oder der Umſtand, daß die Ehe— 
leute eine gewiſſe längere Zeit hindurch in einem vertragsmäßig feſtgeſetzten Güter— 
ſtande gelebt haben, ſind wirkungsloſe Dinge. 
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In betreff der Wirkung der Eheverträge gegen Dritte beſtimmt das Geſetz: 

Wird durch Ehevertrag die Verwaltung und Nutznießung des Mannes aus— 
geſchloſſen oder geändert, ſo können einem Dritten gegenüber aus der Ausſchließung 
oder der Anderung Einwendungen gegen ein zwiſchen ihm und einem der Ehegatten 
vorgenommenes Rechtsgeſchäft oder gegen ein zwiſchen ihnen ergangenes rechtskräftiges 
Urteil nur hergeleitet werden, wenn zur Zeit der Vornahme des Rechtsgeſchäfts oder 
zur Zeit des Eintritts der Rechtshängigkeit die Ausſchließung oder die Anderung in 
dem Güterrechtsregiſter des Amtsgerichts, in deſſen Bezirk der Mann feinen Wohnſitz 
hat, eingetragen oder dem Dritten bekannt war. 


§ 5. Schluß. 

Das ſind die Worte, die ich mit beſonderem Nachdruck an die Braut richten 
möchte, die in dem Gebiet des bisherigen römiſchen Dotalrechts nach dem Inkraft⸗ 
treten des bürgerlichen Geſetzbuchs zur Eheſchließung ſchreiten will. Die Zeiten haben 
ſich bis dahin geändert. In den Gebieten des römiſchen Dotalrechts war es, wenig⸗ 
ſtens unter den höheren Ständen, wohl allgemeine Übung, daß Verlobte die Regelung 
ihrer demnächſtigen ehelichen Güterverhältniſſe gar nicht beſprachen, und dieſe Übung 
war unbedenklich. Denn ſie hatte lediglich die Folge, daß die Ausſteuer der Braut 
Dotalgut wurde, während ihr ſonſtiges Vermögen durch die Eheſchließung gar nicht 
berührt wurde. Unter der Herrſchaft aber des geſetzlichen Güterrechts des bürger⸗ 
lichen Geſetzbuchs giebt es gar vieles, was die Braut zu bedenken hat. 


n 


Frauenbewegung im 17. und 18. Jahrhundert. 


Von 
Gerkrud Bäumer. 
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X. Nachdruck verboten. 
IHN ir find gewohnt, die Frauenbewegung als eine Erſcheinung des modernen 
10 Lebens anzuſehen. Die Erklärung der Menſchenrechte in der franzöſiſchen 


| 
5 Revolution enthält ihr großes ſoziales Programm. Für die deutſche Frau 
bedeutet dies Programm die Verwirklichung des Humanitätsideals, das die klaſſiſche 
Dichtung ihr gezeigt. Die für das moderne Geiſtesleben charakteriſtiſche Verfeinerung 
und Bereicherung des Sinnes für pſychologiſche Nuancen führt zur Entdeckung weib— 
licher Eigenart, und der moderne Individualismus lehrt die Frau an die Berechtigung 
dieſer Eigenart glauben und Raum für ihre Entfaltung fordern. Ausſchlag— 
gebend für die Breite und den Charakter der Bewegung wirken ſchließlich von außen 
her die wirtſchaftlichen Verhältniſſe des 19. Jahrhunderts. Mit all dieſen modernen 
Elementen iſt die Frauenfrage für uns untrennbar verbunden. 

Adalbert von Hanſtein führt uns in dem kürzlich erſchienenen erſten Band 
ſeines Buches: Die Frauen in der Geſchichte des Deutſchen Geiſteslebens 
des 18. und 19. Jahrhunderts ) zurück in die Zeit vor der franzöſiſchen 


) Die Frauen in der Geſchichte des Deutſchen Geiſteslebens des 18. und 19. Jahrhunderts von 
Dr. Adalbert von Hanſtein. Erſtes Buch. In der Zeit des Aufſchwunges des deutſchen Geiſteslebens. 
Leipzig, Verlag von Freund u. Wittig, 1899. 


328 Frauenbewegung im 17. und 18. Jahrhundert. 


Revolution, vor dem Erwachen des modernen Geiſtes in der Nationallitteratur, und 
er entdeckt uns eine Frauenbewegung in Deutſchland auf der Wende des 17. und 
18. Jahrhunderts, — ohne ſoziale Forderungen, ohne pſychologiſche Vertiefung oder 
tiefere ethiſche Motive, philiſtrös in der Betrachtung ihrer Ziele, grob in der An⸗ 
wendung ihrer Mittel, eine nüchterne, aber thatkräftige und weite Kreiſe erregende 
Bildungsbewegung, eingeleitet und mit ſchulmeiſterlichem Wohlwollen und gönnerhaftem 
Eifer unterſtützt von der deutſchen Gelehrtenwelt. 

Und auch dieſe allgemeine Bewegung hat noch ihre einzelne Vorkämpferin, von 
ſehr andersartigem Charakter allerdings; ſie erſcheint auf dem Hintergrunde des ſeltſam 
ringenden 17. Jahrhunderts. Der deutſche Geiſt, noch unter dem Bann der eben 
erlebten, gewaltigen religiöſen Erſchütterungen, ſchreckt noch zurück vor den letzten 
Konſequenzen einer Aufklärung, die er doch mit ganzer Energie ſuchte. Mit Baco von 
Verulam iſt die mittelalterlich ariſtoteliſche Naturphiloſophie zuſammengeſunken, die 
Entdeckungen eines Galilei, Keppler, Toricelli, Guericke, Harvey und Boyle öffnen der 
Wiſſenſchaft eine Welt der Thatſachen, die im kräftigen Mittagsſonnenſchein des realen 
Lebens blendend, verwirrend und doch lockend an dem deutſchen Geiſte ihre Macht zu 
erweiſen beginnt. Aber noch webt Jakob Böhme in der ſtillen, dämmerigen Schuſter⸗ 
ſtube aus den ſeltſamen Reflexen einer halb kindlich naiv, halb ſpekulativ betrachteten 
Zeit, aus kühnen Träumen und inneren Offenbarungen eine wunderbare, myſtiſche 
Welt, und das deutſche Gemüt, erkältet von dem herrſchenden Realismus in Wiſſen⸗ 
ſchaft und Leben, ſucht Befriedigung in dem weichen, ſinnlich myſtiſchen, ſüdländiſchen 
Zauber jener Stimmungen, die der Neukatholizismus geweckt. Und draußen Kriege 
und Kriegsgeſchrei; ein wild bewegtes Auf und Nieder von Schuld und Schickſal, 
blinder Wut und ſchlauer Berechnung, wildem Fanatismus und frecher Glaubens— 
und Sittenloſigkeit, von glückstrunkenem Ehrgeiz und hilflos klagendem Elend. 

Als eine ſeltſame Zeugin dieſer ſeltſamen Zeit erſcheint eine deutſch-nieder⸗ 
ländiſche Gelehrte, Anna Maria von Schürmann. In dem vornehmen, wohl— 
habenden Hauſe eines adligen, gelehrten Niederländers wächſt ſie auf. Mit luxuriöſer 
Sorgfalt werden alle ihre künſtleriſchen und wiſſenſchaftlichen Anlagen unter der 
Anleitung des ſtolzen Vaters ausgebildet und ihr Wiſſensdrang befriedigt, in welcher 
Richtung er ſie auch führt. Sie lernt elf Sprachen, darunter Syriſch, Arabiſch und 
Chaldäiſch und wird als ein „Wunder des Jahrhunderts“ von ihrer wiſſensdurſtigen 
Zeit willig anerkannt und angeſtaunt. Zweifel an ihrem Können, Einwände gegen 
die Berechtigung deſſen, was ſie zu ihrem Lebensinhalt gemacht hatte, ihrer weiblichen 
Beſtimmung gegenüber, werden ihr kaum entgegengetreten ſein; ſie iſt außergewöhnlich 
in den Augen ihrer Zeit, aber daß ſie unweiblich ſei, iſt noch niemanden eingefallen; 
im 17. und 18. Jahrhundert urteilt man noch ganz unbefangen. 

So trägt die Polemik ihrer lateiniſchen Abhandlung „über die Geeignetheit des 
weiblichen Geiſtes zur Gelehrſamkeit und zu den ſchönen Künſten“ nur den einer 
wiſſenſchaftlichen Disputation entſprechenden Charakter; es kommt ihr nur darauf an, 
ihre Theſen gegen die angenommenen Einwürfe der Gegner durch die Zahl und 
Beweiskraft ihrer Argumente ſtützen zu können, ohne darüber hinaus ein ſtarkes 
Intereſſe an ihrer praktiſchen Durchführung zu haben. Mit umſtändlicher Gewiſſen⸗ 
haftigkeit entwickelt ſie erſt alle Begriffe, die ſie zur Darſtellung ihrer Anſichten 
gebraucht, und dann verteidigt ſie die Theſe ihres Themas mit vierzehn Argumenten, die 
nach ſcholaſtiſchem Schema in Ober- und Unterſatz geteilt werden, und denen ſich 
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dann ein wohlgeſetzter Schluß mit dem vorſchriftsmäßigen ergo anſchließt. Die 
Argumente verraten den Geiſt der Zeit. Sie fordert Wiſſen für die Frau, weil es 
größere Liebe und Verehrung gegen Gott weckt und gegen die Trugſchlüſſe der 
Haeretiker wappnet. Sie will dem verwirrten Ringen der Meinungen in ihrer Zeit 
nicht hilflos und urteilslos gegenüberſtehen. Eins der Argumente zeigt individuellere 
Färbung und läßt uns, beſonders wenn wir ihre ſpäteren Lebensſchickſale dazu in 
Beziehung ſetzen, hinter der ſchwerfälligen, ſcholaſtiſchen Form ein Stück ihres Weſens 
ſehen. „Da die Frauen eine ſchwächliche und zur Unbeſtändigkeit neigende Ver⸗ 
anlagung des Geiſtes und Temperamentes beſitzen, ſo bedürfen ſie als eines Gegen— 
gewichtes am dringendſten einer gründlichen und andauernden Beſchäftigung, die ſie 
am beſten in den Wiſſenſchaften und Künſten finden können.“ In ihrem Bildungs- 
drang iſt etwas wie Angſt, ſich gegen ſich ſelbſt zu ſchützen. Gegen den Einwurf, 
daß der weibliche Geiſt für das Studium zu ſchwach ſei, macht ſie geltend, daß ein 
heroicum ingenium zum Studium gar nicht erforderlich ſei, eine Einſicht, die in 
ihrer Freiheit von Gelehrtendünkel dem „Wunder des Jahrhunderts“ vielleicht hoch 
anzurechnen iſt; und den Einwand, daß die Weiber ja im allgemeinen gar keine 
Neigung zu den Wiſſenſchaften zeigten, erklärt ſie erſt dann für berechtigt, wenn 
„man das weibliche Geſchlecht mit den beſten Gründen und Mitteln zum Ergreifen 
ernſter Studien anzureizen verſucht habe“. Vermutlich hätte ſie ſich nicht träumen 
laſſen, daß ihre Diſſertation in dieſem Punkte noch nach 250 Jahren zeitgemäß ſein 
würde. Eine praktiſche Verwendung gelehrter Kenntniſſe findet ſie nur in „dem 
ökonomiſchen Beruf“ der Frau möglich, ihr kommt es auch vor allem auf die rein 
ſpekulaliven Studien an, aber fie geht doch bis zu der Behauptung, wenn die Frau 
auch nicht in Amtern erſten Ranges Beſchäftigung finden könne, ſo könnte das doch 
in untergeordneter Weiſe oder gleichſam privatim geſchehen. — 

Das Hanſteinſche Buch bringt das Bild der Maria von Schürmann: ein zartes 
Geſicht von etwas eckigen Umriſſen, aber fein geſchnittenen Zügen, und einem 
nachdenklichen, faſt träumeriſchen Ausdruck in den ungewöhnlich großen, klugen, dunklen 
Augen. Wir erkennen in dieſem Geſicht neben den Spuren ernſter Gedankenarbeit 
eine weiche, erregbare Natur, und wir verſtehen, wie Anna von Schürmann dem 
mächtigen Zug der Zeit zum Myſtizismus verfallen konnte. Ihr Schickſal iſt typiſch 
für die Menſchen jener Epoche, wenn auch nicht als Frauenſchickſal. Nach einer 
glänzenden Jugend, die ſie, ihrer geiſtigen Bedeutung entſprechend, als Mittelpunkt 
eines vornehmen und gelehrten Kreiſes, weithin bewundert, in wiſſenſchaftlicher Arbeit 
und künſtleriſchem Genuß verlebt, ſchließt ſie ſich als gereifte Frau mit glühender 
Verehrung an Jean de Labadie an, folgt ihm in Flucht und Verbannung und findet 
mit ihm Schutz und Verſtändnis bei der Prinzeſſin Eliſabeth, der gelehrten Tochter 
der ehrgeizigen Winterkönigin, die ein dem Studium des Descartes gewidmetes Leben 
als Abtiſſin von Herford und als Verehrerin und Beſchützerin des ſchwärmeriſchen 
Wanderprieſters und ſeiner Sekte beſchließt und wie Anna Maria das beſſere Teil 
erwählt zu haben glaubt. Daß die „Schürmännin“ unter den Wirren in Wiſſenſchaſt 
und Leben ein Opfer jener unbezwinglichen, heimlichen Seelenangſt geworden, die, 
noch künſtlich geſteigert in den zahlreichen Sekten, ihre Zeit erregt, bleibt für ihre 
praktiſch verſtändigen Nachfolgerinnen in der Frauenbewegung ein Stein des Anſtoßes, 
und faſt immer, wo ſie zum Ruhm ihres Geſchlechtes genannt wird, geſchieht es mit 
einem mißbilligenden Seitenblick auf das Ende ihres Lebens. 
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Zeigt doch ſchon das Ende des 17. Jahrhunderts ein ganz anderes Bild. Die 
Nachwehen jenes kaum zum Austrag gekommenen Kampfes zwiſchen Glauben und 
Wiſſen zeigen ſich nur noch hier und da in einzelnen großen, tiefer angelegten Naturen, 
auch in Frauen, aber die Symptome ſind ſchon andere, modernere. Die Verachtung 
der Welt und ihrer äußeren und geiſtigen Schätze äußert ſich jetzt in Skepſis und 
Ironie, ſtatt in myſtiſcher Phantaſtik. Wir finden dieſe Züge ſchon ſehr deutlich bei 
der Nichte jener Eliſabeth, der erſten preußiſchen Königin Sophie Charlotte, die zum 
Arger ihres eitlen Gemahls die bedeutungsvollſte Stunde ſeines Lebens dadurch 
entweiht, daß fie während des feierlichen Krönungsaktes gleichmütig eine Priſe nimmt; 
deren Zweifel Leibniz durch ſeine Theodicee, zu der ſie ihn anregt, nicht zu zerſtreuen 
vermag, und die mit den Worten ſtirbt: „Beklagen Sie mich nicht, denn ich gehe 
jetzt, meine Neugierde zu befriedigen über die Urgründe der Dinge, die mir Leibniz 
nie hat erklären können, über den Raum, das Unendliche, das Sein und das Nichts; 
und dem Könige, meinem Gemahl bereite ich das Schauſpiel eines Leichenbegängniſſes, 
welches ihm neue Gelegenheit giebt, ſeine Pracht darzuthun!“ 

Aber in weiteren Kreiſen geht das Fauſtſehnen einer größeren Zeit unter in 
dürrer Pedanterie und nüchterner Verſtändigkeit. Der deutſche Spießbürger, ſtumpf 
gegen Probleme, die eine tiefer erregte Generation ſich unter Angſt und Zittern zu 
löſen gemüht, ſtrebt nach nützlichem Wiſſen und wohlanſtändiger Tugend und freut 
ſich, wie er's bei ſeiner anſtudierten, halbtoten Bücherweisheit doch ſo herrlich weit 
gebracht. Er führt ein geiſtiges Leben herauf, erſchreckend arm an Nuancen, 
konventionell und doch nicht frei von Roheit, voll tüchtigen Fleißes und beſten Willens, 
aber kläglichen Reſultaten. In dieſem hölzernen Bildungsphiliſtertum entwickelt ſich 
eine kräftige, weit verbreitete Frauenbewegung. Dieſe, beſonders in ihren Ausgangs: 
punkten, ehe ſie in das Zeichen der Gottſchedſchen Gönnerſchaft und damit in Beziehung 
zu den weiterhin bekannten Geiſtesſtrömungen jener Zeit tritt, entdeckt und beleuchtet 
zu haben, iſt ein Hauptverdienſt jenes erſten Bandes des Hanſteinſchen Buches; die 
Benutzung wenig gekannten, jedenfalls aber unter dieſen Geſichtspunkten noch nicht 
verwerteten Materials macht dieſen Abſchnitt ſeiner Darſtellung am intereſſanteſten. 
Nur einzelnes ſei zur Charakteriſtik dieſer Zeit herausgegriffen. 

Zur Diskuſſion wird die Frauenfrage zuerſt durch Männer gebracht, immer 
nur als Bildungsfrage. Der ſelbſtgefälligſte Streber des Pegnitzordens, Floridan— 
Betulius, eröffnet ſie — ein ſeltſamer Gegenſatz zu Anna Maria Schürmanns 
ſtrengen Argumentationen — in einem Hochzeitsgedicht zu Ehren zweier Mitglieder 
des Pegnitzordens. Von den Schäfern und Schäferinnen wird die Frage in dem Ton 
der Harsdörfferſchen Geſprächsſpiele erörtert. 

Nachdem ein ritterlicher Schäfer behauptet, „daß das Weib dem Mann außer 
dem Geſchlechtsunterſchied allerdings gleich erſchaffen; daß die Weibliche Schönheit ein 
Zeuge und Anzeig ſey des darinn-wohnenden allerſchönſten Geiſtes,“ ſpricht ein anderer 
die verſchmitzte Vermutung aus: „Es ſcheint, Gott habe das Weib allein darum dem 
Manne unterworfen, weil er wußte, was hohen Verſtand er ihr eingepflanzet, und 
damit vorkommen wollen, daß ſie ſolchen nicht ferner, wie im erſten Sündenfall ge— 
ſchehen, mißbrauchen, noch ſich deſſen überheben möchte.“ Die Weisheit des Alcidor 
wird aber von den Schäferinnen lebhaft beſtritten. Eine macht die geſchmackvolle Be: 
merkung: „Du verfähreſt mit uns wie mit den Reudigen: da auf die Wolluſt des 
Krauens der Schmerze folget,“ und eine andere empfindet es als eine lächerliche Un— 
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gerechtigkeit, „daß man uns alſo des erſten Weibes Gebrechlichkeit vorrucket,“ denn 
die Männer ſind auch keine Engel, und die Erfahrung neben den alten und neuen 
Zeitgeſchichten bezeuge, daß „die Männer zehenmal mehr ſündigen als die Weiber.“ 
Dienſteifrig beſtätigen ihnen ihre Kavaliere, daß allerdings in der Bibel den wenigen 
ſündhaften Weibern ein großer Haufen gottloſer Männer gegenüberſtehe, daß auch 
heutigen Tages die Buben auf den hohen Schulen nichts lernen als Bosheit, Fluchen, 
Saufen und Raufen, wohingegen die Töchter zu Hauſe bleiben in Eingezogenheit, 
„werden von ihnen ſelbſt Ehrbar, Züchtig und Tugendhaft und zeigen ſich vollkommen, 
wann ihre Brüder noch tumme Kälber ſind.“ Gegen dieſe bedenkliche Huldigung, 
daß die Frauen „von ihnen ſelber“ vollkommen werden ſollen, wendet ſich reſolut die 
Schäferin Dorilis, die die Vollkommenheit der Frauen entſchieden beſtreitet und in 
längerer Rede ſich energiſch beklagt, daß man die Fähigkeit der Frau „in der Blüte 
ſterbet“ und manch eine gezwungen wird, eine Martha zu werden, die doch etwan 
lieber Maria ſein möchte. Auch Tugendhaftigkeit kann man von dem Weibe billig 
nicht verlangen, „wann man ihr das Leſen der Bücher verbietet, aus welchen die 
Tugend muß erlernet werden.“ Die Rede der Dorilis macht Eindruck. Das letzte 
Bedenken Alcidors, die Weiber möchten deſſen, was Gutes von ihnen geredet und ge⸗ 
ſungen, ſich überheben, da doch der Hochmut ein Erblaſter des weiblichen Geſchlechtes 
ſei von Eva her, wird zerſtreut durch die Beteuerungen der Schäferinnen, daß die 
Weisheit ſie nur zur Demut, dem Ziele des Weibes, führen ſolle. 

Floridan⸗Betulius zeigt ſich aber auch durch die That als Gönner des gelehrten 
und — was in der Zeit unumgänglich dazu gehört — dichtenden Frauenzimmers. 
Im Jahre 1671 krönt er Gertraud Mollerin zur Dichterin, kraft ſeines Amtes 
als kaiſerlicher Pfalzgraf, in Anerkennung für ihrer „Lieder Pracht,“ wie ein ebenfalls 
gekrönter Dichter „der zehnten Muſe“ ſeiner Zeit, dem „ſondren Wunder ihres Standes,“ 
in einem begeiſterten Carmen verſichert. Es iſt ein Zeichen der erſchreckenden Ode der 
Zeit, des verzweifelten Vorliebnehmens mit allem, was ſich bot, wenn dieſer „Lieder 
Pracht“ ſich darſtellt als eine Reihe von entſetzlich proſaiſchen „Klag- und Troſtſchrifften“ 
an vornehme Perſonen mit dem ſinnigen Motto: 

Ein Kaddig Strauß wird nicht bewegt, 
Wenn eine rauhe Luft ſich regt, 

Die höchſte Ceder, die man findt, 
Trifft allemal der Nordenwind. 

Als die Mollerin ihr Leben, wie ihr Biograph berichtet, auf 63 Jahre, vier 
Monate und drei Tage gebracht hatte, ſtarb ſie und wurde auf Koſten des erſten preußiſchen 
Königs, deſſen Krönung ſie einſt unterthänig verherrlicht, „ſtandesgemäß“ begraben. 

Das wohlwollende Intereſſe der Männer an der Entwicklung weiblicher Fähig⸗ 
keiten zeigt ſich denn auch auf dem Gebiet der Geſchichtsſchreibung. Ein Mitglied 
des Pegnitzbundes, der gelehrte Paullini, ſchreibt zum Ruhm der Frauen fein: „Hoch: 
und Wohlgelahrtes Teutſches Frauenzimmer“, ihm folgt Eberti: „Eröffnetes Kabinet 
des gelehrten Frauenzimmers, darinnen die berühmteſten dieſes Geſchlechtes umbſtändlich 
vorgeſtellet werden“, eine Abhandlung, in der er nach weitläufigen Unterſuchungen 
über die Beurteilung der Frau bei den verſchiedenen Völkern zu der verwunderten 
Frage kommt, woher man nur zu ſolchen Unterſcheidungen zwiſchen Mann und Weib 
gekommen ſei. Seine ſehr verſtändige Meinung geht dahin, daß es bei den Weibern 
ſei wie bei den Männern, ſie taugen nicht alle. „Sie haben auch in den Gliedern, 
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in denen die Kräfte der Seele ſich äußern, nicht den geringſten Unterſcheid. Ihr Kopf 
ftehet ihnen ebenda, wo den Männern, und ihr Gehirn darinnen liegt eben auf dieſe 
Weiſe wie unſeres in ſeinen Schranken.“ Das berühmteſte Buch aber auf dieſem 
Gebiet iſt das von Lehms: „Teutſchlands galante Poetinnen.“ Lehms ſteht nicht an, 
die „Philoſophi“ Demokritos, Euripides, Ariſtoteles und andere ungewaſchene Mäuler zu 
nennen, da ſie ſo ridiküle Urteile von dieſem liebenswürdigen Geſchlecht gemacht 
heitten, daß er ſich nicht durch Anführung derſelben einen Ekel verurſachen wolle. Alle 
drei Verfaſſer kommen darin überein, daß allen Gefahren einer wiſſenſchaftlichen 
Emanzipation der Frauen durch eine ſorgfältige „Aufziehung“ vorgebeugt ſein würde. 
Alle betrachten als Vertreter einer aufgeklärten Zeit mit mitleidiger Überlegenheit alle 
Vorurteile gegen die Bildungsfähigkeit des weiblichen Geſchlechtes als mittelalterliche 
Finſternis, und keiner verſäumt, über den läppiſchen Theologenſtreit, ob die Weiber 
Menſchen ſeien, noch einmal beſonders zu hohnlächeln. 

Intereſſant iſt nun die Aufnahme des Kampfes um ihr Recht auf Bildung durch 
die Frauen ſelbſt, wie wir ſie teils in Gottſcheds Frauenzeitung „die vernünftigen 
Tadlerinnen“, teils in der immer mehr anwachſenden Litteratur aus Frauenkreiſen 
verfolgen können. Hanſtein bringt eine Fülle mehr oder weniger bekannter Namen 
aus den Gottſchedſchen Beziehungen, zum Teil von vorwiegend litterariſcher Bedeutung. 
In der Reihe der bildungsdurſtigen, thatkräftigen Frauen, die dieſe Namen repräſentieren, 
erregt die Zieglerin als die Vertreterin der „radikalen Linken“ in der neuen 
Bewegung der gemäßigten Gottſchedin gegenüber, beſonderes Intereſſe. Ihr Porträt 
zeigt ein ſcharf geſchnittenes Geſicht mit hoher Stirn, ſtark gebogener Naſe, einem 
kräftigen Kinn und einem ſarkaſtiſchen Zug um den Mund, der den Ausdruck des 
ganzen Geſichtes beſtimmt. Etwas eigentümlich Herbes liegt auch in der Art, wie ſie 
die dargebrachten Huldigungen aufnimmt. Ihre Antrittsrede in der, deutſchen Geſellſchaft“ 
in die ſie auf Gottſcheds Bemühungen wegen ihrer „Verſuche in gebundener Schreibart“ 
aufgenommen wurde, zeigt, daß ſie ſich über die konventionell gewordene, galante 
Übertreibung der Männer, die ſich nun einmal den Kampf für die Bildung der 
Frauen zum Ziel ihres Ehrgeizes geſetzt, keine Illuſionen macht. Vielleicht glaubt ſie 
auch nicht ſehr an die Uneigennützigkeit dieſer Bemühungen. Sie ſpricht von der 
„Großmut und ganz ausnehmenden Gütigkeit, ſo die Gelehrten insgemein gegen 
weibliche Schriften blicken zu laſſen pflegen. Sie ſchmeicheln unſern Blättern durch 
Ihren höflichen Beifall und nehmen die allerſchlechteſten und gemeinſten Kräuter, ſo 
auf unſern Feldern hervorkeimen, vor die ſchönſten Balſamſtauden an.“ Daß ſie 
in ihrer ſchriftſtelleriſchen Thätigkeit bereits Widerſtand erfahren, zeigt die ſcharfe 
Bemerkung: „Schrecket Euch nicht, ihr hochdeutſchen Muſen, der bisher verſpürte 
Haß und Neid ab, welcher meiner Feder nachgeſchlichen? Mit was für ausbündigen 
Beweisgründen ſpricht man nicht hier und da dem ſämtlichen deutſchen Frauenvolk die 
Fähigkeit und Geſchicklichkeit, gelehrten Wiſſenſchaften nachzuhängen, ernſtlich ab? 
Beherzigen Sie, was Sie thun, meine Herren!“ Außerordentlich kräftig tritt ſie den 
abfälligen Urteilen über die Promotion der Maria Baſſi in Bologna 1732 entgegen: 

Denkt nicht, als müßte Pallas nur 

Vor Männer Ehrenkleider weben. 

Meint Ihr, Euch hätte die Natur 

Das Recht dazu allein gegeben? 

— — Sagt, wie viel Sinne habet Ihr? 

Zählt fie nur ſelbſt: Nicht mehr, als wir u. |. w. 
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Eine Anerkennung durch eine Univerfität ſollte aber die Zieglerin ſelbſt erfahren. 
Die Präliminarien dazu ſind allerdings nicht gerade ſchmeichelhaft für die Gefeierte. 
Da ſchreibt der Dekan der philoſophiſchen Fakultät zu Wittenberg an Gottſched: 
„Vielleicht wüßten Euer Hochedelgeboren auch etwan jemanden, der die lauream poeticam 
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annähme, wozu wir doch hier noch dann und wann einen Liebhaber gefunden, zumal 
ſich die Koſten nur auf 14 Thaler belaufen.“ Gottſched hat den ingeniöſen Einfall, 
die Zieglerin die 14 Thaler bezahlen zu laſſen; ſein Vorſchlag wird angenommen, und 
die Zieglerin wird von dem Wittenberger Dekan — aber in ihrer eigenen Wohnung 
in Leipzig — eigenhändig gekrönt. 39 Lobgedichte in 5 verſchiedenen Sprachen 
huldigen ihr, darunter eins von den Magiſtern, die mit ihr zugleich promoviert haben, und 


334 Frauenbewegung im 17. und 18. Jahrhundert. 


eins, das ſich der Rektor der Wittenberger Univerſität anſcheinend mit heißem Bemühen 
abgequält hat. 

Die Zieglerin ſollte ſich ihres Ruhmes nicht ungeſtört freuen. Im Anhang der 
„ſingenden Muſe an der Pleiße“ erſchien 1736 ein ſangbares Spottgedicht auf die 
ſtudierenden Frauen, das bald in aller Mund war. Seine Leichtfertigkeit empörte die 
ehrſame Zieglerin, die ſchon zum zweiten Mal Witwe und gerade im Begriff war, 
ſich zum dritten Male zu vermählen, derartig, daß fie ihr gröbſtes Geſchütz auffahren 
ließ zur Vernichtung ihrer lachenden Feinde: 

Du weltgeprieſenes Geſchlecht, 

Du in dich ſelbſt verliebte Schar, 
Prahlſt allzuſehr mit deinem Recht, 
Das Adams erſter Vorzug war. — — 
Kommt her und tretet vor den Spiegel, 
Und ſprechet ſelbſt, wie ſeht ihr aus? 
Der Bär, der Löwe, Luchs und Igel 
Sieht bei euch überall heraus u. ſ. w. 

Später kommt ſie dann aber ſelbſt zu der Einſicht, daß es „beſſere und edlere 
Rachbegierde ſei, daß man ſolchen auffallenden und beißigen Tieren durch ſein kluges 
Stillſchweigen wehe thun will.“ 

Man darf der Zieglerin die Plumpheit ihrer Ausdrücke nicht ſehr übel nehmen; 
man braucht nur die Luſtſpiele der Gottſchedin zu leſen, um zu ſehen, wie viel 
Roheit die ganze Zeit unter der Maske der Konvention verbarg. Sie iſt im Grunde 
von dem tüchtigſten Streben nach Bildung beſeelt, und wir dürfen ihr glauben, wenn 
ſie verſichert, daß nicht Ehrgeiz und Gewinnſucht, ſondern die Abſicht, „weiſer und 
geſetzter zu werden,“ ſie zum Studium trieb. 

Die Zieglerin iſt eine beſonders charakteriſtiſche Geſtalt aus dieſer Frauen⸗ 
bewegung des 18. Jahrhunderts. Aus der Darſtellung Hanſteins treten uns noch 
eine ganze Anzahl anderer, dieſem Kreiſe angehörender, wie die Gottſchedin, die 
Zäunemännin, die Neuberin, lebensvoll entgegen. Gegen dieſen Hauptteil des erſten 
Bandes ſtehen die folgenden Kapitel über Klopſtocks, Gleims, Wielands Beziehungen 
zu Frauen, ebenſo die über Goethes Mutter und ihren Kreis an Einheitlichkeit der 
Darſtellung und pſychologiſcher Schärfe entſchieden zurück. Wir dürfen geſpannt ſein, 
wie der Verfaſſer die feineren pſychologiſchen Aufgaben, die ihm die Analyſe des 
weiblichen Geiſteslebens der folgenden reicheren Zeit ſtellt, in dem in Ausſicht ſtehenden 
zweiten Bande ſeines Werkes löſen wird. 
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„Maiſa . . . Maiſa, das iſt ein drolliger 
Name! — Von jetzt ab will ich Sie bloß noch 
Maiſa nennen, — ja, wenn wir allein ſind 
— ſonſt —“ 

Das klang ihr in den Ohren, ſeit ſie ſich 
das letzte Mal getrennt hatten 

Maiſa war jetzt im April mehrmals mit 
ihm im Theater geweſen, und er hatte auch 
einmal draußen gewartet, bis ſie am Abend 
von Tranems kam, wo ſie genäht hatte, und 
hatte ihr den ganzen Anfang erzählt, ſo daß 
es war, als hätte ſie den erſten Akt auch 
geſehen ... Sie bekam auch Zeitungen von 
ihm geliehen, wenn er etwas über die Stücke 
geſchrieben hatte. Er hatte ſie in der Taſche 
und fragte immer das nächſte Mal: „Nun, 
was denken Sie drüber, Mamſell Jons?“ 

Sie wagte ja nicht weiter drauf zu ant⸗ 
worten; aber nicht etwa, weil ſie nicht genug 
daran ſtudiert hatte. Denn das war ihr Ver⸗ 
gnügen, worauf ſie ſich freute; ſie kam des 
Abends kaum ins Bett, ſo ſaß ſie und las, 
— beſonders wenn ſie ſelbſt mitgeweſen war 
und es geſehen hatte 

Er konnte ſich ja ſo ſchön ausdrücken und 
das Gefühl mitſprechen laſſen, — wenn er 
auch dazwiſchen einen oder den andern Schau⸗ 
ſpieler noch ſo ſcharf durchnahm. Die Menſchen 
konnten einem leid thun; — und das hatte 
ſie ihm gerade heraus geſagt. Aber dann 
kam er damit, daß ſo einer das ganze Theater, 
— viele hundert Menſchen um etwas betrog, 
worüber ſie hätten lachen oder weinen und 
das ſie innerlich hätten empfinden ſollen, — 
„Sie auch, Mamſell Jons, — ſo daß Sie 
etwas gehabt hätten, woran Sie ſich erinnern 
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konnten; — aber ſtatt deſſen ſaßen Sie wohl 
und unterdrückten ein Gähnen“ 

Sollte er ſo einen nicht vornehmen, der 
ſich nicht ſo ins Zeug legen konnte, daß Feuer 
in die Sache kam! — — Vor allem fehlte 
es daran, daß das Publikum einſah, daß es 
betrogen wurde. 

— Aber er ſelbſt war ja auch nur einer, 
der da betrog und ums tägliche Brot ſchrieb! 


behauptete er, — ja, wenn er ein richtiger 
Kritiker geweſen wäre. — — So aber mußte 
er jedenfalls ſehen, ſo gut wie möglich zu 
betrügen. — 


Aber wahrhaftig, ſoviel begriff ſie nun, 
daß es nicht nur Vergnügen und Spaß war, 
Schauspieler zu fein, es war gewiß recht 
ſchwer. — — — 

Du liebe Zeit, ſie durfte garnicht daran 
denken, wie es werden würde, wenn er etwa 
jetzt zum Sommer hier ausziehen müßte! 

So öde und leer wie es dann wieder ſein 
würde! | 

Sie hatte nie ſolch eine Zeit durchlebt wie 
jetzt, — ſoviel Vergnügen, und für jeden Tag 
hatte ſie ſoviel zu denken — 

Aber es ſah wirklich aus, als ob das 
Schlimmſte drohte, — die Miete, das wußte 
ſie von Frau Thorſen, ſtand nun ſchon im 
dritten Monat aus; — ſie war gewiß nicht 
unvernünftig, ſagte ſie, aber eine arme Witwe 
mußte doch danach ſehen, ein bißchen Sicherheit 
zu haben, und wäre er nicht ſo ein ordentlicher 
und fleißiger Menſch, ſo hätte ſie ſchon nicht 
ſo lange Geduld gehabt. — — 

— Maiſa kam am Abend von Tranems 
nach Hauſe und ſah, er ging dort auf der 
Brücke und bohrte und bohrte mit dem Stock; 
er wollte gewiß in die Stadt gehen. 
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Er ſah ſie an, als ob ſeine Gedanken wo 
anders wären, und nickte nur guten Abend, 
als ſie vorbei ging. 

„Maiſa!“ — hörte ſie gleich danach hinter 
ſich, — „ich komme wirklich auf den Gedanken, 
daß die Welt doch nicht ſo ganz verdrießlich 
iſt, das that mir heute Abend gerade not, — 
Sie haben etwas ſo Raſches und Lebenskräftiges 
an ſich, — — es iſt ſo erfriſchend, Sie an⸗ 
kommen zu ſehen, wie Sie, den Kopf voran, 
vorwärts eilen; ich warte immer drauf, was 
unter den Brauen ſteckt, wenn Sie die Augen 
aufſchlagen. — — — Der Menſch braucht 
ab und zu mal einen, der ſoviel wert iſt, wie 
ihrer zehn, ſehen Sie. — 

— Und da ſchlüpfen Sie in die Thür, — 


ja, das iſt nun nicht ſo vergnüglich. Ich 


muß an ſo einen Schneidervogel denken, der 
ein⸗ und ausfliegt und das Seine beſorgt und 
nebenbei noch ſein Gezwitſcher und ſeine Kurz⸗ 
weil drinnen mit den andern treibt, — zu denen 
gehören Sie, — mag auch das Neſt hier weit 
draußen unter dem Dache hängen. — 

Hören Sie, Maiſa, können Sie nicht einen 
kleinen Stips mit mir durch die Straßen gehen? 
— Aceh, kriegen Sie doch nur keinen Schreck! 
Wir ſind doch dann nicht ſo ſchnell bei dieſer 
ewigen Thür!“ 

Ja—a, das konnte fie auch wohl — 

Er hatte ſo rein verzagt ausgeſehen, als 
ſie ihn traf; und jetzt war er ſo ausgelaſſen 
luſtig, — es war gewiß etwas — 

„Das ſoll Ihnen wohl jemand anſehen, 
daß Sie geſeſſen haben und genäht und genäht,“ 
fing er wieder an, als ſie die Straße hinauf 
gingen! — „es iſt immer, als ob Sie den 
ganzen Tag von ſich abgeſchüttelt hätten. — 
Sie haben wohl keine Schulden, Maiſa?“ 

„Oh ja, manchmal,“ — ſie wußte wohl, 
daß es das war, was ihn drückte. 

„Ja, und Sie zahlen hübſch zurück —“ 

„Je nachdem ich kann.“ 

„Kann — ja kann! — — Dieſe Nähnadel 
kann einen ſchließlich gewiß ſchrecklich ordentlich 
und genau machen,“ ſchlug er plötzlich um, — 
„es iſt eine tägliche Übung, nicht einen einzigen 
Stich falſch zu machen. — Sonſt muß man 
ſo vieles nochmal machen — das ganze Kleid 
iſt ſchimpfiert. — Nicht wahr, Maiſa?“ 
neckte er. ö 


„Übrigens iſt das nicht gerade die an⸗ 
genehmſte Seite an Ihnen, können Sie glauben, 
— daß Sie ſo vorſichtig ſind und ſo auf dem 
Poſten und ſo fehler- und ſchuldenfrei — und 
brav, — das alles iſt, als ob man eine Nadel 
mit einem Mal durch eine ganze Priſe zieht,“ 
blieb er bei. 

Ja, ſo war ſie! mußte ſie denken; während 
ſie lächelte und ihn anſah, hatte ſie einen 
Ausdruck, als ob fie ihn beinahe zum Beſten 
hätte und ſein ganzes Geſchwätz durchſchaute. 

„Ob es nicht gut wäre, wir en jetzt 
um?“ brach ſie ab. 

„Ja, ſo ſind Sie! — Ich 11 70 hier geſpickt 
mit Nöten und Qualen wie ein Stachelſchwein 
und denke, es iſt ein reines Betäubungsmittel, 
ſie bei Ihnen fortzuſchwatzen — und da — 
‚ob es nicht gut wäre, wir kehrten jetzt 
um 11 — 

„Wenn Sie nie ein Wort ſagen, was Sie 
eigentlich meinen —“ kam es mit einem Zurück⸗ 
werfen des Kopfes. 

„Verſichere Ihnen, ich habe nicht einen 
Menſchen in dieſer Stadt, mit dem ich reden 
könnte wie mit Ihnen ... Nein, Sie ſollen 
nicht den Kopf ſchütteln, Maiſa, — Sie ſind 
die einzige Damenbekanntſchaft, die ich hier in 
der Stadt habe, ſehen Sie. — Merkwürdig 
genug! Aber wenn man fechten muß wie ich, 
ſo muß man den Luxus entbehren. 
Augenblicklich gehe ich und ſehe alle Häuſer 
an und ſpekuliere drüber, wie ich es anfangen 
ſoll, mir eine irgendwie haltbare Einnahme 
für den Sommer zu ſchaffen. Denn jetzt ver⸗ 
ſtopfen ſich die Hilfsquellen auf allen Ecken 
ſo herrlich,“ fügte er in leichtem Tone hinzu. 

„Aber Sie ſchreiben ja ſo gut für die 
Zeitungen,“ wandte ſie mit der Wärme der 
Überzeugung ein. 

„Die Herrlichkeit iſt jetzt vorbei; in ein 
paar Wochen ſchließt das Theater für dies 
Jahr — — Das war gerade meine beſte 
Einnahme.“ 

„Ich denke, Sie werden ſchon wieder etwas 
ausfindig machen,“ ſagte ſie vertrauensvoll. 

„So, das denken Sie? — Ich verſichere 
Ihnen, ich halte es ſchon für einen ziemlich 
ermunternden Umſtand, daß Sie das denken. 
— Ja, ja, ich ſage ja garnicht, daß mir nicht 
etwas auf die Naſe fallen könnte, das iſt 
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die große Hoffnung, mit der ich mich jetzt 
trage,“ lachte er. — „Ich ſage nur, daß 
jeder vernünftige Menſch jetzt der Anſicht ſein 
würde, er wäre ziemlich nahe am Abhang; 
— wieder zwei Jahre hinaus als Hauslehrer, 
um ſoviel zu erarbeiten, daß man ein Jahr 
weiter ſtudieren kann und dann im nächſten 
verſuchen, ſich — wenn's Glück gut iſt — 
vorwärts zu borgen — — wieder ſolch ein 
Winter im Überzieher mit knappem Holz! — 
Aber es iſt nur ein Glück, daß ich kein ver⸗ 
nünftiger Menſch bin .. . Ich bin einer, der 
ziemlich unvernünftig vorwärts will, wie Sie 
vielleicht bemerken. — Ja, ſehen Sie, das 
habe ich Ihnen nun erzählt, Maiſa, — weil 
— na! — — Eie ſehen fo niedlich aus in 
dem Paletot und dem friſchen roten Seiden⸗ 
ſhlips .. . Dieſe Haarſträhne — ſoll die hier 
am Ohr herunterhängen?“ — er wollte hin⸗ 
zeigen, ſtrich aber daran entlang. „Sie 
können mir jetzt doch wohl die Hand geben, — 
ordentlich.“ 

Ja, das konnte ſie; er bekam ſie ſogar 
ohne Handſchuh — 

„Und morgen müſſen Sie wieder zu 
Tranems? .. ſo treffe ich Sie dort in jener 
Gegend.“ — — — — — — — — — — 

Maiſa hatte nun faſt den ganzen Monat 
bei Tranems geſeſſen. Es war genug zu thun 
geweſen, ehe ſie die Woche nach Pfingſten 
auf Sommerwohnung gehen wollten, mit 
Morgenanzügen und Sommerkleidern, und auch 
für Signe noch einiges aufzuarbeiten neben 
dem, was bei Geſchwiſter Bergs beſtellt war. 
Der Baurat hatte darauf beſtanden, daß die 
Hochzeit in aller Stille begangen würde, — 
ſie wollten dann gleich fort auf die Reiſe ins 
Ausland.. 

Es war ſo behaglich, zu ſitzen und die 
Sonne durch alle Zimmer ſcheinen zu ſehen, 
alle Thüren ſtanden offen, da Fräulein Raſch 
nicht zu Hauſe war und aufpaßte. Sie und 
Frau Tranem und Grete und Fräulein Signe 
waren mit dem Gärtner nach dem Landhauſe 
gefahren, um nach dem Garten zu ſehen. 

Arna ſaß und ſpielte und ſang drinnen im 
Wohnzimmer. 

Sie brach gerade die „Letzte Roſe“ ab, die 
ſo trübſelig war, und begann: „Als ich noch 


Prinz war von Arkadien, lebt' ich in Reichtum, 
Glanz und Pracht.“ 

Und dann ganz rührend: „Morgen muß ich 
fort von hier und muß Abſchied nehmen —“ 

Von einem zum andern! 

Jetzt fing ſie eine lange Klaviernummer 
an, — hack, hack, — es ging nicht.. 
und ſchlug dann über in „Yankee-doodle- 
dandy.“ — 

Sie ging in die Küche und fragte, was es 
zu Mittag gäbe; es dauerte ſo gräßlich lange, 
bis ſie vom Landhaus nach Hauſe kamen. 

Mit einem Mal fuhr ſie hinein und ſang 
wieder ganz feierlich: „Santa Lucia! — — 
Barchetta mia" ... 

Sie hatte wirklich ſo eine Stimme. 
und ſoviel Gefühl lag darin. — — Ja, Arna, 
wenn die wollte — 

Aha, — jetzt begriff Maiſa! — Dietrich, 
der Kadett! — der heut um ein Uhr aus der 
Kriegsſchule nach Hauſe kam; Arna hatte ihn 
vom Küchenfenſter aus geſehen — 

Er kam herein und nickte Maiſa mit 
ſeinem ſchwarzen Kopfe zu, dann ſchlich er ſich 
leiſe auf den Zehen nach drüben 

„Nein, wie ſchändlich!“ ... rief Arna in 
höchſter Überraſchung, — „einen fo zu über: 
rumpeln —“ 

„Ich verſichere dich, ich finde es ſo ſchön, 
du glaubſt es garnicht. Du ſingſt ja ſo, daß —“ 

„Es iſt ſchändlich, ſag' ich dir. Ich ſitze 
hier in aller Unſchuld und glaube, ich bin 


allein, — ſie ſind heut allſamt aus, — und 
da...” 
„Biſt du wirklich gekränkt, Arna?“ — 
„Gekränkt? — — ich könnte!“ — fie 


ſtampfte mit dem Fuße. „Die Haare muß ich 
dir wenigſtens ein bißchen zaufen — T“ 

Es gab ein Laufen um Stühle und Tiſche 
in beiden Zimmern, bis fie atemlos inne: 
hielt.. 

Dann waren ſie wieder beide drinnen am - 
Klavier. 

„ . . Moritz, die Schwindſucht, die bringt 
dich ins Grab. .. Mit was für einem 
männlichen Baß er einſetzte — — daß der 
Dietrich ſo traurig ſein konnte! — es hörte 
ſich rein an, als ob es mit ihm zu Ende ginge 
und die Schwindſucht ihm nicht mehr vierzehn 
Tage zu leben laſſen würde ... 

22 
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Und dann „am Fenſter Cäcilia Waſa, 
blendend ſchön in des Mondes Schein —“ 

Das konnte Arna nicht recht, — da ſagte 
ſie, ſie wollte nicht zu noch mehr Mondſchein 
ſpielen 

„Und du haſt ja auch Hausarreſt, — ich 
werde es wahrhaftig Lieutenant Schau melden, 
daß du dich hier unten umhertreibſt, — ſo 
mußt du noch etwas länger oben auf dem 
Zimmer ſitzen, das kannſt du glauben 
Ich werde es ſagen!“ 

„Das thuſt du nicht.“ 

„Ich thu's, ich thu's = 

Sie liefen wieder umher; — jetzt ging's 
um den Eßtiſch, und Maiſa ſah, daß Arna 
ſich zu präſentieren wußte; ſie flog ſo leicht 
dahin und ſchmiegte ſich und zeigte mit dem 
Finger nach ihm. — Jakob Schau würde ſich 
nicht gerade ſehr gefreut haben, wenn er das 
geſehen hätte. Es war gleichſam etwas Katzen⸗ 
artiges in Arna, wie ſie da mit dem ſchwarz⸗ 
äugigen achtzehnjährigen Jungen ſpielte — 
und ihn natürlich hübſch in ſich verliebt 
machte 

„Da kommt Kadett Knopf und viſitiert!“ 
rief ſie plötzlich. 

Und wer zur Thür hinausſchoß quer über 
den Hof und die halbe Treppe mit einem 
einzigen Satz nahm, — das war Meiſter 
Dietrich. — 

Und Arna ſpielte „Vankee-doodle-dandy“, 
daß das Klavier dröhnte. 

„Ich lief abſichtlich mit ihm umher, damit 
er etwas Bewegung haben ſollte,“ ſagte ſie, 
indem ſie zu Maiſa hinauskam, — „er hat 
ja drei Tage Hausarreſt, der arme Kerl — — 
Nein, haben Sie ſchon die Garnitur um die 
Schleppe geſetzt und die ganze Tolle um den 
Hals und vorn herunter, das alles heute Vor: 
mittag?“ 

— — Das alles, — Maiſa hatte eigentlich 
jetzt mehrere Tage Wunder gethan; zu Zeiten 
kam ſie in einen haſtigen Eifer mit der Näh— 
maſchine ... das ganze erſte Jahr, als die 
Maſchine nach der Stadt gekommen war, hatte 
ſie einen wahren Leidenſchaftsrauſch für ſie 
gehabt, — ſie hatte die Tage gezählt, bis ſie 
wieder in die paar Häuſer kommen konnte, 
wo ſie ſich eine zugelegt hatten, und des 
kachts lag ſie und dachte daran und ſah die 


Nähte vor ſich. Die oben bei Konſul Schaus 
ging beinah von ſelbſt; ſie konnte dabei bleiben 
und treten und treten und vorwärts kommen, 
ſo daß ſie garnicht merkte, wie die Zeit ver⸗ 
ging; ſie hatte wie eine Art Nähmaſchinen⸗ 
fieber in jenem Jahre. 

Es ging ja jetzt alles ſo viel leichter und 
ſchneller als früher, — es war anders als 
zu ſitzen und ſich mit der Handnäherei zu 
quälen, wie ſie es gethan hatte, ſeit ſie kon⸗ 
firmiert worden! Wenn ſie nur daran dachte, 
wie man geſeſſen hatte, wenn man einen 
Rock nähen oder eine Friſur ſäumen mußte! 
Schließlich hatte ſie auch verſtehen gelernt, 
was in Unordnung war, wenn die Maſchine 
nicht gehen wollte, — es konnte ſolch eine 
Kleinigkeit ſein, die Schuld daran trug. 

Aber ſeine Laune durfte man nicht an der 
Maſchine auslaſſen, dann ſtreikte ſie ganz und gar. 

Sie war dieſer Tage ſo geſpannt, ob es 
Kielsberg gelingen würde, die Miete zu be- 
zahlen, — ſie war noch dazu zum Sommer 
erhöht worden, — und Frau Thorſen konnte 
gewiß in dieſer Jahreszeit zwei Mieter für 
einen bekommen. 

Da fuhr der Wagen durch den Thorweg! 
Die gnädige Frau und die Fräuleins waren 
an der vorderen Hausthür ausgeſtiegen. 

Das Eſſen war bereit, und die Suppen⸗ 
terrine wurde ſofort hineingetragen; der Kauf⸗ 
mann liebte es nicht, zu warten. — Und 
Maiſa bekam auch ihr Brett mit einem auf⸗ 
geſchöpften Teller Suppe und herrliche gepökelte 
Rinderbruſt mit Gemüſe dazu. 

Sie waren ſo laut; — ſolch ein Schwatzen 
und Leben heute drinnen bei Tiſch. Der 
Juriſt und Anton führten das Wort, und 
Frau Tranem und Signe miſchten ſich ein. 

„Soll Mamſell Jons nicht ein Glas Bier 
zum Pökelfleiſch haben?“ rief der Kaufmann 
laut, als Lena die Schüſſeln hineintrug; — 
ſie hörte an der Stimme, daß er ſehr gut 
gelaunt war — — — 

Nach Tiſch kamen die Fräuleins heraus, 
um Signes Kleid anzuſehen, und was Maiſa 
geſchafft hätte, während ſie fort waren; und 
Anton ging pfeifend ein und aus, rbeinig und 
wohlbeleibt. 

„Jetzt wiſſen Sie, wieviel dazu gehört, 
ehe ein Frauenzimmer ſich verheiraten kann, 
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Mamſell Jons,“ warf er ein, ohne daß 
jemand darauf antwortete. „Ehe Sie 
nicht ſolch einen Haufen Röcke und Kleider 
aufſtapeln können, dürfen Sie ſich nicht unter⸗ 
ſtehen, ſich einen Liebſten anzuſchaffen, hören 
Sie! — — Sie denken natürlich nie an ſo 
was, hehehe.“ 

Er ſah, daß ſeine Mutter kam, und ging 
weiter ins Zimmer zurück. 

Er hatte ſeit kurzem angefangen, ſo zu 
ſaſeln, fie hatte deutlich gemerkt, daß es war, 
ſeit er ſie an jenem Theaterabend an dem 
Laternenpfahl getroffen hatte. 

Signe ſtand und ſchwenkte ein wenig mit 
den Armen, um zu ſehen, ob der Armel⸗ 
ausſchnitt bequem ſaß, während Maiſa an 
dem hellen, feinen Wollmouſſelin-Morgenrock 
ſtrich und mit Stecknadeln abſteckte. 

„. . . Das kann ſchnurrig enden, Mutter!“ 
kam Anton heran. — „So wahr ich Anton 
heiße, das kann's! — Der Miniſter läßt doch 
Vater nicht rufen und befragt ihn über das 
Handelsgeſetz, ohne daß er eine beſondere 
Abſicht dabei hätte —“ 

„Du weißt doch, daß Vater an ſo etwas 
nicht denkt,“ wandte Frau Tranem mit Nach⸗ 
druck ein. 

— — „und ſo endigt es mit einem“ — 
er beſchrieb ein Kreuz auf der Bruſt. 


„Vater hat ja nicht im mindeſten Sinn 


ſür dergleichen, wie du weißt.“ 

Anton drückte ſeine Anſicht durch Pfeifen 
aus: „paß auf, — paß auf!“ 

Frau Tranem unterſuchte ſorgfältig, ob 
das Morgenkleid ſaß: 

„Ja, das iſt ja ſo ſchön, wie etwas im 
Hauſe Geſchneidertes nur ſein kann, Signe.“ 

„Elegant!“ — erklärte Anton und ging 
rund um ſie herum 
junge Frau auf einem oder dem anderen 
Altan in der Schweiz umherſpazieren — das 
Finſteraarhorn, den Mont Blanc und ſo 
weiter anſchauen —“ 

„Anton iſt dieſer Tage unerträglich,“ 
ſagte Arna — „er ſteckt dauernd hier im 
Arbeitszimmer und redet dummes Zeug.“ 

„Schlimmer iſt, daß ſie angeſchaut werden 
wird,“ meinte die Mama; — „da wimmelt es 
natürlich von vornehmen Fremden, die ihre 
Koſtüme nicht von Mamſell Jons nehmen, 


.. „damit wird die 
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— wie du dir denken kannſt ... Übrigens 
— hier ſind ja auch verſchiedene, die ſich ihre 
Kleider ſchicken laſſen.“ 

„Nun, das kannſt du doch auch thun, ſo 
oft du willſt, Mutter,“ warf Signe hin. 

„Ich? — — ich habe mich nun ſo viele 
Jahre mit dem beholfen, was ich hier in der 
Stadt bekommen konnte ... Aber die vor: 
nehmer ſein wollen, die nehmen ihre Roben 
ja aus dem Auslande —“ 

„Es kann ja jetzt gut kommen, daß Vater 
und du aufs Schloß eingeladen werdet oder 
zum Miniſter, — Mutter.“ 

Zum Schluß war es noch ein Friſier⸗ 
mantel, der am Nachmittag zugeſchnitten und 
genäht werden ſollte, und ſie holten das 
Modejournal herein, um ein Facgon aus⸗ 
findig zu machen. N 

„Was meinſt du, lieber den, Mutter? — 
— oder den? Ich nehme den, — was 
Mutter?“ — 

„. . . Ich denke darüber nach, — wenn 
es ſo käme, daß ihr über Paris reiſtet, 
Signe? — — ich dächte, du ſollteſt ein 
wenig an dieſer Route feſthalten, — ſo 
könnteſt du vielleicht für uns zu Hauſe dort 
auch ein oder das andre beſorgen. — 
Vielleicht wäre es gut, Kleider zu haben, von 
denen man weiß, daß ſie vor jeder Kritik 
beſtehen, — wenn man vielleicht irgendwie 
genötigt würde, ein wenig zu repräſentieren .. 
Es wäre ja ſo eine ausgezeichnete Gelegenheit, 
und du weißt, wie ich es gern habe“ — — 

Maiſa war ſehr zufrieden, als ſie am 
Abend nach Hauſe wanderte und bei Tranems 
ganz fertig war. Und es war die ganze Zeit 
ſo gut gegangen; das Haus hatte ſie ſicher! 
Jetzt hatte ſie etwa acht Tage bei Konſul 
Schaus zu thun, ehe ſie ins Seebad nach 
Aasgaardsſtrand reiſten. Dort gefiel es ihr 
doch am beſten von all den Stellen, wohin 
ſie kam, — das waren Menſchen, die einem 
Achtung erwieſen und einſahen, daß ein Armer 
auch ehrlich fein kann. 

Aber weiterhin war ſie für den Sommer 
nicht beſtellt. Und einer nach dem andern 
reiſte jetzt aufs Land... 

Sie war eben bei den Fleiſcherbuden 
ſchräg über die Hauptſtraße geſchritten, als 
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Kielsberg fie mitten auf dem Trottoir an⸗ 
hielt. Es blinkte und blitzte in ſeiner 
Brille. 

„Ja, Sie haben Recht bekommen, Maiſa, 
— es fiel mir richtig gerade auf die Naſe, 
und Sie können ſich denken, daß ich zu⸗ 
ſchnappte! — Eine ſchwediſche Schauſpieler⸗ 
geſellſchaft kommt im Sommer nach Tivoli, 
und wer eine Anſtellung als Recenſent mit zwölf 
Thalern den Monat gekapert hat, das bin 
ich, — gerade als ich daran dachte, nach den 
Inſeraten zu ſchielen wegen einer Hauslehrer⸗ 
ſtelle! — So ſchiebt man das Verzweifeln 
bis zum Herbſt auf.“ 

Er war ſo eifrig; alles drehte ſich nur 
um das, was er ſchaffen würde, wenn er 
nun drei Monate lang wie eine Maſchine 
arbeitete und aus ‚einem Tage anderthalb 
machte — nur abends auf Tivoli wollte er ſich 
erfriſchen. „Zwei Freibillets — und um halb acht 
— nach dem erſten Akt — was, Maiſa? — 
Glauben Sie nicht, daß wir uns da ganz gut 
amüſieren werden?“ 

„Ja, das würde nicht ſchwer halten,“ 
meinte Maiſa. 

„Und haben Sie nun bei Tranems genug 
geſchuftet?“ 

„Ich glaube, es iſt heute ein reiner 
Glücksdonnerstag,“ lachte ſie, — „da im 
Hauſe iſt heute auch nur Sonnenſchein 
geweſen. Alle waren in fo guter Laune.. 
Die ſind wohl jetzt auf dem beſten Wege, in 
die feinſten Kreiſe hinauf zu kommen, — und 
Herr Tranem war heute auch zum Miniſter 
gerufen worden, hörte ich.“ 

„Ah, ſo, — zum Miniſter gerufen! — Und 
das ganze Haus ſtrahlt? . .. Ich werde 
Ihnen ſagen, woher das kommt: — Es 
wird ein Miniſterpoſten frei; der alte aus dem 
Reviſions⸗Miniſterium nimmt den Abſchied, — 
und nun meint man, es müßte einer aus der 
Handelswelt in die Regierung; — heute ſtand 
gerade ein fulminanter Artikel über die Sache 
in der Zeitung. — Nun haben die dort im 
Hauſe wohl angefangen, große Träume zu 
hegen; es giebt hier heutzutage eine 
ſchwere Menge unbefriedigten Ehrgeiz.“ 

Nein, wenn Maiſa jetzt noch gar dazu 
kommen ſollte, in einem Miniſterhauſe zu 
ſchneidern! — Aber das war wahr, ſie wollten 
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ja aus Paris verſchreiben; jetzt thaten es 
nicht einmal mehr Geſchwiſter Bergs. — 

Ja — a, jetzt begriff ſie, was heute mit 
ihnen los geweſen war! — 


* #* 
:k 


Die Luft lag ſchwer und heiß und un: 
durchſichtig über der halb ausgeſtorbenen 
Hauptſtadt. Die Pflaſterſteine und die Holz⸗ 
wände ſtrahlten Brathitze aus; die Stein- 
häuſer atmeten Backofenglut; — draußen vor 
den Brücken ſtand das Waſſer lau und tot; 
Holzſtücke und allerhand Abfall ſchwammen 
darauf; — rings um die Ankerketten hatte 
ſich eine ölartige Haut mit bläulichem Perl⸗ 
mutterglanz auf der Oberfläche des Waſſers 
angeſammelt; eine Qualle wickelte ſich darein oder 
wurde tief unten im Grünen ſichtbar. Durch⸗ 
löcherte Fiſchkäſten lagen und fluteten und 
gluckſten, die oberen Kanten trocken und ſpack 
von der Hitze; — — — matt und tot war 
das Waſſer des Fjords bis zur großen Inſel 
hin — nicht eine Spur von Spiegelung... 
Die Landzunge der Feſtung Akershaus mit 
Mauern und Wällen, Bäumen und Brücken, 
mit den Segelbooten an den Pfählen und 
den ockergelben Badehäuſern war eingeſchlafen 
und erwachte nicht einmal davon, daß ihre 
eigenen Kanonen gegen ein ſchwimmendes 
Ziel nach der Scheibe ſchoſſen und die 
hüpfenden Kugeln bis weit hinaus Schaum⸗ 
ſäulen aufrichteten. Der Eichenberg und die 
grüne Halde waren halb verſchwunden, Oslo 
und Grönland lagen und gähnten, und 
drunten an der Mündung des Fluſſes hörte 
man das monotone Hämmern auf Eiſen⸗ 
platten aus Neulands mechaniſcher Werkſtatt. 
Die Landſtraße nach dem Badeorte Grefſen 


ſtreckte ſich in der Sonne zu vierfacher Länge; 


man ſchluckte Lehmſtaub und bekam entzündete 
Augen, ſo daß man wie durch einen Nebel 
ſah und geſchmort und ſchweißtriefend an 
allen Hügeln innehielt, die ſich an Schwierig⸗ 
keit und Menge bis zur Unerträglichkeit ver: 
mehrt hatten. Man half ſich ein wenig damit, 
daß man zurückſah und an die Schwüle dort 
unten dachte — unbeweglich brütend lag die 
heiße, flimmernde Luft, hin und wieder mit 
einem matten Blinken von den Dächern der 
Stadt, ohne einen Windhauch, — die Bäume 
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in den Alleen verſtaubt und ſchlaff, mit 
hängenden, vor Durſt verſchmachteten Blättern, 
während die Sperlinge ſich unten im Sande 
badeten; und in den Straßen verſuchten die 
Sprengwagen vergebens, die Steine des 
Pflaſters zu erfriſchen. — 

Ode und tot, ſtill und dumpfig 

Aber des Abends wurde es lebendig; — 
die Leute mußten nach Tivoli hinaus und 
Gurli ſehen! — — Es war ein reines Gurli⸗ 
fieber unter dem Sommerpublikum der Haupt⸗ 
ſtadt ausgebrochen, und es gab jeden Abend ein 
volles, kochend warmes Haus mit aufgeſperrten 
Thüren und einem ſchwitzenden, dichtgepackten 
Publikum, Strohhut an Strohhut, bis zu den 
Eingängen. — So oft der Vorhang fiel, 
erfolgte Beifallklatſchen und ſtürmiſches Hervor⸗ 
rufen und ein Regen von Blumen, — und 
ein brauſender Strom ſchwatzender, angeregter 
Menſchen mußte in den Gängen und Er⸗ 
friſchungsſtätten des Etabliſſements Luft 
ſchnappen und ſich abkühlen. 

Und jeden Abend griff das Fieber weiter 
um ſich; man kam weither gefahren von den 
Landſitzen und aus den Villen, um Gurli zu 
ſehen — — | 

Maiſa war dieſer Tage bei Bäder Anto: 
niſens; — dort war es gräßlich heiß, der 
ganze Hof glühte von dem Backofen, und das 
ſpürte man ſelbſt in dem Zimmer hinter dem 
Laden, wo ſie ſaß. Und dann die viele 
Sonne! — gerade zu den Fenſtern hinein; ſie 
mußten die Vorhänge ſo weit zuziehen, daß 
es ganz dunkel wurde, wenn ſie ſich dagegen 
ſchützen wollten. 

Aber froh war ſie, daß ſie wieder hier 
zu thun bekommen hatte, jetzt, wo ſo viele 
Familien, bei denen ſie ſonſt arbeitete, auf dem 
Lande waren. Es war nicht ſo leicht, mitten 
im Sommer Arbeit zu finden. Im Winter 
hatte ſie das Glück gehabt, daß faſt jeder 
einzige Tag beſetzt geweſen war; — aber ſeit 
der Juni gekommen war, hatte ſie ziemlich 
viel hin und her überlegen müſſen, wie ſie 
durchkommen ſollte; — ſie hatte dann und 
wann einen Tag daheim ſitzen und ſich mit 
Näherei behelfen müſſen, die ſie mit nach 
Hauſe genommen hatte. Beſonders guten 
Verdienſt warf das nicht ab, es war auch 
nicht immer leicht, ſo viel zuſammenzuſtoppeln, 
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daß es ordentlich Arbeit für einen ganzen 
Tag gab, — ſo war hin und wieder beim 
Bäcker und beim Kaufmann etwas ſtehen 
geblieben; — es war noch ein Glück, daß ſie 
Kredit hatte. Die letzten beiden Wochen hatte 
ſie faſt nur von Kaffee und Brot gelebt, ehe 
ſie neulich Frau Antoniſen wieder getroffen 
und Arbeit bei ihr bekommen hatte. — 
Madam Antoniſen hatte ſie ſeit dem Winter 
ſchief angeſehen, ſeit ſie vor Weihnachten 
Schwierigkeiten gemacht hatte, als ſie hin⸗ 
kommen ſollte. — 

Es war ſo ſchön, wieder in einem an⸗ 
ſtändigen Hauſe zu ſein! Schon das 
warme, friſche Brot zum Kaffee, wenn ſie um 
acht Uhr ankam, während es draußen im 
Schatten noch kühl war und die Thürglocke 
im Laden nicht zwei Minuten ſtill ſtand. 
Aber warm wurde es freilich, wenn ſie einige 
Zeit geſeſſen hatte; von dieſem ewigen Backen, 
mit dem die Geſellen und die Lehrburſchen die 
ganze Nacht zu thun gehabt hatten. Und 
das Geſpräch und die ganze Stimmung da 
im Hauſe hing ja davon ab, ob der Teig 
richtig gegangen war oder nicht. Die Tage, 
wo das Brot zu ſchwer und feſt geworden 
oder abgeplatzt war, war nicht gut Kirſchen 
eſſen mit Antoniſen; da ſchalt und 
raiſonnierte er und wollte den Geſellen kündigen, 
die ihn ruinierten, wie er ſagte, und ohrfeigte 
die Jungen, wenn ſie ihm in den Weg 
kamen. 

Sie hatte ſich ganz klein gemacht, um 
mit Frau Antoniſen wieder gut Freund zu 
werden; — aber es gab keinen andern Weg, 
wieder einen Schilling in die Hand zu 
bekommen. 

Und Geld mußte ſie haben, wenn ſie mit 
Kielsberg ins Tivoli-Theater gehen und ſich 
Putz und Handſchuh anſchaffen wollte, und 
was ſonſt noch dazu gehörte, um ordentlich 
auszuſehen. 

Aber wie man ſich drehen und wenden 
mußte und ſchwitzen um das dumme Geld! 

Sie hatte Madame Antoniſen um Vor⸗ 
ſchuß für vier Tage gebeten. Aber es kam 
auf Antoniſen an, in was für Laune er war, 
— und das kam wieder auf den Teig an 
— daß er nicht wieder umherging und 
brummte, er würde ruiniert. 
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Sie hatte ihn heute noch nicht geſehen, — und 
das Brot zum Kaffee, — ſie ſtudierte es mit 
allerhand Zweifeln und konnte nicht recht 
ſchlüſſig werden — ſchwer war es ſicher 
nicht, aber auch nicht ſo leicht und luftig — 
— wohl fo ein mittelmäßiges Gebäck, — alſo 
kam es darauf an — 

Der Hitze wegen hatten ſie hier im Hauſe 
gerade nur die unentbehrlichſten Kleidungs⸗ 
ſtücke an; — und Antoniſen kam außer Atem 
und rot geſchwitzt herein und trocknete ſich 
das Geſicht und den Nacken ab; — das ſah 
wie Unwetter aus, — ſie hatte es wohl am 
Brote gemerkt. — 

Nein, er war in guter Laune, man hörte 
es an der Stimme. — — Ja, jetzt ſah ſie 
es, das Brot war fein — — — — — — 

Maiſa war den Sommer oft im Theater 
geweſen, ſo oft Kielsberg ihr ein Billet anbot. 
Sie hatten ſich auch einen Sonntag Nach⸗ 
mittag auf der Brücke getroffen und waren 
im Boot über den Hafen gefahren nach der 
grünen Halde und dem Eichenberg — und 
jetzt ſprach er von einem abermaligen Sonn⸗ 
tagsausflug, nach dem Marienthalswaſſer hinauf. 

So knapp und böſe, wie es in dieſen 
Tagen auch manchmal ausſah, und wenn ſie 
auch nichts für die folgenden in Ausſicht 
hatte, — wenn ſie ins Theater ſollte, war 
alles wie abgeſtreift. 

. . . Sie merkte, wie fie ging und vor ſich 
hin lachte, bloß weil ſie das Billet in der 
Taſche fühlte. N 

Er hatte es ſchwer, der Armſte, mit all 
der Schreiberei und ſah oft müde aus, wenn 
ſie ihn draußen beim Eingang traf. 

Aber wenn ſie ihm irgend etwas ſein 
könnte, jo — 

Das Friſcheſte, was er kannte, ſagte er, 
das wäre ſie, wenn ſie ſo ankäme, ſtrahlend, 
weil ſie ſich amüſieren wollte. 

Sie mußte ja nach ſo vielen Richtungen 
hin vorſichtig ſein, das ſah er auch ein. 
Denn das ging nicht an, daß jemand dort 
im Hauſe etwas davon erfuhr, am wenigſten 
bei Dörums oder bei Frau Thorſen, daß die 
beiden mit einander aus wären und ſich 
amüſierten; — ſie würden ſich gleich ihre 
Gedanken machen, und Dörums würden nicht 
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lange mit der Kündigung zögern. So trennten 
ſie ſich an den Abenden, wo ſie zuſammen 
nach Hauſe gingen, auch immer an der Ecke 
der Brückenſtraße, um nicht dort in der Gegend 
mit einander geſehen zu werden, und ſie 
mußte ſuchen, eine ganze Zeit vor ihm ins 
Haus zu kommen. ö 

Und draußen in Tivoli konnte ſie ja auch 
ſo leicht einen oder den andern aus den ver⸗ 
ſchiedenen Häuſern treffen; — Anton Tranem 
und Jakob Schau hatte fie ſchon mehrmals 
von weitem geſehen, und einen Abend fuhr es 
ihr gehörig in die Glieder, als fie und Kiels⸗ 
berg im Zwiſchenakt draußen waren 
Sie hatte gerade eine Apfelſine abgeſchält 
und bot ſie ihm an, als ſie ſich zufällig 
umſah. Ein Stück hinter ihnen, unter dem 
Publikum, gingen wahrhaftig Frau Tranem 
und Tante Raſch und Grete und Arna mit 
Theodor; — ſie waren gewiß vom Lande 
hereingekommen, um Gurli zu ſehen. Und 
ſie hatte es ſehr eilig, in einen der Prome⸗ 
nadenwege zu kommen und die Büſche zwiſchen 
ſich und die andern zu bekommen 

Man konnte freilich auch zu ängſtlich ſein; 
— aber nachher ſaßen doch wirklich Frau 
Tranem und Tante Raſch da im Theater 
und guckten ſehr oft mit den Operngläſern 
rückwärts ins Dunkle; — ſie fühlte ſich den 
ganzen Abend nicht hehaglich. 

Kielsberg hatte es ſo eingerichtet, daß ſie 
Sitzplätze im Parterre bekamen, ſo hatten ſie 
den Ausgang hinter ſich, wenn ſie zwiſchen 
den Akten hinaus wollten, und brauchten 
nicht gerade in das hellſte Licht zu gehen. 
Und mochte es nun ſein, wie es wollte, wenn 
ſie in den Garten hinausgingen, um eine 
Apfelſine zu eſſen oder ein Glas Brauſe⸗ 
limonade oder Bier zu trinken, und er bot 
ihr den Arm, ſo nahm ſie ihn an. Er traf 
übrigens dort draußen oft jemand, den er 
kannte und begrüßen mußte, und da war er 
recht vorſichtig und ging abſeits, um ſie nicht 
irgendwelchen Unannehmlichkeiten auszuſetzen. 
Aber einmal, — ſie mußte noch lachen, wenn 
ſie daran dachte, — als ſie zuſammen gingen 
und einen jungen Doktor trafen, der den Hut 
zog und große Augen machte und ihnen 
nachſah, ſchritt er ſtolz und würdevoll mit ihr 
vorüber zum Pavillon, wo er Bier beſtellen wollte. 
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„Es ging wohl über meines guten Freundes 
Kamſtrup Faſſungsvermögen, daß ich eine 
ordentliche Damenbekanntſchaft haben könnte,“ 
ſagte er ganz übermütig. 

. . . Das iſt auch eine von den 
Schwierigkeiten, Maiſa, ſich ſeine Kameraden 
vom Leibe zu halten! — Man will ſie doch 
nicht in feine Armut hineinblicken laſſen ...“ 

Er ſaß noch und ſchrieb mit Bleiſtift für 
die Zeitung über das Stück, während es für 
den nächſten Akt klingelte. — 

„Nein, nein, bleiben Sie hier ſitzen, Maiſa“ 
— Nein, wahrhaftig, als ob ihr etwas an 
dem Stücke gelegen war! 


VI. 


Jetzt war nicht länger Not um Arbeit. 
Mitte Auguſt waren Jürgenſens nach Hauſe 
gekommen, und Maiſa hatte genug zu thun 
gehabt mit Herbſtkleidern, ſowohl dort als bei 
Konſul Schaus und Brandts. 

Tranems hatten auch nach ihr geſchickt; 
aber vor der erſten Woche im September 
hatte ſie nicht verſprechen können hinzukommen, 
das war ſpät genug, — ſie warteten dort 
alle vier auf Staat, um ſich draußen zeigen 
zu können. 

Nun hatte fie ſchon mehrere Tage dort 
geſeſſen. — Frau Tranem war liebenswürdig 
und vergaß ſie nicht, wenn des Vormittags 
Beſuche kamen und Chokolade getrunken wurde, 
oder am Nachmittag Thee, — ſie hatten ſie 
ja ſo nötig. 

Aber Maiſa merkte gleich am erſten Tage, 
als ſie da war, daß hier gleichſam mehr 
Schwung in das Ganze gekommen war. Sie 
redeten von einem neuen, feinen Brüſſeler 
Teppich für die gute Stube und von dunklen 
Ripsgardinen. 

Und hatte nicht Karl, der Kutſcher, ſchon 
zwei kleine blanke Knöpfe auf den Rockkragen 
bekommen? Wartet nur ein wenig, ſo giebt 
es auch noch Schnüre und Litzen! — — Nie 
hatte ſie früher gewußt, daß er den feinen 
Namen Swendſen führe, mit dem ſie ihn jetzt 
riefen. 

So war es wohl wirklich bald ſo weit, 
daß ſie „Frau Miniſter“ ſagen mußten. Die 
Ernennung konnte ja jeden Tag erfolgen, 
hatte Kielsberg geſagt. 
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Aber ärgerlich war es mit Anton, der jetzt 
ſo oft einen Vorwand fand, durch das Vor⸗ 
zimmer zu gehen und dann immer dumme 
Reden führte und ſich mit ihr einlaſſen wollte! 
— Sie mochte ſeine ganze Manier nicht leiden, 
wenn er ſo ſtehen blieb und anzubändeln 
verſuchte; — er hatte ſo eine Art häßlichen 
Blinzelns in den hellen Augen und war 
wirklich zudringlich geworden, ſo daß ſie ſich 
eifrig mit dem zu ſchaffen machte, was ſie 
vorhatte, um zu zeigen, daß ſie nicht das 
mindeſte mit dem jungen Herrn zu thun haben 
wollte. Aber dabei wurde ihr ganz heiß; — 
er hatte ſie gewiß doch im Sommer in Tivoli 
geſehen und eine ſchlechte Meinung von ihr 
bekommen 

Frau Tranem vermißte Signe noch ein 
wenig; zu Arna konnte ſie wohl nicht ſo recht reden, 
was ſie dachte. — Und Grete hatte ihre Er⸗ 
ziehung zu einer Zeit erhalten, wo es noch ſo 
ganz anders hier im Hauſe zuging; — ſie 
ſtand da mit ihren ratloſen Augen und ließ 
ſich anziehen, was man ihr anziehen wollte, 
Viſitenmäntel und Viſitenkleider. 

Frau Tranem ging jeden Vormittag zu 
Baurats; es ſollte ſehr fein bei ihnen ſein; 
der Kaufmann hatte zehntauſend Thaler bar 
auf einem Brett als Mitgift ſpendiert, erzählte 
Arna. — 

Aber Maiſa ſagte ſich innerlich, daß, wenn 
ſie auch noch ſo elegante Herbſtſachen aus 
Paris verſchrieben hatten, — ſowohl Frau 
Tranem als Fräulein Grete und Arna — und 
es mußte alles von Grund aus aufgetrennt 
und in den Maßen verändert und umgenäht 
werden, ſo war es doch nichts Rechtes mit 
dieſer ausländiſchen Herrlichkeit. — Der Schnitt 
und die Fagon blieben ja natürlich, und dann 


der feine Ausputz; — aber es kam auch 
ziemlich viel Norwegiſches hinein; — und 
teuer wurde es! — Daß hier zu Hauſe ſo viel 


daran gemacht war, durfte ja um alles in der 
Welt niemand wiſſen! 

Von der Villa kamen Georginen und Herbſt— 
blumen herein für die Vaſen in den Zimmern 
und Apfel und Birnen und Körbe mit ſchwarzen 
Johannisbeeren zum Einmachen. Ganze 
Zuckerhüte wurden vom Boden her über den 
Hof gebracht, um in dem großen verzinnten 
Meſſingkeſſel geſchmolzen zu werden, und Tante 
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Raſch ſtand in der Küche zwiſchen Kruken und 
Schweinsblaſen und Band zum Zubinden. 
Sie ſchwebte aus und ein mit langer weißer 
Schürze, den Kleiderrock aufgeſchlagen und mit 
einer oder der andern glühenden Probe auf 
einer Aſſiette, die ſie unterwegs durch Puſten 
abkühlte, um zu hören, ob Frau Tranem 
glaubte, daß es ſteif würde, und ſie rief Arna 
hinaus, um ihr beim Abſtreifen und Reinigen 
der Beeren zu helfen, und jedesmal kam ein 
Geruch von gebranntem Zucker durch die 
Küchenthür vom Herde herein. | 

Es brußelte und wallte und ſprudelte da 
draußen von dem, was da kochte; — es war 
heute ein ordentliches Gebrauſe dort. 

Maiſa ſaß und nähte und dachte daran, 
daß ſie heute Abend Kielsberg treffen 
ſollte. 

Es war jedesmal, als gälte es ihr Leben, 
wenn ſie ihn treffen ſollte, — es war ja gar 
kein Ende abzuſehen, wenn ſie ſich dem ſo 
ganz hingab ... Aber fie begriff nicht, an 
was in der ganzen Welt ſie früher Freude 
gefunden hatte. Sie dachte daran, wie ſie 
ſonſt allein heimwärts gegangen war in 
Dunkelheit und Regen und bei jeglichem 


Wetter — — vom Schneidern zum Schneidern, 
wieder und wieder — und ſie hatte Kaffee 
gekocht und über die Kleider nachge⸗ 
grübelt. 


Sogar noch vor einem Jahr um dieſe 
Zeit! — Ja damals, damals hatte ſie nichts 
Beſſeres gekannt — 

Er war ja ſo nett und aufrichtig und er⸗ 
zählte ihr alles; — aber was er eigentlich 
meinte, wie es einſt ſpäter werden ſollte .. 

Er hatte ihr erzählt, wie es ihm dort 
oben in Nordland gegangen war, als er ein 
Kind war, — es mußte dort in der Gegend 
vieles wunderlich ſein — — und es war faſt, 
als dachte er, ſie könnte einſt irgendwie mit⸗ 
kommen dort oben hin — denn Doktor dort 
wollte er ja werden. 

Eines Abends kam er aus der Stadt mit 
einem häßlichen, gefirnißten Schädel in einem 
Packet. Er brauchte ihn für ſeine Studien 
und amüſierte ſich dabei in dem Gedanken, 
wie ſich Tilla entſetzen würde, wenn ſie mit 
dem warmen Waſſer zum Thee käme und den 
da auf dem Tiſch liegen ſähe. 


— 
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Es half nichts, — Maiſa ſollte und mußte 
ihn beſehen und in die Hand nehmen; — und 
wahrhaftig, ſie that es auch! 

Und da redete er über Nerven und Arterien, 
und daß ihr Herz bloß ein Pumpwerk wäre. 
Wenn ſie etwas nicht verſtand, ſah ſie nur 
auf das Werfen des Kopfes und des Haares 
und in die Brillenaugen hinein — das that 
dieſelben Dienſte; wenn er nur jemand hatte, 
zu dem er reden konnte. | 

Ach, ſie hatte ſolche tödliche Angſt davor, 
es könnte ſo kommen, daß er wieder Haus⸗ 
lehrer werden müßte; — er wollte nicht hier 
in der Stadt in der Tretmühle gehen, ſagte 
er, wenn die Tage nur damit hingingen, daß 
er ſoviel verdiente, um zu leben, ohne daß er 
zum Studieren käme — auf dieſe Weiſe käme 
es nicht zum Examen. Er hatte ſchon oft 
geſagt, wenn es nicht um ihretwillen wäre, 
hätte er ſchon eine Stelle angenommen 

Und ſollte ſie nun zum Winter wieder 
allein ſtehen und nicht mehr daran denken 
dürfen, daß ſie ihn treffen würde, — ſo würde 
alles erloſchen und dunkel ſein. 

Lena kam mit roten Händen herein und 
deckte den Tiſch; ſie hatte Saft gepreßt. Es 
ging heute ſehr geſchäftig zu, draußen in der 
Küche. 

„Uf, — daß ich nun heute noch den alten 
Frühjahrspaletot anziehen muß, da der neue 
beinahe fertig iſt! ..“ Arna kam mit aus: 
geſpreizten Beerenfingern herein; ſie mußte 
ſich ſchnell anziehen, um zu ihrer franzöfifchen 
Stunde zu gehen. — „Und dabei muß ich 
durch die Grottenallee, dicht bei Schaus 
vorbei!“ 

Sie leckte vorſichtig den Mund mit der 
Zungenſpitze; ſie hatte ihn ſich gewiß ver⸗ 
brannt und wollte nun nicht verraten, daß ſie 
im voraus gekoſtet hatte. — 

— — „Sind ſie — ſind ſie — alle 
draußen?“ fragte Anton vorſichtig in der Thür; 
— da war er ſchon wieder! 

„Ich habe nicht recht Acht gegeben,“ — 
Maiſa trat die Nähmaſchſne, daß es ratterte. 

Er blieb etwas ungewiß ſtehen, — hell: 
blond mit goldner Brille und goldner Kette 
auf der Weſte. 

„Und Sie ſitzen hier ſo ganz allein, 
Maiſa!“ grinſte er und näherte ſich. 
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„O, doch nicht ſo allein, Herr Tranem, — 
Ihre Schweſter iſt eben hier geweſen.“ 

„Und was nähen Sie denn heute 
Feines?“ 

„Accurat dasſelbe wie geſtern.“ 

„So, jo, den Pariſer Mantel! ... Die 
reichen nicht weit, die eine Mark und ſechs 
Schilling den Tag, — wenn man ſich ein 
bißchen amüſieren will. — Aber Sie wollen 
ſich wohl niemals amüſieren, Maiſa! Sie 
denken garnicht an ſowas ...“ 

Er ſtand und wiegte ſich hin und her und 
blinzelte, die Finger in der Weſtentaſche. 

„Ich habe wirklich keine Zeit, Ihnen zu 
antworten!“ 

„So, ſo, — he, he, he — natürlich — 
natürlich — fo ftolg! !. 

„Was ſagen Sie zu einem Fünfthalerſchein 
— um ſich zum Beiſpiel morgen Abend 
beim Ballett in Tivoli zu amüſieren, Sie 
wiſſen ..“ 

Er griff in die Weſtentaſche und warf ihr 
einen blauen Geldſchein in den Schoß. 

„Gehen Sie weg damit, ſage ich Ihnen! 
— Da ... da — bitte, oder ich werfe 
ihn hin.“ 

Sie ſtreckte ihn ihm hin. 

„Schnickſchnack,“ lachte er — „O, o, 
Unſinn, Maiſa! — Nehmen Sie, was Sie 
kriegen können. — Dabei iſt doch nichts 
Böſes. Ich ſag' es niemand, das können 
Sie glauben.“ 

„Wollen Sie ihn zurücknehmen — ſofort?“ 

Sie ſtand auf und warf den Schein vor 
ihn auf den Boden; in demſelben Augenblick 
trat Tante Raſch zur Küchenthür herein. 

Maiſa riß die Näherei vom Fußboden 
empor und ſetzte ſich energiſch wieder hin. 

„Iſt Vater aufs Kontor gegangen, Tante?“ 
fragte Anton verlegen. 

„Ich dächte, du müßteſt wiſſen, daß er 
nach oben gegangen iſt, um zu ſchlafen, heute 
wie alle Tage .. Fräulein Raſch ſah 
nach der andern Seite und war furchtbar 
ſtramm; — der Fünfthalerſchein lag da unten 
am Tiſchbein. 

„Na, weiter wollte ich nichts, Mamſell 
Jons konnte mir keine Auskunft darüber 
geben,“ — ſagte er und machte, daß er 
hinaus kam, als ob er ſehr beſchäftigt wäre. 


E 
. 
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„Ich muß ſagen, ich glaubte nicht, daß es 
Ihnen zukäme, ſo etwas zu beantworten, 
Mamſell Jons,“ bemerkte Fräulein Raſch 
empört. 

„Ich kann nichts dafür, daß Herr Tranem 
kommt und fragt, Fräulein!“ antwortete ſie 
glühend rot, mit Thränen in den Augen. Der 
Fünfthalerſchein lag da auf dem Boden und 
brannte ſie förmlich; — — aber jetzt konnte 
ſie ihn doch nicht aufheben und hinreichen, da 
ſie ſo dumm geweſen war, es nicht gleich zu 
thun. Es würde ſo ausgeſehen haben, als 
hätte ſie ihn doch angenommen 

— Maiſa ſaß wieder allein. Sie arbeitete 
daran, innerlich mit etwas fertig zu werden, 
das ſich nicht zwingen laſſen wollte, — ſie 
wollte doch ſagen, wie alles zugegangen war! 

Aber Fräulein Raſch war ſo mißtrauiſch — 

Und hatte ſie etwa den Fünfthalerſchein 
unten am Tiſchbein auch geſehen, — ſo war 
keine Frage mehr, was fie dachte .. 

Sie ſaß den ganzen Nachmittag. — Immer 
wieder ſtieg es in ihr auf, ſodaß ſie beſtändig 
dem Weinen nahe war... Es war ja 
gerade, als ob ſie hier im Hauſe durch dieſe 
Angelegenheit Macht über ſie bekämen — — 

Und wie ſollte ſie dieſen häßlichen Fünfer 
wieder los werden? ... Dieſer Menſch 
würde ſich heute wohl nicht mehr hier ſehen 
laſſen — vielleicht wurde ſie genötigt, ihn 
noch mit nach Hauſe zu ſchleppen! — — 

Es wäre geradezu, als ob er irgend ein 
Recht über ſie hätte, bis ſie den Schein wieder 
los wurde.. 

Aber wiederkriegen ſollte er ihn, ſobald 
ſie nur irgend eine Möglichkeit ſah, ihn zu 
treffen, — und wenn ſie ihn ihm nachſchleudern 
ſollte! | 

O, — was ſolch ein Lachaffe für Unheil 
anrichten konnte! — | 

— Und Kielsberg? ... 

In ihrer Hitze hatte ſie es innerlich als 
etwas ſo Selbſtverſtändliches empfunden, daß 
ſie mit dieſer Sache gleich zu ihm müßte, und 
nur danach verlangt, ihn heute Abend zu 
treffen. — 

Aber je mehr ſie das Ganze betrachtete, 
in um ſo mehr Bekümmerniſſe geriet ſie. 
Vielleicht bekäme er auch ſo ſeine Gedanken, 
wenn er hörte, wie ſo ein Herr dort in den 
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Häuſern, wo ſie ſchneiderte, meinte, ſie anſehen 
zu können! 

Sie ſtarrte und ſtarrte immer tiefer hinein 
— — Wenn er es ſich auch nicht ſofort klar 
machte, — wenn er ſah, daß ſie in einen 
Topf mit andern Mädchen geworfen wurde, 
vielleicht mochte dann doch in ſeinen Augen 
der Glanz ein wenig von ihr abfallen! — 

Sie fühlte eine lähmende Herzensangſt 
und ſah gleichſam ſchon das Harte in ſeinen 


grauen Augen. — Was war ihr all das 
andere dagegen ... O, — fie war wie von 
lauter kalten Wänden ringsum einge⸗ 
ſchloſſen! — — 


Während ſie am Abend heimging, war 
ſie noch ſo in Zweifel, ob ſie Kielsberg etwas 
ſagen ſollte — — — 

Und der Fünfthalerſchein, den ſie da in 
der Taſche mit ſich trug, — wenn ſie den 
noch gar verlor ... dann war es noch 
ſchlimmer! — Sie mußte mit der Hand einmal 
übers andere nach dem Greuel fühlen. — — 


* * 
* 


Sie hatte nicht anders gekonnt, ſie hatte 
geweint und Kielsberg alles erzählt. 

Er wurde ganz blaß vor Zorn und ging 
den ganzen Weg nachdenklich. 

Von dieſen Tranems hätte er nachgerade 
genug, — ſtieß er hervor; — es ſchiene ihm 
dort jemand im Wege zu ſein! — Aber er 
würde verſuchen, ihnen auch ein wenig in den 
Weg zu kommen. — Er gehörte nicht zu 
denen, die etwas ſchuldig blieben — es 
müßte denn Geld ſein! — und er war ihnen 
allen ſo ſehr gewogen.. 

Er ging ſtill vor ſich hin, und es gährte 
in ihm. Da war auch kein rechter Troſt zu 
holen. Aber trotzdem war es beſſer ſo, 
dachte Maiſa; ſie verſtand, daß es Anton 
Tranem war, der auch ihn beſchäftigte — — 

Heute ſaß ſie nun da wieder bei ihnen 
mit dieſem Fünfthalerſchein und ſtichelte und 
nähte ganz unentſchloſſen am Mantel; ſie 
war ſo bekümmert und niedergeſchlagen. 

Sie fühlte gut, daß gleichſam etwas 
zwiſchen ihnen ſtand. Sie waren alleſamt 
ſehr kurz angebunden und redeten nur gerade 
von dem, was ſie zu thun hatte, ausgenommen 
Arna; ſie hüteten ſich wohl davor, die ſo 


etwas hören zu laſſen! — Und Frau Tranem 
ſprach davon, daß ſie am Mittwoch fertig 
ſein könnte; — vorher hatte es gehießen, daß 
ſie noch die ganze nächſte Woche dort ſchneidern 
ſollte. 

Sie mußte Anton zu faſſen bekommen, 
mochte es gehen, wie es wollte!. 

Der kalte Schweiß trat ihr aus den 
Fingern, als es Mittag wurde, ſo daß ſie ſie 
einmal übers andere abtrocknen mußte; — er 
würde gewiß nicht herauskommen, und doch 
mußte ſie ihn abfaſſen! 

Sie hatte den Geldſchein in ein Papier 
gethan und hielt ihn bereit. 

Sie hörte ſie drinnen ſprechen und hörte 
die Stühle rücken, als ſie vom Tiſch auf⸗ 
ſtanden, und die Thür ging auf, während 
abgetragen wurde. Von ihrem eignen Mittag⸗ 
brot hatte fie nur zum Schein etwas an- 
gerührt. 

Sie ſah ihn drinnen ſtehen, während ſie 
wie ein wildes Tier, alle Energie in den 
Augen, auf der Lauer ſaß, ob er vielleicht 
durch irgend einen Zufall allein blieb.. 

Da ſtand er, die Hände in den Taſchen, 
gleichgiltig pfeifend, während um ihn her ein⸗ 
und ausgegangen wurde, und benutzte die 
Gelegenheit, zu ihr hin zu ſchielen. 

Jetzt war Lena auch fort, und er öffnete 
die Flurthür und ging. 

Wie ein Pfeil war ſie hinter ihm her nach 
draußen, und da er lächelnd abwehren wollte, 
ſchleuderte ſie ihm das zuſammengelegte 
Papier hin. 

Als ſie wieder hinein eilte, ſah ſie durch 
die Thür drinnen im Wohnzimmer Frau 
Tranems Geſicht ſtarr wie Stein .. 

Nein, länger als bis Mittwoch würde es 
nicht dauern! — Sie konnte es am Nachmittag 
gleichſam den Thüren anſehen, daß ſie an— 
fingen, ſich hier im Haufe vor ihr zu ver: 
ſchließen. Tante Raſch ſputete ſich, wenn ſie 
durch das Zimmer ging, und Frau Tranem 
rief Arna hinaus, als ſie einen Augenblick 
bei ihr ſitzen blieb. Sie wollten nicht, daß 
jemand ſich weiter mit ihr einließ, als die 
Näherei nötig machte. 

Es ſauſte und klang ihr in den Ohren, 
während ſie da allein ſaß. Es war, als ob 


een — 
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ſie nicht einmal gern ſähen, daß ſie ihr Zeug 
anfaßte 

Und nach dem Abendeſſen klang es aus 
dem Nebenzimmer ſo kalt und ſteif, daß es 
ſie förmlich eiſig durchrieſelte: „Iſt Mamſell 
Jons fertig? Bitte, Lena, fragen Sie ſie, 
ob ſie heute Abend Geld haben will, — es 
iſt ja nur noch morgen und übermorgen“ — 

— — Das ganze Haus hatte ſo ſchwer 
auf ihr gelaſtet, und Maiſa war verzagt und 
bedrückt geweſen und hatte aus allem nur 
erkannt, wie ſchlimm es ſtand. 

Sie ſah weder die Straßen noch die 
Häuſer, als ſie heimging; — es war ihr ja 
bei Tranems ſo ſchmachvoll ergangen, — und 
ſollte nun ſo ſchmachvoll zu Ende gehen — 

Und ſie, die Armſte, mußte nun zu Hauſe 
ſo ſchmachvoll, ſo ſchmachvoll in ein Mauſeloch 
kriechen, — die waren ja ſo mächtig und groß, 
daß ſie ſie dreiſt unter ihre Füße treten konnten 
wie eine Fliege! . .. So gequält und klein 
war ſie — ach, ſo klein — 

Sie warf einen Blick über die Brücke; ſie 
hätte ſich gut wie eine kleine Maus da in 
den Fluß ſtürzen können, — dann war ſie 
weg, ohne daß die in den Häuſern bei Brandts 
und Jürgenſens und Kalnäs's und Schaus 
und alle, die ſie kannten, es merkten 

Weg — ja, — nein, ſie wollte nicht weg. 
— Von ihm dort oben auf dem Stübchen 
wollte ſie nicht weg; — ſie kümmerte ſich 
nicht um die andern — nicht einen Deut! 

Und morgen würde ſie Frau Tranem die 
Wahrheit ſagen über den guten Anton, und 
was für einen Sohn ſie hatte, — accurat, 
wie es zugegangen war, — accurat, mit dem 
Fünfthalerſchein und allem, — ſo wahr ſie 
Maiſa Jons hieß! — ſie fand keine Ruhe, 
bis ſie es gethan hätte. 

Von Einſchlafen war kaum die Rede; — 
und ſchon vor vier erwachte fie am Morgen, 
ſo daß ſie aufſtehen mußte, denn ſie hielt es 
nicht länger im Bett aus. 

Ja, ſie würde ſchon die Wahrheit 
ſagen! 

Als Maiſa an dieſem Morgen in die 


Breite Straße kam, brauchte ſie nicht nach 


der Uhr am Turm der Erlöſerkirche zu ſehen; 
— ſie wußte, daß ſie zu früh unterwegs war 
und wanderte ein paarmal ums Viereck, um 


die Zeit hinzubringen, ehe ſie bei Tranems 
die Schelle zog. 

Ja, ſie würde ſchon reden! 

Es war niemand zu ſehen, nur ein 
Schimmer von Arna, die noch beim Frühſtück 
ſaß, und Tante Raſch, die noch nicht an⸗ 
gezogen war und ihre Morgenverrichtungen 
beſorgte. 

„Wir denken, Sie können heute mit dem 
fertig werden, was Sie in Arbeit haben, 
Mamſell Jons,“ ſagte ſie. — „Das andere, 
wovon wir geſprochen haben, werden wir 
ſpäter machen laſſen.“ 

Das klang abgemeſſen und zurückhaltend; 
aber Maiſas Augen ſuchten mutig ihr ins 
Geſicht zu ſehen; das Fräulein aber ſchloß die 
Thür des Eßzimmers ganz feſt, als ob ſie am 
liebſten eine Wand zwiſchen dem Ort haben 
wollte, wo Maiſa ſaß, und dem übrigen Hauſe. 

Sie würde ſchon reden. — 

— „Sie wußten in Paris nicht, wie ſtark 
Grete iſt,“ fing Arna an zu ſpaßen; ſie kam 
herein und ſah ſich ein wenig den Mantel der 
Schweſter an, ehe ſie ausging. 

Aber Maiſa war nicht in der Stimmung, 
zu ſchwatzen und fuhr ſort, die Naht 
am Mantelrüden unter die Maſchine zu 


bringen. 
Endlich hörte ſie drinnen Frau Tranems 
Stimme. — Die Finger wurden mit einem 


Mal ganz unſicher, es ſaß feſt und wurde 
ſchlecht .. ö 

Sie ließ die Nadel ganz langſam und vor⸗ 
ſichtig durch den Stoff gehen, das half die 
Unruhe niederhalten. — Aber es klopfte ihr 
im Halſe, während ſie geſpannt wartete; und 
höher und höher ſtieg es in ihr empor, wie 
fie es anfangen ſollte . 

Die Nadel ging gleichmäßig; ... und fie 
trat die Maſchine gleichmäßig... Sie fah 
ſich nicht um, ſie horchte geſpannt, aufmerkſam; 
aber fie hörte nichts mehr. 

Da zog ſich Frau Tranem an, um zu 
Baurats zu gehen! — Sie hörte, daß ſie aus 
der Korridorthür ging; ſie pflegte doch ſonſt 
vorher hereinzuſehen. ö 

Die Erregung in ihr ließ mit einem Mal 
nach, ſo daß ſie einen Augenblick mit dem 
Nähen innehalten mußte. — Sie mußte alſo 
warten. — 
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Und nun ſprach Frau Tranem natürlich zu 
Signe darüber 

— O, was konnten ſie alles denken ... 
Warum hatte ſie den Fünfthalerſchein nicht 
gleich an Fräulein Raſch ausgeliefert? — er 
lag ja da an der Erde! — Und ſich hinter 
ihm in den Korridor zu ſchleichen, das ſah 
durchaus nicht nach einem guten Gewiſſen 
aus ... der Sohn wäre gewiß auch nicht fo 
plötzlich darauf verfallen, ihn ihr zu geben, 
ohne irgend welche Aufmunterung von ihrer 
Seite. — 

Es kam Bedenken über Bedenken; — und 
mit jedem Mal, daß Fräulein Raſch fremd 
durch das Vorzimmer ſchwebte, ſank der Mut. 

Und Frau Tranem? — und nun Frau 
Torp dazu, — die würden wohl alle beide 
nicht zu ſchnell bereit ſein, ihr zu glauben! 

Wieder ſaß ſie da, bedrückt und gepreßt, 
kalten Schweiß an den Fingern; — nun würde 
fie natürlich auch nicht zu Baurats kommen.. 

Fräulein Grete ſtand träge und ruhig und 
ließ ſie an ihrem breiten Rücken meſſen und 
probieren; — ſie hätte es gewiß nicht bekümmert, 
und wenn Maiſa ihren letzten Atemzug 
gethan hätte. — 

Es klingelte. — An dem zweimaligen An: 
ſchlagen hörte ſie, daß es Frau Tranem war, 
die wieder nach Hauſe kam. — 

Sie mußte ihren Mut zuſammennehmen; 
— ſchlimmer, als es war, konnte es nicht 
werden. Soviel ſtand feſt, ſie wollte bitten, 
Frau Tranem ſprechen zu dürfen, wenn ſie 
jetzt nicht zu ihr herauskam. 

Und — da war ſie! 

Sie hatte noch den Hut auf mit der dichten, 
ſchwarzen Straußenfeder und den gelben Bän⸗ 
dern und Blumen an den Ohren. 

„Ich komme, um ein ernſtes Wort mit 
Ihnen zu ſprechen, Mamſell Jons,“ — ſagte 
ſie und ſetzte ſich auf einen Stuhl, ein wenig 
entfernt. 

So brauchte ſie nicht anzufangen, dachte 
Maiſa, — ſie würde ſich ſchon verantworten! 

Frau Tranem legte den Kopf ein wenig 
zurück und blickte vornehm unter den Augen: 
lidern hervor; es lag wohl auch ein klein 
wenig Verwunderung oder Neugier in ihrem 
Ausdruck, — was es wohl ſein könnte, was 
dieſes doch nicht ganz junge Mädchen mit dem 


länglichen, etwas gelben Geſicht und den dichten, 
zuſammengewachſenen Brauen anziehend machte. 

„Ich will Ihnen aufrichtig ſagen, daß wir 
diesmal nicht ohne große Bedenken nach Ihnen 
geſchickt haben, — wirklich große, große Be⸗ 
denken, Mamſell Jons,“ ſetzte ſie mit Nach⸗ 


druck hinzu und ſchlug die hübſchen Augen voll 


zu ihr auf ... „Es giebt ſo manche Rück⸗ 
ſichten und manche Pflichten, wenn man für 
ein Haus einzuſtehen hat, zu dem andere auf⸗ 
ſehen, — und man muß äußerſt ſorgſam ſein 
mit den Menſchen, die man in ſein Heim ein⸗ 
führt ... Ich will es Ihnen gerade heraus 
ſagen, — ſeit wir Gewißheit haben, daß Sie 
ein durchaus nicht anſtändiges Leben führen, 
— daß man ſie öffentlich mit allerhand 
Studenten antreffen kann ...“ 

Maiſa fuhr zuſammen und erblaßte. Sie 
hatte mit dem Worte auf der Zunge geſeſſen 
und losbrechen wollen über Anton; — und 
nun traf der Stoß ſie. Das Blut ſtrömte ihr 
ins Geſicht zurück. 

„Das kann niemand von mir ſagen, gnädige 
Frau, daß ich ein unanſtändiges Leben führe!“ 

„Es trifft ſich unglücklich für Sie, Mamſell 
Jons, daß wir im Sommer ſelbſt geſehen 
haben, wie Sie draußen in den Gängen und 
im Theater auf Tivoli mit einem Studenten 
gingen und ſich traktieren ließen und lachten 
und Poſſen trieben. Mein Sohn, Theodor, 
war bei uns; — und ich muß ſagen, wir 
trauten unſeren eigenen Augen nicht . .. Wir 
hätten vorgezogen, Sie nicht wieder hier zu 
haben.“ ' 

„Nun denn, — wenn Sie es wiſſen wollen, 
gnädige Frau,“ brach es los, indem die Thränen 
ihr aus den Augen ſtürzten, — „das war mit 
einem, den ich kenne ... Man trifft mich nicht 
mit allerhand Studenten — — und er 
traktiert und ſpendiert nichts weiter für mich, 
als daß er mir von ſeinen Freibillets giebt.“ 

„Will er Sie heiraten?“ fragte Frau 
Tranem trocken. 

Maiſa ſah ſie mit offenem Munde an, 
erſtaunt und verwirrt ... 

„Er iſt Student,“ kam es dann. 

„Ich frage, — ſoll das heißen, daß Sie 
verlobt find und ihn heiraten werden?” 

„Das kann er nicht,“ ſtotterte ſie, — „er 


muß ja ſelbſt noch vorwärts kommen — und. . .“ 
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„So geſtehen Sie ja ſelbſt ein, was für 
eine Art Verhältnis es iſt.“ 

Maiſa holte tief Atem und wurde kreide⸗ 
weiß. „Er hat niemand hier in der Stadt... 
niemand, den er kennt, als mich,“ — kam es 
wie aus zugeſchnürter Kehle — „und — daß 
ich ihn gern habe, ja, das geſtehe ich, gnädige 
Frau.“ — | 

Frau Tranem kniff die Augen und die 
Lippen mit den weichen, ein wenig flaumigen 
Falten etwas ſpöttiſch zuſammen 

„Daß ich mich darauf einlaſſen ſoll, zu 
erörtern, wie ſehr oder wie wenig Sie von 
ihm eingenommen ſein mögen, Mamſell, das 
können Sie nicht verlangen. Ich will Ihnen 
nur zu bedenken geben, ob Sie auch die Folgen 
richtig überſehen?“ . 

Maiſa erkannte, daß der Streich jetzt fiel, 
und ſah bleich in Frau Tranems Geſicht. 
Der Ton wurde langſam und vorſichtig: 

„Glauben Sie wirklich, daß irgend jemand 
aus den Häuſern, die Sie in gutem Glauben 
aufgenommen haben, ſo daß Sie geradezu in 
der Familie ſitzen dürfen, eine — ein Mädchen 
bei ſich haben will, das — an öffentlichen 
Orten mit Studenten umherflankiert und nicht 
Acht hat auf ſeinen guten Ruf? — 

Das gilt ja nicht bloß von uns, — alle 
unſere Bekannten, bei denen Sie ſchneidern, 
werden ja nach der Urſache fragen, wenn ſie 
hören, daß wir uns von Ihnen haben los⸗ 
ſagen müſſen.“ 

Maiſa ſah in Todesangſt deutlich alle 
Häuſer um ſich her wie in einem Ringe Ge—⸗ 
richt über fie halten, — Thür auf Thür würde 
vor ihr zugeſchlagen werden, und ſie ſtand 
brotlos und ausgeſtoßen auf der Straße; 
fie wußte, was das ſagen wollte. — — Ihre 
Augen richteten ſich empor, als ob ſie bei 
einem anderen weiblichen Weſen Hilfe ſuchten, 
und eine flüchtige Röte glitt über Frau 
Tranems Geſicht; — aber ſie hatte ja ihren 
Anton zu wahren. 

„Und obgleich wir Sie mit unſeren eigenen 
Augen dort draußen geſehen haben, hat meine 
Schweſter die unangenehme Aufgabe über: 
nommen, ſich da, wo Sie wohnen, nach Ihren 
Verhältniſſen zu erkundigen. Wir wollen 
einen vollen, ausreichenden Grund angeben 
können.“ 
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Maiſa fühlte, wie glatt ſich die Thür vor 
ihr ſchloß . .. Und ebenſo würde es bei 
Baurats gehen und bei Schaus und Brandts 
und Kalnäs und allen miteinander, — bei 
einem nach dem andern. — 

Da draußen bei Dörums, — dachte ſie — 
da bekäme ſie kein ſchlechtes Zeugnis; — aber 
es fragte ſich, ob ihr das etwas hülfe; — in 
Frau Tranems Augen hatte ſie geſehen, daß 
es ihr um Anton zu thun war.. 

Der Fuß, der die Maſchine trat, ſtand 
ſtill, und es war, als ob ſie ſich ab und zu 
völlig vergäße. — — 

— Und dann fuhr ſie in ihrer Arbeit fort, 
um die Gedanken los zu werden. 

Es klingelte, und Beſuche kamen, 
gingen wieder. — — 

Lena ſah verlegen zur Seite, als ſie mit 
dem Kaffeebrett kam; ſie merkte auch, ah 
etwas nicht in Ordnung war... 

— Und gegen fünf kam Fräulein Raſch 
wieder nach Hauſe 

Sie hatte gewiß gut ausſpioniert; — jetzt 
würde es ſich zeigen, was ſie Schlechtes über 
ſie erfahren hätten — ſie würde es ſchon zu 
hören bekommen! — — 

Es dauerte eine gute Weile, 
drinnen mit einander redeten. 

Ich möchte nur wiſſen, was ſie gehört 
hat, — dachte ſie trotzig, — ſie wiſſen gewiß 


und ſie 


daß die 


„Es wäre wohl gut, wenn Sie die Thür 
vom Eßzimmer ein wenig offen ließen, Lena; 
— es wird ſonſt kalt bei Maiſa“ — 

Frau Tranem war es, die das ſagte; und 
es wirkte ſo wunderbar, daß Maiſa faſt 
bebte; — ſie glaubte etwas darin zu hören, 
was einer Möglichkeit des Erbarmens glich. 

Sie ſah forſchend Fräulein Grete an, als 
dieſe kam und nach ihrem Mantel fragte, ob ſie 
etwa einen kleinen Grad milder wäre; aber unter 
dieſer Überlegenheit war nicht viel zu entdecken. 

Als Fräulein Raſch ſich ſpäter im Eßzimmer 
zeigte, warf Maiſa von der Nähmaſchine aus 
einen blitzſchnellen Blick nach ihr hin, um 
dahinter zu kommen, was ihr Ausdruck an⸗ 
kündigte. Und vor dem Abendbrot kam Frau 
Tranem in die Thür; ſie ſtand ſo, daß man 
ihr Geſicht wegen des Lampenſchirms nicht 
recht ſehen konnte. 
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„Heute iſt ja nicht viel aus der Näherei 
geworden, Mamſell Jons, — das war ja 
ganz natürlich,“ — klang es recht freundlich. 
„Sie müſſen ſchon morgen wiederkommen und 
Gretes Mantel fertig machen. — Die Stuhl⸗ 
macherfamilie hat Ihnen ja ein ganz gutes 
Zeugnis ausgeſtellt“ — — 

Es tagte gleichſam in Maiſa. .. Sie 
konnte garnicht ſagen, wie erleichtert ſie auf⸗ 
atmete! — Der Gedanke, daß es gewiß nicht 
mehr ganz ſo ſchlimm ſtand bei Tranems, 
überwältigte fie förmlich! Ja, es war vor⸗ 
über, — es war vorüber 

Oh, mit welcher Laſt auf der Bruſt ſie 
umbergegangen war Aber nun, — ſie 
harte es gleich an Frau Tranems Stimme 
arhört, als fie mit Lena ſprach, daß fie nicht 
sänger beabſichtigten, ſie auszuſtoßen — — 

Und dann nachher. — „Sie müſſen morgen 
wiederkommen und Gretes Mantel fertig 
machen.“ — Sie meinte es wirklich gut, 
Frau Tranem, — ſie hatte doch auch Herz, 
auf ihre Weiſe. 

Ach ja, es war vorüber, — jetzt hatte ſie 
wahrhaftig keinen Grund mehr zur Sorge. 


Sie fühlte es ſo gut, daß ſie ſich weiter nicht 


zu beunruhigen brauchte. 

Sie mußte geſtehen, ſie war heilsfroh, 
daß es ſo abgelaufen war — wie es nun 
den Anſchein hatte. — — Brr! — Sie 
dachte an Frau Tranems Geſicht, wie feſt die 
ſich vorgenommen hatte, ſie wegzubringen, 
weil ſie für Anton fürchtete. 

Nein, wozu jetzt daran denken, — es war 
ja nun vorüber! 

Aber warum waren ſie mit einem Male 
wieder ſo freundlich geworden? — ſie mußte 
in einem fort wieder darauf zurückkommen. 
Es war geradezu, als könnte ſie nicht damit 
ins reine kommen, — als ginge es alles 
rundum in ihr 

Um Antons und ihretwillen waren ſie 
doch ſo aufgeſchreckt worden; — und dann 
batten ſie ſie wegen eines anderen beſchuldigt, 
um ſie aus dem Wege zu ſchaffen, ſoviel war 
gewiß. — Und nun waren ſie mit einem Mal 
wieder freundlich geworden, weil Fräulein Raſch 
draußen bei Dörums Gutes über ſie gehört 
hatte? 

Das war nicht zu faſſen und zu begreifen! 


Es wurde wie zu einem wirren Knäuel, 
an dem ſie unaufhörlich rupfen und zupfen 
mußte, um den Faden zu erfaflen.. . 

Ja, das mochte nun ſein wie es wollte, 
— vorüber war es! — Heute Abend würde 
ſie Kielsberg treffen, — ach, wie erleichtert ſie 
ſich fühlte! — Aber nein, — ſie wollte ihm 
kein Wort von alledem ſagen. Wenn er 
fragte, wollte ſie nur ſagen, daß nun alles 
wieder gut wäre, und daß man nicht weiter 
darüber zu reden brauchte; — ſie wollte nicht 
ſo kläglich vor ihm daſtehen, als ob das 
Verhängnis nur noch an einem Haare über 
ihr gehangen hätte. 


* * 
* 


Erſt am andern Morgen kam ſie dazu, 
mit Frau Dörum zu reden; — ſie hatte nicht 
ſelbſt danach fragen wollen; ſie wußte, daß 
ſie es ſchon zu wiſſen bekommen würde. 

Frau Dörum war ziemlich aufgeregt; es 
war ihr gewiß unangenehm, zu erzählen, daß 
ſolche Nachfragen gehalten worden waren. 

Ach ja, wahrhaftig, — das Fräulein von 
Kaufmann Tranems war geſtern dageweſen 
und hatte ſich nach Mamſell Jons und all 
ihren Umſtänden erkundigt. Sie hatte gewiß 
geglaubt, es würde etwas gegen ſie zu ſagen 
ſein, und gedacht, wir beherbergten hier eine, 
die ein ſchlechtes Leben führe. Aber ſie hatte 
Antwort gekriegt; — und das hatte ſowohl⸗ 
ſie als Dörum ausgeſagt, ein ſo braves und 
fleißiges und ſtrebſames Mädchen und eine, 
die ſo auf ſich hielte, danach ſollte einer erſt 
ſuchen: — und ſo accurat im Bezahlen, immer 
auf den Tag! Ja, daß Maiſa, wie andre, 
dazwiſchen auch mal eine Weile anſtehen ließ, 
das hatte ſie natürlich dem feinen Fräulein 
nicht auf die Naſe gebunden ... Aber fie 
hatte ordentlich Beſcheid bekommen, die Schack⸗ 
elſter! — — — 

Ja, es war wieder in Ordnung; — das 
ſah ſie an allem, ſogar an Lena, die ſo unter⸗ 
haltſam war und wiſſen wollte, ob es nicht 
heute früh draußen in Grönland gefroren 
hätte. | 

Es war fo gemütlich mit dem kurzen 
Sonnenſtreifen auf dem Fußboden, nun der 
Morgennebel fort war, während der Kachel⸗ 
ofen im Eßzimmer bis hierher wärmte und ſie 
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alle bei offenen Thüren hin und hergingen 
und redeten, ohne ſich an ſie zu kehren, als 
ob ſie mit dazu gehörte. 

Es kam ihr vor, als ob alles nur ein 
häßlicher Traum geweſen wäre! 

Frau Tranem kam heraus und ſtand ein 
Weilchen bei ihr und ſah zu. 

„Ich habe wirklich viel an Sie gedacht, 
Maiſa! — Meine Schweſter hat alles über 
Sie erfahren von Ihrer Madam da draußen. 
Sie ſind ja ſo gut wie verlobt mit einem 
ordentlichen, braven Schuhmacher da im Hauſe. 
Es iſt faſt alles abgemacht, — erzählte die 
Frau ... nur noch ein letztes kleines Ja 
von Mamſell Jons fehlt,“ — lächelte Frau 
Tranem, ſie verſuchte ſchwach, zu ſcherzen und 
richtete die großen, ſchwarzbraunen Augen 
auf ſie. 

„Ach, er mag ja wohl ſolche Gedanken 
haben“, geſtand Maiſa halb abwehrend zu 
und lachte, — „wenn gnädige Frau es denn 
wiſſen wollen —“ 

„Und er denkt daran, am nächſten Quartals⸗ 
anfang eine eigne Werkſtätte zu eröffnen?“ 

„Ja, er geht ſchon lange damit um und 
hat ſich auch etwas zurückgelegt, womit er 
anfangen kann.“ 

„So ſind Sie ja ein glückliches Menſchen⸗ 
kind, Maiſa! Sie haben ja nun ſo viele 
Jahre hier im Hauſe geſchneidert und ſind ſo 
fleißig und tüchtig geweſen, — und nicht 
allein bei uns, ſondern bei vielen von unſern 
Bekannten .. Und meine Schweſter und 
ich haben für Sie überlegt, — Sie ſind gewiß 
jetzt ein — fünf — ſechsundzwanzig Jahr, 
und ſpäter kommen nicht mehr ſoviel Anträge 
für ein armes Mädchen — es iſt nicht leicht, 
alt zu werden für jemand, der nichts andres 
zum Leben hat als die Näherei, Maiſa 
Ich bin überzeugt, wenn wir mit einigen der 
anderen Familien ſprächen, bei denen Sie 
geſchneidert haben, ſo würden ſie gewiß alle 
einverſtanden ſein, und es ſollte doch wohl 
nicht unmöglich ſein, Ihnen zu einer guten 
Nähmaſchine zu verhelfen, — ſo hätten Sie 
eine Einnahme zur Begründung des Haushalts. 
Er iſt doch wohl nicht im Zweifel, wer da 
als ſeine Frau mit in das Haus ziehen ſoll?“ 
ſcherzte ſie. 

Maiſa ſchüttelte ſchnell den Kopf: 


„Na, ich werd's wahrhaftig nicht ſein! — 
übrigens danke ich der gnädigen Frau viel 
tauſend mal.“ 

„Das iſt doch der reine Unverſtand, — 
einer, der Sie lieb hat, wie Sie ſelbſt ſagen, 
und Sie ernähren kann.“ | 

„Ach, gnädige Frau, er iſt gewiß brav, wie 
der Tag lang iſt; — aber ich bin nie ſo zu 
ihm geweſen, daß er ſagen kann, ich hätte ihn 
genarrt.“ 

„Woran denken Sie eigentlich, Maifa! . . 
Können Sie etwas Beſſeres verlangen als 
einen braven Handwerker?“ 

Maiſa lächelte vor ſich hin, — ſie hatte 
doch ihr Teil für ſich. 

„Wenn man keine Neigung für jemand 
hat, ſo kann das Heiraten unglücklich genug 
ausſchlagen,“ ſagte ſie ausweichend. 

„Das hört ſich doch etwas närriſch an von 
Ihnen, Maiſa. Dies iſt ja eine ſo außer⸗ 
ordentlich günſtige Partie; ihr könntet jeder 
auf ſeine Art Geld verdienen und eure Zukunft 
begründen.“ 

„Ja, ich verſtehe wohl, daß gnädige Frau 
denken, es iſt rein unvernünftig von mir, — 
und das denken die draußen bei Dörums 
auch . .. und es könnte ja auch gewiß nützlich 
für mich ſein. Aber ich habe verſucht und 
verſucht,“ — ſie ereiferte ſich in der Hoffnung, 
ein klein wenig Sympathie zu finden, — „ich 
bringe es nun einmal nicht zu Wege mit dem 
Schuhmacher!“ 

„Es thut mir leid, Mamſell Jons, daß 
Sie in ſolchem leichtfertigen Ton davon 
ſprechen“, ſagte Frau Tranem ſehr ernſt. „Ich 
hätte wirklich geglaubt, ich würde mehr Ernſt 
bei Ihnen finden, wenn ich erſt auf den Grund 
ginge. — Ja, ſo kann ich es wahrhaftig nicht 
ändern; — ich glaubte wirklich, ich hätte ein 
Mittel gefunden, das Sie aus der Verlegen⸗ 
heit ziehen könnte, Mamſell Jons! 

Denn das ſehen Sie doch wohl ein, der⸗ 
artige Studentengeſchichten dürfen Sie nicht 
haben, wenn Sie Ihren Fuß noch in unſer 
oder irgend ein anderes anſtändiges Haus 
ſetzen wollen.“ 

Der Schweiß brach Maiſa aus, und ihre 
Bruſt fing an ſich zuſammenzuſchnüren. Sie 
ſtand genau da, wo ſie geſtern geſtanden 
hatte, — alle Häuſer ſchwankten wieder vor ihr — 
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— — „önnen Sie ſich nicht mit dem 
Studenten verheiraten, und das, ſagen Sie ja, 
können Sie nicht, — ſo giebt es keinen andern 


Ausweg für Sie, als in ein ordentliches und 


achtungswertes Verhältnis einzutreten! — 
Und ſollte ich nach dem, was ich jetzt von 
Ihnen erfahren habe, meine Meinung ſagen, 
Mamſell Jons,“ kam es zornig, „ſo ſind es 
wahrhaftig nicht Sie, ſondern der Schuh⸗ 
macher, den ich beklagen würde. — Was 
glauben Sie eigentlich, wohin Sie gehören? 
— Ich fürchte, Sie haben ſich Illuſionen 
gemacht — haben Raupen im Kopf über eine 
höhere Sphäre. 

Und jetzt wiſſen Sie hoffentlich, wie die 
Sache ſteht. Sie werden in jedem Fall in 
guten Häuſern unmöglich!“ 

Die gnädige Frau war fertig mit ihr und 
wollte gehen, blieb aber mit der Hand auf 
der Thürklinke ſtehen: 

„Es thut mir leid, daß Sie Ihren Vorteil 
nicht beſſer zu wahren verſtehen .. Sie 
ſind ja eine tüchtige Arbeiterin geweſen, und 
ich wünſchte Ihnen, daß Sie Ihre eigene 
Lage mit verſtändigen Augen anſehen könnten. 

Kommen Sie nur morgen wieder her und 
ſitzen Sie hier in Ruhe und überlegen Sie 
es ſich; — das möchte ich Ihnen um Ihrer 
ſelbſt willen recht eindringlich ans Herz legen, 
Maiſa! — Wir ſind Ihnen ja zugethan und 
würden gern ſehen, daß es Ihnen gut ginge.“ 
Frau Tranems ſtille, dunkle Augen blickten 
teilnehmend auf ſie. | 

Sie entſann ſich nicht recht, wie fie 
zuſammengelegt hatte und bei Tranems aus 
der Thür gekommen war, als ſie da nad) 
denklich das Trottoir entlang ſchritt. Sie 
wußte nur, daß ſie heute Abend nicht Kiels⸗ 
berg treffen und ihm vom Schuhmacher 
erzählen wollte, und als ſie auf dem Heim⸗ 
weg in die Breite Straße einbiegen ſollte, 
wandte ſie ſich mit einem Mal und ging 
ſchnell nach dem Reichshoſpitale zu, — ſie 
erkannte noch die hohen, fegenden Bäume 
gegen das Dunkel. Von da aus ein eiliges 
Abſchwenken nach Hammersburg hinauf wegen 
eines Beſcheides an Martha Mo. — — Und 
kurz nachher war ſie wieder in der Grenz⸗ 
ftraße und unten am Marktplatz. — — — 
Die Uhr oben am Turm mußte nun wohl 
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neun ſein. — Nein, ſie war erſt halb; — ſie 
konnte es im Dunkel kaum erkennen, — es 
mußte halb zehn ſein. — Sie wollte ſicher 
ſein, ihn nicht zu treffen und ging eine kurze 
Gaſſe hinein und zu einer andern wieder 
heraus, ohne daß ſie ſo genau Acht darauf 
hatte. — Jetzt war ſie wieder in der Nähe 
des Marktplatzes — 

Erſt neun! — 

Sie wollte bis halb zehn warten und 
ging noch einmal die Straße hinauf und 
rings um das Viereck. 

Sie war nicht imſtande, an etwas anderes 
zu denken, als daß ſie Kielsberg nicht treffen 
wollte. 

Es fiel ihr ein, daß ihr mit einem Mal 
etwas aufgegangen war, was ſie in dieſen 
Tagen beſtändig in ſich um und um gewälzt 
hatte. Nahm ſie den Schuhmacher, ſo konnten 
Tranems ruhig fein um Anton. . 

. . . Sie durfte auch nicht zu ſpät nach 
Hauſe kommen, damit ſie nicht durch die 
Werkſtatt gehen und es riskieren mußte, 
Elling zu treffen. Es war, als käme er 
dieſer Tage aus allen Ecken hervor, ſobald ſie 
nach Hauſe kam, mit halben Worten und 
Andeutungen über ſeine neue Werkſtätte; — 
es ſollte ja nun zum Oktober, am Ziehtag, 
anfangen — — — 

— Sie lag die ganze Nacht und wandte 
und wälzte ſich, und dann war ſie zeitig auf und 
beim Schuhmacher Lövftadt in der Brücken⸗ 
ſtraße mit heran, ehe ſie zu Tranems ging, um 
etwas an dem einen Schuh nähen zu laſſen; 
— ſie wollte es nicht zu Hauſe machen laſſen, 


um nicht mit Elling zuſammenzutreffen. — 


Sie hatte ſowohl Frau Tranem, als die 
Fräuleins am Morgen geſehen. Sie hatten 
ſie ganz nett und freundlich begrüßt und ihr 
über die Näherei Beſcheid geſagt; ſie konnte 
nichts weiter bemerken. — Sie hätten noch 
für die ganze nächſte Woche Arbeit für ſie, 
meinte Tante Raſch. 

Aber es ſchien, als ob Frau Tranem 
heute recht reizbar wäre, — Lena konnte ihr 
nichts recht machen, — ſie hatte eingeheizt, 
als ob es mitten im Winter wäre, — und 
ſpäter hatten die Fenſter zu lange offen ge⸗ 
ſtanden, ſo daß es ganz durchgekältet war, und 
das vertrug Frau Tranem durchaus nicht . .. 
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Und Fräulein Raſch hatte es mit dem Kaffee 
zum Frühſtück auch nicht gut getroffen. Da 
kam Frau Torr. 

Maiſa fuhr zuſammen, als ſie ſie ſah; 
aber Frau Torp nickte ganz gleichgiltig; — 
es ſah garnicht aus, als ob ſie im geringſten 
an ſie dächte, — ſie legte nur den Hut und 
den Pelzkragen auf einem der Stühle im Eß⸗ 
zimmer ab und ging dann gleich zur Mutter 
ins Zimmer. 

Es ſtieg wie ein Schimmer von Hoffnung 
in Maiſa auf, — vielleicht glitt es noch ein⸗ 
mal ſo vorüber. 

Es war eine gewiſſe Beruhigung, ſo 
außerhalb zu ſitzen, während alle von ihren 
Angelegenheiten eingenommen waren und ſie 
und ihre Sache heute rein vergeſſen war ... 
Sie ſaß und hörte, wer da kam und wer da 
ging, wenn es klingelte. 

Und da war Signe ſchon und zog ſich 
wieder an; ſie redete noch ganz eifrig: 

„Torp ſagt, daß er nie — nie, Mutter! 
— ihn für ſo etwas auch nur hat erwähnen 
hören, bis nun heute in der Zeitung. Aber 
Schaus haben immer ſo merkwürdig viele 
Verbindungen und werden natürlich gerade 
vorgeſchoben, wenn die Entſcheidung vor der 
Thür iſt ..“ 

Da war es, was ſie ganz einnahm, 
— ſie hatten auch nicht Chokolade oder Wein 
für Signe hineinbringen laſſen — 

Aber Maiſa hatte jetzt keinen Sinn, darauf 
zu achten; ſie war froh, daß ſie den Tag über 
da in einer Ecke ſitzen konnte, — vielleicht 
zog das Unwetter vorüber. — Es hatte 
gewiß etwas in der Zeitung geſtanden, was 
ihnen nicht gefiel, über dieſe Miniſtergeſchichte .. 

Theodor, der Juriſt, war in der Schummer— 
ſtunde lange Zeit drin bei der Mutter und 
ſprach viel; und als die Lampe angezündet 
wurde, ſetzte ſich Arna mit einem Buch zu 
Maiſa herein. | 

Sie blätterte und blätterte — es ging 
ſchnell, — mit den Augen ab und zu, halb 
Über das Buch hinweg. 

„Ich wünſchte wahrhaftig, daß Schau 
Miniſter würde!“ entfuhr es ihr; die Lektüre 
ſchien heute Abend nicht recht haften zu 
wollen, — ſie war gewiß mit ihren Gedanken 
in der Grottenallee. 
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Ja, ſie hatte ihren Jakob, keiner wollte 
ihn ihr fortnehmen! — — — 

— — Nicht ein Wort wurde mehr über 
ſie bei Tranems geſprochen; — und die 
Woche war vergangen, ein Tag wie der 
andere war vorübergeſtrichen unter mancherlei 
Gedanken und Spannungen für Maiſa, 
während ſie da mit der Nadel ſaß. Sie war 
ſanft und fügſam geweſen wie eine Puppe, 
hatte herausgefunden, was der gnädigen Frau 
ſchmeichelte und hatte ſich durch ſolche Be— 
ſcheidenheit bei Tante Raſch beliebt gemacht. 
— Sie hatte verſucht, ſich klein und un— 
ſcheinbar und unauffällig zu machen; — ſie 
war zeitig gekommen und hatte fo lange ge— 
arbeitet, als man ihr nur geſtattet hatte, 
hatte mit Sachen überraſcht, von denen ſie 
garnicht dachten, daß ſie ſchon fertig wären, 
und war ſo zuverläſſig und verſtändig und 
nett geweſen — und munter obendrein. 

Und während alledem innerlich wie ein 
zum Tode gehetztes Tier; ſie hatte geſpäht 
und geſpäht nach einem Ausweg — 

Es gab nur einen — vielleicht vergaßen 
ſie ſie, — vielleicht fingen ſie an, ſie ſo gern 
zu haben und ſolch Vertrauen zu ihr zu ge— 
winnen, daß ſie es am liebſten vorübergehen 
ließen. 

Heute war Sonnabend und der letzte Tag, 
den fie da war — — wenn der auch vor— 
überging, als ob nichts wäre, — ſo würde 
fie die Sonne ſcheinen ſehen, und ob es kohl⸗ 
ſchwarz wäre, wenn ſie heute Abend heim 
ginge! — 

So ſaß ſie da, eifrig und nur von dem 
eingenommen, was nun zum Schluß für 
diesmal noch fertig werden ſollte; — — und 
ſo aufmerkſam und auf dem Poſten, nur voll 
Angſt, ſo oft die Thür ſich öffnete und ſie 
glaubte, es könnte Frau Tranem ſein; ſie 
wußte den ganzen Tag, wo ſie ſich im Hauſe 
aufhielt. 

Und der Vormittag war vergangen; wie 
die Uhr ſich beifer weiterſchleppte, hatte ſie 
ihr eine halbe Stunde nach der andern nach— 
gerechnet — und nun war auch der Nach— 
mittag faſt bis zur Theezeit vorüber — 

Frau Tranem war auf Beſuch aus— 
gefahren und wurde zurück erwartet, kam aber 
nicht; — es wurde nach ſechs — 
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Vielleicht hatte ſie doch anderes zu denken? 
— es ſtand ja nun ſo dicht bevor, ob ſie 
Frau Miniſter werden würde. 

Sie war damals aufgebracht geweſen, weil 


ſie für Anton fürchtete; — aber ſeitdem hatte 


ſie ſoviel anderes zu denken bekommen; es 
wäre ihr ſonſt doch auch nicht möglich 
geweſen, die ganze Zeit über ſo freundlich zu 
ihr zu ſein; — — ſie hatten ſie hier im 
Hauſe gern, davon war ſie überzeugt. 

Wenn — wenn Frau Tranem bloß be⸗ 
zahlte! — es war ihr, als hätte ſie ſie ein 
wenig lächeln und die Augen halb ſchließen 
ſehen; das ſollte heißen, ſie wüßte wohl, daß 
ſie einen Strich durch etwas machte 

Wenn ſie nur erſt glücklich daheim wäre! — 

Die Maſchine kam etwas in Unordnung; 
Frau Tranem kam. — 

Sie hatte ſich verſpätet, ſie war weit fort⸗ 
geweſen heute Nachmittag. .. „Sit Beſuch 
hier geweſen? ... Hat Vater nach mir ge⸗ 
fragt..“ 

Sie kam direkt ins Vorzimmer geſegelt. 

„Ja, Maiſa! ich wußte, es würde gehen; 
— endlich habe ich ſoviel geſammelt zu einer 
ordentlichen Nähmaſchine für Sie! ... eine 
für dreiunddreißig Speziesthaler ... Ich habe 
mich darum geplagt und abgemüht, mehr als 
ich ſagen kann, um all dieſe Familien zu 
treffen. — Und heute Nachmittag bin ich um⸗ 
hergefahren — zuletzt bis zu Jürgenſens hin⸗ 
aus. 

Aber ſo haben Sie nun auch etwas 
Sicheres, Maiſa! — — Und es bleibt noch 
etwas übrig, ſodaß Sie ein bißchen zur Aus⸗ 
ſteuer haben. — Man gönnte es Ihnen 
überall, und faſt auf allen Stellen ſagten ſie 
Ja, gleich beim erſten Wort. — Ich muß 
ſagen, ſie intereſſierten ſich geradezu für Sie, 
Maiſa! 

Und wenn nun meine Schweſter ſich am 
Montag einen kleinen Gang macht nach da 
draußen und der Madam da ſagt, daß das 
kleine Ja, an dem es fehlt, wohl abgeholt 
werden kann, wenn er es verſteht, hübſch für 
ſich zu bitten, — ſo kann das Aufgebot er⸗ 
folgen und Sie können noch vor Weihnachten 
Frau Meiſter ſein!“ 

Es wurde Maiſa ſchwarz und ſchwindlig 
vor den Augen; jetzt, da Frau Tranem es 
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ringsum in allen Familien erzählt hatte, war 
es, als ob ein Sack über ihr zugezogen worden 
wäre. Sie ſaß ſtill und lächelte verſtört, ohne 
zu antworten ... Die Uhr ſchleppte ſich auf 
ſieben mit ihrem häßlichen heiſeren Klang, 
ohne zu ſchlagen, und es ſchien Maiſa, als 
wäre ſie es ſelbſt, die nach Atem rang und 
dem Erſticken nahe war. 


* * 
* 


Die ganze Nacht lag ſie im Fieber, — 
ab und zu richtete ſie ſich im Bett auf, ſtarrte 
vor ſich hin und dachte nach 

Es war alles ſchwarz ... Das Beſte 
wäre, gleich in den Fluß zu gehen, — dort 
hinabzutreiben — bis zur Mündung draußen 
bei der Modermaſchine — mitten in all dem 
häßlichen Brei, den ſie herausſchöpften; — 
und die Krabben mochten ſich immerhin in 
ihr feſtbeißen und der Aal ſich um ſie winden 
— das wäre ihr gerade recht!. 

— Jetzt, am Sonntag Morgen, war ſie 


dabei, ſich anzukleiden, aber ſie fand ſich mit 


dem Handtuch in der Hand auf dem Stuhl 
am Bett ſitzend, und vor ihr ſtand die taub⸗ 
ſtumme Dörthe, ſtill erſchrocken, mit jammer⸗ 
voller Miene; ſie fühlte wohl, daß es ſich für 
Maiſa um etwas wirklich Schlimmes handelte. 

Sie war nicht imſtande, ſich anzuziehen, 
warf ſich auf das Bett und machte Dorothea 
Zeichen, daß ihr der Kopf ſo weh, ſo weh 
thäte. — 

Den ganzen Sonntag blieb ſie dort liegen 
in dumpfer, ſchmerzhafter Benommenheit, — 
in der Dämmerung am Nachmittag dachte ſie 
halb daran aufzuſtehen; es war, als müßte 
es da leichter ſein, wenn ſie ſich ſelbſt nicht 
ſo deutlich ſähe; — aber ſie blieb liegen 

Nur ein Gedanke pochte in ihr, ſie wollte 
gleich hier aus dem Hauſe ausziehen und ſich 
bei Martha Mo auf Hammersborg ein⸗ 
logieren 

Sie ſah ihre Mutter vor ſich, — — und 
die hohen dunklen Weiden, die dort im Garten, 
des Hoſpitals hin und her fegten, — ſie 
ſelbſt war es, die ſie jetzt wegfegten, — rein 
weg in die grauen Wolken hinein. 

Ein Gedanke oder Wunſch fing an in ihr 
zu dämmern. — Sie fuhr auf und kleidete 
ſich an. Zu der Zeit, wo ſie wußte, daß 


Maiſa Jons. a 355 


Kielsberg ausging und ſie ihn Sonntag 
abends zu treffen pflegte, ſchlich ſie die Treppe 
hinunter. 

Ihre Gedanken waren wie in einem Nebel. 
— Es war nun alles vorbei, — Kielsberg 
ſollte fie künftig nichts mehr angehen.. 

Wie abgeſtumpft ſchlug ſie den gewöhn⸗ 
lichen Weg ein. 

„Möchte wiſſen, wo Sie ſtecken, Maiſa?“ 
kam er ihr ungeduldig auf dem Trottoir 
entgegen, als ſie ſchon ein Stück die Brücken⸗ 
ſtraße entlang gegangen war, — „ich habe 
Sie ja beinahe die ganze Woche nicht ge⸗ 
ſehen. — Schadet nichts, wenn ich warte, ich 
habe ja überflüſſig Zeit, meinen Sie? 
Ich kann ja in zehn Jahren Doktor werden! 
— Aber ſo wenig, wie ich jetzt von Ihnen 
ſehe, da könnte ich mich auch gleich in den 
Rachen des Hauslehrerpoſtens oben in Romsdal 
ſtürzen. Sie kommen ja nie, — laſſen mich 
hier gehen und warten und warten. — Als 
ob es nicht um Ihretwillen wäre, daß ich 
noch einen Winter mit Plackerei und Schulden 
und allerhand Verdrießlichkeiten mir um die 
Ohren ſchlage.“ 

Er wußte recht gut, wenn ſie nicht ge⸗ 
kommen war, ſo war es, weil ſie über die 
Zeit hinaus hatte ſitzen und nähen müſſen. 

„Aber wiſſen Sie, was heute geſchehen iſt, 
Maiſa?“ er ſchob ſein Geſicht im Eifer dicht 
an das ihre. — — „Soll ich es Ihnen 
ſagen? ... Ich gehe damit umher wie mit 
einem Zuckerbonbon im Munde,“ ſagte er und 
genoß es ſo recht; ſie kannte die Manier ſo 
gut. — — „Ja, das iſt heute geſchehen, daß 
Großkaufſmann Tranem — nicht Miniſter 
geworden iſt, — und Frau Tranem — nicht 
Frau Miniſter. .. Generalkonſul Schau iſt 
es nämlich geworden, — nämlich ja!. 

Ich ſah in der Redaktion das Telegramm, 
daß die Ernennung geſtern erfolgt iſt. — 
Recht unangenehm für Tranems — wie? 


Die gnädige Frau mit dem franzöſiſchen 
Staat — und der eklige Kerl mit dem Fünf⸗ 
thalerſchein ... Ich habe die ſchwache Idee, 
daß mein Artikel in der Zeitung ſeinen kleinen 
Anteil daran gehabt haben mag. Ich gab 


dieſer Tage ſo einen kleinen Fingerzeig auf 


Konſul Schau, daß er gerade der Mann wäre, 
zu dem man in der Geſchäftswelt aufſähe. — 
Vielleicht ſind wir beide es, Maiſa, die dieſen 
Miniſter zu Wege gebracht haben!“ kam es 
ausgelaſſen luſtig. — „Denn Sie ſagten mir 
immer, daß Sie dieſe Schaus ſo gern 
hätten . . . Kain ſoll ſiebenmal gerochen 
werden, aber Lamech ſiebenundſiebenzig mal! 
— — Dieſer Herr Anton — —. Nun, — 
nun, Maiſa? — iſt mein Publikum heute 
Abend fo ſtumm ... kein Applaus — nicht 
ein bißchen? — Zu müde und abgearbeitet, 
Sie Arme! — Aber Sie ſind ja ſo ganz — 
ganz ernſthaft! ...“ Erfah es erſt jetzt, als 
er ſich beim Schein der Laterne zu ihr hinbog, 
daß ſie verſtört und bleich ausſah. | 

Sie waren eine Weile in der Richtung 
zur Stadt hinausgegangen an dem halbdunklen 
Abend, — hatten hin und wieder bei einer 
Laterne ſtill geſtanden — — und kamen 
langſam zurück, während die Sterne ſchon 
über den Häuſern ſtanden 

„Maiſa“, ſagte er bekümmert und griff 


nach ihrer Hand. — „Was iſt es, das in 
Ihnen vorgeht? ... Wieder bange vor dem 
Hauslehrerpoſten? ... Daß ich nicht durch⸗ 
komme? — und fort muß? ...“ 


Er begegnete einem ſcheuen Blick und 
fühlte eine krampfhafte Unruhe in ihren 
Fingern, während ſie ſie um die ſeinigen 
wand und preßte 

Plötzlich ſchmiegte ſie ſich dicht und heftig 
an ihn, gebückt, ſodaß er ihr Geſicht nicht 
ſah, — und dann ging ſie ſchnell von ihm, 
die Straße hin und in die Hausthür — 

„Aber Maiſa. .. Maiſa ...“ 

(Schluß ſolgt.) 
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2 5 abnfried” könnte Malwida von Meyſenbug, die Treuſte der Treuen in 
iQ) 2) der Richard Wagnergemeinde, ihr letztes Buch nach dem Haufe des 
S Meiſters in Bayreuth nennen und ihm feine Denkſchrift geben: 

„Hier wo mein Wähnen Frieden fand“. 

Es iſt ein Buch der Hoffnung, dieſer „Lebensabend einer Idealiſtin,“ (Berlin, 
Schuſter u. Loeffler) wie alles, was ſie geſchrieben, aber doch auch ein Buch des Ausklangs, 
des Abgeſchloſſenhabens, des zur Ruhe Kehrens, und es ſchließt mit einem Vermächtnis. 

Wir freuen uns der harmoniſchen Schlußkapitel dieſes Menſchenlebens, in 
deſſen Seiten wir ſchon früher blättern durften und das wir nel mezzo del cammin 
verließen. 


2 n 


. 


J. 

Die „Memoiren einer Idealiſtin“, 1876 erſchienen, haben uns die Perſönlichkeit 
dieſer Frau verehren gelehrt. 

Ein armes adliges Fräulein in einem deutſchen Kleinſtaat. Galante Hofſphäre 
mit Grazienkultus und franzöſiſcher Anakreontik, Schäferkoſtümen und antiken 
Maskeraden, als Ablöſung Zöpfe, Korporalſtöcke, Miniaturdeſpotismus, geben die 
Stimmung ihrer Jugend. f 

Der Landesvater fährt täglich am Haus ihrer Eltern vorüber. Er ſitzt wie 
eine Mumie in den Kiſſen ſeines Wagens, in einer Uniform vom Schnitt der Alten 
Fritzenzeit und einem dreieckigen Hut auf dem Kopf; die ſpärlichen Greiſenhaare hinten 
in einen Zopf geflochten. | 

Und als er ftirbt, wird er mit mittelalterlich unheimlichem Pomp beſtattet. 
Nachts beim Schein der Fackeln, voran ein Ritter in ſchwarzer Rüſtung auf ſchwarzem 
Pferd. Im Haufe ihrer Eltern — der Vater iſt ein hoher Staatsmann — weht ein 
vornehmer Geiſt. Die Mutter iſt eine ſchöne Seele, die ſich in die Schriften Rahels, 
Schleiermachers, der Humboldts, der Schlegels verſenkt. 

Das Mädchen wächſt unter reichſten künſtleriſchen Anregungen auf. 

Doch ihr geiſtiges Erbteil prägte ſie ſich ganz ſelbſtändig aus. 

Schon früh erwacht in ihr der Zweifel an den Dogmen. Schon früh 
bedrücken ſie die Unduldſamkeit und die begrenzten Auffaſſungen ihres Kreiſes, und 
ſie empfindet ſchwer die „Tyrannei der Familie durch Liebe und Unverſtand.“ 

Ganz allein in ihrer Umgebung fühlt ſie das Wehen einer neuen Zeit. Die 
Standesunterſchiede fallen für ſie fort, ſie ſucht nach geiſtig ebenbürtigen Menſchen, 
und mit feſter Entſchloſſenheit ſetzt ſie ſich gegen ihre Familie durch. Was ſie innerlich 
erlebt und ſich erringt, wird ihr durch ihr äußeres Leben dann beſtätigt. 

Der Vater ſtirbt und hinterläßt nur wenig. Malwida iſt mit ihrer Mutter in 
Frankfurt. Es ſind die ſtarken, erregenden Tage der Paulskirchenſitzungen 1848; ein 
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neuer Tag ſoll den Völkern geboren werden; Frankfurt ſchien zum Centrum der nationalen 
Entwicklung auserſehen. Malwida iſt mit brennender Seele dabei. Da kommt der 
Zwang. Die Einkünfte langen nicht zum Aufenthalt in dieſem Centrum, die Meyſenbugs 
ſollen in ihren Kleinſtaatwinkel zurückkehren und in kärglicher Stille ihr Leben friſten. 

Da empört ſich das ganze volle Lebensgefühl der Tochter. Das große Recht 
der Individualität „an alles, was ihr nötig iſt, um alles zu werden, was ſie werden 
kann,“ ſtellt ſich ihr in bitterer Klarheit dar. Und zum erſten Mal wird ihr in ihren 
Gedanken die Notwendigkeit der ökonomiſchen Unabhängigkeit der Frau durch eigene 
Arbeit klar. 

Sie verſucht es zunächſt mit einer 
Thätigkeit an einer weiblichen Hochſchule, die in 
Zuſammenhang mit einer freien Gemeinde ſtand. 

Gleiche Rechte für Männer und Frauen 
war ihr Poſtulat. Und als Baſis dieſer 
Gleichheit ſollte eben die erhöhte Bildungs⸗ 
erziehung der Frauen durch die weibliche 
Hochſchule dienen. : 

Malwida von Meyſenbug findet hier 
volle Befriedigung. Doch das Leben will 
dieſer an Möglichkeiten ſo reichen Natur mehr 
noch zu thun ſchaffen, ihr das Bewußtſein viel⸗ 
geſtaltigerer Kräfte geben, und treibt ſie 
ſcheinbar rückſichtslos und grauſam aus 
ihrem Binnendaſein auf ein uferloſes Meer, 
auf dem nur die Stärkſten ſich erhalten. 

Sie muß ins Exil. Die Reaktion nach 
48 vertreibt auch ſie. Ihr Verkehr mit be⸗ 
kannten Demokraten, ihr Brieſwechſel hatten 
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ſie verdächtig gemacht. Der Boden brannte Malwida von Meyſenbug. 

„ . . ; ; Aus: Meiſternovellen deutſcher Frauen. 2. Serie. 
ihr unter den Füßen. Sie ging wie ſo viele e ri 
nach London. 


Und hier erſt wurde ſie, die bis jetzt trotz all ihrem Erweiterungsſtreben, ihrem 
Bildungsbedürfnis, ihren Humanitätsidealen doch immer noch etwas von dem adligen 
Fräulein des Kleinſtaats gehabt hatte, zur Europäerin. 

Hier in London knüpfen ſich für ſie die großen internationalen Beziehungen. 
Garibaldi, Mazzini, Alexander Herzen, Kinkel treten in ihren Kreis. Sie ſchreibt, 
überſetzt, ſie wirkt als Erzieherin. 

Und hier findet ſie den Beruf ihres Lebens. Sie, die mit einer Enttäuſchung 
einſt ihre eigenen Liebeshoffnungen begraben, die nicht an einen Mann ſich verlieren 
will und doch ihr Erziehungsideal verwirklichen, wird die Mutter der Tochter Alexander 
Herzens, Olga. 

Alles Parteitum tritt zurück hinter dem Erkennen der Einzelaufgabe. Und dieſe 
Aufgabe iſt „die Kunſt, das Leben in uns auszubilden, daß wir uns ſelbſt zum 
höchſten Kunſtwerk umgeſtalten“, daß wir alle Keime unſeres Weſens zur höchſtmöglichen 
Vollendung entwickeln. Und das ſei der leitende Gedanke bei der Erziehung 
der Kinder. i 


358 Malwida von Meyſenbug. 


Ihr politiſches Intereſſe ward geringer. Sie ſah, wie alles Erreichte auf 
dieſem Gebiet mangelhaft und enttäuſchungsſchwer iſt. Sie erkannte die einzige 
Erfüllung ihres Idealismus in der Kunſt. Nur ſie kann die Welt ergänzen. Und 
der Erfüller wurde ihr Richard Wagner, den ſie wie einen Erlöſer anſieht. 

In dieſer Erkenntnis ſchloß ſie die Rechenſchaft über ihres Lebens erſte Hälfte. 

Und nun treten wir in das milde Licht des Lebensabends dieſer Greiſin, und 
hören, was ſie noch zu erzählen hat. 

| * N * 
* 
N Wenn uns in den Memoiren das Einzelſchickſal intereſſiert hat, zu ſehen, wie 
eine Natur, des rechten Weges wohl bewußt, durch Wirren und winklige Gaſſen ſicher 
ihr Ziel findet, ſo feſſelt uns in den Blättern des Alters, die ihrer Pflegetochter Olga 
und deren Gatten, Gabriel Monod, gewidmet ſind, die Kulturſtimmung. 

Das Fräulein von Meyſenbug, die Achtzigjährige, hat wahrhaftig verſtanden, 
ſchöpferiſch ihr Leben zu einem Kunſtwerk auszugeſtalten. Sie hat abgeſtreift und 
entfernt, was ihm nicht konform iſt. Sie hat ſich in der ganzen Welt unter den 
geiſtig Großen ihre Freunde geworben, ſie zu ihrer Familie der freien Wahl gemacht. 
Kein Tag ſcheint verloren in dieſem Leben. Kein Tag, der nicht in ihr Heim, das 
ſich dieſe Genießende in Rom gewählt neben dem Platz S. Pietro in Vincoli, 
zwiſchen den Trümmerfeldern der Weltgeſchichte, einen Brief bringt oder ein Buch, 
einen Geiſtesgruß, eine Anregung. Sie ſcheint wirklich, wie fie es ſich geträumt, in 
einer Oberſphäre des Seins zu exiſtieren. 

Sie war eine Gaſtgängerin an den feinſten Stätten geſelliger Bildung. Auf 
ihrem Wanderleben konnte ſie an jedem Ort die Kunſt grüßen. Und überall iſt in 
den Häuſern, die ſie betritt, eine Kriſtalliſation intereſſanter Menſchen. Ihr wird 
alles zum Ferrara. 

Sie erlebt die hohen Tage in Bayreuth, als das Feſtſpielhaus vor einer erleſenen 
Gemeinde eingeweiht wird, als Liszt und Wagner ſich umarmen. Sie verlebt Tage 
innigſter Geiſtesgemeinſchaft mit Nietzſche in Sorrent, auf den Terraſſen mit dem Blick 
auf den Golf und den Veſuv; zwiſchen den Orangen und Citronengärten, deren 
Bäume, hoch wie Apfel⸗ und Birnbäume, ihre von goldenen Früchten beladenen Aſte 
über die Gartenumzäunung herüber, den Weg beſchattend, hängen laſſen. | 

Nietzſche iſt damals in der mildeſten, verſöhnlichſten Stimmung. Es herrſcht ein 
Einklang in dem kleinen Kreis, dem noch Nietzſches Freunde Dr. Rée und Brenner 
angehörten, daß Malwida eines Abends ſagte: 

„Wir repräſentieren doch wirklich eine ideale Familie; vier Menſchen, die ſich 
früher kaum gekannt, kein verwandtſchaftliches Band haben, keine gemeinſamen Er: 
innerungen, und nun in vollkommener Eintracht, in ungeſtörter perſönlicher Freiheit, 
ein geiſtig und gemütlich befriedigtes Zuſammenleben führen.“ 

Das Zuſammenleben erweckte einen utopiſtiſchen Plan. Die Idee, ein Miſſions⸗ 
haus neuer geiſtiger Kultur zu begründen, eine Art Pepinière höheren Menſchentums. 
Nietzſche, dem dieſer Gedanke durchaus nahe lag, der in ſeinen griechiſchen Vorleſungen 
ſo oft die Probleme idealen Erziehertums behandelt hatte, war mit Feuereifer dabei. 
Er und Nee wollten ſelbſt Lehrer werden. Malwida ſollte ihre Schülerinnen „zu 
edelſten Vertreterinnen der Emanzipation der Frau heranbilden, damit ſie hülfen, 
dieſes ſo wichtige und bedeutungsvolle Kulturwerk vor Mißverſtändnis und Entſtellung 


— 
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zu bewahren und in reiner würdevoller Entwicklung zu ſegensvoller Entfaltung zu 
führen.“ Das Lehren ſollte nach Art der Peripatetiker erfolgen, an heißen Sommer⸗ 
tagen in den geräumigen Felsgrotten am Strande. 

Der mehr ſchöngeiſtige als praktiſche Plan blieb freilich Idee. 

„Gaſtfreundſchaft in edelſter Freiheit, nur gebunden durch die Grazie und den 
Geiſt der Wirte“, genoß Malwida von Meyſenbug auf den Landgütern der Donna Laura 
Minghetti und Marco Minghettis. Er der Staatsmann, „der Mann des eiſernen 
Willens, der unverwüſtlichen Thatkraft“; ſie von vollendeter Bildung und Kultur 
des Lebens. 

Hier lernt ſie im angeregteſten Verkehr kennen Ruggiero Bonghi, Giovanni 
Morelli, deſſen kunſtgeſchichtliche Arbeiten unter dem Namen Lermolieff feinſtes künſt⸗ 
leriſches Verſtehen zeigen, Francesco Brioschi. 

In Rom verkehrt ſie intim mit der Fürſtin Wittgenſtein und mit Liszt. 

Sie tritt Schack, Heyſe, Ibſen, Lenbach näher. 

Der Name aber, der immer wiederkehrt, iſt der Name Richard Wagners. 

In den „Memoiren einer Idealiſtin“ hatte ſie von jener verhängnisvollen erſten 
Tannhäuſeraufführung in Paris erzählt, wie da ein Werk durch Brutalität und 
ſtumpfen Unverſtand unterdrückt wurde. Die Mitglieder des Jokeyklubs, ärgerlich 
darüber, daß das Privilegium des Balletts für dieſen Abend nicht anerkannt werden 
ſollte, erſchienen mit Pfeifen bewaffnet im Theater und ſetzten ihr Zerſtörungswerk 
drei Abende lang fort, bis Wagner den Tannhäuſer zurückzog. 

Die ſchlimmſten Tage der Erniedrigung hatte Malwida mit dem Meiſter geteilt; 
jetzt wurde ihr die Freude, ſeinen Aufgang mit zu erleben. Grundſteinlegung und 
Einweihung ſahen ſie in Bayreuth. 

1881 kommen Wagners nach Italien. Sie wohnen in Neapel in einer herrlichen 
Villa am Anfang des Poſilippo, auf hohem Fels gelegen, zu dem die Gärten 
terraſſenförmig aufſteigen. Von der Terraſſe, unter dem von Säulen getragenen Vordach 
beherrſchte der Blick den Golf, die Stadt und den Veſuv. Hier beſucht Malwida 
Wagners, und hier blicken wir wieder in jene Geſelligkeit feinſter Kultur, an der das 
Leben der Idealiſtin ſo reich geweſen iſt. 

Der Höhepunkt iſt der Geburtstag Wagners, an dem nach einer Mondſcheinfahrt 
auf dem Golf in dem roſengeſchmückten Muſikzimmer die Gralſcene aus dem Parſifal 
aufgeführt wurde. Joſeph Rubinſtein ſaß am Flügel, die Kinder Wagners ſangen 
die Engelſtimmen. 

Und dann wird ihr der Parſifal 1882 in Bayreuth wirklich Ereignis. Die 
Generalprobe mit allen ihren Extaſen, als Liszt in zitternder Erregung ihren Arm 
ergriff und außer fich ſtammelte: „Ce n'est pas à croire à ses oreilles;“ und feine 
ältere Enkelin, die feurige Daniela von Bülow nach dem Liebesmahl im Graltempel 
in der Verzücktheit ihrer Gefühle rief: „Ich wollte, ich hätte einen Todfeind, um ihm 
in dieſem Augenblick zu vergeben.“ | 

Und ein halb Jahr nach dieſer Erfüllung Wagners Lebensausgang. 

So gingen ihr die Jahre hin, und jedes ſchenkte ihr und jedes gab. Malwida 
von Meyſenbug, die Achtzigjährige in Rom, iſt an inneren Gütern und Erinnerungs— 
beſitz wohl jetzt die Reichſte. Ihr Herz iſt ein Pantheon der Großen geworden, und 
jede Niſche trägt ein edeles Bild. 
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II. 
Dies Buch des Alters giebt neben den intereſſanten Gedenkblättern äußeren 
Geſchehns reiche Kunde inneren Lebens. 
Das innere Leben Malwidas von Meyſenbug hat ſich in den Bahnen entwickelt, 
die ihr von früh an vorgeſchwebt haben. Sie ward die „Idealiſtin“, die ſie werden 


wollte. Idealiſtiſch nicht im vagen Sinne des viel gemißbrauchten und durch Abgreifen 


ſo ſehr entwerteten Wortes, ſondern im Sinne des Goetheſchen „Wer immer ſtrebend 
ſich bemüht“ und im Geiſt und in der Wahrheit der Veredelung und höchſte 
Humanität ſuchenden Gemeinde in den Wanderjahren. 

Die früher ſchon in den Memoiren ausgeſprochenen Ideen kehren wieder, nur 
ſchärfer noch und bewußter ausgeprägt. 

Sie wendet ſich an die wahre, unſichtbare Kirche der Freien, die ſich nie gekannt 
und die doch durch das gemeinſame Streben verbunden ſind nach äußerer und innerer 
Vollendung des Lebens. Sie mahnt dazu, das Leben mit dem höchſten Inhalt zu 
füllen: „auf andere veredelnd wirken; Kinder, leibliche oder geiſtige zeugen, das Leben 


Ffortſetzen, aber immer der Zukunft entgegen, nie zurück.“ Doch neben den ſchönſeligen 


Träumen illuſioniſtiſchen Hoffens ſtehen auch, und das iſt menſchlich ergreifend, 
Worte der Negation. 

Nicht immer kann ſich die Idealiſtin am Feuer ihrer wünſchenden Gedanken 
wärmen; auch ſie hat ſchwarze Stunden und leidet am Leben, trotzdem ſie es in 
Gemeinſchaft mit den Beſten ihrer Zeit geſteigert und erfüllungsreich genießt. 

„Die beſten Weſen werden immer trauriger, je weiter das Leben vorrückt, weil 
fie mehr und mehr die unendliche Eitelkeit des Ganzen „'infinita vanitä del tutto“, 
wie Leopardi ſagt, begreifen. Das Leben der Großen zeigt uns mit wenigen Aus— 
nahmen immer dasſelbe Schauſpiel, die Überzeugung, welche ſich langſam aus der 
Erfahrung entwickelt, daß auch die ſchönſten Werke, die Schöpfungen der erhabenſten 
Begeiſterung, nur ſelige Träume großer Seelen ſind und von der Menge unverſtanden 
bleiben, und daß die ideale Reform, welche der Genius vollziehen will, wenn ſie 
ſtattfindet, den Stempel der Vulgarität erhält, den ihr die Berührung mit der 
Wirklichkeit der Welt aufdrückt.“ 

Es kommen Stunden, da ſie, die wir ſo ſchwärmend froh und hoffnungs— 
ſtark kennen, einer müden Seele gleicht, den Willenskranken und den Ruheſüchtigen. 
Und ſie ſchreibt dann Worte, die bei Maeterlinck oder bei Garborg ſtehen könnten. 

„Das Leben erreicht zuweilen einen Punkt, wo in der Seele nur noch Schweigen 
iſt, wo wir darauf verzichten, noch gegen das Schickſal zu kämpfen und das 
Haupt beugen.“ 

„Es giebt Tage, wo wir beſonders unter dem Bann der großen Lebenstragödie 
ſtehen und uns nicht frei machen können von dem Druck, den das uns unbekannte Fatum, 
welches die Erdenloſe regiert, auf uns ausübt.“ 

Und das Geſpenſtiſche alltäglicher Wirklichkeit, das unſere modernen Dichter 
wieder ſo reizt, empfindet ſie mit qualvoller Intenſität: 

„Wenn man nach langen Jahren an einen Ort zurückkommt, wo man früher 
einmal gelebt hat, ſo überfällt einen faſt mit Grauen die Überzeugung, daß es immer 
dasſelbe iſt, was lebt. Alles, was wir einſt gekannt haben, iſt längſt im Grabe, 
eine neue Generation iſt an die Stelle getreten, aber es ſind dieſelben Typen; was 
wir einſt jung geſehen haben, iſt wieder jung da; wir meinen Bekannte zu erkennen; 
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es iſt dasſelbe ruhe- und zielloſe Treiben, dasſelbe Lachen, dasſelbe Weinen, dieſelbe 
Verliebtheit und Thorheit, derſelbe alte ewige Schmerz.“ 

Dieſe Negationen ſchließen aber am Ende doch verſöhnlich: 

„Ja, ich bekomme auch immer mehr Menſchenverachtung, aber zugleich auch 
immer mehr Mitleid. Sie können doch am Ende nichts dazu.“ — 


* x * 

Manchesmal wollen wir wohl leiſe lächeln, wenn fie in den Zeiten, da ihr 
Optimismus am üppigſten blüht, in Seelenutopien ſchwelgt, und wir dünken uns 
in unſerem Skeptizismus überlegen. | 

Dann aber erfüllt fie uns wieder mit größtem Reſpekt, wenn ſie mit reifer 
Lebenserkenntnis alle menſchlichen Intereſſen ſtreift; wenn ſie, die uns manchmal 
ſchöngeiſtig erſchien, mit feinſtem Gefühlstakt und lauterer Reinheit über die Irren 
und Wirren des Lebens ſpricht: 

„Es giebt zwei Arten des Daſeins für eine illegitime, aber 1115 wahre Liebe: 
Frei und offen ans Licht des Tages oder tiefes, keuſches Geheimnis. Aber das Hinein⸗ 
ziehen von Unbeteiligten, das Beſprechen und Verhandeln eines ſolchen Gefühls mit 
anderen, iſt verächtlich.“ 

Wie klug weiß ſie über Künſtlerehen zu reden und mit wie feinem Spott 
über die „Frauen der ſogenannten guten Geſellſchaft, welche ihre Stellung nicht ver: 
derben, ſich nicht kompromittieren wollen, es aber ſehr lieben, mit andern zu experimentieren 
und leichtbewegliche Naturen vorwärts zu treiben, um mit der Lorgnette vor den 
Augen zuzuſehn, wie gewiſſe Gifte wirken.“ 

Ihre Cauſerien über dies unerſchöpfliche Thema find eſpritvoll-pikant, — man 
glaubt nicht mehr die Idealiſtin, ſondern eine lebensphiloſophiſche alte Baronin aus 
dem Faubourg St. Germain zu hören — wenn ſie hinwirft: 

„Der heilige Auguſtin hat gejagt: „Si vous épousez une femme perdue, vous 
faites une bonne action“; das klingt beinah wie eine Vorrede zu Alexander Dumas.“ 

Man ſieht, Malwida von Mevyſenbug iſt nicht eine blaſſe Theoretikerin des 
Ideals, ſie ſtrebt nach Veredelung, aber ſie hat nie vor den Menſchlichkeiten die 
Augen geſchloſſen, um ja nicht im ſchönen Wahn beirrt zu werden. Im Gegenteil, ſie hat 
in ihrer eigen gegründeten, ſelbſtändigen Exiſtenz dem Leben in allen ſeinen Spielarten 
tapfer ins Antlitz geſehn. So hat ſie Verſtändnis und Toleranz gelernt. 


* x 
* 


Ihr Idealismus iſt trotz der Kriſen der Negation immer ſtärker beſtimmend 
für ſie geworden. Er hat im Verlauf dieſes langen Lebens eine ganz feſt ausgeprägte 
Form der Anſchauung gewonnen. 

Er iſt im weſentlichen ethiſche Aſthetik. 

Die Memoiren einer Idealiſtin ſchloſſen mit dem Zuſammenbruch der Hoffnung 
auf den geträumten vollendeten Zuſtand politiſcher Freiheit; mit der Erkenntnis, daß 
ſelbſt das größte Erreichen auf politiſchem Gebiet nur mangelhaft bleiben würde, 
und mit dem neuen Glauben an eine Ergänzung und Vollendung des unvollkommenen 
Lebens durch die Kunſt. 

Dieſer Gedanke wird ihre Weltanſchauung, und er trägt auch dieſes Buch. 
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Die ethiſche Aſthetik iſt natürlich nicht im Sinn einer platt tendenzmachenden 
pädagogiſchen Kunſtrichtung gemeint, ſondern im allerhöchſten. Malwida von Meyſenbug 
meint jene latente Ethik, die in jedem großen Kunſtwerk, dem Künſtler ſelbſt 
unbewußt, liegt. 

Sehr fein ſagt ſie von Chriſtus, ex habe zum Volk wie ein großer Künſtler 
geredet, und die auserwählten Seelen haben ihn verſtanden. 

Und fie prägt den erſten Satz ihres Evangeliums: 

„Für uns haben Formen und Farben, Töne und Melodien noch einen anderen 
Sinn als bloße Herzens- und Ohrenweide; uns find fie die Befriedigung der Sehnſucht 
nach dem Ideal, die uns in einer verkrüppelten, ſchönheitsloſen Welt zur 
Qual wird.“ | 

Dieſe ethiſche Aſthetik ſucht nicht nur die Wirkungen der Kunſt, ſondern überhaupt 
die Wirkung aller Schönheit dem inneren Leben nutzbar und nährkräftig zu machen. 

Sehr charakteriſtiſch hierfür iſt die Stelle: i 

„Bei dem Blick aus meinem Fenſter in Rom a die kunſtvollen, erhabenen 
Gegenſtände draußen fühle ich es immer, welch eine Wohlthat es iſt, nicht in banaler 
Uingebung zu ſein, ſondern das Schöne, Würdige immer vor ſich zu haben. Es 
ergiebt ſich daraus eine immerwährende edele Stimmung, in der ſich die Ereigniſſe 
des täglichen Lebens wie in einem verklärenden Spiegel ausnehmen, in welchem das 
Rauhe, Häßliche, Beleidigende derſelben ſich mildert. Das hatten die Alten vor uns 
voraus, daß ſie ihr öffentliches Leben ſo reich mit ſchönen und würdigen Dingen 
ſchmückten, wodurch ein großer Teil der Brutalität, die unſer modernes Leben durch— 
zieht, ihnen fern bleiben mußte.“ 

Dieſe rein perſönlichen Empfindungen verallgemeinert nun Malwida von Meyſen⸗ 
bug, ſie will die Menſchheit „durch edele Kultur zur wahren Freiheit“ führen; ſie 
ruft vor allem Frauen und Mädchen „zum edlen Kampf mit den Waffen der höchſten 
Bildung, der höchſten Sitte“ auf. 

Der Schwerpunkt der Neuorganiſation der Geſellſchaft iſt für ſie „die möglichſt 
große Entwicklung des Intellekts und die materielle Verbeſſerung der bedürfenden 
Klaſſen; in Folge deſſen die Verminderung ſinnlicher Bedürfniſſe und die Abnahme 
der Herdenproduktion der Menſchheit.“ 

Und der Kulturzweck liegt darin, „daß ein intelligentes Volk die Erde zu einem 
Wohnſitz denkender, fühlender, künſtleriſcher Weſen mache, welche den Vorteil der 
Anzahl durch die Vorzüge höherer Intelligenz und Bildung bei weitem übertreffen 
und die geiſtigen Ziele höher ſtellen als das bloße Wohlleben.“ | 

Mancher, der ſich mit dieſer begeiſterten Evangeliſtin in ihrem perſönlichen 
äſthetiſchen Glaubensbekenntnis, der Ergänzung des Lebens durch die Kunſt und der 
Durchdringung des Lebens mit Kunſt, durchaus eins gefühlt, muß von ihr ſich ſcheiden, 
wenn ſie in ſchönem Hoffen ſolche allzuhohen Zukunftsbilder malt. Das Antlitz des 
Zweiflers darf nicht das gelobte Land ſehen. Und er will es auch nicht, ihm iſt's 
nur eine Fata morgana, die edele Dichtung einer edelen Seele. 

Aber eins wird er ſich klar machen müſſen. Das was Malwida von Meyſenbug 
ſagte, haben nicht die ſchlechteſten Geiſter dieſes Jahrhunderts ähnlich ausgeſprochen. 
Sie nennt ſie nicht, und ſie ſind ihr vielleicht auch gar nicht nahe getreten. Aber die 
unſichtbare Kirche, von der ſie ſpricht, exiſtiert, ihr Evangelium iſt ethiſche Aſthetik. 
Ihre Prieſter ſind Emerſon, Ruskin, William Morris. 
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Sie alle wollen durch Schönheit und Kunſt zur Menſchheitsveredelung. Ruskin 
und Morris, die das oberflächliche Erkennen nur für Aſtheten und dekorative 
Temperamente hält, ſind in ihrem Weſen durchaus Ethiker. 

Morris, der Sozialiſt, wollte dem vierten Stand, den Arbeitern, die durch das 
Maſchinenzeitalter verloren gegangene Kunſt retten, und ſie dadurch ſozial und 
ſittlich heben. 

Und Ruskin, der Erzieher, hing gern ähnlichen Träumen nach, wie ſie Malwida 
von Meyſenbug hegt. Ein Fleck Erde mit erleſenen Menſchen, die ihre Blumen 
und ihre Felder beſtellen, die Muſik und Dichtung haben und von denen jeder ſeine 
Kunſt ausübt. 

Und am ſeltſamſten, die Weisheit dieſer Alten wird von den Jungen jetzt am 
Ende des Jahrhunderts aufgenommen. Gabriele d'Annunzio, in deſſen erſten Romanen 
Malwida von Meyſenbug „die ewige Viviſektion der Wolluſt“ verabſcheut hat, ſagt 
in einem feiner neueſten Werke, dem „Vergine delle rocce“, Worte, die ihr und 
ihrer ethiſchen Naturbetrachtung nicht unſympathiſch wären. 

Er findet in einer Landſchaft eine ethiſche Schönheit. 

Ein alter verwitterter Park führt mit ſeinen leeren Terraſſen bis an einen 
Abgrund, wo zerriſſene und zerklüftete Felſen in die Höhe ſtarren, „wie wütende, im Anlauf 
plötzlich verſteinerte Rieſenkräfte. Es iſt ein gigantiſches Heranſchwanken, Sichaufbäumen, 
Emporklimmen, Eindringen, ein überkräftiges Wollen und Können, das plötzlich ſtarr 
und ſtumm geworden iſt. Und die ſchattenloſen Hänge der löwenfarbenen Hügel und 
die ſtummen weißen Mulden ſind überſät mit den Außerungen einſamer Kraft, mit 
den ſchweigenden, dünnen Leibern der Olbäume und der Weinſtöcke, die ſich zuſammen⸗ 
krümmen in der unſäglichen Anſtrengung, aus ihren mageren Gliedern ſo reiche, ſtarke 
Früchte hervorzupreſſen. So ſcheint der Genius des Ortes die Gewalt zu haben, in 
jedem Weſen das wahrhaftige Streben bis zu der höchſten für die Natur erträglichen 
Stärke zu ſteigern.“ In dieſer Landſchaft — ich zitiere nach einer Beſprechung von 
Hugo von Hofmannsthal — „die das Prinzipium der ſittlichen Schönheit ausdrückt, 
wachſen drei Schweſtern auf; von den Felſen, von den Bäumen lernen ihre ſchönen 
Seelen ſich ſtrebend zu bemühen.“ — | 

Eine Skandinavierin, Ellen Key, aus der Schule Ruskins, lebt ganz in den 
Ideen dieſer ethiſchen Aſthetik. In einem Auſſatz „Schönheit“ (Neue deutſche Rund: 
ſchau 1899) giebt ſie ihr faſt noch konſequenter als Malwida Ausdruck. Sie ſpricht 
von dem „äſthetiſchen Sittlichkeitsgefühl“, daß ein Menſch aus einem Schönheits⸗ 
eindruck ſittliche Stärke ſchöpfen kann: 

„Ich weiß einen Fall unter vielen, in dem ein Unglücklicher durch die Renaiſſance⸗ 
ornamente um ein Fenſter wieder Lebensmut bekam. Dieſe Ornamente waren aus 
einer ſolchen Schönheitsfreude hervorgeblüht, daß ihre Linien, von einem unbekannten 
Künſtler in den Stein gemeißelt, das Gewiſſen des Lebensmüden zu dem Bewußtſein 
erweckten, was es bedeutet, daß jeder Menſch lebt, der, in welcher Form es auch ſein 
mag, einen einzigen Funken lebendiger Schönheit hinterlaſſen kann.“ 

Sie ſpricht „von der Macht der Schönheit, ein höheres Leben zu ſchaffen“, 
und ſie fragt: „wird ſich denn nicht einmal das Schönheitsgefühl mächtig genug 
erweiſen, die jetzige Geſellſchaft umzubilden?“ 


* * 
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Dieſe ethiſch⸗äſthetiſchen Ideen ſcheinen in engem Zuſammenhang mit dem Auf: 
blühen des Kunſtgewerbes zu ſtehen, den dekorativen Künſten, die das äußere Leben 
in allen feinen Erſcheinungsformen ſchmücken und veredeln wollen. | 

Es ift wohl möglich, daß dieſe auf das Ethiſche gerichtete Aſthetik am Anfang 
des neuen Jahrhunderts noch ſtärker als bisher ſich regen wird. 

Dann wäre die achtzigjährige Idealiſtin und ihre Betrachtung durchaus nicht 
ſo unzeitgemäß, wie ſie in ihrer Beſcheidenheit ſich vielleicht vorkommen mag. 


RE 


Kindliche Märtyrer und jugendliche Verbrecher. 
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0 ch habe begonnen Ihr Buch über Kindermißhandlungen zu leſen, aber ich kam 

über wenige Seiten nicht hinaus. Die darin beſchriebenen ſurchtbaren Dinge 

J veranlaßten mich den Band bei Seite zu legen. Nein, nein! ſolche Greuel kann 
man nicht leſen, man kann fie auch nicht glauben, nicht fallen — — — — — 2 

„Sie haben recht, gnädige Frau! Manche Seiten meines Buches machen einen 
erſchauern, und eben darum habe ich ſie geſchrieben — aber ich ſehe ein, daß ich 
mich täuſchte, als ich von der Annahme ausging, glückliche, gute Mütter würden dieſe 
Seiten leſen und aus ihnen den Anſtoß zu befreienden Thaten ſchöpfen. Nein! Die 
traurige, herzzerreißende Wahrheit iſt nichts für zarte, empfindſame Seelen; vergeben 
Sie mir, meine Gnädigſte, Ihre Ruhe geſtört zu haben und bemühen Sie ſich, die 
trüben Eindrücke meines Buches möglichſt raſch durch elegante Goldſchnitt⸗Litteratur 
zu verwiſchen und die Viſion gemarterter Kinder im heitern Spiel mit Ihren Kleinen 
zu vergeſſen.“ 

Dieſer Briefwechſel ſpielte ſich kurz nach dem Erſcheinen des Buches „Entartete 
Mütter“ zwiſchen dem Verfaſſer des letzteren, Staatsanwalt Lino Ferriani und 
einer Dame ſeines Bekanntenkreiſes ab. In den zwei kurzen Briefen liegt eine lange 
Lehre, ſie enthalten die Erklärung dafür, warum man in Italien, Oeſterreich und 
Deutſchland nicht über die minimalen Anſätze zu jenen Organiſationen hinauskommt, 
in denen Männer und Frauen in Amerika und England mit ſo viel Energie die 
Sache der mißhandelten Kindheit zu der ihren machten, jo daß ſie ſelbſt die Geſetz⸗ 
gebung zum Beſten ihrer Schützlinge gewandelt haben. 

Man iſt bei uns vielfach zu ſehr Gemütsmenſch, zu gefühlvoll, um ſich mit 
ſolchen Dingen zu befaſſen und legt lieber die Schilderung der herzzerreißenden 
Wahrheit bei Seite. „Wozu auch ſich das Leben mit ſo traurigen Eindrücken ver— 
gällen!“ Das iſt der Standpunkt des ſentimentalen Egoiſten. 

Aber neben dieſen unverbeſſerlichen Ichmenſchen giebt es einen viel größeren 
Kreis von Unwiſſenden, die über dieſe Fragen nie nachgedacht haben, weil ihnen die 
Dramen des Kindeslebens unbekannt ſind. Hier iſt es oft nur nötig, das Intereſſe 
zu wecken und darum muß das Thema, über das man den Kennern der Beſtrebungen 
kaum noch Neues zu ſagen vermag, immer wieder und wieder erörtert werden. Es 
muß allen klar werden, daß Kindermißhandlungen keine vereinzelten Verbrechen 
ſind, ſondern daß in allen Ländern alljährlich Tauſende von unſchuldigen kleinen 
Geſchöpfen in den häuslichen Folterkammern hilflos leiden und daß ihre Klage un— 
geſtillt verhallt. 
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Der allerkleinſte Teil der Verbrechen nur dringt an die Offentlichkeit und findet 
vor den Schranken des Gerichtes ſeinen Abſchluß. Oftmals aber dient die geſetzliche 
Strafe nur dazu, das Los des kleinen Märtyrers noch zu verſchlimmern, den ganzen 
Haß ſeiner Verfolger wachzurufen; die Beſtrafung des Schuldigen fordert als not: 
wendige Ergänzung, daß eine mit juridiſchen Rechten ausgeſtattete Geſellſchaft ſich 
gleichzeitig des Opfers annehme und, ſei es durch Entfernung von ſeinen Peinigern, 
ſei es (in beſſerungsfähigen Fällen) durch geeignete Überwachung, dafür ſorge, daß 
ihm ferner kein Leid widerfahre. 

Die Organiſation der amerikaniſchen und der engliſchen „Society for the 
prevention of cruelty to children“ iſt ſchon öſter beſchrieben worden; das 
Syſtem der bezahlten Inſpektoren, die von einem Heer freiwilliger Helfer unterſtützt 
werden, hat ſich trefflich bewährt, und der Gedanke, daß jeder menſchlich Denkende 
dazu beruſen iſt, Kinder vor Roheiten zu ſchützen, hat im engliſchen Volke, namentlich 
in der arbeitenden Klaſſe, mächtig Wurzel gefaßt. Die erwähnten Geſellſchaften 
bemühen ſich, nicht nur ins Auge fallende Grauſamkeiten, ſondern auch jedwede Art 
an Kindern vollzogener unſittlicher Handlungen ſowie die Ausbeutung von Kindern 
zu Geſundheit und Moral ſchädigenden Erwerbsthätigkeiten aufzudecken. Auf Grund 
ihrer Anklagen erzielte die engliſche Geſellſchaft im Jahre 1895 2700 Verurteilungen; 
in keinem einzigen der von der Geſellſchaft angezeigten Fälle konnte ein Freiſpruch 
erfolgen. In demſelben Jahre wurden 12 000 Verwarnungen erlaſſen. Das Haupt: 
princip der beiden Vereine iſt, wie ſchon ihr Name beſagt, die Verhütung von 
Grauſamkeiten; wie oft kommt Hilfe zu ſpät, wenn das unglückliche kleine Geſchöpf 
ſchon lange fortgeſetzte Qualen und Martern erduldet hatte. g 

Selbſt dort, wo es noch gelingt, die phyſiſchen Schäden durch geeignete Pflege 
wirkſam zu bekämpfen, iſt es oft ſchon unmöglich, die unauslöſchlichen Eindrücke, welche 
die Mißhandlungen in der Kinderſeele hinterlaſſen, abzuſchwächen. 

Furcht, Haß, Mißtrauen, Lügenhaftigkeit, Rachſucht — das ſind die unaus⸗ 
bleiblichen Folgen der Grauſamkeiten, und darum rekrutiert ſich das Heer der jugend: 
lichen Verbrecher zum großen Teil aus der erſchreckenden Anzahl verwahrloſter und 
gemarterter Kinder. | 

Ferriani giebt in ſeinem früheren Werke „Minderjährige Verbrecher“, ) das zu 
den beſten und menſchenfreundlichſten Publikationen auf dieſem Gebiete zählt, intereſſante 
Daten über die Herkunft der jungen Delinquenten; auch in ſeinem neueſten Buche 
„Nel Mondo dell' Infanzia“?) find zwei wertvolle Artikel den kleinen Straf: 
gefangenen und den kleinen Märtyrern gewidmet. 

Eine der häufigſten Antworten der jungen Sträflinge, wenn ſie nach ihrer Mutter 
gefragt werden, iſt: „Ghe, ne importa poc' de mi!“ „Was kümmert ſich die um mich?“ 
— liegt nicht ſchon ihr ganzes Elend, ihre ganze Entſchuldigung in dieſen wenigen 
Worten? Die jugendlichen Verbrecher haben nur in wenigen Ausnahmefällen ein 
geregeltes, liebevolles Heim gekannt, die Mehrzahl iſt in einer förmlichen Schule des 
Laſters aufgewachſen. | 

Ferriani, wie die meiften italienischen Kriminaliſten (Lombroſo, Marro, Garofalo 
in extremſter, Ferrero, Ferri in gemäßigterer Form) iſt ein Anhänger der Vererbungs— 
theorie und wünſcht die Verbrechen dadurch zu mindern, daß Menſchen mit ver— 
brecheriſchen Neigungen das Recht zur Gründung einer Familie abgeſprochen würde. 

Das mag theoretiſch ein prachtvolles Rechenexempel ſein, wenn aber der italieniſche 
Autor den Einwand, daß dann die Verbrecher einfach garnicht mehr nach dem Ehe— 
conſens fragen werden, mit der Antwort abſchneidet: „Sehr wohl, ſie werden ſich nach 
wie vor fortpflanzen, aber ſie werden es wenigſtens nicht mehr mit ſtaatlicher Be— 
willigung thun,“ ſo hat hier der Beamte Ferriani dem Denker Ferriani eine böſe 
Falle geſtellt. | 

Ob die unglücklichen Kinder verbrecherifcher Eltern mit oder ohne Bewilligung 
der Obrigkeit in die Welt geſetzt werden, iſt für die Zukunft der Race durchaus 


) Deutſch von A. Ruhemann, Verlag S. Cronbach, Berlin. 
2) Milano, F. Cogliati 1899. 
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gleichgiltig, aber da man die Verbrecher nicht an der Fortpflanzung hindern kann, ſo 
iſt es nötig, wenigſtens dem Einfluß der Vererbung ſo weit wie möglich entgegen⸗ 
zuarbeiten. Es iſt durchaus noch nicht erwieſen, wie groß dieſer Einfluß überhaupt 
iſt, und Thatſachen wie die folgende, daß einem einzigen verbrecheriſchen Paar in 
drei Generationen 2 Mörder, 6 Diebe, 15 Dirnen, 1 Wahnſinniger, 1 Selbſtmörder, 
1 Brandſtifter, 1 Kleptomane, 3 Meſſerhelden und 8 Bettler entſtammien, haben 
keinerlei überzeugende Beweiskraft, ſo lange man kein genügendes Urteil darüber hat, 
wie ſich dieſe Nachkommenſchaft unter günſtigen ſozialen Verhältniſſen entwickelt hätte. 
Unſere Anſchauungen über Recht und Moral werden durch Erziehung und Beiſpiel 
in uns hineingelegt, es iſt daher durchaus natürlich, daß Kinder, die in Laſterhöhlen 
aufwachſen, umgeben von Cynismus und Brutalität, oſt in zarteſtem Alter von roher 
Hand geſchändet, mit Prügeln zu Bettelei, Heuchelei und Diebſtahl angehalten, als 
einzige und größte Belohnung den Branntwein kennend (die meiſten jugendlichen Ver⸗ 
brecher ſind ſchon als Kinder dem Trunk zugeführt worden), überhaupt kein Gefühl 
für Recht und Unrecht haben können; Scham, Mitleid, Zärtlichkeit, Reue — alle 
dieſe Empfindungen ſind in ihnen erſtickt worden, ehe ſie noch in ihre Bewußtſeins⸗ 
ſphäre traten. ö 

Troſtlos iſt meiſt die Jugend der Verbrecherkinder. In einer pfychologiſch 
höchſt intereſſanten Studie über Verbrecherkorreſpondenzen, die gleichfalls Ferriani 
zum Verfaſſer hat!), finden ſich mehrfach Briefe vor, in denen der im Zuchthaus 
ſitzende Gatte ſeiner Frau mittels der Gaunerſprache mitteilt, ſie möge doch die Kinder 
fleißig zum Stehlen und zur Proſtitution anhalten und ihm den Erlös ſenden. 

Italien, das Land, deſſen Arbeiter in der traurigſten ſozialen Lage ſind, das 
Land des am ſchlechteſten organiſierten Volksunterrichtes, das in einzelnen ſüdlichen 
Provinzen noch bis zu 72% Analphabeten aufweiſt, das Land, in deſſen Induſtrien nach 
einer Zählung vom Jahre 1889 noch 310000 Arbeiter unter 14 Jahren, (darunter ſolche 
von 8 Jahren) thätig waren, hat auch die erſchreckendſte Zahl jugendlicher Verbrecher. 
Es werden daſelbſt alljährlich im Durchſchnitt 5 500 Kinder unter 14 Jahren ver⸗ 
urteilt, und dieſe furchtbare Zahl iſt jüngſt gemachten Wahrnehmungen zufolge noch 
im Steigen begriffen; im Jahre 1892 wurden im Gerichtsbezirk von Mailand allein 
3 000 un unter 18 Jahren den Gefängniſſen und 500 den Correctionshäuſern 
übergeben. 

> Was wird aus dieſen alljährlich verurteilten 5 500 Kindern? Diejenigen unter 
ihnen, die noch moraliſcher Geſundung und ehrlicher Arbeit fähig ſind, werden in den 
Strafhäuſern auf die Stufe der Verkommenen herabgezogen und zeigen ſich bald als ge- 
lehrige Schüler erfahrener Gauner. Roher, vertierter und frecher als ehedem, werden die 
jungen Verbrecher nach Verbüßung ihrer Strafen wieder in die Geſellſchaft zurückge⸗ 
ſtoßen, gewappnet für größere Unthaten und bereit, einer neu heranwachſenden Gene⸗ 
ration als Lehrmeiſter des Laſters zu dienen. | 

Wer möchte bezweifeln, daß dieſe Taufende, in ganz jungen Jahren in günftige 
Lebensbedingungen verſetzt, zum größten Teil durchaus normale Menſchen geworden 
wären! 

Kinderſchutz, Kindererziehung — das find die wichtigſten Aufgaben jedes Kultur: 
volkes; jedes gerettete Kind wird wieder ein geſunder Stamm für neue geſunde 
Sprößlinge. 

Die Entfernung gefährdeter Kinder aus der ſie ſchädigenden Umgebung muß ſo 
früh als möglich erfolgen, und ein großer Teil von mißlungenen Erziehungsverſuchen, 
oft fälſchlich unausrottbar vererbten Inſtinkten zugeſchrieben, iſt gewiß durch ganz 
frühe Kindheitseindrücke verurſacht; iſt es doch gleichfalls noch ein unaufgeklärter 
Punkt, von welchem Alter an Kinder fähig ſind, wenn auch unbewußt, Eindrücke von 
bleibender Wirkung in ſich aufzunehmen. 

Im verfloſſenen Jahr wurde in Wien ein kleiner Verein gegründet, der es ſich 
zur Aufgabe ſtellt, nicht erſt (wie die Kinderſchutzgeſellſchaften) mißhandelte oder ver⸗ 


) Delinquenti che scrivono, Como, Vittorio Omarini 1899. 
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wahrloſte Kinder vor ihren Peinigern zu retten, ſondern, ohne einen ſolchen Anlaß 
abzuwarten, Eltern, deren Vorleben an und für ſich Urſache giebt, ihre Nachkommen⸗ 
ſchaft als gefährdet anzuſehen, die Kinder in ganz zartem Alter, womöglich noch vor 
Vollendung des erſten Lebensjahres, abzunehmen, um ſie unter muſterhaften Exiſtenz⸗ 
bedingungen zu erziehen. 

Der Verein, der keinerlei geſetzliches Recht für ſein Vorgehen hat, rechnet darauf, 
daß ihm vielfach die Kinder freiwillig überlaſſen werden, da notoriſche Säufer und 
Verbrecher ebenſo wie Dirnen meiſt wenig Liebe für ihre Sprößlinge haben und oft 
froh ſein werden, von der unwillkommenen Laſt befreit zu ſein. 
| Erſt in einem Menſchenalter wird man in der Lage fein, die Arbeit dieſes Ber: 
eines zu beurteilen, falls er kapitalskräftig genug wird, ſein Projekt zu verwirklichen. 
Es unterliegt jedoch keinem Zweifel, daß der angeregte Verſuch von hohem wiſſenſchaft⸗ 
lichen Intereſſe iſt und wohl geeignet erſcheint, vorausgeſetzt, daß es gelingt, ein 
größeres Beobachtungsmaterial herbeizuſchaffen, einen äußerſt wertvollen Beitrag zur 
Löſung der Vererbungsfrage zu erbringen. 

Auf dieſem Wege iſt auch die Verwirklichung der von Ferriani ausgeſprochenen 
Idee, Verbrechern das Recht auf Familie zu verſagen, denkbar. Es erſcheint un: 
durchführbar, ihnen die Möglichkeit der Fortpflanzung zu nehmen, aber es iſt ein 
durchaus geſunder Gedanke, beſtimmten Kategorieen von Verbrechern das Elternrecht 
über ihre Kinder, die ſie doch nur körperlich und moraliſch zu Grunde richten würden, 
zu entziehen. Verluſt der elterlichen Gewalt als Strafe für gewiſſe Vergehen wäre 
eine ebenſo ſegensreiche wie vernünftige Maßregel. Immer mehr bricht ſich die An⸗ 
ſchauung Bahn, daß Kinder keineswegs ihren Erzeugern als freies, beliebig zu be— 
handelndes Privateigentum angehören, ſondern daß ſie, das zukünftige ſtaatenbildende 
Element, dem Schutze der Geſamtheit unterſtehen. Unfähig, für ſich ſelbſt einzutreten, 
haben ſie das Anrecht auf die Hilfe jedes Ehrlichdenkenden. 

Wer davon Kenntnis hat, daß ein Kind mißhandelt oder verwahrloſt wird und 
es aus Furcht oder Bequemlichkeit verabſäumt, hiervon Anzeige zu erſtatten, macht ſich 
zum Mitſchuldigen eines Verbrechens. 

Vor einigen Monaten brachte die „Fronde“ )) eine Serie von treffenden Artikeln 
über Kinderſchutz. Die Verfaſſerin, Pauline Kergomard, formuliert zum Schluſſe 
folgende Forderungen: 

1. Abänderung der Geſetze in Bezug auf Kindermißhandlungen. 

a) Geſetzliche Gleichſtellung des durch Mißhandlung herbeigeführten Todes 
eines Kindes mit gemeinem Mord. 

b) Gleichſtellung von ſchweren Mißhandlungen, die zwar nicht den Tod 
zur Folge hatten, aber das Leben gefährden können, mit Mordverſuch. 

c) Unzuläſſigkeit mildernder Umſtände, wenn es ſich um ſyſtematiſche, an⸗ 
dauernd fortgeſetzte Grauſankeiten handelt. 

2. Gleichſtellung der Mitwiſſenſchaft an ſolchen Verbrechen, falls keine Anzeige 

erſtattet wurde, mit ſtrafbarer Mitſchuld. 

3. Ahndung böswilliger, falſcher Denunziationen gleich böswilliger Verleumdung. 

4. Anerkennung berechtigter Anzeigen gleich belobenswerten Rettungsthaten. 

5. Gründung eines ſtaatlich geſchützten Vereines von abſolut zuverläſſigen 

Recherchentinnen. 

Ein anderer Anwalt des Kinderſchutzes in Frankreich, der Senator Paul Strauß, 
hat den 0 Teil feiner Zeitſchrift „La Revue Philanthropique“ ?) in den Dienſt 
der Kindheit geſtellt. Paul Strauß und André Lefèbre haben auf dem Kongreß von 
Rouen einen Vorſchlag eingebracht, der, angenommen und weiter ausgebaut, von 
einſchneidender Wirkung auf die Zukunſt der Kinder ſein könnte. 


) Die in Paris erſcheinende Tageszeitung, die ausſchließlich von Frauen geleitet und ber: 
geſtellt wird. 
2) Monatsſchrift, Masson et Cie., Editeurs, Paris. 
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Die Vorlage verlangt, es ſolle von Staats wegen für jedes Kind unter einem 
Jahr alle zwei Monate ein ärztliches Zeugnis beigebracht werden, daß das Kind den 


Regeln der Hygiene gemäß verſorgt und gepflegt werde. 
Wenn eine ſolche obligatoriſche, ärztliche Unterſuchung auf Kinder bis zum 
ſechſten Jahre ausgedehnt würde und von da ab in den Schulen regelmäßig 
der 


ſtattfände, ſo würde zum großen Teil der Engelmacherei, der Verwahrloſung, 
der Ausbeutung zu unſittlichen Zwecken und der 


induſtriellen Überarbeitung, 
ein wirkſamer Riegel vorgeſchoben. Freilich müßten 


körperlichen Mißhandlung 
auch gleichzeitig zahlloſen Eltern, die heute bei aller Liebe und beim beſten Willen 
die 


nicht im ſtande ſind, ihre Kinder „der Hygiene gemäß“ vor Hunger zu ſchützen, 


Mittel zur Durchführung der erforderlichen Maßregeln an die Hand gegeben werden 
näher auf das Thema 


— doch dies iſt ein anderes Kapitel; der Raum verbietet es, 
einzugehen und die gleichfalls in Frankreich vorgeſchlagenen, teilweiſe auch verſuchs⸗ 
weiſe eingeführten, allgemeinen, unentgeltlichen Schulküchen zu erörtern. 

Es unterliegt keinem Zweifel, daß eine regelmäßig wiederkehrende He ärztliche 
Unterſuchung nur Gutes ſchaffen würde, wie oft würden dadurch auch heilbare Ge— 
brechen noch rechtzeitig erkannt! Die namhaften Koſten, welche die Organiſation und 
Erhaltung eines ſo großen ärztlichen Apparats verurſachen, würden ſchon in kurzer Zeit durch 
die als unmittelbare Folge eintretende Entlaſtung der Spitäler, der Siechen- und 
Irrenhäuſer, der Blinden- und Taubſtummenanſtalten und die unausbleibliche Ver⸗ 
minderung von Verbrechen gedeckt ſein. Der Kampf gegen die Verwahrloſung und 
Mißhandlung von Kindern iſt gleichbedeutend mit dem Kampf gegen das Verbrechertum 
der Zukunft. Und als ein Faktor — neben vielen andern — würde die vorgeſchlagene 


Maßnahme dabei in Betracht kommen können. 


Joa Freiligrath. 


Ein Gedenkblatt. 
Von 
E. Dely. 
Nachdruck verboten. nme 

Kur Winterszeit in Engelland — da haben fie ſchweigend in den fremden 
2 Sand die deutſche Frau begraben.“ Dreiundzwanzig Jahre nach Ferdinand 
Freiligraths Tode, der in ſchwäbiſcher Erde auf dem Uffkirchhof in Canſtatt beſtattet 
iſt, hat ſeine Gattin ihre letzte Ruheſtätte in dem Lande gefunden, das dem Ehepaar 
jahrelang eine Zuflucht und zweien ihrer Kinder, den Töchtern, eine völlige Heimat 
geworden iſt. Wer Freiligraths Lebensgang kennt mit ſeinen wechſelnden Schickſalen, 
der muß berausfühlen, welch ein treuer, unerſchütterlich beharrlicher Gefährte ihm 
ſeine Gattin war. Aus dem ſonnigen Poetenheim zog ſie mit ihm hin und her, ſein 
Exil teilend, ohne Klage in Zeiten der Not an ſeiner Seite arbeitend, ihre Kinderſchar 
zu tüchtigen Menſchen erziehend und endlich, „als Deutſchland rief: kommt wieder! 
bleibt bei mir für und für“, ſtolz mit ihm heimkehrend, der „geliebt war von ſeinem 
Volke — das herrlichſte Poetenziel“. Und wer Ida Freiligrath je begegnet iſt, der 
hat den Eindruck einer hochbedeutenden Frau empfangen, und wer ihr näher treten 

durfte, der wußte nicht nur um ihre reichen Geiſtesgaben, ſondern auch um die 
Güte ihres Herzens und die Größe ihrer Anſchauungen. 8 
In Weimar geboren, wuchs die kleine Ida Melos, deren Eltern mit zu Goethes 
Kreiſe gehörten, nebſt ihrer Schweſter Marie als Spielgefährtin von Wolfgang und 
Walter Goethe auf. Die Weimaraner Luft hatte Einfluß auf ihre geiſtige Entwicklung. 
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Sie bildete ſich, gleich Marie, zur Erzieherin aus und kam als ſolche nach Unkel an 
den Rhein. Hier begegnete ſie Freiligrath, der eben ſeine Rolandslieder geſungen 
hatte, von ſtrahlendem Ruhm umglänzt. Das ſchlanke, braunäugige, kluge und heitre 
Mädchen machte einen tiefen Eindruck auf den Dichter, und glühendere und jubilie⸗ 
rendere Liebeslieder ſind wohl kaum erklungen, als die Ferdinand Freiligrath als 
Werbender und Erhörter 1840 ſang. In „Mit Unkraut“ heißt es: 
„Sein Auge ſprüht, ſeine Wange glüht, 

Seine Hände ballt er zitternd; 

Sein Blut es kocht; ſein Herz es pocht, 

Seine Stirne droht gewitternd. 

Seine Bruſt iſt ſchwer: ſchlechtes Kraut und er, 

Verſtoßen und verlaſſen! 

Seine Blumen ſieh! — willſt du ihn und ſie 

Am Boden liegen laſſen? —“ 


Ich erwähne dann nur das köſtliche „Ruhe in der Geliebten“ und „Du haſt 
mich genannt einen Vogelſteller“. Und wie er die Geliebte 1841 heimgeführt hat in ſein 
beſcheidenes Neſt, da klingt das ganze Glück ſeiner Häuslichkeit aus der „Antwort“, 
die er den „Aufrüttlern“ gab, daß auch der Waldvogel aus Laub und Moos ſich 
ſein Neſtchen baue. 

Aber er blieb nicht lange auf einer „höhern Warte als auf der Zinne der 
Partei“ — er ſtimmte bald auch wilde Sturmesweiſen an und wurde mitten hinein 
in das politiſche Leben geriſſen, obdachlos, heimatlos; aus dem in glücklicher Stille 
geborgenen Paar wurde ein wanderndes; hin und her, zweiundzwanzig Jahre „umtrieb 
ſie mancher Wind“. 

Ferdinand Freiligrath mußte in London den Kontorſeſſel wieder beſteigen, und 
Frau Ida gab Stunden. Aber das Familienleben feſtigte ſich nur noch inniger; 
fünf „Freiligrath⸗Kinder“ blühten um die Eltern auf, drei Söhne und zwei Töchter. 
Die Alteſte gründete ſchon in London ihren eigenen Herd, als die Eltern zurück nach 
Deutſchland gingen; fie iſt als Käthe Kroeker⸗Freiligrath als vortreffliche Überſetzerin 
und tüchtige Schriftſtellerin bekannt geworden.!) 

Freiligraths Rückkehr nach Deutſchland und ſein Leben in Stuttgart fiel 
in die Zeit meines eigenen Aufenthalts in dieſer Stadt. Durch die ganze Schulzeit 
hindurch und ſpäter hatte ich für Freiligrath geſchwärmt, war mit ihm über das 
Meer und in die Wüſte gezogen, zu den Wundern des Orients und in die Prärie. 
Nun, an einem Ort mit dem Vielverehrten, wie hätte ich's da lange aushalten ſollen, 
ohne ihn perſönlich kennen zu lernen. Ich bat ihn alſo um die Erlaubnis, ihn auf: 
ſuchen zu dürfen. Umgehend kam eine freundliche und doch ſehr traurige Antwort — 
ich möge meinen Beſuch aufſchieben, der jüngſte Sohn Otto liege am Scharlach. Er 
ſtarb, und faſt täglich ſah ich dann das arme Elternpaar an meiner Wohnung vor⸗ 
über dem Kirchhof zugehen. Auf einem dieſer Wege kamen ſie zu mir herauf — 
Freiligrath grau, den mächtigen Löwenkopf gebeugt, Frau Ida ſchlank und noch ſchön. 
Und von da an haben ſich rege Beziehungen zwiſchen uns geknüpft; eine Fülle von 
Erinnerungen iſt mir geblieben an des Dichters kindliche Güte und Aufmerkſamkeit, 
an Frau Idas feines, ſinniges Weſen. Die Freiligrathſche Häuslichkeit in Canſtatt 
im „alten Haſen“ war einfach und behaglich; man ſah über den grünen Neckar hin. 
Wieviel anregende Plauderſtunden hab' ich dort verbracht, wieviel von der Vergangenheit 
gehört! Und wie warm war das Intereſſe für die Gegenwart! Die Einigung 
Deutſchlands, der Wunſch ſeiner patriotiſchen Seele, hatte den Sänger der Revolutionszeit 
milde geſtimmt; ſein Sohn Wolfgang war als Krankenpfleger mit ins Feld gezogen, 
und Otto hatte des Königs Rock als Einjähriger getragen. Und Freiligraths 
„Germania“ hatte gezeigt, wie er, der einſt gekämpft und gelitten, nun verſöhnt die 
Größe des Vaterlandes zu bejubeln wußte. 

Im Jahre 1880 erzählte mir der verſtorbene Buchhändler Enslin in Berlin, 
der Freiligrath gekannt und geliebt hatte, daß die Kaiſerin Auguſta entzückt geweſen 


) Wir haben im Januarheft der „Frau“ 1897 ihr Lebensbild gebracht. 
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ſei von Freiligraths Gedichten aus dem Kriegsjahre 70; daß ſie ihm nicht ſelber 
ſchreiben konnte, es ihn aber wiſſen laſſen wollte. Enslin wurde die Vermittlung 
übertragen, und Freiligrath ſchrieb zurück, daß es ihn freue, wenn die hohe Frau 
Gefallen daran gefunden. Dieſer Brief wurde der Kaiſerin übergeben. — 


Ida Freiligraths Stolz auf ihren Dichter war ſo groß, wie ihre rührende Liebe 


und Sorgfalt für ihn. Seitdem ihre armen, kurzſichtigen Augen um Ottos Verluſt 
ſo viel geweint, durfte ſie wenig leſen; ſo war ihr Mann ihr Vorleſer, während ſie 
Handarbeiten machte, die die Sehkraft nicht anſtrengten. Aber er wurde zuſehends 
matter und hinfälliger; ein Herzleiden führte Waſſerſucht herbei — und an dem be⸗ 
deutungsvollen 18. März 1876 ſtarb er. Ich ſah ihn im Sarge, ein Ehrfurcht ge⸗ 
bietendes Bild. Seine Witwe war würdig in ihrem Schmerz. Sie erzählte mir von 
ſeinen letzten Tagen und ſeinem Ende und ſagte dem Prediger in meiner Gegenwart, 
daß ſie an dem Grabe keine lange Rede wünsche nur ein kurzes Gebet, und „O lieb, 
ſo lang du lieben kannſt“ ſollte geſungen werden. Freiligrath ſei kein Dogmatiker 
geweſen, aber auch kein Atheiſt. Das Begräbnis des Dichters war das großartigſte, 
das ich je geſehen. Nach ſchwäbiſcher Sitte blieb Frau Ida in der Stille des Hauſes 
zurück, aber ſie ſah wohl die Tauſende von Menſchen, die ſich an den Ufern des 
Neckars aufgeſtellt, ſtumm den Zug vorüberlaſſend. 

So lange ich noch in Stuttgart war, bin ich oft und gern zu der Witwe 
Freiligraths, bei der nun ihre Schweſter Marie Melos lebte, gewandert, oft auch mit 
meinem Kinde, das ſie „die Marzipantante“ nannte, weil es ſtets was Süßes fürs 


Leckermäulchen gab. Und jahrelang ſpäter haben wir Briefe gewechſelt, in denen ſie 


mir von Kindern und Enkeln erzählte. Ihr Augenleiden nahm zu — endlich konnte 
ſie, nach Düſſeldorf in die Nähe ihres Sohnes Percy gezogen, nur noch Bleiſtiftzettel 
ſenden. Viel war ſie wieder in England, in Foreſthill bei den Töchtern. „Die 
Kinder beſtürmen mich immer zu kommen, aber man wird mit den Jahren immer 
ſchwerfälliger, und ſo weiß ich noch nicht, was mir der kommende Sommer beſchert“, 
heißt es in einem ihrer letzten Briefe. Und dann kam mir einmal indirekt die Nach⸗ 
richt ihrer völligen Erblindung — ob ſie ganz ſicher ſei, habe ich Frau Kroeker⸗ 
Freiligrath kürzlich fragen wollen und es aufgeſchoben — da kam die Todeskunde. 
Nun iſt Frau Ida doch noch nach England gekommen, um dort zu fterben, hochbetagt, 
dreiundachtzigjährig. Ein reiches, wechſelvolles Leben iſt beſchloſſen. Nie iſt Ida 
Freiligrath in der Sturm⸗ und Drangperiode perſönlich hervorgetreten; als Gattin 
ihres Sängers hat ſie beſcheiden, aber feſt neben ihm geſtanden — all ſeine Gedanken 
und Anſichten teilend; ein treuer Kamerad. Daß ihr Ehrgeiz größer geweſen als 
der ſeine und daß Herweghs Aufreizung und ſeine Popularität ſie beſtimmt hätten, 
auch Freiligrath der Strömung zuzutreiben, glaube ich nicht, obwohl man es oft 
erzählt hat. Sie war in all ihrem Empfinden ganz eins mit dem Gatten, eine klare 
Natur, die ſich wohl jeder Beeinfluſſung fern hielt, aber eine richtige Reſonnanz 
bildete. Auch habe ich nie einen kleinlichen Zug in ihrem Weſen bemerkt — alles 
war Harmonie an ihr. Ihr Urteil war ernſt, gereift von ſchwerer Lebenserfahrung; 
ein wild hervorbrechender Enthuſiasmus iſt ihr wohl niemals eigen geweſen. Aber 
was Freiligrath Johanna Kinkel zuruft, das kann auch ſeiner Ida gelten: 


„Die deinem Leben ſtets den Halt 
Gegeben und die Richtung — 

Hier ſtehn ſie, wo dein Hügel wallt: 
Freiheit und Lieb und Dichtung.“ 
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Das kleine Mädchen ſaß auf dem harten, 
ſchmalen Bockplatz neben dem Knecht, der ohne 
Handſchuhe die Zügel mit ſeinen groben, 
roten Hände regierte. Sie ſaß da öfters mit 
ihm zuſammen; immer, wenn es ſehr viel zu 
fahren gab, mußte Zeier mit ſeinen Vorder⸗ 
pferden heran. Er war der Knecht des erſten 
Geſpanns und ſeine Vorderpferde am beſten 
für einen Spazierwagen geeignet; der braune, 
breite Klapperwagen, vor den er ſie ſpannte, 
behauptete nur noch gerade den Rang eines 
Spazierwagens. Da ſeine Hauptſtärke darin 
beſtand, ausgiebig zu ſtoßen und ein großes 
Geräuſch zu verurſachen, hatte er den Bei⸗ 
namen „der große Stucker.“ 

In der Größe waren ſich die beiden 
Wallache ähnlich, aber ſonſt in nichts. Das 
kleine Mädchen wunderte ſich immer wieder 
über die Thatſache, daß zwei gleich große, 
gleich alte braune Pferde, die zuſammen⸗ 
geſpannt waren, die aus derſelben Krippe 
fraßen, dieſelbe Stellung unter den Tieren 
des Hofes ausfüllten, ſo verſchieden ſein 
konnten. 

Der ſanfte, dicke Wallach, der links ging, 
war hellbraun wie eine unreife Kaſtanie, am 
Bauch gelblich, hatte eine Mähne, die ſo un⸗ 
bedeutend war, daß ſie niemand auffiel, einen 
dünnen, trägen Schwanz und eine gefällige, 
landläufige Figur für ein Arbeitspferd. Zeier 
lobte ihn ſehr. Jedesmal, wenn er in Geſell⸗ 
ſchaft des kleinen Mädchens auf dem Bock 
ſaß, kam er auf die Vorzüge des linken 
Gaules zu ſprechen. Sein Gangwerk war 
ſtetig und fördernd, es „ſchaffte ihm“, wie der 
Knecht ſagte, er war ausdauernd und ein 
guter Freſſer. Nach der weiteſten Tour ſteckte 
er ſogleich die Naſe in die Krippe, und wenn 
er da nichts vorfand, zog er das Stroh unter 
ſeinen Hufen herauf und fraß es, um ſich ſatt 


K 


zu machen — ſolch ein Tier war das. Er 
ſchlug auch nicht aus und war beim Striegeln 
nicht kitzlich. 

Das kleine Mädchen blickte ſinnend auf 
die ſich gleichmäßig hebenden Hufe des Muſter⸗ 
pferdes, um die der Staub wirbelte, und 
auf ſeine glatten Schenkel mit ihrem Muskelſpiel. 

„Der Rechte iſt kein ſolch gutes Pferd?“ 
fragte fie gepreßt mit einem Aufblid in das 
hölzerne, ihr ſo bekannte und doch immer 
fremd bleibende Geſicht des Knechtes und 
wußte im voraus, was kommen würde. 

Als Antwort hob der zunächſt nur die 
ſcharfen, ins bläuliche ſpielenden Lippen von 
den ſtarken, weißen Zähnen, wobei eine ſchreck⸗ 
liche Miene um ſeinen Mund erſchien. „Jäh, 
der Satan,“ kam es nach einer Weile. 

Dann ſeufzte die Kleine; ſie mag den 
rechten, mageren Wallach, obgleich ihr doch 
von zuſtändigſter Seite verſichert wird, daß er 
ein Satan iſt; etwas wie eine bange Trauer 
verſchattet ihre Seele, wenn ſie ihn anſieht. 
Ihm wurde ſo viel Schlechtes nachgeſagt, und 
ſie durfte ihn nicht verteidigen, dazu war ſie 
zu ſchüchtern und zu ſehr eingeängſtigt von 
dem: „Du ſollſt ſo ſein“ der allgemeinen 
Meinung. 

Woher hatten ſich dieſe Tropfen eines 
edleren, feurigen und nichtsnutzigen Blutes in 
ihn hineinverirrt? Er paßte nicht zum Arbeits⸗ 
pferd mit dieſer Hitze und dieſem Ehrgeiz, und 
für den Kutſchſtall war er zu häßlich, zu 
grotesk. Hatte man ihn als kleines Fohlen 
ſchlecht behandelt und dadurch ſo reizbar 
gemacht? Aber auf alle Fälle konnte er doch 
nicht dafür, daß er nicht ſo war wie ſein 
Paßgänger! 

Seine Farbe zeigte ſchon ſein hitziges 
Temperament, ſie war roſtbraun mit einem 
Stich in die Blutfarbe, ſeine Mähne, tief⸗ 
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ſchwarz und lang, hing ſtets wild verzottelt 
zu beiden Seiten des Halſes, weil er mit 
ſeinem Kopf ſo viel herumwarf, ſein dichter 
Schwanz bewegte ſich unruhig, er führte 
ziſchende Schläge auf ſeine Flanken damit 
aus, alles das gab ihm ein abgehetztes, 
feuriges Ausſehen. Er war auch immer ab⸗ 
gehetzt, immer mager; ſeine ſchmale Bruſt lag 
in den Sielen, daß ſich die Gurten einpreßten, 
die langen Beine warf er haſtig durchein⸗ 
ander. 

Weshalb hetzte er ſich nur ſo ab? Wenn 
es eine Möglichkeit gegeben hätte, ihm klar 
zu machen, daß er das garnicht brauchte! 
Der Wagen ſollte ja nur bis auf das Nachbar⸗ 
gut eine Meile weit gezogen werden, und es 
kam nicht ſo genau auf eine Viertelſtunde 
an! Es ſah gerade ſo aus, als wollte er 
den grünlichen Streifen am Horizont, den die 
grauen Frühlingswolken begrenzten, hinter den 
kleinen, fernen Gehöften und dem ganz fernen 
Wald erreichen. Wie dumm, den erreicht doch 
niemand! 

Unverwandt betrachtete das kleine Mädchen 
den rotbraunen Gaul, ihm alle ihre Gedanken 
widmend. Seine Augen konnte ſie nicht ſehen, 
aber ſie wußte wohl, wie ſie ausſchauten. An 
einem Regentage hatte ſie einmal zufällig 
hineingeſehn in dieſe ſonderbaren, ſchwarzen 
Pferdeaugen, von denen man nicht weiß, was 
ſie ſehen und wohin ſie ſehen, und hatte ſich 
erſchrocken vor ihrem unglücklichen Ausdruck. 
Selbſt dieſer gleichmäßig dichte, eintönige 
Landregen, der ſie ſelbſt ganz zahm und 
träumeriſch gemacht hatte, konnte des armen 
Rotbraunen Feuer nicht löſchen. Pitſchnaß, 
triefend, einem Rappen ähnlicher als einem 
Braunen, ſtand er da vor einem Dungwagen, 
aus ſeinen wirren Stirnhaaren rannen kleine 
Bäche, und unter ihnen hervor glühten ſeine 
Augen ihr böſes und doch leidendes Feuer. 

Jetzt rollte der große Stucker mit gräß⸗ 
lichem Lärm den ſteinigen Hohlweg herab, 
und unten kam die immer naſſe, ſchwere Weg⸗ 
ſtelle mit den tiefen Gleiſen, den Löchern. Zu 
beiden Seiten des Wegs liegen ſumpfige 
Wieſen, aus denen oft Überraſchungen heraus⸗ 
kommen: im Sommer Störche und Reiher 
mit ihren verblüffend langen Schwingen, im 
Winter dicke, warme Haſen, die eilig abtrollen. 


In dem dichten, blattloſen Geſtrüpp am Saume 
braute heute ein weicher lila Dunſt, bei dem man 
an viele Geheimniſſe und an die Anemonen 
denken muß, die er veranlaſſen wird, hervor⸗ 
zukommen. 

Zeier wickelt ſich die rechte Leine mehrere 
Male um ſeine Fauſt, denn der magere 
Rechte kann gar nicht raſch genug mit dem 
Gefährt in die ſumpfigen Stellen hinein⸗ 
geraten. Und jetzt zieht er, als ſetzte er ſein 
Leben daran, den Wagen in möglichſt kurzer 
Zeit hindurchzureißen. Das kleine Mädchen 
will gern auf eine Überraſchung aus den 
Wieſen verzichten, damit der arme Rotbraune 
nicht noch mehr angeſtachelt wird; voll ängſt⸗ 
licher Teilnahme verfolgt ſie ſeine Bewegungen 
— er zieht, als ob er ſich in Stücke reißen 
will mit gebogenem Rücken und geſenktem 
Kopf. Jetzt verſucht er es mit Galoppieren, 
fo wild und unmäßig eifrig iſt er, und es 
ſcheint, als magere er zuſehends ab bei dieſer An⸗ 
ſtrengung; doch das liegt wohl daran, daß 
ſeine Flanken dunkel vor Schweiß ſind, da 
ſehen ſie ſo eingefallen aus. 

Endlich überſtanden! Der Klapperwagen 
nimmt ſeine angeſtammten Gewohnheiten 
wieder auf. Das kleine Mädchen ſeufzt. 
„Wenn er nun in den Stall kommt, dann 
frißt er nicht?“ fragt ſie. 

„Nee, denn ſteht er da und ſchüttelt ſich, 
das Luder; wenn der andre ſchon die Kripp' 
leer hat, ſteht er noch, und erſt gegen Morgen 
wird er trocken.“ Zeier ſpricht mit kalter 
Verachtung. | 

„Beim Putzen iſt er kitzlich?“ 

„Kitzlich? Er ſpringt wie'n Ziegenbock.“ 

„Aber der Linke, ja, das iſt ein gut’ 
Pferd?“ 

„Ja, der! So'n Pferd krieg ich niemals 
nich ins Geſpann.“ 

Das kleine Mädchen ſieht flüchtig auf den 
belobten, ruhig und kräftig trabenden Gaul 
und dann raſch wieder auf den Unhold. Sie 
kann unmöglich in Zeiers Gegenwart verraten, 
daß ſie innige Teilnahme, ſogar Sympathie 
für den unnützen, mageren, heißblütigen 
Braunen empfindet; es wäre unpaſſend geweſen, 
ſich des Rackers anzunehmen. Aber die 
Sympathie iſt da, ob ſie nun beinahe ver⸗ 
werflich iſt, ſie liegt in ihrem Herzen wie 


Zeiers Vorderpferde. 


eine offene Wunde, aus der warmes Blut 


tropft. Was für Fühlung hatte ſie denn 
mit dem gemächlichen, dicken, vollen Braunen? 
Gar keine, leider! Sie ſelbſt war mager, 
und in ihr zehrte ihr Temperament, ein ihr 
ſelbſt unbekanntes Feuer. Sie benahm ſich 
ſehr oft falſch gegen die aufgeſtellten Regeln, 
die ſagen: Du ſollſt ſo ſein. Was Leiden 
war, wußte ſie, was Verlangen war, dahin⸗ 
zuſtürmen, um in den grünen Abendhimmel 
einzutauchen, lieber als in die engen Stuben 
der Nachbarn. Wenn der Weg ſchwer wurde, 
dann die Kräfte anſpornen bis zum Umſinken, 
davon wußte ſie auch; dieſe unvernünftige 
Heißblütigkeit kannte ſie, und was es hieß, 
immer zurückgehalten zu werden. Es gab ſo 
viel Berührungspunkte zwiſchen ihnen. — Sie 
wußte genau, wie ſchlecht der empfindliche 
Braune zu dem Knecht paßt, daß er über⸗ 
haupt zu einem Arbeitspferd nicht taugt und als 
Kutſchpferd nicht mehr zu gebrauchen iſt, jetzt 
nicht mehr. — Das kleine Mädchen ſitzt ſtill 
da, verſenkt in die Tragik in des Rotbraunen 
Geſchick. Soll ſie verſuchen, Zeier ihre Ge⸗ 
danken mitzuteilen? — Raſch ſchickt ſie einen 
zagenden, forſchenden Blick zu dem Knecht auf. 
Er ſitzt neben ihr, plump und maſſig wie ein 


zugebundener, ſchwerer Sack; von ſeinem groben, 


ſtumpfen Geſicht und dieſer gräßlichen Miene 
um die Lippen prallt jeder Verſuch ab, ſich 
ihm verſtändlich zu machen. 

Zeier iſt heilfroh, wenn eine Fahrt mit 
dem großen Stucker abgeht, ohne daß der 
Satan ſeine ſchlimmſte Seite herauskehrt. Es 
kommt häufig vor, daß dieſer ſich durch einen 
plötzlich hervorſtürzenden bellenden Hund oder 
ein geringeres Vorkommnis, einen vom Weg⸗ 
rain aufſchwirrenden Ortolan, einen friſch 
gekalkten Prellſtein ſo entſetzen läßt, daß er 
wie toll zu ſpringen anfängt und dabei mit 
den Hinterbeinen über die Deichſel gerät. 
Geſchieht dies letztere Schrecknis, dann ärgert 
ſich Zeier ſchlagrührend. Mit halblauten 
Flüchen ſteigt er vom Bock, nachdem er dem 
kleinen Fräulein die Leine gegeben. Dieſe 
hält ſie mit ehrgeizigen Händchen, bekümmert 
und angſtvoll, indes der Wagen rückwärts 
durch das heftige Stampfen des Rotbraunen 
gedrängt wird. Sobald ſich der Knecht nähert, 
fängt der Gaul wie toll zu zappeln und zu 
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bäumen an, ſchwer fällt ſein Hinterteil auf die 
Deichſel, die kracht. Die Situation erhebt ſich 
an Spannung und Schauerlichkeit aus aller 
Alltäglichkeit heraus: ſie wird dramatiſch. 

Je mehr ſich Zeier ihm nähert, je toller 
bäumt der Rechte in ſeiner verzwickten, halb⸗ 
liegenden Stellung, Angſt und Wildheit 
ſprechen aus ſeinem Gebahren, während der 
linkte Braune wie eine Mauer ſteht, miß⸗ 
billigend zur Seite ſieht und mit den Ohren 
ſpielt. Nach kräftigem Anſchreien von Seiten 
des Knechtes, Herabdrücken der Deichſel und 
dem Kommando „Fuß“ kommt endlich alles 
in Ordnung; die birkene Deichſel hat Wunder⸗ 
bares geleiſtet; ſie iſt ganz geblieben. Zitternd 
ſteht der Böſewicht da mit ſeinen eckigen, 
Mitleid erregenden Formen. Der Knecht 
klettert auf den Bock, ein letztes Schimpfwort 
murmelnd, und ergreift die Leine, die er 
mit brutaler Wucht anzieht. Schwipp! Ein 
Peitſchenhieb ſitzt dem Rotbraunen auf dem 
flachen Schenkel, er kneift die Ohren an und 
bäumt auf, als gälte es ein Himmelſtürmen, 
und dann geht die Fahrt in raſchem, auf⸗ 
geregtem, wonnigem Tempo weiter, als zöge 
eine Furie mit an der Deichſel. 

Das kleine Mädchen bemerkt, wie der 
Peitſchenhieb wie ein Wurm aufläuft. In 
dem Verlauf einer ſolchen Fahrt ſpricht ſie 
dann kein Wort mehr. 


* * 
* 


Zeiers rechtes Vorderpferd verzehrte fein 
Leben wie ein Verſchwender; es half nichts, 
daß es älter wurde, fein unheilvolles 
Temperament blieb dasſelbe. Mit der Zeit 
artete ſeine Magerkeit förmlich aus. Sein 
großer Kopf wurde immer trockener, über den 
Augen ſanken tiefe Löcher ein, die Hüftknochen 
ſtaken wie Pfähle heraus. 

Eines Tages hieß es, daß er drauf 
gegangen ſei; da ging dem kleinen Mädchen 
ein Stich durchs Herz, ein Gefühl der Schuld 
miſchte ſich in den Kummer um ſein Ende. 
Sie hatte ihn ſo gut verſtanden, hätte ſie ihm 
dies nicht auf irgend eine Weiſe zeigen können? 
Hätte ſie nicht vermocht, ihm ſein Leben zu 
erleichtern? Vielleicht, indem ſie extra für ihn 
Gras ſichelte oder ihm eine Hand voll Hafer 
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aus Vaters Probeſchalen zukommen ließ, wenn 
es irgend anging! Nun war es zu ſpät. 

An einem Nachmittag, es war im Winter 
noch vor Weihnachten, wo die weißen Tage 
noch den Duft und Reiz der Neuheit haben 
und die mild froſtige Luft als ſtärkend und 
wohlthuend empfunden wird, traf das kleine 
Mädchen auf dem weiten Acker hinter den 
Hecken des Gartens ſpazierend ein großes 
erſchreckendes Etwas: ein liegendes Tier, ein 
großes Pferd, aber ein ſchauriges, vernichtetes 
Pferd: durch die breiten Rippen ſchien die 
weiße Ferne. In der reinen, ſo unvergleichlich 
reinen, klaren Winterluft ſtand eine Inſel 
fürchterlichen Geruchs, ebenſo ſchrecklich wie 
der unheimliche Anblick in all der Stille und 
Schönheit der eingeſchneiten Landſchaft. Krähen 
flogen auf und ſetzten ſich und ſchwebten 
krächzend über dem Kadaver. 

Das kleine Mädchen ſteht ſtarr da, 
verblüfft, empört und ergriffen mit über den 
Augen gerunzelter Stirn, ſieht und preßt 
die Lippen feſt zu und hält den Atem an. 
Sie löſt ihre Augen mühſam von dem dunklen 
Gerüſt und läßt ſie in der Weite umſchaun. 
Die Nachmittagsſonne beglänzt lange, ferne 
und nahe Strecken wie mit Silberſchaum, ſie 
liegt über den hügligen Ackern gleich 
wechſelnden, erbleichenden, wieder auf⸗ 
ſchimmernden Bändern. Es iſt ſo holdſelig, 
dieſes Spiel, daß die fernen Gelände mit 
ihren dunklen und durchſichtigen Baumgruppen 
und Reihen ganz ſelig ausſchauen. Ja, herrlich 
und ſelig, — und das da, dieſes ekelhafte, 
fürchterliche Ding, die Überreſte eines jammer⸗ 
vollen Lebens! Das Gehirn preßt ihr den 
Kopf, es beſchäftigt ſich, die Lage zu faſſen, 
in die fie hineinverſetzt iſt ... Da, die ſtille, 
große, gleichgiltige Natur, und da, das Ver⸗ 
gehen, der Graus, und in ihr das pochende, 
brennende Herz und die aufwärts züngelnde 
Sehnſucht und über ihr der Himmel.. Wo 
fängt man an zu ſtaunen, zu fragen, zu 
denken? Langſam wendet ſie ſich um und geht 
in grübelndem, ängſtlichem Sinnen nach 
Hauſe. | 

Der Abend brachte für das kleine Mädchen 
eine neue Entdeckung. Der Inſpektor des 
Gutes erzählte bei der Abendtafel, daß er 
einen Fuchs geſchoſſen. Und wo? Auf An— 


ſtand hatte er Stunden lang neben dem toten 
Pferd gelegen um ihn zu belauern. Augen⸗ 
ſcheinlich hatte er geduldig und in beſter Laune 
da gelegen, in der Atmoſphäre, neben den 
Reſten des Rotbraunen; er erzählte mit an⸗ 
dauerndem Lachen davon. Kamen ihm keine 
Gedanken? Angſtigte ihn nichts aus feiner 
Behaglichkeit heraus, kein Staunen und 
Fragen? 

Das kleine Mädchen ſah Herrn Nagels 
rotbäckiges, dickes Geſicht voll Intereſſe an. 
Sie ſah in ſeine Augen, die waren blau und 
reflektierten das Licht der Hängelampe, ſie ſah 
ſeine glatten, feſten Wangen, herab bis zu den 
wulſtigen Lippen, auf denen das eben ge⸗ 
trunkene Bier einige Feuchtigkeit hinterlaſſen, 
ihr Blick irrte über den kurzen, krauſen Bart 
und ſtieg aufwärts zu der niedrigen, hellen 
Stirn, die ſo wenig Ausdruck hatte, wie ein 
porzellanenes Frühſtücksbrettchen. Sie fand 
nirgends etwas, keinen Zug, der ihr die Ver⸗ 
mutung einflößen konnte, Herr Nagel hätte 
etwas gedacht, als er bei dem toten Pferde 
ſaß. Sie entſchied, daß er und Zeier ihr gleich 
fremd waren und ihr erſtaunlich, mondenfern 
ſtanden. Hundert und tauſend Tage könnte 
ſie noch mit ihnen zuſammen ſein, ſo würde 
ſie doch dieſes Gefühl des Fremdſeins nicht 
los werden, denn es gab keine Möglichkeiten, 
um ſich mit ihnen bekannt zu machen, ihnen 
fehlte etwas. — — Wenn ſie auch vieles ver⸗ 
mochten, was das kleine Mädchen nicht konnte, 
als Speicherregiſter führen, Pferde anſpannen, 
bei den Leuten ſtehen und ſchimpfen u. ſ. w., 
es fehlte ihnen etwas. — — Was? Der eine, 
der das arme heißblütige Pferd verachtete und 
falſch behandelte, ſtatt ſich zu ſagen: habe Ge⸗ 
duld mit ihm, es iſt von Natur anders ge— 
artet als der linke Muſterwallach, und der 
andere, der bei dem eklen Tierkörper in der 
ſtillen, mondverklärten Winternacht allein mit 
ſeiner Seele ſaß und von keinem Gedanken 
bewegt wurde, durch keinen Schauder, kein 
Erſtaunen . 

Das kleine Mädchen lächelte, während ſich 
in ihren durchſichtigen, hellen Augen ein heim— 
liches Feuer entzündete. Sie lächelt und ſieht 
zum Fenſter hinaus; das Stubenmädchen hat 
vergeſſen, die Laden zu ſchließen. Die Tannen 
ſtehen in geiſterhaft blauem Licht hochgereckt 


Erwerbsthätigkeit. 


und ſtill mit ihrer Schneelaſt, durch das Geäſt 
der kahlen Lindenbäume dämmert der von dem 
Licht des unſichtbaren Mondes durchtränkte 
Himmel, und daneben öffnet ſich wie ein Brunnen 
ſeine ſanfte Tiefe. 

Iſt es nicht ſüß und ſchauerlich, ſo ganz 
anders zu ſein wie Herr Nagel und Zeier? 
Sie ſprechen ein paar Worte und zeigen ein 
paar Farben, und in ihr ſind viele hundert 
Laute, die klingen unabläſſig von lebenver⸗ 
nichtender Schwermut bis zu ſinnloſem Ent⸗ 
zücken, und ſpielen in beängſtigendem Wechſel 
im Wachen und im Traum. 
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Welche Macht thut ſich ihr in dieſen Fenſter⸗ 
ſcheiben auf, durch die der alte Garten ſieht! 
— Ihr Lächeln wird ſchmerzlich. Welche 
Fülle redet zu ihr aus der ſtillen Winternacht. 
Hände ſtrecken ſich ihr aus, Stimmen flüſtern, 
Erinnerungen raunen, Ahnungen winken von 
der ſilberhellen Landſtraße hinter dem 
ſchwarzen Zaun. 

Aber ſpäter, als das kleine Mädchen im 
Dunkeln in ihrem Bett liegt, da fängt ſie 
heimlich zu weinen an, ohne Laut, mit bebender 
Bruſt. Iſt ſie nicht ſehr einſam, und iſt es 
nicht ſchwer, einſam in ſolcher Fülle zu leben? 


* 
Erwerbsthätigkeit. 


Aus einer Provinzialſtadt ging uns dieſer Tage 
ein Notſchrei einer jungverheirateten Frau zu, die 
ſich für ihre Häuslichkeit vergebens nach einer 
brauchbaren „Stütze der Hausfrau“ ſehnt. Die 
Klage, daß kein junges Mädchen heute einen ſolchen 
Poſten in der Kleinſtadt oder auf dem Lande an⸗ 
nehmen will, iſt in der That ebenſo häufig wie die 
Klage, daß diejenigen jungen Mädchen, die ſich 
ſchließlich dazu verſtehen, durchaus unbrauchbar 
dafür ſind, ſo daß eine tüchtige Hausfrau für ihre 
etymologiſche Betrachtung, „Stütze“ komme in 
dieſem Fall von „geſtützt werden“, viel Zuſtimmung 
erwarten darf. 

Der Grund für dieſe Erſcheinung dürfte nicht 
allein in dem Umſtand liegen, daß heutzutage die 
jungen Mädchen nach Unabhängigkeit verlangen, 
ſondern nicht minder gerade in ihrer Unfähigkeit, 
den Poſten als Stütze, der gar nicht immer ſo 
geringe Anforderungen ſtellt, ordentlich auszufüllen. 
Sie haben meiſtens von alledem, wo ſie mithelfen 
ſollen, nichts ordentlich gelernt. Das beeinflußt 
dann auch ihre ganze Stellung, das drückt die Ge⸗ 
hälter herunter und läßt ſie ſelbſt ihrer Leiſtungen 
nicht froh werden. Wenn es erſt allgemein Sitte 
geworden ſein wird, daß auch zu dem Beruf als 
Stütze der Hausfrau eine gründliche Vorbereitung 
geſucht wird, ſo werden ſich unzweiſelhaft dieſe 
Verhältniſſe ändern, und die gegenſeitigen Klagen 
der Hausfrauen über die Stützen und der Stützen 
über die Hausfrauen werden ſeltener werden. 

Für ſolche Vorbereitung möchten wir heute nur 


auf eine altbewährte Anſtalt hinweiſen: die Koch⸗ 
und Haushaltungsſchule Hedwig Heyl, der wir 
im Aprilheft 1898 einen großen Artikel gewidmet 
haben. Nähere Auskunft darüber geben die Pro⸗ 
ſpekte, die von der Leitung der Anſtalt (Berlin W., 
Barbaroſſaſtr. 74) zu erhalten ſind. 

Ebenſo häufig wie die Klage über den Mangel 
an eigentlichen Stützen der Hausfrau, die vorzugs⸗ 
weiſe wirtſchaftlich eingreifen ſollen, hört man die 
über den Mangel an gebildeten Kinderpflegerinnen. 
Auch hier gilt dasſelbe: wären wirklich tüchtig 
geſchulte Kinderpflegerinnen vorhanden, ſo würden 


ſie ſich bald eine geachtete, auch materiell lohnende 


Stellung erwerben. Wir weiſen daher nochmals 
auf das in voriger Nummer bereits erwähnte neue 
Unternehmen des Vereins für Hausbeamtinnen 
hin: feine Kinderpflegerinnen-Schule in 
Leipzig, in der gebildete junge Mädchen für dieſen 
Beruf vorbereitet werden. Für die Ausbildung 
ſind 4 Monate in Anſchlag gebracht worden. 
Selbſtverſtändlich genügt dieſer kurze Zeitraum 
nur, wenn die Schülerin Liebe für ihren 
Beruf mitbringt und eine gewiſſe geiſtige Reife 
beſitzt. Der Aufnahme geht daher ſtets eine Prü— 
fung voraus. Das Schulgeld beträgt 45 Mark 
für den Kurſus. Jährlich finden 2 Kurſe ſtatt, 
von denen der erſte am 1. Januar, der zweite am 
15. Auguſt beginnt. Zu jedem Kurſus werden nur 
12 Schülerinnen zugelaſſen. Nähere Auskunft er⸗ 
teilt Frau Schuldirektor Pache, Leipzig-Lindenau, 
Merſeburgerſtraße 41. 


Berein Frauenwohl Berlin. 


Unmittelbar vor Schluß der Redaktion geht 
uns eine Mitteilung zu, die, an die Mitglieder 
des Vereins „Frauenwohl“-Berlin, und 
ſeiner Schweſtervereine gerichtet, auch für weitere 
Kreiſe Intereſſe haben dürfte. Haben doch die 
Vorgänge auf der diesjährigen Generalverſammlung 
des Vereins, die den Austritt von ſechs Vorſtands⸗ 
mitgliedern und einer großen Anzahl alter, treuer 
Vereinsmitglieder veranlaßten, beſonders in Berliner 
Blättern viel Staub aufgewirbelt. 

Wer den Umſtand, daß ſchon vor fünf Jahren 
ein gleicher Maſſenaustritt aus dem Verein ſtatt⸗ 
fand, und das Auftreten der Vereinsvorſitzenden, 
Frau Minna Cauer, in der Verſammlung des 
Bundes deutſcher Frauenvereine zu Hamburg mit 
den diesjährigen Vorgängen zuſammenhielt, konnte 
nicht zweifelhaft darüber ſein, auf weſſen Seite 
die Schuld lag. Man konnte den ausgeſchiedenen 
Vorſtandsmitgliedern (Frl. Martha Rein, Frau 
Jeannette Schwerin, Frl. Henriette Gold— 
ſchmidt, Frl. Eliſabeth Mießner, Frau 
Bieber⸗Böhm, Herr Rechtsanwalt Dr. Bieber) 
feine lebhafte Sympathie nicht verſagen, wenn fie 
ſich wider Willen in eine wenig erauickliche 
Zeitungspolemik einlaſſen mußten, um ſich gegen 
unerhörte Entſtellungen zu verteidigen. Sie haben 
nun eine objektive Darlegung der Vorgänge auf 
der Generalverſammlung und der damit verbundenen 
Vorgeſchichte veröffentlicht, die außer ihnen noch 42 Ber: 
einsmitglieder unterzeichnet haben. Das Geſamt⸗ 
reſultat dieſer Darlegungen kommt einer völligen Ver— 
urteilung der Vereinsleitung der Frau Cauer gleich. 

Die kleine Broſchüre, die für Intereſſenten bei 
Fr. Bieber⸗Böhm (Berlin C., Kaiſer Wilhelmſtr. 39) 
zu erhalten ſein dürfte, ſchließt mit ſo beherzigens⸗ 
werten Worten, daß wir uns hier den Abdruck 
derſelben nicht verſagen können. 


„Vereine ſind nicht die Idee, ſind nicht die 
Sache ſelber. Vereine ſind nur Träger von Ideen. 

Die Unterzeichneten werden ſtets der Idee treu 
bleiben, welche der Frauenbewegung zu Grunde 
liegt: die Frau zu freier rechtskräftiger Perſönlich— 
keit zu entfalten, die im Staate ihren vollen Anteil 
nehmen ſoll an den Pflichten und Rechten des 
Bürgers. 

Das iſt das Ziel all unſrer Wünſche, aber nicht 
allein durch Trompetenſtoß iſt es zu erreichen, wenn 
man auch des Weckers aus Gleichgiltigkeit und 
Trägheit nicht entbehren kann. Dann aber kommt 
die Arbeit, die Schulung und Selbſterziehung, 
nüchtern und ſtreng auf allen Lebensgebieten. 


In gemeinnütziger Thätigkeit erſtarkt die Frau 
zu ſozialpolitiſchem Wirken, denn beide berühren 
ſich heutzutage überall. 

Dieſes gemeinnützige Wirken iſt aber gerade in 
letzter Zeit in der Zeitſchrift „Frauenbewegung“ 
aufs entſchiedenſte getadelt und als etwas Klein- 
liches hingeſtellt worden, im Gegenſatz zu den 
„großen Zielen“ der Frauenbewegung. Dieſe Ziele 
kennen wir alle, dieſe Ziele erſtreben wir alle. Sie ſind 
nicht das geheime Beſitztum einiger wenigen Fort⸗ 
geſchrittenen — klar leuchtet es vor unſer aller Augen: 

„Die Befreiung der Frau aus einer 
Welt des Vorurteils und der konventionellen 
Lüge in ſittlicher und in wirtſchaftlicher Be⸗ 
ziehung.“ 

Auf dieſem langſamen und mühevollen Wege 
brauchen wir aber einen Stab und eine Stütze. 
Das iſt der Glaube an die Güte der von uns ver- 
tretenen Sache, der Glaube, daß die Frauenbewe⸗ 
gung, wenn auch durch wirtſchaftliche Momente 
hervorgerufen, eine vorzugsweiſe ethiſche Bewegung 
iſt. Wir wollen Wahrheit und Gerechtigkeit für 
beide Hälften des Menſchengeſchlechtes. Aber das 
Gute wirkt nur, wenn es gut und von Guten ge⸗ 
than wird. Die Geſchichte der Menſchheit lehrt 
uns, daß nur ein reines Thun auch reine Wire 
kungen hervorbringt. 

In der Leitung des Vereins „Frauenwohl“ iſt 
dieſes Grundgeſetz jedes ſittlichen Fortſchritts ſchwer 
verletzt worden, und darum haben ſich die Unter⸗ 
zeichneten zu dieſer Mitteilung gezwungen geſehen.“ 


Wenn die bier ausgeſprochenen Wahrheiten 
durch die unerquicklichen Vorgänge im Verein 
„Frauenwohl“ an Bekennern gewinnen ſollten, ſo 
iſt dieſer ungeheure Vorteil nicht zu teuer erkauft. 


Der Bund deutſcher Frauenvereine 


hat nachfolgende Petition, betreffend die Anſtellung 
weiblicher Gewerbeaufſichtsbeamten im preußiſchen 
Staatsgebiete, an das preußiſche Abgeordnetenhaus 
gerichtet: 

An das hohe Haus der Abgeordneten 
richten die unterzeichneten Vertreterinnen des Bundes 
der ca. 80 000 Mitglieder umfaſſenden deutſchen 
Frauenvereine die Bitte, 

Das bobe Haus wolle beſchließen, die Rönig: 

liche Staatsregierung um Anſtellung weib— 

licher Gewerbeaufſichtsbeamten zu erſuchen. 
Während in jüngſter Zeit mehrere Vundes— 
ſtaatliche Regierungen (Bayern, Heſſen, Sachſen⸗ 
Weimar) in ihren Staatsgebieten weibliche Gewerbe— 
aufſichtsbeamten angeſtellt haben, verhält ſich bisher 
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erregte die letzte Theſe: „Es iſt notwendig, daß in 
der Mädchenſchule in der Behandlungsweiſe der 
Unterrichtsgegenſtände die Logik mehr Berück⸗ 
ſichtigung findet als bisher.“ Die Doktorandin 
wies dabei, außer auf den ſo vielfach gemißhandelten 
deutſchen Aufſatz, auf den durch den offiziellen 
Lehrplan gebotenen Gebrauch hin, den Mädchen 
in der ſogenannten elementaren Raumlehre mathe⸗ 
matiſche Sätze unbewieſen als richtig aufzunötigen; 
es werde dadurch leicht die Gewohnheit großgezogen, 
den logiſchen Unterſchied zwiſchen einer Behauptung 
und einem Beweis in Wiſſenſchaft und Leben zu 
überſehen. Dieſe Ausführungen wurden lebhaft 
applaudiert, und die Opponentin, Fräulein Dr. 
Hildegard Ziegler, ſchien auf die ihr zuerteilte 
undankbare Aufgabe, den Lehrplan der Mädchen⸗ 
ſchule zu verteidigen, von ganzem Herzen mit dem 
üblichen: „Ich muß zugeben,“ zu verzichten. 
Der Dekan der Univerſität wies dann in ſeiner 
Rede auf die hohe Bedeutung des Tages hin, der 
die erſte Doktorandin in den Mauern der Berliner 
Univerſität ſehe; wenn auch die Frau in erſter 
Linie Hoheprieſterin des häuslichen Herdes ſein 
ſollte (donnernder Applaus), ſo bilde doch die 
wiſſenſchaftliche Vertiefung durchaus kein Hindernis 
dafür (ſehr viel ſchwächerer Applaus). Es erfolgte 
ſodann die eigentliche Promotion, an die Frl. 
Neumann noch ihren Dank an Fakultät, Dekan 
und Zuhörerſchaft anſchloß. Wir wünſchen Frl. 
Neumann, die, um ihr Ziel zu erreichen, mit 
größter Energie eine Reihe bedeutender Schwierig⸗ 
keiten überwunden hat, von Herzen den beſten 
Erfolg für ihre weitere Laufbahn. Sie hat auch 
der Frauenſache einen weſentlichen Dienſt geleiſtet. 


* Ein Verein Mädchengymnaſium hat ſich 
in Cöln gebildet. Er beabſichtigt die Begründung 
eines neunklaſſigen Mädchengymnaſiums, um den 
Frauen im Rheinland und Weſtfalen die Möglichkeit 
einer gymnaſialen Bildung zu geben. Statuten 
und nähere Auskunft ſind erhältlich durch Frl. 
M. v. Meviſſen, Cöln, Zeughausſtraße und Herrn 
Dr. Hinsberg, Barmen, Ottoſtr. 15. 

* Totenſchan. Am 3. Februar ſtarb in Berlin 
Amalie Joachim. 1839 in Marburg an der 
Drau geboren, begann ſie ihre Künſtlerlaufbahn 
in ſehr jugendlichem Alter in Troppau und wirkte 
längere Zeit an öſterreichiſchen Bühnen, ohne ſich 
Anerkennung für ihr Talent erringen zu können. 
Ihr erſtes Auftreten am Hannoverſchen Hoftheater 
1862 ließ erſt weitere Kreiſe ihre Bedeutung er⸗ 
kennen. Doch ſchon im folgenden Jahre entſagte 
ſie der Bühne nach ihrer Verheiratung mit Joſef. 
Joachim. Sie hat ſich ſeitdem ausſchließlich als 
Lieder⸗ und Oratorienſängerin einen internationalen 
Ruf erworben. — Am 31. Januar ſtarb in Berlin 
eine der älteſten deutſchen Schriftſtellerinnen, Eliſe 
von Hohenhauſen. Ihr Haus war lange ein 
Mittelpunkt für das geiſtige Leben Berlins in einer 
Zeit, als deren letzte litterariſche Repräſentantin 
ſie gelten mag. Aus ihrer ſchriftſtelleriſchen Thätig⸗ 
keit iſt ihr Werk „Berühmte Liebespaare“ das 
bekannteſte. — Vor kurzem ſtarb die langjährige 
verdiente Vorſitzende des Frauen⸗Fortbildungsvereins 
zu Gotha, Frl. Ida Grützmüller. Der Verein 
wurde auf Anregung des Allgemeinen Deutſchen 
Frauenvereins, der im Oktober 1875 in Gotha 
tagte, gegründet, und iſt durch ihre aufopfernde 
Thätigkeit ſchnell zu hoher Blüte gebracht worden. 


Für — und Familie. 


Da ſo zahlreiche Familien ihre Töchter heut⸗ 
zutage nach London ſchicken, ſo glaubten wir in 
ihrem Intereſſe den nachfolgenden Ausführungen 
Raum geben zu ſollen. 


St. Alban's College in London. 

Die meiſten deutſchen Erzieherinnen, die nach 
England kommen, meinen, daß der ſchnellſte und 
sicherste Weg, Engliſch zu lernen der ſei, eine 
Stelle in einer engliſchen Familie oder Schule 
inzunehmen. Dieſe Annahme iſt unrichtig. Die 
eutſche Erzieherin muß ſich meiſtens verpflichten, 
nur deutſch zu ſprechen, und das wenige Engliſch, 
das man von den Kindern hört, iſt meiſtens kein 
autes, fo daß es lange dauert, bis man wirklichen 
erfolg hat. 

Da dürfte es für viele von Intereſſe fein, eine 
Unſtalt kennen zu lernen, in der man in denkbar 
zürzeſter Zeit Gelegenheit hat, gutes Engliſch zu lernen. 

In einer ruhigen feinen Straße im Weſten 


ondons liegt das „St. Alban's College“, eine 


Art boarding house, das aber dabei Gelegenheit 
zu eifrigem Studium bietet. Geleitet von einer 
Engländerin, Miß Bowen, einer energiſchen, 
klugen Dame, erfreut ſich das Inſtitut, trotzdem 
es erſt vor einigen Jahren gegründet wurde, bereits 
großer Achtung und Anerkennung. Der Morgen iſt 
dem Unterricht gewidmet, der von einer vorzüglichen, 
in Oxford ausgebildeten Lehrerin geleitet wird, und 
jeder, auch der Anfängerin, Rechnung trägt. Dieſer 
Unterricht umſchließt außer Aufſatz, Litteratur und 
Sprachlehre noch Leſen und Konverſation, und es 
iſt keine Übertreibung zu behaupten, daß man 
Tag für Tag einen bedeutenden Fortſchritt im 
Erwerb der Sprache konſtatieren kann. Schülerinnen, 
die längere Zeit im College bleiben, können nach 
drei Monaten ein Examen machen, worüber ihnen 
ein Zeugnis ausgeſtellt wird, unterzeichnet von 
der Vorſteherin und von Fräulein Helene Adel: 
mann, der weithin bekannten und geſchätzten 
Vorſitzenden des Deutſchen Lehrerinnenvereins in 
London. Dieſes Zeugnis macht es den Beſitzerinnen 
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Nachdruck mit Quellenangabe geſtattet. 


* Die Berliner Waiſen verwaltung hat an 
die Gemeinde- Waifenräte ein Rundſchreiben er: 


laſſen, das ſich mit der Frage beſchäftigt, die 


Frauen zur Mitarbeit an der Waiſenpflege 
heranzuziehen. Das iſt, wie man weiß, bereits 
vielfach geſchehen. Das Nundſchreiben weiſt jedoch 
darauf hin, daß in dieſer Beziehung noch vieles 
zu thun übrig bliebe. Es giebt unter den zur Zeit 
beſtehenden 250 Waiſenratskollegien noch etwa 70, 
die der Mitarbeit von Frauen ganz entbehren, 
während bei etwa 60 anderen Kollegien nur je eine 
Frau als Waiſenpflegerin mit thätig iſt. Das 
Schreiben nimmt Bezug auf die erſte Inſtruktion 
für den Berliner Gemeinde⸗Waiſenrat. In dieſer 
beſagt der Paragraph 12: „Die Mitthätigkeit der 
Frauen tritt zweckmäßig überall da ein, wo es ſich 
um die Pflege und Erziehung im Kindesalter 
ſtehender Minorennen, um die Überwachung 
des Lebensganges weiblicher Mündel, über: 
haupt um ſolche Zweige der Körperpflege und Erziehung 
handelt, die innerhalb des ſpeziellen Wirkungskreiſos 
weiblicher Thätigkeit liegen.“ Das Rundſchreiben er⸗ 
ſucht daher die Waiſenräte, von ihrer Befugnis, Frauen 
zur Mithilfe heranzuziehen, Gebrauch zu machen 
und der ſtädtiſchen Verwaltung dieſe Helferinnen 
bekannt zu machen. Sodann aber ſollen die Waiſen⸗ 
räte über die Thätigkeit der in ihrem Bezirk wir⸗ 
kenden Frauen von dieſem Monat an Liſten führen 
und auf Grund dieſer Liſten alljährlich über den 
Erfolg der Mitarbeit einen Bericht erſtatten, der 
zuerſt im Januar 1900 zu erſcheinen hätte. 

* An die Berliner mediziniſche Geſellſchaft 
trat die Frage heran, ob ſie auch weibliche 
Arzte als Mitglieder aufnehmen könne. Im 
Hinblick auf die Satzungen der Geſellſchaft wurde 
die Frage verneint, da die Statuten von der Vor⸗ 
ausſetzung ausgehen, daß nur männliche Mitglieder 
in der Geſellſchaft ſind und das insbeſondere auch 
die Beſtimmung, daß ein Doctor rite promotus 
aufgenommen werden darf, auf eine Promota keine 
Anwendung finden kann. Die Herren Zadek und 
Freudenberg ſtellten darauf beim Vorſtand der 
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Geſellſchaft einen Antrag auf Einberufung einer 
außerordentlichen Generalverſammlung zur Ent⸗ 
ſcheidung des Antrags: „Die Berliner mediziniſche 
Geſellſchaft wolle beſchließen, dem erſten Satze des 
§ 4 der Satzungen folgende Faſſung zu geben: 
ordentliche Mitglieder der Geſellſchaft können alle 
in Berlin oder deſſen Umgebung wohnhaften 
approbierten Arzte und Arztinnen oder rite 
promovierte Doctores medicinae werden.“ Auf 
Antrag des Vorſitzenden Prof. Rudolf Virchow 
wurde der Antrag zur nochmaligen Begutachtung 
an den Vorſtand und den Ausſchuß der Geſellſchaft 
zurückverwieſen. 

* Die Stndieufrage der Frauen befindet ſich 
immer noch in der Schwebe, wenn auch die vor 
kurzem angekündigte Vorlage des Reichskanzlers, 
betreffend die Zulaſſung der Frauen zum Studium 
der Medizin, ſich ſchon ſeit einiger Zeit in den 
Händen des Bundesrats befinden ſoll. Mit welchen 
Gegenſtrömungen die Frauen in Deutſchland 
noch zu kämpfen haben, geht unter anderm auch 
aus dem Umſtand hervor, daß die Halleſchen 
Kliniker mit 72 gegen 15 Stimmen einen Proteſt 
gegen die Beteiligung des weiblichen Geſchlechts 
am kliniſchen Unterricht bei der mediziniſchen 
Fakultät in Halle eingereicht haben. Zugleich 
haben ſie die Kliniker⸗Vereinigungen der deutſchen 
Univerſitäten aufgefordert, ſich dieſem Proteſt an: 
zuſchließen. 

* Gräfin Dr. Matia von Linden, bisher 
Aſſiſtent am Zoologiſchen Inſtitut in Tübingen, 
wird im nächſten Halbjahr in die gleiche Stellung 
nach Bonn überſiedeln. 

»Die feierliche Promotion der erſten Dok⸗ 
torandin der Berliner Univerſität, Frl. Elia 
Neumann, wurde am 18. Februar gegen 1 è Uhr 
durch den Dekan, Profeſſor Schwarz, vollzogen. 
Schon um 12 Uhr war die Aula der Univerſität 
gedrängt voll; gegen 1 nahm der Zudrang einen 
wahrhaft beängſtigenden Charakter an, ſodaß die 


Thüren geſchloſſen werden mußten. Die Diskuſſion 


über die fachwiſſenſchaftlichen Theſen trug den her⸗ 
kömmlichen Charakter; ein lebhafteres Intereſſe 
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Für Haus und Familie. 


erregte die letzte Theſe: „Es iſt notwendig, daß in 
der Mädchenſchule in der Behandlungsweiſe der 
Unterrichtsgegenſtände die Logik mehr Berück⸗ 
ſichtigung findet als bisher.“ Die Doktorandin 
wies dabei, außer auf den ſo vielfach gemißhandelten 
deutſchen Auffag, auf den durch den offiziellen 
Lehrplan gebotenen Gebrauch hin, den Mädchen 
in der ſogenannten elementaren Raumlehre mathe⸗ 
matiſche Sätze unbewieſen als richtig aufzunötigen; 
es werde dadurch leicht die Gewohnheit großgezogen, 
den logiſchen Unterſchied zwiſchen einer Behauptung 
und einem Beweis in Wiſſenſchaft und Leben zu 
überſehen. Dieſe Ausführungen wurden lebhaft 
applaudiert, und die Opponentin, Fräulein Dr. 
Hildegard Ziegler, ſchien auf die ihr zuerteilte 
undankbare Aufgabe, den Lehrplan der Mädchen: 
ſchule zu verteidigen, von ganzem Herzen mit dem 
üblichen: „Ich muß zugeben,“ zu verzichten. — 
Der Dekan der Univerſität wies dann in ſeiner 
Rede auf die hohe Bedeutung des Tages hin, der 
die erſte Doktorandin in den Mauern der Berliner 
Univerſität ſebe; wenn auch die Frau in erſter 
Linie Hoheprieſterin des häuslichen Herdes ſein 
ſollte (donnernder Applaus), ſo bilde doch die 
wiſſenſchaftliche Vertiefung durchaus kein Hindernis 
dafür (ſehr viel ſchwächerer Applaus). Es erfolgte 
ſodann die eigentliche Promotion, an die Frl. 
Neumann noch ihren Dank an Fakultät, Dekan 
und Zuhörerſchaft anſchloß. Wir wünſchen Frl. 
Neumann, die, um ihr Ziel zu erreichen, mit 
größter Energie eine Reihe bedeutender Schwierig⸗ 
keiten überwunden hat, von Herzen den beſten 
Erfolg für ihre weitere Laufbahn. Sie hat auch 
der Frauenſache einen weſentlichen Dienſt geleiſtet. 


379 


* Ein Verein Mädchengymnaſium hat ſich 
in Cöln gebildet. Er beabſichtigt die Begründung 
eines neunklaſſigen Mädchengymnaſiums, um den 
Frauen im Rheinland und Weſtfalen die Möglichkeit 
einer gymnaſialen Bildung zu geben. Statuten 
und nähere Auskunft ſind erhältlich durch Frl. 
M. v. Meviſſen, Cöln, Zeughausſtraße und Herrn 
Dr. Hinsberg, Barmen, Ottoſtr. 15. 

* Totenſchau. Am 3. Februar ftarb in Berlin 
Amalie Joachim. 1839 in Marburg an der 
Drau geboren, begann ſie ihre Künſtlerlaufbahn 
in ſehr jugendlichem Alter in Troppau und wirkte 
längere Zeit an öſterreichiſchen Bühnen, ohne ſich 
Anerkennung für ihr Talent erringen zu können. 
Ihr erſtes Auftreten am Hannoverſchen Hoftheater 
1862 ließ erſt weitere Kreiſe ihre Bedeutung er⸗ 
kennen. Doch ſchon im folgenden Jahre entſagte 
ſie der Bühne nach ihrer Verheiratung mit Joſef. 
Joachim. Sie hat ſich ſeitdem ausſchließlich als 
Lieder⸗ und Oratorienſängerin einen internationalen 
Ruf erworben. — Am 31. Januar ſtarb in Berlin 
eine der älteſten deutſchen Schriftſtellerinnen, Eliſe 
von Hohenhauſen. Ihr Haus war lange ein 
Mittelpunkt für das geiſtige Leben Berlins in einer 
Zeit, als deren letzte litterariſche Repräſentantin 
ſie gelten mag. Aus ihrer ſchriftſtelleriſchen Thätig⸗ 
keit iſt ihr Werk „Berühmte Liebespaare“ das 
bekannteſte. — Vor kurzem ſtarb die langjährige 
verdiente Vorſitzende des Frauen⸗Fortbildungsvereins 
zu Gotha, Frl. Ida Grützmüller. Der Verein 
wurde auf Anregung des Allgemeinen Deutſchen 
Frauenvereins, der im Oktober 1875 in Gotha 
tagte, gegründet, und iſt durch ihre aufopfernde 
Thätigkeit ſchnell zu hoher Blüte gebracht worden. 
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Für Haus und Familie. 


Da ſo zahlreiche Familien ihre Töchter heut⸗ 
zutage nach London ſchicken, ſo glaubten wir in 
ihrem Intereſſe den nachfolgenden Ausführungen 
Raum geben zu ſollen. 


St. Alban's College in London. 

Die meiſten deutſchen Erzieherinnen, die nach 
England kommen, meinen, daß der ſchnellſte und 
ſicherſte Weg, Engliſch zu lernen der ſei, eine 
Stelle in einer engliſchen Familie oder Schule 
anzunehmen. Dieſe Annahme iſt unrichtig. Die 
deutſche Erzieherin muß ſich meiſtens verpflichten, 
nur deutſch zu ſprechen, und das wenige Engliſch, 
das man von den Kindern hört, iſt meiſtens kein 
gutes, ſo daß es lange dauert, bis man wirklichen 
Erfolg hat. 

Da dürfte es für viele von Intereſſe ſein, eine 
Anſtalt kennen zu lernen, in der man in denkbar 
kürzeſter Zeit Gelegenheit hat, gutes Engliſch zu lernen. 

In einer ruhigen feinen Straße im Weſten 
Londons liegt das „St. Alban's College“, eine 


Art boarding house, das aber dabei Gelegenheit 
zu eifrigem Studium bietet. Geleitet von einer 
Engländerin, Miß Bowen, einer energiſchen, 
klugen Dame, erfreut ſich das Inſtitut, trotzdem 
es erſt vor einigen Jahren gegründet wurde, bereits 
großer Achtung und Anerkennung. Der Morgen iſt 
dem Unterricht gewidmet, der von einer vorzüglichen, 
in Oxford ausgebildeten Lehrerin geleitet wird, und 
jeder, auch der Anfängerin, Rechnung trägt. Dieſer 
Unterricht umſchließt außer Aufſatz, Litteratur und 
Sprachlehre noch Leſen und Konverſation, und es 
iſt keine Übertreibung zu behaupten, daß man 
Tag für Tag einen bedeutenden Fortſchritt im 
Erwerb der Sprache konſtatieren kann. Schülerinnen, 
die längere Zeit im College bleiben, können nach 
drei Monaten ein Examen machen, worüber ihnen 
ein Zeugnis ausgeſtellt wird, unterzeichnet von 
der Vorſteherin und von Fräulein Helene Adel— 
mann, der weithin bekannten und geſchätzten 
Vorſitzenden des Deutſchen Lehrerinnenvereins in 
London. Dieſes Zeugnis macht es den Beſitzerinnen 
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leichter, eine gute Stelle zu finden, und iſt daher 
für ſie von großem Wert. 

Die Verpflegung im College iſt eine vorzügliche. 
Während der Mahlzeiten findet angeregte Unter⸗ 
haltung ſtatt, die meiſterhaft von der Vorſteherin 
geleitet wird, welche ſelbſt die Schweigſamſten zum 
Reden, natürlich zum Engliſchreden, zu bringen 
verſteht. Der Nachmittag vergeht raſch durch 
Vorbereitung zu den Stunden oder durch sight- 
seeing, Beſichtigung der vielen Sehenswürdigkeiten 
Londons. Am Abend iſt wieder Konverſation und 
Leſen im gemütlichen, zwangloſen Kreiſe. 

Nun zum Schluß noch ein wichtiger Punkt: 
Der Preis beträgt 30 sh. für die Woche, die 
Stunden mit einbegriffen; das iſt für Londoner 
Verhältniſſe und für das dafür Gebotene ein ſehr 
mäßiger Preis. Einen Fehler aber hat das College 
auch, allerdings der einzige, den ich habe entdecken 
können; es iſt der, daß einem das Scheiden faſt 
zu ſchwer wird. Man fühlt ſich ſo geborgen und 
heimiſch in der Rieſenſtadt, deren Vorzüge und 
Schönheiten man gründlich genießen kann, deren 
Schattenſeiten kennen zu lernen man aber im 
College kaum Gelegenheit findet. Ich kann nur 
jeder Erzieherin raten, St. Alban's College als 
erſte Station zu nehmen und erſt, wenn ſie dort 
feſten Fuß gefaßt hat, ſich weiter zu wagen. Ich 
bin überzeugt, daß ſie dadurch viel mehr Nutzen 
von ihrem engliſchen Aufenthalt haben wird. 


Emma Becker. 


Ein Naturheilmittel. 


Seit die Arzte mit Recht von der Anſicht zu⸗ 
rückgekommen ſind, daß Alkohol ein Stärkungs⸗ 
mittel für Kinder ſei, wendet man ſein Auge auf⸗ 
merkſamer den wirklichen Stärkungsmitteln zu, und 
da möchte als eins der empfehlenswerteſten das 
Malzextrakt zu bezeichnen ſein. 

Malz beſteht aus Getreide-, meiſt Gerſten⸗ 
körnern, die künſtlich zum Keimen gebracht ſind. 
Gut bereitetes Malz beſitzt hohen Nährwert und 
dieſen hat auch ein wirklich reiner Malzextrakt, zu 
deſſen Herſtellung allerdings beſondere Einrichtungen 
nötig ſind. 

Als eins der zuverläſſigſten Präparate dieſer 


Berlin (Grüne Apotheke, Chauſſeeſtr. 19), an⸗ 
gefertigte Malzextrakt, zu welchem nur ausgewählt 
beſtes Luftmalz verwendet wird. Die hierin ent⸗ 
haltenen geſundheitförderlichen Stoffe zur Wärme⸗, 
Blut: und Knochenbildung ſetzen ſich zuſammen aus 
Zucker, Dextrin, Pflanzeneiweiß, phosphorſauren 
Salzen ꝛc. und machen das Präparat zu einem 
von allen Arzten empfohlenen Heilmittel gegen ge: 
ſchwächte Verdauung und Appetitloſigkeit, ſowie zu 
einem vorzüglichen Linderungsmittel bei den Er⸗ 
en der Atmungsorgane (Huſten, Heiſer⸗ 
keit ꝛc. 

Eine Steigerung des Heilerfolges für ſpezielle 
Leiden erhält der Schering'ſche Malzextrakt noch 
durch beſondere Zuſätze. Gegen die vielen Frauen⸗ 
krankheiten zu Grunde liegende Blutarmut iſt z. B. 
ſehr wirkſam eine Beimiſchung von Eiſenoxydſacha⸗ 
rat, welches ſich durch milden Geſchmack und leichte 
Verdaulichkeit auszeichnet, auch die Zähne nicht an⸗ 
greift. Auch Scherings Malzextrakt mit Leberthran 
wird ärztlich viel empfohlen, beſonders weil die 
Kinder ihn gern nehmen, während ihnen ſonſt der 
Geſchmack des Leberthrans zuwider iſt. 

Als wertvollſtes Praparat in mediziniſcher Be⸗ 
ziehung gilt aber Scherings Malzextrakt mit Kalk, 
welches ſich als vortreffliches Heilmittel gegen die 
Rhachitis (engliſche Krankheit) bewährt. 

Dieſe leider recht häufige Krankheit fällt den 
Eltern gewöhnlich erſt im zweiten oder dritten 
Lebensjahre an ihren Kindern auf, wenn ſie ſchon 
vollſtändig ausgebildet iſt. Obſchon der geſamte 
Organismus des Kindes von der Rhachitis in Mit: 
leidenſchaft gezogen wird, ſo erkranken von allen 
Organen doch am ſchwerſten die Knochen. 

Die Urſache dieſer Krankheit iſt zumeiſt eine 
falſche Ernährung im Säuglingsalter; die Nahrung 
des Kindes muß entweder zu wenig Kalk enthalten 
haben, oder ſonſt von einer Beſchaffenheit geweſen 
ſein, daß der ſchwache kindliche Verdauungsapparat 
nicht imſtande war, daraus genügende Mengen Kalk 
aufzunehmen. 

Ein weſentlicher Faktor für die Heilung beruht 
alſo in der Zuführung kalkhaltiger Mittel und als 
eins der vorzüglichſten dieſer Art wird der 
Schering'ſche Malzextrakt mit Kalk anerkannt; er 
enthält den für die Knochenbildung ſo notwendigen 
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Art gilt der bereits feit 1863 von Schering in 
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„Kalk in gelöſter Form als Kalkphosphat. 


g ü cherſch au. 


„Die drei Reiherfedern.“ Ein dramatiſches 
Gedicht in 5 Akten von Hermann Sudermann. 
(Stuttgart 1899. Verlag der J. G. Cottaſchen 
Buchhandlung Nachf. Preis 3 Mark.) 

Ein dramatiſches Gedicht, ſo nennt ſich dieſes 
neueſte Werk von Sudermann. Ein Märchen: 
gedicht iſt es, das eine ganze Fülle tief zu Herzen 
gehender lyriſcher Schönheiten birgt und ſeinem 
lyriſchen Charakter gemäß weniger auf der Bühne 
als bei einſamer Lektüre ſeine Wirkung übt. — Prinz 
Witte, der als Kind von ſeinem thronräuberiſchen 
Bruder einem Knecht überliefert wurde, damit der 


ihn töte, fällt auf ſeinen irren Wanderungen 
zauberiſchen Mächten anheim. Einem geſpenſtiſchen 
Reiher hat er drei Federn geraubt, die die Wunder⸗ 
kraft in ſich bergen, ihm das Ziel ſeiner Sehnſucht 
zu zeigen. Eine „Begräbnisfrau“, ſo heißt ſie 
ſchlechtweg, die ihr Weſen an einer Nordlandsküſte 
treibt und ans Land geſchwemmte Tote zur letzten 
Ruhe bettet, hat ihn auf dieſes Abenteuer aus⸗ 
geſchickt. Sie enthüllt ihm auch die trügeriſch 
geheimnisvolle Kraft der Federn. Prinz Witte 
ſucht in nimmer raſtender Sehnſucht das Weib, 
ſein Weib, das ihm in ſtarker, ſelbſt Unrecht zu 


il, an 


Bücherſchau. 


Recht wandelnder Liebe zugethan ſei. Und die 
Begräbnisfrau verheißt ihm, er ſolle ihr Bild im 
Dämmer ſehen, wenn er die erſte Feder ins Feuer 
wirft; die zweite wird ihm ihren Beſitz verſchaffen, 
und nachtwandelnd wird ſie ihm erſcheinen, wenn 
er die Feder ins Feuer wirft. Die dritte ſoll er 
hüten, denn ihre Vernichtung bringt der Geliebten 
den Tod. Prinz Witte wirft die erſte Feder ins 
Feuer, und in den Wolken erſcheinen die Umriſſe 
einer weiblichen Rieſengeſtalt, die in ihrer trüge⸗ 
riſchen Unerkenntlichkeit die Seele des Prinzen 
mit verzehrender Sehnſucht erfüllt. Und er tritt 
die Sehnſuchtsirrfahrt an. Er kommt an den Hof 
der Königin Witwe von Samland, die Herz und 
Hand dem Mann verſprochen hat, der im Zwei⸗ 
kampf ſeine Gegner überwindet. Prinz Witte 
erkennt in ihr die Geliebte nicht, trotzdem läßt er 
ſich auf ihre Bitten hin in den Zweikampf ein. 
Sein Gegner iſt ſein Bruder, der ihn vertrieben 
hat und vor deſſen ungeheurer Stärke die andern 
Rivalen geflüchtet ſind. Auch Prinz Witte unter⸗ 
liegt ihm — ſein Knecht vertreibt den frechen 
Räuber. Trotzdem erwählt die Königin ihn zum 
Gemahl und nennt ihn Sieger. Und trotzdem ſie 


ſomit Unrecht in Recht wandelt, erkennt er in ihr 


das begehrte Weib nicht. Als König lebt er 
ſehnſuchtskrank an ihrer Seite. Und ſehnſuchtskrank 
benutzt er eine einſame Nacht, die zweite Feder zu 
verbrennen. Nachtwandelnd tritt ſein eib zu 
ihm. Er aber wähnt nur eben, daß ſie die 
Erſcheinung verſcheucht habe und ſtößt ſie von ſich. 
Und in feiner irren Sehnſucht erniedrigt er ſich zu 
den Mägden ſeines Weibes. Inzwiſchen hat ſein 
Bruder den Rachezug gerüſtet — er ſieht es 
unthätig mit an. Dann aber, im letzten Augen⸗ 
blick erwacht ihm die Kraft, und er ſtößt den 
Widerſacher nieder. Und damit wähnt er ſeine 
Schuld bezahlt und er kehrt ſeinem Weibe den 
Rücken, um, nur begleitet von ſeinem Knecht, die 
Sehnſuchtsirrfahrt von neuem anzutreten. Bei der 
Begräbnisfrau kehrt er nach 15 jähriger Wander⸗ 
ſchaft wieder ein, gealtert, todesmüde. Da tritt 
ihm ſein Weib noch einmal gegenüber, die die 
fünfzehn Jahre hindurch treu auf ihn geharrt hat. 
Noch erkennt er das Idol ſeiner Sehnſucht nicht 
in ihr, aber er ahnt, daß ihr Beſitz mehr bedeutet 
als das Traumbild, das ihn genarrt hat. Und 
um die Sehnſucht von ſich abzuthun, wirft er die 
letzte Reiherfeder in die Flammen. Da ſinkt feine 
Königin tot nieder, und mit ihr vereinigt ihn 
der Tod. 

Vieles Unklare und Verworrene läuft mit unter 
und erſchwert das Verſtändnis. Aber tief hat 
Sudermann das Geheimnis der Sehnſucht, die 
ihres Beſitzes nie froh werden kann, erfaßt und 
viel hat er von ſeinem Eigenen gegeben. In ihrem 
lyriſchen Gehalt liegt der Wert der Dichtung; er 
macht ſie in unſrer lyrikarmen Zeit bedeutungsvoll. 


„Gewitternacht.“ Tragödie in 5 Akten von 
Ernſt von Wildenbruch. (Berlin 1899. Verlag 
von Freund und Jeckel. Preis 2 Mark.) Einen 
Kampf ums Recht hat Wildenbruch in ſeiner 
neueſten Dichtung geſtaltet, und in fridericianiſche 
Zeit iſt er eingekehrt. Ein ſchleſiſcher Edelmann 
wendet ſich in ſeinem Rechtsbewußtſein von König 
Friedrich II. ab, weil er in ihm nur den Räuber 
am gerechten Beſitz der Kaiſerin Maria Thereſia 
erblicken kann. Dem Verlobten ſeiner Schweſter, der 


381 


Offizier in den Dienſten Friedrichs iſt, verſagt er 
die Hand ſeiner Schweſter, er ſelbſt verkauft ſeine 
Güter und nimmt ſomit den Kampf ums Recht auf. 
Die beiden Geſchwiſter ſiedeln an den ſächſiſchen 
Hof über. Und nun muß er es erfahren, am 
eigenen Schickſal, denn er tritt als Offizier in 
ſächſiſche Dienſte, und am Schickſal ſeiner Schweſter, 
die den Intriguen des verderbten Hofes unterliegt, 
daß es etwas Höheres giebt als das Recht, und 
daß er das in ſeinem Kampfe gegen ſich gehabt 
hat. Vieles in dieſer Tragödie iſt Wildenbruch 
zerronnen, vor allem die Scenen am ſächſiſchen 
Hof. In dem dritten Akt aber hat er aus ſeiner 
Begeiſterung für König Friedrich heraus einen 
packenden Auftritt geſtaltet. Der ſpielt im ſächſiſchen 
Lager vor der Schlacht von Striegau. Der ſächſiſche 
Befehlshaber weiß, daß der kommende Morgen für 
die Seinen die Niederlage, für ihn ſelbſt den Tod 
bedeuten wird. Aber im Tod iſt Wahrheit. Und 
da verbirgt er ſein Herzensmeinen nicht mehr, und 
er ſpricht es aus, daß ſein Hoffen und Lieben auf 
Seiten ſeines Gegners iſt. Getragen von Wilden: 
bruchs ſtarkem und ehrlichem Temperament, iſt der 
Auftritt gleichzeitig packend, gleichzeitig charakteriſtiſch 
für das Empfinden einer Zeit, die nach National⸗ 
gefühl verlangte — wie es auch Goethe bezeugt 
hat — und der langſam in Friedrich dem Großen 
über die Nationalitätsgrenzen hinaus das nationale 
Ideal entſtand. 


„Der Sohn feines Vaters und andere 
Novellen“ von Paul Heyſe. (Berlin 1898. 
Verlag von Wilhelm Hertz, Beſſerſche Buch— 
handlung. Preis 5 Mark.) Ein neuer Band 
Heyſeſcher Novelliſtik verſpricht eigenartigen und 
feinſinnigen Genuß, und der vorliegende Band 
erfüllt vollauf, was er verſpricht. In abgeklärter 
Erzählungskunſt ſind Menſchenſchickſale gedeutet, und 
zu dem ſtofflichen Intereſſe tritt das höhere und 
beſſere an der künſtleriſchen Geſtaltung. Leiſe 
romantiſche Klänge tönen hinein, und immer findet 
Heyſe, auch wenn er, wie hier, die Geſchichte einer 
modernen Medea erzählt, den verſöhnenden Grund⸗ 
ton. Jeder Erdenwinkel, den er zum Schauplatz 
wählt, iſt mit liebevollen Augen geſehen, und ein 
eigenes Licht ruht darüber. Von den gebotenen 
Erzählungen, von denen jede ihre beſonderen Reize 
aufweiſt, iſt doch vielleicht die erſte, die dem Buch 
den Namen gegeben hat, die vollendetſte. Der 
„Sohn ſeines Vaters“ iſt ein junger Mann, der 
im Reichtum aufgewachſen iſt und den das 
Schickſal: eben nur Sohn ſeines Vaters zu ſein, 
zu müßig unthätiger Lebensvergeudung verurteilt 
hat. Einen Augenblick ſcheint es, als ob ein 
arbeitsfriſches, lebensmutiges Fräulein, das er auf 
ſeinem Lebensſpaziergang antrifft, ihm neue Wege 
zu arbeitsfrohem Genuß weiſen könnte — er bleibt 
dennoch der Sohn ſeines Vaters. Die zweite der 
Novellen, „Verratenes Glück,“ ſteht der erſten kaum 
nach, und mit großer pſychologiſcher Kunſt iſt hier 
ein prekäres Thema behandelt. Auch wer in Heyſe 
den Humoriſten liebt, kommt in dieſem neuen 
Bande zu feinem guten Recht: mit einem Blau: 
ſtrümpfchen darf er luſtige Abenteuer beſtehen. 
Und wenn Heyſe auch von der Unart mancher 
Novelliſten nichts weiß, die bei allen Gelegen⸗ 
heiten den eigenen Kopf hervorſtecken, ſo ſpürt 
man dennoch überall den ſtarken Perſönlichkeitszug; 
es iſt wie ein Sprechen von Herz zu Herzen. E. H. 
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„Baby.“ Eine Zeitſchrift 
für Mütter. Herausgeberin: Frau 
Kath. John. Verlag: Verlin 
W. 35, Steglitzerſtr. 86. Preis 
1,25 Mark pro Quartal. Viele 
Baby⸗Mütter werden ſich dieſer 
neuen Zeitſchrift freuen, die ihnen 
gute Ratſchläge in der praktiſchen 
Kinderhygiene, Erziehungs⸗ und 
Toilettenfragen ꝛc. giebt und ſie 
nebenbei noch mit hübſchem 
Erzählſtoff für ihre Kleinen 
verſieht. Die feine, geſchmack⸗ 
volle Ausſtattung des Blattes 
verdient beſonders hervorgehoben 
zu werden. Eine Anzahl gut 
ausgeführter eee fit 
beigegeben. 


„Bilderbogen für Schule 
und Haus.“ (Verlag der Geſell⸗ 
ſchaft für vervielfältigende Kunſt 
in Wien.) Von dem vorzüglichen 
Unternehmen, deſſen erſtes Heft 
wir bereits beſprachen, iſt nun⸗ 
mehr das zweite Heft erſchienen, 
das an Vielſeitigkeit des Inhalts 
und gediegener Ausführung dem 
erſten in jeder Beziehung gleich⸗ 
kommt. Hiſtoriſche Bilderbogen, 
die uns das Leben der Bauern 
im 12., das Leben auf der Land⸗ 
ſtraße im 14. Jahrhundert, die 
Kreuzfahrer, Wiens Türken⸗ 
belagerung, das ſtädtiſche Leben 
zur Zeit des dreißigjährigen 
Krieges ꝛc. vorführen, wechſeln 
mit Darſtellungen aus der bibli⸗ 
ſchen Geſchichte und landſchaft⸗ 
lichen Darſtellungen, die natürlich 
öſterreichiſche Gegenden bevor⸗ 
zugen. Der Preis der ganzen 
Serie, 25 Tafeln enthaltend, be⸗ 
trägt in der Volksausgabe nur 
3 Mark. 


Die von uns bereits be⸗ 
ſprochene „Illuſtrierte Kinder ; 
zeitung“ (herausgegeben von 
Julius Lohmeyer, Verlag 
von W. Vobach u. Co., Berlin 
und Leipzig, Preis pro Quartal 
1,25 Mark) hat ihren erſten 
Quartalsband vollendet. Er 
bietet eine Fülle des Schönen 
und Guten: Märchen und Ge: 


Bücherſchau. — Anzeigen. 


z 
RE Anzeigen. HS 
Die Ba Nonpareille » Zeile (oder deren Raum) koſtet 40 Pf. 
bei Wiederholungen wird Rabatt gewährt. 

Anzeigen⸗ Annahme bei allen Annoncenbureaux und in der Expedition der „Frau“, 
Berlin 8., Stallſchreiberſtraße 34/5. 


Wie läßt ſich eine wohlſchmeckende 


geformte Speiſe aus Milch bereiten? Sehr leicht und ſchnell durch 
einfaches Kochen derſelben mit Mondamin, dann in eine Form ge⸗ 
ſtürzt und erkaltet mit Fruchtſaft oder Kompott, auch mit gekochten 
Früchten, Apfel ꝛc. beigegeben. Der Vorzug einer ſolchen Speiſe 
liegt in dem großen Nährwert wie auch in der leichten Verdaulichkeit 
und iſt außerdem beſonders gern willkommen unſern lieben Kleinen, 
wie auch den Großen. Zuſatz von Citrone, Vanille, Mandeln ꝛc. 
erhöht, je nach Wunſch, den Geſchmack. Für die gute Qualität des 
Mondamin bürgt am beſten das mehr denn 50 jährige Beſtehen der 
weltbekannten ſchottiſchen Firma. Es iſt überall in Packeten à 60, 
30 und 15 Pfg. zu haben. [29 


Das Dr. Anna Kuhnowſche Beformkorfet, 


fowie die Neformunterkleidung, 


werden von allen airzten dringend empfohlen und 

ſind auf dem arp keines zu Moskan als 

beſte hygieniſche Kleidung anerkannt worden. 
Cataloge gratis und portofrei. 

Da die Reformkorſets beſſere Figur als die 
alten, geſundheitsſchädlichen Panzerkorſets machen, 
werden ſie auch von geſunden Damen viel getragen. 
Anfertigung gewiſſenhaft nach Maß (genaue An⸗ 
Fe; leitung zu letzterem im Katalog). Waſchbar, 

8 1 dauerhaft und preiswert, haben die Korfets 
„D. R. G. M. Nr. 12 602 die weiteſte Verbreitung 
Ano nabe gefunden. Zur Anfertigung von hygieniſcher Leib⸗ 
8 wäſche und Kleidern gebe ich auch meine erprobten 
Stoffe ab, 3. B. ei Ventilationsſtoff 82 ctm. . p. M 1,25. Lodenſtoff, 
grün, mode, oliv, marine, 110 ctm. breit, p. M. L, 50. Monatsver and 
„Veſta“ D. R. Gr M. 80168 p. Stück 1,75. 


Frau Ferdinande Proskauer, 
in dirma J. Proskauer, Leipzig, Färber Straße 12. 
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Kaiſer Wilhelm⸗Spende, 


Alzeneine Penlſche 12 für Al 7. und Sayital-Berfiherung, 
verſichert koſtenfrei gegen Einlagen (von je 5 Mark) lebenslängliche Alters⸗Renten 
oder das entſprechende Kapital. Auskunft ertheilt und Druckſachen verſendet 


- Die Direktion der Baifer Wilhelm Spende. 12 
Berlin W., Mauerstr. 85. 


Gesang-Unterricht „aa 


Solo, Ensemble und Chor 
ertheilt 


Fr. Dr. Paula Gierke, (ocertsängerin und Gesanglehrerin. 


Berlin W. Potsdamer Strasse 122 c., Gartenhaus II. 


— Sprechstunde 2-4. k— 


Schering ' Grüne A pollleke, Berlin N., en 19. 


0 in faſt ſämtlichen Pen und größeren Drogen-Handlungen. 


— — — 


ſchichten, Gedichte und Rätſel, 
mit ſchönen, klaren Bildern ge⸗ 
ſchmückt, wie ſie dem Kindesauge 
wohlthun und es erziehen. Hier 
iſt endlich etwas, was die Eltern 
ihren Kindern vertrauensvoll in 
die Hand geben können, nota 
bene nachdem ſie die häßlichen 
Modebeilagen entfernt haben, 
durch die unſres Erachtens die 
Verlagshandlung dem ſchönen 
Unternehmen keinen Gefallen 


erweiſt. 


Kleine Witteilungen. 


Hoffmanns 
auf Goldpapier gepreßte Reliefs, 
die, auf der Rückſeite gummiert, 
als Briefverfchluß dienen ſollen, 
werden ſich raſch einen Platz auf 
dem Schreibtiſch erobern. Die 
Verlagshandlung (Julius Hoff: 
mann in Stuttgart) hat eine 
Reihe der feinſinnigſten Motive 
gleich in der erſten Serie (60 
Siegelmarken, Preis 1 Mark) 
geboten: reizende 
heitere Scenen aus der Tierwelt, 
moderne dekorative Frauenköpfe 
und Geſtalten x. Man ſieht, 
daß die Originale durch Künſtler 
von Bedeutung auf dieſem Gebiet 
entworfen ſind. 


Als Vorſteherin eines Mädchen⸗ 
gymnaſiums in Köln (Eröffnung 1. April 


1900) wird eine akademiſch gebildete. 


erfahrene Dame geſucht. Gehalt 
2400 M. und freie Wohnung. Lebenslauf 
und Zeugnisabſchriften einzuſenden bis 
1. April 1899 an Herrn Dr. Pinsberg. 
Barmen, Ottoſtraße 15 oder ae 
lein von Meviſſen, Cöln, Zeughaus⸗ 
ſtraße. 


ere 7 

Junge Mädchen 
finden in meinem Hauſe zur Erholung 
wie zur Erlernung des Haushalts freund⸗ 
liche Aufnahme. 

Nordſeebad Wyk a. / Föhr. 


Frau Dr. Horn. 


Das Plarierungsbursau 
von Frau Joh. Simmel. 
geprüfte Lehrerin, 

Berlin W., Linkſtr. 16 


vermittelt die Beſetzung von Stellen 
für geprüfte Lehrerinnen, Erzieherinnen, 
Kindergärtnerinnen, Kinderpflegerinnen 
und Hausperſonal. 

werden nur Stellenſuchende mit 
mebrjährigem, tadelloſem Zeugnis em⸗ 
pfohlen. 

Ueber die ſtets zahlreich vorhandenen 
Vakanzen werden fo viel wie möglich 
Erkundigungen eingezogen. 

Honorar 2½% des erften Jahrgehalts. 
Keine Einſchreibegebühr. (9 


Siegelmarken, 


= — — ß 


Allegorien, 


Kleine Mitteilungen. — Anzeigen. 


Hausen’s * 


„ Kasseler 
Hafer-Kakao 


Marke „Servus“ 


darf in keinem Haus- 
halte fehlen. 


Derselbe ist für Kinder, 
schwächl. Personen, Magen- 
leidende unentbehrlich, da 
sehr leicht verdaulich und 


auch dem schwächsten Magen 
bekömmlich, 


„Servus“ 
Kasseler Hafer-Kakao 


ist nur allein echt in blauen 
Kartons für 1 Mk. (= 40 bis 
50 Tassen) und für 30 Pfg. 
Erhältlich in Apotheken, 
Drogen- und besseren Ko- 
lonialwaren-Handlungen, wo 
nicht, liefern wir von 6 
Karton an franko p. Nachn. 

Nachahmungen, weil wert- 
los, weise man zurück; die- 
selben verderben unbedingt, 
d. h. sie werden sauer. 


Hansen & Co., Kassel. 


SGtellenuermittlung 


des Allg. Deutſch. Lehrerinnenvereins. 
entralleitung: Leipzig, Hoheſtraße 35. 
gentur für Berlin u. Provinz Brandens 
burg: Frl. Hübner, Berlin W., Augs⸗ 
burgerſtr. 22. Sprechſtunde Mittwoch 
und Sonnabend ½3—½4. 2) 


Incierungs- Bureau. 
Educational Agenoy. 
Agenoe Olassidue. 
Frau Bertha Klöpper, 
staatl. conc. Lehrerin, 
Potsdamerstrasse 26 B. Berlin. 


Französ. Sehweiz. Familien- 


Penslonat. 
Gute Gelegenh. zur gründl. Erlernung 
der franzöſiſchen Sprache. Schöne Geg. 
Mäßiger Penſionspreis. Mile. A. Rosselet, 
prof. de languos. Couvet (Neuchatel). [11 


Berlin C. und 
Spindlersfeld b. Coepenick. 


[23 


Färberei 
und Reinigung 


von Damen- und Herren- 
Kleidern, sowie von Möbel- 
stoffen jeder Art. 


Waschanstalt für 
Tüll- und Mull-Gardinen, 
echte Spitzen etc. 


Reinigungs - Anstalt für 
Gobelins, Smyrna-, Velours- 
und Brüsseler Teppiche etc. 


Färberei und Wäscherei 
fir Federn und Handschuhe. 


Färberei. 


Der deutsche & X * 


* * Lehrerinnenverein 
In Buenos-Alres 
Rep. Argentina. S. A. 


vermittelt Stellen für Erzieherinnen 
und Lehrerinnen. Naheres durch 


Frl. Meta Warmünde, 
I. Vorsitzende. 
Casilla Correo 778. 


Internationales Heim, 


Berlin SW., Halleſcheſtraße 17, I, 
dicht am Anhalter Bahnhof, f. Lehrerinnen 
u. Damen beſſ. Stände. Penſtonspreis b. 
en. Zim. 2 Mk., b. eigen. Zim. 2,50 Mk. 
is 4,50 Mk. je n. Größe, Lage u. Einricht. 
des Zimmers pro Tag. [6 
Wwe. Selma Spranger 
Borſteberin. 


Familien ⸗FJenſien I. Ranges 


von 
Eliſabeth Joachimsthal 
BERLIN 


Potsdamerſtr. 35 II. rechts 
Pferdebahnverbindung nach allen Rich⸗ 
tungen. Solide Preiſe. Beſte Referenzen. 


Obſt- und Gartenbauſchule für Frauen. 
Friedenau, Nregeſtratze 40. 


Beginn des neuen Kurſus Anfang April. 


Felde: Eichhornſtr. 6 pt. 
riedenau, Fregeſtr. 41. 


Meldungen zu richten an 


Elvira Gaſtner D. D. S. 


St. Alban's College, 


81, Oxford Gardens, Notting Hill, London W. 
nimmt Schülerinnen zu gründlichem, 1 1 Studium der engliſchen Sprache auf. 


Penſionspreis, Unterricht eingef 
kunft erteilen: die Vorſteherin se 


offen, 120-160 Mark monatlich. Nähere Aus⸗ 
Bowen; Frl. Adelmann, Vorſitzende des 
deutſchen Lehrerinnen Vereins, London, 16. Wyndham Place; 


Frl. Büttner, 


Leiterin der Gentrals Stellenvermittlung des Allgemeinen Deutſchen Lehrerinnen⸗ 
Vereins, Leipzig, Hohe Straße Nr. 85 (Frl. Büttner hielt fi ſelbſt zum Studtum 


in St. Alban's College auf.) 
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= Frankreich. = 
Ranzen Dame, Oberlehrerin am 
ädchengymnaſium, wünſcht 3 bis 4 
junge Ausländerinnen in Penſion zu 
nehmen. Angenehmes geſelliges Familien⸗ 
leben. Franzöſiſche e im 
Hauſe. Auf Wunſch Beſuch des Gym⸗ 
naſiums. Paris per Bahn in 1½ Stunde 
zu erreichen. Austauſch von Referenzen. 
Melle Mattınanu, 
Professeur agregee de l’Universite, 
aı rue Dufour. 


Penslonat 


BDuus „Sesam, 
Wiesbaden. 
Litteratur, Geſchichte, Sprachen, Muſik, 
Malen, Haushaltung. Umgangsſprachen 
Engliſch und Franzöſiſch. Freie Lage, 
5 Minuten vom Wald. Eigenes Haus, 
ſchöner Garten mit Turnhalle. Penſion 
900 Mk. Referenzen durch die Vorſteherin 


. Barcourt. 
für Damen 


Handelsinfitat 
11 


von Frau Eliſe Brewitz, 
gepr. 1 und gepr. Handelslehrerin, 
Berlin W., Blumenthalſtr. 12 IL 
Kurſe und Einzelunterricht. 


GAcAO-VERO 


Näh. Proſp. 


Dresden 
Zu haben in den meisten Kon- 
ditorelen, Kolonial-, Delikatess- und 
Drornengeschäften. 7 
Dieſer Nummer liegen Pro⸗ 
ſpekte von 
gerd. Hirt u. Sohn, Verlags- 
buchhandlung in Leipzig, 
Eugen Salzer, Verlagsbuch⸗ 
handlung in Heilbronn a. N., 
Ty. Grieben's Verlags- 
buchhandlung (. FCernau) 
in Leiplig 
bei; wir empfehlen dieſelben 
einer eingehenden Beachtung. 


— 


Bezugsbeödingungen. 


Anzeigen. 


Singer Nähmaschinen 


für Hausgebrauch, Munſtſtickerei u. induſtr. Zwecke ſeder Art. 

Ueber 14 Millionen 
fabricirt und verkauft! 

Die Singer Nähmaſchinen verdanken ibren Weltruf der 

vorzüglichen Qualität und großen Teiſtungsfähigteit, 

die von jeber alle Fabrikate der Singer Col auszeichnen. 
Koftenfreie Unterrichtsfurfe auch in der 

Modernen Aunitiliderei. 
Singer Co., hamburg, Act. Ges. 


Frühere Firmia: G. Neidlinger 
n England, 


Der Dereinsbote, erſcheint fährlich viermal 


Zu beziehen durch das Vereinsbureau 16 Wyndham Place, Bryauston 
Square, Loudon W. gegen Einſendung von 2,20 Mark. 


Brauchmann's Lebr- u. Erziehungsanſtalt Klavierlehrerin 
2 in Kullacks Konſervatorſum ausgebildet, 
u ſchwerhörige „ Fand: 


ſeit 14 Jahren in beſten Privatinſtituten 
) ” als Teilhaberin in eine deutſche Privat 
gewol ele Knaben u. Mädchen ſchule einzutreten od. mit e. wiſſ. Lehrerin, 


Organ des Dereins Deutſcher 
Lehrerinnen u. Erzieherinnen 
{ 


Engl. für Muſit u. Deutſch thätig, wünſcht 


a np Mar 0 * * + \ * 5 
2 > . 7 ie Vorſteherinnenexamen gemacht, zur 
e 4 - J 7 er * 5 1 N zem 3 

N * — S N A L. Ce b ur. Gründung od. Übernahme e. Schule ver 
Aufs beſte empfohlen von Eltern der binden. Gefl. Anerbietungen u A. M. 1664 


Zöglinge. Alles Mud. Moſſe, Mühlhauſen i. Thür. 


Waffen nieder!“ 


„Die 


Monatsschrift zur Förderung der Friedensbewegung. 
Herausgegeben von Bertha von Suttner. 8. Jahrgang. M. 1,50 
pro Quart., durch die Post, jede Buchhandlung und E. Pierson’s 
Verlag in Dresden. Aktuellste Zeitschrift der Gegenwart! Berühmte 


Näbere durch Proſpekt 


Mitarbeiter! Tritt ein für: Abrüstung! Schieds- 
gericht! Völkerversöhnung! Völkerrecht! 


Soeben erschien in vierter Auflage: 


Herbert Spencer, 


Die Erziehung 
in geistiger, sittlicher und leiblicher Hinsicht. 


In deutscher Übersetzung herausgegeben von 


Dr. Fritz Schultze, 


ordentl. Professor der Philosophie und Pädagogik und 
Direktor des pädagog. Seminars an der technischen Hochschule zu Dresden. 


Geh.3Mk. Eleg. gebd. 4 Mk. 
Zu beziehen durch jede Buchhandlung. 


Hermann Haacke. 


Leipzig. 


„Die Frau“ kann durch jede Buchhandlung im In⸗ und Auslande oder durch 


die Poſt (Poſtzeitungsliſte Nr. 2615) bezogen werden. 


Preis pro Wuartal 2 TER., 


ferner direkt von der Expedition der „Frau“ (Derlag W. Moefer Bofbud- 


handlung, Berlin S. 14, Skallſchreiberſtraße 34 — 35). 


Preis pro Buarlal im 


Inland 2,30 Pk., nach dem Ausland 2,50 k. 


Alle für 


die Monalfsſchrift bellimmten Sendungen lind ohne Beifügung 


eines Ramens an die Redaktion der „Iran“, Berlin S. 14, Stallſchreiberſtraße 34 — 35 


zu adreſſieren. 


beizulegen, da anderufalls eine Rückſendung nicht erfolgt. 


Helene Lange, Berlin. — Verlag: W. Moeſer Hoſ buchhandlung. Berlin 8. 
ruck 


Unverlangt eingeſandten Maunſkripten iſt das nötige Rückporto 


Verantwortlich für die Redaktion 0 


W. Moeſer Hofbuchdruckerei, Berlin 8. 


— 
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W. Moeſer Hofbuchhandlung. 


Berlin 8. 
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Das Frauenſtimmrecht. 


Von 
B. E. Berner, Bürgermeiſter von Chriſtiania. 
Autoriſierte Überſetzung von E. Stine. 


— — — 


Nachdruck verboten. 


Me das Stimmrecht „die Waffe ift, mit der die Zurückgeſetzten ſich eine Beſſerung 
ihrer Stellung und Rechte erkämpfen“, ſo giebt es gewiß wenige, die größeren 
Anſpruch darauf haben, als die norwegiſchen Frauen.!) 

Wofern das Stimmrecht das große Mittel iſt zur Förderung der Gerechtigkeit, 
zur Entwicklung des bürgerlichen Verantwortlichkeitsgefühls, zur Stärkung der Humanität 
und des Gemeinſinns, ſollten die Männer, die ſich die weiſeſten Geſetzgeber dünken, auch 
die erſten ſein, der Forderung der Frauen zu willfahren. 

Aber wo es ſich um das Stimmrecht der Frauen handelt, da ſcheinen die ge— 
wöhnlichen Argumente für das Stimmrecht nicht giltig zu ſein. 

Da heißt es, die Frau hätte ja alles, was ſie wünſchen und fordern könne, 
bereits erhalten. Für ſie ſei das Stimmrecht ein bloßer „Luxus“ oder ärger als das: 
eine Pandorabüchſe, mit allerlei Unheil gefüllt — ein neuer Baum der Erkenntnis, 
der ſie nur aus „dem irdiſchen Paradieſe“ vertreiben würde, das ihr von unſeren unüber⸗ 
trefflichen Geſetzgebern in ihrem großen Berufe als Gattin und Hausfrau bereitet wurde. 

Daß Menſchen mit derartig bemooſten Anſchauungen über die Frau und das 
Frauenſtimmrecht Himmel und Erde in Bewegung ſetzen, um das Stimmrecht als ein 
ewiges und unverrückbares Männerprivilegium aufrecht zu erhalten, iſt ja folgerichtig 
genug — wenn es nicht gar noch folgerichtiger wäre, das Stimmrecht ſelbſt für die 
Männer als ein Übel zu betrachten, das beſſer ganz auszurotten oder nach Möglichkeit 
zu beſchränken wäre. Daher das unermüdliche Bemühen der Reaktionäre, die Frau 
und ihren heiligen Beruf vor dem Stimmrecht zu ſchützen: es kann ja kein 

) Wir glaubten die vorſtehenden Erörterungen über das Frauenſtimmrecht unſeren Leſern nicht 
vorenthalten zu ſollen, da das, was hier von den norwegiſchen Verhältniſſen und der Stellung der 
norwegiſchen Frauen geſagt iſt, vielfach in noch höherem Maße von den deutſchen Frauen gilt. D. Red. 
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civiliſiertes Gemeinweſen beſtehen, wenn die Frauen das Stimmrecht und damit das 
Mitbeſtimmungsrecht in der Geſetzgebung oder den kommunalen Angelegenheiten er⸗ 
hielten. Kurz und gut: hier iſt Gefahr im Verzuge. Kein Don Quichote hat je 
gewaltigere Ausfälle gegen Windmühlen und Schafherden ins Werk geſetzt, als dieſe 
„Frauenritter“, die heutzutage in Thingſälen und Zeitungen ſo eifrig ihre Roſinanten 
zur Zucht und Ehre ihre Dulcineen ſpornen. Sie glauben für ein großes Ideal zu 
kämpfen. Sie merken nicht, daß dieſes Ideal längſt entſchwundenen Zeiten angehört, 
und daß die Geſellſchaſt in ihrem raſtloſen Vorwärtsſchreiten neue und beſſere Ideale 
heiſcht als die der Männerprivilegien und eine beſſere Auffaſſung des Rechtes und der 
ſozialen Ordnung als die, mit der ſich unſere Ur-Ur⸗Urväter begnügen mußten. 

Es wäre daher ſicherlich eine praktiſche und geziemende Aufgabe für einen Ver⸗ 
fechter der Frauenſache, ein Generalaufwaſchen mit unſeren Geſetzgebern vorzunehmen — 
auf jenen dunklen Dachböden, wo ſie in langen Reihen ihre verſtaubten Geſetzbücher 
aufgeſtellt haben als Schutz der Frauen gegen ihren Erbfeind: das Frauenſtimmrecht. 
Es würde da vielleicht vieles zu Tage kommen, was vor der Kritik unſerer Zeit nicht 
beſtünde. Während wir aber auf dies gründliche Aufwaſchen warten, dürfte es viel- 
leicht nicht aus dem Wege ſein, einige Proben jener Weisheit und Gerechtigkeit mit⸗ 
zuteilen, die die bisherigen Alleinbeſitzer des Stimmrechtsprivilegiums bei der Verteilung 
von Geſetz und Recht fur die Frauen beſeelt hat. Sie werden jedenfalls erklären, 
un m. Frauenſtimmrecht eine der großen, praktiſchen Fragen unſerer Zeit ge⸗ 
worden iſt. j 


* ** 
* 


Schon beim Eintritt in die Ehe — die ja unſere Geſetzgeber und Staatslenker 


in Übereinſtimmung mit ihrer Auffaſſung der Ehe als Zweck und Beſtimmung des 


Weibes ſelbſtverſtändlich zu einem im höchſten Grade würdigen und anziehenden Stande 
für die Frau machen wollten — ſchon hier wird der künftigen Gattin eine Anſprache zuteil, 
die, wiewohl ſie in ihrer Art paradieſiſch genug klingt, dennoch für das irdiſche 
Paradies, das unſere Geſetzgeber dem Weibe in der Ehe bereitet zu haben ſich be— 
rühmen, juſt nichts beſonders Gutes weisſagt. 

Während ſie nämlich zum Altar geführt wird, um von der Staatskirche zu 
ihrem hohen Beruf als Ehegattin geweiht zu werden, empfängt ſie ein ſo weni 
anſprechendes Trauungsritual, daß ſogar bekanntlich mehrere der Kirchenmänner ſich 
ſträubten, es im Wortlaut zu gebrauchen. Es ſind nun beiläufig vier Jahre, ſeit 
Frauen und Männer, darunter mehrere angeſehene Prieſter, an das Kirchendepartement 
eine Eingabe wegen Abänderung des Trauungsrituals einreichten. Es wird unter 
anderem in dieſer Eingabe Klage geführt, daß darin an die Braut Worte gerichtet 
werden, „die die feinſten Empfindungen jedes Weibes kränken und empören müſſen“, 
und daß darin „der Gattin gegenüber dem Gatten eine Unterthänigkeit eingeprägt 
werde, die dieſem leicht Anlaß gebe, ſich auf das Eherecht zu berufen, um brutal 
gegen die Gattin vorzugehen“. Aber noch hat man nichts davon geſehen, daß die 
geiſtlichen oder weltlichen Herren nur einen Finger rührten, um das Trauungsritual 
zu ändern und Würde und Recht der Frau als Ehegattin zu wahren. — Warten ſie 
vielleicht darauf, bis die Frau das Stimmrecht erhält? 

Jene „Unterthänigkeit gegenüber dem Gatten“, die die Kirche im Trauungs⸗ 
ritual der Frau „verheißt“, auch in der Ehegeſetzgebung zu verwirklichen, haben die 
Alleinbeſitzer des Stimmrechtes auf eine Art verſtanden, welche wohl den Gebrauch des 
Wortes „Brutalität“ in jener Eingabe rechtfertigen kann. 

Das Geſetz vom 2. Juni 1888 über Gütergemeinſchaft zwiſchen Gatten bezeichnet 
allerdings einen weſentlichen Fortſchritt. Es machte die Gattin endlich perſönlich 
mündig, eröffnete ihr die Möglichkeit, zum Schutz ihrer ökonomiſchen Stellung in der 
Ehe ſich eigene Mittel zu gründen u. a. m. Aber es bezeichnet doch nur den erſten Schritt 
auf der Bahn der Reformen, in die die Freunde der Frauenſache die Geſetzgebung 
gezwungen haben. Was aber iſt ſeither aus der Fortſetzung, aus den Beſtrebungen 
geworden, die geſetzlichen Beſtimmungen bekanntzumachen und im praktiſchen Leben 
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durchzuführen? Noch iſt die Geſetzesregel „Gütergemeinſchaft“ zweifellos eine Ord⸗ 
nung, nach der es dem Manne freiſteht, eigenmächtig den Karren zu fahren und zu 
verfahren, ohne daß der Gattin irgendwelches Recht zuſteht, ſich hineinzumiſchen. Es 
klingt ſo ſchön, das Wort „Gemeineigentum“, als bedeute es, daß beide Gatten in 
Gemeinſamkeit darüber verfügen, die Frau nicht minder als der Mann. Thatſächlich 
aber kann der Mann als Alleininhaber des ganzen Gemeineigentums auftreten und 
damit ſchalten und walten, wie es ihm beliebt. Die Gattin hat ihren Arbeitsbeitrag 
zu dem gemeinſamen Heim zu entrichten; ſie muß namentlich des Tages Hitze und Laſt 
in dem inneren Hausweſen, bei der Kindererziehung u. ſ. w. tragen — der Mann 
figuriert deſſenungeachtet als alleiniger Ernährer und Verſorger, als derjenige, der 
ſowohl juridiſch als faktiſch der Repräſentant dieſes „Gemeineigentums“, das aus 
beider Ehegatten Arbeit zuſammenfließt, iſt und ſein ſoll. Selbſt das, was die Frau 
in ſelbſtändiger Thätigkeit erwirbt, verſchwindet in dem großen Säckel des Gemein⸗ 
eigentums, ihr einziger Troſt iſt, daß der Mann es bei ihren Lebzeiten nicht exequieren 
und nicht für Schulden veräußern darf, die er ohne ihre ausdrückliche Zuſtimmung 
gemacht hat. Dieſe Ausſchließung der Gattin von dem Eigentum ift um jo himmel⸗ 
ſchreiender, als wir in einer Zeit leben, die mehr als je von der Eigentumsfrage und 
der ökonomiſchen Frage im allgemeinen bewegt wird. 

Thatſächlich ift alſo die Ehefrau vor dem Geſetze bar jedes Verfügungsrechtes 
über das ganze Gemeineigentum ſowohl, als über jenen Teil desſelben, den ſie ſelbſt 
eingebracht hat oder als deſſen Teilhaber ſie ſich kraft ihrer Arbeit betrachten darf. 

Sie iſt mit anderen Worten in ökonomiſcher Beziehung unmündig gemacht. Vor 
der Ehe war das über 21 Jahre alte Weib mündig. Die Ehe hat ſie um eine Stufe 
niedriger gebracht, nämlich in die Klaſſe der Unmündigen! 

Man iſt ja ſonſt einig darüber, daß nirgends der geſetzgebenden Macht größere 
Umſicht obliege, als wo es ſich um eine für die Geſellſchaft ſo grundlegende Inſtitution 
wie die Ehe handelt. 

Hier heißt es, das Fundament für das Wohl unzähliger Familien, das zu 
ſchützen der Gattin und Mutter eigenſter Beruf iſt, feſter zu geſtalten. Und ein ge⸗ 
feſtigtes Familienband iſt eine ſicherere Wehr für die Zukunft eines Volkes als die 
beſte Staatsverfaſſung, die weiſeſte Landesregierung oder die tapferſte, geübteſte und 
beſtgerüſtete Kriegsmacht. 

Iſt es daher ein ſo dummer Gedanke, der Frau eine Stimme bei der Abfaſſung 
von Geſetzen wie denen über die Ehe zu gewähren? 

Sehen wir uns des näheren die Steuergeſetze an, ſo ſind auch ſie zunächſt nur 
ein neuer Ausdruck für jene Männerfiktion, die das Ehegeſetz verkündigt: daß die 
Gattin zu dem Gemeinbeſitz nichts beiträgt. Die kommunalen Steuergeſetze vom 
15. April 1882 kennen keinen anderen Beſitzenden oder Erwerbenden als den männ⸗ 
lichen Chef der Familie. Er allein wird für den Gemeinbeſitz der Ehegatten beſteuert. 
Er gilt als „Verſorger“ der ganzen Familie. Der Beitrag, den die Gattin dem Hauſe 
leiſtet, wird nicht höher angeſchlagen, als daß das Geſetz ſie nicht zu den „verſorgten“ 
Kindern rechnet. Ja, nach den ſtädtiſchen Steuergeſetzen kann ſogar die Hausfrau 
noch unter die „Verſorgungsbürde“ gezählt werden. 

Dies alſo ſind die Geſetze, wie ſie auf das Mannesſtimmrecht aufgebaut ſind! 
Ein davon ſehr verſchiedenes Bild weiſt das wirkliche Leben auf. Es zeigt, daß die 
Frau durchaus nicht jene Null im Erwerbsleben iſt, zu der die Geſetze ſie machen 
wollen. Es zeigt, daß die Frau ihr volles Teil Arbeit liefert, wenn auch dieſe in 
der Regel in den Kreis der Familie fällt und anderer Art iſt als die des Mannes. 
Die allgemeine Erfahrung hat darum das Wort in Volkes Mund gelegt: „Eine flinke 
Hausfrau iſt mehr als das halbe Beſitztum.“ Wie immer man die Sache drehen und 
wenden mag, jedenfalls repräſentiert die Arbeit der Frau im Hauſe, durch ihrer Hände 
Werk ſowohl als durch ihre Fürſorge in jeder Hinſicht, eine ebenſo große Summe, 
als zur Entlohnung einer fremden Haushälterin erforderlich wäre. Direktor Kizer 
hat in ſeinem Buche „Erwerbs- und Vermögensverhältniſſe in Norwegen“ den Lohn 
der Haushälterinnen, freien Aufenthalt mit eingerechnet, auf durchſchnittlich 400 Kronen 
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in Landdiſtrikten und 500 Kronen in den Städten angeſchlagen. Nun darf man wohl 
davon ausgehen, daß die häusliche Arbeit der Ehefrauen verhältnismäßig mehr wert ſei 
als die der bezahlten Dienerinnen, und daß der genannte Anſatz des Durchſchnitts⸗ 
lohnes eher zu niedrig als zu hoch gegriffen ſein dürfte, wie ſehr das auch mit den 
ökonomiſchen und ſozialen Verhältniſſen der Familie wechſeln mag. 

Dennoch genießt die Ehefrau nicht die Ehre, in die Steuerliſten zu kommen.!) 
Dieſen Ehrenplatz hat ſich der Mann allein vorbehalten. Beim Steueranſchlag figuriert 
die Arbeit der Frau nur als Zulage zum Einkommen des Mannes. Mit anderen 
Worten: der Mann prangt in der That mit „fremden Federn“. 

Hier könnte man wohl mit ebenſo gutem Recht, wie es ſonſt geſchieht, die Frage 
an den Mann richten: Oü est la femme? Was haſt du aus deiner Frau gemacht, 
die dein Mitarbeiter geweſen und die als Teilhaberin an dem Einkommen, das eure 
gemeinſame Arbeit geſchaffen, und an der Steuer für Kommune- und Staatskaſſe, die 
zu entrichten ſie durch ihre Arbeit beigetragen, daſtehen ſollte? 

Man braucht kein langes Leben hinter ſich zu haben, um zu ſehen, wie die 
Frauen unſerer Zeit durch ihre Arbeit mehr und mehr Selbſtverſorger werden, und 
wie namentlich in den breiteren Schichten der Geſellſchaft die Frau die Laſten des 
Tages mit zu tragen hat. Welch grobe Geſellſchaftslüge die Steuergeſetze und Arbeits: 
ſtatiſtik zu Markte tragen, wenn ſie das Arbeitsverdienſt der Hausfrau verſchweigen, 
zeigt ſich am handgreiflichſten da, wo die Ehe durch den Tod des Mannes aufgelöſt 
wird. Da plötzlich wird die Witwe als Verſorgerin für ſich und andere anerkannt, 
wiewohl ſie doch keineswegs durch den Tod des Mannes größere geiſtige oder körper⸗ 
liche Kraft erhalten hat. Sie ſetzt nur die Arbeit fort, die ihr ſchon während der Ehe 
oblag, damals jedoch auf dem Kreditkonto des Mannes geführt wurde, ſtatt auf 
ihrem eigenen. Sie ſetzt häufig nur das Arbeitsleben fort, das ſie als Unvermählte 
geführt hat Die Ehe hatte fie alſo von dem ihr gebührenden Niveau herabgedrückt. 
Oder ſind es nicht etwa eher die Geſetze — die Produkte des Männerſtimmrechtes — 
die hier auf einem niedrigen Standpunkt ſtehen? 

Man weiß auch aus anderen ſtatiſtiſchen Unterſuchungen, daß es ebenſoviel Frauen 
als Männer giebt, die ſich durch erwerbsmäßige Arbeit fortbringen. Wo es ſich jedoch 
um die Verſorgung anderer handelt, da fehlen die Angaben, die das wahre Verhältnis 
zeigen, weil ja die Mehrheit der verheirateten Frauen eine Arbeit leiſtet, die von der 
Steuerkommiſſion nicht taxiert wird. 

Ein großer Teil der Hausfrauen unſeres Landes leiſtet jedoch außer ihrer haͤus⸗ 
lichen Thätigkeit noch eine beſondere ertragbringende Arbeit. Die ſtatiſtiſche Dar: 
ſtellung der parlamentariſchen Arbeiterkommiſſion in betreff der Erwerbsverhältniſſe ꝛc. 
giebt hier einige intereſſante Aufſchlüſſe. Nach dieſen Angaben ſind (für das Jahr 1894) 
24 328 Frauen mit beſonderem Arbeitsertrag oder Vermögen angeführt — wobei alſo 
der Wert ihrer häuslichen Arbeit nicht eingerechnet iſt. Von dieſen Frauen ſind 
20 667 mit einer jährlichen Einnahme von unter 300 Kronen und 3 661 mit einer 
e Einnahme von über 300 Kronen angemeldet. 

ei einer gewiſſenhaften Taxierung des Ertrages, den die geſamte Arbeit der 
Frauen repräſentiert, würde ſich vielleicht eine nicht viel geringere Anzahl von Frauen 
als von Männern ergeben, die ſich mit dem Steuerzettel zu melden und ſomit Anſpruch 
auf Eintragung in die kommunale Stimmrechtsliſte hätten. 

Wenn ich bei dieſem Punkt ausführlicher verweilt habe, ſo iſt es nicht allein 
deshalb geſchehen, weil er an und für ſich wichtig iſt, ſondern auch, weil eine volle 
Gleichſtellung mit den Männern im kommunalen Stimmrecht nur durch eine Anderung 
der kommunalen Steuergeſetze erzielt werden kann. Und hierauf habe ich unlängſt 
aus Anlaß eines Vorſchlages, der darauf ausging, den Frauen das Stimmrecht unter 
„gleichen“ Bedingungen wie den Männern zu erteilen, hinzuweiſen verſucht. Dieſe 
„Gleichheit“ iſt eine bloße Illuſion, ſolange die Steuergeſetze unverändert fortbeſtehen. 


1) wovon in Norwegen die Eintragung in die kommunalen Wabhlliſten abhängig iſt. D. Red. 
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Nur unverheiratete Frauen würden nach jenem Vorſchlag des Stimmrechts teil⸗ 
haftig werden, während gerade die, die im allgemeinen die Nächſten wären, um in 
die Stimmrechtsliſten eingetragen zu werden, ausgeſchloſſen wären. 

Indeſſen geht jene falſche Vorſtellung von der wirklichen Stellung der Frau im 
Erwerbsleben weiter als nur bis zu den Steuer: und Volkszählungsgeſetzen. Sie 
taucht in die tiefſten Tiefen der Vorurteile und Entſtellungen und breitet ihre Zweige 
weit über die Felder des Geſellſchaftslebens. 

Es iſt dieſelbe falſche Annahme, daß die Frau in Wirklichkeit nichts erwirbt, 
nicht zu den „nährenden“ ſondern zu den „zehrenden“ Mitgliedern der Geſellſchaft ge⸗ 
Hi die gewöhnlich auch in den Penſions- oder Leibrentenverordnungen zum Ausdruck 
ommt. Eine Penſion gilt in der Regel nur dem Mann, wenn auch die jährlichen 
Prämien aus dem Gemeinbeſitz herrühren, zu dem auch die Frau ihr gutes Teil ge⸗ 
liefert hat. Stirbt der Mann, ſo ſteht die Witwe ohne irgendwelche Vergütung für 
ihren Beitrag da. Sie hat vielleicht unter Müh und Plage dem Gatten den Beitra 
zu ſeiner Penſion entrichtet; für ſich ſelbſt aber hat ſie nichts erreicht, wie ſehr 1155 
ſie unter dem Druck des Alters oder der Kränklichkeit eines Anteils an der Penſions⸗ 
unterſtützung bedürftig wäre. 

Hier gilt wohl in vieler Hinſicht noch Virgils Vers: „Sic vos, non vobis“. 
(Alſo habt ihr gearbeitet, doch nicht für euch ſelbſt.) 


* * 
* 


Was hier über die Arbeit der Frau und die an ihr geübte Beraubung von 
den Früchten ihrer Arbeit geſagt wurde, ſind keine Ausnahmen. Wenn es ein „eiſernes 
Geſetz“ giebt, wie Laſalle ſeinerzeit in ſeinen ſozialiſtiſchen Aufrufen ſchrieb, ſo würden 
jedenfalls die Frauen mit Recht darüber zu klagen haben. Von wieviel Arbeitsmärkten 
find fie nicht ausgeſchloſſen? Sie haben keinen Zutritt zu den Staatsſtellen; 
ſie haben nicht die ausgedehnte Gewerbefreiheit wie die Männer; ſie haben nicht 
. die vom Staat und der Kommune unterſtützten Fachſchulen der 

änner. | 

Die Folge hiervon und anderer Umſtände ift, daß die Frauen auf den wenigen 
und engen Arbeitsmärkten, auf denen ſie ſich zum großen Teil melden müſſen, oft auf 
Leben und Tod konkurrieren und folglich auch in ihrer Entlohnung in unbilliger 
Weiſe herabgedrückt werden. 

Allerdings iſt es in den letzten Jahren in vielen Beziehungen beſſer geworden. 
Seit die Macht der alten Büreaukratie in Storthing und Regierung gebrochen wurde, 
iſt eine liberalere Richtung in unſere Geſetzgebung und Adminiſtration gekommen, die 
auch der Frauenſache neue und lichtere Ausſichten eröffnet hat. 

Wer aber will es den Frauen verdenken, daß ſie angeſichts der Erteilung des 
Stimmrechts an die Arbeiter, die nun ihrer Rechte und Intereſſen wahrzunehmen und 
dadurch die Intereſſen der Geſellſchaft zu fördern vermögen, ſich bitter enttäuſcht fühlen; 
ſie ſpeiſt man mit Steinen ab ſtatt des Brotes. Sie ſind der Anſicht, daß es nur 
recht und billig wäre, ſie bei einzelnen Wahlen, an denen ſie beſonderes Intereſſe 
haben, oder in kleineren Scharen zur Stimmurne zu laſſen, da man nun 
einmal von dem Geſetz oder der Lehre der Entwicklung beherrſcht wird, die auch in 
der politiſchen Welt ein langſames, ſchrittweiſes Wachstum vorſchreibt. 

Die Männer des alten Unrechts aber fühlen, daß es eben der prinzipielle Zutritt 
zur Wahlurne iſt, der den Frauen vor allem zu verweigern ſei. 

Kurzum, wir ſind noch recht weit davon, „Gleichheit vor dem Geſetz“ anzu— 
erkennen — jenen oberſten Grundſatz der Gerechtigkeit, von dem unſere Juriſten und 
Politiker ſtets mit ſo tiefem Pathos und feierlichen Mienen ſprechen, und den man 
durch eine Frauengeſtalt mit verbundenen Augen und einer Wagſchale in den Händen 
ſymboliſiert. 

Wäre es ein lebendes Weib, das die Wagſchale des Rechts hielte, es würde 
vielleicht, ehe ihm die Augen verbunden würden, unterſuchen, ob hier nicht mit falſchem 
Gewicht gewogen wird. 
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Bei uns gilt noch vollauf der Ausſpruch aus Goethes „Fauſt“: 


Es erben ſich Geſetz und Rechte 
Wie eine ew'ge Krankheit fort. 


— — — — — — — — — 


Vom Rechte, das mit uns geboren iſt, 
Von dem iſt leider! nie die Frage. 


Das Stimmrecht iſt durchaus kein „Menſchenrecht“. Man wird nicht dazu und 
mit ihm geboren, wie die Metaphyſiker des vorigen Jahrhunderts in ihren Proklamationen 
von dem droit des hommes et des citoyens träumten. 

Das Stimmrecht gehört zu den erworbenen oder erkämpften Rechten. 

Man erhält es nur gradweiſe, je nach Wachstum, Entwicklung und ſozialem 
Bedürfnis. Es iſt ſo, wie ein franzöſiſcher Staatsmann einſt ſagte: „Les révolutions 
de nos peres avaient pour principe des droits, les nötres ont pour mobile des 
besoins.“ Dieſer Ausſpruch iſt zu deuten: unſere Väter waren bloße Prinzipienreiter, 
die von Menſchenrechten faſelten; wir dagegen, wir ſind praktiſcher; wir nehmen das, 
was wir brauchen, und wir erreichen unſer Ziel. 

Das ſoziale Bedürfnis — das des Staates, der Kommune, der Schule u. ſ. w. — iſt 
das Entſcheidende, auch wo es ſich um das Frauenſtimmrecht handelt. Aber die „Selbſt⸗ 
verwaltung“ unſerer Zeit ſtellt immer größere Anſprüche an die Beteiligung und das 
Intereſſe aller Bürger. Nicht bloß als Gegenleiſtung für die behobene Steuer geſteht 
der Staat das Stimmrecht zu. Die Selbſtverwaltung fordert ja immer mehr die 
Heranziehung der Bürger zur Teilnahme an den öffentlichen Angelegenheiten, und dies 
geſchieht eben durch die praktiſche Beteiligung an deren Pflege. Dazu kommt noch der 
allgemeine Drang, an den Zurückgeſetzten und Schwachen Gerechtigkeit zu üben, ein Drang, 
der unſere Zeit beſonders kennzeichnet, wie Benjamin Kidd in ſeinem ausgezeichneten Buch 
„Social evolution“ hervorgehoben hat. Die ganze Geſellſchaft beugt ſich dieſem 
Drange wie einem höheren Geſetz, dem Folge geleiſtet werden muß. 

1 — die Frauen als die Geſellſchaft bedürfen gegenwärtig des Frauen⸗ 
immrechts. 

Jedenfalls beginnt dies Bedürfnis ſich mehr und mehr fühlbar zu machen. 
Zwar iſt die Frauenbewegung vorerſt nur eine Bewegung in einzelnen Geſellſchafts⸗ 
ſchichten. Aber klein und ſchwach, wie der Elv an ſeinem Urſprung, breitet ſie ſich 
aus und wächſt mit jedem Tage an Stärke. Unſere Kinder und Kindeskinder werden 
ſie als einen großen Weltſtrom ſehen. Wir aber ſtehen beim Beginn und nicht am 
Ende dieſer Flut. Sie iſt gleich der Demokratrie eine ſoziale Macht, die die Zukunft 
vor ſich hat und Geſetze und Inſtitutionen umbilden wird. 

Man beginnt ſich an den Gedanken zu gewöhnen, daß die Frauen zur Wahl 
gehen wie die Männer. | 

Während unſere Väter im Jahre 1848 ſchon den Einlaß der Frauen in die 
Volksſchule als „Handarbeitslehrerinnen“ nur mit Beſorgnis verfolgten, freuen wir uns 
heute darüber, daß die Frauen ſich ſozuſagen die Schule „erobert“ haben. Sie ſitzen 
nicht bloß auf dem Katheder als Lehrende, die ihre Seminar- und Univerſitäts⸗ 
prüfungen abſolviert haben und die volle Befähigung beſitzen, das kommende Geſchlecht 
zur Erfüllung ſeiner Aufgabe in der Menſchheitsentwicklung vorzubereiten: ſie ſind 
auch ſtimmberechtigt und wählbar in die verſchiedenen Verwaltungsorgane, die die 
Schule in unſerem „Jahrhundert der Aufklärung“ ſich geſchaffen, um das kommende 
Geſchlecht um eine beträchtliche Stufe höher zu heben. Und während die Kirchenväter 
1873 es göttlichen und menſchlichen Geboten widerſprechend fanden, ehrwürdige Haus⸗ 
mütter über die Wahl des Geſangbuchs abſtimmen zu laſſen, geben heutzutage ſelbſt 
Ar unverheiratete Frauen ihre Stimme ab, ohne daß ſich eine Einwendung dagegen 
erhebt. 

So beginnt denn allmählich der wichtige „Grundſatz“ des alten Regiments, daß 
Frauen von der Teilnahme an öffentlichen Wahlen auszuſchließen ſeien, der Geſchichte 
entſchwundener Zeiten anzugehören. Jedenfalls ſind in dem „Grundſatz“ bedenkliche 


Das Frauenſtimmrecht. 391 


Sprünge entſtanden. Sind auch die alten Gegner des Frauenſtimmrechts noch beſtrebt, 

ihr Bollwerk zu verteidigen, ſo iſt doch der moraliſche Halt in der allgemeinen Volks⸗ 

er, dahin: das Bollwerk ift gleich feinen Verteidigern nichts als ein veralteter 
erreſt. 

Heutzutage einen derartigen Grundſatz aufzuſtellen, wäre wohl kaum mehr denk⸗ 
bar. Unſere raſche Entwicklung hat es mit ſich gebracht, daß vernünftige Leute die 
Unthunlichkeit einer ferneren Ausſchließung der Frauen anerkennen. Dieſe wollen ſich 
auch nicht länger darein finden. Und die Männer ſelbſt ſehen ein, daß die Frauen 
eine allzu große Summe an Einſicht, an ökonomiſchen, moraliſchen und ſozialen Werten 
8 als daß den Intereſſen der Geſellſchaft mit ihrer Ausſchließung gedient 
ein könnte. 

Das praktiſche Bedürfnis nach dem Frauenſtimmrecht war es alſo, das das Thor 
geſprengt hat. 

Es handelt ſich eigentlich gar nicht mehr ernſtlich darum, ob das Frauenſtimm⸗ 
recht anerkannt, ſondern zunächſt darum, in welcher Ausdehnung es ausgeübt werden 
ſoll. Es iſt nur die Frage, „wieviel das Schiff tragen kann“, wie Gladſtone ſich 
ausdrückte, als vor einer Reihe von Jahren die Erweiterung des Stimmrechts in 
England an der Tagesordnung war und der erfahrene Lotſe des Staatsſchiffes es 
nicht wagte, die Frauen mit den Arbeitern zuſammen an Bord zu nehmen. 

Sowie es indeſſen auf das praktiſche Ermeſſen ankommt, wieviel oder wiewenig 
in Angriff zu nehmen ſei, gehen die Anſichten, je nach der individuellen Auffaſſung, 
auseinander. Etliche meinen, es ſei keine Notwendigkeit vorhanden, Siebenmeilenſtiefel 
anzuziehen, man möge nur ganz gemächlich Schritt um Schritt thun. Andere hin⸗ 
gegen möchten es am liebſten dem Aſchenbrödel gleichthun, als es dem Zauberer vor⸗ 
ſchlug, den ganzen Brunnen auf einmal zu nehmen, ſtatt das Waſſer buttenweiſe 
hereinzutragen. Und ſo iſt man in lebhaften Wortwechſel geraten, ob die Frauen 
ſich mit dem kommunalen Stimmrecht begnügen, oder ob ſie auch auf das ſtaats⸗ 
bürgerliche Anſpruch erheben, oder ob ſie ſich mit dem „gleichen“ Stimmrecht zufrieden⸗ 
geben wie die Männer (das will ſagen mit Ausſchluß der verheirateten Frauen, die ja keinen 
eigenen Beſitz haben und ſomit auch nicht als ſelbſtändige Steuerträger daſtehen) oder 
ob ſie mehr verlangen ſollen, oder ganz hinauf bis zum „allgemeinen Frauenſtimmrecht“. 

Wohlan denn — wir leben einmal in einer Darwinſchen Zeit, in einer Zeit, 
die von der Vorſtellung eines Entwicklungsgeſetzes (Evolutionstheorie) beherrſcht wird. 
Wir glauben an allmähliches Vorwärtsſchreiten von dem minder Vollkommenen zum 
Vollkommeneren. Man iſt allen Theorien gegenüber ſkeptiſch und verlangt praktiſche 
Proben, ehe man ſich überzeugt erklärt. Daher giebt es auch ſolche, die daran zweifeln, 
ob unſere Frauen imſtande ſind, ſich mit einem Male oder binnen kurzem aus ihrer 
„Unterdrückung“ zu erheben und die Regierung dieſes Landes zu übernehmen kraft 
des allgemeinen Stimmrechts, das die „Zahlmajeſtät“ auf Seite der Frauen hinüber⸗ 
bringen würde. Die, welche das Stimmrecht haben, wollen ſelbſtredend die Macht 
nicht zu Gunſten derer aufgeben, die ſich mit ihren Anſprüchen in elfter Stunde ge: 
meldet haben. Und die, welche das Stimmrecht haben, beſitzen die Macht, die abzu⸗ 
weiſen, welche es verlangen. Zuguterletzt iſt das Stimmrecht nämlich wie alle politiſchen 
Fragen eine Machtfrage. Und mit dieſer Machtfrage iſt nicht zu ſcherzen. Sie berührt 
alle Intereſſen und ruft alle „auf Poſten“, ſobald neue Intereſſengruppen — wie 
jest = der Frauen — ſich melden und Einlaß in den Kreis der Stimmberechtigten 
egehren. 

Wenn die Frauen von der Geſetzgebung ſo behandelt werden, wie ich oben an— 
geführt, ſo iſt dies nicht gerade, weil ſie das Stimmrecht nicht haben, ſondern weil 
ſie ſo lange der Bedingungen entbehrten, die den Weg zum Stimmrecht eröffnen. 
Ausſchluß von den Rechten war ja überhaupt die große Regel. Mit anderen Worten: 
die „Unterdrückung der Frauen“, über die John Stuart Mill ſeinerzeit ſchrieb, iſt die 
Bezeichnung für einen Kulturſtandpunkt, mit dem die Geſellſchaft eben erſt zu brechen 
im Begriff ſteht. Die neue Kulturbewegung, die bewirkt hat, daß die Frauen gleiches 
Erbrecht mit den Männern, gleiches Mündigkeitsalter, gleichen Zutritt zur Schul⸗ 
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bildung, zur Univerfität, zum Erwerbsleben u. ſ. w. erhalten, iſt jo neu, daß nur ein 
Teil des nun lebenden Geſchlechts all ihrer Vorteile teilhaftig geworden iſt. So iſt 
auch die Frauenbewegung mit ihrer Ausgeſtaltung der praktiſchen Bedürfniſſe eine 
neue Sache, die längeres Wachstum erheiſcht und ſtärkeren Unterbau haben muß, ehe 
man zur vollen Gleichſtellung mit den Männern gelangt, die viele Frauen augenblicklich 
erreichen wollen. ö 

Das Frauenſtimmrecht iſt überhaupt nicht als eine Sache für ſich zu nehmen; 
es muß im Zuſammenhang mit der Zeitentwicklung im allgemeinen betrachtet werden. 
Es verhält ſich mit unſeren Frauen nicht wie mit der Minerva des Altertums, die 
mit einem Male in voller Rüſtung aus Jupiters Stirne ſprang. 

Alle Rechte, die des Beſitzes wert ſind, ſind erkämpft — dies mögen die Frauen 
ſich vor Augen halten. Hier gedenke ich des unübertrefflichen Buches „Der Kampf 
ums Recht“ und ſeines kürzlich verſtorbenen Autors, des großen deutſchen Juriſten 
Dr. Rudolph Ihering. Darin heißt es unter anderem: „Alles Recht in der Welt iſt 
erſtritten worden. Jeder wichtige Rechtsſatz mußte zuerſt denen, die ſich ihm wider⸗ 
ſetzten, abgerungen werden, und jedes Recht, ſowohl das eines Volk wie das des 
Einzelnen, ſetzt die ſtetige Bereitſchaft zu ſeiner Behauptung voraus.“ Dies mögen 
die Frauen ſich beſonders merken. „Das Recht“ — fährt Dr. Ihering fort — „iſt 
nicht bloßer Gedanke, ſondern lebendige Kraft. Daher führt die Gerechtigkeit, die in 
der einen Hand die Wagſchale hält, mit der ſie das Recht abwägt, in der andern das 
Schwert, mit dem ſie es behauptet. Das Schwert ohne die Wage iſt die nackte Ge⸗ 
walt, die Wage ohne das Schwert die Ohnmacht des Rechts. Beide gehören zu⸗ 
ſammen, und ein vollkommener Rechtszuſtand beſteht nur da, wo die Kraft, mit der 
die Gerechtigkeit das Schwert führt, der Geſchicklichkeit gleichkommt, mit der ſie die 
Wage handhabt.“ 

Auch in der Sache der Frauen möge die Geſchicklichkeit in der Handhabung der 
Wage mit der kraftvollen Führung des Schwertes Hand in Hand gehen. 

Noch läßt ſich jedoch nicht behaupten, daß der Kampf der Frauen um die Er⸗ 
werbung des politiſchen Bürgerrechts ein ſonderlich langer und ernſthafter ſei. Erſt 
kürzlich iſt etwas Leidenschaft und Methode hineingekommen. Es iſt übrigens ein 
gutes Zeichen, daß es hier zwei Frauenſtimmrechtsvereine giebt, die, jeder unter ſeiner 
Fahne, miteinander wetteifern. Dies fördert eine lebhaftere und ſachlichere Diskuſſion, 
weckt größere Aufmerkſamkeit für die Frage und beſchleunigt die praktiſche Löſung. — 

Vorläufig iſt es wohl das wichtigſte, eine praktiſche Plattform zu finden, auf 
welcher die Frauen ſich einträchtig und ſicher ſammeln können, um endlich den Grund⸗ 
ſatz ihrer Beteiligung an öffentlichen Wahlen unerſchütterlich feſtzuſtellen. 

In dieſer Hinſicht kann ich nicht umhin, mich auf das zu berufen, was ich im 
Jahre 1883 über das Frauenſtimmrecht ſchrieb. Was ich damals betonte, war, daß 
das Frauenſtimmrecht ſich Schritt für Schritt fortarbeiten müſſe. Es ſei mir ge⸗ 
ſtattet, folgende Zeilen des genannten Artikels hierherzuſetzen: 

„Der Gedanke des Frauenſtimmrechts wird noch lange erſchütternd auf ſo manchen 
europäiſchen — ſpeziell norwegiſchen — Staatsmann und Politiker wirken. Gott 
weiß, wie es hier droben zwiſchen unſern norwegiſchen Bergen ausſehen würde, wenn 
die Frauen volle politiſche Gleichſtellung mit den Männern erlangten. In jedem 
Falle werden wir im Hinblick auf Island zur einen und Schweden zur andern Seite 
eher geneigt ſein, zu warten, als mit einem Male die Plattform des amerikaniſchen 
Frauenſtimmrechts⸗Vereins bei uns eingeführt zu ſehen. 

Wir ſchmeicheln uns ja, ein ſo ungemein praktiſches Volk zu ſein, das ſich kein 
größeres Tagewerk zu ſetzen verſucht, als es zu bewältigen imſtande iſt. Den raſchen 
Fortſchritt, den die Frauenſache bei uns gemacht hat, verdankt ſie vielleicht nicht zum 
wenigſten dem Umſtande, daß man die praktiſch vorliegenden Fragen der Reihe nach 
vornahm, wie ſie ſich meldeten, ſodaß deren Bedeutung in jedermanns Verſtändnis 
lag und die Tragweite jeder Veranſtaltung ſelbſt von den Kurzſichtigſten überblickt werden 
konnte. So eröffnete man den Frauen zuerſt die Mittelſchulprüfungen und ſpäter die 
Studentenprüfung, als weibliche Studenten anklopften. So öffnete das Amtsexamengeſetz 
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den Frauen, als ſie auch hier anklopften, die Univerſität. So öffneten ſich ihnen 
unſere öffentlichen Schulen, als es erforderlich war. Und ſo wird es auch mit dem 
Stimmrecht der Frauen ſein. 

Beſcheiden wir uns denn mit dem Verſuche, den Isländern und Schweden gleich⸗ 
zukommen und den Frauen das Stimmrecht in kommunalen Angelegenheiten 
und Wählbarkeit in alle Schul- und Armenkommiſfionen zu verſchaffen. 
Der Vorteil ihrer Beteiligung wird hier ein unzweifelhafter ſein. Dann wird auch 
ebenſo unzweifelhaft der erſte Schritt zu einer Gleichſtellung auf dem 
Grunde der öffentlichen Selbſtverwaltung vom Siege begleitet ſein.“ 

5 dieſen Zeilen, die ich vor fünfzehn Jahren ſchrieb, habe ich auch heute nichts 
zu ändern. | 

In der feſtgeſchloſſenen, kommunalen Gemeinſchaft, wo die Vertrautheit mit den 
Verhältniſſen es leichter ermöglicht, einen geſegneten Boden für nutzbringende Thätigkeit 
zu finden, wird auch den Frauen ein großes und ſegensreiches Feld für gemein⸗ 
bürgerliche Arbeit offenſtehen. Gerade die großen ſozialen Aufgaben der Kommune 
erheiſchen in beſonderem Maße die Mithilfe der Frauen. Bei dem Schul: und Armen: 
weſen der Kommune, bei ihrem Kampf gegen die Trunkſucht, bei ihren vielfachen 
ökonomiſchen Intereſſen haben die Frauen einen nicht geringeren Einſatz als die Männer. 
Ihr hervorragendes Intereſſe an häuslicher Okonomie beruft ſie zur Teilnahme an 
der Kommune, die ja vorzugsweiſe eine ökonomiſche Körperſchaft iſt. Daher ſehen 
wir auch den Frauen in vielen Ländern das kommunale Stimmrecht und die kommunale 
Wählbarkeit zugeſtanden, ſelbſt wenn ſie das ſtaatsbürgerliche Stimmrecht nicht erlangt 
haben. Wir brauchen nur nach unſerem alten Bruderland Island oder nach England 
hinüberzublicken, wo die Frauen ſich durch ihre Bethätigung am kommunalen Schul⸗ 
und Armenweſen eine Anerkennung errungen, die ohne Zweifel ſeinerzeit zu ihrer 
aktiven Beteiligung an den anderen öffentlichen Staatsangelegenheiten führen wird. 

Der Weg aber zum kommunalen Stimmrecht wird meines Erachtens am leichteſten 
durch eine Veränderung der kommunalen Steuergeſetze, wie ich ſie oben anführte, ge⸗ 
funden werden. Indem die Arbeit der Frauen nach Gebühr taxiert und die Steuer⸗ 
verteilung ſomit eine den thatſächlichen Verhältniſſen entſprechende wird, wird ſich 
ihnen der gleiche Weg zu dem kommunalen Stimmrecht öffnen, wie den Männern. 

So wäre denn meiner Meinung nach die Forderung nach einer Veränderung 
der Steuergeſetze augenblicklich das wichtigſte Moment für die Frauen. Auch hier 
werden ſie genug Kämpfe zu beſtehen haben. Doch wird wohl niemand die Gerechtigkeit 
und Billigkeit ihres Anſpruches, die ökonomiſche Bedeutung ihrer Arbeit zu ihrem Recht 
kommen zu ſehen, beſtreiten. 

Zugleich mit der Veränderung der Steuergeſetze möge auch die Verordnung ge⸗ 
troffen werden, daß Frauen, die eine gewiſſe Jahreseinnahme haben (oder Hausmütter 
find) bei der Wahl der Steuerverteilungskommiſſionen ſtimmberechtigt und für dieſe 
wählbar werden. Ebenſo ſollten ſie bei Armenkommiſſionswahlen ſtimmberechtigt und 
wählbar ſein. 

Auf dieſe Weiſe wird was „wohl begonnen, halb gewonnen“ werden. 

Durch Aufſtellung des kommunalen Stimmrechts als praktiſche Programmſache 
wird jedoch keineswegs die Arbeit um das Prinzip der vollen Gleichſtellung in den 
bürgerlichen Rechten, auf die viele der Frauenſtimmrechtsverfechter jo hohen Wert legen, 
ſallen gelaſſen. Aber es iſt eine bekannte Erfahrung aus dem politiſchen Leben, daß, 
wer allzuviel auf Prinzipien reitet, in Gefahr gerät, direkt in die Reaktion hinein⸗ 
zureiten. Und dieſe Erfahrung mögen ſich die Stimmrechtsfrauen recht ans Herz 
legen laſſen. 

Selbſt unter dem Sternen- und Streifenbanner der großen weſtlichen Republik, 
wo das Frauenſtimmrecht länger und mit ganz anderem Nachdruck verfochten wurde 
als bei uns, ſelbſt da find die „Grundſätze“ von der Gleichſtellung der Frau in Be— 
zug auf das Stimmrecht durchaus nicht in beſonders hohem Maße anerkannt 
worden. Soviel ich erfahren konnte, giebt es unter den 45 nordamerikaniſchen Staaten 
nur 8, die den Frauen das Stimmrecht in Schul- und einzelnen anderen kommunalen 
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Angelegenheiten nicht zuerkannt haben. Dagegen ſind nur drei darunter, nämlich 
Colorado, Utah und Wyoming, wo die Frau in politiſchen Angelegenheiten gleiches 
Stimmrecht und gleiche Wählbarkeit hat wie der Mann. Bei der letzten Wahl 
in Colorado im Jahre 1896 wurden nur drei Frauen, in Utah eine Frau zu 
Mitgliedern des Landtags gewählt. Nach dem Ausſpruch eines unparteiiſchen 
und aufgeklärten Beobachters haben jedoch die 1893 mit dem Stimmrecht bedachten 
Frauen in Colorado dasſelbe auf eine beſonders günſtige Art ausgeübt: „Die Wahlen 
gehen mit Ruhe und Ordnung vor ſich, die häusliche Harmonie wird durchaus nicht 
dadurch geſtört. Sehr häufig ſtimmen Mann und Frau in verſchiedener Richtung, 
ohne daß der Hausfrieden darunter leidet.“ 

Aber von Colorado nach Norwegen iſt der Weg lang. Selbſt in unſerer Zeit 
des Dampfes wird er nicht im Handumdrehen zurückgelegt. | 

Immerhin! Das norwegiſche Volk wird ein fortſchrittliches bleiben wie bisher, 
und die Frauenſache hat ihre Zukunft. Auch wir erreichen einſt unſer Ziel. 
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7 |; ie Stellung der Frau in und zu der heutigen Welt ift eine von allem ſozu— 

> jagen Althergebrachten völlig abweichende geworden. Das iſt eine bekannte 
und in ihren Urſachen und Wirkungen ſo oft gekennzeichnete Thatſache, daß wir darauf 
verzichten können, die intellektuellen und moraliſchen Verſchiebungen, die ſich vollzogen 
haben, im Zuſammenhang unſeres heutigen Themas nochmals zu beleuchten. Nur 
auf eines ſei nochmals hingewieſen: auf die Anderungen, die, die Frau betreffend, im 
Wirtſchaftsleben eingetreten ſind. Aus der Stille und Ruhe des Hauſes iſt ſie heraus⸗ 
geriſſen und mitten auf den Markt des erwerbsthätigen Lebens geſtellt worden. Das 
iſt eine Thatſache, und mit ihr haben wir uns abzufinden. 

Sich mit einer Thatſache abfinden, heißt aber, ſie in ihren Zuſammenhängen 
begreifen, ſich allen ihren Folgeerſcheinungen gewachſen zeigen. Sind wir das? Nein! 
Und doch ſollte man meinen, daß nichts auf der Welt natürlicher ſei, als daß einem 
alſo veränderten Wirtſchafts- und Rechtszuſtand alsbald die Erkenntnis und mit ihr 
die entſprechenden Veränderungen der Wirtſchafts- und Rechts ordnung nachfolgen 
müßten. Nichts von alledem iſt der Fall. So wie die Frau, die doch nun einmal 
je länger, je mehr der Notwendigkeit unterliegt, phyſiſch und pſychiſch für ſich ſelbſt 
einzuſtehen, im Geiſtesleben noch um jeden Fuß breit Neulandes kämpfen muß, und 
die Pforten der Pflegeſtätten geiſtiger Kultur ſich ihr nur widerſtrebend und ungenügend 
öffnen, ſo ſind auch auf dem Gebiet des allgemeinen Rechts- und Wirtſchaftslebens 
die Daſeinsbedingungen für die Frau die denkbar ungünſtigſten. Die Bedingungen, 
unter denen ſie die Arbeitsgelegenheit aufſuchen, denen ſie ſich bezüglich ihrer Arbeit 
unterwerfen muß, find ſchlechter als die des Mannes. Die neue bürgerliche Rechts 
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ordnung, die zu Anfang des neuen Jahrhunderts lebendiges Recht werden ſoll, trägt 
der veränderten Stellung der Frau zum Rechts- und Wirtſchaftsleben ſo wenig Rechnung, 
daß ſie die verheiratete Frau nach wie vor in der Mundſchaft des Mannes beläßt, 
ihre vermögensrechtliche Dispoſitionsfähigkeit in bedenklichſter Weiſe beſchränkt, ebenſo 
wie ihre Erziehungsrechte und die Rechte und Anſprüche der außerehelichen Mütter und 
Kinder, ſodaß dies neue Recht, zumindeſt ſo weit die Frau in Frage kommt, in keinem 
Sinn als der Rechtsausdruck ſelbſt nur der veränderten civilrechtlichen Lebensbedingungen 
gelten kann, von der öffentlich⸗rechtlichen Unmündigkeit der Frau gar nicht zu reden. 

Aber ſchlimmer noch. Selbſt das Wenige, was die Frau an thatſächlichen Rechten 
beſitzt, bleibt für ſie ungenutzt und unnutzbar, bleibt toter Buchſtabe, da man ſie wohl 
ungeſcheut den Unbilden des Lebenskampfes ausſetzt, es aber verſäumt, ihr die nötigen 
Waffen zur Abwehr, als da ſind Geſetzeskenntnis und logiſches Denken, mit auf den 
Weg zu geben. Vergegenwärtigen wir uns, daß die Handels- und Verkehrsgeſetze, 
die civilrechtlichen Beſtimmungen, die ganze ſozialpolitiſche Geſetzgebung Kinder des 
Bedürfniſſes, der beſonderen Geſtaltung der betreffenden Wechſelbeziehungen ſind, ſo 
erſcheint es doppelt bedauerlich, daß man der beſonderen Stellung der Frau innerhalb 
dieſer Wechſelbeziehungen ſo wenig Rechnung trägt, daß man es ihr verſagt, ſich ihrer 
Geiſteskräfte in gleicher Weiſe zu bedienen wie der Mann, ſie in gleicher Weiſe zu 
ſchulen. Nicht nur das Zwangsgeſetz der ſog. „guten Sitte“ iſt's, das ſie einſchnürt. 
Auch die Mädchenerziehung und -Bildung iſt eine recht lückenhafte, notdürftig in den 
Volksſchulen, entſchieden dilettantiſch in den beſſeren Schulen, und weder da noch dort 
den ſtrengen Forderungen des wirklichen Lebens angepaßt. 

Dazu kommt ein anderes. Die Frauen ſind politiſch unmündig. Sie, die mehr 
als die Hälfte der Nation ausmachen, haben kein Recht, mitbeſtimmend in die Geſchicke 
des Volkes einzugreifen. Ja, wie die Dinge heute ſind, liegt da, wo ſie ſich zu 
Verbänden zur Beſſerung der wirtſchaftlichen Lage zuſammenſchließen, die Gefahr vor, 
daß dieſe als politiſche Vereine verfolgt und verboten werden. Die Frau ſoll — das 
iſt der Wille der heutigen Geſetzgeber — politiſch, wirtſchaftlich, geiſtig und moraliſch 
abhängig und unmündig bleiben. Man giebt ihr nur ein einziges Recht, das aber 
in vollem, durch wenige Schutzgeſetze kaum eingeſchränktem Umfang: das Recht, ſich 
unter den härteſten Lohn⸗ und Arbeitsbedingungen zu Tode zu arbeiten. 

Doch trotz alledem. Der erziehliche Einfluß des Lebenskampfes iſt auch an der 
Frau nicht ſpurlos vorübergegangen. Die Frau iſt wach geworden. Sie kommt je 
länger je mehr zu der Einſicht, daß, wer kämpfen muß, ſich im Gebrauch der Waffen 
zu üben hat, daß wer können will, kennen muß. Und ſo regt ſich's denn überall 
in fröhlichem Wettbewerb, und wo Geſetzgebung und Schulung verſagen, ſucht private 
Initiative und freiwillige Thätigkeit die Lücken auszufüllen und die Frau zum Ver— 
ſtändnis ihrer Lage und der daraus erwachſenden Pflichten, wie zur Wahrung ihrer 
Rechte zu erziehen, ihr überdies in allen Rechtsfällen mit Rat und Auskunft zur Seite 
zu ſtehen. | 

Beſonders dies letzte bezwecken die Rechtsſchutzvereine, die im Lauf der letzten 
Jahre in verſchiedenen Städten Deutſchlands ins Leben gerufen wurden. Es beſtehen 
deren in Berlin, Hamburg, Königsberg, Augsburg, München, Leipzig, Dresden u. ſ. w. 
Beſonders die letztgenannte Anſtalt hat nach ihren Jahresberichten ſehr ſchöne Erfolge 
aufzuweiſen. In der Hauptſache haben alle dieſe Veranſtaltungen ſich die Aufgabe 
geſtellt, geſetzesunkundige oder vermögensloſe Bittſtellerinnen durch unentgeltlichen Rat 
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und Auskunft in Rechtsſachen, durch Vermittlungs- und Ausgleichsverſuche bei Streitig⸗ 
keiten, gegebenen Falles durch Beſchaffung des Armenrechtes und eventuell durch recht⸗ 
liche Vertretung in Prozeßſachen zu unterſtützen. Über dieſen Rahmen hinaus geht 
(mit Ausſchluß der Frankfurter Rechtsſchutzſtelle, über deren Organiſation und Hand⸗ 
habung ſpäter zu reden iſt), ſoweit mir bekannt, nur eine der Berliner Rechts⸗ 
ſchutzſtellen, und zwar iſt dies die Auskunftsſtelle der Geſellſchaft für Ethiſche Kultur. 
Dort begnügt man ſich nicht damit, Rat und Auskunft in Rechtsfällen zu erteilen, 
man verſucht nach Kräften, da, wo die Natur der Sache es angezeigt erſcheinen läßt, 
den wirtſchaftlichen und ethiſchen Untergrund der vorgetragenen Beſchwerden und Bitt⸗ 
geſuche kennen zu lernen und ſtatt des Symptoms möglichſt die Krankheit ſelbſt zu 
heilen. Ein Ziel, wohl zu wünſchen, aber in ſeinem vollen Umfang nur zu 
erreichen, wenn ein Stab tüchtiger Recherchenten zur Ausführung der oft räumlich und 
zeitlich weit auszudehnenden Recherchen zu Gebote ſteht, wenn ferner reiche materielle Mittel 
vorhanden find und endlich, wenn es gelingt, alle vereinzelten Wohlthätigkeits-, Für⸗ 
ſorge⸗ und Rechtsſchutzveranſtaltungen eines Gemeinweſens in einem Zentraliſations⸗ 
punkt zu vereinigen. Kräftige und anſcheinend hoffnungsvolle Anſätze in dieſer Richtung 
ſind aus Berlin zu verzeichnen und werden, wenn nicht alles trügt, bald auch in 
Frankfurt a. M. durch die Initiative des Inſtituts für Gemeinwohl und des Haus⸗ 
pflegevereins ins Leben gerufen werden. 

Die jüngſte Neugründung auf dem Gebiet des ausſchließlichen Rechtsſchutzes 
(zwei demnächſt in Nürnberg und Mannheim zu begründende können hier noch nicht 
in Betracht kommen) iſt die Rechtsſchutzſtelle in Frankfurt a. M. Die erſte Anregung 
dazu ging von der verdienten Vorſitzenden der Ortsgruppe des Allgemeinen Deutſchen 
Frauenvereins, Frau Roſalie Teblée, ſowie von Frau Kapellmeiſter Deſſoff aus. 
Die Rechtsſchutzſtelle oder, wie die Preſſe ſie taufte, der Rechtsſchutzverein iſt alſo aus 
der Ortsgruppe hervorgegangen und als ihre Sektion zu betrachten, führt aber ein 
von ihr völlig unabhängiges und verantwortungsfreies Daſein. Die Seele der ganzen 
Veranſtaltung iſt auch heute noch ihre Mitbegründerin Frau Deſoff. 

Nach mancherlei Vorverhandlungen konſtituierte ſich der Verein im Mai 1897 in 
folgender Weiſe. Er wurde in einen aktiven und einen paſſiven Teil gegliedert. Aktiv 
find der Vorſtand und die Damen, die ſich bereit erklären, in regelmäßigen Sprech⸗ 
ſtunden Rat und Auskunft zu erteilen. Paſſive Mitglieder ſind alle die Perſonen, die 
durch Entrichtung eines jährlichen Mindeſtbeitrages von 2 Mark die Beſtrebungen des 
Vereins unterſtützen. Die paſſiven Mitglieder haben ein Recht auf Bezug der Jahres— 
berichte und Beſuch der Generalverſammlungen. Stimmberechtigt ſind ſie nicht. 

Das Arbeitsgebiet des Vereins ſollte, nach Abſicht der Gründer, in derſelben 
Weiſe umgrenzt werden, wie dies bei den vorbildlichen Einrichtungen in Dresden und 
an a. O. der Fall war. Zur Erledigung der Rechtsfragen, die über die Kompetenz 
des Laien hinausgehen, wurde anfänglich der unentgeltliche Beiſtand einer Reihe von 
Rechtsanwälten, ſpäter aus Zweckmäßigkeits gründen der bezahlte eines einzigen An: 
walts in Anſpruch genommen. Daneben beſtand die Abſicht, dauernd mit der Frank— 
furter Auskunftsſtelle für Arbeiterangelegenheiten, die in liebenswürdigſter Weiſe ihre 
Büreauräume, Bibliothek und thätige Beihilfe zur Verfügung geſtellt hatte, zuſammen 
zu arbeiten. Die negativen Reſultate des erſten Vereinsjahres (es wurden vom 
1. Oktober 1897 bis zum 30. September 1898 nur 39 Fälle erledigt) ließen es, in Ver— 
bindung mit Gründen innerer Art, erwünſcht erſcheinen, das ſtändige Zuſammenarbeiten 
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mit der Auskunftsſtelle aufzugeben und ſich völlig auf eigene Füße zu ſtellen. So 
fand denn nach gütlicher Übereinkunft mit der betr. Stelle Ende September 1898 die 
Überfiedelung in ein im Zentrum der Stadt belegenes Lokal ſtatt. Der Erfolg dieſer 
Maßnahme übertraf alle Erwartungen. Bis zum Schluß des Jahres 1898 waren 
bereits über 50 Fälle zur befriedigenden Erledigung gebracht worden, von ſich daran 
knüpfenden Konferenzen, Ausfertigung von Schriftſtücken, Recherchen und allem, was 
ſonſt damit zuſammenhängt, nicht zu reden, ſodaß alſo das Ergebnis eines Viertel⸗ 
jahres das des ganzen vorhergehenden Jahres weitaus überflügelte. Seitdem haben 
ſich die Dinge in gleich günſtiger Weiſe weiter entwickelt, ſodaß der Beweis für den 
Nutzen und die Notwendigkeit der Errichtung einer Rechtsſchutzſtelle für Frauen und 
durch Frauen als erbracht gelten dürfte. Dies beſonders in Anſehung der zur Er⸗ 
ledigung gelangten Fälle, die vorzugsweiſe innerhalb der beſonderen Rechtsſphäre der 
Frau (Ehe⸗, Alimentations⸗, Erziehungsfragen ꝛc.) zu ſuchen ſind. 

Trotzdem ſteht das in dieſer Richtung Erreichte und zu Erreichende, ſo viel⸗ 
verſprechend es auch iſt, bis jetzt in keinem Verhältnis zu den aufgewandten Mitteln und 
den Opfern an Zeit und Hingebung, die erforderlich waren, und man würde dem etwaigen 
Gegner gegenüber einen ſchweren Stand haben, könnte man das Beſtehen der Rechts⸗ 
ſchutzſtelle nicht noch aus anderen Geſichtspunkten rechtfertigen. Das aber iſt der Fall, 
und das unterſcheidet die Frankfurter Rechtsſchutzſtelle, wie ich nicht anſtehe zu erklären, 
in vorteilhafter Weiſe von allen ähnlichen Veranſtaltungen. Durch Vorkommniſſe 
beſonderer Art ſah man ſich nämlich ſchon im Frühſommer 1897, alſo noch bevor die 
für Oktober des gleichen Jahres angeſetzten regelmäßigen Sprechſtunden begonnen 
hatten, genötigt, über das anfänglich geplante, engumgrenzte Arbeitsgebiet hinauszu⸗ 
gehen, d. h. von der Erledigung des ſubjektiven Einzelfalles zu der Sphäre objektiver 
Rechtsfindung und Rechtsſchutzes aufzuſteigen. Dies zuerſt gelegentlich des bekannten 
Ausſtandes der Iſenburger Wäſchereiarbeiterinnen, bei dem es der Rechtsſchutzſtelle in 
Verbindung mit dem mehrgenannten Inſtitut für Gemeinwohl gelang, einen alle Teile 
befriedigenden Ausgleich herbeizuführen. Dies noch weit mehr und nachdrücklicher in 
einer Sache, die freilich noch nicht zum Abſchluß gelangt iſt, deren günſtige Erledigung 
ſogar einſtweilen und in vollem Umfang nicht zu erwarten ſteht, bei der aber eine 
bloße Anregung gegeben zu haben und in unermüdlicher Achtſamkeit auch den kleinſten 
Erfolg wahrzunehmen und zu verfolgen, verdienſtlich genug iſt. Im Verlauf ihrer 
Rechtsſchutzarbeit wurden der Stelle die überaus traurigen Zuſtände bekannt, die 
innerhalb des Ziehkinderweſens insbeſondere in den Frankfurt benachbarten ländlichen 
Diſtrikten herrſchen. Nach Ermittlungen, die von ſeiten der „Gemeinnützigen Geſellſchaft 
Höchſt“ angeſtellt waren, und nach den von verſchiedenen Pfarrherren erlangten 
Informationen ſtellten ſich die Zuſtände als ſo verbeſſerungsbedürftig dar, daß es an⸗ 
gezeigt ſchien, nicht nur in Eingaben an die von der Angelegenheit zunächſt berührten 
Regierungen von Preußen und Heſſen, ſondern auch in einer ausführlichen Broſchüre!) 
Stellung dazu zu nehmen. Die Eingaben hatten, wie ſo manche früheren, von anderer 
Seite ausgegangenen, keinen, zumindeſt keinen bis heute nachweisbaren Erfolg. Von 
der Broſchüre wurde von allen intereſſierten Kreiſen mit reger Anteilnahme Kenntnis 
genommen, und es ſteht zu hoffen, daß manche dort gegebene Anregung eines Tages 


) „Das Ziehkinderweſen in Frankfurt a. M. und e Im Auftrag der Rechtsſchutzſtelle 
für Frauen dargeſtellt von Henr. Fürth. 
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ihre Früchte tragen werde. Ebenſo iſt als ein, wenn auch nicht eben meittragender 
Erfolg, die Thatſache anzuführen, daß die Frankfurter Polizeibehörde ſich auf wieder⸗ 
holtes Anſuchen bereit finden ließ, der Rechtsſchutzſtelle in periodiſchen Abſtänden die 
Liſten der aus dem Stadtgebiet Frankfurt nach außerhalb verbrachten Ziehkinder zu- 
gänglich zu machen. Hierdurch wurde die Möglichkeit geſchaffen, mit Hilfe der be: 
treffenden Überwachungsorgane auf dem Lande eine unverzügliche Beaufſichtigung der 
Ziehkinder bez. ihrer neuen Pflegeeltern in die Wege zu leiten. Endlich ging Ende 
September 1898 von ſeiten der Rechtsſchutzſtelle eine Eingabe an den preußiſchen 
Landtag ab, in der auf Grund der gemachten Erfahrungen die geſetzliche Regelung 
des Ziehkinderweſens, bez. die Einſetzung einer Generalvormundſchaft für alle unehe⸗ 
lichen, ganz oder halbverwaiſten Kinder nachgeſucht wurde. Ihre Erledigung hat dieſe 
Eingabe noch nicht gefunden. 

So nehmen ſich denn auch die auf dem Gebiete des objektiven Rechtsſchutzes 
bis heute erzielten Erfolge der Rechtsſchutzſtelle anſcheinend ſehr geringfügig aus, obzwar 
man bei ihrer Würdigung auch die büreaukratiſche Langſamkeit in Rechnung ſtellen 
ſollte, mit der ſeitens unſrer Behörden alle derartigen Angelegenheiten betrieben werden. 
Aber auch nur anſcheinend iſt das Erreichte geringfügig. Denn es iſt ſchon an und 
für ſich weſentlich, die öffentliche Aufmerkſamkeit und die der Regierungen auf ſo 
ſchwere Mißſtände gelenkt zu haben und in nimmermüder, immer aufs neue einſetzender 
Thätigkeit dieſe Aufmerkſamkeit ſo lange wach zu erhalten, bis dem Daraufachten ein 
Nachforſchen und endlich die rettende That folgt. 

Das iſt ja gerade die ideale Seite der Aufgabe der Rechtsſchutzſtelle. In ge— 
duldiger Tages arbeit ſollen fie das Recht ſchaffen, das Unrecht verhüten, Ausgleich 
und Frieden finden helfen im kleinen oder größeren Umkreis der an ſie herangebrachten 
Einzelfälle. Den doppelt recht- und ſchutzloſen Frauen, den Verlaſſenen und Armen 
ſoll das Bewußtſein kommen, daß da eine Stelle iſt, die ſich ihrer völlig ſachlich und 
unparteiiſch annimmt, die ihnen Schutz gewährt und ihnen zu ihrem Recht hilft, ſie, 
ſo weit nötig und angängig, auch in ihrer bürgerlichen Exiſtenz materiell und ideell 
unterſtützt. f 

Daneben ſollen die Rechtsſchutzſtellen dem getreuen Eckart gleichen, der ſchon früh 
auf den Irrweg hinweiſt, den das Recht nehmen will, der ſeine warnende Stimme 
erhebt, wann und wo immer im moraliſchen Bewußtſein der Menge ſich eine falſche 
Auffaſſung eingeniſtet, hat, oder wo man eingeriſſenen Mißbräuchen und dem Unrecht, 
das gegen die Hilf- und Schutzloſen verübt wird, mit ſatter Gleichgiltigkeit gegenüberſteht. 
Durch ihre Tagesarbeit ſteht die Rechtsſchutzſtelle in unmittelbarem Zuſammenhang 
mit der Praxis des täglichen Lebens; ſie findet in ihr das Material, um zu objektiver 
Rechtsfindung zu gelangen. 
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VII. 


„Madam Ellngſen, — Madam Elling 
fen!” — rief es zur Küchenthür herein. 

Ja gewiß, zuhauſe war ſie, die Waſchbütte 
ſtand ja dort auf dem halb geſcheuerten Fuß⸗ 
boden 

„Madam Ellingſen!“ 

„Ach ja, ja. — Oh! — Was giebt's denn?“ 

Frau Ellingſen hatte ſich einen Augenblick 
drinnen aufs Bett geworfen. — „Oh — Sie, 
Georgine“ — klang es mit leiſem Wimmern — 
„dies Scheuern, dafür muß ich immer büßen; 
ich kriege ſolche Bruſtkrämpfe davon; — ich 
ziehe mich nun ſchon alle dieſe Jahre damit 
rum, ſeit ich verheiratet bin ...“ 

Es war eine ſchmächtige Frau mit braun⸗ 
rotem, in einen Knoten aufgeſtecktem Haar, den 
Rock hochgeſteckt, als ob fie gelegen und ge: 
ſcheuert hätte; die kleinen haſtigen Augen 
blickten aus einem durch Leiden gequälten, 
kaffeegelben Geſicht mit dicken, dichten Brauen 
hin zu Georgine, die in der Thür ſtand. 

„Ach nein, wie leid mir das thut, — ſo 
nützt es wohl nicht, mit Ihnen zu reden, 
Madam Ellingſen?“ 

„Sie ſehen ja, wie's mir geht,“ hieß es 
mit ſchmerzerfüllter Stimme. — „Iſt es wegen 
Ihrer Schuhe, ſo müſſen Sie ſpäter wieder⸗ 
kommen, — Ellingſen iſt nicht zuhauſe — 
Oh!“ ſtöhnte fie wieder .. „Sie ſehen 
doch, daß ich Ihnen keinen Beſcheid geben 
kann, — ich habe ſie nicht abgenommen und 
ich — Sie müſſen ſchon ſo gut ſein und 
wiederkommen, hören Sie ... Ellingſen iſt 
heute aus und kauft Sohlenleder — — Ach, 
daß man des Sonnabends waſchen muß!“ 
ſagte ſie vor ſich hin und legte ſich wieder 
aufs Bett. 


. —＋＋LL—— 


(Fortſetzung von Seite 355 und Schluß.) 


Georgine wußte, was es bedeutete, wenn 
Schuhmacher Ellingſen aus war und Sohlen⸗ 
leder kaufte, — den Beſcheid kannten ſie jetzt 
ſchon in der Nachbarſchaft. 

„Es war etwas anderes, worüber ich heute 
mit Ihnen reden wollte, Madam Ellingſen. 
Andrine, meine Schweſter, hat morgen Hoch⸗ 
zeit; — und da iſt einiges mit dem Ausputz 
und Schleier, — und ihre Taille ſitzt ſo ſchlecht 
— und da meinte Mutter, wir ſollten ſehen, 
ob wir Sie nicht kriegen könnten, Madam 
Ellingſen, ob Sie vielleicht ſo furchtbar nett 
ſein wollten und kommen und uns helfen?“ 

Die Frau ſetzte ſich halb auf in ihrem 
Bett. 

„Andrine? — nein, wird ſie“ — 

„Ja, mit Steuermann Erikſen.“ 

„Erikſen — Erikſen? ſo — Iſt er hier 
aus der Stadt?“ 

„Ja doch. © 

„Nein ſowas, — das muß ich 8 

„Ja, es war ſo nach Weihnachten; — 
und nu wollen ſie ſich verheiraten, eh' er zur 
See muß . .” 

„So, jo, aljo morgen Hochzeit bei Segel: 
madhers! ..." 

„Und Mutter meinte —“ 

„Ja, ich werde kommen; — es iſt wohl 
am beſten, ſo ſchnell als möglich?“ 

Sie ſtand nun auf dem Boden. 

„Uff ja, dieſer Fußboden, — wenn der 
nicht wäre“ — ſie ſah darauf nieder, faſt als 
ob ſie ihn vergeſſen hätte. 

„Es läge uns ſoviel dran, wenn Sie jetzt 
am Vormittag kommen könnten, ſo hätten wir 
den Tag, um dran zu arbeiten“ — 

„Ich müßte ja auch jemand haben, um 
mein armes, kleines Mädel zu warten; ſie iſt 
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jo quarrig, weil fie Zähne kriegt,“ — ſagte 
fie, wieder unſchlüſſig. — „Von einem halb- 
geſcheuerten Fußboden und einem kleinen Kinde 
fortzugehen, und der Mann iſt aus, ſehen 
S N 

Sie erwog offenbar mehr mit ſich ſelbſt 
und mit ihrem eignen Gewiſſen als mit 
Georgine, und einige Enttäuſchung begann ſich 
auf ihrem Geſicht zu malen. 

„Es wäre uns wirklich ſo darum zu thun, 
— ſo wie wir in der Klemme ſitzen.“ 

„Ich könnte ja die Anna von Klempners 
kriegen — für dies eine Mal, — wenn ſie 
frei iſt — — Warten Sie ein wenig.“ 

Im Handumdrehen machte ſie im Kochofen 
Feuer, ſetzte einen Keſſel mit Waſſer auf, 
flog dann hinein, wo das Kind lag und machte 
ſich mit ihm zu ſchaffen — ließ ihr Kleid 
herunter und legte Hut und Mantel an. 

„Beiben Sie nur hier beim Hauſe, Georgine, 
ich treffe Anna wohl um dieſe Zeit, — wenn 
nicht, ſo weiß ich, wohin ich gehe; die alte 
Oline iſt heute zuhauſe.“ — — — 

Es war, als ob der Doktor ins Haus ge⸗ 
kommen wäre, als Georgine mit Frau Ellingſen 
heimkam. Es hieß, fie wäre fo furchtbar ge: 
ſchickt mit der Nadel, und es kam vor, daß 
ſie zu feinen Leuten nach der Stadt geholt 
wurde, die ſie von früherher kannten, und bei 
denen ſie als Schneiderin gearbeitet hatte. 

. . Ja, die Taille war wahrhaftig ge= 
ſchnitten wie — Frau Ellingſen wollte nicht 
ſagen wie was, als fie Andrine anſah ... 
aber es ſchadete ja nicht, daß ſie zu weit war; 
zu eng wäre ſchlimmer geweſen. 

„Es ſoll ſchon noch Fagon reinkommen — 
ſehen Sie's, Madam Jeß? .. Nein, die Braut 
braucht ſich nicht zu ängſtigen, — das ſoll 
wie der Wind gehen ... Er iſt wohl ſehr 
ſchön, Andrine — Ihr Steuermann?“ 

Frau Jeß kam mit Kaffee und Weißbrot 
im Laufe des Vormittags: — die gute Laune 
und der Mut waren auf der ganzen Linie 
wieder hergeſtellt. 

„Und wie ſoll's mit dem Kopf ſein? — 
Myrtenkranz, ja; aber doch nicht bloß das 
anliegende Haar? — Sie müſſen ein Eiſen 
heiß machen und es jedenfalls vorn und an 
den Schläfen etwas kräuſeln . . .“ 
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Sie waren bei Segelmachers ſehr bedrückt 
und ängſtlich geweſen vor dem kommenden Akt; 
aber nun, da ſie Frau Ellingſen hatten, die 
ſo gut Beſcheid wußte und ſo beſtimmt zugriff, 
kam eine gewiſſe Sicherheit über ſie. 

Es wurde den ganzen Nachmittag genäht 
und traktiert und geſpaßt, bis weit in den 
Abend hinein, wo die Braut dann zur Probe 
angekleidet daſtand, mit Papillotten im Haar 
für die Nacht; — es war, als ob ſie Frau 
Ellingſen ſchon ſeit vielen Jahren kannten 

„Und nun müſſen Sie ſchlafen und nicht 
allzuviel an den Steuermann denken, damit 
Sie morgen ſchön ſind,“ ſagte ſie beim Ab⸗ 
ſchied, als fie ſich beeilte, nachhauſe zukommen. — 

— Die alte Oline kam ihr in der Küche 
entgegen. „Er iſt nachhauſe gekommen,“ 
raunte ſie ihr zu. 

„Na, das iſt ſchön, daß du da biſt, Elling,“ 
ſagte ſie freundlich, als ſie eintrat, — „du 
haſt doch wohl was zu eſſen bekommen? — 
ich ſagte Oline, ſie ſollte dir etwas Warmes 
geben.“ 

„Ach ja, — es iſt ja garnicht wert, erſt 
danach zu fragen ...“ 

„Ich mußte durchaus zu Segelmacher Jeß's, 
— die Andrine dort hat morgen Hochzeit; ſie 
hatten ſolche Not mit dem Kleide — und ſie 
vor den Kopf zu ſtoßen, ging auch nicht.“ 

„Nein doch — nein doch, — ich ſage ja 
garnichts dawider, — es iſt bloß ſo merk⸗ 
würdig. — Oh — uff“ — — döſig vom 
vielen Trinken, ſaß er da, die Fauſt in ſeinem 
dichten, ſchwarzen Haar, und ſah auf den 
Klapptiſch nieder. Es zuckte auf der niedrigen, 
plumpen Stirn und zwiſchen den Brauen. 

Plötzlich ließ er beide Fäuſte auf den Tiſch 
fallen. i 

„Ja, ja — wenn du nur aus dem Bauer 
kommen kannſt, du! — — dann biſt du 
glücklich.“ 

„Willſt du nicht etwas eſſen, eh du ſchlafen 
gehſt? — hier ſteht noch von geſtern ein 
bißchen Fleiſchbrühe im Schrank.“ 

„Wie furchtbar nett du fragſt — hehe. 
Nein, danke. — — — Hehe, ich ſitze hier 
und ſtudiere richtig über etwas, ja wahrhaftig, 
das thu' ich.“ 

„Ach, du ſollteſt lieber deine Arbeit 
ſtudieren, Elling,“ — fuhr ſie ungeduldig auf — 
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„dann thäteſt du etwas Nützliches, — und 
dann brauchte ich nicht immer den Leuten ins 
Geſicht zu lügen und böſen Blicken zu be⸗ 
gegnen, während du aus der Werkſtatt fort 
biſt!“ 

„Ich frage ja bloß, warum?“ — blieb er 
hartnäckig bei. 

„So geht das nun ſchon ſeit Dienſtag!“ 

„Ja doch, ja doch, du haſt ganz recht, — 
ich ſage ja garnichts dawider, — — und zum 
Disputieren haſt du ja ſoviel mehr Bildung, 
dagegen komme ich ja nicht auf .. . Ich, ich 
frage ja man bloß, warum? ... Es muß 
einem doch erlaubt ſein zu fragen, ſoviel ich 
weiß ... denn ich ſtudiere wirklich.“ Er lachte 
für ſich ſelbſt und ſchüttelte den Kopf. 
„Wenn man ſo nachhauſe kommt.“ 

„Das iſt nu wohl nicht ſo verkehrt, Elling, 
wenn ich ſehe, daß ich auch ein bißchen ver⸗ 
diene, wenn ich kann, — denn borgen muß 
ich, daß es eine Schande iſt, ſowohl beim 
Bäcker wie beim Kaufmann.“ 

„Ja ſo, — recht ſo, heißa! — — jetzt 
geht's“ ... Er legte reſigniert die Stirnlocke 
auf beide Fäuſte nieder und blieb in halber 
Betäubung ſitzen, während ſie hinten am Ofen 
das kleine Mädchen beſorgte. 

Ein paarmal hob er den Kopf 

— „Ich habe doch mindeſtens drei, vier 
Jahr gearbeitet und geſchuftet, — konnteſt du 
da vielleicht etwas gegen mich ſagen?“ 

„Ich würde ja auch nichts gegen dich zu 
ſagen haben, Elling, wenn du nur ein bißchen 
ordentlich ſein und dich nicht auf das Trinken 
einlaſſen wollteſt.“ 

„Ich ſaß feſt genug über den Leiſten, 
ſollte ich meinen, — aber man kriegt es ſatt, 
immer und ewig den Pechdraht zu ziehen, — 
ſatt, daß man ſich den Hals damit zuſchnüren 
könnte ... Ja, glaubſt du nicht, daß ich 
daran gedacht habe, he he he, — ihn vier⸗ 
doppelt zuſammenzudrehen und es mit einem 
Mal abzumachen, — — Was würdeſt du dir 
daraus machen? — Da kämeſt du doch wieder 
aus des Schuſters Bauer heraus und fingeſt 
wieder an zu ſchneidern — — dann wärſt du 
ja glücklich.“ — 

„Es iſt eine Schmach, Elling, daß du dich 
ſo betrinkſt. — Und ich dächte, du wußteſt, 
wen du nahmſt ... Und ſoviel ich weiß, 


arbeite und ſchleppe und ſchufte ich doch auch 
mit dir, ſoviel ich nur kann ... Das arme, 
kleine Ding!“ jammerte ſie und ſah nach dem 
Bett in der Ecke, „es iſt gut, daß ſie nichts 
verſteht.“ 

„Hu—m—m“, — er ſaß eine Weile und 
brummte ... „Ja, du drehſt es ſchon fo, 
daß das Unglück auf deiner Seite ift... Und 
ich ſage ja auch garnichts dawider.“ — Er 
ſchüttelte den ſchweren Kopf. 

„Sage ich dir auch nur ein einziges böſes 
Wort, Elling, wenn du nachhauſe kommſt?“ 

„Nee doch, nee doch, — du biſt immer 
nett, ganz gleich, ob ich voll oder nüchtern bin!“ 

„Es iſt ſo ſchön, daß wir morgen Sonntag 
haben,“ ſagte ſie verſöhnlich; ſie hatte das 
Kleid ausgezogen und ſtand in Unterrock und 
Nachtjacke. — „Du mußt nun ſehen, daß du 


ins Bett kommſt, Elling, wenn du nicht die 


ganze Nacht hier am Tiſch ſitzen bleiben 
willſt. 

Komm mir nur nicht nahe, wenn du be⸗ 
trunken biſt, ſag' ich dir.“ 

Er ließ ſich wieder mit den Armen auf 
den Tiſch fallen und legte den Kopf ſchwer 
darauf. 

„Ja, ich bin glücklich, — ich bin glücklich, ja.“ 

— Uff! — wie er ſo betrunken daſaß, 
Branntweinthränen weinend. — Sie ſtand und 
ſah zu ihm hin, ihre Oberlippe zuckte: 

„So, ſo, ſieh zu, daß du die Stiefel aus⸗ 
kriegſt, — ich werde dir helfen.“ — — 


* * 
* 


Madam Ellingfen nahm allerhand Näherei 
zu ſich ins Haus, bald eine Kleinigkeit für 
ein Dienſtmädchen, bald für eine von den 
Frauen dort umher. Aber viel wurde nicht 
daraus, denn ſie hatte das kleine Kind zu 
warten und den Haushalt zu beſorgen; und 
es war nicht genug, daß ſie den Topf aufs 
Feuer brachte, meiſt mußte ſie erſt ſorgen, auf 
Borg etwas hinein zu ſchaffen. 

Sie hatte jetzt ein baumwollenes Kleid zu 
ſchneidern für Frau Valſeth, die Schloſſerfrau. 
Aber das warf nicht viel ab; — mehr als 
zwei oder drei Kronen konnte ſie für ſo ein 
Blaudruck⸗Kleid doch nicht verlangen. 

Es war gut, daß ſie in der Kammer 
ordentlich aufgeräumt hatte, denn ſie ſah, daß 
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Frau Valſeth die Augen umherfahren ließ, als 
ſie eintrat; ſie hatten ſo genug über ihre 
Wirtſchaft zu reden, weil ſie nicht ſo akkurat 
ſeine konnte wie die, die ihr Lebtag nichts 
anderes gethan hatten, als mit dem Scheuer⸗ 
lappen hantieren! 

Madam Valſeth hatte heut wieder ſoviel 
zu raiſonnieren, während ſie daſtand; — ſie 
redete es nur dem Schloſſer nach, der die 
Zeitung recht gründlich las: 

. . . . Oglo und die Altſtadt waren ganz 
und gar vernachläſſigt, was Pflaſter und Gas 
und Steuern betraf ... dabei hatte die Stadt 
Feuerwerk veranſtaltet! und ſie tanzten und 
gaben Geſellſchaften und machten die Nacht 
zum Tage, während die Armen nicht einmal 
trocken Brot hatten 

„Soviel ich ſehe, haben auch die, die nicht 
reich ſind, Vergnügungen genug, — ſie ſind 
gern alle dabei,“ — äußerte ſich Frau Ellingſen. 

Madam Valſeths dicker Körper bekam einen 
Ruck, ſodaß ſie die andere, die ſtand und das 
Kleid hielt, beinahe umgeſtoßen hätte. 

„Ja, Sie wiſſen ja ſo gut bei den Feinen 
Beſcheid, Madam Ellingſen!“ warf ſie ſpöt⸗ 
tiſch hin. 

„Oh ja, Madam Valſeth, ich habe ſeiner 
Zeit genug für ſie geſchneidert und von ihnen 
geſehen; — ich arbeitete in den beſten Häuſern, 
kann ich Ihnen ſagen.“ 

Frau Valſeth antwortete nicht; — aber 
man merkte es an den Schultern und dem 
Rücken, daß ſie ſich ärgerte, — und als ſie 
fertig war und fortging, war ſie ganz mürriſch. 

„Unſereins kann garnicht willen, wie— 
viel die ſich ſchließlich noch einbilden bei dem 
armen Schuhmacher,“ murrte ſie, als ſie aus 
der Thür war. — „Denn es giebt nichts, 
worin dieſe Madam Ellingſen ſich nicht über— 
hebt und worauf ſie nicht ſtolz iſt ...“ Man 
mochte reden, wovon man wollte, — ſie wußte 
Beſcheid über alles, übers Theater, und 
wer Spalier bilden ſollte, wenn der König 
kam, — und alles beſſer, als irgend ein 
anderer. — 

Frau Ellingſen hatte wohl gemerkt, daß die 
Schloſſerfrau nicht gnädig war, aber man 
konnte doch nicht alles ruhig mit anhören . . . 

Und nun hatte wahrhaftig Elling die 
günſtige Gelegenheit wahrgenommen, ſich fort— 


zuſchleichen, während Frau Valſeth da war! — 
Nun kam er vor Abend nicht heim, ſoviel 
war gewiß 

— — Wenn ſie nur dazu käme, etwas 
mehr mit der Nadel zu verdienen, ſo könnte 
ſie für das Scheuern und das Waſchen der Wäſche 
oben am Bache jemand annehmen. Ja, das 
wäre eine Erleichterung geweſen! — Sie hatte 
oft daran gedacht, ob ſie nicht bei beſſeren 
Leuten dort draußen in der Altſtadt nachfragen 
ſollte und hören, ob ſie nicht etwas Arbeit 
hätten, bei der es nicht ſo auf die Zeit 
ankäme, und die ſie mit nachhauſe nehmen 
könnte. 

Aber ſie konnte ſich ſo ſchwer dazu ent⸗ 
ſchließen, — es war gleichſam, als ſollte ſie 
betteln gehen; und die Leute würden auch 
nicht gerade darauf aus ſein, ihr Zeug der 
erſten beſten anzuvertrauen. 

Und ſie hatte auch nichts Ordentliches 
anzuziehen, worin ſie ein bißchen nach was 
ausſah und ſich ſehen laſſen konnte. 

Kürzlich hatte ſie ja auf der Straße zu⸗ 
fällig Frau Solberg getroffen — die frühere 
Mina Jürgenſen; — ſie hatte gleich geſehen, 
daß ſie es war, an dem leichten Gange und 
dem hellen aſchblonden Haar und der ganzen 
Art und Weiſe. 

Und wahrhaftig, die junge Frau hatte ſie 
auch wiedererkannt, obgleich ſie gerade recht 
ſchlumpig ausgeſehen hatte; ſie hatte nur das 
alte, karrierte Umſchlagetuch übergeworfen und 
war hinunter geſprungen in den Laden, um 
einen Topf Milch zu kaufen. Aber Frau 
Mina fragte gleich ganz verwundert: 

„Nein, iſt das nicht Maiſa? .. Maiſa ..“ 

„Ellingſen,“ hatte ſie ihr einhelfen müſſen. 

Und ſie war ſtehen geblieben und hatte 
geſchwatzt und ſich nach allem erkundigt, was 
ſie anging, und ſie hatte von ihren Kindern 
erzählen müſſen, von dem älteſten Jungen, 
der vor zwei Jahren geſtorben war, und wie 
lange er krank und elend geweſen war, und 
von ihrem kleinen Mädchen, das im zweiten 
Jahre war und jetzt ſo quarrig und unruhig 
war, weil es zahnte. 

Und Frau Solberg erzählte, ſie hätte drei 
Kinder, ein Mädchen und zwei Jungen, die 
einander ſchon in den Haaren lägen; — der 
Alteſte fünf Jahr, faft gleichaltrig mit Madam 
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Ellingſens Jungen, wenn der am Leben ge: 
blieben wäre. 

Sie hatte gefunden, daß Maiſa etwas 
ſchmal und jämmerlich ausſähe, und hatte ſich 
wohl gedacht, daß es nicht allzugut um ſie 
ſtände, — ſie fragte vorſichtig, wie ſie durch⸗ 
kämen. 

Aber Maiſa hatte es doch nicht fertig ge⸗ 
bracht, ihr offen zu geſtehen, daß es nur recht 
erbärmlich ſtünde, ſondern hatte ganz munter 
geantwortet, es ginge garnicht übel. 

Frau Solberg hatte die Zeit nicht vergeſſen, 
wo Maiſa bei ihnen ſaß und die Kleider ihnen 
ſoviel zu ſchaffen machten, und wie hübſch ihr das 
hellrote mit dem Bauſch auf dem Balle bei 
Solbergs geſtanden hatte. Sie wurde ganz 
heiter und ſagte, Frau Ellingſen müſſe ſie 
einmal beſuchen mit ihrem kleinen Mädchen 
und ſich ihre Kleinen anſehen. 

Es war immer ein Kummer für Maiſa 
geweſen, daß ſie den Kinderwagen des kleinen 
Jungen nach ſeinem Tode verkauft hatten; — 
es ſah ſo ärmlich aus, wenn man ſo ging 
und das Kind trug, und ſie war wie zer⸗ 
ſchlagen, wenn ſie mit ihm nachhauſe kam, 
müde und abgearbeitet, wie ſie ohnehin war! 

Aber Marineleutnant Solbergs wohnten 
ſo, daß ſie mit der neuen Pferdebahn hin⸗ 
fahren konnte, wenn ſie ein wenig weiter in 
die Stadt hinein ging. 

Und es müßte wahrhaftig amüſant ſein, 
einmal einen Ausflug dorthin zu machen und 
hin und zurück mit der Pferdebahn zu fahren. 
Es that ihr auch wirklich not, einmal heraus⸗ 
zukommen. 

Sie mußte nun auf jeden Fall ſehen, daß 
fie einen kleinen Strohhut mit rotem Seiden⸗ 
band für Jenſine bekam und einen kattunenen 
Mantel mit Kragen, wie ſie ſie dies Jahr in 
den feinen Kinderwagen hatten; und Elling 
mußte ein Paar hübſche kleine Schuhe machen. 
Sie hatte ſie ja voriges Jahr ganz hübſch 
eingekleidet; aber die Mütze vom Winter war 
längſt ausgewachſen, und den wollnen Mantel 
hatte ſie als Wiegendecke brauchen müſſen. 

Es machte Mühe und Arbeit genug, ſoviel 
Geld zu ſchaffen, daß ſie den Hut und das 
Band kaufen konnte; — und dann noch das, 
was für den Mantel nötig war. Elling war 
ſo glücklich geweſen, drei Pfund Sohlenleder 
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bei einem neuen Gerber weit drinnen an der 
Ecke der Brückenſtraße geborgt zu bekommen, 
— und nun gab es ein wenig Geld für zwei 
Paar hohe Stiefel. 

Sie nähte und ſchaffte, ſo oft ſie irgend 
Zeit übrig hatte, um ſowohl ſich als das 
Kind in ſtand zu ſetzen. Aber ſeit ſie kein 
Dienſtmädchen mehr hatten, mußte ſie ſcheuern und 
die ganze Wirtſchaft beſorgen und ſehen, die 
Werkſtatt ein bißchen anſtändig zu halten und 
außerdem noch Elling helfen, wenn er etwas 
zu thun hatte. — Und für die nächſte Woche 
hatte ſie wieder die Wäſche vor, oben am Bach 
bei dem Wieſenweg hinter dem Hauſe. Sie 
mußte da an der hölzernen Rinne bei dem 
feuchten Loch ſtehen und ſich mit dem Klopf⸗ 
holz und der Seife am Zuber plagen und 
die Wäſche auswringen und trocknen, während 
das kleine Mädchen auf dem Boden daneben 
auf einem Tuche ſaß, — der Sonnenſchein 
war ja die beſte Stärkung für das arme Ding. 

An einem Sonntag wollte ſie nicht zu 
Solbergs gehen, denn da waren ſie gewiß 
mit den Kindern entweder bei den alten Sol⸗ 
bergs auf dem Landſitz oder bei Landgerichts⸗ 
rat Jürgenſens. 

Aber es wurde doch durchgeſetzt; und eines 
Nachmittags gegen vier Uhr ſtieg ſie mit der 
kleinen Jenſine auf dem Arme draußen in der 
Homansvorſtadt aus der Pferdebahn. 

Es war ihr vieles neu dort in der Gegend, 
Gebäude und Straßen, in der langen Zeit, 
ſeit fie nicht da geweſen war, fo ganz ver— 
ändert in den ſechs Jahren, ſeit fie ver⸗ 
heiratet war! 

Jetzt ſchien es ihr wie eine ordentliche 
Reiſe in den andern Stadtteil; einſt war es 
nur ein Katzenſprung geweſen — für ſie, 
die überall umherkam. Aber ſie lebte ja jetzt 
auch nur in den kleinen Gaſſen von Oslo. 

Sie war ſchnell das Trottoir entlang ge— 
gangen und ſtand nun auf der Hintertreppe 
in Leutnant Solbergs rotem Backſteinhaus 
mit den beiden Ecktürmchen und dem Garten 
und den Markiſen vor den großen Fenſtern. 
Sie hatte an Jenſine gezupft und geputzt und 
ſtrich ihr jetzt nur noch das Seidenband unter 
ihrem Kinn glatt, ehe ſie hinein ging. 

Frau Ellingſen war auf den Beſuch ſehr 
erpicht geweſen; aber nun es ſo weit ge— 
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kommen war, war fie doch etwas unruhig und 
auf den Empfang geſpannt, — es war doch 
anders, als ſie ſich gedacht hatte, ſo hier vor 


dem feinen Hauſe zu ſtehen. 


Na, ſie mußte doch hineingehen. 

Da ſtand ein ſchmuckes Mädchen mit weißer 
Latzſchürze und trocknete Taſſen und ſetzte ſie 
auf ein Tablett. ö 

Ja — a, die gnädige Frau war zuhauſe; 
aber — 

„Ich bin Frau Ellingſen, die früher bei 
den Eltern der gnädigen Frau geſchneidert 
hat..“ 

Das Mädchen ſah etwas zweifelnd auf ſie 
und das geputzte Kind. 

„Sagen ſie nur, es iſt Maiſa Jons, ſo 
weiß die Frau ſchon, wer ich bin.“ 

Madam Ellingſen ſtand da, während das 
Mädchen das Tablett herrichtete und die blanke 
Kaffeekanne vom Herde nahm. Sie fühlte, 
daß ſie hier mit dem Kinde überflüſſig war. 

Sie putzte und zupfte aufs neue an Jenſine 
und ſah ſich in der blanken Küche um, während 
es in einem Keſſel ſauſte, der in einem Loch 
des Herdes hing. 

Sie hatte nicht einmal ſoviel Verſtand, 
dieſes furchtbar feine Mädchen, daß ſie ſie 
zum Sitzen aufgefordert hätte, — obgleich ſie 
ſah, daß ſie das Kind hatte! — Aber wenn 
die Frau kam, würde ſie vielleicht Manieren 
lernen müſſen, ihr vielleicht auch Kaffee ein⸗ 
ſchenken und zuſehen müſſen, wie ihre Jenſine 
hineingebracht würde zu den Kindern 

Sie blieb recht lange drin. 

„Still, ſtill doch“ — 

Jenſine machte Miene, verdrießlich zu 
werden und ſteckte den Finger in den ſchmerzen⸗ 
den Mund. 

Sie ſah durch das Fenſter, daß draußen 
ein Kinderwagen geſchoben wurde. Er ſollte 
wohl zur Vordertreppe. 

Sie lehnte ſich über die Küchenbank, um 
zu ſehen, und jetzt nahm das Kinder⸗ 
mädchen — es war gewiß eine Amme — 
das Kleine auf und wollte mit ihm hinein 

Nein, das war ja wohl Solbergs Kleinſte, 
die nur ein Vierteljahr jünger war als Jenſine; 
— ſie ſah nicht ſehr groß aus, nach dem Ge⸗ 
ſicht zu urteilen, — und obendrein in Mantel 
und Mützchen, — bloße Arme — ſo niedlich 
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in Blau, und der Wagen auch mit blauem 
Verdeck 

Nein wahrhaftig, wie ſie der Mutter ähn⸗ 
lich ſieht, das kleine, ſpitze Kinn 

Madam Ellingſen war völlig davon ein⸗ 
genommen, als das Mädchen wieder herauskam. 

„Die gnädige Frau läßt ſchön grüßen und 
ſagen, es wäre ihr heute ganz unmöglich; — 
ſie hat Kaffeegäſte aus der Stadt. Aber Sie 
möchten ſo gut ſein und ein andermal wieder 
mit herankommen und das Kind mitbringen.“ 

Madam Ellingſens Ausdruck wurde etwas 
ſtramm; doch ſetzte ſie, als ob nichts geſchehen 
wäre, Jenſine auf die Küchenbank und knüpfte 
ihr ſorgfältig das Hutband zu; — es lag ihr 
nichts daran, dem Mädchen zu zeigen, wie 
beſchämt und enttäuſcht ſie war. 

„Ich wollte nur einmal hereinſehen, da 
ich gerade hier in der Gegend war und die gnädige 
Frau mich aufgefordert hatte,“ erklärte ſie. 

Immer war es ſo, die paar Mal, wo ſie 
ſich etwas vorgenommen und ſich auf etwas 
gefreut hatte! .. Sie war fo dumm, fo 
dumm, ſo dumm, — flog immer auf das erſte 
Wort, bei jeder freundlichen Miene; — ſie 
ſollte nun wohl alt genug ſein, um endlich 
einzuſehen, wie die Welt war. 

Das hatte ſie nun für den Strohhut und 
den Mantel, — und wie hatte ſie ſich auf 
dieſe Tour gefreut und dafür gearbeitet. 
Was wollte ſie hier? Man brauchte ſie ja 
nicht! 

So, jetzt fängt Jenſine auch noch an zu 
ſchreien, — oh ja, die Aufnahme war ja auch 
danach; zuviel hat man dir hier nicht ange⸗ 
boten. „Und nicht einmal eine Taſſe Kaffee!“ 
brach ſie in vollem Arger los. 

— „Ja, weine du man, wir gehen jetzt, 
Jenſine, wir haben uns heute ſchon amüſiert!“ 

Sie ſputete ſich und ſah ſich nicht um, bis 
ſie in der Pferdebahn ſaßen. 

Nun ſollten ſie auch zum Schluß noch das 
Vergnügen haben, in einem leeren, ſonnen⸗ 
durchglühten Wagen zu fahren! 

„Bſcht, bſcht, Jenſine. Ja, wir können 
den Mantel ein bißchen aufmachen, es iſt ja 
keiner hier, vor dem wir uns genieren müßten. 
Bſcht, bſcht.“ 

Der leere Wagen mit all den klirrenden, 
herabgelaſſenen Fenſtern rumpelte und ſchüttelte 
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auf den Schienen. Es war ein Lärm, daß 
Jenſines Geſchrei ſaſt übertönt wurde. 

Sie trafen eine andere Bahn, die herauf 
kam, und weiter rumpelte es, leer wie zuvor, 
durch die langen Straßen mit den Gärten 
und den vereinzelten, ſchläfrigen Häuſern. 

Ja, ſie hatte wirklich etwas für ihre Mühe! — 

Da kamen ein paar Herren, die wohl nach⸗ 
hauſe wollten, vermutlich aus den Miniſterien 
oder den Büreaux. 

Und da am Marktplatz Hanſen aus der 
Schlächterbude. Er war beſchäftigt, die Kaſſen⸗ 
ſcheine in ſeinem fettigen Taſchenbuch zu ordnen 
und nachzuzählen; — er nahm ſich ſehr auf, 
ſagte man. 

An der Ecke der Brückenſtraße war eine 
Weiche. Ein ganz Teil feiner Leute ſtanden 
da und warteten; — Frauen und Fräulein, — 
ſie wollten gewiß in Geſellſchaft. 

Madam Ellingſen fing an, an Jenſine zu 
zu knöpfen und zu putzen. Das feine Taſchen⸗ 
tuch, das ſie in der Küche bei Solbergs kaum 
aus der Taſche gezogen hatte, benutzte ſie 
nun, um ſie zu ſäubern und zu fächeln. 

Sie ſaß und hörte zu, was die ſich er: 
zählten, und da kannte ſie gar das Haus, wo 
ſie hin wollten, von früher — und das andere, 
das ſie ſo oft erwähnten, auch! 

Das große Fräulein konnte ſich nicht ent: 
halten, Jenſine an dem einen lackierten Schuh 
zu zupfen: — 

„Die Augen ſind gerade wie zwei braune 
Nüſſe, — wie heißt die Kleine? ...“ 

„Bekommt ſie Zähne?“ fragte die Dame 
neben ihr, es war wohl die Mutter; — „ſie 
greift ſich ſo in den Mund.“ 

Da beugte ſich ein jüngeres Fräulein vor und 
zog an dem andern Bein; und der Herr, der bei 
ihnen war, ſchien ſich darüber zu amüſieren. 

„Pfeffermünzplätzchen kann ſie wohl noch 
nicht eſſen, Mutter?“ 

„Biſt du toll, Kind!“ 

„Ich dachte wegen der Hitze ...“ 

Und als der Herr lachte, wurde ſie ganz 
beſchämt. 

„Sie geben ihr doch wohl einen Knochen: 
ring zum Kauen, Madam?“ 

„Wem?“ ſpaßte der Herr, als ob er dächte, 
das junge Fräulein könnte gemeint ſein, — 
er ſchien Wohlgefallen an ihr zu haben. 
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Ja, Madam Ellingſen würde dafür ſorgen. 
— Aber ſie ſaß und grübelte, — wer war 
die Frau? das Geſicht war ihr bekannt. 

Oh — da ging es ihr auf! Ja, ſie hatte 
ſowohl ſie, als die Töchter geſehen; es waren 
Inſpektors, bei denen ſie vor vielen Jahren 
ein paar mal geſchneidert hatte. 

Das mußte ſie natürlich ſagen; und ſo 
gab es ein Leben und Berichten und Schwatzen 
die ganze Zeit, bis ſie an dem Halteplatz für 
Grönland alle ausſteigen mußten. 

„Adieu, Madam Ellingſen .. adieu, du 
Kleine“ ... die Frau ſchüttelte Jenſine am 
Strümpfchen. | 

„Adieu, gnädige Frau, . adieu Fräulein”... 

Sie eilte mit Jenſine davon, eine der 
kleinen Gaſſen entlang. 

Nein, wenn ſie nur daran dachte, wie un⸗ 
zählige Male ſie in ihrem Leben den Weg zu 
Fuß getrabt war, bis weit in die Stadt hin⸗ 
ein, und nun jetzt die Pferdebahnn 

Sie ſah Elling; im Schurzfell mit Hoſen⸗ 
trägern und Wollärmeln kam er an. 

„Na, wie war es?“ 

„Du kannſt glauben, Elling, ich habe —“ 
Sie hatte noch völlig die letzte Begegnung im 
Kopf; aber dann bedachte ſie ſich — 

„Ja, ich zweifle garnicht, daß du es ſehr 
nobel gehabt haſt auf deiner Staatsviſite,“ 
brummte er halblaut und verdrießlich. Sie 
kannte dieſe Bitterkeit der Betrunkenheit! 

„Das Kind iſt müde, kannſt du denken; 
ich muß hinein und es ſo ſchnell wie möglich 
hinlegen.“ 

Und kurz darauf hatte ſie das Kleid ab⸗ 
geſtreift und ſtand am Kochtopf; er ſollte nicht 
ſagen dürfen, daß er ſein Abendeſſen nicht zu 
rechter Zeit bekäme — wegen dieſer Staats— 
bifite! . . | 

* 4 * 

Frau Ellingfen hatte die Fenſter von Rechts⸗ 
anwalts in der zweiten Etage ſich gerade gegen⸗ 
über, wenn ſie mit dem Zeuge zum Bach hin⸗ 
auf mußte, um zu waſchen; ſo mußte ſie das 
Kind nett anziehen und auch daran denken, 
wie ſie ſelbſt ausſah, wenn ſie auch nur den 
Hut aufſetzte und das Tuch umwarf und die 
Taille zuhauſe ließ. 

Und nun mußte es ſich auch gerade ſo 
unglücklich treffen, daß Frau Apenäs aus dent: 
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felben Haufe, die fo akkurat und genau war, 
ihr aus dem Fenſter zurief, daß fie etwas von 
der Wäſche verloren hätte. 

Frau Apenäs aber fand es ganz närriſch 
anzuſehen, wie die arme Frau immer ſo ein 
bißchen Staat treiben mußte .. Der arme 
Schuhmacher unten im Keller, der ſowohl 
wegen der Steuern, als wegen des Leders 
ausgepfändet wurde, ſodaß das Dienſtmädchen 
ſchon im vorigen Herbſt ſeiner Wege gegangen 
war. Und trotzdem takelte ſie ihr kleines 
Mädchen auf und putzte ſie heraus wie eine 
Puppe! Es war widerſinnig, das kleine 
Weſen da unten in roter Mütze, geſtrickter 
feiner Jacke und lackierten Schuhen zu ſehen ... 

Das unſchuldige Bächlein dort oben im 
Acker hinter der Straßenreihe von Oslo, wo 
Madam Ellingſen wuſch, rann, mit einer loſen 
Holzrinne als Ausfluß, in dünnem Strahle 
hernieder in den Graben am Zaun. Neben 
dem kleinen Waſſerloch mit verroſtetem Blech⸗ 
eimer, ſtand der Schemel, den ſie ſowohl zum 
Sitzen, als auch zur Unterlage für das Klopf⸗ 
holz brauchte, und daneben am Rande lag 
einiges von dem Holzwerk einer alten Wanne 
umhergeſtreut. — Und was die Schuhmachers⸗ 
frau zuerſt entdeckt hatte und wodurch fie auch 
ihren Mann dazu bekommen hatte, die Holz: 
rinne einzuſetzen, das war, daß das Waſſer 
dort oben ganz außerordentlich weich zum 
Wäſchewaſchen war; die Seife ſchäumte wie 
auf einem Barbierpinſel. 

Im ganzen vorigen Jahr hatte Frau 
Ellingſen es für ſich allein gehabt. — Man 
meinte, ſie wäre nun auch zu ſtolz geworden, 
unten bei der Pumpe auf dem Platze unter 
den andern Frauen zu waſchen; ſo dauerte es 
einige Zeit, bis es bei den Leuten in Auf— 
nahme kam. Aber ſeit des Zimmermanns 
Chriſtian Frau es probiert und deutlich zu 
verſtehen gegeben hatte, daß ſie nicht noch 
mehrere dabei haben wollte, wollte mit einem 
Mal keine einzige dort in den Häuſern unter 
dem Abhang noch etwas mit der Pumpe zu 
thun haben. 

Es war nur zu wenig Waſſer dort oben 
und der Zuſpruch zu groß und nur Platz für 
eine oder zwei auf einmal. 

Im Anfang verſuchten fie alle, ſich vor: 
ſichtig zu nähern und mit Madam Ellingſen, 
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die ja ſozuſagen das erſte Anrecht hatte, gut 
Freund zu werden, aber letzthin ſchien es ihr, 
als ob ſie nicht mehr daran dächten. Sie 
zankten ſich und drängten ſich um den lumpigen 
Bach, daß es nur ſo eine Art hatte. 

Sie hatte etwa eine Stunde da am Nach⸗ 
mittag gewaſchen, das Kind neben ſich auf 
der Erde, und das Mädchen von Jenſens 
hatte die Erlaubnis bekommen, daneben ein 
bißchen Zeug auszuſpülen und zu wringen. 
Es war ja nicht gerade ſehr angenehm, ſie 
da gerade auf der Naſe zu haben, ſodaß ſie 
jedes Stück Wäſche begutachten konnte, aber 
wenn eine freundlich anfragte, — 

Und kam da nicht wahrhaftig Madam 
Röberg über die Wieſe mit ihrem Manne, 
dem Droſchkenkutſcher, der ihr den Zuber und 
die Wäſche tragen half? Denen fiel es nicht 
ein, um Erlaubnis zu fragen, ehe ſie den 
Zuber umſtülpten und alles da in die Näſſe 
neben den Bach warfen; — und das Mädchen 
von Jenſens war ſchon im Begriff abzuziehen. 

Wenn die aber darauf gerechnet hatten, 
daß Madam Ellingſen Platz machen ſollte, ſo 
hatten ſie ſich geirrt. — Sie ſah die Madam 
gründlich von oben bis unten an: 

Das war, mit Mutter Röbergs Erlaubnis, 
— ſie nannte ſie Mutter und nicht Madam, — 
ihre hölzerne Rinne und ihr Schemel, und 
ſie hatte den Ort ausfindig gemacht, und 
wenn Madam Ellingſen ſelbſt da am Bach wuſch, 
ſo begriff jeder, der ein bißchen Erziehung 
hatte, daß er aus dem Wege zu gehen hatte! 

Es blieb Madam Röberg nichts anderes 
übrig, als ihre Wäſche wieder zuſammenzu⸗ 
packen. Als ſie abgehen wollte, drehte ſie ſich 
um und knickſte mit dem Bündel unter dem 
Arm und ſagte ihrem Mann, er möchte doch 
ja den Hut recht ſchön abnehmen vor der 
feinen Frau Ellingſen; es ginge natürlich nicht, 
daß man ſeine Stiefel da noch länger flicken 
ließe. 

Aber da wurde Madam Ellingſen ganz 
bleich und außer ſich: 

Sie hätte vielleicht nicht ſo unrecht, — 
entfuhr es ihr. Wenn es darauf angekommen 
wäre, ſo hätte es recht gut ſein können, daß 
ſie wirklich eine feine Frau geworden wäre, — 
ſtatt daß ſie hier ſtehen müßte und ſich mit 
rohen Menſchen zanken! 
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J, das war ja noch beſſer; — Mutter 
Röberg lachte höhniſch — nu kriegte man 
es doch zu hören! — 

Frau Ellingſen verkündete es ja jetzt ſelbſt, 
für was ſie ſich hielt! — Ja, ſie ſollten es 
auch alle zu wiſſen kriegen, die, bei denen ſie 
da umherlief und borgte 


VIII. 

Die Schlaguhr war längſt in die Mädchen⸗ 
kammer hinaus gewandert; Abälard und Heloiſes 
Geſchichte in Bildern war fortgekommen! — 
Das Vorzimmer bei Großhändler Tranems war 
zum Anrichtezimmer geworden, mit Portieren 
an der Thür zum Eßzimmer und ein paar 
breiten, bequemen Treppenſtufen zur Küche 
hinunter; das war nun nichts mehr für die 
Näh⸗Maiſa! Sie war dort bei Tranems zu 
einer Art wohlbekannten Inventars geworden, 
ſeit ſie vor etwa zehn Jahren die Geſchichte 
mit ihrem Mann hatte, der eines Abends, als 
er berauſcht nachhauſe ging, in den Fluß ge⸗ 
fallen und ertrunken war. Nachdem ſie Witwe 
geworden war, hatte ſie wieder zur Näherei 
gegriffen und allmählich hier und da ein wenig 
zu thun bekommen, in einzelnen der alten, 
bekannten Häuſer, wo ſie ſich nützlich zu machen 
wußte. 

Sie wurde hingeſetzt, wo ſich gerade Platz 
für ſie fand, und ſo ſaß ſie umher in 
Mädchen⸗ und Schlafkammern, von Gicht ge⸗ 
plagt und mit Zahn⸗ oder Kopfreißen. Sie 
hatte ein erprobtes Vorgefühl inbetreff des 
Tauwindes, wenn Kälte eintrat oder wenn 
Schnee kam und es milder wurde, — ein 
Witterungswechſel machte ſich im Kopf fühlbar, 
ein anderer in Schultern und Rücken. In 
einem Jahr hatte ſie ihre Augen vollſtändig 
ruiniert, weil ſie ſich ſo weit vom Fenſter fort 
geſetzt hatte, um der Gicht zu entgehen. 

Und die Stimmung hing von dem Wetter 
ab, das durch die Fenſterrahmen blies ... 

So recht von Grund aus düſter und trübe 
war ihr an einem zugigen Herbſttage zu 
Mute, an dem ein Gemiſch von Schnee und 
Regen an dem ſchlechtſchließenden Fenſter, 
draußen in dem alten Teile des Tranemſchen 
Hauſes, herniederrann. Maiſa ſaß in der 
Mädchenkammer, mit einem Tuch um die Kinn⸗ 
laden und einem Kräuterkiſſen gegen Zahn⸗ 
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ſchmerzen, und ſtürzte und wendete feine alte 
Leinen⸗Laken. 

Die Geldverlegenheit, die immer drohte, 
verurſachte wohl auch hin und wieder ſchmerz⸗ 
liche Anfälle. 

Sie war nun endlich auf dem Polizeibüreau 
geweſen und hatte die Erlaubnis erhalten, ihre 
alte doppelfädige Nähmaſchine auszuloſen. 

Dieſe vierundzwanzig Kronen, die ſie nun 
ſchon für Koſt und Aufſicht für ihre Jenſine 
ſchuldete, mußte fie ſchaffen ... Ein vierzehn: 
jähriges Mädchen konnte nicht von garnichts 
leben, und die Frau, mit der ſie im Arbeiter⸗ 
hauſe die Küche teilten, wollte ſich nicht länger 
gedulden, wenn es nicht jetzt zum Schluß des 
Monats ins reine gebracht würde. 

Wenn ſie nur Herrn Tranem dazu be⸗ 
kommen könnte, ſich zu unterzeichnen. 
Aber es würde ihr hart ankommen, mit der 
Liſte zwiſchen allen da im Kontor zu ſtehen, — 
die ſahen es ja doch nur als Bettelei an... 

Sie dachte immer, es ſollte das letzte Mal 
ſein, wenn ſie genötigt war, um Hilfe zu 
bitten. — Und der Schweiß brach ihr immer 
aus, wenn ſie ſolchen Gang that! 

Sie ſaß verzagt und düſter und ſah vor 
ſich hin, — ſie erinnerte ſelbſt an eine abge⸗ 
dankte, verbrauchte Nähmaſchine. 

Ach, die Zahnſchmerzen und die Kopfgicht, 
die ſie ſich in all den Fenſterecken aufgeleſen 
hatte!. 

Sa—a, fie mußte ſich ſchon damit herum⸗ 
ſchlagen! — ſo lange ſie konnte, würde ſie 
das Ihre thun, und dann ſpäter — 

Ein paar Thränen rannen auf die magern 
Finger nieder.. 

Sie hörte Frau Arna Schau in der Küche 
ſchwatzen. 

„Habt ihr ſchon Kaffee getrunken? — 
Und ich ſputete mich ſo und habe den meinen 
zuhauſe im Stich gelaſſen! 

Ich weiß, es ſind noch welche von den 
ausgezeichneten Sahnenkuchen da. — Nein, 
Liebe, du brauchſt nicht friſch aufzubrühen für 
mich! Tante Raſch iſt wahrhaftig ganz ver⸗ 
drießlich geworden — bloß, weil ich meinen 
Nachmittagskaffee nicht gern entbehren will! — 
Habt ihr heute die Näh⸗Maiſa?“ 

Frau Arna machte die Thür raſch auf, 
wie ſie pflegte, und ſah hinein: 
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„Sitzen Sie da, Maiſa? Wie geht's? 
Zahngicht oder Kopfſchmerzen? Setzen Laken 
inſtand? — Na, Sie Arme, Zahnſchmerzen! 
Wirklich kein Wunder da am Fenſter.“ 

Sie kam ganz herein, eine hochgewachſene, 
raſche Frau. „Hat Mutter keine Nelkentropfen 
für Sie? Die helfen.“ 

„Ach nein, gnädige Frau,“ feufzte fie; 
„für den Augenblick glaube ich nicht, daß mir 
irgend etwas hilft!“ 

„Sind Sie heute ganz verzagt, Maiſa?“ 

Maiſa trocknete die Augen: „Ich weiß 
wirklich nicht, was jetzt aus mir werden ſoll, — 
wenn ich niemand auf meine Liſte kriege.“ 
Sie erzählte, daß ſie verſuchen müßte, ihre 
alte doppelfädige Nähmaſchine zu verloſen. 

„Sie ſind von Sinnen, Maiſa! — das, 
wovon Sie leben müſſen? So leichtſinnig 
können Sie doch nicht ſein — bloß, weil es 
einmal knapp geht.“ 

„Ja, glauben Sie nicht, daß ich mich ſo 
manche Nacht darüber bedacht habe? Aber 
ſie iſt ja auch für mich ſo ſchwer zu treten 
und näht ſo feſt, daß es garnicht wieder auf⸗ 
zutrennen iſt. Und für mich, die ich ſoviel 
Altes umarbeiten und wieder modern machen 
muß, ſo ſehen Sie —. Wenn ein wenig übrig 
bleiben könnte aus der Lotterie zur Beihilfe 
für eine kleine Handmaſchine; die koſtet jetzt 
nicht mehr in Kronen, als die alte in Species⸗ 
thalern gekoſtet hat. Wenn nur zu Anfang 
jemand unterzeichnen möchte, deſſen Name 
etwas Gewicht hätte, ſo kämen wohl von denen 
daheim in den Arbeiterwohnungen auch ein 
ganzes Teil.“ 

„Ja aber Maiſa, wenn ſie nicht mehr zu 
benutzen iſt?“ 

„Oh ja, benutzt kann ſie ſchon werden, wenn 
ſie ein bißchen in Stand geſetzt wird, — von 
jemand, der keine andere Näherei hat als die 
für ſich zuhauſe. Und wenn ſie ſehen, ſie 
können ſie für eine einzige Krone haben, eine 
ganze Doppelfädige zum Treten ...“ 

„Ach, borgen Sie mir mal Ihren Wiſch 
da, Maiſa!“ 

Frau Arna zog mit der Liſte ab. 

Sie ging gewiß damit zur Mutter hinein ... 

Maiſa hatte im ſtillen gehofft, der Kauf: 
mann würde gleich mehr zeichnen, ſo ihrer 
fünf Looſe auf einmal; aber ſie fing an zu 
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zweifeln, ob er jetzt, da ſeine Frau bei der 
Sache war, mehr als eins oder zwei nehmen 
würde. 

Hätte ſie ſich nur Mut gefaßt und ſelbſt 
mit ihm geſprochen! 

Später mußte fie zu Baurats hinaus und 
zu einigen der andern und erzählen, wie ſie 
in Verlegenheit geraten war. 

Es dauerte ſo lange; — — und jetzt hatte 
Herr Tranem ausgeſchlafen und war aufs 
Kontor gegangen 

Ihr war mehr als ängſtlich zu Mute, als 
Frau Arna mit der Liſte zurückkam: 

„Vater zeichnet für zehn Kronen, ich für 
fünf. Und Signe muß auch etwas ſpendieren. 
Ich übernehme Großvater Schau und viel⸗ 
leicht noch zwei oder drei; dann haben Sie es 
zuſammen!“ 

Näh⸗Maiſa ſchlug die Hände zuſammen 
mitſamt dem Laken. 

„Nein, dieſe Frau Arna!“ ... Sie weinte 
und lachte. . 

Ach welche Erleichterung, das gab genug 
für Jenſine und vielleicht noch mehr! 

„Ich will Ihnen etwas ſagen, Maiſa; ich 
mußte heute hier zuhauſe mit heran, um zu 
erzählen, daß Jakob Militärarzt geworden iſt.“ 

„Nei —ein?“ klang es voller Intereſſe. 

„Und wir können hier in der Stadt wohnen 
bleiben.“ n 

„Nein, ſowas! — und dann bekommt er 
wohl Uniform, gnädige Frau?“ 

„Ja gewiß; — und wir ziehen hierher in 
dieſe Straße; und Sie bekommen auch einen 
Platz, wo ſie ſitzen und nähen können, Maiſa.“ 

„Aber Frau Miniſter Schau.. was 
ſagt ſie dazu, daß Sie aus ihrem Hauſe fort⸗ 
ziehen?“ fragte Maiſa vorſichtig. 

„Ich bin ſchrecklich froh, Maiſa, — es iſt 
gerade die richtige Zeit für meine Schwieger⸗ 
eltern, ſo nett ſie ſind; aber es iſt immer, als 
ob ſie Jakob für ſich haben wollten — 
natürlich.“ 

Das amüſirte Maiſa mehr, als ſie ſagen 
durfte, denn ſie wußte, wie Frau Arna mit 
den Schwiegereltern geſtanden hatte; fie ge— 
hörte nicht zu denen, die einen andern Willen 
neben dem ihren duldeten! 

Ach nein doch, nein doch, — das gab ja 
eine völlige Veränderung! 
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„Und gnädige Frau haben die Wohnung 
ſchon angeſehen?“ 

„Jawohl, heute.“ 

„Wenn die Fenſter nur nicht ſchlecht ſind, 
— das iſt ſo ſchlimm in dieſen neuen Ge⸗ 
bäuden. Aber man kann ſich ausmachen, daß 
etwas dagegen gethan wird, gnädige Frau.“ 

„Na, denn adieu, Maiſa! Laſſen Sie ſich 
nur Nelkentropfen von Mutter geben.“ 

„Ach wahrhaftig, ich glaube, die alten 
Zahnſchmerzen haben ſich gegeben. Sie ſind 
ſo ſchnurrig, ſie kommen und gehen.“ 

Sie konnte gut das Kräuterkiſſen fort⸗ 
nehmen, das Tuch genügte. Ach, ſie konnte 
das auch entbehren. 

Dann mußte ſie an die alte Geſchichte 
denken, wie es zuging, daß Konſul Schau 
Miniſter wurde und nicht Großkaufmann 
Tranem. — Bſt, — es war nur gut, daß 
die Sache nicht eher ans Licht kam, als im 
Himmel. 

* 2 * 

Näh⸗Maiſa war denn auch über dieſen 
teuren Winter gekommen; ſo wenig Geld, wie 
jetzt unter den Leuten war, und ſoviel Be⸗ 
ſtürzung wegen all dieſer traurigen Bankerotte! — 

Und ſie hatte ſich auch ihr Teil gedacht, 
als jetzt auch der große, reiche Schlüſſelberg 
auf der Gießerei verkrachte, derſelbe, der die 
hübſche Lizzy Kalnäs geheiratet hatte. — Sie 
nähte gerade beim Portier Evenſen im Keller 
ſchräg über in den Tagen, während die Ge⸗ 
ſchichte ſpielte, und ſie ſaß und ſah und 
beobachtete, wie ſtill die drüben waren und 
wie vorſichtig mit den Jalouſieen an den 
großen Fenſtern nach der Straße heraus, 
gerade, als ob jemand krank wäre. Ja, die 
Arme, es war nicht ſchön für ſie, mit dem 
alten Mann dazuſitzen, den ſie nur wegen des 
Geldes genommen hatte, jetzt, da die ganze 
Herrlichkeit weg war. 

Vielleicht fügte es ſich ſo, daß ſie noch 
einmal weit draußen in einer der beſcheidenen, 
kleinen Wohnungen für ſie nähte, Näh⸗Maiſa 
hatte ſchon mehr dergleichen erlebt! 

Sie hatte es nun ausprobiert auf allerhand 
Stellen ringsum in der Stadt; und wer nicht 
Erfahrung darin hatte, konnte garnicht glauben, 
wie verſchieden es zuging! Bei vielen konnte 
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man verſtehen, daß ſie es ſehr gut meinten, 
wenn ſie nur an ſie dachten. Aber es gab 
auch ſolche, die abhandelten und um den 
Schilling feilſchten, daß es eine Schmach war. 
Oft hatte ſie geſeſſen und mit klopfendem 
Herzen abgewartet, mit wieviel ſie am Abend 
nachhauſe kommen würde. Und dann hatten 
ſie einen noch im Verdacht, daß man von 
allem mit nachhauſe ſchleppte, was man unter 
den Händen hatte. 

Maiſa nähte heute bei ſich zuhauſe. 
hatte ein Kleid für die halbwachſene Tochter 
von Frau Hanſen aus den Schlächterbuden 
zu nähen, und ſie war recht froh, daß ſie mit 
Frau Hanſen bekannt geworden war; ſie war 
höchſt anſtändig im Bezahlen, und wenn Maiſa 
heimging, gab ſie ihr bald einen Knochen zum 
Auskochen mit, bald etwas gehacktes Fleiſch 
zu zwei oder drei Bouletten. 

Ja, die arme Jenſine, ſie konnte es brauchen, 
ſie bekam nicht oft etwas, was ihr ein wenig 
Kraft gab zum Wachstum. 

Maiſa ſaß und nähte in ihrem kleinen 
Zimmer im Arbeiterhauſe. Der Tiſch am 
Fenſter, einige Stühle mit abgenutztem Polſter, 
deren ſtandfeſtes Holzwerk noch von Stuhl⸗ 
macher Dörums Hand ſtammte, mehrere Re⸗ 
gale und kleine Bilder, das war alles, was 
aus der Zeit gerettet war, wo ſie mit Ellingſen 
verheiratet geweſen war, — außerdem die 
alte Truhe aus ihrer eignen Jugend und das 
Bett mit dem verblichenen Kattunbezug. 

Der Nachmittag war ſchon weit vorgerückt; 
was wohl die Uhr ſein mochte? Sie machte 
das Fenſter auf, um zu ſehen, ob die Kinder 
noch nicht aus der Volksſchule kämen; es 
mußte wohl bald ſechs ſein. Dann kam 
Jenſine; Maiſa mußte notwendig ſchwarzen 
Zwirn haben. 

Ja, da waren ſie; die ganze Schar kam 
angeſtürmt! Und Jenſine ſchlenderte hinterher, 
Arm in Arm mit einer andern langen Dirne. — 

„So ſput' dich doch ein bißchen!“ winkte 
und rief ſie aus dem Fenſter. 

Sie ging der Tochter bis auf die Treppe 
mit einer Semmel entgegen, damit ſie etwas 
in den Leib bekäme, während ſie lief, um Zwirn 
zu holen. Sie mußte ſich nur dranhalten, 
nicht unten ſtehen bleiben, damit ſie ein bißchen 
Hilfe beim Zuſammennähen der Rocknähte be⸗ 
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käme; Madam Hanſen mußte das Kleid zum 
Sonntag haben. 

Und es dauerte auch nur wenige Minuten, 
ſo war Jenſine ſchon wieder in der Thür mit 
ihrem ſchwarzen Schopfe. 

„Möchte wiſſen, ob Mutter Jenſen den 
Herd braucht, oder ob wir ein bißchen Kaffee 
machen können? Aber ich glaube, es iſt auch 
nicht ein bißchen Cichorie mehr da“ — fiel 
ihr plötzlich ein. „Du mußt wie der Wind 
- runter laufen und welche holen, Jenſine.“ 

„Der Herd iſt frei,“ ſagte Madam Jenſen 
und machte die Küchenthür auf; ihr Mann 
war Dienſtmann und kam immer erſt ſpät 
nachhauſe. 

Da war Jenſine auch ſchon wieder mit 
dem Cichorienpacket. 

„Du mußt dich herſetzen und nähen, während 
ich Kaffee koche ... Dies Blatt hier, ver⸗ 
ſtehſt du?“ 

Senfine nahm ihren Platz ein, während 
Maiſa eilig in die Küche ging und Feuer machte. 

„Ach, laß mich ſehen!“ ſagte ſie, indem 
ſie wieder hereinkam. „Ja, das wußte ich, 
daß du die ſchräge Seite gegen die gerade 
ausrecken würdeſt! Es iſt das Beſte, ich hefte 
es dir erſt, daß du nicht ſo ins Blaue hinein 
nähſt.“ 

Maiſa ſetzte ſich wieder halb auf den Stuhl 
nieder und fing an zu heften .. „Ja, da 
nähe ich es wahrhaftig ebenſo ſchnell, du hältſt 
mich bloß auf ... Liebe Mutter Jenſen, ich 
muß Sie ſchon bitten, ob Sie nicht ſo gut 
ſein wollen, ein bißchen nachzufeuern unter 
dem Keſſel, ich habe ſoviel zu thun.“ — 

Jenſine hatte ſich auf das Doppelbett ge: 
ſetzt und baumelte mit den langen Beinen, 
während die Mutter ab und zu ratlos zu ihr 
hin ſah. 

Mutter Jenſen ſtand und las in der Zeitung, 
die eben in die Thür gelegt worden war; ſie 
ſtudierte immer „Verloren gegangen“ und 
anderes auf der Rückſeite. 

„Ich meine, Sie ſollten Jenſine in die 
nette Hemdenfabrik beim Kaufmann Foberg 
geben,“ ſagte Frau Jenſen mit Nachdruck. — 
„Denn auf die Art lernt ſie zuhauſe wahr⸗ 
haftig nichts!“ 

„Erſt muß ſie doch eingeſegnet ſein,“ meinte 
Maiſa. 
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„Nein, — nu ſeh' einer ſowas! — 
Hand... Hand⸗Nähmaſchinen auf Abzahlung!“ 
las Mutter Jenſen etwas mühſam vor; die 
Überfchrift des Inſerats ſtand mit großen, 
fetten Buchſtaben da. 

Maiſa hielt ein wenig mit Nähen inne 
und wurde aufmerkſam. 

— „gegen eine erſte Zahlung von einem 
Drittel des Preiſes.“ 

„Ja da, — hm“ 
weiter. 

„Weißt du, Mutter, wir könnten ſechzehn 
Kronen für unſre Truhe kriegen!“ rief Jenſine 
eifrig; ſie begriff auch, um was es ſich 
handelte. 

Maiſa ſah ſtutzig und zweifelnd nach der 
großen Truhe, die ſie durch das ganze Leben 
begleitet hatte, — und an der ſie ſo geſchleppt 
hatte, wenn fie umziehen mußte... Konnte 
die ihr vielleicht jetzt eine Nähmaſchine ſchaffen? 
Sechzehn Kronen? 

„Mutter, wir haben ja faſt garnichts drin,“ 
redete Jenſine zu — „bloß etwas alten Kram 
und dann die Taſſen und das Zeug in der 
großen unterſten Schublade.“ 

Dieſe unterſte Schublade war einſt von 
ihrer Mutter ausgezogen und als Bett für 
Maiſa benutzt worden, und Jenſine hatte auch 
darin gelegen. — Es würde eigen ſein, wenn 
dieſe Truhe auch fort ſollte. Aber dann hätte 
ſie eine Hand⸗Nähmaſchine! 

„Und dann könnten wir Näherei zu uns 
ins Haus nehmen, Jenſine, aus den Arbeiter⸗ 
häuſern und auch von wo anders.“ 

„Das ſollte ein Spaß werden — denk' 
doch, Mutter, bloß drehen!“ 

„Na — das wär's wohl auch nicht bloß, 
aber — ich will morgen früh zu Anderſen 
raus und hören wegen der Truhe. Ach was, 
ich brauch' mich jetzt eigentlich auch nicht ſo 
zu hetzen mit der Näherei für Frau Hanſen. 
Du mußt ſpringen, Jenſine, und uns ein 
bißchen gutes Brot zum Kaffee holen.“ 

„Und ich will nicht, daß du damit hantierſt 
und ſie verdirbſt, ehe ich dir richtig beigebracht 
habe, damit umzugehen,“ hieß es, als die 
Tochter mit den Brötchen wiederkam. 

„Hand⸗Nähmaſchine auf Abzahlung .. 
du mußt bitten, daß wir die Zeitung behalten 
dürfen. 
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Jenſine ſetzte ſich oben auf die Truhe und 
hämmerte ihr mit den Abſätzen ein vergnügtes 
Lebewohl. — 


* * 
* 


Es war förmlich ein Felt für die Näh⸗ 
Maiſa, als ſie eines Tages, zu Ende des 
Frühlings, wieder zu Tranems kommen und 
dort in der Mädchenſtube ſitzen durfte, während 
die Sonne ſchräg an dem einen Fenſterpfoſten 
hinunterlief und über die Kommode mit Marens 
kleinem Spiegel und ihren Nippesſachen und 
weiter hinten über den Rand des Mädchen⸗ 
bettes. Sie hatte ſich ſo geſetzt, daß ſie die 
warme Sonne gerade auf den Schultern und 
dem Nacken ſpürte, es war den ganzen April 
hindurch richtiges Gichtwetter geweſen, und 
nun war es rein, als ob man wieder auf⸗ 
lebte. 

Sie hatte am Vormittag Beſuch von der 
kleinen Jakoba Schau erhalten. Die Kleine 
ſpielte umher, daß es nur ſo eine Art hatte; 
die ganze Stube zog ſie mit ihrer Puppe ent⸗ 
lang. Die ſollte ſich in einem zweiſtöckigen 
Hauſe, das ſie durch Übereinanderſetzen zweier 
Stühle hergeſtellt hatte, aufs feinſte einrichten. 
Und dann wollte ſie gern, daß Maiſa einen 
Mantel für Roſa nähen ſollte. 

Ja—a, das konnte ſchon noch geſchehen, 
wenn ſie nur erſt mit dieſen Gardinen etwas 
weiter wäre, die zur Wäſche geſtopft werden 
ſollten. 

„Aber was iſt denn das, was du da unter 
dem Stuhl herrichteſt?“ 

„Das ſoll ein Laden ſein, und den muß 
jemand mieten; Roſa und ihr Mann, denen 
das Haus gehört, können ihn nicht leer ſtehen 
laſſen, verſtehſt du,. . und es muß auch 
immer einer drunten wohnen, dann wird es 
warm.“ 

„Nein, was das Kind klug iſt!“ 

„Das muß ich doch wiſſen, das hat Vater 
geſagt. Sie hat auch die Schneiderin.“ 

„So, — wo denn?“ 

„Nein, das mußt du ſein,“ — 

„Ach ſo, — ja ja, — das kann ich ſchon 
auch noch.“ 

„Du mußt ſagen, wenn ſie zum Maß⸗ 
nehmen und zum Anproben kommen ſoll; ich 
habe auch ein Metermaß, du!“ 


„Fängſt du auch ſchon an mit dieſem 
Centimetermaß? Ich dächte, es hätte gut bei 
der Elle bleiben können.“ 

Die Sonne ſchien, die zehnjährige Jakoba 
ſpielte, und Maiſa ſaß da und gehörte mit 
zum Spiel; ſie ſollte Schneiderin in Roſas 
Mädchenkammer ſein. In dem länglichen Ge⸗ 
ſicht mit der eigenartigen Oberlippe lag etwas 
zufrieden Heiteres, ein Gepräge gleichzeitig des 
Hartarbeitens und des Leichtvergeſſens. Die 
Brauen waren ſtärker und dichter geworden, 
und das Haar, das am Nacken ab und zu in 
den Bereich der Sonne kam, war reichlich mit 
Grau untermengt. 

Jakoba hatte ſchon die ganze Ladenwohnung 


. eingerichtet, als die alte Schlaguhr fie auf: 


merkſam machte, die ſich ohne zu ſchlagen vor⸗ 
wärts ſchleppte und ſchon halb elf zeigte. 

Sie hatte Sorge, daß ſie den Mantel am 
Vormittag nicht mehr bekommen würde, — 
merkte Maiſa; ſie war zur Großmutter hinein⸗ 
gegangen; und da kam ſie denn einige Zeit 
nachher mit einem alten, ausgetrennten Stück 
geblümten Wollbrokats mit Seidenfutter heraus. 

„Das ſollſt du haben, Maiſa, daraus kannſt 
du ſchneidern; ich bat erſt Tante Raſch, aber 
ſie iſt heute ſo taub, daß ſie garnichts verſtehen 
kann.“ 

„Komm her damit, und mit der Puppe. 
Die muß jetzt eine Weile ausgegangen ſein, 
zur Schneiderin, während du ſpielſt.“ 

Näh⸗Maiſa blieb indeſſen ſtill ſitzen, beide 
Teile auf dem Schoß, und es dauerte lange, 
ehe ſie Hand anlegte — 

Sie ſtarrte auf das Zeug ... Ja, es war 
von dem Pariſer Mantel! Den ſollte ſie wohl 
kennen .. . daran nähte fie an jenem Abend, 
es war nun über zwanzig Jahr. An jenem 
Abend ſaß ſie und rang auf Tod und Leben, 
in kalten Schweiß gebadet vor Entſetzen und 
Angſt vor Frau Tranems Rückkehr, und ſie 
dachte, ſie könnte dem Verhängnis entgehen, 
und dann mußte, mußte ſie ihn nehmen! Ja, 
wie ſie angeſtrengt genäht und dabei gegrübelt 
und die Zeit berechnet hatte über dieſem Stück 
Zeug, ſie entſann ſich noch genau der ganzen 
ſchrägen Naht, während ſie da geſeſſen hatte 
und gemeint, Frau Tranem müßte kommen, 
ehe ſie damit zu Ende wäre, und die Blumen 
im Wollbrokat wollten ihr faſt vor den Augen 
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flimmern wie damals. Und als ſie dann den 
Pariſer Mantel für Grete zuſammenlegte 

Die Augen in dem ſtillen Geſicht, aus dem 
alle Farbe gewichen war, bekamen etwas 
Bohrendes, während ſie ſaß und gleichſam in 
die Vergangenheit ſtarrte, und es pochte ihr 
bis in den Hals hinauf. Für das, was da⸗ 
mals geſchehen war, mußte auch einſt jemand 
anders Rechenſchaft geben, ſowohl für Elling, 
als — 

„Aber wirſt du denn garnicht anfangen, 
zuzuſchneiden, Maiſa!“ 

Maiſa erhob ſich und nahm die Schere 
von der Kommode. Ihre Figur war dünn 
und ſchmächtig, faſt wie die eines alten 
Mädchens, und ſie fing ſofort an, zu meſſen 
und zu ſchneiden. 

„So, nun kannſt du deine Puppe wieder 
nehmen.“ 

„Ja, aber Roſa muß kommen und an⸗ 
probieren.“ 

„Ja doch.“ 

„Wann kann ich kommen? — Es iſt Roſa, 
fragt;“ ſie hielt Roſa hin. 

„Oh, um ein Viertel auf zwölf.“ 

„Du mußt mich nicht anführen.“ 

„Nein, ich werde ſchon pünktlich ſein, Frau 
Roſa wird es ſehen.“ 

Maiſa ſaß und nähte, während Jakoba 
ſpielte und für Roſa wegen der Miete unter⸗ 
handelte, und die Sonne fiel warm über den 
Fußboden hin, unten auf das Gehäuſe der 
Schlaguhr. 

Es wurde auch ein Pariſer Mantel, dieſer 
kleine, ganz genau; und die Gedanken gingen 
allmählich von der Wunde, die er ſo plötzlich 
aufgeriſſen hatte, hin zu einem, deſſen Weg 
im Leben ſie immer von fern verfolgt hatte; 
mehrere Jahre war er in Nordland Doktor 
geweſen und war dann ins Ausland gereiſt, 
um eine gewiſſe Art von Kranken zu ſtudieren, 
über die er ſpäter etwas Gelehrtes geſchrieben 
hatte, und jetzt hatte er eine Anſtellung in 
Bergen. 

Und vorigen Sommer, als hier die große 
Naturforſcherverſammlung war, mit all den 
Feſtlichkeiten zu ihren Ehren und Ausfahrten 
per Dampfſchiff und mit Wagen, da hatte ſie 
aus den Liſten bei Doktor Schaus geſehen, 
daß er auch dabei war. 


di 


* 


Maiſa Jons. 


Und als das große Feſteſſen auf Tivoli 
abgehalten werden ſollte, ſtand ſie am Ein⸗ 
gang, im dichten Gedränge derer, die ſie kommen 
ſehen wollten. Sie hatte ſchon vor drei Uhr 
dort geſtanden und mit der Hand den Pfoſten 
dicht neben der Thür gefaßt. Da kamen ſie, 
einige Arm in Arm, in Unterhaltung begriffen, 
mit leichten Mänteln über dem Feſtanzug, an 
dem hier und da ein Orden blitzte; andre 
mit dem Staubmantel über dem Arm. Man 
hörte Däniſch und Schwediſch und auch andre 
Sprachen, und hin und wieder riefen die Leute 
einen Namen, wenn es irgend ein recht be- 
rühmter aus den fremden Ländern war. Aber 
ſie ſah nicht nach ihnen. 

Die erſten Arzte der Stadt waren bekannt 
genug; jeder führte ſeine fremden Gäſte. 

Und dann, ja — dann kam einer von 
ihnen, ein Profeſſor von kleiner Statur mit 
einem andern am Arm, einem kleinen, mageren 
kräftigen Mann, der das kluge, lebhafte Ge⸗ 
ſicht mit den breiten Kinnladen dicht an das 
des Profeſſors ſteckte, während er lebhaft ſprach 
und mit den Armen umherfuhr, und die Augen 
leuchteten und blitzten hinter der Brille. Der 
feine, ſchwarze Hut ſaß leicht und ein wenig 
ſchief gerückt — wohl, weil es da in der 
Sonne ſo warm war, — auf dunklem, weichem, 
mit einigen grauen Streifen untermiſchtem 
Haar. Das ſollte ſie wohl wiedererkennen, ob⸗ 
gleich die Spuren der Zeit darin ſichtbar waren! 
Und der kluge Mund mit ſeinem Lächeln. 

Er blieb einen Augenblick ſtehen, den 
Staubmantel auf dem Arm, und die grauen 
Augen fuhren, als er zur Thür hineinging, 
plötzlich gerade über die Stelle, wo ſie ſtand. 
Es gab eine Zeit, in der ſie zuſammen da 
hineingingen! 

Sie ſah, er hatte drei Furchen in der Stirn. 
Er durfte ſie wohl haben, ſo wie er gearbeitet 
hatte. 

Und ſie war froh, wenn ſie daran dachte, 
daß wohl keine dieſer Furchen um ihretwillen 
gekommen war. Er hatte eine Hauslehrerſtelle 
angenommen und die Stadt verlaſſen, ſowie 
ſie ihm geſchrieben und ihm alles erzählt hatte. 
Sie hatte nie erfahren, wie er es aufgenommen 
hatte. 

Aber er war ihr wohl mehr geweſen, als 
fie ihm; das ſah fie jetzt wohl ein. 
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Wenn fie daran dachte, wie ſie des Abends Sie nähte und nähte an dem Pariſer Mantel 
da nach Grönland hinausgegangen war, ja und hatte nun nur noch die Armel einzuſetzen 
gerade hier von Tranems, manchmal ſo un⸗ und den Kragen zu machen. 
ruhig und oft, daß ſie kaum die Füße auf Die Sonne ſtieg über die Schlaguhr hin⸗ 
dem Trottoir ſpürte, fo hatte fie ſich geſehnt! [auf, und Jakoba fuhr fort zu ſpielen und zu 
Und wie ſie ſchon unten an den Fleiſcherbuden warten. 
anfing, nach ihm auszuſchauen, und ſo himmels⸗ Wie das alles enden ſollte? Jahr aus, 
froh und erſchrocken wie fie war, wenn fie ihn | Jahr ein ging es fo weiter in den Fenſter⸗ 
ſah . .. Ja, viele, viele Gedanken kamen, und ecken, und fo würde es vielleicht auch ſchließlich 
nie hatten ſie von ihr weichen wollen; würden da enden; oder vielleicht auch raffte die Gicht 
es auch nie thun. ſie fort. | 

„Weißt du, Maiſa, was die Mädchen zu: „Ja, Maiſa! jetzt iſt es gerade ein Viertel 
hauſe wunderlich finden? ... Sie begreifen auf zwölf; jetzt kommt Roſa, um zu hören, 
nicht, daß die Leute dich Maiſa Jons nennen, ob ſie anprobieren kann.“ 


wenn du doch Madam Ellingſen beißt.” Sie ließ ſie aus der zweiten Etage und 
„So, — ich denke, das geht ſie nichts an; über den Fußboden hin ſpazieren. 

paß du nur auf deine Puppe.“ „Ja, Frau Roſa, wenn Sie ſo gut ſein 
„Ja, aber du biſt ja mit einem Schuh⸗ wollen? Ich denke, der ſitzt, was? Das iſt 

macher verheiratet geweſen?“ wirklich ein Pariſer Mantel! ... Wenn Frau 


„Ach ja, das bin ich, ja — acht Jahre Roſa nachher wieder zuhauſe iſt, werde ich 
lang; und weiß Gott! ſchwer waren fie...” damit hinüberkommen, ſo kann fie ihre Beſuche 
kam es halb, als ſpräche ſie zu ſich ſelbſt. noch am Vormittag machen.“ 

Sie nähte wieder weiter, und ihre Ge⸗ Und ſo ging es noch eine Zeit lang fort; 
danken gingen mit der Arbeit um die Wette. Maiſa war Schneiderin in Roſas Mädchen⸗ 
Die waren heut mit einem Mal über ſie ge⸗ kammer. 
kommen und mußten ihren Lauf haben. Ende. 


e 


Von Frauen und über Frauen. 


Nur von den kleinen Tagesereigniſſen in Anſpruch genommen, müſſen die Frauen ſchlau und 
liſtig werden. Oft empörte ſich mein Inneres, wenn ich beobachtete, welche Schliche manchmal von 
Frauen gebraucht wurden, um ſich die Erfüllung irgend eines albernen Wunſches zu ermöglichen. Da 
man ihnen nicht erlaubt, über Geld zu verfügen oder irgend etwas ihr Eigentum zu nennen, lernen ſie 
am Haushaltungsgeld knickern. Dieſe Kleinlichkeiten würden den Charakter der Frauen nicht entſtellen, 
wenn ſie mehr Selbſtachtung haben dürften, und wenn politiſche Fragen und Fragen der Moral für ſie 
Intereſſe bekämen; ich behaupte ſogar, daß dies der einzige Weg iſt, um die Frauen für ihre häuslichen 
Pflichten tüchtig zu machen. Ein thätiger Geiſt umfaßt den ganzen Kreis ſeiner Pflichten und findet 
für alles Zeit. Es ſind ſicher nicht dreiſte Verſuche, mit männlicher Kraft wetteifern zu wollen, noch iſt 
es wiſſenſchaftlicher oder litterariſcher Ehrgeiz, die die Frauen ihren Pflichten entfremden. Nein, es ſind 
Indolenz, Eitelkeit und Vergnügungsſucht, die in jedem leeren Hirn die Herrſchaft führen. 


Mary Wollſtonecraft. 
(Eine Verteidigung der Rechte der Frau. 
Deutſch von P. Berthold.) 
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9 goch wie in germaniſcher Zeit unterſcheiden ſich in der Gegenwart einzelne 


FR VER 


Oo 4 deutſche Stämme ſo deutlich von ihren Volksgenoſſen, daß häufig ftatt des 
N e lebendigen Gefühls nationalen Einsſeins nur das froſtige Bewußtſein 
politiſcher Zuſammengehörigkeit von Stammesart zu Stammesart waltet. Das Gebiet 
eines ſolchen Stammes iſt Schleswig⸗Holſtein, und es hat alle Urſache, feinen beiden 
mächtigen künſtleriſchen Vermittlern mit Alldeutſchland dankbar zu ſein: Klaus Groth 
und Theodor Storm. 

Es war auch eine allgemeine Trauer in Huſum, als Theodor Storm an einem 
Julitage des Jahres 88 in die Gruft geſenkt wurde. — Wir alle fühlen uns daheim 
in der „grauen Stadt am grauen Meer“, die wir in Storms Dichtungen durch ihre 
alten Gaſſen gewandelt ſind. Storm ſelbſt hat ſich in ihr recht eigentlich heimiſch 
geſühlt, denn das Städtchen und ſeine Bewohner und die Wege, die aus den Thoren 
in die weite Heide führen, haben ſich der Knabenphantaſie als ein beſcheidenes aber unſäglich 
trauliches Erdenparadies eingeprägt. Das wohlhäbige Elternhaus, — ſein Vater war 
ein angeſehener Rechtsanwalt —, der große Kreis tüchtiger, ortsangehöriger Verwandter 
und Freunde und dazu die Muße individuellen Auslebens in der kleinen Stadt: das 
war der gefunde Boden, in dem er wurzelte. Und auch die zweite Heimat begabter 
Jugend ſtand ihm offen: die Welt der Träume und alten Geſchichten. Urgroß⸗ 
mutter und Großmutter, alte Hausfreunde, eine greiſe Magd trugen ihm zu, was 
vorzeiten in dieſem oder jenem Haufe geſchehen war, Sagen und Spukgeſchichten, die 
ſich an einſame Gehöfte in der Heide knüpften. — In Lübeck auf dem Gymnaſium 
empfing er einen ſtarken dichteriſchen Eindruck durch Heines Buch der Lieder, und 
beide Elemente: was das Volk erſinnt, und was ein großer Lyriker an ſubjektiv 
Empfundenem geſtaltet hat, ſollten Hauptelemente ſeines eigenen ſpäteren Schaffens 
werden. — Als es galt, ein Brotſtudium zu ergreifen, wählte er die Jurisprudenz, 
ohne Begeiſterung und ohne Abneigung. Ungleich andern Künſtlernaturen, hat er ſich 
mit den Anforderungen ſeines Berufs gut abgefunden, in ſchönem Gleichgewicht zwiſchen 
praktiſcher Arbeit und weltabgewandtem Phantaſieleben. — Unerfreulich geſtaltete ſich 
ſeine Thätigkeit als Rechtsanwalt in Huſum erſt, als nach 1852 die däniſche Bedrückung 
allen Deutſchgeſinnten das Leben in Schleswig-Holſtein verleidete. Storm hatte ſeine 
anti⸗däniſche Geſinnung zu offen an den Tag gelegt, um nicht auch zu den Mißliebigen 
zu gehören. Mit ſchwerem Herzen, aber unverzagt verließ er die Heimat. 

„Und wenn wir hilfelos verderben, 
Wo keiner unſre Schmerzen kennt, 
Wir laſſen unſren ſpätſten Erben 

Ein treu beſiegelt Teſtament, 
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Denn kommen wird das friſche „Werde“, 
Das auch bei uns die Nacht beſiegt, 
Der Tag, wo dieſe deutſche Erde 

Im Ring des großen Reiches liegt.“ 


Die Jahre, die er nun im preußiſchen Staatsdienſt in Potsdam und Heiligenſtadt 
verlebte, hat er nie aufgehört als Verbannung zu betrachten, ein ſo glückliches Heim 
ſeine Frau ihm auch bereitete, ſo anregenden und fördernden Verkehr er auch — 
beſonders in Potsdam — unterhielt. Aus dieſen Jahren ſtammen ſeine perſönlichen 
Beziehungen zu Mörike und Eichendorff, feinen Geiſtesverwandten, — zu Fontane 
und Heyſe. 

Das Jahr 1864 brachte ihm die Rückkehr in die Heimat. Storm ſah ſchon 
damals über die Zugehörigkeit zu Preußen hinaus, boffend auf die ſpätere zum deutſchen 
Reiche: „Wir wollen einen jungen, feſten Fuß auf unſre heimatliche Erde ſetzen, denn, 
trotz alledem, ich laſſe es mir nicht nehmen, die Herrlichkeit des deutſchen Reiches iſt 
im Beginnen, und wir von den äußerſten deutſchen Marken, wir Markomannen, zu 
Leid und Kampf geboren, wie einſt ein alter Herzog uns geheißen, wir gehören 
auch dazu!“ 

Von nun an verließ er die heimiſche Scholle nicht wieder; nachdem er ſeinen 
Beruf als Amtsgerichtsrat aufgegeben und die Sechzige überſchritten hatte, zog er 
ſich in das nah bei Huſum gelegene Kirchdorf Hademarſchen zurück, um nach ſeinen 
Worten „mit dem Frühling zu blühen und mit dem Herbſt zur Ruhe zu gehen“. — 
In unausgeſetzter ſchriſtſtelleriſcher Thätigkeit verfloſſen die letzten Lebensjahre. In⸗ 
mitten einer engverbundenen Familie, in eifrigem Briefwechſel mit litterariſchen Freunden, 
unter denen beſonders Keller zu nennen wäre, blieb ihm das frohe Lebensgefühl er⸗ 
halten, das ihn während des Baues in Hademarſchen an Erich Schmidt hatte ſchreiben 
laſſen: „Wie köſtlich iſt es zu leben, bloß zu leben! Wie ſchmerzlich, daß die Kräfte 
rückwärts gehen und ans baldige Ende mahnen!“ 

Wenigen iſt's ſo wie Storm gelungen, ihre Umgebung nach individueller Nei⸗ 
gung zu geſtalten! Das ſchlichte, geräumige Haus mit dem mächtigen Garten, das 
Muſikzimmer, in dem er ſeine Kinder zum Geſang mit meiſterhaftem Spiel begleitete. 
Die Bibliothek, in der vor allem die Romantiker: Brentano, Arnim und der Teufels⸗ 
Hoffmann vertreten waren, daneben alte Volksbücher, Sammlungen von Sagen, — 
Mappen mit Zeichnungen Chodowieckis, — alles trug den Stempel ſtarker, ſchlichter 
Eigenart. In größerer Geſellſchaft ſtill und verſchloſſen, bewahrte er ſein Beſtes für 
den engſten Kreis. — 

Denſelben Charakter der Intimität wie ſein Leben tragen auch feine Werke. 
Storm ſelbſt ſagte: „Tiefes Selbſterleben iſt das Weſentliche. Das künſtleriſche Schaffen 
will Sammlung, nicht Zerſtreuung durch tauſend verſchiedene Eindrücke!“ 

Tiefes Selbſterleben gab für ſeine Dichtungen die erſte Anregung, den „Perpendikel⸗ 
anſtoß“, wie er es nannte. Das verleiht ihnen insgeſamt den lyriſchen Charakter. 

Je reifer ſeine Perſönlichkeit, je unperſönlicher ſeine Intereſſen wurden, um ſo 
weiter zog ſich der Kreis des Selbſterlebten. Denn das iſt ja das Vorrecht des 
Künſtlers, daß ihm beobachtete, mitgefühlte Schickſale zu eigen werden, daß ſeine 
Intuition Nurerzähltes, Gehörtes, Gedachtes von innen heraus mit perſönlichem 
Leben zu erfüllen weiß. Bei Storm läßt ſich das wachſende Intereſſe an fremdem 
Seelenleben, die wachſende Kraft, es zu geſtalten, deutlich verfolgen. Von 
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„Immenſee“ bis zum „Schimmelreiter” ift ein weiter Weg zurückgelegt vom Engen 
ins Weite. 

Storm hat es ſelbſt geäußert, daß ſeine Novellen aus der Lyrik erwachſen ſeien. 
Einzelne Bilder und Situationen mit ſtarkem Stimmungsgehalt haben ihm vorgeſchwebt, 
er hat ſie feſtzuhalten geſucht und erſt nur notdürftig den Faden der Handlung zwiſchen 
ihnen fortgeſpdonnen. Im Banne der Stimmung wollen uns vor allen die älteren 
Novellen halten, und es iſt eine Stimmung, die bei ihm alles beherrſcht: die der 
Wehmut. Im „Staatshof“ heißt's einmal: „mich überſchlich jener Schauer, der 
aus dem Verlangen nach Erdenluſt und dem ſchmerzlichen Gefühl ihrer Vergänglichkeit 
ſo wunderbar gemiſcht iſt.“ 

Zart verklärend liegt die Wehmut, die dieſer Schauer zurückläßt, über der Skizze 
„Ein grünes Blatt.“ Zu einem dürren Buchenblatt hat da einer in ſein Taſchenbuch 
geſchrieben: | 

„Ein Blatt aus ſommerlichen Tagen, 

Ich nahm es ſo im Wandern mit, 

Auf daß es einſt mir möge ſagen, 

Wie laut die Nachtigall geſchlagen, 

Wie grün der Wald, den ich durchſchritt.“ 


Durch alle älteren Novellen Storms zittert dieſes Bewußtſein, daß der Augenblick 
niemals wiederkehrt, — und häufig verleiht es ſeinem Genuß der Gegenwart eine 
ſchmerzliche Intenſität. Oft aber raubt ihm auch das Bewußtſein der Vergänglichkeit 
den Mut zum Gegenwartsgenuß, — er deutet es in ſeinem Gedicht als „Beginn 
des Endes“. 

„Ein Punkt nur iſt es, kaum ein Schmerz, 
Nur ein Gefühl, empfunden eben; 

Und dennoch ſpricht es ſtets darein, 

Und dennoch ſtört es dich zu leben. 


Wenn du es andern klagen willſt, 
So kannſt du's nicht in Worte faſſen; 
Du ſagſt dir ſelber: Es iſt nichts! 
Und dennoch will es dich nicht laſſen. 


So ſeltſam fremd wird dir die Welt 
Und leis verläßt dich alles Hoffen; 
Bis du es endlich, endlich weißt, 
Daß dich des Todes Pfeil getroffen.“ 


Erinnerungsſüchtig hat man Storm genannt. Was läßt denn ihn und 
ſeine Geſtalten ſo im Vergangenen leben als ein tiefes Mitleid mit dem Vergehen⸗ 
müſſen, der Wunſch, allem, was auf Erden weſenlos geworden, eine Fortdauer in der 
Erinnerung zu gewähren! Als eine Pflicht erſcheint ihm die Erinnerung. So ſagt 
er von den Toten: 

„Sie ſtarben; doch ſie blieben 
Auf Erden weſenlos, 

Bis allen ihren Lieben 

Der Tod die Augen ſchloß. 


Indeſſen du dich herzlich 

In Lebensluſt verſenkſt, 

Wie ſehnen ſie ſich ſchmerzlich, 
Daß ihrer du gedenkſt.“ — 
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Tote Zeiten, totes Glück — in ihnen leben und weben ſeine Geſtalten, für 
deren jede die Worte in „Angelika“ gelten: „Ihm war, als ſtehe ſeine Jugend in 
unendlicher Ferne hinter ihm und ſtrecke mit ſchmerzlicher Geberde die Arme nach ihm 
aus.“ — Später hat der Dichter geſagt: „Wenn man alt wird, kommt zu viel Ver— 


Theodor Storm. 


gangenheit ins Leben, und die iſt der Tod der Hoffnung.“ Schon dem jungen 
Storm iſt gar viel Vergangenheit ins Leben gekommen — daher die tiefe Hoffnungs— 
loſigkeit der meiſten Novellen, die ſich nur hinter dem zarten, maßvollen Ausdruck 
verbirgt. Selten nur tritt in den Novellen die Vergangenheit lächelnd in den Kreis 
der Gegenwart, — das geſchieht da, wo Storm die Kette der Generationen ſich 
ſchließen läßt, wie in dem vollendeten kleinen Familiengemälde „Im Saal“. Da 
wird der alte Gartenpavillon, in dem ein vergangenes Geſchlecht ſich freute, neu— 
27 
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geſchmückt im Dienſt einer neuen Jugend. — In den meiſten Erinnerungsnovellen 
aber iſt die Vergangenheit wie jenes Prunkzimmer des alten Arztes in „Drüben am 
Markt“, ein verſchloſſenes Gemach, aus dem Leben und Hoffnung gewichen ſind, das 
man zu betreten zagt, weil es aus allen Ecken flüſtert: Vorüber, unwiederbringlich 
vorüber! Denn Storm vermag ſich nicht mit dem Gedanken an ein Jenſeits über 
die Endlichkeit der Dinge fortzutröſten. Sein Gedicht „Ein Sterbender“ ſpricht 
feine Überzeugung unumwunden aus. 


„‚Einſchlafen, fühl’ ich, will das Ding, die Seele, 
Und näher kommt die rätſelhafte Nacht!! — — 
Ihm unbewußt entfliehen die Gedanken 

Und jagen ſich im unermeßnen Raum. — 

Da ſteigt Geſang, als wollt's ihn aufwärts tragen; 
Von drüben aus der Kirche ſchwillt der Chor, 

Und mit dem innern Auge ſieht er ſie, 

So Mann als Weib am Stamm des Kreuzes liegen. 
Sie blicken in die bodenloſe Nacht; 

Doch ihre Augen leuchten feucht verklärt, 

Als ſähen fie im Urquell dort des Lichts 

Das Leben jung und roſig auferſtehn. 

‚Sie träumen, ſpricht er — leiſe ſpricht er es — 
„Und dieſe bunten Bilder ſind ihr Glück. 9 
Ich aber weiß es, daß die Todesangſt 

Sie im Gehirn der Menſchen ausgebrütet.‘ 
Abwehrend ſtreckt er ſeine Hände aus: 

„Was ich gefehlt, des einen bin ich frei; 

Gefangen gab ich niemals die Vernunft, 

Auch um die lockendſte Verheißung nicht; 

Was übrig iſt — ich harre in Geduld.!“ 


Storm liebt die Plätze, wo die Vergangenheit ſich noch ergeht, er klagt: 
„Dunkle Cvypreſſen, 
Die Welt iſt gar zu luſtig, 
Es wird doch alles vergeſſen.“ 


Verwilderte Gärten mit übergraſten Wegen, dunkle Zimmer mit geſchloſſenen Läden 
und verblichenen Tapeten, — ſolche Räume werden ihm zum Symbol. Als in 
„Viola tricolor“ die zweite Gattin ſich mit der Erinnerung an die erſte ausgeſöhnt, 
die Vergangenheit in ihr Leben aufgenommen hat, öffnet ſich auch der Garten der 
Verſtorbenen dem triumphierenden Einzuge der Kinder. — Storms Dichtungen meiden 
die Orte, wo die Gegenwart raſchlebig die Spuren der Vergangenheit austilgt, — 
deshalb ſind ſie zuhauſe in kleinen Städten oder auf dem Lande, wo die Menſchen 
ſich einſpinnen können in ihre Vergangenheit. Stille, reſignierte Exiſtenzen ſchildert er 
mit Vorliebe, die Leid und Freud im kleinen Kreiſe ausleben. — Eigentümlich, daß 
dieſer Sinn fürs Idylliſche bei dem jungen Storm am ſtärkſten iſt. Er führt uns 
in ſeiner erſten Geſchichte „Die alte Marthe und ihre Uhr“ in eine ſolche Stille, 
daß man die Zeit verrinnen zu hören meint bei dem ungleichen Pendelſchlag der 
alten Uhr. — Dieſelbe Stille der Weltenferne überkommt einen in „Ein grünes 
Blatt“, wo es von dem alten Bienenzüchter heißt: „Die Worte des alten Mannes 
hörten ſich an wie ein rieſelndes Waſſer; ein Stillleben nach dem andern entfaltete 
ſich aus den milden Reden.“ — 
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In ſolchem Stillleben find die Bande des Bluts von beſonderer Stärke, — und 
ſo iſt denn die Pietät, das Zuſammengehörigkeitsgefühl der Familie in den Novellen 
ſtark ausgeprägt, die Beziehungen zwiſchen den Geſchwiſtern, zwiſchen Eltern und 
Kindern find zugleich tiefgründig und zart. So gruppiert ſich eine Reihe von Er: 
zählungen um Familienfeſte, bei denen ſich Gelegenheit findet, alte und neue Zeit 
einander gegenüber zu ſtellen. 

Es iſt, als ob der junge Storm keine Sympathie für ein Streben ins Weite, 
für berechtigten Ehrgeiz, für nach außen wirkende Kraft hätte. Es iſt, als ob ſeine 
Helden — wenn man das Wort überhaupt brauchen kann — ſo ganz eingeſponnen 
wären in ihr Privatleben, in ihre Seelenzuſtände, daß ſie die große Welt darüber 
vergeſſen, ja ſich überſenſitiv gegen die Härte des realen Lebens verſchließen. Gar 
ſo grübelnd, ſo paſſiv abwartend, ſo wenig ſelbſtvertrauend ſind die Männer, denen 
die Sympathie ſeiner Jugendnovellen gehört! Am ſtärkſten tritt dieſer Zug in 
„Angelika“ hervor, das überhaupt für die Piychologie feiner Geſtalten höchſt 
charakteriſtiſch iſt. 

Ehrhardt iſt eine feinſinnige, ſelbſtloſe Natur. Er verzichtet auf das Mädchen, 
von dem er ſich geliebt weiß, weil er ihr keine ganz ſorgenfreie Exiſtenz bieten kann. 
Er verzichtet ſo ſchnell, nur weil er keine Spur von Wagemut und Selbſtvertrauen 
beſitzt; er verzichtet, obwohl er ſie darunter leiden ſieht, — und er verzichtet doch nur 
halb! Denn als er nach einer Zeit gänzlicher Loslöſung doch noch in die Lage 
kommt, ſich zu verheiraten, kehrt er in der ſicheren Vorausſetzung zu ihr zurück, daß 
‚ fie — hoffnungslos — ſeiner geharrt habe. Und doch hat er ſie enttäuſcht und hilf: 
los zurückgelaſſen, umworben von einem andern, den die Mutter begünſtigt. Ehrhardt 
kommt, als ſie ſich gerade mit dieſem verlobt hat; nun vertraut er nicht auf die 
Kraft ſeiner Liebe, verſucht nicht, ſie aus den Feſſeln zu löſen, — bewahre! Ver⸗ 
zweifelt, aber reſigniert reiſt er ab, ohne ſie auch nur geſehen zu haben. Abermals 
geſchieht das Unerwartete: Angelikas Verlobung löſt ſich durch den Tod des 
Bräutigams. Aber nun iſt ſeine Liebe nicht ſtark genug, um zu verwinden, daß ſie 
einem andern das Jawort geben konnte. Er fühlt, „daß er ſie erſt jetzt und für 
immer verloren habe.“ — 

Und dieſer Ehrhardt iſt mit Überzeugung, mit voller Sympathie geſtaltet, ein 
Geiſtesbruder Reinhards in „Immenſee“, der ebenſo träumt und zögert, ſich in der 
Ferne auslebt und darüber eigenes und fremdes Glück verſäumt. Uns Menſchen von 
heute wandelt eine Ungeduld an dieſen ſchönheitsſeligen Männern gegenüber, die ſo 
wenig des Geſchickes Meiſter ſind. 

Mit entſchiedener Verachtung behandelt der junge Storm die derben, weltlichen. 
Naturen. Man möchte ihm die Viſcherſchen Worte zurufen: 


„Wer aber lebt, muß es klar ſich ſagen, 
Durch dies Leben ſich durchzuſchlagen, 
Das will ein Stück Roheit!“ 


Dem jungen Dichter ſcheinen dieſe Geſtalten der Vertiefung gar nicht wert. So 
kennzeichnet er den glücklichen Bewerber um Anne-Lenes Hand im „Staatshof“ 
mit einem einzigen widerwärtigen Zuge: der Mißhandlung eines Inſekts. 

Die Beanlagung Storms läßt ihn mit größerer Hingabe die Frauen geſtalten, 
in denen er das äſthetiſche Element ſtärker betonen kann. Mädchen ſind es zumeiſt, 
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und auch feine Frauen bewahren etwas Mädchenhaftes, „wie es Frauen eigen iſt, 
die ſich geliebt wiſſen.“ Feine, zärtliche Geſtalten ſind's, mit ſeelenvoller Grazie, 
die ihrem Bewegen, Sprechen, Lachen einen ſtillen Zauber verleiht. Er verſäumt 
ſelten hervorzuheben, daß ſie anmutig dahinwandeln. In „Immenſee“ heißt's: 
„wie ſie an ſeiner Seite ging, wandte ſein Blick ſich immer wieder nach ihr hin; 
denn ſie ging ſchön, als wenn ſie von ihren Kleidern getragen würde.“ — Allen iſt 
der Tanz eine angeborene Kunſt, er iſt ihr erſehntes Element jeelifch = finnlichen Ge⸗ 
nuſſes. Sie alle verlangt es nach Schönheit, ſie mögen nichts Plumpes, Derbes 
an ſich leiden. Die kleine Patrizierin Anne-Lene kleidet ſich nur in Weiß; die arme 
Lore Beauregard in „Auf der Univerſität“ giebt das mühſam Erworbene fraglos 
hin für ein durchſichtiges Gewand. — Der Klang ihrer Stimmen ergreift, ihr Lachen 
iſt leiſe und ſüß. Es heißt von Fränzchen in der Rokokonovelle „Im Sonnen: 
ſchein“: „Sie lachte — eine ganze Weile — unhörbar erſt; man ſah es nur. Er 
lehnte ſich zurück und blickte ſie mit Entzücken an; ſie lachte ſo leicht, ſo mühelos, es 
lief über ſie hin, wie ein Windhauch über den See, ſo lachte niemand anders!“ — 
Etwas Märchenprinzeſſinnenhaftes haben ſie alle mit ihren ſchmalen Händen, ihren 
feinen Gliedern, mit ihrem ſtillen Weſen, das kein Wort findet für die tiefſte 
Empfindung, die nur aus der Tiefe ihrer Augen ſpricht. Auch dieſes Betonen des 
Blicks iſt bezeichnend für Storms Suchen nach dem Ausdruck ihrer Seele. Er 
ſpricht von der Augen „heimatlichen Sternen“, von „ſchweſterlichen“ Augen, von den 
„irrenden“ des Harfenmädchens. „Es blüht etwas im Grunde“, heißt's von ver⸗ 
räteriſchen Mädchenaugen. Aus der unerſchöpflichen Fülle der Beiwörter kehrt Storm 
aber immer wieder zu den „ſtillen“ Augen zurück. 

Denn etwas Stilles haben dieſe Mädchen alle, etwas Tiefeingeſponnenes in 
ihren Lebensinhalt, ihre Liebe! Vielleicht die rührendſte Mädchengeſtalt Storms iſt 
jene Namenloſe in „Poſthuma“, die der Tod früh gezeichnet hat, und deren blumen⸗ 
haftes Daſein an einer ſchweigſamen Leidenſchaft verbrennt. Dieſe eigenartige, 
unausgeſprochene Leidenſchaft iſt der tiefſte Seelengrund der Stormſchen Frauen. 

Ich weiß keinen Dichter, der die Verzauberung junger Liebe, das Traumhaft⸗ 
werden der Wirklichkeit zugleich mit der höchſten Steigerung des Lebensgefühls zu 
ſchildern wüßte wie er! Nur in Meiſter Gottfrieds „Triſtan und Iſolde“, zumal in 
der Schilderung der Seefahrt, als „die ſehnende Schwere“ beginnt, und in des andern 
Meiſter Gottfrieds, Gottſried Kellers „Romeo und Julia auf dem Dorf“ — iſt der 
Zauber der Liebe ſo elementar wirkſam und zugleich ſo zart! — Storm empfindet die 
Stimmung in „Triſtan und Iſolde“ ſelbſt als eine verwandte; in zweien ſeiner Novellen 
greift die Dichtung in das Schickſal ſeiner Helden ein. Auch Storm zeigt uns mit 
Vorliebe Lebenslieben, die von dem erſten Erwachen der Seele bis zum Tode währen 
und in denen Seeliſches und Sinnliches zu untrennbarer Einheit verſchmolzen iſt. 
Dieſe Verſchmelzung ſichert ſeinen Liebesſcenen ihre fleckenloſe Reinheit. 

(Schluß folgt.) 
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Nachdruck mit Quellenangabe erlaubt. 


., Unterrichtsweſens“ über die Mädchenſchule findet ſich der Satz: „Daß eine Frau 
an der Spitze (der Schule) ſtehe, der ſich in Beziehung auf Anordnungen im Unter⸗ 
richt und in der Erziehung die Männer unterzuordnen haben, iſt und bleibt eine 
Anomalie, die auf keine Weiſe gerechtfertigt werden kann.“ In letzter Inſtanz iſt 
immer der Mann derjenige, welcher entſcheidet: „denn das iſt göttliche Ordnung 
im Leben.“ 

Dieſer Auffaſſung begegnen wir immer wieder, wo es ſich um ähnliche Fragen 
handelt, wenn auch der naive Egoismus, der darin zu Tage tritt, ſich nicht immer 
mit gleicher Unbefangenheit auf eine transcendente Sanktion zurückzieht. Unſere 
Schulverwaltung hat offiziell damit gebrochen, indem ſie nicht nur für die Privat⸗ 
ſchule, wo ſie kaum anders kann, ſondern auch für die öffentliche Schule Frauen als 
Leiterinnen zuläßt. 

Ein zweites Dogma von ebenſo fragwürdiger Beſchaffenheit ſehen wir gleichfalls 
noch viele Gläubige um ſich ſcharen. Es lautet: Die Frau hat geringere Bedürfniſſe 
als der Mann, ſie hat in der Regel für keine Familie zu ſorgen, alſo erhält ſie für 
die gleiche Leiſtung ein geringeres Gehalt. Was würden die Vertreter dieſer An⸗ 
ſchauung ſagen, wenn den Junggeſellen unter ihnen ein geringeres Gehalt zugemeſſen, 
wenn dieſes überhaupt nach der Kopfzahl der Familie berechnet und etwa beim Tode 
eines Kindes die Leidtragenden auch noch durch einen entſprechenden Gehaltsabzug 
geſtraft würden? 

Das ſind Ungereimtheiten, ſagt man. Gewiß, aber es ſind nur die logiſchen 
Konſequenzen jener erſten Ungereimtheit. An Stelle der beiden angeführten veralteten 
wirtſchaftlichen Dogmen ſollte heute nur der eine Satz maßgebend ſein: in ein Amt 
wird geſtellt, wer es ausfüllen kann, ob Mann, ob Weib, und bezahlt wird nach der 
Leiſtung, nicht nach dem Geſchlecht. 

Wie feſt aber die alte Geſchlechtsdogmatik noch, in den Köpfen ſitzt, das bewieſen 
vor kurzem wieder zwei Debatten im preußiſchen Abgeordnetenhauſe. Bei der erſten 
(3. März 1899) handelte es ſich um die Beſoldungsverhältniſſe der im Staatsdienſt 
thätigen Telegraphiſtinnen. Der Abgeordnete Broemel, der warm für dieſe bisher 
nur diätariſch angeſtellten Beamtinnen eintrat, richtete an den Miniſter der öffentlichen 
Arbeiten die Frage, ob eine definitive Anſtellung für ſie in Ausſicht genommen ſei. 
In der Antwort des Miniſters ſpielt gleichfalls der Gedanke, daß die Bemeſſung des 
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Gehalts mit der Fürſorge für eine Familie im kauſalen Zuſammenhang ſtehe, eine 
Rolle. Auf die Frage, inwieweit thatſächlich unſere angeſtellten Beamtinnen, zu denen 
ja auch ein großer Teil der Lehrerinnen gehört, nicht für eine Familie einzuſtehen 
haben, ſoll hier gar nicht eingegangen werden. Wieviel Brüder auf Koſten der 
Schweſtern ſtudieren oder anderweitig erwerbsfähig gemacht werden, wieviel Witwen 
von den Töchtern erhalten, wieviel verwaiſte Kinder von älteren Schweſtern erzogen 
werden, davon wollen wir vollſtändig abſehen. Das falſche wirtſchaftliche Prinzip 
beſteht eben darin, daß nicht die Leiſtung als ſolche gewertet wird, eine Auffaſſung, 
die wir überall ſonſt vertreten und nur an dieſer Stelle durchbrochen ſehen. 


Das andere Dogma, das der Frau die ſelbſtändige Stellung im öffentlichen 
Leben, das Recht der Verfügung, der Entſcheidung vorenthalten möchte, nur weil ſie 
Frau iſt, — unter der Präſumtion natürlich, daß ſie aus eben dieſem Grunde zu 
ſolchen Entſcheidungen unfähig ſei — kam bei Gelegenheit der Debatte über die 
Fabrikinſpektorinnen (6. März 1899) wieder einmal zu ſeinem hiſtoriſch be⸗ 
glaubigten Recht. 


Im allgemeinen zwar markierte dieſe Debatte einen bedeutſamen Fortſchritt der 
Frauenſache. Wie faſt alle Forderungen der Frauen, ſo hatte auch die Forderung der 
Gewerbeinſpektorinnen, die beſonders von Frau Jeannette Schwerin (im Auftrag 
des Bundes deutſcher Frauenvereine) mit der ihr eigenen ruhigen Sachlichkeit bei 
jeder Gelegenheit verfochten worden war, im Anfang wenig mehr als Geringſchätzung 
erfahren. Die Rede, die der Abgeordnete Dr. Max Hirſch zu Gunſten der Ein⸗ 
ſtellung weiblicher Gewerbeinſpektoren hielt, iſt bei dem Anſehen des Redners auf 
volkswirtſchaftlichem Gebiet wohl als ein Triumph für die Frauenſache zu bezeichnen. 
Seine Begründung erſcheint ſo durchſchlagend, daß wir ſie hier anführen möchten. 

„Es giebt in unſerer Induſtrie ein Element, das der weiblichen Arbeiter, deſſen Bedeutung ſchon 
der Zahl nach eine ſehr große und ſtetig zunehmende iſt. Nach den Berichten der Gewerbeinſpektoren 
für 1897 hatten wir damals allein in den beaufſichtigten Betrieben gegen 340 000 Arbeiterinnen über 
16 Jahre, alſo ohne die jugendlichen Arbeiterinnen, deren Anzahl auch noch eine ſehr beträchtliche iſt. 
Dieſes Element bedarf meines Erachtens — und darin glaube ich die Anſichten ſehr vieler Kreiſe aus— 
zuſprechen — eines beſonders wirkſamen und eigenartigen Schutzes, weil das Weſen der Arbeiterinnen 
in vielfacher Beziehung verſchieden iſt von dem Weſen der männlichen Arbeiter, weil ihre körperlichen 
und geiſtigen Bedürfniſſe andere ſind, und ſie in Folge deſſen naturgemäß einer anderen Behandlung 
bedürfen als die Männer. Sie ſind am meiſten des Schutzes bedürftig — das bedarf wohl keines 
näheren Beweiſes; ſind ſie doch die weitaus ſchwächeren Elemente und diejenigen, die, weil ſie eine 
eigene feſte Organiſation nicht beſitzen, weil ihnen, bis jetzt wenigſtens, in der ungeheueren Mehrzahl 
dieſe gegenſeitige Hilfe und Stärkung zur Vertretung ihrer Intereſſen abgeht, um ſo mehr angewieſen 
ſind auf die Hilfe des Staates, deſſen Aufgabe es iſt, die Schwachen zu ſchützen. 

Und, meine Herren, ein ſolcher Schutz kann, ich will nicht ſagen, allein, aber jedenfalls am beſten 
gewährt und ausgeübt werden durch ihre Geſchlechtsgenoſſinnen, weil Frauen naturgemäß beſſer in der 
Lage find, das ganze Weſen der Frau, die Arbeiten der Frau zu verſtehen, auf ihre Verhältniſſe Rück— 
ſicht zu nehmen, als das bei Männern, ſelbſt beim beſten Willen, der Fall iſt. Ganz beſonders iſt hier 
in Betracht zu ziehen das dem weiblichen Geſchlecht eigene Schamgefühl, das den Arbeiterinnen, und 
zwar gerade den beſſeren, verbietet, ſich in gewiſſen für ihre Exiſtenz, Geſundheit und Sittlichkeit wich: 
tigen Dingen an einen Mann, ſei es auch der Fabrikaufſichtsbeamte, zu wenden. (Sehr richtig! links.) 

Meine Herren, es iſt das derſelbe Grund, welcher mehr und mehr das Verlangen der Frauen, 
Arztinnen zu werden, als ſolche die ſtaatliche Anerkennung und die Möglichkeit des Studiums, das dazu 
erforderlich iſt, zu beſitzen, hervorgerufen und mehr und mehr zum Ziele geführt hat. Was Sie für die 
Mediziner als richtig anſehen, muß auch gelten für die Inſpektoren; der Gewerbeaufſichtsbeamte ſoll in 
vielen Fällen den Arzt vertreten oder wenigſtens ergänzen. An ihn find eine Reihe von Klagen in 
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geſundheitlicher Beziehung zu richten, und da wir in unſerm Auffichtsperfonal leider keine Arzte beſitzen, 
ſo iſt es um ſo notwendiger, daß die Frauen hier eintreten, und beſonders den ſchwächeren weiblichen 
Elementen mit ihrem Zartgefühl entgegenkommen. 

Meine Herren, Tauſende von Frauen wagen es nicht, an einen Mann heranzutreten, obgleich 
fie das dringende Verlangen nach Rat und Hilfe hätten. Wenn aber eine Frau in ihre Nähe kommt, 
oder wenn ſie auch nur wiſſen: an die Frau können wir uns wenden, — ſo haben ſie weit mehr Ver⸗ 
trauen; ſie haben nicht den Reſpekt, die Scheu vor der Frau wie vor dem Manne, und deshalb wird 
mit weiblichen Aufſichtsbeamten das Ziel der Gewerbeordnung beſſer erreicht werden, wird das Ver⸗ 
trauen, das doch allgemein unter den Arbeiterinnen zu den Aufſichtsbeamten herrſchen ſoll, weiblichen 
Perſonen gegenüber ein ſehr viel größeres ſein.“ 

Dieſen allgemeinen Argumenten fügte der Redner das weitere hinzu, daß die 
Bewegung für die Anſtellung der Beamtinnen für Gewerbeinſpektion ſchon den Zug 
durch die Welt gemacht habe. Faſt in ſämtlichen Induſtrieſtaaten iſt ſie ſeit Jahren 
im Gange, und ſie hat vielfach ſchon ihr Ziel, wenigſtens in den Anfangsſtadien, 
erreicht. In Nordamerika, in Frankreich, in England beſteht dieſe Inſtitution bereits, 
und „mit ſeltener Einmütigkeit“, ſo heißt es in einer betreffenden Abhandlung des 
Schmollerſchen Jahrbuchs — alſo einer ganz einwandfreien Quelle — „wird die 
bisherige Wirkſamkeit der Inſpektorinnen von Mitgliedern aller Parteien, Sozial: 
ökonomen, Führern induſtrieller, ökonomiſcher und politiſcher Vereine gerühmt. Bei 
einer Nachfrage in Nordengland überraſcht die Anzahl konſervativer, ſtreng kirchlicher 
Fabrikanten, welche die Vermehrung der Fabrikinſpektorinnen aus religiös⸗-philan⸗ 
thropiſchen Gründen warm befürworten.“ — Auch drei Bundesſtaaten, Heſſen, Bayern 
und Sachſen⸗Weimar, haben wenigſtens Aſſiſtentinnen (in Bayern Funktionärinnen 
genannt) angeſtellt.!) Daß Preußen immer noch mit der Einführung dieſer Inſtitution 
zögert, meinte der Abgeordnete Hirſch wohl nicht mit Unrecht auf veraltete Vor— 
urteile zurückführen zu dürfen. Auch nach dieſer Richtung hin erſchienen ſeine Aus: 
führungen ſehr bemerkenswert. 

„Es ſcheint mir das auf gewiſſen veralteten männlichen Auffaſſungen zu beruhen, welche den 
Männern allein den Verſtand und den Frauen allein das Gefühl vindizieren. Ich glaube, darüber ſind 
wir jetzt am Ende des 19. Jahrhunderts hinausgekommen, und der Hinblick auf die Hunderttauſende von 
Frauen, die auch bei uns in Deutſchland ihr Brot ſelbſtändig verdienen durch beſonnene, objektive Be: 
urteilung der in Betracht kommenden Verhältniſſe, z. B. als Inhaberinnen ſelbſt großer Geſchäfte, aber 
auch als Beamtinnen in Staat und Kommune, ſollte doch beweiſen, daß den Frauen das objektive Denken 
keineswegs fehlt. Ja, es wird nicht ſelten behauptet, daß, wenn die Frau einmal in Geſchäfte eintritt 
und ſich derſelben annimmt, ſie dann ſchärfer beobachtet, berechnender, praktiſcher iſt als die Mehrzahl 
der Männer. Und, meine Herren, da in manchen Ländern die weibliche Thronfolge bis zum heutigen 
Tage beſteht und unter den Regenten Fürſtinnen von hoher Bedeutung waren und ſind, ſo wird man 
wahrhaftig den Frauen nicht die Befähigung abſprechen, auf Grund der Gewerbeordnung nachzuſehen, ob 
die Vorſchriften derſelben auch richtig befolgt werden oder nicht. 

Dieſer Einwand, ſowie auch ähnliche andere, dürften alſo keineswegs ausreichen, um eine ſo 
naturgemäße und billige Forderung zu beſeitigen; dieſelbe iſt eine außerordentlich verbreitete. Wie ſtark 
das Verlangen bei ſtrebſamen, für das Gemeinwohl glühenden Frauen iſt, das geht aus der Thatſache 
hervor, daß nicht nur der große Bund der Frauenvereine, der jetzt über 50 000 Mitglieder zählt, eine 
Petition an das Hohe Haus nach dieſer Richtung gerichtet hat, ſondern daß in den letzten zwei Jahren 
eine Anzahl Frauen und Mädchen ſich zuſammengefunden haben, um Vorbildungskurſe namhafter Ge— 
lehrter und Beamter zu nehmen, damit für den Fall, daß unſere Staatsregierung ſolche Beamtinnen 
verwenden wollte, die Frauen ſagen könnten: wir haben uns ſchon aus eigenem Antriebe zu dem Dienſt 


1) Wir verweiſen im übrigen auf den vorzüglich über dieſe Frage orientierenden Artikel: 
„Arbeiterſchutz und Fabrikinſpektorinnen“ von Jeannette Schwerin im 2. Jahrgang dieſer 
Zeitſchrift, Heft 5 (Februar 1895). 
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vorbereitet und ſtellen uns zur Verfügung. Meine Herren, wenn dabei ſolcher Ernſt obwaltet — 
denn das wird nicht dilettantiſch betrieben, ſondern Monate hindurch wurden dieſe wöchentlichen Kurſe 
gehalten —, ſo iſt dieſe Sache auch hier wohl als recht ernſt zu betrachten. Auch die Arbeiter in ihren 
verſchiedenen Organiſationen, die — ich will es nicht leugnen — in mancher Beziehung noch ihre Vor⸗ 
urteile den Frauen gegenüber haben, ſind einmütig nach dieſer Richtung vorgegangen. Sie haben ſich für 
die Anſtellung weiblicher Aufſichtsbeamter erklärt, indem fie gerade auf Grund ihrer praktiſchen Er: 
fahrung wiſſen, daß nur dadurch die geſetzlichen Beſtimmungen zum Schutze der Arbeiterinnen wirklich 
zur Durchführung kommen können, und daß ihren weiblichen Genoſſen auf dieſem Wege ein Segen zu 
teil wird, der auf andere Weiſe gar nicht zu erreichen iſt.“ 

Man kann nicht behaupten, daß die Ausführungen der übrigen Herren über den 
Gegenſtand auf der gleichen Höhe der Auffaſſung ſtanden; dafür bewieſen ſie aber 
eine ſeltene, von jedem Parteiſtandpunkt unabhängige Einmütigkeit in der Anſchauung, 
daß die Frau als ſolche nicht geeignet ſei, einen unabhängigen Poſten auf dem be: 
treffenden Gebiet zu bekleiden. In den verſchiedenſten Variationen wurde dies Thema 
behandelt. Der Abgeordnete Hitze hielt an der ſchon mehrfach von ihm vertretenen 
Auffaſſung feſt, daß das weibliche Geſchlecht aus „Damen“ und „Blauſtrümpfen“ 
beſtehe. Er ſcheint noch immer nicht zu der Überzeugung kommen zu können, daß die 
gebildete Frau ihre Stelle innerhalb der Kultur verlangt. Auch der Miniſter 
Brefeld ſteht nur der Frage inſoweit günſtig gegenüber, als es ſich um die An⸗ 
ſtellung von Gehilfinnen der Gewerbeinſpektoren handelt, „die ſelbſt keine Anordnungen 
zu treffen haben, die nur die Wünſche und Beſchwerden der weiblichen Arbeiter ent⸗ 
gegenzunehmen haben.“ In demſelben Sinne äußerten ſich die Abgeordneten Gamp, 
Möller und Dietrich. 

Es kann natürlich nicht die Rede davon ſein, daß wir uns im Prinzip mit der 
von dieſen Herren vertretenen Auffaſſung einverſtanden erklären. Es hieße das, uns 
auf den auch diesmal wieder breitgetretenen Gemeinplatz ſtellen, daß die Frauen zu 
einer objektiven Beurteilung der einſchlagenden Verhältniſſe nicht die Fähigkeit haben, 
hieße die in England bereits gemachten Erfahrungen geradezu Lügen ſtrafen; denn 
hier haben die Gewerbeinſpektorinnen längſt volle Beamtenqualität, die Berechtigung 
zu ſelbſtändigen Anordnungen, zur Vertretung vor Gericht ꝛc., und die ihnen gegebene 
Vollmacht hat in keiner Weiſe zu Unzuträglichkeiten geführt. Das iſt aber augen⸗ 
ſcheinlich den Herren nicht bekannt. 

Die Ablehnung des Prinzips darf nun aber keineswegs zu einer Ablehnung des 
einſtweilen thatſächlich Gebotenen führen. Die Thatſache ſelbſt, daß die Notwendigkeit 
„weiblicher Vertrauensperſonen, Hilfsbeamtinnen, Funktionärinnen“ anerkannt wird, 
daß dieſe Auffaſſung keinerlei Widerſpruch erfahren hat, iſt bedeutſam genug. Im 
übrigen dürfen wir die Angelegenheit getroſt ihrer eigenen Schwere überlaſſen. Es 
ſchadet den Frauen nichts, wenn ſie einſtweilen nur helfend und — lernend thätig 
ſein können. Die Objektivität der Beurteilung erwächſt nur — bei Männern wie bei 
Frauen — aus langer, geduldiger Beobachtung der Thatſachen, zu der der Frau bis⸗ 
her Anleitung und Gelegenheit ſo gut wie ganz gefehlt haben. Wenn ſie an der 
Seite tüchtiger Gewerbeinſpektoren beides findet, ſo wird ihr daraus allmählich die 
Kraft zur Ausfüllung einer verantwortlicheren Stellung erwachſen, die ihr dann auch 
gewiß ſeinerzeit werden wird. 
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7 WMurch Zufall habe ich erft in den letzten Tagen in einer früheren Nummer 
N dieſes Blattes eine mich tief ergreifende kleine Novelle geleſen. Der Titel 
‘ ° lautete: „Konnte es anders fein?” Sie behandelt das entſetzliche Schickſal 
der Familie eines Säufers. 

Ich wurde dadurch wieder in ſchmerzlichſter Weiſe an jo manches traurige Er: 
lebnis in meiner mehr als zwanzigjährigen Thätigkeit als Gründerin und Vorſitzende 
des hieſigen Frauenhilfs⸗ und Armenbeſchäftigungsvereins erinnert. Wie viel Jammer, 
Not und Roheit lernten wir kennen in Familien, denen durch die Schuld der Männer, 
die dem Laſter der Trunkſucht verfallen ſind, das Leben zur Hölle gemacht wird! 
Wie erſehnten wir wirkſamere Hilfsmittel geſetzlicher oder privater Art zur Bekämpfung 
dieſes folgenſchwerſten aller Laſter! 

Mit Freuden begrüße ich deshalb ſtets die grünen Hefte des trefflichen, noch von 
dem edlen Menſchenfreund Lammers gegründeten und von Dr. Bode fortgeführten 
„Vereins gegen den Mißbrauch geiſtiger Getränke“. Wirklich, dieſer Verein verdiente 
die größtmögliche Beteiligung aller der guten Menſchen, die ein mitfühlendes Herz 
haben für den unſagbaren Jammer der unglücklichen Familien vertierter Säufer. 

Ich möchte hier wenigſtens einen der vielen während meiner Vereinsthätigkeit 
ſelbſt erlebten Fälle erzählen. Hoffe ich doch, dadurch vielleicht eine größere Teil⸗ 
nahme der Leſerinnen dieſes Blattes zu erwecken, die leider noch wie ſo viele edle, 
gebildete Frauen und Männer irrtümlicher Weiſe glauben, ſie könnten bei dieſem 
ſozialen Übelſtand keine Hilfe leiſten. Und doch können ſie es, ſchon durch eine viel 
größere, auch öffentlich gezeigte Verachtung des Säufers, durch Vermeidung jeder 
humorvollen Entſchuldigung der verderblichen Trinkſitten aller Geſellſchaftsklaſſen. 
Dann erſt, wenn die öffentliche Meinung das Laſter des Betrinkens ebenſo brandmarkt 
wie andere gemeinſchädliche und ſtrafbare Verbrechen, können wir hoffen, daß endlich 
die Geſellſchaft geſchützt werden kann, ehe der Trinker, wie ſeither ſo oft, den materiellen 
und moraliſchen Ruin ſeiner Familie herbeigeführt hat. Zeigen uns doch die Berichte 
der Armenhäuſer, Gefängniſſe und Irrenanſtalten, daß mehr als die Hälfte der 
Inſaſſen Säufer oder Nachkommen von Säufern ſind. 

Gewiß wiſſen viele nicht, wieviel Unheil eben dadurch entſteht, daß die Behörde 
erſt dann eingreifen darf, wenn vollſtändige Armut und von Zeugen erwieſene lebens⸗ 
gefährliche Mißhandlungen von Frau und Kindern offiziell bekannt geworden ſind. 
Oft kamen, ſo lange mein Mann Abgeordneter des Bezirkes war, Ortsvorſteher mit 
der Bitte zu ihm, ob man denn in der Abgeordnetenkammer nicht dafür wirken könnte, 
daß die Gemeindevorſtände zeitiger eingreifen dürften; es rufe ſehr viel Erbitterung 
bei den ordentlichen und fleißigen Bürgern hervor, daß ſie mit ihrer Hände Arbeit 
geſetzlich durch die Beſteuerung die heruntergekommenen Trunkenbolde und deren er— 
werbsunfähige Familienmitglieder ernähren müſſen. Sicherlich würde es viel 
weniger Argernis in den Gemeinden geben, wenn die Familie des Trinkers von ihm 
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getrennt und unter den Schutz des Geſetzes geſtellt würde, ſobald nachzuweiſen iſt, 
195 : 18 rechtliche Stellung als Familienhaupt und Vermögensverwalter ver⸗ 
wirkt habe. 

Doch nun zu dem Beiſpiel, dem einen von Hunderten und aber Hunderten ähn⸗ 
licher, die für dieſe Wünſche ſprechen könnten. 

Eines Tages beſuchte ich eine mir vom Krankenverein zugewieſene Wöchnerin. 
Das Kindchen war erſt einen Tag alt, aber ſchon ſtand die bleiche abgehärmte Mutter 
an der Waſchbütte; ein kleines zweijähriges Mädchen hing an ihrem Rock, und 
wimmerte um Brod, die Mutter konnte ihm aber nur eine kleine Rübe zum Abnagen geben. 

Es war heute unordentlich und unwohnlich in dem ſonſt reinlich gehaltenen 
Stübchen. Die Frau ſelbſt ſah verweint und verſtört aus. Sie nickte auf meinen 
Gruß nur ſtumm mit dem Kopf. Erſt nach meinen wiederholten, freundlichen Er⸗ 
munterungen, mir ihren Kummer mitzuteilen, brach ſie in ein verzweifeltes Schluchzen 
aus und öffnete die Thür zu einem kleinen Kämmerchen. 

Dort lag zertrümmert der kleine, von ihr in die Ehe gebrachte Hausrat mitſant 
dem Küchengeſchirr am Boden, und hier wie im Stübchen wirbelten Bettfedern durch 
den kahlen Raum. 

Noch kamen keine Anklagen über den herb zuſammengepreßten Mund; rührender⸗ 
weiſe verbergen dieſe unglückſeligen Frauen meiſt ſo lange als möglich die Roheit 
ihrer Männer vor der Welt, bis ſie den Jammer ohne Teilnahme nicht mehr zu tragen 
vermögen. 

So begann ſie auch erſt nach einigem Zögern unter ſtetem ſchmerzlichen Weinen 
mir zu erzählen, daß geſtern Abend drei Stunden nach ihrer Entbindung ihr Mann 
betrunken heim gekommen ſei, und unter Toben und Schreien verlangt habe, ſie müſſe 
ihm Geld geben. Er habe erfahren, daß fie ſich von ihrem Arbeitslohn einiges ver- 
ſteckt hätte für ihr Wochenbett. Er müſſe es haben, ſie werde deshalb doch nicht 
verhungern. Als ſie ſchwieg, warf er ſie aus ihrem Bett heraus, durchſuchte den 
Strohſack und fand leider die wenigen zuſammengeſparten Mark. 

Dann ging er mit ſeinem Raub abermals in das Wirtshaus. Nach einigen 
Stunden kam er noch betrunkener zurück. Er behauptete, ſie müſſe noch mehr verſteckt 
haben, und wenn ſie es ihm nicht freiwillig gebe, ſchlage er allen Hausrat zuſammen. 
Ihren beſtimmten Verſicherungen, daß ſie keinen Pfennig mehr habe, ſetzte er immer 
größere Roheiten entgegen und zertrümmerte allmählich alles, was ſie beſaßen. Endlich 
zerrte er ſie nochmals an den Haaren aus dem Bett heraus. Als er kein Geld mehr 
fand, ſchnitt er in ſeiner tieriſchen Wut noch das Federbett entzwei. Darauf ging er 
wieder fort und war bis zu dieſer Stunde noch nicht zurückgekehrt. 

Eine Nachbarin brachte der verlaſſenen Kranken etwas Suppe und bat beim 
Krankenverein für ſie um Krankenkoſt. Sie müſſe dieſelbe ganz heimlich eſſen, ſeufzte 
die Armſte, ſonſt mache ihr meiſt betrunkener Mann es wieder wie bei ihrem früheren 
Wochenbett und eſſe den größten Teil ihrer Suppe ſelbſt. 

Ich fragte, ob ſie ihn denn noch nie verklagt habe? „Gewiß“, ſagte ſie, „ich 
werde es aber nie mehr thun, denn,“ ſetzte ſie bitter hinzu, „er wurde zwar einen Monat 
eingeſperrt, aber als er wieder frei wurde, hat er mich noch raffinierter mißhandelt.“ 
Später, als ihr das Leben ganz unerträglich wurde, habe ſie bei Gericht gebeten und 
gefleht, man möchte ſie doch ſcheiden, er töte gewiß noch einmal ſie und das Kind. 

Die Antwort lautete, ehe gefährliche Mißhandlungen durch Zeugen beſtätigt 
würden, könne ſie nicht von ihm getrennt werden; ein geſetzlicher Scheidungs— 
grund ſei die Trunkſucht bis jetzt noch nicht. 
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aon meinem Balkon aus, der an der Seite des Gaſthauſes, in dem ich für dieſen 
— Sommer meinen Aufenthalt genommen hatte, wie ein Schwalbenneſt unter dem 
vorſtehenden Ziegeldach hing, hatte ich eine Fernſicht auf die lieblichen, grünen Berge, 
welche die rechte Seite des anmutigen Schlierſees begrenzen. 

Von dem mächtigen Wendelſtein vis⸗à⸗vis ſah ich nur einige kahle, ſchroffe 
Spitzen, die die untergehende Sonne in glühendes Rot tauchte. Der anmutige See 
lag wie ein lächelndes, blaues Auge zwiſchen den bergigen Höhen und nahm je nach 
der Witterung die verſchiedenſten Farbenſchattierungen an. 

Meine treue, kleine Gefährtin, die mich mit ihrem tick tack ſelbſt in der Ferienzeit 
in Ordnung hält, wies ihren kleinen Zeigefinger auf die ſiebente Zahl der runden 
Scheibe, durch deren Zeichen ſie mir ihren Willen kund thut. „Lege die Feder fort, 
klappe die Schreibmappe zu, du haſt für heute genug gethan! Morgen früh, wenn 
ich wieder auf derſelben Stelle angelangt ſein werde, kannſt du die Arbeit fortſetzen!“ 
1 eg fie ſich in ihrer ſtummen Zeichenſprache, der ich ſtets gehorſam Folge zu 
eiſten pflege. 

Nach gethaner Arbeit iſt gut ruhn! — Ich legte mich bequem auf den Schaufel; 
ſtuhl, den mir die aufmerkſame Wirtin noch neben den kleinen Tiſch und Seſſel auf 
den Balkon gezwängt hatte und ſchaute in die Herbſtlandſchaft hinaus. — Nicht ſatt 
ſehen konnte ich mich an dem lieblichen Landſchaftsbilde! 

Ich kannte bereits jede Schwingung der fernen Berggipfel, jedes Bauernhäuschen, 
das inmitten der Felder freundlich herüber nickte, jeden Flecken, deſſen Gehöfte verſtreut 
am Seeufer lagen. Aber mit einem Mal fiel es mir ein, das oft gehörte Wort: 
Warum in die Ferne ſchweifen? Mein Auge blieb auf einem mauerumrahmten Stück 
Land haften, das meinem augenblicklichen Heim direkt gegenüber lag und mir trotzdem 
bis heute entgangen ſein mußte. Wie, ſagte ich mir, ſo nahe wohne ich dem 
Schlierſeer Friedhof? 

Dieſe kleinen, meiſt ſehr romantiſch gelegenen Begräbnisſtätten der Gebirgs⸗ 
ortſchaften haben für mich immer etwas Anziehendes gehabt. Wenn ich durch die 
Hügelreihen, an den Holz- oder Steinkreuzen, den großen und kleinen, den anſpruchs⸗ 
loſen und den in reichem Schmuck prangenden Grabſtätten vorüber ſchritt, hörte ich 
ſtets Generationen zu mir ſprechen. Was erzählen ſie nicht alles! — Dieſe oft 
naiven, oft prahleriſchen, oft kalten Inſchriften! — Man braucht keine dichteriſche 
Phantaſie zu beſitzen, um die rührendſten, ſchmerzvollſten und auch widrigſten Szenen 
vor ſeinem Geiſte ſich abſpielen zu ſehen. — Auch heute beſchloß ich, bei meinem 
Abendſpaziergang die Richtung über den Friedhof einzuſchlagen. 

„Iſt der Friedhof geöffnet, kann man jederzeit eintreten?“ fragte ich die hübſche 
bairiſche Kellnerin, die mir das Abendbrot ſervierte. „J glaub' wohl, gnäd'ge Frau,“ 
war die Antwort, „nur iſt's etwas riskiert, wenn Sie der Fuchtigen da drüben in 
d' Hände fallen,“ fügte fie lachend hinzu, „könnt' Ihnen leicht was Unangenehm's 
paſſieren, die verſteht keinen Spaß!“ 

„Der Fuchtigen?“ fragte ich erſtaunt, „wer iſt das? was heißt das: fuchtig?“ 
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„Ha, Ha, Ha! Ach ſo! Na fuchtig nennen wir halt hier im Ort jemanden, 
der recht grob ſein kann und vor dem man ſich halt fürchtet!“ 

Da die Kellnerin abgerufen wurde, fo begnügte ich mich mit dieſer Aus kunft, 
ſteckte mir ein Trinkgeld für die „Fuchtige“ in die Taſche, dachte jo ausgerüſtet es 
mit der Gefürchteten, wahrſcheinlich der Frau des Totengräbers, ſchon wagen zu 
können, und machte mich auf den Weg. Mit mir traten mehrere Perſonen, anſcheinend 
recht verzweifelt und traurig in die kleine Seitenpforte ein. — Ich befand mich bald 
auf dem Mittelweg und ſah mir die verſchiedenen Monumente an, las die Inſchriften 
und bewunderte den Fleiß und den Geſchmack, der hier zu walten ſchien. Jeder 
Hügel war mit Blumen bedeckt, die ſeitlichen Raſenwände gleichmäßig beſchnitten, die 
Wege zwiſchen den Gräbern von Unkraut frei, die Glasbehälter, in denen die ewigen 
Lichter brannten, ſpiegelblank, die Steine, Kreuze und ſonſtigen Bildwerke geſäubert. 
Fleißige, ordnende Hände wachten über den Hügeln. 

Da fiel mir ein mächtiger Marmorſtein auf, deſſen goldene Inſchrift: „Chriſtiane 
Brigitta Joſefa Urban“ galt. Die 89 jährige Großbäuerin, die Wohlthäterin ihrer 
Familie und des Ortes benannt, war Ehrenmitglied des oberſten Kirchenvorſtandes 
und außerordentliches Mitglied des Gemeinderates, — wie dort zu leſen ſtand — 
wegen ihres großen Wohlthätigkeitsſinnes und ihrer Tugenden und Klugheit geweſen. 
Fünf Söhne mit Frauen und Enkeln widmeten der geliebten Mutter, Großmutter und 
Urgroßmutter wärmſte Dankes⸗ und Erinnerungsworte. Ich aber war erſtaunt, aus 
dieſer Inſchrift zu erſehen, welche Rechte eine Bäuerin in Kirche und Gemeindevorſtand 
erworben hatte, und es intereſſierte mich, darüber weiteres zu erfahren. 

Aber niemand war in der Nähe! So wandte ich mich dem neu aufgeführten, 
ſtattlichen Mittelbau zu, der allem Anſchein nach, noch außer den Leichenſchauräumen, 
die Wohnung des Totengräbers zu enthalten ſchien. Einige Stufen führten mich zu 
dem mittleren Raum. Ein hohes, von vielen Lichtern erleuchtetes Zimmer. Drei 
Leichen lagen in reichem Schmuck, von Blumen, Roſenkränzen und ſonſtigen Heilig⸗ 
tümern umgeben in den Särgen. Das Flackern der Kerzen ließ ſie lebendig erſcheinen, den 
Greis, den Mann in mittlerem Alter und einen auffallend ſchönen Knaben von etwa 
ſechs Jahren, deſſen Geſichtsfarbe ſich friſch erhalten hatte und deſſen offene, braune 
Augen, unter langen, ſchwarzen Wimpern verklärt auf das Chriſtusbild gerichtet ſchienen, 
das reich bekränzt den Toten gegenüber hing. Auf den ſchwarz umhüllten Bet: 
ſtühlen, die ſeitwärts von den Särgen aufgeſtellt waren, knieten andächtig betend, oder 
leiſe weinend, die Hinterbliebenen der Verſtorbenen. Der Brauch ſolcher öffentlichen 
Schauſtellung war mir von Würzburg aus bekannt und hatte deshalb für mich nichts 
Erſchreckendes. — Da erklang vom Kirchturm herab das Ave Maria. Alle An⸗ 
weſenden traten durch die weitgeöffneten Glasthüren wieder auf die Terraſſe heraus 
und verrichteten, wie es in katholiſchen Ländern Brauch iſt, während der Glockenklänge 
ſtill ein Abendgebet. Eine große, muskulöſe Frau mit ernſten aber angenehmen Ge— 
ſichtszügen, einem mächtigen Schlüſſelbund in der Hand, war vor ihnen heraus ge— 
treten und hatte ſich den Betenden zugeſellt. 

„Iſt es erlaubt noch etwas zu verweilen, und kann ich von Ihnen Auskunft 
über einige der Grabinſchriften erhalten?“ redete ich die Frau an. 

„Erlauben Sie mir nur die Leute hinaus zu laſſen, dann ſtehe ich gern zu 
Dienſten,“ war die höfliche Antwort. 

„Sie ſind die Frau des Totengräbers?“ fragte ich weiter, als ſie zurückkam. 
„Nicht doch, gnäd'ge Frau, ich verſehe das Amt hier ſelber.“ — „Sie! eine Frau? 
wohnen Sie auch auf dem Friedhof?“ — „Jawohl! ſeitdem die Gemeinde das ſchöne, 
neue Friedhofshaus erbaut hat, das iſt ſeit zehn Jahren — wohne ich hier ganz allein 
in meiner Amtswohnung.“ 

Dieſe Amtswohnung war ein hübſches Zimmer, direkt neben der Leichenſchau 
und glich einem vollſtändigen Muſeum von Heiligenbildern, künſtlichen Blumenſträußen, 
Kränzen und zierlichen Heiligenſtatuen und ſonſtigen Bildwerken. Das hübſch möblierte 
Zimmer zeigte denſelben Ordnungsſinn, der mir draußen aufgeſallen war, und eine 
tadelloſe Reinlichkeit. 


— 
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Die Totengräberin wußte mir viel Lobenswertes von dem Wohlthätigkeits⸗ 
ſinn der verſtorbenen Großbäuerin Brigitta Urban zu erzählen. Sie war, wie 
die Totengräberin ſelbſt, jung Witwe geworden und hatte das Anweſen, mit 
Schulden überlaſtet, von ihrem Mann geerbt, war aber dann durch Fleiß und außer⸗ 
gewöhnliche Energie eine der reichſten Grundbeſitzerinnen geworden. „Ihre fünf Knaben,“ 
jo endete die Erzählerin, „hat Frau Brigitta in Gottesfurcht und ſtrenger Zucht zu 
tüchtigen Männern erzogen. Sie ſind hier wohl geachtet, wie es die Mutter war, und 
niemand beneidet ihren Beſitzſtand; denn ſie ſind gerecht, geben den Armen und halten 
ihr Hausgeſinde in e und in Ehren. Jeder kann zufrieden bei ihnen ſein und 
iſt es auch!“ — — „Wie kam es aber,“ fragte ich, „daß Frau Brigitta ſelbſt im 
Kirchenvorſtand Ehrenmitglied wurde? ich glaubte, daß ſolche Auszeichnung nur 
Männern zu teil wird?“ — „Ja! ſie war eben bei all dem Reichtum eine brave 
Waiſen⸗ und Armenmutter, und trotzdem ſie jeden Pfennig zuſammenhielt, hatte ſie 
immer offene Hände. Wo die Not war, war auch Frau Brigitta, um ſie zu lindern. 
Deshalb machte man mit ihr eine Ausnahme, und darum gab ihr das Dorf auch ein 
Ehrengrab; denn auch nach ihrem Tode zeigte ihr Teſtament, daß ſie nicht nur für 
ſich allein und ihre Kinder, ſondern auch für uns alle geſpart und gearbeitet hatte. 
Durch ihre Hinterlaſſenſchaft an die Armen des Dorfes und an die Kirchenkaſſe 
der Gemeinde ſind die alten Gebäude ſo prächtig hergeſtellt worden, wie Sie ſie jetzt 
ſehen. Unſer Dorf braucht ſich vor den Fremden, die her kommen, die den Friedhof, 
das Armenhaus und die Kirche beſuchen, nicht mehr zu ſchämen. Frau Brigitta hat 
dafür geſorgt, noch neben den Legaten, die ſie für den Unterhalt und die beſſere Ver⸗ 
pflegung der Armen ausgeſetzt hat.“ — „Friede ihrer Aſche! Ehre ihrem Angedenken!“ 
fügte ich hinzu und empfand es ſtolz, in der Lebensgeſchichte der Dorf⸗Emanzipierten 
wieder einen Beitrag zu den Charakterbildern außergewöhnlicher Frauen erhalten zu 
haben. — „Und wie ſind Sie zu Ihrem Beruf gekommen?“ wandte ich mich an die 
Totengräberin. — „Sehr einfach! wir waren arm, und da mußte ich meinen Mann 
und meine drei Söhne — Bergarbeiter — die bei einem Bergeinſturz dort unter der 
Erde im Gebirge verunglückten, ſelber zu Tode pflegen, und weil ſie mir doch das 
Liebſte auf der Welt waren, wollte ich ſie dann auch in ihren Särgen recht ſchmuck 
und ſtattlich hergerichtet ſehen. Mir Hilfe zu nehmen, vermochte ich nicht und war es 
froh, denn ſo brauchte ich ſie nicht aus meinen Händen zu laſſen! — Schön hab ich 
fie hergerichtet! Im Sonntagsg'wand, die Wäſche ſauber und friſch, als gingen fie 
zur Meſſe, Blumenſträuße im Rock und in den Händen, ringsherum Kerzen und Roſen. 
Alles blühte und duftete und leuchtete! Viele Leidtragende bezeugten meinem Mann 
und meinen Söhnen die Ehre, brachten Kerzen, Blumen, Bilder und Schmuck. 
Sie hatten eine ſchöne Leich, ich konnte ſtolz drauf ſein! — 

So kam ich in Ruf, und wo im Nachbarhaus ein Toter war, hab ich ihn 
herrichten und ſchmücken helfen. Zuerſt aus Anteil, dann, weil ich auch die Kranken 
pflegte und nun meiner Taglöhnerarbeit nicht mehr nachgehen konnte, bezahlten es 
mir die Leute, und da ich überall meine Pflicht gethan habe und gut mit den 
Lebendigen und Toten umging — ich mußte ja dabei immer an meine eigenen Toten 
denken —, ſo wollten die Leute hier im Ort nur mir ihre Verſtorbenen anvertrauen 
und haben mich, nachdem der Friedhof neu eingerichtet worden iſt, als Totengräberin 
hier angeſtellt.“ Bewundernd ſchaute ich die einfache Frau an, die hier im Schatten⸗ 
reiche ſo ruhig, ernſt und wohlthuend waltete. 

„Der Friedhof iſt ziemlich abgelegen; es giebt böſe Menſchen, vor denen man 
ſich hüten muß, mehr als vor den Toten. Fürchten Sie ſich nicht, wenn Sie im 
Winter verſchneit und verweht hier allein wohnen?“ — „Ich fürchte nichts! Gott 
iſt überall!“ war die ſichere Antwort. 

Es war finſter geworden. Der Mond ſtand am Himmel und beleuchtete mit 
ſeinem milden Licht das Bild des Gekreuzigten inmitten des Kirchhofs. Ich drückte 
der Totengräberin innig die rauhe Hand, bat ſie dann, meine kleine Dankesgabe 
anzunehmen und verließ den Friedhof durch dieſelbe Seitenpforte, durch die ich ihn 
betreten hatte. 


* * 
* 
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Wieder war die erſehnte Zeit herangekommen, in der wir Städter der ftaubigen 
Atmoſphäre entfliehen. 

Ich war teilweiſe zu Schiff, teilweiſe zu Fuß bis ins Salzkammergut gekommen 
und beſchloß, an einem der märchenhaft ſchönen Seen Halt zu machen. 

Kreuz und quer hatte ich alle Wege und Stege des romantiſch gelegenen See: 
dorfes abgelaufen, an jedem Häuschen, an jeder Hütte angeklopft, aber überall die 
troſtloſe Antwort erhalten: „Bereits alles für den ganzen Sommer vermietet!“ Da 
kam die Landbriefträgerin, beladen mit Packeten, ihres Weges daher. „Grüß Gott, 
Briefträgerin! Können Sie mir vielleicht noch bei braven Leuten ein Zimmer nach⸗ 
weiſen? Ich bin verzweifelt, ſchon alles beſetzt zu finden!“ ſagte ich zu ihr. — „Grüß 
Gott, euer Gnaden! Da wüßt i wohl nix mehr! Hier is a jedes Winkerl ſchon im 
voraus vergeben und mit an Winkerl“ — und ſie ließ ihre klugen Blicke über meinen 
modernen Lodenanzug ſchweifen — „wird's Ihnen im Ernſt net g'dient ſein. Sonſt 
hätt i wohl ſelber in mein Haus ſo a ganz g'mütlichs Dachſtüberl. 'S hats im 
letzten Sommer a altes Fräulein bewohnt und war recht zufrieden.“ — „Wo liegt 
das Haus?“ fragte ich ſchnell. — „Drunten dicht am See, bei den Fiſcherhütten.“ 
Und die Briefträgerin wies bergab auf ein freundliches Häuschen, deſſen Front zum 
See hinaus lag, nach hinten von einem gepflegten Gemüſe- und Blumengarten ein⸗ 
gezäunt. — „Gehören die hohen Seitenfenſter zu dem Dachſtübchen? Nun, das könnte 
immerhin gehen!“ — „So ſehen ſich euer Gnaden die Wohnung an, i kann mi jetzt 
nit aufhalten, i bin im Amt, aber Sie finden zu ebener Erd' mei Tochter. Bitt ſchön 
ſich an dieſe z' wenden. Sagen S' nur, daß i Ibnen ſchick! Verzeih'ns i hab Eil! 
In den Nachmittagsſtunden bin i wieder daheim z' finden.“ Und freundlich grüßend 
eilte die Poſtbeamtin der Station zu. 

In den Nachmittagsſtunden war ich bereits in meinem Dachſtübchen einquartiert. 
Im Stillen wunderte ich mich, daß gerade dieſer romantiſch gelegene Raum mit der 
allgemein geſuchten Seeausſicht noch frei geblieben war. Die Krämerin, bei der ich 
mir für meine ſommerliche Junggeſellenwirtſchaft Brod, Butter, Spiritus, Eier, Brief: 
bogen und Nähmaterialien einkaufte, ſetzte meinen ſtürmiſchen und meinen diplomatiſchen 
Nachforſchungen über das Briefträgerheim, deſſen Bewohner und deſſen Beſitzerin, ein 
ſtandhaftes Nichtwiſſenwollen entgegen. „'S dis halt überall ſchön hier, und a überall 
ebbes, was ma halt ſo in Kauf nehma muß, euer Gnaden!“ Über dieſen Orakelſpruch 
kam die wohlgenährte, ſchlau dreinſchauende Jüngerin Merkurs nicht hinaus. „Ebbes, 
was ma in Kauf nehma muß“ — das ging mir nicht aus dem Kopf! 

Auch drei Monate, die ich in Frieden, gut bedient und nicht überteuert im 
Briefträgerhäuschen zubrachte, löſten mir dieſes Rätſel nicht. Am Tage vor meiner 
Abreiſe verabſchiedete ich mich von all den guten Leuten, bei denen ich mich gemütlich 
gefühlt hatte und mit denen ich in nachbarlichem Einverſtändnis manchen Abend, ja 
manchen Sonn- oder Feiertag Nachmittag traulich verplaudert hatte. Ich kam zu der 
Gärtnerfamilie, die meine Obſtlieferanten geweſen waren. Ein wunderbarer Blumen: 
ſtrauß wartete dort auf mich und wurde mir von dem jüngſten Töchterl in mein 
Heim nachgetragen. „Weshalb wollen Sie morgen nicht, wie all die anderen, an die 
Bahnſtation kommen, Fräulein?“ fragte ich die hübſche Blondine, die ſich durch 
ſtädtiſche Kleidung und Bildung über die früheren Volksſchulgefährtinnen des Dorfes 
vornehm erhoben hatte. „Morgen früh muß ich die Meſſe ſingen!“ — „Nun ſo 
treten Sie heute Abend bei mir ein, ich möchte Ihnen ein kleines Andenken übergeben, 
auch ſind Sie ohnehin niemals zu mir gekommen.“ — „Das darf ich nicht!“ war die 
verlegene Antwort, „ich darf nicht in dies Haus gehen.“ — „Leben Sie in Feindſchaft 
mit meinen Hausgenoſſen?“ fragte ich lächelnd, „oder fürchten Sie ſich vor ihnen?“ 
— „Ach nein! das nicht, aber —“ „Nun aber?“ — Die Gefragte brach in ein herz: 
liches Gelächter aus. — „Gnädige Frau werden mich net verraten!“ ſtieß ſie endlich 
hervor, „aber — aber — ſo aner Fuchtigen lauft man net gern über den Weg!“ 

Blitzſchnell ſah ich mich wieder auf dem kleinen Friedhof am Schlierſee der 
braven Frau gegenüber, die dort furchtlos treue Leichenwache hielt. 


— — 
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„So einer Fuchtigen? Wer iſt das? Iſt das meine gute Hausfrau, die Brief: 
trägerin?“ — „Na, na!“ lachte das Mädchen, „gnä Frau werden 's fo wiſſen, gnä 
Frau ſind aber gut und wollen's net wiſſen. Wir haben uns immer gewundert, daß 
ſich wirklich da jemand hinein g'traut hat und noch mehr, daß Sie es drei Monate 
ausgehalten haben!“ Und damit drückte ſie mir den duftenden Strauß in den Arm, 
küßte mir die Hand und lief lachend davon. | 

„Alſo bei einer ‚Fuchtigen“ hab ich gewohnt! Nun es iſt mir gut dort ergangen!“ 
mit dieſen halblauten Worten zu mir ſelber kletterte ich wieder in mein erſtes Stock⸗ 
werk, verzehrte einen beſcheidenen Abendimbiß, und da alles gut eingepackt war, be— 
ſchloß ich den letzten Abend auf meinem Lieblingsplatz, einer Raſenbank am See, 
zuzubringen. Noch einmal wollte ich das großartige Schauſpiel der ſchäumenden 
Wogen, der gigantiſchen Berge, die das Ufer umſäumten, mit allen Einzelheiten in 
mich aufnehmen. Ein viertel Stündchen hatte ich mich an dem Spiel der Wellen, an 
dem ſich ab und zu fallende Sterne lichtfunkelnd zu beteiligen ſchienen, ergötzt, als ſich 
plötzlich zwei Hände auf meine Schultern legten und eine wohlbekannte Stimme ſagte: 
„Gelt, der Abſchied wird ſchwer? 's is halt was eigens, wie der See anzieht! Hab's 
a empfunden, als i als a junges Ding übers G'birg hinaus in den Dienſt mußte 
und hätt mi mei Martin net ehrlich wie er's verſprochen hat, heimg'führt, i glaub 's 
Herz wär' mir g'brochen vor Sehnſucht. Kommen Sie nur wieder im nächſten Jahr! 
Wir werden uns ſchon den ganzen Winter freuen! Wir ſind ja mit einander 
gut auskommen, gelt?“ — „Das kann fein, liebe Hausfrau,“ antwortete ich der 

riefträgerin, denn fie war die Sprecherin, „wenn es ſich auch jetzt noch nicht be⸗ 
ſtimmt ſagen läßt. Setzen Sie ſich her zu mir und erzählen Sie mir, wie Sie 
eigentlich zu Ihrem Beruf gekommen ſind. Heute, den letzten Abend, dürfen Sie mir 
die Bitte ſchon nicht abſchlagen.“ — „Du lieber Himmel! das hat ſich halt ganz von 
ſelba ſo g'macht!“ meinte die Briefträgerin, indem ſie Platz nahm. „Mei Martin 
hat ſich um das Briefaustragen beworben, wie wir fürs Dorf a d' Poſt kriegt haben. 
Für jeden Brief gab's einen Kreutzer, für jedes Packet 3—4 Kreutzer, je nach dem, 
3 hat ſich ſummiert, und wir hatten 's nötig, denn wir waren arme Leut, die für 
ſich und zwei Kinder 's Brod als Taglöhner verdienen mußten. Da war uns das 
eine Erleichterung, und wenn mei Mann, wie da immer mehr und mehr Sommergäſt 
herkamen, die zerſtreut auf den Bauernhöfen im G'birg wohnten, halt gar z' viel 
austragen mußt, jo hab i ihm g'holfen, und weil wir pünktliche Leut waren und die 
Herrſchaften freundlich bedient haben, ſo war's ganz ſelbſtverſtändlich, daß i nach dem 
Tod von mein’ liaben, guaten Mann, das G'ſchäft allein beſorgt hab. Iſt's heut 
z viel, ſo hilft mir mei Tochter, wie i früher dem Vater g'holfen hab. Achtunddreißig 
Jahr ſein 's her, ſeitdem 8' Poſtamt hier aufgethan wurd und achtzehn Jahr iſt 's 
grad heut, daß i mein braven Mann, der zwei Jahr krank war und viel g'litten hat, 
d' Augen zu'drückt hab. Ach ja,“ ſeufzte ſie betrübt, „'s ſcheiden thut weh! recht weh! 
Nun aber der liabe Gott legt an net mehr auf, als ma tragen kann, und i muaß 
ihm dankbar ſein, daß i faſt zwanzig Jahr ſo a großes Glück derlebt hab, an der 
Seite von ſo an g'ſcheidten und achtbaren Mann, wie mei Martin g'weſt is!“ — 
„Haben Sie das Häuschen hier am See mitgeheiratet?“ — „O nein,“ kopfſchüttelte 
die Briefträgerin, „wir waren froh als wir in d' Ehe traten, daß wir unſere kleine 
Zinswohnung, ein Zimmer und eine kleine Kuchel zahlen konnten. Nix war drin im 
Stübl als a Bett, a Tiſch und zwei Stühl und in der Küche a Tiſch und a Bank. 
Aber nach und nach wurd's nobel bei uns, da konnt ma von dem Brief- und Packet⸗ 
geld Schränke, Stühle und ſogar a ſchöne Schlaguhr und Bilder kaufen. Und als 
das Dorf immer größer wurd und immer mehr Brief und Packet auf die Villen 
z' bringen waren, wo's gute Trinkgelder abſetzte, da haben wir uns das Kapital 
zuſammenſparen können, wovon wir das Häuſel, in dem wir wohnten, nach dem Tod 
des Beſitzers käuflich an uns brachten. Vor zwei Jahren hab i den erſten Stock 
aufbauen laſſen, den Garten verſchönern und vergrößern können, ſo daß i jetzt zwei 
Sommergäſt oben Logis geben kann.“ — „Schau, ſchau,“ ſagte ich, „und das haben 
alles die Briefkreuzer zuſammen gebracht. Freilich, ſo a Poſtbeamtin, das will auch 
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was heißen.“ — „No i bild mir nix ein! Aber z' vorkommen laſſ i mir, was mei 
Amtsthätigkeit betrifft, niemanden! In den ganzen zwanzig Jahren, in denen i den 
Poſten allein beſorg, hat der Herr Poſtmeiſter ka Klag gegen mi vorbringen könna! 
Da muß alles klappen, pünktli und genau! Und wenn mir wer's Geringſte in den 
Weg legen will, no aber da — da bin i dann fuchtig!“ 

„Alſo doch!“ lachte ich herzlich, „gut, daß ich's endlich herausbekommen habe! 
Meine gute Hausfrau und Poſtbeamtin iſt alſo wirklich nach eigenem Geſtändnis 
a Fuchtige.“ — Ich legte ihre Hand auf meinen Arm, und fröhlich und guter Dinge 
ſchritten wir zuſammen über die gefürchtete Schwelle, um uns zur Ruhe zu begeben. 

Das iſt's, was ich von den beiden Fuchtigen zu erzählen weiß, die mir auf 
meinen Sommerreiſen begegnet ſind. 


Das wiſſenſchaftliche Zeichnen als Beruf der Fran. 


Belene Krüger (Memel). 
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Tas (a 
Ri 3 find in den letzten Jahren vielfach Fragen in Bezug auf das wiſſenſchaftliche 
l Zeichnen an mich gerichtet worden, die zum größten Teil von Frauen ausgingen 
und, bis auf einige Abweichungen perſönlicher Art, immer die gleichen waren. Auch 
wurde den meiſten die gleiche Bemerkung vorausgeſchickt: „Ich habe erſt kürzlich etwas 
vom wiſſenſchaftlichen Zeichnen erfahren, ich wußte vorher nichts von dieſer Thätigkeit, 
noch weniger davon, daß auch Frauen ſie betreiben.“ Die Fragen ſelbſt lauteten: 
Worin beſteht dieſe Thätigkeit? 

Welche Vorbildung iſt nötig, wenn man ſie zum Beruf erwählt, und wo kann 
man dieſe Vorbildung erlangen? | 

Welche Ausſichten hat eine Frau, die dieſen Beruf erwählt, für ihre Zukunft? 

Wie muß die Perſönlichkeit beſchaffen ſein, die ſich dem wiſſenſchaftlichen Zeichnen 
widmen will? 

Die letzte Frage wurde nie direkt an mich gerichtet, ich habe ſie ſelbſt hinzu⸗ 
gefügt, und ſie bildet gewiſſermaßen den allgemein formulierten Ausdruck für die ſo 
viele Male an mich gerichteten Anfragen: „Glauben Sie, daß meine Nichte, meine 
Tochter, meine Freundin ſich zu dieſem Beruf eignen würde?“ 

Da über das wiſſenſchaftliche Zeichnen — ſelbſt in Berlin und anderen Univerfitaͤts⸗ 
ſtädten, wo es doch ausgeübt wird — eine ziemlich weit verbreitete Unkenntnis zu 
herrſchen ſcheint, und wir in einer Zeit ſtehen, die es ſich vorgeſetzt hat, den Frauen 
neue, geeignete Erwerbsquellen zu erſchließen, ſo dürften einige allgemeine Mitteilungen 
über die wiſſenſchaftlich zeichneriſche Thätigkeit, ſoweit ſie ſich zum Frauenberuf eignet, 
nicht ohne Intereſſe ſein. 


* 
* 


Das Weſen der wiſſenſchaftlich zeichneriſchen bezw. maleriſchen Thätigkeit ift 
nicht mit wenigen Worten erſchöpfend zu kennzeichnen. Es giebt verſchiedene Zweige 
des Berufs; doch möchte ich ihn zunächſt in zwei Hauptteile zerlegen, nämlich Zeichnen 
an der Staffelei oder am Reißbrett (Zeichnen im allgemeinen) und Zeichnen am 
Mikroſkop; ſagen wir der Kürze wegen: makroſkopiſches und mikroſkopiſches Zeichnen. 

Das makroſkopiſche Zeichnen umfaßt ein reichhaltiges Programm, in dem ſowohl 
ſehr leichte, als auch ungemein ſchwierige Aufgaben an den Zeichner oder die Zeichnerin 
herantreten. Heben wir nur einige davon hervor. Da ſind neuerfundene Inſtrumente 
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für chirurgiſche Kliniken oder Laboratorien zu zeichnen; in Strichzeichnungen, wie ſie 
in Patentbureaus verwendet werden oder auch in plaſtiſcher Ausführung. Tiere, 
Steine und Pflanzen find für zoologiſche, mineralogiſche und botaniſche Inſtitute 
nach der Natur oder nach Abbildungen darzuſtellen, Wandtafeln ſind für Hörſäle an⸗ 
zufertigen, fchematiiche Figuren korrekt und ſicher hinzuwerfen. In kunſthiſtoriſchen 
Muſeen oder gewerblichen Inſtituten muß die Zeichnerin dem Forſcher und Gelehrten 
auf dem Gebiet der antiken Baukunſt oder der Keramik an die Hand gehen. Sie 
muß ferner anatomiſche Zeichnungen liefern können, häufig hat ſie pathologiſche Er⸗ 
ſcheinungen feſtzuhalten, ſie darf ſich alſo nicht ſcheuen, die Kliniken und Krankenhäuſer 
zu betreten, auch den Präparierſaal, um dort an Leichen, Embryonen und Mißgeburten 
ihre Kunſt zu üben. Die Zeichnungen — größtenteils zur Drucklegung beſtimmt — 
werden bald in leichter, ſkizzenhafter, bald in ſehr genauer, feiner Ausführung 
verlangt. Doch bleibt es dem Zeichner meiſtens überlaſſen, welches Material er dazu 
benutzen will. Es wird ſowohl in Aquarell als in Kohle, Kreide oder Blei gearbeitet, 
ja ich habe zu gewiſſen Arbeiten eine ſehr ſchön wirkende Verbindung von Tuſche 
und Zeichenfeder anwenden ſehen. Die Olmalerei kommt beim wiſſenſchaftlichen Zeichnen 
weniger in Betracht, da es ſich hier faſt überall um das Hervorheben der Konturen 
handelt, überall mehr auf die Form als auf die Farbe ankommt, die oft nur ganz 
mechaniſch verwendet wird, um Unterſchiede oder beſondere Merkmale hervorzuheben. 

Es iſt aus dem Geſagten leicht zu entnehmen, daß die Vorbildung für den 
makroſkopiſchen Teil des wiſſenſchaftlichen Zeichnens ſich von der jeder anderen 
Zeichnerin oder Malerin nicht weſentlich unterſcheiden wird. Je mehr Zweige ihres 
Berufs die Zeichnerin beherrſcht, deſto mehr Chancen hat ſie natürlich. Eine akademiſche 
Vorbildung kann ihr von großem Nutzen ſein, namentlich auf dem Gebiet der 
anatomiſchen und Aktſtudien. Für eine junge Anfängerin würde aber der tüchtige, 
grundlegende Zeichenunterricht einer guten Schule oder Gewerbeſchule in vielen Fällen 
genügen; wenigſtens, wo Talent und die zu ſelbſtändigem Arbeiten nötige Intelligenz 
und Gewandtheit vorhanden ſind. Denn es iſt natürlich ausgeſchloſſen, daß die vorher 
erwähnten Aufgaben gleichzeitig an eine Zeichnerin herantreten. Es tritt im Gegenteil 
auch hier ſehr häufig Arbeitsteilung in Kraft, und vor allem lernt auch in dieſem 
Beruf der Arbeiter das Beſte durch praktiſche Übung. 


** * 
** 


Doch betrachten wir nun die Thätigkeit der wiſſenſchaftlichen Zeichnerin am 
Mikroſkop. Die Frage nach Art und Weſen des mikroſkopiſchen Zeichnens iſt jeden⸗ 
falls leichter geſtellt, als ſie ſich dem Laien gegenüber beantworten läßt. Die Aufgabe 
des mikroſkopiſchen Zeichnens beſteht darin, kleinſte, zum Teil dem unbewaffneten 
Auge unſichtbare Gegenſtände und Bildungen der Natur ſo zur bildlichen Darſtellung 
zu bringen, wie fie uns unter dem Mikroſkop erſcheinen. Es handelt ſich in den 
meiſten Fällen um die zwiſchen Glasplättchen konſervierten Präparate der Aerzte und 
Naturforſcher tieriſchen oder pflanzlichen Urſprungs; natürlich gelangen aber auch 
andere Gegenſtände zur Darſtellung, ſoweit ſie ſich dazu eignen. Es würde viel zu 
weit führen, auch nur einen Teil der zahlloſen Aufgaben anzuführen, die hier von 
der Zeichnerin gelöſt werden können; auch ſie ſtreifen ſehr häufig pathologiſches Gebiet; 
gehört doch z. B. die ganze Bakteriologie dem mikroſkopiſchen Studium an. Die 
Bildchen ſind gleichfalls in den meiſten Fällen für den Druck beſtimmt. Zur Aus— 
führung ſind ausſchließlich Feder, Tuſche oder Blei zu verwenden, und die Arbeit 
des mikroſkopiſchen Zeichners kommt der des Lithographen oder des Xylographen wohl 
am nächſten. Das Zeichnen am Miekroſkop iſt nicht nur der ſchwierigſte, ſondern auch 
der weſentlichſte Teil des wiſſenſchaftlichen Zeichnens; für ihn iſt eine ſpezielle Vor: 
bildung unerläßlich. Abſolvieren kann man dieſe, von einzelnen ſeltenen Fällen vielleicht 
abgeſehen, nur in einer Univerſitätsſtadt. Was die Koſten der Ausbildung betrifft, 
jo find fie verhältnismäßig gering und ſtellen ſich, wie in fo vielen anderen Fällen, 
nur für den hoch, der, aus der Fremde kommend, ſeine Ausbildungszeit in einer 
Penſion zubringen muß. | 
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In Berlin finden ſich bisweilen Arzte oder Profeſſoren an den akademiſchen 
Inſtituten bereit, einen Kurſus im mikroſkopiſchen Zeichnen und zugleich in der Hiſto⸗ 
logie abzuhalten; es iſt wahrſcheinlich, daß dies auch in kleineren Univerſitätsſtädten 
gelegentlich der Fall iſt. Andrerſeits kommt es vor, daß die Herren ſich eine Zeich⸗ 
nerin zum eignen Bedarf heranbilden; für Anfängerinnen wohl der günſtigſte Fall, 
da ſie dann ſogleich in fortlaufender Beſchäftigung bleiben. Während der Vorbildungs⸗ 
zeit erwirbt man zugleich die notwendigen Kenntniſſe in der Handhabung des Mikro⸗ 
ſkops; vor allem aber muß mit dem Zeichnen das Studium der Hiſtologie (mikroſko⸗ 
piſchen Anatomie, Gewebelehre) Hand in Hand gehen, wenn möglich, mit praktiſchen 
Übungen verbunden. Es giebt hier ſehr gute Lehrbücher, deren jede Zeichnerin eines 
zum Nachſchlagen beſitzen ſollte. Von einem privaten Studium ohne praktiſche An⸗ 
leitung iſt aber durchaus abzuraten. Bei Fleiß und Talent dürfte das Studium 
eines Semeſters genügen; ich weiß aber von Fällen, wo nach Verlauf eines Semeſters 
von ſelbſtändigem Arbeiten noch keine Rede ſein konnte. 

Inwieweit ſich die Zeichnerin an der Herſtellung von Schnitten und Präparaten 
beteiligen oder das Töten und Präparieren von Tieren erlernen will, bleibt perſön⸗ 
licher Entſcheidung überlaſſen. Es können jedenfalls erweiterte Fachſtudien, wenn man 
den Mut und die Zeit dazu hat, dem Beruf nur förderlich ſein. Je höher überhaupt 
die Bildungsſtufe iſt, auf welcher die wiſſenſchaftliche Zeichnerin ſteht, deſto leichter 
und günſtiger geſtaltet ſich die Ausübung des Berufs, jedoch darf nie vergeſſen werden, 
daß in erſter Linie die Begabung für gutes und genaues Zeichnen erforderlich iſt. 
Wenn daher mit Recht behauptet werden kann, daß ein tüchtiges Wiſſen in der Malerei, 
Botanik, Kunſtgeſchichte, freies Urteil, Beleſenheit und die Kenntnis fremder Sprachen 
Gur Hiſtologie) nur von günſtigem Einfluß ſein können, ſo ſoll damit keineswegs geſagt 
ſein, daß ein ſtrebſames junges Mädchen, das vielleicht nur eine Mittelſchule beſuchte, 
190 ebenſo wohl bei Fleiß und Ausdauer Erfolg als wiſſenſchaftliche Zeichnerin 

aben kann. 

0 Hat die Schülerin den mikroſkopiſchen Kurſus durchgemacht, ſo muß ſie auf die 
Möglichkeit gefaßt ſein, daß die ſo mühſam erlernte Kunſt zunächſt noch nicht an⸗ 
erkannt wird und noch keinen materiellen Vorteil bringt. So verſchieden die menſch⸗ 
lichen Individualitäten, ſo verſchieden ſind auch die mikroſkopiſchen Auffaſſungen. Vor 
längerer Zeit bemerkte ein Profeſſor, der einer Zeichnerin eine Arbeit übertrug: „Den 
mikroſkopiſchen Teil behalte ich mir ſelbſt vor. Vom miekroſkopiſchen Zeichnen hat 
jeder ſeine beſondere Anſicht und kann ſich nur ſelbſt darin genügen.“ 

Nun iſt zwar dieſe Auffaſſung nicht überall in ſo weitgehendem Sinne vertreten, 
und da es ſehr vielen Herren an der Zeit fehlen dürfte, ihre Bilder ſelbſt anzufertigen, 
ſo bleibt ſür die mikroſkopiſche Zeichnerin noch genug Arbeit. Doch hat ſie die Pflicht, 
ſich den Auffaſſungen ihrer Auftraggeber genau anzupaſſen, denn ihre Hand iſt nur 
ein Hilfsmittel, um die Ideen des Gelehrten auszuführen. Sie wende ihr Haupt⸗ 
augenmerk auf die Ausführung; in dem Maße, wie bei fortſchreitendem Arbeiten Hand 
und Auge ſich ſtählen und immer erhöhten Anforderungen anpaſſen, wird ſie ſelbſt 
erkennen, ein wie hoher Grad in der Feinheit der Ausführung zu erreichen möglich 
iſt. Hierin prägt ſich denn auch die Eigenart der Zeichnerin aus. Es giebt, nament⸗ 
lich an den großen Univerſitäten, Zeichner und Zeichnerinnen, die nicht allein in 
fachwiſſenſchaftlichen Kreiſen einen hohen Ruf beſitzen, ſondern auch bedeutende pekuniäre 
Erfolge erzielen. Freilich gehört hierzu eine ſehr ſichere Hand und ein ſehr ſcharfes 
Auge. Übrigens wird das mikroſkopiſche Zeichnen — ich möchte es ein Kunſthand—⸗ 
werk nennen — immer leichter geſchickte Meiſter aufweiſen, als eine rein künſtleriſche 
Thätigkeit, und da ein begabter Handwerker ſtets beſſere Chancen hat als ein ebenſo 
begabter Künſtler, ſo kommt es vor, daß eine wiſſenſchaftliche Zeichnerin ſehr geſchätzt 
wird, trotzdem ſie an der Staffelei ganz unwiſſend iſt. Aber den umgekehrten Fall 
halte ich für verhängnisvoll. Wer vom Mikroſkopieren keine Ahnung hat, ſollte den Weg 
des wiſſenſchaftlichen Zeichnens nicht betreten. 


* * 
* 
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Wir berühren hiermit zige die Frage nach den Ausſichten, die ſich der 
wiſſenſchaftlichen Zeichnerin in Bezug auf die Sicherung ihrer Exiſtenz bieten. Der 
Beruf hat ſehr deutlich in die Augen ſpringende Vorzüge, einſtweilen aber auch no 
ebenſo große Nachteile. Was die erſteren betrifft, ſo iſt nur daran zu erinnern, wel 
einen ungeheuern Aufſchwung die Naturwiſſenſchaften, ſowie gewiſſe Gebiete des 
mediziniſchen Studiums einſchließlich der Mikroſkopie in den letzten Jahren genommen 
haben und noch täglich nehmen. Dieſer Aufſchwung bedingt eine ſtarke Vermehrung 
der einſchlägigen Litteratur, und da die Litteratur dieſer Gebiete meiſtens auf die 
Illuſtration als Hilfsmittel angewieſen iſt, ſteht dem zeichneriſchen Beruf hier die Zu⸗ 
kunft offen. Einſtweilen haben wir es dabei auch noch nicht mit einem ſo ungeheuren 
Übergewicht des Angebots über die Nachfrage zu thun, wie auf den meiſten andern 
Gebieten. Vor allem dürfte der Beruf, 1 der mikroſkopiſche Teil desſelben 
mit feinen ſtarken Anſprüchen an Feinheit der Auffaſſung und Wiedergabe, an liebe: 
volles Eingehen in Einzelheiten durchaus zum Frauenſtudium geeignet ſein. 

Wir dürfen aber nicht vergeſſen, daß das wiſſenſchaftliche Zeichnen als Beruf 
noch etwas relativ Unbekanntes iſt, die große Menge ihm fremd gegenüberſteht. Es 
iſt der Beruf einzelner. Die wiſſenſchaftlichen Zeichnerinnen laufen noch nicht zu 
Dutzenden oder gar zu Hunderten in der Welt umher. Die Folge davon iſt, daß es 
keine Verbände wiſſenſchaftlicher Zeichnerinnen, keine Agenturen zur Stellenvermittlung, 
keine Krankenkaſſen, keine Altersverſorgung giebt. Die wiſſenſchaftliche Zeichnerin iſt 
auf ſich ſelbſt geſtellt. Sie wird felten Anſchluß an ihresgleichen finden und oft ihre 
ganze Thatkraft aufbieten müſſen, um ſich Beſchäftigung zu verſchaffen, trotzdem an 
ſolcher kein Mangel iſt. 

Auch kann nicht geleugnet werden, daß der Beruf, ſoweit ihn Frauen ausüben, 
noch manchem Vorurteil begegnet, was wohl mit dem Umſtand zuſammenhängt, daß 
über das Weſen desſelben noch vielfach ganz falſche Begriffe verbreitet find. 

Demnach iſt in den günſtigen Fällen, wo ein Gelehrter ſich eine Zeichnerin heran⸗ 
bildet, um ſie ſpäter dauernd zu beſchäftigen, von dieſem Beruf gewiß nicht abzuraten. 
Aber ein junges Mädchen, ohne daß ihm der Weg durch beſondere Protektion geebnet 
würde, in die Welt zu ſchicken, um ſie das wiſſenſchaftliche Zeichnen erlernen zu laſſen, 
dürfte einſtweilen noch gewagt fein. Wenn es gleich darauf dauernde Beſchäftigung 
findet, ſo kann dies eben nur ein glücklicher Zufall genannt werden. 

Iſt ein ſcharfes Auge das erſte Erfordernis zu der Arbeit am Mikroſkop, ſo ſei 
in zweiter Linie Geduld empfohlen. Wer es nicht über ſich gewinnen kann, drei bis 
fünf Stunden hintereinander ſtill zu ſitzen und ſich redlich zu mühen, der bleibt der 
Sache beſſer fern. Außerdem dürfte ein Beruf, der gar keinen Anſchluß an 
Frauen, geſchweige denn an Frauenverbindungen bietet, eine gewiſſe Feſtigkeit des 
Charakters erfordern. Es dürfte aber die Zeit kommen, in der eine ſtattliche Anzahl 
wiſſenſchaftlicher Zeichnerinnen eine feſt gegründete Verbindung bilden wird. Möge 
diefe dann ihren Hauptzweck darin finden, den jüngern Kräften die Bahn aufwärts zu 
ebnen, den ältern die abſteigende zu erleichtern; vor allem aber: Ausbildungs⸗ 
kurſe für wiſſenſchaftliche Zeichnerinnen einzurichten. Dann erſt wird dieſer Beruf 
ſeine volle Würdigung finden und zu der mühevollen „Arbeit im Kleinen“ wird wieder 
ein Körnlein beigetragen ſein. 


We 
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Nachdruck verboten. 


„Guten Morgen, lieber Hartmann — 
O Verzeihung, ich ſtöre!“ 

Der Eintretende wollte ſich zurückziehn, als 
er den Kommerzienrat im Geſpräch mit einer 
Dame gewahrte. Es war eine ſchlanke, mittel⸗ 
große Dame mit einem feinen, blaſſen, von 
ſtark ins Graue ſpielenden Haaren eingefaßtem 
Geſicht, in ſchwarzer Kleidung, deren Abge— 
tragenheit wohl nur das kundige Auge einer 
Frau hätte entdecken können; ſie trug ſich 
tadellos ſauber. 

„Ich bin im Begriff zu gehn und will die 
Herren durchaus nicht aufhalten,“ ſagte die 
Dame mit einer ſanften Stimme und in ver: 
bindlichem Ton. „Ich kann meine Angelegen⸗ 
heit getroſt Ihnen überlaſſen, nicht wahr, Herr 
Kommerzienrat?“ 

„Gewiß, Frau Doktor. 
Beſtes thun.“ 

„Und Ihr Beſtes iſt das Allerbeſte, das 
weiß man,“ ſprach die Dame mit einem an⸗ 
genehmen, leiſen Lachen. „Alſo, Sie wiſſen, 
beſter Herr Kommerzienrat, wenn irgend mög— 
lich, ſo wäre noch etwas —“ 

„Ich verſtehe,“ unterbrach Hartmann ſie. 
„Was irgend in meinen Kräften ſteht, ſoll 
geſchehn.“ 

„So bin ich ganz beruhigt. Beſten Dank 
im voraus. Ich empfehle mich.“ Mit einer 
geſchickt zwiſchen den beiden Herren verteilten 
Verbeugung war ſie hinaus. 

„Geſtatten Sie mir einen Augenblick, lieber 
Welten,“ ſagte Hartmann, trat ans Fenſter 
und ſah hinaus. „Richtig,“ lachte er nach 
einer kleinen Weile. „Da geht ſie drüben zu 
Frau von Behr. Ich hab's mir gleich gedacht.“ 

„Warum? Wer iſt denn die Dame?“ 

„Es iſt die verwitwete Frau Doktor Grote. 
Warum ich mir gedacht habe, daß ſie in jenes 
Haus gehn würde? Sie kam zu mir, um 
mich zu bitten, ich möchte ihr aus der Wilkeſchen 
Stiftung, zu deren Vorſtehern ich gehöre, wieder 


Ich will mein 


“en 


eine Unterſtützung, und zwar eine größere als 
im vergangenen Jahre, zuſichern. Ich begehe 
keine Indiskretion, wenn ich Ihnen das mit⸗ 
teile; ſie iſt wunderbar offenherzig und hätte 
ihr Anliegen in Ihrer Gegenwart wiederholt, 
wenn ich ſie nicht unterbrochen hätte. Jetzt 
iſt ſie zu Frau Behr gegangen, weil die im 
Vorſtand des Vereins für verſchämte Arme iſt, 
der demnächſt einen Bazar veranſtaltet. Die 
Frau Doktor iſt eine der energiſchſten verſchämten 
Armen und allgemein als ſolche bekannt.“ 

„Dieſe ſanfte, feine Frau?“ fragte Welten 
kopfſchüttelnd. 

„Dieſe ſanfte, feine Frau verſteht es beſſer 
als hundert andere —“ 

„Die vermutlich bedürftiger find als ſie —“ 

„Das will ich nicht ſagen,“ entgegnete 
Hartmann raſch. „Sie iſt der Unterſtützung 
bedürftig und ihrer durchaus würdig. Ihr 
Mann, ein Arzt mit ausgebreiteter Praxis, 
gab aus, was er verdiente, in der Meinung, 
es müßte immer fo gehn. Aber da fiel er in 
eine langwierige, ſchließlich unheilbare Krank⸗ 
heit; was er etwa noch zurückgelegt hatte, ging 
für ſeine Pflege und für koſtſpielige Kuren 
drauf, und als er ſtarb, blieben Frau und 
Tochter in den ärmlichſten Verhältniſſen zurück. 
Die Tochter, von jeher zart, iſt erzogen, wie 
vermögender Leute Töchter nur zu oft erzogen 
werden. Sie hat allerlei kleine Talente, eine 
der koſtſpieligſten Mitgaben, und verwertet ſie 
jetzt, ſo gut ſie kann. Sie malt, ſtickt, thut 
was in ihren Kräften ſteht, aber die reichen 
nicht weit. Man kann der Mutter ihre von 
vielen verſpottete Energie nicht verdenken. Wie 
kann einem ſolchen Notſtande anders abgeholfen 
werden, als durch materielle Unterſtützung!“ 

„Abgeholfen, nein. Aber vorgebeugt könnte 
und müßte ihm werden, beizeiten, durch die 
Erziehung. Das Schlimmſte dabei iſt nicht 
der Notſtand ſelbſt, ſondern daß es, ſo lange 
er beſteht, ſo bedauernswerte Frauen wie dieſe 
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geben kann und geben muß.“ Das Geſicht 
des Sprechenden war ſehr ernſt geworden. — 

Frau Doktor Grote hatte ihre verſchiedenen 
Gänge beendet und kehrte in ihre Wohnung 
zurück. In dem kleinen Wohnzimmer, deſſen 
Ausſtattung beredt genug von entſchwundenen 


beſſeren Tagen ſprach, ſaß ihre Tochter mit 


einer Stickerei beſchäftigt am Fenſter, ein blaſſes, 
verblühtes Geſchöpf, an dem nichts hübſch 
war als die lebhaften, klugen braunen Augen. 

„Nun, Gerda?“ ſagte Frau Grote. 

„Sieh einmal, Mütterchen, was ich da 
habe!“ rief Gerda und wies auf ein Packet, 
das auf dem Tiſch lag. „Arbeit von Schott 
und Meyer; und ich ſoll regelmäßig beſchäftigt 
werden, wenn ich mich verpflichte, die Lieferungs⸗ 
termine pünktlich einzuhalten. Natürlich bin 
ich darauf eingegangen.“ 

„Aber Kind,“ ſagte die Mutter, „wie 
willſt du noch mehr fertig bringen als jetzt?“ 

„Kann ich ganz gut, Mütterchen. Ich 
ſtehe ein wenig früher auf und gehe ein wenig 
ſpäter ſchlafen.“ 

„Ein wenig!“ ſeufzte die Mutter. 

„Laß mich nur machen, Liebſte. Es wird 
ganz gut gehn. Und dann habe ich noch 
etwas ausgefunden, während du fort warſt,“ 
plauderte Gerda fröhlich weiter. „Du meinteſt, 
ich brauchte durchaus ein neues Kleid. Da 
habe ich noch ein Stück Stoff gefunden, das 
vortrefflich zu meinem grauen Kleide paßt. 
Ich weiß ſchon, wie ich es herſtelle; du wirft 
ſehen, es wird noch ganz gut, beinahe elegant. 
Und da habe ich ausgerechnet“ — Gerda war 
aufgeſtanden und hatte ihren Arm ſchmeichelnd 
um die Schultern der Mutter gelegt — „wenn 
ich zu dem, was ich an meinem neuen Kleid 
erſpare, noch etwas von dem hinzulege, was 
ich jetzt mehr verdiene, ſo können wir ein gutes 
ſchwarzes Kleid für dich kaufen. Keine Wider⸗ 
rede, Mütterchen! Ein neues Kleid für dich 
iſt durchaus notwendig. Keine andre Frau 
als meine hübſche, zierliche Mama könnte das 
alte Fähnchen, in dem du herumgehſt, noch 
anzuziehen wagen. Das Kleid wird gekauft.“ 

Frau Grote lachte. „Du denkſt mich mit 
Schmeicheleien zu fangen,“ ſagte ſie. „Aber 
ich glaube, es wird Rat zu dem Kleide für 
mich, und ganz ſicher zu einem für dich werden, 
ohne daß du dich übermäßig anſtrengſt, mein 
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Herzchen. Laß dir ſagen, was ich derweile 
ausgerichtet habe. Zuerſt war ich bei dem 
Kommerzienrat Hartmann, wegen der Ver⸗ 
teilung der Gaben aus der Wilkeſchen Stiftung.“ 

„Er hätte wohl von ſelber daran gedacht,“ 
meinte Gerda leiſe. 

„Mag ſein. Aber woran er wohl nicht 
gedacht hätte, und woran er jetzt ſicher denken 
wird, iſt, uns etwas mehr als im vergangenen 


Jahr zukommen zu laſſen.“ 


„Mutter!“ 

„Was willſt du, Kind? Es geht ja nicht 
aus ſeiner Taſche. Man darf nicht die Hände 
in den Schoß legen und warten, daß die Hilfe 
von ſelber kommt, man muß das Seine dazu thun.“ 

Gerda bückte den Kopf ſchweigend über 
ihre Arbeit. 

„Dann ging ich zu Frau Behr. Du weißt, 
ſie haben nächſtens einen Bazar. Aber, Kind, 
was ſoll das Achſelzucken? Frau von Behr 
war ſehr freundlich, ſehr liebenswürdig.“ 

Gerda preßte die Lippen zuſammen und 
nähte immer eifriger fort. 

„Du ſiehſt ſo verdroſſen aus, Gerda,“ ſagte 
die Mutter gekränkt. „Du verdienſt eigentlich 
gar nicht, was ich noch für dich gethan habe; 
ja, für dich ganz beſonders. Wem, meinſt du, 
bin ich begegnet? Herrn Wedekind, dem alten 
Freund von Papa. Er iſt lange nicht hier 
geweſen; da muß es doch gewiß eine Fügung 
vom lieben Gott ſein, daß ich ihm gerade in 
den Weg kam. Er erkundigte ſich nach unſerm 
Ergehen, ganz beſonders nach dir. Natürlich 
habe ich dem alten Freund nichts verheimlicht.“ 

„Du haſt ihn doch nicht —“, fing Gerda 
an und ließ die Arbeit aus den Händen fallen, 
„Mutter, nein, du kannſt 's nicht gethan 
haben!“ 

„Ihn um etwas gebeten? Bewahre! Aber 
wie wir ſo auf alte Zeiten zu ſprechen kamen, 
erinnerten wir uns an deine Taufe, bei der 
es luſtig herging — er war ja dein Pathe —; 
und da machte es ſich natürlich von ſelbſt, daß 
ich deinen Geburtstag erwähnte, der nicht 
mehr fern iſt, und wie du dich freuen würdeſt, 
wenn er bei der Gelegenheit zeigte — wir beide 
würden uns freuen und mit Recht —“ Frau 
Grote verwirrte ſich in ihrer Rede, kam aber 
nicht weiter, denn Gerda war mit einem Schrei 
aufgeſprungen. 
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„Das haft du gethan? Mutter! Mutter!“ 

„Jawohl, das habe ich gethan, und nur 
für dich allein,“ entgegnete die Mutter in ge⸗ 
reigtem Ton. „Was kann es dem reichen 
Mann darauf ankommen, dir ein hübſches 
Geldgeſchenk zu machen.“ 

„O Mutter! Mutter!“ rief Gerda mit ver⸗ 
zweifeltem Weinen. „Was haſt du nur gethan!“ 

„Was ich gethan habe?“ ſagte Frau Grote 
ſcharf. „Was eine jede gute Mutter thut; ich 
habe für dich geſorgt, ohne an mich zu denken. 
Und du lohnſt es mir mit Undank!“ 

„Sei ſtill, Mutter, ich bitte dich, ſei ſtill.“ 
Die Mutter wollte etwas erwidern, aber Gerda 
war an ihr vorüber in das Schlafzimmerchen 
nebenan geſtürzt und hatte die Thür feſt hinter 
ſich zugezogen. Sie warf ſich vor ihrem Bett 
auf die Kniee, drückte das Geſicht in die Kiſſen 
und weinte krampfhaft. 

Sie liebte ihre Mutter innig, heiß, faſt 
leidenſchaftlich. Sie liebte ſie jetzt nicht weniger 
als zu jener ſchweren Zeit, gleich nach dem 
Tode des Vaters, wo ſie einander alles ſein 
mußten. An jene ſchwere, trübe Zeit dachte 
fie jetzt zurück wie an ein verlorenes Paradies. 
Sie hatten vieles ſtill zu ertragen, ſie hatten 
zu kämpfen, zu entbehren, zu darben; aber ſie 
waren glücklich in aller Not durch ihre treue, 
feſte Liebe zu einander; — bis wann? Bis 
zu jenem Tage, wo zum erſtenmal eine Hilfe 
von außen her kam, nicht von ihnen geſucht, 
ſondern von befreundeter Hand herbeigeführt. 
Von da an war es anders geworden. Nicht 
mit einem Schlage, ſondern allmählich. Etwas 
war zwiſchen die beiden getreten, was ſie 
langſam immer mehr von einander entfernte. 
Die Hilfe, die der Tochter ein Sporn zu faſt 
verzweifelten Anſtrengungen wurde, wurde für 
die Mutter etwas, was ſie als ihr gutes Recht 
erwartete, beanſpruchte. Sie berechnete ihre 
Ausgaben nicht mehr ſo ängſtlich, ſie gewährte 
ſich und Gerda, trotz deren lebhaften Wider⸗ 
ſtrebens, manchen kleinen Luxus, aber heimlich, 
„um nicht unnütz Anſtoß zu erregen“ — ſie 
war unermüdlich im Aufſuchen all derer, die 
ihr eine Unterſtützung zuwenden konnten; und 
heute hatte ſie ſogar einen Mann, der ihnen 
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gegenüber zu nichts verpflichtet war — um 
ein Almoſen angeſprochen! „O Mutter, Mutter!“ 
ſtöhnte Gerda immer wieder. „Ich wollte, 
wir lebten noch in bittrer Not, wie damals, 
und ich müßte nicht um dich weinen wie jetzt!“ 

So lebhaft trat ihr jener Tag vor die 
Seele, an dem die erſte Hilfe kam, als die 
Mutter, nachdem der, der ſie ihr brachte, ge⸗ 
gangen war, zu ihr hier in das Schlafzimmer 
trat, ſchamrot, mit Thränen in den Augen, 
und ihr faſt ſcheu das erhaltene Geld zeigte. 
„Wir brauchen es ſehr notwendig, Gerda,“ 
hatte fie geflüſtert. Und dann mar fie hier, 
auf dieſer Stelle, in die Kniee geſunken, hatte 
ihr Geſicht verborgen, wie jetzt die Tochter, 
und bitter, bitter geweint. 

Wie jetzt die Tochter! Gerda iſt aufge⸗ 
ſtanden; ſie weint nicht mehr, ihre Augen 
ſehen ſtarr auf einen Fleck; ſie ſinnt. Jetzt 
iſt ſie noch jung an Jahren wie an Empfindung. 
Aber die Zeit wird kommen, wo ſie müde ſein 
wird von dem ſteten Kampf gegen die klein⸗ 
lichſte, alltäglichſte Miſere und abgeſtumpft 
durch die Gewohnheit. Dann wird ihre Mutter 
eine gebrechliche Greiſin ſein. Wird die 
Tochter dann nicht vielleicht auch thun wie 
ſie? Wird ſie dann nicht zu ihrer eigenen 
Entſchuldigung ſagen: „Ich thue es ja nicht 
für mich, ſondern für meine Mutter!“ 

Langſam geht ſie auf die Thür des Neben⸗ 
zimmers zu. Wie ſie öffnen will, kommt die 
Mutter ihr ſchon entgegen. Auch fie hat ge: 
weint, aber ſie lächelt, wie ſie die Tochter erblickt. 

„Kommſt du zu mir zurück, du böſes, liebes 
Kind?“ 

„Mutter verzeih!“ ſtammelt Gerda. 

Von dem Geſicht der Mutter verſchwindet 
der letzte Schatten. „Ich wußte ja,“ ſagte 
ſie, „daß du einſehen würdeſt: was ich thue, 
thue ich für dich.“ 

Die gute Frau iſt glücklich. Sie fühlt in 
dem Kuß, den die Tochter auf ihre grauen 
Haare drückt, nur die Zärtlichkeit, nicht das 
gramvolle Mitleid; ſie ahnt nicht, daß in der 
Heftigkeit, mit der Gerda ſie umarmt, ſich das 
Angſtgefühl ihres Herzens Luft macht: „Einſt 
werde ich ſein wie du!“ 
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* Der Bund dentſcher Frauenvereine läßt 
zum 1. April ein Zentralblatt erſcheinen, das ſo⸗ 
wohl den zahlreichen ihm angehörigen Vereinen als 
Veröffentlichungsorgan dienen ſoll, als auch im all⸗ 
gemeinen über die Frauenfrage und die aktuellen 
Ereigniſſe auf dieſem Gebiet ſeine Leſer orientieren. 
Herausgeberin iſt Frau Jeannette Schwerin, ein 
Name, der ſchon an und für ſich eine Gewähr 
bietet. Ein eigenes Organ iſt ſchon lange als 
Bedürfnis für den an Bedeutung immer mehr zu⸗ 
nehmenden Bund erkannt worden. 

* Der Bund dentſcher Frauenvereine hat 
dem Reichstag nachſtehende Petition eingereicht: 

Die Vereinsgeſetze der meiſten deutſchen Bundes⸗ 
ſtaaten enthalten Beſtimmungen, welche den Frauen 
die Teilnahme an politiſchen Vereinen und z. T. 
auch an politiſchen Verſammlungen verbieten. 

Wir empfinden dieſe Verkürzung unſerer ſtaats⸗ 
bürgerlichen Rechte, die uns mit Minderjährigen 
auf eine Stufe ſtellt, nicht nur als unwürdig und 
dem Kulturzuſtande des deutſchen Volkes nicht mehr 
entſprechend, ſondern die Vorenthaltung der vollen 
Vereins⸗ und Verſammlungs⸗Freiheit bedeutet auch 
eine ſchwere Schädigung der wirtſchaftlichen Inter⸗ 
eſſen aller beruflich arbeitenden Frauen und iſt, 
im Hinblicke auf die Dehnbarkeit des Begriffes 
„politiſch“ geeignet, den Wert des 8 152 der Ge: 
werbeordnung für die Frauen illuſoriſch zu machen. 

Die wirtſchaftliche und ſoziale Entwicklung der 
Neuzeit drängt, wie die Berufs-Statiſtik nachweiſt, 
eine jährlich wachſende Zahl von Frauen in eine 
ſelbſtändige Erwerbsthätigkeit. Dieſer Umgeſtaltung 
der Lebensführung ſollte die Geſetzgebung Rechnung 
tragen, anftatt durch Ausnahme⸗Beſtimmungen die 
Frauen von vorn herein im Ringen um ihren 
Lebensunterhalt zu ſchädigen und ihnen die Er: 
langung beſſerer Lohn- und Arbeits-Bedingungen 
zu erſchweren. 

Ebenſowenig dürften fie es den Frauen cr: 
ſchweren, in dem ihren Wünſchen und Fähigkeiten 
entſprechenden Umfange an allen von der Gegen— 
wart geforderten ſozialpolitiſchen Reformen, an der 
Volkswohlfahrt und an der Hebung ihres eigenen 
Geſchlechts mitzuarbeiten, denn ohne ihre Mit— 
arbeit wird es niemals gelingen, alle dieſe Auf: 
gaben einer befriedigenden Löſung entgegenzuführen. 

Wir geben uns der zuverſichtlichen Hoffnung 
hin, die Vertreter des geſamten deutſchen Volkes 
auch zur Wahrung der wichtigſten Frauenintereſſen 


bereit zu finden, und bitten daher einen hohen 
Reichstag, daß: 

1. baldigſt die Beſtimmung des Art. 4 Nr. 16 
der Reichsverfaſſung durch Schaffung eines 
der heutigen Zeit entſprechenden einheitlichen 
deutſchen Vereins⸗ und Verſammlungsrechtes 
erfüllt und daß 

2. in demſelben die Gleichſtellung mit den 
männlichen Volksangehörigen, welche die 
Frauen in den Vereinsgeſetzen einiger 
Bundesſtaaten (3. B. Baden, Heſſen, K. 
Sachſen, Sachſen⸗Weimar) bereits beſitzen, 
der Geſamtheit der deutſchen Frauen ge: 
währt werden möge. 

Februar 1899. | 

Der Bund deutſcher Frauenvereine. 

J. A.: Auguſte Schmidt, 
1. Vorſitzende des Bundes deutſcher Frauenvereine. 
Leipzig, Graſſiſtr. 33. 
Hanna Bieber⸗Böhm, a 
1. Schriftführerin des Bundes deutſcher Frauen⸗ 
vereine. 
Marie Stritt, 

2. ſtellvertr. Vorſitzende des Bundes deutſcher Frauen⸗ 

vereine und Vorſitzende der Rechtskommiſſion. 


Auch die Petition des Bundes betreffend eine 
Ergänzung des Gewerbegerichts-Geſetzes vom 
29. Juli 1890 (vgl. die vorige Nummer) iſt mittler⸗ 
weile eingereicht worden. Sie enthält die ein⸗ 
gehend begründete Bitte, daß das Wahlrecht und 
die Wählbarkeit zu den Gewerbegerichten 
auch auf die weiblichen Arbeitgeber und 
Arbeiter ausgedehnt werde. 


* Heim für Lehrertöchter. Der „Hilfsverein 
deutſcher Lehrer“ eröffnet am 6. April cr. in 
Berlin, Lottumſtr. 10, ein Heim für Lehrertöchter 
(auch Lehrerinnen und Lehrerbräute), die ſich zum 
Zwecke der Weiterbildung in hieſigen Inſtituten 
und Kurſen längere oder kürzere Zeit in Berlin 
aufhalten wollen. Den Heimbewohnern wird für 
einen Penſionsſatz von monatlich 46 Mark, bei 
, Freiſtelle 36 Mark, ½ Freiſtelle 25 Mark volle 
Beköſtigung und eine angenehme und ſichere Wohn— 
ſtätte geboten. Anmeldungen ſind an den „Hilfs— 
verein deutſcher Lehrer“ in Berlin N., Lottum— 
ſtraße 10, zu richten. 

* Das Viktsriahaus für Krankenpflege zu 
Berlin, das ſich einer ſteten gedeihlichen Ent: 
wickelung und ſegensreicher Erfolge erfreut, nimmt 
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nach wie vor Schülerinnen zur Ausbildung auf. 
Gebildete Mädchen im Alter von 20 bis 30 Jahren, 
die Neigung zu dieſem ehrenvollen und reiche Be⸗ 
friedigung in ſich tragenden Beruf haben und nach 
gemeinnütziger Thätigkeit, ſowie nach Verſorgung 
fürs Leben ausſchauen, mögen ſich um nähere An⸗ 
gaben wenden an die Oberin des Viktoriahauſes, 
Berlin NO., Landsberger Allee 19/20. 

* Auskunftsſtelle für ſtudierende Frauen. 
Die Auskunftsſtelle für ſtudierende Frauen in 
Berlin iſt bereit, Auskunft zu erteilen über die 
Studienverhältniſſe an der Berliner Univerſität, 
über Logis, Penſionen u. ſ. w. in Berlin. Durch 
einzelne Damen in den übrigen deutſchen Univerſitäts⸗ 
ſtädten werden der Auskunftsſtelle Nachrichten über⸗ 
mittelt. Sie ſteht auch außerdem mit den 
Studentinnen⸗Vereinen von Wien, Zürich und Genf 
in Verbindung. Ebenſo ſind zu den anderen aus⸗ 
ländiſchen Univerſitäten, an denen deutſche Frauen 
ſtudieren, Beziehungen angeknüpft worden. Die 
Leitung der Auskunftsſtelle liegt in den Händen 
von Frl. Dr. Anna Gebſer und Frl. Chowanetz. 
Frl. Dr. Anna Gebſer iſt zu ſprechen in ihrer 
Wohnung, Kurfürſtenſtr. 148, Gartenhaus, Sonn⸗ 
tags von 12—1 Uhr; Frl. Chowanetz iſt zu 
ſprechen in ihrer Wohnung, Charlottenburg, Grol⸗ 
manſtraße 15, Montags von 11—12 Uhr. 

Der Verein Franenwohl, Danzig, bisher 
Zweigverein des Vereins Frauenwohl, Berlin, be⸗ 
ſchloß in ſeiner am 2. März ſtattgehabten außer⸗ 
ordentlichen Generalverſammlung mit nicht un⸗ 
erheblicher Mehrheit die Loslöſung vom Berliner 
Verein Frauenwohl. 

* Eine Geſchäftsſtelle für die Verſicherung 
der Mitglieder deutſcher Frauenvereine iſt am 
1. März d. J. in Berlin eingerichtet worden. Sie 
befindet ſich im Geſchäftshauſe der Geſellſchaft 
„Friedrich Wilhelm“, Berlin W., Behren— 
ſtraße 60/61, unter deren Garantie ſie arbeitet. 
Leiterin der Geſchäftsſtelle iſt Fräulein Henriette 
Goldſchmidt in Verbindung mit einem techniſch 
geſchulten Fachmann. Die Vorſtände der Frauen⸗ 
vereine ſind dahin benachrichtigt, daß in allen Ver⸗ 
einen Frauen als Agentinnen angeſtellt werden 
ſollen, die von den Vorſtänden den Mitgliedern 
empfohlen werden, und dadurch leicht und angenehm 
arbeiten können. 

* Eine Fortbildungsanftalt für Töchter ge: 


bildeter Stände, in Verbindung mit Gymnaſial⸗ 


klaſſen, ſoll am 17. April d. J. in Stuttgart 
eröffnet werden. Die Gymnaſialklaſſen wollen in 
einem 6 jährigen Unterrichtsgang jungen Mädchen 
die zur Reifeprüfung erforderlichen Kenntniſſe über: 
mitteln. 


an die Leiterin derſelben, 
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Gyllenband, Soſfienſtraße 30, zu richten. — 
Das Programm der Fortbildungsanſtalt iſt ein 
überaus reichhaltiges. Die Anſtalt umfaßt 4 auf⸗ 
ſteigende Jahreskurſe, deren jeder ein in ſich ab⸗ 
geſchloſſenes Wiſſensgebiet bietet. Anmeldungen 
für die Geſamtanſtalt ſind an die Vorſteherin, Frl. 
Johanna Bethe, Kronenſtraße 41, zu richten. 

* Ein höherer Juriſt, der ſich für das Wohl der 
Frauen warm intereſſiert, ſtellt nachfolgende Zu⸗ 
ſchrift zur Veröffentlichung zu unſerer Verfügung: 

„In dem Kampfe um das zukünftige ehe⸗ 
liche Güterrecht des deutſchen Volkes ſind 
die Vertreter der Frauenbewegung unterlegen; 
während ſie das Syſtem der Gütertrennung wollten, 
hat das Bürgerliche Geſetzbuch die Verwaltung und 
Nutznießung des Frauenguts durch den Mann als 
den regelmäßigen geſetzlichen Güterſtand ſanctioniert. 

Iſt das nun eine Niederlage für immer? 
Schwerlich — wird derjenige ſagen, der in dem 
geſetzlichen Güterrecht des Bürgerlichen Geſetzbuchs 
einen Anarchismus erblickt und einer weiteren 
Entwicklung der Dinge in dem Sinne der Selb⸗ 
ſtändigkeit der Frauen entgegenſieht. 

Aber das Geſetz iſt doch nun einmal emaniert 
und ſoll mit dem Beginn des kommenden Jahres 
in Geltung treten; da fragt man ſich denn, wie 
iſt nun weiter zu kämpfen? 

Zu dieſer Frage iſt eine Auslaſſung von Inter⸗ 
eſſe, welche der Wirkl. Geheime Rat und ordent⸗ 
liche Honorar⸗Profeſſor Dr. G. Planck, deſſen her⸗ 
vorragende Teilnahme an der Ausarbeitung des 
Bürgerlichen Geſetzbuchs hinreichend bekannt iſt, 
in einem für den Göttinger Frauenverein gehaltenen 
Vortrage über: „die rechtliche Stellung der Frau 
nach dem Bürgerlichen Geſetzbuch“ gemacht hat. 
Nachdem Planck die Möglichkeit zugegeben hat, daß 
„die Entwicklung in der Richtung vorwärts geht, 
daß alles Gewicht auf die völlige Selbſtändigkeit 
der Frau gelegt wird“, fährt er fort: 

„Wenn die Entwicklung dahin geht, wird ſich 
dies bald in den Eheverträgen zeigen. Das 
Bürgerliche Geſetzbuch läßt Eheverträge ja im 
weiteſten Umfange zu. Geht die Entwicklung in 
dieſer Richtung, ſo wird das geſetzliche Güterrecht 
durch Eheverträge ausgeſchloſſen werden und 
dann wird es Zeit ſein, das Bürgerliche 
Geſetzbuch zu ändern. Zur Zeit wäre es 
ein unverantwortlicher Sprung ins Ungewiſſe 
geweſen, wenn man ſo radikal mit der ganzen 
bisherigen Rechtsentwicklung hätte brechen wollen, 
wie dies durch die Einführung der Gütertrennung 
als geſetzliches Güterrecht geſchehen ſein würde.“ 

Planck will alſo, daß auf dem Wege der Er⸗ 
fahrung, mittelſt ſtatiſtiſcher Erhebung, der Beweis 
für die Unmöglichkeit oder Notwendigkeit der Ein⸗ 
jenigen des Bürgerlichen Geſetzbuchs erbracht werde. 
führung eines anderen geſetzlichen Güterrechts, als des⸗ 

Darin liegt ein guter Fingerzeig an die Partei 
der Frauenbewegung dafür, wie ſie weiter zu 
kämpfen hat.“ 


* Der wiſſenſchaftlichen Prüfung für Lehre: 
rinnen, die am 15. und 16. Dezember v. J. in 
Berlin ſtattfand, hatten ſich zum erſtenmal mehrere 


Anſragen bezüglich dieſer Klaſſen ſind Damen aus Königsberg i. Pr. unterzogen. Sie 
Baronin Urfull: hatten alle die wiſſenſchaftlichen Fortbildungskurſe 
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in Königsberg beſucht, an denen größtenteils 
Univerſitäts⸗Profeſſoren unterrichten, und daneben 
Vorleſungen an der Univerſität gehört. Für die 
Vorbereitung waren anfangs nur zwei Jahre in 
Ausſicht genommen worden. Es erwies ſich jedoch 
bald, daß zu einem gründlichen Studium ein drittes 
Jahr erforderlich ſei, zumal da von Lehrern wie 
von Schülerinnen nicht auf das Examen, ſondern in 
erſter Linie auf tüchtige wiſſenſchaftliche Weiter: 
bildung und vertieftes ſelbſtändiges Studium in 
den einzelnen Fächern hingearbeitet wurde. Von 
den fünf Damen, die das Examen beſtanden, hatten 
drei in Geſchichte und Engliſch, zwei in Geſchichte 
und Deutſch gearbeitet. 

»Die Barmer Allg. Ortskraukenkaſſe erhielt 
auf ihre Beſchwerde an den Handelsminiſter wegen 
des Verbots der weiteren Beſchäftigung des Fräu⸗ 
lein Dr. Moeſta als Kaſſenarzt vom Regierungs⸗ 
präſidenten den Beſcheid, daß bei der Zweifel; 
haftigkeit der Rechtslage der Miniſter für Handel 
und Gewerbe im Einvernehmen mit dem Minifter 
der geiſtlichen, Unterrichts⸗ und Medizinalangelegen⸗ 
heiten eine einheitliche Behandlung dieſer Frage 
für das Reichsgebiet herbeizuführen beabſichtige. 

* Die gteſetzgebenden Körperſchaften von 
Oregon (Verein. St.) haben vor kurzem den Frauen 
das volle Stimmrecht gewährt. Der Antrag fand 
in beiden Häuſern eine glänzende Mehrheit; im Hauſe 
der Abgeordneten ging die Verfaſſungsänderung mit 
48 gegen 6, im Senat mit 25 Stimmen gegen 1 Stimme 
durch. Frl. Dr. Annie Jeffreys und Abigail Scot 
Duniway aus Oregon bereiten im Anſchluß an die 
Verhandlungen Vortragsreiſen durch das Land vor. 
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* Die neuefte Statiſtik der Vereinigten Staaten 
zeigt die ungeheure Zunahme der Beteiligung der 
Frauen in den verſchiedenſten Berufsarten während 
der letzten 30 Jahre. Am ſtärkſten iſt ſie freilich 
auch heute noch in dem Beruf vertreten, dem ſie 
ſich auch ſchon im Jahre 1870 hauptſächlich zuge⸗ 
wandt hatte, nämlich in dem der Sekretäre, Ko⸗ 
piſten u. ſ. w. 1870 zählte dieſer Beruf 8015, 
1890 ſchon 64848 und 1897 gar 92 824 Frauen. 
Die zweite Stelle nimmt heute die Stenographie 
und das Maſchinenſchreiben ein. Während 1870 
erſt 7 Frauen darin thätig waren, war die Zahl 
1897 bis auf 50633 angewachſen. An dritter 
Stelle ſteht die Muſik, die 1870 5753 und heute 
beinahe 50 000 Damen als Erwerb beſchäftigt. 
Weibliche Buchhalter und Rechner gab es 1870 in 
den Vereinigten Staaten überhaupt noch nicht, 1897 
dagegen ſchon über 43 000. Die Zahl der Male: 
rinnen und Bildhauerinnen ſtieg von 412 auf über 
15 000. Weibliche Aerzte und Chirurgen gab es 
1870 527, jetzt mindeſtens 7000. Behördlich an: 
geſtellte Beamte weiblichen Geſchlechts werden jetzt 
in den Vereinigten Staaten ebenfalls etwa 7000 
gezählt, vor 30 Jahren waren es erſt 400. Wiſſen⸗ 
ſchaftliche und litterariſche Schriftſtellerei beſchäftigt 
heute erheblich über 3000 Frauen gegen 160 im 
Jahre 1870. Weibliche Geiſtliche giebt es i. J. 
1897 1522 gegen 67 i. J. 1870, weibliche Journa⸗ 
liſten 1436 gegen 36, weibliche Theaterdirektoren 
943 gegen 100, weibliche Rechtsgelehrte 471 gegen 
5, weibliche Zahnärzte 417 gegen 24, weibliche 
Ingenieure 201 gegen 0, weibliche Architekten 53 
gegen 1. 


—— 
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Der Hauspflegeverein in Charlottenburg 
unter der Leitung von Frau Kommerzienrat Heyl 
hat am 2. Februar das erſte Jahr ſeines Beſtehens 
hinter ſich und ſehr gute Reſultate zu verzeichnen. 
Nach der Statiſtik, welche laut Jahresbericht die 
erſten elf Monate umfaßt, wurden beantragt: 154 
Pflegen, von denen 124 übernommen wurden, und 
zwar mit 1152 ganzen und 325 halben Tagen. 
20 Pflegerinnen und aushilfsweiſe vier Schweſtern 
waren in dieſen Pflegen thätig. 25 Frauen wirkten 
als Auſſichtsdamen. Die Pflege wurde beantragt 
wegen Wochenbetts in 110 Fällen, Krankheit der 
Hausfrau in 43 Fällen, Krankenhausaufenthalts 
der Frau in einem Falle. Im allgemeinen haben 
ſich die Pflegefrauen gut bewährt und das geleiſtet, 
was von ihnen verlangt wurde. Der Verein hat 
ſich für ſie als eine gute Erwerbsquelle erwieſen. 
Häufig entwickelt ſich ein näheres Verhältnis 


zwiſchen der Auſſichtsdame und den gepflegten 
Familien, indem die Damen, die die Not nahe ge⸗ 
ſehen und in die Verhältniſſe einen genaueren Ein⸗ 
blick gewonnen, auch fernerhin ſich für die Familie 
intereſſieren. 


Der Berliner Frauenverein 
hat aus Anlaß der Sitzungen der Berliner Ge: 
meindewaiſenräte, die unter Vorſitz des Herrn 
Stadtverordneten Hammerftein ſtattfanden, eine 
Petition an die Städtiſche Waiſenverwal⸗ 
tung in Berlin gerichtet mit dem folgenden 
Wortlaut: Der unterzeichnete Frauenverein erlaubt 
ſich, dem in Berlin tagenden Waiſenrat folgende 
Erwägungen zu unterbreiten: In Anbetracht des 
natürlichen Berufes der Frau als Mutter und 
Erzieherin, in Anbetracht der in §S 1779 des neuen 
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bürgerlichen Geſetzbuchs erweiterten Rechte der 
Frau bezüglich der Vormundſchaft, in Anbetracht, 
daß in anderen Städten, wie Köln, Königsberg, 
Poſen und Caſfel ſchon Frauen mit beſtem Erfolg 
als gleichberechtigte Mitglieder in der Waiſen⸗ 
verwaltung thätig ſind, bitten wir, daß auch die 
Berliner Waiſenverwaltung die Stellung der in 
ihr thätigen Frauen ſo ordnen möge, daß dieſelbe 
dem Recht und der Gerechtigkeit entſpricht. — Der 
Vorſtand des Berliner Frauenvereins. J. A.: 
Helene Lange, 1. Vorſitzende, Jeannette Schwerin, 
2. Vorſitzende. 

Bei der Verhandlung des Waiſenrates über 
die Petition wurde betont, daß die ſtädtiſche 
Waiſenverwaltung ſchon ſeit längerer Zeit bemüht 
ſei, Frauen zu ihren Arbeiten heranzuziehen und 
jedenfalls auf dieſem Wege fortſchreiten werde. Doch 
iſt die Zahl der bei dieſen Arbeiten verwandten 
Frauen noch eine ſo geringe und ihre Stellung eine 
ſo wenig ſelbſtändige, daß die Petition ſehr am 
Platz ſcheint. 


Der Frauenerwerbsverein zu Dresden 

(Vorſitzende Frau Damm) hat im Vereinsjahr 
1897/98 beſonders für die weitere Ausgeſtaltung 
ſeiner Fachſchulen gewirkt. Die Zeichenſchule wurde 
durch Aufnahme eines Kurſus für Stiliſieren nach der 
lebenden Pflanze und durch Anfügung einer 3. Ab: 
teilung erweitert, und wie die Nähſchule in engere 
Verbindung mit der Kunſtſtickſchule gebracht. Der 
Beſuch der Kurſe iſt ein ſo reger, daß der Verein 
für einzelne Fächer Parallelklaſſen errichten mußte. 
Die Zahl der Schülerinnen belief ſich während des 
letzten Vereinsjahres auf 586. Der Unterricht wird 
in 30 Klaſſen von 19 Lehrerinnen und 6 Lehrern 
in den Vormittags⸗ und Nachmittagsſtunden erteilt. 
Die im letzten Vereinsjahr erheblich geſteigerte Nach— 
frage nach den vom Verein ausgebildeten Schüle: 
rinnen iſt der beſte Beweis für die Leiſtungen 
ſeiner Unterrichtsanſtalt. An der Ausſtellung der 
gewerblichen Fachſchulen Sachſens 1898 beteiligte ſich 
der Verein durch Vorlegung ausführlicher Lehrgänge 
jeder Klaſſe. Der Verein wird vom Hohen Königl. 
Miniſterium des Innern und vom Rate der Stadt 
Dresden ſubventioniert. Eine namhafte Einnahme 
brachte der Ertrag eines zur Förderung der Vereins— 
zwecke veranſtalteten Bazars. 


Der Verein Frauenwohl zu Königsberg i. Pr. 

(Vorſitzende Frau Pauline Bohn) hat wäh: 
rend feines letzten Vereinsjahres der Frauenſache 
einen beſonderen Dienſt geleiſtet durch die mit dem 
Königsberger Lehrerinnenverein gemeinſam ver— 
anſtaltete Gründung von Gymnaſialkurſen für 
Frauen, die im Oktober 1898 mit 8 Schülerinnnen 
und 10 Hoſpitantinnen eröffnet wurden. Die 
Handelslehranſtalt iſt von 36 Schülerinnen beſucht 
worden, die zum größten Teil gleich nach dem 
Schluß des Kurſus in Kontoren angeſtellt wurden. 
Die wirtſchaftliche Fortbildungsſchule iſt während 
des letzten Vereinsjahres von 49 Schülerinnen be: 
ſucht. Um den Zweck der Fortbildungsſchule, auch 
den ärmſten Mädchen eine hauswirtſchaftliche Aus— 
bildung zu ermöglichen, zu erreichen, gewährt der 


Verein eine Anzahl von Freiſtellen. Die Fortbildung 


ſchule wird vom Magiſtrat der Stadt unterſtukt 


Die Rechtsauskunftsſtelle erteilte in 147 Rechts. 
angelegenheiten Rat und Auskunft. Außer der 
Generalverſammlung hielt der Verein 4 Verſamm 
lungen ab, in denen verſchiedene Themen aus der 


Frauenfrage zur Verhandlung kamen. 


— — 


Der Frauenbildungsverein zu Frankfurt a. M. 


hielt am 
22. Februar ſeine Generalverſammlung ab. Dem 
Jahresbericht entnehmen wir Nachſtehendes: Die 
Schülerinnenzahl betrug 334. welche 919 Kurſe 


(Vorſitzende: Fr. Roſalie Teblcée) 


belegten. Hiervon entfielen auf die Fortbildungs 
ſchule 404, auf die Gewerbeſchule 515. Dit 
Prüfung für Handarbeitslehrerinnen beſtanden Ir 
Schülerinnen; 8 für höhere, 2 für Volksſchuten. 
Am 23. November wurde ein Kurſus für Schreive 
rinnen bei Anwälten und Notaren mit 14 Schülc⸗ 
rinnen eröffnet. Dieſen Unterricht erteilt ein 
Rechtsanwalt. 78 Schülerinnen der Kurſe baben 
Stellungen oder lohnenden Erwerb durch ſelbſtändige 
Thätigkeit gefunden. Als Handarbeitslehrerinnen 
10, im Bankgeſchäft 1, bei Rechtsanwälten I, in 
kaufmänniſchen Geſchäften als Buchhalterinnen 3, 
im Geſchäft der Eltern 3, in Stickereigeſchäften 2. 

als ſelbſtändige Kunſtſtickerinnen 4, als Lehrerin 
im Kunſtſticken 1, als Schneiderinnen 23, als 
Hausmädchen 6, als Näherinnen 2, als Pus⸗ 

macherinnen 4, als Büglerin 1, als Köchinnen 2; 

als Stütze der Hausfrau 2, als Familienkinder⸗ 

gärtnerinnen 6. 

Kindergarten, Fröbelſche Bildungsanſtalt und 
Kochſchule haben ſich ſehr günſtig weiter entwickelt. 
Der Mittagstiſch für Damen wurde gut beſucht. 
Die Ausſtellung der Schülerinnenarbeiten er: 
freute ſich lebhaften Beſuches; darunter waren der 
Oberbürgermeiſter, verſchiedene Stadträte, ſowie 
der Stadtſchulrat und Stadtſchulinſpektor. Drei 
der ausſcheidenden Vorſtandsmitglieder wurden 
wiedergewählt; an die Stelle der eine Wiederwahl 
ablehnenden Frau Alfred Hahn trat Frau Juſti;⸗ 
rat Fuld. 


Der Verein Preußiſcher techniſcher Lehrerinnen 
beſchloß auf ſeiner letzten Generalverſammlung eine 
Petition an den Herrn Kultusminiſter Boſſe zu 
richten, um dem von allen Seiten beklagten Mangel 
einer ausreichenden und einheitlichen Vorbildung 
der Handarbeitslebrerinnen abz zuhelfen. 

Der Inhalt der Petition gipfelt in der Bitte, 
ſtaatliche Vorbereitungsanſtalten mit mehrjährigem 
Kurſus zu errichten, oder doch die Privatanſtalten 
ſtaatlich überwachen zu laſſen und dafür zu ſorgen, daß 
neben der Theorie auch die Praxis durch Lektionen 
in der mit der Anſtalt verbundenen Schule fleißig 
geübt werde. Da ferner auch die im Amte tüch— 
tigen Lehrerinnen doch noch der weiteren Aus— 
bildung und Anregung bedürfen, ſo wurde die 
Bitte hinzugefügt, amtliche Konferenzen zu be— 
ſtimmen und eine Directrice anzuſtellen, die dieſe 
Konferenzen leitet und zugleich den Unterricht der 
ihr unterſtellten Lehrerinnen überwacht. 


N 
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Kaiſer Wilhelm⸗Spende. 

Über die Kaiſer Wilhelm-Spende find 
ſchon mehrfach Anfragen aus unſerem Leſerkreiſe 
an uns ergangen. Wir geben daher hier eine 
ausführlichere Darlegung darüber. 

Die Kaiſer Wilhelm-Spende, Allgemeine 
deutſche Stiftung für Alters⸗Renten⸗ und Kapital⸗ 
Verſicherung in Berlin, iſt ins Leben gerufen mit 
einem Grundkapital von 1 740 000 Mark als frei⸗ 
willige Spende des geſamten deutſchen Volkes zum 
Andenken an die Errettung Kaiſer Wilhelms J. 
aus wiederholter Lebensgefahr und ſteht unter dem 
Protektorat Kaiſer Wilhelms II. 

Sie verſichert Jahresrenten bis zum Höchſt⸗ 
betrage von 1000 Mark oder das entſprechende 
Kapital, zahlbar beim vollendeten 55. Lebensjahre 
oder auch ſpäter, gegen Einlagen von je 5 Mark, 
die beliebig und zu jeder Zeit gemacht werden 
können. Jeder, der den gering bemittelten Klaſſen 
angehört und ſeinen Wohnſitz innerhalb des deut⸗ 
ſchen Reiches hat oder als Deutſcher vorübergehend 
im Auslande ſich aufhält, kann Mitglied der Kaiſer 
Wilhelm⸗Spende werden durch Einzahlung ſolcher 
Einlagen; eine Verpflichtung zu weiteren Einlagen 
beſteht nicht. Zu Gunſten eines Aufnahmefähigen 
kann auch jeder andere Einlagen machen. Ein 
ſolcher Einzahler hat das Recht: 

.I. fich ſelbſt oder feinen Rechtsnachfolgern die 
Rückgewähr ſeiner Einlage vorzubehalten, 

2. die Kündigung und Beleihung ſeiner Ein⸗ 
lage ſeitens des Mitgliedes auszuſchließen, 

3. ſich ſelbſt oder ſeinen Rechtsnachfolgern die 
Kündigung ſeiner Einlage vorzubehalten, 

4. zu beſtimmen, daß die Zahlung von Rente 
oder Kapital erſt in einem höheren Alter 
des Mitgliedes als bei Beginn ſeines 56. 
Lebensjahres, ſpäteſtens aber bei Be— 
ginn ſeines 71. Lebensjahres gefordert 
werden darf, 

5. zu beſtimmen, daß ſeine Einlage nur einen 
Anſpruch auf Rente, nicht aber auch auf 
Kapital begründen ſoll. 

Auf die Vorbehalte und Beſchränkungen kann 
vom Einzahler oder ſeinen Rechtsnachfolgern jeder 
Zeit verzichtet werden. 

Nur bei der erſten Einzahlung iſt ein be— 
ſtimmtes Anmeldeformular entſprechend auszufüllen 
und zu unterſchreiben und mit einer amtlichen 
Urkunde, welche den Geburtstag der zu verſichernden 
Perſon genau angiebt, einzureichen. Alle ſpäteren 
Einlagen werden zu denſelben Bedingungen an: 
genommen. Es iſt bei Einſendung derſelben nur 
die Angabe der Mitglieds⸗Nummer mit dem Zuſatz: 
„wie früher“ erforderlich. Bei der Einzahlung 
muß gleich beſtimmt werden, nach welchem 
Tarif die Einlagen angenommen werden ſollen. 

Es find zwei Tarife vorhanden. Entweder ge: 
ſchieht die Einzahlung ohne Vorbehalt (Tarif 1) oder 
ſie geſchieht mit Vorbehalt der Rückgewähr (Tarif II). 
Erſterenfalls verfällt die Einlage der Anſtalt, ohne 
daß die Erben des Mitgliedes einen Anſpruch auf ihre 
Rückgewähr erheben können, letzterenfalls erfolgt 
die Rückzahlung der Einlagen an die Erben des 
Verſicherten oder an den Einzahler, bezw. deſſen 


Rechtsnachfolger, vorausgeſetzt, daß der Verſicherte 
die Fälligkeit der erſten Rente oder des Kapitals 
nicht erlebt hat. Mit der Fälligkeit der erſten 
Rente erliſcht der Vorbehalt. 

Einlagen nach Tarif I ergeben höhere Renten 
oder Kapitalien als Einlagen nach Tarif II. Rach⸗ 
träglich kann ein Vorbehalt der Rückgewähr nicht 
erhoben werden, während jeder Zeit auf einen 
beſtehenden Vorbehalt verzichtet werden kann. Es 
iſt auch zuläſſig, einen Teil der Einlagen nach 
Tarif 1 und den anderen Teil nach Tarif II zu 
machen, dann ſind 2 Anmeldungen auszuſtellen. 
Die Wahl, ob lebenslängliche Rente oder 
Kapital aus den Einlagen gezahlt werden 
ſoll, ſteht den Verſicherten frei, bis er die 
Zahlung fordert, was mindeſtens 1 Jahr vor der 
gewünſchten Fälligkeit zu geſchehen hat. Im all⸗ 
gemeinen kann die Zahlung früheſtens beim voll⸗ 
endeten 55. Lebensjahre erfolgen. Sie kann aber 
auch beliebig bis zum 70. Lebensjahre hinaus⸗ 
geſchoben werden. Wird ein Mitglied durch In⸗ 
validität erwerbsunfähig, ſo kann ſchon vor voll⸗ 
endetem 55. Lebensjahre Rente oder Kapital in 
entſprechender Höhe gezahlt werden. In dieſem 
Falle kann auch ein angemeſſener Zuſchuß aus 
dem Unterſtützungsfonds gewährt werden. 

Bei Veränderung der Lebenslage eines Mit⸗ 
gliedes iſt die Zurückziehung ſeiner Einlagen, ſo⸗ 
fern ſie mindeſtens 5 Jahre beſtehen, durch 
Kündigung ohne weiteres zuläſſig. Die Ein⸗ 
lagen werden dann ) Jahr ſpäter unverkürzt mit 
2 Prozent Zinſeszins zurückgezahlt. In dringenden 
Fällen können auch alle Einlagen, die noch nicht 
5 Jahre, wohl aber mindeſtens 6 Monate beſtehen, 
gleichfalls gekündigt werden. 

5 Jahre beſtehende Einlagen, für welche ein 
Vorbehalt der Rückgewähr für die Erben des Mit⸗ 
gliedes in Kraft tft, können auch bis 0 ihres 
Betrages auf ½ bis 1 Jahr beliehen werden. 

Beſonders mag noch folgendes hervorgehoben 
werden: 

Die Verſicherung erfolgt ganz koſten⸗ 
frei, die Verwaltungskoſten werden aus den Zinſen 
des z. Zt. über 2 Millionen Mark betragenden 
Garantiefonds beſtritten. 

Aller Gewinn aus dem Verſicherungs⸗ 
Geſchäft fällt unverkürzt den Mitgliedern 
zu. Er wird von Zeit zu Zeit auf Beſchluß des 
Aufſichtsrats als Dividende an die Mitglieder ver⸗ 
teilt, und zwar als Einlagen nach Tarif I, fo daß 
dadurch eine weſentliche Erhöhung der tarifmäßigen 
Renten und Kapitalien eintritt. 

Bisher ſind dreimal Dividenden verteilt, und 
zwar: 

im Jahre 1884 

„ „13891 31 282,05 „ 

„ „ 1895 134 341,90 „ 

Einige Beiſpiele ſollen den Nutzen der Stiftung 
näher erläutern. 

Wird z. B. für jemand vom erſten Lebensjahre 
ab alljährlich eine Einlage von 5 Mark gezahlt, ſo 
beträgt davon vom 56. Lebensjahre ab nach Tarif 
1: die jährliche Rente 83,25 Mark oder das Kapital 

1116,78 Mark, 


11 070,50 Mark, 
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II: die jährliche Rente 71,28 Mark oder das Kapital 
955,27 Mark. 


Hat jemand im 20. Lebensjahre 4 Einlagen 
von zuſammen 20 Mark gezahlt und legt denſelben 
Betrag alljährlich ein bis zu ſeinem 65. Lebens⸗ 
jahre, ſo erhält er mit Beginn des 66. Lebens⸗ 
jahres nach Tarif 


I: 350,08 Mark Rente jährlich oder 3398,16 Mark 
Kapital, 

II: 280,80 Mark Rente jährlich oder 2727,60 Mark 
Kapital. 


Es beſteht aber keinerlei Verpflichtung, regel: 
mäßige Einlagen alle Jahre zu machen, da jede 
Einlage von 5 Mark als beſondere Verſicherung 
berechnet wird. Wer in einem Jahre nichts er⸗ 
übrigt, zahlt nichts ein; wer viel erübrigt oder 
durch Zufälle, wie Erbſchaft, Schenkungen, Gewinne 
in einem Jahre einen hohen Überſchuß hat, zahlt 
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zweckmäßig dann eine größere Summe ein, um ſich 
ſo die Altersrente oder das Kapital möglichſt zu 
erhöhen. 

So ſetzen wir einmal den Fall, daß jemand 
vom 20. bis 35. Lebensjahre jährlich 50 Mark 
eingezahlt, in den nächſten 10 Jahren aber für Ein⸗ 
zahlungen nichts erübrigen konnte; dagegen fiele 
ihm mit 45 Jahren eine Erbſchaft zu, von der er 
den Betrag von 2000 Mark in die Anſtalt einlegt. 
Vom 46. bis 56. Lebensjahre zahlt er wieder 
regelmäßig 100 Mark jährlich ein. Wenn nun die 
1 mit dem 61. Lebensjahre gefordert wird, 
o beträgt für das Mitglied nach Tarif 
1: die jährliche Rente 827,50 Mark oder das 

Kapital 9568,60 Mark, 

II: die jährliche Rente 702 Mark oder das Kapital 

8100,90 Mark. 


Nähere Auskunft erteilt und Druckſachen ver⸗ 
ſendet die Direktion Berlin W, Mauerſtr. 85. 


——ů— —— 


8ücherſchan. 


„Im Unkraut“. Roman von P. Stursberg 
Leipzig, C. F. Müller.) Das kleine Buch ſpricht 
eine ergreifende Sprache. Zu Füßen des Dorfes 
Deauville, das von einem kräftigen, ſchönen Bauern⸗ 
ſtamm der Normandie bewohnt wird, iſt ein neues 
Deauville entſtanden, ein Ableger des benachbarten 
Trouville, ein Ort, wo die Reichen ſich Paläſte 
bauen und die Töchter der Armen heranlocken, um 
ſie den Weg der Schande zu führen. Und um die 
Häuſer der Luſt wuchert giftiges Unkraut. — Ein 
deutſcher Maler, den die Schönheit der Gegend 
angelockt, wird mit ſeiner Tochter in die Geſchicke 
der Elenden verwickelt, die durch die Gewiſſen⸗ 
loſigkeit ſeiner Geſchlechtsgenoſſen zu den Ver⸗ 
lorenen zählen; in das Geſchick einer jener un⸗ 
glücklichen vaterloſen Kleinen, die zu gleichem Loſe 
prädeſtiniert ſind. Und wie ein Schrei entringt 
es ſich ihm: „Feiglinge! — Sind wir's denn wirk⸗ 
lich? — Giebts keine Vertreter unſeres Stammes, 
die mutig den Kampf auf ſich nehmen und zum 
Siege voranreiten!“ — — Und als eine Art 


Gelübde giebt er die Antwort: „Es giebt noch 


Männer in der Welt — Männer, die ſich ihrer 
Aufgabe bewußt ſind, Männer, welche ſich ſchämen, 
dem Weibe allein die Laſt aufzulegen, die Laſt, die 
als Folge der Lüſte unausbleiblich, wie ein düſteres 
Geſpenſt, vor ihr ſteht — bereit, fie in den Ab: 
grund hinunterzuführen und auf immer darin zu 
begraben.“ — Wir empfehlen das Buch warm der 
Lektüre aller Denkenden. 


„J. P. Jacobſen, Geſammelte Werke.“ 
Bd. 2. Frau Marie Grubbe. Aus dem 
Däniſchen von Marie Herzfeld. (Florenz und 
Leipzig, Eugen Diederichs. Preis 3 Mark.) Der 
Verſuch, Jacobſen durch die von Diederichs verlegte 
Geſamtausgabe bei uns einzubürgern, wird jeden⸗ 
falls gelingen, wenn auch ſeine Gemeinde keine 
allzugroße werden dürfte. Georg Brandes nennt 
ihn einmal „eigentümlich in der Form bis zur 
Manieriertheit“ — das möchte am meiſten von 


mit menſchlicher Intimität. 


Frau Marie Grubbe gelten. Die Herbigkeit und 
abſolute Objektivität der Schilderung, die dieſe 
„Interieurs aus dem 17. Jahrhundert“ vor uns 
erſtehen läßt und die jeden Nebeneffekt verſchmäht, 
kann nur von einem kleinen Kreis litterariſch 
Hochgebildeter gewürdigt und goutiert werden; 
ſchon das fremdartige Kolorit, dem kein auf⸗ 
nehmendes Organ entgegenkommt, wird das Leih⸗ 
bibliotheks⸗Publikum zurückſtoßen. — Die Geſamt⸗ 
ausgabe umfaßt noch einen Band Novellen, Gedichte, 
Fragmente, Briefe und in einem dritten Band den 
Nils Lyhne. Jeder Band iſt auch einzeln käuflich. 


„Das Neunzehnte Jahrhundert in Bildniſſen.“ 
Das ſchöne Unternehmen der photographiſchen 
Geſellſchaft zu Berlin ſchreitet rüſtig vorwärts. 
Die letzten Lieferungen bringen unter anderm die 
Bilder Darwins, Lyells, Lorenz Okens, Haeckels, 
den echt engliſchen Charakterkopf Herbert Spencers, 
E. T. A. Hoffmann, Alexander Manzoni, Friedrich 
Hebbel, Wilhelmine Schröder Devrient, York von 
Wartenburg. Die kleinen Charakteriſtiken erweiſen 
ſich mehr und mehr als ſehr wertvolle Beigaben. 
Sie ſehen es als ihre ſpezielle Aufgabe an, den 
Geſichtswinkel zu geben, aus dem die betreffende 
Perſönlichkeit in ihrer charakteriſtiſchſten Stellung 
erſcheint. So erhalten wir eine Anzahl wertvoller 
Ausſchnitte aus dem geiſtigen Leben unſeres Jahr⸗ 
hunderts, vorzüglich geeignet, die durch die Bilder 
ſelbſt gegebene Anſchauung zu ergänzen. 


„Julius Lange” von Georg Brandes. 
(Leipzig 1899, H. Barsdorf.) Georg Brandes giebt 
in dieſem Buch die Aufzeichnungen über ſeinen 
Verkehr mit dem däniſchen Kunſthiſtoriker Lange. 
Briefe und Geſpräche, die zwiſchen beiden gewechſelt 
werden, vereinigen anziehend Fülle geiſtiger Anregung 
Es iſt diesmal nicht 
Georg Brandes auf der Rednerbühne, der über 
bildende Kunſt und Litteratur, über landſchaftliche 
und ſoziale Impreſſionen ſpricht; ſondern es iſt 
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Georg Brandes zu Haus oder auf dem Amagerwall, 
peripathetiſch über die gemeinſamen Intereſſen 
plaudernd, oder in freundſchaftlichen Epiſteln ſich 
ausſprechend. Großen Reiz hat dies dialogiſche 
Erörtern der Themen in Geſpräch und Brief durch 
die vielſeitige Beleuchtung, die ſie auf die Dinge 
wirft. Die Freunde geben ſich gegenſeitig die 
Gedanken und empfangen ſie im Wechſel reicher 
von einander zurück. 


„Studien zur Geneſinslegende“. 2. Teil. 
Von Bertha von der Lage. (Wiſſenſchaftliche 
Beilage zum Jahresbericht der Charlottenſchule zu 
Berlin. Oſtern 1899.) Die Verfaſſerin fügt der 
im erſten Teil ihrer Arbeit gegebenen hiſtoriſchen 
Unterſuchung der Geneſiuslegende noch eine Be⸗ 
handlung des heiligen Geneſius im Volksmunde 
hinzu; eine höchſt dankenswerte Ergänzung. — 
Wir können nicht umhin, darauf hinzuweiſen, daß 
der erſte, kritiſche Teil eine überaus günſtige Be⸗ 
urteilung erfahren hat, zum Teil in Zuſchriften 
hervorragender Autoritäten des In⸗ und Auslandes 
an die Verfaſſerin, zum Teil in Zeitſchriften. So 
bemerkt das Allgemeine Litteraturblatt — 
obwohl es, von ſtreng katholiſcher Richtung, mit 
der Tendenz der Broſchüre nicht einverſtanden iſt: 
„Die Verfaſſerin hat ihre Unterſuchung ... mit 
deutſcher Gründlichkeit geführt und ihre Aufgabe 
in anerkennenswerter Weiſe gelöſt. Wir ſtaunen 
über ihre ſeltene Erudition, Akribie, ihre wiſſen⸗ 
ſchaftliche Methode, über die umfaſſenden Studien. 
wie denn der kritiſche Apparat in muſtergiltiger 
Weiſe gehandhabt wird. Die Schwierigkeiten, mit 
denen die Verfaſſerin zu kämpfen hatte, ſind keine 
geringen.“ — Die Byzantiniſche Zeitſchrift 
(v. Krumbacher) bemerkt VIII 1. p. 196/97: „Sehr 
fleißige und ſcharfſinnige Unterſuchung der zahlreichen 
Quellen . .. Verfaſſerin macht in hohem Maße 
wahrſcheinlich, daß der römiſche Geneſius ... über: 
haupt keine hiſtoriſche Perſönlichkeit geweſen fei... 
Hoffentlich entſchließt ſich die Verfaſſerin, die ihre 
hohe Befähigung zu ſtreng wiſſenſchaftlichen Ar⸗ 
beiten ſchon mehrfach bewieſen hat, zu einem 
2. Teil... Ein wichtiger Beitrag zur Entſtehungs⸗ 
geſchichte chriſtlicher Heiligenverehrung würde damit 
gegeben ſein.“ — Noch ſind tüchtige Frauenleiſtungen 
auf ſtreng wiſſenſchaftlichem Gebiet zu ſelten, als 
daß wir nicht an jeder eine ganz beſondere Freude 
haben ſollten. 


„Napoleon I.“ Tagebuch von St. Helena. 
Geführt von Las Caſes. Uebertragen und be⸗ 
arbeitet von Oskar Marſchall von Bieberſtein. 
(Leipzig, Schmidt u. Günther. 2 Bände à Mk. 4,60.) 
Die Tagebücher des Las Caſes, der bekanntlich 
18 Monate lang die Verbannung Napoleons auf 
St. Helena teilte und täglich aufzeichnete, was er 
ihn ſagen hörte, haben ſ. Z. großes Aufſehen erregt 
und ſollen dem Verfaſſer zwei Millionen Franken ein⸗ 
getragen haben. Sir Hudſon Lowe, der hart darin 
angegriffen iſt, hat zwar über die Wahrheitsliebe 
des Las Caſes ſehr böſe Dinge geſagt; vieles aber 
trägt ſo ſehr den Stempel Napoleoniſcher Eigenart, 
daß wir nicht umhin können, uns auf die Seite des 
Verfaſſers zu ſtellen. Jedenfalls wird dieſe (verkürzte) 
deutſche Ausgabe vielen ſehr willkommen ſein. Sie 
vervollſtändigt die Reihe der aus dem gleichen Verlage 
hervorgegangenen Napoleon-Veröffentlichungen. 
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„Natur und Menſchenhand im Dienſte des 
Hauſes.“ Unſere wichtigeren Gebrauchsgegenſtände 
nach ihrer Entſtehung und Herkunft geſchildert von 
MaxEſchner. 2. Band: Unſer Haus- und Handgerät. 
— Unſer Haus. Mit 156 Bildern, nach der Natur 
und dem Leben gezeichnet von Bruno Héroux 
(Stuttgart, Hobbing & Büchle. Pr. geb. 7 Mk.) 
Der zweite, noch ſtattlichere und inhaltsreichere 
Band des in feinem erften Bande ſchon von uns 
freudig begrüßten Werks liegt nun vor. Er wird 
in vieler Beziehung die junge Welt noch mehr 
intereſſieren, weil die Herſtellung der zahlreichen 
Geräte, die wir häufig ſo gedankenlos in die Hand 
nehmen und deren Herkunft die frage⸗ und unter⸗ 
ſuchungsluſtige Jugend noch lebhaft beſchäftigt, 
Gegenſtand der Behandlung iſt. Da erfahren wir, 
wie Glaswaren, Topfgeſchirr, Porzellan und Metall⸗ 
waren entſtehen; wir verfolgen das Metall zurück 
bis ins Bergwerk, wir werden dann ins Walzwerk 
und zur Schmiede geführt; unſer Eßgerät wird uns 
ebenſo in ſeiner Entſtehung vertraut wie Nähnadel 
und Stecknadel, Schlöſſer und Stahlfedern, Uhren, 
Thermometer und Barometer. 

Dann geht es in die Werkſtatt des Böttcher, 
Tiſchlers, Drechslers, Rohrſtuhlflechters, Buch⸗ 
binders; der Photograph wird bei feiner Arbeit 
belauſcht und das Klavier in ſeinem Bau verſtänd⸗ 
lich gemacht. Dann begleiten wir die Entſtehung 
des Hauſes vom Steinbruch und der Ziegelei bis 
zur Ausſtattung mit elektriſchen Klingeln, Fern⸗ 
ſprecher und elektriſchem Licht; einfache und doch 
nichts Weſentliches auslaſſende Erklärungen geben 
auch von den hierbei in Betracht kommenden kom⸗ 
plizierten Vorgängen ein klares Bild. So kann 
man wohl den Wunſch teilen, den Julius Stinde 
in einem kleinen Vorwort zu dem Bande ausſpricht: 
daß das Werk als Geſchenkgabe für die reifere 
Jugend ſich überall einbürgern möge. 


„Das Liebesleben in der Natur“. Eine 
Entwickelungsgeſchichte der Liebe. 1. Folge. Von 
W. Bölſche. (Florenz u. Leipzig, Eugen Diederichs. 
Preis M. 5.) Die „Moderne“, für die das Geſchlechts⸗ 
leben das einzige behandelnswerte Problem des 
Menſchenlebens iſt, hat hier ihren Philoſophen gefunden. 
Ihm iſt die Geſchlechtsliebe Ausgangspunkt und 
Mittelpunkt nicht nur des phyſiſchen Lebens, ſon⸗ 
dern der ganzen Kultur. „Wie das Blut Geiſt 
wird: das iſt die große, durchſchlagende Geheim⸗ 
geſchichte der Menſchheit.“ Er kann dieſe Auf⸗ 
faſſung nur durchſetzen, indem er die kauſalen Be⸗ 
ziehungen umkehrt. Nicht die ſteigende Verfeinerung 
des geiſtigen Lebens adelt und verfeinert ihm das 
Geſchlechtsleben, ſondern aus der Verfeinerung des 
letzteren erwächſt ihm erſt die Kultur. So wird 
„aus Blut Geiſt“. Das heißt die Dinge auf den 
Kopf ſtellen. Aber wenn dieſe Philoſophie auch 
nicht ſtichhaltig iſt, ſo iſt doch die Fülle poſitiven, 
intereſſanten Materials, das zum Teil in hoch⸗ 
poetiſcher Form geboten wird, eine dankenswerte 
und originelle Gabe. Vielleicht hätte man ſie noch 
lieber ohne den nicht immer einwandfreien 
Witz hingenommen, der gerade auf dieſem Gebiet 
den feinen Geſchmack immer verletzen wird. Auch 
der Vorurteilsloſe — und nur einem ſolchen kann 
das Buch empfohlen werden — wird hier den 
vollen, wiſſenſchaftlichen Ernſt objektiver Forſchung 
vorziehen. 
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„Beiträge zur Theorie und 
Praxis des deutſchen Sprach ⸗ 
unterrichts.“ Eine Sammlung 
von Aufſätzen über alle Zweige 
dieſes Lehrgegenſtandes von Ernft 
Lüttge. (Leipzig, Ernſt Wunder⸗ 
lich, Preis 1,60, geb. 2, — Mark.) 
Dieſe Arbeit iſt wohl geeignet, 
etwas zur Vertiefung und Ver⸗ 
beſſerung des mutterſprachlichen 
Unterrichts beizutragen. Den 
methodiſchen Forderungen nach 
Beſchränkung der ſchriftlichen 
ubungen zu gunſten der münd— 
lichen und nach ſteter Berück⸗ 
ſichtigung des Inhalts bei 
Behandlung der ſprachlichen Form 
können wir nur zuſtimmen. 


Der Paul Neffſche Verlag 
in Stuttgart, der durch ſeine 
zahlreichen Veröffentlichungen auf 
dem Gebiet moderner Sprachen 
rühmlichſt bekannt iſt, hat wieder 
eine Reihe handlicher uud hübſch 
ausgeſtatteter kleiner Bücher 
herausgegeben, die dem nicht mit 
genügenden Sprachkenntniſſen aus⸗ 
geſtatteten Leſer ſehr willkommen 
ſein dürften. Beſonders möchte 
ſich für die Italienreiſenden ein 
„Manuale di Conversazione 
italiana e Tedesca“ von Fiori 
(Preis geb. 2,75 Mark) und eine 
„Kurzgeſaßte Grammatik der 
italieniſchen Sprache“ von 
Cattaneo (Preis geb. 1,25 Mark) 
empfehlen. Ein „Deutſch⸗ 
Engliſcher Familien-Brief— 
ſteller“ von Philipp Wagner 
(Preis geb. 1,50 Mark), ſowie 
ein „Deutſch-Franzöſiſcher 
Familien⸗Briefſteller“ von 
Paul Le Neſtour (Preis geb. 
1,50 Mark) bieten Muſter 
engliſcher, bezw. franzöſiſcher 
Privatbriefe jeder Art mit 
danebenſtehender Überſetzung und 
geben mancherlei Aufſchlüſſe über 
Briefſchlüſſe, Adreſſen ꝛc., die dem 
nicht mit den Landesſitten Ver: 
trauten unangenehme Irrtümer 
erſparen können. 


wer 


ein ausgezeichnetes Hausmittel 


i 
de ei Reizzuſtänden der Atmungsorgane, bei Katarrh, Kecuchhuſten ı 


Malz⸗Extrakt mit Eiſen 
Malz Extrakt mit Kalk 


ö 
N 


zur Kräftigung für Kranke und une zenten und e 


Droguenge schaften. 


Bücherſchau. — 


f oe 
e Anzeigen. 35: 
Die dreigeſpaltene Nonpareille⸗ Zeile (oder deren Raum) koſtet 40 Vf. 
bei Wiederholungen wird Rabatt gewährt. 


Anzeigens Annahme bei allen Annoncenbureaux und in der Expedition der „Frau“. 
Berlin 8., Stallſchreiberſtraße 34/36. 


Eine Frage für die Küche. 

Frägt man irgend eine geſchickte Köchin, womit ſie Suppen, 
Saucen ꝛc. verdickt, wird meiſt die Antwort: „Mit Brown & Polſon' s 
Mondamin“, da es hierfür das beſte Mittel iſt. Ferner frage man. 
ob fie auch ſchon die neuen Recepte für die warmen Mondamin⸗ 
Gerichte verſucht hat. Wenn nicht, kann man dieſe Recepte in einem 
Buche koſtenlos und franco von Brown & Polſon erhalten. Man 
braucht nur unter deutlicher Adreſſenangabe an Brown & Rolfon, 
Berlin C. 2, ſofort zu ſchreiben. Geſchickte Köche ſchätzen das 
Verdienſt und die leichte wie ſchnelle Anwendung des Mondamin 's 
bei warmen Speiſen. In den kalten Wintertagen ſind dieſe neuen 
Recepte der Familie ſowohl wie der Köchin gern willkommen. 
Mondamin Brown & Polſon iſt überall in Packeten à 60, 30 u. 
15 Pf. erhältlich. 


Das Dr. Anna Auhnomſche Beformkorfet, 


uam ſowie die Reformunteräleidung, 


Be werden von allen Kier dringend empfohlen und 

8 ſind auf dem en zu Moskau als 

beſte hygieniſche Kleidung anerkannt worden. 
Cataloge gratis und portofrei. 

Da die Reformkorſets beſſere Figur als die 
alten, geſundheitsſchädlichen Panzerkorſets machen, 
werden ſie auch von geſunden Damen viel getragen. 
Anfertigung gewiſſenhaft nach Maß (genaue 
leitung zu letzterem im Katalog). Waſchbar. 
dauerhaft und preiswert, baben die Korſets 
D. R. G. M. Nr. 12 6032 die weiteſte Verbreitung 
gefunden Zur Anfertigung von hygieniſcher Leid⸗ 
wäſche und Kleidern gebe ich auch meine erprobten 
Stoffe ab, z. B. weiß Ventilationsſtoff 82 otm. breit, p. M 1,25. Loden 5 
grün, mode, oliv, marine, 110 etm. breit, p. M. 2,50. Monatsver 
„Veſta“ D. R. G. M. 80 108 p. Stück 1,75. 

Frau Ferdinande Proskauer, 
in Firma J. Proskauer, Leipzig, Färber Straße 12. 


Anzeigen. 


| Das Plarierungsbursau 


von Frau Joh. Simmel. 
geprüfte Lehrerin, 


Berlin W., Liukſtr. 16 


vermittelt die Befegung von Stellen 
für geprüfte Lehrerinnen, Erzieherinnen, 
Kinder gärtnerinnen, 5 
und Hausperſonal. 

Es werden nur Stellenſuchende wit 
i tadelloſem Zeugnis em⸗ 
pfohlen. 

Ueber die ſtets zahlreich vorhandenen 
Vakanzen werden ſo viel wie möglich 
Erkundigungen eingezogen. 

Honorar 2½% des erſun Jae 
Keine Einſchreibe wer > 2 


GACAO-VERO, 


entölter, leleht lüslicher 


Cacao. 
in Pulver u. Würfelform. 


HARTWIG & VOGEL 
Dresden 


Zu baben in den meisten Kon- 
ditorelen, Kolonlal-, Delikatess- 19 


| 


x > N ˖ a 5 N H. 
gehört zu den am leichteſten verdaulichen, die Zähne nicht 155 1 7 | 
mitteln, welche bei Blutarmut (Bleichſucht) ꝛc. verordnet werden. 8 


wird mit großem Erfolge gegen Rhachitis (ſogenannte Tale. 
gegeben 15 unterſtützt wesentlich die Aaoczend (dung bei Kindern. 


Schering 's Grüne Apufh heke, Berlin R., e 10. — 


Are in ' Tail ſämtlichen 


potheken und großeren Drogen- Handlunge en. 


Kleine Mitteilungen. 


In der unter dem Protektorat 
der Kaiſerin Friedrich ſtehenden 
Viktoria « Fortbildungsſchule, 
Berlin, Tempelhofer Ufer 2, be⸗ 
ginnen Anfang April die neuen 
Kurſe. Die ganze Organiſation 
entſpricht der doppelten Aufgabe der 
Schule als allgemeine Bildungs⸗ 
anſtalt und als Berufsſchule für 
die weibliche Jugend. Sie bietet 
einerſeits eine vollſtändige Aus⸗ 
bildung für die kaufmänniſchen, 
gewerblichen, häuslichen Berufs⸗ 
arten, andererſeits die Gelegen⸗ 
heit zu einer allgemeinen prak⸗ 
tiſchen, ſowie intellektuellen Fort⸗ 
bildung. Infolge der Gliederung 
in eine Tages⸗ und eine Abend⸗ 
ſchule (mit 10 aufſteigenden 
Klaſſen für Deutſch, 5 für Fran⸗ 
zöſiſch u. ſ. w.) iſt es möglich, 
für eine jede Schülerin, mit den 
geringſten oder den umfaſſendſten 
Vorkenntniſſen, nach abſolvierter 
Gemeindeſchule oder nach ab: 
ſolviertem vollſtändigem Kurſus 
der höheren Töchterſchule, die ge: 
eignete Stufe herauszufinden und 
eine den perſönlichen Verhält⸗ 
niſſen angemeſſene Fortbildung 
anzuſchließen. Die Abendſchule 
war im letzten Semeſter von 244 
Schülerinnen (mit 591 Kurſen), 
die Tagesſchule von 240 Schüle⸗ 
rinnen (mit 1160 Kurſen) beſucht. 


Vei Einkäufen von Damen⸗ 
Kleiderſtoffen für die Frühjahrs⸗ 
zeit verweiſen wir auf das Inſerat 
der anerkannten Firma: 

Gebrüder Körner 

in Altenburg S. ⸗A. 
Specialität dieſer Bee find 
wetterfeſte Lodenſtoffe für Reife: 
und Fahrradcoſtüme. 


Stresa am Lago Maggiore. 


Villetta Heimath. 


Priv. Zimmer für reiſende deutſche 
Damen auf längere oder kürzere Zeit. 
Auf Verlangen Verpflegung. Vorherige 
Anmeldung erbeten. 


Frau Profeſſor Polli. 


Derein Pictoriahaus 
Krankenpflege. | 


Gebildete Mädchen im Alter von 
20 — 30 Jahren, die fih dem Beruf der 
Krankenpflege widmen wollen, finden 
Aufnahme, Ausbildung und ſpäter eine 
geſicherte Lebens ſtellung. Meldungen an 
die Oberin, Berlin N. O., Lands⸗ 
berger Allee 19— 20. 


| 
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Kleine Mitteilungen. — Anzeigen. 


Hausen’s * 
* Kasseler 
Hafer-Kakao 


Marke „Servus“ 


darf in keinem Haus- 
halte fehlen. 


Derselbe ist für Kinder, 
schwächl. Personen, Magen- 
leidende unentbehrlich, da 
sehr leicht verdaulich und 
auch dem schwächsten Magen 
bekömmlich. 


„Servus“ 


Kasseler Hafer-Kakao 


ist nur allein echt in blauen 
Kartons für 1 Mk. (= go bis 
50 Tassen) und für 30 Pig. 
Erhältlich in Apotheken, 
Drogen- und besseren Ko- 
lonialwaren-Handlungen, wo 
nicht, liefern wir von 6 
Karton an franko p. Nachn. 

Nachahmungen, weil wert- 
los, weise man zurück; die- 
selben verderben unbedingt, 
d. h. sie werden sauer. 


Hansen & Co., Kassel, 


Berlin C. und 
Spindlersfeld b. Coepenick. 


Färberei 
und Reinigung 


von Damen- und Herren- 
Kleidern, sowie von Möbel- 
stoffen jeder Art. 


Waschanstalt für 
Tüll- und Mull-Gardinen, 
echte Spitzen ete. 


[23 


Reinigungs - Anstalt für 
Gobelins, Smyrna-, Velours- 
und Brüsseler Teppiche etc. 


Färberei und Wäscherei 
für Federn und Handschuhe. 


Färberei. 


Familien ⸗Jenſien I. Ranges 


von 
Eliſabeth Joachimsthal 
BERLIN 
Potsdamerſtr. 35 II. rechts 


Pferdebahnverbindung nach allen Rich⸗ 
tungen. Solide Preiſe. Beſte Referenzen. 


Kaiſer Wilhelm⸗Spende, 
Allgemeine Penlſche Stiftung für Alters-Kenten- und Kapital- Jerficzernnz, 


verſichert koſtenfrei gegen Einlagen (von je 5 Narh lebens längliche Alters⸗Nenten 
oder das entſprechende Kapital. Auskunft ertheilt und Druckſachen verſendet 


e Direktion der Kaiſer Wilhelm Spende. (12 
N Berlin W., Mauerstr. 85. 


Gesang - Unterricht „u. 


Solo, Ensemble und Ohor 
5 ertheilt | 


Fr. Dr. Paula Gierke, Conertsängerin und Gesanglehrerin. 


Berlin W., Potsdamer Strasse ı22c., Gartenhaus III. 
= Sprechstunde - 4. ꝑ·.: 


Junge Mädchen 


finden in meinem Hauſe zur Erholung 


0 8 . 8 entralleitung: Leipzig, Hoheſtraße 36. 
e . ai gentur für Berlin u. Provinz Branden⸗ 
Nordfeebad Wyk a. / Röhr. burg: Frl Hübner, Berlin W. Auge 
Et: burg 22 rechſrunde Mittwoch 


Frau Dr. Horn. 
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Internationales Heim, 


Berlin SW., Halleſcheſtraße 17, 1, 
dicht am Anhalter Bahnhof, f. Lehrerinnen 
u. Damen beſſ. Stände. Penſtonspreis b. 
geteilt. Zim. 2 Mk., b. eigen. Zim. 2,50 Mk. 
dis 4,50 DE. je n. Größe, Lage u. Einricht. 
des Zimmers pro Tag. [6 


we. lma ranger 
** n a 


Singer Nähmaschinen 
für Haus gebrauch, Kunftitiderei u. induſtr. Swecke jeder Art 


Ueber 14 Millionen 
fabricirt und verkauft! 
Die Singer Nähmaschinen verdanken ihren Weltruf der 
vorzüglichen Qualität und großen Lelſtungsiädigfeil. 
die von jeder alle Hadrikate der Singer Co. ane ze ich nen. 
Hoſtenfreie Unterrichts kurſe auch in der 


Penslonat Modernen Nunſtſiickerei. 
Daun Sesam, Singer Co., Bamburg, Act. Ges. 
Wiesbaden. Frühere Firma: G. Neſdlinger. 


Litteratur, Geſchichte, Sprachen, Muſik, 
Malen, Haushaltung. Umgangsſprachen 


een e e e d Victoria - Fortbildungsschule, 
ſchöner Garten mit Tuna Penſion Lehr- und Erziehungsanſtalt für die weibliche Ingend. 
900 ME. Referenzen durch die Borfteherin Unter dem Protektorat: 9 5 1 959 Königin Friedrich. 
. Barcourf. Tagesſchule: Deutſch, Franzöſ., Enge einf. u. dopp. Buch f., kfm. Nechn., kfm. Schön 


2 2 ſchrift, Stenogr., Maſchinenſchreib., gewerbl. Zeichn., Kunſthandarb., Maſchinen ſtick, 
Handelsinſtitut für Damen gewerbl. Handarb., Schneid, Putzmach., Kochen. u 
von Frau Eliſe Brewitz, 1 Abendſchule: Deutſch, Rechn., Buchführg., kfm. Schönſchrift, Zeichn. Geſang, Turn. 
gepr. Lehrerin u. gepr. Handelslehrerin. Geſundheitelebre, Fröbelſche Beſchäftig., Handarb., Maſchinenähen. Scntidern. 
Berlin W., Blumenthalſtr. 12 IL Wäſchezuſchneiden, Ausbeſſ., Plätten, Kochen. 


Anmeldg. bei H. K „1112 uhr. Der Vorſtand. 

Ausbildung zur Buchhalterin, Korreſpon⸗ 1 e ee Mer 8 f 

dentin, Bureaubeamtin, Handelslehrerin. 

Stellenvermittelung. Penſionsnachweis. | e W a 0 0 
France. en nieder 

Melle Mattmann, professcur agregce „ 

de l’Universit€e au Lycee de jeunes 

3&4 etrangeres. Legons particulieres. Herausgegeben von Bertha von Suttner. 8. Jahrgang. M. 1,50 

Cours du Lyede. Conditions tres | pro Quart., durch die Post, jede Buchhandlung und E. Pierson's 

avantageuses pour la conversation. 
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ES 
— I 


urch einen Cyclus von ſechs Vorträgen mit daran geſchloſſener Diskuſſion wurde 
2 in den Tagen vom 13. bis 15. April in Berlin die Thätigkeit einer neuen 
Organiſation innerhalb der Frauenbewegung eingeleitet, einer Organiſation aller „chriſt⸗ 
lich geſinnten Frauen“ zur Förderung der Frauenintereſſen unter chriſtlichem Geſichts⸗ 
punkt. Wer die Namen der Einberufer des Kongreſſes kennt, weiß, daß damit 
beſtimmte Gedanken und Beſtrebungen der Frauenbewegung aufgenommen worden ſind 
von Vertretern einer Weltanſchauung, nach der bisher die öffentliche und organiſierte 
Frauenthätigkeit unter die Konſequenzen des Gebots vom „Schweigen in der Gemeinde“ 
geſtellt wurde. Ein lebendigeres Verſtändnis für die geiſtigen Bedürfniſſe des Frauen⸗ 
lebens und eine gewiß in ernſter, gewiſſenhafter ſozialer Arbeit gewonnene Erkenntnis von 
der Notwendigkeit geſchloſſenen Eintretens für die Hebung der Frau in wirtſchaftlicher 
und ſozialer Beziehung hat auch hier über Traditionen geſiegt; man hat ſich ent⸗ 
ſchloſſen, von einer wörtlichen und willkürlichen Anwendung hiſtoriſch bedingter Forde⸗ 
rungen auf anders geartete moderne Verhältniſſe abzuſehen; man will die Formen der 
gemeinſamen Arbeit annehmen, die die moderne Frauenbewegung ſeit lange geſchaffen. 
Darin liegt die Bedeutung dieſes ganzen Unternehmens für die „chriftlich geſinnten“ 
Frauen ſelbſt und für die Entwicklung der Frauenbewegung; in dieſem Sinne bedeutet 
es einen Fortſchritt, den niemand freudiger begrüßen wird als die, die bis dahin ihre 
Kräfte in den Dienſt der Frauenſache geſtellt hatten. 

Aber damit iſt dieſe Bedeutung auch erſchöpft, und es iſt im Intereſſe der zu: 
künftigen Arbeit der chriſtlichen Frauengruppe zu bedauern, daß der Charakter dieſer 
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einleitenden Verſammlungen durch den Gedanken beſtimmt wurde, es handle ſich 
darum, „eine Bewegung, die durchaus im Fluß iſt, in die rechten Bahnen zu lenken.“ 
Der Gedanke iſt in dieſer Faſſung in einer Sitzung der freien kirchlichen Konferenz, 
in der die Frauenfrage im Anſchluß an einen Vortrag des Herrn Profeſſor v. Nathuſius 
diskutiert wurde, von Herrn Hofprediger a. D. Stöcker ausgeſprochen worden, er 
kehrte in ähnlicher Faſſung ſowohl in den Vorträgen als auch in den Diskuſſionen 
immer wieder. Man beabſichtigt, die Prinzipien der modernen Frauenbewegung durch 
den chriſtlichen Gedanken zu vertiefen und damit eine ſittliche Kraft in ſie hinein⸗ 
zutragen, die ſie bisher entbehrte. Damit überſchätzt man die Bedeutung des Be⸗ 
kenntnis⸗Standpunktes für das ſittliche Leben. Man nimmt die höchſte Kraft ſittlichen 
Handelns ausſchließlich für eine beſtimmte konfeſſionelle Richtung in Anſpruch. 
Dadurch, nicht durch ihre chriſtliche Tendenz an ſich, ſtellt ſich die chriſtliche Frauen⸗ 
gruppe allerdings prinzipiell auf einen ganz andern Boden, als ihn die deutſche 
Frauenbewegung einnimmt. Dort ſteht die religiöſe Überzeugung, deren Berechtigung 
von den „Frauen von der andern Seite“ (wie Herr Hofprediger Stöcker ſich aus⸗ 
drückte) ausdrücklich anerkannt wurde, als das eigentlich Einigende im Vordergrund, 
hier die Frauenſache. 

Dazu kam noch ein zweites. Das Gebot vom Schweigen in der Gemeinde 
hatte doch noch ſein kanoniſches Anſehen — hielt es doch Herr Profeſſor von Nathufius 
noch für notwendig, ängſtliche Gewiſſen durch die Verſicherung zu beruhigen, ſeiner 
Anſicht nach „ſündige“ eine Frau nicht, die öffentlich rede, wenn auch „die Gottes⸗ 
ordnung darauf hinweiſe, die Sitte zu ſchaffen, daß es das Gefühl der Frau werde, 
ſie habe zu ſchweigen.“ Inwieweit der Redner damit im Sinn der verſammelten 
Frauen ſprach, muß dahingeſtellt bleiben; jedenfalls aber hatte das Gebot vom 
Schweigen zu dem Reſultat geführt, die Einführung in die verſchiedenen Gebiete der 
Frauenbewegung Männern zu übertragen, und das bedeutete für das Verſtändnis der 
leitenden Ideen und die hiſtoriſche Objektivität der Darſtellung einen beklagenswerten 
Nachteil. Die Diskuſſion konnte dieſen Mangel nicht immer ausgleichen, da die aller⸗ 
meiſten der anweſenden Frauen den einzelnen Thatſachen und den behandelten Fragen 
zu fremd gegenüberſtanden, um die Darſtellung kritiſieren zu können. 
| Ein ganz eigentümliches Bild von der Geſchichte und dem gegenwärtigen Stand 
der Frauenbewegung gaben unter dem doppelten Einfluß einſeitig parteiiſcher und ein⸗ 
ſeitig männlicher Geſichtspunkte die beiden Referate des Herrn Pfarrer Werner, ein 
Bild, das den Reiz der Neuheit auch für die hatte, die mit den einzelnen Erſcheinungen 
etwa ſchon anderweitig bekannt geworden waren. Aus der Geſchichte der Frauen⸗ 
bewegung gab der Redner Auszüge, die ebenſo zweckmäßig und planvoll gewählt 
waren, wie die es geweſen zu ſein ſchienen, auf die er in Ermanglung eigner Lektüre ſeine 
Kritik des Hippelſchen Buches „von der bürgerlichen Verbeſſerung der Weiber“ ſtützte. 
Die engliſche Frauenbewegung wurde markiert durch Daniel Defoe, Mary Aſtell, 
John Stuart Mill, Walter Beſant und das Newnham⸗College, das der Verfaſſer 
geſtand, nur von außen geſehen zu haben; als führende Perſönlichkeiten in der 
amerikaniſchen erſchienen wieder John Stuart Mill und der Bierbrauer, der das erſte 
weibliche College gründete. Die deutſche Frauenbewegung charakteriſierte der Verfaſſer 
vorläufig durch das Buch von Hippel, das er nicht geleſen hatte, und die letzten Erlaſſe, 
die weibliche Gewerbeinſpektion und die weiblichen Gymnaſien betreffend, um ſich eine 
eingehende Darſtellung für ſein zweites Referat vorzubehalten. In dieſem Referat 
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nun unterſchied der Redner drei Geſichtspunkte, von denen aus die Frauenbewegung 
betrachtet werden könne, den konſervativ⸗ traditionellen, den radikal⸗emanzipatoriſchen 
und den ſozial⸗reformatoriſchen. Die Richtung in der Frauenbewegung, die von dem 
zweiten Geſichtspunkt ausgeht, unterwarf der Redner einer ausführlichen Kritik, in der 
er die Unerreichbarkeit ihrer Ziele auseinanderſetzte. Natürlich diente bei der Kritik 
der Forderung freier Berufswahl das weibliche Militär, diesmal noch unterſtützt durch 
ebenſo geſchmackvoll zum Seemannsberuf in Beziehung geſetzte weibliche Luftſchiffer, 
wieder dazu, einen Heiterkeitserfolg zu erzielen. Für die Thätigkeit der Luiſe Otto⸗ 
Peters und des allgemeinen deutſchen Frauenvereins, für die Arbeit des Bundes 
deutſcher Frauenvereine und ſeiner Kommiſſionen wußte der Verfaſſer keinen Geſichts⸗ 
punkt zu nennen, ſie rangierten zwiſchen dem radikal⸗emanzipatoriſchen und dem ſozial⸗ 
reformatoriſchen, den er als ſeinen eigenen und den der chriſtlichen Frauengruppe 
zuletzt einführte. Als das Eigentümliche dieſes Geſichtspunktes erklärte er die volle 
Berückſichtigung der weiblichen Eigenart und die Ausbildung und Zulaſſung zu ſolchen 
Berufen, die dieſer Eigenart entſprechen. Dabei ſprach er die Hoffnung aus, daß die 
chriſtliche Frauengruppe, die für die Frauenbewegung in dieſem Sinn Pionierarbeit (!) 
zu leiſten habe, ſich der Frauenfrage am energiſchſten (!) annehmen werde. 

Es war im Intereſſe der Sache bedauerlich, daß der Herr Redner ſeine Studien 
über die deutſche Frauenbewegung ebenſo auf die Außenſeite beſchränkt hatte, wie die 
über das Newnham⸗College; vielleicht darf man ſogar vermuten, daß er ſich das 
College äußerlich doch noch beſſer beſehen hat. Daß der gegenwärtige Stand der 
Frauenbewegung nicht mit einer kraſſen Skizze ihrer Auswüchſe, einer rein politiſchen 
Würdigung der Luiſe Otto⸗Peters, einzelnen allgemeinen Thatſachen über den von 
ihr gegründeten Verein und einer nur aus Namen und Überfchriften zuſammen⸗ 
geſetzten Darſtellung der Organiſation des Bundes gekennzeichnet wird, leuchtet jedem 
ein, der nur einigermaßen mit der Bewegung vertraut iſt. Daß, wenn die leitenden 
Ideen dem Verſtändnis des Herrn Redners unzugänglich waren, ihm doch wenigſtens 
die Thätigkeit der Hauptführerinnen hätte auffallen müſſen, ſcheint noch ſelbſtverſtänd⸗ 
licher. So wurde durch die gekennzeichneten Mängel der Nutzen dieſes Teils des 
Kurſus vollſtändig illuſoriſch; und man durfte doch wohl aus der Wahl dieſer beiden 
Themen für den Anfang des Kurſus den Schluß ziehen, daß die chriſtliche Frauen⸗ 
gruppe ein Verſtändnis der durch den Bund und den Allgemeinen Deutſchen Frauen⸗ 
verein vertretenen Frauenbewegung für wünſchenswert hielt. In dieſer Hinſicht gab 
der Proteſt, den Frl. Helene Lange in der dem Vortrag folgenden Diskuſſion im 
Namen der deutſchen Frauenbewegung gegen die Darſtellung des Redners erhob, erſt 
die notwendigen Ergänzungen: er gab die Entwicklung der Idee, die der allgemeine 
deutſche Frauenverein und ſeine Führerinnen ſeit ſeiner Gründung vertreten, der Idee, 
der Frau die ihrer Eigenart entſprechende Aufgabe im geſamten Kulturleben erfüllen 
zu helfen. Die folgende Diskuſſion drehte ſich vor allem um zwei Punkte, von denen 
Frl. Helene Lange die Verwirklichung dieſer Idee im Sinne der deutſchen Frauen⸗ 
bewegung abhängig gemacht hatte: die Selbſtändigkeit der Frauenbewegung in 
der Beſtimmung ihrer Ziele und die Beteiligung der Frau zunächſt an der verantwort⸗ 
lichen Arbeit innerhalb der Gemeinden und ſeinerzeit auch an der Geſetzgebung durch 
die Gewährung des Stimmrechts. An dieſen beiden Punkten ſchieden ſich die 
Meinungen mit aller nur wünſchenswerten Klarheit. Daß ein männlicher Teilnehmer 
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und daß er es für nötig hielt, die anweſenden Männer vor der weiblichen Herrſch⸗ 
ſucht, als deren Ausdruck er die Frauenbewegung, beſonders das Streben nach höherer 
Bildung, anſah, wohlmeinend zu warnen, war eine Reminiscenz aus dem Jeſus 
Sirach: „Wie man dem Waſſer nicht Raum laſſen ſoll, alſo ſoll man dem Weibe ſeinen 
Willen nicht laſſen,“ für die man die Verſammlung nicht verantwortlich machen konnte. 
Aber auch Herr Hofprediger a. D. Stöcker, der im übrigen fein der Frauenbewegung im 
Reichstag gezeigtes Wohlwollen auch hier bethätigte, weisſagte aus der Gewährung 
des Stimmrechts ſchweres Unheil, das ſeiner Meinung nach über das unglückliche 
Amerika bereits hereingebrochen ſei. Sein Hinweis darauf, daß die chriſtliche Frauen⸗ 
gruppe in ihrer Arbeit vollkommen frei von männlicher Beeinfluſſung ſein ſolle, wurde 
übrigens durch die Situation zu augenfällig widerlegt, als daß er ſehr viel Eindruck 
hätte machen können. 

Die zukünftige prinzipielle Stellung der Frauengruppe zu der Arbeit und den 
Zielen der deutſchen Frauenbewegung ließ die Diskuſſion, wenn ſie auch von Seiten 
der Frauengruppe faſt ausſchließlich von Männern geführt wurde, ziemlich klar erkennen. 
Die folgenden Tage gaben noch Gelegenheit zum Meinungsaustauſch in Bezug auf 
die Stellung der Gruppe zu den Bildungsfragen und der ſozialen Arbeit. Der Referent 
über Frauenbildung fügte ſeiner durchaus objektiven, unparteiiſchen, alle Namen vor⸗ 
ſichtig vermeidenden Wiedergabe der verſchiedenen Bildungsbeſtrebungen den Wunſch 
hinzu, „das Weib möge erſt Weib werden, ehe ſie etwas anderes würde.“ 

Die Frauenuniverſität fand ſodann einen warmen Vertreter in Herrn Pro⸗ 
feſſor Hottinger. Seine Argumente gegen ein gemeinſames Studium der Geſchlechter 
waren vor allem philanthropiſcher Natur. Er meinte, man müſſe bei der Regelung 
der Studienfrage auf die große Mehrzahl männlicher und weiblicher Studierender 
Rückſicht nehmen, die bei der Anweſenheit des anderen Geſchlechts durch die Übermacht 
ihrer Gefühle im Studium unausgeſetzt behindert würden. 

In der Beſprechung der ſozialen Seite der Frauenfrage zeigte ſich eine viel 
regere Beteiligung der Frauen. Sowohl die mitgeteilten Erfahrungen als die 
geäußerten Wünſche, die ſich vor allem auf Einführung in die Kenntnis der Geſetze 
bezogen, zeugten davon, daß die Mitglieder der chriſtlichen Frauengruppe in ernſter 
ſozialer Arbeit ſtehen und ihre Organiſation als ein Mittel benutzen werden, dieſe 
Arbeit im Sinne der Frauenbewegung immer vielſeitiger leiſten zu können. Überhaupt 
machte die aktive Teilnahme der Frauen an den Diskuſſionen, ſo vereinzelt ſie auch 
blieb, während des ganzen Kurſus den Eindruck, als ob das Verſtändnis für die 
Ziele und die Arbeit der Frauenbewegung unter ihnen ein weit klareres ſei, als unter 
ihren männlichen Leitern. Dieſer Eindruck läßt erwarten, daß die chriſtliche Frauen⸗ 
gruppe durch ihre praktiſche Arbeit ſehr bald über die Ziele hinauswachſen wird, die 
ihr theoretiſch von ſeiten ihrer männlichen Vertreter angewieſen wurden. 
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Nachdruck verboten. . 
V or etwa 3 ½ Jahren hat die erſte preußifche Abiturientin ihr Examen beftanden. 
Seither warten wir auf eine Stellungnahme der preußiſchen Regierung zu den 
damit geſchaffenen Fragen. Über alle Petitionen der Frauen um Zulaſſung der 
Abiturientinnen zur Immatrikulation, der Studierenden zu den Staatsprüfungen iſt 
im Hinblick auf „die wohlwollende Geſinnung“ der Regierung zur Tagesordnung 
übergegangen worden. 

Die erſte eingehende Meinungsäußerung aus Regierungskreiſen liegt nach Ablauf 
dieſer ſieben Semeſter — eine hinreichende Zeit zu ihrer Ausarbeitung — in Form 
eines Gutachtens „über die Vorbildung von Mädchen für akademiſche Studien“ im 
Aprilheft des Centralblatts für die geſamte Unterrichtsverwaltung in Preußen vor. 
Das Gutachten formuliert allgemein die Anſchauungen, die in einem Miniſterialerlaß 
vom 7. März d. J. für den Spezialfall der Einrichtung von Gymnaſial⸗Kurſen in 
„N.“ ihre Anwendung gefunden haben. Es iſt in doppelter Beziehung intereſſant: 
es gewährt einen Ausblick auf die prinzipielle Geſtaltung zukünftiger Mädchengymnaſien 
und einen Einblick in die Schätzung, die man im Kultusminiſterium der jetzigen höheren 
Mädchenſchule angedeihen läßt. 

Das Gutachten ſtellt zunächſt die Frage, ob eine Umgeſtaltung des geſamten 
höheren Mädchenunterrichts im Sinne der Gymnaſialanſtalten in Ausſicht zu nehmen 
ſei, oder für ſolche junge Mädchen, die ein akademiſches Studium ergreifen wollen, 
beſondere Einrichtungen zu treffen ſeien. Es ſieht den letzteren Weg als den allein 
richtigen an. Die zweite Frage lautet ſodann: ſollen die neu ins Leben tretenden 
Schuleinrichtungen ſchon für Kinder oder erſt für ein ſpäteres Alter getroffen werden? 
Die Antwort heißt: nicht für Kinder. 

Wenn auch die Begründung dieſer Sätze im Gutachten zum Teil auf ſchwachen 
Füßen ſteht, ſo kann man ihnen ſelbſt wohl kaum die Zuſtimmung verſagen. Eine 
Umgeſtaltung der Mädchenſchule als ſolcher in eine Gymnaſialanſtalt iſt gewiß nicht 
wünſchenswert, meines Wiſſens auch von niemand verlangt worden. Über den zweiten 
Punkt ſind allerdings die Meinungen ſehr geteilt. Ich muß mich entſchieden zu dem 
Standpunkt derer bekennen, die die Einführung in die eigentlichen Gymnaſialfächer 
einem ſpäteren Alter vorbehalten wollen. 

Es iſt ſehr intereſſant, zu verfolgen, wie der Beginn der Einführung in die 
alten Sprachen ſich mit der Zeit immer mehr verſchoben und die Schätzung der 
humaniſtiſchen Bildung überhaupt ſich verändert hat. Im 16. Jahrhundert findet ſich 
nach dem Urteil des außerordentlich vorſichtigen und objektiven Profeſſors Friedrich 
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Paulſen „nicht ein einziger, weder unter den Lehrern und Schülern noch unter den 
Gymnaſial⸗Pädagogen, der die Sache für etwas anderes als eine ſehr harte Not⸗ 
wendigkeit angeſehen hätte. Nach der neumodiſchen Gymnaſial⸗Pädagogik müſſen wir 
uns eigentlich glücklich ſchätzen, daß wir Latein und Griechiſch nicht ſchon zu Hauſe 
von der Mutter lernen, ſondern durch Unterricht in der Schule es uns anzueignen 
genötigt find: es entginge uns ſonſt ja das vornehmſte Mittel der ‚formalen Bildung“. 
Hiervon wußte im 16. Jahrhundert noch niemand, ſondern alle waren der Meinung, 
daß die Erlernung der fremden Sprachen ein überaus ſchweres und bedauerliches 
Hemmnis der Jugendbildung ſei; die Erreichung des Zieles der letzteren, Weisheit, 
Tugend und Beredſamkeit, werde dadurch mindeſtens um Jahre hinausgeſchoben.“ 

Aber die harte Notwendigkeit war eben da. Die Fähigkeit, etwa im 16. Jahre 
Latein geläufig zu verſtehen und zu reden, war Vorausſetzung des Univerſitätsbeſuchs, 
und damit eine „künſtliche Expatriierung der Schüler“ vom früheſten Kindesalter an 
geboten. So beginnt nach dem Sturmſchen Lehrplan ſchon mit dem vollendeten 
5. Lebensjahre das Latein; es kann daher nach Sturms Meinung nicht fehlen, daß 
der Knabe bei vollendetem 9. Lebensjahr des Lateins einigermaßen mächtig ſei, er 
kann daher mit dem Griechiſchen beginnen. Leibniz verlangt gar, daß bis zum 6. Jahre 
der Knabe das Lateiniſche wie das Deutſche „per usum“ erlernt habe: man läßt den 
Hofmeiſter mit den Kindern nur Latein ſprechen. Auch das 18. Jahrhundert kennt 
noch dieſe künſtliche Expatriierung; Ernſt Friedrich Haupt, der elegante lateiniſche 
Stiliſt, beginnt im fünften Jahre mit dem Lateiniſchen. „Längſt ſchon machte ich,“ 
ſo berichtet er, „kleine Exercitia, ehe ich klar wußte, was ich trieb. Deutlich erinnere 
ich mich, daß es mir wie Schuppen von den Augen fiel, als ich, bald ſechs Jahre 
alt, erfuhr, es ſei die Sprache der alten Römer, die wir erlernten. So war damals 
der Unterricht faſt allgemein beſchaffen!“ ') 

Kein Wunder, daß Schülern und Lehrern das Erlernen des Lateiniſchen, nament⸗ 
lich der grammatiſchen Elemente, verhaßt if. Schon Melanchthon entwirft davon 
eine lebhafte Schilderung in feiner Rede de miseriis paedagogorum. Begründeter, 
heißt es darin, als die Klage des Eſels beim Aſop, daß er durch tägliche Mühſale 
ums Leben gebracht werde, ſei die des Schulmeiſters. Die Schilderung des Schülers, 
der vergebens nach lateiniſchen Worten ſucht, möchte auch heute noch vielfach zu⸗ 
treffend ſein: Ä 

„Erſt ſteht er da, ſtumm wie eine Bildſäule; dann nimmt er Sich zuſammen, er ſucht nach 
Worten, verdreht dabei die Augen und reißt den Mund auf, wie ein Epileptiſcher. Endlich bringt er 
einen Ton heraus; aber um nicht auf einem Fehler ertappt zu werden, murmelt er unverſtändlich; 
manche bringen es zu einer wahren Virtuoſität im Verſchlucken der Endſilben. Man .ruft: deutlicher! 
Er wiederholt, und nun hört man Wortungeheuer, wider Grammatik und Latinität. Es iſt ein Jammer! 
Und nun gar das Lateinſchreiben! Nichts verabſcheuen ſie mehr; jeden Tag muß man mahnen, mit 
unermeßlicher Mühe bringt man es dahin, daß ſie im Semeſter ein Brieflein ſchreiben ... Zum 
Schlagen, ſagt ein berühmter Feldherr, gehört dreierlei: daß die Soldaten Luſt haben, Ehrgefühl zeigen 
und gehorchen. Der Schulfeldherr darf bei ſeinen Soldaten keins von dieſen drei Stücken vorausſetzen: 
ſie haben keine Luſt zu lernen, kein Ehrgefühl, keinen Gehorſam, die meiſten würden lieber graben, als 
Latein lernen. Wahrlich, ein Kamel tanzen oder einen Eſel das Lautenſchlagen lehren wäre eine 
erträglichere Mühe.?) i 


1) Freitag, Aus neuer Zeit. (Leipzig, S. Hirzel, S. 330.) 
2) Geſchichte des gelehrten Unterrichts auf den deutſchen Schulen und Univerſitäten vom Aus: 
gang des Mittelalters bis zur Gegenwart von Dr. Friedrich Paulſen. S. 246 f. 
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Und der Erfolg? fragt Paulſen. „200 Jahre ſpäter beſchäftigt ſich der 

Leipziger Erneſti mit einem Phänomen, das er stupor paedagogicus nennt, Schul⸗ 
dummheit; dasſelbe entſtehe durch das Lateinlernen und beſtehe darin, daß dem Knaben 
bei lange fortgeſetzter Jagd auf die Wörter die Fähigkeit, Gedanken aufzufaſſen, ver⸗ 
loren gegangen ſei.“ Wie dann die Zunahme dieſes stupor paedagogicus bei einem 
weniger widerſtandsfähigen Geſchlecht zuſammen mit anderen Umſtänden, deren Er⸗ 
örterung hier zu weit führen würde, wie vor allen Dingen die Anſprüche des modernen 
Lebens zu einer ſtets fortlaufenden Einſchränkung der alten Sprachen führen, bis 
Köchly im Revolutionsjahr 1848 zur größten Erbitterung der Stockphilologen die 
modernere Anſchauung in dem Satz zuſammenfaßte: „Es iſt ein ebenſo grober als 
allverbreiteter Irrtum, die altklaſſiſche Bildung mit Lateinſprechen und Lateinſchreiben 
zu verwechſeln, da doch viele dies vollkommen handhaben, ohne von jener eine Spur 
zu beſitzen und ſo umgekehrt“ — das kann hier nur angedeutet werden. Das Geſamt⸗ 
reſultat war die Aufgebung des Ziels der alten Lateinſchule: die Fertigkeit im Lateinſchreiben 
und ⸗ſprechen. Für den Zeitgenoſſen Sturms, ja ſelbſt Haupts, wäre der Abiturient 
von heute überhaupt kein Lateiner mehr. Schaper ſprach es auf der preußiſchen 
Direltorenkonferenz vom Jahre 1864 offen aus, daß die Schüler ſelten die Fähigkeit 
erlangten, auch nur einen Schriftſteller mit Freude und Genuß zu leſen. Manche 
Abiturienten ſeien ſich bewußt, daß fie keinen Hexameter richtig machen, keinen Schrift: 
ſteller ordentlich leſen, keinen Satz gut lateiniſch ſchreiben könnten. 
f Der hier in großen Zügen angedeutete Umbildungsprozeß iſt noch lange nicht 
vollendet. Er wird unzweifelhaft in der Richtung verlaufen, die Paulſen angiebt: 
„Der Utraquismus unſerer Gymnaſien, die mit dem hergebrachten Unterricht in den 
alten Sprachen den Unterricht in den neuen Wiſſenſchaften und in den modernen 
Sprachen verbinden wollen, iſt auf die Dauer nicht zu halten. Die Rückbildung in 
der Richtung der alten Lateinſchule hat ſich als unmöglich erwieſen; ſo bleibt nur die 
Umbildung auf Koſten der alten Sprachen. Ich glaube, die Zeit wird kommen, und 
vielleicht iſt ſie nicht mehr ſo fern, als die anſcheinende Feſtigkeit unſerer Gymnaſial⸗ 
einrichtungen vermuten laſſen könnte, wo die Fähigkeit, lateiniſche Abiturientenaufſätze 
(die inzwiſchen ja ſchon gefallen ſind. D. R.) zu ſchreiben und etwas Griechiſch zu 
verſtehen, für die Mehrzahl der Fakultätsſtudien und gelehrten Berufe nicht mehr 
Bedingung der Zulaſſung fein wird. Lateiniſch zu verſtehen, wird zwar unentbehrlich 
bleiben, aber das, was man gegenwärtig klaſſiſche Bildung nennt, wird einmal für 
die Mehrzahl unſerer Gelehrten aufhören, die Grundlage ihrer wiſſenſchaftlichen Bildung 
zu ſein.“) 

Heute freilich beſteht noch dieſelbe „harte Notwendigkeit“, die die Beitgenoffen 
-Melandhtbong empfanden. Zwar hat das Latein längſt aufgehört, die tägliche Sprache 
der Gelehrten zu ſein, aber die Zulaſſung zu weitaus den meiſten Studien iſt an die 
Abſolvierung des humaniſtiſchen Gymnaſiums gebunden. Halb mag das alter Zopf 
ſein, zum großen Teil dürfte es aber auch auf ein gründliches Mißtrauen in die 
erziehliche Kraft unſerer eigenen Klaſſiker und der Philoſophie, die doch nur an die 
Stelle der Alten treten könnten, zurückzuführen ſein, eine Kraft, die den maßgebenden, 
altphilologiſch gebildeten Kreiſen vielleicht aus eigener Erfahrung nicht zur Genüge 
bekannt ſein möchte. Und ſo beſteht denn das Gymnaſium einſtweilen in ſeiner alten 


) Geſchichte des gelehrten Unterrichts c. S. 761 f. 
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Geſtalt weiter, obwohl auch heute der stupor paedagogicus dort eine große Rolle 
ſpielt. Der „Zeitgeiſt“ vom 20. März 1899 brachte einen vorzüglichen Aufſatz über 
die „Urſachen der Schülernervoſität“ von Dr. med. M. Kriſowski, in dem vor allem 
die Verſündigung, die darin liegt, ein Kind im Alter von 9 bis 10 Jahren, „deſſen 
zartes Gehirn auf Anſchauung und Wahrnehmung, auf Konkretes und Faßbares 
gerichtet iſt, mit abſtrakten Formen und ihm fernliegenden Vorſtellungen zu beſchäftigen“, 
für die ſtets wachſende Nervoſität unſerer Schuljugend verantwortlich gemacht wird. 
Ich empfehle die draſtiſchen dort beigebrachten Beiſpiele der Kenntnisnahme. 

Die Mädchengymnaſien ſind in der glücklichen Lage, das Experiment zu verſuchen, 
— das ja übrigens heute auch die Reformgymnaſien für Knaben machen — 
ob nicht der stupor paedagogicus vermieden und der wirkliche Gehalt der alt⸗ 
klaſſiſchen Bildung angeeignet werden könne, wenn die Penſen anders verteilt und 
ein gereifterer Intellekt vor die Aufgaben geſtellt wird, die dem kleinen Knaben in der 
Schule oft allen Lebensmut rauben. Der Verſuch ſcheint bis jetzt zu einem günſtigen 
Reſultat zu führen. Ein abſolut abſprechendes Urteil a priori fällen nur Kreiſe von 
Stockphilologen und ſolche Frauen, denen ſelbſt die Elementarpenſen des Gymnaſiums 
zu fremd ſind, als daß ſie wiſſen könnten, wie viel ſchneller ein entwickelterer Geiſt 
damit fertig werden kann. Möglich, daß die Formen weniger „in Fleiſch und Blut über⸗ 
gehen“: die lebhafte Anteilnahme am Unterricht, das eingehende Verſtändnis des 
Inhalts und die bewußte Durcharbeitung des Stoffes bieten dafür mehr als ein 
Aequivalent. Unſere Zeit ſtellt doch der realen Aufgaben zu viele, als daß man die 
koſtbarſten Jugendjahre ohne Not an das Einpauken bloßer Formen ſetzen ſollte — von 
den mit ſolcher verfrühten Überlaſtung des Gehirns untrennbaren geſundheitlichen 
Nachteilen ganz abgeſehen. , 

* 

Wenn man nun aus dieſem Gutachten den Schluß ziehen wollte, die preußiſche 
Regierung beabſichtige demnächſt mit der Begründung gymnaſialer Vorbereitungsanſtalten 
für Mädchen vorzugehen, ſo dürfte man ſich vermutlich ſehr irren. Denn der „Schutz 
der Freiheit“, unter den in dem vorliegenden Gutachten „das akademiſche Studium“ 
der Mädchen geſtellt wird, möchte wohl praktiſch dahin zu interpretieren ſein, daß die 
Regierung in der Angelegenheit nichts zu thun beabſichtigt. Dahin deutet auch die 
unleugbare Befriedigung, mit der der Referent der jetzigen Veranſtaltungen zur Mädchen⸗ 
bildung, der ſog. „höheren Mädchenſchule“ gedenkt. Während die Knabenſchulen das 
Unglück haben, vor einer Prüfung, einem Lehrziel zu ſtehen, iſt die höhere Mädchen⸗ 
ſchule „bis jetzt vor gleichem Schickſal behütet geweſen; wenn ihre Aufſeher, Leiter 
und Lehrer nur wollen, ſind ſie von niemand daran gehindert, ihren Zöglingen unter 
unausgeſetzter Berückſichtigung der Bedürfniſſe des praktiſchen Lebens eine harmoniſche, 
religiös⸗ſittliche Bildung zu geben, ihre Gaben zu entwickeln und ihre Luſt am Lernen 
und an der Beſchäftigung mit idealen Dingen lebendig zu erhalten. Dieſes hohe Gut 
dürfen wir der Schule nicht rauben, und es liegt auch keine genügende Veranlaſſung 
dazu vor.“ 

Der alte Schemen der harmoniſchen Bildung! Als ob man Fünfzehnjährige 
mit einer harmoniſchen Bildung von der Schule entlaſſen könnte! Sie ſollen die 
Schule verlaſſen hungrig nach Wiſſen, hungrig nach Arbeit, und mit geſchärften 
Organen für beides, was denn ohne Unausgeglichenheiten nicht abgeht. Harmoniſch 
entwickelt, im kühlen Gleichgewicht geiſtiger Indifferenz ſind in dieſem Alter nur die 
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Dummen, und die erlangen die bequeme Harmonie der Dummheit auch ohne höhere 
Mädchenſchule. Was aber die Ausbildung der Kräfte betrifft, ſo wäre es dringend 
zu wünſchen, daß man gerade in der Beziehung die höhere Mädchenſchule etwas mehr 
unter den „Schutz der Freiheit“ ſtellte, den man dem akademiſchen Studium der 
Mädchen ſo gern gewähren will. Denn nichts iſt unrichtiger, als daß die höhere 
Mädchenſchule kein Lehrziel habe. Vielmehr iſt bis auf das Kleinſte alles feſtgelegt, 
und an Beiſpielen der Überbürdung mit abſtraktem Stoff, die wir bei den Gym: 
naſiaſten finden, fehlt es auch bei den Mädchen nicht. Es wird einer allgemeinen 
Schulreform bedürfen auf Grund der Erkenntnis, daß Kinder Sachen, nicht Worte 
intereſſieren, ehe da an eine gründliche Anderung zu denken iſt. 

Ein anderes aber dürfte ſpruchreif ſein. Daß die höhere Mädchenſchule der 
Aufgabe nicht genügt, „Kräfte zu entwickeln“ (was der Verfaſſer des Gutachtens doch 
als allgemeine Aufgabe der Erziehung hinſtellt), das möchte heute ziemlich allgemein 
anerkannt ſein. Vor allen Dingen bleibt das logiſche Vermögen rudimentär; in 
Bezug auf die Mädchen ſcheint man die auf dem kirchlich⸗ſozialen Kongreß geäußerte 
Überzeugung, daß die Logik eine Erfindung des Teufels ſei, durchaus zu teilen. Es 
fehlt einerſeits gerade an den Disciplinen, die den logiſchen Verſtand der Knaben 
ausbilden. Keine Mathematik prägt dem Mädchen den Unterſchied zwiſchen Behauptung 
und Beweis für das ganze Leben ein; die ſprachliche Schulung bleibt eine höchſt 
mangelhafte. Es fehlt andrerſeits an der Straffheit der Methoden, die ſchon an und 
für ſich als Bildungsmittel wirkt. Wer Knaben: und Mädchenunterricht kennt, kann 
ſich den großen Unterſchied gerade nach dieſer Richtung hin nicht verhehlen. Die 
obligatoriſche Einführung der Mathematik auf der Oberſtufe, die fakultative des 
Lateiniſchen würde ſchon einen Fortſchritt bedeuten; die Löſung der höheren Mädchen⸗ 
ſchulfrage iſt aber thatſächlich erſt in dem Augenblick gegeben, wo eine höhere Wertung 
der Mädchenbildung dem Mädchen die gleiche ſtramme geiſtige Disciplin ſichert wie 
dem Knaben; wo das Märchen vom „geborenen Mädchenlehrer“ ) (gewöhnlich ein 
geſtorbener Knabenlehrer) nicht mehr geglaubt wird (ich empfehle, nebenbei geſagt, 
dieſe Stelle dem Herausgeber der Zeitſchrift für weibliche Bildung, Herrn Buchner in 
Eiſenach, als dankbares Thema ſeiner nächſten Philippika gegen mich) und einer 
kräftigen Entwickelung des Intellekts, ob Lehrer oder Lehrerin ſie leite, auch bei 
dem Mädchen eine entſcheidende Bedeutung beigemeſſen wird. Mit anderen Worten: 
die höhere Mädchenſchule wird bei uns erſt dann einen anderen Charakter bekommen, 
wenn man aufhören wird, dem Mädchen die dem Manne bequeme „harmoniſche Bildung“ 
geben zu wollen und ſtatt deſſen die in ihm liegenden geiſtigen Kräfte um des Mädchens 
ſelbſt willen vorurteilslos zu entwickeln beginnt. 

Wann wird das ſein? 


) Ich habe in meiner ſchon recht ausgiebigen Praxis gefunden, daß der beſte Knabenlehrer 
immer auch der beſte Mädchenlehrer iſt. | 
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Nachdruck verboten. n — (Fortſezung und Schluß von Seite 420.) 
Pam Frauen ſtehen der Natur ſehr nahe; auch äußerlich betont Storm 
* dies, indem er fie — hierin Keller verwandt — am liebſten im Freien thätig zeigt, 
Roſen zum Potpourri ſammelnd wie Fränzchen, Schoten pflückend wie Regine im 
„Grünen Blatt“. Auch in ſeinen ſpäteſten Novellen bleibt den Frauen dieſe Beziehung 
zur Natur: Pſyche iſt mit dem Meere vertraut, — Elſi in „ein Bekenntnis“ ſchreitet ihrem 
Manne durch den Herbſtgarten entgegen, Sommerfäden auf ein roſa Kärtchen wickelnd. 

Das haben alle Stormſchen Geſtalten mit dem Dichter gemein: das in⸗ 
ſtinktive Verſtändnis für die Natur, die allbeherrſchende Liebe zu ihr. Sie verſtummen 
oft plötzlich in der Natur, weil ſie hinhorchen müſſen auf das Weben der Naturkräfte, 
weil ſie dem Schöpfungsgeiſt ſich nahe fühlen. 
| Naturdarſtellung und Naturſtimmung vereinigen ſich bei Storm zu ſeinen 
größten und tiefſten Wirkungen. Seine Natur weckt die kühlen Schauer der Eichen⸗ 
dorffſchen Waldes nächte, aber fie iſt zugleich wirklicher, ſchärfer umriſſen, ſinnlicher; — 
ſie giebt das zitternde Flirren und Flimmern Jenſenſcher Sommerwieſen, aber ſie iſt 
minder traumhaft, ſie hat ſtärkeren Erdgeruch. Das macht, ſie iſt die oft genoſſene, 
in allen Stimmungen beobachtete, in tieffter Einſamkeit belauſchte Heimatsnatur 
des Dichters, — es ſind die Marſchen und Kampe, — die Wälder und Dünen, es iſt vor 
allem die braune Heide ſeiner Jugend! — Ganz in Naturſtimmung getaucht iſt „Ein 
grünes Blatt“. Es erzählt, wie ſich der Jüngling in der ſommerlichen Heide verirrt. 

„Um ihn her war alles Getier lebendig, was auf der Heide die Juniſchwüle auszubrüten pflegt; 
das rannte zu ſeinen Füßen und arbeitete ſich durchs Geſtäude, das blendete und ſchwärmte ihm vor 
den Augen und begleitete ihn auf Schritt und Tritt. Die Heide blühte, die Luft war durchwürzt von Wohl⸗ 
gerüchen. Nun ſtand der Wanderer ſtill und blickte über die Steppe, wie ſie ſich endlos nach allen Richtungen 
hinauszog; ſtarr, einförmig, mit rotem Schimmer ganz bedeckt. Nur vor ſich in nicht gar weiter Ferne ſah 
er einen Waldzug, an deſſen Ende ein Faden weißen Rauches in die Luft hinaufſtieg. Das war alles. 

In ſeiner Nähe, zur Seite des Steiges, lag ein niedriger Hügel voll Brombeerranken und wilder 
Roſenbüſche, ein Grabmal unbekannten Volkes, wie hier viele ſind. Er ſtieg hinauf und überſah auch 
von dieſem höheren Standpunkte noch einmal die unermeßliche Fläche: aber er gewahrte nichts, als nur 
am Saume des Waldes eine einſame Kate, aus deren Dach der Rauch emporquoll, den er zuvor geſehen 
hatte. Er riß einen Büſchel Heide aus dem harten Boden und ſenkte ſein Auge in den feinen Stern der 
Blüte; dann nahm er ſeine Büchſe herunter und ſtreckte ſich in die warmen Kräuter, den Kopf in die Hand 
geſtützt, die Blicke vor ſich hinſendend, bis ſeine Gedanken in der heißen, zitternden Luft zergingen. 

Und wie nun ſo auch der Hall des eigenen Schrittes, der bisher mit ihm gewandelt, aufgehört 
hatte, und er nichts vernahm, als die Heide entlang das Zirpen der Heuſchrecken und das Summen der 
Bienen, welche an den Kelchen hingen, mitunter in unſichtbarer Höhe über ſich den Geſang der Heide: 
lerche, da überkam ihn unbezwingliche Sommermüdigkeit. Die Schmetterlinge, die blauen Argusfalter, 
gaukelten auf und ab; dazwiſchen ſchoſſen roſenrote Streifen vom Himmel zu ihm hernieder; der Duft 
der Eriken legte ſich wie eine zarte Wolke über ſeine Augen.“ 
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In der Mondnacht weiſt ihm des Bienenzüchters Enkelkind den Weg zur nächſten Fähre: 

„Ein Fußpfad, jetzt kaum erkennbar in der Dämmerung, führte fie ſeitwärts fort am Waldes ſaum 
entlang, ſo daß ſie zwiſchen den einzelnen Bäumen und Gebüſchen auf die draußen im Mondſchein 
liegenden Wieſen hinausſehen konnten. Regine ging voran. Das Mondlicht ſpielte zwiſchen den Zweigen 
herein und hing wie Tropfen an den dunklen Blättern; mitunter ſtreifte ein voller Strahl den blonden 
Mädchenkopf, der dann auf einen Augenblick klar aus dem Dunkel hervortrat, um ſogleich wieder darin 
zu verſchwinden. Gabriel ging ſchweigend hinter ihr her; er hörte nichts als das Rauſchen ihrer Füße 
in dem überjährigen Laube und das Arbeiten der Käfer in den Baumrinden; kein Luftzug, nur das 
feine, elektriſche Kniſtern in den Blättern rührte ſich kaum hörbar. Nach einer Weile kam aus dem 
Dunkel des Waldes etwas angerannt und trabte ihnen zur Seite. Gabriel ſah zwei Augen in ſeiner 
Nähe blitzen. „Was iſt das?“ fragte er. 
| Ein Rehkalb ſprang in den Weg. „Das ift mein Kamerad!“ rief das Mädchen; dann lief fie 
pfeilſchnell auf dem Steige fort; das Tier hinter ihr drein. 

Gabriel blieb zurück und lehnte ſich an einen Baum; er hörte es zwiſchen den Büchen rauſchen, 
er hörte das Mädchen in die Hände klatſchen, dann alles in der Ferne verſchwinden. Es wurde ſtill 
um ihn her; nur die geheimnisvolle Muſik der Sommernacht wurde wieder feinem Ohre vernehmbarer. 
Er hielt den Atem an, er lauſchte, er horchte den tauſend feinen Stimmen, wie ſie auftauchten und 
wieder hinſchwanden; bald in unbegreiflicher Ferne, dann zum Erſchrecken nahe; unbegreifbar leiſe, ver: 
hallend und immer wieder erwachend; er wußte nicht, waren es die Quellen, die durch. den Wald zu 
den Wieſen hinabliefen, oder war es die Nacht ſelbſt, die ſo melodiſch rann.“ 


Das Geheimnis der Sommernacht in einem lindendurchdufteten Park belauſcht 
er in „Von jenſeit des Meeres“; überhaupt hat es Storm die ſchaffende Nacht⸗ 
ſtille angethan, und auch die Stunde Pans, die Mittagszeit, läßt ihm das Weben 
der Naturkräfte vernehmbar werden. Man empfindet, daß Storm in der Natur die 
Weltſeele ahnt, — das giebt ſeinen einzelnen Bildern die geheimnisvolle Tiefe, 
ſeinen Naturlauten die lange, fortſchwingende Reſonanz. Niemals ſind es nur Moment⸗ 
bilder, wie die Modernen ſie oft geben, die zufällige Einzelheiten mit photographiſcher 
Treue feſthalten, — ihm iſt jeder Windhauch, der ihm den Duft der Heide zuträgt, 
ein Atemzug der geheimnisvollen Allmutter Natur, die uns aus ſeinen Dichtungen mit 
unergründlichen Augen anſchaut. Dieſer pantheiſtiſche Zug ſeiner Naturauffaſſung 
verrät ſich in dem häufigen Hineinſpielen des Dämoniſchen. So an jener Stelle in 
„Immenſee“, als Reinhard verſucht, ſich in der Mondnacht der Seeroſe zu nähern, 
die wie verzaubert in immer gleicher Ferne ſchimmert. Oder in „Von jenſeit des 
Meeres“, als die marmorne Göttergeſtalt in dem nächtlichen Park ſich plötzlich zu 
regen und von ihrem Poſtament zu ſteigen ſcheint. Es iſt ihm, wie er es ſpäter in 
„Aquis submersus“ ausdrückt, als ob Frau Venus in ſchwülen Sommernächten 
ausginge und den Sterblichen die Sinne verwirrte. Wer müßte hierbei nicht an 
Eichendorffs „Marmorbild“ denken? Bei beiden dasſelbe trunkene Reden der Ferne 
„wie von künftigem, großem Glück“. — 


* * 
x N 


So trägt bis zu den Siebziger Jahren die Stormſche Novelliſtik den Stempel 
der Weltabkehr, ſchwelgt in Stimmungen, lebt in Ahnungen und Erinnerungen. Mit 
den Siebziger Jahren tritt ein Umſchwung ein, oder beſſer eine Entwicklung ins 
Kraftvollere. Es iſt als ob Storm jetzt erſt rechten Anteil nähme an andern als nur 
innerlichen Schickſalen, als ob die durchklingende Leidenſchaft jetzt erſt frei ans 
Tageslicht träte. Die politiſche Beruhigung des Vaterlandes, das mächtig erwachende 
Zuſammengehörigkeitsgefühl mit einem ſiegreichen Staat hat wohl zu dieſem Erwachen 
zur Wirklichkeit beigetragen. Gewiß aber auch die ſtarken ſeeliſchen Erſchütterungen, 
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die Storm, vor allem durch den Tod feiner Frau, erlitt. Er jagt felbft in feinem 
Gedicht: Im Zeichen des Todes: 

„Und niederſchauend von des Todes Warte 

Kam mir der Drang, das Leben zu beſtehn, 

Die Luſt, dem Feind, der unten meiner harrte, 

Mit vollem Aug' ins Angeſicht zu ſehn. — 

Und kühlen Hauches durch die Adern rinnen 

Fühlt' ich die Kraft, entgegen Luſt und Schmerz, 

Vom Leben feſt mich felber zu gewinnen, 

Wenn andres nicht, ſo doch ein ganzes Herz!“ 

Daß die Dichtungen der Siebziger und Achtziger Jahre ſich in Stoffen und 
Stimmungen von denen der Fünfziger und Sechziger unterſcheiden, dafür ſpricht die 
Thatſache, daß ſeine intimen Bewunderer gewöhnlich der einen oder der andern Epoche 
ſeines Schaffens entſchieden den Vorzug geben. 

Die Liebe iſt von nun an nicht mehr der ausſchließliche Mittelpunkt der Novellen, 
und die Darſtellung der typiſchen Liebe der Jugend tritt hinter die Geſtaltung eigen⸗ 
artiger Liebeskonflikte zurück. So kommt es in „Pſyche“ Storm darauf an, einen 
faſt abnormen Fall der Entſtehung der Liebe in einem ausſchließlich künſtleriſch 
geſtimmten Gemüt zu ſchildern. „Pſyche“ enthält ein Experiment der Liebe. Storm 
giebt jetzt häufiger die Darſtellung der Ehe. Ein nun hervortretendes Motiv iſt auch die 
bange Liebe des älteren Mannes zu einem jungen Geſchöpf, das ihm eine Verkörperung 
der Jugend wird. So in „Waldwinkel“. — Dieſes bange Verlangen nach einem 
letzten Aufglühen hat Storm in dem Gedicht ausgeſprochen: „Noch einmal“. 

Noch einmal fällt in meinen Schoß 
Die rote Roſe Leidenſchaft; 

Noch einmal hab' ich ſchwärmeriſch 
In Mädchenaugen mich vergafft; 
Noch einmal legt ein junges Herz 
An meines ſeinen ſtarken Schlag; 
Noch einmal weht an meine Stirn 
Ein juniheißer Sommertag. 

In „Schweigen“ und im „Bekenntnis“ tritt das Problem noch klarer 
heraus, faſt ließe es ſich auf zwei Fragen zuſpitzen: in „Schweigen“: darf ein 
früher Geiſteskranker heiraten, ohne der Geliebten das drohende Verhängnis mitzu⸗ 
teilen? Im „Bekenntnis“: Iſt ein Arzt befugt, das Leben eines qualvoll und hoff: 
nungslos Leidenden abzukürzen? | 

Statt der Wehmut der Stimmung tritt uns jetzt häufiger tiefe Tragik ent: 
gegen. Die Tragik der moraliſchen Unfreiheit, die durch die Vererbung verhängnis— 
voller Neigungen hervorgebracht wird, behandelt in den dunkelſten Tönen „Karſten 
Kurator“. Ich erinnere an die Stelle, wo der unglückliche Vater ſagt: „Meinſt du, 
daß die Stunde gleich ſei, in der unter des allweiſen Gottes Zulaſſung ein Menſchen— 
leben aus dem Nichts hervorgeht? Ich ſage dir, ein jeder Menſch bringt ſein Leben 
fertig mit ſich auf die Welt; und alle, in die Jahrhunderte hinauf, die nur einen 
Tropfen zu ſeinem Blute gaben, haben ihr Teil daran.“ 

Zur Problem- und Konflikt-Novelle tritt als dritte die Chroniknovelle wie 
„Aquis submersus“, „Die Chronik von Grieshuus“, „Eekenhof“. Als ein 
neues Element macht ſich das kulturhiſtoriſche bemerkbar, das mit künſtleriſchem Maß 
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verwendet ift und durchaus in zweiter Linie bleibt. Sein Vorhandenſein ſpricht dafür, daß 
in Storm das Intereſſe für die reale Welt, für Zuſtände und Thatſachen erwacht iſt. 

„Aquis submersus“ ſteht auf der Schwelle zwiſchen zwei Epochen ſeines 
Schaffens; von der erſten hat es die Jugend der Liebesſtimmung, der Naturempfindung 
bewahrt. Von der zweiten entlehnt es die bewegte Handlung, den weiteren Hinter⸗ 
grund. Inſofern wird es mit Recht als ein Höhepunkt ſeines Schaffens betrachtet. 

Die ſtärker bewegte Handlung ſetzt aktivere Charaktere voraus. Daher treten 
nun die Männer in den Mittelpunkt des Intereſſes. Wer hätte von dem Dichter 
von „Immenſee“ Männer erwartet wie John Hanſen, genannt Glückſtadt, der mann⸗ 
haft ringt, die verlorene Ehre und das Leben der Seinen ans Licht zu retten, bis 
ihn die unvergeſſene Jugendſchuld ſchließlich doch zu Boden zwingt! Und wo wäre 
früher eine ſo realiſtiſch geſchaute Geſtalt wie der Vater in „Hans und Heinz 
Kirch“, deſſen ehrgeizige Liebe zu ſeinem Sohn deſſen Untergang herbeiführt? Wer 
aber vor allem hätte von dem früheren Storm erwartet, daß er einen Hauke Haien 
im „Schimmelreiter“ ſchaffen könnte! — Wie aus Erz gegoſſen ſteht er vor uns. 
Ein Mann, ganz brennende Thatkraft, ganz Gemeinſinn, ganz geſchaffen für den 
Kampf; kraftvoll bis zur Härte, — dabei eine durchaus auf holſteiniſchem Strandboden 
erwachſene Natur! — Und er iſt die letzte Schöpfung Storms, die eines Siebenzig⸗ 
jährigen! — Im „Schimmelreiter“ potenzieren ſich die Vorzüge Storms. Auf dem Hinter⸗ 
grunde des drohenden, grauen Nordmeers die herrſchende Geſtalt Hauke Haiens, der 
bis zum letzten Atemzuge mit der tückiſchen See um den Heimatboden kämpft, — 
dem die enge Selbſtſucht, der Aberglaube ſeiner dörflichen Umgebung die Hände binden 
möchte, — bis ſchließlich die Herrſchernatur wie die Herdenmenſchen von der dämoniſchen 
Macht der Elemente beſiegt und vernichtet werden. Neben Hauke das herbe, dunkel⸗ 
äugige Weib, Elke, das ſich mit ihm aus innerſter Verwandtſchaft findet, das an ihn 
glaubt, mit ihm kämpft, mit ihm untergeht. — Tragiſch und befreiend wirkt der 
Schimmelreiter, befreiend wie der Atem des Meeres! — Auch die alte Vorliebe 
Storms für Züge des Aberglaubens zeigt ſich hier. Wie geht aber hier das Ge⸗ 
ſpenſtiſche aus der Seelenſlimmung hervor, wie echt volkstümlich erſcheint es hier bei 
dieſem Strandvolk, das ſich beſtändig in der Gewalt der Naturdämonen fühlt. Dieſer 
Schimmelreiter iſt ein grandioſes volkstümliches Epos, — möglichſt weit von dem 
lyriſchen Ausgangspunkt Stormſcher Novelliſtik entfernt. | 

Auch von ihm aber gilt das Jenſenſche Wort: „Storms Novellen wirken wie Gedichte.“ 

Jenſen weiſt mit dieſer Betonung der dichteriſchen Wirkung auf die abſolute 
Unterordnung des Stofflichen unter den künſtleriſchen Geſichtspunkt hin. Storm ſtellt 
ſelbſt an die Novelle die höchſten formalen Anforderungen; er nennt ſie „die epiſche 
Schweſter des Dramas und die ſtrengſte Form der Proſadichtung“. Bei ihm geht 
die Form unmittelbar aus dem Inhalt hervor, — daher bei den lyriſchen Novellen 
die Bevorzugung der Ich⸗Erzählung. Dieſe Ichform geſtattet zugleich, über das, was 
dem Dichter pſychologiſch unintereſſant iſt, leicht hinwegzugehen. Der Ich⸗Erzähler 
muß ſein Mitwiſſen um das Geſchehene, ſeinen Bericht ſelbſt jedesmal legitimieren; 
in der Erfindung ſolcher Rahmenerzählungen iſt Storm unerſchöpflich. 

Auch die Art, wie er den Dialog verwendet, iſt charakteriſtiſch; ſie bezeichnet 
ſeine Abneigung gegen alles rein Gedankliche oder gar Tendenziöſe, die ihn ſagen 
ließ: „Von einem Kunſtwerk will ich, wie vom Leben, unmittelbar und nicht erſt 
durch Vermittlung des Denkens berührt werden.“ — Seine Menſchen ſchweigen viel 


462 Theodor Storm. 


miteinander, und wenn fie reden, geſchieht es in einer eigentümlich kargen Art, die mehr 
erraten läßt, als ſie ausſpricht, aber gerade dadurch im Banne der Stimmung feſthält. 
In dieſer Kunſt des Erratenlaſſens iſt Storm der erſte Meiſter der Novelliſtik. 

Der Sprache Storms in Vers und Proſa iſt höchſte Schlichtheit eigen. Eine 
unbedingte Wahrheitsliebe durchdringt ſeinen Stil, der jedes Kunſtſtück, jede Manier 
verſchmäht, und ſie freilich nicht braucht in ſeinem ſtillen, melodiſchen Fluß. Die Ab⸗ 
neigung Storms gegen das Pathos tritt beſonders in der politiſchen Lyrik hervor, 
die ſo leicht zu Wortgeraſſel und Poſaunenſtößen verführt. 

Mit der entſchiedenen Bevorzugung des Gefühlsmäßigen in der Lyrik hängt 
Storms Vorliebe für die einfachſten, volkstümlichen Strophenformen zuſammen. Sang⸗ 
bar wie Volkslieder ſind ſeine Gedichte. Lieder wie: „Es iſt ein Flüſtern in der 
Nacht“ oder „Schließe mir die Augen beid’” find kaum noch der Kompoſition bedürftig. 
Wie aus hoffnungsloſem Dunkel tönt: „Über die Heide hallet mein Schritt, Dumpf 
aus der Erde wandert es mit.“ Wie unerſchütterliche Zuverſicht klingt es aus den 
Verſen, die er „Troſt“ nennt. a g 
N = So komme, was da kommen mag! 

So lang du lebeſt, iſt es Tag. 
Und geht es in die Welt hinaus, 
Wo du mir biſt, bin ich zu Haus. 
Ich ſeh' dein liebes Angeſicht, 

N Ich ſehe die Schatten der Zukunft nicht. 

Ifſt es möglich, daß man dem Dichter ſolcher Zeilen vor vierzig Jahren den 
Plat auf dem Nipptiſch der Boudoirs anweiſen wollte? 

Wohl wird die zarte Reinheit ſeines Gefühlslebens immer beſonders junge und 
junggebliebene Seelen anziehen, denen das Leben nicht den Schmetterlingsſtaub von 
den Flügeln gewiſcht hat; — zumal ſeine Jugendnovellen werden nicht aufhören, das 
Evangelium ftiller. und innerlicher Naturen zu ſein. Aber auch die litterariſchen 
Kreiſe haben ihn unter dem Vorkampf Erich Schmidts als einen der erſten ie 
und Novelliſten Deutſchlands auf den Schild erhoben. 

Er iſt ein Kind der Romantik. Seine Naturauffaſſung, fein Sinn für das 
Volkstümliche, das Spukhafte, — das Element der Weltflucht, ſeine Aſthetiſierung des 
Lebens: das alles reiht ihn an ſeine Lieblinge: Brentano, Eichendorff, Mörike. — Aber 
er hat die moderne Entwicklung des deutſchen Geiſtes mitgemacht; ein geſunder Realismus 
hat ihm um die verträumte Stirn geweht. Das macht ſeine Dichtungen wirklicher, 
lebenswahrer, als die üppigwuchernden Phantaſien, die im romantiſchen Waldesdickicht 
aufgeſchoſſen ſind. Und vor allem: er hat ſich in eine Selbſtzucht genommen, wie die 
Romantiker fie nicht kannten, und dieſe bewußte Arbeit zeigt auch feine Form. 
Storm bietet das erfreuliche Bild einer ſo ſtarken Eigenart, daß die höchſte 
litterariſche Bildung ſie nicht abzuſchwächen vermochte. Seine Eigenart wurzelt tief 
in, norddeutſcher Stammesart, ift zugleich aber auch edelſte deutſche Volksart! 

Deutſche Romantik, deutſcher Idealismus in ihrer geſunden und maßvollen 
Geſtalt: das ſind die Züge, die den Dichter Schleswig⸗Holſteins zum Eigentum 
Alldeutſchlands machen. u 
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W. ie es anfing zu dämmern, bin ich 
in den Park gegangen. Nach dieſem ewigen 
Regen endlich wieder ein klarer Abend. Ich 
hatte Sehnſucht nach unſeren Bäumen. Immer, 
wenn ich ſie ein paar Tage lang nicht geſehen 
habe, fürchte ich, es könnte ihnen etwas zu⸗ 
geſtoßen ſein, zumal jetzt, nach dieſen ſchweren 
Gewittern. Eine wahre Qual iſt es, da in 
verſchloſſenem Zimmer zu ſitzen und anhören 
zu müſſen, wie draußen, kaum hundert Schritt 
von uns, der Sturm durch die Zweige fegt, 
die Blätter und die Triebe abreißt und alles 
durcheinander wirbelt. Ja, wenn Aſte ſplittern, 
kann es einem wehe thun, als ob es am 
eignen Leib geſchähe. — Unſre ſchönen alten 
Bäume! Sie ſtehen hinter dem Schloß wie 
auf Poſten, ſo ſchutzlos und ſo treu, müſſen 
Sturm und Blitz und Hagel über ſich ergehen 
laſſen; nicht einen Finger können wir für ſie 
rühren. Aber es ſcheint, daß ſie diesmal 
leidlich davongekommen ſind. Kein Stamm 
iſt gefallen, und die kleinen Schäden hat der 
Gärtner ſchon wieder heil gemacht. Nicht 
einmal die Kieswege ſind verſchwemmt. Gräſer 
und Moos ſtehen wunderbar dicht und friſch. 

Das Waſſer des Burggrabens war klar 
wie immer. Nichts kann ihm ſein durchſichtiges 
Hellgrün verderben, ſolange noch unten am 
Gemäuer die Flechten gedeihen. — Ein Zauber⸗ 
ſpiegel! — Als ich mich über die Brücken⸗ 
mauer beugte, blickte mein eigenes Geſicht, 
blaß und wie verſchleiert, mir entgegen. 
Stellte die lächerliche Frage, ob ich den Waſſer⸗ 
nixen ähnlich ſei! — Nein! — Gott ſei Dank; 
denn nie habe ich eine recht leiden können, 
ausgenommen die Undine. — 


Dann bin ich zum Teich gelaufen, damit 
die Schwäne vor dem Schlafengehen noch ihr 
Brot bekommen konnten. Es war ſpät für 
ſie. Sicher hatten ſie auf mich gewartet. 
Ganz nahe dem Ufer kreiſten ſie umeinander 
und fingen das Futter mit den roten Schnäbeln 
auf. Die junge Brut, die mich am beſten 
kennt, ſprang ſogar auf den Raſen, ließ ſich 
ſtreicheln und ſchnappte ſpielend nach meinen 
Fingern. 

Mit einem Mal aber kam über das Waſſer 
ein Laut, der mich erſchreckte. In der großen 
Stille ringsumher klang es faſt wie ein ge⸗ 
dämpfter Poſaunenton, wie ein ganz dunkler, 
trüber Akkord. Und als ich aufblidte, ſah ich, 
daß in der Mitte des Teichs, vor dem Thor 
ſeiner Pagode, der einſame Baldur unruhig 
auf und nieder ſchwamm, mit den Schwingen 
um ſich ſchlug und ſeinen ſchlanken Hals bald 
untertauchte, bald kerzengerade wie ein Szepter 
aufrichtete, jedesmal mit dieſem markerſchüttern⸗ 
den Klageſchrei. Was mich erſchreckte, war 
nur, daß er gerade der Stillſte von allen iſt. 
Niemals hört man von ihm das boshafte 
Ziſchen. Ob er nicht gerade deshalb gemieden 
wird? Einen Augenblick kam mir der Ge⸗ 
danke, es könnte wohl der Geſang ſein, der 
den Tod ankündigt. Aber das iſt ja ein 
Märchen, und überdies wird es nur von den 
wilden Schwänen erzählt. Dennoch ward ich 
bedrückt und traurig davon. Immer ſchon 
hatte ich Mitleid mit dieſem Einſamen, der 
der Alteſte und Schönſte unter ſeinen Gefährten 
iſt. Vielleicht verbietet ihm der Stolz, mit 
den Geringeren ſich abzugeben. Vielleicht 
aber leidet er auch darunter und geht langſam 
ein, weil er ſich unnütz fühlt. — Den Reſt 
des Brotes warf ich ins Waſſer. Gefräßig. 


16061 


führen die Köpfe zuſammen. Alle Zärtlichkeit 
für meine Tiere war in dieſem Augenblick 
erloſchen. 

Ich kehrte zu den Bäumen zurück. Da 
vergaß ich bald. Die Bäume ſind barmherziger 
als die Tiere; ſie thun einander nichts zu 
leide. Freilich kommt es vor, daß ſie durch 
ihr Wachstum den Kleineren Licht und Frei⸗ 
heit nehmen. Alſo wird man ſchließlich 
glauben müſſen, daß die Steine noch die 
barmherzigſten ſind. 

Unſer Waldpark aber iſt ſorgſam gepflegt. 
Da ſtehen die Eichen und die Rotbuchen als 
Freunde ſeit Jahrhunderten nebeneinander. 
Die Eichen ſind wie freundliche, graubärtige 
Herren. Sie laſſen ſich wohlwollend zu der 
Jugend herab und klopfen ihr mit den knorrigen 
Aſten auf die Schulter. Wenn der Wind in 
ihnen rauſcht, könnte man ſich einbilden, daß 
ſie etwas ſchwadronieren wollten, weil ſie ſo 
viel erfahren und ausgehalten haben. Die 
Buchen ſind diſtinguierter. Ihre Figur iſt 
ſchlank und aufrecht. Ihr glatter Stamm mit 
der ſilbergrauen, dünnen Rinde, die glänzenden, 
flaumigen Blätter geben ihnen eine große Fein⸗ 
heit. Regelmäßig und doch zwanglos liegen 
die Zweige übereinander geſchichtet. — In 
kindiſcher Spielerei ſtellte ich mir meine Brüder 
vor, wenn ſie alt geworden ſind. Da könnte, 
wie mir ſchien, Chriſtoph wohl der Eiche und 
Hubert der Buche ähnlich ſein. Und doch, ſo 
prächtige Menſchen fie auch beide find, klingt es 
nicht wie Prahlerei, ſie mit den Bäumen im 
Walde zu vergleichen? — 

Dann bin ich links abgebogen, nach Cercle 
Trianon, der mich zu jeder Stunde lockt wie 
ein Zaubergarten. Der Duft ſeiner Reſeden 
und ſeiner Roſen zieht durch den ganzen Park. 
Dazu ſteigen vom Geſträuch, vom Moos und 
von den Gräſern würzige Dämpfe auf. Die 
letzten Sonnenſtrahlen ſaugen am Nadelholz 
und am feuchten Laub. Und tauſend andere, 
unnennbar feine Ingredienzien mengen ſich 
darunter: der Dunſt vom Burgbach, Geſtäub, 
das von dem Schloſſe her, aus den Gallerien, 
vom Gemäuer und von den Bodengängen 
herüberweht und auch ein ganz klein wenig 
Wirtſchaftsgeruch, von den Pferde⸗ und Rinder⸗ 
ſtällen. Das alles iſt es, was ich den Atem 
von Schloß Unfried nenne. Schloß und Wald 
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und Garten atmen es aus, und ich zehre und 
lebe davon. Nirgends in der Welt würde ich 
die Luft ſo wiederfinden. Immer würde 
Fremdartiges beigemiſcht ſein, oder Gewohntes 
würde mir fehlen. Deshalb vor allem möchte 
ich nicht weg von hier, ſolang' es nur angeht. 
Ich brauche kein Vergnügen und keine Er⸗ 
lebniſſe. Von dieſer alten, ſtillen Luft allein 
werde ich geſund bleiben und froh. 

Cercle Trianon in voller Pracht! Zu 
beiden Seiten der Allee die bräunlichen Ra⸗ 
batten der Reſeda, dahinter die Dahlien in 


ihrem ſammetnen Farbenſpiel und endlich die 


hochſtämmigen Roſen, je eine blaßroſa La 
France zwiſchen zwei gelben Marſchall Niel. 
Und welch ein Duft! Hier ganz berauſchend. 
Hier freilich nicht mehr der liebe Alltags⸗ 
Atem, ſondern der ſüßeſte Extrakt daraus ge⸗ 
zogen, wie für ganz ſeltene und feſtliche 
Stunden. Abends noch ein paar Augenblicke 
von dieſer Herrlichkeit zu koſten, das iſt wie 
ein Kelch Sekt nach der Mahlzeit, ſo belebend, 
ſo berückend und ſo betäubend zugleich. Am 
Taxus⸗Rondell ließ ich mich nieder, in das 
dichte Gezweig zurückgelehnt wie in ein weiches 
Polſter, und lauſchte mitten in dem heiligen 
Dämmerungsfrieden dem letzten Vogelgezwitſcher 
und dem Springbrunnen, der auf ſeinen Waſſer⸗ 
armen die goldnen Kugeln tanzen ließ. 

Das war nun wieder der rechte Augen⸗ 
blick für meine Schattenbilder. 

Es ſchläferte mich. Darauf machte ich die 
Augen zu und wartete. Wer hätte an dieſer 
Stelle aber anders kommen ſollen als die 
Marquiſe Blanchette! Vielleicht geht ſie ſogar 
als leibhaftiger Spuk hier um, in ihrem Cercle 
Trianon, den ſie für ſich geſchaffen und wo 
ſie die längſte Zeit ihres Lebens verplaudert 
hat. Wie trübe und langweilig mag ihr 
unfre Waldgegend vorgekommen fein, ehe fie 
dieſen Winkel anlegte mit den Beeten und 
Statuen, der Fontäne und den Taxuslauben. 
Und unſer guter Ahnherr Georg Auguſt, der 
ſie hergebracht, war gewiß ein ſteifer Gemahl, 
wenn er ſich auch in ſeinen Memoiren rühmt, 
drei Jahre lang bei der Ambaſſade in Ver⸗ 
ſailles gelebt zu haben. 

Alſo die herzige Marquiſe Blanchette hat 
ſich mir wieder gezeigt. Mit einer Schar von 
Damen und Kavalieren kam ſie die Allee ent⸗ 
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lang getrippelt, gerade auf mich zu. Sie trug 
ſich ſo, wie Rigaud ſie für unſere Gallerie 
gemalt hat; dasſelbe kokette Geſichtel mit den 
Schönheitspfläſterchen, eingerahmt von der ge⸗ 
puderten Coiffure, das kleine weitausgeſchnittene 
Mieder, der Reifrock von hellgeblümtem Taffet 
und roſa Pantöffelchen mit hohen Hacken. 
Die Herren, unſere luſtigen Nachbarn, um⸗ 
ſchwärmten ſie wie Motten das Licht, 
während Georg Auguſt mit Grandezza alte 
Damen unterhielt, wahrſcheinlich vom Roi 
Soleil und ſeiner Ambaſſade. Sie kamen 
herein und nahmen Platz auf Bänken und 
Seſſeln, rings um mich her, unter Scherzen 
und zierlichen Komplimenten. Damit war es 
an der Zeit, mich ſelbſt in die Marquiſe zu 
verwandeln. Ich ſelbſt wurde die Reizende, 
die Gefeierte. Mein Lächeln und die 
Schwingungen des Fächers waren von einer 
einzigen Anmut, und das Franzöſiſch ſprudelte 
ich hervor wie glockenhelle, perlende Muſik. 
Es wurden Spiele unternommen, jeux d'esprit, 
ein Wettſtreit in Verſen um die Vorzüge 
einer Schäferin; zuletzt die Pfandverloſung 
mit ſehr viel Übermut. | 

Als ich mich in die Wirklichkeit zurück⸗ 
gefunden hatte, war es ſchon dunkel. Ich 
mußte mich eilen; denn Tante ängſtigt ſich, 
wenn ich bis Sonnenuntergang nicht heim⸗ 
gekommen bin. Aber es iſt ſo verlockend, mit 
den alten Bekannten die Zeit zu verträumen, 
beſonders mit der Blanchette, die ſich gar nicht 
wie eine Ahnfrau ausnimmt, fondern eher wie 
eine entzückende, kleine Freundin. Sie bleibt 
mir doch die Liebſte unter all den Bildern der 
Familie; und wenn ich ihr auch wenig gleiche, 
ſo iſt mir der Gedanke doch vertraut, daß ich 
ein Stück von ihr bin, ſchon damals in ihr 
und mit ihr lebte, und daß ich manchen 
Tropfen meines Blutes der Marquiſe Blanchette 
verdanke. 

Den 9. 9. 92. 

Tante Annemarie iſt immer ſo lieb zu mir. 
Das darf ich nicht vergeſſen. Aber eine Er⸗ 
löſung bleibt es doch, wenn ich mich ihren 
Klagen mal entziehen kann. Warum nimmt 
ſie jede Kleinigkeit ſo furchtbar ernſt und redet 
über alles, ohne daß es beſſer dadurch würde? 
Sie ſorgt ſich um die Wirtſchaft, um die 
Dienſtboten, um den Hof und den Viehſtand, 
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am liebſten um das ganze Rittergut. Vielleicht 
ſollte ich mir Gewiſſensbiſſe machen, ſelbſt mit 
nachſehen und zugreifen. Nur fürchte ich, 
werd' ich mich nie drein finden; höchſtens Ver⸗ 
wirrung ſtiften und die Leute kopfſcheu machen. 
Unſer Verwalter iſt treu und umſichtig. Und 
Chriſtoph ſelbſt hat es mir niemals zugemutet. 
Jedesmal, wenn er aus ſeiner Garniſon 
herüberkommt und ſich Rechnung legen läßt, 
findet er alles in Ordnung und freut ſich, 
daß meine Hände weiß geblieben ſind. — 
Alſo Tantchen ging ihren Beſorgungen nach, 
ich glaube ins Dorf, wo ſie jetzt eine Kinder⸗ 
bewahranſtalt gründen will. Da hält ſie mit 
dem Herrn Paſtor und dem Lehrer nun öfters 
„Konferenzen“ ab und iſt von dieſer wichtigen 
Aufgabe ganz erfüllt. 

Inzwiſchen war ich mit Hubert zuſammen. 
Da Tante es nicht ſehr paſſend findet, wenn 
ich mich in ſeinem Pavillon aufhalte — „er 
iſt doch immerhin nur dein Stiefbruder,“ ſagt 
ſie — ließ er ſich ſeine Bilder, ſeine Papiere 
u. ſ. w. herübertragen, und zwar nicht mehr 
nach der Bibliothek, wo es doch gar zu finſter 
iſt, ſondern nach dem oberen Bankettſaal. 
Dort haben wir den breiten Serviertiſch vor 
das Eckſofa gerückt und es ſo behaglich ge⸗ 
funden, daß wir einander, ſo lange man uns 
nur nicht aufſtört, beinahe jeden Vormittag 
Geſellſchaft leiſten. 

Ich hatte mein Panneau vorgenommen: 
ſieben feuerrote Flamingos, die ich auf Gold⸗ 
grund ſticke. Es wird wohl niemals zu Ehren 
gelangen, ſondern in die Spitzenlade, unter die 
übrigen Zierlichkeiten, die Deckchen und Bor⸗ 
düren, zu liegen kommen, die ſeit Urzeiten ſich 
dort anzuſammeln pflegen. An unſren riſſigen 
Wänden, zwiſchen dem verblichenen Mobiliar, 
würde ſeine Farbenpracht grell und aufdringlich ſich 
abheben. Aber es iſt eine hübſche Beſchäftigung, 
über die man nicht nachzudenken braucht. Ich 
freue mich nur immerfort an dem leuchtenden 
Gold und an den Linien dieſer ſteifen Vogel⸗ 
beine, an den gewundenen Hälſen, die ſie, einer 
wie der andere, auf Waſſerroſen niederbeugen. 

Hubert war in ſeine venetianiſche Samm⸗ 
lung vertieft. Er lieſt und ſchreibt neuerdings 
viel über das Kaſtenweſen bei den Indern 
und Egyptern, über den Stolz und die heiligen 


Gebräuche, die ſie ſeit Jahrhunderten unter 
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ſich pflegten. Zwiſchendurch aber kehrt er 
immer wieder zu dem prunkvollen Venedig 
zurück, das er über alle anderen Erinnerungen 
liebt. Es iſt wie ein Prachtwerk, das er ſich 
ſelbſt geſchaffen hat: ſchwere Kaſſetten, an⸗ 
gefüllt mit Bildern, Stichen und Photo⸗ 
graphien, dazu Bücher und Memoiren, Aus⸗ 
züge und Notizen, kleine Koſtbarkeiten, die er 
dort zuſammenkaufte, altertümliche Stoffe, 
Spangen und Kameen, in denen das Leben 


früherer Jahrhunderte ſich widerſpiegelt. Ich 


blickte gelegentlich von meiner Arbeit auf und 
ſah ihm zu, wie er ſich liebevoll über dieſe 
feinen Überreſte beugte, um die verblaßten 
Farben zu betrachten oder Zeichnungen mit 
der Lupe zu verfolgen. Bisweilen fügte er 
eigene Bemerkungen an den Rand der Schrift⸗ 
ſtücke oder ſtrich mit Wohlgefallen über den 
Atlas der Meßgewänder und über die Figürchen 
von Bronze. So zärtlich und ſorgſam han⸗ 
tierten ſeine Finger; quer darüber fiel ein 
breiter Sonnenſtreif; in dieſem Streifen tanzten 
die Staubatome und kräuſelte ſich der Rauch 
aus der kurzen, braunen Thonpfeife, ohne die 
man Hubert gar nicht mehr ſieht. Ich glaube 
gar, er fängt ſchon an zu altern; ſein Haar 
wird an den Schläfen grau und ſeine ge⸗ 
bräunte Haut allmählich fahl. 

Mir fiel ein breites, buntes Blatt auf, 
von dem er ſich gar nicht trennen konnte. 
Den Kopf in die Hand geſtützt, verſenkte er 
ſich darein, faſt wie in Andacht. Als ich ihn 
danach fragte, zog er mich neben ſich und 
erklärte es mir. 

Es war ein Bild in Waſſerfarben, das 
die Ausfahrt des Bueintoro, des venetianiſchen 
Staatsſchiffes, darſtellte. Hubert hatte es, als 
er in London bei der Botſchaft war, von 
einem befreundeten ſpaniſchen Maler zum Ge⸗ 
ſchenk erhalten. Im Hintergrunde war die 
Piazzetta mit dem Dogenpalaſt zu ſehen und 
eine lange Reihe prächtiger Facaden. Davor, 
auf dem Kanal, der gewaltige Bucintoro, ge⸗ 
ſchmückt mit Teppichen, Guirlanden und 
flatternden Wimpeln, von Schiffen und Gon⸗ 
deln ganz umringt. Auf allen drängte ſich 
Kopf an Kopf eine bewegte Menge, die jubelnd 
Tücher und Baretts nach ihrem Staatsſchiff 
ſchwenkte, zum Gruß für den Dogen und für 
den hohen Rat von Venedig. 
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„Wir müſſen uns das alles lange, bis ins 
einzelne betrachten,“ ſagte Hubert, „bis wir 
darin leben. Dann werden wir auch den 
Duft von dieſen Blumengewinden und den 
Weihrauch der Prozeſſionen ſpüren. Dann 
werden wir den Geſang und das Spiel der 
Inſtrumente und den Enthuſiasmus des Volks 
mit eigenen Ohren hören und werden mit den 
Edelleuten auf dem Bucintoro ſelbſt das Feſt 
begehen.“ 

Dann erzählte er mir weiter von der 
Herrlichkeit dieſer Ariſtokratie, von ihrer Kunſt 
zu herrſchen und zu genießen, wie ſie es ver⸗ 
ſtand, ihre Stadt vor allen anderen mächtig 
zu machen und die Maſſen im Zaum zu halten. 
Die Namen ihrer Familien ſchrieben ſie in ein 
goldenes Buch; wen ſie darin nicht aufnahmen, 
der blieb ausgeſchloſſen von der Herrſchaft 
und von allen Ehren. Ihr Daſein glitt dahin 
wie eine ritterliche Feier, in Kraft und Glanz, 
und ſelbſt ihre Schandthaten boten ein Schau⸗ 
ſpiel voll Größe und Schönheit. | 

Wie können die Augen meines Bruders 
noch leuchten, wenn er von ſolchen Zeiten 
ſpricht! | 

Ich erinnerte ihn daran, daß er trotz alle⸗ 
dem mir noch zurede, an unſerem Hof mich 
vorſtellen zu laſſen, an einem Hof, wo ſteife 
Bälle, Gratulationscouren und theätres pares 
den fürſtlichen Glanz erſetzen ſollen, wo man 
ſich zwiſchen Kommerzienräten und vorlauten 
Amerikanerinnen hindurchdrängen muß, wo der 
Gipfel aller Schönheit Uniformen ſind und der 
Gipfel aller Freude die Mediſance. 

„Du haſt wohl recht,“ antwortete er mir. 
„Es iſt auch mehr Chriſtoph, der es gern ſähe.“ 

„Chriſtoph hält es für guten Ton,“ ſagte 
ich. „Er amüſiert ſich dort und möchte mir 
dasſelbe Vergnügen gönnen. Überhaupt liebt 
er es nicht, wenn man ſich von dem aus⸗ 
ſchließt, was gebräuchlich iſt. Manchmal frei⸗ 
lich wünſchte ich ſelbſt, ich könnte alles ſo 
luſtig finden wie er.“ 

„Vielleicht würdeſt du das, wenn du es 
nur verſuchen wollteſt. Ich verſtehe dich ja 
vollkommen, Gabriele; aber wir müſſen be⸗ 
denken, daß du älter wirſt und ſpäter vielleicht 
darunter leideſt, allein zu bleiben.“ 

„Ich verlange nichts anderes,“ rief ich, 
„und wenn ich ein Schloßfräulein von hundert 
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Jahren werden ſollte. Ja nach meinem Tode 
ſelbſt möchte ich am liebſten als weiße Dame 
noch auf Unfried umgehen.“ 

„Das würden ſich Chriſtophs Nachkommen 
wohl verbitten,“ ſcherzte Hubert. „Es genügt 
vollauf, wenn euer Vampyr ſpukt.“ 

„Ich würde ein freundlicher Geiſt werden.“ 

„Davon bin ich überzeugt.“ 

Er ſtrich mir liebkoſend über das Haar 
und ſagte, daß, wenn Chriſtoph mich jetzt 
malen laſſen wolle, ich das ſchönſte Ahn⸗ 
fräulein in der Gallerie der Familie Treuth 
abgeben würde. 

Und allmählich wurde ſein Geplauder 
wieder zu den Träumereien, auf die ich un⸗ 
abläſſig horchen könnte: 

„Von den Tagen an, da ich als dreizehn⸗ 
jähriger Junge dich, Gabriele, von Spitzen 
umhüllt in der Wiege ſah, biſt du mir immer 
zarter, immer durchſichtiger erſchienen. | 

Als ich mit Mama hierher, nach dem 
Schloſſe deines Vaters zog, bedrückte mich 
anfangs die unheimliche Stille, der endloſe 
Wald und das Gebirge ringsum. Denn ich 
war von unſeren Reiſen, von den Städten 
her täglich allerhand Neues und laute Zer⸗ 
fireuungen gewöhnt. Und dann iſt ja meine 
Unruhe auch ein altes Erbteil. Seit drei⸗ 
hundert Jahren ſchon haben die Karas ihre 
Güter verloren und vagabondieren an den 
Höfen. 

Und ſelbſt nachdem Chriſtoph geboren war, 
habe ich mich immer noch ſcheu und fremd 
hier gefühlt; bis ich dich heranwachſen ſah. 
Mit dir zuſammen habe ich mich gewöhnt, 
Unfried als Heimat zu betrachten. Von den 
Schulen aus, von der Univerſität, von der 
Garniſon, von der Botſchaft aus — wohin 
ich auch verſchlagen war — habe ich gelernt, 
nach Unfried und nach dem Schloßfräulein 
Gabriele Treuth mich zurückzuſehnen.“ 

So ſprach er. Seine Stimme klang mir 
wie ein leiſes, melancholiſches Lied, zu meinem 
Ruhme gedichtet. Auch konnte ich daraus 
entnehmen, wie glücklich er war, ſeinen Hafen 
in Unfried gefunden zu haben. 


Den 13. 9. 
Zu geſtern Nachmittag hatten ſich Karla 
und Daſy Wackwitz angeſagt. — Wir ſehen 
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uns jetzt immer ſeltner, und ich muß ge⸗ 
ſtehen, durch meine Schuld. Wbzu auch ein 
Verkehr, den man nur der Nachbarſchaft wegen 
pflegt, bei dem ſich im Grunde Wirtin und 
Gäſte langweilen, weil ſie ſich nichts zu ſagen 
wiſſen! Die Honsberger haben ihre Stifts⸗ 
erinnerungen und Ballerlebniſſe, in denen ſie 
ganz aufgehen; jeden neuen Herrn, den ſie 
kennen lernen, ſchildern ſie mir vom Kopf bis 
zu den Füßen nebſt ſeinen Familien⸗ und 


Vermögensverhältniſſen; ich dagegen wüßte 


beim beſten Willen ihnen nichts Intereſſanteres 
vorzuplaudern, als von den Eigenheiten 
meiner ehemaligen Gouvernante oder von 
unſeren Fohlen, auf die ich mich ſelber nicht 
verſtehe. Um ihnen ein paar dankbarere Zu⸗ 
hörerinnen zu bieten, ließ ich es noch den 
Paſtorstöchtern ſagen, die ſich denn auch, auf 
die Minute pünktlich, einſtellten. Da die 
Honsberger ſich verſpäteten, blieb Tante Anne⸗ 
marie vorläufig bei uns und ließ ſich Neuig⸗ 
keiten aus dem Dorf erzählen, wie die Leute 
mit der Ernte zufrieden ſeien und wer etwa 
Hilfe brauche. Dann ſprachen wir von der 
neuen Eiſenbahn, durch die unſere Gegend 
mit einem Mal ſoviel lebhafter geworden iſt. 
Die Mädels ſchlugen die Hände zuſammen, 
daß ich ſie noch nicht einmal geſehen hätte, 
obwohl ſie doch durch die königlichen Forſten, 
nahe unſerem Park vorüberfährt und man hier 
ſogar die Lokomotiven — greulicherweiſe — 
pfeifen hört. Von der Kreisſtadt Weißenberg, 
unſerer nächſten Station, kann man bis Hons⸗ 
berg jetzt in zwanzig Minuten fahren! Nun, 
dies Vergnügen werde“ ich wohl nicht allzu 
oft genießen. 

Nachdem der Thee kalt geworden, kamen 
die Honsberger Damen endlich an, Karla, 
wie gewöhnlich, ſehr elegant und etwas ſteif, 
Daſy dafür um ſo ausgelaſſener. Sie um⸗ 
armten und küßten mich, was wenigſtens der 
Daſy ſicher von Herzen kam. Ein lieber 
kleiner Kerl iſt ſie doch. Weil ſie nächſten 
Winter zum erſtenmal ausgehen darf, weiß ſie 
ſich vor Übermut gar nicht mehr zu laſſen. 
Sie ſchwärmte mir vor, was für Toiletten ſie 
bekommen würde, alle in Wien gearbeitet, 
ferner, daß die Oberhofmeiſterin ſich ſchon 
nach ihr erkundigt habe, und daß ſie zwei 
Etagen, gerade dem königlichen Palais gegen— 
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über, bewohnen würden. Von diefen. Aus⸗ 
ſichten war ſie ſo ganz berauſcht und zu⸗ 
verſichtlich, daß es mir wirklich Freude machte, 
ihr zuzuhören. Karla beſchrieb inzwiſchen den 
Paſtorstöchtern eine Schnitzeljagd und zählte 
die Reiter und die Pferde auf, die ſie alle 
dem Namen und der Abſtammung nach kannte. 
Die Paſtorstöchter warfen gelegentlich be— 
wundernde Ausrufe dazwiſchen; aber vielleicht 
ſtellten fie ſich auch nur fo in ihrer Ber: 
legenheit. 

Darauf erfuhr ich die große Neuigkeit, 
von der mir merkwürdigerweiſe noch kein 
Sterbenswort bekannt war: Dorf und 
Schloß Unfried bekommen Einquartierung, und 
zwar ſchon in der nächſten Woche. Karla 
wollte wiſſen, daß die Ordres für den Schluß 
der Manöver abgeändert und die Truppen 
ziemlich unvermutet nach unſerer Gegend diri⸗ 
giert worden ſeien. Aber das Netteſte dabei: 
es ſind die Königin⸗Ulanen, Chriſtophs Regi⸗ 
ment. Zwei Schwadronen davon kommen 
nach Honsberg zu liegen und ſind dort bereits 
angemeldet. 

Nachher, bei Tiſch, beſtätigte uns Hubert 
die Nachricht, die ihm eben erſt zugegangen 
war. Und auch Chriſtoph hatte geſchrieben, 
ganz gegen ſeine Art erregt: Unfried ſollte 
Stabsquartier werden. Ferner aber würde 
außer ihm ſelbſt noch Prinz Otto hier wohnen, 
der jetzt bei den Königin-Ulanen als Premier⸗ 
leutnant ſtehe. 

Gegen die Damen war Hubert wieder von 
der berückendſten Liebenswürdigkeit. Da ſah 
man, wie heiter und lebendig er ſich noch 
zeigen kann, wenn er Luſt dazu hat. Er ſaß 
zwiſchen den beiden Wackwitz, die ziemlich 
eiferſüchtig auf einander wurden, weil er ſich 
abwechſelnd bald der einen, bald der anderen 
fo ganz widmete, daß er alle übrigen rings— 
umher zu vergeſſen ſchien. Er hat dann ſo 
eine Art, ſich faſt vertraulich vorzubeugen und 
mit ſeiner leiſen, einſchmeichelnden Stimme 
das Spiel der Augen zu begleiten, als ob 
ihm ernſtlich etwas an uns kleinen Mädchen 
läge. Tante Annemarie findet, daß er die 
Galanterie übertreibt. Sie nennt uns alle, 
die wir nicht älter ſind als zwanzig, „junge 
Dinger“ und hat beſtändig Angſt, daß man 
uns verwöhnt. Aber Hubert antwortet ihr 
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darauf, daß ſolche jungen Dinger „die Blüte 
unſerer welken Geſellſchaft“ ſeien und daß er 
ihnen entweder auf Tod und Leben den Hof 
machen oder ſich über ſie moquieren müſſe. 
Sofort nach Tiſch ſchütteten mir die Hons⸗ 
berger ihr Herz aus, was für ein entzückender 
Menſch doch mein Bruder ſei, viel voll: 
kommener und ganz anders als die Herren 
vom Hofe. Karla ſagte, ſie merke es ihm an, 
daß er Diplomat geweſen. Daſy dagegen 
bedauerte, daß er den Dienſt bei unſeren 
Ulanen quittiert habe; er müſſe wohl der 
ſchneidigſte Reiteroffizier geweſen ſein. Und 
dann ſchwärmten ſie weiter von ſeinen ſchmieg⸗ 
ſamen Manieren, von ſeinen weißen, ſpitzen 
Fingern, ja ſogar von dem langen, altväteriſch⸗ 
modernen Rock und der faltigen Kravatte, die 
ihm wie ein Jabot unter dem Kinn hervor⸗ 
quillt. Die Paſtorstöchter ſtimmten eifrig ein. 
Wenn Hubert ſie anſpricht, bleibt ihnen vor 
lauter Ehrfurcht immer das Wort in der Kehle 
ſtecken. Ich hörte gern zu und verſuchte nichts 
von ihrer Bewunderung abzuſchwächen, ob⸗ 
wohl ſie alle ſein Weſen im Grunde falſch 
verſtehen. 
Wir hatten uns nach der Bibliothek zurück⸗ 
gezogen und tranken noch von dem ſüßen 
Tokayerwein, um den mich Daſy jedesmal 
heimlich bittet. Daſy wurde immer auf⸗ 
geräumter und hatte bald die komiſchen Bilder⸗ 
bücher von Wilhelm Buſch entdeckt, aus denen 
fie uns verſchiedene Stellen, teilweiſe aus⸗ 
wendig, zum beſten gab. Das machte uns 
allen viel Spaß. Nur gab ſich Karla zu— 
weilen den Anſchein, als ob irgend etwas 
Schlimmes dabei wäre und verſuchte, Daſy 
das Buch aus der Hand zu nehmen. Dann 
wurden die Paſtorstöchter rot und kicherten. 
Endlich kündigte uns Daſy eine Ballett⸗ 
vorſtellung an. Sie ſchürzte ſich das Kleid 
hoch, ſprang auf den alten Flügel und be— 
gann, während ihre Schweſter eine Tyrolienne 
ſpielte, ausgelaſſen zu tanzen. Es war wirk⸗ 
lich drollig anzuſehen. Die Paſtorstöchter 
kicherten noch mehr; ſelbſt die korrekte Karla 
konnte ſchließlich vor Lachen kaum mehr weiter 
ſpielen. Beſonders ſtolz war Daſy auf ihre 
Pirouetten. Ein Fähnrich, der ſich ſehr für 
Ballett intereſſierte, hätte ihr alles beigebracht; 
doch wollte ſie nicht ſagen, wer und wo. — 
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Ja, ſie iſt ein liebes, fideles Mädel. Beim 
Abſchied am Wagenſchlag fiel ſie mir noch 
einmal um den Hals und erdrückte mich faſt: 
„Du Lämmchen, weiß wie Schnee!“ ſagte 
ſie zu mir; „aber ein reizendes Lämmchen, 
zum Streicheln und zum Küſſen!“ — — 
Erſt oben in meinem Zimmer fiel mir die 
Nachricht von dem Kantonnement wieder ein. 
— Das iſt doch ein Ereignis! Viel Trubel 
und Feſtlichkeit wird bei uns einziehen. Aber 
da es nur ein paar Tage lang dauert, wird 
es ſchließlich gar keine üble Unterbrechung für 
den Frieden von Unfried ſein. Ich freue mich 
darauf! | 
Den 14. 9. 
Draußen muß es Sonnenſchein geben! Ich 
muß mir vorſtellen können, daß unter der 
leuchtenden Sonne alles in Licht und Glanz 
ſich badet, und daß heitere Menſchen über die 
Felder gehen, geputzt und voll ſonntäglicher 
Stimmung, und daß auch Tiere und Blumen 
fröhlicher ſind, weil die Menſchen ſie fröhlicher 
betrachten. Doch ich ſelbſt, ich möchte in 
meiner Kirche bleiben, in dem alten Lederſtuhl 
zwiſchen Hubert und Tante Annemarie. Der 
einzige Sonnenſtrahl, der breit über die Altar⸗ 
decke fällt, erzählt mir genugſam von der Welt 
da draußen. Und dann iſt es kühler hier, 
unter den ehrwürdigen Bogen. Von den 
Klängen der Orgel wird alles ernſt und milde. 
Wer ſeinen Nachbar ſprechen will, wagt 
höchſtens ein Flüſtern. Es iſt wie eine große, 
weiße Gruft, in der wir, längſt begraben, auf 
den Herrn warten. Friedlicher können von 
ihren Werken die Toten nicht ausruhen als 
unſere Kirchgänger von der Arbeitswoche. Da 
zeigt ſich erſt auf den runzligen Geſichtern, 
die oft jo zum Erſchrecken hart und grob er: 
ſcheinen, der wahre Ausdruck: wie gut im 
Grunde dieſe Arbeitsleute ſind und wie glück— 
lich. Es kann wohl kaum ein Leiden geben, 
für das ſie nicht am Sonntagmorgen Tröſtung 
fänden. Und ſie wiſſen auch, daß wir vom 
Schloſſe ihnen immer helfen werden, ſoweit es 
in unſeren Kräften ſteht. Wenn ſie die Blicke 
auf den Altar richten, ſo ſtreifen ſie dabei die 
Stühle unſeres Patronats, und unwillkürlich 
wird meine Andacht ſtrenger, ich rücke mich 
zurecht und ſammle die Gedanken, weil ich in 
dieſen Augenblicken mich wie ein Vorbild 


fühlen möchte. Tante Annemarie iſt ohnehin 
etwas unruhig. Sie hat ſich fo daran ge⸗ 
wöhnt, immer geſchäftig zu ſein, daß ſie ſelbſt 
in der Kirche ihre Sorgen ſchwer los wird. 
Man ſieht es ihr ordentlich an, wenn ſie an 
irgend etwas, das ſie vergeſſen hat, denkt und 
am liebſten aufſpringen möchte, um es nad): 
zuholen. Dann grämt ſie ſich über dieſe 
Kleinigkeiten zum Erbarmen; wobei ſie auch 
oft das Taſchentuch verliert, das ſie ſtets — 
ich weiß nicht aus welchem Grunde — auf 
ihr Geſangbuch drückt; wenn ich es ihr auf— 
hebe, nickt ſie mir zu mit umſtändlicher Güte 
und macht ein ſehr geplagtes Geſicht. — 
Hubert dagegen, wie regungslos, wie welt⸗ 
vergeſſen! Kaum wage ich es, ſeinen Arm zu 
ſtreifen, aus Furcht, er könnte verſtört auf: 
fahren und ſich nicht zurückſinden in feinen 
Frieden. Ganz zuſammengeſunken, die langen, 
wachsbleichen Hände im Schoß gefaltet, den 
Kopf tief geneigt, die ſcharfen, bartloſen Züge 
ohne allen Ausdruck, ſo ſcheint er an den 
Stufen des Altars feſtgewachſen wie ein in 
ſchwarzen Stein gehauenes Grabdenkmal. 
Niemals kommen mir ſeine Jahre reifer, ſeine 
Erfahrungen verklärter vor, als bei ſeinem 
Gottesdienſt. Ich weiß nicht, ob er zu allen 
Zeiten fromm geweſen iſt — über ſeine 
heiligſten Erlebniſſe ſchweigt er beſtändig — 
das aber iſt mir gewiß, daß er jetzt erſt ſeine 
Vollendung gefunden hat. All die kleinen 
Beſchäftigungen der Woche find nur das Bei- 
werk ſeines Lebens; er wechſelt ſie oft wie 
Spielereien. Aber die Regungsloſigkeit ſeiner 
Feiertage iſt immer dieſelbe, iſt der Reſt von 
ſeiner reichen Jugend. — 
Wir fangen das Jeſu-Lied unſeres 
Hardenberg: 
„Wenn ich ihn nur habe, 
Wenn er mein nur iſt, 
Wenn mein Herz bis hin zum Grabe 
Seine Treue nie vergißt: 
Weiß ich nichts von Leide, 
Fühlte nichts als Andacht, Lieb' und 
Freude 
Welch ſanfte Schönheit zog ein in die 
Kirche, als ſich die Stimmen unſerer Bauern 
auf dieſen rührenden Tönen wiegten! Da war 
es, als ginge Jeſus ſelbſt durch die Reihen 
und ſegnete jeden mit ſeinem heiligen Finger 
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und küßte jeden tröſtend auf die Stirn. Mich 
aber drängte es, vor ihm niederzufallen und 
es ihm von Angeſicht zu Angeſicht zuzurufen: 
„O, Herr! O, Herr! Wenn ich dich nur habe!“ 
— Wieder ſuchte ich zwiſchen den Zeilen, 
worin denn eigentlich der wunderthätige Zauber 
läge; aber nichts ließ ſich erkennen als die 
Worte, einfache, ſchmuckloſe Worte eines längſt 
Verſtorbenen. Vielleicht hat er das Lied auf 
unſeren Fluren gedichtet, bei ſeinen nächtlichen 
Wanderungen durch unſeren Wald oder gar 
im Turmzimmer oben, als er krank lag und 
die beiden alten Fräulein Treuth⸗Lobkowitz ihn 
pflegten. Denn das iſt ſicher eine eigene 
Gegend hier, wo ſich viele ſchon ganz im 
Herrn verloren haben, eine Gegend, wo man, 
wie der Herr Paſtor ſagte, häufiger Marias 
Geiſt als den der Martha trifft. Faſt ſchien 
es mir, als wollte er darüber klagen und 
Marthas Geiſt verteidigen. Im übrigen aber 
war es dieſelbe liebgewordene Predigt, die ich 
ſo manches Jahr ſchon von ihm hörte, die⸗ 
ſelben Betrachtungen, dieſelben treuen Rat⸗ 
ſchläge, oft ſogar mit denſelben Worten. Und 
wozu ſollten ſie auch verändert werden? 
Wollen wir doch keine Neuigkeiten hören, 
ſondern Erinnerung pflegen an das, was uns 
vertraut und teuer geworden iſt, die Andacht 
aus den früheren Jahren immer wiederholen 
und feſtigen, ſo daß es uns ſchließlich vor⸗ 
kommt, als hätten wir die Kirche niemals ver⸗ 
laſſen. Zu den Füßen des Herrn ſitzen, jeden 
Gedanken, jede Handlung ihm aufßopfern, 
alles, was klein und niedrig, von mir weiſen, 
ſollte das nicht der beſte Schutz gegen Leid 
und Anfechtungen ſein und auch ſchon Vor⸗ 
gefühl der ewigen Seligkeit! Gewiß muß es 
Frauen mit der Geſchäftigkeit der Martha 
geben, die niemals zu ſich ſelber kommen und 
noch viel weniger zu jenen großen, ſtillen 
Freuden; aber wie abgehetzt, ja wie beſchmutzt 
müſſen fie ſich fühlen unter ihrem Alltags⸗ 
kram! Darum ſind ſie auch in Geſinnung 
und Formen den Mägden ähnlich. Niemals 
habe ich verſtehen können, weshalb ſie ſich zu 
dieſen Dienſten freiwillig hergeben. Iſt es 
ihre Natur, die ſie abwärts zieht oder halten 
ſie es wirklich für verdienſtlich, über den 
kleinen Pflichten die großen Herrlichkeiten zu 
vergeſſen? 
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Auf dem Heimweg fragte ich den Herrn 
Paſtor danach, ohne daß er es mir hätte be⸗ 
greiflich machen können. Was lag auch daran? 
Wir redeten darüber, und ich durfte ſeine 
milden, väterlichen Worte hören, während er 
mit hinauf zum Schloſſe ſtieg, meine Hand in 
der ſeinigen, wie wir es ſeit dem Einſegnungs⸗ 
tage Sonntag für Sonntag gewohnt ſind; vor 
uns Hubert mit der Frau Paſtorin und Tante 
Annemarie mit den Töchtern. 

Ein Spätſommermorgen von unbeſchreib⸗ 
licher Zartheit! Das Dorf mit den Ziegel⸗ 
dächern im Sonnenſchein, dahinter die Wieſen 
der Gemeinde, über deren Grün die Feuchtig⸗ 
keit der letzten Nacht verdampfte. Vor uns 
der Abhang mit dem Weißdorngeſtrüpp und 
dem Burggraben, deſſen rauſchendes Gefäll 
und Gemurmel jeden Winkel unſeres Thals 
mit Melodieen füllt; darüber aufragend das 
Schloß, dann der Waldpark und endlich die 
Forſten, die ſich in dunſtigen Wellenlinien 
höher und höher bis ins Gebirge ziehn. Auf 
den Gutswieſen, links an der Chauſſee, lag 
friſchgeſchnitten das letzte Gras gebreitet; auch 
einige Garben erheben ſich noch über den 
Stoppelfeldern, einer endloſen, gelben Fläche, 
von der der friſche Oſtwind uns entgegenſtrich, 
gewürzt vom Duft des Heus und der trocknen 
Erde. Eine verlaſſene Kornblume fand ich 
noch am Wege. Als ich ſie pflücken wollte, 
blieb ſie mir ſamt den Wurzeln in der Hand; 
ein Stück Scholle zerſtäubte an meinem weißen 
Kleid. Da grub ich faſt beſchämt die Blume 
wieder ein und konnte mich nicht entſchließen, 
den Staub mir abzuklopfen, den Staub unſerer 
Ackerkrume, der in Anhänglichkeit mich zu lieb⸗ 
koſen ſchien. 

Leider geriet der Herr Paſtor zum Schluß 
wieder auf die Andeutungen, die mich nun 
einmal abſtoßen und ermüden. Er rühmte 
das Walten der Hausfrau im Kreiſe des Gatten 
und der munteren Kinderſchar und ließ durch⸗ 
blicken, daß es für mich an der Zeit fei, dieſen 
Idealen Geſchmack abzugewinnen. „Denn,“ 
ſprach er, „es iſt der Beruf der Jungfrau, 
Gattin und Mutter zu werden.“ Mit dem 
Thema ſeiner Predigt: „Eins iſt Not!“ mochte 
ich ihm nicht antworten. Aber ich fragte ihn, 
ob ich um meiner ſelbſt willen da ſei oder 
zur Verſorgung von Menſchen, die noch gar 


ee 
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nicht lebten. Er antwortete, Gottes Wille 
wäre es, daß die Menſchheit ſich fortpflanze. 

„Gilt das im einzelnen,“ erwiderte ich, 
„auch für die Familie Treuth?“ 

„Was meinen Sie damit, Gabriele?“ 
fragte er mit großen, verblüfften Augen. 

Aber ich hatte wirklich nichts anderes 
damit gemeint, als daß es gewiſſen Familien, 
die ihre Schuldigkeit gethan haben, doch wohl 
geſtattet ſein müſſe, auszuſterben. 


Den 16. 9. 


Nun haben wir endlich die letzten, genauen 
Nachrichten über unſere Einquartierung. Außer 
Chriſtoph und dem Prinzen Otto ſind fünf 
Offiziere angemeldet, dazu noch Ordonnanzen 
und Mannſchaften, für die in den Wirtſchafts⸗ 
räumen, zur Not auch auf den Heuböden, 
Platz geſchaffen werden muß. Bereits nächſten 
Sonnabend treffen ſie ein. Da gilt es denn, 
in aller Eile die Zimmer herzurichten und 
Proviant zu beſtellen, vor allem auch die 
Leute zu inſtruieren; denn ſo lange ich mich 
erinnern kann, hat es auf Unfried nicht ſolch 
eine Schar von Gäſten gegeben. 

Es macht mir Vergnügen, mich ſelbſt 
darum zu kümmern. Schließlich bin ich doch 
die Schloßherrin und Tante Annemarie nur 
mein Chaperon. Mich wird Chriſtoph ver⸗ 
antwortlich machen für das Wohlbefinden 
ſeiner Gäſte, wie für den Ruf unſerer ſchönen 
Burg, von der ſie ſchon alle wohl haben er⸗ 
zählen hören. Kein Wunder alſo, daß Tante 
mit ihrer Rührigkeit mich angeſteckt hat, fo 
heftig, daß Hubert in vergnügtem Spott mir 
Trägheit predigte und ſich vor der beginnenden 
Unruhe nach ſeiner Gartenwohnung rettete. 
Tante iſt ſofort hinüber nach Weißenberg ge⸗ 
fahren, um Einkäufe zu machen, Wildpret, 
Delikateſſen und Sekt zu beſorgen; auch meint 
fie, geſchliffene Waſſerflaſchen/ und geblümte 
Lavoirs würden ſich nicht gut umgehen laſſen. 
Noch am Wagenſchlag beſchwor ſie mich, den 
Salon des Prinzen mit der neuen Plüſch⸗ 
garnitur auszuſtatten, was ich ihr indeß rund⸗ 
weg abſchlug. 

Ich werde ſeine beiden Zimmer nach 
eigenem Geſchmack einrichten, weder in Plüſch 
noch in ſonſt einem neumodiſchen Flitterſtaat, 
ſondern mit den ſchweren Stoffen und dem 


koſtbaren Holz unſerer Vergangenheit. Das 
Schlafzimmer ſoll keinen Schmuck haben, außer 
daß es hell und ſonnig iſt und in der weißen 
Pracht unſerer beſten Leinwand ſchimmert; im 
Salon aber werden zwei Gobelins an den 
Wänden hängen, und die Diele wird von 
einem Teppich bedeckt ſein, den unſere ſelige 
Mutter als Mädchen mit eigenen Händen 
wirkte. Dann werde ich die Tafel aus ge⸗ 
ſchnitztem Eichenholz ans Fenſter ſtellen und 
außer den Stühlen vielleicht noch ein paar 
Luthertiſche, das Waffengeſtell und den Glas⸗ 
ſchrank, in dem die ſilbernen Humpen und das 
Porzellan von Marcolini prangen könnten. 
Freilich, die Stoffe ſind verblichen und von 


Motten zernagt, in dem Holz arbeitet der 


Wurm, und manches daran iſt riſſig oder zer⸗ 
brochen; aber ſicher wird der Prinz begreifen, 
daß es unſer Beſtes iſt, was wir ihm zum 
Gebrauche geben; er kennt die Geſchichte von 
Unfried und weiß, daß es keine Schande iſt, 
alt geworden zu ſein. 

Für einen königlichen Prinzen denke ich 
mir überhaupt das Beſte kaum gut genug; 
und je weniger wir ihm ſchuldig ſind, deſto 
mehr ſollen wir zeigen, wie wir ſeine Würde 
fühlen. Zwar ſcheint es jetzt zum guten Ton 
zu gehören, daß man das königliche Haus für 
weiter nichts Beſonderes achtet. Die gute 
Geſellſchaft, wenn ſie unter ſich iſt, möchte 
den Schein erwecken, als wäre ſie dem Hof 
beinahe ebenbürtig; gefliſſentlich redet ſie von 
dem, was an den Fürſten menſchlich iſt und 
ihren eigenen Sitten gleicht; denn es kränkt 
die Eitelkeit, Ausnahmemenſchen, die man 
nicht verſteht, über ſich zu wiſſen. — Als 
wären Jahrhunderte auserleſener Zucht und 
Feinheit ganz bedeutungslos, als könnten 
Überlieferungen von Kriegsruhm, Herrſcher⸗ 
größe, Herrſcherpracht und Schrankenloſigkeit 
die Abkunft unbeeinflußt laſſen! Und wenn 
ich mir vorſtelle, wie die Prinzen aufwachſen, 
in den Palais und in den weiten Gärten der 
Luſtſchlöſſer, an der Hand der Königin oder 
der Gouverneure, abgeſchloſſen vom gemeinen 
Leben, vor harten Wahrheiten ängſtlich behütet, 
wie ganz anders, wieviel edler müſſen ſie werden 
als die Unterthanen, die in Maſſen untereinander 
wohnen und ſich gegenſeitig beſudeln mit ihren 
Anſichten, Sorgen und Bagatellen! 
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Wenn dieſer Prinz nun vollends einem 
Hauſe angehört, dem die Treuth auf Unfried 
gedient haben, ſeit ſie das Wappen führen, 
ſo werden wir uns wohl nichts vergeben, 
wenn wir ihm Ehrfurcht erweiſen. Ich habe 
öfters von ihm erzählen hören, aber wenig 
davon iſt mir im Gedächtnis geblieben. Im 
ganzen ſcheint man ſich nicht beſonders für den 
Prinzen Otto zu intereſſieren. Sehr einfach 
und beſcheiden ſoll er, glaub' ich, ſein, etwas 
ſtill und ſchwerfällig, aber klüger als ſeine 
Geſchwiſter. So ſtelle ich ihn mir auch nach 
den Bildern vor. Hubert kennt ihn nur ober⸗ 
flächlich. „Unſere Naturen ſind zu verſchieden,“ 
ſagt er, „als daß ich mich für ihn erwärmen 


könnte; aber es ſcheint mancherlei Gutes in 


ihm zu ſtecken.“ — 

Da bin ich nun durch alle Räume ge⸗ 
wandert, um die paar Koſtbarkeiten zuſammen⸗ 
zuſuchen, deren Anblick dem Prinzen Freude 
bereiten könnte, oder die ſich wenigſtens für 
die Zimmer der Offiziere verwerten ließen. 
Mit einer grauen Kutte bekleidet, Handſchuhe 
an den Händen, ſo bin ich auf die Speicher 
geklettert, wo unter Staub und Spinngeweben 
das Gerümpel der Jahrhunderte begraben liegt; 
ich mußte mir die Kapuze meines Mantels 
über die Haare ziehen, zum Schutz vor dieſem 
Moder und dem Mörtel, der von den Mauern 
bröckelte. Auf Treppen und Leitern ging es 
hinauf, hinunter, über Balken und morſche 
Bretter, durch Fallthüren und enge Luken; mit 
der Blendlaterne leuchtete ich in Winkel, die 
feucht und finſter wie Höhlen waren, ein 
Totengräber, der ruhendes Gebein aufſtört. 
Da lag zerbrochenes Prunk⸗ und Küchengerät 
zwiſchen Kleiderreſten und zerſchliſſenen Polſtern, 
kupferne Kannen, Keſſel und Bratſpieße, die 
einſt wohl bei wilden Gelagen ihre Dienſte 
leiſteten; auch Lederkoller, Kanonenſtiefel mit 
roſtigen Sporen, umgeſtürzte Seſſel und 
ſchwere Laden mit geſchmiedeten Schlöſſern. 
Mancher Herrin mag ſchon der Gedanke ge⸗ 
kommen ſein, hier einmal aufzuräumen; dann 
aber wird ſie ſich geſagt haben, daß nur wenig 
ſich noch gebrauchen ließe und daß man gleich⸗ 
wohl ſich ſcheuen müſſe, nur ein Stück von 
dieſen Erinnerungen zu verſchleudern. Auch 
ich wagte nicht, hier zu wühlen; bloß ein paar 
Kleinigkeiten, die zu oberſt lagen, wählte ich 
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aus, eine zierliche Truhe und einen Hand⸗ 
ſpiegel aus Kriſtall mit elfenbeinernem Rahmen; 
dazu noch eine Entdeckung, die mich beſonders 
erfreute: das langvermißte Betpult, über dem 
auf gewundenen Säulchen ein Giebel thront, 
in dieſem, als Relief geſchnitzt, der Leib des 
heiligen Sebaſtian, an einen Stamm gefeſſelt 
und von Pfeilen durchbohrt. Es iſt kein 
Kunſtwerk; aber trotz der groben Arbeit liegt 
ein ſehr rührender Ausdruck in dem Antlitz 
dieſes Märtyrers. Seine Augen ſcheinen voll 
Thränen zu ſtehen, und doch ſieht er tapfer 
aus. Ich werde es dem Prinzen an das Fuß⸗ 
ende ſeines Bettes ſtellen. Als Katholik wird 
er mir dankbar dafür ſein. 

Chriſtoph will das Turmzimmer beziehen; 
thatſächlich iſt es der einzige Raum, der noch 
für ihn übrig bleibt. Seit den zwanziger 
Jahren hat niemand mehr darin gewohnt. 
Nach wie vor liegt die Sackleinwand über den 
Möbeln; der dumpfſüßliche Geruch ſchlug mir 
entgegen, der weder durch Scheuern noch 
durch Lüften ſich vertreiben läßt. Dabei iſt 
es urſprünglich ein herrliches, hohes Gemach, 
durch deſſen Fenſter man rings die ganze 
Landſchaft ſieht, das Dorf mit den Feldern 
und der freundlichen Ebene und gegen Norden 
das ſchwarzbewaldete Gebirge. Nur der Schloß⸗ 
ring erſcheint, von oben betrachtet, recht ver⸗ 
wittert, faſt wie ein Trümmerhaufen. 

Nachdem ich aufgeſchrieben, was hier an 
Einrichtung noch zu beſorgen war, konnte ich 
es mir nicht verſagen, über die Wendeltreppe 
hinauf nach der Rüſtkammer zu ſteigen, die 
gerade unter der Spitze des Turmes liegt. 
Es war ſehr kalt und windig hinter den zer⸗ 
borſtenen Mauern. Das Licht der Blend⸗ 
laterne flackerte unruhig und ſpiegelte ſich in 
ſeltſamen Sprüngen auf den beiden Rüſtungen, 
die wie kampfbereite Männer ſich gegenüber⸗ 
ſtanden. Ermüdet ließ ich mich auf dem 
Amboß nieder und betrachtete dieſe ausgedienten 
Waffen: die kreuzweiſe aufgehängten, von 
Helmen gekrönten Hellebarden, die verroſteten 
Musketen, Schwerter und Reiterpiſtolen, die 
Degen und Gewehre jüngerer Zeiten, die ge⸗ 
legentlich noch geputzt werden, nur wie aus 
Mitgefühl. All dies grimmige Eiſen, einſt 
blank und ſcharf und vom Blut der Feinde 
rauchend, büßte nun hier oben, verlaſſen und 
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entwertet, feinen kriegeriſchen Übermut. Mir 
war, als wollte es gehäſſig mich umdrängen 
und Rechenſchaft fordern von den Nachkommen 
jener Ritter, die es vergötterten. Dazu 
ſtarrten mir aus dem Zwielicht die Spalten 
und Höhlungen des Gemäuers entgegen. 
Selten nur ließen fie einen ſchwachen Sonnen⸗ 
ſtrahl herein; denn die Schießſcharten waren 
verſtopft von Schutt oder von den Neſtern 
der Dohlen. Was für Gewürm und Un⸗ 
geziefer mochte wohl in dieſen Löchern ſich 
verſtecken, oder war es gar der Schlupfwinkel 
des Vampyrs, der durch finſtere Gänge ab⸗ 
wärts in das Turmzimmer ſeinen Weg ſich 
bahnte? Wir glauben nicht mehr recht an 
dieſen Vampyr, und dennoch ſteht es feſt, daß 
Friedrich Hardenberg hier zuerſt den Keim zu 
ſeinem frühen Tode fühlte, und ebenſo iſt 
überliefert, daß fünfundzwanzig Jahre ſpäter 
jener franzöſiſche Emigrant, der in geheimen 
Dienſten des Fürſten Metternich das Land 
bereiſte, hier ganz plötzlich ſein Leben verlor. 
Haben wir doch in der Familienchronik den 
eidlich bekräftigten Bericht des Sekretärs, der, 
durch das Stöhnen ſeines Herrn erweckt, ein 
ſchwarzgeflügeltes Tier von deſſen Hals 
ſpringen ſah. Und alsbald erinnerte ich mich 
auch der älteren, noch rätſelhafteren Legenden 
über den blutſaugeriſchen Dämon unſeres 
Hauſes, und ein Grauen wollte mich über⸗ 
fallen, daß ich vielleicht vor feiner Höhle faß, 
ſeiner Gier hilflos preisgegeben. 

Eilig, in einer Art von Flucht, ſuchte ich 
wieder die bewohnten Räume auf; doch er⸗ 
ſchienen ſie mir heute, da ich die einzig lebende 
Seele darin war, nicht minder verlaſſen und 
kalt. Da waren mir in der Gallerie die ver⸗ 
trauten Geſichter meiner Vorfahren ſehr will⸗ 
kommen. Lange wandelte ich unter ihnen 
noch auf und nieder und ſtellte mich Aug' in 
Auge bald mit den lächelnden Damen im 
Reifrock, bald mit den finſteren Herren in 
Mantel und Krauſe. Zuſehends gewannen ſie 
Leben und Bewegung zurück, nickten und 
winkten mir zu, ließen ihre Fächer kniſtern 
oder ſchüttelten die Allongeperrücken. Ihre 
Stimmen wurden vernehmbar, flüſternd, 
kichernd, warnend oder grollend. Sie gaben 
Kunde von ihren Schickſalen, von den 
Tugenden, Schwächen und Laſtern ihrer Zeit. 
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Ihre Seelen floſſen zuſammen zu einem ein⸗ 
zigen ſpätgeborenen Weſen, in dem ſie alle 
ſich wiederholten. Und dieſes Weſen war ich 
ſelbſt. Einſt würde ich — ſo träumte mir — 
am Ende dieſer langen Reihe meine Stelle 
finden, dort, wo jetzt der blinde Spiegel 
hängt, aus dem mein Bildnis mit der Kutte 
mir eben noch ſo wunderlich verzerrt entgegen⸗ 
ſprang. So würde wenigſtens ein Reſt, ein 
Schatten meiner irdiſchen Geſtalt auf Unfried 
bleiben und nicht eher in Staub zerfallen, als 
Turm und Mauern. Dann freilich, wenn 
gleichgiltige Menſchen die letzten Trümmer 
beiſeite räumen, dürfte Gabriele Treuth völlig 
vergeſſen ſein. 
Den 19. 9. 

Zuweilen bedaure ich doch, daß wir hier 
ſo völlig vom Theater abgeſchnitten ſind. 
Eines oder zwei meiner liebſten Stücke möchte 
ich gern auf der Bühne ſehen. Als ich 
Goethes „Iphigenie“ wieder las, war es nicht 
leicht, mit der Einbildungskraft mir alles ſelbſt 
vorzuſpielen. Meine Stimme iſt zu ſchwach 
und ungeſchult, um auf dem Strom der 
wundervollen Verſe ſo dahinzugleiten, daß die 
Worte leben. Auch die Bewegungen in ihrer 
Milde und gehaltenen Hoheit fehe ich nicht 
immer klar. Eine große Künſtlerin müßte ſie 
darſtellen, die der Iphigenie im Innerſten ver⸗ 
wandt iſt. Ob es wohl noch Frauen giebt, 
die ſo prieſterlich, dabei ſo kindlich fühlen 
können? Die es verſtehen, ein reiches Leben 
zu führen — ohne Leidenſchaft? Frauen, die 
in einem Thoas, einem Pylades nichts Anderes 
erblicken, als Helfer zum Ziele, weil ihre 
Gluten in Sehnſucht nach der Heimat ſich er⸗ 
ſchöpfen? — 

Ein anderes Schauſpiel fiel mir neulich in 
die Hände: „Hedda Gabler“ von Henrik Ibſen. 
Ich habe wenig davon verſtanden. Denn 
ſolchen Leuten begegnen wir hier nicht. Dieſe 
Art von übermäßiger Klugheit und nimmer⸗ 
ſatten Wünſchen verirrt ſich kaum nach unſerem 
Schloß. Doch ſoviel habe ich aus dem Buch 
entnommen, daß es da draußen Frauen giebt, 
vor denen ich einen faſt ſündigen Abjcheu 
empfinden müßte. Es ließe ſich wohl denken, 
daß ich dieſer Dame in irgend einer Geſell⸗ 
ſchaft einmal begegnete. Wahrſcheinlich würde 
fie groß und üppig und von überſtolzer Hal: 
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tung fein, würde ſich auch etwas pudern und 
auffallende Toiletten tragen. Ich ſehe ſie, 
wie ſie die Herren muſtert, ob ſie auch Ein⸗ 
druck macht; denn das iſt ihr einziges Be⸗ 
ſtreben. Mich wird ſie mit herablaſſender 
Freundlichkeit behandeln, heimlich aber denken: 
„Was für ein unbedeutendes Geſchöpf, dieſe 
kleine Treuth, dabei wie hochmütig!“ In 
ihrer raſtloſen Unzufriedenheit ſpielt ſie heute 
Muſik und morgen Tennis, dieſen Sommer 
reiſt ſie ins Seebad und den nächſten nach 
der Schweiz, bald ſchwärmt ſie für blond und 
bald für brünett; aber ihr einziger Gedanke 
iſt dabei immer nur der Mann, dem ſie ge⸗ 
fallen möchte, von dem ſie das große Glück 
erwartet. | 

In den neuen Büchern, die Hubert mir 
giebt, ſtoße ich jetzt öfters auf dieſe Begierde 
nach dem „großen Glück“; und wen ſie quält, 
der ſucht ſie gewöhnlich dadurch zu befriedigen, 
daß er „ſich auslebt.“ — Nun, wer möchte es 
denn nicht beſitzen, das große Glück? Aber 
wenn ich es nur dadurch erkaufen kann, daß 
ich von Leidenſchaften zu Leidenſchaften jage, 
mit Menſchen und Sitten den Kampf auf⸗ 
nehme, um mich zu befreien; mich nur befreie, 


um zu genießen, bis neue Begierden mich in 


neue Kämpfe ſtürzen, in denen ich womöglich 
ſchmachvoll untergehe — ſo möge mich Gott 
vor dem Glück wie vor dem Leben in gleicher 
Weiſe gnädig behüten! 
Den 20. 9. 

Unter klingendem Spiel zog kurz nach fünf 
Uhr das Regiment im Dorfe ein. Während 
die nach Honsberg beſtimmten Schwadronen 
ſich loslöſten und den Weg quer über die 
Felder nahmen, ſtellten die Unſrigen ſich vor 
der Kirche auf. Ich konnte beobachten, wie 
die Frauen und Kinder dort unten zuſammen⸗ 
liefen, um ja nichts von dem bunten Schau⸗ 
ſpiel zu verlieren, wie die Offiziere, an dem 
helleren Tuch der Ulanka kenntlich, die Reihen 
blinkender Lanzen auf⸗ und niederritten und 
die Quartierzettel verteilen ließen. Danach 
änderte ſich das Bild: die Reiter zerſtreuten 
ſich, um truppweiſe ihre Wohnungen aufzu⸗ 
ſuchen. Bald erſchienen die erſten Mannſchaften 
auf unſerem Hof: Ordonnanzen fragten nach 
dem Gepäck, das ſchon am Mittag auf Leiter⸗ 
wagen und Krümpern eingetroffen war. Ein 
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nie gehörtes Lärmen, Gelächter und Flüche, 
Singen und Pfeifen, dazwiſchen das Geſtampf 
und Gewieher der Pferde, drang von den 
Wirtſchaftsgebäuden zu uns herüber. 

Plötzlich hörte ich Chriſtophs Stimme 
unten im Flur. Ich lief ihm entgegen und 
kam gerade dazu, als er mit ausgeſtreckten 
Armen Tante Annemarie verfolgte, die fürchtete, 
er könne ſie, ſtaubig wie er war, umſchlingen. 
Nachdem er ſich an ihrem Schrecken gründlich 
geweidet hatte, begrüßte er ſie mit Kußhänden 
aus der Ferne und ergriff mich dann um ſo 
ſtürmiſcher. Ich fand ihn noch dicker geworden 
und krebsrot im Geſicht. Das Haar hat er 
ſich ganz kurz ſcheren laſſen, daß es ausſieht, 
wie ein gelbes Stoppelfeld. Hubert zog ihn 
auf mit ſeiner Figur und ſagte, er hätte ihn 
anfangs für den Stabstrompeter gehalten; 
aber Chriſtoph erwiderte, das ſei der kommune 
Civilneid auf den königlichen Rock und auf 
den roten Schnurrbart. Natürlich fragte er 
ſehr aufgeregt, ob auch alles in Ordnung ſei .. 

„Wenn du mich in dieſen Tagen blamierſt, 
Gabi, laß ich mich wahrhaftig zum Train 
verſetzen!“ 

Raſch verteilte er noch das Gepäck in die 
richtigen Zimmer, inſpizierte alles bis auf die 
kleinſten Bequemlichkeiten mit Kennermiene, 
beſuchte noch ſein Chargenpferd im Stall und 
ſtieg dann endlich nach dem Turmzimmer 
hinauf, um die ſehr notwendige Säuberung 
vorzunehmen. 

Ich wartete inzwiſchen mit Tante Anne⸗ 
marie, die ſich in ſchwarzſeidenen Staat ge⸗ 
worfen hatte, auf die Ankunft der Gäſte. Jetzt 
erſt überlegte ich, daß ſie mir eigentlich wider 
Willen kamen, ungeladen und doch mit dem 
Recht, in unſerm Haus es ſich bequem zu 
machen, zwar Kameraden meines Bruders, für 
mich aber völlig fremd, kaum daß ich ihre 
Namen kannte. Ausgenommen den Prinzen. 


Und ſelbſt auf dieſe Ehre hätte ich nicht un⸗ 


gern jetzt verzichtet, weil ſie mich erregte. 
Chriſtoph kam nach beendeter Toilette 
gerade noch zurecht, die Offiziere auf der 
Treppe zu empfangen. Sporenklirrend ſchritten 
ſie am Salon vorüber; wir hörten ihre 
Stimmen ausgelaſſen durcheinander plaudern, 
Chriſtophs höfliche Erkundigungen und ſeine 
Späße, endlich Huberts Anerbieten, die Herren 
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vom linken Flügel nach ihren Zimmern zu 
begleiten. 

Noch eine Viertelſtunde, und Chriſtoph 
trat mit dem Oberſtleutnant von Groſſe herein. 
Ich hatte noch keine Gelegenheit gehabt, ihn 
kennen zu lernen. Das ſtellte er als unerhörte 
Mißgunſt des Schickſals dar. Nachdem er 
mir voll Inbrunſt und faſt unterwürfig die 
Hand geküßt, ſagte er: 

„Anders als verwunſchene Prinzeſſin kann 
man Sie ſich garnicht mehr vorſtellen, gnädiges 
Fräulein. Werde ich überhaupt je die Ehre 
haben, auch nur einen Walzer mit Ihnen 
zu tanzen?“ 

Für einen Kommandeur iſt er merkwürdig 
jung und übermütig. Als ich ſeine dienſtliche 
Strenge bezweifelte, beteuerte er mir das 
Gegenteil, fügte aber hinzu: 

„Ihren Herrn Bruder hab' ich freilich 
gründlich verwöhnt.“ Und Chriſtoph beſtätigte 
ihm das lachend unter kordialer Verbeugung. 

Mit Tante Annemarie tauſchte er Er⸗ 
innerungen aus. In ſeiner Leutnantszeit iſt 
er ihr öfters auf Bällen begegnet. Ja, ſie 
erzählte, daß ſchon der Fähnrich von Groſſe 
den jungen Frauen durch ſeine Geſprächigkeit 
aufgefallen wäre. 

„Allerdings, gnädige Frau,“ antwortete er, 
„meine Vorliebe für das Gegengewicht des 
Dienſtes bin ich nie recht los geworden.“ 

Wir erfuhren dann, daß der Prinz noch 
den Bezirkskommandeur in Weißenberg auf⸗ 
geſucht habe, jeden Augenblick aber mit ſeinem 
Wagen eintreffen müſſe. 

Inzwiſchen ließen die übrigen Gäſte ſich 
vorſtellen: Graf Wülffen, der etatmäßige 
Major, und Leutnant von Brunier; außerdem 
noch ein Herr Schirmer, der als Reſerve⸗ 
leutnant eben feine Übung macht und von 
Chriſtoph „protegiert“ wird. Er iſt, glaub' 
ich, einer von den reichen Baumwollen⸗ 
Schirmers aus Weißenberg. Herr Paſtor 
hatte mir von ihm als von ſeinem Vetter ge⸗ 
ſprochen. 

„Sie ſind mit dem Herrn Paſtor ver⸗ 
wandt?“ fragte ich ihn. 

„Ach, nur ſehr weitläufig, gnädiges Fräu⸗ 
lein. Man kann es kaum Verwandtſchaft 
nennen; eigentlich nicht mehr als oberflächliche 
Beziehungen.“ | 
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Darauf ging er etwas unvermittelt zu dem 
Thema von der Weißenberger Geſelligkeit über, 
wobei er durchblicken ließ, daß die Schirmers 
darin eine wichtige Rolle ſpielen. Im übrigen 
benimmt ſich der Herr Schirmer ungeheuer 
höflich und beſcheiden und erſtirbt beſonders 
in Vergötterung des Regiments. 

Leutnant von Brunier, der Regiments⸗ 
Adjutant, hat viel Ahnlichkeit mit ihm, nur 
daß er weniger höflich und weniger beſcheiden 
iſt, dafür aber fabelhaft elegant. 

„Sprich den Namen ‚von Brunier' mit 
Verſtand aus,“ raunte mir Chriſtoph zu; 
„denn das Diplom hat ſeinem alten Herrn in 
Wien zweimalhunderttauſend Gulden gekoſtet.“ 

Graf Wülffen, der einen ſehr geſcheuten 
und ſtillen Eindruck macht, fiel am wenigſten auf. 

„Kein Front⸗Offizier!“ meinte Chriſtoph 
etwas herablaſſend; „wird aber nächſtens zum 
Generalſtab kommandiert.“ — 

Die Unterhaltung drehte ſich nun um die 
gewöhnlichen Fragen, um unſere Gutsnachbarn 
und unſere Fohlen, um die nächſten Rennen 
und um die Jagden; wer jetzt die Brigade 
bekommen würde, und ob wohl die Königin 
mit ihrem Fußleiden die Hofbälle werde be⸗ 
ſuchen können. 

Endlich wurde die Ankunft des Prinzen 
gemeldet. Chriſtoph und Hubert empfingen 
ihn am Thor. Bald danach trat er, begleitet 
von den Brüdern und ſeinem Adjutanten, in 
den Salon und ließ ſich uns vorſtellen. Er 
verbeugte ſich leicht, lächelte etwas gezwungen 
und ſprach dann ziemlich froſtig von dem Ver⸗ 
gnügen, unſere Gaſtfreundſchaft genießen zu 
dürfen. Die Umſtehenden, die reſpektvoll ge: 
ſchwiegen hatten, nahmen nur zögernd die 
Unterhaltung wieder auf. Während dann der 
Oberſtleutnant ſich nach ſeinem Beſuch beim 
Bezirkskommandeur erkundigte, machte uns 
Hubert mit dem Adjutanten, Premierleutnant 
Kollm, bekannt, einem ſeiner älteſten und 
liebſten Freunde. 

„Wir haben auf der Schule unvergeßliche 
Stunden miteinander verlebt,“ ſagte Hubert. 

„Na, lieber Junge,“ erwiderte der Leut⸗ 
nant Kollm, „die ſpäteren Stunden, auf der 
Univerſität und in Paris, ziehe ich doch be⸗ 
deutend vor. Wir haben uns nämlich von 
jeher in den Haaren gelegen,“ erklärte er mir, 


476 


„beſonders über den Wert der verſchiedenen 
Amüſements. Der Geſchmack Ihres Herrn 
Bruders iſt mir öfters 'n bißchen zu hoch ge— 
weſen. Wenn er Abſynth trinken wollte, war 
ich gewöhnlich für Kornſchnaps. Aber oft 
genug haben wir uns auch ergänzt.“ 

„Wahrſcheinlich werden Sie Hubert zu 
manchem Vergnügen haben zwingen müſſen?“ 
fragte ich ihn. 

„O nein, da irren ſich gnädiges Fräulein. 
Umgekehrt war die Sache. Immer wenn ich 
irgend eine nette Situation behaglich auskoſten 
wollte, hatte er ſie ſchon wieder gründlich ſatt 
und trieb mich aus den Kirchen in die Theater 
und aus den Theatern zu ſeinen exquiſiten 
Soupers.“ 

Dabei ſah er Hubert mit herausfordernder 
Fröhlichkeit an. Der aber nickte mit ſeinem 
feinen Lächeln nachdenklich vor ſich hin. 

Wir gingen zu Tiſch, Tante Annemarie 
geführt vom Prinzen, ich am Arm des Kom: 
mandeurs. So kam der Prinz mir zur Linken 
zu ſitzen, ihm gegenüber Chriſtoph. 

Solange das Geſpräch ein allgemeines 
war, blieb auch Prinz Otto im Mittelpunkt. 
Obwohl er mit den Kameraden auf völlig 
gleichem Fuß verkehrt und ſie wenig Scheu 
vor ihm zeigen, bleibt die Kluft zwiſchen ihnen 
doch ſtets fühlbar, und, wie mir ſcheint, iſt 
ihm das gerade recht. Wenn er ſie etwas 
fragte, war ſeine Miene zerſtreut und wenn ſie 
ihm antworteten, mehr geduldig als geſpannt. 
Bis zu dem Augenblick, da er mich von neuem 
anſprach, fand ich ihn, ich muß geſtehen, ab— 
ſtoßend. Schon fein Äußeres iſt nicht ge— 
eignet, für ihn einzunehmen. Er vernachläſſigt 
ſeine Haltung; die Uniform hängt ihm allzu— 
weit und locker um die hagere Geſtalt; häß— 
lich, aber merkwürdig zugleich iſt ſein Schädel 
mit der breiten Stirn und den hervorſpringenden 
Backenknochen. Alles an dieſem Geſicht iſt 
eckig und kantig; ſelbſt der große Mund, der 
immer mit etwas zu kämpfen ſcheint, mit dem 
Lachen oder mit dem Weinen, iſt wie aus 
Holz geſchnitten. Ich verglich dieſen Kopf mit 
dem Bilde meiner Vorſtellung, wie es ſich 
nach den Bemerkungen der Geſellſchaft und 
nach Photographien gebildet hatte. Gewiß, 
eine äußere Ahnlichkeit war vorhanden; aber 
wie oberflächlich und lückenhaft zeichneten ſie 
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die Züge nach, ſo faſt, daß jede Linie bei der 
Ergründung ſich in ihr Gegenteil verkehrte. 
Wohl giebt er ſich zurückhaltend, aber nicht 
aus Beſcheidenheit, ſondern aus Stolz. Wohl 
iſt er ſchwerfällig, aber nur in den gleichgiltigen 
Bewegungen ſeines Körpers. Wohl iſt er 
einfach, aber nur in den Redensarten; hinter 
jedem ſeiner ſelbſtgedachten Worte lauern, wie 
mir ſcheint, ſehr verwickelte und ſchwierige Be⸗ 
deutungen. Ein merkwürdiges Schauſpiel, 
wenn ſeine Augen, die für gewöhnlich ſchläfrig 
blicken, von innerer Erregung plötzlich auf⸗ 
geweckt werden und zu leuchten beginnen wie 
angefachte Flammen. 

Sobald er der allgemeinen Aufmerkſamkeit 
nicht mehr ausgeſetzt war, wandte er ſich mir 
zu, mit einer unterdrückten Lebhaftigkeit, die 
mich ſeine bisherige Kälte vergeſſen ließ. 

„Sie haben mir ein Quartier gegeben, 
Baroneſſe, wie man es wohl in keinem Palaſt 
finden wird.“ 

„Königliche Hoheit, es iſt unvollkommen 
genug.“ 

„Sie haben es mit eigenen Händen her— 
gerichtet. Das iſt unverkennbar. Die ganze 
Herrlichkeit Ihres alten Schloſſes liegt in 
dieſen zwei Zimmern. Wenn ich Unfried 
jemals hätte vergeſſen können, von heute ab 
wäre es wieder lebendig in mir geworden.“ 

„Königliche Hoheit kennen Unfried?“ 

„Als Knabe war ich einmal hier. Unſer 
Gouverneur machte mit mir und meinem älteren 
Bruder eine Tour durch dieſe Gegend. Und 
Ihr Herr Vater war ſo freundlich, uns zu 
führen.“ 

„Man hat mir niemals davon erzählt,“ 
geſtand ich offenherzig. 

„Es iſt auch kein hiſtoriſches Ereignis,“ 
antwortete er lächelnd. „Aber Sie ſelber, 
Baroneſſe, blieben leider inkognito. Wir ſahen 
Sie von weitem im Park. Sie ſpielten mit 
ſich allein in einer Taxushecke.“ 

„Im Cerele Trianon!“ rief ich unwill— 
kürlich. 

Neugierig fragte er mich nach dieſem 
Namen, ließ ſich Park und Blumen ſchildern 
und freute ſich darauf, alles wiederzuſehen. — 
Err ſpricht langſam zu mir, doch nicht aus 
Überlegung, vielmehr fo, als ob an den 
Worten überhaupt nicht viel gelegen wäre. 
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Nur wie ein Sinnbild der Gedanken klingt 
ſeine Sprache; und mit jedem Gedanken wechſelt, 
unmerklich faſt, der Ausdruck ſeiner ſtarken, 
beweglichen Lippen. 

Als dann die Tafelheiterkeit lauter an: 
ſchwoll, nahm er unbefangen daran teil. Zwar 
ſeine Augen verſchleierten ſich wieder, 
mechaniſche Geberden ſuchten die Zerſtreutheit 
zu verdecken; doch war er. gern bereit, die 
Scherze ſeiner Kameraden zu belachen und 
Einfälle, die ihm paſſend kamen, preiszugeben. 


Den 21. 9. 


Früh, noch vor dem Gottesdienſt, ließ 
Chriſtoph mich nach der Bibliothek bitten. 

„Guten Morgen, Gabi, gut geſchlafen 
nach dem Feſte?“ 

„Vorzüglich, ſogar ohne zu träumen! Aber 
du Chriſtoph? Wie haſt du dich mit deinem 
Vampyr vertragen?“ 

„Habe nichts gewittert. 
umgeſtanden ſein.“ 

„Was haſt du denn da für Dokumente?“ 

„Ja, Gabi, dazu brauch' ich dich eben. 
Das ſind nämlich — Geſchäfte!“ 

Immer wenn Chriſtoph das Wort „Ge⸗ 
ſchäfte“ ausſpricht, ſchneidet er eine unvergleich⸗ 
liche Grimaſſe, halb reſpektvoll und halb verekelt. 

„Das Zeug haben mir nämlich die Feder⸗ 
fuchſer vom Vormundſchaftsgericht zugeſchickt. 
Weil du nächſtes Jahr majorenn wirſt, ſoll 
ich das mit dir prüfen und dich unterſchreiben 
laſſen. Woll'n wir's uns alſo 'mal anſehen?“ 

„Wenn's durchaus nötig iſt, warum nicht?“ 

„Ein ſcheußliches Durcheinander!“ brummte 
er, indem er ſich hinter den Ohren kratzte. 
„Vielleicht kannſt du's noch eher entziffern 
als ich.“ | 

„Was ſoll denn eigentlich drin ſtehen?“ 

„Ja, ſo! — Eine Abrechnung iſt es, was 
ich als Gutsinhaber und Vormund dir jähr⸗ 
lich auszuzahlen habe. — Unſer guter Papa 
hat das in ſeinem Teſtament etwas unpraktiſch 
eingerichtet. Anſtatt einfach zu erklären: 
„Barvermögen is nich. Von den Guts⸗ 
revenuen kriegt die Gabi ſo und ſo viel,“ 
berechnet er alles einzeln nach Prozenten, und 
wir haben die Schererei.“ 

Darauf verſuchten wir alſo gemeinſam, 
uns die Sache klar zu machen, aber ohne be— 
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ſonderen Erfolg. Nur die Geſamtſumme, von 
der ich zu leben habe, bekamen wir glücklich 
noch heraus. 

Ich wollte unterſchreiben; aber Chriſtoph 
hielt mich noch zurück: 

„Die Hauptſache iſt doch wohl, Gabi, ob 
du damit auskommſt.“ 

„Aber natürlich; mehr hab' ich doch nie 
gehabt! Und außerdem zahlſt du doch der 
Tante Annemarie ihr kleines Legat.“ 

„Ja, lebſt du denn auch bequem? Ich 
weiß ja nicht, was ihr Mädels ſo braucht. 
Toiletten, was? Hüte, Bonbons und der⸗ 
gleichen?“ 

„Nein, ich danke dir,“ wehrte ich lachend 
ab. „Nichts davon. Ich bin vollkommen zu⸗ 
frieden und Tante wohl auch. Höchſtens .. 
Hubert .. . für feine Sammlungen..“ 

„Der arme Kerl!“ meinte Chriſtoph unter 
gutmütigem Achſelzucken. „Das kann ich mir 
denken, daß der mit ſeinen übriggebliebenen 
Kröten keine großen Sprünge machen kann. 
Übrigens — verzeih, Gabi — ift feine Samm⸗ 
lung doch immerhin nur eine koſtſpielige Lieb⸗ 
haberei. Und ſelbſt wenn ich könnte, er würde 
ja garnichts annehmen.“ 

„Mußt du dich denn einſchränken, Chriſtoph?“ 
fragte ich beſorgt. 

„Na, weißt du ... das müſſen wir eigent⸗ 
lich alle, ſolange wir noch keine reiche Partie 
gemacht haben. Man hat doch ſo ſeine Läpper⸗ 
ſchulden. Meinen Rennſtall mit den zwei 
Gäulen könnt' ich ja zur Not aufgeben; aber 
wenn dir's an nichts fehlt, wenn du wirklich 
ſtandesgemäß und reichlich leben kannſt — 
na — offen geſtanden — dann behalt' ich 
ihn lieber. — Vor allem die Fuchsſtute, da 
kannſt du dich drauf verlaſſen, die macht noch 
mal was!“ 

In dieſer Hoffnung erſtrahlend, genehmigte 
er nun meine Unterſchrift und küßte mich über⸗ 
mütig auf beide Backen. 

Zur Kirche konnte er mich nicht begleiten, 
da er im Dorfe die Quartiere zu inſpizieren 
hatte. Auch die übrigen Offiziere waren 
dienſtlich verhindert. Der Prinz mit Leutnant 
Kollm wollte den Vormittag benutzen, um den 
alten Herrn von Wackwitz aufzuſuchen, der als 
langjähriger Whiſtpartner des Königs noch 
hoch in Ehren gehalten wird. Übrigens ſind 
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wir, zu Ehren des Prinzen, morgen nach dem 
Manöver alleſamt auf Honsberg zum Diner 
geladen. 

So ſchloß ſich denn von den Gäſten bloß 
Herr Schirmer unſerm Kirchgang an. 

Als ich neben ihm die Brücke betrat, 
hinter uns Hubert mit Tante Annemarie, er⸗ 
innerte ich mich plötzlich, daß ich vergangene 
Nacht dennoch geträumt, und zwar eben dieſes 
Bild: Herr Schirmer neben mir vor unſerem 
Schloß, hinter uns mein Stiefbruder und die 
Tante und ſonſt niemand. Und weiterhin fiel 
mir ein, daß draußen irgendwo die Offiziere 
langſam verſchwanden. Mit höflich ablehnendem 
Gruß hatte einer nach dem andern ſich davon⸗ 
geſchlichen. Im Schloß war es ſeltſam ſtill 
geweſen. Wir ſtanden auf der Brücke und 
warteten in bedrücktem Schweigen, bis aus 
dem Turmzimmer her ein gellendes Gelächter 
erſcholl. „Unſer Chriſtoph iſt doch immer 
munter und wohlauf,“ ſagte die Tante in 
weinerlichem Ton. Und dann gingen wir. 

Ich hatte bis vor wenigen Minuten nicht 
daran gedacht, daß wir vier allein zur Kirche 
gehen würden. Aber im Traum habe ich es 
mir bereits zurechtgelegt; was übrigens keine 
Kunſt iſt, wenn man ſich mit den Menſchen, 
die man kennen gelernt hat, beſchäftigt. Nur 
iſt beängſtigend, daß wir den größten Teil 
der Träume wieder vergeſſen, vielleicht gerade 
die bedeutungsvollſten, nach denen wir unſere 
Handlungen richten könnten. 

Herr Schirmer war unbefangener, als ich 
ihn dieſe Nacht geſehen, aber gerade noch be⸗ 
fangen genug, um ſofort eine krampfhafte 
Konverſation vom Zaun zu brechen. Sein 
blaſſes Kontorgeſicht kam mir unter der Czapka 
etwas deplaciert vor. Dazu waren ſeine 
Augen ſtets zwecklos beſchäftigt. Entweder 
blickten ſie mich ſcheu von der Seite an, oder 
er ließ ſie verſtohlen an der Uniform entlang 
bis auf die Lackſtiefelſpitzen gleiten, als ob er 
um ſeinen korrekten Anzug in Beſorgnis 
bleiben müſſe. 

„Gnädiges Fräulein haben doch einen zu 
reizenden Aufenthalt,“ ſagte er. 

Was ſollte ich darauf erwidern! 

„Wie lange bewohnt Ihre Familie wohl 
ſchon das Schloß?“ ſuhr er fort. 

„Seit den Kreuzzügen etwa.“ 
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Darauf erging er ſich in ungeheuchelter 
Bewunderung und fragte nach allen möglichen 
Einzelheiten, über den Stammbaum und das 
Wappen, an dem er die „geſchmackvolle Farben⸗ 
zuſammenſtellung“ rühmte. Auch meiner 
eigenen Perſon verſetzte er gelegentlich 
Schmeicheleien, zum Beiſpiel, daß mir das 
Alter der Familie anzuſehen ſei und anderes, 
das ich ſchriftlich nicht wiederholen möchte. 

„Eine famoſe Waſſerkraft haben Sie,“ meinte 
er, als wir am Kaskadengebüſch vorüberkamen. 

„Wieſo?“ fragte ich erſtaunt. 

„Ach, Pardon — mir als Fabrikanten 
imponiert natürlich auch die techniſche Ver⸗ 
wertbarkeit. Für Kattun⸗Druckerei und Baum⸗ 
wollen⸗Spinnerei, wie für alle größeren 
Induſtriewerke laſſen ſich jetzt ſolche Gefälle 
vorzüglich ausnutzen.“ 

„Wie ſind Sie denn eigentlich zu der 
Freundſchaft mit meinem Bruder Chriſtoph 
gekommen?“ erkundigte ich mich. 

„O, Ihr Herr Bruder war von jeher 
hervorragend freundlich zu mir. Schon als 
ich mein Jahr abdiente und er als Fähnrich 
von der Preſſe kam, nahm er ſich meiner an. 
Und wie ich dann Wachtmeiſter geworden war 
und er als Leutnant in der Garniſon mir 
zum erſtenmal wieder begegnete, ja, denken 
Sie, da kam er ſogar quer über die Straße 
auf mich zu, um mir zu gratulieren. Das 
war doch hervorragend liebenswürdig!“ 

„Sie unterhalten ſich auch prächtig mit⸗ 
einander, wie es ſcheint.“ 

„Gewiß, gnädiges Fräulein, warum auch 
nicht? Wir haben dieſelben Geſinnungen. 
Er liebt es, ſeine Späßchen zu machen, und 
ich ſekundiere ihm dabei.“ 

Während er mir nun ſeine Geſinnungen 
vortrug, die in der That ſehr anſtändig und 
ehrenwert waren, gelangten wir zur Kirche. — 

Nach dem Gottesdienſt warteten wir wie 
gewöhnlich auf den Herrn Paſtor, der ſeinen 
Vetter mit großer Genugthuung begrüßte. In 
ſeiner herzensguten Fröhlichkeit drehte er den 
verlegen Lächelnden vor unſeren Augen hin und 
her und rief ganz ſtolz: „Iſt er nicht ein ſchmucker 
Leutnant geworden, unſer kleiner Ewald?“ 

Dann nahm er ihn unter den Arm und 
mich an die Hand. So ſtiegen wir diesmal 
den Schloßberg hinan. 


u ee 


Tagebuch einer Baroneſſe von Treuth. 479 


Auf halbem Wege begegneten uns die vier 
dienſteifrigen Offiziere zu Pferd, gefolgt von 
einem Wachtmeiſter und mehreren Ordonnanzen. 
Herr Schirmer machte ſich ſchleunigſt vom 
Paſtor frei, den Chriſtoph mit großer Herz⸗ 
lichkeit vorſtellte. Der Kommandeur, auf⸗ 
geräumt wie immer, feierte uns als Früh⸗ 
aufſteher. — Zu Schirmer gewendet, ſagte er: 

„Das trifft ſich ja famos. Sie könnten 
uns eigentlich begleiten. — Wachtmeiſter, 
geben Sie dem Herrn Leutnant Schirmer doch 
das Handpferd ab!“ 

Herr Schirmer warf mir einen ſchmerzlichen 
Blick zu, antwortete aber: „Zu Befehl, Herr 
Oberſtleutnant!“ und trabte mit der Kavalkade 
davon. — 

Auch den Prinzen trafen wir im Schloß 
noch an. 

„Der Beſuch auf Honsberg hat Zeit,“ 
erklärte er mir. „Jetzt haben wir kaum elf 
Uhr; wenn ich in einer Stunde abreite, komme 
ich immer noch früh genug.“ 

„Vielleicht wandern Königliche Hoheit in⸗ 
zwiſchen mal durch unſern Park?“ ſchlug 
Hubert vor. 

Prinz Otto war ſofort dabei. Es ſchien 
ihm ſogar lieb zu ſein, daß der „unvermeid⸗ 
liche Stab“, wie er ſich ausdrückte, diesmal 
anderweit beſchäftigt war. Der Herr Paſtor 
blieb mit Tante Annemarie im Salon zurück, 
um die Beratung über die Kinderbewahranſtalt 
fortzuſetzen. Bloß Kollm ſchloß ſich uns an. Da 
er indeß neben dem faſt nur noch ſchleichenden 
Hubert in ſehr behaglichem Tempo ging, während 
der Prinz immer eilig, faſt heftig ausſchreitet, 
ſo war ich mit dieſem bald weit voraus. 

„Aber ich gehe Ihnen zu raſch, Baroneſſe,“ 
ſagte er, indem er ſtehen blieb. 

„Durchaus nicht, Königliche Hoheit; ich 
eile oft in einer halben Stunde durch den 
ganzen Park.“ 

„Ich weiß, es iſt eine üble Gewohnheit 
von mir,“ fuhr er fort, „ich möchte mich ſo 
gern auf das Wandeln verſtehen; aber immer 
treibt es mich einem Endpunkt zu, einem Ziele, 
oft nur einem eingebildeten.“ 

„Und alles, was am Wege liegt, geht 
verloren ..“ 

„O nein, ich bleibe wohl auf Augenblicke 
ſtehen — ſo jetzt, um zu horchen, wie es in 


Ihrem Parke rauſcht — dieſes eintönige, 
milde Lied des Baches und der Bäume 
iſt es nicht ſchon jo in Ihnen aufgegangen, 
daß Sie es überhaupt garnicht mehr hören?“ 

„Es iſt weniger eintönig, als man glauben 
ſollte. Es wechſelt mit jeder Stunde. Heute 
iſt es lebendiger als ſonſt. Wenn der Nord⸗ 
wind aus der Ebene herüberweht, klingt es 
im Park ſchon faſt wie Sturm.“ 

Er ſagte, halb im Scherz, halb in Be⸗ 
wunderung: 

„Alſo dämpft ſich auf Unfried ſelbſt der 
Sturm zum Liede.“ 

Wir ſetzten unſere Wanderung fort, und 
er begann nach einem Schweigen: 

„Baroneſſe, ſogar für meinen Gottesdienſt 
haben Sie das rechte Bild gefunden. — 
Kennen Sie die Legende vom heiligen 
Sebaſtian?“ 

„Nein, Königliche Hoheit. Es iſt das 
einzige Heiligenbild, das einzige Betpult, das 
wir von früher her noch beſitzen.“ 

Darauf erzählte er mir die Legende, mit 
einer begeiſterten und frohen Schwärmerei, 
wie man ſie wohl in Dichtungen von alten 
Helden findet. 

„Die Pfeile, die von allen Seiten ihn 
durchbohren,“ ſo ſchloß er, „ſind nur wie 
Nadelſtiche vor dem großen Ziele, das Gott 
ihm beſtimmte. Deshalb haben ſeine Züge 
auch dieſe Fröhlichkeit; Thränen erpreßt ihm 
nur der körperliche Schmerz. — Das iſt ein 
Märtyrer, von dem nicht nur die Katholiken, 
ſondern wahrhaftig alle Menſchen Troſt und 
Mut ſich holen könnten, wenn ſie von den 
Bagatellen des Lebens gepeinigt werden. Mit 
dem einen großen Ziele alle ſchmerzlichen Er⸗ 
lebniſſe in Nadelſtiche zu verwandeln ...!“ 

„Die Freuden aber, Erlebniſſe und Menſchen, 
an denen unſer Herz noch hängt, gehen die 
nicht auch in dem einzigen Ziele unter?“ 

„Ja, wer vorwärts will im Kampf, der 
muß hinter ſich laſſen, was ihn beſchwert.“ 

Ich fragte: 

„Giebt es denn heutzutage noch Kämpfe 
für einen Königsſohn?“ 

„Es klingt faſt, Baroneſſe,“ antwortete er, 
„als wollten Sie mich verſpotten. — Freilich, 
ein Prinz, der nicht einmal zum Thron be⸗ 
rufen iſt, ſcheint jetzt ſein Leben mit Jagden 
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und Paraden verbringen zu ſollen. All unfere 
Traditionen hat man uns genommen, faſt 
ſchon das Recht, Kriege zu führen. Wer da 
noch kämpfen will, muß ſich die Felder ſuchen, 
wo man unblutige Schlachten liefert.“ 

Wir kamen zum Teich. Ich rief die 
Schwäne. Doch ſie achteten nicht darauf. 
Gleichgiltig hockten ſie am anderen Ufer und 
putzten ſich. Erſt als der Prinz meinen Lock⸗ 
ruf wiederholte, erhob ſich Baldur, der ab⸗ 
geſondert von den übrigen, den Kopf im Ge⸗ 
ſieder verſteckt, zu ſchlafen ſchien. 

„Wer iſt denn dieſer Einzige, der auf mich 
hört?“ fragte der Prinz. 

„Es iſt Baldur, der Alteſte und Zarteſte 
von allen. Er entzieht ſich den übrigen und 
leidet darunter. Noch vor kurzem habe ich 
ſein Klagen gehört. Jetzt aber iſt er ganz 
ſtill geworden.“ 

Da rief ihn der Prinz noch einmal, und 
Baldur ſchwamm auf ihn zu, ſtieg ans Land 
und duckte ſich zu ſeinen Füßen in das Gras. 
Der Prinz aber kniete vor ihm nieder, lieb⸗ 
koſte ihn, indem er mit leiſer Hand über die 
ſchimmernden Flügel ſtrich, und Baldur wand 
ſeinen ſchlanken Hals um den Arm des Prinzen. 
Ganz ſtill verhielt er ſich, voller Hingebung, 
als ob er hätte ahnen können, daß es ein 
Königsſohn war, der mit. ihm fühlte. 

Ich that eine Frage, die ſich nicht auf den 
Schwan bezog. Ich fragte den Prinzen, ob 
ich ihn wohl vor Abend wieder ſehen würde. 
Wie ich gerade jetzt auf dieſe Frage kam, ich 
weiß es nicht. Ich hätte es ja immer noch 
zur Zeit erfahren. 

Er aber fuhr fort, den Schwan zu lieb⸗ 
koſen und gab mir keine Antwort. Ich 
wartete und wartete. Und die Sekunden er⸗ 
ſchienen mir wie Ewigkeiten; denn es erfüllte 
mich mit Bitterkeit, daß er über der Teilnahme 
an dieſem Tier meine Gegenwart vergeſſen 
konnte. Auf beiden Knien lag er vor dem 
Schwan. Die Hand, mit der er das Gefieder 
ſtrich, war breit und knochig, recht eine Hand, 
um den Degen zu führen, und wußte doch ſo 
ſanft zu ſtreicheln. Die bunte Uniform jedoch 
ſtand ihm in dieſem Augenblick ſchlechter zu 
Geſicht denn je. 

Ein Mann, deſſen Worte und Stellungen 
ſich einprägen, ob fie gleich achtlos bin: 


Tagebuch einer Baroneſſe von Treuth. 


geworfen ſcheinen, der, wo er zur Bewunde⸗ 
rung zwingt, verletzt, der meine Gedanken in 
aller Güte mit Rätſeln quält. — 

Ich möchte mich zurückziehn dürfen vor 
dem Prinzen, aber auch vor den übrigen, die 
das Haus jetzt überſchwemmen. Schon kommt 
es mir ſo vor, als drängen ſie alle auf mich 
ein, als ſuchten ſie mich zu verwirren. Ich 
werde ungerecht und finde den Kommandeur 
zu leichtfertig, Herrn Schirmer zu höflich und 
ſelbſt Chriſtoph, meinen Bruder, zu übermütig. 
Aber ſind das nicht alles ſehr einfache und 
gerade Menſchen? Was thun ſie denn, daß 
ſie Eindruck auf mich machen ſollten? Nichts, 
als daß ſie vor meinen Augen hin⸗ und her⸗ 
gehen und handeln, wie es ihrem Stand ent⸗ 
ſpricht. — Was kann daraus entſtehen? 
Nichts als Erinnerungen, die ſich verwiſchen. 


Den 22. 9. 


Mit Sonnenaufgang weckten mich die 
Signale. In kurzen Zwiſchenräumen klangen 
ſie bald näher, bald ferner vom Dorf herüber, 
ſo kriegeriſch und munter, als wäre Unfried 
Feldlager geworden, als riefen die Hörner 
Landsknechte zum friſchen, fröhlichen Krieg. 
Doch unſre Soldaten gaben darauf miß⸗ 
mutige Antwort. Auf dem Hofe erhob ſich 
lautes Schelten. So machte ſich das Militär 
heute zuerſt bemerkbar. Burſchen und Ordon⸗ 
nanzen führten die Pferde über die Wirt⸗ 
ſchaftsbrücke zum Thorweg herein, und in 
den trägen Hufſchlag miſchten ſich die Flüche 
eines Unteroffiziers, auf den dann wieder der 
Arger des Wachtmeiſters niederpraſſelte. Auch 
als die Offiziere, einer nach dem andern, mit 
nachſchleppendem Säbel ſich einſtellten, wollte 
ſich der mißvergnügte Lärm nicht legen. 
Ja, der Kommandeur überſchüttete ſeinen 
Burſchen mit einer Flut ganz unglaublicher 
Verwünſchungen, mit ſo haarſträubenden, 
widerwärtigen Ausdrücken, wie ich ſie bei 
dieſem geſchniegelten Herrn niemals für mög⸗ 
lich gehalten hätte. Wäre er noch einer von 
der rauhen, ungehobelten Sorte geweſen — 
aber nein, er ſpielte ja fortwährend den 
Kavalier. Ich beobachtete vom Fenſter aus, 
wie Prinz Otto mit finſterm Erſtaunen ihn 
muſterte. Der Oberſtleutnant fing den Blick 
auf und mäßigte ſich. Gleich darauf ſtiegen 
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ſie zu Pferde und ritten davon, der Prinz 
zwiſchen Kollm und dem Kommandeur. Sie 
wechſelten ein paar Worte, wobei ich die Ab⸗ 
neigung erkannte, die zwiſchen den beiden be⸗ 
ſteht, natürlicherweiſe beſtehen muß. 

Nun ward es wieder ſtill im Haus und 
auf dem Hof, endlich wieder einmal ſtill. Ich 
ging hinunter nach dem Frühſtückszimmer, wo 
ich Hubert traf. Seit vorgeſtern Nachmittag 
waren wir nicht einen Augenblick allein ge⸗ 
weſen. Wenn ich die neuen Eindrücke ihm 
hätte mitteilen wollen, ich hätte keine Ge⸗ 
legenheit gefunden. Das fühlte er wohl. 
Denn als wir neben einander am Fenſter 
lehnten und den durch das Dorf ausrücken⸗ 
den Schwadronen nachblickten, legte er den 
Arm um meine Schulter und ſagte: 

„Unfried reibt ſich den Schlaf aus den 
Augen; wundert ſich faſt, daß es noch lebt.“ 

„Es lebt ſogar ſehr flott“, antwortete ich. 

Wie zum Troſte ſtrich er mir über das 
Haar: 

„Nur vier Tage noch, und wir haben den 
alten Schlummer.“ 

„Vier ſolche Tage können Jahre werden, 
wenn man bedenkt, daß unſre Jahre, in 
denen nichts geſchieht, vergehen wie eine ein⸗ 
zige Herbſtnacht ...“ 

Der Wind pfiff um die Mauern, ſchüttelte 
das Gebüſch an den Kaskaden und beugte die 
Krone des Ahorns und der Ulmen. 

„Nordweſt!“ ſagte Hubert. „Wir werden 
Regen bekommen.“ 

Noch war der Himmel klar. Aber in 
langen, ſpitzen Streiſen zogen Windwolken 
darüber hin, weißgefiederte Pfeile von einem 
grauen Wall am Horizont. — Ach, ich freute 
mich auf den Regen. Er würde das über⸗ 
bunte Bild dieſer Tage und die ausgelaſſene 
Stimmung etwas dämpſen. Alle würden 
dann vielleicht mehr zu ſich ſelber kommen. 
— Doch Hubert, als ob er meine Gedanken 
unterbrechen wollte, ſagte: 

„Wenn es einmal regnet, was werden ſie 
dann erſt treiben —“ 

Wir blieben nun wieder beiſammen, an 
dem Ecktiſch des Bankettſaales, ich mit 
meinem Panneau, Hubert mit einem Werk 
über die uradeligen Wappen, die er nach⸗ 
zeichnete und kolorierte. Dabei ſprach er mir 


von den Familien, zu denen ſie gehörten, 
ſchilderte deren Entwicklung und Verdienſte; 
auch die uns jetzt näher getreten waren, 
erwähnte er: die Groſſes, ein junger waffen⸗ 
vergnügter Briefadel, die Grafen Wülffen, 
die, ſeit ſie verarmten, auf ſtrenge bürgerliche 
Arbeit im Staats⸗ und Militärdienſt an⸗ 
gewieſen ſind, die Bruniers mit ihrem ge⸗ 
kauften Diplom. 

Prinz Otto beſchäftigte ihn viel. Immer 
wieder kam er auf ihn zurück. Er fragte 
mich, ja er forſchte mich aus, beinahe ängſtlich, 
wovon der Prinz mich eigentlich unterhielte. 

„Wir müſſen uns hüten“, ſprach er, „ihn 
ernſt zu nehmen; denn er iſt ein Schwärmer, 
einer von denen, die zweckloſe Verwirrung 
ſtiften. Ex denkt wohl, aber was? und 
wozu? Er iſt anſpruchslos, aber ſo geladen 
mit Selbſtvertrauen, daß er mir oft geradezu 
fatal wird.“ 

Vor allem ſcheint es meinem lieben Hubert 
fatal zu ſein, daß er zum Weſen des Prinzen 
Otto den Schlüſſel nicht finden kann. Viel⸗ 
leicht gar einer, dem er ſich nicht überlegen 
fühlt! Das hätte ſich Hubert von Karas 
wohl nicht träumen laſſen, daß es noch 
Menſchen giebt, vornehmer als er und am 
Ende gar glücklicher. 

Zu der Beſichtigung des Manövergeländes 
hatte Hubert ſehr wenig Luſt. Aber Tante 
Annemarie bat ihn ſo flehentlich und drängte 
ſo unermüdlich zum Einſteigen, daß er wohl 
oder übel aufbrechen mußte. Sie hatte den 
Jagdwagen anſpannen laſſen und ihn reich⸗ 
lich mit Nahrungsmitteln bepackt; ſogar für 
Champagner auf Eis war geſorgt. 

Die Fahrt war wirklich nicht übel. Weil 
ich den Regen ahnte, genoß ich noch einmal 
von Herzen warmen Sonnenſchein; und auch 
den Wind, der uns entgegenblies, mochte ich 
lieber als das verbiſſene Schweigen trüber 
Tage. Wie geht das ſo vertraulich ein, 
wenn man mit eignen Pferden über eignes 
Land hinfährt! Die Bauern bleiben am 
Graben ſtehen, ziehen die Mütze und blicken 
uns nach. Alles Leute, die uns ehren und 
die wir lieb haben. Nur ändert ſich das, 
ſobald wir jenſeits unſrer Grenzen find. 

„Wollen wir nicht lieber umkehren?“ 
fragte Hubert, um Tante zu necken. Sie 
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proteſtierte erſchrocken, und ich nahm ihre 
Partei. | 

„Welchen Leutnant möchteſt du denn be⸗ 
wundern?“ wandte er ſich an mich. 

„Den Prinzen“, gab ich zur Antwort. 

„Dazu iſt das Schlachtfeld wohl nicht die 
rechte Stelle.“ 

Ja, das wußte ich, und gerade deshalb 
zog es mich hin. 

Bald wurde die Landſchaft militäriſch. 
Wir bemerkten Vorpoſten an den Bauern⸗ 
höfen, Proviant- und Sanitätswagen und 
endlich auch Truppen der Infanterie, die matt 
und ſtumpf an uns vorübermarſchierten. Sie 
wirbelten den Staub mit ihren ſchweren 
Füßen auf. Ein fürchterlicher Dunſt ver⸗ 
peſtete hinter ihnen noch lange die Luft. 
Dann ſtießen wir auf Regimenter, die längs 
der Feldraine lagerten. Sie tranken und 
trieben ihre Späße. Unſerm Wagen riefen 
ſie ſpöttiſche Bemerkungen nach. 

„Wie fröhlich dieſe Leutchen ſind!“ rief 
die Tante aus. 

„Meinſt du wirklich?“ fragte Hubert. 

„Nun, ſiehſt du denn nicht, daß ſie 
lachen?“ 

„Was bleibt ihnen auch andres übrig? 
— Aber ich will ſie nicht beurteilen. Ich 
kenne und verſtehe ſie ja ſo wenig. Selbſt 
in den drei Jahren, als ich Offizier war, 
haben ſie mich ſtets nur als ihren natür⸗ 
lichen Feind betrachtet. Dabei habe ich 
ihnen nie ein grobes Wort geſagt!“ 

Wir ſtießen auf eine Huſarenſchwadron, 
die im Walde abgeſeſſen war und auf irgend 
ein Kommando wartete. Einige der Offiziere 
kannten Hubert. Sie ritten heran und ließen 
ſich vorſtellen. Von allen ward Hubert mit 
der gleichen Liebenswürdigkeit begrüßt, mit 
jener Miſchung von Reſpekt und Zutrauen, 
die jeder Standesgenoſſe ihm entgegenbringt. 

Mit Mühe fragten wir uns zu den 
Königin-Ulanen durch. Sie kamen gerade 
von einer Attacke. Deshalb hatten ſie noch 
mit den Pferden zu thun. Der Prinz allein, 
ſobald er uns bemerkte, ſprengte auf den 
Wagen zu. 

„Wir haben uns mit Ruhm bedeckt“, rief er. 

„Sie auch, Königliche Hoheit?“ fragte ich 
zweifelnd. 


„Ich ganz beſonders“ antwortete er ſehr 
heiter. „Mitten in der Schlacht bin ich mit 
meinem Zuge wider Wiſſen und Willen zum 
Feinde übergegangen. Ehe ich mich deſſen 
verſah, attackierte ich den eignen Rittmeiſter. 
Nicht wahr, Treuth“, wandte er ſich zu 
Chriſtoph, der gleichfalls herankam, „faſt hätte 
ich Sie niedergeſtochen?“ 

Ehrfurchtsvoll rühmte Chriſtoph die Helden⸗ 
that Seiner Königlichen Hoheit und fügte 
hinzu: 

„Überhaupt haben wir uns glänzend ge: 
ſchlagen. Obwohl unſer Regiment offenbar 
ſchon gänzlich aufgerieben war, haben wir die 
Infanterie noch zu Paaren getrieben. Die 
Sandhaſen entrüſteten ſich über ſolchen Schneid, 
aber geſiegt hatten wir doch.“ 

Jetzt näherte ſich uns der Honsberger 
Wagen. Karla und Daſy nahmen den 
Prinzen ſofort in Beſchlag, ſo daß Herr 
Schirmer, der ſich bisher beſcheiden im Hinter⸗ 
grund gehalten hatte, nun die Konverſation 
mit mir beginnen konnte. Eingehend erklärte 
er mir die General: und die Spezialidee des 
Manövers, zeichnete mit ſeinem Säbel die 
Stellung der Truppen in den Sand und 
erbot ſich, ſoweit der Dienſt es erlauben 
würde, uns überall herumzuführen. Er wurde 
unterbrochen von ſeinen Regimentskameraden, 
die ſich mit trefflichem Appetit zum Frühſtück 
bei uns einſtellten, bald aber zu erneuten 
Schlachten abgerufen wurden. 

Wir zogen noch kreuz und quer über die 
Felder, betrachteten Reiterkämpfe und Geſchütz⸗ 
feuer und fuhren erſt nach Schluß der Übung 
mit den Wackwitz zuſammen nach Honsberg 
hinüber. 

Dort glänzte alles in einer neuen, über⸗ 
raſchenden Pracht. Nicht nur Garten und 
Gehöft hatten ſauberes Gewand angezogen, 
ſelbſt das Innere des Schloſſes war mit einer 
prunkvollen Einrichtung ausſtaffiert, die gegen 
den bisherigen Verfall merkwürdig abſtach. 
Dieſer Anblick erklärte ſich einfach daraus, daß 
Herr von Wackpitz die Erbſchaft feines kürzlich 
verſtorbenen Schwiegervaters, des Kommerzien⸗ 
rats Kaimann, angetreten und deſſen Mobiliar 
nach Honsberg übergeführt hatte. Jedes 
Zimmer war in einem ebenſo modernen wie 
hiſtoriſch echten Stil gehalten, das eine in 
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Rokoko, ein anderes in Louis seize, ein drittes 
in dem der Biedermeierzeit. Mit Recht ſprachen 
die Gäſte dem Herrn von Wackwitz volle Be⸗ 
wunderung aus. Der aber ſchien des Prunkes 
faſt ſchon überdrüſſig, oder hatte von Anfang 
an nicht das rechte Verſtändnis dafür. 

„Eigentlich iſt's ein Unſinn,“ ſagte er ge⸗ 
mutlich; „die Mädels werden ſich wohl nicht 
mehr lange auf Honsberg vergraben, und 
mein Junge will von dem zweiprozentigen 
Rittergut vollends nichts mehr wiſſen. Der 
würde die alte Klitſche am liebſten verkaufen 
und ſich ſtatt deſſen an der Riviera eine Villa 
bauen, wo er auf ſeinen diplomatiſchen Lorbeeren 
vergnügter ausruhen kann, als hier im Ge⸗ 
birge. Heutzutage, meint er ganz richtig, will 
ein Gut bewirtſchaftet ſein. Zwar auf die 
Grundherrſchaft haben ſich unſere Familien 
einſt famos verſtanden. Aber mit der Be⸗ 
wirtſchaftung hapert es doch gewaltig. Dazu 
paſſen andere Leute beſſer.“ 

„Warum nicht gar!“ rief Herr von Polenz, 
der immer einen gewiſſen Idealismus vertritt. 
„Es heißt eben feſte arbeiten. Wir ſind Land⸗ 
wirte, und arbeiten iſt unſere Pflicht!“ 

„Ach, gehen Sie mir mit Pflicht!“ er⸗ 
widerte der alte Wackwitz. „Pflicht iſt auch 
ſo 'ne bürgerliche Redensart.“ 

Da kein Bürgerlicher in der Nähe ſtand, 
durften alle ungeniert lachen. 

„Wir haben unſere Ehre,“ fuhr er fort; 
„die genügt. Und eine Ehre iſt es wahrhaftig 
nicht, den armen Agrarier zu ſpielen und ſich 
mit dem Juden ums Korn zu ſtreiten.“ — — 

Beim Diner ſaß ich zwiſchen Herrn Schirmer 
und einem Regierungsaſſeſſor Meyer. 

Da es nicht weiter ruhmvoll iſt, darf ich 
mir's eingeſtehen, daß ſie ſich um meine Gunſt 
ſehr heftig bemühten. Zunächſt wollte keiner 
den andern zu Worte kommen laſſen. Herr 
Meyer überſchüttete mich mit einem Schwall 
von Scherzen und chevaleresken Wendungen. 
Herr Schirmer ſuchte ihn mundtot zu machen, 
indem er von Schloß Unfried ſprach. Endlich 
fragte ihn Herr Meyer mit der liebens— 
würdigſten Miene: 

„Sie ſind auch Juriſt, wenn ich fragen darf?“ 

„Nein, doch nicht,“ erwiderte plötzlich ein- 
geſchüchtert Herr Schirmer. „Ich bin nur 
Fabrikant.“ 


Nunmehr hatte Herr Meyer gewonnenes 
Spiel. Er ließ mich hören, daß er Korps⸗ 
ſtudent, ſogar Saxo-Boruſſe geweſen; auch 
daß er wohlhabend und von guter Familie 
ſei, kam fo nebenbei heraus. Seine Ge: 
ſinnungen glichen denen des Herrn Schirmer, 
höchſtens waren ſie noch etwas energiſcher. 

Prinz Otto ſaß entfernt von mir, neben 
der Frau von Wackwitz. Alle bemühten ſich 
um ihn, heiter und unterwürfig zugleich. Doch 
er lohnte mit Undank. Still, ſchwerfällig, 
unbedeutend, wie die Geſellſchaft ihn immer 
findet, ſo erſchien er auch heute wieder. Er 
fühlte ſich unbehaglich; das ſah man ihm an, 
und ich — ſollte ich mich deſſen ſchämen? — 
ich empfand darüber Genugthuung. ö 

Ich ſah ihn an, abſichtslos und doch 
vielleicht zu lange. Ob, was ich dachte, mir 
auf der Stirn geſchrieben ſtand? Ich glaube 
es nicht. Gewiß iſt, daß er meinen Blick er⸗ 
widerte, daß in ſeinen Augen jener warme 
Glanz ſich entzündete, der ankündigt, daß es 
gelungen iſt, ihn aus ſeiner Welt herüber⸗ 
zurufen in eine andere, in die meinige. Lang⸗ 
ſam, mit einem bedeutungsvollen Lächeln glitt 
darauf dieſer Blick die beiden Reihen der Tafel 
entlang und kehrte, ernſt geworden, zurück zu 
mir. Mit dieſer Sekunde wußte ich, daß er 
all den Leuten rings um ihn her im Innerſten 
der Seele fremd war. Er konnte Wohlwollen 
für ſie hegen, vielleicht auch für ſie ſchaffen 
oder gar ſich opfern, aber er ſtellte ſich über 
ſie mit dieſem Blick, wie ein Königsſohn ſich 
über die Menge ſtellt. So würden auch dieſe 
Kreiſe immer nur wenig von ihm wiſſen und 
wiſſen wollen, und nur eine arme Baroneſſe 
dürfte an der Einbildung ſich erfreuen, daß er 
königliche Schätze verborgen hält. 

Das war es, was ich heute noch vom 
Prinzen erfuhr. Kein Wort hat er weiter zu 
mir geſprochen. Er blieb bei den alten Herren 
und Damen, während die Leutnants und die 
jungen Mädchen, ich ſelbſt zwiſchen Herrn 
Schirmer und Herrn Meyer, im Garten 
„Kämmerchen⸗Vermieten“ ſpielten. 

Alle waren ſehr ausgelaſſen; aber ich 
konnte mich nicht recht drein finden. Die 
Schäferſpiele der Marquiſe Blanchette wären 
mir tauſendmal lieber geweſen, ach, wohl nur 
deshalb, weil ſie aus der Mode waren. 
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Herr Schirmer war mir unaufhörlich auf 
den Ferſen. Ich glaube faſt, er macht mir 
den Hof. Wenigſtens ſtieß Daſy mich an 
und fand es drollig, und Karla flüſterte mir 

wichtig ins Ohr, zum mindeſten ſei es auffallend. 
f Selbft Tante Annemarie machte ſich Ge⸗ 
danken darüber. Als wir heimwärts fuhren 
— ſchon fielen ſchwere Regentropfen auf das 
Wagenleder — ſagte ſie: 

„Ei! Ei! Mir ſcheint, er hat Abſichten, 
der Herr Schirmer, und die Gabi läßt ſich's 
gern gefallen! — Nun, nun, es werden ſchon 
noch andre kommen.“ 

„Aber Tante,“ rief ich verſtimmt, „er 
denkt ja nicht daran.“ 

Hubert, der mit geſchloſſenen Augen in der 
Ecke lehnte, ſagte, ohne ſich zu rühren: 

„Warum ſoll er nicht? — Greif zu! Wir 
verdienen es ſo!“ 

Wie klang das traurig und bitter! — 


Den 23. 9. 

Soll ich glauben, daß ſchon im Diesſeits 
die Seele zeitweilig ſich vom Körper trennen 
kann? Oder ſind das nur Augenblicke, wo 
ſie ſtärker lebt und ihrer ſelbſt ſo klar bewußt 
wird, daß ſie die enge Hülle vergißt und ab⸗ 
zuſtreifen ſcheint? 

Ich ging umher und wußte nicht, was 
mir geſchah. All meine Regungen waren 
begleitet von einem Weſen, daß, wenn es 
wirklich Geſtalt beſaß, weit draußen über die 
Felder ritt. Ich bin wohl im Schloß geweſen, 
bald in den Sälen, bald in meinem Zimmer, 
jetzt in der Galerie, dann wieder auf den 
Treppen. Auch an der Mittagstafel habe ich 
geſeſſen. Hubert und Tante haben geplaudert, 
und ich werde wohl mit Frage und Antwort 
daran teilgenommen haben. Doch weiß ich 
davon ebenſowenig wie von meinen Schritten; 
denn ſie waren frei von Gedanken wie alles, 
was ich heute erlebte. Einige Minuten höchſtens 
hat die Erinnerung feſtgehalten: wo ich den 
Regen ſah, der unter eintönigem Rauſchen auf 
das Felsgeſtein und das Gebüſch der Kaskaden 
ſich niederließ. Gleich einem Schleier, aus 
grauglitzernden Fäden gewebt, verhüllte er 
das Antlitz unſerer Landſchaft. So ver: 
ſchwanden, als die farbloſe Fläche ſich da— 
zwiſchen ſchob, Dorf und Felder vor meinen 
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Augen. Alles da draußen war jetzt kalt und 
triefend. Doch nicht wie ſonſt ging auf mein 
Herz die Stimmung von Unfried über. Nicht 
von der verſchwundenen Sonne kam die Wärme, 
die ſo wunderſame Bilder in mir, wie Blüten 
im Treibhaus, entfaltete. 

Im Grunde waren es auch keine Bilder; 
denn ich ſah ſie nicht, auch nicht in meiner 
Einbildung, wie jene, die mir im Cerele Trianon 
erſcheinen. Viel eher waren es traumhafte, 
flüchtige Vorſtellungen des Gemüts, ver⸗ 
mittelt durch einen neuen Sinn, der ſtärker 
iſt als Hören und Sehen und beides vereint. 
Immer umgaben mich die Eigenſchaften unſeres 
Prinzen, oft vereinzelt wie ſanfte oder ſieghafte 
Mächte, dann in ergreifender Harmonie 
zuſammenklingend zur Perſönlichkeit. Er war 
es, den ich Prinz lieber als Prinz Otto nenne, 
weil er nicht die äußeren Züge dieſes Be⸗ 
ſtimmten trägt, ſondern zugleich die aller ſeiner 
Ahnen und einiger weniger, die vielleicht nach 
ihm kommen werden. 

O, welch edler und gewaltiger Wille, 
welch ein Reichtum an Thaten, an Ruhm 
und huldvoller Güte offenbarte ſich da meiner 
armen Seele! Was ich erſehnte und was ich 
ahnte: daß ſolche Schätze der Prinz in ſich 
verborgen hielte, das ſtrömte wie eine goldene 
Flut immer breiter, immer mächtiger und 
glanzvoller über mich dahin, je mehr ich in 
Entzücken mich unterwarf. 

Da waren die Eroberungen des Be⸗ 
gründers ſeiner Dynaſtie, die blutigen Kämpfe 
im Land, unerbittliche Rache und heimlicher 
Mord. Da waren aus ſpäteren Jahrhunderten 
der Glaubenseifer, die Treue zum oberſten 
Lehnsherrn und die Verehrung aller Wiſſen⸗ 
ſchaften. Bald trug er den Panzer, bald den 
Purpurmantel, bald den geſtickten Waffenrock 
mit Degen und Schärpe. Und endlich war 
er der Bedrängte, der Überwundene, dem das 
Volk die gottverliehenen Rechte raubt. In 
allen Lagen, in allen Geſtalten aber blieb er 
der Fürſtenſohn von unvergleichlicher Größe. 

Dieſer ſelbe Prinz ritt heute über unſere 
Felder, ganz unſcheinbar, wie man zu Zeiten. 
wenn der Feind im Lande, die koſtbarſten 
Juwelen mit den Schollen gewöhnlichen Erd— 
reichs bedeckt. Nur drängte es mich, zu 
wiſſen, ob er es war, der dieſe Eingebungen 
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mir geſandt, ob er vielleicht, wie ich, jetzt 
achtlos ſeine Wege nahm und ſeine losgelöſte 
Seele mich einlud zu dieſem Feſte der Be⸗ 
trachtung. Hielt er es der Mühe wert, mich 
zu beſchenken oder hatte ich mich bei ihm ein⸗ 
geſchlichen, während er ganz andere Gedanken 
trug? Ach, es lag mir nur zu viel an dieſer 
müßigen Frage. Bald würde er ja unſern 
Schloßhof für immer verlaſſen. Dann gab 
es ſicher keine Gemeinſchaft mehr zwiſchen 
dem Prinzen und dem einſamen Fräulein. 
Ich ſelber würde ſie auslöſchen müſſen, dieſe 
wunderſamſte meiner Erinnerungen. 


In einem Halbdunkel fand ich mich wieder, 


in der dumpfen Atmoſphäre unſerer Bibliothek, 
die den Geruch von Pergament und ver⸗ 
gilbten Papieren ausſtrömt. Hier herrſcht 
zwar Dämmerung zu allen Stunden. Aber 
es mochte wohl Sonnenuntergang ſchon nahe 
ſein. Ich ging die Regale entlang, be⸗ 
ſchäftigt, die Titel auf den Bücherrücken zu 
entziffern. Wo ich Abbildungen erwartete, 
zog ich auch eines oder das andere hervor 
und blätterte darin. Da fand ich in groben 
Holzſchnitten die Belagerung einer Stadt ge⸗ 
ſchildert, oder in einem Folianten über die hohe 
Jagd einen gehetzten Hirſch und hinter ihm die 
Rüden. Zuletzt entdeckte ich die Geſchichte des 
Königlichen Hauſes. Die ſchlug ich begierig auf. 

Doch in demſelben Augenblick trat jemand 
neben mich und blickte über meine Schulter 
in das Buch. Es war der Prinz. Ich 
wunderte mich kaum. Es war Prinz Otto. 

„Sie leſen auch, Baroneſſe? ... Bücher, 
immer wieder Bücher!“ ſagte er in ſeiner 
langſamen, ſchweren Art. 
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„Es iſt die Geſchichte Ihres, des König⸗ 
lichen Hauſes,“ antwortete ich. 

„Um ſo ſchlimmer. Die geht niemanden 
mehr etwas an. Und die letzten Kapitel ſind 
unerquicklich genug. — Giebt es denn nichts, 
woran Sie ſich N könnten als dieſes 
Leſen?“ 

„Mancherlei. Aber nur das Leſen könnte 
mich denen näher bringen, die über mir ſtehen.“ 

„Dem Manne alſo. Etwa um ſeine 
Kameradin zu werden?“ 

„Ich habe bisher noch nicht daran gedacht. 
Doch warum möchten Sie es mir widerraten, 
Königliche Hoheit?“ 

„Weil die Frauen, ſelbſt wenn es ihnen 
gelingt, dadurch nicht ſchöner werden.“ 

„Was liegt an der Schönheit!“ 

„So fragen Sie, Baroneſſe, weil Sie die 
Schönheit niemals vermißten. Die Männer 
aber, die im Leben ſtehen .. die Zerſtreuung 
brauchen und ein holdes Spielzeug. ..“ 

Schon hob ſich ſeine Stimme, als wollte 
ſie heftig werden. Auch ſah ich, daß er ſeine 
Finger ſpreizte und zuſammenkniff und daß in 
ſeinen Augen die Flammen ſich entzündeten. 
Und ich wartete, zitternd, als müſſe etwas 
Unerhörtes vor ſich gehen. 

Worauf habe ich gewartet, ich Thörichte? 

Er trat zurück von mir. Die Hände auf 
dem Knaufe ſeines Säbels gefaltet, ſah er 
mich finſter an, und leiſer denn zuvor ſagte er: 

„Ich darf mich nicht zu dieſen Männern 
rechnen. Überdies — Schönheit iſt die Loſung 
von Rittern, die ſich verliegen. Aber ſpäter 
einmal, viel ſpäter, wenn wir uns da wieder⸗ 
ſehen könnten, Baroneſſe! ..“ 
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Friedrich Nietzſches Einfluß auf die Frauen. 


Marie Becht. 


Rachdrud verboten. nn 
in feines Fluidum, mit unwiderſtehlichem Durchdringungsvermögen, mit hypnotiſcher 

Kraft begabt, das Nietzſche⸗Fluidum, durchzieht in immer ſteigendem Grade die 
Gedanken und Worte eines großen Teils der redenden und ſchreibenden Menſchen. 
Die Nietzſche⸗Nachdenker, die Zarathuſtra⸗Anbeter bilden eine ſtetig wachſende Gemeinde. 
Sie haben alle die große Sehnſucht empfunden, von der einer dieſer Gläubigen bekennt: 
„Es kam eine große Sehnſucht über mich — wonach? — nach einem neuen Gotte! 
aber nicht nach einem, der über Sternen thront, nein, nach einem friſchen, fröhlichen 
Erdengott, nach einem Siegfried im Reiche der Geiſter, nach einem machtvollen, über⸗ 
mütigen Drachentöter! — Ich fand ihn — in Friedrich Nietzſche.“ ) 

Nun ſind ſie des Geiſtes ihres neuen Gottes voll; ſie reden mit ſeinen Wendungen 
und ſprachlichen Neuſchöpfungen, ahmen den ſprunghaften Stil, das mit Fallgeſchwindig⸗ 
keit dahinſauſende Tempo nach und geberden ſich womöglich noch ſchroffer, wert⸗ und 
erderſchütternder, noch diktatoriſcher als ihr Meiſter. Überall Niegfche-Fluidum, überall 
ſpürt man den Zauber, der von dem genialen Dichter⸗Denker ausgeht. 

Ein moderner Rattenfänger von Hameln zieht er mit ſirenenhaften Weiſen die 
Jugend hinter ſich drein zum Tanz mit dem Leben, „Gedanken, die mit Taubenfüßen 
kommen“), ſendet er zu denen, die verirrt, verwirrt, friedlos nach einem feſten Halt 
ſuchen, und den lachenden Löwen Zarathuſtras, den Herrſchernaturen von Selbſtſuchts⸗ 
gnaden, die auch ohne Nietzſche das Sklaventum der „viel zu vielen“ herausgefunden 
haben, verkündet er das erſehnte Evangelium vom Willen zur Macht. Aller Unzufrieden⸗ 
heit unſerer gährenden Zeit, allem Schmerz über die minderwertige Ausprägung 
ethiſcher Ideale in der Münze des täglichen Lebens öffnet der große „Immoraliſt“ das 
Ventil der Umwertung aller Werte. Seine Beeinfluſſungskraft iſt jo groß, daß 
ſelbſt die, die naiv eingeſtehen, daß ſie nicht alle ſeine Lehren als verbindliche 
Gebote anzuſehen vermögen und Irrtümer des Meiſters — die aber Grundirrtümer 
find — zugeben müſſen, daß ſelbſt fie in ihm trotz alledem den Erzieher, den Heils⸗ 
verkünder, den Erneuerer der Menſchheit verehren. Das Nietzſche-Fluidum lähmt ihr 
Urteil, umnebelt ihren Sinn; es hat eine Modekrankheit hervorgerufen, die zur gefähr⸗ 
lichen, anſteckenden Geiſtesinfluenza zu werden droht. 

Auch unter den Frauen hat Nietzſche eine große Zahl begeiſterter Anhängerinnen. 
Sie machen das Wort des alten Weibleins Zarathuſtras: „du gehſt zu Frauen, 
vergiß die Peitſche nicht,“ zu einem Rat voll tiefer pſychologiſcher Weisheit. Dem, 
der die Peitſche ſo nachdrücklich über ihnen geſchwungen hat, küſſen ſie anbetend den 


1) Dr. Max Zerbſt „Nein und Ja“ S. 2. (Leipzig, C. G. Naumann.) 
) Alſo ſprach Zarathuſtra, Teil 2: „Die ſtillſte Stunde“. 
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Saum des Gewandes. Oder erſcheint ihnen vielleicht die Peitſche als eine ungefähr: 
liche Pritſche? — Es iſt ja ein merkwürdiger, faſt erheiternder Widerſpruch vorhanden 
zwiſchen Nietzſche dem Schriftſteller, der im Weibe ein Spielzeug, einen Beſitz, „ein 
verſchließbares Eigentum, etwas zur Dienſtbarkeit Vorherbeſtimmtes und in ihr Sich— 
vollendendes“ ſah!) und Nietzſche dem Manne, der in ſeinem ganzen Leben nur mit 
geiſtig bedeutenden, hoch und ſelbſtändig daſtehenden Frauen zu verkehren begehrte, von 
der Zeit an, da er ſich einer Coſima Wagner, einer Malvida von Meyſenbug in ver: 
ehrender Freund ſchaft anſchloß, in Lou Andreas-Salomé leidenſchaftlich die verſtändnis⸗ 
volle Jüngerin ſuchte, bis zu den Jahren fieberheißen Schaffens, ſchweren Leidens, in 
denen der Einſame, Umhergetriebene die letzten Stunden der Ruhe und Erquidung im 
Umgange mit Meta von Salis⸗Marſchlins fand. — „Zunge und Feder ſtanden bei 
ihm in einem wunderlichen Kontraſt“,?) jagt Ludwig Stein ſehr treffend, und dieſer 
Kontraſt wirkt wohl auf Frauen als beſonderer Reiz. 

Trotzdem muß es Wunder nehmen, daß der zurückhaltende, in ſich gekehrte Mann, 
der nach dem Ausſpruch ſeiner Schweſter für alles, was nicht der Welt der Erkenntnis 
angehörte, nur ſehr „temperierte Empfindungen“ übrig hatte und, ſeit er Schopenhauer 
kannte und verehrte, „ſchreckliche Reden gegen die Weiber hielt“) von den Frauen jo. 
ſehr verwöhnt wurde. Nicht nur die treue Schweſter iſt allezeit „das gute Lama“ 
geweſen, wie der Bruder ſie ſcherzend nannte, bereit, die ſchwerſten Laſten für ihn auf ſich zu 
nehmen. Alle Frauen ſeines Kreiſes wetteiferten, ſoweit er es nur geſtattete, ihn mit 
mütterlicher Sorgfalt zu umgeben, „feierten es als ein kleines Feſt, wenn er in 
Geſellſchaft erſchien.“ Malwida von Mevyſenbug blieb trotz ihrer Verehrung für 
Wagner Nietzſche herzlich verbunden, nachdem der Bruch zwiſchen den beiden Großen 
eingetreten war. Lou Andreas-Saloms folgte willig feinem Ruf, und für Meta von 
Salis⸗Marſchlins iſt das Optimum ihrer Erlebniſſe durch Nietzſche verkörpert. Sie 
lächelt nur, als ſie ihm die Botſchaft einer über ſeine Frauenverachtung entrüſteten 
Dame ausrichtet.“ ö 

Wie ſehr aber der Nietzſche-Kultus bei den Frauen unſerer Tage im Schwange 
iſt, das zeigt nicht nur das Bekenntnis der Nietzſcheanerinnen, Ausſprüche wie: „Wer 
danach ſtrebt, ſeine Zeit geiſtig in ſich aufzunehmen, zu erfaſſen, der kann ohne Nietzſche 
nicht auskommen — es wäre dasſelbe wie die Griechen verſtehen wollen — ohne 
Plato,““) vor allem aber die Unfähigkeit der von ihm Hypnotiſierten, ſich von dem 
oben erwähnten Fluidum freizuhalten. Ihr ganzes Sein und mal ihre Welt: 
anſchauung, ihre feelifchen Außerungen, find darin eingetaucht. — 

Und wenn man ſich jedes Urteils darüber enthielte, ob Nietzſches Umprägung 
der moraliſchen Werte, die Erſchütterung des Bodens, in dem unſere ethiſchen und 
religibſen Ideale wurzeln, ſein Hedonismus, die Lehre vom Übermenſchen, von der 
Herrenmoral, von der ewigen Wiederkunft, kurz feine ganze Verkündigung eine Gefahr 
oder eine Erhebung für die Menſchheit bedeute, ſo müßte eine ſo ſtarke Beeinfluſſung 


) Jenſeits von Gut und Böſe & 238. 

2) L. Stein: „Friedrich Nietzſches „Weltanſchauung und ihre Gefahren.“ (Deutſche Rundſchau, 
Nr. 11, 12 u. 16, 1893.) 

) E. Förſter⸗Nietzſche, Fr. Nietzſche's Leben. Band I S. 180 und 293. (Leipzig, C. G. Naumann.) 

1) M. v. Salis⸗Marſchlins, „Philoſoph und Edelmenſch.“ S. 12 und S. 22. Leipzig. 
C. (6. Naumann. 

) Helene Stöcker, „Zur Nietzſche Lektüre.“ (Volkserzieher, Nr. 45 und 46, 1898.) 
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der Frauen in einer Zeit, in der fie danach ſtreben, ſich ihrer Eigenart gemäß ſelb⸗ 
ſtändig zu vollentwickelten Perſönlichkeiten herauszugeſtalten, ſchon an ſich als eine 
Erſcheinung von folgenſchwerer Bedeutung betrachtet werden. Es dürfte daher wohl 
der Mühe wert ſein, zu unterſuchen, welchen Zügen ſeines Weſens Nietzſche dieſe 
Gewalt über die weibliche Pſyche verdankt und welche ihrer Saiten unter der Hand 
des großen Künſtlers vibrieren. 

Ueber Nietzſche den Denker mögen die Meiſter der Metaphyſik, all die weiſen 
und unweiſen Freunde der Lopia zu Gericht ſitzen. Die Frauen krönen Nietzſche 
den Dichter, gefangen genommen von dem Reichtum, dem Wohlklang, der Bilderfülle 
ſeiner Sprache, die wie ein griechiſches Gewand ſich graziös dem Gedanken anſchmiegt, 
ihn im ſpielenden Faltenwurf halb verhüllend, oder wie ein Neſſuskleid mit ihm zum 
lebendigen, ſich in der eigenen Glut verzehrenden Organismus verſchmilzt, deren 
Zaubergriffel zarte Skizzen in leichten Strichen vor uns hinhaucht und Bilder voll 
ſüdlicher Farbenglut entſtehen läßt. „Wie ein zierlicher Wind ungeſehen auf getäfeltem 
Meere tanzt, leicht, federleicht, ſo — tanzt der Schlaf auf mir.“) „Wohl bin ich ein 
Wald und eine Nacht dunkler Bäume, doch wer ſich vor meinem Dunkel nicht ſcheut, 
der findet auch Roſenhänge unter meinen Cypreſſen.“ ) 

„Zugleich aber lebte in Nietzſche auch ein Muſiker von hoher Begabung.“ “) Er 
verlieh ſeiner Rede die rhythmiſche Bewegung, den dithyrambiſchen Schwung, die in der 
„Geburt der Tragödie“ aus dem Geiſte der Muſik, in „Alſo ſprach Zarathuſtra“ uns 
wie auf Wogen des Klanges dahintragen, er gab ihm die Macht, ſeine Leſer und Hörer 
in „dionyſiſch⸗muſikaliſche Verzauberung“ zu verſenken. — ‚Dielen künſtleriſchen Gaben 
aber bringt das weibliche Geſchlecht in hohem Grade Empfänglichkeit entgegen; die 
meiſten Frauen haben „das dritte Ohr“, das Nietzſche verlangt; ſie werden leicht in 
Stimmung verſetzt und geben ſich dem ſüßen Rauſch um ſo widerſtandsloſer hin, je 
mehr ihnen in dem Werk der Künſtler ſelbſt entgegentritt. 

Und Nietzſche, dem ſich „herausgeſtellt hat, was jede große Philoſophie bisher 
war: nämlich das Selbſtbekenntnis ihres Urhebers und eine Art ungewollter und 
unvermerkter méemoires“ ), der vom Erlebten jagt: „Was find denn unſere Erlebniſſe. 
Viel mehr das, was wir hineinlegen, als das, was darin liegt! Oder muß es gar 
heißen: an ſich liegt nichts darin? Erleben iſt Erdichten,“ ) Nietzſche, dem „Philoſophie 
dieſer tyranniſche Trieb ſelbſt iſt, der geiſtigſte Wille zur Macht, zur Schaffung der 
Welt zur causa prima“, e) er iſt der allerperſönlichſte aller Schriftſteller, der, die An⸗ 
ſchauung verachtend, ſeine Philoſopheme aus ſich ſelbſt allein ſchöpft, ſeine Lehren 
durch Offenbarung empfängt, deſſen „Bücher Erlebniſſe ſind, die erlebteſten Bücher, 
Erlebniſſe freilich eines Denkers, Gedanken als Erlebniſſe.“) — Unter den Frauen 
von heute aber ſind die „echt weiblichen“ Naturen noch zahlreich vorhanden, die für 
die große Idee ſchwärmen, wenn der große Mann ſie vorträgt, die einen beſonderen 


1) Alſo ſprach Zarathuſtra. Teil IV. Mittags. 

2) Alſo ſprach Zarathuſtra. Teil II. Tanzlied. 

) Lou Andreas⸗Salomé „Fr. Nietzſche in feinen Werken.“ S. 23. 

) Jenſeits von Gut und Böſe 8 6. 

) Morgenröte § 119. 

6) Jenſeits von Gut und Böſe § 9. A 

7) Alois Riehl „Nietzſche, der Künſtler und Denker“ S. 15 (Frommanns Klaſſiker der Philoſophie, 
Heft 6.) 
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Reiz darin finden, in feinen Gedanken dem Herzichlag des Denkers nachzuſpüren, und 
deren Intereſſe für den Dichterphiloſophen erhöht wird durch das Mitleiden mit dem 
Unglücklichen, deſſen tragiſches Geſchick ſich in ſeinen letzten Werken in ſchrillen 
Diſſonanzen ankündigt. 

In Nietzſches Weſen lag ein feminiſtiſcher Zug. Er hat ſich von geſchlechtlichen 
Ausſchweifungen frei erhalten; vor allem Unreinen, Unlautern empfand er Ekel. 
Aber eine feinere, geiſtigere, weibliche Sinnlichkeit war in ihm, die ſich in ſeinen leiden⸗ 
ſchaftlichen Freundſchaftsgefühlen, in ſeinem Hingebungsbedürfnis, der wollüſtigen 
Sympathie mit der „prachtvollen, nach Beute und Sieg lüſtern ſchweifenden blonden 
Beſtie“, !) in ſeinen ſinnlich gefärbten Phantaſien kundgiebt. „Der Mond liegt ihm 
trächtig am Horizonte, als wolle er eine Sonne gebären,“ ) „die Dattel, braun, durch: 
ſüßt, goldſchwürig, iſt Lüftern nach einem runden Mädchenmaule, mehr aber noch nach 
mädchenhaften, eiskalten, ſchneeweißen, ſchneidigen Beißzähnen; nach denen nämlich 
lechzt das Herz aller heißen Datteln.“ ?) Als „wohlgeratenes, nicht entartetes und 
angebröckeltes“ Weib gilt Nietzſche nur das „gebärtüchtige“, bei dem alles nur eine 
Löſung hat, „die Schwangerſchaft heißt,“ das Weib, das ſich ſelbſt ganz als Geſchlechts⸗ 
menſch fühlt, nach dem Manne giert und „Siehe, eben jetzt ward die Welt vollkommen“) 
ſpricht, wenn es den Herrn in ihm gefunden hat. 

Dies Empfinden, dieſe Verkündigung macht Nietzſche zum Propheten jener neueſten 
Richtung innerhalb der Frauenwelt, die, durch die Theorien einzelner radikaler Gleich⸗ 
macherinnen ins Extrem gedrängt, die „reine Weibnatur“ als brünſtigſte Sehnſucht 
nach dem Manne, wollüftiges Verlangen nach dem Kinde à tout prix rühmt und 
ſchildert. — Zarathuſtras: „Der Zweck iſt immer das Kind“ klingt aus dieſer modernen 
Frauenlitteratur wieder, wird in mannigfacher Weiſe in ihr illuſtriert. 

Auch die leidenſchaftliche Maßloſigkeit des geharniſchten Kämpfers gegen das 
asketiſche Ideal, ſeine Unfähigkeit anders als in Superlativen zu reden, die ihn 
zwang, in ſeinen letzten Werken, in der „Götzendämmerung“, im „Fall Wagner“, im 
„Antichriſten“ „mit wildem Geſchrei auch den Schwerhörigen die Ohren zu öffnen“), 
haben etwas der weiblichen Extaſe Verwandtes. Das Wilde, Ungezügelte ift nicht 
das echt Weibliche, aber es iſt eins ſeiner Ingredienzien; es bricht bei Frauen, deren 
Intellekt unentwickelt, deren Willenskraft ungeübt iſt, mit elementarer Gewalt hervor 
und läßt ſie in der Erregung Würde und Selbſtbeherrſchung verlieren. Veſuviſche Aus⸗ 
brüche, glühend niederpraſſelnde Invektiven begreifen ſie als Außerungen einer der ihren 
kongenialen Natur. | | 

Der große Zauberkünſtler Nietzſche ſucht nicht nur alles, was er berührt, zu 
verwandeln: ein Proteus, zeigt er ſelbſt ſich in immer neuer Geſtalt. Was hat der 
in dyoniſiſcher Begeiſterung dahinſtürmende, von Kunſt und Muſik berauſchte Seher, 
dem „die Welt und das Daſein nur als äſthetiſches Problem ewig gerechtfertigt find“ ), 
Gemeinſames mit dem Poſitiviſten, dem Freigeiſt, der wenige Jahre ſpäter mit „eis: 
kaltem Blick“ in das Leben ſchaut, alle ſeine bisherigen Ideale ſtürzt, nicht mehr an 


) Genealogie der Moral S 11. 

2) Alſo ſprach Zarathuſtra, T. IV. Von den Töchtern der Wüſte. 
3) Alſo ſprach Zarathuſtra, T. J. Vom alten und jungen Weiblein. 
) Hans Gallwitz „Friedrich Nietzſche, ein Lebensbild“, S. 264. 

>) Geburt der Tragödie, S. 45. 
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die Miſſion des Genies glaubt, ſondern die eine Hoffnung hegt: „Allmählich wird 
nicht nur der einzelne, ſondern die ganze Menſchheit zu dieſer Männlichkeit empor⸗ 
gehoben werden, wenn ſie ſich endlich an die höhere Schätzung der haltbaren, dauer⸗ 
haften Erkenntnis gewöhnt und allen Glauben an Inſpiration und wundergleiche 
Mitteilung von Wahrheiten verloren hat“ !). Und der Unterirdiſche, Bohrende, Unter: 
grabende“, der ſeinen Weg für ſich — und, wie billig, ſeine Bitterkeit, ſeinen gelegent⸗ 
lichen Verdruß an dieſem „Für ſich“) hat, der in die Tiefe ſtieg, in den Grund 
bohrte, um uͤnſer Vertrauen zur Moral zu untergraben, trägt dieſer Trophonios etwa 
die Züge Zarathuſtras, des Übermenſchen, der zu den glückſeligen Inſeln fliegt, der 
„brünſtig iſt nach dem Ring der Ringe, nach dem Ringe der ewigen Wiederkunft“ 
und da er ihn voll tiefer Seligkeit gefunden hat, hervortritt, „glühend und ſtark wie 
die Morgenſonne“ um — ach, wie bald — in dunkle Nacht unterzutauchen? — 

Gegner und Freunde Nietzſches greifen in den Reichtum ſeiner Aphorismen 
hinein, um abſolut Gegenſätzliches als ſeine Meinung zu beweiſen, ſchreiben ihm die 
rückſichtsloſeſte Selbſtvergötterung und die opferbereiteſte Selbſtüberwindung zu, machen 
ihn zum Cyniker und zum Heiligen: alles mit ſeinen eigenen Worten. Dies Wandel⸗ 
bare, Sprunghafte, Irrlichternde, Paradoxe verblüfft, reizt, packt Frauengemüter, die 
nicht gewöhnt ſind, feſten Leitſternen des Lebens zu folgen. — 

Nietzſche, der Feind der Religionen, der Antichriſt, war eine tief-religiös ver: 
anlagte Natur. Mit wüſten Schmähreden fällt er über das Chriſtentum, das ſein 
Ideal nicht verwirklichte, her; er nennt es „den einen großen Fluch“, „den einen un⸗ 
ſterblichen Schandfleck der Menſchheit“); er wird nicht müde, hohnlachend zu ver⸗ 
ſichern, daß Gott tot ſei; den Apoſtel Paulus ſtempelt er zum „rachſüchtigen, frechen 
Rabbiner“, Luther zum tölpelhaften Zerſtörer der Kultur der Renaiſſance. Und dieſer 
Atheiſt, dieſer blinde Haſſer verlangt mit allen Fibern ſeiner Seele nach einem Gegen⸗ 
ſtand der Anbetung, nach einem Etwas, das über ihm ſei. Den alten Gott wähnt 
er begraben zu haben, einen neuen ſchafft er ſich, den „Übermenſchen“; er verliert ſich 
dabei in wunderbare Symbolik und Myſtik. Auch dieſer Zug ſeines Weſens macht 
Nietzſche zum Apoſtel der Frauen. Ihrer viele haben den Glauben der Kindheit ver- 
loren, fühlen ſich unbefriedigt im Gewohnheitskultus, und der ungeſtillte religiöſe 
Trieb in ihnen verlangt nach Befriedigung. So werden fie zu begeiſterten An- 
hängerinnen des „Erdengottes“ Nietzſche und ſeiner myſtiſchen Lehren. — 

Aber unter den Frauen der Jetztzeit haben wir auch die in ſich geſchloſſenen, 
beſonnenen, ſelbſtändigen Naturen. Vielleicht werden auch dieſe nicht an Nietzſche vorbei⸗ 
kommen, ohne einen ſtarken Eindruck zu empfangen, aber die Wirkung wird eine 
negative ſein. Ihre eigene Spannkraft wird ausgelöſt werden und einen energiſchen 
Gegendruck erzeugen, der ſie vor jeder ihre freie Entwicklung bedrohenden Beeinfluſſung 
ſchützt. Dem Zauber der Rede, der Poeſie und Kunſt werden ſie nicht willenlos unter— 
liegen. Zwingt der große Fragende ſie, ihre moraliſchen Werturteile, ihre ethiſchen 
Ideale einer ſcharfen Prüfung zu unterziehen, ſo werden ſie ſich der Feſtigkeit des 
Grundes, in dem ihre Lebensanſchauung wurzelt, freudig bewußt werden. Die Ver: 
herrlichung des Gewaltmenſchen, des Willens zur Macht, die Verwerfung des Mit⸗ 


1) Menſchliches — Allzumenſchliches. S. 294. 8 
2) Morgenröte, Vorrede, S. 3 und 4. 
) Antichriſt. (Schluß.) 
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leidens, die Verachtung der „viel zu vielen“, der „Sklaven und Herdentiere“ können 
in den Herzen ſolcher Frauen keinen Widerhall finden. Abgeſtoßen, tiefer in ſoziales 
Empfinden und Denken hineingetrieben, werden ſie um ſo williger ihre Kraft bei jedem 
Werk einſetzen, das eine Hebung des ganzen Niveaus der Menſchheit bezweckt. Ihre 
Hoffnung wird nicht heißen: „Möge ich den Uebermenſchen gebären,“ ) ſondern: 
„Möchten meine Kinder ſichrer und erfolgreicher als ich auf den Wegen des Über— 
menſchen, der uns vor zwei Jahrtauſenden geboren ward, den vielen, die nicht zu viele 
ſind, Freiheit und Erlöſung bringen.“ 
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Kampf gegen Kinderarbeit. 
Konrad Rgald. 


Nachdruck verboten. 


fl: die Herausgeberin dieſer Blätter vor drei Jahren die Anregung über Berlin 
hinausgab, geſchloſſen vorzugehen gegen das Maſſenelend unter den Kindern, da 
fügte ſie mit gutem Recht die Worte hinzu: „Wir dürfen uns ſelbſtverſtändlich über 
die Grenzen unſerer Macht nicht täuſchen. Wir werden das Kinderelend nicht beſeitigen, 
weil wir die ſozialen Verhältniſſe nicht ändern können, denen es entſtammt.“ Sie 
empfahl individuelle Behandlung da, wo die Notlage der Eltern derartig war, daß ſie 
zum Mitverdienſt der ſchulpflichtigen Kinder zwang. Im übrigen ſollten die Aus: 
führungen eine „Anregung“ bedeuten. 

Niemand wohl hat ſ. Z. mehr auf die Zeichen gewartet, die einer ſolchen folgen 
würden, als der Verfaſſer. Man wird es ihm nicht übel nehmen dürfen, wenn er mit 
Stolz behauptet, daß ſeine grundlegenden Erhebungen über die Verhältniſſe ſämt⸗ 
licher Knaben (3276) ſeines Wirkungsortes auch ſolchen Leuten die Augen öffnete, die 
noch ſchlafen, wenn es ringsum brennt. 

Es iſt höchſte Zeit, etwas zu thun; denn der Umfang der Lohnarbeit ſchulpflichtiger 
Kinder hat einen bedenklichen Grad erreicht. Es handelt ſich dabei erſtens um die 
unter dem Arbeiterſchutzgeſetz ſtehenden, alſo in Fabriken beſchäftigten Kinder und 
zweitens um ſolche, die eines Schutzes bisher vollſtändig entbehren, trotzdem ſie ſeiner 
dringender benötigt find als jene. Dieſe find hauptſächlich entweder in der Haus— 
induſtrie, oder im Handel und Verkehr, als Zeitungsträger, Kegeljungen oder-Mädchen, 
Dienſtboten, Hütekinder u. dgl. beſchäftigt. 

Sprechen wir zunächſt von den in Fabriken beſchäftigten Kindern, deren Zahl 
beklagenswerterweiſe im letzten Jahr in Deutſchland wieder um etwa tauſend zu— 
genommen hat. Die Gewerberäte und Aufſichtsbeamten bedauern das Ergebnis. Ich 
glaube aber, daß man die höhere Zahl größtenteils auf die größere Aufmerkſamkeit 
wird zurückführen können, die genannte Berichterſtatter der Frage des Kinderſchutzes 
in den letzten Jahren entgegenbrachten. Soviel ſteht feſt: wäre das menſchenfreund— 


1) Alſo ſprach Zarathuſtra. Teil J. Vom alten und jungen Weiblein. 
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liche Gewerbeſchutzgeſetz nicht in Kraft getreten, ſo gäbe es heute 40 000 in Fabriken 
beſchäftigte Kinder, vorausgeſetzt, daß ihre Zahl in demſelben Tempo ſich erhöht hätte, 
wie in den letzten Jahren vor Erlaß des Geſetzes. Hatten wir doch 


im Jahre 1886 in Fabriken beſchäftigte Kinder 21 053 
229 


„ [dd 18 ” dd „ ” 13 

” ”„ 1890 „ I ” 10 ” 27 485 
wogegen dieſe Zahl nach Erlaß des Geſetzes fiel 

1892 auf 7315 Knaben, 3897 Mädchen = 11212 

1893 „ 3730 „ 2181 „ = 5911 

1894 „ 2682 „ 1577 „ = 4259 


um wieder zu ſteigen: 1896 auf 5312 Kinder, und 1897 die Ziffer vom Jahre 1893 
mit 6151 zu überholen. 


Deutſchland darf gewiß ſtolz fein auf ein Geſetz, das der Kinderarbeit in 
Fabriken den Todesſtoß verſetzte; aber Staat und Geſetzgebung dürfen ſich nicht der 
Hoffnung hingeben, es ſei die Kinderarbeit — wir meinen damit eine regelmäßig 
fortgeſetzte Lohnarbeit — erdroſſelt. Ja, wenn es keine Hausinduſtrie gäbe! 
Aber, Gott ſei es geklagt: 38 267 Kinder unter 14 Jahren insgeſamt, und dieſe Zahl 
als „Minimalzahl“ nach dem Anſchreiben des Herrn Reichskanzlers gefaßt, ſind haus⸗ 
induſtriell thätig im — Hauptberuf. Wieviel Elend ſchreit ungezählt zum Himmel! 

Es iſt nicht zu leugnen, daß die Arbeit der Kinder von der Fabrik auf das Haus 
übertragen worden iſt, und die Kinderkraft hier mehr ausgebeutet wird als ehedem 
in Fabriken; andrerſeits aber kann auch als bewieſen erachtet werden, daß die bei 
fremden Arbeitgebern beſchäftigten Kinder mehr ausgenutzt werden, als wenn ſie für 
die Eltern im Geſchäft als Backwaren-Frühſtücksträger u. dgl. arbeiten. 
Es iſt hier alſo der Gegenſatz feftzuftellen: in Großſtädten für Laufburſchen, Kegel⸗, 
Zeitungsjungen größere Belaſtung durch fremde Arbeitgeber; in Induſtriegegenden 
ſtärkere Heranziehung der Kinder ſeitens der Eltern. Für die in der Landwirtichaft 
arbeitenden Kinder endlich — es waren nach dem genannten Anſchreiben 


a) Kinder unter 12 Jahren 


Knaben . . 24164 
Mädchen 6440 
Sa. 30 604 
b) Kinder von 12— 14 Jahren 
Knaben. . 69957 
Mädchen. . 34564 
Sa. 104 521 


Hauptſumme 135 125 Kinder bis zu 14 Jahren — 
liegt ein ſo eingehendes Material, daß dieſer Schluß auch nur mit der Möglichkeit 
einer Richtigkeit gezogen werden könnte, noch nicht vor, wohl aber ſind Mißſtände der 
ſchwerſten Art auch hier zu beklagen. 

Gab es denn bis dahin keinen Kinderſchutz? O doch! Seit etwa 80 Jahren! 
Bezeichnend genug. Die Frage einer wirkſamen Bekämpfung der Ausnutzung hat aber 
mit dem völligen Inkrafttreten des Gewerbeſchutzgeſetzes — es galten bis 1896 noch 
Übergangsbeſtimmungen — einen gewiſſen Abſchluß gefunden: Kinder unter 13 Jahren 
dürfen in Fabriken überhaupt nicht mehr beſchäftigt werden, und Vierzehnjährige nur, 
wenn ſie vom Unterricht dispenſiert ſind. Daß man von der Beurlaubung leider 
ausgiebig genug Gebrauch macht, beweiſt der Umſtand, daß in der Berufsſtatiſtik 
3449 Knaben als Lehrlinge angeführt ſind. Es wird aber nachzuweiſen ſein, daß 
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1. der Schutz für die in Fabriken und Werkſtätten noch immer beſchäftigten 
Kinder nicht ausreicht, 


2. daß die Ausbeutung in der Hausinduſtrie gebieteriſch (ſelbſtredend unter 
Vermehrung eines zuſtändigen Gewerbeaufſichtsperſonals) die 
Ausdehnung der Aufſicht auf das Haus erheiſcht, ſelbſt auf die Gefahr 
hin, die ſogenannten Elternrechte einzuſchränken, 


3. daß durch beſondere Maßnahmen jener Ausbeutung kindlicher Arbeitskraft 
entgegengetreten werden muß, für welche die Früßſtücksträger und Kegel⸗ 
jungen als typiſche Vertreter anzuſehen ſind, und 


4. daß die maßgebenden Behörden alle Urſache haben, auf die eigentümlichen 
Begleiterſcheinungen bei den in der Landwirtſchaft beſchäftigten Kindern 
fortgeſetzt ihr Augenmerk zu richten, bezw. auch die hier bereits erlaſſenen 
Schutzvorſchriften eher zu verſchärfen als zu mildern. 


Man hat ſich gewöhnt, die Berichte der Gewerbeaufſichtsbeamten und neuerdings 
auch die Berufs⸗ und Gewerbeſtatiſtik des deutſchen Reichs als das Arſenal zu be⸗ 
trachten, dem die Waffen zur Bekämpfung der Mißſtände entnommen werden könnten. 
Wir haben eben kein anderes „amtliches“ Material gehabt, und doch liegt es klar 
auf der Hand, daß die Aufſichtsbeamten dieſe Frage doch nur nebenbei berühren 
konnten, und nur inſoweit, als die Kinderarbeit ſie eben anging. Ein Gewerberat 
hat z. B. noch nie berichtet, ob ein Spediteur 2 oder 30 Kinder, ein Bäckermeiſter 
4 oder 15 gleichzeitig in aller Herrgottsfrühe bei Wind und Wetter hinausſchickt zur 
Bedienung der Kunden. Wie geſagt, es bieten die Berichte ein Bild des vollen 
Umfanges und der Art der Kinderarbeit garnicht, wenn einzelne Mitteilungen 
allerdings auch wirkten wie ein heller Blitz in dunkler Gewitternacht . 

Dieſelbe Bedeutung legt Verfaſſer auch nur den Angaben in der Berufs- und 
Gewerbezählung bei, aus denen folgende hier — es ſind „Minimalzahlen“ auch nach 
Angabe des Reichskanzlers — Platz finden ſollen. 

Kinder unter 14 Jahren arbeiteten im „Hauptberuf“ 


Berufsart ö | Zuſammen männlich weiblich 
Ziegelltt e 1575 1453 122 
Schmie deri 989 982 71 
Schloſſe ri 2075 2062 13 
Spinne ri 1148 459 689 
Webe ri 2199 1057 1142 
Strickeree  % 426 143 283 
Sticker 382 160 222 
Poſamenten [183 59 124 
Papier: und Pappefabrikation 232 108 124 
Tiſchlertamw 2107 2078 291 
Bäckerei: 1919 1803 116 
Fleiſch ere. 988 947 41 
Tabakfabrik 792 333 459 
Nähe ri 1223 — 1223 
Schneide ri 2156 1729 427 
Schuhmacheri . . 2026 1962 64 
Maurer 2272 2152 120! 


Dieſe Ziffern werden im Bericht ſelbſt bereits hervorgehoben. Wir erwähnen 
noch für die Leſer dieſer Zeitſchrift als beſonders nachdenkenswert: 
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Unter 14 Jahren 


Berufsart — 
Knaben Mädchen 
Erz gewinnung 114 21 
KohlenbaNus 212 62 
Steinmet zen 462 28 
Steinbrü chte 258 44 
Glashütten 225 46 
Spiegelglas ())). 52 42! 
Verarbeitung edler Metalle. 244 220 
Eiſengießereii m. 181 15 
Chemiſche Präparate. 47 18 
Getreidemühlen . 371 14 
Gummiwaren (»). 24 9 
Branntweinbrennerein . . 34 8 
c 333 459 


Es muß jeden Menſchenfreund wundernehmen, daß in demſelben Jahre, in dem 
über / Millionen erwachſene Arbeitsloſe gezählt wurden in Deutſchland, hier rund 
eine Million Kinder erwerbsthätig waren. Dieſe Zahl enthält die Berufs⸗ 
ſtatiſtik nicht, wohl aber ergiebt ſie ſich aus den Berechnungen und Erhebungen der 
deutſchen Lehrerſchaft mit poſitiver Sicherheit. Allerdings ſind die in der Landwirtſchaft 
thätigen Kinder in dieſer Zahl mit einbegriffen. 

Zur Ausdehnung der Gewerbeaufſicht auf die Hausinduſtrie könnten ſchon die 
Zahlen der Berufsſtatiſtik beweiskräftiges Material abgeben, doch wird eine Reichs⸗ 
enquete (Februar 1898), die in den Schulen ſtattgefunden hat und deren Bearbeitung, 
bezw. Veröffentlichung man mit Spannung entgegenſieht, umfaſſendere und, nach den Aus⸗ 
führungen des Herrn Reichsſchatzſekretärs v. Poſadowsky, ausſchlaggebende Zahlen bringen. 

In welcher Weiſe werden Kinder in der Hausinduſtrie beſchäftigt? — Wir 
greifen Schmölln-Thüringen heraus und damit einen Ort, der keineswegs mit 
40,87 Prozent meiſt hausinduſtriell arbeitender Kinder den traurigen Ruhm beanſpruchen 
kann, das höchſte Kontingent „kleiner Sklaven“ zu ſtellen. U. a. waren hier zum 
Aufnähen von Knöpfen verwendet: 


Im Alter von 14 Jahren 24 Knaben 23 Mädchen, 
4. 1 51 13 ” 50 ld 1 5 

” 11—12 . 46 ” 47 ” 

1 10 a 30 5 59 1 


55 7 [dd 9 ” 44 5. 3 9 dd 
\ ” [dd 5. 8 ” 2 5 7 44 „ 
„ ” ” 7 ” 28 n 5 „ 


Wir erwähnen ferner Mühlhauſen mit 25 Prozent, Altenburg i. S. mit 33,6, Langen: 
bielau in Schleſien mit 53 und Hohenſtein⸗Ernſtthal (ſächſiſcher Weberort) mit 
60 Prozent ſchulpflichtiger erwerbsthätiger Kinder. Wir erwähnen nur, daß im Bezirk 
Aachen⸗Burtſcheid feſtgeſtellt wurde, daß unter etwa 5000 hausinduſtriell arbeitenden 
Kindern ſich auch ſolche fanden, die noch nicht ſchulpflichtig waren, und weiſen hier 
auf Grund von durch Augenzeugen mitgeteilten Thatſachen darauf hin, daß die 
Zuſtände in der Kinderſpielſachen⸗Hausinduſtrie des Thüringer Waldes geradezu 
herzbrechend find. Hier mußten u. a. ein 2%, Jahr und ein 3 Jahre altes Kind 
regelmäßig mitarbeiten. (Puppenhöschen.) 

In Bezug auf die Länge der Arbeitszeit wird aus Langenbielau ähnliches be⸗ 
richtet, wie bereits früher von einer Reihe von Gewerbeaufſichtsbeamten. Ich kann im 
weiteren hinſichtlich dieſes Punktes nur auf meine betr. Arbeit im Archiv für ſoziale 
Geſetzgebung und Statiſtik Bd. X Heft 3 und 4 hinweiſen. (Heymanns Verlag, Berlin.) 
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Es iſt Elternliebe fo ſchön beſungen worden ... In der Hausinduſtrie iſt das 
Kind — Maſchine der Eltern, und zwar bis zum 14. Jahre. Dann wird es ſelbſtändig, 
ſorgt für ſich, zahlt den Eltern Schlafgeld, und wenn es ihm daheim nicht mehr 
gefällt, ſo zieht es anderwärts „in Schlafſtelle“. Kenner geben der Hausinduſtrie bei 
den Eltern für die Kinder aber immer noch den Vorzug vor der bei fremden Arbeitgebern. 
Unter anderm finden wir in einer Broſchüre von Bittrich & Huſter (Induſtrie und Mutter: 
beruf) bezüglich der ſittlichen Zuſtände in der Hausinduſtrie erſchreckendes Thatſachen⸗ 
material. Daß gerade hier eine furchtbare Ausbeutung der Kinder ſtattfindet und 
dieſe die Löhne der Erwachſenen drückt, dürfte aus wenigen Beiſpielen erhellen. In 
Schmölln erhalten ſie von 7 bis 2 Pfennig herab ſtündlich. In Mühlhauſen 
näht u. a. ein Mädchen für 20 Pfennige wöchentlich jeden Tag drei Stunden! 
Welcher Art die Einwirkung auf die geiſtige Entwicklung der in dieſer Art beſchäf⸗ 
tigten Kinder iſt, beweiſt u. a. die Statiſtik Mühlhauſen, wo unter 1830 Kindern 
448 Lohnarbeiter find. 126 Kinder bleiben einmal, 95 mehrere Male figen, 40 Prozent 
der Kinder „ſind beinahe blödſinnig“, bei 27 beklagen die Lehrer Stumpfſinn. Weitere 
Zahlen aus dem uns zur Verfügung ſtehenden Material hier zu bringen, müſſen wir 
uns leider verſagen. (ef. unſere bezüglichen Angaben in Band X der „Sammlung 
pädagogiſcher Vorträge“ bei Sonnecken⸗Berlin.) Die Arbeitsart, ihre Dauer und der 
Lohn, dazu die Gefahren körperlicher, ſittlicher und intellektueller Art, welche die Haus⸗ 
induſtrie mit ſich bringt, erfordern durchaus einen Ausbau der Gewerbeſchutzhgeſetz⸗ 
gebung. Es kann von „heiligen Rechten“ der Eltern keine Rede ſein, wenn die Ge⸗ 
ſamtheit geſchädigt wird, und das iſt hier zweifelsohne der Fall. 

Und nun komme ich zu denen meiner Schutzbefohlenen, mit welchen ſich 
bis vor einigen Jahren eigentlich niemand nachhaltig ernſt beſchäftigt hat: Kegeljungen, 
Zeitungs-, Frühſtücksträger, Aufſeher auf Fuhrwerk, Hauſierer auf Straßen und in 
Lokalen, nicht zu vergeſſen die, welche im „Intereſſe der Kunſt“ ſchweißtriefend an 
den Trapezen in Cirkus und Spezialitätentheater arbeiten. Einer Zuſchrift aus 
Gleiwitz entnehmen wir in Bezug auf letztere die Mitteilung, daß ſie „meiſt aus 
größeren Städten von armen Eltern“ oder von gefallenen Mädchen „den Unternehmern 
für ein vorher vereinbartes Geld auf gewiſſe Jahre übergeben worden ſind ...“ 
Das klingt ebenſo betrübend, als wenn nach einer Zählung in Hamburg aus 27 
Schulen (Knaben) hervorgehoben werden muß, daß 31 Kinder um 3 Uhr morgens, 
42 um 4, 116 um 5, 374 um 6 und ſpäter ihre Arbeit begannen, daß ferner in 
Charlottenburg 147 Kinder, die vor dem Unterricht als Frühſtücksträger arbeiteten, 
10 bis 12 Jahre, und 104 weitere noch nicht 10 Jahre alt waren. Eine nicht 
unbedeutende Zahl von Kindern wird dazu am Nachmittage weiter beſchäftigt 
in einer andern Berufsart, oder ſie arbeitet am Abend bis Mitternacht, aus⸗ 
nahmsweiſe auch bis 3 Uhr morgens als Kegeljunge, Hauſierer x. Man ſtelle ſich 
die Arbeit eines Frühſtücksträgers nur nicht ſo leicht vor. Wir haben ſ. Z. einen 
Knaben von 11 Jahren kennen gelernt, der an jedem Morgen 45 Kunden bediente, 
von denen 18 in verſchiedenen Häuſern und 11 wiederum vier Treppen wohnten. 

Dieſe Art der Beſchäftigung hat in den Großſtädten von Jahr zu Jahr zu⸗ 
genommen. Sie beträgt für die Knaben etwa 13, für die Mädchen 7 Prozent; doch 
treten für dieſe mehr die „häuslichen Dienſte“ auf, von denen noch zu ſprechen ſein 
wird. Es waren allein in Berlin thätig: 


Arbeitsart Knaben Mädchen Zuſammen 
Zum Austragen von Frühſtü kek 3667 928 4595 
„ „ Mill: u 1259 627 1886 
„ 1 „ Zeitungen 2188 1481 3669 
„ „ „ RBälde . . 2. 20.2. 312 239 551 
Als Laufburſche, Bote, Ablieferung .. 6333 1076 7409 


Zum Kegelaufſetzen 414 1 415 
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Wir erwähnen nebenbei, daß ſich gelegentlich einer Enquete in Wien, nicht in 
Berlin (2), eine vorkommende Bedienung der Proſtituierten durch Kinder unter 14 
Jahren e hat. In Berlin ſind nach obiger amtlicher Erhebung über⸗ 
haupt 25 394 Kinder erwerbsthätig, davon 11091 „länger als 3 Stunden“. Wie 
lange nun täglich? — Danach iſt nicht gefragt; auch nicht nach der Nachtarbeit, der 
Doppelbeſchäftigung nach Art und Zeit — und doch ſollte der „Grad der Erwerbs⸗ 
thätigkeit“ feſtgeſtellt werden. Wir ſtellen auf Grund der Erhebungen der Lehrerſchaft 
in Liegnitz, Rixdorf, Stettin, Hamburg, Leipzig, Charlottenburg und andern Vororten 
Berlins, Halle, Braunſchweig, Brandenburg a. H., Stolp i. Pomm., Dresden, 
Breslau u. a. feſt, daß für eine große Zahl der in dieſer Art beſchäftigten Kleinen 
die Vorbedingungen einer geſunden körperlichen und geiſtigen Entwicklung vollſtändig 
fehlen oder mindeſtens in Frage geſtellt werden. (ef. Reſolution w. u.) Ergebnis: 
ausgiebiger Schutz thut auch hier, in der Großſtadt, den Kindern dringend not. 

Einer Beſchäftigung der Mädchen in häuslichen Dienſten bei fremden Arbeit⸗ 
gebern könnte man zuſtimmen, denn es iſt ſelbſtredend, daß der Einfluß pflicht 
bewußter Hausfrauen ein durchaus vorteilhafter ſein kann. Wie ſehr aber nach 
dieſer Seite hin geſündigt wird, erfahren wir aus Charlottenburg, wo u. a. 24 Kinder 
mit 30 bis 40 Stunden, 53 mit 40 bis 50, 22 mit 50 bis 60 und 2 mit mehr 
als 60 Arbeitsſtunden wöchentlich erwähnt werden. In ſolchen Fällen müſſen Kinder 
die erwachſenen Dienſtboten vollſtändig erſetzen, und man braucht ſich durchaus nicht 
zu wundern, daß ſie die Luſt verlieren, weiter als „Mädchen“ zu dienen, zumal die 
Arbeitgeber unverantwortlicherweiſe den Kindern den Sonntag rauben. Es ſind das 
dieſelben, die ihr eigen Fleiſch und Blut fremden Kindern in einem Alter anvertrauen, 
wo die kleinen Arbeitnehmer ſelbſt einer Aufſicht und Erziehung noch benötigt wären. 
Finden wir doch in einer Zählung 27 Kindermädchen von 12, 21 von 11, 9 von 10, 
5 von 9 Jahren angeführt. Wir enthalten uns dazu jeder Bemerkung. 

Und endlich: wie ſtehts um die Kinderarbeit in der Landwirtſchaft? Zu einer Zeit, 
in der an einflußreicher Stelle und unter dem Beifall einer großen Partei davon geſprochen 
wurde, daß die Kinder nicht früh genug an land wirtſchaftliche Arbeit gewöhnt 
werden könnten, zu einer Zeit, wo man Mittel verlangt, die eine Herabdrückung des 
Bildungsniveaus der Landbevölkerung ohne weiteres nach ſich ziehen müſſen, und zwar 
zu dem Zweck verlangt, die Kinderkraft in der Landwirtſchaft zu benutzen, in dieſer 
Zeit wollen wir nur mitteilen, daß auf Grund der Angaben von 58 Referenten aus 
der pommerſchen Lehrerſchaft von 3275 lohnarbeitenden Kindern für 2310 ſittliche 
Gefahren, für 1382 geſundheitliche befürchtet wurden. 

Hinzugefügt ſei eine Schutzverfügung der anhaltiſchen Regierung, in 
der es heißt: 

„Nur mindeſtens Achtjährige dürfen zu ganzen Tagesleiſtungen herangezogen werden, noch 
jüngere ſollen nur die Hälfte oder zwei Drittel der Zeit beſchäftigt werden dürfen. 
Sobald die Anzahl der Arbeitenden 25 überfteigt, ſind die Geſchlechter getrennt unter Aufſicht zur 
Arbeitsſtätte zu befördern; hier ſollen ſie, wenn möglich, nach Alter und Geſchlecht getrennt frohnen. 
Die Arbeitszeit iſt von 6 Uhr morgens bis 6 Uhr abends mit einer zweiſtündigen Mittagspauſe 
feſtgeſetzt. Iſt nach dieſer Leiſtung noch ein Fußmarſch nötig, ſo ſoll das Ende der Arbeitszeit ſo gelegt 
werden, daß die Heimkehr ſpäteſtens bis 8 Uhr erfolgt ſein kann. Beim Transport mittelſt Wagen iſt 
Überfüllung und ein Herausfallen der Kinder zu verhüten. Vor dem Frühunterricht hat keine Be— 
ſchäftigung zu erfolgen. An heißen Tagen iſt ſeitens der Arbeitgeber für genügendes Getränk zu ſorgen.“ 

Uns thut das Herz weh. Kinderſchutz?!! Wir können aus Erfahrung ſagen, 
daß gerade die Ueberanſtrengung der Kinder die „Leutenot“ auf dem Lande vermehren 
hilft, müſſen es uns aber verſagen, mit Zahlenmaterial aus Hannover, Pommern und 
Poſen aufzuwarten. Giebt es bei uns keine Kindergeſindemärkte (Thätigkeit des 
klerikalen „Hütekindervereins“ in Tyrol), ſo ſprechen doch die Einzelthatſachen auch 
bei uns Bände. Gott ſei es geklagt! Gegen eine vernünftige Belchäftigung find 
wir nicht; im Gegenteil! 

Wir kommen zum Schluß. Es iſt ein erfreuliches Zeichen, daß die Zahl derer, 
denen es um eine energiſche Eindämmung der Ausbeutung der Kinderkraft 
zu thun iſt, von Jahr zu Jahr wächſt. Seitens der Behörde wird man das 
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Zahlenmaterial abzuwarten haben. Wir erfahren, daß 530 000 Kinder gewerblich 
beſchäftigt ſind. (Landwirtſchaft und häusliche Dienſte ſind bei der amtlichen 
Zählung ausgeſchloſſen.) Eine Reihe von Vereinen ſind neuerdings mit 
Eingaben an den Reichstag (Arbeiterverein Berlin), den Städtetag (Berliner 
Frauenverein mit ſechs nachgezeichneten Vereinen), die Polizeiverwaltungen (Verein 
zum Schutze der Kinder vor Ausnutzung und Mißhandlung an das Polizeipräſidium 
in Berlin) herangetreten. Soll hier etwas Durchgreifendes geſchehen, ſo iſt eine 
Organiſation ſämtlicher Wohlthätigkeitsvereine, auf welche immer wieder 
hingewieſen werden muß, mit ein Haupterfordernis. Der Berliner Frauenverein hat 
. 3. eine Reſolution gefaßt, die überall dort, wo man genauen Einblick in die Ver: 
hältniſſe gewonnen hat, gutgeheißen werden wird; handelt es ſich doch um das Wohl 
von mehr als einer halben Million von Kindern, die allein in der Großſtadt und In⸗ 
duſtrie lohnarbeitend beſchäftigt ſind. Möchte in allen Vereinen, in denen Frauen ihr 
eigenes und das Los der Menſchheit zu beſſern ſich bemühen, im Sinne der nach— 
ſtehenden Reſolution gearbeitet werden, damit das öffentliche Gewiſſen erwache und 
s 1 gleichgiltiger Gewohnheit dem Willen zu helfen weiche. Der Be— 
uß lautet: 

„So ſehr auch der Berliner Frauenverein einen erziehlichen Wert der Kinder⸗ 
arbeit im allgemeinen zu ſchätzen weiß, für ſo verwerflich hält er doch jene Erwerbs— 
thätigkeit, welche das in der Entwicklung begriffene Kind körperlich, ſittlich oder 
intellektuell ſchädigt. Auf den Boden der Beſchlüſſe der Deutſchen Lehrerverſammlung 
zu Breslau ſich ſtellend, tritt er darum im Prinzip für die vollſtändige Beſeitigung 
der Lohnarbeit ſchulpflichtiger Kinder ein. Solange aber die ſozialen Verhältniſſe, 
namentlich die Notlage mancher Familien, eine Durchführung jenes Prinzips noch un⸗ 
möglich machen, muß wenigſtens eine energiſche Beſchränkung der Lohnarbeit von 
Kindern dahingehend angeſtrebt werden, daß — unter Schaffung von Übergangs⸗ 
beſtimmungen — verboten werde: 1. jede Lohnarbeit von Kindern unter 12 Jahren, 
2. jede Lohnarbeit auch älterer Kinder vor Beginn des Unterrichts, nach 6 bezw. 7 Uhr 
abends, an Sonntagen, in Doppelbeſchäftigung und Akkord; 3. jede Beſchäftigung 
in Wirtshäuſern als Hauſierer, Schlächter und in Schauſtellungen. — Bei der Lohn: 
arbeit ſchulpflichtiger Kinder müſſen 5. geſichert ſein alle beſonderen Rückſichten auf 
die Geſundheit und Sittlichkeit der Kinder, weswegen 6. die ſtaatliche Aufſicht auf ſie 
auszudehnen iſt und die Erweiterung des Arbeiterſchutzgeſetzes nach dieſer Seite hin 
zu dringender Notwendigkeit wird.“!) 

Es iſt hohe Zeit! Qui vivra, verra! Wer ein Kind rettet, der rettet ein 


Geſchlecht! 


1) In ähnlichem Sinn geht nunmehr der bereits oben genannte Verein zum Schutze der Kinder 
gegen Mißhandlung und Ausbeutung vor. Allen denen, die helfen wollen, Tauſenden von Kindern die 
Kindheit zu erhalten und zurückzugeben, ſei der Beitritt empfohlen. Es wird eine Organiſation über 
ganz Deutſchland angeſtrebt. Eine Anzahl von Zweigvereinen beſteht bereits. Der Verein zählt etwa 
1200 Mitglieder. Anmeldungen an den J. Vorſitzenden Herrn Generalleutnant z. D. von Pelet— 
Narbonne Exz., den ſtellvertretenden Vorſitzenden Prof. D. Freiherr von Soden-Berlin. 
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Eu dieſem Jahr, da der Internationale Frauen⸗Kongreß in London gewiß viele 
aus dem Leſerkreiſe der „Frau“ nach England hinüberlocken wird, ſcheint es 
mehr als je angebracht, die, welche die Reiſe zu unternehmen gedenken, auf die 
Ferienkurſe aufmerkſam zu machen, die von der „University Extension“ im Lauf 
des Agi in Oxford abgehalten werden. 

ie in den früheren Jahren ſetzen ſich die Kurſe auch diesmal aus zwei Teilen 
zuſammen, von denen der erſte vom 29. Juli bis zum 9. Auguſt inkl., der zweite 
vom on bis zum 23. desſelben Monats dauert. 

ie 
betrachten und verfolgen das Ziel. ein Bild von der Geſchichte, Litteratur und Kunſt 
des Zeitabſchnitts von 1837—1871 zu geben, ſowie die Fortſchritte auf den Gebieten 
der Nationalökonomie und Naturwiſſenſchaften während derſelben Periode zu beleuchten. 

Außerdem finden beſondere Kurſe von Vorleſungen ſtatt über „die Fortſchritte 
der Kenntnis des griechiſchen Altertums im Laufe des 19. Jahrhunderts“, über „die 
Geſchichte, Theorie und Praxis der Pädagogik“ und „die Geſchichte der Architektur“ 
mit beſonderer Berückſichtigung der Bauwerke Oxfords und feiner Umgebung, wie das 
Komité es ſich überhaupt angelegen ſein läßt, Beſuche der verſchiedenen Sehenswürdig⸗ 
keiten der Univerſität zu arrangieren. 

Von beſonderem Intereſſe für uns Deutſche und in erſter Linie für die, die ſich 
im Engliſchen noch zu vervollkommnen wünſchen, iſt der Unterricht in der engliſchen 
Sprache, der hauptſächlich im Hinblick auf Ausländer eingerichtet worden iſt und in 
den Vorjahren viel Anklang gefunden hat. 

Die Empfangsräume und Leſezimmer der „Examination Schools“, ſowie die 
dort befindliche Bibliothek ſtehen allen Teilnehmern der Kurſe während der Zeit ihres 
Aufenthalts in Oxford zur freien Verfügung und find täglich von 9 Uhr morgens bis 
7 Uhr abends geöffnet. 

Das vollſtändige Programm für das ſogenannte „Summer⸗Meeting“, das vom 
25. April ab durch den Secretary, University Extension Delegacy, Oxford, jeder⸗ 
zeit für den Preis von 7 Pence inkl. Porto erhältlich iſt, enthält außer den genauen 
Angaben über die Vorleſungen eine Liſte verſchiedener Penſionen und deren Be⸗ 
dingungen. Eine beſchränkte Anzahl Damen kann auch in den Frauen⸗Colleges, 
Somerville College, Lady Margarel's Hall und St. Hugh's Hall Unterkommen finden. 
Da der Aufenthalt dort beſonders gerühmt wird und die Nachfrage dementſprechend 
groß iſt, iſt es ratſam, ſich ſo früh wie möglich ſchriftlich an die Vorſteherin (Principal) 
der betreffenden Anſtalten zu wenden und um Aufnahme während der Ferienkurſe zu 
bitten. Der Penſionspreis beträgt in Somerville College 3 Shilling 6 Pence pro 
Tag, in den beiden anderen Colleges 30 Shilling die Woche. Auf Anfragen wegen 
Privatwohnungen erteilt der Sekretär der University Extension Delegacy jederzeit 
gern Auskunft. Er verſendet auch auf Verlangen Ratſchläge für vorbereitende Lektüre 
(A Guide to Preparatory Reading) für den Preis von 3½ Pence. 

Der Preis für die Teilnehmerkarten iſt im Hinblick auf die Fülle des Gebotenen 
ein außerordentlich niedriger. Er beträgt für den ganzen Kurſus 30 Shilling und 
für den halben Kurſus 20 Shilling. Die Karte iſt unübertragbar und berechtigt 
zur Teilnahme an allen Vorleſungen und ſonſtigen Veranſtaltungen während der Zeit 
mit Ausnahme des Sprachunterrichts, für den ein Extrahonorar von 20 Shilling für 
den ganzen und 10 Shilling für den halben Kurs erhoben wird. ö 


orleſungen ſind als eine Folge der in den Vorjahren abgehaltenen zu 
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Das Organ der Univerſity Extenſion⸗Bewegung, das „Univerſity Extenſion 
Journal“, veröffentlicht in ſeiner Märznummer den Brief eines jungen Mannes, den 
dieſer kurz nach Beendigung der Ferienkurſe des Sommers 1897 an eine engliſche 
Zeitſchrift richtete und in dem er die internationale Färbung, die dieſe Vereinigung 
der aus allen Gegenden herbeiſtrömenden Wiſſensdurſtigen im Lauf der Jahre in 
immer ſtärkerem Maße angenommen hat, beſonders rühmend hervorhebt. „Von dem 
erziehlichen und wiſſenſchaftlichen Wert dieſer Vereinigungen ganz abgeſehen,“ ſchreibt 
er, „liegt es auf der Hand, daß ein unter ſolchen Umſtänden herbeigeführtes 
ungezwungenes Zuſammenſein der verſchiedenſten Nationalitäten von unabſehbarem 
Nutzen ſein muß. Wir treffen uns alle auf gemeinſamem Boden, wir lernen einander 
kennen und ſchätzen, wir ſchleifen uns gegenſeitig ab und gehen um viele Vorurteile 
ärmer wieder auseinander. Wenn dieſes Gefühl des Wohlwollens und der Freund: 
ſchaft unter einer ſo zuſammengewürfelten Schar von Studierenden ſchon allein durch 
die gemeinſame Beteiligung an Vorleſungen, Unterrichtskurſen und Ausflügen hervor⸗ 
gerufen werden kann, wieviel enger und freundſchaftlicher muß das Band ſich erſt 
geſtalten, wenn eine Anzahl von 30 bis 40 Perſonen vier Wochen lang zuſammen 
unter einem Dache wohnt! Mir wurde der große Vorzug zu teil, in dieſem Sommer 
in Worceſter College Aufnahme zu finden, das einer beſchränkten Anzahl von Herren 
für die Zeit der Ferienkurſe Unterkunft gewährte. Von ihnen waren über die Hälfte 
Ausländer, hauptſächlich Deutſche und Franzoſen — Oſterreich, Dänemark, Holland, 
die Schweiz und Amerika waren ebenfalls, jedoch ſchwächer, vertreten. Dreimal täglich 
verſammelten wir uns um den gemeinſamen Eßtiſch; es wurden Erfahrungen ausgetauſcht 
und alle Tagesfragen von den verſchiedenſten Standpunkten aus erörtert. Alle 
nationalen Gegenſätze traten zurück. Wir fühlten uns nur noch als Weltbürger. 
Vollkommene Harmonie herrſchte zwiſchen uns, das geſellſchaftliche Leben im College 
war ſo angenehm, die ganze Atmoſphäre ſo dazu angethan, optimiſtiſche Anſchauungen 
zu fördern, daß man ſich unwillkürlich der Hoffnung hingab, eine Vereinigung aller 
Völker Europas zu einer großen Brüderſchaft ſei vielleicht doch keine Utopie. 

Was aber ermöglichte unſer freundſchaftliches Zuſammenſein in Oxford? War 
es nicht das Gefühl, daß wir alle aus der gemeinſamen Quelle der Wiſſenſchaft tranken? 
Und iſt es nicht denkbar, daß Erziehung — in der weiteſten Bedeutung des Wortes 
— allein das vollkommene Verſtändnis einer Nation für die andere, eins der höchſten 
Ziele der Menſchheit, herbeiführen könnte? Als wir Oxſord verließen, hatte ich 
wenigſtens das Gefühl, daß unſere kleine Geſellſchaft in Worceſter College, ohne ſich 
deſſen bewußt zu werden, vielleicht ein Werk von größerer Wichtigkeit und Tragweite 
vollbracht hatte, als alle theoretiſchen Friedensbeſtrebungen. Jedenfalls war eine gute 
Saat ausgeſäet, ein kleines Stück Weltarbeit verrichtet worden; und wenn die 
Univerſity Extenſion⸗Bewegung auf dieſe Weiſe unbewußt ſich an dem guten Werk 
beteiligen kann, unſer Verſtändnis für unſere Nachbarn zu fördern, verdient ſie die 
Unterſtützung nicht nur derer, die ſich aktiv an der Arbeit der Menſchenerziehung be— 
teiligen, ſondern aller, denen das wahre Intereſſe ihres Vaterlandes am Herzen liegt.“ 

Soweit der enthuſiaſtiſche Korreſpondent des engliſchen Blattes. Seine Sprache 
iſt jugendlich optimiſtiſch, und ſkeptiſche Naturen werden nicht umhin können, über 
ſeine hochgeſpannten Hoffnungen mitleidig den Kopf zu ſchütteln und die ſeltſame 
Harmonie in dieſem Fall einem beſonders glücklichen Zufall beizumeſſen. Dennoch 
liegt gewiß viel Wahrheit in ſeinen Worten, und hoffentlich werden ſie auch in manchem 
deutſchen Herzen Widerhall finden. Jedenfalls ſollten ſie uns ein Beweis ſein, daß 
ein jeder, der Luſt, Zeit und Geld genug hat, um im Sommer 1899 eine Pilgerfahrt 
nach der ehrwürdigen Stätte engliſcher Wiſſenſchaft zu unternehmen, dort mit offenen 
Armen aufgenommen und nicht nur um manche werwollen Kenntniſſe, ſondern falls 
das Glück ihm hold iſt, auch um ein paar gute Freunde bereichert, in die Heimat 
zurückkehren wird. 


—  — — 
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„Siebenbürgen, Land des Segens, 
Land der Fülle und der Kraft, 
Mit dem Gürtel der Karpathen 
b Um das grüne Kleid der Saaten — 
Nachdruck verboten. Land voll Gold und Rebenſaft“. 


o ſingt das kleine Häuflein der Siebenbürgener Sachſen auch heute noch in 

begeiſterter Liebe zur ſchönen Heimat, die einſt wirklich ein Land des Segens 
war. Auch heute noch bilden die hohen, den größten Teil des Jahres mit weiß 
ſchimmerndem Schnee bedeckten Berge den feſten Wall um die grünen Thäler, in die 
unſere Vorfahren vor 700 Jahren herein gekommen ſind, als König Geiſa ſie vom 
Niederrhein her in den fernen Oſten „zum Schutz der Krone“ gerufen hatte. 

Die Geſchichte erzählt uns, wie ſie dem neuen Heimatsboden den „Segen“ 
abgerungen haben. Wie ſie Sümpfe getrocknet, Wälder gerodet haben und wie bald der feſte 
Wall, den die Natur aufgebaut hatte, nicht mehr genügte, um die anſtürmenden Feinde 
abzuwehren. Wir erfahren, wie die Väter ummauerte Kirchenburgen, Türme und feſte 
Städte bauten und ſich darin gegen Mongolen, Tataren, Hunnen und ſpäter gegen 
die Türken wehrten, wie Hermannſtadt, die Hauptſtadt des Siebenbürgener Sachſen⸗ 
landes, ſich ſo tapfer gegen die Türken verteidigt und ſie ſo gründlich geſchlagen hat, 
daß im 15. Jahrhundert Papſt Eugen IV. die Stadt: „Der ganzen Chriſtenheit 
Bollwerk, Mauer und Schild“ nennt. Sie erzählt uns auch ſonſt viel vom 
männermordenden Kampf gegen wechſelnde Feinde bis heute. Vom Leben unſerer 
Mütter aber weiß fie wenig zu berichten. Unſere Geſchichte kennt keine Schlachten: 
jungfrauen und Kriegsheldinnen, aber der Geiſt der Treue, der Vaterlandsliebe, des 
Kampfesmutes und der Ausdauer, der trotz allem immer noch in unſrem Volk lebt, iſt 
ein beredtes Zeichen dafür, daß auch die Mütter, Frauen und Töchter im Haus und 
in der Familie immer mitgeholfen haben, dieſen Geiſt zu wecken, zu pflegen und 
zu erhalten. | 

Heute drohen andere Feinde und andere Gefahren als Türken und Hunnen dem 
deutſchen Leben in dieſen Bergen. Die Männer kämpfen mit andern Waffen als vor 
Jahrhunderten, und andere Bollwerke müſſen errichtet werden, um den deutſchen 
Volksſtamm in ſeinem Beſtand zu ſchützen. Beim Bau dieſer neuen Wälle kann die 
Frau nicht müßig zuſehen. Nicht mehr nach dem alten Syſtem: „wenn die Roſe 
ſelbſt ſich ſchmückt, ſchmückt ſie auch den Garten“, ſoll ſie nur in ihren vier Wänden 
Zucht und Sitte pflegen und wahren. Sie muß auch die Dornen gebrauchen lernen. 
Sie muß hinaustreten in den Kampf des Lebens. Die gerühmte „Fülle und Kraft“ 
des Landes gehört der Sage an. In alten Zeiten, in den großen Wirtſchaften, wo 
noch geſponnen und gewebt wurde, wo die Handarbeit die größte Rolle ſpielte, fand 
ein Mädchen, auch wenn es nicht heiratete, leicht entſprechende Beſchäftigung, und 
Frauen des Mittelſtandes dachten kaum an einen Erwerb. Heute aber, im Zeitalter 
der Maſchinen, haben ſich dieſe Verhältniſſe allmählich auch bei uns, die wir der 
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modernen Entwicklung nur langſam nachkommen, geändert. Viele Mädchen haben, 
auch wenn nicht gerade die Not ſie treibt, ein Gefühl der Leere und Zweckloſigkeit 
ihres Daſeins und ſehnen ſich nach beruflicher Thätigkeit. Die Anzeichen dieſer neuen 
Richtung treten immer mehr hervor und im Zuſammenhang damit bricht ſich immer 
mehr die Erkenntnis Bahn, daß eine gute Schulbildung die erſte Grundlage zu jeder 
ſpäteren Ausbildung legen müſſe. 

Wie in Kronſtadt und anderen ſiebenbürgiſchen Städten, ſo hat daher auch 
in Hermannſtadt ſchon vor faſt einem Vierteljahrhundert eine Anzahl Frauen damit 
begonnen, die von der evangeliſchen Kirchengemeinde erhaltene Mädchenſchule durch Geld⸗ 
unterſtützungen zu kräftigen und zu heben. Frau Joſefine Bielz, eine edle, fein⸗ 
gebildete Frau, hat, trotz ihres Berufes als Hausfrau und Mutter, dem ſie ſtets mit 
muſtergiltiger Pflichttreue nachgekommen iſt, noch Zeit und Kraft gefunden, für die 
Geſamtheit zu arbeiten. Mit gleichſtrebenden Freundinnen gründete ſie einen „Mädchen⸗ 
ſchulverein“, mit dem Zweck, ſowohl zum inneren als äußeren Ausbau der Mädchen⸗ 
ſchule möglichſt viel beizutragen. Seit ſeiner Gründung hat der Verein über 
12000 Gulden zur Förderung dieſer Zwecke beigeſteuert und außerdem ein Kapital 
von über 17000 Gulden erſpart. Dieſen Fonds hat er zu einem rentablen Häuſer⸗ 
kauf verwendet und hofft damit dereinſt zu dem Bau eines neuen, modernen An⸗ 
forderungen genügenden Schulhauſes beitragen zu können. Dann ſoll, wie die noch 
heute den Verein leitende und beſeelende Frau ſelbſt ſagt, „jede ſächſiſche Frau 
Hermannſtadts ſich ſagen können, auch ich habe Jahr für Jahr Bauſteine geliefert 
für den Tempel, in dem Geiſt und Seele der Kinder geweckt, gehegt und zum Er⸗ 
habenen geleitet werden“. 

Durch die mühſam erſparten Gulden und Kreuzer der Frauen, durch die un⸗ 
ermüdliche Arbeit der Vorſteherin und des Ausſchuſſes ſind ſchon manche Verbeſſerungen 
in der Mädchenſchule möglich geworden. Nicht nur die ſchulbeſuchende Jugend hat 
dabei gewonnen, auch die Teilnahme weiterer Kreiſe an den Zielen des Vereins und 
der Schule iſt gewachſen. Durch geſellige Veranſtaltungen gelingt es alljährlich, die 
Einnahmen zu ſteigern und das Intereſſe des Publikums wach zu erhalten, ſo daß 
die ſchulerhaltende Gemeinde der thätigen Mithilfe des Frauenvereins zum gedeihlichen 
Aufſchwung der Schule jetzt nicht mehr entraten kann. 

Außer dieſem Mädchenſchulverein beſteht in Siebenbürgen noch der Allgemeine 
Evangeliſche Frauenverein, der ſeinen Sitz in Hermannſtadt hat. Die Vorſteherin des⸗ 
ſelben iſt Fräulein Charlotte von Dietrich. Die Organiſation dieſes ſich über das 
ganze Sachſenland ausdehnenden Vereins iſt ähnlich wie die des Guſtav Adolf-Vereins. 
Faſt jedes Dorf und jede Stadt hat ihren Ortsverein, der ein Glied dieſes Allgemeinen 
Vereins iſt. Der Hermannſtadter Ortsverein, deſſen Vorſteherin Frau Julie Jikeli 
iſt, hat ein reiches Leben in ſeinem weit ausgedehnten Arbeitsfelde geweckt. Er 
hat eine Frauen-Arbeitsſchule geſchaffen, nach dem Muſter der Frauen-Arbeitsſchule 
in Reutlingen, und bildet darin jährlich eine Anzahl junger Mädchen zu Handarbeits- 
lehrerinnen, Kunſtſtickerinnen, Weiß- und Kleidernäherinnen aus. Durch ſeine Aug: 
ſtellungen fördert er das Intereſſe für weibliche Kunſtarbeiten beim größeren Publikum, 
und ſchafft den Lehrerinnen an dieſer Schule — die ebenfalls heimiſche Kräfte ſind — 
einen ausreichenden Erwerb. 

Außerdem hat derſelbe Verein eine Haushaltungsſchule, verbunden mit einer 
Feinküche, gegründet, und erzieht darin Mädchen beſſerer Stände mit höherer Schul— 
bildung ſowohl zu tüchtigen Hausfrauen, als auch zu Leiterinnen ähnlicher Anſtalten. 
Auch dieſe Schule hat ihre jährlichen Prüfungen und veranſtaltet kleine kulinariſche 
Ausſtellungen im eigenen Heim, einer netten Villa inmitten eines großen Gartens. 
Auch ſie hat ſich als eine für unſer Volk ſegensreiche Einrichtung bewährt. 

Für ärmere Mädchen, meiſtens vom Land, hat derſelbe Ortsverein eine Dienſt⸗ 
botenſchule ins Leben gerufen. In dieſer werden nicht nur alle Arbeiten, wie Kochen, 
Waſchen, Plätten, Zimmeraufräumen u. ſ. w. gelehrt und die Schülerinnen an Fleiß, 
Ordnung und Sparſamkeit gewöhnt, ſondern man bietet auch den aus der Schule 
ausgetretenen und in fremdem Dienſt arbeitenden Mädchen ein Heim, wo ſie an 
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Sonntagen anſtändige geſellige Anſprache finden und Auskunft erhalten über praktiſche 
Fragen. Auch muß jeder Dienſtgeber gewiſſe Verpflichtungen gegenüber den dem 
Verband der Schule auch ſpäter noch angehörenden Mädchen übernehmen. 

Frau Julie Jikeli, die thatkräftige Schöpferin auch dieſer aufblühenden Anſtalt, 
hat dabei nicht nur den Zweck verfolgt, den Hausfrauen geſchulte Arbeitskräfte zu 
verſchaffen, ſondern es lag ihr mehr noch das Wohl der Mädchen unſeres Volkes am 
Herzen. Sie, die fremd und unerfahren vom Dorf in den Dienſt nach der Stadt 
kommen, wollte ſie ſchützen vor mancherlei Gefahren und ihnen eine Ausbildung geben, 
die ſie zu höheren Lohnanſprüchen berechtigt. Bei all dieſen Beſtrebungen wird die 
rührige, warm fühlende Frau von den Mitgliedern des Ausſchuſſes unterſtützt. 

Doch ſo viel tüchtige, ausdauernde Arbeit dieſe Schulen auch erfordern, ſo iſt 
damit die Kraft des Vereins noch nicht erſchöpft. Er tritt mit ein bei einem Freitiſch 
für arme Gymnaſiaſten, bei der Beköſtigung der Lehrlingsherberge und leitet die 
Arbeit der Volksküche. Außerdem unterſtützt er mit Rat und That die evangeliſche 
Krankenpflegeanſtalt. Dieſe wird von der evangeliſchen Gemeinde erhalten und iſt 
vor zehn Jahren von dem jetzigen Sachſenbiſchof, Dr. Müller, errichtet und nach 
dem Muſter des Sophienhauſes in Weimar organiſiert worden. Unter der Leitung 
der Oberin, Schweſter Johanna Schmidt, haben ſich die Pflegeſchweſtern eine 
hochgeachtete, allgemein anerkannte Stellung errungen, und es iſt ein nicht zu unter: 
ſchätzendes Verdienſt von Fräulein Charlotte von Dieterich, daß durch ihre hin— 
gebende Mitarbeit unter den Schweſtern ſelbſt die edle Auffaſſung ihres Berufs ſich 
immer mehr vertieft. Wer dieſe Frau ganz würdigen will, muß ſie als Leiterin der 
Volksküche geſehen haben, wie ſie, obwohl ſie in den Jahren ſteht, in denen andere ſich 
auszuruhen pflegen, jede Arbeit mit immer gleichem Humor angreift und mit immer 
gleicher Ausdauer durchführt. Wie ſie jeden der vielen mit ihren Töpfchen heran⸗ 
tretenden Armen kennt und jedem ein treffendes, freundliches Wort gönnt, und wie 
über das Antlitz jedes dieſer Mühſeligen und Beladenen ein Lichtſtrahl huſcht, wenn 
er ſie ſieht oder ihren Namen nur hört. Man muß ſie auch geſehen haben, wie 
ſie um die Weihnachtszeit unermüdlich bis tief in die Nacht hinein näht und zu⸗ 
ſchneidet für arme Waiſen, deren Bekleidung der Frauenverein übernommen hat. Wer 
einmal am Weihnachtsabend in ihr gütiges Auge geblickt hat, wenn ſie inmitten all 
der armen Kinder unter dem ſtrahlenden Weihnachtsbaum die Gaben austeilt, der 
wird ſie nie vergeſſen. 

Das Beiſpiel dieſer Frauen aber muß und wird alle Jüngeren anſpornen zur 
Arbeit für unſer in ſeinem Beſtand ſo ſehr bedrohtes deutſches Häuflein hier. 

Das ſind die neuen Wälle, die zum Schutz und zur Verteidigung des Sachſen⸗ 
ſtammes aufgeführt worden ſind. Möchten ſie ihn ſtärken und ſchützen, und möge 
auch durch die Hilfe edler Frauen das Wort des ſächſiſchen Dichters wahr werden: 
„Hier ſtirbt der Deutſche nicht.“ 


— — — — 


Von Frauen und über Frauen. 


Die große Furcht, das junge Mädchen, die Frau überhaupt könne aus dem Geleiſe geraten, ihre 
gute und natürliche Gangart verlieren, wenn man ſie in den Lebens- und Konkurrenzkampf hineintreibe, 
leitet nicht nur die Erziehung, ſondern beſtimmt auch die Weltanſchauung im allgemeinen. Man erinnert 
ſich gar nicht mehr der vielen vorzeitig gebrochenen und nutzlos verbrauchten weiblichen Exiſtenzen, die 
den Boden unter den Füßen verlieren, ſobald die Möglichkeit, das Ziel, das man ihnen als das einzig 
wünſchenswerte geprieſen, in immer weitere Ferne rückt. Je reicher die urſprüngliche Veranlagung des 
jungen Geſchöpfs, deſto empfindlicher muß die ſeeliſche Verkümmerung ſein. 
; Dr. Ella Menſch. 

(Die Frau in der modernen Litteratur.) 
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Erwerbsthätigkeit. 


Nadelmalerei. 
Wir haben ſchon mehrfach Gelegenheit genommen, 
in größeren Artikeln (3. Jahrgang, Heft 3; 
5. Jahrgang, Heft 7 und Heft 10) auf die hervor⸗ 


Das Bild iſt übrigens nicht das einzige Kunſt⸗ 
werk dieſer Art, das auf Singer⸗Nähmaſchinen 
hergeſtellt worden iſt. Auf der Wiener Jubiläums⸗ 
ausſtellung war ein ganzer Pavillon mit ſolchen 
Nadelmalereien ausgeſtattet, die das Erſtaunen und 


Motiv aus dem Sprecwald. 
(Nadelmalerei, ausgeführt auf einer Singer-Nähmaſchine.) 


ragenden Leiſtungen der Singer⸗Nähmaſchine hin⸗ 
zuweiſen, die ſich noch immer mehr vervollkommnen. 
Als höchſten Triumph der Nähmaſchinentechnik 
führen wir heute eine Nadelmalerei vor, die durch: 
aus künſtleriſche Wirkung hervorbringt. Ein Motiv 
aus dem Spreewald iſt zu Grunde gelegt. Außer 
dem Waſſer iſt alles auf dem Bilde in Stickerei 
ausgeführt. Vorzüglich iſt es dabei gelungen, die 
plaſtiſche Wirkung herauszubringen. 


das Entzücken der Beſucher erregten. Wer von 
unſeren Leſerinnen ſich für dieſe eigenartige Nadel⸗ 
malerei intereſſiert, wende ſich an die Singer Co., 
Berlin W., Leipzigerſtraße 86 oder Kronenſtraße 11, 
wo ſich eine permanente Ausſtellung dieſer Nadel⸗ 
malereien befindet, und wo geſchulte Kräfte über die 
Technik derſelben gern Auskunft geben, ſowie jeden 
Beſitzer oder Käufer einer Singer⸗Nähmaſchine dieſe 
ſchöne Kunſt unentgeltlich lehren. 


Nachdruck nur mit Quellenangabe geftattet. 

* Für den internationalen Frauenkongreß, 
der Ende Juni in London unter dem Vorſitz von 
Lady Aberdeen ſtattfinden wird, liegt eine große 


Anzahl von Verhandlungsgegenſtänden vor. Nach 
dem vom Ausſchuß herausgegebenen Rundſchreiben 
wird der Kongreß ſich mit fünf Hauptgruppen 
beſchäftigen: Erziehungsweſen; Berufsarten der 
Frauen; Geſetzgebung und gewerbliche Fragen; 
politiſche Fragen; ſoziale Fragen. Die Sektion 
für Erziehung wird ſich beſchäftigen mit der Kinder⸗ 
erziehung im allgemeinen, der Schule, den Univerſi⸗ 
täten, der Coeducation, der Lehrerbildung u. ſ. w. 
Von den Themen der politiſchen Sektion heben wir 
hervor: die parlamentariſche Mündigſprechung der 
Frau und die Beteiligung der Frauen an der 
Gemeindeverwaltung. Die Zahl der Themen 
erſcheint für die kurze Zeit der Verhandlungen 
(26. Juni bis 4. Juli) außerordentlich groß. 
Andrerſeits iſt zu bedenken, daß es ſich bei ſolchen 
Kongreſſen immer in erſter Linie um Anregungen 
handelt. Als Sprachen ſind franzöſiſch, deutſch 
und engliſch zugelaſſen, Dolmetſcher ſind beſtellt. 


* Die Petition des Bundes deutſcher Frauen⸗ 
vereine um Anſtellung von weiblichen Arzten behufs 
Unterſuchung der ſtaatlichen und ſtädtiſchen Be⸗ 
amtinnen ift von der betr. Kommiſſion des Reichs⸗ 
tages dem Reichskanzleramt als Material über⸗ 
wieſen worden. Der Antrag ging vom Verein 
der Berliner Volksſchullehrerinnen aus und wurde 
auf der Generalverſammlung zu Hamburg ein: 
ſtimmig genehmigt. — Auf ſeine Petition, die Ein⸗ 
richtung von Kurſen zur Ausbildung weiblicher 
Gewerbe-Aufſichts⸗ Beamten betreffend, iſt dem 
Bund erwidert worden, daß wegen Mangels an 
Mitteln die Anſtellung weiblicher Hilfskräfte vor 
dem 1. April 1900 nicht möglich ſei. Es beſtände 
jedoch die Abſicht, ſpäter beſondere Kurſe für 
weibliche Aufſichtsbeamte einzuführen oder aber 
Frauen an den jährlich ſtattfindenden Juſtruktions⸗ 
kurſen für männliche Aufſichtsbeamte teilnehmen zu 
laſſen. 


* Fräulein Jettina v. Holleben ift wegen 
ihres außerordentlich ſegensreichen Wirkens auf 
dem Gebiet der Wohlfahrtspflege von der Stadt 
Rudolſtadt zur Ehrenbürgerin ernannt worden. 
Sie iſt ſeit 1882 Vorſitzende des Rudolſtädter 
Frauenvereins, hat 1884 eine Volksküche begründet, 
die mancher Volksküche in anderen Städten zum 
Vorbild gedient hat. Am 1. Auguſt 1889 richtete 
fie auf eigene Hand ein Kinderheim ein, 1893 eine 
Kinderbewahranſtalt, im ſelben Jahre auch das 
Frauenvereinshaus, in welchem der Thätigkeit des 
von ihr geleiteten Frauenvereins ein örtlicher 
Mittelpunkt gegeben iſt. Die ſeit 1883 alljährlich 
ſtattfindenden Chriſtbeſcherungen für arme Schul⸗ 
kinder und die alle zwei Jahre zu Gunſten von 
Freibetten im Landkrankenhauſe veranſtalteten 
Bazare ſind weſentlich ebenfalls ihr Werk. 


* Frl. Johanna Weſtorf, Direktorin des 
ſchleswig⸗holſteiniſchen Muſeums vaterländiſcher 
Altertümer zu Kiel, iſt in Anerkennung für die 
Dienſte, die ſie der vaterländiſchen Altertumskunde 
geleiſtet hat, das Prädikat Profeſſor beigelegt 
worden. Wir werden in nächſter Nummer noch 
eingehender der um ihre Wiſſenſchaft hochverdienten 
Frau gedenken. 


über die halliſchen Kliniziſten und ihr 
unqualifizierbares Vorgehen haben alle namhaften 
Zeitungen kräftige Bemerkungen gebracht. Einen 
ſehr beherzigenswerten Artikel darüber aus der 
Feder von Auguſte Schmidt bringt Nr. 8 der 
Neuen Bahnen. Er ſchließt mit einem ener⸗ 
giſchen Proteſt gegen die immer wieder aufs Tapet 
gebrachte Begründung von Frauenuniverſitäten, den 
wir hier folgen laſſen: 

„Wir in Deutſchland haben mit zäher Energie 
an dem gemeinſchaftlichen akademiſchen Studium 
beider Geſchlechter ſeſtzuhalten. Uns könnte ſogar 
ein Millionengeſchenk, wie es Moskau zur Er⸗ 
richtung einer Frauenuniverſität erbalten hat, nicht 
helfen! In der jungen Kultur Rußlands, wo die 
Bildungsziele der Frauen ſeit langen Jahren denen 
der Männer möglichſt gleich ſind, mögen immerhin 
beſondere Univerſitäten für Frauen gegründet 
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werden. Es wird keinem Ruſſen einfallen, dieſe 
auf einer Frauenuniverſität gebildeten Arztinnen 
und Philologinnen für geringwertiger zu halten 
als ihre männlichen Kollegen. Aber in Deutſchland, 
wo abſichtlich die höhere Bildung der Frauen ſo 
tief unter derjenigen der Männer gehalten wurde, 
könnte man ſich niemals mit dem Gedanken be⸗ 
freunden, daß die Frauen thatſächlich dasſelbe 
lernen wie die Männer, wenn ſie es nicht im 
gemeinſamen Unterricht zu beweiſen vermöchten. 
Es wäre daher für unſere Beſtrebungen eine 
ſchwere Schädigung, wenn aus falſchem Wohlwollen 
getrennte Unterrichtskurſe geſchaffen werden ſollten. 
Hier in Deutſchland müſſen die Frauen gemeinſam 
mit den Männern ihre Berechtigung zur akademiſchen 
Bildung beweiſen. So verwirklichen ſich wohl auch 
am idealſten jene ſozialen Zuſtände, die auf den 
Geiſtesverkehr gleichwertiger Männer und Frauen 
begründet ſind.“ 

* In Mainz hat die Kommiſſion der ſtäd⸗ 
tiſchen Arbeitsvermittlung beſchloſſen, einer F au 
die Führung des Arbeitsnachweiſes amtlich zu über⸗ 
geben. Man hofft, durch die Einſtellung weiblicher 
Vermittlungsperſonen das Vertrauen der Arbeite⸗ 
rinnen und Dienſtmädchen ſichrer zu erwerben und 
dadurch den unentgeltlichen Arbeitsnachweis ſegens⸗ 


reicher zu geſtalten. 


* Ju Freiburg i. Br. hat Frl. Emmy Lüroth 
als Erſte im Badener Land die Abiturientenprüfung 
mit Erfolg beſtanden. Sie iſt die Tochter des 
Profeſſors der Mathematik an der Hochſchule zu 
Freiburg und hat ihre Studien privatim gemacht. 
In Berlin beſtand ferner Frl. Eliſe Taube, 
in Bremen Frl. Anna Stemmermann das 
Maturitätsexamen mit gutem Erfolg. Beide haben 
ihre Ausbildung zum großen Teil in den Berliner 
Gymnaſialkurſen erhalten. In Halle beſtand Frl. 
Hildegard Lindner die Maturitätsprüfung. 

*Die Frauen in der Danziger Armenpflege. 
Danzig hat ſeit einem Jahre Frauen offiziell als 
ſtädtiſche Armenpfleger in die Armenverwaltung auf⸗ 
genommen. Der Decernent der Armenpflege äußert 
ſich über ihre Thätigkeit folgendermaßen: „Nach 
den bisherigen Erfahrungen ſind die weiblichen 
Mitglieder, 39 an der Zahl, mit ſehr großem Eifer 
in der Armenpflege thätig; ſie beſuchen die monat⸗ 
lichen Sitzungen fleißig, übernehmen mit Freuden 
die Prüfung der ihnen übertragenen Fälle und 
nehmen ſich der Armen, die ihnen zugewieſen ſind, 
teilnehmend und fürſorgend an. Dabei iſt die Be: 
fürchtung, daß die Frauen die Armenpflege ver⸗ 
teuern würden, bisher im allgemeinen nicht wahr⸗ 
genommen worden.“ 


* Die diesjährige Generalverſammlung des 
Vereins „Frauenbildung-Frauenſtudium“ 
(Hauptſitz Wiesbaden) findet — wie uns die Vor⸗ 
ſitzende, Frl. Dr. von Doemming mitteilt — vom 
11. bis 13. Mai zu Baden-Baden ſtatt. 


* Frauenſtimmrecht in Amerika. Die Geſetzes⸗ 
vorlage, die für die Frauen das Schulwahlrecht 
fordert, iſt in beiden geſetzgebenden Körper⸗ 
ſchaften des Staates Californien mit großer Mehr⸗ 
heit angenommen worden. Das Geſetz wurde vom 
Gouverneur bereits unterzeichnet; im Senat waren 
nur ſechs Stimmen dagegen. — Die Volksvertretung 
des Territoriums Oklahama hat faſt einſtimmig 
ein Geſetz angenommen, welches den Frauen das 
volle Stimmrecht gewährt. a 


* Die erſte holländiſche Inriſtin. Vor 
kurzem hat die erſte Holländerin, ein Fräulein 
van Dorp, ihr juriſtiſches Examen an einer 
holländiſchen Univerſität abgelegt. Ihre Studien 
hat ſie an der Univerſität Leyden vollendet. 


„Moskau. Die typographiſche Anſtalt von 
Eliſabeth Herbech feierte kürzlich den Jahres: 
tag der Eröffnung der Abteilung, in der junge 
Mädchen als Setzerinnen ausgebildet werden. 
Zuerſt wurden 28 junge Mädchen / Jahr 
unentgeltlich unterrichtet. Es ging ſo ausgezeichnet, 
daß in kurzer Zeit das ganze Setzerperſonal aus 
Mädchen und Frauen beſtand. Am Ende des 
erſten Jahres wurde nicht nur das Setzen, ſondern 
auch das Drucken nur durch weibliche Kräfte aus⸗ 
geführt. Gegenwärtig iſt die Typographie von 
El. Herbech die erſte mit ausſchließlich weiblichem 
Perſonal nicht nur in Moskau, ſondern überhaupt 
in Rußland. 


Toteuſchan. 


Am 29. März ſtarb die Schriftſtellerin Karoline 
Freifrau von Berlepſch zu München in ihrem 
70. Lebensjahre. Sie hatte ihre Staatsprüfung 
als Lehrerin mit Auszeichnung beſtanden und war 
als Schriftſtellerin nicht ohne Erfolg thätig. Ihre 
ſchweizer Novellen „Ledige Leute“, ein Roman 
„Talia in der Sommerfriſche“, „Nebel: 
bilder“ fanden den Beifall ihres Publikums. 
Ihren zweiten Gemahl, den Freiherrn von Berlepſch, 
hat ſie recht eigentlich durch ihre ſchriftſtelleriſche 
Thätigkeit kennen gelernt. — In ihrem 89. Lebens: 
jahre ſtarb in Lindenhof unweit Dresden am 
2. April Karoline Pierſon. Sie hat ſich als 
Novelliſtin und mehr noch als Improviſatorin 
einen Namen gemacht. Rückert hat ſie einmal in 
einem Gedicht als Deutſchlands Corinna gefeiert. — 
In England iſt kürzlich Eliſabeth Brown 
geſtorben; wohl eine der erſten engliſchen Frauen, 
die ſich der Aſtronomie gewidmet haben und in 
ihrem Wiſſensgebiet Bedeutendes leiſteten. Sie be⸗ 
fand ſich unter der Zahl der Gründer der Britiſh 
Aſtromical Aſſociation, war zeitweiſe Vizepräſident 
dieſer bedeutenden Vereinigung und Direktor der 
Abteilung für Sonnenunterſuchungen. Ihr künſt⸗ 
leriſches Geſchick und ihre unbedingt zuverläſſige 
Genauigkeit, die ihre Zeichnungen von Sonnen⸗ 
flecken zu einem äußerſt wertvollen wiſſenſchaftlichen 
Material machten, ließen ſie zur Leitung der 
Sonnenbeobachtungen geradezu als berufen erſcheinen. 
Sieben Jahre lang hat ſie dieſe Stellung aus— 
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gefüllt und allfährlich einen Berlcht Über die Vor: 
gange auf der Sonnenoberſläche veröffentlicht. 
Treimal unternahm fle lange Reiſen, um eine voll: 
ſtandige Werfinfterung der Sonne beobachten zu 
bürfen. 157 relſte ſie nur mit einer Dame als 
Begleiterin bis nach dem inneren Rußland. Schon 
zwei Jahre ſpäter finden wir fie auf der Inſel 
Trinidad in Weſtindlen zu dem gleichen Zwecke; 
180 war ſie mit der engliſchen Expedition nach 
Ladsö in Lappland gegangen. — Am 1. April 
ſtarb die Baronin Hirſch in Paris. Sie hat 
ſich durch ihre in großem Stil geübte Wohlthätig⸗ 
keit über Frankreich hinaus einen bekannten Namen 
gemacht. Sie war für humanitäre Zwecke aller 


Frauenvereine. 


Art unermüdlich thätig und ſchreckte vor keinen 
Hinderniſſen zurück, wo es für ſie galt, helfen zu 
können. — Die Nachricht von dem traurigen Ende 
der begabten Schriftſtellerin Juliane Dery hat 
allerorts lebhafte Teilnahme gefunden. Wahr⸗ 
ſcheinlich war es ein Zwiſt zwiſchen ihr und ihrem 
Verlobten, der ſie beſtimmte, freiwillig aus dem 
Leben zu ſcheiden. Sie gehört nicht zu denen, die 
fertige und ausgereifte Werke hinterlaſſen; aber ſie 
hat ſtarke Talentproben gegeben. Es iſt nicht 
unwahrſcheinlich, daß ihre letzte dramatiſche Arbeit, 
auf die ſie ihr ganzes Hoffen geſetzt hatte, jetzt nach 
ihrem Tode auch in Berlin zur Aufführung ge⸗ 
langen wird. | 


——— 


Frauenvereine. 


Der Landesverein preußiſcher Volksſchul⸗ 
lehrerinnen 


hat in drei an die geſetzgebenden Körperſchaften 
gerichteten Petitionen zu den die ſoziale Frage 
berührenden Geſetzesvorlagen und Anträgen Stellung 
genommen. — In einer Petition an den Landtag 
bittet der Landesverein in erſter Reihe: „Um Er⸗ 
weiterung und Umgeſtaltung der ſtaatlich über⸗ 
wachten Erziehung ſittlich gefährdeter und ver⸗ 
brecheriſcher Kinder“, und macht für dieſe Reform 
folgende Vorſchläge: „1. Die Ausdehnung des Schul⸗ 
zwanges für ſittlich gefährdete Kinder auf die 
Kinderhorte als mildeſte Form der Zwangserziehung; 
2. die Vermehrung der ſtaatlichen Zwangserziehungs⸗ 
anſtalten für verbrecheriſche Kinder; 3. die Ein⸗ 
ſetzung von Erziehungsämtern, zu denen auch Glieder 
des Lehrſtandes der Volksſchule gehören.“ In der 
zweiten, auf die „Lex Heintze“ bezüglichen und 
an den Reichstag gerichteten Petition wird hin⸗ 
gewieſen auf: „1. Mangel eines ausreichenden 
geſetzlichen Schutzes für die ſittlich gefährdeten 
Kinder; 2. die zu niedrige Grenze der Straf: 
mündigkeit; 3. das Fehlen einer geſetzlichen Be⸗ 
ſtimmung über Sittlichkeitsvergehen ſchulpflichtiger 
Mädchen; 4. die großen Mängel der öffentlichen 
Waiſenpflege.“ Angeſichts dieſer Notſtände in der 
Erziehung der Volksſchuljugend wird „um Erlaß 
eines Reichsgeſetzes zum Schutze ſittlich gefährdeter 
und verwahrloſter Kinder“ gebeten. Eine dritte 
Petition an das Herrenhaus gilt der „Fürſorge 
für die ſchulentlaſſene männliche Jugend.“ Es wird 
in der Petition auf die dringende Notwendigkeit 
aleicher Fürſorge (die Antragſteller hatten ge: 
fordert, daß 1. für die ſchulentlaſſene männliche 
Jugend bis zum 18. Lebensjahre der Aufenthalt 
in Schankſtätten verboten werde; 2. die Kommunen 
dei gleichzeitiger Gewährung eines Zuſchuſſes aus 
Staatsmitteln dazu angehalten werden, Einrichtungen 
zu treffen, um den genannten jungen Leuten es 
zu ermöglichen, an Sonn⸗ und Feſttagen in an⸗ 
gemeſſener Weiſe eine erfriſchende und veredelnde 
Unterhaltung zu erlangen), für die ſchulentlaſſene 
weibliche Jugend hingewieſen und gebeten: 1. alle 
Einrichtungen kommunaler und ſtaatlicher Fürſorge 
mur ſittlichen Hebung der ſchulentlaſſenen Jugend 
Aundſätzlich und gleichmäßig beiden Geſchlechtern 


zugänglich zu machen; 2. von polizeilichen Maß⸗ 
regeln abſehen zu wollen, da dieſelben ganz 
ungeeignet ſind, das Übel an der Wurzel zu faffen; 
3. ſtaatliche Unterſtützungen zum Bau von Gemeinde⸗ 
häuſern flüſſig zu machen. 


Verein zur Förderung des Frauenerwerbs durch 
Obſt⸗ und Gartenbau. 


In der Gartenbauſchule zu Friedenau bei 
Berlin, Fregeſtr. 40, 1894 gegründet und ſeither 
geleitet von Frl. Elvira Caſtner, Dr. D. S., 
wurde am 22. März d. J. die 4. Entlaſſungs⸗ 
prüfung abgehalten. — Es ſind in der Gartenbau⸗ 
ſchule verſchiedene Kurſe eingerichtet: kurze Früh⸗ 
jahrs⸗ und Herbſtkurſe, nur für Unterweiſung in 
praktiſchen Arbeiten, einjährige Kurſe für Damen, 
welche die erlangten Kenntniſſe auf eignem Gut 
oder im eignen Garten verwerten wollen, und endlich 
die vollen zweijährigen Kurſe zur Ausbildung von 
Berufsgärtnerinnen. Nach Abſolvierung der letzteren 
wird ein Examen abgelegt, über deſſen Ausfall die 
Lehrer der Anſtalt ein Zeugnis ausſtellen. Ein 
Zwang zur Teilnahme an dem Examen beſteht 
nicht So unterziehen ſich demſelben meiſt nur 
ſolche Damen, welche behufs Ausübung der 
Gärtnerei als Beruf einen Ausweis über die er⸗ 
langten praktiſchen und theoretiſchen Kenntniſſe zu 
haben wünſchen. — An dem diesjährigen Früh⸗ 
jahrsexramen beteiligten ſich 4 Damen: Frl. 
Küpper : Berlin, Frl. Lackner⸗Bartenſtein (O.⸗Pr.), 
Frl. Aſt⸗Inowratzlaw und Frl. Grieb aus Burg⸗ 
dorf (Schweiz). Die erſtgenannte Dame erhielt 
das Prädikat ſehr gut, die drei anderen beſtanden 
gut. Die Prüflinge ſtehen im Alter von 18—23 
Jahren. Die Anſtalt ſorgt für Stellen, und die 
Erfahrung hat gezeigt, daß die Nachfrage ſtets 
größer iſt als das Angebot. Zwei von den jungen 
Mädchen nahmen Stellen als Gärtnerinnen auf 
dem Lande an in Oſtpreußen und Thüringen (bei 
freier Station und vollſtändigem Familienanſchluß 
ein Anfangsgehalt von 400 Mark); eine iſt als 
Volontärin zu weiterer praktiſcher bung in eine 
große Obſtplantage (Rheinland) eingetreten; die vierte 
fand Anſtellung als Gärtnerin im Peſtalozzi⸗Fröbel⸗ 
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hauſe Berlin⸗Schöneberg, Barbaroſſaſtr. 74 — wo 
ſie neben der Ausübung ihres eigentlichen Berufes 
noch pädagogiſch wirken kann. 

Die Prüfung erſtreckte ſich auf Theorie und 
Praxis des Gartenbaues und die einſchlägigen 
Hilfswiſſenſchaften und wurde von den Herren 
Dr. Lorenz (Chemie), Dr. Gröbner (Botanif), 
Dr. Stadelmann (Zoologie), Obergärtner Cornelius 
(Obſt⸗, Gemüſe⸗ und Weinbau, Blumenzucht, Gehölz⸗ 
kunde uſw.) abgehalten. Der Prüfung wohnten 
auch diesmal die Herren Geh. Regierungsrat Pro⸗ 
feſſor Dr. Wittmack, Profeſſor Sorauer, Profeſſor 
Aſcherſon, Königl. Landſchaftsgärtner Vogter bei, 
die ſich ſehr befriedigt äußerten. 

Die Anſtalt iſt jetzt voll ausgeſtattet und bietet 
ihren Zöglingen nach jeder Richtung hin Gelegen⸗ 
heit zur Ausbildung. Wenn der Wiſſenſchaft auch 
naturgemäß ein breiter Raum zugewieſen iſt, wird 
doch nichts vernachläſſigt, was für die praktiſche 
Anwendung des Gelernten notwendig iſt; auch die 
gärtneriſche Buchführung wird von der bewährten 
Hauslehrerin Fr. Brewitz gelehrt. Da die Zahl 
der Schülerinnen ſtetig ſteigt, baut Frl. Dr. Caſtner 
jetzt eine neue Anſtalt in Marienfelde bei Berlin; 
in Friedenau wird eine Vergrößerung durch Raum: 
mangel verhindert. Dieſelbe iſt im Rohbau fertig 
und verſpricht in jeder Hinſicht eine Muſteranſtalt 
zu werden. Die Wohn: und Schulgebäude find 
für die Aufnahme von 60 Schülerinnen eingerichtet; 
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Gartens. Die Ueberſiedlung der Anſtalt iſt für 
den Herbſt in Ausſicht genommen. 
Anna Blum. 


Bercin zur Gründung eines Mädchengymnaſiums 
in München. 

In ſeiner letzten Generalverſammlung am 
23. März hat der Verein beſchloſſen, wie aus dem 
ſoeben erſchienenen Jahresbericht zu erſehen iſt, 
wiederum eine Eingabe beim Königl. Kultus⸗ 
Miniſterum einzureichen, um Genehmigung zur 
Errichtung eines vollklaſſigen Mädchengymnaſiums 
in München. Er hofft die bisherigen Gründe der 
Verweigerung dadurch zu entkräften, daß er ſtatt 
ſeines Lehrplans für eine humaniſtiſche Bildungs⸗ 
anſtalt für Mädchen, den Lehrplan der Knaben: 
gymnaſien adoptiert, während er durch Hinweis 
auf den Garantiefonds, der bereits die Höhe von 
97000 Mark erreicht hat, die finanziellen Bedenken 
des hohen Miniſteriums für gehoben erachtet. Des⸗ 
gleichen will der Verein ſeine Kraft auch dafür 
einſetzen, die Immatrikulation der Frauen an den 
bayriſchen Univerſitäten zu erlangen. — Die Zahl 
der Mitglieder hat wieder erheblich zugenommen, 
und es ſind Namen bedeutender Männer der Wiſſen⸗ 
ſchaft unter denſelben. Ebenſo laufen viele An⸗ 
meldungen von Schülerinnen für das noch nicht 
genehmigte Mädchengymnaſium bei der Vorſtandſchaft 
ein. — Im Vorſtand und Ausſchuß 1 

A. St. 


dieſer Zahl entſpricht auch die Ausdehnung des Anderung nicht ſtattgefunden. 
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„Illuſtriertes Nonverſationslexikon der Frau.“ 
Vollſtändig in 40 Lieferungen a 50 Pf. (Verlag 
von Julius Becker in Berlin.) Ein eigenartiges, 
höchſt zeitgemäßes Unternehmen, das des lebhafteſten 
Intereſſes der Frauenwelt ſicher ſein dürfte. Es 
will nicht nur einen Überblick über die aktuellen 
Fragen auf dem Gebiet der Frauenbewegung, ſondern 
auch über das Wiſſens⸗ und Intereſſengebiet der 
Frauenwelt im allgemeinen geben und bietet zu 
dem Zweck ca. 5000 alphabetiſch geordnete Artikel 
von bewährten ſachkundigen Mitarbeitern. Das 
Geſamtmaterial iſt in 6 Hauptgruppen geſchieden 
worden, die je einer beſonderen Redaktion zur 
Bearbeitung übergeben wurden. Gruppe 1 um⸗ 
faßt Erziehung und Bildung, Gruppe 2 Berufliches 
und Soziales, Gruppe 3 und 4 geſellſchaftliche und 
häusliche Aufgaben der Frau, Gruppe 5 Mediciniſches, 
Gruppe 6 Juriſtiſches und Volkswirtſchaftliches. 
Die erſte Lieferung des Werks iſt ſoeben erſchienen. 
Sie umfaßt den größten Teil des Buchſtaben A, 
u. a. höchſt intereſſante Artikel über die Arbeiterinnen⸗ 
bewegung, die Arbeiterinnenſchutzgeſetzgebung, 
Arztinnen, Apothekerinnen ꝛc. Alle 14 Tage wird 
eine weitere Lieferung folgen. Das Werk wird für 
alle, die ſich mit der Frauenfrage beſchäftigen, 
einfach unentbehrlich ſein. Die Anſchaffung in der 
bequemen Form des lieferungsweiſen Erwerbs 
dürfte ſich daher ſehr empfehlen. Die vorzüglichen 
Tafeln und Textilluſtrationen find eine überaus 
dankenswerte Zugabe. 


„Jakob.“ Roman von Alexander L. Kielland. 
Autoriſierte Überfegung aus dem Norwegiſchen von 
Dr. Leo Bloch. (Berlin W. 8, Harmonie.) Man 
kann Kielland niemals der Schönfärberei in Bezug 
auf Menſchen und Verhältniſſe beſchuldigen. Dies⸗ 
mal aber ſcheint er die Konturen faſt etwas zu 
hart zu ziehen. Sein Held, Törres Wall, der ſich 
den ſkrupelloſen Erzvater Jakob zum Vorbild erwählt 
hat, weiß ſich durch gewiſſenloſe Geſchäftsmanipula⸗ 
tionen vom Habenichts zum reichſten Mann der Stadt 
heraufzuarbeiten. Seinesgleichen giebt es leider 
nur zu viele; daß aber unter den zahlreichen 
Nebenfiguren, die der Dichter mit ſorgfältigſter 
Kleinmalerei vorführt, nicht eine einzige iſt, bei 
der man mit Behagen verweilt, nicht eine, die 
einen idealen Zug trägt, das heißt doch faſt der 
Wirklichkeit Gewalt anthun. Und dennoch iſt die 
Kunſt des Dichters groß genng, uns ſeine Welt 
glaubhaft zu machen. Und pſychologiſch fein tft es, 
daß ſtatt der „poetiſchen Gerechtigkeit“, die ſo 
unwahr anmutet, die Gerechtigkeit der Welt, die 
den Erfolg über alles ſchätzt, über dem Schlußakt 
waltet; Törres Wall, der große Mann, wird als 
Vater und Wohlthäter gefeiert und antwortet mit 
vieler Würde darauf. „Er hatte fo gute Bor: 
ſtudien beim Bankpräſidenten gemacht und ſich 
ſpäter in der Kammer ausgebildet, daß er die 
leerſten Worte und die glatteſten Schmeicheleien 
herausſagen konnte, wie ein ernſter Mann, der 
von Herzen ſpricht.“ 
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Margherita Traube-Mengarint: L’Educazione 
dei nostri figli, estratto dalla Nuova Antologia, 
fasc. 10 settembre 1898, vol. LXXVII, serie IV. 
Roma, Forzani & Co. 1898. 


Frau Mengarini iſt Berlinerin und Tochter 
des berühmten Mediziners Prof. Traube, dem ſeine 
dankbaren Zuhörer und Schüler ein Denkmal ge⸗ 
ſetzt haben. Sie ſelbſt betreibt mediziniſche Studien, 
deren Ergebniſſe in akademiſchen Zeitſchriften nieder⸗ 
gelegt worden ſind. Als Mutter iſt ihr die moderne 
Schulmethode der heutigen Erziehung bekannt; ihr 
Bruder, Dr. Ludwig Traube, ein hervorragender 
Philologe in München, hat ſich mit poetiſchen und 
ſonſtigen Denkmälern des frühen Mittelalters ſehr 
erfolgreich beſchäftigt. Sie hat alſo wohl Anſpruch 
darauf, gehört zu werden. 

Ihre Broſchüre iſt eine Streitſchrift, die ſich 
allerdings hauptſächlich gegen die heutige italieniſche 
Knabenerziehung richtet, aber doch mehr oder 
weniger die ganze moderne Kindererziehung ver⸗ 
urteilt. Die Anklagen laſſen ſich zuſammenfaſſen 
in dem Satze: Die heutige Erziehung iſt eine Er⸗ 
ziehung der Angſt, die das Kind vom erſten Augen⸗ 
blick an unabläſſig am Gängelband führt. Von 
nervöſen Eltern ſtammend, kommt das Kind nervös 
und ſchwächlich auf die Welt, bedarf künſtlicher 
Nahrung, vielfach ſogar der Arzneimittel; nach 
3—4 Jahren beginnt die Dreſſur, die im Kinder⸗ 
garten ihren Anfang nimmt, die Initiative des 
Kindes wird gehemmt, die Flügel ſeiner Phantaſie 
gebrochen. Die Schule ſetzt dieſe Arbeit fort, ſie 
raubt koſtbare Zeit der freieren, ſelbſtändigen Ent⸗ 
wicklung des kindlichen Geiſtes und ſchädigt die 
Geſundheit. Der gymnaſiale Unterrichtsplan ent⸗ 
behrt der einheitlichen Logik und ſteht teilweiſe noch, 
trotz vielfacher Umänderungen, auf einer jetzt ver⸗ 
gangenen intellektuellen Stufe. Der klaſſiſche 
Sprachunterricht verlangt Gedächtniswerk ohne An⸗ 
regung der Phantaſie, der naturwiſſenſchaftliche 
Unterricht, weil zu wiſſenſchaftlich für das be⸗ 
treffende Alter betrieben, ſtumpft die natürliche 
Beobachtungsgabe ab, der Geſchichtsunterricht zieht 
den Chauvinismus groß, indem er, ohne dies auf 
die Kenntnis der Vergangenheit aufzubauen, die 
Jetztzeit und das eigene Land als bewunderungs— 
würdig hinſtellt; außerdem beleuchtet er beides von 
einem politiſchen Standpunkte aus. Die modernen 
Sprachen, in gleich lebloſer Weiſe wie die alten 
betrieben, ſind der letzte Teil der geiſtigen Zwangs⸗ 
jacke, in der der kindliche Geiſt vom Morgen bis 
zum Abend gelaſſen wird, jedes ſelbſtändige Denken 
und Handeln unmöglich machend. Beginnt das 
Univerſitätsleben, jo iſt das Gehirn ſchon ſtark be: 
ſchädigt; der junge Mann, vom 4.— 19. Jahr am 
Gängelband geführt, ſoll plötzlich ſelbſtändig ſein. 
Entlaſtung und Vereinfachung des Unterrichts⸗ 
programmes wären das dringendſte Bedürfnis einer 
rationelleren Erziehung. 


Obgleich Frau Mengarini hauptſächlich Italien 


im Auge hat, findet ſie ähnliche Zuſtände in allen 
Ländern Europas mit Ausnahme Englands, das 
aber wieder durch die Entfernung des Knaben von 
dem Elternhaus das Kind ſchädigt. Keine Er: 
ziehung darf nach allgemeinen Regeln geſchehen, ſie 
muß durchaus individuell ſein, kann daher erfolg: 
reich nur von den Eltern ausgeführt werden. 
Aber auch dieſe elterliche Erziehung 
leidet an dem Fehler des modernen 
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Lebens: Überreizung der Nerven, 
Zerfahrenheit des Geiſtes, welche 
Eigenſchaften ſich ſchon in der modernen Wohnungs⸗ 
und Lebensweiſe abſpiegeln. 

Unſelbſtändig, mit zerſtörten Gehirnnerven, un⸗ 
fähig, ſich ſelbſt und das Leben zu verſtehen, ver⸗ 
läßt der Jüngling Schule und Univerſität. Gleich⸗ 
wie der einzelne, ſo iſt das ganze Volk unfähig, 
ſich einen eigenen Weg zu ſuchen, Anlehnung und 
Nachahmung gleichen die nationalen Unterſchiede 
aus, die Nationaltugenden verſchwinden, die 
Nationalfehler greifen um ſich und überbrücken die 
Kluft zwiſchen den Völkern. 


Die heutige Manie, lehren zu wollen, was dem 
Menſchen angeboren iſt, die mit Fröbel beginnt, 
der dem Kinde den Gebrauch ſeiner Gliedmaßen 
zeigen will, anſtatt es denſelben ſelbſt finden zu 
laſſen, und mit der pſychologiſchen Schule endet, 
welche wie Bourget das menſchliche Herz bis in 
ſeine tiefſten Tiefen aufdecken will, iſt der Ruin 
der Menſchheit. Nur wenn wir die Kinder mit 
ihrem eignen Verſtande denken, ihre eigne Phantaſie 
gebrauchen laſſen, werden wir wieder in eine ge- 
ſundere Entwicklungsphaſe der Menſchheit ein⸗ 
lenken. — 

Mit dieſer kurzen Analyſe hoffe ich, die Haupt⸗ 
gedanken der Verfaſſerin wiedergegeben zu haben. 
Ob dies traurige Bild der modernen Erziehung 
auch auf Deutſchland paßt, und ob wirklich eine 
ſolche Rouſſeau'ſche Einzelerziehung wünſchenswert 
und vor allem möglich iſt, bleibe dem Urteil der 
Leſer überlaſſen. Jedenfalls aber iſt eine ſolche 
Stimme aus dem befreundeten Lande, und von 
einer geiſtig ſo bedeutenden Frau herrührend, nicht 
zu überhören. B. v. d. Lage. 


„Das Franenſtudium der Nationalökonomie“. 
Von Dr. H. Herkner, Profeſſor an der Univerſi⸗ 
tät Zürich. (Berlin, Karl Heymann's Verlag, 1899. 
Preis 1 Mark.) Es iſt die am 29. Oktober in 
Zürich gehaltene akademiſche Antrittsrede des Ver⸗ 
faſſers, die hier im Druck vorliegt. Eine ein⸗ 
gehende Unterſuchung deſſen, was Frauen bisher 
auf dem Gebiet der wiſſenſchaftlichen National⸗ 
ökonomie geleiſtet haben, führt den Verfaſſer zu 
dem Reſultat: „Wir ſchulden den Frauen bereits 
eine Reihe von Arbeiten, die nicht ausgeſchaltet 
werden können, ohne wichtige Glieder in der Kette 
der nationalökonomiſchen Forſchungen aufzugeben.“ 
Von feinem kritiſchen Verſtändnis des Eigentüm⸗ 
lichen dieſer Frauenleiſtungen zeugen die Aus⸗ 
führungen über den Wert der Mitarbeit von Frauen 
auf dieſem Gebiet; ſie zeugen auch davon, daß der 
Verfaſſer nicht der Gefahr erlegen iſt, die die 
„gelehrte Nationalökonomie“ nach ſeinem eigenen 
Urteil ſo oft nicht zu vermeiden weiß, der Gefahr, 
wirtſchaftliche und ſoziale Probleme mit mathe⸗ 
matiſchen Formeln ſich deutlich machen zu wollen. 
Der Verfaſſer erwartet von dem Frauenſtudium 
der Nationalökonomie eine intellektuelle und ſittliche 
Vertiefung und Erweiterung der Frauenbildung, 
deren Mängel er ſehr ſcharf und klar charakteriſiert, 
und zugleich eine Vervollkommnung unſerer Wirt⸗ 
ſchaftsorganiſation. Er ſieht in der Empfänglichkeit 
der Frau für den ſozialen Fortſchritt eine Gabe, 
von deren Ausbildung er ſich eine wachſende 
Geltung aller großen Gedanken echter Sittlichkeit 
und freien Menſchentums verſpricht. 


„Die Erziehung der weib⸗ 
lichen Ingend vom 15. bis 
20. Lebensjahre“ von Luiſe 
Hagen und Anna Beyer — die 
von der Königl. Akademie gemein⸗ 
nütziger Wiſſenſchaften zu Erſurt 
preisgekrönte Arbeit, auf die wir 
bereits mehrfach hingewieſen 
haben, iſt ſoeben im Verlag von 
Carl Villaret, Erfurt, in 
zweiter Auflage erſchienen. 


„Die Küche des Mittelſtandes. 
Anleitung billig und gut zu leben. 
Mit einem viierwöchentlichen 
Speiſezettel nebſt erprobten 
Rezepten“ von Ida Niederer. 
Vierte Auflage (Frauenfeld 
1899, Verlag von J. Huber. 
Preis geb. 1 Mark). Die Ver⸗ 
faſſerin hat ſich die intereſſante 
Aufgabe geſtellt, für eine Familie, 
beſtehend aus dem Elternpaar 
nebſt 3 Kindern, bei einem 
jährlichen Einkommen von 1800 fr., 
von denen ſie 923 fr. auf die 
Beköſtigung anrechnet, den täglichen 
Küchenzettel zu entwerfen. Sie 
hat dabei genau den Preis jedes 
Gerichts veranſchlagt und natur⸗ 
gemäß den Nährwert der Speiſen 
prüfend erwogen und in ſeinem 
Gehalt notiert — es iſt erſtaunlich, 
wie gut ſich trotz des geringen 
Budgets das tägliche Menü aus⸗ 
nimmt. Und nicht nur dem 
Nährwert, ſondern auch dem Wohl⸗ 
geſchmack, der Abwechslung, der 
Bekömmlichkeit iſt dabei durchaus 
Rechnung getragen. Das Büchlein, 
das ſo ſchnell Verbreitung gefunden, 
iſt von beſonderem Intereſſe für 
alle, denen Volkswohlfahrt am 
Herzen liegt, und wird auch den 
Hausfrauen willkommen ſein, die 
die ſchwere Aufgabe, mit 923 fr. 
jährlich auszukommen, nicht zu 
löſen haben. 


„Der Haus und Gemüſe⸗ 
garten.“ Praktiſche Anleitung 
zur Kultur der Küchengewächſe, 
der Blumen, des Zwergobſtes, 
der Beerenfrüchte und der Tafel⸗ 
trauben im freien Lande, mit 


und Trinken, und iſt ganz beſonders 


Scherings Hens in Essen 


neh Vorſchrift vom Geh.⸗Rath Profeffor Dr. O. Liebreich, beſeitigt binnen kurzer Zelt Verdauungs⸗ 
beſchwerden, Sodbrennen, Magenverjchleimung, die Folgen von Unmazigteit im Efien 
Frauen und Mädchen zu empfehlen, die infolge Bleichſucht, Hyfterie und ähnlichen 
Buftänden an nervöſer Magenſchwäche leiden. Preis ½ Fl. 3 M., ½ 5 1.50 M. 
3 5 2841 erlin N., 
Schering's Grüne Apotheke, cnaunee- Stabe 10. 

Niederlagen in faft ſämtlichen Apotheken und Drogenhandlungen. 

Man verlange ausdrücklich Schering's Pepſin⸗Eſſenz. U 
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Se Anzeigen. 
Die dreigeſpaltene Nonpareille » Zeile (oder deren Raum) koſtet 40 Pf. 
bei Wiederholungen wird Nabatt gewährt. 


Ungeigen» Annahme bei allen Annoncenbureaug und in der Expedition der „Frau“, 
Berlin 8., Stallſchreiberſtraße 84/38. 


Milch leichter verdaulich. 


Oft können Kinder und Kranke die nahrhafte Milch nicht ver⸗ 
tragen, weil ſie im Magen gerinnt. Dieſe werden es mit Freuden 
erfahren, daß, wenn Milch mit ein wenig Mondamin gekocht wird, 
dieſelbe bedeutend leichter verdaulich und ſelbſt ſchwachen Magen zu⸗ 
träglich wird. Säuglingen iſt nur Milch zu geben, aber nach Durch⸗ 
bruch der Zähne, wenn Zuſatz zur Milch erwünſcht wird, iſt Mondamin 
in hohem Grade dazu geeignet. Mit Milch gekocht, bietet Mondamin 
eine wirklich nahrhafte Koſt, welche alle Beſtandteile zum Aufbau 
des Körpers beſitzt. Die alleinigen Fabrikanten für Mondamin ſind 
Brown & Polſon, welche einen mehr denn 40 jährigen Weltruf be: 
ſitzen. Es iſt erhältlich in Pack. à 60, 30 u. 15 Pf. 


das Dr. Anna Anhnowſche Reformzkorſet, 


ſowie die Neformunteräleidung, 


werden von allen Arzten dringend empfohlen und 

find auf dem Arztekongreß zu Moskau als 

beſte eg ara Kleidung anerkannt worden. 
ataloge gratis und portofrei. 

Da die Reformkorſets beſſere Figur als die 
alten, geſundheits ſchäͤdlichen Panzerkorſets machen, 
werden ſie auch von geſunden Damen viel getragen. 
Anfertigung gewiſſenhaft nach Maß (genaue An⸗ 
leitung zu letzterem im Katalog). Waſchbar, 
dauerhaft und preiswert, haben die Korſets 
D. R. G. M. Nr. 12 803 die weiteſte Verbreitung 
gefunden. Zur Anfertigung von hygieniſcher Leib⸗ 
wäſche und Kleidern gebe ich auch meine erprobten 
Stoffe ab, . B. weiß Ventilationsſtoff 82 otm. breit, p. N. 1.25. Lodenſtoff, 
grün, mode, oliv, marine, 110 ctm. breit, p. M. 2,50. Monats verband 
„Veſta“ D. N. G. M. 80163 p. Stück 1,76. 

Frau Ferdinande Proskauer, 
in Firma J. Proskauer, Leipzig, Färber ⸗ Straße 12. 


„Die Waffen nieder!“ 


Monatsschrift zur Förderung der Friedensbewegung. 
Herausgegeben von Bertha von Sutiner. 8. Jahrgang. M. 1,50 
pro Quart., durch die Post, jede Buchhandlung und E. Pierson’s 
Verlag in Dresden. Aktuellste Zeitschrift der Gegenwart! Berühnte 
Mitarbeiter! Tritt ein für: Abrüstung! Schieds- 
gericht! Völkerversöhnung! Völkerrecht! 


ARC MM12602. 
ar 


N 
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Angabe der verſchiednen Konſer⸗ 
vierungs⸗ und Verwendungs⸗ 
methoden. Von A. Kraft. 
Achte durchgeſehene Auflage mit 
3 lithographierten Tafeln und 
2 Tabellen. (Frauenfeld 1899, 
Verlag von J. Huber, Preis 
geb. 1,60 Mark). Aus einer 
Reihe von Vorträgen, die der 
Verfaſſer vor Jahren bei Erteilung 
von Gartenbaukurſen gehalten 
hat, iſt das Büchlein hervor⸗ 
gegangen. Es empfiehlt ſich durch 
ſeine knappe Behandlung des 
Stoffes und die klare Erklärung 
des Wiſſenswerten. Der Verfaſſer 
hat beſonders darauf Rückſicht 
genommen, welche Arbeiten für 
Mädchen und Frauen — auch 
geſundheitlich — beim Gartenbau 
empfehlenswert ſind; er hat das 
praktiſche Bedürfnis ſcharf in den 
Brennpunkt der Betrachtung ge⸗ 
rückt. Eine Tabelle über die 
Beſtandteile der einzelnen Gemüſe⸗ 
arten, des Obſtes und ſonſtiger 
Genußmittel iſt dem Buch bei⸗ 
gegeben. 


„Heinrich Seidels erzäh⸗ 
leude Schriften“ werden in einer 
Lieferungsausgabe (53  Xiefe: 
rungen à 40 Pfennig, Stuttgart, 
J. G. Cottaſche Buchhandlung 
Nachfolger) erſcheinen. Die erſte 
Lieferung iſt ſoeben ausgegeben. 
Insgeſamt werden 7 Bände mit 
folgendem Inhalt erſcheinen: 
1. Leberecht Hühnchen. 2. und 
3. Vorſtadtgeſchichten. 4. und 
5. Geſchichten und Skizzen aus 
der Heimat. 6. Phantaſieſtücke. 
7. Aus meinem Leben. Die 
Verlagsbuchhandlung wird ſich 
vielen Dank erwerben durch dieſe 
Gelegenheit, allmählich (die Liefe⸗ 
rungen erſcheinen alle 14 Tage 
und können durch jede Buchhand— 
lung bezogen werden) in den 
Beſitz eines Dichters zu gelangen, 
der immer weitere Kreiſe unſres 
Volks durch ſeinen köſtlichen Humor 
gewinnt. 


„Die Dokumente der Frauen“, 
das neue, von Auguſte Fickert, 
Marie Lang und Roſa Mayreder 
herausgegebene Organ des all: 
gemeinen öſterreichiſchen Frauen⸗ 
vereins, enthält in Nr. 3 einen 
ſehr intereſſanten Aufſatz von 
Auguſte Fickert über das Frauen⸗ 
wahlrecht in Oſterreich, den wir 
warm der Kenntnisnahme 
empfehlen. Es dürfte vielen unſrer 
Leſerinnen etwas ganz Neues 
ſein, daß in allen öſterreichiſchen 
Provinzen mit Ausnahme von 
Krain, dem Stadtgebiet von 


— ———— — 


Bücherſchau. — Anzeigen. 


Austriertes 
onversations-Lexikon 


der Fran. 


Ca. 5000 Driginal-Arkikel. Cm : 


An 140 hervorragende Mitarbeiter, 
Mit zahlreichen Tafeln und Abbildungen. 
40 Tieferungen a 50 Pf. = 30 Ar. 


(Verlag von Julius Becker in Berlin.) 


Unentbehrliches Bilfsbuch 


ſowohl 


für die erwerbsthätige Frau 


für die Frau im hause. 


Zu beziehen durch 


IN alle Bucdbbandlungen. 7 
— ———————— zu Fe SEEN 


gr Mädchengymnasium 


und Internat, Karlsruhe. 
Schulgeld 81 Mk. jährl. 
Pensionspreis für Internat 600 Mk. jährl. 
Auskunft: 
Frl. Dr. Gernet, Karlsruhe i. B., Akademiestr. 67. 


Sf. Alban's College, 
81, Oxford Gardens, Notting Hill, London W. 


nimmt Schülerinnen zu gründlichem, ſchnellem Studium der engliſchen Sprache auf. 


Penſionspreis, Unterricht eingeſchloſſen, 120— 160 Mark monatlich. Nähere Aus ⸗ 
kunft erteilen: die Vorſteherin Miß Bowen; Frl. Adelmaun, Vorſitzende bes 
deutſchen Lehrerinnen-Vereins, London, 16. Wyndham Place; Frl. Büttner, 
Leiterin der Gentral: Stellenvermittlung des Allgemeinen Deutſchen Lehrerinnen- 
Vereins, Leipzig, Hohe Straße Nr. 35. 


Trieſt und der Stadt Wien bie 
ſteuerzahlenden, eigenberechtigten 
Frauen ſowohl für den Landtag 
wie für die Gemeinde ihre Ver⸗ 
treter teils direkt, teils durch 
Bevollmächtigte wählen. Auch 
die Wiener Frauen haben vor 
kurzem ihre diesbezüglichen 
Forderungen geſtellt. 
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Kleine Mitteilungen. 


Im Märzheft der „Frau“ las 
ich die intereſſanten Mitteilungen 
über einen Aufenthalt in St. Alban's 
Kollege, London. Da auch viele 
junge Damen nach Frankreich 
gehen, um die Sprache zu ſtudieren, 
möchte ich die Aufmerkſamkeit der 
Leſerinnen heute auf die in 
Nancy von der „Alliance 
Franc aiſe“ veranftalteten Curſe 
lenken. Die Alliance Francaije 
hat den Zweck, die franzöſiſche 
Sprache im Ausland zu verbreiten. 
Die Kurſe in Nancy dienen dazu, 
den zahlreich dort weilenden 
Ausländern und Ausländerinnen 
ein gründliches, raſches Erlernen 
der Sprache zu ermöglichen und 
zu erleichtern. Sie finden während 
des ganzen Jahres, ſogar während 
der großen Ferien, ſtatt. Der 
Unterricht wird fünfmal wöchentlich 
erteilt; er umfaßt alle Gebiete 
der Sprache: Litteratur, Geſchichte, 
Grammatik, Lektüre, Diktion. 
Die Kurſe bereiten auf zwei 
Examen, ein leichteres und ein 
ſchwereres, vor. Das Examen 
wird dreimal jährlich abgehalten. 
Das examen superieur beſteht 
aus einer ſchriftlichen (Aufſatz 
über ein litterariſches Thema) 
und einer mündlichen Prüfung 
(Grammatik, Geſchichte, Litteratur). 
Die in Frankreich ſchulfreien 
Donnerstage werden zuweilen zu 
gemeinſamen, unter der Leitung 
der Profeſſoren unternommenen 
Ausflügen benutzt. 

Nancy mit ſeiner reichen hiſto⸗ 
riſchen Vergangenheit, feiner an: 
mutigen Umgebung iſt ein ſehr 
angenehmer Aufenthalt. Ich lebte 
in der mir von einigen Lehre⸗ 
rinnen empfohlenen Penſion der 
Damen Dure und fühlte mich 
daſelbſt nach jeder Richtung hin 
ſehr wohl. Das Leben im Hauſe 
ziſt angenehm, die Koſt gut. Als 
beſonderen Vorzug erwähne ich, 
daß im Hauſe ſelbſt die beſte Ge⸗ 
legenheit geboten wird, franzöſiſche 
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Kleine Mitteilungen. — Anzeigen. 


W.SPNOLER 


Berlin C. und 
Spindlersfeld b. Coepenick. 


Färberei ®° 
und Reinigung 


von Damen- und Herren- 
Kleidern, sowie von Möbel- 
stoffen jeder Art. 


Waschanstalt für 
Tüll- und Mull-Gardinen, 
echte Spitzen ete. 


Reinigungs - Anstalt für 
Gobelins, Smyrna-, Velours- 
und Brüsseler Teppiche etc. 


Färberei und Wäscherei 
| für Federn und Handschuhe. 


Färberei. 


Damen-Loden 
u. Cover- Coat, ausgeprobte, wetter- 
feste Qualitäten, decatirt und nadel- 
fertig, f. Reise, Sport u. Fahrrad geben 


wir meterweise von ı Mark d. Meter 
direct an Private ab. Loden-Mäntel 
16.50 M.. Costume 1800 M., beste 
Schneiderarbeit. Anfertigung in 
kurzer Zeit. Muster und Abbildungen 
frei. Anerkennungen von vielenSeiten. 
Gebrüder Körner, F. Altenburg, S. 


UACAO-VERO, 


edler, leicht läslicher 


Jacao. 
tn Palver u. Wüärfelform. 


HARTWIG & VOGEL 


Dresden 


Zu haben in den meisten Kon- 
ditorelen, Kolonlal-, Delikatess- und 
Droguengeschäften. [7 
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Internationales Beim, 


Berlin SW., Halleſcheſtraſe 17, I, 
dicht am Anhalter Bahnhof, f. vehrerinnen 
u. Damen beſſ. Stände. Penſionspreis b. 
geteilt. Zim. 2 Mk., b. eigen. Zim. 2,50 Mk. 
bis 4,50 Mk. je n. Größe, Lage u. Einricht. 
des Zimmers pro Tag. [6 


we. 5 5 


Familien Fri I. Reuge 


Eliſabeth J achim thal 
BERLIN 


Potsdamerſtr. 35 II. rechts 


Pferdebahnverbindung nach allen Rich⸗ 
tungen. Solide Preiſe. Beſte Referenzen. 


Handelsinſtitnt für Damen 


von Frau Elife ae 1 
5 Lehrerin u. gepr. Handels 9755 


Berlin W., Blumenthalſtr. 12 II. 


Ausbildung zur Buchhalterin, Korreſpou⸗ 
dentin, Bureaubeamtin, Handelsle Dar 
Kleine Klaſſen. Tüchtige Lehrkr. MA 
Stellenvermittelung. Veste nachel 


= $ranßreid. 
ranzöſiſche Dame, Oberlehrerin am 
ädchengymnaſium, wünſcht 8 bis 4 
junge Ausländerinnen in Penſion z 
nehmen. Angenehmes geſelliges Familien- 
leben. Franzöſiſche Privatſtunden im 
Haufe. Auf Wunſch Beſuch des Gym⸗ 
naſiums. Paris per Bahn in 1½ Stunde 
zu erreichen. Austauſch von Referenzen. 
Melle Mattmann, 
Professeur agregee de l'Université, 
Amiens, ai rue Duſour. 


Stresa am Lago Maggiore. 


Villetta Heimath. 


Priv. Zimmer für reiſende deutſche 
Damen auf längere oder kürzere Zeit. 
Auf Verlangen Verpflegung. Vorherige 
Anmeldung erbeten. 

Frau Profeſſor Polli. 

Das Plarisrungebursan 

von Frau Joh. Simmel. 

geprüfte Lehrerin, 

Berlin W., Linkſtr. 16 
vermittelt die Beſetzung von Stellen 
für geprüfte Lehrerinnen, Erzieherinnen, 
Rindergärtnerinnen, Kinderpflegerinnen 
und Hausperſonal. 

8 werden nur Stellenſuchende mit 
„ tadelloſem Zeugnis em⸗ 
pfohle 

Ueber die ſtets zahlreich vorhandenen 
Vakanzen werden fo viel wie möglich 
Erkundigungen eingezogen. 

Honorar 2½% des erſten Jahrgehalts. 

Keine Einſchreibegebühyr. lo 


SGi 


Das Heim 


des 


Allgemeinen Dentſchen Lehrerinnenvereins 


zu 
Berlin, Potsdamerſtraße 40 I 
nimmt Lehrerinnen und Erzieherinnen ſowie andere 
Damen der gebildeten Stände auf. 
— Preife von 2 Mark pro Tag an. —— 
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Konverſation zu üben. Ich kann 
jeder Dame, die nach Frankreich 
geht, Nancy und die Penſion 
Duré warm empfehlen; zu nähe⸗ 
rer brieflicher Auskunft bin ich 
jederzeit gern erbötig. — 
Sofie Sachs, Bunzlau. 


Singer Nähmaschinen 
für Haus gebrauch, Kunftfliderei u. induſtr. Zwecke jede r Art. 


Ueber 14 Millionen 
fabricirt und verkauft! 
Die Singer Nähmaschinen verdanken ihren weltruf der 
vorzüglichen Qualität und großen Leiſtungsfäbigteit. 
die von jeher alle Sabrikate der Singer Eo. auszeichnen. 
Hoſtenfreie Unterrichts kurſe auch in der 
Modernen Aunſtſtickerei. 


Singer Co., Bamburg, Act. Ges. 


Frühere Firma: G. Neidlinger. 


Wir weiſen wiederholt auf 
das vom Verein Frauenbildung⸗ 
Frauenſtudium begründete Inter⸗ 


nat für Schülerinnen des Kaiſer Wil elm⸗Spende, 
ſtädtiſchen Mädchengym⸗ Alzenkine Penfſce Stiftung für Allers-Renten : unb gart Perso mne 


naſiums in Karlsruhe hin, verſichert koſtenfrei gegen Einlagen (von je 5 Mark) lebens längliche Alters⸗Renten 
oder das entſprechende Kapital. Auskunft ertheilt und Druckſachen verſendet 


das im September v. J. eröffnet Die Direktion der Kaiſer Wilhelm-Fpende. 11 
worden iſt. Der Penſionspreis Berlin W., Mauerstr. 85. 


beträgt für Gymnaſiaſtinnen 
600 Mark jährlich. Anfragen und Methode 
Anmeldungen ſind zu richten an Gesang Unter 1 icht Stockhausen. 
Fräulein Dr. Gernet, Karlsruhe, Solo, Ensemble und Chor 


- z ertheilt 
Akademieſtr. 67 und an die Vor⸗ a 2 
ſteherin 3 Internats Fräulein Fr. Dr. Paula Gierke, Conertsängerin und Gesanglehrerin. 


Berlin W., Potsd St „ Gartenh III. 
Margarete Otten ebendaſelbſt. e . 


unge Mädchen ellenvermittlun 
Nr. 2 des Centralblatts des 0 n Be. Haufe Ben 2 eee 


Bundes deutſcher Frauen- wie zur Erlernung des Haushalts freund⸗ . für Berlin u. Proving Branden⸗ 


vereine enthält außer zahl: | Fordfeebab Wyr a. Böhr. burg: Bel. Hübner, Berlin Alec 
2 [3 ® 2 2 0 e n 
reichen Mitteilungen über Bun⸗ Frau Dr. Horn. unde Sonnabend 17 . 5 


desangelegenheiten u. a. einen i 
leſenswerten Aufſatz von Rechts⸗ Soeben erschien in vierter Auflage: 


anwalt Dr. Fuld in Mainz Herbert Spencer, 

über „Geſindevermietung und Die Erziehung 
Stellenvermittlung nach der No: . RR es ug 8 
velle zur Gewerbeordnung“. — in geistiger, sittlicher und leiblicher Hinsicht. 
Beſtellungen auf das Blatt In deutscher Ubersetzung herausgegeben von 
(Abonnementspreis 3 Mark jähr⸗ Dr. Fritz Schultze, 


5 . 0 ordentl. Professor der Philosophie und Pädagogik und 
lich) nimmt entgegen der Verlag Direktor des pàdagog. Seminars an der technischen Hochschule zu Dresden 


von H. Jenne, Cöpenick⸗ Berlin, Geh. 3 Mk. Eleg. gebd. 4 Mk. 
ſowie alle Poſtämter (unter Zu beziehen durch jede Buchhandlung. 
Nr. 1499 a). | Leipzig. Hermann Haacke. 


— BWezugsbeöingungen. 


„Die Fran“ kann durch jede Buchhandlung im In⸗ und Auslande oder durch 
die Poſt (Poſtzeitungsliſte Nr. 2615) bezogen werden. Preis pro Ruarfal 2 Mk., 
ferner direkk von der Expedition der „Trau“ (Perlag W. Moeſer Bofbug- 
handlung, Berlin S. 14, Stkallſchreiberſtraße 34 35). Preis pro Nuarkal im 
Inland 2,30 Mk., nach dem Ausland 2,50 Mk. 


Alle für die Monatsſchrift betimmten Sendungen find ohne a an 
eines Namens an die Redaktion der „Iran“, Berlin S. 14, Stallſchreiberſtraße 34—3 
zu adreſſieren. 


Unverlangt eingeſandten Mannfkripten iſt das nötige Rückporto 
beizulegen, da andernfalls eine Rückſendung nicht erfolgt. 


Verantwortlich für die Redaktion: Helene Lange, Berlin. — Verlag: W. Moeſer Hofbuchhandlung, Berlin fl. 
Druck: W. Moeſer Hofbuchdruckerei, Berlin 8. 
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Herausgegeben 


g Mouaksschritt für has gesantte 


Verlag: 


W. Moeſer Hofbuchhandlung. 


Berlin N. 


von 


Belene Tange. 


Pietätswerte. 


Von 


Belene Tange. 
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Nachdruck verboten. 


J. einem Geſpräch mit Sulpiz Boilleree geht Goethe einmal ſcharf dem „Peſta⸗ 
lozziſchen Weſen“ zu Leibe. Er meint, daß dieſe Art zu vernünfteln, mit 
unbekannten Größen, leeren Zahlen und Formen zu Werk zu gehen, nur Dünkel 
erzeuge. Da falle aller Reſpekt, alles weg, was die Menſchen untereinander zu 
Menſchen mache. „Was wäre denn aus mir geworden,“ ſagt er, „wenn ich nicht 
immer genötigt geweſen wäre, Reſpekt vor andren zu haben? Und dieſe Menſchen 
mit ihrer Verrücktheit und Wut, alles auf das einzelne Individuum zu reduzieren und 
lauter Götter der Selbſtändigkeit zu ſetzen, dieſe wollen ein Volk bilden und den wilden 
Scharen widerſtehn, wenn dieſe ſich einmal der elementariſchen Handhaben des Ber: 
ſtandes bemächtigt haben, welches nun gerade durch Peſtalozzi unendlich erleichtert iſt. 
Wo ſind da religiöſe, wo moraliſche und philoſophiſche Maximen, die allein ſchützen 
können?“ 

Bringen wir dieſe Ausführungen auf die kürzeſte Formel. Für Goethe hat 
offenbar die formale Schulung des Verſtandes für die Herausgeſtaltung des Edelmenſch⸗ 
lichen nicht annähernd den Wert, wie die Bekanntſchaft mit dem, was die Vorwelt 
uns überliefert hat an Großem und Bedeutſamem. Das erſte erzieht zum Dünkel, 
das zweite zur Selbſtbeſcheidung. Das erſte iſoliert, das zweite verbindet, verbindet 
mit der Vergangenheit wie mit der Gegenwart, die ihr entſtammt, verbindet mit dem, 
was über, neben und unter uns iſt. 

Ganz in Uebereinſtimmung mit dieſen Anſchauungen zeichnet der Dichter in 
Wilhelm Meiſters Wanderjahren ſein pädagogiſches Ideal. Meiſter bringt ſeinen 
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614 Pietätswerte. 


Felix in die pädagogiſche Provinz. Unterwegs ſieht er bei den auf dem Felde 
arbeitenden Knaben ſeltſame Grüße. Die jüngſten legen die Arme kreuzweis über 
die Bruſt und blicken fröhlich gen Himmel, die mittleren halten die Arme auf dem 
Rücken und ſchauen lächelnd zur Erde; die dritten ſtehen mutig aufgerichtet, gegen 
ihresgleichen gewandt in einer Reihe. Dem Fragenden wird der Sinn dieſer Grüße 
erklärt. Wohlgeborene Kinder, heißt es, bringen viel mit, das der Erzieher entwickelt; 
„öfters entwickelt ſich's beſſer von ſelbſt. Aber eins bringt niemand mit auf die 
Welt, und doch iſt es das, worauf alles ankommt, damit der Menſch nach allen Seiten 
zu ein Menſch ſei: Ehrfurcht.“ Ehrfurcht vor dem, was über und unter ihm iſt, 
ſoll der Knabe lernen, Ehrfurcht vor Gott und dem irdiſchen Leben und Leiden, und, 
daraus erwachſend, die Ehrfurcht vor ſeinen Mitmenſchen. „Ehrfurcht“ — hört Meiſter 
ſagen — „allen fehlt ſie, vielleicht euch ſelbſt“. 

Dieſe Ehrfurcht vor dem letzten Geheimnis des Lebens und ſeinen Symbolen in 
Kult und Völkerglauben, die Ehrfurcht vor dem dunklen Untergrund unſeres irdiſchen 
Daſeins, die Ehrfurcht endlich vor dem, was Menſchengeiſt und Herz in langer 
geſchichtlicher Entwicklung erzeugt haben, iſt ſtets eine Eigenſchaft unſerer Größten 
geweſen. Und ſie iſt mit ihrer Entwicklung zur Größe geſtiegen. Denn mit ihrem 
tieferen Eindringen in die Welt der Menſchen und der Bücher iſt auch die Erkenntnis des 
großen Zuſammenhanges alles geſchichtlichen Werdens gewachſen; mehr und mehr 
wird ihnen die Menſchheit zum gewaltigen Organismus, auf den die Inſchrift paßt, 
die Theodor Storm einſt wehmütig und nachdenklich auf einem Grabſtein lieſt: „Du 
warſt, wirſt ſein, wirſt nie vergehen, nie Todesraub.“ Und aus dieſer Erkenntnis 
heraus erhält auch das, was den wirklichen, den Augenblickswert eingebüßt hat, 
einen Pietäts wert, der ihm Dauer giebt. Aus dieſer Erkenntnis heraus erwächſt 
das Verſtändnis für die, denen noch poſitiv wertvoll erſcheint, was jene nur die 
Pietät hochhalten läßt, aus ihr das feine Schonen in der Seele andrer, das den 
rückſichtsloſeſten Geiſteskämpfer, das Leſſing in der „Erziehung des Menſchengeſchlechts“ 
ausrufen läßt: „Hüte dich, du fähigeres Individuum, der du an dem letzten Blatte 
deines Elementarbuches ſtampfeſt und glüheſt, hüte dich, es deine ſchwächeren Mit⸗ 
ſchüler merken zu laſſen, was du witterſt oder ſchon zu ſehen beginnſt.“ 

Dieſe Achtung vor dem, was geweſen und was iſt, iſt dem Wiſſen proportional. 
Und wenn ſie unſerer Zeit ſo bedenklich mangelt, wenn die Bedeutung der Pietäts⸗ 
werte an ſich und in den Köpfen der Menge oft ſo völlig verkannt, ſo bedenklich 
unterſchätzt wird, ſo hängt das damit zuſammen, daß an die Stelle des wirklichen, 
eindringenden Wiſſens ſo viel Broſchürenwiſſen getreten iſt. Dies Broſchürenwiſſen, 
dies Wiſſen um Schlagworte, fertige Reſultate, dieſes Naſchen an Ragouts, aus 
anderer Schmaus zuſammengeſetzt, aus deren Reſten man dann noch wohl ein eigen 
Ragoutchen zuſammenbraut, gehört zu den bedenklichſten Zügen unſerer Zeit. Zu den 
bedenklichſten: denn damit hängen die mancherlei Mißgriffe zuſammen, die wir ſonſt 
kluge, formal gut entwickelte Menſchen machen ſehen, weil ihnen ſelbſt die Pietät vor 
dem hiſtoriſch Gewordnen fehlt, und weil ſie die Bedeutung der Pietätswerte bei 
andren nicht richtig abzumeſſen verſtehen. 

Aber nun die andere Seite. Dieſelbe Ignoranz, welche die einen die Pietätswerte 
unterſchätzen läßt, läßt fie die andren ü berſchätzen. Weil fie nur die gewordene 
Form, die Realität ſehen, das Werden ihnen verborgen iſt, ſo kommen ſie, von andrer 
Naturanlage als jene erſten, zur blinden Verehrung des Beſtehenden, der ſchon göttlich 
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erſcheint, was grau vor Alter iſt; zu dem falſch interpretierten Hegelſchen Schluß: 
„Alles Wirkliche iſt vernünftig.“ Daß das Aufzwingen der Tradition für das 
emporwachſende Geſchlecht oft nichts anderes iſt als, um mit Olive Schreiner zu 
reden, ein Verſuch, einen Kinderſchuh über einen Männerfuß zu ziehen, die Nahrung 
eines Kannibalen einem civiliſierten Menſchen aufzuzwingen, das können ſie nicht 
verſtehen, weil ihnen die Wandlung alles Gewordenen, das ſtets wiederholte, allmähliche 
Abbröckeln früherer Pietätswerte, unter dem Proteſt der damaligen Gegenwartsmenſchen, 
verborgen iſt. Dieſe Ignoranz iſt der eigentliche Urgrund der immer erneuten Klage, 
daß die Völker aus der Geſchichte nichts lernen. Wie ſollen ſie aus Geſchehniſſen 
lernen, die ſie nicht kennen, oder die ſie, wenn ſie ihnen wirklich in Namen und Zahlen vor 
Augen ſtehen, in ihren tieferen Entſtehungsbedingungen nicht erfaßt haben? 

Im Grunde werden nun die Völker zwiſchen jenen beiden Gruppen hin⸗ und 
hergeriſſen. Zwiſchen den ewigen Umſtürzlern und den ewig Zurückhaltenden, zwiſchen 
denen, die keine Pietätswerte kennen, die vorausſetzungslos handeln möchten, und 
denen, die alles mit einem Pietätswert belegen, die heutigen Zuſtände ewig konſervieren 
möchten. Eben weil der Menge die äußerſten Standpunkte bei ihrem Mangel an 
komplizierten Vorausſetzungen, ihren ſcheinbar ſo einfachen und runden letzten Folgerungen 
weit leichter verſtändlich ſind, als die auf weit⸗ und tiefverzweigte Vorbedingungen 
gegründeten mittleren, ſo haben Mittelparteien dort keinen Boden. So ſcheint das 
Fangballſpielen der extremen Parteien, das die Völker nur zu langſamem, in Zickzack⸗ 
linien ſich bewegendem Fortſchritt gelangen läßt, ſo lange geſichert, als eine tiefere 
Bildung fehlt, die zu komplizierterer Erkenntnis befähigt und zu der Einſicht führt, 
daß die Weltprobleme ſich nicht mit ſo einfachen Formeln löſen laſſen. 

Aber wo ſind die Handhaben, um die rechte Formel zu finden? Wo iſt die 
Grenze, die die echten von den falſchen Pietätswerten ſcheidet? Wo die ſichere 
Führung zu finden, die uns lehrt, was angetaſtet werden darf, ja muß, ſoll nicht 
Stillſtand und Fäulnis eintreten, und was ewige Geltung hat? Wo endlich der 
richtige Maßſtab für den Takt, der auch die Form zu ſchonen weiß, bis die Reife für 
eine neue erreicht iſt? 

Die Antwort liegt eigentlich ſchon in dem bisher Geſagten: das alles kann nur 
einer vertieften Bildung entſtammen. Denn das, wovor die Ehrfurcht uns nie 
ſchwinden darf, iſt die Natur ſelbſt, die ſittlich gegründete Menſchennatur, die im 
geſchichtlichen Werdeprozeß nach Entfaltung ringt. Was aber an Äußerlichkeiten, an 
abgeſtorbenen Formen und Formeln mit falſchen Gefühlswerten belegt iſt, kann und 
darf keinerlei Schonung beanſpruchen, wenn auch Takt und Taktik zuſammenkommen 
müſſen, um Art und Zeit der Wandlung richtig zu beſtimmen. Es erhellt ohne 
weiteres, daß nicht die Helden der Broſchürenweisheit, nicht die nur mathematiſch 
geſchulten Köpfe, die in parlamentariſchen Formen Redegeplätſcher vollführen können, 
ſondern die originalen Denker und Kenner der Menſchennatur in Vergangenheit und 
Gegenwart die geborenen Reformer ſind. Ihre Überzeugung kann auch ein vertieftes 
Studium nicht wanken machen, ſondern nur feſtigen, ihnen leuchtet auch aus der 
verknöcherten Form der echte menſchliche Zug hervor, ſo daß ſie ihm zur urſprünglichen 
freien Geſtaltung verhelfen können. Denn im Grunde iſt jede Reform auf kulturellem 
Gebiet eine Wiederherſtellung entſtellter und geknechteter Menſchennatur. 

Die Ehrfurcht vor dieſer Menſchennatur, ſoweit ſie zum Licht emporſtrebt, die 
Ehrfurcht auch vor ihrem Entwicklungsgange kennzeichnet den großen Menſchen. wie 

33 * 


518 Pietätswerte. 


andererſeits die vollendete Pietätloſigkeit oder auch die Pietät jeder erſtarrten und 
überlebten Form gegenüber den kleinen. 

Dieſe Formen können nicht bleiben, können nirgends bleiben, wo Entwicklung 
ſein ſoll; der Geiſt des Erwachſenen kann ſich nicht entwickeln im Körper des Kindes. 

Dies große Evolutionsgeſetz, das die Welt beherrſcht, möchten ängſtliche Gemüter 
immer wieder leugnen. Gewiß, es verſetzt die Welt in ſtete Unruhe; aber es iſt 
damit wie mit der Unruhe in der Taſchenuhr, ſie allein hält das Werk im Gange. 
Völlige Ruhe kennzeichnet den Kirchhof. 

Und dennoch hat man geglaubt, irgendwo einen ruhenden Pol in der Erſcheinungen 
Flucht, ein Unveränderliches, dem Wandel der Erſcheinungen nicht Unterworfenes ſetzen 
zu ſollen, das Mutter Natur ſchon fertig aus der Hand gab, an dem die Kultur nicht 
beſſern, nur verderben könne: die Frau. 

In der Geſtalt, in der ſie auf unſere Generation kam, war ſie gleichſam ein 
einziger großer Pietätswert, an dem nicht gerührt werden durfte. Mochte ſie ſich 
äußerlich wandeln, mochte fie Bier trinken ſtatt des dünnen Thees der Rahelperiode, 
mochte ſie den Reifrock tragen ſtatt des Empirekleides, mochte ſie endlich in ein Reform⸗ 
koſtüm hineinſchlüpfen — das alles waren nur Außendinge, von jeher dem Wandel 
unterworfen; zur Beruhigung Unzähliger aber diente die Überzeugung, daß unter diefen 
Wandlungen die Frau ſelbſt ſtets die gleiche bleibe, behütet „von der Notwendigkeit 
heiliger Macht,“ und an dieſer ſogenannten echten Weiblichkeit zu rühren, war Sakrileg. 

Im Grunde hatten ſie mit ihrer Überzeugung ganz recht, ebenſo recht wie die, 
welche auch in der entſtellten Form die echte Menſchennatur noch finden und heilig 
halten. Gewiß giebt es einen Grundtypus des Weibes, jo gewiß es einen Grund- 
typus des Menſchen giebt. Nur deckt er ſich ſo wenig mit dem, was als weibliches 
Ideal etwa in Gretchens oder Klärchens oder Käthchens Geſtalt über die Bühne 
ſchreitet oder trippelt, wie das echte Menſchentum mit dem Durchſchnitts-Fin de siecle: 
Menſchen. Dieſe Gretchen, Klärchen, Käthchen ſind Übergangsformen, von genialer 
Hand ergriffen und feſtgehalten, als ſie Gegenwart bedeuteten; für uns haben ſie 
neben dem dichteriſchen nur einen Pietätswert. Sie ſind nicht der Grundtypus echter 
Weiblichkeit. Das Nämliche freilich wird eine ſpätere Generation von den Noras 
und Ellidas ſagen, die die ganze nervöſe Unruhe, das Sprunghafte, Unvermittelte, 
oft Haſtige und Unſchöne der modernen Frau verkörpern, das Eckige, das den aus 
der Epoche des Unbewußten heraustretenden Menſchen kennzeichnet. Auch ſie werden 
für die nach uns Kommenden, die zur Harmonie Gelangten nur einen Pietätswert 
haben; ſie werden ſich bewußt ſein, daß ſie dieſen Ringenden die Einheitlichkeit, die 
Fülle ihres Daſeins zu danken haben. 

Aber weder hier noch dort iſt die Schablone geboten, in die das Weib hinein⸗ 
gepreßt werden könnte, um ihrer Weſensbeſtimmung zu entſprechen, aus dem einfachen 
Grunde nicht, weil es eine ſolche Schablone überhaupt nicht giebt. Auch die Frau 
iſt, ſo gut wie die ganze organiſche Welt, auf Evolution geſtellt, auf Entwicklung 
angewieſen. Und nur vor einem brauchen wir Ehrfurcht zu haben: vor ihrer innerſten 
Natur; den Phaſen gegenüber, die ſie durchlaufen hat, auch der Phaſe gegenüber, in 
der fie ſich jetzt befindet, bedarf es nur des richtigen Takts und der richtigen Taktik, 
um zu ſchonen und um nichts zu verfrühen oder zu verſpäten; im übrigen heißt es 
auch hier mit den falſchen Gefühlswerten, mit denen ſolche Durchgangsſtadien belegt 
ad. ruhig und entſchloſſen aufräumen. 


Pietätswerte. 517 


Dieſe innerſte Natur des Weibes auf eine knappe Formel bringen, iſt ſchon 
darum eine nicht zu löſende Aufgabe, weil der Frau noch nie die volle Freiheit der 
Entwicklung geworden iſt, die ſie ganz zu Tage treten ließ, weil wir ſie ebenſo oft 
in der durch Zwang einerſeits und Furcht andrerſeits hervorgebrachten Verzerrung 
kennen gelernt haben als in der ſchönen Freiheit der Erſcheinung. Daß aber die 
Worte: Mütterlichkeit, Helferin, Liebe, ein gut Teil, ja den beſten Teil ihres Weſens 
umgrenzen, ſoviel dürfte die ungeſchriebene Geſchichte der Frau wohl ſchon ver⸗ 
raten haben. 

Die „moderne Frau“ acceptiert dieſe Begriffsbeſtimmung ganz, wenn ſie ſie 
auch nicht als erſchöpfend anſieht. Es iſt eine der blödeſten Verleumdungen der 
Frauenbewegung, wenn man behaupten will, ſie trete der Ehe und Mutterſchaſt 
feindlich gegenüber. Ganz im Gegenteil, ſie will ſie mit dem volleren Gehalt erfüllen, 
den die intenſivere Lebensenergie unſerer Zeit in alle Verhältniſſe hineinzutragen 
verſucht, ſie will auch hier mit falſchen Gefühlswerten räumen und der Ehrfurcht 
vor der echten Menſchennatur zum Siege verhelfen. Und da hat beſonders eine 
Wandlung, die ſich zu vollziehen beginnt, durch ihren äußeren Verlauf zu der 
erwähnten Auffaſſung vielleicht Veranlaſſung gegeben. 

Faſſen wir nämlich das Frauenideal der vergangenen Generation in den 
bezeichnendſten Ausdruck zuſammen, ſo lautet er: Unterordnung, Paſſivität bis zur 
Auslöſchung der eigenen Perſönlichkeit. Der Dichter giebt feinem tiefſten Herzens⸗ 
bedürfnis Ausdruck, wenn er die Liebende als niedre Magd den hohen Stern der 
Herrlichkeit preiſen, wenn er fie aus rufen läßt: 

| „Laß mich in Andacht, 
Laß mich in Demut 
Mich verneigen dem Herrn mein.“ 
Seinem Bedürfnis und dem künſtlich auf dieſe Magd⸗Stimmung herabgeſchraubten 
Frauenempfinden ſeiner Zeit. Es erinnert an die ekſtatiſche Hingabe hochgeſpannten 
religiöſen Empfindens, und eben darin liegt ſeine Erklärung. Es iſt die Hingabe der 
Unfertigen, Schutzbedürftigen, Verehrenden; eine Hingabe, die mit einem vollen, tiefen 
Glücksempfinden verbunden ſein kann, ſich in Verbindung mit dieſer vollen Auslöſchung 
der eignen Perſönlichkeit aber immer nur da findet, wo einem höher Gearteten 
demütige Verehrung gebührt. Und ſo wird in der That damals das Verhältnis der 
Frau zum Manne empfunden. Auf den reinſten und rührendſten Ausdruck hat wohl 
dieſen Frauentypus Adalbert Stifter gebracht.!) Ein wilder Mann hat ein ſcheues, 
junges Weib gefreit, deſſen rührende Angſt und Hilfloſigkeit ihn zur Sanfmut und 
Schonung zwingt, bis ſie zu vollem Vertrauen erſtarkt, und ſo — berichtet er — 
„ging ihr die Seele verloren, bis fie ſonſt nirgends war als in mir. .. Und als 
ſchon viele Jahre vergangen waren, als ihr ſchon Mut und Vertrauen gewachſen 
war, als ſie in meiner ſicheren Gattenliebe und Ehrbezeugung ruhen konnte: war ſie 
noch demütig wie eine Braut und aufmerkſam wie eine Magd ...“ ALS fie eines 
Tages wieder mit ihm in Berg und Wald umherſtreift, nachdem ſie drei Jahre lang 
bei einem Mägdlein, das ſie ihm geboren, zu Hauſe geblieben iſt, kommen ſie, im 
Walde verirrt, an eine ſogenannte Holzrieſe, eine frei über den Abgrund geſpannte, 
aus Bäumen gezimmerte Rinne, in der man das geſchlagene Holz zu Thal führt. 


) Studien. Bd. 2, Aus der Mappe meines Urgroßvaters. Kap. 3. 
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Da ihnen kein anderer Ausweg bleibt, gehen ſie hinüber, der Mann voran, die Frau, 
ihr Hündchen im Arm tragend, in der Mitte; ein Holzknecht macht den Beſchluß. 
Ein Alpenſtock, der Länge nach von allen gefaßt, ſtellt als eine Art von Geländer 
die Verbindung her. „So gingen wir,“ berichtet der Mann, „auf die Brücke, die in 
der Abenddämmerung wie eine gezogene Linie war. Ich hörte, da wir auf dem 
Holze gingen, nur ſeine Tritte mit den ſchwerbeſchlagenen Schuhen, die ihrigen aber 
nicht. Als wir noch ein Kleines von dem Ende der Rieſe waren, ſagte der Holz: 
knecht leiſe: ‚Sitzt nieder,, — auch empfand ich, daß der Stock in meiner Hand 
leichter werde, — ich ſchaute plötzlich um — und ... ich ſah nur ihn allein. 
Sie lag unten zerſchmettert. Still ſich opfernd, wie es ihre Gewohnheit war, ohne 
einen Laut, um mich nicht in Gefahr zu bringen, war ſie hinabgeſtürzt. Nicht 
einmal der Holzknecht hatte ihren Zuſtand erraten, bis ſie das Geländer ausließ, das 
wir ihr gemacht hatten, und mit der Hand in der Luft zu greifen anfing. Da rief 
er ihr zu, ſie ſolle ſich ſetzen — aber es war zu ſpät. Wie ein weißes Tuch, ſagte 
er, war es an ſeinen Augen vorübergegangen, und dann habe er nur mich allein 
geſehen.“ Dem feinen Gemälde iſt ein outrierter Zug beigefügt, der die Ver⸗ 
zeichnung verrät: das Hündchen iſt gerettet, da die Frau es beim Fallen empor⸗ 
gehoben hat. 

Die Symbolik ſolcher Zeichnungen bedarf keiner weiteren Deutung. Die 
Frauen jener Tage haben ſie ohne Proteſt acceptiert: Chamiſſo und Stifter ſind 
erklaͤrte Frauenlieblinge geweſen. Die heutige Generation ſpottet ihrer vielfach; fie 
aus ihrer Zeit heraus zu begreifen, iſt wohl fruchtbarer. Ihr Frauenideal iſt freilich 
für uns nicht haltbar. Ziehen wir ſeine äußerſte Konſequenz, ſo kommen wir zum 
Käthchen von Heilbronn, das nahe daran iſt, die Peitſche ihres Gebieters zu koſten, 
ihm aber doch mit der Demut eines Hündchens nachläuft. Stifters feine Studie 
wird hier zur Karikatur, die Auslöſchung der eigenen Perſönlichkeit zum hyſteriſchen 
Sichfortwerfen. 

Wenn wir unvermittelt die Auffaſſung unſerer Zeit dieſem Frauenideal gegen⸗ 
überſtellen, ſo verſtehen wir vielleicht die Erregung der unter ſeinem Einfluß groß⸗ 
gewordenen Generation, für die ein ſtarker Gefühlswert auf der liebgewordenen und 
vertrauten Überlieferung liegt. 

Ein moderner Ethiker faßt dies moderne Frauenideal vielleicht in den knappſten, 
wenn auch in der Formulierung noch nicht ganz glücklichen Ausdruck: „Es iſt not: 
wendig“, ſagt er, „daß die Frau ihren vollen moraliſchen Selbſtzweck erfülle und aus 
der wirtſchaftlichen und ſexualen Knechtſchaft des Mannes befreit und zum Beruf 
ihres geiſtigen Menſchentums erhoben werde.“ Den moraliſchen Selbſtzweck der Frau 
aber ſieht er in der Aufgabe, eine Perſönlichkeit zu ſein, die ſich ſelbſt genügt und in 
der Entwicklung der Menſchheit zu höheren Lebensformen ihren Wert erblickt. So 
lange fie dieſem Selbſtzweck nicht genüge, werde ihre Gatten- und Mutterſchaft eine 
Art Sklaverei bleiben. Und aus Platos Idealſtaat wie aus dem Chriſtentum ergebe 
ſich, daß die Frau an der Geſtaltung der ſozialen Ordnung teilnehmen und Einfluß 
auf ihr eigen Schickſal gewinnen, daß ſie ein ſelbſtändiges Glied in der geiſtigen 
Kulturgemeinſchaft der freien Menſchheit werden ſolle.!) 


) Ludwig Woltmann, Syſtem des moraliſchen Bewußtſeins, (Düſſeldorf, Hermann Michels), 
S. 350 ff. 
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Wenn man ſich den Wert einer philoſophiſchen Maxime klarmachen will, ſo ſtellt 
man ſich am beſten ihre konkrete Verkörperung vor. Da ſcheint Ibſens Nora ſich 
von ſelbſt darzubieten. Die Erkenntnis, daß ſie Selbſtzweck iſt, läßt ſie Mann und 
Kinder verlaſſen, um zunächſt der Ausgeſtaltung der eignen Perſönlichkeit zu leben. 
Nun, wir alle, ob Frauenrechtlerinnen oder nicht, würden wohl eine Frau, die im 
wirklichen Leben ſo handelt, verurteilen, vielleicht Ibſen ſelbſt. Aber die ernſte 
Wahrheit, die das Stück lehrt, konnte nur unter dieſem Symbol herauskommen. Daß 
die Frau von heute nicht mehr im Puppenheim ſitzt, daß ihr nicht mehr ein ſüßes 
Hindämmern, ein Naturleben geſtattet ſein darf, daß ſie größere Aufgaben zu löſen 
hat, denen ſie nur mit den Hilfsmitteln erhöhter geiſtiger Kultur beikommen kann, 
dieſe ernſte Wahrheit hätten wir nicht begriffen, wenn Nora etwa von nun an einen 
Doktor der Philoſophie hätte zu ſich kommen laſſen, der ihr täglich einige Privat⸗ 
ſtunden gegeben hätte. Es muß ein Riß durch ihr Leben gehen, weil ſie nur dem 
einen, dem Naturzweck genügt hat, von einem Kulturzweck bisher aber nichts gewußt. 
Dieſer Riß geht heute durch das Leben vieler Frauen, vielleicht ohne daß ſie ſich klar 
darüber ſind. Denn die Vorausſetzungen zur Erfüllung ihres moraliſchen Selbſt⸗ 
zwecks hat ihnen ſo wenig wie Nora das Leben mit in die Ehe gegeben; dauert doch 
in deutſchen Landen allein das Syſtem noch fort, nach dem der Mann nur ſpärliche 
Brocken der geiſtigen Nahrung, die ihm ſelbſt in reicher Fülle zuſtrömt, am Frauen⸗ 
tiſch ſervieren läßt. Es gehört eine ſeltene geiſtige Energie, eine noch ſeltenere 
Unabhängigkeit des Denkens dazu, um unter dem deutſchen Mädchenerziehungsſyſtem 
zur Trägerin eines moraliſchen Selbſtzwecks heranzureifen. 

So kann denn auch Nora nicht als Verkörperung der erwähnten Theorie gelten. 
Unter allen dichteriſchen Schöpfungen kommt ihr nur eine nahe: die leuchtende Geſtalt 
der Iphigenie. Aber ſie hat des Dichters Phantaſie in eine Welt geſtellt, die das 
völlige Gegenſpiel der unſern iſt, eine Welt, in der reines, edles Menſchentum als 
vollwichtiger Einſatz gilt, eine Welt, in der es keine Konkurrenznot giebt, in der 
Mann und Weib geiſtig ebenbürtig und von gleicher Bildung einander gegenüberſtehen, 
während bei uns der in möglichſter geiſtiger Wehrloſigkeit gehaltenen Frau jeder 
Zollbreit Boden von dem ſchwergerüſteten Manne beſtritten wird. Noch heißt es da: 
„Hier herrſcht der Streit, und nur die Stärke ſiegt.“ Und darum finden wir in der 
Litteratur noch nicht und im Leben ſelten bei der „neuen Frau“ die vollendete Ruhe 
und Harmonie, die das Bewußtſein voller Ausgeſtaltung der Perſönlichkeit und 
unbeſtrittener Geltung im Leben giebt. Wer das bedenkt, wird es weniger ſchwer 
nehmen, daß die Grazien bei mancher „neuen Frau“ nicht an der Wiege ſtanden; die 
Grazien hätten dieſen Kampf nicht ausfechten können. Und doch iſt es dieſer Umſtand, 
das bißchen Kinderkrankheit unſerer großen Bewegung, die etwas eckigen, knabenhaften 
Kampfbewegungen, die hie und da ſich zeigen, die ſo manchen vernünftig denkenden 
Mann, ſo manche Frau, die in unſere Reihen gehörte, zurückhält. Hat nicht ihr 
eigener Sohn, hat nicht ihr Backfiſchchen ſolche Jahre durchzumachen gehabt, als ſie 
aus der Periode der Unbewußtheit in das vollbewußte Leben hinübertraten? Gerade 
das aber geſchieht heute mit dem Frauengeſchlecht. Und es iſt kein Zufall, daß es 
eben jetzt geſchieht. Die Geſtaltung der äußeren Welt iſt zu einem gewiſſen Abſchluß 
gediehen; die Technik, des Mannes Werk, feiert überall ihre Triumphe. Sie hat auch 
der Frau Freiheit zu anderem als rein häuslichem Schaffen gegeben. Und ſie fühlt 
und ſieht, daß im geiſtigen, im ſozialen Leben eine Lücke iſt, die nur ſie füllen kann. 
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Und eben dies Bewußtſein läßt ſie aus der gänzlichen Unterordnung zu bewußter 
Selbſtbehauptung gelangen. 

Wenn wir nun dies neue Frauenideal an dichteriſchen Erzeugniſſen oder konkreten 
Erſcheinungen noch nicht meſſen können, ſo haben wir doch einen andern Weg, es auf 
ſeine Berechtigung hin zu prüfen. 

Gehen wir wieder von dem Unbeſtrittenen, vom Mutterſchaftsberuf der Frau 
aus. Denken wir uns ſeine Ausübung in einer ſo komplizierten, in ihren ethiſchen, 
religiöfen, ſozialen Überzeugungen jo unſicher umhertaſtenden Zeit wie die unſere, 
denken wir uns da die Frau an ihre Aufgabe, an die Aufgabe der Menſchenerziehung 
herantreten als jenes Scheinweſen, das ſein Licht nur von einem andern empfängt, 
als jene ſich ſelbſt auslöſchende Perſönlichkeit, die nur in Andacht und Demut ihrem 
Herrn ſich neigen kann. Und nun denke man ſich unſere modernen Kinder, 
Skeptiker faſt ſchon in der Wiege, von einem Mangel an Ehrfurcht, wie kaum eine 
frühere Generation, wißbegierig, vorwärtsſtrebend, von Achtung erfüllt nur der 
geſchloſſenen Leiſtung, der fertigen Perſönlichkeit gegenüber. Die Mutter mit ihrem 
dürftigen Wiſſen, ihren unſicheren, auf Autoritäten ſich ſtützenden Meinungen, ihren 
armſeligen Schlagworten in Tagesfragen wird beſonders den Söhnen bald nur noch 
das „Mamachen“ ſein, das ſie freundlich protegieren, für das ſie ein warmes 
Empfinden haben können, das aber auf ihr geiſtiges Leben keinerlei Einfluß haben 
kann. Will die Frau von heute auch nur den von aller Welt ihr zugeſtandenen 
Beruf erfüllen, ſoll das „Mamachen“ wieder zur Mutter werden, zur Mutter, der der 
Sohn die geiſtige Exiſtenz dankt wie die leibliche, ſo muß die Frau ſich zur Perſönlichkeit 
entwickelt haben, ſo müſſen die Hilfsmittel unſerer Kultur ihr offenſtehen wie dem 
Manne, denn ohne ernſte geiſtige Arbeit wird unter unſeren heutigen Lebensverhältniſſen 
niemand zu einer Perſönlichkeit, die andre zu leiten, andern etwas zu ſein vermag. 

Giebt man das zu, ſo folgen alle weiteren Konſequenzen von ſelbſt. Denn der 
freien Perſönlichkeit in ihrer Entwicklung Halt zu gebieten, iſt ein Verſuch, der zwar 
immer wieder gemacht wird, der aber niemals gelingen kann. Sie entwickelt ſich nach 
den in ihr liegenden Geſetzen, nach ihrer Weſensbeſtimmtheit. Und in der richtigen 
Empfindung, daß dieſe in erſter Linie in der Liebe, der Mütterlichkeit beſtehe, verlangt 
die Frau ſie über den Rahmen der Familie auszuüben, ſie auch den Draußenſtehenden, 
den Verſtoßenen und Enterbten zukommen zu laſſen. Und da unſere ganzen Verhältniſſe 
das direkte Widerſpiel der Liebe ſind, da jedermanns Hand wider jedermann iſt, da 
das Chriſtentum, zu dem wir uns äußerlich bekennen, das Geſetz der Nächſtenliebe, 
nirgends bei uns Wahrheit geworden iſt, da die Frau mithelfen will und ihrem 
innerſten Beruf nach mithelfen muß, es zu verkörpern, ſo muß ſie folgerichtig die 
Stellung im Staat verlangen, die ihr den nötigen Einfluß ſichert; ſie muß das Leben 
der Gemeinden ſo gut mitleben und mitlenken als der Mann, ſie muß an der 
Geſtaltung der Geſetze mitwirken, wenn ſie in der That die Aufgabe, die ihr geworden: 
der Mütterlichkeit ihren Platz in der Kulturwelt zu ſichern, erfüllen will. Das möchte 
der poſitive Inhalt oder beſſer ein Teil des poſitiven Inhalts ſein der Formel: 
moraliſcher Selbſtzweck, die der Ethiker aufſtellt. Das möchte endlich der abſolute 
Wert ſein, der nicht mehr zum bloßen Pietätswert herabſinken kann. 

So würde es denn alſo keine letzte äußere Schranke für die Frauenbewegung 
geben? So wenig es eine letzte äußere Schranke für die Männerbewegung giebt; 
denn ſo einſeitig muß man wohl bis jetzt noch die Bewegung der Völker nennen, die 
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auf immer höhere Kultur, immer edlere Sitte, immer gerechtere Lebensbedingungen 
gerichtet iſt, und deren Fortgang uns auch ein augenblicklicher Stillſtand niemals 
verkennen laſſen ſollte. Und die Zeit wird kommen, vielleicht eher als wir denken, 
wo die Frau voll mit eintritt in dieſen Zug zur Höhe empor, wo Männerbewegung 
und Frauenbewegung in der Menſchheitsbewegung aufgehn. Dann, aber erſt dann, 
wird die Zeit gekommen ſein, wo die hohe Geſtalt der Iphigenie, die einem ganzen 
Volk den Stempel höherer Geſittung aufzudrücken vermag, aus der dichteriſchen 
Wirklichkeit in die Lebenswirklichkeit hinüberſchreitet, wo die Frau, auf ſich ſelbſt 
ruhend, im Vollbeſitz einer unbeſtrittenen Geltung innerhalb der Kulturwelt, auch 
nach außen die volle Ruhe und Harmonie wiederfindet, die man ſo ungern von ihr 
ſich abgetrennt denkt. Und willig wird der Mann die Geſtalt vermiſſen, die ihm 
jetzt noch einen jo hohen Pietätswert hat; ſtatt Eiche und Epheu werden die Doppel: 
ſterne, die um einander, d. h. um einen gemeinſchaftlichen Schwerpunkt gravitieren, 
ihr Verhältnis kennzeichnen. Schon deuten die Zeichen dahin; will doch ſchon heute 
die jüngere Generation in der Frau nicht die anbetend ſich Neigende, ſondern den 
rüſtigen geiſtigen Kameraden haben, mit dem ſie gemeinſam ſucht und findet. 

Um dies Ziel zu erreichen, haben wir noch manchen Schritt in Sonnenbrand 
und Regenſchauern vor uns; auch ein Hagelwetter wird manchmal nicht fehlen. 
Gerade unſere Generation iſt an einen verantwortlichen Platz geſtellt. Wir ſind die 
Pfadſucher, die hier zu ſchonen und zu umgehen, dort unerbittlich wegzuräumen haben 
was an verdorrtem Geſtrüpp, an dem doch manches Herz noch hängt, auf unſerem 
Wege liegt. Da heißt es ſorgfältig ſcheiden zwiſchen echten und falſchen Gefühls— 
werten. Nur eins kann uns richtig leiten: die Ehrfurcht vor echter, edler Menſchen⸗ 
natur, die Ehrfurcht vor unſerer Beſtimmung, die allein uns das hohe Verantwort⸗ 
lichkeitsgefühl geben kann, deſſen wir täglich und ſtündlich bedürfen. Und daneben 
die feine Schonung andrer, die nur die warme, ſelbſtverleugnende Menſchenliebe lehrt. 
Aber auch die Furchtloſigkeit falſchen Deutungen, kleinlichen Auffaſſungen gegenüber, 
die den ſo gern ſchädigt, der unbekümmert einem großen Ziel entgegengeht. Und gerade 
in dieſem Punkt hat die Frauenwelt noch viel zu lernen. Man hat ſie durch Jahr⸗ 
tauſende gelehrt, den Schein über das Sein zu ſetzen; ſie muß erſt langſam zu dem 
unerſchrockenen Bekennen ihres innerſten Weſens, dem feſten Eintreten für ihre Ülber- 
zeugungen erzogen werden, das dem Manne ſchon lange eigen iſt. Aber ſie wird 
es lernen. Und dann erſt wird ſie der an Liebe ſo arm gebliebenen Kulturwelt den 
Reichtum ſpenden können, den ſie bisher nur den Ihren gab und den ſie auch der 
Welt ſchuldet. Und eher nicht werden die Worte verkörpert werden, die einſt durch 
die ſchweigende Nacht klangen und immer wieder als Mahnruf an unſer Ohr dringen: 
„Friede auf Erden und den Menſchen ein Wohlgefallen.“ 


Das vertragsmäßige eheliche Güterrecht 
des Bürgerlichen Geſetzbuchs. 


Ein juriſtiſches Mahnwort an Pränte. 


Von 


Victor Stegemann (Celle), Geh. Juſtizrak. 


Nachdruck verboten, 


n Stelle des geſetzlichen ehelichen Güterrechts, das im Märzhheft dieſer Zeit: 

ſchrift dargeſtellt iſt, kann durch Ehevertrag der Verlobten ein anderes ehe⸗ 
liches Güterrecht geſetzt werden. Es laſſen ſich fünf Arten eines vertragsmäßigen 
Güterrechts unterſcheiden: 

1. Die Eheſchließenden vereinbaren die Gütertrennung. In dieſem Fall ſtehen 
ſich die beiden Ehegatten als zwei vollſtändig gleichberechtigte Individuen gegenüber; 
es gelten aus Rückſicht darauf, daß ſie eben Ehegatten ſind, nur einige beſondere 
Rechtsſätze und zwar diejenigen, die in dem gedachten Aufſatz in § 2 unter V im 
weſentlichen dargeſtellt ſind. 

2. Die Eheſchließenden vereinbaren die allgemeine Gütergemeinſchaft des Bürger: 
lichen Geſetzbuchs. | 

3. Die Eheſchließenden vereinbaren die Errungenſchaftsgemeinſchaft des Bürger: 
lichen Geſetzbuchs. 

4. Die Eheſchließenden vereinbaren die Fahrnisgemeinſchaft des Bürgerlichen 
Geſetzbuchs. 

Das Bürgerliche Geſetzbuch hat dieſe drei Gemeinſchaften bis in das einzelne 
geſetzlich geregelt, und dieſe Regelung iſt maßgebend für die unter die gedachten Ver— 
einbarungen geſtellten Ehen. 

5. Endlich können die Eheſchließenden beliebige andere Vertragsbeſtimmungen 
treffen. Dieſelben ſind maßgebend, ſofern ſie nur den Beſtimmungen genügen, die 
für die Giltigkeit der Verträge überhaupt gegeben ſind, beiſpielshalber nicht auf 
1 gerichtet, nicht durch Betrug oder Irrtum hervorgerufen find und der⸗ 
gleichen mehr. 

Über die unter 1 und 5 erwähnten Eheverträge iſt weiteres nicht zu ſagen; die 
unter 2, 3, 4 erwähnten Eheverträge ſollen, ſo wie das Bürgerliche Geſetzbuch in 
feinen SS 1437 bis 1557 fie geſtaltet hat, in dem nachfolgenden dargelegt werden, 
jedoch nicht in dem Sinn, daß die Feſtſetzungen des Bürgerlichen Geſetzbuchs eine 
vollſtändige und erſchöpfende Darſtellung oder gar eine juriſtiſche Durcharbeitung 
erhielten, ſondern lediglich in dem Sinn, daß die Frau, die im Begriff ſteht, eine Ehe 
einzugehen, einen Leitfaden habe, an dem ihr die Lektüre und das Verſtändnis der 
geſetzlichen Beſtimmungen, ſoweit ſie für ihre konkreten Zwecke von Intereſſe ſind, in 
etwas erleichtert werden. 
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8.2. 
Die allgemeine Gütergemeinſchaft des Bürgerlichen Geſetzbuchs. 
1. Geſamtgut und Vorbehaltsgut. 

Das Vermögen des Mannes und das Vermögen der Frau, gegenwärtiges und 
zukünftiges, werden gemeinſchaftliches Vermögen beider Ehegatten (Geſamtgut). Von 
dem Gefamtgut ausgeſchloſſen iſt das Vorbehaltsgut; und Vorbehaltsgut iſt namentlich, 
was durch Ehevertrag für Vorbehaltsgut eines der Gatten erklärt iſt, und was einer 
der Ehegatten durch Erbfolge, durch Vermächtnis oder als Pflichtteil erwirbt oder 
was ihm unter Lebenden von einem Dritten unentgeltlich zugewendet wird, wenn der 
Erblaſſer durch letztwillige Verfügung, der Dritte bei der Zuwendung beſtimmt hat, 
daß der Erwerb Vorbehaltsgut ſein ſoll. Auf das Vorbehaltsgut der Frau finden 
die bei der Gütertrennung für das Vermögen der Frau geltenden Vorſchriften ent⸗ 
ſprechende Anwendung; jedoch hat die Frau zur Beſtreitung des ehelichen Aufwandes 
einen Beitrag nur inſoweit zu leiſten, als hierzu die Einkünfte des Geſamtguts nicht 
ausreichen. 

2. Verwaltung des Geſamtguts. 


Das Geſamtgut unterliegt der Verwaltung des Mannes; er bedarf jedoch der 
Einwilligung der Frau namentlich zur Verfügung über ein zu dem Geſamtgut 
gehörendes Grundſtück und zu einer Schenkung aus dem Geſamtgut. | 

Zur Annahme oder Ausſchlagung einer der Frau zugefallenen Erbſchaft oder 
eines ihr angefallenen Vermächtniſſes iſt nur die Frau berechtigt; die Zuſtimmung des 
Mannes iſt nicht erforderlich. Das Gleiche gilt von dem Verzicht auf den Pflichtteil 
ſowie von der Ablehnung eines der Frau gemachten Vertragsantrages oder einer 
Schenkung. 

Der Mann iſt der Frau für die Verwaltung des Geſamtguts nicht verantwortlich. 
Er hat jedoch für eine Verminderung des Geſamtguts zu dieſem Erſatz zu leiſten, 
wenn er die Verminderung in der Abſicht, die Frau zu benachteiligen, oder durch 
ein Rechtsgeſchäft herbeiführt, das er ohne die erforderliche Zuſtimmung der Frau 
vornimmt. | 

3. Schuldenhaftung. 

Der eheliche Aufwand fällt dem Geſamtgut zur Laſt. Aus dem Gejamtgut 
können die Gläubiger des Mannes unter allen Umſtänden Befriedigung verlangen, 
wogegen das Geſamtgut für eine Verbindlichkeit der Frau, die aus einem nach dem 
Eintritt der Gütergemeinſchaft vorgenommenen Rechtsgeſchäft entſteht, in der Regel 
nur dann haftet, wenn der Mann ſeine Zuſtimmung zu dem Rechtsgeſchäft erteilt hat. 

Was ein Ehegatte zu dem Geſamtgut oder die Frau zu dem Vorbehaltsgut 
des Mannes ſchuldet, iſt erſt nach Beendigung der Gütergemeinſchaft zu leiſten; ſoweit 
jedoch zur Berichtigung einer Schuld der Frau deren Vorbehaltsgut ausreicht, hat ſie 
die Schuld ſchon vorher zu berichtigen. Was der Mann aus dem Geſamtgut zu 
fordern hat, kann er erſt nach Beendigung der Gütergemeinſchaft fordern. 


4. Beendigung und Auseinanderſetzung. 


Die Beendigung der allgemeinen Gütergemeinſchaft tritt nicht allein infolge der 
Beendigung der Ehe durch Tod oder Scheidung ein. 

Beide Ehegatten haben in ſolchen vom Geſetz näher präziſierten Fällen, in denen 
die Vermögensverwaltung ſo wie bisher nicht füglich weitergeführt werden kann, ein 
Recht, auf Aufhebung der Gütergemeinſchaft zu klagen. Mit der Rechtskraft des 
ergangenen Urteils tritt für die Zukunft Gütertrennung ein. 

Nach der Beendigung der Gütergemeinſchaft findet in Anſehung des Geſamtguts 
die Auseinanderſetzung ſtatt. Bis zu dieſer ſteht die Verwaltung beiden Ehegatten 
gemeinſchaftlich zu. 

Die Auseinanderſetzung erfolgt in der Weiſe, daß der nach der Berichtigung der 
Geſamtgutsverbindlichkeiten verbleibende Überſchuß den Ehegatten zu gleichen Teilen 
gebührt. Wird die Ehe durch den Tod eines der Ehegatten gelöſt und iſt ein 
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gemeinſchaſtlicher Abkömmling nicht vorhanden, ſo gehört der Anteil des verſtorbenen 
Ehegatten am Geſamtgut zum Nachlaß. 


5. Fortgeſetzte Gütergemeinſchaft— 


Sind aber beim Tode eines Ehegatten gemeinſchaftliche Abkömmlinge vorhanden, 
ſo wird zwiſchen dem überlebenden Ehegatten und den gemeinſchaftlichen Abkömmlingen, 
die im Fall der geſetzlichen Erbfolge als Erben berufen ſind, die Gütergemeinſchaft 
fortgeſetzt; der Anteil des verſtorbenen Ehegatten gehört in dieſem Fall nicht zum 
Nachlaß Dieſes Rechtsverhältnis der fortgeſetzten Gütergemeinſchaft läßt ſich in der 
Kürze dahin definieren, daß der überlebende Ehegatte die rechtliche Stellung des 
Mannes, die Abkömmlinge die rechtliche Stellung der Frau haben. 

Der überlebende Ehegatte kann jedoch die Fortſetzung der Gütergemeinſchaft 
ablehnen, und jederzeit die fortgeſetzte Gütergemeinſchaft wieder aufheben. Seine 
Wiederverheiratung beendet die fortgeſetzte Gütergemeinſchaft. 


8 3. 

Die Errungenſchaftsgemeinſchaft des Bürgerlichen Geſetzbuchs. 

1. Geſamtgut, eingebrachtes Gut und Vorbehaltsgut. Verwaltung derſelben. 

Was der Mann oder die Frau während der Errungenſchaftsgemeinſchaft erwirbt, 
wird gemeinſchaftliches Vermögen beider Ehegatten (Geſamtgut). Auf das Geſamtgut 
finden im weſentlichen die für die allgemeine Gütergemeinſchaft geltenden Vorſchriften 
Anwendung. 

Dem Geſamtgut ſtehen gegenüber das eingebrachte Gut eines Ehegatten und 
das Vorbehaltsgut der Frau. 

Eingebrachtes Gut eines Ehegatten iſt namentlich, was ihm beim Eintritt der 
Errungenſchaftsgemeinſchaft gehört, was er von Todes wegen oder mit Rückſicht auf 
ein künftiges Erbrecht, durch Schenkung oder als Ausſtattung erwirbt, was durch 
Ehevertrag für eingebrachtes Gut erklärt iſt. Das eingebrachte Gut wird für Rech⸗ 
nung des Geſamtguts in der Weiſe verwaltet, daß die Nutzungen, welche nach den 
für den Güterſtand der Verwaltung und Nutznießung geltenden Vorſchriften dem Mann 
zufallen, zu dem Geſamtgut gehören; auf das eingebrachte Gut der Fran finden die 
für dieſen Güterſtand gegebenen Vorſchriften Anwendung. 

Vorbehaltsgut der Frau iſt namentlich, was durch Ehevertrag für Vorbehalts⸗ 
gut erklärt iſt und was die Frau durch Erbfolge, durch Vermächtnis oder als Pflicht— 
teil erwirbt oder was ihr unter Lebenden von einem Dritten unentgeltlich zugewendet 
wird, wenn der Erblaſſer durch letztwillige Verfügung, der Dritte bei der Zuwendung 
beſtimmt hat, daß der Erwerb Vorbehaltsgut ſein ſoll. Vorbehaltsgut des Mannes 
iſt ausgeſchloſſen. Für das Vorbehaltsgut der Frau gilt das Gleiche wie für das 
Vorbehaltsgut bei der allgemeinen Gütergemeinſchaſt. 

Es wird vermutet, daß das vorhandene Vermögen Geſamtgut ſei, ſo daß der, 
der ein anderes behauptet, ſolches beweiſen muß. 


2. Schuldenhaftung. 


Der eheliche Aufwand fällt dem Geſamtgut zur Laſt. Dasſelbe haftet für die 
Verbindlichkeiten des Mannes ſtets, für eine Verbindlichkeit der Frau jedoch, die aus 
einem nach dem Eintritt der Errungenſchaftsgemeinſchaft vorgenommenen Rechtsgeſchäft 
entſteht, in der Regel nur dann, wenn die Vornahme des Rechtsgeſchäfts mit Zu— 
ſtimmung des Mannes erfolgt iſt. 

Was ein Ehegatte zu dem Geſamtgut oder die Frau zu dem eingebrachten Gut 
des Mannes ſchuldet, iſt erſt nach der Beendigung der Errungenſchaftsgemeinſchaft zu 
leiſten; ſoweit jedoch zur Berichtigung einer Schuld der Frau ihr eingebrachtes Gut 
und ihr Vorbehaltsgut ausreichen, hat ſie die Schuld ſchon vorher zu berichtigen. 
Was der Mann aus dem Geſamtgut zu fordern hat, kann er erſt nach der Beendigung 
der Errungenſchaftsgemeinſchaft fordern. 
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3. Endigung und Auseinanderſetzung. 


Beide Ehegatten haben auch hier unter 1 Verhältniſſen, wie bei der 
allgemeinen Gütergemeinſchaft, ein Klagerecht auf Aufhebung der Gemeinſchaft, die 
mit der Rechtskraft des Urteils eintritt. Auch endigt die Errungenſchaftsgemeinſchaft 
mit der Rechtskraft des Beſchluſſes, durch den der Konkurs über das Vermögen des 
Mannes eröffnet wird. Nach der Rechtskraft dieſer Entſcheidungen tritt für die Zu— 
kunft Gütertrennung ein. 

Nach der Beendigung der Errungenſchaftsgemeinſchaft findet in Anſehung des 
Geſamtguts die Auseinanderſetzung in gleicher Weiſe wie bei der allgemeinen Güter: 
gemeinſchaft ſtatt; hinſichtlich des eingebrachten Guts der Frau gelten die Be— 
ſtimmungen, die dafür bei dem Güterſtande der Verwaltung und Nutznießung durch 
den Mann gelten. 0 

4. 


Die Fahrnisgemeinſchaft des Bürgerlichen Geſetzbuchs. 

Das bewegliche Vermögen beider Ehegatten und die Errungenſchaft (alſo 
gegebenen Falls auch Grundſtücke) werden gemeinſchaftliches Vermögen beider Ehe⸗ 
gatten (Geſamtgut). 

Demgegenüber ſtehen das eingebrachte Gut beider Ehegatten und das Vorbehalts⸗ 
gut der Frau. Vorbehaltsgut des Mannes iſt ausgeſchloſſen. 

Eingebrachtes Gut eines Ehegatten iſt namentlich das unbewegliche Vermögen 
(d. h. Grundſtücke nebſt Zubehör und Rechte an ihnen und auf ſie mit Ausnahme 
der Hypotheken, Grundſchulden und Rentenſchulden), das er beim Eintritt der Fahrnis⸗ 
gemeinſchaft hat oder während der Gemeinſchaft durch Erbfolge, durch Vermächtnis 
oder mit Rückſicht auf ein künftiges Erbrecht, durch Schenkung oder als Ausſtattung 
erwirbt, ferner was durch Ehevertrag für eingebrachtes Gut erklärt iſt, und was er 
durch Erbfolge, durch Vermächtnis oder als Pflichtteil erwirbt oder was ihm unter 
Lebenden von einem Dritten unentgeltlich zugewendet wird, wenn der Erblaſſer durch 
letztwillige Verfügung, der Dritte bei der Zuwendung beſtimmt hat, daß der Erwerb 
eingebrachtes Gut ſein ſoll. — Auf das eingebrachte Gut finden die bei der Errungen⸗ 
ſchaftsgemeinſchaft für das eingebrachte Gut gegebenen Vorſchriften Anwendung. 

Fortgeſetzte Gütergemeinſchaft tritt nur ein, wenn ſie durch Ehevertrag verein⸗ 
bart iſt. 

Im übrigen finden auf die Fahrnisgemeinſchaft die für die allgemeine Güter⸗ 
gemeinſchaft gegebenen Vorſchriften Anwendung. 


Schlußbemerkung. 


Nur in der Kürze iſt in dem vorſtehenden und früheren Aufſatz das eheliche 
Güterrecht des Bürgerlichen Geſetzbuchs dargeſtellt. Es iſt recht kompliziert; und wer 
die große Reihe der Geſetzes-Paragraphen lieſt, könnte — sit venia verbo — faſt in 
den Irrtum verfallen, daß er anſtatt ehelichen Güterrechts die Lehre über kauf— 
männiſche Erwerbsgeſellſchaften ſtudiere. Dahin hat die Verquickung der Ehe mit dem 
Portemonnaie der Ehegatten geführt. War dieſe Verquickung im alten deutſchen 
Recht vorhanden, ſo war ſie doch deshalb nicht nötig für das neue deutſche Recht! 
Das deutſche Volk iſt doch zu verſtändig, etwas bloß deshalb für ſchön zu halten, 
weil es deutſchen Urſprungs iſt; warum ſind wir nicht dem Beiſpiel der anderen 
modernen Kulturvölker gefolgt, die ebenſowenig wie die alten Römer die Ehe und 
das Vermögen der Ehegatten konfundiert haben und nach dem Syſtem der Güter: 
trennung leben? 

Es ſei geſtattet, nach dem Citat der Frau Emilie Kempin (die Rechtsſtellung der 
Frau S. 169) folgende Worte aus dem Buch des Profeſſors Bridel „Le droit des 
femmes“ (Paris 1893) hierher zu ſetzen: „Die Gütertrennung oder Unabhängigkeit 
der Güter iſt widerſpruchslos das einfachſte und klarſte Syſtem für alle Beteiligten: 
für die Ehegatten, wie die Dritten. Es iſt auch das gerechteſte Syſtem, das einzige, 
welches in That und Wahrheit den Rechten der Frau Rechnung trägt. Dieſes Syſtem 
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erſcheint als das Syſtem der Neuzeit und der Zukunft, im Gegenſatz zu den übrigen 
Kombinationen, welche der Vergangenheit angehören. Laſſen wir die Irrtümer der 
Vorzeit mit allen ihren Häßlichkeiten und gehen wir mit Entſchiedenheit die Bahn der 
Gerechtigkeit und Freiheit. Was giebt es Einfacheres und Rationelleres als folgende 
Beſtimmungen: jeder der Ehegatten trägt zu Haushaltslaſten im Verhältnis ſeines 
Vermögens bei, während die beſondere Verantwortlichkeit des Ehemannes, in ſeiner 
Eigenſchaft als Haupt der Familie, beſtehen bleibt. Was die Verwaltung anbetrifft, 
ſo behält jeder ſeine Verfügungsfreiheit über ſein Vermögen, ſolange nichts anderes 
vertraglich vereinbart iſt. Wohlverſtanden, der Ehefrau wird es jederzeit freiſtehen, 
ihrem Mann ihr Vermögen zur Verwaltung zu überlaſſen, und in der Praxis, wo 
die Verhältniſſe normal ſind, wird dies auch das Regelmäßige ſein. Aber wenn die 
Frau aus irgend einem Grund die Verwaltung ihres Eigentums zurücknehmen will, 
mit welchem Recht ſoll ſie daran verhindert werden? Die Zahl der Juriſten, welche 
für dieſes Syſtem eintreten, mehrt ſich von Jahr zu Jahr. Wir ſehen hier ein 
bekanntes Phänomen: es iſt der gewöhnliche Lauf der menſchlichen Dinge, erſt durch 
alle möglichen Komplikationen hindurchzugehen, bevor ſie an der Einfachheit anlangen. 
Und wenn das Einfache ſchließlich entdeckt worden iſt, ſo hat man die größte Mühe, 
zu begreifen, daß es ſo viele Jahre und zuweilen Jahrhunderte gebraucht hat, um 
dahin zu kommen.“ | 
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Dirs das breite, niedere Fenſter einer nicht. Daß der Tag ſich neigt und graue 

Manſarde fällt das kalte Licht des Februar: | Dämmerungsſchatten an den farbloſen Wänden 
nachmittags, dem es nicht gelingt, über die hinkriechen, ſcheint er nicht zu bemerken. 
Ode dieſes Raums hinwegzutäuſchen. Es iſt Da dringt durch die Stille der Ton eines 
eins jener billigen möblierten Zimmer, die Flügels. Eine Folge von dunklen, vibrierenden 
nur das Nötigſte enthalten und dies gewöhn⸗ Accorden, faſt wie das Schwirren eines fernen 
lich in recht verbrauchtem Zuſtand, fo daß es Orcheſters — eine kurze Pauſe — und dann 
von dem jeweiligen Beſitzer abzuhängen pflegt, hebt eine tiefe Frauenſtimme an: 


etwas wie ein wirkliches Wohnzimmer daraus „Aber abſeits, wer iſt's? 
zu machen. Ins Gebüſch verliert ſich ſein Pfad, 
Hier hat wohl überhaupt noch niemand Hinter ihm ſchlagen 
den Verſuch dazu gemacht, denn ein ab— Die Sträucher zuſammen, 
genutzter Koffer wie eine flache Holzkiſte ſtehen Das Gras ſteht wieder auf, 
ungeöffnet da, und eine leere Staffelei lehnt Die Ode verſchlingt ihn.“ 
unbeachtet in einer dunklen Ecke. Der Eigen: Der Einſame horcht auf, und da das 


tümer aber dieſer wenigen Habſeligkeiten ſitzt Weitere gedämpft und nicht mehr ſo deutlich 
mitten im Zimmer am Tiſch, hat den Kopf vernehmbar klingt, ſcheint es ihn wie un⸗ 
in die linke Hand geſtützt, während die Rechte bewußt vom Stuhl auf und nach der Thür 
ſchlaff herabhängt, und ſtarrt vor ſich hin. zu ziehen. 

Dann und wann geht ein leiſes Fröſteln durch Draußen liegt ein ſchmaler, ſchmuckloſer 
feinen Körper, aber er verändert feine Stellung Korridor, feiner Thür gegenüber eine eben: 
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ſolche, die eine Karte mit dem Namen Lottcka 
Boehm trägt. Und hinter dieſer weißlackierten 
Thür wird die Muſik gemacht. 

„Iſt auf deinem Pſalter, 

Vater der Liebe, ein Ton, 

Seinem Ohre vernehmbar, 

So erquide fein Herz!“ 

Er hört das jetzt wieder deutlich, und ohne 
ſich Rechenſchaft zu geben von ſeinem Thun, 
hat er drüben bereits die Thür geöffnet. Sie 
geht leiſe in den Angeln, und kein Geräuſch 
verrät ihn der in ihre Muſik Vertieften. 

Er ſieht ein ähnliches Zimmer wie das 
ſeine, nur behaglicher und individueller in der 
Einrichtung, auch nicht in dem kalten Dämmer⸗ 
grau, das bei ihm ſchon geherrſcht, ſondern 
vergoldet von dem letzten Strahl der Sonne, 
der auch auf den Kopf der am Flügel ſitzenden 
Dame fällt. Sie hat den Rücken der Thür 
zugewendet, ſo bemerkt ſie den Eintretenden 
nicht und ſingt ihr Lied zu Ende. 

„So erquicke ſein Herz,“ klingt es noch 
einmal, mit einer Inbrunſt geſungen, wie aus 
einer wirklich einſamen Seele heraus. Dann 
ſteht ſie langſam auf, um nach andern Noten 
zu greifen, da ſieht ſie den Eindringling und 
ſchrickt leicht zuſammen. 

Ihre große, überſchlanke Geſtalt energiſch 
aufrichtend und die graden, dunklen Brauen 
zuſammenziehend, tritt ſie auf ihn zu und hebt 
eben mit abweichender Geberde die Hand, als 
der Fremde mit leiſer, müder Stimme anhebt: 

„Nicht dieſe Miene, bitte, als müßten Sie 
einen Bettler von Ihrer Thür ſcheuchen! 
Freilich — bin ich ein Bettler — aber zu— 
gleich ein Kranker — und man ſagt doch — 
ihr ſeid ein mitleidiges Geſchlecht!“ 

Er hat ſich feſt an den Thürpfoſten ge⸗ 
lehnt, ſeine ſchlaffe Haltung und die fahle 
Bläſſe des jungen Geſichts zeugen wohl für 
die Wahrheit ſeiner Rede. Die beſtürzte 
Sängerin findet jetzt kein Wort der Abweiſung, 
und er ſpricht mit demſelben müden Ton: 

„Brahms, nicht wahr?“ 

„Ja,“ ſagt ſie erſtaunt, und er fährt kopf— 
nickend fort: „Brahms — Goethe — ja, ſo 
erquicke ſein Herz.“ 

Seine Augen ſchließen ſich plötzlich, und er 
greift mit der Hand in die Luft. Erſchrocken 
ſchiebt die Dame den nächſten Stuhl heran, 
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auf den er ſich ſchwer fallen läßt, dann drückt 
ſie auf den elektriſchen Knopf neben der Thür, 
und da ſie ſich zurückwendet, iſt ihr ſeltſamer 
Gaſt in tiefe Ohnmacht geſunken. 

In ratlos peinvoller Empfindung ſteht ſie 
da und blickt unverwandt in das ſchmale, ab⸗ 
gezehrte Geſicht, in dem aber jetzt etwas wie 
ein Zug von Erlöſtſein um den Mund ſpielt, 
als hätte etwas „ſein Herz erquickt.“ 

Dann horcht ſie und atmet erleichtert auf, 


als Schritte ſich ihrer Thür nähern. Herein 


tritt eine ältliche Perſon, die Frau des Portiers, 
die Fräulein Boehm Aufwärterinnendienſte leiſtet. 

„Nanu, wat is denn det?“ ruft ſie über⸗ 
raſcht und läßt die lebhaften Augen von dem 
ohnmächtigen jungen Mann zu der erregten 
Dame hin⸗ und hergehen. 

„Ja, Frau Schmidt, ich bin in großer 
Verlegenheit — dieſer Fremde —“ 

„J wo, dat is kein Fremder nich, dat 
heißt, ſeit jeſtern kenn' ich 'n auch erſt, da is 
er ja eingezogen drüben in die andre Man⸗ 
ſarde. Na, da hat er Ihnen Nachbarsviſite 
jemacht und is Sie gleich ohnmächtig jeword'n?“ 
Die redſelige Frau ſtemmt die Hände in die 
Seite und fährt fort: „Natürlich nichts jegeſſen! 
Hab' ich gleich geſagt zu meinem Mann: Paß 
auf, Aujuſt, det's wieder ſo'n Hungerleider 
von Maler! Haben Sie nicht 'n bisken 
köllſches Waſſer? Schlückelchen Wein? So, 
det is jut — nu wird er ſich rühren.“ 

Fräulein Boehm hält ſich im Hintergrunde, 
während die Frau energiſche Wiederbelebungs⸗ 
verſuche an dem jungen Maler macht, die 
dann auch gelingen, ſo daß ſie ihn einige 
Minuten ſpäter mit ihrer kräftigen Unter⸗ 
ſtützung in ſeine Wohnung hinüberſchaffen 
kann, ohne daß ſein Blick noch einmal auf die 
fällt, bei der er ſich ſo ſeltſam eingeführt hat. 
Lottcka ſetzt ſich ſtill auf den Klavierſeſſel und 
wartet, bis Frau Schmidt zurückkommt und 
meint: 

„So, Fräulein, wach is er nu jänzlich, 
aber richtig is et nich mit ihm! Da ſtand 
fein Koffer noch nich mal ausjepackt — nichts 
nich hat er jegeſſen — un denn mit die rechte 
Hand, die is ſchlapp, da muß'n Doktor bei.“ 

Lottcka ſteht auf. „Können Sie noch ein 
wenig in der Nähe bleiben? Ich will gleich 


gehen und einen Arzt beſorgen.“ 
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„Is recht, Fräulein, ich werd ſchon fo 
lange aufpaſſen.“ 

Lottcka macht ſich ſchnell fertig und ſteigt 
die vier Treppen des im Nordoſten von 
Berlin gelegenen Hauſes hinab und geht zum 
nächſten Fernſprechamt, um einen ihr bekannten 
Arzt herbeizurufen. Wirklich kommt er noch 
am ſelben Abend, und nachdem er bei Lottcka 
vorgefragt und dann eine ganze Weile drüben 
geweſen iſt, kommt er mit ernſter Miene zu 
ihr zurück, die ſchon wartend an der Thür 
ſteht, denn ſie empfindet ein ihr ſelbſt be⸗ 
fremdlich lebhaftes Intereſſe an dem Fall. 

„Traurige Sache das,“ ſagt Dr. Feldt, 
„kennen Sie den jungen Mann näher?“ 

„Garnicht, er ſoll geſtern hier eingezogen 
ſein, was ich nicht beachtet habe, denn er 
muß ſich ſeitdem kaum aus dem Zimmer ge⸗ 
rührt haben.“ 

„So wird es ſein. Er ſelbſt kann ſich 
auf nichts mehr beſinnen. Jedenfalls iſt er 
völlig ausgehungert und in jeder Hinſicht er⸗ 
ſchöpft. Doch das iſt ja ein raſch zu hebender 
Zuſtand, aber —“ 

„Was iſt das mit der Hand?“ fragte 
Lottcka. 

„Der rechte Arm iſt momentan ganz un⸗ 
brauchbar. So viel ich aus ſeinen etwas 
verworrenen Erzählungen verſtehe, ſind Über⸗ 
anſtrengung und Erkältung die Urſache eines 
rheumatiſch nervöſen Leidens, gegen das 
energiſch eingeſchritten werden müßte. Gute 
Pflege, ärztliche Behandlung, Ruhe. Aber er 
ſchweigt finſter zu allen Vorſchlägen. Er ſteht 
allein, wie er ſagt, und die Mittel ſcheinen 
zu Ende.“ 

Lottcka iſt aufgeſtanden und unruhig im 
Zimmer umhergegangen. „Geholfen muß 
werden,“ ſagt ſie jetzt, und da der Arzt nur 
mit Achſelzucken antwortet, fährt ſie heftig 
fort: „Es muß, ſag' ich, auf meine Ver⸗ 
antwortung.“ 

„Es handelt ſich aber um keine Kleinig⸗ 
keit, Fräulein Boehm; ich will von mir ganz 
abſehen, aber es gehört eine koſtſpielige Ver⸗ 
pflegung dazu, den Mann wieder auf die 
Beine zu bringen.“ 

„Es muß geſchafft werden! Wird die 
Hand nicht hergeſtellt, bleibt ihm ja als Maler 
jede Möglichkeit genommen, ſich wieder empor⸗ 
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zubringen — er muß ja verkommen — es iſt 
Mord!“ 

„Liebes Fräulein,“ ſagt Dr. Feldt gleich⸗ 
mütig, „Sie regen ſich wieder einmal in Ihrer 
uneigennützigen Weiſe auf, ohne zu bedenken, 
für wen!“ 

„Es iſt gleich, ob er Schultze heißt oder —“ 

„Oder Schmidt; allerdings, das iſt gleich, 
aber ich meine, ob's eine Malerhand iſt, 
um die ſich's lohnt, einem Unbekannten Opfer 
zu bringen.“ 

„Es iſt jedenfalls eine Menſchen hand,“ 
ſagt ſie ernſt, faſt ſchroff, „und es kommt 
einer andern Menſchenhand zu, ſich zur Hilfe 
auszuſtrecken! Ich bitte Sie, Herr Doktor, 
alles zu veranlaſſen, was für den Kranken 
geſchehen muß.“ 

„Gut, mein Fräulein —“ 

„Vielleicht beauftragen Sie Frau Schmidt, 
zunächſt etwas zu eſſen zu ſchaffen, und 
dann —“ a 

„Dann muß der Arm maſſiert werden, es 
werden Bäder nötig ſein — vielleicht ein Luft⸗ 
wechſel — ich übernehme alſo alles.“ 

„Und nochmals: Auf meine Verantwortung! 
Guten Abend, Herr Doktor.“ 

Nachdem der Arzt gegangen iſt, ſetzt Lottcka 
ſich wieder vor den offenen Flügel, nach⸗ 
denklich, ohne die Taſten zu berühren. Was 
iſt alles geſchehen, ſeit ſie vorhin hier ſingend 
geſeſſen! Ein Fremder hat ſich in ihr ſtilles 
Leben gedrängt, ein Hilfloſer, und ſie hat die 
Verantwortung für ihn übernommen. Gut! 
Sie iſt ſich bewußt, gehandelt zu haben wie 
ſie mußte, es iſt einer jener raſchen Impulſe 
geweſen, die ſchon oft in ihrem Leben ſich 
folgenſchwer erwieſen haben. Ob zu Nutz und 
Frommen, ob zum Schaden? Das lehrte 
jedesmal die Zeit, oft lehrte ſie's auch bitter. 

Für den Augenblick empfand Lottcka hier⸗ 
von noch nichts. Sie fühlte ſich belebt, er⸗ 
regt — ſie fand ſich plötzlich am Schreibtiſch, 
rechnend und zählend — dann horchte ſie an 
der Thür. Drüben war alles ſtill, nur zuletzt 
kam noch einmal Frau Schmidt und berichtete, 
daß ſie dem Maler eingeheizt, daß er gegeſſen 
und getrunken habe und nun ſchlafen wolle. 

Lottcka empfand wirklich Dankbarkeit für 
die Frau, die ſich mitleidig und hilfsbereit 
erwies. Ihr ſelbſt war es nicht gegeben, aus 
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ſich herauszugehen, und ſie fürchtete gewöhn⸗ 
lich die Geſchwätzigkeit der Alten. Aber heute 
verſtändigten fie fi) raſch und gut. Lottcka 
erfuhr auch an den folgenden Tagen ſo viel 
ſie wollte von ihrem neuen Schützling, ohne 
doch der allzu großen Kordialität ihrer Helferin 
preisgegeben zu ſein, denn Frau Schmidt 
hatte plötzlich einen gewaltigen Reſpekt vor 
Fräulein Boehm. So viel „harte Dahlerkens“ 
hatte ſie der ſtill und beſcheiden lebenden 
Sängerin nicht zugetraut. 

Die beſchäftigte ſich indeſſen viel in Ge⸗ 
danken mit dem jungen Maler, und wenn ſie 
zuweilen Momente hatte, wo ſie ihr raſches 
Eingreifen in ein ganz fremdes Leben ſelber 
„romantiſch“ nannte, wie gewiſſe Freunde 
öfter ihre Handlungsweiſe bezeichnet hatten, 
womit ſie eigentlich „unbeſonnen“ oder 
„thöricht“ meinten, ſo ſagte ihr gleich wieder 
eine andere Stimme: du kannſt überzeugt ſein, 
daß du deine Fürſorge nicht an einen Un⸗ 
würdigen verſchwendeſt. 

Wenn ſie ſich ſein Geſicht dachte, den leid⸗ 
vollen Ausdruck der tiefliegenden Augen und 
dann, als dieſe Augen ſich in der Ohnmacht 
geſchloſſen hatten, den beinahe kindlich fried⸗ 
lichen Zug um den Mund, dann empfand ſie 
immer wieder dasſelbe tiefe Mitleid. Und 
wenn ihr einfiel, daß es ihr Geſang war, der 
ihn herübergezogen hatte, daß er die Namen 
Brahms — Goethe — ſo ſelbſtverſtändlich 
ausgeſprochen hatte, dann fühlte ſie, daß es 
eine Art von „Loſung“ zwiſchen ihnen gab, 
an der die Geiſter ſich erkennen. 

Nach fünf Tagen ſah ſie ihren Schützling 
wieder, und nachdem er ſich in aller Form 
als Eugen Thorandt vorgeſtellt hatte, faßte 
er raſch nach ihrer Hand und ſagte ſtotternd 
vor Bewegung: 

„Worte des Dankes ſind 
— Sie haben mich gerettet!“ 

Sie wehrte leicht ab und meinte ruhig: 
„Danken Sie noch nicht, es iſt erſt wenig 
geſchehen. Aber fühlen Sie ſich beſſer? Das 
Stehen wird Sie ermüden — nehmen Sie 
Platz, Herr Thorandt.“ 

Er ſetzte ſich am Fenſter in den alt⸗ 
modiſchen, tiefen Lehnſtuhl und ließ ſeine 
Augen träumeriſch über das Zimmer gehen. 


nichts — aber 
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Auch Lottcka ſchwieg einen Augenblick ab⸗ 
wartend, und dann fing er an, wie ſich be⸗ 
ſinnend: | 

„Ja fo, ich bin Ihnen Aufklärung ſchuldig 
— Rechenſchaft —“ 

„Rechenſchaft nicht,“ entgegnete Lottcka, 
„aber freilich würde es mich intereſſieren, zu 
hören, wie Sie in jenen traurigen Zuſtand 
geraten ſind —“ 

„Und ſomit in Ihre barmherzigen Hände,“ 
fiel er ein. „Ja, es ging mir genau ſo, wie 
das Lied es ausſpricht, das Sie damals 
fangen: ‚Aber abſeits, wer iſt's?“ — Auch 
mich hatte ‚die Ode verſchlungen. Ja, in mir 
war eine Dumpfheit, die mich ſchon drüben 
faſt das Bewußtſein hatte verlieren laſſen, als 
Ihr Geſang mich noch einmal auf einen 
Augenblick weckte — zu meinem Heil. Ich 
weiß noch dunkel, daß Sie mich zuerſt wie 
einen Bettler oder ſonſtigen Aufdringlichen 
fortweiſen wollten und es dann doch nicht 
thaten; ſo war mein letztes Gefühl, ehe ich 
verſank, daß es doch noch Menſchen gebe.“ 

Er richtete ſich auf und aus ſeinem 
träumeriſchen Ton in einen raſcheren über⸗ 
gehend, fuhr er fort: „Daß ich Maler bin, 
iſt das einzige, was Sie bis jetzt von mir 
wiſſen. Ob ein guter, ein überflüſſiger — 
danach haben Sie nicht gefragt. Es hat 
Ihnen genügt, ſich eines glückloſen Künſtlers 
zu erbarmen. 

Warum ich das bin? Ich glaube, es iſt 
mit einem Wort zu ſagen: Ich bin kein 
Moderner, weder als Menſch noch als Künſtler, 
und das iſt — ſo viel iſt mir jetzt klar — 
das größte Hindernis zum Erfolg. Ich ge: 
höre keiner Partei an, ich habe kein Schlacht⸗ 
geſchrei. Sie wiſſen wohl von Impreſſioniſten, 
von Seceſſioniſten — Sie ſehen, daß eine 
virtuoſe Technik ſich in tollem Farbentaumel, 
in bizarrer Effekthaſcherei geltend macht, daß 
heutzutage ein Bild, wenn es von ſich reden 
machen will, möglichſt etwas „Myſtiſches“ 
haben muß. 

Wer kümmert ſich um „Birken im Früh⸗ 
ling“, ſeien ſie auch wirklich gut gemalt? 
„Kinder in der Wieſe bei den Ringelblumen“ 
— „Sonntagmorgen im Dorf“! — Es läßt 
ſich nichts hineingeheimniſſen, es iſt zu ſchlicht 
und unkompliziert — ſo wie man im Traum 
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wünſchen mag, das Leben wäre noch fo, und 
nicht dieſes grauſame, verzehrende Etwas!“ 

Der Maler ſchlug ſich plötzlich vor die 
Stirn. „Daß ich doch nicht bei der Stange 
bleiben kann! Ich ſollte Ihnen erzählen, was 
Sie zu wiſſen ein Recht haben, in ordent⸗ 
lichen, geſetzten Worten, ſtatt deſſen verliere 
ich mich in Grübeleien. Verzeihen Sie nur, 
es muß das Ungewohnte ſein — ich ſprach 
ſo lange mit niemand — und dann — muß 
ich von Ihrer Nachſicht wohl ſehr feft über⸗ 
zeugt ſein!“ 

„Ich verſtehe Sie auch ganz gut,“ ſagte 
Lottcka ruhig, und er wandte den in ſich ge⸗ 
kehrten Blick jetzt voll auf ſie, als nähme er 
zum erſtenmal ihre äußere Erſcheinung in ſich 
auf. Er hatte ſie ſo ganz unperſönlich ge⸗ 
nommen, nur die helfende Hand geſehn, die 
ſich dem Sinkenden bot. Daß dieſe Hand 
einem Mädchen gehörte, jung wie er ſelbſt 
vielleicht, ward ihm erſt jetzt ganz bewußt. 

Oder war ſie nicht jung? Es war ſchwer 
zu ſagen, obwohl er ſie jetzt prüfend anſah. 
Einem Malerauge zu gefallen, fehlte es ihr 
an Farben und Form, an Reiz; ein Pſycholog 
— von dem doch ein gut Teil in jedem 
Künſtler ſteckt, oder ſtecken ſollte — mußte 
ſchon mehr finden an dieſem ſchmalen, blaſſen 
Geſicht, das von ſchlichtgeſcheiteltem, dunklem 
Haar umrahmt war und in den Zügen nichts 
Beſonderes aufwies, deſſen graublaue Augen 
aber eine ſtille Schönheit bargen. Aber auch 
dieſe erſchien wie gehalten durch den Zug von 
herber Abwehr, der um den feſtgeſchloſſenen 
Mund lag. 

Da Lottcka ſeinen forſchenden Blick fühlte, 
ſuchte ſie ihn abzulenken und auf ſeine Er⸗ 
zählung zurückzuführen. 

„Und woher ſtammt wohl dieſe Ihre An⸗ 
lage zum ‚Abſeitsſtehen“, wiſſen Sie einen 
tieferen Grund dafür?“ 

„Ich bin ein Dorfkind, ein Pfarrersſohn 
aus einem abgelegenen Weltwinkel. Außer 
der Gabe, die mir unabweisbar in Auge und 
Hand liegt, hab' ich kein Erbteil mitbekommen, 
das zum Künſtler prädeſtinierte. Weder an 
Temperament, an Lebensanſchauung, noch an 
irdiſchem Gut, das den Weg bahnt. Ich 
hatte niemand, deſſen Spuren ich nachgehen 
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konnte, war der erſte in unſerem Kreiſe, der 
ſolchen Weg einſchlug. 

Ich war zum Theologen beſtimmt und 
bereits im zweiten Semeſter, als mein Vater 
ſtarb. Die Mutter hatte ich ſchon früher ver⸗ 
loren — mein älterer Bruder war bereits 
eigene Wege gegangen, als Ingenieur nach 
Amerika — jetzt that ich es ihm nach, und 
das winzige Erbteil wurde eingeſetzt zur Er⸗ 
reichung meines Lebenswunſches. Nicht um⸗ 
ſonſt, ſoweit es meine innere Berechtigung 
betrifft. Ich ſage das ganz offen, wie etwas 
Objektives. Meine Lehrer ſetzten Hoffnungen 
auf mich, und die Lehrjahre, in denen ich 
mich durchgeſchlagen auf eine Weiſe, die hinter⸗ 
her mir ſelbſt faſt rätſelhaft erſcheint, waren 
dennoch glückliche Jahre. Nichts ſchöner, als 
wenn man noch nichts als ein Schüler ſein 
will, der um den Erfolg nicht ſorgt! Dann 
aber kommt das Schwere. Das eigentliche 
Ringen — die tägliche Gefahr des Erliegens.“ 

Er hielt einen Augenblick inne und ſtarrte 
vor ſich hin. Lottcka blickte mit weitgeöffneten 
Augen, in denen etwas Unausgeſprochenes 
lag, durch das Fenſter und ſchwieg. 

„Nichts hab ich erreicht,“ fuhr Eugen 
Thorandt langſam fort, „nichts. Die Bilder, 
die im Atelier gelobt wurden, waren in der 
Ausſtellung ſtets ſchlecht gehängt, ſo daß ſie 
leicht zu überſehen waren. Sie wurden 
überſehen! Wie ich ſchon ſagte, ſie waren 
nicht ſenſationell, meine Bilder, kein Menſch 
ſprach oder ſchrieb darüber — viel weniger 
noch fand ſich ein Käufer. 

Da verſuchte ich es mit dem Porträtieren, 
und man ſagte: mit Glück. Aber Glück 
brachte es mir nicht. Während die Atelier⸗ 
gefährten ſich rühmten, ein wie ſchönes Ding 
es ſei, die Brillanten einer Börſenfürſtin zu 
malen, die einen funkelnden Widerſchein in 
ihre eigenen Börſen warfen — da hatte ich 
noch kein anderes Modell, als des Portiers 
Kind. Hätte ich es nun in maleriſche Lumpen 
gehüllt, das ſchöne, kleine Ding, vielleicht wäre 
es beachtet worden; in dem ſauberen Schul⸗ 
kleidchen, wie ich es kannte, ja, da wirkte es 
wieder nicht. 

Dennoch war es nicht umſonſt gemalt. 
Die Herrin des großen Hauſes, in dem ich 
damals unter dem Dache wohnte, ſah es und 
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fand es ſo überaus ähnlich, daß ſie mir ihr 
eigenes Antlitz anvertrauen wollte. Jetzt gab 
es in der That auch für mich Brillanten und 
koſtbare Stoffe zu malen, leider aber war 
damit das Schöne erſchöpft. Das Geſicht der 
Dame — ich will es nicht beſchreiben — 
genug, ſie hob plötzlich die Sitzungen auf und 
nahm in rückſichtsloſer Weiſe ihren Auftrag 
zurück. Ob denn nie ein Spiegel ſo aufrichtig 
geweſen, wie mein Pinſel? 

Mein Meiſter, dem ich verzweifelt dieſe 
Sache mitteilte, lachte und meinte: Wer hätte 
dem Idealiſten, der in der Landſchaft wie im 
Genre nur das Zarteſte und Schönſte wieder⸗ 
giebt, zugetraut, daß er im Porträtfach ein ſo 
grauſamer Realiſt ſein würde? Gefallen 
kann die Dame nicht an ſich finden, aber 
ſprechend ähnlich iſt ſie! Wir müſſen ein 
anderes Sujet für Sie finden. 

Und es fand ſich ein ausdrucksvoller, 
ſchöner Männerkopf, das Bild eines reichen, 
vornehmen Mannes, das nun endlich, endlich 
mich fördern ſollte. Aber da — kam nach allen 
Enttäuſchungen, zu allem Kummer das erſte 
grauſame Unglück: meine Hand verſagte. 

Ich ſagte Ihnen, daß ich mich habe müh⸗ 
ſam durchſchlagen müſſen. Neben den Studien, 
dem Werben um die hohe Kunſt habe ich auch 
die geringſten handwerksmäßigen Arbeiten 
gemacht, nur um zu leben. Aber das koſtet 
auch etwas vom Leben! Meine Augen waren 
und blieben ſtark und ſcharf, die Hand aber 
zeigte mitunter eine gewiſſe Schwäche, eine 
Neigung zum Zittern, die mich mit Entſetzen 
erfüllte, wenn ich ſie mir auch kaum ſelbſt 
eingeſtand. 

Dazu kam eine ſchlechte Wohnung, feucht 
und zugig; plötzlich war. ich zu Ende. Mitten 
in der Ausführung jenes Porträts, an das 
ich meine ganze Kraft ſetzen wollte, entfiel mir 
der Pinſel. Buchſtäblich, die Hand vermochte 
ihn nicht mehr zu halten, und ſo oft ich ihn 
wieder aufnahm — es fehlte die Direktion, 
ich verdarb, was vorher gut war — ich mußte 
es einſtellen. 

Natürlich konnte der vornehme Mann nicht 
warten, bis ich hergeſtellt wäre, ich, ein 
armer, namenloſer Anfänger, dem mit viel 
Herablaſſung die Ehre dieſes Auftrags ge— 
währt worden war. Ein anderer malte das 


Porträt, das zu einem beſtimmten Zweck be⸗ 


ſtellt war, ein anderer ſtellte es aus. 


Ich lag inzwiſchen feſt. Abſeits, im wahrſten 
Sinne des Worts. Es war die Zeit der 
jährlichen großen Kunſtausſtellung, Meiſter 
und Kollegen waren alle aufs höchſte in An⸗ 
ſpruch genommen, im Kampf um die Medaille, 
um Auszeichnung und Gewinn. 

Meine Hauswirtin, die meine Pflege 
natürlich nicht übernehmen wollte, brachte 
mich in ein Spital. Hier ging das Letzte 
drauf, was ich beſaß, und als ich entlaſſen 
wurde, war doch nur das Nußerſte der Krank⸗ 
heit gehoben, die Arzte zuckten die Achſeln 
und ließen mich gehen. Ich mietete das 
Zimmer in dieſem Hauſe, ohne eine Ahnung 
zu haben, wovon ich es bezahlen ſollte — 
ſonſt wäre ja nur das „Aſyl für Obdachloſe“ 
geblieben. | 

Und nun“ — feine Stimme, die leiſe und 
eintönig dieſe traurigen Dinge erzählt hatte, 
erhob ſich zu einem warmen, vibrierenden 
Klang, „nun hat der Obdachloſe doch ein 
Aſyl gefunden, Zuflucht in einer Menſchen⸗ 
ſeele!“ 

Er berührte leiſe ihre Hand, die ſie über 
die Augen gelegt hatte, und ein großer 
Thränentropfen, der durch ihre Finger ſiel, 


war die einzige Antwort, die Lottcka hatte auf 


dieſen ſchlichten, ergreifenden Bericht von ver⸗ 
fehltem Streben. 

Dann ſtand ſie haſtig auf und machte ſich 
im Zimmer zu ſchaffen. Als ſie wieder vor 
ihm ſtand, ſtaunte Eugen über den ganz ver⸗ 
wandelten Ausdruck des Geſichts. Jetzt war 
ſie nicht mehr unſchön; die Augen glänzten 
von Thränenſpuren, und der herbe Mund 
lächelte. 

„Sie ſind nun in meine Hand gegeben,“ 
ſagte ſie, „der wunderlichen Fügung dürfen 
Sie ſich nicht entziehen. Folgen müſſen Sie 
mir in allem, was ich für Sie für gut befinde 
— mit Hilfe des Arztes — und annehmen 
müſſen Sie ohne Wehren, was ich zu geben 
habe. — Daß wir Schickſalsbrüder — Ge⸗ 
ſchwiſter ſollt' ich wohl ſagen — ſind, können 
Sie heute noch nicht wiſſen; ich aber kann 
Ihnen ſagen, wir haben dieſelbe Beſtimmung: 
Abſeits. Fragen Sie nicht,“ wehrte ſie ſeine 
Unterbrechung ab, „noch nicht, aber den ein⸗ 

34 * 


532 Abſeits. 


zigen Vorzug, den ich jetzt vor Ihnen habe, 
laſſen Sie einmal zum wirklichen Vorzug 
werden, ja? Laſſen Sie mich helfen, bis Sie 
ganz geſund ſind!“ 

Der Maler ſah ihr unverwandt in das 
von ſchönſter Erregung ſtrahlende Geſicht und 
ſagte dann: „Sie ſind groß, und ich — ich 
habe kein Recht mich zu wehren gegen ſolche 
Größe. Sie wiſſen ja, ich ſtand als Bettler 
an Ihrer Thür. Das erſte Almoſen war 
Ihre Muſik, und dann haben Sie Ihr Lied 
wahr gemacht: So erquicke ſein Herz.“ 

* * 


x 

Sie ſahen ſich von jetzt an oft, die beiden 
ſo ſeltſam zuſammengeführten Nachbarn. Eugen 
Thorandts Geneſung ſchritt langſam vorwärts, 
an Arbeiten war natürlich noch lange nicht 
zu denken. Er geſtikulierte oft lebhaft mit der 
ſchwachen Hand, um ihre Beweglichkeit zu 
zeigen, doch Lottcka verwies es ihm, wenn ſie 
es ſah, und er folgte ſofort. Wie ſich über: 
haupt zwiſchen den beiden das Verhältnis 
ganz natürlich ſo herausbildete, daß das 
Mädchen ſich als die Überlegene gab und der 
Mann ſich willig fügte, in unendlicher Dank⸗ 
barkeit. 

Wenn Lottckas Art zuweilen ſchroff er⸗ 
ſchien, ſo lächelte der Maler und war nicht 
im mindeſten überzeugt, daß dies ihre wahre 
Natur ſei. Er hielt es teils für Angewohn⸗ 
heit, hervorgerufen durch ihr eigentümlich ab⸗ 
geſchloſſenes Dahinleben, deſſen Urſache er 
noch nicht begriff; teils glaubte er, daß ſie 
durch ſolche plötzlich hervorbrechende Herbheit 
Gefühlsäußerungen von ſeiner Seite ab⸗ 
wehren wollte. 

Und die lagen ihm oft ſehr nahe! Er 
war ja ein „unmoderner Idealiſt“, Eugen 
Thorandt, und je mehr er fühlte, aus welcher 
thatſächlichen Lebensgefahr ihn das raſche, 
bedingungsloſe Eingreifen Lottckas gerettet 
hatte, je mehr ihm Mut und Hoffnung für 
ein neues Anfangen in der Zukunft wuchſen, 
um ſo mehr war er geneigt, ſeiner Dankbar⸗ 
keit begeiſterte Worte zu leihen, um all ſein 
Schwärmen dann gewöhnlich mit Darlegung 
der Pläne zu beſchließen, wie er einſt ſeiner 
ſelbſtloſen Retterin alles vergelten wollte. 

Und Lottcka? Sie erquickte ſich daran, 
es wärmte ihr das einſame Herz und ließ es 


hochſchlagen, aber — ſie zeigte von all dem 
nichts. Sie kargte überhaupt mit Äußerungen, 
zumal über ſich ſelbſt, und ſie waren oft zu⸗ 
ſammen geweſen, ehe es Eugen gelang, etwas 
Näheres von ihr zu erfahren. 

Er war wieder einmal leiſe herüber⸗ 
gekommen, als Lottcka am Flügel ſaß. Er 
wußte, daß er das durfte, nachmittags vor 
der Dämmerung, wenn der letzte Sonnenſchein 
das Zimmer füllte. Er hatte ſich ſtill in den 
altväteriſchen Stuhl am Fenſter geſetzt und 


träumeriſch zugehört. 


„Eins ſagen Sie mir nur,“ fing er darauf 


an, „wer hört Sie, Fräulein Boehm?“ 


„Niemand“, entgegnete ſie kurz und ſchlug 
ein neues Notenheft auf. 

„Aber ich begreife nicht — Sie find doch 
eine fertige Künſtlerin, wie kommt es, daß Sie 
ſich ſo völlig vergraben?“ 

Sie zuckte die Achſeln. 
Laune!“ 

„Laune? Ein Weſen wie Sie — und 
Launen?“ 

„Meinen Sie, daß die Welt daran ver⸗ 
liert?“ Sie ſprach mit leiſer Bitterkeit und 
ſpielte dabei wie unbewußt aus der Rhapſodie 
von Brahms, die ihre erſte Bekanntſchaft ver⸗ 
mittelt hatte, jene Stelle, wo es heißt: 

Erſt verachtet, nun ein Verächter, 
Zehrt er heimlich auf 

Seinen eignen Wert 

In ung'nügender Selbſtſucht. 

Eugen war aufgeſtanden und lehnte ſich 
über den Flügel. Vor dem ſprechenden Blick 
ſeiner Augen ſchwand plötzlich ihre Zurück⸗ 
haltung und ſie ſagte mit ungewohnter Leb⸗ 
haftigkeit: „Ich habe es Ihnen ja ſchon geſagt, 
daß wir Schickſalsgefährten ſind. Auch für 
mich waren die Lehrjahre die beſte Zeit meines 
Lebens und nachher — kam der Stillſtand! 
Meine Lehrer rechneten feſt darauf, daß mein 
Auftreten als Sängerin „ein Erfolg“ ſein 
würde, und ſie zuckten die Achſeln, als dieſer 
Erfolg ausblieb. 

Ich war dem Auftreten in der Offentlich⸗ 
keit nicht gewachſen! Nicht, daß übertriebene 
Angſtlichkeit mich gehindert hätte — nein, ich 
trat zuerſt wirklich mit einer gewiſſen glück⸗ 
lichen Ahnungsloſigkeit aufs Podium. Meine 
Lieder, die ſchönſten, die ich kannte, mußten 


„Vielleicht eine 
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ja durch ſich ſelbſt wirken, meinte ich, und ich 
konnte ſie ja ſingen. Mir paſſierte auch kein 
Unglück, es wurde auch kein Fiasko, aber — 
man ſprach und ſchrieb nachher: ‚Eine ganz 
annehmbare Leiſtung waren die Lieder des 
Fräulein Lottcka Boehm. Annehmbar! Wo 
ich meine ganze Seele daran geſetzt hatte, wie 
Sie an Ihr Bild! 

Ich hatte mich bisher nicht für beſonders 
ehrgeizig gehalten, es war mehr die reine 
Freude am Singen, nun aber empfand ich 
doch einen nagenden Schmerz. Annehmbar, 
nein, das war mir zu wenig. 

Mein Lehrer tröſtete und mahnte zu neuen 
Verſuchen — ſie fielen ähnlich aus, nur daß 
ich jetzt nicht mehr die glückliche Unbefangen⸗ 
heit beſaß und während des Vortrags ſelber 
ängſtlich meine Leiſtung abwog. Dann mußte 
ich zu einem Agenten gehn, die Karriere durfte 
doch nicht gleich im erſten Anfang abgebrochen 
werden — mußte unter beängſtigenden Vor⸗ 
kehrungen Probe ſingen, um mir dann ſagen 
zu laſſen: Hübſch, ganz hübſch, mein Fräulein, 
nur — wenn ich raten darf: ein wenig 
Schminke und eine andere Friſur! Und wo 
werden gnädiges Fräulein Ihre Toiletten für 
die Tournee arbeiten laſſen?“ 

Ich war ſtarr, wie ins Geſicht geſchlagen, 
und verließ wortlos die Agentur. Sie können 
ſich denken, daß aus jener Tournee niemals 
etwas wurde.“ 

Eugen nickte: „Ungefähr wie wenn der 
Verleger zum jungen Dichter ſagt: ‚Ganz nett, 
Ihre Poeſieen, junger Mann, um ſie aber ver⸗ 
käuflich zu machen — ja, der Einband muß 
es thun.“ 

Lottcka lachte bitter. „Ja, der Einband! 
Es mag ein wohlgemeinter Rat geweſen ſein, 
mich aber riß er aus allen Himmeln, und ich 
konnte mich nicht entſchließen, wieder einen 
Schritt in die Offentlichkeit zu thun. Es fiel 
mir wie Schuppen von den Augen: Mir 
fehlte das Außere, und ich würde mich nie 
entſchließen können, mich durch allerlei Kunſt⸗ 
griffe auch äußerlich ‚annehmbar‘ zu machen. 
— Ich habe von da an jede Sängerin faſt 
kritiſcher angeſehen als angehört, und ich habe 
gefunden — — doch genug“, unterbrach ſie 
ſich plötzlich, „oder vielmehr ſchon allzuviel 
hiervon. Aber begreifen Sie nun?“ 
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„Ja, aber — zu Ende darf es damit nicht 
ſein!“ 

„Ich fürchte, es iſt zu Ende,“ entgegnete 
ſie trübe, „ich bin überholt und vergeſſen, 
Sie wiſſen wohl, unſere Zeit hat es eilig.“ 


* * 
* 


Es war inzwiſchen März geworden. Seit 
drei Wochen befand ſich Eugen Thorandt in 
Behandlung des ſorgſamen Arztes, und zwar 
mit beſtem Erfolg. Nun meinte der Arzt, ein 
Badeaufenthalt müſſe den Schluß der Kur 
machen, Nauheim oder Wiesbaden würde dem 
jungen Maler endlich völlige Arbeitsfähigkeit 
zurückgeben. 

Bei dieſen Worten fing Lottckas Herz an, 
unruhig zu klopfen; hatte ſie ſich nicht doch zu 
viel vorgenommen? Würde es ihre Mittel 
nicht überſteigen? Doch gleichviel, zu Ende 
geführt mußte es werden, dies Werk der 
Nächſtenliebe, an dem, ach, ſie konnte es 
ſich nicht verhehlen, bereits ihr ganzes Herz 
hing. 

So ſagte ſie ruhig, ohne irgendwie Be⸗ 
ſtürzung merken zu laſſen: „Ich bin fü 
Wiesbaden. Bitte, Herr Doktor, ordnen Sie 
alles an.“ 

Eugen war außer ſich, als er dies Neueſte 
erfuhr, und es fehlte wenig, daß er Lottcka zu 
Füßen geſtürzt wäre. Das verhinderte ſie 
freilich; aber es klang weicher als ſonſt, wie 
ſie in halbem Scherz ſagte: „Erſt werden Sie 
ganz geſund, dann ſind Sie in Gnaden ent⸗ 
laſſen, und ich habe nichts mehr zu ſagen!“ 

Aber da fuhr er auf: „Ich will nicht ent⸗ 
laſſen ſein, nicht in Gnade, noch in Ungnade,“ 
rief er leidenſchaftlich, „das dürfen Sie mir 
nicht anthun, Fräulein Lottcka, meine Dankbar⸗ 
keit bindet mich auf ewig an Sie!“ 

Sanft machte ſie ihre Hand los, die er 
heftig ergriffen hatte, und ihr Geſicht überflog 
ein roſiger Schein, aber ſie ſagte ernſt: „Ewig? 
Spielen Sie nicht mit inhaltſchweren Worten, 
Thorandt! Für Sie fängt das Leben jetzt 
noch einmal von neuem an, dazu gehört aber, 
daß Sie ſich frei fühlen; völlig! An mich 
denken Sie nur — wenn's Ihnen einfällt!“ 
ſchloß ſie lächelnd. 

„Es wird mir einfallen!“ ſagte Thorandt, 
„und ich darf Ihnen ſchreiben, nicht wahr?“ 
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„Ja — das heißt — können Sie denn 
ſchon ſchreiben? Unnötige Ermüdung müſſen 
Sie vermeiden.“ 

„Da nehm' ich die Linke, ſolche Übung iſt 
ſehr nützlich.“ 

Bald darauf war er fort, und ehe die erſte 
Nachricht von ihm kam, fühlte Lottcka eine 
ſeltſame Unraſt. Die Tage ſchlichen, und je 
gelaſſener ſie ſich äußerlich zeigte, deſto heftiger 
bewegte ſich ihr Inneres. Sie ging wie ge⸗ 
wöhnlich am Morgen aus und gab eine Sing⸗ 
ſtunde, das einzige, was ſie noch mit der 
Außenwelt und dem muſikaliſchen Leben ver⸗ 
band. 

Dann machte ſie wohl einen Gang durch 
den Tiergarten, in dem ein vorzeitiger Früh⸗ 
ling ringsum Knoſpen geweckt hatte. Und 
gern ging ſie zu Goethes Standbild, zu deſſen 
Füßen es ſich ſchöner träumen ließ, als in 
ihrem einſamen Zimmer. Und einſam war es! 
Nie hatte ſie es ſo empfunden wie jetzt! 

Als ſie ſich damals nach ihrer bittern Er⸗ 
fahrung zuerſt abſchloß, da war's eine ge⸗ 
ſuchte, eine gewollte Einſamkeit. Sie bohrte 
ſich feſt in ihrem Kummer und wollte nichts, 
garnichts mehr von der Welt. Ihre Freunde 
— an wenige vermochte ſie ſich ja immer nur 
anzuſchließen — ſchüttelten die Köpfe, redeten 
ihr zu, nannten ſie eigenſinnig und ließen ſie 
endlich gehn. Berlin iſt nicht der Ort, wo 
einer dem andern nachgeht, wenn er fühlt, daß 
dieſer andere ſich mit Vorſatz zurückzieht. So 
war ſie wirklich allein, hinter ihr „ſchlugen die 
Sträucher zuſammen.“ 

Und jetzt empfand ſie das, in mehr als 
einer Beziehung. Es war ein Stachel ſitzen 
geblieben aus den letzten Geſprächen mit Eugen, 
auch aus den Momenten, wo fie ihm vor: 
geſungen hatte. Seit ſie an ihm, nach ſo 
langer Zeit, einmal wieder einen Zuhörer ge— 
funden hatte für ihre Lieder, einen aufmerk— 
ſamen und begeiſterten, wandelte ſie die Luſt 
an, auch vor andern noch einmal zu erproben, 
wie weit ihre Macht über den Hörer jetzt gehen 
möchte. 

Dazu kam noch etwas anderes. 

Als ſie ſich die Wiederherſtellung des jungen 
Malers zur begeiſterten Aufgabe geſtellt und 
dem Arzt plein pouvoir gegeben hatte, war es 
ihr, wie geſagt, doch nicht ganz klar geweſen, 
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wie weit dieſe Verpflichtung führen, ob ſie 
nicht doch ihr Budget überſteigen würde. 

Sie gab ja Singſtunden, aber ſehr 
wenige, weil ſie ſich auch hier nicht zu Kon⸗ 
zeſſionen entſchließen konnte. Talentloſe Schüle⸗ 
rinnen, oder ſolche, die es nicht ernſt nehmen 
wollten, ließ ſie einfach gehen. Ihr kleines 
Vermögen, über das ſie uneingeſchränkt ver: 
fügte, geſtattete ihr dies „Wählen“. Sie war 
im Grunde eine ſo anſpruchsloſe Natur, die 
immer genug hatte, was heutzutage etwas 
ſagen will. Und von dem Übrigen hatte ſie 
gedacht, dies Werk der Nächſtenliebe beſtreiten 
zu können. Nun aber drohte es ihr über den 
Kopf zu wachſen, und ſie fing zum erſtenmal 
an, ernſtlich auf Erwerb zu ſinnen, in aller 
Stille natürlich, denn Thorandt mußte ja in 
dem Glauben gelaſſen werden, als gäbe ſie 
nur von ihrem Überfluß. 

Woher aber plötzlich mehr Schülerinnen 
nehmen, woher ein Konzertengagement mit 
gutem Honorar? Sie fühlte deutlich, wie 
völlig ſie die Brücken hinter ſich abgebrochen 
hatte, wie die hochgehenden Fluten des Muſik⸗ 
lebens ſie nicht mehr tragen würden. Und doch 
empfand ſie jetzt das brennende Verlangen danach! 
Es war auch, als ſagte ihr eine innere Stimme: 
Verſuchſt du's jetzt noch einmal, ſo wird's ein 
anderer Erfolg als damals. 

So beſann ſie ſich auf das einzige Freundes⸗ 
haus, das ſie ſich noch erhalten hatte; wo man 
ſie immer verſtand und gewähren ließ, ohne 
ſie zu quälen, wo man ſie auch nach den 
längſten Pauſen immer wieder freundlich auf⸗ 
genommen hatte, woher ihr auch jetzt einzig 
und allein Rat kommen konnte. 

Als ſie das Haus vom Geheimrat Voigt⸗ 
land in der Bellevueſtraße betrat, that ihr die 
vornehm ruhige Atmoſphäre desſelben ſo wohl, 
daß ſie ſich ſelbſt nicht begriff, warum ſie ſich 
auch hier ſo fern gehalten. Würde man ſie 
denn auch wirklich noch empfangen wie ſonſt? 

Doch ſie brauchte ſich nicht zu ſorgen. 
Der alte Herr, der dort am Schreibtiſch ſaß, 
war ein viel zu guter Menſchenkenner, als 
daß er Abſonderlichkeiten in einer Natur wie 
Lottckas, für die er ſich ſtets beſonders inter⸗ 
eſſiert hatte, nicht voll verſtanden hätte. Auch 
war er ein großer Muſikverſtändiger, Ehren⸗ 
mitglied verſchiedener großer Vereine, und in 
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ſeiner Eigenſchaft als Arzt, als Spezialiſt für 
Halsleiden, bekannt mit Sängern und Schau⸗ 
ſpielern aller Art und in beſtändiger Ver⸗ 
bindung mit dem Muſikleben Berlins. 

Lottcka war, um ihren alten Freund ſicher 
zu treffen, gegen Ende ſeiner Sprechſtunde 
gekommen, hatte ruhig im Vorzimmer ge⸗ 
wartet, bis alle Patienten entlaſſen waren 
und ſich dann als Letzte melden laſſen. 

„Nun, nun,“ rief der Geheimrat ihr ent⸗ 
gegen, als ſie zögernd über die Schwelle trat, 
„iſt Ihnen auch endlich mal was in Ihren 
prächtig geſunden Kehlkopf gefahren, daß man 
Sie einmal zu Geſicht bekommt?“ 

Lottcka lächelte etwas befangen, als ſie 
ſeine herzlich ausgeſtreckte Hand nahm und 
meinte: „Im Gegenteil, der Hals iſt ſo ge⸗ 
ſund wie je, er ſehnt ſich nach Arbeit.“ 

„Iſt recht, iſt mir lieb! Da kommen Sie 
gleich mit hinüber — das Vorzimmer iſt ja 
wohl leer?“ 

„Ach ja, Herr Geheimrat, ich möchte, ich 
muß ſingen!“ 

„Sollen Sie auch, ſollen Sie auch! Habe 
da die letzten Brahmsſchen Lieder —“ 

„Ja — aber — nicht nur hier — denken 
Sie nur, ich möcht's noch einmal mit der 
Offentlichkeit verſuchen!“ 

„So! Haben wir ausgegrollt? Und nun 
kommen wir daher, Ende der Saiſon, wo 
alles muſikmüde und ſatt iſt, und denken, 
das geht nur ſo und ein Konzertchen wäre 
gleich aufgetiſcht? O Frauenzimmer, Frauen⸗ 
zimmer!“ 

Er ſchüttelte den Kopf, und Lottcka ſtand 
ganz beſchämt, aber mit ſolch flehendem Aus— 
druck, daß er ihr beſänftigt auf die Schulter 
klopfte und meinte: „Nun, nun, kommen Sie 
nur, wollen mal erſt das Werkzeug prüfen, 
ob das Raſten keinen Roſt angeſetzt hat.“ 

Nein, es ſchien nicht ſo. Lottckas Stimme 
klang groß und weich, völlig beherrſcht, und 
als das erſte Lied zu Ende war, drehte ſich 
der alte Herr, der die Begleitung geſpielt 
hatte, um, und mit einem großen Aufſchlag 
der dichtumbuſchten Augen ſagte er kurz: 
„Noch mal!“ und Lottcka begann glücklich 
dasſelbe Lied von vorn. Dies peremptoriſche 
„noch mal“ war ihr von jeher die höchſte und 
liebſte Form von Anerkennung. 


535 


Als ſie zum zweitenmal geendet, ging 
die Thür auf, und mit ſchnellen, behenden 
Bewegungen kam eine Dame herein, deren 
zierlicher Kopf wie gepudert ausſah; denn daß 
es der Schnee des Alters ſei, glaubte man 
bei dem Feuer der dunklen Augen nicht, die 
das ganze brünette Geſicht beherrſchten. 

„Na drum auch!“ rief ſie lebhaft mit 
etwas ſüddeutſchem Accent, „das konnte doch 
nur die Lottcka ſein! Wo kommen denn Sie 
her? Wie oft hab ich geſagt: das Boehmle 
hat der Erdboden verſchluckt! Na, iſt recht, 
daß Sie a mal da ſind — nu, nu, Alterchen, 
weiß ſchon, was dein Augenmachen bedeutet! 
Wenn ihr am Singen ſeid, ſoll ich nit drein 
plauſchen. Da fangt doch halt wieder an.“ 

Lottcka ſang wieder. War's vorhin ein 
ſchwermütiges Lied, ſo folgte jetzt eines voll 
hinreißender Leidenſchaft, und als ſie geendet 
hatte, klatſchte die Geheimrätin in die Hände 
und rief: „Na, das iſt a mal geſcheidt! So 
a Stimm', und die ſoll nit g'hört werd'n? 
Und was für Tön' Sie heut haben — iſt 
was paſſiert? Sind Sie halt gar a biſſel 
verliebt? Na, na, Kind'l, das wär' doch das 
Schlimmſte nit — vielmehr a Glück! Und 
jo — fo bleib'n's nur bei, ſich rot anzuſtecken, 
— da hat kein Agent oder ſonſtiger Nichts⸗ 
nutz wieder was von Schmink z' red'n!“ 

„Frau, Frau!“ warnte der Geheimrat, 
Lottcka aber lachte und ſagte: „Der wunde 
Punkt ſoll nun ein überwundener ſein, Frau 
Geheimrat —“ und der alte Herr fügte er⸗ 
klärend hinzu: „Sie will wieder aufs Podium, 
die Fahnenflucht iſt ihr leid.“ 

„Ja, ich muß Geld verdienen,“ ſagte Lottcka 
eifrig und ernſt. 

„Ei, was iſt denn? Haben's Verluſte gehabt?“ 

„Nein — ich — ich habe, ich will — kurz, 
ich habe eine Verpflichtung auf mich genommen 
und möchte ein angefangenes gutes Werk zu 
Ende führen.“ 

„O — ſo! Schaut's da heraus? Wieder 
eine von Boehmle's romantiſchen Beſtrebungen, 
davon aber kein Menſch wiſſen darf! Nu, nu, 
wenn die Sache Sie ſelbſt wieder muſikaliſch 
auf die Beine bringt, ſoll's uns recht ſein.“ 

„Das ſagſt du ſo leicht hin,“ bemerkte 
der Geheimrat, „jetzt gegen Ende der Saiſon 
iſt nirgends mehr anzukommen.“ 
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„Natürlich hier in Berlin nicht, aber 
anderswo. Ei, der Pold'l — der Pold'l muß 
helfen!“ 

Der Pold'l war ein Bruder der Geheim⸗ 
rätin, der in einer thüringiſchen Reſidenz als 
Kapellmeiſter und Leiter eines großen Geſang⸗ 
vereins wirkte; und wenn der Geheimrat auch 
den Kopf ſchüttelte und meinte, der würde ſich 
für ſeine Konzerte auch rechtzeitig mit Soliſten 
verſorgt haben, ſo griff doch Lottcka dieſe Idee 
dankbar auf und ging völlig auf die ſanguiniſche 
Art der Geheimrätin ein. Das war ihrem 
ſonſtigen zurückhaltenden Weſen ſo entgegen, 
ſie ſah auch ſo andersartig aus mit der er⸗ 
höhten Farbe und den beredten Augen, daß 
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die Geheimrätin noch einmal ſcherzend mit 
dem Finger drohte und meinte: „Richtig iſt 
es nicht mit Ihnen, mein Dirnd'l! Wenn ich 
dahinter komm', was es mit dem Schützling 
für a Bewandtnis hat — na, na, ich dräng 
mich nicht auf — ' wird ſchon gut fein. 
Auf alle Fäll' thut's Ihrem Stimmle gut, ſo 
haben's nimmer g'ſung'n, nu werd'n's die 
Leut' ſchon glauben!“ 

In Lottckas Geſicht trat hierbei ein Aus⸗ 
druck von zaghafter Seligkeit, und die Geheim⸗ 
rätin fuhr fort: „Glauben's mir, Kind, Sie 
haben Ihre Schätz' ſchon zu lang' vergrab'n. 
Laſſen Sie doch a mal das arme Seelchen 
frei, — nacha wird ſich ſchon alles machen!“ 

(Schluß folgt.) 


—̃ͤ — 
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Und muß es ſein, ſo komm zu mir, 
Sieh mir ins Auge ohne Wanken: 
Ich las von jeher die Gedanken 
Von deiner klaren Stirne dir. 


Ich ſehe, wie du kämpfeſt ſtill, 

Gequält von unſer beider Schmerzen. — 
Du biſt ſo teuer meinem Herzen, 

Daß ich dich von mir laſſen will. 


Nein — keinen Dank! — Du ſollſt nicht wiſſen, 
Was hinter dir zurücke bleibt. — 

Was dich hinaus ins Leben treibt, 

Wird jetzt dein Ceitſtern bleiben müſſen. 


Er führe dich ins Wunderland, 

In das erhoffte und erſehnte, 

In dem auch ich zu wandeln wähnte 
Mit dir verbunden, Hand in Hand. 


Das Wort ſo klein und doch ſo groß, 
Das einſt du trankſt von meinem Munde, 
Mein letztes ſei's in dieſer Stunde: 

Ich liebe dich bedingungslos. 


TION 


E. Michael. 
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Frauen, oder beſondere Frauen- Hochſchulen? 


Von 


Dr. J. Erismann in Zürich, 
ehem. Profeſſor der Pygiene an der Univerſikäk in Moskau. 
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Nachdruck verboten. 


ls im Laufe der ſechziger Jahre die erſten Frauen, mit Erlaubnis einzelner 
— Profeſſoren und Behörden, die Schwellen der Hochſchulauditorien auf dem 
europäiſchen Kontinent überſchritten und die erſten ſchüchternen Verſuche machten, vom 
Baume der Erkenntnis zu naſchen, ſahen ſich die offiziellen Vertreter der Wiſſenſchaft 
plötzlich einer neuen Frage gegenüber, zu deren Beantwortung ſie nicht vorbereitet 
waren. Viele 12 ſich von Anfang an dagegen aus; doch wurde das Verhalten 
des einzelnen in dieſer Sache weniger durch objektive Beurteilung derſelben als durch 
das ſubjektive Empfinden beſtimmt. Aber bald fühlten die Gegner des Frauen⸗ 
ſtudiums das Bedürfnis, ihre ablehnende Haltung ſachlich zu begründen. Und was 
lag näher, als den Bau und die Funktionen des weiblichen Organismus dem männ⸗ 
lichen gegenüberzuſtellen, auf die beſtehenden Differenzen hinzuweiſen und aus dieſen 
den Schluß zu ziehen, daß das Weib zum Studium der Wiſſenſchaften und zur Aus⸗ 
übung ſog. gelehrter Berufsarten nicht geeignet ſei. Dem Anatomen war das Gewicht 
des Frauenhirns zu gering; dem Phyſiologen ſchien das geſamte Geſchlechtsleben des 
Weibes gegen ſeine aktive Bethätigung an wiſſenſchaftlicher Arbeit zu ſprechen; der 
Pſychologe betonte die og: geiftige Inferiorität der Frau; der Ethiker prophezeite den 
Untergang des „Ewig Weiblichen“, und der Bürger und Familienvater wies mit Ent⸗ 
ſetzen auf die bevorſtehende Verwaiſung des häuslichen Herdes hin. 

Aber alle dieſe Einwände und Befürchtungen konnten vor einer objektiven Be⸗ 
urteilung der Frage und vor der Wucht der Thatſachen nicht ſtandhalten. Das 
Gewicht des Gehirns erwies ſich als nicht maßgebend für die geiſtigen Fähigkeiten 
des Menſchen; das Geſchlechtsleben der Frau vertrug ſich nicht nur mit dem Studium 
der Wiſſenſchaft, ſondern auch mit der Ausübung jener Berufsarten, die eine Hoch⸗ 
ſchulbildung vorausſetzen; die geiſtige Inferiorität verſchwand, ſobald man der Frau 
die Möglichkeit gab, denſelben Bildungsgang durchzumachen, den der Mann Jahr⸗ 
tauſende hindurch als ſein Monopol betrachtet hatte; die Furcht vor dem Untergang 
des „Ewig Weiblichen“ bei akademiſch gebildeten Frauen erwies ſich als grundlos, 
und Haus und Familie hatten nicht nur keine Verluſte zu beklagen, ſondern konnten 
ſich ökonomiſch und kulturell eines ganz entſchiedenen Gewinnes rühmen. Die Erfolge, 
die das akademiſche Studium der Frauen zu verzeichnen hatte, Hand in Hand mit 
der immer wachſenden Beteiligung der Frau an mannigfaltigen Branchen beruflicher 
Thätigkeit, zeigten den Männern, daß es wohl nicht ganz richtig ſei, wenn ſie ſich 
weiter als ausſchließliche „Herren der Schöpfung“ aufſpielen würden und daß das 
Beſtreben der Frau, ſich ebenbürtig neben den Mann zu ſtellen, als berechtigt anerkannt 
werden müſſe. 

Es haben ſich denn auch im Lauſe der Zeit die Anſchauungen der gebildeten 
Männer, der Vertreter von Wiſſenſchaft und Kunſt, über das akademiſche Studium 
der Frauen weſentlich modifiziert. Es giebt natürlich auch gegenwärtig noch Gelehrte, 
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die ihm abhold find, aber im ganzen hieße es Eulen nach Athen tragen, wenn ſich 
jetzt jemand Mühe geben wollte, zu beweiſen, daß ſich die Frau ebenſo gut und mit 
demſelben Erfolg dem Studium der Wiſſenſchaft hingeben könne wie der Mann. Am 
beſten wird die gegenwärtige Stellung der gebildeten Männer — wenigſtens in 
Deutſchland — zur Frage des Frauenſtudiums charakteriſiert durch das Material, das 
Arthur Kirchhoff geſammelt und in ſeinem intereſſanten Buche: „Die akademiſche 
Frau“ publiziert hat. Der Grundton der Antworten, die Kirchhoff auf ſeine dies⸗ 
fallſigen Anfragen bei den Spitzen der deutſchen Intelligenz erhalten hat, geht dahin, 
daß es genug ſei der theoretiſchen Erwägungen über Befähigung oder 


Nichtbefähigung der Frau zum ſtreng wiſſenſchaftlichen Arbeiten, und 


daß man auch in Deutſchland zur experimentellen Löſung der Frage 
übergehen müſſe, wie dies andere Staaten Europas ſchon lange gethan haben. 
Im Intereſſe der Gerechtigkeit wird verlangt, daß man den Frauen Gelegenheit geben 
ſolle, ihren Wettkampf mit den Männern auf wiſſenſchaftlichem Gebiet unter den⸗ 
ſelben Bedingungen zu führen, unter denen ſich der Mann befindet; nur dann können 
die in der Luft ſtehenden Behauptungen zu Gunſten des „Für“ und „Wider“ durch 
Thatſachen, durch eine ſachliche Grundlage erſetzt werden. So ziemlich allein ſteht 
unter den von Kirchhoff befragten Perſönlichkeiten Profeſſor v. Bergmann, wenn 
er den Frauen kurzweg die Fähigkeit abſpricht wiſſenſchaftlich zu arbeiten oder ſich in 
ſolchen Berufszweigen zu bethätigen, deren Ausübung höhere Bildung vorausſetzt. 

Die Meinungsverſchiedenheiten über das Frauenſtudium liegen alſo heutzutage 
nicht mehr wie früher auf prinzipiellem Gebiet; ſie ſind mehr opportuniſtiſcher Natur 
und beruhen einesteils auf der Furcht vor der Konkurrenz, welche die wiſſenſchaftlich 
gebildete Frau in verſchiedenen Berufszweigen dem Manne machen wird, während ſich 
andernteils die Frage erhebt, ob es zweckmäßig ſei, den nach akademiſcher 
Bildung ſtrebenden Frauen die Thore der beſtehenden Univerſitäten zu 
öffnen und ſie gemeinſchaftlich mit den jungen Männern ſtudieren zu 
laſſen, oder ob man vielleicht beſſer thue, beſondere höhere Lehr— 
anſtalten ausſchließlich für die Frauen zu gründen. 

Auf die Frage, ob es berechtigt ſei, aus Furcht vor der beruflichen Konkurrenz 
den Frauen den Beſuch der Hochſchulen nicht zu geſtatten, will ich hier nicht ein⸗ 
gehen. Sie iſt bis jetzt vorzugsweiſe in ärztlichen Kreiſen ventiliert worden, was ſich 
dadurch erklärt, daß die Frauen ſich meiſtens dem Studium der Medizin widmen. 
Ihre Spitze hat die vielfach ablehnende Haltung der deutſchen Arzte dem Studium 
der Medizin durch die Frauen gegenüber in den Beſchlüſſen gefunden, die auf Antrag 
des Prof. F. Pentzoldt vom XXVI. Deutfchen Arztetag zu Wiesbaden gefaßt 
worden ſind. Dieſer Standpunkt, der es nicht für wünſchenswert hält, daß bei der 
oft prekären Lage der Arzte und bei der ſchon beſtehenden Konkurrenz der Arbeits⸗ 
markt 8 konkurrierende Frauen noch mehr überfüllt werde, findet in vielen Voten 
der von Kirchhoff befragten Perſönlichkeiten eine ſtrenge Verurteilung. Der be⸗ 
kannte Schriftſteller Dr. Fulda aus München drückt ſich hierüber folgendermaßen 
aus: „Den Männern, welche ſich nicht ſcheuen, auszuſprechen, daß ſie die Konkurrenz 
der Frauen fürchten, denen ſollte die Schamröte ins Geſicht ſteigen. So lange ſie 
Tüchtigeres leiſten, wie ſie ja gleichzeitig ſo gerne von ſich behaupten, ſo lange werden 
ſie ohne Mühe die Oberhand behalten, und auch wenn ſie nur ebenſo Tüchtiges 
leiſten, werden ſie auf abſehbare Zeit bevorzugt und beſſer bezahlt werden, nur des⸗ 
halb, weil ſie Männer ſind. Sollte aber in irgend einem Falle die Frau die 
Tüchtigere ſein, ſo verlangt nicht nur die Gerechtigkeit, ſondern auch das klare Inter⸗ 
eſſe der Allgemeinheit, daß der weniger tüchtige Mann ihr weichen mus.. Eine 
Männerwelt, die vom Staate Schutzmaßregeln und Privilegien fordert, um nicht 
etwa von der weiblichen Konkurrenz geſchädigt oder gar überboten zu werden, die 
mag ſich ſelber fragen, ob ſie dieſen erbärmlichen Standpunkt noch mit ihrer Selbſt⸗ 
achtung vereinbaren kann.“ 

Auch Profeſſoren der Medizin und Vertreter anderer Fakultäten ſprechen ſich 
über dieſen Gegenſtand in ähnlicher Weiſe aus. Ich will, wie gejagt, denſelben hier 
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nicht weiter verfolgen. Wohl aber möchte ich die Frage, ob gemeinſames Studium 
der Männer und Frauen oder die Gründung beſonderer Hochſchulen für die letzteren 
vorzuziehen ſei, einer näheren Betrachtung unterwerfen. 

Von den 136 Gelehrten, Schriftſtellern und Künſtlern, von denen Kirchhoff 
Antwort auf ſeine Anfrage erhalten hat, ſprachen ſich über dieſen Punkt 41 aus. 
Von dieſen letzteren gaben nur 14 einer Trennung der Geſchlechter den Vorzug, 
während die übrigen es für vollkommen möglich erklärten, den Frauen die beſtehenden 
Univerſitäten zu gemeinſchaftlichem Studium mit den Männern zu öffnen. Unter den 
Vertretern dieſer Anſicht befinden ſich ebenſoviele Mediziner als Angehörige der übrigen 
Fakultäten. Beiſpielsweiſe haben ſich für Zulaſſung der Frauen zu den beſtehenden 
Univerſitäten ausgeſprochen die Herren: His⸗Leipzig, Roſenthal⸗Erlangen, Rind: 
fleiſch⸗Würzburg, Guſſerow-Berlin, König-Berlin, Reyer-Jena, Delbrück⸗ 
Berlin, Förſter⸗Berlin, Freſenius-Wiesbaden, Victor Meyer⸗Heidelberg, Lud⸗ 
wig⸗Bonn, Fulda-München, Bernſtein⸗Halle u. A. Die Anſchauungen dieſer 
Herren werden am beſten durch folgende Worte Bernſteins ausgedrückt: „So komme 
ich denn ſchließlich zu dem Reſultat, daß man die Frauen zu dem Univerſitäts— 
ſtudium, im ſpeziellen zu dem der Medizin, unter denſelben Bedin— 
gungen und an denſelben Anſtalten wie die Männer zulaſſen ſollte. 
Gerade der Umſtand, daß die Frauen unter nicht geringen Opfern und Hinderniſſen 
ſich die nötigen Vorkenntniſſe zum Studium erwerben, daß ſie mit Hintanſetzung jeder 
Scheu ſich mit Männern gemeinſam in Hörſälen, Kliniken, Laboratorien und Sezier⸗ 
ſälen bewegen müſſen, wird eine gewiſſe Garantie dafür bieten, daß nur diejenigen 
unter ihnen ſtudieren werden, welche einen innern Beruf dazu fühlen.. Es mag 
manchen Dozenten eine gewiſſe Ueberwindung koſten, ſeine Vorleſung, anſtatt wie 
gewohnt vor Herren, nun auch vor Damen vorzutragen. Indeſſen dieſes Gefühl des 
Ungewohnten wird bald überwunden ſein. Auch ſind beſondere Rückſichtnahmen auf 
das weibliche Geſchlecht in betreff des Vortrages und der Demonſtrationen in den 
mediziniſchen Vorleſungen durchaus nicht erforderlich; denn alle dieſe Dinge können 
und ſollen unter Wahrung ihres wiſſenſchaſtlichen Charakters ſo behandelt werden, 
daß ſie abſolut keinen Anſtoß erregen.“ 


Den Verteidigern des gemeinſamen Studiums ſchließt ſich auch Prof. Lehmann: 
Würzburg an.!) Er weiſt namentlich die Meinung zurück, daß bei Gegenwart von 
Frauen — die ja doch in gleicher Weiſe zum Univerſitätsſtudium vorbereitet ſein ſollen 
wie die Männer — der Vortrag der Profeſſoren an Tiefe zu verlieren brauche, und 
daß er in manchen Vorleſungen eine gewiſſe Störung erleiden müſſe, weil verſchiedene 
Dinge ſich wenig zur Erläuterung oder Demonſtration vor einem gemiſchten Publikum 
eignen. Lehmann, der als einſtiger Student und Aſſiſtent in Zürich in dieſer Frage 
über perſönliche Erfahrung verfügt, ſpricht ſich hierüber folgendermaßen aus: „Nach 
meiner Erinnerung iſt beim mediziniſchen Studium — und ſchlimmer dürfte es ja 
nirgends ſein — höchſtens ein Zehntel des Stoffes geeignet, Bedenken dieſer Art zu 
erregen. Man wird hier dem Profeſſor jede mögliche Freiheit laſſen müſſen, wie er 
ſich mit dieſen Bedenken abfindet. Ich würde es machen — wie meine Züricher 
Lehrer es thaten, ich würde kein Wort weniger ſagen, als wenn keine Damen da 
wären. Stellt man ſich auf den Standpunkt der reinen Wiſſenſchaft, ſo läßt ſich — 
für mein Gefühl — alles ſagen und alles hören. Andere Dozenten empfinden aller⸗ 
dings anders; in dieſem Falle wird es ſich unſchwer einrichten laſſen, und da möchte 
ſich in erſter Linie empfehlen, einzelne Stunden, reſp. einzelne Kurſe doppelt zu halten, 
— eine Verpflichtung könnte allerdings dafür nicht beſtehen. Ich kann verſichern, daß 
ſich all die theoretiſch ſo ſchrecklichen Dinge in der Praxis unendlich viel harmloſer 
geſtalten — etwas Taktgefühl hilft über alle Klippen hinweg, und an die Teilnahme 
von Wärterinnen und Krankenſchweſtern beim praktiſchen mediziniſchen Unterricht iſt 
man ja ohnehin gewöhnt.“ 


) Das Frauenſtudium. Sep. Abdr. aus d. Beilage zur „Allgem. Zeitung“ Nr. 141 u. 142. 1898. 
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Lehmann berührt ferner auch die Frage, ob die Studenten durch die 
Gegenwart ihrer Kommilitoninnen geſtört werden. Auch hier ſpricht er aus 
Erfahrung. Er ſagt: „Mir iſt davon ſo wenig bekannt, wie etwa von einer beſon⸗ 
deren Anfeuerung nachläſſiger Männer zum Studium. Wir ſahen in Zürich in den 
tüchtigen und fleißigen Damen tüchtige und ſympathiſche Studiengenoſſinnen, mit denen 
man höflich und achtungsvoll, aber nicht galant verkehrte. Niemand gewährte z. B. 
den Damen bei einer Demonſtration prinzipiell die beſten Plätze; ſie ſtanden unter 
uns, wo ſie der Zufall hinführte, und verlangten auch niemals etwas anderes als 
kollegial behandelt zu werden. Nicht die leiſeſte ungünſtige Erfahrung drang in den 
ſieben Jahren, die ich als Student und Aſſiſtent in Zürich verbrachte, an die Offent⸗ 
lichkeit; die Damen gingen ihrer Wege, ohne daß wir uns viel um ſie kümmerten 
Und wenn wirklich einmal das gemeinſame ernſte Studium eine Neigung entſtehen 
ließe, die zum Bunde fürs Leben führte, — wäre das ein Unglück? Iſt nicht ein 
ſolcher Bund ſicherer begründet, als der im Ballſaal geſchloſſene? Erleichtert wird 
allerdings ein Ehebund nicht durch das im Verhältnis zu den Männern relativ hohe 
Alter der Mädchen; dagegen haben gerade in Zürich eine ganze Anzahl akademiſcher 
Lehrer Schülerinnen geheiratet und volles Glück gefunden ... Es liegt alſo 
kein Grund vor, die Damen vom gemeinſamen Unterricht mit den 
„ auszuſchließen und eine beſondere Frauenuniverſität zu 

ründen.“ | 

e Dieſe Anſchauung von der vollkommenen Zuläſſigkeit des gemeinſamen Studiums 
teilt offenbar auch die mediziniſche Fakultät der Univerſität Halle, die ja bekanntlich 
in ſo würdiger Weiſe die leichtſinnigen und ungerechtfertigten Ausfälle eines Teiles 
der kliniſchen Studenten gegen die ſtudierenden Damen zurückgewieſen hat. 

Dennoch giebt es in Deutſchland nicht nur im weiteren Publikum, ſondern auch 
unter den maßgebenden Perſönlichkeiten noch viele, die ſich mit dem gemeinſamen 
Studium beider Geſchlechter — namentlich an den mediziniſchen Fakultäten — nicht 
befreunden können, und es werden immer noch Stimmen laut, welche die Beſorgnis 
äußern, die Gegenwart von Frauen — auch bei hinreichender Vorbildung der letzteren 
— möchte zu einer Abflachung des Unterrichts und zu mannigfachen Störungen, die 
ſowohl vom Lehrperſonal als auch von den Studenten empfunden würden, Ver⸗ 
anlaſſung geben. 

Unter dieſen Umſtänden dürfte es nicht unintereſſant ſein, die Meinung der⸗ 
jenigen Profeſſoren zu hören, die ſchon Jahre und Jahrzehnte lang ihre Vorleſungen 
und Demonſtrationen vor einem aus Männern und Frauen beſtehenden Publikum ab⸗ 
halten und ſich alſo in dieſer Frage auf eine reiche perſönliche Erfahrung ſtützen 
können. In dieſer Lage befinden ſich die Lehrkörper der ſchweizeriſchen Univerſitäten, 
namentlich aber die Profeſſoren von Zürich, Bern, Genf und Lauſanne, wo die 
Damen, der offiziellen Statiſtik gemäß, zwiſchen 15 und 20 Prozent der Geſamtzahl 
der Studierenden ausmachen. Es iſt deshalb auch begreiflich, daß die Deutſche 
Reichsregierung, als ſie Erkundigungen einziehen wollte über die Erfahrungen betreffend 
die Teilnahme männlicher und weiblicher Studierender am mediziniſchen Unterricht, 
ſich mit einer bezüglichen Anfrage an die Schweizer Behörden wandte. Dies geſchah 
im Jahre 1896. Hierdurch veranlaßt, richtete die Direktion des eidgenöſſiſchen Depar⸗ 
tements des Innern unterm 13. Oktober 1896 folgendes Schreiben an die Erziehungs⸗ 
direktoren der Kantone Baſel⸗Stadt, Zürich, Bern, Waadt und Genf. 


Herr Regierungsrat! 


„Die Kaiſerl. Deutſche Geſandtſchaft in Bern hat den ſchweizeriſchen Bundes⸗ 
präſidenten zu Handen Ihrer Regierung um Auskunft darüber erſucht, welche Erfah⸗ 
rungen an den ſchweizeriſchen Univerſitäten in Beziehung auf die gemeinſchaftliche 
Teilnahme männlicher und weiblicher Studierender am mediziniſchen Unterricht ge: 
ſammelt worden ſeien. Dabei frage ſich im beſondern, ob die gegen die Zulaſſung 
von Frauen zum Studium der Medizin vielfach geäußerte Befürchtung ſich als be⸗ 
gründet erwieſen habe, daß die Teilnahme an Vorleſungen und Demonſtrationen über 
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geſchlechtliche Gegenſtände entweder auf die Sittlichkeit der zugelaſſenen weiblichen 
Studierenden einen ungünſtigen Einfluß übe, oder zu einer mit Anſtand und Sitte 
unvereinbaren Verletzung ihres Schamgefühls führen müſſe. 

Mit der Einbringung eines Berichts zur Beantwortung dieſes Auskunftsbegehrens 
beauftragt, ſtellen wir die Bitte an Sie, uns gefälligſt und mit thunlicher Beförderung 
mitzuteilen, welche Wahrnehmungen bis jetzt an Ihrer Hochſchule in betreff der oben 
bezeichneten Fragen gemacht worden ſind.“ 

Von den einzelnen Erziehungsdirektoren wurde die Frage den betreffenden medi⸗ 
ziniſchen Fakultäten vorgelegt, die ihre Antworten entweder als Geſamtmeinungs⸗ 
äußerung der Fakultät (Baſel, Genf, Bern, Lauſanne) oder in der Form von Einzel⸗ 
gutachten der verſchiedenen Profeſſoren (Zürich) ihren Staatsregierungen mitteilten. 
Dieſe Antworten nun wurden mir auf meine Bitte durch die Liebenswürdigkeit des 
derzeitigen Vorſtehers des eidgenöſſiſchen Departements des Innern, Herrn Bundesrat 
Lachenal, dem ich hierfür zu großem Dank verpflichtet bin, zur Verfügung geſtellt 
und ich laſſe ſie hier folgen. 

1. Baſel⸗Stadt. Die Vorleſungen der medizinischen Fakultät und deren 
Demonſtrationen über geſchlechtliche Gegenſtände haben bisher weder auf die Sittlich⸗ 
keit der zugelaſſenen weiblichen Studierenden einen ungünſtigen Einfluß geübt, noch 
zu einer mit Anſtand und Sitte unvereinbaren Verletzung ihres Schamgefühls geführt. 
Unſere weiblichen Studierenden — es ſind freilich nur wenige — ſind muſterhaft 
fleißig, beſcheiden und anſtändig. Weder von Lehrern noch von ſeiten der männlichen 
Studierenden ſind bisher Klagen über ſie laut geworden. 

Die Hauptſache ſcheint die Abhaltung unlauterer und mangelhaft vorgebildeter 
Elemente zu ſein, wofür die Regierungsbeſchlüſſe vom März 1890 und 14. Oktober 
1893 zu § 30 des Univerfitätsgeſetzes in überaus genügender Weiſe ſorgen. 


(Gez. ): Der Vorſteher des Erziehungsdepartements von Baſel⸗Stadt. 
| Brenner. 


2. Universite de Genève, Faculté de medecine. A la faculte de 
medecine les etudiantes inscrites n’ont jamais donne lieu & des plaintes; elles 
ont toujours été d'une assiduité exemplaire; leurs rapports avec les étudiants 
ont toujours été corrects, nous pouvons dire méme qu'ils sont tres froids, 
quoique cependant les etudiantes fassent partie de la Société generale des 
etudiants et qu’elles y aient des representants. 

Pour la frequentation des cours, soit au laboratoire d’anatomie, soit dans 
les cliniques, il ne s’y est jamais rien passé d’incorrect. Cela dépend com- 
pletement du ton que les professeurs savent imprimer à leurs élèves pour faire 
respecter ces demoiselles, qui savent elles-mémes se faire respecter. 

Le ton qui regne dans la faeulte de médecine provient beaucoup de ce 
que pour les immatriculations nous sommes très severes et exigeons des études 
classiques completes; de cette facon nous avons des élèves ayant une culture 
et qui ont appris à se respecter. Si du début nous avons eu des craintes, 
nous en sommes completement revenus. 

(Sig.) Vaucher, doyen. 


3. Bern. Die mediziniſche Fakultät iſt der Anſicht, daß die Teilnahme der 
weiblichen Studierenden an dem jungen Männern erteilten Unterricht ſelbſt 
in der Anatomie, Gynäkologie und Syphilidologie zu keinerlei Inkonvenienzen führt. 
Alle Profeſſoren der Fakultät waren der gleichen Anſicht, daß man ſelbſt die heikelſten 
Dinge, wie z. B. die Phyſiologie der Zeugung, die Anatomie der Geſchlechtsorgane, 
die ſwotilttiſchen Erkrankungen, ſehr gut vor einem gemiſchten Publikum behandeln 
kann, wenn nur die Sache ſtets und ausſchließlich mit jenem ſittlichen und wiſſenſchaft⸗ 
lichen Ernſt vorgetragen wird, den der Gegenſtand verlangt, und der Dozent den Vor⸗ 
trag frei von Zweideutigkeiten und Witzen hält. Die ganze liche erhält dann ein 
anderes Gewand, wenn auch nur im geringſten die ſtreng ſachliche Behandlung ver⸗ 
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laſſen wird. Alles kommt hier auf den Lehrer an. Ja, die Fakultät iſt ſogar der 
Anſicht, daß die Behandlung derartiger Dinge vor einem gemiſchten Publikum mancher⸗ 
lei Vorteile bietet, z. B. eben jene früher wohl da und dort üblichen Witzeleien gänz- 
lich zum Verſchwinden gebracht hat. Immerhin dürfte es ſich empfehlen, im Präparier⸗ 
ſaal und bei Demonſtrationen der Geſchlechtsapparate nicht Männer und Frauen an 
das gleiche Präparat zu ſetzen. Das läßt ſich aber leicht einrichten. 

Wenn nun auch — in Bern wenigſtens — bisher keinerlei Unzuträglichkeiten 
äußerlich bemerkt wurden, ſo entzieht es ſich doch der Beurteilung, ob die Frauen in 
ihrem inneren, gemütlichen Leben durch Vorträge, welche jene Dinge berühren müſſen, 
Schaden leiden. Es ſcheint aber auch dies nicht der Fall zu ſein. Endlich iſt zu 
bemerken, daß Liebeleien zwiſchen Studenten und Studentinnen in Bern zu den 
allergrößten Seltenheiten gehören. N 

Die mediziniſche Fakultät kann alſo nur beſtätigen, was einige ihrer Mitglieder 
wiederholt ausgeſprochen haben, daß der gemeinſame Unterricht von Männern und 
Frauen in allen Fächern der Medizin ſehr wohl möglich und durchführbar iſt und 
weder ein ungünſtiger Einfluß auf die Sittlichkeit der ſtudierenden Frauen, die ſich 
übrigens des beſten Rufes erfreuen und ihrer Mehrzahl nach mit ſittlichem Ernſt an 
das Studium herantreten, noch eine Verletzung des Schamgefühls derſelben beobachtet 


wurde. 
(Gez.) Tſchirſch, Dekan. 


4. Lauſanne. Conformement à votre desir, j'ai consulte M. M. les pro- 
fesseurs de la facult&E de médecine sur les consequences fächeuses que la 
presence d’etudiants des deux sexes aux cours et demonstrations cliniques 
pourrait avoir provoquees. A l'unanimité mes collegues trouvent que les 
conséquences qu'on aurait pu redouter n'existent pas; la moralité des étudiants 
n'a donné lieu jusqu'à ce jour à aucune plainte et les cours et démonstrations 
ont toujours pu ätre donnes et faits sans que la pudeur de ces jeunes filles 
ait eu à en souffrir. 

D’une manière generale notre faculté n'a eu qu’& se louer de la presence 
des etudiantes dans nos cours; nous pouvons de plus ajouter que les rapports 
des etudiants des deux sexes sont constamment restes très bons. 


(Gez.) Dr. Dind, doyen. 


5. Zürich. Hier liegt, wie geſagt, kein Kollektivgutachten der Fakultät vor, 
ſondern Spezialgutachten einzelner Miofefſoren, was damit motiviert wird, daß „die 
verſchiedenen Disziplinen der Medizin das fragliche Gebiet entweder garnicht oder dann 
in ganz verſchiedenem Umfang und anderer Weiſe berühren und auch die einzelnen 
Lehrer da, wo ſie ſexuelle Dinge beſprechen müſſen, eine individuell verſchiedene Auf⸗ 
faſſung von der Art und Weiſe haben, wie der heikle Lehrſtoff vor einem gemiſchten 
Publikum vorzutragen ſei. Dieſe und gleichzeitig auch die von den verſchiedenen 
Dozenten dabei gemachten Erfahrungen kennen zu lernen, muß für die in dieſer Frage 
intereſſierten Kreiſe wertvoller ſein, als ein durch Fakultätsbeſchluß feſtgeſtelltes Ge⸗ 
ſamtgutachten, in welchem die Anſchauungen und Beobachtungen des einzelnen nicht 
wohl zu ihrem vollen Rechte gelangen.“ 

Wie nun aus den Einzelgutachten der Profeſſoren hervorgeht, ſprechen ſie ſich 
übereinſtimmend dahin aus, daß, wenn auch in einzelnen Disziplinen die Anweſenheit 
von Damen bisweilen eine gewiſſe Gene verurſache, doch nicht genügende Gründe vorliegen, 
um die Geſchlechter zu trennen. Speziell wurde in allen Voten betont, daß ein demorali⸗ 
ſierender Einfluß des gemeinſamen Studiums abſolut nicht nachzuweiſen ſei, daß bei 
rein wiſſenſchaftlicher Behandlung ſogar recht heikle Gegenſtände ohne jegliche Ver⸗ 
letzung des weiblichen Schamgefühls erörtert werden können. Dies beſtätigten ſowohl 
die Lehrer der normalen und pathologiſchen Anatomie (Stöhr und Ribbert), als 
auch der Phyſiologe Gaule und die Direktoren der inneren und chirurgiſchen Klinik 
Eichhorſt und Kroenlein. Von weſentlichem Intereſſe iſt natürlich in dieſer Ange⸗ 
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legenheit die Stellung, die der Profeſſor der deſkriptiven Anatomie einnimmt, und ich 
gebe deshalb das Votum des Herrn Stöhr, der gegenwärtig den Lehrſtuhl für 
deſkriptive Anatomie in Würzburg einnimmt, wörtlich wieder. | 

„Ich habe — ſagt Prof. Stöhr — niemals beobachtet, daß die Erörterung der ſexualen 
Verhältniſſe die Sittlichkeit und das Schamgefühl der weiblichen Studierenden ungünftig 
beeinfluſſen. Ich würde es als eine Verkennung meiner Aufgabe betrachten, wenn ich 
aus Rückſicht für die Frauen auch nur eine Bemerkung unterließe, die ich im Intereſſe 
der Wiſſenſchaft für nötig erachtet habe. Ebenſowenig kann von irgend einer Be⸗ 
ſchränkung bei den Präparierübungen und bei den Demonſtrationen die Rede fein. 
Im Sezierſaale werden Harn⸗ und Sexualorgane durch Gruppen von je 3 oder 
4 Studierenden präpariert; es iſt ſelbſtverſtändlich, daß in dieſen Fällen jede Gruppe 
nur aus Männern reſp. Frauen zuſammengeſetzt wird; auch präparieren die Gruppen 
gewöhnlich an verſchiedenen Tiſchen. Dies gilt aber nur für die Präparation der 
Sexualorgane, — im übrigen arbeiten Männer und Frauen nebeneinander, oft eine 
Frau an einem, ein Mann am andern Bein derſelben Leiche. — Eine einzige Aus⸗ 
nahme erfährt mein Unterricht bei der Demonſtration der Sexualorgane. Die 
Demonſtrationen ſind in der Züricher Anatomie derart eingerichtet, daß eine Reihe von 
Präparaten nebſt ſchriftlichen Erklärungen und erläuternden Zeichnungen aufgeſtellt iſt, 
ſo daß ich Gelegenheit habe, beſondere Fragen, die von einzelnen an mich geſtellt 
werden, ſofort zu beantworten. Da ich befürchte, daß manche Frau ſich vor Männern 
ſcheuen würde, ſolche Fragen zu ſtellen oder gewiſſe Präparate mit der ſonſt üblichen 
Genauigkeit zu betrachten, findet die Demonſtration der Sexualorgane getrennt ſtatt. 
Wenn der Lehrer nur mit Ernſt an ſeine Aufgabe herantritt, kann alles beſprochen 
und demonſtriert werden; ich erinnere mich keines einzigen Falles, in dem beim 
anatomiſchen Unterricht irgendwo Anſtoß genommen oder Anſtoß erregt worden wäre. 
Das tadelloſe, durchaus taktvolle Verhalten ſowohl der männlichen, wie der weiblichen 
Studierenden trägt dazu bei, daß der Unterricht ohne Beſchränkung für den Lehrer 
und ohne Beeinträchtigung für die Hörer erteilt werden kann.“ 

hnlich drückt ſich der Phyſiologe Prof. Gaule aus. „Seit mehr als zehn 
Jahren — ſagt er — habe ich die Phyſiologie vor einem aus männlichen und weib⸗ 
lichen Individuen gemiſchten Auditorium vorgetragen. Immer deutlicher iſt mir in 
dieſer Zeit geworden, daß auch durch die Phyſiologie der Zeugung, oder wo ſonſt die 
Phyſiologie das Gebiet der ſexuellen Verhältniſſe berührt, in den Zuhörern kein anderes 
als ein rein wiſſenſchaftliches Intereſſe erregt wird, wenn die Behandlung des Gegen⸗ 
ſtandes eben eine rein wiſſenſchaftliche iſt. Nie hat ein unangenehmer Zwiſchenfall 
meine Vorleſungen geſtört; nie habe ich in dem Verkehr meiner Zuhörer und Zu⸗ 
hörerinnen untereinander oder mit mir eine Abweichung von dem Ton bemerkt, wie er 
in den beſten Kreiſen gebildeter Männer und Frauen üblich iſt. Ich möchte ſogar be⸗ 
tonen, daß die Beimengung einer 51 gebildeter, fein erzogener Mädchen, wie wir 
ſie in unſerer akademiſchen Jugend haben, die daſelbſt herrſchenden Umgangsformen 
entſchieden verfeinert hat.“ 

Ebenſo überzeugt und ebenfo günſtig äußert ſich über das gemeinſame Studium 
Prof. Forel: „Ich leſe ſeit 17 Jahren über Pfychiatrie und pſychiatriſche Klinik an der 
Univerſität Zürich und habe niemals den geringſten Übelſtand von dem Zuſammen⸗ 
ſtudieren beider Geſchlechter beobachtet — im Gegenteil ... der Ton und das Be: 
nehmen werden dadurch naturnotwendig anſtändiger als bei ausſchließlich männlicher 
Studentenſchaft. Gerade die Pſychiatrie und die Demonſtration von Geiſteskranken 
find reich an ſexuellen Abſcheulichkeiten aller Art, an den ausgeſuchteſten ſexuellen 
Perverſionen und Schamloſigkeiten. 

Ich muß aber gerade hier konſtatieren, 1. daß ich grundſätzlich durch die Gegen⸗ 
wart von Studentinnen in dieſer Beziehung nie die allergeringſte Beſchränkung bei 
mir habe aufkommen laſſen; ich habe ohne die geringſte Rückſicht auf dieſelben alles 
erklärt und demonſtriert und bin auf alle Details der normalen und pathologiſchen 
Eigentümlichkeiten der Sexualbethätigung beider Geſchlechter eingetreten; 2. daß ich 
niemals geſehen habe, daß gerade bei Studentinnen dieſe Verhältniſſe irgendwie An⸗ 
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fand oder Sitte verletzend gewirkt hätten. Stets haben dieſelben vom Anfang bis 
zum Ende ihrer Studien Ernſt und Anſtand — gerade hier — mindeſtens ebenſo gut, 
wenn nicht beſſer, als männliche Studenten bewahrt. — Nach meinen langjährigen 
Erfahrungen, die bis in meine eigene Studentenzeit zurückgehen, wo ſchon Frauen hier 
ſtudierten, und die ſich auch noch auf fünf Studentinnen erftrecken, welche kürzere oder 
längere Zeit an unſerer Anſtalt Aſſiſtentinnen waren und ohne Nachteil ſogar die un: 
ruhige Männerabteilung mitbeſuchen konnten, muß ich erklären, daß von einem un⸗ 
günſtigen Einfluß des Frauenſtudiums der Medizin auf die Sittlichkeit und den Anſtand 
der Studenten überhaupt und der Studentinnen im ſpeziellen abſolut keine Rede iſt. 
Daß Studentinnen reſp. Arztinnen weniger ſchamhaft und anſtändig als andere Frauen 
wären oder durch ihr Studium in moraliſcher Beziehung beeinträchtigt worden wären, 
davon iſt nichts zu beobachten.“ 

Seiner Bedeutung halber bringe ich auch noch das bezügliche Votum des 
Direktors der chirurgiſchen Klinik Prof. Kroenlein. „Meine Erfahrungen über das 
Frauenſtudium — ſchreibt er — umfaſſen nicht nur die fünfzehn Jahre meiner 
hleſigen kliniſchen Thätigkeit als Vertreter der Chirurgie, ſondern vier Jahre meiner 
eigenen Studienzeit und drei Jahre meiner kliniſchen Aſſiſtentenzeit an der Züricher 
Hochſchule. Die Befürchtung, daß die Teilnahme an Vorleſungen und Demonſtrationen 
über feruelle Gegenſtände entweder auf die Sittlichkeit der zugelaſſenen weiblichen 
Studierenden einen ungünſtigen Einfluß ausüben, oder zu einer mit Anſtand und Sitte 
unvereinbaren Verletzung ihres Schamgefühls führen müſſe, — dieſe Befürchtung iſt 
nach meinen Erfahrungen nicht gerechtfertigt. Dabei habe ich ſtets an dem Grundſatz 
ſeſtgehalten, daß das geiſtige und wiſſenſchaftliche Niveau des kliniſchen Unterrichts 
auch nicht in einem Punkte heruntergedrückt werden dürfe, etwa in der Meinung, daß 
aus Rückſicht auf die anweſenden Damen dieſes oder jenes Kapitel aus der ſexuellen 
Sphäre, welches für den angehenden Mediziner von Wichtigkeit iſt, nicht tangiert 
werden dürfe. Die Kliniken ſind keine Mädchenſchulen und ſollen es auch nicht ſein; 
aber der wiſſenſchaftliche Ernſt und die rein ſachliche Darlegung in den Vorleſungen 
und bei den Demonſtrationen über feruelle Gegenſtände iſt wohl im ſtande, über die 
Schwierigkeit der Situation hinwegzuhelſen und Anſtand und gute Sitte zu wahren. 
Nur in einem Punkte machte ich bisher und mache ich noch jetzt dem Frauenſtudium 
in der Klinik eine Konzeſſion, ohne daß ich aber der Meinung bin, damit dem oben 
an die Spitze geſtellten Grundſatze untreu zu werden: ich laſſe die weiblichen Studierenden 
bei Männern mit Genital: und Urethralaffektionen nicht praktizieren, ſondern ſuche in 
ſolchen Fällen männliche Studierende als Praktikanten aus, während ſelbſtverſtändlich 
im übrigen die weiblichen Studenten der Unterſuchung und Beſprechung dieſer Fälle 
in der Klinik beiwohnen ... In Summa: Etwas Takt und Rückſicht ſowohl bei den 
Lehrern als auch bei den Studenten — männlichen und weiblichen — ſcheint mir 
allerdings eine conditio sine qua non, wenn der mediziniſche Unterricht für männliche 
und weibliche Studierende gemeinſam erteilt werden ſoll. In Zürich ſcheint mir dieſe 
Bedingung bis jetzt immer erfüllt worden zu ſein.“ 

In demſelben Sinne waren auch die Antworten der übrigen Profeſſoren der 
Züricher medizinischen Fakultät abgefaßt, und das eidgenöſſiſche Departement des Innern 
konnte deshalb, indem es der Kaiſerlich deutſchen Geſandtſchaft genaue Abſchriften 
ſämtlicher Rückäußerungen der kantonalen Erziehungsdirektionen zuſtellte, mit vollem 
Recht darauf hinweiſen, es gehe aus den vorliegenden Noten hervor, „daß die Teil⸗ 
nahme der Frauen am akademiſchen mediziniſchen Unterricht von keinerlei 
Unzukömmlichkeiten begleitet ſei.“ 
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Die erſte Homologin des hohen Nordens.!) 
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Freu Alexandra Smirnoff wurde in Waſa (Finnland) im Jahre 1838 als 
Tochter des Kaufmanns M. Smirnoff und deſſen Ehegattin, geb. Lindequiſt, 
geboren. Die Mutter war eine flinke Frau, von der die Tochter die ausgeprägte 
Liebe zur Blumenkultur erbte. Der Vater, ein gutherziger Mann von ſanftem Weſen, 
war in ſeiner Jugend Leibeigner des Grafen Scheremetjew geweſen. Der aber 
war ein wegen ſeiner menſchenfreundlichen Geſinnung wohlbekannter Edelmann, der 
ſeinen Leibeigenen nicht nur geſtattete, ſich Kenntniſſe anzueignen, ſondern ihnen dabei 
meiſt noch behilflich war. | 

Alexandra wuchs mit mehreren Brüdern zuſammen auf. Puppen konnte fie 
im Gegenſatz zu den meiſten kleinen Mädchen nie leiden. Sie begrub ſie vielmehr 
ſtets, gleich nachdem fie fie erhalten hatte, mit Pomp und Pracht, und dieſe Zeremonie 
war die einzige Freude, die ſie daran hatte. Dagegen übte ſie fleißig alle Arten 
Sport, z. B. auf Stelzen ſtehen, auf dem Ski gehen u. ſ. w. Sie iſt die erſte Frau 
in Waſa geweſen, die ſich der Schlittſchuh bediente. Ihr höchſter Wunſch war jedoch, 
wie ihre Brüder ſtudieren zu dürfen. Dazu fehlte ihr aber in jenen Tagen jede 
Anleitung. 

Ihre Kindheit verſtrich froh und ſorgenfrei. Sie lebte in ziemlicher Ungebunden⸗ 
heit in ihrer guten Heimatſtadt, bis Waſa im Jahre 1852 durch eine heftige Feuers⸗ 
brunſt gänzlich verwüſtet wurde. Viele wurden damals obdachlos und hatten kein 
Dach mehr über ihrem Haupte. Zu dieſen vielen gehörte auch Alexandra Smirnoff.“ 
Dazu kam, daß ihre Mutter, die ſich beim Brande überanſtrengt hatte, bald danach 
für immer von der Seite ihres Mannes und ihrer Kinder ſchied. Der Vater aber, ein 
weicher Charakter, konnte nunmehr die große Kinderſchar nicht mehr zuſammenhalten; 
ſie zerſtob bald nach allen Richtungen. 

Alexandra kam nach Saarela in die Nähe Wiborgs, wo ſie ſich im Hauſe 
der verſtorbenen Gräfin Steven von Steinheil in eine hochariſtokratiſche Etikette 
und militäriſche Disziplin zu finden hatte, was dem oſtbottniſchen, früh an Selbſtändig⸗ 
keit gewöhnten Mädchen nicht leicht fiel. Trotzdem wurde ſie genau ſo behandelt, als 
ob ſie ein Kind des Hauſes wäre. Es war ihr geſtattet, ihre Intereſſen dem Garten, 
den Gewächshäuſern und dem Stall zuzuwenden. Die Gräfin ſelbſt war nicht nur 
eine eifrige Blumenverehrerin, ſondern beſaß auch tüchtige Kenntniſſe in der Botanik 
und war außerdem eine leidenſchaftliche Pferdefreundin. Ihr Wunſch war es ſtets, 
daß nach ihrem Tode Alexandra in Schweden den Gartenbau ſtudieren ſolle, damit 
ſie ſpäter die Leitung der großen Gartenanlagen des Gutes Saarela übernehmen könne. 

Infolgedeſſen kam Alexandra nach dem Tode der Gräfin im Jahre 1873 nach 
Schweden, wo es ihr gelang, ſich auf Graf Trolle-Bondes umfangreichen Gütern 
in Södermanland aufhalten zu dürfen, wo ſich größere Gewächshäuſer, ſowie Obſt⸗ 
baum⸗Anpflanzungen und Gemüſegärten befanden. Sie machte daſelbſt die Bekannt⸗ 
ſchaft des ſchwediſchen Pomologen Dr. Olof Eneroth, der hier eine ſeiner vielen 
Obſtbaum⸗Verſuch⸗Sammlungen hatte. Dr. Eneroth überredete ſie dazu, ſich ganz 
und gar dem Studium der Pomologie zu widmen. Sie wurde ſeine Schülerin und 


) Aus Norsk Havetidende. 
35 


546 f Alexandra Smirnoff. 


Gehilfin und durfte ihm beim Ordnen der ruſſiſchen Obſtſorten an die Hand gehen, 
was ihm infolge ſeiner Unkenntnis des Ruſſiſchen bisher Schwierigkeiten bereitet hatte. 
— Hier arbeitete ſie drei Jahre lang. Infolge von Eneroths Kränklichkeit fiel 
ein beträchtlicher Teil der Arbeit Alexandra zu. Sie erwarb ſich dadurch aber 
auch mehr Kenntniſſe, als es ſonſt wohl der Fall geweſen wäre, und Eneroth 
erwähnte nach Fertigſtellung ſeiner pomologiſchen Arbeit in dem dazu gehörigen Vor— 
wort Fräulein Smirnoff mit lobender Anerkennung. 

Als ſie aber von einander ſchieden, ſagte Eneroth zu ſeiner Schülerin: „Mit 
finniſcher Beharrlichkeit und der den Frauen eigenen Geduld werden Sie noch manches 
für Ihr Land ausrichten können.“ Dieſe Worte waren für Alexandra ein Anſporn 
und zeigten ihr das Ziel, dem ſie fortan nachſtrebte. 

Zurückgekehrt nach Finnland, begann Frl. Smirnoff ihrem Lande die Kennt⸗ 
niſſe nutzbar zu machen, die ſie ſich in Schweden angeeignet hatte; doch ſtieß ſie auf 
mancherlei Hinderniſſe, die ihre Kraft nahezu brachen. So wurden z. B. alle Geſuche 
um Bewilligung von Studienreiſen in Finnland, wo es vielerlei zu ſtudieren und zu 
beobachten gab, ſtändig abgeſchlagen. Sogar der aufopferndſte aller ihrer Vorſchläge, 
in einer ihr beſonders naheſtehenden Gemeinde unentgeltlich und mit Hilfe eigenen 
Unterweiſungsmaterials die Schüler der Volksſchule im Obſtbau zu unterrichten, wurde 
von der betreffenden Gemeindeverwaltung rundweg abgelehnt. 

Sie war in ihr Heimatland zurückgekehrt, bereit zu jeder ſelbſtaufopfernden 
Arbeit, doch Schritt um Schritt ſah ſie ſich zurückgedrängt. Ihr ſtets friſches, munteres 
Weſen, das bis auf den heutigen Tag glauben läßt, ſie ſei mindeſtens zehn Jahr 
jünger, als ſie in Wirklichkeit iſt, ſowie ihre große Geduld kamen ihr in ſolchen 
ſchweren Stunden zuſtatten. Nicht zu vergeſſen find auch ihre beiden Brüder, die 
während dieſer ganzen Zeit ihre Stütze waren. Wenn ſie die nicht gehabt hätte, 
ſowie zwei treue Freundinnen, die alles aufboten, um ihren Mut hochzuhalten, die 
Zeit abzuwarten, in der ihre Kenntniſſe ihr zu Nutze kommen könnten, dann würde 
ſie vielleicht doch nicht Kraft genug gehabt haben, ſo tapfer ſtandzuhalten. 

In den nun folgenden achtzehn Jahren waren es beſonders hochangeſehene 
Privatmänner, die ihre Tüchtigkeit für ſich in Anſpruch nahmen, und die Arbeit als 
ſolche war ihr ſo lieb, daß ſie oft vergaß, Bezahlung dafür zu nehmen. In dieſen 
Jahren betrieb ſie auch ein ſehr anregendes Studium; durch Unterſuchungen und 
Zeichnen von Früchten trug ſie ein reichhaltiges Material für ihre im Entſtehen be⸗ 
griffene „Finniſche Pomologie“ zuſammen. Zu dieſem Zweck ſtand ſie in regelmäßigem 
Briefwechſel mit unſerem großen deutſchen Landsmann, dem bedeutenden Gärtner— 
botaniker und bekannten ruſſiſchen Pomologen Dr. Regel, ihrem Lehrer Dr. Eneroth, 
ſowie mit den meiſten bedeutenden Gärtnern aller Länder. Daneben befand ſie ſich 
vielfach auf Reiſen in Schweden und im eigenen Lande und machte ſich ſo mit den 
Fortſchritten im Obſtbau und mit den nach und nach darin geſammelten Erfahrungen 
vollſtändig vertraut. 

Ungeachtet der ihr ſo wenig zuteil werdenden Ermunterungen und trotz der ihr 
immerfort ſich entgegenſtellenden finanziellen Schwierigkeiten arbeitete ſie unverdroſſen 
weiter und war, alle jene Vorurteile, denen ſie überall begegnete, nicht achtend, allezeit 
von der einen gleichen Idee beſeelt. Und wenn die meiſten Bahnbrecher auf prak— 
tiſchen Gebieten gewöhnlich danach trachteten, aus ihren Arbeiten irgend einen per— 
ſönlichen ökonomiſchen Vorteil zu ziehen, ſo iſt die Arbeit Alexandra Smirnoffs 
ausſchließlich als ein von lieber Hand dem Vaterlande gewidmetes Geſchenk anzuſehen. 

Schließlich war der Augenblick gekommen, in dem ſie meinen durfte, ſoweit 
gelangt zu ſein, um die Früchte der Arbeit ihres Lebens und Strebens in 
geſchloſſener Form der Offentlichkeit übergeben zu können. Im Jahre 1892 erſchien 
ihre Schrift „Einige Worte über den Obſtbau, ſowie deſſen gegenwärtige und zukünftige 
Ausdehnung in Finnland.“ In dieſem Werk giebt ſie eine Überſicht über den früheren 
Stand des Obſtbaus in Schweden und Finnland und eine intereſſante Schilderung der 
älteren Obſtgärten Finnlands, ſowie eine Beſchreibung jener Landgüter, auf denen ſie 
ſelbſt Gelegenheit gehabt hatte, Obſtſorten zu erproben, die vorher im Lande noch 
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nicht allgemein bekannt waren. In dieſer Schrift wies ſie auch auf die Notwendig⸗ 
keit der d pomologiſcher Verſuchsſtationen hin und gab Andeutungen, welche 
Wege einzuſchlagen ſeien, damit der Obſtbau das werde, was ſie für ſein erſtrebens⸗ 
wertes Ziel hielt: ein rationeller Nahrungszweig. 

Gelegentlich der von der Volksbildungs-Geſellſchaft im Jahre 1893 ins Werk 
geſetzten Veranſtaltung kam bereits eine neue Auflage dieſer Schrift heraus. 

Um ſie in den Stand zu ſetzen, die notwendigen Beobachtungen für eine ſpätere 
Ausgabe dieſes Buches anſtellen zu können, wurde ihr eine Freifahrkarte auf der 
Staatsbahn gewährt. Im Jahre 1894 erſchien alsdann der mit Intereſſe erwartete 
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erſte Teil ihrer „Finniſchen Pomologie“, die auf finniſche Staatskoſten gedruckt und 
vom ruſſiſchen Domänenminiſterium durch Verleihung der ſilbernen Medaille aus— 
gezeichnet wurde. 

Als die Herausgabe einer neuen, den Anſprüchen der Neuzeit gerecht werdenden, 
umgearbeiteten Auflage der „Schwediſchen Pomologie“ des inzwiſchen verſtorbenen 
Dr. Eneroth ſich als notwendig erwies, wurde dieſe Arbeit dem Frl. Smirnoff als 
der dazu einzig Berechtigten übertragen. Denn ſie allein hatte Kenntnis von den 
Veränderungen, die Dr. Eneroth auf Grund ſpäter gemachter Erfahrungen als 
wünſchenswert erachtet hatte. ö 

Sie unterzog ſich dieſer Arbeit als einer teuren Pflicht. Die erſten beiden Teile 
dieſes „Handbuchs der Schwediſchen Pomologie“ kamen im vorigen Jahr heraus. 
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Der letzte Teil, die Kirſchen, Pflaumen und Birnen behandelnd, befindet ſich noch in 
Bearbeitung und wird zuſammen mit dem über die Apfel vielfach ergänzt und um 
das Doppelte erweitert werden, da das pomologiſche Material ſeit Eneroths Zeit 
ſehr viel umfangreicher geworden iſt. 

Frl. A. Smirnoff iſt Ehrenmitglied der „Handelsgärtner⸗ Vereinigung“ zu 
Helſingfors und der „Reutlinger Pomologiſchen Vereinigung“. Ferner unterſtand ihr 
während der letzten fünf Jahre die Leitung der Gartenbau-Abteilung in der finniſchen 
Frauenzeitung „Hemmet och Samhället“. 


Aber die Fabrikthätigleit verheirateter 
Frauen und ihre Folgen für die Erziehung der Kinder. 


Von 


Konrad Agahd. 


Nachdruck verboten. F 

D. geſchäftsführende Ausſchuß der im Deutſchen Lehrerverein organiſierten deutſchen 

Lehrerſchaft hat auf die Tagesordnung des Pfingſten 1900 zu Köln ſtattfindenden 
Lehrertages die Behandlung der Aufgabe geſetzt: Der Wert einer geſteigerten Volks⸗ 
bildung für die wirtſchaftliche Entwicklung unſeres Volkes. Es iſt fraglos, daß bei der 
Erörterung auch jene Mißſtände wieder klargelegt werden müſſen, die fortgeſetzt der 
Erzieherarbeit fi) in den Weg ſtellen. Mit dankenswerter Offenheit haben Deutſch⸗ 
lands Lehrer in Breslau den Kampf gegen die Kinderarbeit proklamiert, und der 
Landesverein preußiſcher Volksſchullehrerinnen hat erſt kürzlich auf ſeiner General⸗ 
verſammlung einen ſcharfen Proteſt eingelegt gegen „eine geforderte Verkürzung der 
Schulzeit zum Zweck landwirtſchaftlicher Ausbeutung der Schulkinder“. Trifft 
es ſich wunderbar, daß hier wie dort für geſteigerte Volksbildung, im Parlament da— 
gegen für rückſtändige Schuleinrichtungen plädiert wurde, ſo fragt man ſich billig nach 
der Urſache dieſer ſchroffen Gegenſätze ... Zur Zeit krankt die Volksſchule — wenn 
auch nicht verkannt werden ſoll, daß manches beſſer geworden iſt — noch an unzeit— 
gemäßen Lehrplänen, überfüllten Schulräumen, fliegenden Klaſſen, Mangel an Lehr: 
perſonen, nichtfachmänniſcher Schulaufſicht, und jede Forderung ſchließt noch ein kleines 
Reförmchen in ſich ein. Die aufgezählten Krankheiten ſind aber ſozuſagen akute 
Spezialkrankheiten, denen man hier und dort bereits energiſch zuleibe gegangen iſt. 
Viel ſchlimmer ſtellt ſich das Allgemeinbefinden dar. Das iſt ſchlecht, weil man in 
einer Zeit, die je länger je mehr uns durch die veränderten Erwerbsverhällniſſe zwingt, 
die Erziehungsthätigkeit aus dem Hauſe in die Schule zu verlegen, dieſem ungemein 
erſchwerenden Umſtand nicht Rechnung genug trägt. Die Offentlichkeit regt ſich mit 
Recht auf über eine verabſcheuungswürdige Tracht Prügel; ſie regt ſich aber — und 
das iſt unrecht — nicht im geringſten darüber auf, wenn ein Lehrer kraftlos zuſammen— 
bricht, weil es ihm nicht gelang, die lügenhaften oder faulen oder widerſpenſtigen 
Kinder ohne Körperſtrafe ſo zu fördern, wie der Vorgeſetzte es verlangte. Ich gehöre 
gewiß nicht zu den Prügelpädagogen; aber ich ſtelle feſt, daß nichts Oberflächlicheres 
in der Preſſe des vergangenen Monats mir vorgekommen iſt als die Forderung: „Mit 
dem Stock aus der Schule,“ — wenn nicht gleichzeitig das Gewiſſen aller an der 
Schule beteiligten Organe aufgerüttelt wird. Die unſerem Schulweſen anhaftenden 
Mängel machen die Lehrer nervös. Sie werden nach ihren Leiſtungen beurteilt, und 
— dieſe Leiſtungen ſind doch häufig nur der Gradmeſſer der häuslichen Verhältniſſe, 
alſo Zufall. Mit anderen Worten: hat der Lehrer eine Klaſſe, in der die Kinder noch 
eine häusliche Erziehung genießen, die frei iſt von Einwirkung des Schlaſſtellen— 


—— —ę— — — — — 


Über die Fabrikthätigkeit verheirateter Frauen ıc. 549 


unweſens (ſittlicher Gefährdung überhaupt), frei von Ueberanſtrengung, frei von anti: 
religiöſer Beeinfluſſung („du ſollſt die bibliſche Geſchichte nicht agen frei von Auf⸗ 
reizung gegen die Autorität („der Lehrer hat dir garnichts zu ſagen!“) u. ſ. w., dann 
wird er ſeinem Schöpfer danken, und die von ihm geforderten Leiſtungen in einer auch 
für die Schüler angenehmen Weiſe erreichen; anders in anderen Klaſſen. Es iſt ganz 
ſelbſtverſtändlich, daß man auch da jedem Lehrer ſtrenge Selbſtzucht anraten muß, aber 
gegen die gedankenloſe, weit verbreitete Anſicht, die die Mutter der weniger gebildeten 
Volksmaſſe in die ihrem Sechsjährigen zugerufenen Worte kleidet: „Warte man, komme 
du erſt nach Schule; dir werd' der Lehrer ſchon zuſammenhau'n“, gegen dieſe fort⸗ 
geſetzte Untergrabung des Anſehens und der Autorität der Lehrerſchaſt ſeitens einer 
Reihe von Blättern und Zeitſchriften ſei hiermit ganz energiſch proteſtiert. Entweder 
kennt man die Verhältniſſe nicht, — dem kann abgeholfen werden —, oder man kennt 
fie und — nimmt Rückſichten ..., oder man ſpricht bewußt Unwahrheiten aus zum 
Schaden einer Inſtitution, deren Wert und Thätigkeit in der Zeit „eines ſittlichen 
Niederganges“ ſchließlich auch ſonſt noch eine angemeſſenere Einſchätzung verdient, wie 
fie ihr neuerdings zu teil wurde. Die Lehrer der Volksſchulen in Großſtädten, 
Induſtriegegenden und auf dem platten Lande klagen gleichmäßig über die Begleit⸗ 
een einer von Grund aus veränderten Erwerbs- und damit Lebensweiſe der 
Eltern 
In hervorragend negativer Weiſe wirkt auf mindeſtens zwei bis drei Millionen 
Kinder Deutſchlands nun auch die Arbeit ihrer Mütter in Fabriken und Werkſtätten 
ein. Hier einiges zunächſt über den Umfang derſelben. Wir bringen die Zahlen der 
in Hauptbetrieben gewerblich beſchäftigten verheirateten Frauen nach der 
Berufs⸗ und Gewerbezählung 1895 (Ergänzungen zum I. Heft 1898). Um nicht zu 
ermüden, faſſen wir aber die Gruppen kurz fenen . Frauen in: 


1. Kunſt⸗ und Handelsgärtn eri De e ae ee . . . 28670 
2. Tierzucht und Fiſcheretii ss 70 
3. Bergbau, Hütten und Salineen88sss d 1425 
4. Induſtrie der Steine und Erden 9 762 


(darunter: Ziegelei, Thonröhren und Porzellanfabrikation, Glashütten, Spiegel: 
glas und Spiegelfabrikation.) 
5. Metallverarbeitung. Gold-, Silber: und Vijouteriewaren, . 


Blechwarenfabrikation (1133) . . )))) i 5604 
6. Induſtrie der Maſchinen, Inſtrumente 1515 
7. Chemiſche Induſtrie, u. a. eee von Srptofiftefen aus Zünd; 
hölzer (556) 3 029 
8. Induſtrie der Leuchtſtoffe r te BE een ir ai 584 
z. B. Fette, Ole, a 
9. Textilinduſtrie . e eee 
a) Zubereitung von: Seidentrocknung, Konditionieranſtalten, 
Wollbereitung; Flachsröſtanſtalten und Flachsbrechereeeii. 1 692 


b) Spinnerei: Seidenhaspeln, Seideſpinnen, Wollſpinnen, Mungo: 
und Shoddyherſtellung, Flachshecheln und Sand. Yute:, 


Baumwolle, Vigogneſpinnerei u. dergl.. . . . 17796 

c) Weberei: Seide, Wolle, Jute, Baumwolle u. dergl. .. . 411 438 

d) Gummi: und Haarflechtereii e 78 

e) Strickerei und Wirker rette. 208598 

f) Häkelei, Stickerei, Spigenfabrit . . r 967 

g) Bleicherei, Färberei, Druckerei, uppretur „ e TR 

u) Poſamenten 5 erg te. 623 

i) Seilerei und Reppſchlägerei e 691 
10. Papierinduſtrie . 6 390 

Papier⸗ und Bappejabriten 4500, Burhbinderei und o Kartonnagefabriten 1890. 
11. Lederinduſtrie . . . 1581 
12. Induſtrie der Holz: und Schnibſtoffe . SE ie ae er Ne ee. IR 
13. Induſtrie der Nahrungs- und Genußmittel. 23 656 


(u. a. in Rübenzuckerfabriken und Raffinerien 1500, Konſerven und Senf 1687, 
Tabakfabrikation 16 134) 


14. Bekleidungs⸗ und . „ 
15. Baugewerbe. , e e eh + 
16. Polygraphiſche Gewerbe f e e ee ie: 70 


(darunter in Buch: und Steindruckereien 2184) 
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17 Künſtleriſches Gewerbe . „ 8 8 ei e 40 
Is Handelsgewerbt en 10 623 
19. Verſicherungsge werdet 21 
20. Verkehrsgewerddd e 367 
21. Beherbergungs- und Erquickungsgewerbtee . 58943 


Es muß auffallen, daß von dieſen 160 498 verehelichten Frauen, die in allen Ge⸗ 
werbebetrieben arbeiteten, allein auf die Großinduſtrie 123 603 entfielen. Daß 
in der Textilinduſtrie 9,7 Prozent der Geſamtarbeiter verheiratete Frauen waren, ift 
— wenn auch naturgemäß — ein ſehr bedeutender Prozentſatz, und doch haben die 
Unterſuchungen über das Konfektionsgewerbe in Berlin nichts genauer erwieſen, als 
daß hier eine große Zahl nicht einmal mitgezählt worden iſt. Wir haben es alſo mit 
den niedrigſten Ziffern zu thun. 

Für 1890 giebt Dr. Hitze im Bericht der VIII. Arbeiterſchutzkommiſſion des 
deutſchen Reichstages über die in Fabriken thätigen verheirateten Frauen eine Über- 
ſicht, der wir folgendes entnehmen. 

Es arbeiteten 


; II. III. 
Land In In In ſonſtigen Summa 
Spinnereien | Ziegeleien Fabriken 


1. Preußen 6312 5 483 12 761 54 556 

2. Bayeerrn 2 504 646 11 164 14 314 
3. Sachſen 4 893 1295 21 900 28 088 
4. Württemberg 643 — 4201 484471) 
5. Baden 960 118 6918 7 996 
6. Elſaß⸗Lothringen 1633 124 5 065 6 822 

7. die übrigen Staaten 

Deutſchlands — — 11789 
Summe 16 945 7 666 103 798 2) 


In Wirklichkeit 
in Deutſchland gezählt 
Summa 18 211 8 070 103 798 130 079 


Wie man ſieht, iſt das Material von 1890 noch etwas lückenhaft. Es iſt aber doch 
beweiskräftig genug für eine fortgeſetzte Zunahme der Arbeit verheirateter Frauen. 
Wir wollen hier von der Aufrechnung abſehen. Durchaus einwandsfreies Material 
für dieſe Spezialfrage beſitzt nur Baden. Dort iſt die Zahl von 

10 159 im Jahre 1892 geſtiegen 
auf 11782 ⸗ : 1895 und 
13359 13897 
und während 1894 auf je 100 erwachſene Arbeiterinnen ſchon 27,05 Verheiratete 
kamen, betrug die Zahl für 1897 ſogar 30,08. 

Ehe wir auf die Folgen dieſer Arbeit eingehen, müſſen wir einen kurzen Blick 
auf die Ausbildung der in der Induſtrie beſchäftigten Mütter der Kinder werfen. 
Wenn man erwägt, daß nach der Berufs- und Gewerbezählung von 1895 in ge: 
nannter Berufsart 

ö 97 364 Mädchen von 14—16 Jahren 
155 748 z = 16—18 : 

in Summa . . . . 253 112 Mädchen von 14 — 18 Jahren 
beſchäftigt wurden (im ganzen ſind gezählt: 857 443 berufsthätige Mädchen dieſes 
Alters), und neben dieſe Zahlen die der Fortbildungsſchulen für Mädchen in Deutſch— 
land ſtellt, ſo ergiebt das eine für die Zeit eines „ſittlichen Niederganges“ ungemein 

) nach unſerer Berechnung. 

2) Da hier im Material eine beſondere Trennung nicht überall ſtattfand, ergiebt ſich in den 
Spalten 1 und II eine Differenz mit den Hitzeſchen Angaben. 
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gefährliche und bedauernswerte Rückſtändigkeit in der Heranbildung der Mädchen aus 
dem Volke überhaupt und im beſonderen noch für Preußen. Die preußiſchen Provinzen 
haben zuſammen nur 7 135 Mädchen in Fortbildungsſchulen, und ſie bleiben mit 
dieſer Ziffer hinter Berlin (7 268) um 133 zurück. Die Provinzen Brandenburg 
und Pommern zählen ſogar weniger Fortbildungsſchülerinnen als Reuß j. L. Nun 
wird niemand behaupten können, daß das von der Volksſchule den Mädchen über: 
eignete Maß von Kenntniſſen auch nur annähernd den Bedürfniſſen entſpräche, die 
heute das Leben an ſie ſtellt, zudem ein nicht unbedeutender Prozentſatz von 
Schülerinnen das Ziel nicht erreicht und ſchon aus der II. und III. Klaſſe abgeht. 

Mit dieſer vollſtändig unzulänglichen Bildung iſt aber auch der größte Teil jener 
253 112 Mädchen, die in der Induſtrie arbeiten, verſehen und iſt dann in den nach⸗ 
ſchulpflichtigen Lebensjahren als Fabrikmädchen in einer Reihe von Berufszweigen 
thätig, in denen beſonders auch für die hausinduſtriell bei Fremden beſchäftigten 
Mädchen noch die „gefährlichſten ſittlichen Verhältniſſe“ konſtatiert werden müſſen. In 
Plauen z. B. waren 1893 für 287 uneheliche Geburten, welche ſtandesamtlich ein⸗ 
getragen waren, die Mütter als Fabrikarbeiterinnen bezeichnet und unter dieſen 287 
waren 112, d. h. 40 Prozent Fädlerinnen und Aufpaſſerinnen. „Dabei kann zur 
Ehre der Mädchen Plauens feſtgeſtellt werden, daß die Fälle des Verluſtes der 
Myrtenkrone noch lange nicht ſo zahlreich ſind, wie in vielen anderen Orten des 
Königreichs.“ — Hervorgehoben ſei auch der Mangel an jeder hauswirtſchaftlichen 
Ausbildung. Das Mädchen, von der Fabrik heimgekehrt, hat keine Luſt mehr, zu 
Hauſe zu helfen, denn es iſt müde und abgeſpannt. Kein Wunder; führt doch die Arbeits⸗ 
teilung (bis auf das Einfädeln der Nadel!) eine Abſtumpfung herbei, die von Stumpf⸗ 
ſinn nicht weit entfernt iſt. — Nicht weniger gefährlich erſcheint auch die zu frühe 
Selbſtändigkeit der Mädchen. Auf ihr Schlafgeld pochend, das ſie den Eltern zahlen, 
lehnen fie jede Mithilfe ab, poltern, verrohen, werden lieblos. Die Schlaf- und 
Logismädchen lernen natürlich garnicht die Haushaltung kennen; kehren ſich auch 
ſchwerlich an ihre Wirtsleute. 

Wir wiederholen: Tauſende und aber Tauſende von Mädchen, denen die Volksſchule 
ſelbſt unter den günſtigſten Verhältniſſen ein nur beſcheidenes Maß von Bildung 
bezw. Kenntniſſen hat übereignen können, entbehren jeglichen Gegenmittels den ſchäd⸗ 
lichen Einflüſſen der Induſtrie gegenüber. 

Wo lernen die meiſten der zukünftigen Mütter unſerer Kinder ſich auf den 
Beruf der Hausfrau und Mutter vorbereiten? In der Fabrik, auf dem Lumpenboden, 
im Siedehauſe, auf der Straße und — auf dem Tanzboden. Hohe Zeit iſt es, den 
veränderten Verhältniſſen Rechnung zu tragen: die elterliche Autorität iſt durch zu frühe 
Selbſtändigkeit gebrochen, eine patriarchaliſche Aufſicht des Lehrherrn fehlt, und doch 
liegt einige Jahre ſpäter in den Händen dieſer Mädchen die Erziehung von zwei bis 
drei Millionen heranwachſender Volksſchüler. Uns fällt dabei ein Ausſpruch der König: 
lichen Regierung zu Potsdam bei: „Die Menſchenkultur iſt auf jeden Fall noch 
wichtiger und notwendiger, ja auch dem Staate noch erſprießlicher, als ſelbſt die Er⸗ 
höhung der Induſtrie und des äußeren Wohlſtandes, welche noch dazu nur durch 
jene wahrhaft und dauernd geſichert werden kann.“ Vor 70 Jahren gethan, dürfte 
er noch heute Giltigkeit haben. 

Aber liegt nicht der Gedanke nahe, ſolchen Müttern jeden geſunden Einfluß auf 
die Kinder abzuſprechen? Liebe — das iſt das Univerſalmittel, mit der die Mütter 
unſrer bezüglichen Volksſchüler alle jene Mängel zu reparieren fuchen, die fie als Mit: 
gift dem Mann in die Ehe bringen. Und Liebe zu ihrem Kind hat die ungebildetſte, 
unwirtſchaftlichſte, auch faſt jedes Gefühllebens bare Mutter einſt gehabt. Daß dieſe 
Liebe nach und nach bei vielen Müttern erkaltet, ja einem rauhen, mürriſchen Ver— 
halten den ſchulpflichtigen und größern Kindern gegenüber Platz macht, iſt nicht immer, 
ja nicht einmal häufig Schuld der Mutter ſelbſt. Noch findet ſich im Familienleben, 
auch wenn es ſich nur etwa auf ein Beieinanderſein von Eltern und Kindern am 
Sonntag-Vormittag in der Küche beſchränken ſollte, eine Reihe von Momenten (fie 
werden allerdings zum Teil erſt durch die erziehliche Einwirkung der Schule fruchtbar 
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gemacht), die den Erzieher beſtimmen, der Familienerziehung vor jeder Anſtaltserziehung 
den Vorzug zu geben. Ein freundlicher Blick des Mutterauges, eine Anerkennung des 
Vaters, das tägliche Beiſpiel ihrer Thätigkeit, die unſcheinbarſten Vorgänge, alles 
das wirkt mehr als zehn anſtaltliche Ermahnungen. 

Wie viel könnte auch die junge Frau noch nachlernen, wenn es nicht durch ihre 
Fabrikarbeit zur Unmöglichkeit würde! 

Jedes Kind bedarf vor allen Dingen einer geſunden Mutter. Unter einer 
Anzahl von qu. Arbeiten ſei Dr. Hirth's Arbeiterſchutz ganz beſonders erwähnt. Eine 
Reihe von Autoren, wie Martin, Bebel, Bittrich und Huſter, Hitze, die zum Teil voin 
parteipolitiſchen Standpunkt aus die Frage beleuchten, ſtützen ſich auf das Referat 
des Geheimen Medizinalrats Dr. Schuler (58. Verſammlung deutſcher Arzte und 
Naturforſcher in Straßburg). Wir teilen folgendes mit: In Schweizer Fabriken 
ſtellte es ſich heraus, daß die Ziffer der Krankheitstage der verheirateten Frauen für 
denſelben Zeitraum um 50 Prozent höher war als die der Männer. Von 141 in 
der Bleiinduſtrie beſchäftigten Ehefrauen eines Bezirks abortierten nach den „Annalen 
des Deutſchen Reichs“ 87, d. h. über 61 Prozent, und 65 Prozent der Kinder, deren 
Mütter in Spiegelbelegereien arbeiteten, ſtarben im erſten Lebensjahr. Über die 
Kantone Zürich und Glarus, die induſtriell entwickeltſten der Schweiz, ſchreibt 
Dr. Schuler: „Während die Schweiz z. B. 1883 auf 100 Lebendgeborene 3,9 Tot⸗ 
geborne aufwies, ſtieg dieſe Zahl im Kanton Zürich auf 5, in dem noch induſtrie⸗ 
reicheren Glarus auf 6,4. In letzterem ſtellte ſich dieſe Zahl während einer Reihe 
von Jahren auf 8,2 bei Fabrikarbeitern“, für die übrige Bevölkerung auf 6,6. Hitze 
erwähnt im „Arbeiterwohl“ auch die große Sterblichkeit der Kinder von Zigarren⸗ 
arbeiterinnen und glaubt als Urſache die Vernachläſſigung der Säuglinge ſeitens der 
Mütter angeben zu ſollen im Gegenſatz zur „Neuen Zeit“, die jene Arbeit an ſich für 
geſundheitswidrig für Mütter hält. Martin führt an, daß die hohen Zahlen der 
Säuglingsſterblichkeit in Sachſen faſt ausnahmslos auf die Städte der Textilinduſtrie 
fallen. Dieſe Zahlen beweiſen mit ſchlagender Sicherheit nicht nur die ſchädigenden 
Folgen für die Mutter und den innigen Zuſammenhang zwiſchen Induſtrie und Kinder⸗ 
mortalität, ſie berechtigen auch zu dem Schluß, daß die am Leben bleibenden Kinder 
ſolcher Frauen mehr oder weniger Schwächlinge ſein werden. Es iſt ja auch längſt 
kein Geheimnis mehr, daß die Ergebniſſe der Aushebung in Induſtrieſtädten bezw. 
Gegenden hinter denen des platten Landes zurückbleiben. Als geſundheitsſchädigende 
Berufsarten verheirateter Frauen nennen wir noch: die Herſtellung von Abziehbildern, 
die Strohhutwäſcherei, Buntpapierfabrikation, Kautſchuckinduſtrie, Zündholzfabrikation, 
die Herſtellung von Tapeten, Porzellan, Blutlaugenſalz, Schweinfurter Grün, Färben 
und Bedrucken von Kattun u. A. Für einen Staat wie Deutſchland verſteht es ſich 
von ſelbſt, daß bereits geſetzliche Schutzvorſchriften beſtehen; (daß die Arbeiterinnen in ihrer 
Unbildung ſich wenig daran kehren, iſt eine ſtändige Klage der Gewerbeberichte), aber 
es wäre hochnotwendig, daß die verheiratete Frau eine beſondere Schutzſtellung in der 
Arbeiterſchutzgeſetzgebung erhielte. 

Unter der Fabrikthätigkeit der Mutter leidet beſonders auch die Ernährung des 
Kindes. Der Lehrer der Großſtadt und der Induſtriegegend erhält oft aus Kinder- 
mund auf die Frage: „Warum kein Frühſtück““ die Antwort: „Mutter war nicht 
da. Sie iſt nach der Fabrik!“ Zu Mittag giebt es Kaffee, am Abend etwas Warmes, 
das aber natürlich ſchlecht zubereitet iſt. Wir ſahen bereits, wie wenig das Fabtik— 
mädchen von der Hauswirtſchaft und Küche verſtand, wie kann es lernen, nach— 
lernen, wenn es elf Stunden als Frau und Mutter vom Hauſe entfernt iſt? Sollte 
aber die Arbeitsſtätte vom „Heim“ ()) nicht zu weit abliegen und die Ausnutzung 
einer 1—1½ ſtündigen Mittagspauſe ermöglichen, jo wird am Mittag meiſt das am 
Morgen „mitangeſetzte Eſſen“ gewärmt auf den Tiſch gebracht. (Man vergleiche die 
Gewerbeberichte der Aufſichtsbeamten.) 

Wie ſteht es weiter um die körperliche Pflege ſolcher Kinder? Man darf 
wohl behaupten, daß eine Frau, die den Tag über in der Fabrik arbeitet, nur aus— 
nahmsweiſe eine ſolche den ihr Anbefohlenen wird zuteil werden laſſen. Es geſchieht 
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übrigens um fo ſeltener, je älter die Kinder werden Den Beweis hat man täglich 
auf den Schulhöfen. Die Kleinſten ſind meiſt geglättet, gewaſchen und ordentlich 
gekleidet; die bemooſten Häupter der Unterklaſſen und die Mittelklaſſen machen, weil 
zu früh ſich ſelbſt überlaſſen, lange nicht mehr einen ſo „propren Eindruck“; bei den 
Knaben der Oberklaſſen läßt Beſchämung gute Erfolge zeigen — ſie flicken zur Not 
die durchgeriſſenen Ellenbogenſtellen am Armel ſelbſt —; bei den Mädchen der Ober⸗ 
klaſſe bewirkt aber das liebe Eitelkeitsgefühl ſoviel, daß wenigſtens das äußere 
Gewand geſäubert erſcheint und die tägliche Waſchung ſich auch auf den — Hals 
ausdehnt. Mit Freuden iſt es jedenfalls zu begrüßen, daß die Gemeinden pflicht⸗ 
gemäß helfend eingreifen, indem ſie entweder Schulbrauſebäder anlegen oder in ge⸗ 
wünſchtem Maße Freikarten zum Beſuch von Badeanſtalten abgeben. 

Endlich: die Mutter ſoll dem Kinde doch nicht nur das Leben ſchenken. Sie ſoll 
ihm ein Vorbild ſein der Sparſamkeit, der Ordnungsliebe, der Reinlichkeit. Das 
Kind will ſich Rat holen, mit der Mutter ſeine Schmerzen teilen können, ſeine Freude. 
Nichts von alledem. Haben die Kinder ſolcher „Arbeiterinnen“ noch Mütter? Wir geben 
Martin Recht, wenn er ſagt: „Anſtatt ihre häuslichen Aufgaben zu erfüllen, beteiligen 
ſich dieſe Frauen an der induſtriellen Sachgüterproduktion und ſchaffen hier Güter, 
die im Vergleich zu den unterlaſſenen wirklich armſelig ſind.“ 

Zweifelsohne iſt es ein erſtrebenswertes Ziel, die verheiratete Frau aus der 
Fabrik zu entfernen. Keferſtein meint in Betrachtungen über die und zu der Frauen⸗ 
bewegung: „Die den Frauen zu eröffnenden Berufsgebiete müſſen mit der Erfüllung 
der Familienpflichten im Einklang ſtehen; im anderen Falle müßte die Eheſchließung 
von vornherein mit der Zulaſſung der Frauen zu gewiſſen Berufsarten unvereinbar 
erklärt werden.“ Wir ſind dieſer Anſicht nicht — es handelt ſich übrigens dort um 
geiſtige Berufsarten —, wohl aber meinen wir, daß mit der Verheiratung des 
Mädchens ihre Hauptpflichten im Haushalt liegen, und gerade weil die Fabrikarbeit 
auf jene Pflichten nicht Rückſicht nehmen kann, fie der verheirateten Frau nur aus: 
nahmsweiſe geſtattet werden dürfte. Wohlbemerkt iſt das nur ein „erſtrebenswertes 
Ziel“. Jedenfalls iſt nach meiner Kenntnis der häuslichen Verhältniſſe eins ſo gewiß 
wie zwei mal zwei vier iſt, nämlich — daß durch die ſofortige Entfernung der Mütter 
aus den Fabriken die Hausinduſtrie 1 vergrößert und — das Los der Kinder 
durch unverantwortliches Mitheranziehen bezw. Ausnutzung erſchwert werden könnte, 
daß weiter die Hausinduſtrie die Löhne noch mehr drücken und die wirtſchaftliche Lage 
der Familienväter verſchlechtern würde. Es unterliegt kaum einem Zweifel, daß die 
Erneuerung der Familie heut nicht allein mit vervollkommneter Bildung der Maſſe, 
ſondern auch durch wirtſchaftliche Reformen herbeigeführt werden muß. Jedenfalls 
verdienen die Vorſchläge, die Tews in ſeinen Vorleſungen über „Sozialpädagogik und 
Kulturpolitik“ nach dieſer Hinſicht gemacht hat, und die in der Hauptſache darauf 
hinausgehen, dem verheirateten Arbeiter und kleinen Beamten eine nach der Zahl ſeiner 
Kinder neben ſeiner ſonſtigen Bezahlung abgeſtufte Zulage als „Erziehungsgeld“ zu 
gewähren, eine aufmerkſame Beachtung. 

Es iſt doch nun einmal wahr, daß in einer Reihe von Berufsarten der Lohn des 
Mannes heute nicht ausreicht, die Familie zu ernähren; da muß die Frau mitarbeiten. 
Wahr iſt leider auch, daß dort wieder, wo die meiſten verheirateten Frauen mitarbeiten, 
die Löhne der Männer am niedrigſten ſtehen, ſie dieſelben alſo herabdrücken und damit 
die Kalamität vermehren. Soviel ſteht aber auch feſt — der Menſch lebt nicht vom 
Brot allein —, die Lohnverhältniſſe dürften denn doch wohl nicht der allein aus: 
ſchlaggebende Geſichtspunkt in der Beurteilung von Fragen ſein, die heranwachſende 
Generationen in der gekennzeichneten gefahrdrohenden Weiſe aufs empfindlichſte zu 
ſchädigen geeignet ſind. Von einem ſofortigen Verbot der Fabrikarbeit verheirateter 
Frauen kann keine Rede ſein; aber durch Übergangsbeſtimmungen (ſiehe die Reſolution 
des Berliner Frauenvereins in Sachen „Kinderarbeit“) dieſem Ziel näher zu kommen 
und durch eine Reihe von beſonderen Schutzvorſchriften die Lage der verheirateten 
Frauen beſonders im Intereſſe der Erziehung ihrer Kinder zu verbeſſern, das wäre eine 
der deutſchen Arbeiterſchutzgefetzgebung würdige Aufgabe. 
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Es iſt in der That ſchwer zu verſtehen, daß Martin, der die traurigen Folgen 
jener Arbeit in gleich vorzüglicher Weiſe ſchildert wie etwa Michelet und Kettler, zu 
dem Schluſſe kommt: „Die Fabrikbeſchäftigung verheirateter Frauen iſt als eine Krank⸗ 
heit des ſozialen Körpers aufzufaſſen, wie etwa die wirtſchaftlichen Kriſen. Durch ein 
einfaches Verbot der beanſtandeten Fabrikarbeit vermag der Staat in der Gegenwart 
dieſes Leiden nicht zu heilen. (Soweit geben wir ihm recht!) Vielmehr muß ein 
Eingreifen des Staates durch die Zeit, durch den allmählich vor ſich gehenden ſozialen 
und wirtſchaftlichen Fortſchritt (es fehlt hier der Bildungsfortſchritt der Maſſen) vor⸗ 
bereitet ſein. Da aber dieſer Fortſchritt eine Entwickelung von unberechenbarer Zeit⸗ 
dauer zur Vorausſetzung hat, ſo ſcheidet die Ausſchließung der beanſtandeten Fabrikarbeit 
für uns aus dem Kreis der aktuellen ſtaatlichen Sozialpolitik aus.“ (A. a. O. S. 78.) 

Giebt es denn zwiſchen dem ſofortigen Verbot und der Weiterbeſchäftigung keine 
Stufen? Die Frauenarbeit zehrt, wie die nunmehr ſo ziemlich aus der Fabrik ver⸗ 
drängte Kinderarbeit, am Volkswohl. „Die eheweibliche Fabrikarbeiterin iſt der beſte 
und bahnbrechendſte Pionier des revolutionären Sozialismus“, weiter „ein urkonſer⸗ 
vatives Ziel, im edelſten Sinn des Wortes“ dem Hauſe die Frau und der Familie 
die Mutter wiederzugeben, ſo ſagt derſelbe Martin, der ſogar auf dem Standpunkt 
ſteht, daß dieſe Art der Frauenarbeit nicht regelmäßig, ja „nicht einmal meiſtens“ dem 
Bedürfnis nach Deckung des notwendigen Lebensunterhalts der Familie entſpringe. 
Und lehnt doch ein aktuelles Eingreifen des Staates ab? 

Nun iſt es nicht meine, eines Lehrers, Aufgabe, Mittel und Wege zur Abhilfe 
anzugeben. Das überlaſſe ich gern berufeneren Leuten; auf die Notwendigkeit aber 
der möglichſten Beſeitigung aller jener Nachteile, die zweifelhafte „Fortſchritte“ 
(J. B. die wirtſchaftliche Hebung auf Grund kümmerlicher Löhne oder der Frauen: 
arbeit und der Erwerbsthätigkeit der Kinder) mit ſich bringen, auf Grund eines ein— 
gehenden Studiums der häuslichen Verhältniſſe der arbeitenden Klaſſen in der weiteſten 


Offentlichkeit hinzuweiſen, und zwar lediglich zu dem Zweck hinzuweiſen, das Los der 


vom Schickſal hart mitgenommenen Kinder zu verbeſſern und ihre Erziehung günſtiger 
zu geſtalten, — das wird mir nach wie vor als eine Pflicht erſcheinen. 

Es iſt dankbar anzuerkennen, daß die Zahl der Kinderhorte in den Induſtrie— 
gegenden wächſt, aber unter den heutigen Erwerbsverhältniſſen brauchen wir die 
tauſendfache Zahl, und — was ebenſo wichtig iſt — deren organiſche Verbindung mit 
der Volksſchule. Dieſe ſelbſt muß mehr als bisher Erziehungsanſtalt und ihr Lehr— 
plan zeitgemäß ausgeſtaltet werden. Dahin rechne ich, im Gegenſatz zu einer großen 
Anzahl von Lehrern, (unter Vorausſetzung gewiſſer Reformen) auch die Einführung 
des Haushaltungsunterrichts ſchon in der Volksſchul-Oberklaſſe. Obligatoriſche 
Mädchen⸗Fortbildungsſchulen ſind überall anzugliedern. Von ihrem Beſuch entbindet 
nur der Beſuch einer Fachſchule. 

Iſt die zunehmende Fabrikarbeit der Mutter ein „Fortſchritt“, ſo vergeſſe man 
ja nicht, die Nachteile mit in Rechnung zu ſetzen; dieſer „Fortſchritt“ führt ſonſt zum 
Verderben. Wir geben Prof. Dr. Franz von Liſzt, dem hervorragenden Strafrechts— 
lehrer an der Univerſität Halle, recht, wenn er ſagt: „Wenn der Vater tagesüber in 
der Fabrik arbeitet, und auch die Mutter durch die wirtſchaftliche Lage der Familie 
gezwungen iſt, Arbeit außer Haus zu ſuchen, ſo iſt die unausbleibliche Folge dieſes 
Zuſtandes die ſittliche, geiſtige und körperliche Verwahrloſung der heranwachſenden 
Kinder. Hier kann die Geſetzgebung eingreifen, und fie muß es thun . . . . Schutz 
für die verwahrloſende Jugend unſerer arbeitenden Klaſſen.“ 

Wird es gelingen, weite Kreiſe der „gebildeten“ Volksklaſſen auch für einen be— 
ſonderen Schutz der verheirateten Frau in Induſtrie und Gewerbe zu gewinnen? In 
einem Kulturſtaat muß das möglich ſein, wofern die Kultur ſich nicht in ihr Gegenteil 
verwandeln ſoll. 

„Augen auf!“ — Mehr aber: „Herzen auf!“ Noch mehr: „Gerechtigkeit!“ 
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Nachdruck verboten. 


Es hat einen ganz eigentümlich ſchwer⸗ 


— Da fällt mir immer das Schickſal der 
alten Pillatz ein, die es im Warten zu einer 
traurigen Meiſterſchaft brachte. Hat je ein 
Menſch ſo ausſchließlich, ſo ohne Ablenkung, 
ohne Ermattung mit allen Seelenkräften 
gewartet, wie ſie es in den letzten Jahren 
ihres Lebens that? Das, was unſer aller 
wartet, der Tod, der ſchon ſeit Wochen 
vor ihrer niedrigen Kate in Geſtalt von weiten 
Schneeflächen und eiſigen Winden auf der 
Lauer gelegen hatte, ſetzte ihrem Warten endlich 
ein Ziel, zu allgemeiner Erleichterung und 
Befriedigung des ganzen Dorfes. „Habt ihr 
ſchon gehört, die Pillatzen iſt tot,“ ſagte 
einer zum andern mit aufgehelltem Geſicht. 
Gott ſei Dank, nur einer oder der andere 
ſeufzte, daß es ſo weit gekommen, daß man 
dies Ereignis als eine gute Botſchaft auf⸗ 
nehmen mußte. 

Wilhelmine war in dem Heidedorf geboren, 
in dem ſie ſpäter als die Frau eines Arbeiters 
lebte. Sie hatte viele Geſchwiſter, gar zu 
viele, ſo daß, wo drei ſich geſättigt hätten, 
ſechs nur gerade am Leben erhalten wurden. 
Na, wenn der Joſeph, der Fritz und die 
Karline erſt aus dem Gröbſten ſind, zur Arbeit 
gehen, dann kommen beſſere Tage, hieß es, 
als ſie noch klein war. Joſeph, Fritz und 
Karline wurden groß, gingen ihre eigenen 
Wege, heirateten unvernünftig früh und zogen 
aus dem Elternhaus, was ſie irgend konnten, 
um ihr eigenes Lebensſchifflein damit aus⸗ 
zuſtaffieren. Wartet nur, hieß es nun zum 
Troſt für die drei jüngeren Kinder, wenn der 
Onkel ſtirbt — er war Stellmacher im Dorf 
und kinderlos — dann kommen wir auf einen 


grünen Aſt, er wird uns nicht vergeſſen. — 
mütigen, bitteren Klang, das Wort „Warten.“ 


Der Onkel ſtarb auch richtig und hinterließ 
ſeiner Frau ſein irdiſch Hab und Gut, mit dem 
Zuſatz, einem unehelichen Kinde von ihm eine 
Rente auszuzahlen. Sauertöpfiſch, gekränkt 
bis zum Gelbwerden, ging ſeine Witwe hinter 
dem ſelbſtgezimmerten Sarg ihres toten Ehe⸗ 
herrn und verlangte von ihren Anver⸗ 
wandten und allen Leidtragenden, wegen ihres 
Mißgeſchicks beklagt zu werden. Scheu und 
enttäuſcht drückten ſich Mines Eltern gleich 
nach dem Begräbnis, ohne an dem den be⸗ 
trübenden Umſtänden angemeſſenen, nicht ſehr 
üppigen Leichenſchmaus teilzunehmen. „Wenn 
ich's dazu hätte, würd' ich mehr geben,“ 
äußerte die Witwe giftig, „wo ich aber jedes 
Vierteljahr 25 Mark abgeben muß, kann ich's 
nicht beſtreiten.“ Nachträglich that es Minens 
Eltern leid, nicht doch geblieben zu ſein; eine 
Nachbarin erzählte von einem gut gelungenen 
Schweinebraten, und ſie fanden, daß die drei 
Jüngſten zu Hauſe alles aufgegeſſen hatten, 
da ſie vermuteten, die Eltern würden wenigſtens 
den Schmaus von des boshaften Onkels Be⸗ 
gräbnis mitnehmen. 

„Wollen's dem Toten nicht nachtragen,“ 
ſchlug die Mutter vor, als ſie ſich ihr ſchwarzes, 
nach Kampfer duftendes Kleid auszog, „dabei 
kommt auch nichts raus. Der liebe Gott 
wird weiter helfen, denn auf die Tante iſt 
garnicht zu rechnen, die war zu fuchtig.“ — 
Dieſer Abend wurde nicht ungemütlich in 
Mines Familie beſchloſſen, eine gewiſſe Weich⸗ 
mütigkeit war als Nachwirkung von dem 
Begräbnis zurückgeblieben; die Hinweiſung auf 
einen himmliſchen Schutz und himmliſche Für⸗ 
ſorge fiel in dieſe Weichmütigkeit wie ein 
warmer Tropfen. 
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Mine neigte nicht zu Grübelei und Grillen: 
fangen. Sie war ein kräftiges, härtliches Mädchen, 
ſehr arbeitſam und heiter, eine die ſich be⸗ 
haglich in ihrer Haut fühlte; die Haut war 
weiß, die Backen hellrot, der Kopf rund, die 
Augen klar, die Lippen ſtark, ſie gefiel den 
Männern, und das war für ſie gleichbedeutend 
mit Wärme und Behaglichkeit. Sehr bald 
nach ihrer Einſegnung kam der Pillatz. Eine 
Chauſſee wurde an dem See vorbei nach dem 
Nachbardorf gebaut. Er war Steinſetzer, ein 
blaſſer, etwas bummlig ausſehender Menſch 
mit einem dichten, dunklen Haarſchopf. Sprechen 
that er nicht viel, machte er aber den Mund 
auf, ſo war es ſtets zum Guten. Lautes 
Gezänk liebte er nicht, auch nicht im Wirts⸗ 
haus liegen und trinken. Sehr gern las er 
Zeitungen oder auch Bücher; er gehörte zu 
den Arbeitern, die über ihre Lage nachdenken, 
in deren Phantaſie ſich das Leben malt wie 
es ſein könnte bei beſſerer Ausbildung, höherem 
Verdienſt, und die daher entweder eine Neigung 
zur Schwermut oder zum Revolutionären in ſich 
tragen; bei ihm war das erſtere der Fall. 
Mine gefiel er gleich von Anfang an, ſie 
bekam Thränen in die Augen, als ſie ihn 
ſprechen hörte und beobachtete, ſie wußte nicht 
warum. Im Blick hatte Pillatz etwas Trübes, 
Geduldiges und zuweilen etwas Nachdenkſames; 
vielleicht war es das. Und dann gefiel es 
ihr ſehr gut, daß er geſchickte Hände hatte; er 
konnte Nähkäſtchen machen und Küchengerät, 
auch an. Uhren baſtelte er herum, doch es 
gelang ihm nicht oft, ſie wieder in Gang zu 
bringen und dann war er ſehr unzufrieden 
mit ſich und knurrte. 

Später, als Mine mit ihm verheiratet war, 
fand ſie heraus, daß er nicht ſo rührend gut 
war, wie ſie gedacht hatte; er plagte ſie unter 
anderm mit ſeiner Unordnung und ſeinem 
Eigenſinn. „Mein Mann is akurat wie'n 
Bock, der mit dem Kopf gegen die Mauer 
rennt,“ erzählte. ſie ihren Eltern, aber fie lachte 
dabei, alſo war's doch nicht ſo ſehr ſchlimm 
damit. 

Der Bau der Chauſſee brachte es mit ſich, 
daß er im zweiten Jahr ihrer Verheiratung 
viel auswärts ſein mußte. Gerade zu dieſer 
Zeit, bald nach der Geburt ihres erſten Kindes, 
blühte Mine in roſiger Friſche und Geſundheit. 
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Marten! 


Sie war entſchieden die anziehendſte Frauens⸗ 
perſon im Dorfe, beſonders auch weil ſie 
heiter und freundlich war. Alle Männer 
fanden ſie reizend, beſonders der Gemeinde⸗ 
diener. Ob Pillatz nun Grund hatte oder 
nicht, eiferſüchtig zu ſein, wurde im Dorfe 
vielfach erörtert, Thatſache blieb es, daß er es 
in hohem Maße war und noch immer tiefer 
hineingeriet, da ſeine Geſundheit anfing ſich 
zu verſchlechtern. Er kam ſich jämmerlich und 
alt neben ſeinem rotbäckigen blonden Weibe 
vor, das machte ihn mißtrauiſch bis zum 
Wahnſinn. Ofters ſchimpfte er und ſchrie ſie 
deswegen an, was eigentlich ganz gegen ſeine 
Natur war. 5 


„Das iſt die Krankheit,“ ſagte Mine ent⸗ 


ſchuldigend, nahm ihren kleinen Jungen bei 


der Hand, und ging mit ihm zur Nachbarfrau, 
denn ſie mochte nicht, daß das Kind die 
häßlichen Worte des halb irre redenden Vaters 
hörte. 

Einmal wurde der Pillatz noch geſund, 
das war, wie der Frühling leichte, neue, blaue 
Luft brachte, jungen, heilenden Sonnenſchein 
und flammendes, duftendes Grün. Er war 
wieder im ſtande zu pflaſtern, diesmal auf 
der andern Seite des Dorfes, wo die Chauſſee 
hinaus geführt wurde. Der Juni wurde 
ſehr heiß. Als Mine ihm einmal ſaure Milch 
zum Frühſtück brachte mit dem Jungen an 
der Hand, der ſtolz das Brot in einem Tuche 
trug, richtete er ſich aus ſeiner gebückten 
Stellung mit nahezu brechendem Rücken auf, 
gelbe und rote Kringel tanzten in einem raſchen 
Wirbel vor ſeinen Augen, ein Sauſen ging 
in ſeinen Ohren los, in das ein Chor von 
Stimmen hereinbrach; das Gehirn wurde ihm 
ſo ſchwer im Kopfe und drückte ſo, als ob es 
auf die ſtaubige Straße ſtürzen ſollte. 

Mine ſetzte erſchreckt den Milchtopf hin und 
faßte ihren Mann unter die Achſel, da er 
wankte. 

„Na, du biſt wohl im Stiehm,“ ſagte ſie 
in ihrer Aufregung. N 

Er ſtieß ſie von ſich und ließ ſich auf einen 
Kieshaufen fallen. | 

„Ich mein's nicht fo, Pillatz, nu, laß man, 
trink und iß,“ Mine bereute raſch, ihren Ver⸗ 
dacht geäußert zu haben. 
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„Heute die Hitze kann auch den Menſchen 
bedämeln.“ 

Pillatz ſaß zuſammengefallen, die Stirn 
mit Schweiß berieſelt, vor ſich auf die Steine 
ſehend, die er vergeblich zu unterſcheiden 
trachtete. 

Der kleine Chriſtian ging jetzt aus eigenem 
Antrieb zu ſeinem Vater, ſich zwiſchen ſeinen 
Knieen Raum ſchaffend, und hielt ihm das 
Brot unter die Naſe. Da entſchloß er ſich 
endlich zu trinken und zu eſſen, worauf ihm 
beſſer wurde. Ich hatte wirklich gedacht, es 
wäre aus mit mir, dieſer verwünſchte Schwindel — 
ſeiner Gewohnheit gemäß dachte er dies und 
vermied es auszuſprechen. Seine Frau ſetzte 
ſich neben ihn und ſagte auch nichts, nur das 
Kind plapperte, ſeinem Vater einige Brot⸗ 
krumen abbettelnd, die ihm dieſer in den kleinen 
Mund ſtopfte. Die Augen des Mannes hatten 
wieder dieſen geduldigen, trüben Ausdruck, der 
durch den überſtandenen Todesſchrecken noch 
ein beſonderes Gepräge bekam; er ſah ſo gut, 
ſo unglücklich und ſo leidend aus. Mine hätte 
ſich mögen durchpeitſchen, daß ſie ihm den 
Vorwurf gemacht, er könne betrunken ſein. 
Seine Vorwürfe und ſein Mißtrauen waren 
auch grundlos, aber er war ein kranker Mann 
und ſie ein geſundes Weib, und er war gut, 
der Beſte aus dem Dorf. Die Liebe zu ihm 
ſchlug in ſo heller, begehrender Flamme in ihr 
auf, daß ſie ihn hätte an ſich reißen und an 
ihre Bruſt preſſen mögen und halbtot küſſen 
mit Thränen, um ihm ihre Liebe und Teil- 
nahme zu beweiſen. Sie wagte es aber nicht 
ihn zu ſtören, als er ſo daſaß und vor ſich 
hinſah; als ſie ihm den Milchtopf fortnahm, 
taſtete ſie wie unabſichtlich an ſeinen Händen 
herum, und als er die verſtaubten Wimpern 
zu ihr erhob, ſchluckte fie heftig auf. Er ſchob 
ſie und das Kind zur Seite, richtete ſich auf, 
den ſchweren Hammer ergreifend. Seine Frau 
ſtand noch einen Augenblick, mechaniſch ſeine 
Bewegungen verfolgend. Einen flachen, röt— 
lichen Stein hatte er zum Spalten auserſehen, 
der ſchwere Hammer mit dem langen Stiel 
hob ſich. Der Schlag verhallte wie ein 
Schuß. 

„Du, Pillatz, ſchon dich man, mut' dir 
nich' zu viel zu,“ ſagte ſie. Er drehte den 
Kopf über die Schulter. „Daran liegt nichts,“ 


ſagt er mit kraus gezogener Stirn. „Dir liegt 
nichts dran, du weißt wohl was Beſſeres — 
un mir auch nicht.“ Sein Blick ging an ihr 
herauf und herunter, ſie wurde glühend rot. 
Noch immer bohrte die Einbildung mit dem 
Gemeindediener in ihm, ſie wurde zu einer 
Marotte. Was konnte ſie thun als mit den 
Achſeln zu zucken, ſich abwenden und nach 
Hauſe gehn? Die Schläge ſeines Hammers 
dröhnten ihr höhniſch nach. 

Es vergingen noch einige Jahre, in denen 
Pillatz zwiſchen launenhaft ſchweigſamen und 
rechthaberiſch düſteren Stimmungen ſchwankte; 
ſeine Frau behauptete ſteif und feſt, es käme 
all dies unglückliche Weſen von ſeiner Krank⸗ 
heit, ſein Kopf hätte das Bücken in der 
Sonnenglut auf der kahlen Chauſſee nicht 
vertragen. Thatſache blieb es, Pillatz fühlte 
ſich unglücklich, unzufrieden, mißtrauiſch gegen 
ſeine Frau, ſo daß ihm das Leben eine Laſt 
wurde. 

Als Chriſtian zehn Jahre alt war, ſtarb 
der Steinſetzer; ſeine Witwe ſuchte Arbeit, und 
da ſie ein tüchtiges, ordentliches Weib war, 
wurde es ihr nicht gar zu ſchwer, ſich und 
den Sohn durchzubringen. Die Hauptſorge 
machte ihr der Sohn; ſie nannte ihn oft 
genug Mäkelfritze, in hellem Arger, wenn er 
immer nach etwas Beſſerem ausſchaute, als 
was er gerade hatte. Dabei war er nicht 
etwa begabt und erfinderiſch, nein, ſeine ganze 
Klugheit beſtand darin, herauszufinden, daß 
jedes Ding in ſeinem Beſitz oder in ſeiner 
Umgebung unvollkommen und armſelig war. 
Ohne dieſe Mäkelſucht wäre er ein angenehmer 
und hübſcher Menſch geweſen; die Eigenſchaft 
aber machte ſein Weſen unerquicklich und 
prägte ſich in ſeinem Geſicht in einem ver⸗ 
droſſenen, unzufriedenen Zug um ſeine Lippen 
aus. Mine fand immer mehr heraus, wie 
der Sohn ſeinem Vater ähnelte, nur daß 
dieſer treuherziger und ſtiller geweſen, über: 
haupt ein goldenes Herz gehabt hatte, trotz 
alledem, wie er ſie behandelt hatte — während 
jener kälter und härter war. 

Chriſtian Pillatz wurde Schloſſer. Seine 
Mutter hatte darauf gerechnet, daß er keine 
Wahl nach ihrem Geſchmack treffen würde, 
dazu war er viel zu widerſpenſtig; aber das 
hatte ſie doch nicht erwartet, daß er ſich um die 
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unangenehmſte Marjell aus dem ganzen Dorf, 
eine ſchwächliche, ſemmelblonde Perſon mit 
flacher Bruſt und liſpelnder Stimme bemühen 
würde, eine, die viel lachte, aber nicht von 
Herzen, und dabei ſchlechte Zähne zeigte, die 
viel Worte machte, mit denen ſie ſich ſelbſt 
herausſtrich, die nur an ſich dachte, wie ſie 
ſich am angenehmſten einrichten könnte, ſo daß 
ſie möglichſt auf ihrem Stuhle ſitzen blieb. 
Chriſtians Angebetete war Schneiderin, und 
Mine waren die Schneiderinnen verhaßt, ſie 
fand ſie verziert, putzſüchtig und dünkelhaft. 
Aber natürlich, je mehr die Mutter an Roſe 
Schröder auszuſetzen wußte, je mehr ſtachelte 
das den Sohn an, hinter ihr drein zu ſein. 

Chriſtian heiratete, und das Verhältnis 
zwiſchen Schwiegermutter und Tochter wurde 
jammervoll. Backte die Schwiegermutter Brot 
mit Sauerteig, ſo backte die Schwiegertochter 
welches mit Hefen, aber nicht genug, ſie ver: 
lachte die Sauerteigbäckerei auf eine kränkende 
Weiſe. In der Behandlung des Ehemanns, 
in der Kleidung, im Reinemachen, in nichts 
ſtimmten die beiden Frauen überein. Sich 
ſehen und einen Anfall von ſchlechter Laune 
und Reizbarkeit bekommen, war eins. Nie 
konnte die Mutter ihr Mitleid mit dem Sohne 
verbergen, daß er ſich gerade Roſe Schröder 
ausgeſucht hatte, und dieſe Roſe vergalt ihr 
dies Mitleid mit Geringſchätzung. 

An einem wunderbar ſanften und warmen 
Frühlingsabend trat Chriſtian zu der Mutter 
in die Stube, die an dem offenen Fenſter 
ſaß. Ein Roſenbuſch bewegte ſeine maigrünen, 
weichen Blätter in dem Luftzug. Mine Pillatz 
war immer noch eine hübſche Frau mit roten 
Backen, ihre Stirn nur war ſehr faltig und 
in den Haaren weiße Fäden. Noch war es 
ihr immer möglich, ſich ein eigenes Stübchen 
zu erarbeiten, und wenn ſie auch ſonſt nicht 
viel Freude hatte, ſo bedeutete dieſer Beſitz 
doch unendlich viel. 

Chriſtian teilte ſeiner Mutter ohne viel 
Umſchweife in ſeiner nichtsnutzigen Weiſe mit, 
daß er nach Berlin zu ziehen gedenke. Mine 
wurde bleich, aber ſie faßte ſich raſch. „Setz 
dich, mein Sohn,“ ſagte ſie, „du willſt alſo 
fort?“ 

„Das Dorf iſt auch ſo eng und nichts 
Rechts hier los, man ſieht, man hört nichts.“ 
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Chriſtian ſetzte ſich ungeſchickt auf einen 
Stuhl, ſein vor der Zeit altes Geſicht dem 
ſilbrigen Luftraume zuwendend. Er rieb ſich 
das Kinn. „Is ja mehrenteils Schmiede 
arbeit, was ich hier thun muß, in Berlin 
werd ich feinere Arbeit kriegen, ſchätz ich.“ 

Mine Pillatz ſann nach. Die Entfernung 
der Schwiegertochter konnte ihr nur ein Lab⸗ 
ſal fein, aber der Sohn. Sie liebte ihn 
nicht ſo blind und ſtark, wie ſie ihren Mann 
geliebt hatte, aber er war ihr Sohn und das einzige, 
woran ſich ihr Herz hängen konnte. Ging er 
fort, dann ſtand ſie ganz allein im Dorfe: 
ſo lange ſie geſund und arbeitsfähig war, 
mochte das zu ertragen ſein, aber wenn ſie 
Schutz und Hilfe brauchte .. .? 

„Das iſt auch ſo unſicher in der großen 
Stadt,“ ſagte ſie endlich kleinlaut. „Haſt du 
denn was Beſtimmtes in Ausſicht?“ 

Ja, das hatte er; ein Bekannter von ihm, 
der ſchon einige Jahre in Berlin lebte, wollte 
ihm eine Stellung verſchaffen, wußte ſogar 
ſchon von einer paſſenden. Nun ärgerte ſich 
Mine, daß ihre Schwiegertochter ihr nichts 
erzählt hatte, wo ſie ſie doch am Vormittag 
beim Waſſerholen getroffen hatte. Sie wurde 
grämlich und unwirſch und empfand den 
Fortzug ihres Sohnes nun doch wie ein 
Unrecht, das er ihr anthun wollte. „Was 
ſoll denn aus mir werden, wenn ich alt bin 
oder ſchwach, daß ich nichts verdiene?“ fragte 
ſie klagend und gereizt. 

„Dann werde ich ſorgen.“ 

Mine ſah ihrem Sohn ins Geſicht und 
ſeufzte. 

Es kam bald dazu, daß Mine Pillatz in 
ihrem Stübchen ſaß, wenn es dämmerte, und 
niemand erwarten konnte. Der Frühling war 
mittlerweile Herrſcher geworden, die Schwalben 
waren wieder da, ſie zogen um das Häuschen 
in kühnen Flügen; in dem kleinen Garten vor 
dem Fenſter blühten goldgelbe und tieflila 
Blumen, und darüber hinweg ſah man auf 
den in Sandhügel eingebetteten, ſchmalen, 
langen See. Immer, wenn Mine Pillatz die 
Blumen und die Fernſicht ſah, dachte ſie: 
mir geht's noch nicht ſo ſchlecht, ich habe 
Arbeit und Eſſen und kann aus einem eigenen 
Fenſter auf meine Blumen ſehen. Aber fo 
recht wohl war ihr doch nicht dabei, es war 
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ihr manchmal, als ſtände ſie tief im Schatten, 
wenn auch die Sonne ſchien. 

Ein feuchter, nebliger Herbſt brachte ihr 
Huſten und Gliederſchmerzen, und es dauerte 
gar nicht lange, da war die Mine eine alte 
bedauernswerte Frau. Aber der Sohn ſchickte, 
ſie konnte da wohnen bleiben, wo es ihr 
gefiel, und bei großer Sparſamkeit hatte ſie 
ihr Leben. Es ging Chriſtian nicht ſehr 
berühmt in der großen Stadt, aber er hatte 
keine Kinder, da konnte er für ſeine Mutter 
ſorgen. Davon, daß ſie nachziehen ſollte, 
ſchrieb er nie, ſie hätte es auch wohl kaum 
gethan. Noch war alſo die Pillatzen keine ſo 
geringe, niedrige Exiſtenz, noch holte ſie ſich 
jeden Monat Geld von der Poſt. 

Es war im November, als ſie auf die 
Poſt ging, um dort wie gewöhnlich ihren 
Geldbetrag vom Sohn aus Berlin entgegen 
zu nehmen, und ihr der Poſtagent mit einem 
Achſelzucken und einem ſcheußlichen Grinſen 
— er war der häßlichſte Mann im ganzen 
Dorf — mitteilte, es ſei nichts da. „Ob's 
morgen kommt?“ fragte die Pillatzen mit 
einem Gefühl, als ſei ſie plötzlich noch viel 
ſteifer und kränker geworden, ſeit ſie an dem 
Poſtſchalter ſtand. „Ja, das kann ich Ihnen 
nicht ſagen.“ Der häßliche Mann grinſte. 
„Wollen's hoffen.“ 

Die Pillatzen merkte, daß ſie eine Dumm⸗ 
heit geſagt hatte, und ſtotterte einige über⸗ 
flüſſige Worte, während ſie ſich ganz 
elend vorkam, und ging dann fort. Schließlich 
konnte das Geld ja morgen kommen oder ein 
Brief, noch war keine Urſache zu großem 
Gram, ſagte ſie ſich ſelbſt, aber ſie konnte es 
nicht hindern, ſie war ſo ſehr niedergeſchlagen; 
ſie weinte, daß fie nicht arbeiten konnte und 
nun ſo ängſtlich auf eine Unterſtützung warten 
mußte. 

Das Geld kam nicht, weder an einem 
zweiten noch an einem anderen Tage, auch 
ein Brief kam nicht. Wie kann mich der 
Chriſtian vergeſſen? Oder iſt er tot? 

Mine beſchloß, ſich zu einer leichten Arbeit 
aufzuraffen; man gab ihr Gänſefedern zum 
Schließen, und während die zarten, weißen, von 
jedem Atemzug ſchwankenden Federn von ihren 
unſicheren, ſteifen Fingern zerteilt wurden, hatte 
ſie Zeit, darüber nachzudenken. Den Dezember 
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gab ſie nun auf, der konnte nichts mehr 
bringen, aber der Januar, das Neujahr, Neu⸗ 
jahr ſoll und muß doch etwas bringen. 
Konnte nicht die Schwiegertochter ſchreiben, 
wenn der Sohn krank war? Sie würden's 
wohl beide nachholen, ihr den Zuſchuß von 
zwei Monaten im Januar ſchicken, vielleicht 
war etwas bei ihnen vorgefallen, in der 
großen Stadt kommt ſo vielerlei vor. 

Noch war eine Menge Federn zu ſchließen, 
ein großer geblümter Beutel hing an der 
Decke wie ein gewaltiges Unterbett und in 
dem leinenen Beutel war noch die Hälfte 
drin. Viel zu ſchließen und viel zu denken; 
der Gram preßte ihr manchen Seufzer aus, 
der zitternd in die bauſchigen Federn fuhr 
und die zarten Daunen in die Luft trieb. 
Seufzen durfte ſie nicht, aber lauſchen. Kam 
nicht jemand an ihre Thür? Der Poſtbote 
mit einer Nachricht? Sie war bereit, ſie 
entgegenzunehmen — — es kam niemand. 
Als die Federn geſchloſſen waren, gab's keine 
neue Arbeit. Die Frau des Gemeindevor- 
ſtehers hatte nur zehn Gänſe geſchlachtet, und 
das waren eben alle Federn, die ſie der 
Pillatzen gegeben hatte. „Ich kann mir doch 
nicht ſelber Federn ausrupfen, ſelbſt wenn ich 
welche auf meinem Körper hätte,“ erwiderte 
ſie ſehr witzig der um Arbeit bittenden Frau. 
Dabei blieb es. Der Rauch, der aus dem 
Schornſtein des Häuschens kam, in dem Mine 
eine Stube bewohnte, war ſehr gering von 
jetzt ab, er hätte keinem den Atem verſetzt. 
Der Herd war kalt, nur unter dem eiſernen 
Kaffeetopf lebte eine dürftige Flamme. 

Als Mine am erſten Januar, als eben 
die Schlittenpoſt aus dem benachbarten 
Städtchen gekommen war, mit leeren Händen 
in ihre Stube zurückkehrte, fand ſie hier die 
Erzieherin der Pfarrerskinder vor, die ihr 
eine Pelzjacke überreichte. 

„Da der Januar unſer kälteſter Monat 
iſt und Sie doch ſo ſehr an Rheumatismus 
leiden, ſchenke ich Ihnen dieſe Jacke,“ ſagte 
das ältliche, gutherzige Mädchen mit einiger 
Feierlichkeit, die Jacke auseinander breitend, 
ſo daß die arme Frau deren Inneres be— 
trachten konnte; etwas ſchadhafte Feebäuche. 
Es war der Dame nicht ſo ganz leicht 
geworden, den Entſchluß zu faſſen, ſich von 
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dem Stück zu trennen — nun, ſie hatte ſelbſt 
nicht viel und ſchätzte Gegenſtände demgemäß; 
ihre Freude am Geben und die Mahnung, 
bei dem eintretenden Froſt an die Pillatzen 
zu denken, brachte ſie dazu, ſich von der Jacke 
zu trennen. „Der Überzug iſt auch noch heil 
und ganz, guter Wollſtoff, da, faſſen Sie an.“ 

Die Pillatzen faßte an. „Und paſſen 
wird ſie Ihnen auch, natürlich.“ Die Erzieherin 
hatte einen Buſen, auf deſſen Fülle ſie ſehr 
ſtolz war, ſie dachte: Lieber Gott, die Pillatzen 
füllt die Jacke im Leben nicht aus. Sie half 
ihr hinein, zog ihr die Hände vollends durch 
die Ärmel, knöpfte die drei grünlichen Horn⸗ 
knöpfe vorn zu, was die arme Frau alles 
mit ſich geſchehen ließ. „Na, ſchön warm, 
was?“ 

Die Worte heiſchten Antwort, Dank, aber 
woher Worte nehmen, wenn man ſo betäubt 
iſt von einer gräßlichen Enttäuſchung, als ob 
man einen Schlag mit dem Hammer vor den 
Kopf bekommen hätte. Zu Worten brachte 
ſie's nicht, es blieb bei einem Zucken 
der Lippen; ſie bückte ſich und ergriff eine 
von den Händen, die ihr am Leibe herum⸗ 
fuſcherten und küßte ſie. Die Erzieherin 
errötete. Der Handkuß war ihr peinlich. Ein 
erfreutes, behagliches Wort wäre ihr lieber 
geweſen, aber das gab's nicht, die Pillatzen 
ſtand in ihrer dicken Jacke da wie von Holz 
und ſah mit leeren Augen in eine Ecke. 

„Nun adjö, laſſen Sie ſich's gut gehen.“ 
Die Erzieherin wandte ſich der Thür zu, da 
fiel ihr etwas ein. „Hat Ihr Sohn denn 
etwas von ſich hören laſſen? Nein?“ 

Ein Kopfſchütteln, die leeren Augen 
ſchillerten plötzlich in Thränen. „Er wird 
gewiß nächſtens ſchreiben, ganz beſtimmt.“ 
Tröſtlich nickend, verließ die Erzieherin die 
Stube. Draußen lief fie beinahe die holprige, 
froſttrockene Dorfſtraße hinab, indem ſie nach 
ihren Zöglingen rief, die während der Dauer 
ihres Beſuchs auf dem Tümpel unten 
ſchliddern gegangen waren. Die Leute find 
doch oft ſehr komiſch, dachte ſie enttäuſcht, 
höchſt komiſch, von Freude war wenig zu 
bemerken, und dabei muß doch ſolch eine 


Jacke ein wahrer Schatz für ſo ein armes 


Weib ſein. Beinahe gereute es ſie, gerade 
der Pillatzen das koſtbare Stück gegeben zu 


haben, aber da kam der Pfarrer die Straße 
herab, der ſtattliche Mann mit dem weichen 
anmutigen Kindergeſicht, für den ſie eine an 
Schwärmerei grenzende Sympathie hegte, da 
vergaß fie ganz ihren Wohlthätigkeits akt. 

Der Tag, an dem die Pillatzen die Pelzjacke 


| geſchenkt bekam, bedeutete eine neue Phaſe in 


ihrem Leben. Ihre Kränklichkeit nahm in 
dem ſchweren Winter ſo zu, daß ſie an keine 
Arbeit denken konnte, und ihre ganz kleinen 
Erſparniſſe und überflüſſigen Sachen ver⸗ 
äußerte: ſie war von da ab auf Almoſen 
angewieſen. Drei Monate und mehr um⸗ 
lagerte die feindliche Kälte ihr Häuschen, 
verſuchte es mit unermüdeter Tücke, durch die 
dünnen Wände und Ritzen an dem Fenſter⸗ 
rahmen einzudringen; bis in ihr Bett verfolgte 
ſie den armſeligen Körper, auf den ſie es ab⸗ 
geſehen hatte. Mehrere Male ging die 
Pillatzen zu dem Gemeindevorſteher wegen 
einer Unterſtützung; es war ſehr glatt und 
ſchwierig, den beeiſten Hügel an der Pumpe 
herunter zu kommen. Ein Schweinehirt mit 


Flicken überſäetem Kittel faßte ſie ſtützend am 


Arm, ſie geleitend; allerdings machte er hinter⸗ 
drein einige alberne Bemerkungen, nur um 
nicht in den Geruch von übergroßer Weich⸗ 
herzigkeit zu geraten. Aber er hatte ihr doch 
geholfen, und kränken that es die Alte nicht, 
die war darüber hinaus, ſich zu ärgern, wenn 
junge Stimmen ihr etwas nachriefen. Wer 
jahrelang jeden Tag auf das wartet, was 
ihm Wohlergehen und Lebensluſt bedeutet, 
führt ein Leben, in dem ihm aller Zierrat von 
der Seele fällt, ſo auch jede Selbſtſchätzung und 
Empfindlichkeit. Endlich, nachdem ſie mehrere 
Male den beeiſten Abhang mit Hilfe von 
jungen Armen und Beinen herabgeklettert 
war, erlangte fie die Unterſtützung, die Orts⸗ 
arme bekommen. Sie mußte ihre eigene 
Stube verlaſſen und war nun ſo gering, 
niedrig, bemitleidenswürdig, wie es ein Menſch 
im Dorfe ſein kann. Ihre Erſcheinung auf 
der Straße wurde eine tppiſche, ſie ſchlürſte 
langſam dahin in ihrem ärmlichen Rock, mit 
einem Kopftuch, das ihr Geſicht verbarg, 
gebeugt und vernichtet von Krankheit, vom 
Alter plötzlich überfallen, das ſie vor der Zeit 
zu einer Greiſin machte. Das wandelnde 
Menſchenelend; ihre ganzen Seelenkräfte von 
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einem dauernden Warten aufgezehrt, von 
einem Haſten, das ſie aus dem Heute in das 
Morgen ſchleppte und ſie immer narrte. 

Die Kinder ſahen ihr nach, die Kleineren 
grauten ſich, und die Erwachſenen ſchlugen 
ſich mit dem Mitgefühl herum, das ſie bei 
ihrem Anblick faßte — oder überſahen ſie 
wie etwas Gewohntes. Wo war die Zeit 
geblieben, in der ganz gelbe und dunkellila 
Blumen vor ihrem Fenſter blühten? Damals 
war es Sommer geweſen, ihre Füße und 
Kniee ſtark und die Arme ſtraff, damals hatte 
ſie eine eigene Stube gehabt und einen 
Sohn! — 

„Das iſt ein Unglück, wenn man nur 
ein Kind hat,“ ſagte ſie, aber ihre Mit⸗ 
bewohnerin in der Armenkate beſtritt dies 
Unglück. „Nee, nee, ich hab vier Söhne 
gehabt und drei Töchter, und wo ſind ſie? 
Was thun ſie für mich?“ 

Die Pillatz rieb ſich die Hände und ließ 
die längſt bekannte Geſchichte über ſich ergehen, 
während ſie horchte, ob nicht der Poſtbote den 
Weg herabkäme. „Zwei ſind in Amerika, 
der eine, der Ignatz, iſt liederlich geworden, 
und die andern vier ſind tot, ſie liegen alle 
in einer Reihe, alle an derſelben Krankheit. 
Was hab ich nu' von meinen Söhnen und 
Töchtern?“ Nun kam noch die endlos lange 
Krankheitsgeſchichte jedes einzelnen, denn wenn 
auch die Krankheit die gleiche geweſen, ſo 
war doch jedes einzelnen Sterben ſehr ver⸗ 
ſchieden. 5 

Die Pillatz ſagte, ohne daß deshalb die 
andere mit ihrer Erzählung aufhörte: „Mein 
Sohn iſt nicht in Amerika, er iſt auch nicht 
tot, er wird heute etwas hören laſſen, mein 
Chriſtian — ein Tag iſt ſo wie der andere.“ 
Und ſie ging ans Fenſter und ſah hinauf, 
wo die hohe Dorfſtraße hinlief, die Armen⸗ 
kate lag unten an dem Tümpel. Hinter 
ihrem Rücken zuckte die Mitbewohnerin mit 
den Achſeln und ſchnitt allerhand Grimaſſen; 
nach ihrer Meinung war die Pillatzen rein 
verrückt mit ihrem Chriſtian. 

Zuweilen ſchickte die Pfarrerin ein gutes, 
reichliches Eſſen in die Armenkate, das war 
immer ein Ereignis. Um Weihnachten wurde 
regelmäßig vom Frauenverein eine Beſcherung 
hergerichtet, die aus warmen Kleidern, Ep: 


waren und einigen beſcheidenen Leckereien 
beſtand; das ſollte ſogar mehr als ein Er- 
eignis ſein, eine Freude. Das Schlimme war 
nur, daß alle dieſe Erleichterungen der Pillatzen 
wenig Eindruck machten. Sie nahm ſie hin, 
ſie genoß den Vorteil, ſatt zu ſein oder in 
guten, warmen Kleidern zu ſtecken, aber ihre 
Seele wurde nicht erhellt, ihre Gedanken nicht 
abgelenkt, immer blieb ſie in dieſem dumpfen, 
trüben Wartezuſtand. Alle Menſchen waren 
ihr gleichgiltig außer dem Poſtboten, alle 
Geräuſche unintereſſant, außer dem Klopfen 
an der Thür. Der Poſtagent hatte ſich ihre 
täglichen Beſuche auf feiner Stube verbeten 
und ihr zugeſichert, daß er ſofort einen Poſt⸗ 
boten ſchicken würde, ſobald etwas für ſie 
angekommen wäre. 

Einmal zog ein Maurer, Karl Schneider, 
nach Berlin, dies erfuhr die Pillatzen und 
machte ſich auf, um ihm den Auftrag zu geben, 
nach ihrem Sohn zu ſuchen. Als ſie vor der 
Kate erſchien, wo Karl Schneider wohnte, 
fuhr deſſen junges Weib vom Fenſter zurück, 
ihr Kind, einen kleinen Buben mit ſich ziehend. 
„Hab' ich mich erſchrocken! Da kommt die 
Pillatzen.“ Sie ſah ihren Mann an, der am 
Herd ſtand, wo er Holz klein hackte, und lachte 
aufgeregt. „Soll ich ſie rein laſſen?“ „Na 
gewiß doch,“ ſagte der Mann unwillig. 

„Sie wird dir vorjammern wegen ihrem 
Chriſtian und dich bitten, du ſollſt ihn in 
Berlin aufſuchen — Berlin iſt doch groß!“ 

Der Mann ſtand ſchon an der Thür und 
machte ſie vor der gebückten alten Frau auf. 
„Na, Mutter Pillatz,“ ſagte er, ihr über die 
Schwelle helfend. Sie zitterte und ſchluchzte, 
den Kopf verhüllt in einem ſchwarzen, löchrigen 
Tuch. Das junge Weib bekam naſſe Augen, 
wie ſie ſie ſah, an den Arm ihres Mannes 
angeklammert, unfähig zu ſprechen. War ſie 
nicht reich, obgleich ſie wenig genug hatte, im 
Beſitz dieſes ſtarken Mannes und ihrer eigenen 
Jugend und Geſundheit? „Etwas Kaffee 
vielleicht?“ fragte ſie unſicher, ihren Mann 
anſehend. Der hatte den Kopf geſenkt und 
horchte auf das, was ihm die Alte mit 
ſchwacher, verſagender Stimme mitteilte. „Ich 
ſoll den Sohn aufſuchen, den Chriſtian Pillatz, 
— ja woll, natürlich kenn' ich ihn, ſind ja 
zuſammen in die Schul' gegangen —“ 
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Die Alte ſchluchzte auf und faßte des 
Maurers dicken Arm noch feſter und flüſterte 
von neuem. .. „Ob ich ihn finden werde? 
Warum nich, wenn Sie ſeine Adreſſe wiſſen.“ 

Die letzte Poſtanweiſung, die ihr Chriſtian 
gegönnt, kam zum Vorſchein. „Da, das iſt 
ſeine Wohnung.“ Gut. Der Maurer ſtudierte 
die lange Adreſſe und ſchrieb ſie ſich in ſein 
Taſchenbuch. 

„Der Himmel wird's Ihnen ſegnen.“ Die 
Pillatzen legte ihren Kopf ſeitwärts an Karl 
Schneiders Arm, murmelnd, als bete ſie. 

„Wenn Sie ihn ſehen, den Chriſtian, dann 
ſagen Sie — ſagen Sie — ich warte.“ 

„Werd's beſtellen,“ ſagte der Maurer, die 
Stirn runzelnd, mit einem wahren Blaubarts⸗ 
geſicht, worunter er ſeine Rührung verbarg. 
„Das werd' ich wohl ausrichten, ich werd' ihm 
ſchon ſagen, daß es nicht in der Ordnung iſt, 
ſeine alte Mutter warten zu laſſen, ich werd' 
ihn ausſchimpfen.“ 

Eine Hand regte ſich abwehrend unter dem 
ſchwarzen Tuch. 


* * 
* 


Im März an einem grauen, trübſeligen 
Tage ſaß der Maurer Karl Schneider zwiſchen 
zwei Mauern aufgetürmter Ziegel, die ihn vor 
dem Winde ſchützten, und aß ſein Mittagbrod, 
während ſeine Frau in ihrem Tuch, frierend, 
etwas tiefer an ſeiner Seite auf einem Balken 
kauerte. Die Friſche war von ihren Wangen 
und von ſeiner gewaltigen Geſtalt ein Teil 
der Muskelfülle verſchwunden. Beide ſahen 
magerer, unruhig und ſorgenvoll aus. 

„Mir iſt das immer ſo'n ängſtlicher Ge⸗ 
danke mit dem hohen Haus,“ ſagte die Frau, 
einen Blick über ihre Schulter an der gelb⸗ 
roten, grimmig kahlen Hausmauer in die Höhe 
ſchickend. „Mehr wie vier Stock wird's doch 
nicht geben, Karl?“ „Nee.“ „Fall' mir 
nur nicht herunter,“ ſie blickte ſeufzend und 
ſchwindlig zur Erde. „Du biſt doch ſolch 
hohe Bauten nich gewohnt, Karl.“ Er ſagte 
nichts darauf, beide ſchwiegen und zufälliger⸗ 
weiſe dachten beide zu gleicher Zeit, vielleicht 
zum erftenmal ſeit den drei Monaten, die 
ſie in Berlin waren, mit Wehmut an ihr 
heimatliches Dorf. 
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„Was doch die alte Pillatzen macht! — 
Jeſus, Karl, du ſollteſt doch den Chriſtian 
aufſuchen!“ 

Des Mannes Geſicht überzog Röte, er 
ſchleuderte ein Papier von ſeinen Knieen und 
erhob ſich. 

„Den Chriſtian ſollſt' doch aufſuchen?“ 

„Na ja, das kann ich ja immer noch 
thun.“ 

Die Frau ſchwieg betreten, ſie ſah es ihm 
an, es war ihm gräßlich, auf dieſer Nach⸗ 
läſſigkeit ertappt zu werden. 

„Wirſt morgen gehen?“ Er ftülpte ſich 
ſeinen Hut auf den Kopf, einen ſchwarzen 
ſteifen Hut, der ihm ſehr ſchlecht ſtand, und 
zog die rotgefärbte, leinene Hoſe in die Höhe. 
„Ja, morgen, nach Feierabend. — Ich möcht' 
auch wiſſen, ob wir bis jetzt eine freie Stunde 
hatten!“ 

„Nein, nein, zu thun war viel.“ Sie ſah 
zur Erde und bohrte mit der Schirmſpitze unter 
den Ziegelſtückchen. | 

„Das Auſſuchen iſt auch keine Kleinigkeit. 
Als ob er da noch wohnen wird. Hat 
ſich was! Beim Teufel auf der Rinn' kann 
ich ihn ſuchen!“ Die Frau nickte beſtätigend. 
Vor beider Augen ſtand die letzte Begegnung 
mit der alten Pillatz zu deutlich, als daß ſie 
nicht einen lebendigen Vorwurf verſpürt 
hätten. 

Am nächſten Tag kam es aber doch nicht dazu, 
daß ſich Karl Schneider aufmachte; allerhand 
Sorgen und Eindrücke von der Straße und 
in ihrer nächſten Umgebung machten den Vor⸗ 
wurf ſtill. Nach vierzehn Tagen ging der 
Maurer endlich ſeinen Schulfreund ſuchen. 
Da wohnte er längſt nicht mehr in dem 
Hinterhauſe, vier Treppen hoch, am Schiff⸗ 
bauerdamm. 

Ob ſich nicht jemand beſänne, wo er ge⸗ 
blieben ſei? Karl Schneider wandte ſich an 
verſchiedene Perſonen, die er auf der Treppe 
traf, ſie antworteten ihm wegwerfend kurz und 
kalt, das ärgerte ihn; unbeholfen, wie er war, 
wußte er nicht, wohin er ſich wenden ſollte, 
einen Pförtner gab es natürlich nicht. Aber 
ſo raſch mochte er ſeine Erkundigungen nicht 
aufgeben, man wies ihn ſchließlich an eine 
Trödlerin in der Kellerwohnung im linken 
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Seitenflügel, mit unangenehm ſchwarzen, ge⸗ 
riſſenen Augen, die ſich auf alles beſann, was 
ſich ſeit Jahren im Hauſe zugetragen hatte. Ja, 
ſie wußte von Pillatzens. Sie, eine magere 
blonde Frau, Schneiderin, er, lang und nach⸗ 
läſſig und grillig — ja, der war es. Keine 
Kinder. Sie kamen vom Lande, wußten mit 
nichts Beſcheid. Die Hökerin lachte, einen 
langen Zahn zeigend. Viel los war mit dem 
Pillatz nicht geweſen, er war nicht helle im 
Kopf, ging wie im Schlaf rum und kümmerte 
ſich nicht genug um ſeine Angelegenheiten. 
Zuerſt hatte er Arbeit; dann bekam ihn ſchlechte 
Geſellſchaft in die Hände, um ihn klug zu 
machen. 

Karl Schneider hörte ungeduldig und 
geärgert zu. Die Hökerin hatte ſo was 
Spöttiſches, Geringſchätziges in ihrer Be⸗ 
urteilung des Chriſtian Pillatz, was ihn auch 


traf. „Wiſſen Sie denn, wo er geblieben iſt?“ 
unterbrach er ſie barſch. 

Aber die Erzählung ging weiter. Schließlich 
vernachläſſigte er feine Frau und trieb ſich 
mit einer Grünkramhändlerin von drüben, 
vom Reichstagsufer, herum. So ene fire, 
flotte Perſon mit ſchwarzen Augen. Den 
Maurer traf ein anfeuernder, vielſagender 
Blick aus den unangenehm klugen Augen. 

„Können Sie mir denn ſagen, wo Chriſtian 
Pillatz geblieben iſt,“ überſchrie er ſchließlich 
ihren Redeſtrom, ſich ermannend. 

„Nein, das weiß ich nicht.“ Die Hökerin 
ſchlug ihm die Thür vor der Naſe zu. 

Am nächſten Tage bekam der Maurer 
einen Brief aus ſeiner Heimat. Man ſchrieb 
ihm unter anderem, daß nun auch die alte 
Pillatzen geſtorben ſei. Seit vierzehn Tagen 
ruhte ſie ſich nun ſchon vom Warten aus. 
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eheimrat von Hollunder hat ein neues Quartier bezogen, ein prächtiges mit 

einem Tanzſaal und neun Zimmern. Die beſcheidenere frühere Wohnung 
genügte nicht mehr, denn das Töchterchen iſt aus dem vornehmen Stift, wo es 
erzogen wurde, nach Hauſe zurückgekehrt und ſoll in die Welt eingeführt werden. 
Welch eine Umwälzung das bedeutet! Sie ſelbſt freilich kennt die Herrlichkeiten noch 
nicht, die man ihr vorſetzen will und beſchäftigt ſich garnicht damit. Ihre Gedanken 
und Intereſſen weilen noch im Stift bei den Freundinnen, mit denen ſie ihr Leben 
teilte, bei den Lehrern und Lehrerinnen, die ſie unterrichtet, bei dem „ſüßen“ Prediger, 
der ſie eingeſegnet hat. Aber alles muß ein Ende haben, und da ſie nun ſiebzehn 
Jahre zählt und erwachſen iſt, muß ſie vorgeſtellt werden und in Geſellſchaften gehen 
— ſo ſagt Mama. 

Die Geheimrätin von Hollunder iſt eine ſtattliche, noch jugendliche Frau, die 
bisher ihrer Familie gelebt hat und ihren geſellſchaftlichen Verpflichtungen nur ſo 
weit nachgekommen iſt, wie unbedingt notwendig war. Sie hat fünf Kinder zur Welt 
gebracht und eins davon ſterben ſehen, und da ſie es allezeit mit ihren Mutterpflichten 
ernſt genommen hat, iſt ihr nicht viel Zeit geblieben, weder zu anderer Beſchäftigung, 
noch zur Pflege ihrer Intereſſen. Und ſie hat Intereſſen; ſie ſingt ein wenig und 
malt recht hübſch — aber da ſie nicht dazu gekommen iſt, weiter zu lernen, ſind ihre 
Leiſtungen geringe geblieben. Ihre Geſundheit hat immer zu wünſchen übrig gelaſſen, 
und ſo hat ſie am Geſellſchaftstreiben kein Vergnügen gefunden, ebenſo wenig wie 
ihr Mann, der ſtark beſchäftigt, froh war, wenn er abends daheim ruhig die Zeitung 
leſen oder mit ſeiner Frau einen Spaziergang machen konnte. An Verkehr freilich hat 
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es ihnen nicht gefehlt. Mutter und Schweſtern der Frau Geheimrat lebten am Ort, 
und die Beſuche vom Lande hörten nie auf, denn beide Gatten hatten Scharen von 
Vettern. Der kam in die Hauptſtadt, um Wolle zu verkaufen, der, um ſich zu 
amüſieren. Einer war Mitglied des Herrenhauſes, der andere Landtagsabgeordneter 
— und alle ſprachen gern bei Hollunders vor, ſo daß es zuweilen ſogar etwas viel 
wurde. Wie hätten ſie da noch Luſt haben ſollen, Geſellſchaften zu beſuchen? 

Doch nun iſt Gerda heimgekehrt, das älteſte Kind, die einzige Tochter, der 
Mutter Abgott. Da kann es nicht wie bisher weitergehen. Das junge Mädchen hat 
Anſprüche an das Leben zu ſtellen. 

Fürs erſte iſt Gerda trotz ihrer langen Kleider noch ein rechtes Kind, das ſich 
am liebſten mit den Brüdern umhertummelt, neckt und auch einmal — balgt, und 
ſich der goldenen Freiheit freut, die plötzlich über ſie ausgeſchüttet iſt. Denn ſo gern 
ſie auch im Stift war, ſie iſt doch froh, daß das „Büffeln“ nun ein Ende hat, daß 
ſie nun mit der Bildung fertig iſt, wie Mama ſagt. Höchſtens franzöſiſche Kon⸗ 
verſationsſtunden ſoll ſie noch nehmen; und vielleicht Klavier; — „Stunden koſten ein 
Heidengeld“, ſagt Mama, „die müſſen doch mal aufhören. Jetzt handelt ſich's für 
dich um andere Dinge.“ 

„Um was denn?“ fragt Gerda wißbegierig. 

Frau von Hollunder gerät in Verlegenheit. In fernſter Ferne blitzt vor ihren 
Augen eine Uniform — der Zukünftige der Tochter ſteckt darin. Es kann auch ein 
Civiliſt ſein, denkt ſie, wenn er nur wohlhabend und von guter Familie iſt. Aber 
das hat noch Zeit. Gerda iſt ja noch ein halbes Kind. 

„Um was handelt ſich's?“ beharrt Gerda. 

„Nun, du ſollſt mit uns in Geſellſchaft gehen, fröhlich ſein, tanzen, dich amüſieren. 
Wir haben den Wunſch, dir eine recht glückliche Jugend zu bereiten.“ 

„Gute Mama!“ ſagt das Töchterchen, der Mutter um den Hals fallend. „Ich 
bin ja ſchon ſo glücklich! Iſt es denn ſo ſchön, in Geſellſchaft zu gehen? Früher 
ſtöhnteſt du doch immer, wenn ihr eingeladen wurdet.“ 

Die Mama ſieht Gerda überraſcht an und antwortet dann verwirrt: „Ja, ich 
machte mir nicht viel daraus, früher — jetzt mit dir iſt das ganz etwas anderes.“ 

„Warum?“ fragt das Töchterchen; — ſie iſt unausſtehlich neugierig. 

„Du biſt ein kleines Schaf,“ entgegnet die Mama ein wenig ungeduldig. 
„Eine junge Dame aus unſern Kreiſen muß die Welt kennen lernen; das gehört ſich 
ſo. Weißt du ſchon, was für eine Freude wir dir zugedacht haben? Du ſollſt nach 
Neujahr bei Hofe vorgeſtellt werden!“ 

Mama hat unwillkürlich die Stimme geſenkt, um dem Töchterchen die große 
Neuigkeit mitzuteilen. Doch da dieſes ſich noch gar nichts Rechtes darunter vorzu⸗ 
ſtellen weiß, ſcheint es nicht ſonderlich erſchüttert durch das ihm bevorſtehende Glück. 

„Freuſt du dich denn nicht?“ fragt Mama enttäuſcht. 

Gerda macht ein ziemlich dummes Geſicht. 

„Du biſt doch noch ein rechtes Kind“, ſeufzt Frau von Hollunder. 

Die neue Wohnung iſt ſebr glänzend geworden. Eine der erſten Firmen der 
Hauptſtadt bat den Auftrag, mehrere Zimmer neu einzurichten, zur vollen Zufrieden⸗ 
beit — nur etwas teuer — ausgeführt. Es iſt eine wahre Pracht, was da an Vor⸗ 
hängen, Teppichen und Kronleuchtern geſchaffen iſt. Und nun Gerdas Stübchen! 
Ein wahres Vogelneſt — ſo recht, wie es für ein junges Mädchen paßt. Welche 
Arbeit, welche Mühe, welche Koſten, bis alles vollendet iſt! Frau von Hollunder 
leiſtet Bewunderungswürdiges. Und kaum iſt dieſe Aufgabe bewältigt, fo muß fie 
eine andere in Angriff nehmen: die Tochter auszuſtatten. Es iſt nicht ſo einfach, all 
die Toiletten zu beſchaffen, wenn man es „vernünftig“ einrichten will. Sie fährt 
von Laden zu Laden, ſucht Stoffe aus, verhandelt mit Schneiderinnen und Putz⸗ 
macherinnen, kommt faſt nie mehr zu rechter Zeit zu Tiſch und iſt abgehetzt und müde. 
Gerda muß natürlich dabei ſein, denn ohne ſie gebt es doch am Ende nicht. Aber 
ſie langweilt ſich ſträflich. Und nun erſt die ſchrecklichen Anproben! Sie ſeufzt, wird 
unliebenswürdig — es kommt ſogar zu Thränen. Endlich ſchilt Mama ihre undank⸗ 
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bare Tochter, und die ſchämt ſich. Doch freuen kann fie ſich beim beiten Willen nicht, 
nur künftig die Außerungen ihres Mißmuts unterdrücken, um Mama nicht zu kränken. 
Das thut ſie denn auch mit Opfermut. Sie duldet, daß ſie fortwährend „einkaufen“ 
gehen muß, daß man ihr das Korſett feſt zieht und ſie ſtundenlang Modellpuppe zu 
ſpielen gezwungen iſt. Heimlich wünſcht ſie die ſämtlichen neuen Kleider zum Kukuk 
und ſehnt ſich nach ihrem Stift zurück, wo man ſie mit Toilettenfragen verſchonte. 

Als aber endlich alles fertig und ihre kleine Perſon zu einem Modedämchen 
herausſtaffiert iſt, da lacht ſie vor Vergnügen, liebäugelt mit ihrer ſchlanken Taille 
im Spiegel und findet ſich allerliebſt. Iſt das dasſelbe unſcheinbare Schulmädel, das 
eben noch im ſchwarzen Wollkleid einherlief, den Zopf auf dem Rücken? Wie das 
modiſch friſierte Haar ihr ſteht! Und der große Rembrandthut. Reizend! Am Ende 
iſt doch dieſes Reſultat nicht zu teuer erkauft worden. — Mama ſtrahlt. Und Mutter 
und Tochter treten in vollſter Einigkeit die Viſitentour an. | 

Gerda knixt bis an die Erde vor allen möglichen Excellenzen — das hat fie im 
Stift gelernt — und antwortet ab und zu auf eine gnädige Frage ein ſchüchternes 
Ja oder Nein. Zum Glück kommt der Lohndiener, der die Karten in die Wohnungen 
trägt, meiſt mit dem Beſcheid zurück, daß die Herrſchaften nicht zu Hauſe ſeien. So 
iſt auch die Qual bald überſtanden. 

„Na nu kann's losgehn!“ ſagt Papa. 

„Richtig! Da fliegt die erſte Einladung zum Ball ins Haus. 

Vorm Spiegel ſteht Gerda und wird geputzt. Die Modiſtin — keine gewöhn— 
liche Schneiderin, bitte! — iſt erſchienen, um bei der Toilette zu helfen und fließt 
über von Bewunderung für das gnädige Fräulein, wobei auf ihr Werk ein gutes 
Teil fällt; denn Kleider machen Leute. Die Dienſtmädchen flehen mit „Ach!“ und 
„O!“ im Hintergrund, und nun finden ſich auch Großmutter und Tanten ein, um 
das Kind im Ballſtaat zu ſehen. ö 

„Wie reizend! Wie ſüß! Eine Roſenknoſpe! Entzückend!“ rufen ſie, wie ſie 
ſachverſtändigen Auges ſie muſtern. Sechs Frauenzimmer umſtehen die kleine Perſon, 
ziehen und zupfen an ihr herum, beeifern ſich, ihr die Handſchuhe zuzuknöpfen, ge: 
berden ſich, als hätten ſie nie etwas Schöneres geſehen und als ſei Gerdas erſter 
Ball das wichtigſte Ereignis der Weltgeſchichte. 

„Etwas zu mager noch,“ flüſtert Mama der Schweſter zu. | 

„Das thut ae die Fülle findet ſich mit der Zeit,“ giebt die etwas korpulente 
Tante tröſtend zurück. 

„Sonſt wäre ſie ja auch eine vollkommene Schönheit,“ meint die andere Tante, 
die etwas überſchwänglich iſt. 

Frau von Hollunder lächelt glücklich und iſt überzeugt, daß die Schweſter die 
Wahrheit ſpricht. Gerdas ſcharfe Ohren aber hören das alles, und der Weihrauch, 
den man ihr ſtreut, beginnt ihr zu Kopf zu ſteigen. Sie muß doch wirklich ein ſehr 
bemerkenswertes Geſchöpfchen ſein, daß man ſo viel Weſens von ihr macht. Wenn 
die Freundinnen im Stift ſie jetzt ſehen könnten! Wie die ſie beneiden würden. 

Man wirft ihr einen langen, warmen Mantel um die Schultern, und ſie ſchwebt 
hinaus. Papa klemmt ſich nur mit Mühe in die Droſchke, die ganz angefüllt iſt von 
den Toiletten der beiden Damen. Mama wird nicht müde, ihn zur Vorſicht zu er— 
mahnen: „Nur nicht Gerdas Kleid zerdrücken, bitte, nimm dich in acht!“ 

Nun ſteht das junge Mädchen im Tanzſaal zwiſchen all den fremden Menſchen 
und fühlt ſich unglücklich und verlaſſen. Mamas Augen ſprechen ihr Mut zu, folgen 
ihr, wo ſie geht und ſteht. Ihre Tanzkarte füllt ſich langſam, dann wirbelt ſie umher 
in den Armen der Leutnants, und als ſie nachts todmüde heimfährt, denkt ſie bei ſich: 
Iſt das alles? Darum ſolch Aufhebens! 

Mama aber iſt überzeugt davon, daß ihr Kind ſich „himmliſch amüſiert“ hat. 
Es fehlt ihr nur an Herrenbekanntſchaften, denkt ſie, und darum müſſen wir ſogleich 
ſelbſt tanzen laſſen. Den Saal haben wir ja. a 

So winkt ſich denn der Geheimrat auf dem Miniſterium einige Aſſeſſoren herbei; 
ein paar Vettern werden verſchrieben, die Söhne der befreundeten Kollegen geladen, 
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und die Sache „geht los“, wie der Ballvater fagt, der ſich in. einiger Aufregung 
befindet über die neuen Pflichten, die ihm erwachſen ſind. Frau von Hollunder 
dagegen benimmt ſich wie ein Feldherr. Sie fühlt Rieſenkräfte in ſich erſtehen bei 
den „großen“ Aufgaben, die ſie zu löſen hat; und ſie löſt ſie vortrefflich. Das Feſt 
iſt glänzend, und jedermann iſt hochbefriedigt. Auch Gerda findet heute mehr Ver⸗ 
gnügen und giebt ſich freier, als bei dem erſten Ball. 

„Eine Gavotte!“ kommandierte der den Tanz anführende Vetter. 

Frau von Hollunder erſchrickt. Ihre Schweſtern blicken ſich beſtürzt an. Gerda 
hat noch keine Gavotte gelernt! In tiefer Reue ſenkt die Geheimrätin den Kopf. 
Daran hat ſie nicht gedacht, daß jetzt andere Tänze Mode ſind als früher. Und ſo⸗ 
gleich faßt ſie den Plan, eine Tanzſtunde für Gerda einzurichten. Vortrefflicher 
Gedanke! Das ſichert dem Kinde Tänzer — und die ſind notwendig. Sie iſt zu 
unbekannt und könnte ſitzen bleiben. Mama errötet vor Scham. Ihre Tochter 
Mauerblümchen? — Nein, das darf nicht ſein. 

Alſo Tanzſtunde. Zwölf Paare ſind bald gefunden, und zweimal wöchentlich wird 
nun von vierundzwanzig jungen Menſchenkindern eifrig Gavotte und Menuett geübt. 
Es geht die Reihe herum in einigen Familien und iſt höchſt gemütlich. Zum Schluß 
giebt's Büffett und geſelliges Beiſammenſein. Da lernt man ſich dann kennen, und es 
fehlt nicht an da done Hofmachereien, Eiferſüchteleien, Bouquets und etwas wahrem 
Frohſinn. Gerda kommt allmählich in Geſchmack. Wie ſollte ſie nicht! Sie iſt ja ſiebzehn 
Jahre alt. Und wie ſich nun die Einladungen häufen, iſt ſie keinen Abend mehr 
daheim. Morgens ſchläft ſie bis zehn oder elf Uhr, ſonſt könnte ſie das anſtrengende 
Leben nicht ertragen. Trotzdem bekommt es ihr ſehr ſchlecht. Sie iſt blaß und matt 
Hund ſchluckt Hämatogen zu ihrer Stärkung. Zum Klavierüben oder Leſen kommt fie 
nicht mehr. Wo ſollte ſie die Zeit dazu hernehmen? Toilettenvorbereitungen und 
Beſuche nehmen ſie vollauf in Anſpruch. Sie hat nicht einmal Zeit, Mama zu helfen, 
die ſich faſt aufopfert. Zum Glück ſind die Tanten da, um der Schweſter beizuſtehen. 

Und nun der große Tag der Vorſtellung bei Hofe. Die Kurſchleppen ſind fertig. 
Gerda kommt ſich in der ihren vor, als ob ſie ſelbſt eine Majeſtät wäre. Mama in 
Bordeauſammet ſchaut ſtolz auf das Töchterchen in weißem Atlas mit der ſchweren 
roſa Dammaſtſchleppe. Alle ihre Gedanken gehen auf in dem Triumph ihres Kindes. 
Gerda gefällt ſehr, benimmt ſich höchſt comme il faut, die Majeſtäten ſind äußerſt 
gnädig gegen ſie, die Tanzſtundenoffiziere beſchützen ſie und ſorgen für andere Tänzer, 
während zahlloſe junge Gräfinnen und Baroninnen umſonſt danach ausſchauen — 
kurz, es geht alles nach Wunſch, und Frau von Hollunder ſagt ſich befriedigt, mehr 
könne keine Mutter für ihr Kind thun, als ſie gethan. Nun kann es aus den erſten 
Kreiſen den Gatten wählen. 

Ja, Gerda ſoll heiraten. Glück iſt nur die Liebe, Liebe nur iſt Glück! — Aber 
die Liebe muß ſich in eine gute Partie ſchicken, ſonſt iſt ſie vom Übel. Nur keine 
unnötige Verlieberei, um des Himmels willen nicht! Eine gute Partie, das iſt das 
Ziel, auf das alles hinweiſt. Gerda iſt ja zum Glück vernünftig und nicht zu 
Sentimentalitäten geneigt. Da wird der Rechte ſchon kommen. Eine alte Jungfer 
wie ihre Tanten ſoll ſie nicht werden. 

Die Vorſtellung bei Hofe zieht eine Menge neuen Umgangs und alle möglichen 
Verpflichtungen nach ſich. In den vornehmen Kreiſen, bei den Geſandten und Miniſtern 
— überall tanzt nun Fräulein von Hollunder, und Mama begleitet ſie, während 
Papa zuweilen ſtreikt. Ja, der Papa fängt an ungemütlich zu werden. Ihm wird's 
zuviel; er vermißt Ruhe und Behagen, die friedliche Häuslichkeit von früher. Er 
brummt, daß ſeine Frau gar keine Zeit mehr für ihn habe. Aber was ſoll er machen? 
Wer A geſagt hat, muß auch B jagen, da hat feine Frau ganz recht. Und fie be⸗ 
hauptet, die Pflichten gegen Gerda erforderten dies Treiben, er dürfe nicht egoiſtiſch 
ſein, wenn es ſich um das Glück ſeines Kindes handle. Zwar iſt er nicht völlig über⸗ 
zeugt davon, daß dies alles zu Gerdas Glück notwendig ſei, aber da ſeine Gattin es 
verlangt, ſo thut er's. Er giebt nach und hofft auf den Sommer, wenn die Ruhe 
wiederkehren wird. 
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Auch Gerdas Brüder find durchaus nicht einverſtanden mit den häuslichen Zu: 
ſtänden. Umſonſt rufen ſie nach der Mama, die nie zu Hauſe iſt, oder wenn ſie da 
iſt, keine Zeit für ſie hat. Der kleine Bruno iſt eine wahre Range geworden, ſeit er 
ſich unbeaufſichtigt weiß, und Felix hat eine ſehr ſchlechte Zenſur nach Hauſe gebracht. 
Die Eltern drohen, ihn ins Kadettenkorps zu ſtecken, wenn er ſich nicht beſſert. Bern⸗ 
hard aber lebt auf beſtändigem Kriegsfuß mit Gerda, die er verhöhnt und eine Zier⸗ 
puppe ſchilt. Wenn die Brüder jetzt kommen, mit ihr zu tollen oder zu ſpielen, ſo 
ſchließt ſie die Thür vor ihnen ab. Sie hat keinen Sinn mehr für die ungezogenen 
Jungen, ſeit ſie im Umgang ihrer Tänzer gereift iſt. Gerdas Bild erſcheint in allen 
möglichen Familienblättern. Auf der erſten Seite eines weltbekannten Journals iſt 
ein Porträt Bismarcks von Lenbachs Meiſterhand wiedergegeben, und den Schluß der 
Nummer bilden die Mädchenköpfe der Saiſonſchönheiten, die jungen Damen, die bei 
Hofe vorgeſtellt ſind. Eine kurze Biographie iſt beigefügt und belehrt die Leſer über 
Lebenslauf und Thaten des Altreichskanzlers und der glücklichen Kinder der Créme 
der Geſellſchaft. 

Zwölf photographiſche Aufnahmen ſind von Gerda gemacht worden, von denen 
Mama die beſtgelungenen den illuſtrierten Blättern zur Verfügung geſtellt hat. Die 
Wahl war ſehr ſchwer, denn alle Bilder ſind gut geraten. Das junge Mädchen iſt 
en face und im Profil, in ganzer und halber Figur, mit geſenktem und erhobenem 
Kopf, mit gelöſtem und aufgeſtecktem Haar, in künſtlicher und natürlicher Beleuchtung, 
in Hauskleid und Kurſchleppe dargeſtellt, und Mama hat ſämtliche Bilder in Kabinett⸗ 
format reizend gerahmt auf dem Tiſch des Salons aufgebaut, wo ſie im Kreiſe um 
die Lampe ſtehen, durch illuſtrierte Kunſtwerke und Photographiealbums von einander 
getrennt. Hier müſſen ſie von allen Beſuchern des Hauſes bemerkt werden, und ſollten 
fie doch einmal überſehen werden, jo macht die Geheimrätin den Gaſt auf das vor- 
zügliche Werk des Photographen aufmerkſam. Daß manch einer heimlich lächelt, 
merkt ſie nicht. Die einſt ſo verſtändige Frau hat ſich ſehr verändert. Sie iſt nur 
noch Ballmutter. Alle ihre ſonſtigen Eigenſchaften find von dem Krokodil der Eitel⸗ 
keit aufgefreſſen, der Eitelkeit auf ihre Tochter. Und als der dritte Winter zu Ende 
geht, iſt von Gerdas natürlichem, unverdorbenem Weſen auch nicht eine Spur mehr 
übrig. Mama hat es fertig bekommen, ſie zu einer anmaßenden, dummen, kleinen 
Gans zu machen, einer leeren, oberflächlichen Seele ohne Geiſt und Streben, einer 
Geſellſchaftspuppe, die von dem wirklichen Leben nichts weiß und ſtumpf und gleich⸗ 
giltig daran vorübergeht. 

Und doch meint Frau von Hollunder, ihre mütterlichen Pflichten gegen Gerda im 
vollkommenſten Maße erfüllt zu haben. 


— — — 


Von Frauen und über Frauen. 


Nicht allen wird ein Lebensinhalt auf dem Präſentierteller geboten: Not oder ein großer Schmerz 
oder eine große Liebe oder eine große Arbeit. Wem das nicht von ſelber kommt, der muß ſich einen 
Inhalt ſchaffen. Das iſt wichtiger als Eſſen und Trinken. Der Seele fehlt der Sauerſtoff, ſie kann nicht 
mehr tief atmen, wenn ſie nicht etwas hat, was ſie in den Tiefen bewegt. Das iſt es, was viele 
Frauen ſo raſtlos macht. Sie entbehren einen vollen Lebensinhalt, ſie müſſen ihn haben, um nicht zu 
verſinken, und ſie ſchaffen ihn ſich. Und wenn das, was ſie ſich ſchaffen können, ſie dennoch nicht 
ausfüllt, dann übertäuben ſie das unheimliche Gefühl von Leere durch Allotria. 

Frieda v. Bülow. 
(Wir von heute.) 


Die Orthopädin. 


Von Paula Kaldewey. 
Nachdruck verboten. 
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Während in früheren Jahren der Turnunterricht 
in den Mädchenſchulen nicht obligatoriſch war, iſt 
man heute zu der Erkenntnis gekommen, daß der 
Einfluß des Turnens auf die Entwicklung des weib⸗ 
lichen Körpers von außerordentlich wohlthätiger 
Einwirkung iſt. Wohlthätig allerdings nur für den 
ganz geſunden Körper. Deshalb kann es allen 
Eltern und Erziehern nicht dringend genug ans 
Herz gelegt werden, ſobald ſich bei einem Kinde der 
geringſte Schwächezuſtand zeigt, wie Beſchwerden 
beim Sitzen oder Gehen, Zeichen von Schiefwerden 
oder Rückgratsverkrümmungen, ſofort den Rat einer 
erfahrenen Orthopädin einzuholen, und nicht etwa 
zu glauben, daß dergleichen durch Turnunterricht 
gehoben wird oder ſich gar von ſelber „verwächſt“. 
Es würde ſich als außerordentlich ſegensreich er⸗ 
weiſen, wenn zu dem Nachweis der Befähigung als 
Turnlehrerin auch eine Kenntnis der Heilgymnaſtik 
erforderlich wäre; dann könnte in den Schulen an 
den vieleu kränklichen Mädchen, und beſonders den⸗ 
jenigen der ärmeren Klaſſen, die darauf angewieſen 
ſind, ihren Lebensunterhalt dereinſt ſelber zu er⸗ 
werben, viel Gutes gewirkt werden. 

Die Orthopädie iſt der Teil der mediziniſchen 
Wiſſenſchaft, der ſich mit den Verkrümmungen des 
menſchlichen Körpers und deren Heilung beſchäftigt. 
Verkrümmungen nennt man im allgemeinen alle 
auffallenden Abweichungen äußerlich ſichtbarer 
Körperteile von ihrer natürlichen Richtung. Die 
Aufgabe der Orthopädie beſteht in der kunſtgemäßen 
Behandlung der Verkrümmungen, in der Ent: 
fernung der Urſachen und in der Wiederherſtellung 
der natürlichen Richtung des betroffenen Gliedes. 
Die Mittel, deren man ſich zu dieſem Zwecke be⸗ 
dient, ſind ſehr verſchieden, beſtehen aber im weſent⸗ 
lichen in gymnaſtiſchen Übungen, in der Anwen⸗ 
dung von Apparaten und Maſchinen und endlich 
in operativen Eingriffen, wie zum Beiſpiel die 
Durchſchneidung der Sehnen verkürzter Muskeln. 
Sowohl die ſchwediſche Heilgymnaſtik, welche durch 


Kneten, Streichen oder Klopfen der Muskeln zu 
wirken ſucht, als auch das gewöhnliche Turnen, 
zumal die Freiübungen, wenn ſie unter Anleitung 
und Beaufſichtigung einer erfahrenen Orthopädin 
geſchehen, üben den heilſamſten Einfluß auf die 
Verkrümmungen aus. Leichte Grade derſelben 
können bei ſorgfältiger Berückſichtigung des allge⸗ 
meinen Geſundheitszuſtandes durch gymnaſtiſche 
Übungen allein entfernt werden. Vernachläſſigt 
man dagegen ſolche Leiden, dann iſt oft die Heilung 
ganz ausgeſchloſſen, und in den meiſten Fällen kann 
dann nur eine Verſchlimmerung des Übels verhütet 
werden. Je jünger das Subjekt, je geringer die 
Verkrümmung ſelbſt iſt, um ſo günſtiger iſt die 
Prognoſe. Bei älteren Verkrümmungen iſt die 
Behandlung immer eine langwierige. 

Leider haben ſich bis jetzt die Turner der Ein⸗ 
führung der Heilgymnaſtik vielfach feindlich gegen⸗ 
über geſtellt, ſie betrachten ſie als eine Rivalin, 
ohne dabei an den großen Unterſchied zu denken, 
der darin liegt, daß das Turnen eine Beſchäftigung 
für den geſunden Menſchen iſt, während die Heil⸗ 
gymnaſtik es nur mit dem kranken zu thun hat. 
Große Verdienſte um die Orthopädie erwarb ſich 
Guſtav Zander in Stockholm durch feine Methode 
der Maſchinengymnaſtik, bei welcher die Hand des 
Orthopäden durch zahlreiche, ſehr ſinnreich erdachte 
Maſchinen und Apparate erſetzt wird. 

Daß auch Frauen auf dem Gebiete der Ortho⸗ 
pädie Tüchtiges leiſten können, das beweiſen die 
Erfolge, welche Damen in dieſem Beruf bereits 
erzielt haben. Aber wenn auch die Wahl dieſes 
Berufes Frauen anzuraten iſt, darf der Hinweis 
nicht unterlaſſen werden, daß die Ausbildung nicht 
nur eine ſchwierige und anſtrengende, ſondern auch 
eine ziemlich koſtſpielige iſt. Die notwendigen 
Kenntniſſe erwirbt man zunächſt durch das Hören 
von Vorleſungen an einer Univerſität bei Profeſſoren, 
die ſich mit dieſer Spezialwiſſenſchaft beſchäftigen. 
Chirurgie, Anatomie und Innere Medizin ſind die 
unerläßlichen Disziplinen, in denen auch der Nicht⸗ 
mediziner einige Kenntniſſe haben muß, um als 
Orthopäde etwas zu leiſten. In jeder Univerſitäts⸗ 


Frauenvereine. 


ſtadt finden ſich heutzutage bedeutende Vertreter 
dieſer Zweige der Heilkunde; für Berlin würden 
wohl die Profeſſoren von Bergmann und König 
als größte Autoritäten auf dem Gebiet in Betracht 
kommen. Beſuche von Kliniken und Krankenhäuſern 
ſind erforderlich, um die praktiſche Ausübung an 
den Kranken ſelber zu erlernen. Dieſe Studien, 
die ſich bei angeſtrengteſtem Fleiß eventuell mit 
der Vorbereitung zum Turnlehrerinexamen oder 
mit der Lehrthätigkeit im Turnſaal vereinigen laſſen, 
können nach zwei bis drei Jahren beendet ſein. 
Danach empfiehlt es ſich zunächſt, einige Zeit als 
Aſſiſtentin in eine orthopädiſche Anſtalt zu gehen, 
wie ſie ſich heute in jeder größeren Stadt vor⸗ 
findet, oder Anſchluß an einen auf dieſem Gebiete 
wirkenden Arzt zu ſuchen, um unter ſolcher An⸗ 
leitung die nötige Sicherheit und Gewandtheit zu 
erhalten, die allein die Übung mit ſich bringt. Die 
bedeutendſte von einem Nichtarzt geleitete Anſtalt, 
die ſich eines Weltrufs erfreut, iſt wohl die ortho⸗ 
pädiſche Anſtalt von Heſſing in Göggingen b. Augs⸗ 
burg. Hier finden nicht allein die Kranken, die 
an irgend einer Verkrümmung des Körpers leiden, 
Aufnahme, ſondern es werden auch alle die Apparate 
angefertigt, die der Orthopäde in ſeinem Berufe 
gebraucht. Eines guten Rufs erfreuen ſich auch 
die orthopädiſchen Heilanſtalten von Wolff in Berlin 
und Paſchen in Deſſau; in letzterer iſt die Ein⸗ 
richtung getroffen, daß Kinder, deren Leiden einen 
längeren Aufenthalt in der Anſtalt nötig macht, 
dort vollſtändigen Schulunterricht genießen können. 

Nur wenn die Orthopädin mit der Zeit die 
Sicherheit erlangt, auch allein die richtige Diagnoſe 
zu ſtellen und die Behandlung zu übernehmen, 
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ſollte ſie daran denken, eine orthopädiſche Anſtalt 
zu errichten. Heutzutage kommt man immer mehr 
zu der Erkenntnis, daß für die Heilung bei einem 
derartigen Leiden mit ihrem großen Apparat von 
Heilmitteln, Bade⸗ und anderen Vorrichtungen, nur 
unter ſteter Aufſicht eines Orthopäden, alſo in 
einem orthopädiſchen Inſtitut, die größtmöglichſte 
Gewähr geboten wird. Die Behandlung außerhalb 
einer Anftalt wird wohl niemals die Erfolge auf: 
weiſen können, ſchon allein deshalb, weil die ſtän⸗ 
dige Aufſicht fehlt. 

Einen beſtimmten Koſtenanſchlag über die Aus⸗ 
bildung zur Orthopädin zu geben, iſt nicht möglich. 
Aber wie ſchon einmal erwähnt, gehören immerhin 
einige Mittel dazu, um dieſen Beruf zu erlernen. 
Beſonders für diejenigen Damen, die nicht in einer 
Univerſitätsſtadt wohnen, alſo gezwungen ſind, für 
wenigſtens zwei bis drei Jahre ihren Aufenthalt 
dort zu nehmen. Dazu kommt das Honorar für 
das Belegen der Vorleſungen. Alles in allem er⸗ 
fordert dieſes Studium einige tauſend Mark, ehe 
man daran denken kann, ſich als Orthopädin nieder⸗ 
zulaſſen. Will man dann eine Heilanſtalt errichten 
— der ſicherſte Weg zum Erfolg — ſo iſt natürlich 
ein Anlagekapital erforderlich zur Anſchaffung der 
nötigen Apparate, Badeeinrichtungen u. ſ. w., zum 
Mieten eines geeigneten Lokales und ſchließlich — 
zum Warten auf Patienten. Denn ebenſo wie der 
junge Arzt geduldig auf eine Praxis harren muß, 
ebenſo wird es auch wohl der Anfängerin auf ortho⸗ 
pädiſchem Gebiete ergehen. Erſt ihre eigene Tüchtig⸗ 
keit und glücklich ausgeführte Kuren werden ihr 
den Ruf ſchaffen, der zur Sicherung ihrer Exiſtenz 
nötig iſt. 


a 


Frauenvereine. 


Im Berliner Frauenverein ſprach vor kurze m 
der Abgeordnete K. Goldſchmidt über das Wahl— 
recht der Frauen zum Gewerbegericht. Die 
Forderung, daß die Frau berechtigt ſei, zu den 
Gewerbegerichten zu wählen und gewählt zu werden, 
gründete der Redner auf die Anderung unſerer ganzen 
gewerblichen Entwicklung. Dieſe hat eine über— 
wiegende Beſchäftigung der Arbeiterin in der Tertil: 
induſtrie, in der Induſtrie der Nahrungs- und 
Genußmittel, in der Konfektion und im Putzfach 
herbeigeführt. Auch der Umſtand, daß die Frau 
häufig Ernährerin ihrer Familie iſt und in ihrem 
Arbeitsverhältnis in Lagen kommen kann, die nur 
die Frau zu beurteilen vermag, kann zu Gunſten 
dieſer Forderung angeführt werden. Da den Ar— 
beiterinnen eine Organiſation zur Vertretung dieſer 
ihrer Intereſſen außerordentlich erſchwert iſt, ſtellte 
es der Redner als eine Pflicht der Frauenvereine 
hin, in dieſer Frage für die Arbeiterinnen einzu⸗ 


| 


treten, eine Pflicht, die übrigens längſt vom Bunde 
deutſcher Frauenvereine als ſolche erkannt worden iſt. 


Im Berein Jugendſchutz, 


Berlin (Vorſitzende: Frau H. Bieber-Boehm) 
hielt am 3. Mai Fräulein Mießner einen Bor: 
trag über das durch die moderne Litteratur zu 
einer Tagesfrage erhobene Problem der freien 
Liebe. Die Rednerin wies nach, daß von der Ein⸗ 
führung des Rechtes der freien Liebe für die in 
der modernen Ehe waltenden Mißſtände keine 
Beſſerung zu erwarten ſei. Dagegen würde die 
Umgeſtaltung des Gemeinſchaftslebens der Ge— 
ſchlechter auf dieſer Grundlage die ſchwerſten ſitt⸗ 
lichen Gefahren für den Mann und die Frau in 
ſich ſchließen. In noch ſtärkerem Maße als bisher 
würde das Schickſal der Frau in der Ehe von 
äußeren Vorzügen abhängig ſein, ſie würde immer 
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allein die Laſt zu tragen haben, während der 
Mann ohne den veredelnden Einfluß der Vater⸗ 
pflicht ſich immer mehr zum Egoiſten ausbilden 
würde. Für die kommende Generation würde mit 
der Aufhebung der Familie eine Erziehungsſtätte 
fallen, in der allein die Individualität die erforder⸗ 
liche Berückſichtigung finden könnte, und das würde 
für das geiſtige und ſittliche Leben eine unerſetz⸗ 
liche Einbuße ſein. Eine Hebung der in der Ehe 
herrſchenden Mißſtände erwartete die Rednerin nur 
von einer allmählichen Veredlung der ſittlichen 
Anſchauungen, die ihren notwendigen Ausdruck in 
veränderten Geſetzen finden wird. An dieſer Ver⸗ 
edlung mitzuarbeiten, auch durch energiſches Ein— 
treten gegen eine ſittliche Theorie, die die Frau 
auf das ſittliche Niveau des Durchſchnittsmannes 
herabzieht, iſt die Aufgabe der Frauenbewegung. 


Bonner Lehrerinnenverein. Die Wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Fortbildungskurſe für Lehre— 
rinnen in Bonn wurden am 24. April durch eine 
Feier eröffnet, an welcher der Bonner Lehrerinnen⸗ 
verein, der die Kurſe ins Leben gerufen hat, die 
dabei beteiligten Univerſitätslehrer und zahlreiche 
Freunde des Unternehmens teilnahmen. Nach einer 
herzlichen Begrüßung der neuen Mitarbeiterinnen 
durch Herrn Prof. Loeſcheke, bei der er auf die Be— 
deutung der Kurſe für den Weſten unſeres Vaterlandes 
hinwies, konnte die Leiterin der Kurſe, Fräulein Gott⸗ 
ſchalk, mitteilen, daß ſich 50 Teilnehmerinnen ge— 
meldet hätten, von denen 23 das Oberlehrerinnen— 
Examen abzulegen beabſichtigten. 17 wollen Deutſch, 
9 Engliſch, 8 Geſchichte, 6 katholiſche Religion, 
5 Franzöſiſch ſtudieren, — es iſt fehr zu wünſchen, 
daß im nächſten Jahre auch der Kurſus in evange— 
liſcher Religion zu ſtande kommt, für den ſich bis 
jetzt nur 2 Damen gemeldet haben. Die ſtädtiſche 

Schulverwaltung von Frankfurt am Main hat zwei 
Lehrerinnen, die Aachener eine zum Studium 
beurlaubt. 

Bei einem der Eröffnungsfeier folgenden Feſt— 
mahl bahnten ſich freundliche Beziehungen zwiſchen 
den Bonner und auswärtigen Kolleginnen an, und 
die Stimmung war durch die Begeiſterung gehoben, 
die der Hinblick auf ein ideales Ziel den Strebenden 
verleiht. Nach vielen ernſten und heiteren Tiſch— 
reden wurde an die Mitbegründerin der Kurſe, 
Fräulein Helene Lange, ein Telegramm entſandt. 


Der Münchener Künftlerinnen-Bercin 
hat ſein eigenes neues Heim bezogen, und das be— 
zeichnet einen bedeutſamen Schritt vorwärts im 
Leben der noch jugendlichen!) Genoſſenſchaft: die 
Erfüllung eines langgehegten Wunſches, der die im 
vorigen Jahre heimgegangene erſte Präſidentin, Frau 
S. Dahn⸗Fries, noch in ihren letzten Lebens- und 
Leidenstagen lebhaft beſchäftigt hatte, als noch keine 
Ausſicht auf ſolchen Erwerb beſtand. Im Früh— 
jahr 1898 ſand ſich jedoch ein paſſendes Grund— 
ſtück in der beſten Stadtgegend, Borerſtraße 21, 


I) Gegründet 1882. 


nahe dem Carolinenplatz, ein rechteckiger Baugrund. 


zwiſchen Gärten gelegen. Das Miethaus an 2x7 
Straße mußte des Durchgangs wegen dazugcfaurt 
werden. 

Es wurden Anteilſcheine ausgegeben, inner dald 
weniger Tage waren die zur Anzahlung erfor rer 
lichen 40 000 Mark gezeichnet, namhafte Geſchenkr 
kamen dazu. Der ungewöhnlich milde Winter De 
günſtigte den Bau, fo daß das Haus ſchon zum 
1. April 1899 bewohnbar fertig geſtellt werden 
konnte. Ein Stück des Grundes blieb als Garten 
erhalten, über die Nachbarzäune ſchauen die boben 
Bäume herein, zwiſchen den nächſten villenartigen 
Häuſern durch ſieht die Front des Hauſes nach der 
alten Pinakothek hinüber. Viel architektoniſcher 
Aufwand verbot ſich von ſelbſt, doch ſieht der Bau 
gut und gefällig aus. Das Parterre nimmt fait 
ganz der in ſehr ſchönen Verhältniſſen gebaute gritze 
Feſtſaal mit der erhöhten, von Säulen abgeſchloſſenen 
Eſtrade ein, vorzüglich geeignet für alle Art Auf 
führungen und doch behaglich für die regelmäßigen 
Zuſammenkünfte am Samſtag Abend. Dahinter 
liegt die Bibliothek mit den langen Tiſchen, auf 
denen oft koſtbare Werke aus der Staatsbibliothek 
ausgeſtellt find; ſeitwärts die Oausmeiſterswohnung. 
Über dem Feſtſaal tritt die Front zurück, fo daß 
vor den Ateliers im erſten Stock eine breite 
Terraſſe frei bleibt, auf der künftig Figuren im 
Freien gemalt werden können, (das „plein- Air. 
Atelier“ der Fliegenden Blätter!) In den dre 
oberen Stockwerken liegen je zwei mächtige 
Unterrichtsräume, daneben Sekretariat und andere 
Zimmer, Garderoben ꝛc. 

Am 25. März wurde das Haus eingeweiht durch 
eine würdige Feier in Gegenwart der Prinzeſſin 
Ludwig (Ehrenmitglied des Vereins), der Vereins- 
mitglieder und vieler geladenen Gäſte. 

Zugleich war in allen Räumen eine geradezu 
epochemachende Ausſtellung von Schülerinnenarbeiten 
arrangiert, die einen Begriff gab von der eingehenden. 
tüchtigen Arbeit, die im Lauf des Jabres wieder 
von der Vereinsſchule geleiſtet worden war. “Ber 
ſondere Anerkennung fanden die lebensgroßen Akte 
aus den Ateliers von Schmidt und Fehr, die 
Arbeiten der Fehrſchen Malklaſſe, ſowie die 
friſchen Compoſitionen und Proben verſchiedener 
Illuſtrationstechniken, die unter M. Daſio's an⸗ 
regender und tüchtiger Leitung entſtanden ſind. 

Der erſte geſellige Vereinsabend fand am 
8. April ſtatt, mit Muſik und einem Feſtſpiel er⸗ 
öffnet, das die Freude über den Beſitz des eigenen 
Heimes lebendig zum Ausdruck brachte und in allen 
Herzen frohen Widerhall weckte. Frl. J. Tecklen— 
borg, der jetzigen Präſidentin, wurde eine ſchöne 
Mappe mit Beiträgen von zahlreichen Veteins— 
mitgliedern überreicht, als Zeichen des Dankes für 
ihre aufopfernde Thätigkeit im Intereſſe des Baues. 

Seitdem iſt die Schule eingezogen, und es wird 
ſchon wieder mit Macht geſchafft; der Verein fühlt 
ſich ſo wohl darin wie nur irgend ein angehender 

| Hausbeſitzer in ſeinen eigenen vier Mauern. 

„es leb' der alte Geiſt im neuen Haus!“ hieß es 

| zum Schluß des Feſtſpiels, und dazu iſt auch alle 
Ausſicht vorhanden. Irene Braun. 
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fange Ausdruck gegeben wurde. Im allgemeinen 
darf man wohl ſagen, daß die vereinbarten Sym⸗ 
pathieerklärungen und Adreſſen nicht das Gepräge 
einer unklaren Schwärmerei tragen, die nicht mit 
den realen Verhältniſſen rechnet, ſondern einen 
klaren Blick für das Mögliche, aber auch den feſten 
Willen, dies Mögliche zu erreichen. Ein Satz der 
Sympathieerklärung des Münchener Komitees für 
Kundgebungen zur Friedenskonferenz dürfte die 
Richtung dieſer Kundgebungen am beſten kenn⸗ 
zeichnen: 

„Wir miſchen uns nicht in die Aufgabe der 
Staatsmänner und Politiker, denen die Ausführung 
im einzelnen zufällt. Wir verkennen auch nicht 
die Schwierigkeiten, die dabei zu überwinden ſein 
werden, und wir unterſcheiden ſehr wohl zwiſchen 
dem zur Zeit praktiſch Möglichen und dem fernen 
Ideal. Aber wir fühlen uns berechtigt und ver⸗ 
pflichtet, dem tiefen Bedürfnis und dem dringenden 
Verlangen des deutſchen Volkes Ausdruck zu geben, 
daß bei dieſer großen Gelegenheit alles aufgeboten 
werde, um das mit ernſtem Willen jetzt ſchon 
Erreichbare auch zu erreichen, und daß die Kon⸗ 
ferenz nicht auseinandergehe ohne ein weſentliches 
und für die Zukunft der Völker fruchtbringendes 
Ergebnis im Sinne der Vorſchläge des Zaren.“ 

In Berlin fand am 17. Mai im Vereinshauſe 
Wilhelmſtraße 118 eine Sympathiekundgebung zu 
der Friedenskonferenz in einer von Frau Lina 
Morgenſtern und Fräulein Marie Mellien 
einberufenen öffentlichen Frauenverſammlung ſtatt. 
Es ſprachen: Frau Morgenſtern über den Welt⸗ 
Friedensbund der Frauen, Fräulein Mellien über 
die Friedensbewegung in Deutſchland. Außerdem 
hielt der Vorſitzende der Deutſchen Friedensgeſell⸗ 
ſchaft, Herr Dr. Max Hirſch, eine Anſprache an 
die Frauen. Der Bund deutſcher Frauenvereine 
ließ ſeine Grüße durch Fräulein Helene Lange 
überbringen. Unter lebhafter Zuſtimmung der 
Verſammlung wurde eine Kundgebung zur Friedens⸗ 
konferenz beſchloſſen. 


leben und Streben. 


Nachdruck mit Quellenangabe erlaubt. 

* Die Friedenskonferenz im Haag hat Ich: 
hafte Sympathiekundgebungen unter den Frauen 
erregt, denen in den Tagen vom 15. bis 17. Mai 
durch große Frauenverſammlungen in weitem Um⸗ 


* Der Allgemeine Deutſche Lehrerinnen⸗ 
verein hielt in Danzig in den Pfingſttagen ſeine 
5. Generalverſammlung ab. Die weſentlichſten 
Fragen des Mädchenſchulweſens fanden dort ihre 
Erörterung. Wir kommen auf die Bedeutung des 
Vereins und ſeiner diesjährigen Verſammlung 
noch eingehend zurück. 

* Fraueuſtudinm. Der Bundesrat hat nun 
endlich beſchloſſen, die der Zulaſſung der Frauen 
zu den Prüfungen für Arzte, Zahnärzte und 
Apotheker in den reichsrechtlichen Vorſchriften 
entgegenſtehenden Hinderniſſe dadurch zu beſeitigen, 
daß die Zeit, in der ſie nur als Hoſpitantinnen 
ſtudiert haben, mit dem vorgeſchriebenen Univerſitäts⸗ 
ſtudium gleiche Geltung haben ſoll, ſofern nach den 
maßgebenden Vorſchriften — wie dies zur Zeit 
noch der Fall iſt — ihre förmliche Immatrikulation 
nicht erfolgen kann. Vorausgeſetzt iſt dabei, daß 
der Nachweis der für die Zulaſſung zur Prüfung 
vorgeſchriebenen ſchulwiſſenſchaftlichen Vorbildung 
erbracht, ſowie daß ein ſachlich ordnungsmäßiger 
akademiſcher Studiengang beobachtet iſt. — Wenn 
einerſeits die Bedeutung dieſes Beſchluſſes für die 
Frauen nicht unterſchätzt werden ſoll, ſo iſt doch 
noch dringender vor einer Überſchätzung zu warnen. 
Die Frauen ſind damit immer noch unter den 
Ausnahmezuſtand geſtellt, der in faſt allen übrigen 
Kulturländern längſt aufgehört hat. Das einzige 
Radikalmittel, die Zulaͤſſung zur Immatrikulation, 
aus der ſich alles Übrige als einfache Konſequenz 
ergiebt, liegt in der Hand der Einzelſtaaten. Nur 
das Großherzogtum Heſſen hat ſich bisher dazu 
verſtanden. Es wird Sache der Abiturientinnen, 
Studentinnen und der Frauenvereine ſein, immer 
wieder mit Petitionen in der Angelegenheit vor⸗ 
zugehen; ehe ſie nicht zu Gunſten der Frauen 
entſchieden wird, iſt auch ſchwerlich die Zulaſſung 
der Philologinnen zu den Staatsprüfungen zu er⸗ 
reichen, die doch im Intereſſe der Mädchengymnaſien 
ſo dringend zu wünſchen wäre. 


* Bier junge Medizinerinnen haben vor 
kurzem ihr Tentamen physicum in Halle beſtanden. 
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Drei davon haben ihre Vorbildung zum Studium 
ganz, die vierte zum Teil in den Gymnaſialkurſen 
für Frauen zu Berlin erhalten. 


* An der Berliner Univerſität hören gegen: 
wärtig 157 Damen, während die Ziffer im letzten 
Winter 241 und im Sommerhalbjahr des vorigen 
Jahres 166 betrug. Von den eingeſchriebenen 
Frauen ſtammen rund zwei Drittel (107) aus 
Deutſchland, ein Drittel ſind Ausländer. Unter 
dieſen ſtellen die Ruſſinnen den größten Prozent⸗ 
ſatz, es ſind im ganzen 26. Aus den Vereinigten 
Staaten kamen 12. Vereinzelt ſind Oſterreich, 
Italien, Frankreich, die Schweiz, Rumänien, 
Kanada, die Kapkolonien vertreten. Die Gattin 
eines ſiameſiſchen Majors ſtudiert Medizin. Die 
von den Frauen bevorzugten Wiſſenſchaften ſind 
die philologiſchen Fächer und die Heilkunde. 


* Frau Emma Bely, unſere verehrte Mit: 
arbeiterin, erhielt bei einer Preiskonkurrenz der 
Kölniſchen Zeitung für eine zwei Spalten lange 
Erzählung den Preis von 1000 Mark. 


* In Budapeſt promovierte vor kurzem Frl. 
Betty Tedeſchi als Doktor der Philoſophie. 


* Frl. Dr. Thereſe Labriola, Tochter des 
Univerſitäts⸗Profeſſors Antonio Labriola in Rom, 
iſt vom italieniſchen Kultusminiſterium zum Privat⸗ 
dozenturexamen für Rechtsphiloſophie zugelaſſen 
worden. 

* Eine Fran iſt vor kurzem zum Direktor 
einer großen induſtriellen Geſellſchaft in Rußland 
ernannt worden. Der weibliche Direktor iſt die 
Witwe eines unlängſt verſtorbenen Mitgliedes 
dieſer Geſellſchaft. 

* In Illinois ſoll ein neuer Lehrſtuhl für 
Chemie errichtet werden, und zwar ſoll der 
akademiſche Lehrer eine Frau ſein, die über 
Nahrungsmittellehre und die Hygiene des Haus— 
weſens lehren ſoll. 


* Auf dem internationalen Kongreß für 
Mäßigkeitsbeſtrebungen, der in der Woche nach 
Oſtern in Paris ſtattfand, hat auch Frl. Ottilie 
Hoffmann, Bremen, in einer Sektion geſprochen. 
Die „Fronde“ ſchreibt darüber: „Die Rednerin, 
welche den größten Erfolg gehabt hat, iſt Frl. 
O. Hoffmann, welche uns mit wahrhaft beredter 
Beſtimmtheit die Mäßigkeitsbeſtrebungen ſchilderte, 
welche von den deutſchen Frauenvereinen begründet 
ſind und unterhalten werden.“ 

* In Balparaiſo und Santiago find aus: 
ſchließlich weibliche Straßenbahnſchaffner angeſtellt. 
Sie tragen blaue Uniform, Jacke und Rock, roten 


Seidengürtel und große Strohhüte mit roten 
Bändern. Sie haben zwei Gürteltaſchen, die eine 


Frauenleben und Streben. 


für das Geld, die andere für ihre Rationen an 
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Brötchen und Wein. Mit Ausnahme der Sonntage 
haben ſie täglich zehn Stunden Dienſt. 


* Über Fräulein Johaune Mestorf, ihren 
Studien⸗ und Lebensgang ſind uns noch die 
folgenden Einzelheiten zugegangen: Am 17. April 
1829 iſt Johanne Mestorf als Tochter eines 
Arztes in Bramſtedt (Holftein) geboren worden. 
Sie erhielt ihre Schulbildung in Itzehoe, kam dann 
nach Schweden, wo ſie ſich zunächſt dem Altertums 
ſtudium widmete. Doch vertrug ſie das Klima 
nicht und ging deshalb für mehrere Jabre nach 
Italien — ein Aufenthalt, der ihren Kenntniſſen 
in der Kunſtgeſchichte zu gute kam. Sie lebte 
ſodann von 1859 an längere Zeit im Hauſe ihres 
Bruders in Hamburg und betrieb antiquariſche 
Studien. An der Gründung des Kieler Nufeums 
für vaterländiſche Altertümer, das im Jahre 1873 
eröffnet werden konnte, nahm ſie den regſten Anteil, 


und noch in demſelben Jahr wurde ihr die Kuſtos⸗ 
ſtelle daran anvertraut. Aus der eifrigen Kuſtodin 
wurde nach dem Tode des Begründers der Anſtalt 
die Direktorin des Muſeums. Sie war die erſte 
Frau, die in Deutſchland Direktor eines ſtaatlichen 
Muſeums wurde, und man darf dem Miniſter 
von Goßler Dank dafür wiſſen, daß er dem Ver⸗ 
dienſt die rechte Stellung gab. Im Auftrage des 
Miniſters ſchrieb ſie 1877 die „Anſprache an 
unſere Landsleute“, in der ſie warmherzig an 
das Intereſſe des Volkes zur Erhaltung und 
Sammlung archäologiſcher Funde appellierte. 
Später veröffentlichte fie eine Arbeit über die 
„Urnenfriedhöfe Schleswig- Holſteins“ 
(1886) und das zuſammenfaſſende Werk „Bor: 
geſchichtliche Altertümer aus Schleswig— 
Holſtein“ (1885), die bleibenden Wert beſitzen 
und ihr einen Namen in der wiſſenſchaftlichen Welt 
machten. Als ein beſonderes Verdienſt Johanne 
Mestorfs darf es anerkannt werden, daß ſie immer 
die enge Verbindung der Altertumskunde mit der 
Anthropologie fühlte und beide Wiſſenszweige in 
ihren Arbeiten zugleich nutzte und förderte — ſie iſt 
ſeit langen Jahren auch erſte Schriftführerin des 
Anthropologiſchen Vereins — und daß ſie eine 
Vermittlerin zwiſchen deutſcher und nordiſcher Alter⸗ 
tumskunde wurde, ſowohl als Überſetzerin als auch 
als ſtändige Berichterſtatterin im „Archiv für 
Anthropologie“. Die Ehrung, die ihr anläßlich 
ihres 70. Geburtstages durch das Prädikat 
„Profeſſor“ zu teil geworden, iſt eine wohl: 
verdiente geweſen und iſt in dem eigentlichen 
Bezirke ihrer Thätigkeit, in Schleswig -Holſtein, 
überall dankbar begrüßt worden. 


Bücherfchau. 


» Totenſchan. Marie Espérance von 
Schwartz iſt kürzlich im 82. Lebensjahr geſtorben. 
Nach unglücklicher Ehe lebte ſie lange Zeit in Rom, hielt 
dort offenes Haus und wußte die litterariſch, 
künſtleriſch und wiſſenſchaftlich ausgezeichneten 
Perſönlichkeiten in ihren Salon zu ziehen. Sie 


überſiedelte ſpäter nach Kreta, wo ſie ſich ein reizendes 


Heim ſchuf und ſich unter dem Pſeudonym Elpis 
Melena ſchriftſtelleriſch bethätigte. Sie überſetzte 
deutſche Schulbücher ins Neugriechiſche und ſchrieb 
ein Werk über Kreta, das ſeinen Wert behält. Sie 
trat lebhaft und leidenſchaftlich gegen Viviſection 
und für Tierſchutz auf, beteiligte ſich an Vereins⸗ 
thätigkeit und gründete auf Kreta ein Spital für 
kranke Tiere, ohne darüber die Fürſorge für ihre 
Mitmenſchen zu vergeſſen. Das letzte Jahrzehnt 
ihres Lebens hat ſie in der Schweiz verlebt. — 
Im Hoſpital der Inſel Guadeloupe ſtarb Schweſter 
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Eliſe, die 37 Jahre lang das Spital für Aus: 
ſätzige „La Désirade“ auf Guadeloupe geleitete 
und ihr Leben ganz in den Dienſt dieſer ihrer 
Sache geſtellt hat. Vor einigen Jahren wurde ihr 
das Kreuz der Ehrenlegion zu teil. — Fräulein 
Marie Schulz iſt im 72. Lebensjahr verſtorben. 
Sie hat ſich ein Andenken als eine Wohlthäterin 
großen Stils geſichert. Die Stadt Berlin, das 
Lazarus⸗Krankenhaus, die Univerſität ſind von ihr 
durch bedeutende Stiftungen und Legate bedacht 
worden. — In Genf ſtarb, 73 Jahre alt, Frau Marie 
Gögg, die ſich reiche Verdienſte um die Frauen⸗ 
bewegung erworben hat. Beſonders eifrig trat ſie 
für die Sittlichkeitsbewegung im Sinne von 
Joſefine Butler ein und gehörte dem internationalen 
Bunde zur Abſchaffung der durch den Staat ge⸗ 
ſetzlich geſchützten und geregelten Proſtitution vom 
Augenblick der Begründung an. 


BL: 


Büherihan. 


„Die Wohlfahrtseinrichtungen Berlins und 
feiner Berorte.“ Ein Auskunftsbuch heraus: 
gegeben von der Auskunftsſtelle der deutſchen Ge⸗ 
ſellſchaft für ethiſche Kultur. Zweite, vollſtändig 
umgearbeitete und ergänzte Auflage. (Berlin, 
Julius Springer. Kart. Preis 3 Mark; in Leinw. 
gebunden 3,60 Mark.) Das Auskunftsbuch hat 
ſchon in erſter Auflage gerechtfertigtes Aufſehen 
erregt, ſo daß es in wenigen Monaten vergriffen 
war. Es ſtellt ſich nunmehr, auf die Erfahrungen, 
die inzwiſchen gemacht worden, geſtützt, in erweiterter 
und vielfach noch verbeſſerter Geſtalt dar, jo daß 
es allen, die in Berlin ſelbſt der Hilſe bedürftig 
ſind, ein unentbehrlicher Berater und Wegweiſer 
ſein kann, indem es über die zahlreichen Wohl⸗ 
fahrtseinrichtungen der Reichshauptſtadt und ſeiner 
Vororte die eingehendſte Auskunft giebt. Dem 
Buch dürfte aber noch eine Wirkſamkeit in weiterem 
Rahmen zugeſprochen werden können. Es bietet 
für das Studium unſerer ſozialen Verhältniſſe ein 
überaus reiches Material; es dürfte endlich einen 
anregenden Wert für andere Gemeinweſen beſitzen, 
der nicht zu unterſchätzen iſt. Daß es Frau 
Jeannette Schwerin gewidmet iſt, iſt ein ſehr 
berechtigter Akt der Dankbarkeit gegen die Frau, 
die die Auskunftsſtelle der Geſellſchaft für ethiſche 
Kultur geſchaffen und die Anregung zu dem ver⸗ 
dienſtlichen Werk gegeben hat. 


Sebnſucht. Roman von Emma Böhmer (Verlag 
von E. Pierſon, Dresden und Leipzig, Preis 3 Mark). 
Die große Sehnſucht des Menſchen nach einem 
vollen Lebensinhalt und nach einem Innenleben, 
das er mit anderen teilt, dieſe große Sehnſucht, 
die auch die Frau erfüllt und die nur zu oft unbe⸗ 
friedigt bleibt, dieſe Sehnſucht und ihre Erfüllung, 
das iſt der eigentliche Inhalt des vorliegenden 
Romans. Wir haben mancherlei Verſuche zur 
Löſung dieſer Fragen. Die meiſten werden unter 


die Formel: „Sichausleben“ gebracht; hier iſt das 
Gegenteil der Fall. Ein Sichzurückziehen auf 
die feinen geiſtigen Genüſſe, die Litteratur und 
Kunſt zu geben vermögen, Genüſſe, die die Heldin 
mit einer ihr innig verbundenen Freundin teilt, 
das iſt ihr Heiltrank. Das iſt ſchließlich freilich 
auch eine Form des Sichauslebens; ſie läßt uns 
einen unmittelbaren Einblick in die Stimmung der 
Verfaſſerin gewinnen. Ein reines und feines 
Empfinden, eine keuſche Welt⸗ und Lebensauffaſſung 
liegt ihr zu Grunde und zeichnet das Buch vor 
ſo manchem modernen Erzeugnis, auch aus Frauen⸗ 
feder, vorteilhaft aus. 


„Die rechtliche Stellung der Fran nach dem 
Bürgerlichen Geſetzbuch“. Von Dr. G. Planck. 
(Göttingen, Vandenhoeck und Ruprecht, 1899. 
Preis 0,60 Mark). Der Verfaſſer geht von dem 
Geſichtspunkt aus, daß das Bürgerliche Geſetzbuch 
für die Frau in jeder Beziehung ein Segen ſei. 
Um das zu zeigen, betont er in ſeinem Referat 
unter ſehr eingehender Benutzung des vorliegenden 
Materials beſonders die Neuerungen, die thatſächlich 
für die rechtliche Stellung der Frau einen Fortſchritt 
bedeuten. In ſeiner Kritik der Einwände, die gegen das 
Bürgerliche Geſetzbuch von Seiten der Frauen erhoben 
werden, ſtützt ſich der Verfaſſer auf die Beweis⸗ 
führung aus der Geſchichte. Nach ſeiner Meinung 
giebt die bisherige Entwicklung keinen Anhalts⸗ 
punkt dafür, daß das geltende Recht der Rechts⸗ 
auffaſſung und dem Bewußtſein des Volkes nicht ent⸗ 
ſpricht, folglich konnte den Forderungen der Frauen 
nicht nachgegeben werden. Ob die Unfehlbarkeit 
dieſer Beweisführung im Intereſſe des Fortſchritts 
nicht doch angezweifelt werden könnte, mag dahin⸗ 
geſtellt ſein; jedenfalls aber unterſchätzt ſie die 
Bedeutung des von Seiten der Frauen erhobenen 
Proteſtes als eines ſehr deutlichen Beweiſes für 
ein entwickelteres Rechtsbewußtſein, als im Bürger⸗ 
lichen Geſetzbuch vorausgeſetzt wird. 
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„Der Agent.“ Roman von 
Paul Lindau. Verlag von 
S. Schottländer. Breslau 1899. 
Paul Lindaus neuer Roman iſt 
ein überaus ſpannendes Buch, 
das man nur ſchwer aus der 
Hand legt, wenn man es einmal 
angefangen hat. Es hat alle 
Vorzüge des Kriminalromans, 
ohne doch recht eigentlich einer 
zu ſein. Und es hat auch beinahe 
litterariſchen Anſtrich, ohne litte⸗ 
rariſch zu ſein. Es iſt flott und 
gewandt geſchrieben, von einem 
Mann der das Leben kennt — 
das darf man von Paul Lindau 
ja wohl ſagen — und der auch 
abgeſehen hat, wie man eine Ge: 
ſchichte „ſpannend“ macht. Daß 
Lindau dabei gänzlich unfähig iſt, 
lebende Menſchen darzuſtellen, iſt 
bereits von allen Seiten ſo oft 
feſtgeſtellt und verſichert worden, 
daß man Unrecht thäte, wenn 
man unter der Vorausſetzung, über⸗ 
zeugenden Characteren entgegen⸗ 
zutreten, das Buch öffnen wollte. 
Es iſt ebend „ſpannend“. Und 
man lieſt ganz gerne, wie ein 
junger Mann in die Netze eines 
gefährlichen Paares verſtrickt wird; 
aber es ergreift einen auch nicht 
ſonderlich, wenn er nachher von 
dem „Agenten“ im Garten einer 
abgelegenen Villa verſcharrt wird. 
Die Selbſtbezichtigung des Mör⸗ 
ders iſt dann den Intentionen 
nach ganz fein. 


„Frauenfrage und Frauen⸗ 
bewegung.“ Vortrag, gehalten 
zu Kiel von Frau Marianne 
Steffenhagen. Die Verfaſſerin 
dieſes als Broſchüre bei Maquard⸗ 
ſen in Kiel erſchienenen Vortrages 
beleuchtet die Frauenbewegung 
nach ihrer hiſtoriſchen Entwicklung 
und ihren maßgebenden Geſichts⸗ 
punkten in ſehr klarer, allgemein 
verſtändlicher Form. Die For⸗ 
derungen, zu denen ſie auf Grund 
ihrer Ausführungen kommt, 
müſſen die Zuſtimmung aller 
finden, die der Frauenfrage mit 
Verſtändnis gegenüber ſtehen. 


Bücherſchau. — Anzeigen. 


0 
e Anzeigen. 353: 
Die dreigeſpaltene Nonpareille⸗ Zeile (oder deren Raum) koſtet 40 Pf. 
bei Wiederholungen wird Rabatt gewährt. 


Anzeigen⸗Annahme bei allen Annoncenbureaux und in der Expedition der „Frau“, 
Berlin 8., Stallſchreiberſtraße 84/88. 


Erfriſchende Fruchtſpeiſen. 

Wer Flammris von köſtlichem Geſchmack begehrt, ſollte ſie mit 
Brown & Polſon's Mondamin herſtellen. Ein Pfund Mondamin iſt 
überall für 60 Pf. zu haben und iſt es ſo ergiebig, daß ſich aus 
einem ſolchen Packet 12 Flammris für je vier Perſonen bereiten 
laſſen. Die Koſten des Mondamins werden daher für einen Flammri 
ſo gering, daß es ſich jeder geſtatten kann. Mondamin iſt überall 
erhältlich. Auch ſind neue Recepte in einem Büchlein von 
Brown & Polſon, Berlin C. 2, koſtenlos franco zu haben. 


Obſt- und Gartenbauſchule für Frauen. 


Kriedenau, Fregeſtratze 40. 
(Vom 1. Oktober Marienfelde, Berlin⸗Dresdener Bahn.) 
Beginn des nächſten Kurſus am 1. Oktober. Meldungen zu richten an 


erlin, Eichhornſtr. 6. - 
leben regeſtr. 41. Elvira Gaſtner Dr. D. S. 


Das Dr. Anna Kuhnowſche Reformkorfet, 


ſowie die Reformunteräleidung, 


werden von allen Ärzten dringend empfohlen und 

ſind auf dem Arztekongreß zu Moskau als 

beſte hygieniſche Kleidung anerkannt worden. 
Cataloge gratis und portofrei. 

Da die Neformkorſets beſſere Figur als die 
alten, geſundheits ſchädlichen Panzerkorſets machen, 
werden ſie auch von geſunden Damen viel getragen. 
Anfertigung: gewiſſenhaft nach Maß (genaue An, 
leitung zu letzterem im Katalog). Waſchbar, 

dauerhaft und preiswert, haben die Korſets 

. R. M. Nr. 12 602 die weiteſte Verbreitung 
gefunden Zur Anfertigung von hygieniſcher Leib⸗ 
wäſche und Kletdern gebe ich auch meine erprobten 
Stoffe ab, z. B. weiß Ventilationsſtoff 82 ctm. breit, p. M 1,28. Lodenſtoff, 
grün, mode, oliv, marine, 110 ctm. breit, p. M. 2,50. Wonatsverband 
„Veſta“ D. R. G. M. 80163 p. Stück 1,75. 


Frau Ferdinande Proskauer, 
in Firma J. Proskauer, Lelpzig, Färber ⸗ Straße 12. 


Jad“ 


St. Alban's College, 
81, Oxford Gardens, Notting Hill, London W. 


nimmt Schülerinnen zu gründlichem, ſchnellem Studium der engliſchen Sprache auf. 


Penſionspreis, Unterricht eingeſchloſſen, 120—160 Mark monatlich. Nähere Aus⸗ 
kunft erteilen: die Ke Mit Bowen; Frl. Adelmann, Vorfigende des 


deutſchen Lehrerinnen ⸗ Vereins, London, 16. Wyndham 
Leiterin der Central⸗Stellenvermittlung des Allgemeinen 
Vereins, Leipzig, Hohe Straße Nr. 35. 


lace; Frl. Büttner, 
eutſchen Lehrerinnen⸗ 


2 
nach Vorſchrift vom Geh.⸗Rath Profeſſor Dr. O. Liebreich, beſeitigt binnen kurzer Zeit Verdauungs⸗ 


beſchwerden, Sodbrennen, Magenverſchleimung, die Folgen 


und Trinken, und iſt ganz 


beſonders Frauen und Mädchen zu 


von Unmäßigkeit im Eſſen 


empfehlen, die inſolge Bleichſucht, Hyſterie und ähnlichen 


Zuſtänden an nervöſer Magenſchwäche leiden. Preis ½ Fl. 3 M., ½ Fl. 5 
Schering's Grüne Apotheke, cuauffer! Sate 10. 


Niederlagen in faft ſämtlichen Apotheken und Drogenhandlungen. 
Man verlange ausdrücklich Schering's Pepſin⸗Eſſenz. mi 


„Entwicklung und gegen: 
wärtige Organiſation der 
eugliſchen Fabrikinſpektion.“ 
Unter dieſem Titel hat Helene 
Simon, der wir bekanntlich ſchon 
mehrere vorzügliche Arbeiten über 
volkswirtſchaftliche Themen ver⸗ 
danken, im Schmollerſchen Jahr⸗ 
buch für Geſetzgebung, Verwaltung 
und Volkswirtſchaft im deutſchen 
Reiche (Duncker & Humblot, 
Leipzig) eine Studie veröffentlicht, 
die über ihren Gegenſtand vorzüg⸗ 
lich orientiert. Sie gruppiert ihren 


Stoff folgendermaßen: I. Bis 
zum Geſetz von 1844. II. Das 
Geſetz von 1844. III. Die 


Kodifikation der Geſetze und Aus⸗ 


führungsbeſtimmungen. IV. Das 


Ergänzungsgeſez von 1891. 
V. Das Ergänzungsgeſetz von 1895. 
VI. Schlußbetrachtungen. — Wir 
empfehlen die Lektüre der Ab⸗ 
handlung unſeren Leſern an: 
gelegentlich. 


„Handbuch der praktiſchen 
Zimmergärtnerei“ von Ma x 
Hesdörffer. Berlin 1899. 
Verlag von Guſtav Schmidt 
(vorm. Robert Oppenheim). Wir 
haben anläßlich des Erſcheinens 
der erſten Auflage dieſes treff⸗ 
lichen Werkes gebührend darauf 
hingewieſen. Wie weit die vor⸗ 
liegende zweite Auflage eine 
„erweiterte“, läßt ſich nach der 
bisher erſchienenen erſten Liefe⸗ 
rung, die übrigens auch illuſtrativ 
einen ſehr vorteilhaften Eindruck 
macht, noch nicht mit Beſtimmt⸗ 
heit ſagen. Das geſamte Werk 
wird in 10 Lieferungen (zu je 
75 Pfennig) abgeſchloſſen ſein. 


Kleine Mitteilungen. 


Kunſtwebeſchule des Lette⸗ 
Bereind. Um den vielen Nach: 
fragen der Damen, die ſich für 
dieſen neuen Zweig der Haus: 
induſtrie intereſſieren und ſich 
eine Vorſtellung von dem Schicht⸗ 
und Bildweben verſchaffen möchten, 
entgegenzukommen, geſtattet der 
Lette⸗Verein bis auf weiteres die 
Beſichtigung ſeiner Webeſchule, 
Hdedemannſtr. 2, in den Nach⸗ 
mittagsſtunden von 2— 4 Uhr. 


Wir verweiſen unſere Leſer 
auf die Annonce: „Luftkurort 
Ringgenberg“ ꝛc. in der heutigen 
Nummer. Die Penſion iſt von 
verſchiedenen Lehrerinnen, die dort 
Aufenthalt genommen hatten, 
warm empfohlen worden. 


Kleine Mitteilungen. — Anzeigen. 


W.SPINDLER 


Berlin C. und 
Spindlersfeld b. Coepenick. 
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Färberei 
und Reinigung 


von Damen- und Herren- 
Kleidern, sowie von Möbel- 
stoffen jeder Art. 


Waschanstalt für 
Tüll- und Mull-Gardinen, 
echte Spitzen ete. 


Reinigungs - Anstalt für 
Gobelins, Smyrna-, Velours- 
und Brüsseler Teppiche etc. 


Färberei und Wäscherei 
für Federn und Handschuhe. 


Färberei. 


Damen-Loden 
u. Cover-Coat, ausgeprobte, wetter- 
feste Qualitäten, decatirt und nadel- 
fertig, f. Reise, Sport u. Fahrrad geben 
wir meterweise von ı Mark d. Meter 


direct an Private ab. Loden-Mäntel 


16.50 M., Costüme 18.00 M., beste 
Schneiderarbeit. Anfertigung in 
kurzer Zeit. Muster und Abbildungen 
frei. Anerkennungen von vielenSeiten. 
Gebrüder Körner, F. Altenburg, S. 


UAGAO-VERO 


entölter, leicht löslieher 


Cacao. 
ia Pulver u. Würfelform. 


HARTWIG & VOGEL 
Dresden 


Zu haben in den meisten Kon- 
ditoreien, Kolonial-, Delikatess- und 
Droguengeschäften. [7 


tädtisches Mäöchengymnasium 


und Internat, Karlsruhe. % 
Schulgeld 81 Mk. jährl. 
Pensionspreis für Internat 600 Mk. jährl. 
Auskunft: 
Frl. Dr. Gernet, Karlsruhe i. B., Akademiestr. 67. 
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Internationales Heim, 


Berlin SW., Halleſcheſtraße 17, 1, 
dicht am Anhalter Bahnhof, f. Lehrerinnen 
u. Damen beſſ. Stände. Penſtonspreis b. 
eteilt. Zim. 2 Mk., b. eigen. Zim. 2,50 Mk. 
is 4,50 Mk. je n. Größe, Lage u. Einricht. 
des Zimmers pro Tag. [6 


Wis. Selma Spranger 
Familien ⸗Penſion I. Ranges 
Vv 21 


on 
Eliſabeth Joachimsthal 
BERLIN 


Potsdamerſtr. 35 II. rechts 


Pſerdebahnverbindung nach allen Rich» 
tungen. Solide Preiſe. Beſte Referenzen. 


Handelsinſtitut für Damen 
von Frau Eliſe Brewitz, 11 
gepr. Lehrerin u. gepr. Handelslehrerin. 
Berlin W., Blumenthalſtr. 12 II. 
Ausbildung zur Buchhalterin, Korreſpon⸗ 
dentin, Bureaubeamtin, Handelslehrerin. 
Kleine Klaſſen. Tüchtige Lehrkr. Mäß. Hon. 
Stellenvermittelung. Penſions nachweis. 
= Frankreich. 
Franzöſiſche Dame, Oberlehrerin am 
Mädchengymnaſium, wünſcht 3 bis 4 
junge Ausländerinnen in Penſion zu 
nehmen. Angenehmes geſelliges Familien⸗ 
leben. a Privatſtunden im 
Hauſe. Auf Wunſch Beſuch des Gym⸗ 
naſiums. Paris per Bahn in 1½ Stunde 
zu erreichen. Austauſch von Referenzen. 
Melle Mattmann, 
Professeur agregee de l'Université, 
Amlens. ar rue Dufour. 


Stresa am Lago Maggiore. 
Villetta Heimath. 


Priv. Zimmer für reiſende deutſche 
Damen auf längere oder kürzere Zeit. 
Auf Verlangen Verpflegung. Vorherige 
Anmeldung erbeten. 


Frau Profeſſor Polli. 
Das Ylarieruugebursan 
von Frau Joh. Simmel, 
geprüfte Lehrerin, 
Berlin W., Linkſtr. 16 


vermittelt die Beſezung von Stellen 
für geprüfte Lehrerinnen, Erzieherinnen, 
Kindergärtnerinnen, Kinderpflegerinnen 
und Hausperſonal. 

Es werden nur Stellenſuchende mit 
mehrjährigem, tadelloſem Zeugnis em⸗ 
pfohlen. 

Ueber die ſtets zahlreich vorhandenen 
Vakanzen werden ſo viel wie möglich 
Erkundigungen eingezogen. 

Honorar 2½% des erſten Jahrgehalts. 
Keine Einſchreibegebühr. [9 
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. Moeſer Hefbuchhandlung. 
Berlin 8. 14., Stallſchreiberſtraße 34. 35. 
In unſerem Verlage erſchien: 


Schellfiſch-Kochbuch 
fünfzig in der Praxis erprobte Rezepte 
zur 
Zubereitung des Schellſiſches, 
Aabliaus u. verwandter Siſche, 
von 
Elise Hannemann, 
Vorſteherin der Kochſchule des Lette⸗ 
Vereins in Berlin. 

Preis mit Porto (3 Pf. 

Zu beziehen durch jede Buchhandlung. 
Gegen franko Einſendung des Betrages 
an die Verlagsbuchhandlung erfolgt um⸗ 
gehend portofreie Zuſendung. 


Das 


phetographiſcht Atelier 


von 


Frau Gertrud Bierenk, 
Neue Friedrichſtr. 70, 
empfiehlt ſich zur Anfertigung aller 
modernen Photographieen zu billigen 
Preiſen. ruppenaufnahmen auch 

außer dem Hauſe. 


In der Familie eines akademiſch ge⸗ 
bildeten Herrn 
E. A. Rowe M. A. Galahigh School, 
Galashiels, 
finden Damen in des Sommers 
oder der Ferien ein freundliches Heim und 


Gelegenheit zum Studium des Engliſchen. 
Preis 120 Mark monatlich. Näheres bei 


räulein J. Bollmorgen 
en W. Eiſenacherſtr. 15 ; 


Luftkurorf 


Ringgenberg 


(Schweiz). 
Hötel und Penſion Bellevue, 
1/, Stunde von Interlaken, ſchönſte Lage 
am Brienzerſee, ſtaubfrei, naher Tannen⸗ 
wald, 9 8 Spazierwege, große 
ſchattige Terraſſe mit herrlicher Ausſicht 
auf Gebirge, See und Umgebung, gut 
empfohlenes Hötel, vorzügliche Ver⸗ 
pflegung, aufmerkſame Bedienung, Bäder 
im Hauſe. Penſionspreis incl. Zimmer 
5 frk. pro Tag. Beſte Referenzen! 
Beſitzer J. Sehmoker. 


Kleine Mitteilungen. — Anzeigen. 


2 2 
Singer Nähmaschinen 
für haus gebrauch, Nunſtſtickerei u. Indufte. Stotcke jeder Art. 

Ueber 14 Millionen 
' fabricirt und verkauft! 

Die Singer Nähmaschinen verdanken ihren Weltruf der 
vorzüglichen Qualität und großen Leiftungslähigkeit. 
die von jeber alle Fabrikate der Singer Co. aus zeichnen. 

Moſtenfreie Unterrichtskurſe auch in der 
Modernen Annſtſticke rei. 


Singer Go., Bamburg, Act. Ges. 


Frühere Fir nia: G. Neidlinger. 


Kaiſer Wilhelm⸗Spende, 


Alzeneine Peulſtze Stiftung für me: und Sapilel-Nerfiherung, 
verſichert koſtenfrei gegen Einlagen (von je 5 Mart) lebenslänglie Alterö-ftenten 
oder das entſprechende Kapital. Auskunft ertheilt und Druckſachen verſendet 


Die Direktion der Kaiſer Wilhelm Spende. 113 


| Berlin W., Mauerstr. 85. 


Methode 


Gesang-Unterricht sen. 


Solo, Ensemble und Chor 
ertheilt 


Fr. Dr. Paula Gierke, tonertsängerin und Gesangledrerim. 


Berlin W., Potsdamer Strasse ıa2c., Gartenhaus Ill. 


— Sprechstunde 2—4. 
Buchhalterin Stellen vermittlung 


geſucht zum 1. Juli. Bewerbung unter des All „Deutſch. Lehrerinnenvereins. 
Beifügung von Photographie, Angabe dene eitu 5 Leipzig, Hoheſtraße 35. 
bisheriger Thätigkeit und Gehalts⸗ entur für Berlin u. Prodinz Branden ⸗ 
anfpriihe an burg: Frl. Hübner. Berlin W., Auge» 


Max Bahr, burgerſtr. 22. Sprechſtunde Mittwoch 
Landsberg a. W. und Sonnabend ½38—½4. 1) 
oe +oe-4o 226 2220 


Soeben erschien in vierter Auflage: 


Herbert Spencer, 


Die Erziehung 
in geistiger, sittlicher und leiblicher Hinsicht. 


In deutscher Ubersetzung herausgegeben von 


Dr. Fritz Schultze, 


ordentl. Professor der Philosophie und Pädagogik und 
Direktor des pädagog. Seminars an der technischen Hochschule zu Dresden 


Geh.3Mk. Eleg. gebd. 4 Mk. 
Zu beziehen durch jede Buchhandlung. 


Hermann Haacke. 


-. 4o-00 40 40 40 4000 4o90 40-10 


Leipzig. 


Bezugsßeöingungen. 


„Die Frau“ kann durch jede Buchhandlung im In⸗ und Auslande oder durch 


die Poſt (Poſtzeitungsliſte Nr. 2615) bezogen werden. 


Preis pro Quarfal 2 I., 


ferner direkt von der Expedikion der „Frau“ (Derlag W. Moeſer Pofbuch⸗ 
handlung, Berlin S. 14, Skallſchreiberſtraße 34 35). Preis pro Nuarkal im 
Inland 2,30 Mk., nach dem Ausland 2,50 Mk. 


Alle für die Wonaksſchrift beſtimmten Sendungen 


nd vl 19 5 Beifügung 


eines Aamens an die Redaktion der „Frau“, Berlin S. 14, Sta allſchrrib erſtraße 34-35 


zu adrelfieren. 


Unverlangt eingefandten Mannſkripten iſt das nötige Rückporto 
beizulegen, da andernfalls eine Rückſendung nicht erfolgt. 


Verantwortlich für die Redaktion: Helene Lange, Berlin. — Verlag: W. Moeſer Pof buchhandlung. Bern Berlin K. 
Drud: w. Moefer Hofbuchdruderet, Berlin 8. 
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Herausgegeben 
von 


Belene Lange. 


Beim 


fsscheift für dus gesafe 
unserer Seit.) 


Juli 1899. 
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Verlag: 
W. Moeſer Hofbuchhandlung. 


Berlin 8. 


Tanz in Caſtua. 


Adalbert . 


Nachdruck verboten. 


Langs des liburniſchen Geſtades rollte 
das leichte, breakartige Gefährt dahin. Der 
junge Mann, der die Jucker lenkte, ſchwang 
feine kurzgeſtielte Peitſche mit den Troddeln 
und Quaſten an der Schnur durch die klare, 
warme Luft. In langen Kehren ging es an 
der Bergwand hinauf, zwiſchen Maisfeldern 
und Weinbergen, unter alten Olivenbäumen, 
vorbei an grünumbuſchten Gehöften, deren 
Gitter unter wuchernden Roſen- und rotem 
Weingerank beinahe verſchwanden. Und immer 
blauer lag drunten die Meerflut mit den 
goldig glänzenden Lichtern auf den tanzenden 
Wellenköpfen, und bläulich, immer durchſichtiger 
und fabelhafter, wie Perlen ſchimmernd, 
ſchwammen die großen Inſeln draußen, fern 
in der weiten Bucht des Quarnero. 

„Wie herrlich, o wie wunderbar herrlich 
das alles iſt! Und wie dankbar ich Ihnen 
bin! Wenn ich es Ihnen nur ſagen könnte, 
wie ſolch ein Anblick mich glücklich macht!“ 
Die ſo ſprach, ſaß als erſte in dem 
Wagen, dicht hinter dem Rücken des Roſſe⸗ 
lenkers. Ihre Stimme klang ihm melodiſch, 


——ꝛ̃ u2uͤœ— . 


weich ans Ohr. Er aber blickte ſich nicht nach 
ihr um. Mit einer eigenſinnigen Falte zwiſchen 
den Brauen ſtarrte er unverwandt auf ſeine Tiere. 

Auf der Höhe erſt, vor dem Bahnhof von 
Mattuglie hielt er an. Der Zug fuhr gerade 
ein. Ein Gewirr von Trägern, Bahnbeamten, 
ankommenden Fremden, die ſich zu den großen 
Hotelomnibuſſen hindrängten, Rufen, Geſchrei, 
das ſchrille Pfeifen der Lokomotive, wie ſie 
pruſtend weiterkeuchte — er hatte genug zu 
thun, in dem Wirrwarr ſein ungeduldiges 
Geſpann feſt in ſeiner Gewalt zu behalten. 

Inzwiſchen war aus dem Stationshaus 
ein junger Mann herausgetreten und ging 
auf den Wagen zu. 

„Grüß Gott! Da ſeid ihr ja alle bei⸗ 
einander. Guten Tag, Tante Irene, wirklich, 
das iſt ein zu hübſcher Einfall, daß ihr 
kommt, mich abzuholen. Wie geht es dir, 
Onkel? Und Sie ſind auch da, lieber Leut⸗ 
nant! Nun Reſi, was treibſt du? Du 
ſebſt ja gelangweilt aus — hat der Helmuth 
ſo wenig verſtanden, dir die Fahrt intereſſant 
zu machen? Ah — es iſt mir eine Ehre ...“ 

37 
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Er zog den Hut nochmals, als feine weiß⸗ 
haarige Verwandte das Fräulein Vera von 
Kosmin mit ihrem lieben Neffen Paul bekannt 
machte. Aber die Aufforderung, einzuſteigen, 
lehnte er ab. Er ſei viel zu verſtaubt von 
der Reiſe, ſich ſo nahe den jungen Damen zu 
präſentieren. Er wolle lieber zu ſeinem guten 
Freunde auf den Bock. 

„Nicht wahr, Alter, du gönnſt mir doch 
wohl ein Plätzchen?“ 

Eine halb hingeworfene Antwort, die fo 
gut nein wie ja heißen konnte. So lange 
der Wagen gehalten hatte, hatte die junge 
Fremde, Fräulein von Kosmin, aufgerichtet in 
demſelben geſtanden, die Hände auf den Kutjch- 
bock, neben dem Herrn des Gefährtes geſtützt, 
und ließ ſich von ihm die Namen der Berge, 
der Ortſchaften ſagen. 


„So?“ murmelte Paul in feinen Schnurr⸗ 


bart. — 

Sein Gepäck war inzwiſchen einem der 
Omnibuſſe übergeben worden, es nach Abbazia 
mit hinunterzunehmen. Man wollte nicht zu: 
rück, eine Spazierfahrt nach Caſtua ſei für 
heute beſchloſſen, erklärte die Tante, und er 
müſſe mit. Der Diener ſprang hinten auf, 
und fort ging's, daß die Hufen ſtoben, als ob 
der Viererzug den Bahnzug einholen wollte, 
quer dahin immer in gleicher Höhe über dem 
Golf. Erſt wo die Straße abermals zu ſteigen 
begann, mäßigte Helmuth die fliegende Eile 
und ließ die Tiere ſich in gemäßigter Gangart 
verſchnaufen. 

„Ach, war das köſtlich, ſo hinzufliegen,“ 
ſprach wieder die weiche Stimme im Wagen, 
„man träumt, man möchte für ſein Leben 
nichts anderes als fahren, fahren, ſo geraden— 
wegs in den Himmel hinein!“ 

Helmuth wandte ſich zu ihr. Dem Lob 
ſeiner Fahrkunſt, ſeiner Pferde, konnte er 
nicht widerſtehen. 

„So?“ murmelte wieder ſein junger Ge— 
noſſe neben ihm auf dem Bock. 

Er drehte ſich haſtig nach ihm herum. 
„Was willſt du? Was ſagſt du da?“ 
Aber er hatte nicht Zeit, auf die Ant— 
wort zu warten, denn das Fräulein Vera rief 
ſchon wieder: „Iſt das Caſtua? Da die 
Mauerburg? Ach, wohnen denn da droben 


in dem Märchenkaſtell auch Menſchen, ganz 
gewöhnliche unſeres Schlages?“ 

„Nein,“ brummte der alte, gute Doktor, 
„unſeres Schlages nicht und von Ibrem 
Schlage gewiß nicht. Sondern armes Volk. 
ſchmutzig und dumm, fo Slavengeſindel.“ 

„Sie ſind nicht ſehr höflich gegen die 
Slaven, obwohl Sie wiſſen, daß ich als 
Ruſſin zu ihnen zähle.“ 

„Ach,“ rief der junge Marineleutnant — 
er gehörte zu den Leuten, deren Namen man 
ſich zehnmal ſagen läßt und ſogleich zehnmal 
wieder vergißt — „wenn Sie ſich eine Slavin 
nennen, mein Fräulein, ſo thut mir nur das 
eine leid, daß ich nicht gleichfalls Slave bin!“ 

Der aufwirbelnde Staub von entgegen— 
kommenden Gefährten, Fußgängern, Reitern 
hüllte den Wagen ein und die Stimmen der 
Inſaſſen. Nur Veras Lachen, ihr melodiſches 
Lachen vernahm man. 

„So?“ ſagte Paul zum drittenmale, „ſo 
ſteht es mit dir? Wer iſt denn die? Ich 
dachte, du wärſt in ganz anderer Abſich: 
hierher nach Abbazia gekommen?“ 

Aber Helmuth hieb auf die Pferde ein, 
daß die vorderſten ſich bäumten und er nur 


zu ſchaffen hatte, ſie wieder zur Vernunft zu 


bringen. „Was willſt du?“ knirſchte er 
zwiſchen den Zähnen. „Ich mache ihr den 
Hof, weil ſie ihn mir macht. Was iſt's denn 
weiter? Malerin oder Sängerin glaub' ich, 
eine Paſſion deiner guten Tante Irene. Du 
kennſt das ja. Was quälſt du mich damit!“ 

„So, eine von Tante Irenes Paſſionen? 
Ja freilich, die kenne ich zur Genüge. Sie 
begeiſtert ſich immer für alles Fremde und 
überſieht, was unter ihrer Naſe vorgeht. Die 
arme Tante! Wenn fie wüßte ... Und 
Reſi, was ſagt die zu dem allen?“ 

„Weiß ich's? Die macht für mich keine 
Augen. Überhaupt ... mir ſcheint, ihr 
größtes Talent iſt das Schweigen. Seit ich 
hier bin, hat ſie noch keine drei Worte zu 
mir geſprochen.“ 

„Hm, jo... das iſt ſchade. Du meinteſt 
doch, wenn du ſie wiedertreffen könnteſt, 
müßtet ihr bald einig werden. Im vorigen 
Winter ſagteſt du ſelber . ..“ 

„Im vorigen Winter! Das iſt jetzt über 
acht Monate her. Denkſt du vielleicht, ein 
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junges Mädchen könnte ſo lange ein und der⸗ 
ſelben Meinung bleiben? Und was bewies 
mir denn überhaupt? ... Sie ſchien gern 
mit mir zu tanzen. Das war alles. Vielleicht 
nur eben, weil ich gut tanze, als Maſchine. 
Der Menſch iſt ihr gleichgiltig geweſen.“ 

„Das glaubſt du im Ernſt?“ — 

„Herr Helmuth, ach, Herr Helmuth!“ rief 
die ſchöne Brünette im Wagen, „ſehen Sie 
doch all die Menſchen! Die braunen Ge: 
ſichter, die Sachen, die ſie tragen, das Ge⸗ 
ſchirr, das Steinzeug ſelbſt iſt charakteriſtiſch. 
Und wie ſie in Trupps und einzeln im Staub 


der Straße herunterkommen! Und hinter 
ihnen die hochragende Stadt mit den finſtern 
Cyclopenmauern!“ 


Frau Irene ſtreichelte ihr zärtlich die 
Wange. „Wie Sie alles beobachten! Es iſt 
wirklich ein Vergnügen, iſt geiſtbereichernd, 
mit Ihnen ſo einen Ausflug zu machen. — 
Du könnteſt dir ein Beiſpiel dran nehmen, 
Reſi,“ ſchloß ſie, zu ihrer jungen Nichte ge⸗ 
wendet, „dir macht nichts ſolche Freude.“ 

„Können nicht alle Menſchen ſich gleich 
ſein,“ murmelte ihr Gatte, „zum Glück!“ 

„Herr Helmuth, ach, wenn Markt dort 
wäre! Fragen Sie doch, es wäre zu hübſch!“ 

Sie hatte mit ihrem Sonnenſchirmchen ihm 
die Schulter berührt, daß er ſich wieder um⸗ 
drehen mußte. Auf ſeine Frage erklärte der 
Diener, ja, es ſei heut Marientag und ein 
Kirchweihfeſt in Caftua für die Madonna 
della Colonna, die Kirche dort oben, die 
höchſte und letzte von den vielen, die man 
ſchon ſah, die mit dem breiten, dreieckigen 
Giebel über die Mauernbaſtionen ragte. Zu 
gleicher Zeit mußte Helmuth halten, weil er 
in dem Menſchen- und Wagengedränge nicht 
mehr weiter konnte. 

„Wollen wir trotzdem hinauf?“ 

„In das Volksgetriebe? 
ſtöhnte der Doktor. 

„'s iſt nichts mit dem guten Kaffee heut 
im Wirtshaus, den ich den Damen ver: 
ſprochen hatte,“ meinte der Marineleutnant. 

„Alſo kehren wir lieber um,“ ſagte Paul. 

Helmuth hielt zögernd die Tiere am Zügel, 
die Peitſche halb geſenkt. „Ich habe mich 
Ihren Wünſchen zu fügen. Die Damen ent: 
ſcheiden ...“ 


Gräßlich!“ 


„O,“ rief die Brünette, „umkehren? Hier?“ 

Und die Tante Irene lachte. „Nun, 
wenigſtens ſind Sie ehrlich und ſagen, was 
Sie wollen. Du ſchweigſt wieder, Reſi? So 
ſchlage ich mich auf die Seite des Fräulein 
Vera. Wir kehren nicht um, ſondern gehen 
hinauf.“ 

Joſef war ſchon bei den Pferden. Die 
Herren ſtiegen ab. Als Helmuth zum Wagen: 
ſchlag kam, um gleichſam als Hausherr ſeinen 
Gäſten zu helfen, war Reſi ſchon beraus- 
geſprungen, der Doktor und der Marine: 
leutnant mühten ſich eben, der alten Tante 
beizuſtehen, die etwas ängſtlich von dem hohen 
Tritt hinabkletterte, und die Fremde ſtand 
lachend, wartend, ſtützte ſich dann auf ſeine 
Schulter und ließ ſich von ihm hinunterheben. 
Er bot ihr den Arm zum Weitergehen. Sie 
ſtreichelte ſeine Pferde. — 

„Von all den anderen Gefährten, aus 
Abbazia, aus Volosca und Fiume, iſt doch 
kein Tier,“ meinte ſie, „wieviel weniger ein 
ganzes Geſpann, das ſich mit Ihren prächtigen 
Juckern im ſelben Atem nur nennen ließe. — 
Ach, wie maleriſch iſt hier alles! Das Ge⸗ 
wühl am Weg, da die Gruppe von Bettlern 
zu Füßen des Steinkreuzes! Und die Straße 
vom Stadtthor her, ſo ſchwarz von Menſchen, 
daß ſie wie eine lange, lange Schlange ſich 
den Berg herabwindet. Und wenn wir nun 
erſt droben ſein werden in dem wunderlichen 
Neſt mit den turmhohen Mauern!“ 

„Sie möchten wohl das alles malen?“ 


fragte er. 
„Wenn ich es könnte, wenn ich's nur 
könnte!“ ſeufzte ſie. — „Zwar die Leute 


finden, Frauen ſeien zu anderem gut, als um 
Künſtlerehrgeiz zu fühlen, und wenn ſie wirk⸗ 
lich etwas könnten, ſo könnten ſie doch auch 
noch nicht viel. Aber trotzdem“ ... fie ſah 
ſtolz aus und mutig, wie ſie mit feſtgeſchloſſenen 
Lippen, die blitzenden Augen geradeaus ge= 
richtet, neben ihm herſchritt. 

Tante Irene hat vollkommen recht, ſie iſt 
entzückend, dieſe Offenheit, dieſer kindliche Enthu⸗ 
ſiasmus, und dazu die Augen! — Doch 
indem er fo bei ſich dachte, ſah er den Ab— 
hang hinab — ſie ſtanden ſchon unter dem 
alten Stadtthor mit dem Doppeladler am 
Schlußſtein des Bogens, während die anderen, 
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die ſehr viel langſamer gingen, weit zurück⸗ 
geblieben waren. — Er ſah und ſuchte .. 
Und als er aus dem Kopfgewimmel der ſich 
windenden Straßenſchlange den langen Hals 
des jungen, feſchen Mariniers auftauchen ſah, 
und neben ihm ein graues Hütchen mit einer 
grauen Feder erkannte... da... Er wandte 
ſich ab. „Kommen Sie nur,“ ſagte er, „ob 
die uns folgen oder nicht, wir brauchen ſie 
nicht.“ — Und er zog ihre Hand feſter in 
ſeinen Arm und drückte ſie ein wenig dabei. 

Eine enge Straße, Menſchen und Menſchen⸗ 
luft. Marktbuden mit Näſchereien, roten und 
weißen Zuckerherzen, andere mit Stoffen, mit 
Stiefeln, mit Kleidern und mit Männerhüten. 
Vor jeder ſtand ſie ſtill, ſah alles an und 
ſah die Leute an, die kauften. 

Er warf es ihr ungeduldig vor, er ſei ihr 
ganz gleichgiltig, die Bäuerinnen intereſſierten 
ſie mehr, die Jucker ſehr viel tiefer als ihr 
Beſitzer. Darauf gab ſie ihm keine Antwort, 
ſah ihm nur ſekundenlang in die Augen und 
ſah wieder fort und lachte ein wenig. 

Aber an der nächſten Ecke war ſchon 
wieder etwas, was ihre Neugier feſthielt; an 
der Erde ausgebreitet ein ganzes Lager von 
Tiegeln, Töpfen, Taſſen und Tellern. Und 
gar die Spielſachen! — Das luſtige Tierchen, 
den Vogel mit den zwei Steinbockhörnern, 
von denen jedes anders gedreht war, wollte 
ſie kaufen. „Zur Erinnerung,“ ſagte ſie leiſe, 
„an den Tag in Caſtua und ...“ 

„Und,“ bat er, „und . ..“ 

„Vielleicht auch an Sie ...“ 

Der brave Verkäufer hatte das gelb und 
braun geſtreifte Vögelein ſofort an ſeine Lippen 
geſetzt und entlockte ihm, um es noch beſſer 
zu empfehlen, einen langen, ſchrillen Pfiff. 

Helmuth bückte ſich, ihr etwas anderes zu 
wählen. Aber Vera meinte, auch das ſei 
volkstümlich, naiv, charakteriſtiſch und geniere 
ſie gar nicht. Sie probierte ſelbſt auf dem 
Vogel zu blaſen. 

„Ihnen würde ich ſo etwas natürlich nicht 
zumuten,“ ſagte ſie und ſah dazu Helmuth mit 
ihren ſchwarzen Augen ſpitzbübiſch lächelnd an. 

Er nahm ihr das kleine Ding fort, das 
von ihren Lippen noch warm war und ſetzte 
es an ſeine. Ihm im Rücken gingen grade 
die anderen Teilnehmer ihres heutigen Aus— 
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flugs vorüber, der alte Doktor mit feiner 
Gattin und Fräulein Reſi zwiſchen Vetter 
Paul und dem Marineleutnant. 

Er blickte nur immer in Veras Augen und 
blies auf ihrer Vogelpfeife. 

Nur ſehr langſam kamen ſie vorwärts. 
Die enge Straße war ſo voll von Menſchen. 
Überall gab's Aufenthalt. Da ſpielte Muſik 
am Wirtshauseingang, drinnen im Saal 
tanzten die Paare, und auch hier draußen, die 
Straße hinauf, ſah man Mädchen, Kinder, 
Soldaten, die ſich nach dem Takte drebten. 
Sie gingen weiter, ſelbſt halb gewiegt von 
dem Drehen und den Klängen. Als ſie aber 
auf den Hauptplatz gelangten, den größten der 
Stadt, mußten ſie beide unwillkürlich inne⸗ 
halten vor dem wunderſamſten Bild. 

Dort erhebt ſich die Ruine von Sankt 
Stefan, ein mächtiger Bau, Strebepfeiler und 
Spitzbogen gliedern die ragenden Mauern zu 
beiden Seiten, ſowie die Schlußwand. Vorn 
aber iſt nichts, keine Eingangsſtufe, nicht 
Thür noch Pfeiler, es fehlt das Dach, es 
fehlt alles Innere, und den Kirchenfußboden 
bildet nur das ungepflaſterte dunkle Erdreich. 
Aber in dem weiten, offenen Raum des 
Längsſchiffes, dem prächtigſten Feſtſaal, den 
man ſich nur wünſchen könnte, bis hinten zur 
Altarniſche, wo das dreigeteilte Bogenfenſter 
noch unverſehrt iſt, tanzte die Menge Kopf an 
Kopf, tanzte auf dem Platz davor, da auf 
dem grünberankten Balkon des gegenüber⸗ 
liegenden Hauſes Muſikanten mit Geigen und 
mit Flöten aufgeſtellt waren, tanzte bis drüben 
zu der verfallenen Mauerbaſtion, unter deren 
dichtbelaubten Platanen ein zweites Orcheſter, 
an Tiſchen ſitzend, mit gleichem Eifer ſeine 
Blechinſtrumente bearbeitete. Jedes Paar 
drehte ſich auf dem Fleckchen, das man ihm 
freiließ und nach der Weiſe, die es hörte. 
Weil aber die beiden Dirigenten einander in 
dem Gedränge und Geſtampf nicht verſtändigen 
konnten, ſo klappte der Takt auch nicht ſo 
beſonders, die hier geigten Walzer, die dort 
blieſen Polka, die Tänzer und die Tänzerinnen 
mußten zuſehen, wie ſie ein jeder den ge— 
eigneten Schritt für ſich zu finden vermochten. 

Vetter Paul kam, die beiden Nachzügler 
zu ſuchen. Die übrige Geſellſchaft ſei ſchon 
weiter droben. Er ſah dabei Helmuth mit 
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einem vorwurfsvollen Blick an. Der wandte 
den Kopf ab. Er hielt Veras Hand auf 
ſeinem Arm feſt und führte ſie noch die letzte 
Strecke bergauf neben der Seitenwand der 
Kirche, wo der Weg zu den höchſten Baſtionen 
der Stadtbefeſtigung emporſteigt. Hier waren 
in die Kirchenmauer Löcher gebrochen, auf den 
Steinen, zwiſchen Ranken und Geſtrüpp, 
kletterten barfüßige Buben, um auf die Tänzer 
drinnen hinabzuſehen. Vor einem dieſer 
bröckelnden Fenſterchen fanden ſie alle ſich 
wieder zuſammen. 

Frau Irene richtete ſich aus ihrer gebückten 
Stellung an dem Guckloch in die Höhe: 
„Nun, ihr zwei, ihr ſeid ja ganz unzertrennlich 
heute. Ihr habt wohl getanzt?“ 

„Oh, hätte man das können?“ rief Vera. 

„Macht Ihnen das Tanzen ſo viel Freude, 
daß Sie's auch in einem ſolchen Gedränge 
gern thun würden?“ 

„Es kommt nur darauf an — mit wem!“ 

Die alte Dame lachte herzlich. „Ja 
natürlich, Sie ſind ehrlich. Was, mit dem 
Helmuth würden Sie es wagen? Da, mein 
verwöhntes Fräulein Nichte meinte eben, als 
der Herr Leutnant ſie auffordern wollte: mit 
niemandem und um nichts in der Welt! Aber 
ich bin keine ſo engherzige Duenna, um es 
Ihnen zu verwehren. Wenn die Herren es alſo 
auch wünſchen ... Nur bedinge ich mir aus, 
daß Sie hier unten, grade unter mir in der 
Chorniſche da tanzen — damit ich Sie ſehen 
kann, kleine Schönheit. — Nun, wie iſt es, 
Helmuth, Sie führen Ihre Dame wohl 
hinunter?“ 

Er hatte ſich ein wenig entfernt und war 
in Reſis Nähe gekommen. „Sie tanzen nicht 
hier?“ hatte er ſie gefragt. 

„Warum denn nicht?“ gab ſie zur Ant— 
wort, „wenn andere es auch thun . . . Bitte, 
Herr Leutnant, Ihren Arm.“ 

Frau Irene hatte Helmuth nicht zum 
zweitenmale rufen müſſen. Er verneigte ſich 
ſchon vor Vera und bat fie hinunterführen zu 
dürfen. 

„Das iſt nett, daß Sie ſich entſchließen,“ 
flüſterte ſie und hing ſich an ihn, „ich dachte 
ſchon, Sie wären für ſolch ein Volkspläſir 
viel zu ſteif und ariſtokratiſch, wie Fräulein 
Reſi, die immer dreinſchaut, als ob ihr alles 
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gleichgiltig wäre. 
gar nicht hübſch?“ 

In dem Gedränge, durch das ſie hinter 
jenem anderen Paare herſchritten, brauchte er 
ihr keine Antwort zu geben. — 

Frau Irene mit ihrem Gatten und Paul 
waren oben auf ihrer kleinen Zuſchauerwarte 
ſtehen geblieben. 

„Da ſeht, da ſeht nur,“ rief ſie ihren 
Genoſſen zu, „jetzt ſind ſie ſchon unten in der 
Kirche. Und die Leute machen ihr Platz. 
Natürlich, eine ſolche Schönheit! Auch dies 
Volk hier huldigt ihrer Macht, beugt ſich vor 
ihr und öffnet ihr bereitwillig den Weg.“ 

„Oder dem Herrn, der ſie führt,“ bemerkte 
der Doktor, „das Volk kennt Standesunter⸗ 
ſchiede.“ 

„Sieh, jetzt treten ſie an, um zu tanzen. 
Alle die anderen Paare ſtehen innehaltend 
und blicken auf ſie.“ 

„Und auf die Reſi mit dem Leutnant,“ 
ſagte der Doktor. 

„Iſt das ein Bild!“ rief die alte Dame 
wieder. „Die bräunlich, grauen, halb zer: 
fallenen Kirchenmauern, der Abendſonnenſtrahl, 
der ſchräge durch das glasloſe Fenſter herein⸗ 
bricht, das dichte Volksgewühl im Schatten 
und ſie zwei im Licht ... Er iſt doch auch 
ein ſchöner Menſch, der Helmuth. Jetzt blickt 
ſie zu ihm in die Höhe. Sieh nur her, ſieh du 
doch auch, Paul, wie die zwei zuſammen⸗ 
ſtimmen!“ 

Doch Vetter Paul, der hinter ihnen den 
Hals emporſtreckte, um gleichfalls durch das 
Mauerloch hinabſpähen zu können, atmete auf. 
„Jetzt läßt er ſie endlich. Und nun tanzt ſie 
mit dem Leutnant. Und er tritt zur Reſi.“ 

„Ach,“ rief Frau Irene, „das iſt jetzt 
nichts mehr, ſie werden bald aufhören. Kommt 
nur, wir wollen lieber vorangehen, zurück zum 
Wagen!“ — 

Unten, im Chor der Kirche tanzten die 
zwei jetzt, Helmuth und Reſi. Wie das 
gekommen war, daß er ſeine Dame plötzlich 
losgelaſſen hatte und ſie ihren Herrn, wußten 
ſie kaum. Er war vor ſie hingetreten, hatte 
ſeinen hochgetragenen Kopf geneigt. Und ſie, 
als ob es ſo ſein müßte, ſie nicht anders 
durfte, hatte ſeine Hand genommen, ſeinen 
Arm ſich um die Taille legen laſſen und war 
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ihm gefolgt. Die Flöten und Geigen und 
die Trompeten ſchmetterten lauter durch⸗ 
einander. Ein paar Bauern ſangen und 
ſtampften ſich ſelbſt den Takt. Er ſah ſo 
lang auf ſie hinunter, bis ſie zu ihm aufſah. 
Und unwillkürlich lächelten beide, ein ernſt⸗ 
haftes, verträumtes Lächeln, bei dem die 
Augen groß und leuchtend, ſchwermütig faſt, 
ineinander ſich verſenkten. Er zog ſie leiſe 
aus dem Chor, durch das lange Kirchenſchiff 
weiter und fort von den Menſchen. Sie ließ 
es geſchehen. Durch dörflich ſtille Straßen 
ſtiegen ſie zur Seite hinauf. Die Muſik, der 
Tanzlärm verſanken hinter ihnen. 

„Du!“ — das war alles, was er ihr 
ſagte — „du nur allein!” 

Sie ſah zu ihm auf. 

Und das war alles, was er von ihr als 
Antwort hörte und was er brauchte. 

So kamen ſie wieder aus den Gaſſen ins 
Freie, auf die letzte und höchſte der Baſtionen, 
auf der abermals eine Kirche ſteht, die Ma⸗ 
donna della Colonna, zu deren Ehren heute 
das Feſt war. Unter ihnen weit ausgebreitet 
lag das blühende Land mit Hügeln und mit 
Feldern und Thälern, den weißen Ortſchaften 
an der Küſte, den Dörfern, Kirchen und 
Kapellen, verſteckt im Weinlaub, auf den 
grauen Felsſpitzen des Monte Maggiore, die 
das reiche Bild einrahmten, letztes Verglühen 
der Abendſonne und auf der grenzenloſen, 
fernen Meerflut des Quarnero der Wider: 
ſchein, rot und violett und orangenfarbig und 
goldig, und über allem der leiſe ſinkende, 
bläulich dunkelnde Duft der Nacht. — 

Sie ſtanden an die Brüſtung gelehnt. Er 
ſah ſie an. Und ſie nach einer kurzen Weile 
hob ihre ernſten, grauen Augen von dem 
ſchimmernden Bilde da draußen, daß er die 
großen Thränen ſehen konnte, die ihr zwiſchen 
den Wimpern, noch unvergoſſen, zitternd 
hingen. 

„Du mußt es nicht. Du ſollſt es nicht 
thun, wenn du es je bereuen könnteſt. Sie 
iſt ſchöner als ich. Und ſo viel klüger! Was 
bin denn ich — nichts, nichts! Nicht einmal 
talentvoll, nicht einmal ſo bereit, für Sachen 
und für Bilder mich zu begeiſtern. Und wenn 
ich traurig bin, ſehe ich gar nichts und weiß 
und fühle nichts als das eine, wie das Herz 


mir ſchwer in der Bruſt liegt. Daß die 
andern es alle wünſchen, wollen, erwarten, 
Vetter Paul und Onkel Doktor, weil unſere 
Familien, unſere Güter zuſammenpaſſen, daß 
ſie deshalb dies Wiederſehen in Abbazia wohl 
arrangierten, das darf und ſoll dich nicht 
beſtimmen. Du haſt ſo vieles, die ganze Welt 
ſteht für dich offen, du biſt ... Und alle 
Frauen, alle... Und ſie ..“ 

Sie konnte nicht weiter. Die beiden großen 
Thränentropfen waren nun doch übergequollen 
und rollten ihr langſam über die Wangen. 

Er lächelte dazu glückſelig. Ihre beiden 
Hände hielt er und ſah ſie an und lächelte. 

„Du biſt mein,“ ſagte er, „mein!“ Das 
eine Wort umfaßte alles, was er fühlte. Und 
ſo nahm er ſie in ſeine Arme und drückte ſie 
an ſich und hielt ſie feſt. — 

Es nahten Schritte ſich aus der Stadt 
her. Sie löſte ſich aus ſeiner Umarmung 
und lief die Stufen hinauf zu der Kirche. 
Drinnen war es ſchon ganz dunkel, nur hie 
und da über einem der Seitenaltäre brannte 
ein Ollämpchen, die hohen Kerzen, die rieſigen 
Papierblumenſträuße, das geflickte Altartuch 
beleuchtend. Am Boden lagen welke Blätter, 
zertreten, ſchmutzig, Überreſte von der Pro⸗ 
zeſſion am Morgen. Und die Madonna della 
Colonna ſah aus ihrem Rahmen, den ſilberne 
Herzen, wächſerne Hände, Bänder, Bildchen, 
kleine Kreuze und Medaillen faſt verdeckten, 
mit melancholiſch ſtarrem Lächeln auf den 
leeren Kirchenraum nieder. Heute früh Gebet 
und Spenden, Weihrauch und Lobgeſänge. 
Und jetzt... Ob es immer fo geht für 
Heiligenbilder, wie für Menſchen, daß höchſtes 
Glück und Daſeinswonne nur ſo kurz währt, 
daß auf die jubelnde Feſtesfreude die Stille 
folgt, die Einſamkeit, ſo wie jeder ſonnigſte 
Tag doch in Nacht enden muß. 

Das Mädchen ſank auf beide Kniee. Vor 
dem bunt gemalten Bilde hob ſie ihre Hände 
unwillkürlich. „Laß es nicht enden! Dies 
nicht vergehen! Gieb, daß er für mich fühlt 
ſo wie heute. Und wenn er nicht mehr ſo 
denkt, laß mich ſterben!“ flehte ſie lautlos in 
ihrem Herzen. 

Da plötzlich ſah ſie ihn neben ſich ſtehen. 
Sie hatte ihn nicht hereinkommen hören auf 
den glatten Marmorflieſen. Er zog ſie zu ſich 
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in die Höhe, faßte ihre Hand und hob ſie in 
der ſeinen zu dem fremden, katholiſchen Wunder⸗ 
bilde auf. „Für immer und immer,“ ſprach 
er leiſe, „ſo lange wir leben beide und 
atmen!“ — 

Dann gingen ſie fort aus der kleinen 
Kirche, hinunter zum Marktplatz. Der Tanz 
drehte ſich immer noch vor der Ruine. In 
den dunkelnden Straßen packten die Händler 
aber ihren Kram ſchon zuſammen und ſchlugen 
ihre Verkaufsſtände ab. Durch den Bogen 
des alten Stadtthors mit dem Doppeladler 
kamen die beiden wieder auf die Landſtraße 
hinaus. Nur ein wenig weiter unten ſahen 
ſie den Wagen mit den vier Juckern. Die 
Inſaſſen winkten ihnen zu. Er aber hielt ſie 
noch zurück. Eine Sekunde ſtanden ſie nah 
aneinander, umſpielt von der linden Abendluft 
und ſahen den Mond, der rötlich golden eben 
aus dem Meer emporſtieg. Hinter ihnen 
ſchallte es drein wie Muſik und Tanz und 
Singen 

Er hielt ihre Hand. „Auf morgen,“ ſagte 
er, „und auf alle Tage, die folgen!“ 

Dann ließen ſie ſich los und gingen zu 
dem Wagen hinab. Die Tante Irene rief 
von weitem ihnen zu, ſich zu beeilen, es 
werde ſo dunkel, und Fräulein Vera ängſtige 
ſich vor der ſteilen Fahrt bergab. Dieſe ſelbſt 
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fragte etwas ungeduldig, wo ſie zwei denn 
noch geweſen wären, daß man ſich verfehlt 
hätte, ſie und der Herr Leutnant hätten immer 
hinter ihnen drein gerufen, ſie hätten ihnen 
nachgehen wollen und ſie geſucht und nicht 
gefunden. Es ſei wirklich zu ſchade geweſen! 
Am Wagenſchlag ſtand Paul ſie erwartend. 
Er half Reſi einzuſteigen. Helmuth war zu 
den Pferden getreten und ſah ihr Riemenzeug 
nach. Dann ſchwang er ſich auf den Bock, 
Freund Paul ſprang ihm nach und ſah 
ihm fragend in die Augen und nickte zu⸗ 
frieden 

Und ſo ging's bergab, hinaus in die Nacht. 
Die ummauerte Stadt auf ihrer Felshöhe 
blieb hinter ihnen, hinter ihnen die feſtlichen 
Straßen, die große Kirche in Ruinen, erfüllt 
von Menſchenlärm, die andere kleinere, in der 
ſie zwei allein geweſen, deren Giebel die hohe 
Endbaſtion dort noch überragte. Der Tag 
war vorüber, die Sonne verſunken, das Feſt 
verklungen. Aber wie drüben aus dem Meere, 
es ſilbern verklärend, die Mondſcheibe größer 
und leuchtender ſich hob und hob, ſo um⸗ 
ſchwebte und verklärte jetzt die Erinnerung 
ſchon, um für ihre ganze Lebensdauer treu es 
ihnen feſtzuhalten, was ſie geſehen und erlebt 
und was ſie empfunden, heut dort oben — 
beim Tanz in Caſtua. 


—ů ——ů— 


Jon Frauen und über Frauen. 


Ja, ſo iſt es! Die beſten Weſen werden immer trauriger, je weiter das Leben vorrückt, weil ſie 
mehr und mehr die unendliche Eitelkeit des Ganzen, „l'infinita vanita del tutto“ wie Leopardi ſagt, 
begreifen. Dafür giebt es keine Hülfe. Das Leben der Großen zeigt uns mit wenigen Ausnahmen 
immer dasſelbe Schauſpiel: Die Überzeugung, welche ſich langſam aus der Erfahrung entwickelt, daß 
auch die ſchönſten Werke, die Schöpfungen der erhabenſten Begeiſterung nur ſelige Träume großer 
Seelen ſind und von der Menge unverſtanden bleiben und daß die ideale Reform, welche der Genius 
vollziehen will, wenn ſie ſtattfindet, den Stempel der Vulgarität erhält, den ihr die Berührung mit der 
Wirklichkeit der Welt aufdrückt. Der idealſte Ausdruck, welchen die Kunſt jemals für dieſe unausbleibliche 
Traurigkeit gefunden hat, iſt der auf dem Chriſtuskopf auf dem Abendmahl des Leonardo da Vinci, jene 
ſanfte Bitterkeit auf dem edelen Antlitz, welche ſagt: „Keiner hat mich verſtanden und Einer hat 
mich verraten.“ 


* * 
* 


Die einzige Aufforderung, zu welcher der Gedanke an den Tod uns führen ſollte, wäre die, das 
Leben mit dem höchſten Inhalt zu füllen, jedem Augenblick den edelſten Wert zu verleihen. 


„Der Lebensabend einer Idealiſtin“ von Malvida von Meyſenbug. 
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[8 in der Abendſtunde des 23. Mai im Remter des alten Franziskanerkloſters, 
das den Allgemeinen Deutſchen Lehrerinnenverein zu den Verhandlungen ſeiner 
fünften Generalverſammlung vereinigt hatte, die letzten Worte und die letzten Klänge ver— 
hallten — da gewann in mir die tiefe Bedeutung alles Erlebten Geſtalt in dem 
Bilde eines alten, frommen Brauches. — Sonnenwendfeuer auf den Bergen. Hoch— 
aufleuchtend die letzte Lohe von Balders Flammenſtoß, um dann zuſammenſinkend zu 
verglühen. Aber das heilige Feuer darf nicht ſterben. Nacheinander treten die 
umſtehenden Männer zur verlöſchenden Glut, jeder entzündet an ihr einen Brand für 
den häuslichen Herd und trägt ihn heim. Kniſternd zerſtieben auf der einſamen Höhe 
die letzten Funken unter dem leuchtenden Nachthimmel. Aber in den Thälern lodext 
ſchon ungeſehen in vielen, vielen Heimſtätten die heilige Flamme von neuem auf. 
Von zarter Ehrfurcht und frommer Erinnerung an jener Sommernacht Feierſtunde treu 
gepflegt, ſo wird ſie leuchten das ganze Jahr. Sie ſtrahlt leuchtende, wärmende Kraft 
in das perſönliche Leben jedes einzelnen, ſie bleibt das Zeichen einer tief empfundenen 
Einheit vieler in dem, was ſie in der ſtillen Größe jener Feier als das Heiligſte 
durchſchauerte. 

Jetzt, da die Gedanken aus der Alltagswelt zu jenen Tagen zurückkehren, muß 
man wohl fragen, ob jenes Bild ihren Inhalt, ihre Bedeutung dem Weſen nach 
verkörpern kann, ob eine Stimmung, mögen auch die tiefſten und reinſten Saiten 
unſeres Seins in ihr wiederklingen, als der eigentliche Gewinn aus unſerer Ver: 
ſammlung beſtehen kann, ob nicht die Frage nach „greifbaren Reſultaten“ im Vorder: 
grund ſtehen ſollte, wo wir uns von dem allgemeinen Wert des Erlebten Rechen— 
ſchaft geben. 

Wir brauchen dieſe Frage nicht zu ſcheuen. Man kann die Generalverſammlung 
als eine geſchäftliche Notwendigkeit betrachten oder als eine korporative öffentliche 
Demonſtration unſerer Leiſtungen, Forderungen und Ziele; man kann den Schwer⸗ 
punkt darauf legen, daß die Frauen zur Handhabung parlamentariſcher Formen 
erzogen werden, oder darauf, daß den einzelnen Gelegenheit zur Ausſprache über ihre 
Anſichten und ihre Arbeit gegeben wird; man kann eine in gemeinſamer Beſprechung 
gewonnene Klärung der Meinungen über einzelne Bildungsfragen oder das geſchloſſene 
Eintreten der geſamten organiſierten Lehrerinnenſchaft für beſtimmte Forderungen als 
den Hauptzweck einer ſolchen Verſammlung betrachten: von jedem dieſer Geſichts— 
punkte aus werden die Verhandlungen der Generalverſammlung einen Einblick in 
thatſächliche Leiſtungen eröffnen. 
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Die Berichte der Delegierten zeigten, wie die Zweigvereine auf dem Gebiete der 
Lehrerinnenbildung, der ſozialen Hilfsarbeit, der materiellen Selbſthilfe mit wachſendem 
Erfolg und wachſender öffentlicher Anerkennung thätig ſind; ein eingehender Bericht 
über den vom Landesverein preußiſcher Volksſchullehrerinnen organiſierten Ausſchuß 
für ſoziale Hilfsarbeit gab eine Fülle von einzelnen Leiſtungen von der Fürſorge für 
jugendliche Gefangene bis zur Blumenpflege in der Volksſchule. 

Auch die Bearbeitung der einzelnen Fragen, die in Vorträgen, Referaten und 
Anträgen zur Diskuſſion geſtellt wurden, zeigte lebendiges Intereſſe und praktiſch 
erworbenes Verſtändnis, ſie wies der Arbeit des Vereins neue konkrete Ziele, ſie ſtellte 
unmittelbar zu erfüllende Aufgaben für die Geſamtheit und die einzelnen. 

Die Bedeutung des Univerſitätsſtudiums für die Lehrerin wurde von Fräulein 
Dr. Hildegard Ziegler eingehend behandelt. Ihre Ausführungen, denen ſie eine 
Gegenüberſtellung des Bildungsganges der akademiſchen und der jetzigen Oberlehrerin 
zu Grunde legte, gipfelten in der Forderung einer vollwertigen akademiſchen Bildung 
mit der notwendigen Vorbereitung an Stelle des unzureichenden Surrogats der Ober— 
lehrerinnenbildung. Ein Referat von Fr. Marie Loeper-Houſſelle über die Maſſen⸗ 
prüfungen der Lehrerinnen gab Gelegenheit zu Hinweiſen auf die Mängel der 
Seminarbildung überhaupt und ſtellte damit den Verein vor eine neue, große Auf— 
gabe: Reform der Seminarbildung — während im einzelnen eine Petition gegen dieſe 
Handhabung der Prüfungen beſchloſſen wurde. 

In die Praxis der Volks⸗Mädchenerziehung mit ihren augenblicklichen Bedürf⸗ 
niſſen und Forderungen führte der Vortrag von Fräulein Helene Sumper-München 
über die weibliche Fortbildungsſchule. Auch im Anſchluß an dieſen Vortrag wurde 
ein gemeinſames Eintreten für die Einführung obligatoriſcher Fortbildungsſchulen auf 
dem Wege der Petition beſchloſſen. 

Andrerſeits wurden die Bildungsziele der höheren Mädchenſchule in ihrer Be: 
ziehung auf ein einzelnes Unterrichtsgebiet in einem Vortrag über die deutſchen 
Klaſſiker in der höheren Mädchenſchule beleuchtet. 

Auf Einzelfragen, die durch Referate und Anträge angeregt und deren gemein: 
ſchaftliche Löſung zur Aufgabe des Vereins gemacht wurde, brauche ich hier nicht 
einzugehen. Das Geſagte zeigt eine ganze Reihe greifbarer Reſultate der Vereins— 
arbeit ſowohl als ihrer gemeinſamen Vertretung und Beſprechung durch die General: 
verſammlung. Und nun möchte ich die Frage noch einmal ſtellen: liegt die eigentliche 
Bedeutung einer ſolchen Verſammlung für uns darin, daß wir neues Erfahrungs: 
material für die Betrachtung und Durchführung einzelner konkreter fachlicher Aufgaben 
ſammeln, oder etwa in der intenſiven, mit Sicherheit und Sachkenntnis geführten aktiven 
Beteiligung vieler an der Diskuſſion nach dem Goetheſchen Wort: 

„Aber das Schöne war dabei: 

Es kam an jeden auch die Reih', 

Und wie ſein Bruder welſcht' und ſprach, 
Durft er auch welſchen eins hernach.“? 

Es giebt ja e daa genug, bei denen dies Wort allein über den Sinn 
der unermüdlichen Diskuſſionen Aufſchluß giebt. Frauenverſammlungen liegt dieſe 
Gefahr nahe, weil die Frauen es noch mit einem gewiſſen Recht als eine wertvolle 
Acquiſition zu betrachten gewohnt ſind, daß ſie ſich in parlamentariſchen Formen 
bewegen können. 
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Geſtützt auf das Maß der konkreten Leiſtungen, auf die wir verweiſen können, 
dürfen wir aber nun doch vielleicht die Frage, ob die letzten Reſultate eines ſolchen 
Zuſammenſeins, wie das der Danziger Tage, mit Händen zu greifen und in Theſen 
und Reſolutionen zu faſſen ſind, mit „nein“ beantworten. Es gehört für die Frau 
ein gewiſſer Mut der Selbſtbehauptung dazu, dieſe Antwort zu geben. Ein ewig 
unreifer Idealismus und die weltabgewandte Pflege ſchöner Gefühle ſind Züge des 
Frauentypus im Volksbewußtſein, gegen die ſie beſtändig zu proteſtieren, die ſie zu 
widerlegen hatte; da wagte ſie auch das nicht zum Ausdruck zu bringen, was als die 
ewige ſchöne Beſtimmtheit weiblichen Weſens ſeiner Karikatur zu Grunde lag. Jetzt 
dürfen wir's wagen. | 

Der bleibende Wert der gemeinſamen Arbeit liegt für uns nicht auf einzelnen 
Gebieten, als ein vielfach zerteilter; er liegt in der neuen Kraft, die wir aus ſolchen 
Stunden mit in die Alltagswelt mit ihren kleinen Aufgaben nehmen. Dieſe Kraft 
gewinnen wir im letzten Grunde nicht daraus, daß wir nun über das einzelne mehr wiſſen, 
größere Sicherheit und Klarheit gewonnen haben. Sie entzündet ſich in uns an 
Perſönlichkeiten, die uns in tauſend wechſelnden Formen den freudigen, thatenſuchenden 
Glauben an die Macht der Idee verkörpern, mit denen wir uns eins fühlen in dem 
Kampf um das Daſein himmliſcher Kräfte. 

In den tauſend Einzelheiten und Kleinlichkeiten unſeres Berufes iſt es ſchwer, 
immer die Überzeugung in uns lebendig zu erhalten, die allein unſere Arbeit aus dem 
Techniſchen in die reine Sphäre des Ewigen hebt, das Bewußtſein, mitzuwirken an 
der Gottheit lebendigem Kleid. 

Tage wie die erlebten erneuern die Kraft dieſes Bewußtſeins. Ihre Erhebung 
iſt nicht ein feiner äſthetiſcher Genuß, in dem man einmal das Kleine, das Konkrete, 
das Häßliche der täglichen Arbeit für eine Weile träumend vergißt: ſie giebt uns die 
Arbeit, die wir manches Mal als einen Zwang gefühlt, als ein köſtliches Geſchenk; 
ſie macht wirklichkeitsfroh und wirklichkeitstüchtig, ſie macht uns zu Schaffenden, die 
der Welt, die ſie in ſich lebendig fühlen, ans Licht helfen müſſen. Das iſt die Kraft, 
die in all den „greifbaren Reſultaten“ geſtaltend gewirkt hat, die mit unerſchütterlicher 
Notwendigkeit weiter zu greifbaren Reſultaten führen wird. Der Geiſt ſeiner Führerinnen 
hat dem allgemeinen deutſchen Lehrerinnenverein dieſen Idealismus als die Form auf— 
geprägt, die ſich lebend entwickelt in allen einzelnen Geſtalten, die ſeine Thätigkeit 
annimmt. Das Gefühl intenſiven gemeinſamen Lebens in der reinen Verkörperung 
dieſer Form, die das alltägliche Leben uns ſo oft verzerrt, verklärt die Erinnerung 
und macht fie zu einer dauernd lebendigen. In der Verknüpfung mit ſolchen Augen 
blicken reinſten Genießens liegt für uns ein neuer Zauber über des alten Danzig 
Giebeln und Türmen, ſeinen ſtillen, verträumten Straßen, ſeinen maigrünen, ſonnen⸗ 
durchleuchteten Buchenwäldern und dem weiten freien Blick über die blaue Bucht. 
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er Laie, der das Glück gehabt hat, von Krankheiten ſchwererer Natur verſchont 

geblieben zu ſein, vollends von der Notwendigkeit operativer Eingriffe und 
darauf folgendem längeren Siechtum, der vielleicht als impoſanteſte Vorführung 
moderner operativer Technik höchſtens einmal den Fiſſurenbohrer und Plombierhammer 
eines Zahnarztes ſchaudernd erlebt hat — übrigens iſt jo ein Gouldſcher Zahn: 
operationsſtuhl z. B. immerhin ſchon ein kleines Wunder chirurgiſcher Technik — 
dieſes glückliche Laienkind ahnt ja gar nicht, welch eine Fülle von Geiſt und Hin- 
gebung, von ſubtiler Erfindungskraft und liebevollem Sichverſenken in all und jedes 
Bedürfnis eines armen Leidenden unſere moderne Krankenpflege gezeitigt hat. Wer 
einen Gang durch die „Ausſtellung für Krankenpflege“ macht, die am 20. Mai in der 
Philharmonie zu Berlin eröffnet wurde, der kann beinahe zu der Überzeugung 
gelangen, daß Krankſein heutzutage eigentlich — ein Vergnügen iſt. Gleich beim 
Eintritt leuchtet ihm in der Vorhalle ein höchſt elegantes Gefährt entgegen, das mit 
der fürnehmſten Berliner Hochzeitskutſche unbedenklich den Vergleich aushalten kann; 
nur beſteht die Hinterwand dieſer feinen Kutſche aus Flügelthüren, wie bei einem Bolt: 
omnibus, und im Innern iſt ſtatt der beiden engen Polſterſitze ein komfortables Ruhe⸗ 
bett; die elegante Equipage iſt ein Koppſcher Krankenwagen. 

Kommt man nun gar in die Ausſtellung ſelbſt und ſieht ſich gleich bei der 
erſten Umſchau vor einem Krankenzimmer, wie es die Firma Heinrich Jordan (SW. 12, 
Berlin) ausgeſtattet hat, mit rotſeidenem Bett, Prachtſchrank u. ſ. w., dem ganzen 
Luxus einer „verwöhnten jungen Dame“, wie es im Katalog heißt, oder vor der 
Nachbildung eines Krankenzimmers aus der Profeſſor von Leydenſchen Klinik mit 
ſeinen roſa Stofftapeten, zu dem die Firma S. Epner (Berlin C., Molkenmarkt) die 
prachtvolle Wäſcheausſtattung geliefert hat, ſo wird der Wunſch begreiflich, für alle 
Fälle die „verwöhnte junge Dame“ zu ſein. Nicht minder elegant und luxuriös ſind 
das von Gerſon (Werderſcher Markt 5/6) eingerichtete Krankenzimmer mit den modernen 
engliſchen Möbeln in Weiß, ferner das von der Firma J. Adler (Berlin C., König: 
ſtraße 20/21) nach den Angaben von Fräulein Dr. med. Agnes Hacker ein: 
gerichtete Wöchnerinnenzimmer mit engliſcher Bettſtelle von Nußbaumholz und Alt— 
Mahagonieinlage, Baldachin von waſchbarem franzöſiſchen Rips-Gobelin nach Zeich— 
nung des Malers Mucha und Rückwand aus Brüſſeler Tüll; endlich das vom Kaiſer 
und Kaiſerin Friedrich⸗Kinderkrankenhaus in Berlin ausgeſtellte vollſtändige Kinder⸗ 
krankenzimmer zur Aufnahme eines diphtheriekranken Kindes und ſeiner Mutter und 
das Kinderkrankenzimmer von Max Kahnemann (Berlin N., Elſaſſerſtr. 59) mit daran⸗ 
ſtoßendem Wärterinnenzimmer. 
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Freilich, wer nicht zu dem Geſellſchaftskreiſe der „verwöhnten jungen Dame“ 
gehört, der wird ſich vorkommendenfalls mit etwas weniger Luxus auch zufrieden 
geben müſſen. Noch das ebenfalls von der bekannten Firma Heinrich Jordan her— 
gerichtete „bürgerliche Krankenzimmer“ zeigt mehr als kleinbürgerlichen Komfort. Aber 
auch die vollſtändige Darſtellung der Einrichtung eines Krankenzimmers für eine arme, 
erkrankte Frau, die von einer Diakoniſſin gepflegt wird, ſeitens derſelben Firma iſt 
ſo wohlthuend ſauber und anheimelnd, — dabei bis in die unſcheinbarſten Details 
echt, vom blaugrauen Kattun des Bettes bis auf die Weißbierkruke im Einholkorb, 
eine ſo lebenswahre Milieuſtudie, wie ſie die realiſtiſche Regie einer unſerer großen 
hauptſtädtiſchen Bühnen nicht naturgetreuer in Szene ſetzen kann — daß ſelbſt dieſe 
ſchlichte Arbeiterkrankenſtube ſich noch als eine Illuſtration zu dem Gedanken darzu⸗ 
ſtellen ſcheint, den Geheimrat von Leyden in ſeiner Schrift über den „Komfort des 
Kranken als Heilfaktor“ (Berlin 1898) ausführt. Es iſt wohl einleuchtend, daß 
möglichſter Komfort das Gemüt des Kranken aufs wohlthätigſte beeinflußt und 
damit nicht unweſentlich zur Heilung beiträgt. 

Und dieſer Komfort der Krankenſtube beſteht nicht gerade bloß in geſteppten 
Atlasbettdecken, Seidenplumeaux und engliſchen Baldachinen — weit weſentlicher ſind 
die tauſend Einzelheiten, die Menſchengeiſt erdacht hat, um dem geringfügigſten Be- 
dürfnis jeder Art von Kranken ausgiebig gerecht zu werden. Was iſt in dieſer 
Beziehung doch alles auf der Ausſtellung zu ſehen! Ob es ſich um eines der zahl— 
reichen Modelle handelt, die das Krankenbettſtell, die Matratze jedem nur denk⸗ 
baren Bedürfniſſe anzupaſſen ſucht: verſtellbar wie das nach den Angaben von 
Prof. Baginsky gefertigte Kinderbett des Kaiſer und Kaiſerin Friedrich⸗Kinderkranken⸗ 
hauſes, zerlegbar wie das des Oberarztes am neuen Krankenhauſe in Mühlhauſen i. Elſ., 
Dr. med. Keſtner jr., fahrbar wie das von der Firma Hutter & Schrantz in Prag 
gefertigte oder durch Verſtellung gleichzeitig als Krankentrage verwendbar wie das von 
E. Wulff & Hohmann (Berlin C., Gertraudenſtr. 8 / 9), mit Umbetter und Krankenheber 
verſehen!), mit Krankenhandhabe zum ſelbſtthätigen Aufſetzen des Kranken, mit Kloſet⸗ 
und Heizvorrichtung, als Trockenbett für gelähmte und bewußtloſe Kranke (Johanna 
Stuttgardtner in München), mit Eß⸗ und Leſetiſch ausgeſtattet, als Hängebett für 
Epileptiſche eingerichtet, als Tropenbett mit Mosquitonetzen (Deutſcher Frauenverein 
für Irrenpflege in den Kolonien), mit Kühl- oder Erwärmungsvorrichtung u. ſ. w., u. ſ. w.; 
ob es ſich um Bettwäſche handelt, wie ſie in größter Auswahl die bereits genannten 
Firmen Jordan und Epner in erſter Linie zur Ausſtellung bringen, ob um Bade— 
wannen und Waſchtiſche, wie ſie am reichhaltigſten von Moosdorf & Hochhäusler 
(Berlin 80. 33) und von der Sanitas-Geſellſchaft in Hamburg — prächtige Wannen 
und Waſchtiſche aus Fayence — ausgeſtellt worden, ob um Ventilationsvorrichtungen 
oder Krankenzimmer⸗ und Krankenbettbeleuchtung, um Signal- und Telephon-Apparate 
für die Patienten (Paul Hardegen & Co., Berlin S., haben ſogar extra empfindliche 
Telephone für Schwerhörige konſtruiert, die jeden Flüſterlaut vernehmbar machen) 
oder Kontrollapparate für die Wärter (L. Horwitz, Berlin C.), ob um Desinfektions- 
oder Steriliſierapparate, um Verbandzeug (als Neuheit tritt hier das Eickſengeflecht 
auf, das den Vorteil vor anderen Bandagen hat, ſich weder zu verſchieben, noch zu 


) Die von Dr. med. Benſch in Berlin konſtruierten geſtatten ſowohl Hebung, Drehung, Fort: 
bewegung und Bedienung des ganzen ſchwerbeweglichen Kranken ohne Kraftaufwand, als auch Hebung 
und Drehung einzelner Körperteile. 
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drücken, dabei nur die kranke Stelle von Luft und Licht abzuſchließen; Erfinderin iſt 
Frau Thereſe Eickſen in Berlin, Köthenerſtr. 14) oder verbeſſerte Frauenkleidung 
(Fräulein Kriſtine Dahls patentierte rationelle Unterkleidung und Marie Herders 
Reformkorſetts) — überall zeigt ſich das Beſtreben, es dem Kranken, aber auch ſeinen 
Pflegern und Pflegerinnen ſo bequem wie möglich, jenem das Krankſein ſozuſagen ſo 
behaglich, dieſen das Warten ſo leicht und darum natürlich auch ſo erfolgreich wie 
möglich zu machen. 

Da hat z. B. Luiſe Biewend in Clausthal (Harz) „einige Geräte am Kranken- 
bette, in eigener Krankheit ſelbſt erdacht“ — neckiſche Sachen zuweilen darunter: ein 
Zifferblatt mit drehbaren Zeigern zum Feſtſtellen der Einnehmezeit, ein zuſammen⸗ 
ſchiebbares und ausziehbares Bücherbrett, einen Selbſtaufrichter des Kranken und 
beſonders Handarbeiten für Bettlägerige. Da giebt es einen Gasſelbſtanzünder „Fiat 
Lux“ zur bequemen Beleuchtung von Krankenzimmern aus der Fabrik der Aktien— 
geſellſchaft Ludwig Löwe in Berlin. Otto Krakow in Berlin S. ſtellt einen „Waſſer— 
druckminderer“ aus, der auf jeden Waſſerleitungshahn geſteckt werden kann und ver: 
mittels einer Kombination von vier Aluminiumſieben ſelbſt bei weiteſter Hahnöffnung 
jedes Umherſpritzen des Waſſers verhindert und einen „ölartigen, faſt geräuſchloſen 
Lauf bewirkt“. Und Direktor Claaßen & Co. in Beuthen liefern ſogar „Waſſer⸗ 
leitungshähne mit völlig geräuſchloſer Funktion“. Engeli & Co. in Grenzach (Baden) 
und Baſel (Schweiz) liefern waſchbare Tuchtapeten, und die Pegamoid-Geſellſchaft 
(Berlin, Leipzigerſtr. 111) ſtellt alle andern möglichen Tapeten aus Papier und 
Baumwollſtoffen aus, die durch Imprägnieren mit Pegamoid zu täuſchender Leder⸗ 
nachahmung geworden ſind, dabei waſſerdicht, abwaſchbar, von vielen chemiſchen 
Agentien, ſelbſt ſchwachen Säuren ebenſo unangreifbar wie von Feuchtigkeit und Hitze. 
Auf ein Papier, das mit Pegamoid behandelt iſt, kann man ruhig ein Faß voll Tinte 
gießen, etwas Waſſer wiſcht ſie fort, ohne daß auch nur eine Spur bleibt. So hat 
Max Bieber, Berlin W., ein vollſtändiges abwaſchbares Krankenzimmer ausgeſtellt: 
alle in dieſem Zimmer vorhandenen Gegenſtände, Betten, Bettwäſche, Bettvor- und 
Unterlagen, Matratzen, Kranken- und Leſetiſche, Büchereinbände, ja ſelbſt die kleinſten 
Gerätſchaften ſind mit Pegamoidüberzug verſehen und daher abwaſchbar. Die königl. 
Hoflieferanten Roſenzweig und Baumann in Kaſſel wollen ähnliches durch Anſtrich 
mit der von ihnen fabrizierten Porzellan- und Emailfarbe erreichen und ſtellen deshalb 
ein vollſtändiges Krankenzimmer mit allem Inventar aus, deſſen Wände, Möbel und 
Zubehör vermöge dieſes Anſtrichs abwaſchbar und desinfektionsfähig geworden ſind. 
E. Sonneborn in Detmold zeigt Bettdecken mit Armeln und warmhaltenden Vor: 
richtungen, die ein Eſſen und Trinken im Bette unter vollem Bedecktbleiben geſtatten. 
Ernſt Loewe in Zittau hat Geräte für Ohr- und Naſenmaſſage konſtruiert. Einen 
Zehenreiniger „Daktylotriptor“ zur vollkommenen Reinigung der Zehenzwiſchenräume, 
beſtehend aus glattem Hartgummibügel mit doppelt liegenden Streifen aus Frottier⸗ 
tuch liefert das ſchweizer Medizinal- und Sanitätsgeſchäft A.⸗G. in St. Gallen. Wer ſein 
Leben wie ein Vogel in der Luft oder im Grün der Baumwipfel zubringen will, der ſchaffe 
ſich die von Dr. Alfred Groß aus Kronſtadt in Siebenbürgen erfundene zuſammenklapp⸗ 
bare Luftgondel an. Sie iſt mit Flaſchenzug, Klettereiſen, Iſoliervorrichtungen bei 
Gewitter verſehen, ferner mit Schlafanzug, Mundſchützer, Mosquitonetz, Heiz⸗, Koch⸗ 
und Leuchtapparat ausgeſtattet, wiegt trotzdem nur 5 Kilo und kann außer als 
hängende Baumwohnung auch als ſtehendes Zelt, ja ſogar als Ruder- oder Segelboot 
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und als Badewanne benutzt werden — da ſoll man ſagen, daß es nicht ein höchſt 
vielſeitiges Möbel iſt! Und da es für den Winter mit Pelz ausgefüttert werden 
kann, ſo kann man überhaupt auf jede andere Wohnung verzichten, man hängt ſich 
in den erſten beſten Baum auf und braucht nie mehr Grundſteuern zu zahlen. Für 
Verheiratete werden Familiengondeln ausgerüſtet. Wäre das nicht die Löſung der 
ſozialen Frage, wenigſtens der leidigen Wohnungs- und Grundbeſitzfrage, wenn wir 
alle anfingen, in Großſchen Luftgondeln auf Bäumen zu leben? Und die herrliche 
Rückkehr zu dem Urzuſtande der Menſchheit, als fie noch dem Gorilla: und Schimpanſen— 
geſchlecht verwandt war! Aber Scherz bei Seite; für Leute, die viel friſcher Luft 
bedürfen, iſt die Großſche Erfindung ſo übel nicht. 

Zu den meiſtbeachteten Ausſtellungsobjekten gehören noch die intereſſante Kollektion 
von Apparaten für mechaniſche Heilgymnaſtik von Dr. Guſtav Zander in Stockholm, 
die zum Teil elektriſch betrieben werden und wohl das Vollkommenſte an ſchwediſcher 
Bewegungsgymnaſtik darſtellen, und das kombinierte elektriſche Glüh- und Bogenlicht⸗ 
bad der Elektrizitätsgeſellſchaft „Sanitas“, Berlin NW., Luiſenſtr. 224. Die Licht: 
heilmethode hat ja in letzter Zeit gute Aufnahme gefunden, und wer die prächtigen 
Lichtſchränke in ihrer blendenden Funktion ſieht, der bekommt wohl Luft, von der frei⸗ 
gebig verteilten Legitimationskarte zur Beſichtigung der mediziniſchen Licht-Heilanſtalt 
Rotes Kreuz (Berlin, Luiſenſtr. 5) in vollem Betriebe einmal Gebrauch zu machen. 


Mit zu dem Intereſſanteſten endlich gehören die wunderbaren Apparate der 
deutſchen Termophor-Geſellſchaft (Berlin, Friedrichſtr. 56). Es find Gefäße mit 
Doppelwandung, in deren luftdicht verſchloſſenem Zwiſchenraum ſich die merkwürdige, 
in ihrer Konſtitution von den Erfindern natürlich geheim gehaltene chemiſche Subſtanz 
befindet, irgend eine Salzart, die innerhalb der Doppelwand zum Löſen gebracht 
wird, indem man in das Gefäß kochendes Waſſer gießt und es da etwa zehn 
Minuten beläßt. Dann gießt man das Waſſer wieder ab, wenn es ſich nicht 
eben darum handelt, gerade Waſſer warm zu erhalten, thut die Sachen hinein, die 
man warm halten will, und durch den in der Salzlöſung im Innern der Gefäß— 
wände nun ſtattfindenden Kryſtalliſationsprozeß wird ſoviel Wärme erzeugt, daß noch 
Nacht bis zehn Stunden danach Speiſen, die in den Termophor hineingebracht wurden, 
warm, ja ſelbſt heiß blieben. So kann man in dieſen Termophoren, deren 
geheimnisvolle, ohne alles Feuer und Brennmaterial wirkende Heizmaſſe, da ſie 
luftdicht eingeſchloſſen iſt, ſich niemals vermindern kann, daher auch nie erneuert 
zu werden braucht, Waſſer, Milch — z. B. auch die Milchflaſchen für Säuglinge 
auf langen Reiſen — Suppen, warme Getränke aller Art, ferner ganze Menagen 
mit Speiſen ſtundenlang warm halten. Aber auch Kompreſſen laſſen ſich als 
Termophore konſtruieren, indem die Heizmaſſe zwiſchen Gummiwänden eingeſchloſſen 
iſt, und brauchen nun ſtundenlang nicht erneuert zu werden, da ſie ja faſt einen 
ganzen Tag heiß bleiben. Ja, ſelbſt ein verſtellbarer Krankenſtuhl zur Körperruhe, 
durch Termophoreinrichtung heizbar, wird von der Geſellſchaft vorgeführt. 

Die Termophore weiſen uns in die Abteilung der Nährpräparate, die einen 
erheblichen und mit den intereſſanteſten Teil der Ausſtellung ausmachen. Macht 
doch der „Verein für Volkserziehung, Peſtalozzi-Fröbelhaus II, Seminar-Koch- und 
Haushaltungsſchule ‚Hedwig Heyl““, der feine wundervolle „Krankenkochküche mit 
Speiſekammer“ in den oberen Räumen der Philharmonie hat, ſelber ausgiebigſten 
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Gebrauch von den Termophoren. Denn all dieſe leckeren Speiſen, die da für 
Rekonvaleszenten nach der bewährten Methode der Überernährung (Maſtkur) komponiert 
werden, ſind bereits in aller Frühe im Heim des Vereins, Barbaroſſaſtr. 74, von 
geſchickten Damenhänden zubereitet worden, die ſich dort in der zweckmäßigen 
Herſtellung von Krankenkoſt üben, und im Termophor werden ſie täglich hinüber⸗ 
geſchafft nach der Ausſtellung, wo bis 3 Uhr Koftproben verabreicht werden. Jeden 
Tag gelangt dabei ein anderes in die Speiſekammer aufgenommenes Nährpräparat 
zur Vorführung: Liebigs Fleiſchextrakt, Siebolds Milcheiweiß, Kufeke-Mehl, Tropon, 
Hoffmanns Speiſenmehl, Maggi, Nutroſe, Eulactol, und wie ſie alle heißen! 

Ganz ähnlich iſt im Souterrain die Ausſtellung der Kochſchule und des Haus— 
haltungs-Seminars des Lettevereins, nur daß hier ſpeziell die Koſt für Zucker— 
kranke und Kinder, ſowie darmanregende und darmſchonende Koſt berückſichtigt iſt. 
Die Schülerinnen des Haushaltungs-Seminars des Lette-Vereins werden zu reinen 
Chemikern ausgebildet: die vorgeführte Koſt für Zuckerkranke, für die die angewandten 
Ingredienzien auf ihren Nährwert und ihre Zuträglichkeit genau berechnet wurden, 
beweiſt das ebenſo wie die Vorführung einer kaum für möglich gehaltenen Anzahl 
von Formen, in welchen ſich Krankenmilch zubereiten und darreichen läßt. Daß dabei 
das bekannte Brown- und Polſonſche Mondamin, deſſen Verwendung bei Milch- und 
Mehlſpeiſen dieſen die Eigenſchaft verleiht, ſie immer wieder ſchmackhaft zu geſtalten, 
wenn man ſchon fürchtete, alles „über“ zu haben, was nur an Milch und Mehl 
erinnert, eine große Rolle ſpielt, ſei nebenbei erwähnt. Im übrigen präſentieren ſich 
die Speiſen der Lette-Schule genau fo appetitlich und verlockend wie die der Heylſchen 
Schule. Es iſt ein Vergnügen, dieſe kulinariſchen Herrlichkeiten zu ſehen und wahr⸗ 
ſcheinlich ein noch größeres, ſie koſten zu dürfen. 

Ganz raffiniert wird die Kinderkoſt in der Lettevereinausſtellung in einer 
beſonderen Porzellanküche gekocht. Um aber ſo recht zu zeigen, daß auch auf einer jo wohl 
durchdachten Ausſtellung die ſcheinbar größten Gegenſätze ſich gerade am beſten vertragen, 
hat ſich neben der feinen Porzellanküche eine ganz ruppige Holzkiſtenküche etabliert. 
„Kiſtenkocherei, etwas Altes, was aber noch zu wenig Anerkennung gefunden hat“, 
prangt als Aushängeſchild. Und dieſes hat recht: ſo unanſehnlich der alte, wenig 
bekannt gewordene Aprimitive pparat iſt, ſo intereſſant iſt ſeine Vorführung, zumal 
er ein in der modernen Phyſik wie im praktiſchen Leben gleich wichtiges Geſetz aufs 
Überraſchendſte veranſchaulicht: daß Holz ein ſchlechter Wärmeleiter und daher ein 
guter Wärmeiſolator iſt. Und praktiſch iſt der einfache Apparat am Ende auch, 
weil ihn ſich jeder koſtenlos ſelber herſtellen, die ärmſte Arbeiterfrau in ihm warmes 
Eſſen ihrem auf weit entlegener Arbeitsſtätte weilenden Mann bringen kann. Er iſt 
thatſächlich nichts weiter als eine ganz gewöhnliche Holzkiſte mit gut ſchließendem 
Deckel. Die Kiſte wird mit Holzwolle oder Sägeſpänen gefüllt und darin werden 
die Töpfe mit den eben erſt angekochten, aber noch lange nicht gar gekochten 
Speiſen hineingeſetzt. Zur vollends guten Einhüllung in Holz wird noch ein 
Säckchen mit Holzwolle obenauf gelegt und dann der Deckel darübergedeckt, und 
nun kann man getroſt mit ſeiner Kiſte den ein- oder zweiſtündigen Marſch aufs 
Feld antreten. An Ort und Stelle angelangt, hat ſich das Eſſen ganz von ſelbſt 
wunderſchön gar gekocht. Welches iſt nun das größere Geheimnis der wunder— 
wirkenden Natur: dieſes Weiterkochen ohne Feuer in der Holzkiſte oder jenes ſtunden⸗ 
lange Warmbleiben ohne Feuer in dem Termophor? 
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Bei der Gelegenheit der Kocherzeugniſſe und jener beiden Kochapparate ſei 
ſchließlich noch des ingeniöſen Feldherdes des Majors Hahn für Kriegszwecke gedacht, 
der verpackt gerade nur einen Würfel von einem halben Meter Seitenlänge darſtellt. 
Aufgeſtellt aber zeigt er außer der rieſigen zuſammenſtellbaren eiſernen Herdplatte, 
Roſt und Feuerthür, einen vierkantigen Kochkeſſel, 2 vierkantige flachere Gefäße, 
7 cylindriſche Kochtöpfe, ſämtlich mit Deckel, 6 Portions-Kochtöpfe, 6 Bratpfannen, 
eine Kaffeetrommel und an die hundert Zubehörſtücke, wie Fleiſch- und Haumeſſer, 
Gemüſemeſſer, Meſſerſchärfer, Konſervenbüchſenbrecher, Gabeln, Löffel, Gewürzbüchſen, 
Reibeiſen, Theeſieb, Pfeffer⸗ und Kaffeemühlen, Trichter, Teller, Trinkbecher, 
Fleiſchhaken, Fleiſchwage u. ſ. w., u. ſ. w. Es iſt ganz erſtaunlich, wenn man 
dieſe Unmaſſe von Gerätſchaften aufgeſtellt ſieht und ſich vorſtellen ſoll, daß ſie 
in einem Blechkaſten von einem halben Meter im Geviert Platz finden. 

Aus dem Gebiet der Kriegskrankenpflege fällt das Kriegszelt des Vater⸗ 
ländiſchen Frauenvereins auf mit Feldbett, Tiſch, Stuhl und vorſchriftsmäßigem 
Schweſternkoffer, in dem ſelbſt der Regenſchirm Raum hat, weil ſeine Krücke ab⸗ 
geſchraubt werden kann; der Schirmſtock dient vorkommendenfalls auch zum Not: 
verband als Schiene. Das dabei ausgeſtellte Schweſternzimmer iſt bei aller Einfachheit 
und äußerſten Zweckdienlichkeit noch immer anheimelnd; anheimelnd freilich mehr 
durch die Vorſtellung, daß darin eine jener opferfreudigen, hehren Frauengeſtalten 
von ihrer ſchweren Berufspflicht ein Stündchen der Ruhe pflegen ſoll. Hübſcher 
hat es die Schweſter im Frieden, wie das Bild eines Schweſternzimmers des unter 
dem Protektorat der Kaiſerin Friedrich begründeten Viktoriahauſes für Krankenpflege 
im Nordoſten Berlins zeigt. Der Pflegerinnenberuf im Frieden mag nicht immer ſo 
aufreibend ſein, wie es der in Kriegszeiten oder auch nur in den Kolonien iſt, — 
ein tropiſches Krankenzimmer des Hauſes in Togo iſt ebenfalls auf der Ausſtellung 
zu ſehen — er bleibt aber doch wohl ein Beruf, zu dem eine ganze, ſtarke, 
hingebungsvolle Frauenſeele gehört. 

Und weil ſolche Kräfte unſern öffentlichen Krankenhäuſern zur Verfügung 
ſtehn, ſollte — abgeſehen vom Komfort, der in ſo ausgiebigem Maße, wie ihn dieſe 
Ausſtellung zeigt, doch niemals in Privatwohnungen, ſondern nur in Heilanſtalten zu 
finden iſt — die namentlich in den unteren Bevölkerungsſchichten noch herrſchende 
Scheu vor der Überführung ins Krankenhaus endlich ſchwinden. Es beſteht die 
Abſicht, aus dieſer Ausſtellung ein dauerndes Inſtitut, ein Muſeum für Krankenpflege 
zu machen. Das wäre auch zum Zwecke der Bekämpfung jenes Vorurteils aufs 
lebhafteſte zu wünſchen. Ä 
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ID ieder war in der großen Stadt ein | länger auf die bisherige Weiſe erhalten werden 
neuer Menſch geboren, kein namenloſer, doch konnte, holte die Oberwärterin am dritten 
ein überzähliger. Keine angſtvoll klopfenden Morgen den leitenden Arzt der Anſtalt zu 
Herzen hatten in einem geſegneten Heim feiner | ihrem Beiſtand an das Bett der Wöchnerin. 
geharrt, kein geſtammeltes Dankgebet, kein Jedoch auch der letzte Anſturm von Vernunft 
wonniges Lächeln ſeinen erſten Schrei begrüßt. und Güte mißglückte. Erſt als der alte Herr 
Seine Mutter beſaß ſeit Monaten kein anderes | in Zorn geriet und in heftigen Worten aus: 
Obdach als den Unterſchlupf, den eine gut- rief, es ſei Pflicht und Schuldigkeit jeder ge⸗ 
mütige Nachbarin ihr und ihren Kindern ge- ſunden Frau, ihr Neugeborenes zu ſtillen, und 
währte; und als ihre ſchwere Stunde nahte, ſie ſelbſt trotz ihrer ſieben Kinder rüſtig und 
hatte ſie ihre Zuflucht zu der auf öffentliche jung genug, auch vortrefflich im ſtande, es zu 
Koſten erhaltenen Anſtalt nehmen müſſen, die thun, erklärte Frau Alfermann weinerlich, ſie 
im Volksmunde „das Inſtitut“ hieß und ſonſt könne es wohl, aber ſie wolle es nicht. Wozu 
von ehrbaren Ehefrauen verächtlich gemieden ſie das Kleine erſt an ſich gewöhnen ſolle? 
wurde. Dort hatte Frau Amanda Alfermann Wenn ſie aus dem Inſtitut nach Hauſe 
an einem nebelgrauen Novembermorgen ihrem komme, müſſe ſie doch gleich tagsüber auf 
ſiebenten Kinde das Leben geſchenkt, wenn Arbeit gehen. 
anders ein Geſchenk genannt werden darf, Und von der Macht dieſer Thatſache über⸗ 
was der Geber ſehr wider ſeinen Willen wunden, ſtellten Humanität und Moral das 
ſpendet. Unzähligemal batte ſie vor ſeiner [Kreuzfeuer ihrer Gründe ein. Warum hatte 
Geburt gewünſcht, erfleht, es möchte tot ſein, ſie das nicht ſchon früher geſagt? Wenn die 
aber ihr Hoffen war vergeblich geweſen. Es Mutter auf Arbeit gehen mußte, dann freilich 
lebte. „Ein kräftiger Junge,“ ſo war es aus hatte des Kindes Anrecht auf ſeine natürliche 
dem Kreiſe der ſie Umgebenden an ihr Ohr Nahrungsquelle zu ſchweigen. Nur der junge 
gedrungen; doch fie hatte nicht verlangt, den | Arzt, der eben die Runde machte, fragte halb: 
Knaben zu ſehen und ihn mit matter Geberde laut, ob die Familie keinen Ernährer habe. 
von ſich gewieſen, als man ihn ihr reichte. Die Antwort entging der Frau, aber das 

So war es geblieben; fie verweigerte fih | Wort „Ernährer“ haftete in ihrem matt 
ihrem Kinde, fie verſagte ihm auch die mütter arbeitenden Gehirn. Der Ernährer? Sie 
liche Nahrung. Alle Verſuche, fie umzu- | felber war es ja, fie allein, die darbte und 
ſtimmen, begegneten einem ſtummen, doch arbeitete, um dem Neſt voll Kinder Brot zu 
hartnäckigen Widerſtand, an dem auch das verſchaffen. Und nun war das neue ge— 
klägliche Wimmern des Säuglings wirkungs- kommen, das überläſtige, ihr eine Feſſel am 
los abglitt. Damit der Mutter Zeit werde, Fuß zu ſein, eine Kette um die Hände, eine 
ſich zu beſinnen, fütterte man ihn zwei Tage Bürde mehr auf dem Nacken, der ohnehin 
und Nächte notdürftig mit Surrogaten auf; ſchwer genug zu tragen hatte. Unter einem 
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es getragen; jetzt haßte ſie es, haßte es um 
ſeiner ſelbſt willen, weil es da war — haßte 
in ihm ſeinen Vater. 

Ein feindſelig bitterer Zug grub ſich in 
ihr Geſicht. Solch ein geſunder, ſtarker Mann 
und ließ ſeine Kinder hungern, trotzdem er 
reichlich verdiente. Wenn er auch nicht feſt 
an einer Stelle in Brot und Lohn ſtand, als 
Arbeiter fand er jederzeit im Hafen bei den 
Schiffen und Speichern zu thun, ſobald er 
nur wollte. Aber all das ſchöne Geld ver: 
that er für ſich ſelbſt, und erſt, wenn er nichts 
mehr hatte, kam er nach Hauſe, lag betrunken 
in der Stube herum und ſchickte, aus wüſtem 
Rauſch erwachend, die Kinder nach Brannt⸗ 
wein. Und wenn ſie ſich weigerte, das Geld 
dazu herzugeben, mißhandelte er ſie oder raffte 
zuſammen, was es an Geldeswert in ihren 
vier Wänden gab und verpfändete es im Leih— 
haus. Verſetzt und vertrunken! All ihre 
Habe war dieſen Weg gegangen, auch der 
geringe Vorrat an Winterſachen für die Kinder. 
Ein Schauder überrieſelte die Mutter. Sie 
hatte kein Geld gehabt, die Pfänder auszu— 
löſen; ſie waren verfallen, und die kalte 
Jahreszeit ſtand dicht vor der Thür.. 

Nein, ſie wollte nicht denken, lieber ſchlafen! 
Aber die wachgerufenen Gedanken ließen ſich 
nicht bannen, ob ſie auch die Augen ſchloß; 
mancherlei, was ihr ſonſt in der Tretmühle 
ihres täglichen Daſeins kaum mehr zum Be— 
wußtſein kam, haſtete jetzt in ihrer not— 
gedrungenen Muße durch ihren Sinn und 
wollte ſein Recht haben. Was hatte ſie alles 
leiden müſſen, gerade ſie, und war doch von 
Jugend auf ſchmuck und ſauber geweſen, wie 
nur eine. An Freiern hatte es ihr wahrlich 
nicht gefehlt und juſt dem Seelennager hatte 
ſie in die Hände fallen müſſen, dem ſchlechten 
Menſchen, der ihr all das Herzeleid anthat und 
nur der Vater ihrer Kinder geworden war, 
nicht ihr Erhalter. | 

Sie weinte; den Kopf zur Wand gekehrt, 
deckte ſie die Hände über die Augen, als 
wolle ſie ihre Thränen vor ſich ſelber ver— 
decken, aber ſie ſickerten ihr unter den Fingern 
hervor, und für Augenblicke war es, als ver— 
ſchleiere jeder rinnende Tropfen etwas von 
der Häßlichkeit ihres Daſeins und löſche den 
Staub von der unkenntlich gewordenen, in 
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den Schmutz getretenen Liebe, die ſie einſt zu 
ihrem Manne geführt hatte. Ein kurzes Glück 
nur hatte die Ehe ihr beſchieden, einmal aber 
war es noch hell aufgeflammt — damals, als 
fie ihren Erſtgeborenen ans Herz gedrückt Hatte. 

Ihr Jungchen, ihr kleiner Paul! Sie 
glaubte ihn vor ſich zu ſehen, wie er ſie mit 
ſeinen klaren Augen anguckte, den blanken, 
dunklen Auglein, in denen ſie ſich ſpiegeln 
konnte. Wie ein Prinzchen war er geweſen, 
ſo fein und hübſch; keines von ſeinen ſpäteren 
Geſchwiſtern ihm gleich, und keines hatte fie 
lieb gehabt wie ihn. Aber er war ihr nicht 
gediehen, ſie hatte ihn hergeben müſſen. Unter 
ſtärker ſtrömenden Thränen rechnete ſie nach, 
wie alt er jetzt ſein würde; im achtzehnten 
Lebensjahre. Nun hätte er ihr ſchon eine 
Stütze ſein können, hätte ihr vielleicht gar 
die Sorge um die Miete abgenommen, die 
ſie zu keiner frohen Stunde mehr kommen ließ. 

Bleiern legte ſie ſich ihr auch jetzt aufs 
Herz, ihre Gedanken unerbittlich von der Ver⸗ 
gangenheit in die Zukunft lenkend. Die 
Miete für die Arbeiterwohnungen wurde 
immer unerſchwinglicher in der Stadt, und je 
größer die Familie war, deſto mehr Not hatte 
ſie, ein Unterkommen, wie immer es beſtellt 
ſein mochte, zu finden. Frau Alfermann 
ſeufzte ſchwer. Sie ſah ſich mit einem Karren 
voll Gerümpel aus einer Straße in die andere 
ziehen, wie es unzähligemal geſchehen war. 
Nirgends ein bleibendes Obdach! Überall 
nach kurzer Friſt wieder vertrieben, ſei es, 
weil der Wirt die Miete nicht länger ſtundete, 
ſei es, weil die Nachbarn den wüſten Lärm 
im Hauſe, den der trunkene Mann vollführte, 
nicht dulden wollten. Allmählich war der Ruf 
als ſchlechte Mieter ihnen vorausgegangen; es 
hatte ſie niemand mehr aufnehmen wollen, 
bis dem Meiſter Orloff in ihrer Gaſſe, dem 
reichen Fleiſcher, ein altes, baufälliges Gebäude 
im Wege der Zwangsvollſtreckung zugefallen 
war, worin er der Familie Alfermann eine 
frühere Tiſchlerwerkſtätte als Wohngelaß ein: 
geräumt hatte. 

Wieder mochten die ſchweifenden Gedanken 
eine wunde Stelle in Frau Amandes Alltags— 
leben berührt haben, denn ihre Hände be— 
wegten ſich unruhig auf der Decke, und ihr 
Blick irrte wie hilfeſuchend ins Weite. Sie 
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wußte ſelbſt kaum, wie es zugegangen war, 
aber ſeitdem ſie dort wohnten, waren ſie und 
ihre Kinder aus freien Menſchen Hörige ge: 
worden. Zum erſtenmal verſuchte ſie, ſich 
Urſache und Wirkung klar zu machen; Schritt 
für Schritt verfolgte ſie, wie es gekommen 
war, daß ſie wie mit Leib und Seele den 
Orloffs anheimgefallen waren. Es waren 
das keine ſchlimmen Wirtsleute; im Gegenteil. 
Der Meiſter hatte ſie nie um den Mietszins 
gedrängt, nur bei Heller und Pfennig die 
Summe aufgeſchrieben, die fie ihm ſchuldig 
blieb. Und die Meiſterin war wie ein barm⸗ 
herziger Engel gekommen, wenn der Hunger 
bei ihnen dicht vor der Thür ſtand, und hatte 
ihnen wieder und wieder das Unentbehrliche 
zum Leben hergegeben, alles unentgeltlich, 
aber aufgeſchrieben hatte auch ſie es. Und 
was in den Blättern gebucht ſtand, das 
mußten Mutter und Kinder abarbeiten; für 
jedes, was die Familie, groß und klein, leiſten 
konnte, hatten die Wirtsleute Verwendung. 
Sie ſelber — wenn ſie nur dachte, was die 
Frau ihr aufbürdete; all die gröbſte Arbeit, 
die das umfangreiche Hausweſen und das 
Gewerbe des Hausherrn mit ſich brachte. Und 
ſie mußte immer bereit ſein, es galt keine 
Widerrede. O, die Meiſterin wußte ſich ihre 
Wohlthaten einzubringen! 

Sie ſeufzte wieder, mißmutig, hoffnungslos; 
zugleich aber überkam es ſie wie ein dumpſes 
Behagen, daß die Anforderungen der Außen— 
welt ſie einſtweilen in dieſem Aſyl nicht er— 
reichen konnten. Sie ſtreckte die müden 
Glieder. Wie gut es that, zu ruhen und die 
Geſtalten des heimiſchen Lebens von ferne wie 
in einem Strom an ſich vorübertreiben zu 
ſehen. Da war ein Geſicht, das immer wieder 
und wieder auftauchte: „Madame Candrian“, 
wie ſie in der Nachbarſchaft hieß, die dicke 
Gemüſefrau, welche die obdachloſe Familie 
gaſtlich bei ſich aufgenommen hatte, als die 
frühere Tiſchlerwerkſtätte mit dem Einſturz 
drohte und auf polizeiliche Anordnung geräumt 
werden mußte. Aber der Bau war in An: 
griff genommen; in abſehbarer Zeit würde ſie 
wieder zurück müſſen in die frühere Abhängig— 
keit, die ſie wie ein Netz umſtrickte, und aus 
der es keinen Ausweg für ſie gab — man mußte 
doch wohnen und eſſen. 
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Zitternd richtete ſich Frau Amande in die 
Höhe. Nein, es würde nie anders mit ihr 
werden! Die Hilfe der Orloffs war ihr ein⸗ 
ziger Rettungsanker, ſie durfte es nicht wagen, 


die ſtützende Hand zurückzuſtoßen, die ſich als 


letzte Schranke zwiſchen ſie und die äußerſte 
Not ſtellte, durfte es vor allem nicht jetzt, da 
das kleine Geſchöpf die Laſt ihrer Sorgen 
vermehrte, das eben gellend ſeine Stimme 
erhob, als wolle es mahnen, daß es da ſei 
und ſeinen Anteil an Nahrung, Obdach und 
Kleidung der Familie Alfermann unabweislich 
verlange. 

Eine Woche ſpäter war die übliche Friſt, 
in der den Müttern freie Verpflegung im 
Inſtitut gewährt ward, für Frau Alfermann 
abgelaufen; als wiederhergeſtellt, wenn auch 
noch der Schonung bedürftig, wurde ſie am 
zehnten Tage ihres Aufenthalts mit ihrem 
Kinde aus der Anſtalt entlaſſen. Es war ein 
klarer, kalter Morgen; helles Licht fiel durch 
die hohen Fenſter des Ganges, in dem ſie 
abſchiednehmend vor der leitenden Dame des 
Hauſes, einer ſchlanken, blaſſen Frau in 
nonnenhafter Gewandung, ſtand. Die Oberin, 
wie ſie kurzweg von den Inſaſſen genannt 
wurde, erfreute ſich achtungsvoller Beliebtheit. 
Sie war ſelbſt Mutter geweſen und hatte ihre 
Kinder verloren, aber Mütterlichkeit im edelſten 
Sinn war der Grundzug ihres Weſens ge— 
blieben. Eigenhändig half ſie den Knaben in 
das Umſchlagetuch einknüpfen, das Frau 
Amande um die Schultern trug, als der junge 
Arzt daherkam und ſich zu der Gruppe ge— 
ſellte. Freundlich begehrte er noch einmal das 
Würmchen zu ſehen. Er hatte ſeit dem 
Kampf, in dem die Mutter zu Ungunſten 
ihres Kindes Siegerin geblieben war, ein mit— 
leidiges Intereſſe an dem Kleinen genommen 
und blickte jetzt mit ernſten, guten Augen auf 
ihn hernieder. 

Armer, kleiner Schelm! Es war nicht 
ſchwer, ihm die Diagnoſe zu ſtellen, daß er 
reichliche Mühe haben werde, ſich zu leidlicher 
Bravheit durchzuringen. „Aber ſieh dich vor, 
mein Junge,“ dachte er, „du wirſt dennoch 
ebenſo verantwortlich für deine Thaten gemacht 
werden, wie wir anderen, die wir an einer 
lichteren Seite des großen Lebensbaumes ge— 
wachſen ſind. Noch gilt es nur in der Bibel, 
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daß mehr von dem verlangt wird, dem mehr 
gegeben worden.“ 

Indes er ſich, in ſeine Gedanken vertieſt, 
über den Knaben beugte, erzählte Frau Alfer⸗ 
mann in geläufiger Beredtſamkeit, daß ſie, bis 
ihre frühere Wohnung wieder im ſtande ſei, 
von ihrem Ehemann getrennt lebe. Die 
Madame Candrian ſei eine reſolute Frau, die 
ihr Hausrecht zu wahren wiſſe und den 
Störenfried nicht über ihre Schwelle laſſe. 

„Der Mann, das is einer!“ wehklagte ſie 
in dem ihr eigenen weinerlichen Ton. „Blüht 
wie 'ne Roſ', und die Kinder haben nicht ſatt 
zu eſſen. Wenn ich nur nich wieder mit ihm 
zuſammen müßt', nich mit ihm zuſammen!“ 
Und unter dem Tuch hoben ſich ihre gefalteten 
Hände wie flehend empor. 

Der Oberin mochte ein ſolcher Ausruf an 
der Stätte ihres Wirkens nicht fremd ſein; 
prüfend ließ ſie den Blick auf Frau Alfer⸗ 
mann weilen. Groß und gut gewachſen, mit 
ihren hellen Augen und blühenden Farben, 
war die angehende Vierzigerin eine ſtattliche 
Erſcheinung, doch ihr Blick war nicht offen, 
und der Ausdruck der wohlgebildeten Züge 
ſchien leer. „Sie wird nie ihre Ketten zer: 
reißen,“ dachte die Oberin. „Rohe Gewalt 
auf der einen, charakterloſes Ertragen auf der 
anderen Seite. Und wie immer es ſein mag, 
ſicherlich iſt dieſe Frau von der Mitſchuld an 
der Geſtaltung ihrer Verhältniſſe nicht freizu— 
ſprechen.“ 

Auch der junge Doktor hatte ſich in Ge— 
danken mit ihr beſchäftigt. „Weshalb,“ fragte 
er, „wendet ſie ſich nicht an das ſtädtiſche 
Armenamt mit der Bitte um Hilfe? Es 
würde zweifellos ihre Lage verbeſſern.“ 

„Nur in einer Hinſicht,“ antwortete die 
Oberin. „Sie hat einmal dieſen Schritt ge— 
wagt und dafür büßen müſſen. Sobald ihr 
Mann merkte, daß ſie die Aufmerkſamkeit der 
Behörden auf ihn gelenkt hatte, iſt ſie kaum 
ihres Lebens vor dem Wütenden ſicher ge— 
weſen.“ 

„Die Unſelige!“ rief er warmherzig. „Und 
trotz alledem iſt ſie noch immer ſeine Frau? 
Es iſt kaum faßlich, daß dieſe armen Weiber 
bis zuletzt bei ihren Peinigern ausharren, die 
ihnen den Lebensunterhalt ſchuldig bleiben 
und ſie mißhandeln.“ 


Ein mattes Lächeln glitt bei ſeinem Eifer 
über ihre Züge. „Sie vergeſſen,“ ſagte ſie, 
„es gehört ein kraftvoller Entſchluß dazu, ſich 
zu trennen. O, ich kenne ihrer, ſchlichte Frauen 
aus dem Volke, die dieſen Entſchluß, ſofern 
er möglich war, faßten und mutig das Los 
der Familie in die eigene Hand nahmen. 
Aber dies ſind Perſönlichkeiten, Frauen von 
Nerv und Charakter. Bei den anderen fehlt 
es — wenn meine Erfahrung mich nicht trügt 
— irgendwie im Moraliſchen.“ 

„Oder: die Armut iſt an die Stelle der 
Seele getreten,“ murmelte ihr Gefährte mit 
einem Dichterwort. Er war an eines der 
Fenſter getreten und ſah Frau Alfermann 
nach, wie ſie geſenkten Hauptes durch den 
ſonnigen Vorgarten ſchritt, ihre Bürde im 
Arm. Unwillkürlich ergriff es ihn bei dem 
Anblick der beiden Geſtalten, daß das Daſein 
dieſes aus rechtmäßiger Ehe hervorgegangenen 
Kindes eine Schuld bedeute, ſchwerer als dit 
andere, von der Geſellſchaft geächtete, durch 
die dem Inſtitut die Mehrzahl ſeiner Inſaſſen 
zugeführt wurde; eine Schuld, die ſich nicht 
gegen die herrſchende Sitte, doch gegen die 
Menſchheit ſelber richtete. 

Sollte es nie anders werden? Würden 
in aller Zukunft aus Ehen, die zur Hölle auf 
Erden geworden, junge Leben hervorgehen, 
den Fluch weiterzutragen? 

Sinnend blickte er vor ſich hin. Es war, 
als ginge durch das große Haus der Geburten 
ein geheimes Raunen von dem Recht der 
Ungeborenen: eine Mahnung, dem Artzt, 
der in der Zunahme minderwertigen Menſchen⸗ 
materials eine drohende Gefahr für die Ad: 
gemeinheit erblickte, ebenſo deutlich vernehmbar, 
wie ſeiner Helferin an dieſer Stätte, der 
mütterlichen Frau, die aus eigener Erfahrung 
den Beſitz des Kindes als beſeligendes Gut 
zu ſchätzen wußte, doch in der Überbürdung 
durch die Mutterſchaft eine der größten Elend— 
quellen für ihr Geſchlecht erkannte. Oft und 
oft war die reſignierte Klage der Frauen aus 
dem Volke, die unter der Laſt der großen 
Kinderzahl erliegen, zu ihr gedrungen, und es 
jammerten ſie dieſe armen Mütter, für die 
nicht ſelten jedes Kind mehr eine Stufe tiefer 
in herz- und geiſtabtötende Not bedeutete. 

Ein Seufzer hob ihre Bruſt. Dann ſiel 
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drunten die eiſerne Gitterthür klirrend hinter 
Frau Alfermann ins Schloß, der junge Doktor 
wandte ſich vom Fenſter ab und, indem er 
eine ſachliche Frage an die Oberin richtete, 
gingen die Gedanken in dem Inſtitut endgiltig 
zur Tagesordnung über den kleinen Burſchen 
über, den die Mutter Schritt um Schritt dem 
Daſein entgegentrug, das ſeiner harrte. 

Der Weg war weit und ermüdend. Frau 
Amande fühlte ſich noch ſchwach; mühſelig 
ging ſie dahin, ohne auf ihre Umgebung zu 
achten, einzig mit einem Plan beſchäftigt, der 
während der letzten Tage ihres Aufenthalts 
in der Anſtalt in ihr gereift war. Sie wollte 
das Kind nicht behalten. Weshalb ſollte ſie 
als Mutter allein alle Laſt von dem kleinen 
Geſchöpf haben und ſein Vater gar keine? 
„Ich pack' es ein und ſchicke es ihm hin,“ 
dachte ſie finſter. „Mag er auch ſeinen Teil 
an der Plage haben, es unter Leut' geben 
oder zuſehen, was er ſonſt damit macht, mir 
is es gleich.“ Es glühte in ihren Augen auf, 
während ſie ſich ſeine Überraſchung bei dem 
Empfang des Kindes vorſtellte, ſeine Verlegen⸗ 
heit, ſeinen ſteigenden Ingrimm. Darüber 
hinaus dachte ſie nicht, trotz der Niederlagen, 
die ſie erlitten hatte, ſobald ſie in den 
Streitigkeiten ihrer Ehe der angreifende Teil 
geweſen. Sie empfand nur eine unbezwing— 
liche Luſt, ſich zu rächen, ihrem Lebensgefährten 
etwas Widriges anzuthun, ihm gleichſam mit 
Schlangenbiß in die Ferſe zu ſtechen. 

Dem dunklen Triebe dahingegeben, ſchritt 
ſie ſchneller dahin, bis ihre Kraft erlahmte; 
auch fing das Kindchen, das bisher, friedlich 
an ihrem Herzen geſchlummert hatte, an, ſich 
unruhig unter dem Tuche zu bewegen. So 
atmete ſie erleichtert auf, als ſie endlich die 
entlegene Gaſſe erreichte, an deren äußerſtem 
Ende, im Erdgeſchoß eines niedrigen grauen 
Hauſes, ihre zeitweilige Wirtin, Madame 
Candrian, wohnte. Sie war nicht zu Hauſe 
und die Thür verſchloſſen, doch Frau Amande 
taſtete mit der Sicherheit des Eingeweihten 
nach dem im Verſteck geborgenen Schlüſſel 
und gelangte in die Wohnung. Die Kniee 
zitterten ihr vor Schwäche, unfähig, ſich länger 
aufrecht zu erhalten, ſank ſie auf einen hölzernen 
Stuhl an dem ſchmalen Fenſter und löſte die 
Hüllen des Kindes. Es war der Küchenraum, 
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worin ſie ſich befand; licht und warm war es 
um ſie her. Auf dem ungefügen Feuerherd 
in der Ecke lag unter Torfſtücken wohlverwahrt 
glühende Aſche, jeden Augenblick bereit, in 
Funken aufzuleuchten, ſobald eine rüſtige Hand 
den ſchweren Keſſel auf den Dreifuß ſetzen 
würde. Gegenüber, durch keinen Vorhang 
von dem Getriebe der Häuslichkeit getrennt, 
war in einem Winkel der Vorrat an Grün⸗ 
waren aufgeſpeichert, deſſen Madame Candrian 
zu ihrem Gemüſehandel bedurfte. Als Zeichen 
desſelben prangten auf dem Fenſterbrett ein 
paar Kohlköpfe, mit einigen Rieſenzwiebeln, 
Kartoffeln und Wurzelwerk zu einer kühnen 
Pyramide aufgetürmt. Darüberhin warf die 
Sonne ſpielende Lichter auf das kleine Kind 
drinnen im engen Raum. Das Stillleben 
baute eine Mauer zwiſchen ihr und ihm, aber 
ſie benützte liſtig jede feinſte Offnung, um 
hindurchzuſchlüpfen und zu dem Bübchen zu 
gelangen, das, verſchlafen mit den Auglein 
blinzelnd, im Schoß der Mutter die winzigen 
Glieder ſtreckte. Zugleich ſtieß es einen 
ſanften, hellen Laut aus, der ſeinem ſonſtigen 
Wimmern ſo unähnlich klang, daß Frau 
Alfermann aufmerkſam wurde. Sie beugte 
ſich über ihn und, als habe es nur auf dieſen 
Zeitpunkt gewartet, ſchlug es die Augen groß 
auf; dunkle, ſtrahlende Sterne, in bläulichem 
Weiß ſchwimmend. Wie gebannt ſtarrte ſie 
hinein. Wie war ihr denn? Die Augen... 
wo hatte ſie dieſe Augen ſchon geſehen, in 
denen ſie ſich ſpiegeln konnte bis tief auf den 
Grund? 

Ein Zittern überlief ſie; längſt vergangene 
Zeit tauchte vor ihr auf und griff ihr ans 
Herz. War ſie denn blind geweſen, daß ſie 
bis jetzt nicht die Ahnlichkeit mit ihrem Erſt⸗ 
geborenen wahrgenommen hatte? „Paulchen,“ 
flüſterte ſie atemlos, von der Macht der Er- 
innerung bezwungen, „mein kleiner Jung', 
du, du!“ Und über ſich ſelbſt hinausgehoben, 
taſtete ſie mit bebender Hand über' den kleinen 
Körper, ſtreichelte Köpfchen und Wangen und 
konnte ſich nicht ſatt ſehen an Stirn, Mund 
und Naſe. Alles ihrem Alteſten gleich, dem 
Unvergeßlichen, alles ſo zart und hübſch wie 
bei ihrem Prinzchen! Wie eine Welle flutete 
eine große Zärtlichkeit über ſie hin; ſie hob 
den Knaben empor, hätſchelte ihn, wiegte ihn 


598 Alfermanns Jüngſter. 


Als bald darauf Madame Candrian von 
ihrem Gemüſeſtand auf dem nahen Marltplas 
nach Hauſe kam, fand ſie das Feuer auf dem 


an der Bruſt, die ihm die Nahrung verweigert 
hatte, ſchmeichelnd hin und wider. Er ließ 
es ſich ſo wohlig gefallen, wie die tanzenden 


Sonnenlichter und die vom Herde herüber⸗ 
ſtrahlende, freundliche Glut. Von Licht, 
Wärme und Liebe umgeben, war er, der kleine 
Proletarier, der Unwillkommene, reich wie ein 
Fürſtenkind, wenn es auch nur eine erborgte, 
eine Schattenliebe war, deren er ſich freute. 

Die goldene Stunde in ſeinem Leben 
war's. Ohne ihn vom Arm zu laſſen, han⸗ 
tierte Frau Amande, fo gut ſie es, alſo be: 
hindert, konnte, um ihm ein warmes, weiches 
Lager in einem alten Korbe zu bereiten. Nun 
ruhte er in den reinlichen Kiſſen, und ſie 
kauerte neben ihm auf dem Schemel und 
ſummte ein Wiegenlied. Gleich zarten Schleiern 
legte ſich ein Frieden um ſie und hüllte ſie 
ein, als wären ſie beide allein auf der Welt: 
die Mutter und ihr kleines Kind — nichts 
Störendes zwiſchen ihnen, alle Not und 
Sünde, alle Laſt und Qual meilenfern. 

Nichts regte ſich um ſie her, auch das 
leiſe Summen verſtummte. In der unſchulds⸗ 
vollen Ruhe, die von dem ſchlummernden 
Kinde ausging, fielen der erſchöpften Frau 
ſacht die Augen zu. Sie ſchlief nicht, es war 
ihr nur Wohlthat, kein Glied rühren zu 
dürfen. So dämmerte ſie gedankenlos vor 
ſich hin, bis ein Klopfen an der Fenſterſcheibe 
den Zauber jäh unterbrach. 

Es war eine Botſchaft von ihrer Arbeit— 
geberin, der Meiſterin Orloff. Sie hatte Frau 
Alfermann über die Straße gehen ſehen und 
ließ ihr ſagen, es ſei hohe Zeit, daß ſie end— 
lich wieder da ſei. Viel Arbeit habe ſich in 
der Wirtſchaft gehäuft; ſie erwarte ſie 
ſpäteſtens am Nachmittag. 

Frau Alfermann preßte die Lippen zu— 
ſammen; das innere Licht, das ihr Geſicht eine 
kurze Spanne Zeit erhellt hatte, wich aus 
ihren Zügen. Wortkarg gab ſie ihre Zuſage; 
dann ſtand ſie noch eine Weile am Fenſter 
und ſtarrte regungslos vor ſich hin auf die 
im Mittagsſonnenſchein liegende Gaſſe. Die 
blendende Helle mochte ihr wehthun; ſie ſtrich 
ſich ein paarmal mit dem Rücken der Hand 
über die Augen und trat geſenkten Hauptes 
in die Stube zurück, ohne ſich weiter um den 
kleinen Schläfer im Korbe zu kümmern. 


Herde in hellen Flammen und die erſten Ber: 


bereitungen zur Mittagsmablzeit getroffen 
Sie war eine rundliche kleine Frau mit gut⸗ 
mütig ſchlauen Augen und flinker Zunge. 
Bald hatte fie ihre Einwohnerin in die Er: 
eigniſſe während ihrer Abweſenheit ein geweibt 
und erging ſich in geläufiger Klage über die 
Kinder, die inzwiſchen arg verwildert ſeien. 

„Den ganzen Tag auf der Straße. 
Amandchen. Mit denen werden Sie Ibre 
liebe Not haben. Und anzuziehen haben ſie 
auch kein reines Stück mehr.“ 

Frau Alfermann ſtand am Herde und 
ſchälte Kartoffeln. Jetzt ſo nachdrücklich an 
ihre Mutterpflichten gemahnt, ließ fie eine 
Handvoll in das hochauſſpritzende Waſſer 
gleiten und raffte die Schalen in ihrer Schürze 
zuſammen, alles, um Zeit zu gewinnen; ſie 
wollte erſt der Thränen Herr werden, mii 
denen ſie kämpfte. Endlich entſchuldigte ſie 
ſich bedrückt, daß fie heute noch nicht, wie fie 
ſich vorgenommen habe, die Wäſche für ihre 
Kinder beſorgen könne, weil ſie am Nach— 
mittag auf Arbeit gehen müſſe, zum Fenſter⸗ 
putzen. 

Darüber ereiferte ſich das dicke Weiblein 
gewaltig. Fenſter putzen, ſich ausrecken, und 
das kleine Kind noch nicht zehn Tage alt! 
Hatte der Doktor im Inſtitut nicht anbetoblen, 
die Mutter ſolle ſich einſtweilen noch Rube 
laſſen? 

Auf dieſen Einwand blieb Frau Alfer: 
mann eine Antwort ſchuldig, wohl wiſſend, 
daß es nur Lippenworte geweſen; ein Lurus, 
den ſich ihre Gönnerin zum Beſten der be— 
leidigten allgemeinen Menſchenliebe gegoͤnnt 
hatte. Auch vertiefte ſich Madame Candrian 
ſogleich, ohne eine Erwiderung abzuwarten, 
in die wichtigere Frage, was mit dem Säug— 
ling geſchehen ſolle. 

„Wenn er man kein Schreikind is,“ ſagte 
ſie böſer Ahnung voll; „ſeine Ruh muß der 
Menſch in der Nacht haben. Und wo werden 


Sie mit ihm bleiben, Amandchen, wenn Sie 
auf Arbeit gehen?“ 

Beide Hände auf die Kniee geſtemmt, ſah 
Frau Alfermann 


ſie geſpannt zu ihr hin. 
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lehnte noch immer am Herde, unfroh blickte 
ſie vor ſich hin in die Glut. Nein, ſie konnte 
den Knaben nicht von ſich ſtoßen, wie ſie es 
auf dem Heimweg geplant hatte! Aber die 
Liebeskraft, die in ihr frei geworden und ſie 
von ihrem Vorſatz hatte erlöſen können, war 
nicht ſtark genug geweſen, ihr die Seele gegen 
den Alltag zu ſtählen. Allzubald hatte ſie 
ſeinen rauhen Anprall wieder ſpüren müſſen 
und war ihm haltlos erlegen. 

Lange berieten die Frauen. In einer 
anderen Stadtgegend war vor kurzem eine 
Krippe begründet worden; es wurde beſchloſſen, 
daß die Mutter einen Verſuch machen ſollte, 
den Säugling dort unterzubringen. 

„Koſtet Ihnen was, Amandchen.“ 

„Weiß ich, Madame Candrian. Und die 
weiten Wege — immer die Schlepperei, 
morgens und abends!“ 

Sie ſeufzte; teilnehmend ſtimmte die andere 
ein. „Nein, was ſo 'ne kleine Kreatur einem 
für Kopfſchmerzen macht,“ ſagte ſie bedächtig. 
„Wenn Ihnen bloß einer das kleine Kind ab⸗ 
nehmen thäte, trautſte Seele! Oder — wenn 
nich anders — der liebe Gott ein Einſehen 
hätte..“ 

Kein Aufſchrei aus empörtem Mutterherzen 
antwortete ihr. Müde wandten ſich Frau 
Alfermanns Augen dem Korbe im Winkel zu. 
Wie gelblich blaß das ſchlummernde Kind 
erſchien . .. Hatte nicht fo fein totes Brüderchen 
im Schlafe ausgeſehen? | 

Unwillkürlich falteten ſich ihre Hände. Und 
dann, ganz leiſe, den Blick unverwandt, halb 
ſcheu, halb traurig, auf ihr kleines Kind ge⸗ 
heftet, begann ſie der aufhorchenden Gefährtin 
von ihrem Alteſten zu erzählen. „Sie haben 
ihn nich gekannt, Madam Candrian. Keines 
von meinen anderen hat ihm gleich geſehen, 
nur der Kleine da, der is ihm wie aus dem 
Geſicht geſchnitten.“ 

„Und er ſtarb Ihnen, als er noch klein 
war, Ihr Jungchen?“ tönte es nach kurzem 
Schweigen zurück. 

„Ja, er ſtarb,“ wiederholte die Mutter 
gepreßt. Eine Stille trat ein, in der die Luft 
in dem engen Raum ſchwer zu werden ſchien 
von unausgeſprochenen Gedanken. Doch noch 
einmal gewann die matt kämpfende Liebe die 
Oberhand — nicht, wie ein leuchtender Stern 
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ſieghaft durch vom Sturm zuſammengetriebenes 
Gewölk bricht, nur wie ein ſchwaches Licht 
durch dichte Finſternis ſchimmert. 

„Ich habe ja ſo viele aufgezogen, Madam 
Candrian,“ murmelte die eintönige Stimme. 
„Vielleicht bekomme ich auch dieſen groß.“ 


* * 
* 


Es war anderthalb Monate ſpäter. Das 
Jahr, das den kleinen Alfermann in das Ge⸗ 
triebe ſeiner Familie hineingefügt hatte, näherte 
ſich ſeinem Ende. Wie ein weißes Blatt, auf 
dem mit unſichtbarer Schrift geheime Zeichen 
früherer Geſchlechter verzeichnet ſtanden, war 
das kleine Kind in ſeine Umgebung hinein⸗ 
geweht worden, und ſie hatte ſich beeilt, mit 
derbem Griffel ihre eigenen Züge darauf zu 
prägen, die verhängnisvoll an den meiſten 
Stellen mit jener dunklen Schrift der über⸗ 
kommenen Inſtinkte und Eigenſchaften zu⸗ 
ſammentrafen und ſie bei jeder neuen Be⸗ 
rührung deutlicher für alle Zukunft ans Licht 
arbeiteten. Der Kleine hatte Zeit gehabt, ſich 
an die ihm beſtimmte Erziehung durch Menſchen 
und Dinge zu gewöhnen und zugleich während 
der vergangenen Wochen Madame Candrians 
Argwohn, daß er ein Schreikind ſei, zu un⸗ 
umſtößlicher Gewißheit erhoben. Wenn es 
wahr iſt, daß das Weinen des hilfloſen Kindes 
eine Bitte an ſeine Umgebung bedeute, ſo 
war er einer der flehendſten kleinen Bettler, 
die es geben konnte. Oder wenn es zutrifft, 
daß „jeder Schrei des Säuglings eine Frage 
nach dem Grunde enthalte“ — warum kalt, 
warum naß, warum unbequem? — fo ge⸗ 
hörte er zu den unermüdlichſten Fragern unter 
der Sonne. 

Niemand hatte ſeine Freude an ihm. In 
der Nachbarſchaft wie in der Krippe, wo er 
Aufnahme gefunden hatte, galt er für einen 
böſen kleinen Knaben, und ſeine Mutter, hin⸗ 
und herwandelnd zwiſchen dem öden Einerlei 
der ſchweren, körperlichen Arbeit und des 
häuslichen Lebens, ohne Behagen und Aus— 
ruhen, war nicht geſtimmt auf weiche Ge⸗ 
fühlsregungen oder willig zu den Hand⸗ 
reichungen helfender Liebe. Immer mißmutiger 
wurde ihre Miene; immer gewitterſchwerer 
aber auch Madame Candrians Stirn und 
unumwundener ihre Hinweiſungen, daß ſie 
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endlich ihren Wintervorrat an Kartoffeln eins 
kaufen müſſe und zu dieſem Zweck jeden ver⸗ 
fügbaren Raum ihrer Behauſung gebrauche. 

So war der Tag vor Sylveſter heran⸗ 
gekommen. Drohend hing die Gefahr, mit 
dem neuen Jahr um des kleinen Kindes willen 
obdachlos zu werden, über den Häuptern der 
Familie Alfermann; ein ſcheues, gedrücktes 
Weſen bemächtigte ſich der geduldeten Gäſte. 
Daher war es kein Wunder, daß ſich die 
blonde Lene, ein halbwüchſiges, munteres 
Ding, auf dem abendlichen Heimweg von der 
Krippe mit ihrem Brüderchen ausgiebig bei 
einem Schauſpiel verweilte, das den Kindern 
des Viertels zwar kein fremder Anblick war, 

aber eine nie verſiegende Anziehung auf ſie 
ausübte. Ein Betrunkener wurde auf einem 
Karren in den Turm geführt, von dem blitz⸗ 
ſchnell wie aus dem Pflaſter hervorgeſchoſſenen 
Spatzengeſindel der Straßenjugend mit fröh— 
lichem Gejohle auf ſeinem Schandwege be⸗ 
gleitet. Nur der kleine Burſch auf dem Arm 
ſeiner Schweſter wußte den Spaß nicht zu 
würdigen; oder vielleicht hatte ſein Schutzgeiſt 
ſchaudernd die Augen vor dem Bilde des ent⸗ 
würdigten Menſchen geſchloſſen, als ſei es ein 
allzu greller Blitz aus der Zukunft, die ſeines 
Schützlings warte. Und da es juſt Stein 
und Bein fror, wie die Leute ſagten, hatte 
das kleine Kind den unbehüteten Augenblick 
benutzt, ſich den Tod zu holen. 

Die kundige Madame Candrian war die 
erſte, die es, wenige Stunden ſpäter, mit 
untrüglichem Scharfblick erkannte. Die Mutter 
wollte es nicht glauben. Sie haſtete in ge— 
ſchäftiger Unruhe hin und her, in dem kleinen 
hölzernen Schaff ein warmes Bad für den 
Kranken zu bereiten, aber die Gemüſefrau 
winkte ihr mitten in ihren Vorbereitungen ab. 

„Laſſen Sie alles ſtehen und liegen, 
Amandchen! Der Junge ſtirbt Ihnen.. 
Wir wollen 'n Vaterunſer beten!“ 

Da war Frau Alfermann, von der un⸗ 
gewohnten Feierlichkeit des Tones getroffen, 
herbeigekommen. Sie nahm eine Veränderung 
in den Zügen ihres Knaben wahr; bleich und 
zitternd ſank ſie neben dem Lager nieder. Um 
ſie her drängten ſich die Kinder der beiden 
Familien, lautlos, voll neugierigen Grauens. 
All die glänzenden Augenpaare richteten ſich 
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auf den ſterbenden Kleinen. Wie greiſenhaft 
und grämlich er ausſah! Beinahe wie einer, der 
ſich mit allerlei Hoffnungen auf eine Wander⸗ 
fahrt begeben hat und nichts als arges Wetter, 
unholde Gefährten und ſteinige Wege antrifft. 

Dann erklangen in eintönigem Gemurmel 
die Bitten des Vaterunſer. „Dein Reich 
komme. Dein Wille geſchehe wie im Himmel, 
alſo auch auf Erden. Unſer tägliches Brot 
gieb uns heute. Vergieb uns unſere Schuld, wie 
wir vergeben unſeren Schuldigern. Führe uns 
nicht in Verſuchung, ſondern erlöſe uns vom Übel.“ 

Das kleine Kind mochte das Daſein für 
das Übel halten, von dem Erlöſung zu 
wünſchen ſei. Noch einmal ſtieß es einen 
klagenden Schrei aus, wie eine letzte Frage zu 
deuten, weshalb es von dem Geiſt des herrlichen 
Gebets, das jedermann auf den Lippen trug, gar 
ſo wenig geſpürt habe; aber der ſchwache Laut 
verhallte unter den frommen Worten. — 

Am nächſten Morgen wanderte der kleine 
Geſell im Totenhemd zur gewohnten Stunde 
auf dem Arm ſeiner Mutter durch die Straßen 
der Stadt, ſein Endziel das Arbeits- und 
Siechenhaus, deſſen Leichenkammer für ſeines⸗ 
gleichen offen ſtand. Aber dahin zu gelangen, 
war nicht leicht, und mit ſorgenvoller Miene 
forſchte Frau Alfermann auf dem Standesamt 
bei dem Beamten, der die Todesfälle zu buchen 
hatte, nach den erforderlichen Schritten. Es 
war ein eisgraues Männlein, längſt gewohnt, 
ohne ſonderliche Erregung das Ableben eines 
ſeiner Mitbürger zu vermerken. Allein ſei es 
der Anblick des toten Kindes, das die Mutter, 
der Zeiterſparnis halber, auf ihren Wegen mit 
ſich führte, ſei es, daß Sylveſter in der Luft 
lag und ſich an dieſem Tag der Abrechnungen 
Gedanken hervorwagten, die ſonſt in den 
großen Zahlenregiſtern ſchlummerten: ſein 
üblicher Gleichmut ließ ihn heute im Stich. 
Anſtatt zu ſchreiben, blätterte er in ſeinem 
Buche. Dreizehnhundert Säuglinge im Laufe 
des Jahres geſtorben! Über dreißig Prozent 
der Lebendgeborenen! „Sie gehen mit ihren 
kleinen Kindern ſchlechter als mit ihren Haus⸗ 
tieren um,“ dachte er, und es ſtieg wie ein 
Zorn in ihm auf; „ſie vergeuden dieſe jungen 
Leben wie wertloſes Gut.“ 

„Frau,“ meinte er laut, die Feder in der 
Hand, „war das Kindchen denn gar nicht zu 
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retten? Was ſagte der Doktor? Gab er es 


gleich verloren?“ 


U 
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Verſonnen rückte er an feiner Brille. Der 
außeramtliche Gedankengang war nicht glatt 


Sie gab zögernd Beſcheid. Es hatte in und ohne Reſt aufgegangen, aber er hatte 


Wahrheit niemand an den Arzt gedacht, als 
bis es gegolten hatte, den Tod feſtzuſtellen. 
Der Alte wiegte bedächtig den Kopf. So 
ein liebes kleines Kind! Und hatte nicht 
einmal den Seinen ein Verſuch gelohnt, es zu 
erhalten? „Zum Totenſchein kommen wir 
noch immer früh genug,“ ſagte er trocken, „ich 
ſollte denken, ein Rezept auszuſtellen, wäre 
für den Doktor wie für den Patienten an⸗ 
genehmer. Und nun möchten Sie von mir 
wiſſen, wie Sie zu freiem Sarg und freier 
Erde und freiem Begräbnis für Ihren Jungen 
gelangen? Sehen Sie mal an, was für ein 
kleines Wertſtück er iſt! Wenn ich Ihnen 
zuſammenrechnen wollte, was er während ſeines 
Lebens gekoſtet hat, es käme ein ganz hübſches 
Sümmchen heraus, trotzdem er kaum zwei 
Monate alt geworden iſt. Und erſt die Aus⸗ 
gaben an Kraft und Mühe und Zeit, die er 
verurſacht hat! Wenn man ſie in Zahlen 
umſetzen könnte, würden ſie ſich gewiß noch 
höher belaufen. Und die find nun auch um⸗ 
ſonſt geweſen. Alles in den Schornſtein ge— 
ſchrieben! Ungetilgte Rechnung für alle Zeit!“ 

Die letzten Worte waren in einem undeut⸗ 
lichen Gebrumm untergegangen; es funkelte 
jedoch noch unter den buſchigen Brauen, als 
ſetze er inwendig ſeine Sylveſterbetrachtung, 
und zwar nicht nur als Steuerzahler und 
guter Haushalter fort, dem die übergroße 
Sterblichkeit der Säuglinge vom ökonomiſchen 
Standpunkte aus eine unleidliche Verſchwen— 
dung bedünkte. 

„Vielleicht wäre es beſſer,“ dachte er, „der 
Kollege von den Geburten hätte weniger Mel— 
dungen zu verzeichnen, als es der Fall iſt. 
Doch gleichviel! Was einmal aus dem Nichts 
zum Leben erwacht iſt, hat Anſpruch auf 
Schutz — es ſollte heilig ſein.“ 


nicht Zeit, ſich ihm hinzugeben. Neue Mel⸗ 
dungen drängten ihn bei Seite, indes Frau 
Alfermann in ängſtlicher Haſt von Ort zu Ort 
eilte, um ihren toten Knaben koſtenfrei unter 
die Erde zu bringen. 

Endlich waren alle vorbereitenden Schritte 
erledigt. Sie hatte das Kind unter Thränen 
in dem Armenhauſe abgeliefert; ein ſtiller Gaſt, 
harrte es in ſeinem platten Särglein der Fahrt 
in dem „Rumpelkaſten“, wie der Leichenwagen 
der Anſtalt im Volke hieß. Es wurde zur 
Winterszeit nicht einzeln vom Siechenhauſe 
aus begraben, und mancher Tag verging, ehe 
ſich die genügende Anzahl Genoſſen zuſammen⸗ 
gefunden hatte. Das kleine Kind war beinahe 
ſchon in Vergeſſenheit bei den Seinen geraten, 
als es endlich zu feiner letzten Ruheſtätte ge: 
leitet wurde. 

Das neue Jahr hatte ſcharfe Kälte ge⸗ 
bracht. Der Totengräber ſtieß, murrend über 
die verdoppelte Anſtrengung, den Spaten in 
die gefrorene Erde, die er notdürftig über 
dem Grabe zuſammenſchaufelte. Er hatte Eile, 
ins Warme zu gelangen, und auch das Trauer: 
gefolge zerſtreute ſich ſchnell. Als aber der 
Armenkirchhof menſchenleer geworden, öffneten 
ſich die tief herniederhängenden Wolken. Schnee⸗ 
flocken rieſelten herab in verſchwenderiſcher 
Fülle. Wie ein unmittelbarer Gruß des 
Himmels an die Erde ſenkten ſie ſich rein und 
ſtill auf das Gräberfeld und hüllten es in 
eine weiße Decke. Nirgends aber häuften ſie 
ſich ſo dicht wie auf der friſch zugeſchütteten 
Gruft, als wollten fie alle Spur von Menſchen— 
werk und Menſchentreiben von der Stätte ver⸗ 
tilgen, darin das Kindchen geborgen ruhte; 
eine leichte Flocke, vom Winde zur Erde ge— 
trieben — ein kleiner Wanderer, bereit zu 
neuem Werdegang. 


ae 
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Gemein ſames Aniverſitätsſtudium für Männer und 
Frauen, oder beſondere Frauen- Hochschulen? 


Von 


Dr. 3. Erismann in Zürich, 
ehem. Profeſſor der Pygiene an der Univerfität in Moskau. 


—.— 


Nachdruck verboten. Fortſetzung von Seite 544 und Schluß. 


sch bin nun in der angenehmen Lage, die fo eben beigebrachten Reſultate der 
, offiziellen Enquéte, die ſich ausſchließlich auf den ethiſchen Einfluß des gemein: 
ſamen Studiums der Medizin auf die ſtudierenden Frauen bezog, zu vervollſtändigen durch 
die Meinungsäußerungen einer größern Anzahl den verſchiedenſten Fakultäten 
angehöriger Profeſſoren ſchweizeriſcher Univerſitäten über die Vorteile und Nach— 
teile des gemeinſchaftlichen Studiums überhaupt. Es iſt ja wahr, daß die 
Befürchtungen, die dieſem von mancher Seite entgegengebracht werden, ſich bauptfächlich 
auf den gemeinſamen Beſuch mediziniſcher Vorleſungen und Demonſtrationen be⸗ 
ziehen. Aber auch in den Auditorien anderer Fakultäten, in Laboratorien und 
Seminarien ꝛc. treffen Männer und Frauen zuſammen, und es ſchien mir wünſchens— 
wert, die Erfahrungen zu ſammeln, die man mit der Zulaſſung der Frauen auch außer— 
halb der mediziniſchen Hörſäle und Kliniken gemacht hat. Außerdem hielt ich es für 
wichtig, auch die Einzelgutachten wenigſtens eines Teiles der Vertreter der mediziniſchen 
Fakultäten der übrigen Univerſitäten (in der Art wie ſie für Zürich vorliegen) ein⸗ 

zuholen. Da ich nun die Abſicht hatte, für ein Sammelwerk, das in Moskau zu 

Gunſten des mediziniſchen Inſtituts für Frauen in St. Petersburg herausgegeben 

werden ſollte und an dem ſich zahlreiche ruſſiſche Gelehrte und Schriftſteller beteiligten, 

die Frage des gemeinſamen akademiſchen Studiums reſp. der Zulaſſung der Frauen 

in die beſtehenden Univerſitäten und techniſchen Hochſchulen zu bearbeiten, ſo wandte 

ich mich, den Weg der Privatinitiative ergreifend, an 37 Kollegen der Univerfitäten 

in Zürich, Bern, Genf, Lauſanne und des eidgenöſſiſchen Polytechnikums in Zürich 

mit folgendem Schreiben: 


Sehr geehrter Herr Kollege! 


„Da ſich gegenwärtig gewiſſe Kreiſe in Rußland lebhaft für die Frage inter⸗ 
eſſieren, ob ſich gegen den gemeinſamen Beſuch der Hochſchulvorleſungen durch Per: 
ſonen männlichen und weiblichen Geſchlechts ſtichhaltige Einwendungen geltend machen 
laſſen und ob es irgend welche Gründe giebt, die dafür ſprechen würden, daß man 
für die beiden Geſchlechter getrennte höhere Lehranſtalten errichte, ſo erlaube ich mir, 
mich an Sie, hochverehrter Herr Kollege, mit der höflichen Bitte zu wenden, Sie 
möchten mir mit einigen Worten mitteilen, zu welcher Anſchauung Sie, auf Grund 
Ihrer vieljährigen Beobachtungen und praktiſchen Erfahrungen, in dieſer Frage ge⸗ 
kommen find. Es wird ſich alſo weſentlich darum handeln, feſtzuſtellen, ob die Gegen: 
wart des weiblichen Elements in den Hörſälen, Laboratorien, Kliniken ꝛc. in irgend 
einer Weiſe den Vortragenden oder die männlichen Hörer geniert, — ob alſo aus 
dieſem Grunde getrennte Anſtalten für beide Geſchlechter als zweckdienlich zu betrachten 
wären, oder ob nicht vielmehr ein günſtiger Einfluß des gemeinſamen Hörens und 
Arbeitens in ethiſcher Beziehung ſich beobachten oder erwarten läßt. Hiebei müßte 


Gemeinſames Univerſitätsſtudium für Männer und Frauen ꝛc. 603 


auch entſchieden werden, ob eventuelle Nachteile des gemeinſchaftlichen Beſuchs von 
Vorleſungen 2c. jo bedeutend find, daß fie die enorme Ausgabe für Errichtung und 
Unterhalt paralleler Hochſchulen rechtfertigen würden.“ 

Alle 37 Kollegen waren ſo liebenswürdig, meinen Brief in mehr oder weniger 
ausführlicher Weiſe zu beantworten. Nach den einzelnen Lehrfächern verteilen ſich 
dieſelben folgendermaßen: 

Anatomie 4 (Ruge, Straſſer, Bugnion, Laskowsky). — Phyſiologie 2 
(Frey, Herzen). — Pathologiſche Anatomie 2 (Ribbert, Langhans). — 
Bakteriologie 1 (Tavel). — Interne Klinik 3 (Eichhorſt, Sahli, v. Cérenville). 
— Chirurgiſche Klinik 3 (Kroenlein, Kocher, Roux). — Augenklinik 3 (Haab, 
Pflüger, Haltenhoff). — Geburtshülfe und gynäkolog. Klinik 2 (Wyder, 
Müller). — Nervenkrankheiten 1 (v. Monakow). — Kinderkrankheiten 1 (Wyß). 
Geiſteskrankheiten 1 (Forel). — Botanik 2 (Dodel, Schröter). — Zoologie und 
vergl. Anatomie 2 (Lang, Yung). — Phyſik 2 (Forſter, Soret). — Chemie 3 
(Abeljanz, Bamberger, Graebe). — Geologie 1 (Heim). — Nationalökonomie 
an Statiſtik 1 (Platter). — Philoſophie, Litteratur ꝛc. 3 (Stein, Michaud, 

vurd). 

Indem ich nun zuerſt eine kurze, allgemeine Überficht des Inhalts der mir 
gütigſt zugeſandten Antworten gebe, will ich gleich bemerken, daß, ſoviel man den 
abgegebenen Voten entnehmen kann, durchaus nicht alle dieſe Herren für das Frauen 
ſtudium ſehr eingenommen ſind. Manche verhalten ſich der ganzen Frage gegenüber 
etwas ſkeptiſch; aus einigen wenigen Briefen iſt ſogar erſichtlich, daß ihre Verfaſſer 
wenigſtens dem Studium der Medizin durch die Frauen keine beſondere Sympathie 
entgegen bringen. Doch iſt die Zahl der prinzipiellen Gegner offenbar gering, und 
die Einwände, die von einzelnen Kollegen gegen das Frauenſtudium gemacht werden, 
gründen ſich vorwiegend darauf, daß manche ſtudierende Ausländerinnen entweder die 
Sprache, in der die Vorleſungen gehalten werden, nicht gehörig beherrſchen oder über: 
haupt eine ungenügende Vorbildung beſitzen. Einige Profeſſoren verlangen, daß man 
auch für Ausländerinnen die Aufnahme an die Univerſität von einem Maturitäts⸗ 
zeugnis abhängig machen ſolle, während andere, ohne die Thatſache einer zuweilen 
mangelhaften Vorbereitung der Frauen zu beſtreiten, dem Maturitätszeugnis an und 
für ſich keine entſcheidende Bedeutung beimeſſen und darauf hinweiſen, daß auch die 
jungen Männer, trotzdem ſie im Beſitz eines ſolchen Zeugniſſes ſind, nicht gar ſelten 
die Hörſäle der Univerſität mit ungenügender Vorbildung betreten. 

Es muß nun zugeſtanden werden, daß die Univerſitätsprofeſſoren vollkommen 
berechtigt ſind, von denjenigen Frauen, welche zum akademiſchen Studium zugelaſſen 
werden wollen, eine in jeder Hinſicht genügende Vorbildung zu verlangen. Eine 
Verflachung des Hochſchulunterrichtes durch die Gegenwart der Frauen 
muß durchaus ausgeſchloſſen ſein, und der Vortragende muß die Überzeugung 
haben, daß alle ſeine Zuhörer befähigt ſind, ihn zu verſtehen und das Gehörte zu ver— 
arbeiten. Damit iſt aber nicht geſagt, daß nur die gegenwärtige Gymnaſialbildung 
dieſe Befähigung erteile, und es iſt ſehr wohl denkbar, daß dieſelbe auch durch Perſonen, 
ſowohl Männer als Frauen, erlangt werde, die nach einem Programm geſchult ſind, 
das von dem unſerer klaſſiſchen Gymnaſien mehr oder weniger abweicht. Außerdem 
ſteht dieſes Verlangen in keinem prinzipiellen Widerfpruch mit der Zulaſſung der 
Frauen zu den beſtehenden Univerſitäten, d. h. mit dem gemeinſamen Studium beider 
Geſchlechter. 

So erklärt es ſich denn, daß auch diejenigen Profeſſoren, die in Beziehung auf 
die zuweilen mangelhafte Vorbildung der ſtudierenden Frauen dieſe oder jene Bedenken 
äußerten, ſich doch für das gemeinſame Studium ausſprachen. Überhaupt iſt kein 
einziges Votum gegen das letztere gefallen, und keiner der 37 Profeſſoren 
hat ſich für Gründung beſonderer Frauenuniverſitäten ausgeſprochen. 
Für Zulaſſung der Frauen in die beſtehenden Univerſitäten votierten auch diejenigen 
Herren, die perſönlich dem Berufsſtudium der Frau nicht ſympathiſch gegenüberſtehen, 
und nach der Anſicht vieler Profeſſoren (ich nenne z. B. Sahli, Forel, Wyß, 
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Eichhorſt, Laskowsky) wäre es geradezu ein Unglück für die ſtudierenden Frauen 
ſelbſt, wenn man für ſie beſondere Fakultäten oder Hochſchulen gründen würde; dieſe 
Herren ſprechen die beſtimmte Ueberzeugung aus, daß das wiſſenſchaftliche Niveau ſolcher 
weiblicher Anſtalten immer unter dem der Männer⸗Hochſchulen ſtehen würde. Be: 
ſonders charakteriſtiſch iſt in dieſer Beziehung die Antwort von Prof. Roux aus 
Lauſanne, der wörtlich ſchreibt: „Ich ſchätze, auf Grund perſönlicher Erfahrung, das 
gemeinſame Studium ſo ſehr, daß ich glücklich wäre, wenn die eine oder andere 
meiner Töchter (oder auch beide) Medizin ſtudieren würde, und zwar nicht in einer 
ausſchließlich für Frauen beſtimmten Anſtalt, ſondern an einer Univerfität, welche 
beide Geſchlechter gleichmäßig aufnimmt.“ 

Einige Profeſſoren weiſen darauf hin, daß infolge des Andranges weiblicher 
Studierender es in einzelnen Univerſitäten zu eng geworden und daß hie und da 
Mangel an Platz oder an Lehrmitteln eingetreten iſt. Aber ſie ziehen hieraus nicht 
den Schluß, man müſſe die Frauen zurückweiſen, ſondern ſie verlangen, daß die 
Univerſitätsgebäulichkeiten den Bedürfniſſen entſprechend erweitert, die Lehrmittel 
der Inſtitute, Laboratorien, Seminarien, Kliniken ꝛc. vermehrt werden. 

Das allen Meinungs äußerungen zu Grunde liegende Motiv, welches die Profeſſoren 
der ſchweizeriſchen Univerſitäten veranlaßt, fih für das gemeinſame Studium und 
gegen die Gründung beſonderer Frauenuniverſitäten auszuſprechen, beſteht darin, daß 
die Gegenwart der Frauen in den Hörſälen, bei den Demonſtrationen und praktiſchen 
Übungen niemand geniert. Die allgemeine Anſicht, die wie ein roter Faden durch 
alle Antworten der Profeſſoren hindurchgeht, iſt folgende: Die Gegenwart der 
Frauen, namentlich wenn dieſelben die entſprechende Vorbildung be— 
ſitzen, ftört weder den Vortragenden noch die männlichen Hörer; wir 
Profeſſoren halten unſere Vorleſungen in demſelben Umfange und mit derſelben 
Gründlichkeit wie vor einem Auditorium, das nur aus Männern beſteht; wir thun 
dies auch dann, wenn wir in die Lage kommen, Gegenſtände zu berühren, über die 
man ſonſt vor Frauen nicht ſpricht — die Anatomie und Phyſiologie der Genital— 
organe, die veneriſchen und ſyphilitiſchen Erkrankungen, die Proſtitution, die natürliche 
Zuchtwahl, den Neo-Malthuſianismus u. ſ. w. Trotzdem herrſcht bei der gemiſchten 
Zuhörerſchaſt der einem Hochſchulauditorium entſprechende Anſtand und ſittliche Ernſt; 
die Männer fühlen, daß ſchlechte Witze u. dgl. hier nicht am Platze ſind, und die 
Frauen ihrerſeits verſtehen, daß es in der Wiſſenſchaft nichts Unanſtändiges giebt 
(„haturalia non sunt turpia“); überhaupt treten die geſchlechtlichen Differenzen in 
der Hörerſchaft beim gemeinſamen ernſten Studium in den Hintergrund, und der junge 
Mann ſieht in ſeiner Kommilitonin nicht in erſter Linie das Weib, ſondern den 
Kameraden, den nach dem Lichte der Wiſſenſchaft ſtrebenden Menſchen. 

Und demſelben Bilde friedlichen und ungeſtörten Nebeneinanderarbeitens begegnen 
wir, nach der Schilderung der Profeſſoren, auch in den Kliniken, den Laboratorien, 
den Präparier- und Sezierſälen u. ſ. w. Überall haben die Vortragenden und 
Demonfirierenden nicht Männer und Frauen vor ſich, ſondern einfach Studierende; 
ungeſtört durch die Gegenwart der Frauen ſprechen ſie und zeigen ſie alles, was ſie 
im Intereſſe ihrer Zuhörer zu ſagen und zu demonſtrieren für nötig halten; indem ſie 
ſelbſt keinerlei Gene zeigen, laſſen fie auch in ihren Zuhörern dieſes Gefühl nicht auf: 
kommen; indem ſie alle Zweideutigkeiten vermeiden, erhalten ſie auch in ihrem 
Auditorium den Ernſt der Stimmung, der im Tempel der Wiſſenſchaft gefordert 
werden muß. Unter dieſen Umſtänden iſt natürlich auch von einer Verletzung des 
Schamgefühls der den Demonſtrationen beiwohnenden Frauen keine Rede. 

Sehr beſtimmt ſpricht ſich in dieſer Beziehung Prof. Forel aus, deſſen Brief 
ich hier auszugsweiſe wiedergeben will: i 

„Theoretiſch war ich ſtets für das Frauenſtudium aus folgendem Grund, den 
ich auch im Senat der Hochſchule Zürich vorgebracht habe: 

Entweder ſind die Frauen zum Hochſchulſtudium befähigt, dann wäre es feige 
und brutal — ein abusus roher Kraft, es ihnen etwa aus Konkurrenzangſt zu 
verwehren. 
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Oder fie find dazu nicht befähigt — dann werden fie von felber im Kampf für 
die Exiſtenz allmählich unterliegen und man hat ebenfalls keinen Grund, ihnen den 
Verſuch zu verwehren. Letzteres gilt auch für eine einfache Minderwertigkeit. 

Nun kommt die Erfahrung während circa 30 Jahren. Dieſe hat mir bewieſen, 
daß das gemeinſame Studium zwiſchen Männern und Frauen nicht den geringſten 
Nachteil, im Gegenteil erhebliche ſittliche Vorteile beſizt. Daß da und dort Ver— 
liebtheiten, Verlobungen, Heiraten, auch weniger ſittliche Verhältniſſe vorkommen, iſt 
nicht zu läugnen, doch weder mehr, noch weniger als es ſonſt überall zwiſchen beiden 
Geſchlechtern vorkommt. Dagegen hat ſich in der Schweiz etwas Sonderbares ereignet. 
Der natürliche Anſtand, den der Mann dem Weibe ſchuldet, und den die Weiber 
durch ihr Benehmen zu fordern verſtehen (einige wenige Aus nahmen beſtätigen die 
Regel) zwingen die männlichen Studenten dazu, ſich zuſammenzunehmen und weniger 
lasciv, weniger pornographiſch zu reden und ſich zu benehmen; ſie müſſen ſich in 
dieſer Hinſicht zuſammennehmen. Und das iſt dem germaniſchen Kneipſtudenten am 
unangenehmſten. Es iſt ihm auch oft unangenehm, ſich höflich Studentinnen gegenüber 
zu benehmen; er fühlt ſich geniert — unbeholfen oder befangen. Und dies hat das 
Gegenteil von Liebe — d. h. eine gewiſſe Gereiztheit und Antipathie der Studenten, 
ſpeziell der Korpsſtudenten, gegen die Studentinnen hervorgerufen. Dies wird nach 
meiner Überzeugung mit der Zeit ſchwinden, beſonders wenn man ſich au das 
Frauenſtudium mehr gewöhnt haben wird. Je mehr normale und vernünftige Frauen 
ſtudieren werden, deſto mehr wird das Verhälinis freundlich und natürlich werden. 

Ich bin niemals, auch nicht bei den heikelſten Themen (ſexuelle Perverſionen 
u. dergl.), durch die Gegenwart von dreißig oder mehr Studentinnen geſtört worden. 
Ebenſo wenig habe ich bei den Studenten eine Störung gemerkt. Es iſt alles Kon— 
vention und Gewohnheit. Man ſchiebt dieſen Grund vor als Vorwand, wenn man 
eben andere hat, die man nicht geſtehen will. 

Wenn ein Weib Medizin ſtudiert, weiß es ſchon, daß es nicht die unwiſſende 
Unſchuld ſpielen ſoll und daß es ſeine Ohren und Augen zu ſtählen hat. Und ſie 
thun es ganz brav. Aber: „c'est le ton qui fait la chanson.“ Der Lehrer kann 
abſolut alles vor den jugendlichſten weiblichen Ohren ſagen und zeigen, vorausgeſetzt, 
daß er dabei in Form und Ton den Anſtand wahrt und nicht eine auf Effekt be- 
rechnete, beabfichtigte, pornographiſch-lascive Pointe hineinlegt, — daß er einiger: 
maßen Takt und Anſtand zeigt. Und dies iſt für Lehrer und Schüler eine vorzüg: 
liche Übung. 

Ich gehe weiter. Unſere moderne Geſellſchaft heuchelt noch viel zu viel in 
ſexuellen Dingen. Mehr Natürlichkeit, mehr Offenheit, weniger Unkenntnis (ſogenannte 
Unſchuld) vor allem aber ungezwungeneren, natürlicheren Verkehr beider Geſchlechter! 
Dies iſt viel geſunder als die unnatürliche Sequeſtration, welche nur die Neugierde und 
die ſexuellen Leidenſchaften potenziert und unnatürlich geſtaltet. 

Weibliche Hochſchulen hielte ich ſür ein ebenſo verfehltes als unnütz koſtſpieliges 
Unternehmen. Es würde überall Kräſte zerſplittern und die Mittelmäßigkeit fördern. 

Was denn! Man läßt Mädchen und Jünglinge zuſammen tanzen und ſonſtwie 
verkehren — gewiß mit Recht — ſogar in Theater und Kirche zuſammenſitzen —, und 
da dürften ſie nicht in den gleichen Hörſälen ſtudieren?“ 

Um auch die Anſchauung eines Klinikers aus der franzöſiſchen Schweiz hier 
wiederzugeben, bringe ich einige Stellen aus dem Briefe des Herrn Profeſſor 
v. Cérenville-Lauſanne. 

„Je vais essayer de resumer mes conclusions sous une forme aussi precise 
que le permet la complexite du probleme, en vous communiquant mes im— 
pressions par la periode de 8 années pendant lesquelles j'ai ete à la tete d' un 
service clinique important, suivi par un assez grand nombre d’eleves des deux 
sexes. Le semestre dernier j'avais 56 eleves inscrits en clinique interne, dont 
une douzaine de dames. 

1. A votre premiere question generale: y a t'il des raisons serieuses contre 
les études en commun? je n’hesite pas à repondre negativement. Pour moi 
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il n'y a pas de raison de principe et d'espèce generale, qui s'oppose A l'ad- 
mission des femmes dans la faculte de médecine. Au moins puis-je affirmer 
que pendant mon activite comme professeur, charge de l'enseignement pratique, 
dans lequel pourraient eéclater des inconvenients, s'il y en avait, mieux que 
dans les cours theoriques, je n'ai jamais vu naitre une objection serieuse 
contre les études mixtes. La presence des femmes ne présente pas d'ineon- 
venients au point de vue de l'enseignement pratique, ni dans les rapports des 
„Praktikanten“ avec les malades, ni dans les rapports des étudiantes avec 
leurs camarades du sexe fort. Je n'ai jamais eu & noter la moindre pertur- 
bation de l'ordre dü au mélange des sexes. 

2. Je pourrais en revanche signaler une inferiorite moyenne indisputable 
au detriment des étudiantes dans le profit qu'elles retirent de l'enseignement 
pratique. Elles sont moins aptes au développement du sens de l'observation, 
du sens clinique, elles sont moins debrouillardes (pour employer un mot 
expressif quoique familier). Je m'empresse d’ajouter qu'il y a d’honorables 
exceptions et que chez les eleves suisses comme chez les russes, j'ai eu à faire 
& quelques sujets distingués, susceptibles sans doute d'occuper une place tres 
honorable à cöte des etudiants de talent. Cette inferiorite parait liee etroite- 
ment aux lacunes de l’instruction preparatoire dont souffrent beaucoup de nos 
eleves femmes etrangeres, russes ou bulgares ou armeniennes, ainsi qu’aux 
vices d'une éducation imparfaite. 

Nous avons actuellement, parmi les internes (assistants) de l’höpital, une 
dame russe de grande valeur dont la presence au milieu d'une douzaine 
d’internes n'a presente aucun inconvenient. Je ne garantirais pas qu'il en 
füt de m&me pour d'autres moins brillamment elevees et d’espece plus vulgaire. 

Nos etudiants indigenes ont en général une education et une culture 
assez bonne pour qu'ils se comportent tolerablement avec leur camarades du 
sexe feminin, qui n’ont generalement qu'à se louer des rapports qu'elles 
entretiennent avec eux. Cela m'a été dit par plusieures de ces dames, qui 
comptaient ces facilites au nombre des avantages qu'elles se plaisaient à re- 
connaitre à la faculte de Lausanne. Une dame qui a été interne à Paris 
temoignait encore dernicrement de la diffieulte de sa position vis A vis des 
etudiants francais. 

La presence des femmes n'exerce pas sur nos etudiants d’influence 
defavorable. Je ne saurais affirmer que ce soit, d’autre part, une influence 
favorable, au point de vue éthique, et que lattitude des etudiants se trouve 
modifiee par le besoin quw'eprouve un homme d’education de surveiller son 
attitude ou de chätier son langage lorsqu'il se trouve en presence d'une femme. 
Je n’irai pas jJusqu’& pretendre que nos dames n'entendent pas parfois de 
mots un peu risques. L’ecole de médecine n'est pas une maison d’edncation 
pour les demoiselles, mais il faut qu'elles acceptent ce cöte dangereux de la 
virilite de leur profession . ..“ 

In ähnlicher Weiſe Sprechen ſich auch andere Kliniker aus (Kocher, Krocnlein, 
Wonder ꝛc.). Einigermaßen eine Sonderſtellung nimmt Prof. Eichhorſt in Zürich 
ein. Ich fühle mich deshalb verpflichtet, die charakteriſtiſchen Stellen aus ſeinem 
Briefe wiederzugeben: 

„Die Frage (ob getrennte oder gemeinſchaftliche Lehranſtalten für männliche und 
weibliche Medizinſtudierende) läßt ſich meiner Meinung nach nicht mit einem einfachen 
Nein oder Ja beantworten, weil es weſentlich auf die Stellung ankommt, die der 
Antwortende dem Frauenſtudium gegenüber einnimmt. Es giebt heutzutage noch ſehr 
breite Volksklaſſen, die dem Frauenſtudium feindlich gegenüber ſtehen, und ſo lange 
die Stimmung in der überwiegenden Mehrzahl der Bevölkerung noch nicht umgeſchlagen 
hat, liegt es meiner Anſicht nach im Intereſſe der ſtudierenden Frauen, gleichzeitig mit 
den ſtudierenden Männern unterrichtet zu werden und in völlig eindeutiger Weiſe die— 
ſelbe mediziniſche Ausbildung zu erlangen wie die Männer. Würden ſchon heute 
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eigene mediziniſche Lehranſtalten für Frauen errichtet werden, ſo glaube ich, daß ſich 
ſehr bald der Vorwurf erheben würde, daß die Frauen eine andere und, man würde 
wohl ſagen, minderwertige mediziniſche Ausbildung erhalten als die Männer und daher 
weder berechtigt noch fähig ſeien, mit den Männern in der ärztlichen Praxis zu kon— 
kurrieren. Dieſer Vorwurf würde eine gewiſſe Berechtigung dadurch erhalten, daß man 
nicht ohne Grund den ſtudierenden Frauen vorwirft, daß bisher ihre wiſſenſchaftliche 
Ausbildung nicht jene Dauer und Gründlichkeit erreicht habe, wie ſie von den Männern 
geſetzlich verlangt wird. Möglicherweiſe ändert ſich in dieſen Verhältniſſen etwas, wenn 
den Frauen Gelegenheit gegeben ſein wird, in ruhiger und geregelter Weiſe die gleiche 
Gymnaſialbildung durchzumachen, die den Männern zuteil wird. Ob auch dann 
der vorhin angedeutete Vorwurf vollkommen verſchwinden wird, erſcheint mir fraglich, 
namentlich dann, wenn, wie das nicht ausbleiben wird, Frauen als Lehrerinnen an 
die Unterrichtsanſtalten für weibliche Mediziner berufen werden, weil zwar einzelne 
Frauen den Beweis erbracht haben, daß ſie ebenſo gute und ſelbſt beſſere mediziniſche 
Examina als faule Männer machen können, dagegen bis jetzt der Beweis noch aus— 
ſteht, daß die Frauen als ſelbſtändige wiſſenſchaftliche Forſcherinnen mit den Mannern 
konkurrieren können. 

Eine ganz andere Frage iſt die, ob ſich aus den gemeinſamen Veſuchen mediziniſcher 
Kliniken, Laboratorien ꝛc. Unzulänglichkeiten ergeben haben, oder ergeben könnten. In 
Zürich ſind dergleichen Dinge bisher nicht vorgekommen, ausgenommen ein einziges 
Mal, wobei meine Perſon in Frage kam. .. Dieſer Angriff gegen mich kann aber 
durchaus nicht als Grund dafür angeführt werden, daß das gemeinſame Studium 
von Männern und Frauen bisher in Zürich zu einem Anſtoß Veranlaſſung gegeben 
hätte. Männer und Frauen verkehren meiner Anſicht nach in den Kliniken und Bor: 
leſungen in der anſtändigſten Weiſe, und es kommen kleine Reibereien, wie ſie überall 
im Leben paſſieren, nur ausnahmsweiſe vor. 

Trotz alledem aber trage ich keine Bedenken, Ihnen meine Anſicht dahin aus: 
zuſprechen, daß es gewiſſe Gebiete der Medizin giebt, auf denen ſich der Lehrer nicht 
mit der gleichen Unbefangenheit und Gründlichkeit bewegen kann, ſo lange er einer 
männlichen und weiblichen Zuhörerſchaft gegenüber ſteht, und es iſt ja ſelbſtverſtändlich, 
daß ich dabei nur jene Vorgänge meinen kann, welche auf das Geſchlechtsleben Bezug 
haben. Von dem verſtorbenen Anatomen Meyer iſt mir geſagt worden, daß er vor 
ſeinen Zuhörern die Geſchlechtsorgane überhaupt nicht demonſtriert und beſprochen 
habe. Prof. Kroenlein äußerte in einer Sitzung, daß er in Bezug auf Vorſtellung 
von Geſchlechtskrankheiten auf die Gegenwart von Frauen keine Rückſicht nehme, daß 
er es aber vermeide, Frauen bei Männern mit Krankheiten der Geſchlechtsorgane 
praktizieren zu laſſen. Was mich perſönlich betrifft, ſo kann ich es ja ſelbſtverſtändlich 
nicht umgehen, in der Klinik Vorgänge des Geſchlechtslebens zu erwähnen, allein es 
widerſtrebt mir, dieſelben mit jener Gründlichkeit und Unbefangenheit vorzutragen, die 
ich doch für einen Mediziner für abſolut notwendig hielte, und die ich ohne alle 
Frage durchführen würde, wenn mich nicht die Gegenwart von Frauen davon abhielte. 
Es iſt meine feſte Ueberzeugung, daß es bewußt oder unbewußt allen meinen Kollegen 
ſo geht, und daß wir es zum Teil dieſem Umſtande verdanken, daß ein gemeinſchaft— 
licher Unterricht für beide Geſchlechter möglich iſt. Ich vermeide es beiſpielsweiſe mit 
den Zuhörern auf den Saal für männliche Geſchlechtskranke zu gehen und rufe auch 
keine Frauen als Praktikanten bei ſolchen Krankheitsfällen auf. Selbſtverſtändlich bin 
ich mir bewußt, daß man mir einwenden könnte, dieſe Rückſichtnahme verlange niemand 
von mir; nun, ſo verlangt dieſelbe wenigſtens mein natürliches Empfinden, und ich 
bin feſt davon überzeugt, daß, wenn man ſich über dasſelbe hinwegſetzt, ſehr bald 
grobe Unzulänglichkeiten aus dem gemeinſamen Unterricht von Männern und Frauen 
ſich ergeben werden ...“ 


* * 
+ 


Wir haben die Stimme der Kliniker gehört; wir wollen nun die Anatomen 
ſprechen laſſen. Profeſſor Straſſer-Bern drückt ſich folgendermaßen aus: 
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„Ich erteile gemeinſamen Unterricht für Studierende männlichen und weiblichen 
Geſchlechtes ſeit Herbſt 1887, nachdem ich ſeiner Zeit als Student in Bern ſchon mit 
Damen zuſammen Medizin ſtudiert hatte. Ich habe weder als Student noch als 
Lehrer irgend etwas beobachtet, was gegen die Zuläſſigkeit von Studierenden beiderlei 
Geſchlechtes zu den gleichen anatomiſchen Vorleſungen, Kurſen und Demonſtrationen 
aus ſittlichen Gründen ſprechen würde. Soviel Takt darf jedem akademiſchen Lebrer 
zugetraut werden, daß er vor gemiſchtem Auditorium verfaͤngliche Kapitel mit Srnit 
und Würde behandelt und dabei auf die früber vielfach beliebte Hyrtl'ſche Dar: 
ſtellungsweiſe verzichtet. Sollte jemals von irgend einer Seite der geringſte Verſuch 
zu unpaſſendem, frivolem Verhalten gemacht werden, ſo könnte demſelben leicht mit dem 
nötigen Ernſt entgegengetreten werden. Doch iſt auch unſere Studentenſchaft wohl⸗ 
erzogen genug, um von ſich aus jeden unpaſſenden Ton zu vermeiden und zu ver: 
pönen. Allzu verfänglichen Situationen gehen die Studierenden inſtinktiv ſelbſt aus 
dem Wege, und die Leiter des Sezierſaales, die Demonſtratoren ꝛc. können unauffälliger: 
weiſe in dieſer Hinſicht ebenfalls einige Rückſicht nehmen. Die Gemeinſamkeit und 
Offentlichkeit des Unterrichts und Studiums, das ſachliche Intereſſe und der wiſſenſchaft— 
liche Eifer find eine gute Garantie ſelbſt gegen unpaſſende Gedanken. Daß Männlein 
und Weiblein zuſammen Anatomie treiben, iſt unter ſolchen Umſtänden gerade fo ſeht 
und gerade fo wenig bedenklich, wie daß beide Geſchlechter zu unſeren Antikenſälen u. dgl. 
Zutritt haben. Meine praktiſchen Erfahrungen — und darauf lege ich das Haupt 
gewicht — ſprechen, wie geſagt, entſchieden dafür, daß dem gemeinſamen Beſuch ana— 
tomiſcher Vorleſungen und Kurſe durch männliche und weibliche Studierende ſittliche 
Bedenken nicht im Wege zu ſtehen brauchen.“ 

Auch nach der Anſicht der Profeſſoren Ruge-Zürich und Bugnion-Lauſanne 
verurſacht die Gegenwart von Frauen bei den anatomiſchen Vorleſungen, Demonſtrationen 
und Präparierübungen keine Unbequemlichkeiten, und dieſe Anſchauung teilt auch Prof. 
Laskowsky-Genf, obgleich er aus anderen Gründen gegen das Studium der Medizin 
durch Frauen eingenommen iſt. 

Mehrere Profeſſoren weiſen in ihren Gutachten auf denſelben Punkt hin, den 
auch Schon Prof. Lehmann-Würzburg (ſ. oben) berührt hatte. Sie behaupten nämlich, 
daß die Stimmung und der Ernſt des Auditoriums bei der Erörterung oder Demon— 
ſtration heikler Gegenſtände beinahe ausſchließlich von dem mehr oder weniger takt— 
vollen Benehmen des Vortragenden oder Demonſtrierenden abhänge, an den in ſolchen 
Fällen die allerſtrengſten Forderungen zu ſtellen ſeien. Am ſchärfſten ſpricht ſich hierüber 
Prof. Dodel-Zürich aus: 

„Seit 26 Jahren“ — ſagt er — „hören männliche und weibliche Studierende 
dieſelben Vorleſungen über allgemeine Botanik, Pflanzenphyſiologie, Phyſiologie der 
Fortpflanzung (beider Organismen-Reiche), Vorleſungen über allgemeine und ſexuelle 
Zuchtwahl, über Leben und Tod ꝛc. ꝛc., ohne daß mir jemals etwas zu Ohren ge: 
kommen wäre, was gegen die Zulaſſung der beiderlei Geſchlechter zu dieſen meinen 
Vorleſungen hätte vorgebracht werden können. Ich muß betonen, daß ich mir weder 
in den Vorleſungen noch in den praktischen Kurſen gegenüber den jungen Leuten irgend 
welche Reſerve auferlege, trotzdem hier von ſexuellen Dingen und Geſchehniſſen ſehr oft, 
vielleicht öfter die Rede iſt als in den analogen Vorleſungen auf zoologiſchem und 
anthropologiſchem Gebiete. Das Leben und die Fortpflanzungserſcheinungen, die 
Generationsorgane und Generations vorgänge find im weſentlichen hier wie dort — im 
Pflanzen- und im Tierreich — dieſelben. Und das wird in den Vorleſungen und 
Kurſen ohne Rückhalt auseinandergeſetzt, wofür die jungen Leute ſehr dankbar ſind 
und ihren Dank dafür bezeigen, indem ſie mit ſtillem Ernſt und „feierlicher Andacht“ 
den Auseinanderſetzungen folgen und nie ſich beigehen laſſen, ſchiefe Nußerungen, ſchlechte 
Witze oder faule Streiche irgend welcher Art zu machen. Der Dozent, der Profeſſor 
— ſei er Mann oder Weib — kann vor Studenten beiderlei Geſchlechtes alles ſagen 
und das intimſte Naturgeſchehen zur anſchaulichſten Darſtellung bringen, ohne jemals 
zu chofieren, ſofern er den richtigen Takt und den rechten Ton zu wahren weiß. — 
Ich will es gleich herausſagen, was mir ſeit drei Jahrzehnten immer gleich deutlich 
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und gleich wahr als Erfahrungsreſultat auf der Seele liegt: Ein ſchlechter Lehrer 
oder ein frivoler Geſelle muß derjenige Profeſſor oder Dozent ſein, der es nicht 
wagen darf, vor männlichen und weiblichen Studierenden alles zu ſagen und alles 
zu demonſtrieren, was von wiſſenſchaftlichem Intereſſe iſt und daher gelegentlich 
auf den Katheder oder auf den Demonſtrations-Saal zu kommen hat. Wer chokant 
lehrt, der ſollte von Polizeiwegen ſchweigen müſſen, nicht allein ſchweigen müſſen vor 
einem gemiſchten Publikum, ſondern noch umſomehr ſchweigen müſſen vor einem 
Auditorium, wo nur ein Geſchlecht vertreten iſt. Allerdings wird das „gemiſchte“ 
Auditorium die beſte Inſtitution ſein, um die Zotenreißereien allerwärts zu ver— 
unmöglichen. Das iſt ein pädagogiſches Nebenprodukt, das gar nicht gering anzu— 
ſchlagen iſt . ..“ 

Ein ſolcher 2: ve 5 Einfluß wird der Gegenwart des weiblichen Elements 
in mehr oder weniger hohem Grade auch von anderen Profeſſoren zugeſchrieben 
(Herzen, Platter, Michaud, Langhans, v. Monakow, Soret, Bugnion, 
Schröter, Heim, Kocher, Roux, Bamberger, Forel, v. Cérenville, Wyß, 
Gourd, Abeljanz u. a.). Prof. Wyß⸗Zürich ſchätzt es in ethiſcher Beziehung be— 
ſonders hoch, daß beim gemeinſamen Studium beide Geſchlechter in ein kameradſchaft⸗ 
liches Verhältnis treten, das dann auch im ſpäteren, praktiſchen Leben noch ſeinen 
wohlthätigen Einfluß geltend macht. 

Als einer günſtigen Folge des gemeinſchaftlichen Studiums erwähnen mehrere 
Profeſſoren auch der geiſtigen Konkurrenz, die unwillkürlich hierbei zwiſchen beiden 
Geſchlechtern entſteht. Die Frauen, der zahlreichen Vergnügungen und Zerſtreuungen 
entbehrend, die das Univerſitätsleben den jungen Männern bietet, verwenden auf ihr 
Studium oft mehr Zeit als dieſe und zeichnen ſich überhaupt im allgemeinen durch 
großen Fleiß aus. Nun duldet es aber der Ehrgeiz der Männer nicht, daß ſie hinter 
jenen zurückbleiben, und ſie legen ſich deshalb nicht ſelten feſter ins Zeug, als ſie es 
ſonſt wohl gethan haben würden. Am beſtimmteſten ſprechen ſich in dieſer Richtung 
aus die Profeſſoren Dodel, Bamberger, Platter, Heim, Stein, v. Monakow 
und Gourd. 

Um das günſtige Bild des gemeinſamen Studiums von Männern und Frauen 
auf den ſchweizeriſchen Univerſitäten, das die bisher angezogenen Voten entworfen, 
zu vervollſtändigen, will ich noch in extenso die Meinungsäußerungen von drei 
Profeſſoren bringen, die nicht der mediziniſchen Fakultät angehören, nämlich der Herren 
Stein:Bern (Philoſophie), Platter-Zürich (Nationalökonomie) und Heim-Zürich 
(Geologie). 

Profeſſor Stein ſchreibt folgendermaßen: 

„Von Hauſe aus Gegner des Frauenſtudiums, wie es alle deutſchen Studierenden 
a priori ſind, habe ich mich in den 25 Semeſtern, während welcher ich an ſchweize— 
riſchen Hochſchulen Philoſophie doziere, mehr und mehr davon überzeugt, daß man 
dem weiblichen Geſchlecht bitteres Unrecht zufügt, wenn man ihm Befähigung und 
Sinn für philoſophiſches Denken und Arbeiten ungeprüft abſpricht. In meinen 
philoſophiſchen Übungen in Zürich und in dem meiner Leitung unterſtellten philoſophiſchen 
Seminar der Univerſität Bern habe ich die ſtudierenden Frauen von der nächſten Nähe 
wiſſenſchaftlich zu beobachten Gelegenheit gehabt. An Fleiß überboten ſie in der 
Regel die männlichen Teilnehmer, im Erfaſſen der Probleme, in der Lebhaftigkeit 
und Schärfe der Diskuſſion ſtanden ſie ihnen nicht nach. Ja, ſie haben auf die männlichen 
Teilnehmer durch ihr Beiſpiel vielfach anſpornend, erfriſchend, belebend gewirkt. 

Mir iſt kein Fall zur Kenntnis gelangt, daß das Zuſammenſtudieren in gleichen 
Räumen zu ſittlichen Unzuträglichkeiten irgend welcher Art Anlaß gegeben hätte. 
Gerade die beſten meiner Hörerinnen waren durchweg zugleich auch moraliſch lautere, 
intakte Perſönlichkeiten. Daß die Bekanntſchaften an der Univerſität dann und wann 
zu einer Ehe geführt haben, halte ich für kein Unglück. Von lockeren Sitten dieſer 
oder jener meiner zahlreichen Hörerinnen — ca. 80 im Durchſchnitt pro Semeſter — 
iſt mir nichts zu Ohren gekommen. Ich habe daher keinen Anſtand genommen, 
ähnliche Anfragen aus Bonn und Breslau in bejahendem Sinne zu begutachten. 
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Eine meiner Schülerinnen, Fräulein Dr. A. Tumarkin (Ruſſin), hat bei uns 
summa cum laude promoviert und iſt in dieſem Semeſter auf einſtimmigen Be⸗ 
ſchluß unſerer Fakultät als Privatdozentin für Philoſophie zugelaſſen worden — 
eine demonstratio ad hominem, daß das Frauenſtudium der Geiſteswiſſenſchaften 
nicht bloß dekorativen Wert hat. 

Alles in allem bin ich auf Grund meiner Erfahrungen gegen getrennte, ſondern 
für gemiſchte Hochſchulen, wie ſie bei uns in der Schweiz ſich bewährt haben, ohne 
die geringſten Spuren von Unzuträglichkeiten zurückzulaſſen. Getrennte Frauen: 
Univerſitäten würde ich nicht bloß für eine logiſche Inkonſequenz, ſondern geradezu für 
einen ethiſchen Unſegen halten.“ 

bl Und von Profeſſor Platter haben wir auf unſere Anfrage folgende Antwort 
erhalten: . g 

„Ich glaube nicht, daß irgend ein akademiſcher Lehrer, der es mit einer geſchlecht⸗ 
lich gemiſchten Zuhörerſchaft zu thun hat, bei gerechter, objektiver Beurteilung der 
Thatſachen irgend einen Nachteil aus der Anweſenheit von weiblichen Studierenden 
wird herleiten können. Ich ſelbſt habe in meiner theoretiſchen Nationalökonomie und 
auch in anderen Vorleſungen die ſchwierigſten geſchlechtlichen Probleme zu behandeln, 
bis zum Neomalthuſianismus und zur Proſtitution herab. Ich ſage dabei alles, was 
zu jagen nötig oder wünſchenswert iſt, deutlich genug, daß jeder in ſolchen Sachen 
nicht ganz Unwiſſende mich ſehr gut verſtehen kann. Aber ich behandle ſolche Themata 
mit dem ganzen ſittlichen Ernſt, der in ihnen ſteckt, und mit beſonders finſterem Geſicht 
— nicht der anweſenden Damen, ſondern gewiſſer junger Männer wegen, die etwa 
ein unpaſſendes Betragen zeigen könnten. Ich würde es ganz ebenſo machen, 
wenn gar keine Damen zuhörten. Geniert durch dieſe kann ſich nur etwa ein 
Dozent finden, der ſolche Gegenſtände frivol zu behandeln geneigt iſt. Aber da 
liegt der Fehler beim Profeſſor, nicht bei der Zuhörerſchaft. Wenn geſchlecht⸗ 
liche Fragen und Gegenſtände auf die richtige Weiſe vor einer gemiſchten Zu⸗ 
hörerſchaft behandelt werden, fo werden fie gerade dadurch harmloſer. Über: 
haupt kommt ein junger Mann zu einer jungen Kollegin in eine ganz andere 
Stellung, als ſonſt zu jungen Frauenzimmern. Galanterie iſt hier faſt un⸗ 
denkbar. Die Studentin iſt dem Studenten gleich; es bildet ſich eine 
ganz angemeſſene, beide Teile fördernde Kameradſchaft in den Auditorien, 
Kliniken u. ſ. w. Er ſieht, daß fie meiſt fo viel weiß wie er und 
daß ſie ſehr pflichtgetreu und fleißig iſt. Er kann ſie nicht gering ſchätzen, wie 
es die Galanterie vorausſetzt; er kann nicht mit ihr ſpielen, er kann ſie nicht einfach 
geſchlechtlich als Vergnügungs objekt betrachten. Und fie kann ſich auch dazu nicht 
hergeben. Liebesverhältniſſe können natürlich vorkommen, aber ſie ſind im ſchlimmſten 
Fall von harmloſer Art uud führen häufig zur Ehe. Studenten und Studentinnen 
beſuchen ſich oft ganz frei in ihren Mietzimmern. Wenn da keine ſchlimmen Folgen 
erſcheinen, ſo muß man doch anerkennen, daß das gemeinſame Studium, die akademiſche 
Kameradſchaft, Gutes bat... 

Ich bin alſo für gemeinſame Hochſchulen vollkommen eingenommen und glaube, 
daß ſie auf die Studenten ſittigend wirken und auch anſpornend zum Studium. 
Denn vor Kolleginnen ſich zu blamieren iſt ſicher unangenehmer als vor Kollegen, be— 
ſonders wenn das Bummeln allgemeiner Brauch iſt, was es auf gemiſchten Hochſchulen 
gar nicht werden kann.“ 

Schließlich noch die eingehende Meinungsäußerung des Herrn Prof. Heim: 

„Es ſind nun wohl 20 bis 22 Jahre her, ſeitdem ich unter meinen Studierenden 
ſtets auch ſolche weiblichen Geſchlechtes habe. Dieſelben machen auch die geologiſchen 
Exkurſionen mit, die oft anſtrengend ſind und häufig mehr als einen Tag dauern. 
Außerdem habe ich in meiner nun auch über zwanzigjährigen Stellung als Vorſtand 
der naturwiſſenſchaftlichen Abteilung des Polytechnikums, welcher ſtets einige Damen 
als Studierende angehören, vielfach Gelegenheit, näher in das Verhältnis zu blicken, 
wie es ſich bei gemeinſamem Studium beider Geſchlechter geſtaltet. Ich leite an 
Univerfität und Polytechnikum Übungen, Repetitorien, Vortragsübungen, gemeinſam von 
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Studenten und Studentinnen beſucht, und darf mir alſo da wohl ein Urteil, auf 
Beobachtung und Erfahrung gegründet, zutrauen. 

Ich habe von dem Zuſammenſtudieren beider Geſchlechter ſtets nur die ſchönſten 
Folgen beobachtet: 

1. Niemals fühlte ich mich durch die Anweſenheit der Damen im geringſten 
gehemmt. Wenn es nur mit wahrhaft wiſſenſchaftlichem Ernſte geſchieht, kann man 
vor Studierenden beiderlei Geſchlechtes über alles frei ſprechen, worüber zu ſprechen 
einem Hochſchullehrer Pflicht fein kann. Ich kenne auch Fälle, wo einem Hochſchul— 
lehrer die böſe Gewohnheit, unanſtändige Witze zu reißen, durch die Anweſenheit von 
Zuhörerinnen ausgetrieben worden iſt — er nahm ſich zuſammen. Zuhörerinnen 
können alſo ſogar ethiſch von vorzüglichem Einfluß auf den Dozenten ſein. In 
meinen ſeminariſtiſchen Übungen ſind ſchon Erſcheinungen des Geſchlechtslebens zur 
Diskuſſion gekommen, ohne daß das im geringſten peinlich geworden wäre. Vielmehr 
war die reine Wiſſenſchaftlichkeit durch die Anweſenheit der Damen geſichert, und die 
Damen haben ſich an der Diskuſſion mitbeteiligt. Wenn ich in meiner „Urgeſchichte 
des Menſchen“ von den Geſchlechtsverirrungen mancher „Wilder“ oder von der Ent: 
wicklung der geſchlechtlichen Beziehungen gegen die Monogamie hin zu reden habe, 
wird mir das viel leichter durch die Anweſenheit von weiblichen Studierenden. Es iſt 
dabei ſehr deutlich fühlbar, daß der Ernſt des Dozenten durch die Anweſenheit von 
Damen unterſtützt wird, indem auch der mutwilligſte Zuhörer unter dieſen Umſtänden 
ſich hütet, den Worten des Dozenten eine ſchiefe Meinung zu unterſchieben und das 
etwa durch Lachen am unpaſſenden Ort zum Ausdruck zu geben. Der Dozent iſt 
nach meiner Erfahrung durch die Anweſenheit beider Geſchlechter gerade in der Dar: 
legung ſchwieriger Dinge moraliſch unterſtützt. 

2. Mit ſehr ſeltenen Ausnahmen entſchließen ſich zum Studium erfahrungsgemäß 
nur Mädchen von über mittelmäßiger Begabung, während unter den Studenten eine 
Menge von ſehr mittelmäßiger Begabung ſich finden. So kommt es, daß die Damen 
in der Regel ganz in der Minderheit bleiben, aber daß ſie meiſtens zur beſten Hälfte, 
häufig zu den allerbeſten Studenten zählen. Die Damen, welche an der naturwiſſen⸗ 
ſchaftlichen Abteilung des Polytechnikums und an der phil. Fakultät II. Sektion 
ſtudiert haben, waren faſt immer von den beſten Studierenden und haben ihre 
Examina mit Auszeichnung abſolviert. Gerade hierin begründet ſich der vortreffliche 
ethiſche Einfluß, den ſie auf die Studenten ausüben. Der Student ſchämt ſich doppelt, 
neben einer vortrefflichen Studentin ungeſchickt zu erſcheinen, er nimmt ſich doppelt 
zuſammen, er arbeitet mehr, er beſinnt ſich mehr, was er ſagt. Sich vor der Mit— 
ſtudentin zu „blamieren“ iſt ihm peinlicher, als wenn nur der Profeſſor da wäre. 
Ganz beſonders deutlich wird dieſer gute Einfluß in Übungen, Laboratorien und vor 
allem auf den Exkurſionen fühlbar. Ich freue mich jedesmal, wenn Studentinnen auf 
die Exkurſionen mitkommen. Noch niemals haben ſich daraus Unannehmlichkeiten 
ergeben; aber ſtets iſt mir die Exkurſionsführung dadurch erleichtert. Disziplinariſch 
geht dann alles ſtets ohne Mühe ganz glatt und leicht, es herrſcht ein fröhlicher, 
heiterer Ton, der aber nie ausartet — jeder nimmt ſich zuſammen, vor den 
Mitſtudentinnen nicht blöde zu erſcheinen, alle ſind eifriger bei der Sache. 

3. Bei Studentinnen und Studenten untereinander entſteht bald ein ganz 
ſchönes kameradſchaftliches Verhältnis, das von jeder Hofmacherei völlig fern iſt. 
Sobald die Studentinnen tüchtig und beſcheiden find und Gutes leiſten, gewinnen fie 
ſofort die Achtung ihrer Mitſtudenten. Unbefähigte Studentinnen ſehen gewöhnlich 
ſehr bald ihre Unzulänglichkeit ein und ziehen ſich vom Studium wieder zurück. Nur 
wirklich taktloſe Naturen riskieren Grobheiten von den Studenten. Ich kenne eine 
ganze Anzahl befähigter Studenten, welche, angeſichts der beſſeren Leiſtungen ihrer 
Mitſtudentinnen vom Ehrgeiz angeſtachelt, ſich geſagt haben, daß der Unterſchied in 
der Leiſtung davon herrühren müſſe, daß die Damen nicht zur Kneipe gehen, und ſie 
haben dann ſelbſt ernſte Arbeit an Stelle der Kneipſtunden in ihre Lebensordnung 
eingeſetzt. Im Benehmen und in der Lebensführung der Studenten konnte ich ſchon 
ſehr viele Fälle des ethiſch günſtigen Einfluſſes der weiblichen Studiengenoſſen 
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beobachten, und ich muß geſtehen, daß es mir wie ein furchtbarer pädagogiſcher Miß⸗ 
griff erſcheint, wenn man die Geſchlechter trennen wollte gerade in einem Lebensalter, 
wo der Geiſt reift und der gegenſeitige erzieheriſche Einfluß am günſtigſten wirken 
kann. Die Erziehung der Studenten iſt und bleibt einſeitig und unvollkommen, wenn 
der Student nur mit ſeinesgleichen ſtudiert. Im Ballſaal kann das weibliche Element 
nicht erzieheriſch wirken — dort iſt dazu Situation und Wahl des Individuums 
unpaſſend. Wohl aber im gemeinſamen Streben und Arbeiten nach Erkenntnis, da 
iſt der rechte Boden, ſich gegenſeitig zu erziehen. Wehe dem jungen Mann, der das 
Weib nur als Balldame ſieht und kennen lernt; wohl dem, der ſich mit ihm auf dem 
Felde ernſter Arbeit meſſen kann. 

Als Aſſiſtentin am chemiſchen analyt. Laboratorium des eidgenöſſiſchen Polv— 
technikums iſt jetzt eine diplomierte Schülerin der naturwiſſenſchaftlichen Abteilung 
angeſtellt (Fräulein Marie Baum). Dieſelbe hat etwa 60 Studenten zu beſchäf— 
tigen und zu unterrichten. Die Profeſſoren, unter deren Leitung dies geſchiebt, 
(Bamberger und Treadwell) erklären, daß noch niemals früher ſoviel im 
Laboratorium und ſo gut gearbeitet worden iſt, daß noch niemals ein ſo anſtändiger 
Ton und eine ſo gute Disziplin geherrſcht habe, wie jetzt. Alſo auch unter dieſen, 
faſt kühn zu nennenden Verhältniſſen hat es ſich wieder bewährt, daß die tüchtige 
Dame vortrefflich auf die Studenten wirkt, und als die erſte Amtsdauer der Aſſiſtoantim 
abgelaufen war, petitionierten die Studenten bei der Behörde um definitive Erneuerung 
ihrer Anſtellung. 

4. Die wenigen Fälle und Zeiten, wo in Zürich ein gewiſſer Unwille der 
Studenten gegen die Studentinnen ſich fühlbar gemacht hat, bezogen ſich auf einige, 
beſonders mediziniſche Kliniken und Kollegien, wo eine ungewöhnlich hohe Zahl von 
Studentinnen aus dem Auslande ſich eingeſtellt hatte, ſo daß die einheimiſchen 
Studenten kaum mehr Platz fanden. Zürich hat zeitweiſe unter Überfüllung mit 
Studentinnen gelitten, und es iſt ein ſchönes Zeugnis für die Einſicht der Studierenden, 
daß ſie trotzdem das Prinzip der Studentinnen als Studiengenoſſinnen als ſolches 
niemals angegriffen haben. Sie haben ſtets anerkannt, daß eine beſchränkte Zahl 
tüchtiger Mitſtudentinnen für ſie kein Nachteil ſei. 

Die Urſache aber für die zeitweiſe Überfüllung Zürichs mit ausländiſchen 
Studentinnen liegt eben bloß darin, daß gegenwärtig nur ganz wenige Univerſitäten 
alle Studentinnen Europas aufnehmen müſſen, weil die anderen Univerſitäten ſich 
dem weiblichen Geſchlechte noch in altmodiſchem Unverſtand verſchloſſen halten. Sobald 
alle Univerſitäten die Bildungsgleichberechtigung beider Geſchlechter anerkennen und 
ſich dem weiblichen Geſchlechte nicht verſchließen, ſo verteilen ſich die Studentinnen; 
ſie werden dann überall in Minderzahl bleiben und die Überlaſtung mit ihren 
unangenehmen Folgen, wie Zürich ſie empfand, wird nicht mehr eintreten. Der 
einzige Übelſtand alſo, der ſich in Zürich gezeigt hat, beruht auf dem Umſtande, daß 
erſt wenige Univerſitäten Damen vollſtändig zulaſſen, und dieſer Übelſtand wird 
allmählich verſchwinden. 

Ich reſumiere kurz: | 

a) Die Studentinnen hindern im Hochſchulunterricht nicht. 

b) Ihre Anweſenheit übt auf Studieneifer und Disziplin der Studenten einen 
ſehr wohlthätigen erzieheriſchen Einfluß aus, den ich nicht mehr entbehren möchte. 

Ich finde es deshalb im höchſten Grade wünſchenswert, daß nicht ſpezielle 
Damenuniverſitäten gegründet werden, ſondern daß Damen und Herren gemeinſam 
am ſelben Inſtitute ihrer Studien pflegen.“ 

Wir ſehen alſo, daß die langjährige Erfahrung der ſchweizeriſchen 
Profeſſoren mit großer Beſtimmtheit zu Gunſten des gemeinſamen Be: 
ſuches der Hochſchulen — und zwar aller Fakultäten — durch Männer und 
Frauen ſpricht. Auch diejenigen Profeſſoren, die perſönlich dem Frauenſtudium 
nicht ſympathiſch gegenüberſtehen, äußern ſich dahin, daß im Intereſſe der ſtudierenden 
Frauen ſelbſt gemiſchte Univerſitäten ausſchließlich weiblichen Anſtalten vorzuziehen 
ſeien. Ein ſchädlicher Einfluß des gemeinſchaftlichen Studiums auf die Sittlichkeit 


Saul. 613 


der Studierenden wird mit Einmütigkeit beftritten; im Gegenteil, von vielen Seiten 
wird eine in ethiſcher Beziehung günſtige Wirkung desſelben ausdrücklich zugegeben. 
Eine nennenswerte Störung erleidet der Unterricht auch in mediziniſchen Fächern durch 
die Gegenwart der Frauen nicht; ſelbſt bei der Erörterung heikler Gegenſtände hilft 
etwas Takt den Vortragenden oder Demonſtrierenden über alle Schwierigkeiten leicht 
hinweg. Unter dieſen Umſtänden wird auch das Niveau des Unterrichts durch die 
Gegenwart der Frauen in keiner Weiſe herabgeſetzt. 

Es wird niemand beſtreiten wollen, daß für die Entſcheidung der Frage über 
die Zulaſſung der Frauen zum Studium an den beſtehenden Univerſitäten dieſen auf 
langjährige Erfahrung gegründeten Meinungsäußerungen der ſchweizeriſchen Profeſſoren 
eine große, vielleicht entſcheidende Bedeutung zukommt. 


2 


„Wo habt ihr eure Stimmen, Vögel Blumen, 
Wo habt ihr euren Duft? Schwert, biſt du krank d 
Du biſt ſo blaß, du eh'dem purpurrotes! 

Nacht, leiſes Kind mit großen ſchwarzen Augen, 
Das nie mir früh genug erſchien, o ſage, . 
Haft du mir nichts mehr zu vertrauen d Starben 
Denn all die ſüßen Wunderdinge, die 

Du früher mir gebracht? Was ſoll die Stille, 

Die Kälte, Leere, Finſternis d Sind tot 

Denn alle Nachtigallen, find erloſchen 

Des Himmels ſtolze Cichter d Findet nicht 

Des kleinſten Sternes Glanz zu mir den Weg d 
Ruft nicht der Hirſch zur Lenzzeit mehr der Braut? 
Rollt nicht der Donner mehr an Sommertagen d 
Dergaß der Strom die alten Melodien dd 

Folgt keiner Magd Erröten meinem Schritt mehr d 
Kannſt du mir dieſe Rätſel löfen, David d“ 


„Gebieter, wohl erklingt das Leben noch, 

Wohl gehen Ströme noch im Frühling über, 

Wohl küſſen Vögel ſich im Myrtenbuſch, 

Und Blumen ſtreuen Düfte in den Tag, 

Wohl ruft der Hirſch die ſchlanke Hirſchin noch, 
Und ihre Tippen hat die Nacht voll Kieder, 

Doch — du biſt alt geworden“ ... David greift 
Mit leiſen Fingern in der Harfe Saiten; 

Rot ſtirbt der Tag am Himmel hin ... Der König 
Geht langſam durch das weite Prunkgemach. 


Maria Janitſchek. 
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Die Wohnfrage in gefundheitliher, wirtſchaftlicher und 
ſittlicher Beziehung und die üngſten Beſtrebungen auf 


dieſem Gebiet. 


Von 


Henriette Fürth. 


S 


Nachdruck verboten. 


ie Wohnfrage it von einſchneidender Bedeutung für die Geſtaltung der ge: 

J ſamten Lebenshaltung weiter Bevölkerungskreiſe. Die einſichtigen Sozial- 
politiker wiſſen das längſt, und auch in den kommunalen Verwaltungen kommt man 
je länger, je mehr zu der Einſicht, wie ſehr das Gemeinwohl von einer befriedigenden 
Löſung dieſer Frage beeinflußt wird. Nicht nach ihrem vollen Umfang gewürdigt wird 
die Frage häufig in den Kreiſen, die von ihr am härteſten betroffen werden. Für die 
unteren Volksſchichten iſt fie nicht einmal die für den erſten Anſchein brennendſte.“ 
Es giebt eine ganze Reihe anderer Bedürfniſſe, deren mangelhaſte Befriedigung 
bitterer empfunden wird, als das Fehlen einer geſundheitsdienlichen Behauſung, und 
für die man bei etwaiger Lohnerhöhung zuerſt Aufwendungen machen muß. Es zeugt 
deshalb von einem bedenklichen Mangel an ſozialpolitiſchem Verſtändnis, wenn der 
frühere Oberbürgermeiſter von Frankfurt, Herr von Miquel, meint: „Die Erfahrung 
lehrt, daß bei wachſender Kaufkraft die arbeitenden Klaſſen im e zu dem Ver⸗ 
langen nach beſſeren Lebensmitteln, beſſerer Kleidung, kleinen Lebensgenüſſen das 
Wohnungsbedürfnis am wenigſten empfinden und an der Wohnung im Notfall zuerſt 
zu ſparen geneigt ſind.“ ) 

Die Wohnfrage iſt in der That eine Lohnfrage, aber, wie ich einſchränkend 
hinzufügen möchte, eine ſolche, die durch eine einſeitige Erhöhung der Löhne nicht 
gelöſt werden kann. Eine ſolche würde lediglich den Erfolg haben, die Mietpreiſe 
noch mehr in die Höhe zu ſchrauben, einen noch größeren Teil des Arbeitslohnes dem 
Moloch der Grundrente zum Opfer zu bringen. Denn die notoriſch vorhandene 
Wohnungsnot reſultiert nur zum Teil aus der Niedrigkeit des Arbeitslohnes. Sie iſt 
zum größeren Teil eine Folge der ungenügenden Wohngelegenheiten, des thatſächlichen 
Mangels an geeigneten oder überhaupt an * wie er ſich insbeſondere im 
Kern der Großſtädte geltend macht, die Preiſe der Gelaſſe zu einer ſchier unerſchwing— 
lichen Höhe hinauftreibend und Näume in „Wohnungen“ umwandeln, die weit cher 
als Höhlen oder Löcher bezeichnet werden müßten. 

Von welchem Einfluß müſſen ſolche Wohnverhältniſſe auf Geſundheit, Wirt— 
ſchaftslage und Sittlichkeit derer ſein, die ſich mit ihnen abzufinden haben, und welche 
Wege ſind einzuſchlagen, der jetzigen Wohnungsnot zu begegnen? 

Das iſt die Doppelfrage, die wir verſuchen wollen, an der Hand der ein— 
ſchlägigen Publikationen und einiger Eigenerfahrung zu beantworten. 

Der Thatſache, daß auch auf dem Lande, insbeſondere in den großen Guts— 
bezirken öſtlich der Elbe, viel Wohnungselend anzutreffen iſt, wollen wir nur nebenher 


) Neue Zeit, XV. Jahrg., II. Bd. H. Fürth: „Wohnungsfragen und Sterblichkeit“. 

2) Wie ganz anders Fleſch, der die Wohnfrage als eine Lohnfrage bezeichnet und, in richtiger 
Erkenntnis der wahren Sachlage, ausführt: „Es iſt nicht wahr, daß die Mieter ſich in ſchlechten und 
ungenügenden Wohnungen zuſammendrangen wollen. Sie nehmen fie, weil fie andere nicht finden 
können, alſo ſich mit den ſchlechten begnügen müſſen.“ 
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gedenken. Gleichgiltigkeit und Indolenz wirken hier zuſammen, trotz reichlich vor: 
handener Wohngelegenheit durchaus unzulängliche und unwürdige Wohnungszuſtände 
fortbeſtehen zu laſſen. Anders in den Großſtädten. Hier trifft der Mangel an 
Wohnungen überhaupt mit dem geſundheitswidrigen Zuſtand der vorhandenen zu⸗ 
ſammen, um die Wohnungsnot in ihrer ſchlimmſten Form zu zeitigen, und ſelbſt die 
klarſte Erkenntnis von der weittragenden Wichtigkeit geſunden Wohnens ſchützt hier 
nicht vor der Nötigung, ſich mit durchaus unzulänglichen und mangelhaften Woh— 
nungen begnügen zu müſſen. Und das muß nicht nur der Handarbeiter. Auch für 
den kleinen Beamten und Handwerker, und ſelbſt bis tief hinein in die Reihen des 
gutſituierten Bürgertums wird die Wohnfrage zur Kalamität. Wohnungen, die den 
geſundheitlich notwendigen Mindeſtluftraum von 20 ebm pro Kopf des Erwachſenen 
aufweiſen und den unumgänglichſten Forderungen an Luft, Licht und Trockenheit 
Genüge thun, ſind nur der Elitearbeiterſchaft und ſolchen kleinen Beamten, Hand— 
werkern ꝛc. zugänglich, die nicht mit einer allzu großen Kinderſchar geſegnet ſind; und 
auch ihnen allen nur unter Aufwendung eines beträchtlichen Teiles des Geſamt— 
einkommens. Ein Fünftel bis ein Viertel, das iſt ſelbſt in beſſer ſituierten Kreiſen 
der Durchſchnitt deſſen, was vom Geſamteinkommen für Miete aufgewendet werden 
muß. In der Arbeiterbevölkerung dagegen, bei jenen, die am wenigſten beſitzen, geht 
J bis / des Geſamtverdienſtes für Miete darauf. In Köln!) wurden für Zwei: 
bis Dreizimmerwohnungen 300 bezw. 360 Mark bezahlt. In Breslau 227/488, in 
Stuttgart 280/420, in Frankfurt a. M. 280/449, Mainz 250.350, Mannheim 
240/360 Mark. Von Frankfurt a. M. heißt es in einer Broſchüre des Mietervereins? 2): 
„Elende Löcher, die teils gar nicht, teils höchſtens von ein oder zwei Perſonen be: 
wohnt werden ſollten, koſten oftmals 120, 150, 160, 180, ja 200 Mark und mehr. 
Aber ſelbſt die jämmerlichſten Einraumwohnungen unſerer Unterſuchung in der Innen⸗ 
ſtadt und dem inneren Sachſenhauſen koſten durchſchnittlich 168 Mark das Jahr, die 
Zweiraumwohnungen ſogar ſchon 222 Mark.“ Und ſelbſt zu dieſen Wucherpreiſen 
ſind kleine Wohnungen nicht zu haben. Die hohen Mieten, die beſonders im Kern der 
Großſtädte für Läden und ſonſtige Geſchäftsräume, eventuell für größere Luxus⸗ 
wohnungen erzielt werden, laſſen es im Verein mit den ſtändig ſteigenden Bodenpreiſen 
den Hausbeſitzern unrentabel erſcheinen, kleine Wohnungen herzuſtellen, nicht davon zu 
reden, daß die Verwaltung einer Mietskaſerne mit zahlreichen kleinen und kleinſten 
Wohnungen mannigfache Unannehmlichkeiten im Gefolge, der Bauunternehmer ſomit 
weniger Ausſichten hat, ein ſolches Haus raſch an den Mann zu bringen. So kommt 
es, daß faſt überall die Zahl der disponiblen kleinen und kleinſten Wohnungen raſch 
zurückgeht. In Stuttgart“, einer Stadt von 170 000 Einwohnern, war Ende 1898 
eine einzige Einzimmerwohnung frei (gegen 10 bei einer früheren Zählung), 18 
Wohnungen von 2 Zimmern (früher 26). In Magdeburg‘) waren 1894 noch 3522 
Wohnungen angeboten, 1898 deren 617. Die Zahl der freien kleinen Wohnungen 
betrug 1894 2053. Sie waren 1898 auf 176 zurückgegangen. 

Und wie ſchauen die meiſten dieſer Wohnungen aus? Verdient das Gelaß, in 
dem der Arbeitsmann mit den Seinen ſeine Tage bezw. ſeine Nächte verbringt, den 
Namen eines „Heims“, 51 Namen, in dem ſich eine ganze Welt deutſcher Gemüts⸗ 
tiefe zuſammendrängt? Wie häufig beſteht dieſes Heim nur aus einem einzigen 
Raum, in deſſen Enge ſich all die mannigfachen Vorgänge des häuslichen Lebens ab— 
ſpielen! Da wird gewohnt, geſchlafen, gekocht und gewaſchen. Das iſt Wochenſtube 
und Krankenzimmer zugleich. Ja, manchmal wird dieſer eine Raum gar noch zu 
gewerblichen Zwecken mitbenutzt. So wurden nach dem Berliner „Statiſtiſchen Jahr— 
buch“), das die Ergebniſſe der Volkszählung von 1895 in Rückſicht auf die Wohnungs— 
verhältniſſe der Hausinduſtriellen geſondert behandelt, 20 732 von Hausinduſtriellen 


) Siehe Soz. Praxis, VIII. Jahrg. 

2) „Das N und feine able in Frankfurt a. M.“ 
3) S. P. VIII. Jahrg. Nr. 19. 

) S. P. 8. Jahrg. Nr. 25. | 

) Siehe „Vorwärts“ vom 22. Januar 1899. 
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bezw. Heimarbeitern bewohnte Wohnungen gezählt. Davon hatten 19 432 keine 
geſonderten Gewerberäume, und nur 1300 verfügten über ſolche. 1840 dieſer Wohnungen 
beſtanden nur aus einem einzigen Raum, nämlich nur aus einer Küche 101, aus 
einem unheizbaren Zimmer 25, aus einem heizbaren Zimmer 1714. Auch Gewerbe: 
gehilfen, Einmieter und Schlafleute fanden mitunter noch in dieſen Einraumwohnungen 
Unterkunft. 

In Harburg‘) brachte der Magiſtrat, entgegen den Beſtimmungen der Bau: 
polizeiordnung, Arbeiterfamilien in den Kellern der ſtädtiſchen Schulgebäude 
unter. In Charlottenburg führte der Mangel an kleinen Wohnungen dazu, eine 
Anzahl Familien in dem ſtädtiſchen Barackenlazarett einzuquartieren. In Frank⸗ 
furt a. M. bezeichnete die Polizei?) fünf Wohnungen als ungeſund und darum 
unbewohnbar und verfügte ihre Schließung. Sie ſind heute noch bewohnt, da es 
den Inwohnern ſchwer fällt, andere Wohnungen zu bekommen. Auch hier wird der 
Mangel an Zweizimmerwohnungen nachgerade zur Kalamität. Das führt hier wie 
überall ſonſt zu abnorm hohen Mietspreiſen, zur Überfüllung der vorhandenen 
Wohnungen und zu ſonſtigen hygieniſchen Mißſtänden bedenklichſter Art. 

Was ſoll man aber dazu ſagen, wenn die Wohngebäude von vornherein in einer 
Weiſe aufgeführt werden, die den elementarſten Forderungen einer vernünftigen, zweck⸗ 
und geſundheitgemäßen Bauweiſe geradezu Hohn ſpricht? Aus Euskirchen?) (Rhein⸗ 
provinz) wird gemeldet, daß die Arbeiterwohnungen zumeiſt Fachwerkbauten ſind. 
Dort kommen Schlafzimmer vor, die 6 bis 7 cbm Luftraum aufweiſen, Wohnzimmer 
von 1,75 m Höhe, die mit Fenſtern, beſſer ſollte man ſagen Luftlöchern, von 55 auf 
72 cm verſehen ſind. Die gewöhnliche Höhe der Zimmer beträgt knapp 2 m, eine 
Unterkellerung iſt meiſt nicht vorhanden. Und für dieſe durchaus unzulänglichen und 
geſundheitswidrigen Wohnhöhlen müſſen, bei einem durchſchnittlichen Tagesverdienſt 
von 2 Mark, 9 Mark monatlich bezahlt werden. — Bei der mehrerwähnten Enquete 
des Frankfurter Mietervereins ſtellte ſich u. a. heraus, daß 55 Wohnungen mit 95 
Erwachſenen und 163 Kindern ihren Inſaſſen nicht einmal 5 cbm Luftraum pro Kopf 
zu bieten hatten. Die Geſundheitslehre fordert als Mindeſtmaß, an dem in Gefäng— 
niſſen und Armenhäuſern feſtgehalten wird, pro Kopf 10 ebm Luftraum im Schlaf: 
zimmer. Die Unglücklichen, die bis zu einem Drittel ihres Geſamtverdienſtes für 
Wohnungen verausgaben müſſen, ſind nicht ſo gut daran wie die Inſaſſen der Straf— 
anſtalten und Armenhäuſer Um wieviel ſchlechter oſt als dieſe, das mögen beſſer 
als lange Auseinanderſetzungen und zahlenmäßige Beweiſe es können, einige Auszüge 
darthun, die den Veröffentlichungen des unter Leitung des Paſtors Dr. von Bodel⸗ 
ſchwingh ſtehenden Vereins „Arbeiterheim“ entnommen find‘). In einem Reiſebericht 
des Geſchäftsführers des Vereins, Oberinſpektor Lieber, heißt es aus Stettin: 

„Zu einer der erſten Wohnungen, die wir in Stettin beſuchten, mußten wir in 
ſo einem neuzeitigen Maſſenquartier drei Treppen empor. Dort fanden wir 3 ganz 
hübſche lichte Räume, die indes nicht weniger als 360 Mark koſteten. Um dieſe 
Summe zu erſchwingen, mußte die Mieterin, eine Witwe, ſich mit ihrer ganzen 
Familie auf einen Raum beſchränken. Den zweiten hatte ihre Schweſter, ebenfalls 
Witwe, und deren 2 Kinder in Aftermiete. Im dritten hauſten 2 Schlafburſchen. Die 
Wirtin ſelbſt hatte von 14 Kindern, die fie gehabt, noch 5 bei ſich. Dieſe 6 Ber: 
ſonen mußten ſich wie geſagt mit dem einen Stübchen beſcheiden und des Nachts 
Unterſchlupf in 2 Betten und auf einem Sopha ſuchen. Die Frau, ein ſehr ordent⸗ 
liches Weib, hatte eine Aufwarteſtelle und ſuchte mit der älteſten, gerade konfirmierten 
Tochter weiter durch Nähen ſich und ihre Familie durchzubringen. Lange war ſie 
krank geweſen, und da hatte in der That allein der älteſte 13jährige Knabe als Kegel: 
junge die ganze Familie ernähren müſſen. Und zwar verdiente das arme Kind von 


1) Berichte der preußiſchen Gewerbeinſpektion 1897. 
2) Mitteilungen des Armenamtes 1898. 

3) S. P. VIII. Nr. 16. 

+) Soz. Praxis VIII Nr. 12. 
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abends bis 2 Uhr morgens ungefähr 75 Pfennig, wozu der freundliche Wirt wohl 
noch ab und zu etwas Eſſen (ich fürchte auch Getränk) gab. Um 6 ½ mußte das 
Kerlchen wieder zur Schule. 

Bedeutend ſpäter traten wir über einen ganz kleinen Vorraum, in ein faſt 
dunkles Loch zu ebener Erde, neben dem ſich der oft geſehene Herdwinkel befand. Der 
Geruch war entſetzlich. Und doch mußte hier ein Matroſe, der augenblicklich des 
amerikaniſch⸗ſpaniſchen Krieges wegen nicht angeheuert war, deſſen Frau und 6 Kinder 
leben, von denen das älteſte noch nicht konfirmiert. Für alle 8 Perſonen waren in 
dem Loche 3 Betten eingeſchachtelt. Wie hier Menſchenlungen atmen konnten, war 
mir einmal wieder ein Rätſel. Freilich ſahen die Kindergeſichtchen auch danach aus. 
Und dieſes Neſt koſtete immer noch 132 Mark. 

Mit die ſchrecklichſte Behauſung, die uns in Stettin begegnete, ſollten wir indes 
bald darauf erſt ſehen. Eine entſetzliche alte Treppe ging es empor. Draußen auf 
der Straße war es heller, lichter Sonnenſchein, dennoch wäre das Loch, das wir 
betraten, ſtockfinſter geweſen, weil es eben fenſterlos war, wenn nicht ein armſeliges 
Petroleumlämpchen auf einem Tiſchchen an der Wand gegenüber ein müdes Licht 
geſpendet hätte. An dieſem Tiſchchen (es lehnte ſich anſcheinend altersſchwach an die 
Wand) ſaß ein Mann in Arbeitshemd und Hofe, den Kopf auf die Ellenbogen geſtützt, 
die Hände im wirren Haar vergraben, und ſtarrte vor ſich in ein zerlumptes Buch. 
Dicht neben dem Tiſch ſtand ein Kinderbett, auf dem tief eingeſunken ein ungefähr 
16jähriges Mädchen ſaß und bei dem müden Lampenlicht eine Flickerei zu machen 
ſchien. Soweit ich mich entſinne, war außer Tiſch, Kinderbettſtelle und Stuhl kein 
Einrichtungsgegenſtand mehr, kaum noch ein paar Lumpen an der Erde in dieſem 
verſchwärzten, ſchrecklichen Loche. Nebenan war noch ein ganz ähnliches, das indes 
an der einen Wand hoch oben unter der Decke ein paar vergitterte Fenſterchen hatte, 
vor denen dicht aber auch die Mauer des Nachbarhauſes ſich auftürmte. Das Ganze 
machte unwillkürlich den Eindruck einer Zelle für ſchwere Verbrecher. Auch das eine 
armſelige Bett, das an der Wand ſtand, änderte an dieſem Eindruck wahrlich nichts. 
Einige Lumpen lagen auch hier auf dem ſchwarzen Fußboden und in einem kleinen, 
finſteren Art Vorratsraum nebenan, ſonſt ebenfalls kein Einrichtungsgegenſtand, nichts, 
nichts. Und in ſolchem Raum wohnten, atmeten und ſchliefen, wozu das Kinderbett 
und ein Bett nebenan genügen ſollte, Mann, Frau und 4 Kinder, 3 davon waren 
noch klein, das älteſte war das Mädchen bei der Flickarbeit. Grau, elend und ver⸗ 
kommen ſah auch das Weib aus, wie alles, was da lebte und webte. Daß in einem 
Kulturſtaate, wo dem Verbrecher nicht bloß Obdach, ſondern auch Verpflegung gereicht 
wird, freie Menſchen in ſolch einem Loch Unterſchlupf ſuchen und auch noch mit 
108 Mark bezahlen müſſen, das ſollte doch unmöglich ſein! Der Mann, ein Töpfer, 
der ſeit lange arbeitslos war, ſchuldete nun freilich ſchon ſeit 5 Monaten die Miete, und nur 
der Umſtand, daß in ſolche Behauſung doch nur die Armſten der Armen gedrängt wurden, 
hatte wahrſcheinlich den Hausherrn abgehalten, die Familie auf die Straße zu ſetzen. 

14 Stufen hinab ging es an eine andre Stelle, in einen Keller; dieſer wie 
mancher weiterhin beſuchte war urſprünglich Kohlenkeller geweſen, dann aber, bei ſo 
bedeutender Wohnungs nachfrage, zur Wohnung verwandelt worden. Es war ein 
dunkles, entſetzliches Loch, da die obere Kante der kaſtenartigen Fenſter nur gerade 
mit einem kleinen Streifen über die Erdoberfläche hinausragte. Und auch dieſer Raum 
koſtete noch 84 Mark Miete. Selbſtredend war der Jammer der Bewohner der Be— 
hauſung entſprechend. Der Mann war fortgelaufen, die Frau, ein armes, müdes 
Geſchöpf, nun allein auf ihrer Hände Arbeit angewieſen, ſich und 4 noch kleine Kinder 
zu ernähren, von denen das jüngſte erſt 2 Jahre zählte. Der Alteſte mußte als 
Laufburſche ſchon etwas verdienen, kam aber auch höchſtens täglich nur auf 50 Pfennige. 
Wenn die Mutter waſchen ging, mußte er auch noch außer der Schulzeit ſeine kleinen 
Geſchwiſter beſorgen und das bißchen Mittagbrot fertigſtellen. Ein Bett fand nur 
Platz in dem ſchauerlichen Raum, des Nachts wurde indes noch eine Lagerſtatt auf 
dem Fußboden zurecht gemacht. Und ſo verkrochen ſich denn 5 Häupter und Häuptchen, 
ſo gut es eben gehen wollte. 
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Nach vielen weiteren Beſuchen gingen wir in einer andern Straße zu ebener 
Erde durch das Vorderhaus, bei der Unebenheit des Bodens indes hinten nach dem 
Hofe wieder eine Treppe hinab und alsdann im Seitengebäude noch eine Treppe 
tief unter die Erde. Der ſchmale, einfenſtrige Keller, mit dem noch ein dunkles, 
vielleicht 3 Geviertmeter haltendes Loch in Verbindung ſtand, war naß und ſo niedrig, 
daß ich bequem an die Decke faſſen konnte. Und ſolch ein Loch mußte immer noch 
mit 90 Mark bezahlt werden. Ein einziges Bett, vielmehr Bettgeſtell, mit einigen 
verſchwärzten, zerſchliſſenen Bettüberreſten darin, hatte außer einigen Lumpen und zer: 
brochenen Geräten gerade Platz. Vor dem Bettgeſtell ſtanden ein paar Rohrſtühle 
mit zerfetzten Sitzen. Vor dem einen, auf ſchmutzſtarrendem Fußboden, kniete, mit 
Ausbeſſern beſchäftigt, ein ungefähr 10- bis 12jähriges Mädchen, das hierdurch etwas 
zu verdienen ſuchte. Von dieſem elenden, ſiechen Kinde mit dem müden Blick des 
Jammers, dem ſtruppigen, wirren Haar, zerſchlitztem, farbloſem Kattunfähnchen, das 
ſchlotternd am Leibe hing, erfuhren wir den ganzen, abgrundtiefen Jammer; freilich 
ſtockte die Antwort auf unſere Frage oft und kam dann nur ſcheu heraus. Die 
Mutter lebte geſchieden oder doch getrennt von ihrem Manne, dem Vater dieſes und 
eines noch jüngeren, armen Geſchöpfchens. Die Not, die Miete zu erſchwingen, hatte 
bald den Schlafburſchen einziehen laſſen. — Die natürliche Folge war die wilde Ehe. 
Schlafburſche, Frau in wilder Ehe — 2 Kinder in ſchon reiferem Kindesalter — für 
alle ein Bett in einem ſolchen Schandloche! 

Nicht viel beſſer war eine ſpäter angetroffene Wohnung. Wir mußten zu ihr 
über den engen, wahrhaft atembeklemmend riechenden Hof einer echten, 5ſtöckigen 
Arbeiterkaſerne. Dort, eine Treppe hoch, in dem dunkeln Stübchen mit 2 elenden 
Betten, wohnte eine Witwe mit 2 Kindern, von denen das eine geiſteskrank war. In 
dem dazu gehörigen Kämmerchen fand ein äußerſt dürftiges Bett Platz. Dieſes eine 
Bett war an 2 Schlafleute (Frauen) vermietet, von denen die eine eheverlaſſen war. 
Hierzu kam noch die mehrgeſehene ſchwarze Kochgelegenheit. Für dieſe Wohnung 
mußten 168 Mark, trotzdem der Geruch auch in der Wohnung entſetzlich war, bezahlt 
werden. Das arme Weib ſuchte durch Stopfen und Flicken etwas zu verdienen, kam 
aber dabei natürlich täglich nur auf einige Pfennige. Die Armenverwaltung zahlte 
monatlich 10,50 Mark, die Schlafleute a 6 Mark. — Im Haufe wohnten 
ungefähr 50 Familien. Die 40 Familien des Hinterhauſes hatten zuſammen unten 
auf dem Hofe 3 häßliche, aus Brettern zuſammengeſtellte Aborte. Zank, Streit und 
Liederlichkeit gab es, wie uns die Frau klagte, auch genug. Es braucht eigentlich 
kaum noch hinzugefügt werden, daß unter ſolchen — kaum flüchtig geſtreiften — 
Umſtänden auch die körperliche Geſundheit, je mehr, je zarter die Weſen, teils ſchwer 
geſchädigt werden mußte, gegebener Zeit alle von der Wohnungsnot ja untrennbaren 
Leiden, Rhachitis, Skrophuloſe, Tuberkuloſe u. ſ. w. ihre Herde finden müſſen.“ 


(Schluß folgt.) 
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I Abfeits. „ 


Novelle 


von 


Iohanna Klemm. 


(Nachdruck verboten.) 


Is Lottcka wunderlich bewegt von dieſem 
Beſuch nach Hauſe kam, war der erſte Brief 
aus Wiesbaden da. Ein langes, freudiges 
Schreiben, voll Dankbarkeit für all das Schöne, 
das ſich ihm dort in tauſend Eindrücken offen⸗ 
barte, voll Hoffnung auf völlige Herſtellung. 
Wegen der linkshändigen Schrift war es etwas 
mühſam zu entziffern, aber das ſtörte Lottcka 
nicht, dauerte doch der Genuß des Leſens ſo 
noch etwas länger. 

Wo war nun das blaſſe, ernſte Mädchen 
hin, mit den ſtillen Augen und dem reſignierten 
Zug um den Mund? Die dort am Fenſter 
in dem alten Lehnſtuhl ſaß, war jung, war 
ſelig vertieft — die küßte den Brief und ver⸗ 
ſteckte ihn, wie jedes Mädchen thut, mit dem 
erſten Brief des Liebſten. — Und dann er⸗ 
ſchrak ſie über ſich ſelbſt und ſah ſich ſcheu im 
Zimmer um. Aber wer ſollte ſie beobachten? 
Allein war ſie, allein wie immer, bis zu der 
Zeit, wo Eugen Thorandt in ihr Zimmer und 
damit unabweisbar in ihr Leben getreten war. 

Was es heißt, die Sorge und Verant— 
wortung für ein anderes Menſchenleben auf 
ſich nehmen, das hatte ſie nun deutlich em⸗ 
pfunden, als etwas tief Beglückendes, denn 
die „ung'nügende Selbſtſucht“ ihres dumpfen 
Dahinlebens war ihr oft zum heimlichen Vor⸗ 
wurf geworden, ohne daß ſie den Mut gehabt 
hätte, etwas daran zu ändern. Nun war ſie 
ihr in den Weg gelegt, die Aufgabe, die ſie 
von ſich ſelbſt abziehen ſollte, und zu der 
Pflicht, die ſie freien Herzens übernommen 
hatte, geſellte ſich allmählich ein unbewußtes 
Gefühl des Rechts auf dieſes andere Menſchen⸗ 
leben. 


— — 


Fortſetzung von Seite 536 und Schluß. 


Bis dahin war's unbewußt, es war ein 
holdes Hingeben an etwas Neues, Unge— 
kanntes, für das ſie keinen Namen gewußt 
hatte. Jetzt in der Trennungszeit, vor Eugens 
erſtem Brief, kam plötzlich die Erkenntnis: 
das war nicht bloß Menſchenliebe, Opfer⸗ 
freudigkeit, das war — Lottcka lag plötzlich 
auf den Knieen vor dem alten Lehnſtuhl und 
weinte. — 

Eugen ſchrieb oft. Schöne lebendige 
Briefe, die eine Daſeinsfreudigkeit atmeten, 
die ihn ſelber einmal in das ahnungsvolle 
Wort ausbrechen ließ: „Mit unſerer alten 
Loſung iſt es vorbei! So wie mir's jetzt iſt, 
mein' ich, ich könnt's nicht tragen, wieder 
„abſeits“ zu ſtehn. Hier bin ich einmal 
mitten drin im vollen Leben, und dieſe Wochen 
bedeuten Jahre für mich! Mein Schutzgeiſt, 
darf ich denn noch bleiben? Kann ich wirklich 
immer wieder aufs neue Ihre Großmut an⸗ 
nehmen? Wär ich nicht überzeugt von Ihrer 
himmliſchen Güte, es müßte mich ja zu Boden 
drücken! So aber weiß ich, Sie thun nichts 
halb. — Mein Arzt ſagt: Noch vierzehn 
Tage, dann garantiere ich für völlige und 
dauernde Arbeitsfähigkeit. — Sie ſehen, ich 
ſchreibe heute mühelos mit der Rechten, ſende 
Ihnen auch die erſten Skizzen, die ich in dieſer 
herrlichen Natur gemacht, — eine Menge 
anderer hab' ich ſchon mit den Augen erfaßt 
und brenne darauf, ſie mit dem Stift feſt⸗ 
zuhalten. Wie freu' ich mich darauf, Ihnen 
das alles bei meiner Rückkehr zu zeigen und 
das erſte glücklich ausgeführte Bild Ihnen zu 
Füßen zu legen. Und es wird gelingen! Sie 
werden nicht umſonſt mein Leben gerettet 


620 


haben, Lottcka, auch den Stern meines Glücks 
werden Sie zum Steigen bringen, ich fühl's!“ 

Natürlich blieb Eugen. Lottcka ſchrieb 
ſelten und kurz, aber immer in demſelben 
Sinn, daß er ſich um nichts beunruhigen, 


ſich nichts verſagen ſolle, was dieſer „Geſund— | 


brunnen“ ihm zu bieten habe. Und immer 
neue Geldſummen begleiteten die Briefe. 
Lottcka war ſelig, daß ſie es konnte, grade 
jetzt. 

„Der Pold'l“ hatte wirklich geholfen. 
„Kann ſie die Andromache ſingen?“ ſchrieb er 
an ſeine Schweſter. „Ich führe in acht Tagen 
den Bruchſchen Achilleus auf, — einmal 
hier, zehn Tage ſpäter in H—hauſen — und 
mit unſerer Diva vom Hoftheater hat's kürzlich 
a biſſel gekracht. Da möcht' ich dem Racker 
ganz gern zeigen, daß auch noch andere Leute 
können, was ſie kann. Alſo wenn Du und 
Dein Mann einſteht für die Fräul'n — wie 
heißt ſie gleich? — da kann ſie kommen, je 
eher, je lieber, wegen der Orcheſterproben. 
Pro Abend 300 M.“ 

Nun ging alles in höchſter Eile vor ſich. 
Lottcka ſang die Andromache ſofort beim Ge— 
heimrat durch und fühlte, daß ſie noch feſt ſaß; 
die Geheimrätin kümmerte ſich um die Toilette, 
da Lottcka in dieſem Punkt etwas hilflos und 
doch jetzt nicht zu ſtolz war, es gering zu achten — 
und dann reiſte ſie ganz mutig ab. 

Nach der Generalprobe ſchon ſchrieb der 
Pold'l an ſeine Schweſter: 

„Haſt mir a Perl' geſchickt! Was fehlt 
denn dem Mäd'l, daß ſich's ſo lang verſteckt 
hat? Denn was ſie kann, das iſt doch nicht 
von geſtern? Hab' ihr geſagt, das verſtänd' 
ich nicht, was ſie da vorbrächt', und ſie wär' 
a klein's Biſſel verrückt.“ 

Dieſe draſtiſche Art des Herrn Kapell— 
meiſters ſchien aber Lottcka ſehr gut bekommen 
zu ſein; ſie erzählte nachher lachend, ihr ſeien 
„die Leviten geleſen“, aber die Recenſion zeigte, 
daß man ihr auch anderes gethan und ſie auf— 
richtig bewundert und gefeiert hatte. 

Und von da an, ſeit dieſer neue Verſuch 
in der Offentlichkeit ſo glänzend geglückt war, 
fühlte Lottcka den heimlichen Wunſch, es möchte 
hiermit nicht ſein Bewenden haben, es möchte 
ihr noch einmal gelingen, feſten Fuß zu faſſen 
im Konzertſaal. 


Abſeits. 


Um dieſe Zeit traf die muſikaliſche Wal 
die Trauerkunde: Johannes Brahms war ge⸗ 
ſtorben! : 

Überall regte ſich's zu Gebächtnisjeiern 
und Lottcka, in ihrer tiefen Verehrunng für den 
Meiſter des modernen Liedes, fühlte deutlich 
da muß ich mit, da will ich dabei ſein! 
Und dasſelbe dachte ihr alter Freund, Gebeim⸗ 
rat Voigtland. 

„Weiß ſchon, warum Sie kommen,“ rief 
er ihr entgegen, als fie in den Tagen fem 
Zimmer betrat. „Jetzt gilt's, Lottcka, wenn 
wir unſerem Meiſter Johannes ein Requiem 
fingen, müſſen Sie in der vorderen Reibtr 
ſein.“ 

„Glauben Sie wirklich, Herr Geheimrat, 
wird es möglich ſein?“ 

„Ja, ich meine, jetzt muß eine Gelegenbeil 
für Sie kommen, ſeine „Rhapſodie“ zu ſingen. 
Dieſe Brahmsabende, die nun ſozuſagen 
improviſiert, nicht lange vorbereitet werden — 
da iſt noch anzukommen. Ich mache das — 
ohne Sorge! Sie können's doch noch, Ibr 
Abſeits, wer iſt's?““ 

Ob ſie es konnte! War ihr je eine 
Muſik zu Fleiſch und Blut geworden, wie 
dieſe? 

Und der Geheimrat „machte es“. In 
kurzem hielt Lottcka eine ſchriftliche Aufforderung 
von einem der großen Geſangvereine Berlins 
in Händen, Ende Mai in einer Brahmsfeier 
mitzuwirken: das Altſolo in der „Rhapſodie“. 

Es war jetzt Anfang Mai, in wenig Tagen 
mußte Eugen Thorandt zurückkehren. Das 
und die Ausſicht auf das Singen überwältigten 
ſie faſt, und ſie kämpfte und arbeitete an ſich 
herum, in dem peinigenden Gefühl: Nur es 
ihm nicht zeigen, nichts verraten! Er wäre 
im ſtande, ſich für verpflichtet zu halten — 
ſeine Dankbarkeit ſo weit zu treiben — o Gott, 
verhüte ein ſolches Schickſal! 

Nach der letzten ſchlafloſen Nacht erſchien 
ſie bleicher als je, mit tiefen Ringen um die 
Augen, und mit einem bittern Lächeln wandte 
ſie ſich raſch von ihrem Spiegelbilde ab. Auch 
die Erregung des Wiederſehens verſchönte ſie 
nicht; im Gegenteil, die Angſt, ihr Gefühl zu 
verraten, verſchärfte wieder den herben Zug 
in ihrem Geſicht, und die wenigen Begrüßungs⸗ 

worte thaten ihr ſelber weh, weil fie fo 


| 


en 
—— 
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anders klangen, als das ſchlagende Herz es ver⸗ 
langte. f 

Aber konnte ſie denn überhaupt reden? 
Erſtarb ihr nicht das Wort auf der Zunge, 
angeſichts dieſer Erſcheinung, die da aus dem 
halbdunklen Flur, wo ſie ihm entgegengegangen, 
in ihr helles Zimmer trat? War es derſelbe 
Mann, der vor etwas mehr als zwei Monaten 
hier auf dieſer ſelben Schwelle zuſammen— 
gebrochen war, ohnmächtig, hilflos, zu Tode 
erſchöpft? Dieſes jugendſchöne Geſicht mit den 
ſtrahlenden, blauen Augen, die damals tief in 
den Höhlen lagen, dieſer lächelnde Mund, 
unter dem weichen, blonden Bart — die auf— 
rechte Haltung und der wahrhaft frohlockende 
Klang in der Stimme, mit der er rief: 

„Ein geſunder Mann ſteht vor Ihnen, 
Lottcka! Ach, das Leben iſt doch gut und die 
Welt iſt ſchön! Glücklich der, dem ſolche Ge— 
neſung ward! — Wollen Sie einmal fühlen, 
wie kräftig meine Hand wieder iſt?“ Und er 
lachte, daß die ſchönen Zähne blitzten und 
drückte und ſchüttelte Lottcka's Hände, daß ſie 
es faſt ſchmerzhaft und doch beſeligend empfand. 

„Ich bin jetzt überzeugt,“ meinte ſie 
lächelnd und machte ſich los. 

„Und nun, was fangen wir jetzt weiter 
mit Ihnen an?“ 

„Jetzt reden wir zunächſt garnicht von mir, 
ſondern von Ihnen, Lottcka! Sie ſind bleich 
— ganz elend, Sie ſind doch nicht krank ge— 
weſen und haben es mir verheimlicht?“ 

„Ich war nicht krank,“ antwortete ſie ruhig. 

„Aber Sie haben mir ſo wenig geſchrieben, 
ſelten und kurz, während ich recht ein über— 
mütiger Schwätzer war. Warum ſo wenig von 
Ihrem Singen? Ich hab' mich doch ſo ge— 
freut, daß Sie nun wieder drin ſind im Fahr— 
waſſer. Geben Sie acht, ich ſagt' es ſchon: 
mit unſerer alten Loſung iſt es aus, und die 
neue muß „vorwärts“ heißen, oder ‚durch'!“ 

Er hatte wieder ihre Hände gefaßt und 
ſah ihr leuchtend in die Augen. Sie aber 
zitterte und fühlte nur: er iſt da, er iſt da, 
und ich liebe ihn! Was er ſonſt ſprach und 
ſchwärmte, verſtand ſie kaum — wo war in 
dieſem Augenblick die Künſtlerin mit der hoch— 
fliegenden Seele? Nichts war übrig als das 
liebende Mädchen, und die Worte ihrer klugen 
Freundin fielen ihr wieder ein: „Warum den 
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Schatz vergraben?“ Ach, ſie mußte ihn doch 
vergraben einſtweilen, nicht einmal ein ver⸗ 
räteriſches Funkeln durfte an die Oberfläche 
dringen. 

Sie machte ſich geſchäftig am Tiſch zu 
thun, wo ſie ihren Gaſt bewirten wollte, und 
dieſer benahm ſich ganz wie einer, der „nach 
Hauſe kommt“. So ſaßen die zwei durch ein 
ſeltſames Schickſal auf einander Angewieſenen, 
in der ſonnigen Manſarde hoch über dem 
brauſenden Berlin, wie auf einer ſtillen Inſel. 
Thorandt erzählte und Lottcka hörte zu, bis 
ſie die Rollen tauſchten und er ſich ausbat, 
nun ſeinerſeits zuhören zu dürfen, daß Lottcka 
ihm vorſingen möchte. 

Sie that es, und was weder Augen noch 
Worte bekannt hatten, das ſprach geheimnis— 
voll aus den Liedern, in denen die gefangen 
gehaltene Seele der Einſamen jauchzte und 
ſchluchzte. 

Der Abendſchein fiel wieder auf ihren 
dunklen Kopf und ihre leicht geneigte Geſtalt, 
wie damals, als er ſie zuerſt geſehen hatte. 
Als ſie die Finger von den Taſten gleiten 
ließ, kniete er ſchon neben ihr, küßte ihre Hände, 
und ſagte mit der begeiſterten Zuverſicht, die 
heute aus ſeinem ganzen Weſen ſprach: „Nun 
wird die Welt es glauben, daß Sie eine große 
Künſtlerin ſind — nun kommt der Ruhm!“ 

Lottcka zuckte zuſammen und wandte ſich ab. 
Ruhm! Nichts als Ruhm? 


* * 
* 


Die nächſten Tage vergingen in viel— 
geſtaltiger Geſchäftigkeit. Eugen mußte eine 
neue Wohnung ſuchen, denn ſein altes Zimmer 
war inzwiſchen beſetzt. Es gelang ihm aber, 
in derſelben Straße, in der Lottcka wohnte, 
eins zu finden, daß er doch täglich zu ihr 
heraufſpringen konnte ohne viel Zeitverluſt. 
Denn Zeit! Zeit! war jetzt ſein beſtändiges 
Denken; wie viel verlorene Wochen hatte er 
einzuholen! Auch ſchwirrte ihm buchſtäblich 
der Kopf von Ideen, die nach der langen Un: 
thätigkeit zur Geſtaltung drängten. 

Übrigens that er geheimnisvoll mit der 
Arbeit, die er augenblicklich vorhatte, und nur 
feine Reiſe-Skizzen brachte er Lottcka, land: 
ſchaftliche Eindrücke und Porträts aus der 
Wiesbadener Geſellſchaft, wo er ſich zum erſten— 
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mal im Leben ſorglos hatte anſchließen und 
hingeben dürfen. 

In dem großen Familienhotel war er mit 
allen möglichen Leuten in Berührung ge⸗ 
kommen, mit Herren und Damen, Künſtlern, 
Ausländern, kurz mit der ganzen bunt inter⸗ 
nationalen Geſellſchaft eines Weltbades. 

Er wußte ganz ergötzlich davon zu er: 
zählen, ſelbſt erſtaunt über die geſellige Ader, 
die ſich in dieſer Zeit bei ihm gezeigt hatte. 
Er meinte, und Lottcka ſtimmte ihm bei, daß 
nur die Ungunſt ſeiner bisherigen Verhältniſſe 
ihn zum menſchenſcheuen Abſeitswanderer ge— 
macht hätte, daß ſich nun in Licht und Freiheit 
eine ungeahnte Freudigkeit ſeiner Natur ent⸗ 
wickelt habe. 

„Mein Werk!“ ſagte ſich Lottcka ſelig, 
aber dann ſeufzte ſie, und es war, als müſſe 
ſie hinzufügen: „Für mich blüht ſie doch nicht 
auf, dieſe große, freudige Fülle.“ 

Aber ſie gab dem nicht nach. Sie ſpannte 
ſich ſelbſt aufs äußerſte an, denn der Brahms⸗ 
feier wollte ſie noch ihren ganzen Menſchen 
widmen, das war ſie ſich und dem großen 
Toten ſchuldig. 

Dann — was dann kam, davor hielt ſie 
in Gedanken ſtill. i 

Lottcka übte und Eugen malte; ſie ging in 
ihre Proben, und er ſicherte ſich ſeinen Platz in 
der Kunſtausſtellung. Am Morgen des 
Konzerttages kam er zu Lottcka herauf, zu ganz 
ungewohnter Stunde, da er um dieſe Zeit 
ſonſt ſtets arbeitete. Heute aber kam er mit 
dem Ruf: „Fertig!“ hereingeſtürzt, und 
„Lottcka“, fügte er hinzu, „jetzt müſſen Sie 
kommen und als erſte das Bild ſehen, Sie, 
der es gewidmet iſt, Sie müſſen Ihren Segen 
darüber ſprechen.“ 

Seine freudige Erregung teilte ſich Lottcka 
mit und ließ ſie für den Augenblick ihr eigenes 


Lampenfieber vergeſſen. So ging ſie mit ihm, 


zum erſtenmal in ſein „Atelier“, wie er mit 
ſcherzendem Stolz ſagte. Es war ein ebenſo 
ärmlicher Raum, wie der vorige, doch jetzt be- 
lebt von des ſchaffenden Künſtlers Hand. 
Mehrere Staffeleien, Skizzen und Bilder; fehlte 
nur der phantaſtiſche Schmuck, der bei einem 
modernen Atelier faſt unerläßlich ſcheint. 

Das Morgenlicht fiel in breitem Strom 
herein, auf zwei mäßig große Bilder, die auf 
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einer Staffelei neben einander ſtanden, vor 
die der junge Maler Lottcka führte. Sie, 
die außer ſeinen Reiſeſkizzen noch nichts von 
ihm geſehen hatte, ſtand völlig ſtumm; aber 
ihre Augen wurden größer und größer, und 
ihre Hand ſtreckte ſich unwillkürlich nach der 
ſeinen aus. Er hielt ſie mit ſanftem Druck, 
und den andern Arm leicht um ihre Schulter 
legend, las er halblaut die Worte, die unter 
dem erſten Bilde ſtanden: 

„Aber abſeits, wer iſt's? 

Ins Gebüſch verliert ſich ſein Pfad, 

Hinter ihm ſchlagen 

Die Sträucher zuſammen, 

Das Gras ſteht wieder auf, 

Die Ode verſchlingt ihn.“ 

Das Bild ſtellte eine dunkle Waldgegend 
dar, die ſich im Vordergrunde lichtet. Zwiſchen 
den Bäumen tritt ein Jüngling hervor. Der 
Blick iſt geſenkt, ſchlaff die Haltung, Willen⸗ 
loſigkeit der Ausdruck der ganzen Geſtalt. Dicht 
zuſammen treten die Stämme des Hochwaldes, 
zwiſchen denen geheimnisvolles Dämmern 
webt, während links in matter Färbung der 
Anfang einer Ebene angedeutet iſt. 

Auf dem zweiten Bilde dieſelbe Geſtalt, zu 
Boden geſunken, um ihn die „Ode“, weites, 
kahles Haideland mit einem dunſtig rötlichen 
Horizont, über dem ſich leichte Wolkengebilde 
heben. In dieſen Wolken erſcheint, unendlich 
zart angedeutet, eine unirdiſche Geſtalt, ein 
Geſicht, deſſen Augen mit himmliſchem Er⸗ 
barmen ſich der Erde zuwenden. In den Armen 
hält ſie ein phantaſtiſches, harfenähnliches In⸗ 
ſtrument, dem ſie leiſe Töne zu entlocken ſcheint. 

Und der Jüngling horcht! Während der 
Körper in tödlicher Erſchöpfung hingeſtreckt iſt, 
ſcheint der Kopf ſich eben auf der linken Hand 
aufgerichtet zu haben. Die Augen ſind groß 
aufgeſchlagen, noch ſchmerzvoll, aber die Stirn 
hat ſich wie unter ſanfter Berührung geglättet, 
und um den Mund liegt ſchon das Lächeln 
des Erlöſtſeins. 

Iſt auf deinem Pſalter, 
Vater der Liebe, ein Ton 
Seinem Ohre vernehmbar — 
So erquicke ſein Herz. 

Offne den umwölkten Blick 
Über die tauſend Quellen 
Neben dem Durſtenden 

In der Wüſte — 
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lieſt Eugen und fährt dann leiſe fort: „Fühlen 
Sie, Lottcka, daß Ihnen dies Bild gewidmet 
iſt und meinen ganzen Dank ausſpricht? Denn, 
wenn es anerkannt wird, dann muß es meine 
Zukunft, mein neues Leben begründen, und 
dann ſind Sie es, der ich dieſes Leben danke!“ 

Lottcka ſteht noch immer ſtumm, kaum 
merklich zuckt ihre Wimper, als würde ſie ſchwer 
von andringenden Thränen, die doch nicht fallen 
ſollen. Sie ſagt ihm nicht, wie er ihr neulich: 
Jetzt kommt der Ruhm —. Sie iſt unfähig 
eine Bewegung zu machen, ein Wort hervor⸗ 
zubringen, weil ſie meint, jeder Laut müſſe ſie 
verraten. Da beugt Eugen ſich plötzlich vor 
und ſagt unruhig: 

„Wie Sie zittern, Lottcka, und ſo blaß! 
Ich war egoiſtiſch, ich hätte nicht heute mit 
meinen Sachen kommen müſſen, heute, wo Sie 
Ihre ganze Kraft nötig haben für den Abend. 
Vergeben Sie mir — es war mir ſo, als ge— 
hörte dies Bild auch zum heutigen Tage.“ 

„Und Sie haben recht,“ ſagt ſie jetzt leiſe 
und feſt, „heute gehen wenigſtens unſere Geiſter 
Hand in Hand.“ 

„Und einer denkt des andern im Schaffen, 
nicht wahr, teure Lottcka?“ 

„Ja,“ ſagt ſie feſt, und aus ihren Augen 
bricht die volle Schönheit des vergrabenen 
Schatzes zum erſtenmal rückhaltlos hervor. 


Aber fein Blick iſt gehalten, er ſieht es nicht. 


Er hat ſich ſchon wieder kritiſch ſeinem Bilde 
zugewandt, auf das ein neuer Lichtreflex fällt, 
während er Lottcka wie in Gedanken noch 
feſthält. 

„Ich möchte jetzt nach Hauſe,“ murmelt 
ſie. Er will ſie begleiten, doch ſie wehrt es 
ab und meint, ſie müſſe ſich jetzt möglichſt 
ruhig halten und bis zum Konzert ſo wenig 
wie möglich ſprechen. 

Wie der Abend da iſt, fühlt ſie ſich merk— 
würdig geſammelt. So wie Eugen eine Art 
Wendepunkt in dem Erfolg ſeines Bildes er— 
wartet, ſo Lottcka von ihrem Konzert. Nach 
all dem Schweben und Schwanken der letzten 
Zeit bringt ſie ihr tiefſtes, ſehnſüchtiges Selbſt 
noch einmal zum Schweigen und iſt nur da 
für ihre Aufgabe. 

Wie ſie das Podium vor einem dicht be— 
ſetzten Zuhörerraum betritt und das bekränzte 
Aild von Johannes Brahms ſieht, iſt ihr's, 
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als hätte fie „feines Geiſtes einen Hauch ver: 
ſpürt.“ 


Wie ſie ſingt! Der verewigte Meiſter wäre 
zufrieden geweſen. Selbſt der kritiſche Mann 
am Dirigentenpult kann nicht umhin, ihr 
während eines kurzen Zwiſchenſpiels zuzunicken. 
Das übertrifft ja alle Proben! Daß die 
Stimme ſo groß und volltönig iſt, das weiß 
er ſchon; aber die Seele der Sängerin ſcheint 
heute über ſich ſelbſt hinauszuwachſen. 

Jetzt fallen die Männerſtimmen ein. Und 
über dem ganzen, vollen Chor ſchwebt immer 
die dunkle, warme Stimme, bis es endlich 
ausklingt: „So erquicke ſein Herz.“ 

Daß Publikum und Kritik jetzt nicht mehr 
nur von einer „annehmbaren Leiſtung“ ſprechen 
werden, ſagt Lottcka ſich kaum. Auch ob ihr 
Außeres etwa heute ein anderes iſt als da⸗ 
mals, kommt ihr nicht in den Sinn. Un⸗ 
deutlich hört ſie die Glückwünſche und viel⸗ 
fachen Reden um ſich her, mechaniſch lächelt 
und dankt ſie, aber ganz bewußt lehnt ſie 
jede Aufforderung ab, ſich den übrigen Künſt⸗ 
lern, dem Verein anzuſchließen zu einer kleinen 
Nachfeier. 

Nach Hauſe, nur jetzt nach Hauſe, denkt 
ſie und ſtrebt ihrem Wagen zu. 

Eugen hat ſie nicht geſehen im Saal, 
ſie weiß ſeinen Platz nicht, aber jetzt, wie ſie 
über den Korridor geht, erkennt ſie ihn von 
fern im Wirrwarr der Garderobe. Iſt er nicht 
eben einer Dame behilflich, in ihre Umhüllung 
zu gelangen? Lottckas Fuß ſtockt einen Augen⸗ 
blick. Ja, er legt ein weißes Mäntelchen mit 
einem roſa Seidenkapuzchen um eine junge 
Geſtalt. Das Geſicht ſieht Lottcka nicht, nur 
ein goldſchimmerndes, hochgetragenes Köpfchen. 

Ein zufälliger Ritterdienſt? „Ich will 
ihn nicht beobachten,“ ſagt fie leiſe und er— 
rötet vor ſich ſelbſt. 

Nun iſt ſie im Wagen und eine Viertel⸗ 
ſtunde Später zu Haufe. Raſch iſt das Zim⸗ 
mer erleuchtet — ihre Blumen fallen un— 
beachtet auf den Tiſch; ſie ſinkt in den alten 
Lehnſtuhl. Außerlich iſt nun Ruhe ein— 
getreten, aber in ihrem Innern dauert die 
Spannung fort. Während ſie kein Glied be— 
wegt, ſcheint ſich ihre ganze Kraft in ihrem 
Ohr zu konzentrieren. 
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Er muß ja kommen! Muß?! Nein, aber 
er wird kommen. Es iſt noch früh, das Kon⸗ 
zert war vor neun Uhr zu Ende — er kann 
nicht ſo ſchnell hier ſein wie ſie, die gefahren 
ft -aber jetzt jeden Augenblick — es iſt 
noch immer früh — die Minuten ſchleichen — 
ſie iſt ja eben erſt hereingekommen — wie? 
es ſchlägt Shen 10. Da — ein Schritt auf 
der Treppe — doch! 

Lottcka iſt aufgeſprungen und ſteht atem⸗ 
los mitten im Zimmer. Das weiße Seiden— 
kleid fließt an ihr nieder, und mit dem Schim⸗ 
mer der Begeiſterung im Antlitz ſieht ſie, die 
ihr Außeres ſelbſt mißachtet, doch aus wie 
eine junge, ſelige Braut. 

Aber das Klopfen an der Thür klingt 
nicht wie von Eugens Hand, und der da ein: 
tritt, iſt nur ein Bote. 

„Ein Brief für Frl. Lottcka Boehm, ſagt 
er geſchäftsmäßig und geht wieder. Lottcka 
tritt mit dem Brief an die Lampe. Ja, es 
iſt Eugen Thorandts Hand, die große, kühne, 
vielgeliebte Schrift! Wie ſie öffnet, ſieht ſie 
nur wenige Zeilen. 

„Lottcka, teuerſte Freundin, Sie haben 
ſich ſelbſt übertroffen! Alles iſt hingeriſſen, 
Ihr Name iſt in aller Mund — ich ſagte 
Ihnen ja, jetzt kommt der Ruhm. Sein Sie 
nicht böſe, daß ich heute nicht mehr komme; 
denken Sie, ich habe Freunde aus Wiesbaden 
getroffen, die nur kurz auf der Durchreiſe hier 
ſind, und die — doch morgen erzähl' ich 
Ihnen alles. Nicht wahr, Sie verzeihen? 
Gute Nacht, Lottcka, ruhen Sie gut nach der 
Anſtrengung und träumen Sie von Ihrem 
Ruhm! E. Th.“ 

Ruhm!! — Sie hat es laut gerufen und 
dann den Kopf auf den Tiſch gelegt, auf 
jenes Blatt Papier, lange, lange. 

* * 


* 

Am nächſten Tage kommt er früh. Aber 
wenn er ſtürmiſch auf ſie zufliegt, ihre beiden 
Hände küßt und in den wärmſten Ausdrücken 
ſeine Bewunderung über den geſtrigen Abend 
ausſpricht — nun kommt es zu ſpät. Der 
große Augenblick der Künſtlerin iſt vorüber 
und — hat ſie einſam gefunden. Wohl zitterte 
in dieſer Stunde noch einmal ein Nachhall 
davon in ihr, ſie erkennt auch ſeine ehrliche 
Freude, aber — war es denn nur das, nur 
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die Begierde nach ſeiner Anerkennung, was 
geſtern in ihr brannte? 

Was war's, das ihrer Stimme den Schmelz 
gegeben? Was war's, das ſelbſt ihre Er⸗ 
ſcheinung, die blaſſe, reizloſe Geſtalt verklärt 
hatte? — Ja, zwiſchen dem Geſtern und Heute 
liegt eine ſchlafloſe Nacht, nun iſt ſie wieder die 
herbe Lottcka, der Schatz iſt wieder verſunken. 

Aber ſie bemüht ſich, ſie fragt nach ſeinen 
Erlebniſſen, ſeinen Freunden aus Wiesbaden 
und erfährt, daß es jene amerikaniſche Familie 
iſt, die er öfter erwähnte. „Mit der ſchönen 
Tochter?“ „Ja.“ Nun weiß Lottcka, daß die 
goldhaarige Geſtalt mit dem hellen Kapuzen⸗ 
mäntelchen Evelyn Granton geweſen iſt. 

„Da werden Sie jetzt alle Zeit dieſen 
Freunden widmen müſſen,“ ſagt ſie einfach, 
„Sie dürfen ja jetzt feiern, da Ihre Bilder 
fertig ſind; genießen Sie die Tage recht. Bleiben 
die Grantons bis zur Eröffnung der Aus: 
ſtellung?“ 

„Ja, ſie wollen mein Bild ſehen. Und — 
vielleicht erreiche ich es noch, daß ich Miß 
Evelyn malen darf.“ 

„Das wäre ja ein Glück für Sie, Thorandt.“ 

„Ja! Übrigens — ich habe ſo ſehr den 
Wunſch — darf ich Sie nicht mit Miß Evelyn 
bekannt machen?“ 

Lottcka thut einen kurzen, tiefen Atemzug 
und ſagt dann freundlich: „Gewiß, wenn Miß 
es auch wünſcht.“ 

„O, ich ſagte ja; ſie iſt begeiſtert von 
Ihrem Geſang, auch habe ich ihr in Wiesbaden 
jo viel von Ihnen erzählt —“ 

„Und mir ſo wenig von ihr,“ unterbricht 
Lottcka mit leiſem Vorwurf, „doch das iſt nad): 
zuholen. Alſo richten Sie unſer Bekanntwerden 
ein, wie Sie wollen, und nun entſchuldigen 
Sie mich, ich muß fort.“ 

** * 
* 

In der Kunſtausſtellung im zweiten Saal, 
an günſtiger Stelle, günſtig beleuchtet, ſtehn 
auf einer Staffelei Eugen Thorandt's zwei 
Bilder, die er mit dem Geſamtnamen „Abſeits“ 
bezeichnet hat. 

So oft der junge Maler durch die Säle 
geht, kann er ſich an der Thatſache erfreuen, 
daß ſein Werk nicht überſehen wird. Immer 
drängen ſich Zuſchauer davor, und es iſt der 
Gegenſtand lebhafter Geſpräche. 
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Von den Malern preiſen die einen den 
eigenartig koloriſtiſchen Reiz des zweiten Bildes, 
die gelbrote, dunſtige Atmoſphäre über der 
Ebene, andere die meiſterhafte Zeichnung des 
Jünglings. Die Luftgeſtalt in den Wolken 
giebt Anlaß zu allerlei Debatten — hier iſt 
erreicht, was Thorandt an ſeinen früheren 
Bildern als Mangel bezeichnet hat — es läßt 
ſich etwas „hineingeheimniſſen“. 

Den Goethekennern iſt es durchaus kein 
Geheimnis; ſie meinen: man könne die „Ode“ 
faſt greifen, man ſähe „die Sträucher zuſam⸗ 
menſchlagen“ und „das Gras wieder aufſtehn.“ 

Die Muſikaliſchen leſen die Worte: „Aber 
abſeits, wer iſt's?“ Ach, das ſchöne Ding von 
Brahms, das die Lottcka Boehm ſo herrlich 
vortrug! Haben Sie die Necenfion geleſen?“ 
Und ſie gehen in die Muſikalienhandlung und 
holen ſich den Klavierauszug von der „Rhap⸗ 
ſodie“, ſie werden auch auf ihre Weiſe angeregt 
von dem Thorandt'ſchen Bilde. 

Dann kommt eine glänzende Beſprechung, 
mehrfache Nachfragen bei dem jungen Künſtler, 
Kaufangebote — und dann der Moment, wo 
er ſtrahlend in Lottckas Zimmer ſtürzt, und 
diesmal ohne Halten ihr zu Füßen. 

„Alles erreicht!“ ruft er und lehnt ſein 
glühendes Geſicht an ihr Knie. „Alles! Mein 
Bild verkauft, von der Jury die Medaille und 
dann — ach Lottcka, alles durch Sie, alles 
aus Ihrer Hand — auch Evelyn! 

Ich verſprach ſie Ihnen zu bringen, aber 
daß ich ſie Ihnen gleich als meine Braut zu— 
führen würde, das wagte ich nicht zu hoffen. 
Lottcka, Sie, die Sie mir in meiner Ver⸗ 
laſſenheit die Nächſte auf Erden geweſen ſind, 
Sie müſſen nun auch mein neues Glück 
weihen!“ 

Aufſprang der leidenſchaftlich Erregte, und 
da ſchob ſich auch ſchon durch den Thürfpalt 
der goldhaarige Mädchenkopf, den Lottcka ein- 
mal von fern in der Garderobe geſehn, eine 
anmutvolle Geſtalt erſchien, und wie das Bild 
der Jugend und des Glücks eilte Evelyn 
Granton auf Lottcka zu, ihrem Verlobten 
keine Zeit laſſend zu irgend welcher Vor— 
ſtellung. Sie machte es grade ſo, wie vorhin 
Eugen, ſie kniete vor Lottcka und ſprach 
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mit einem reizend fremdartigen Deutſch auf 
ſie ein: 

„Ich kenne Sie ſchon lange, und ich liebe 
Sie, o ſo viel! Sie haben Eugen geſund 
gemacht und zum wahren, großen Künſtler! 
Seinen Schutzengel hat er Sie immer genannt, 
nun müſſen Sie auch der meine werden. 
Denn wenn Sie ſich nicht freuen, wenn Sie 
ſeine Evy nicht lieben wollen — o Lottcka, 
Sie weinen —?“ 

Was Lottcka geantwortet auf dieſen reizen⸗ 
den Anſturm zweier Glücklichen, ſie hat es 
ſpäter nie gewußt. Aber daß es höhere 
Kräfte giebt, die in entſcheidenden Augen- 
blicken plötzlich in uns wirken, hat ſie ſich 
immer wieder mit inbrünſtigem Dank bekannt. 

In der Stunde, wo ihr Herz, ihr großes, 
warmes Herz von dem ahnungsloſen Egois— 
mus, den alle glücklich Liebenden beſitzen, zer⸗ 
riſſen ward, hat ſie dieſes Herz mit ſtarkem 
Wollen bezwungen. 

Nachdem das Paar, ſelig und ahnungslos 
wie bisher, das Zimmer verlaſſen, ſchließt 
Lottcka einen Moment die Augen. Ihr iſt, 
als habe ſie zu lange in die Sonne geſehen. 
Und nun will eine große Dunkelheit herein⸗ 
brechen, eine große „Ode“. 

Doch ſie wehrt ſich. „Nicht verſinken, 
nicht verſinken! Zu lange ging es abſeits, 
jetzt nicht mehr die Wege vermeiden, wo die 
anderen Wanderer gehn, es iſt ihr ja bewußt, 
daß ſie mitgehen darf — nicht in dem großen 
Haufen, ſondern in der kleinen Zahl der Aus— 
erwählten, die um den Preis ringen.“ 

Sie nimmt einen Brief vom Tiſch, den 
ſie heute vom Geheimrat Voigtland erhalten, 
der ihr die Beſprechung eines namhaften Kriti⸗ 
kers mitteilt und ſelber hinzufügt: „Jetzt 
nicht nachlaſſen! Jetzt gilt kein Zagen, keine 
Laune, keine Stimmung — vorwärts muß 
die Loſung ſein! Wir wiſſen jetzt ganz genau, 
was Sie können, was Sie ſind. Wenn die 
Jüngeren um die Berechtigung ringen, einmal 
die „Erbſchaft“ unſrer großen Toten antreten 
zu dürfen — wollen Sie irgend jemand den 
Vorrang einräumen?“ 

Lottcka legt den Brief hin und flüftert: 
„Ich will ſie antreten, die Erbſchaft.“ 
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\ Ach bin in Bordeaux in der Straße Saint⸗Cathérine am 
„I.. 16. März 1822 geboren. Ich war die Alteſte von vier 
Kindern. Mein Vater war erſt 22 Jahre alt, als ich zur 
Welt kam; er gab Zeichenunterricht. Wir wohnten mit den 
Eltern meiner Mutter zuſammen, „Pépé“ und „Mémeé“, wie 
man in Bordeaux ſagte. Alle Sonntag ſpeiſten wir zuſammen 
auf dem Lande, in der Umgegend der Stadt. Wir hatten 
damals zu intimen Freunden die Figueros und die Silvelos. 
Bei ihnen trafen wir viele Freunde und Künſtler, und ich 
erinnere mich noch immer an den Dichter Moratin, den 
man den „hübſchen, kleinen Kohl“ nannte. Wie viel ſchöne 
Erinnerungen habe ich von dieſer glücklichen Zeit behalten, 

in der ich das Recht hatte, ungehindert überall hinzugehen. 
Eines Tages wagte ich mich ſoweit von uns fort, daß ein Nachbar mich auf dem 
Platz des Quinconces fand und nach Hauſe zurückbrachte, wo ſchon alles in Auf— 
regung war. Auf dem Lande verlor man mich im Gehölz, oder ich lief den Tieren 
nach. Ich war nicht zu bändigen. Um keinen Preis wollte ich leſen lernen, doch ich 
zählte noch keine vier Jahre, da fühlte ich ſchon eine wahre Leidenſchaft für das 
Zeichnen und beſchmierte die weißen Wände, ſoweit ich ſie erreichen konnte, mit meinen 
Skizzen; großen Spaß machte es mir auch, Gegenſtände aus Papier auszuſchneiden. 
Übrigens waren es immer dieſelben; zuerſt machte ich mir lange Streifen, dann ſchnitt 
ich mit meiner Schere in erſter Reihe den Schäfer aus, dann den Hund, dann die 
Kuh, dann den Hammel, dann den Baum, ſtets in derſelben Reihenfolge. Ich habe 
bei dieſem Zeitvertreib ganze Tage zugebracht. 

Im Jahre 1829 forderten die Silvelos, die mehrere Monate vorher Bordeaux 
verlaſſen hatten, um ſich in Paris niederzulaſſen, meinen Vater auf, ebenfalls nach 
Paris zu ziehen, indem ſie ihm zu verſtehen gaben, es würde ihm viel leichter fallen, 
ſich in der Hauptſtadt Stunden zu verſchaffen. Unſere Abreiſe wurde beſchloſſen. Der 
arme „Pépé“ war zu alt, um mitzukommen, doch „Mémé“ begleitete uns. Es war 
eine herzzerreißende Szene, als ich meinen alten Großvater verließ. Schließlich ſtiegen 
wir in die Poſtkutſche und brauchten zwei Tage und drei Nächte, um nach Paris zu 
kommen. Die Silvelos hatten ein Penſionat junger Leute. Die meiſten ihrer Schüler 
waren Spanier, Südamerikaner oder Kinder aus den Kolonieen. Dank Herrn Silvelo 
fand mein Vater bald Arbeit. Geoffroy Saint-Hilaire, der berühmte Naturforſcher, 
ließ ihn naturgeſchichtliche Bilder zeichnen, auch gab er in mehreren Familien Unter⸗ 
richt und wurde ſehr geſchätzt. 

Wir wohnten zuerſt in der Rue Saint-Antoine, wo unſere Wohnung, die ſich 
über einer Badeanſtalt befand, noch heute exiſtiert. Die erſten Tage unſeres neuen 
Lebens waren ſehr hart. Paris mißfiel mir, ſogar das Brot erſchien mir ſchlecht und 
geſchmacklos im Vergleich zu dem von Bordeaux, das ſo ſchön geſalzen war. Dann 
ſehnte ich mich auch nach der Sonne meiner Vaterſtadt zurück. In unſerm Hauſe in 
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der Rue Saint⸗Antoine befand ſich eine Schule, die von Herrn Antin geleitet wurde, 
der Janſeniſt war. Als der alte Vater Antin ſah, daß ich ſo garnichts that, ſchlug 
er meinem Vater vor, mich als Schülerin aufzunehmen, und ich trat mit meinen 
Brüdern Auguſte und Iſidore in ſeine kleine Knabenabteilung. Ich war durchaus 
nicht eingeſchüchtert, weil ich nur Jungen zu Kameraden hatte. Wenn wir im Garten 
der Place Royale ſpielten, war ich die Rädelsführerin und ſchreckte auch nötigenfalls 
vor einer Prügelei nicht zurück. Das dauerte bis zum Jahre 1830. Die Juli— 
Kanonen donnerten, als meine Schweſter Juliette geboren wurde. Ich übertreibe 
nicht, wenn ich dieſen Ausdruck gebrauche, denn vor unſerer Thür hatte man ein 
Artilleriegeſchütz aufgepflanzt, das den Baſtillenplatz beſtrich. Es hätte wenig gefehlt, 
ſo hätte auch ich zur Zahl der Opfer des Kampfes gehört. Mein Vater war auf die 
große Thür des Thorweges geklettert, um den Fortſchritt des Kampfes während der 
Kanonade zu verſolgen. Beim erſten Schuß fand eine ſo heftige Erſchütterung ſtatt, 
daß das Wackeln der Thür ihn neben mir niederfallen ließ. Ich erinnere mich noch 
an den Angriff der königlichen Garde und an das Siegesgeſchrei der Kämpfer, die ſie 
zurücktrieben. Dann erfuhren wir, daß der König Paris verlaſſen hatte. 

Nach 1830 ging es uns ſehr ſchlecht. Mein Vater hatte keine Stunden, und 
1832 wurde die Situation noch ſchlimmer, als die Cholera ausbrach. Das war 
ſchrecklich. Die Karren mit den Toten zogen den ganzen Tag durch die Straßen. 
Als es wieder ein bißchen beſſer wurde, zogen wir in ein altes Haus der Rue des 
Tournelles, das noch aus der Zeit Ludwigs XIII. ſtammte. Eine alte Steintreppe 
führte zu unſerer Wohnung. Es war ſo düſter, daß ich mich fürchtete, allein hinauf— 
zugehen, namentlich weil über uns ein 1 wohnte. Seine Frau machte 
Bälle und andere Kinderſpielzeuge. Den Stoff zu den Bällen kaufte ſie von Madame 
Micas. Die hatte eine kleine Tochter, der ich einmal im Garten der Place Royale 
begegnet war. Wir ſahen ſie ſehr oft, die arme Kleine, mit ihrem kleinen, komiſchen 
Hut, über den wir lachen mußten, und dem großen, grünen Schirm, den ſie zum 
Schutze ihrer Augen trug. Wir in der Schule Antin waren damals alle mitleidslos 
und machten uns über ſie und ihr kränkliches, leidendes Ausſehen luſtig. Und dieſes 
kleine, leidende Geſchöpf war Natalie Micas, die ſpäter meine beſte Freundin 
werden ſollte. 

Im Jahre 1835 ſtarb meine arme Mutter, und ich kann ſagen, daß ihr Tod 
der größte Kummer meines Lebens war. Meine Tante ſorgte für mich und brachte 
mich bei einer ihrer alten Freundinnen, Madame Pelerin, in Penſion; doch ich konnte 
es nicht ertragen, von den Meinigen getrennt zu leben, und mein Vater mußte mich 
wieder zu ſich nehmen. Kurz darauf kam ich zu einer Modiſtin, Madame Ganiford, 
in die Lehre. Doch ich hatte keine Veranlagung für die Näherei, und anſtatt auf 
meinem Stuhle im Atelier der Madame Ganiford ſitzen zu bleiben, ging ich zu ihrem 
Manne, der Patronenhülſen für Jagdgewehre anfertigte. Ich drehte das Rad, und 
das gefiel mir weit beſſer, als Kanten und Säume zu nähen. Deshalb blieb ich auch 
nicht lange bei meiner Prinzipalin. Mein Vater, der von ſeinen Stunden ganz in 
Anſpruch genommen war, hatte gar keine Zeit, ſich um mich zu kümmern, und ich war 
faſt ganz auf mich ſelbſt angewieſen. Er war befreundet mit Herrn und Frau Briſſon, 
die heraldiſche Malerei betrieben und Platten aller Art kolorierten. Madame Briſſon 
nahm mich einmal mit in ihr Haus, und da ſie ſah, daß ich Neigung für ſolche 
Arbeiten hatte, ſo gab ſie mir leichte Zeichnungen, kaleidoskopiſche Anſichten und 
anderes zu kolorieren. Ich verdiente einige Sous, armſelige kleine Sous, an die ich 
nicht ohne Rührung denken kann. Wie amüſant und originell war dieſe Madame 
Briſſon! Sie war Mutter dreier Knaben und konnte ſich nicht darüber tröſten, daß 
ſie keine Töchter hatte. Um ſich darüber hinwegzutäuſchen, hatte ſie ihre Jungen im 
Familienkreiſe umgetauft und ihnen weibliche Namen gegeben; der jüngſte, mein 
Lieblingskamerad, hieß Eleonore. 

Doch ich wurde größer, und mein Vater, der wünſchte, ich ſolle nicht ſo unwiſſend 
bleiben, ſchickte mich in ein Penſionat. Ich kam zu Madame Gibert in der Rue 
de Neuilly und wurde dort ein richtiger Zankapfel, denn meine Jungensmanieren 
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übten einen bedauernswerten Einfluß auf meine Genoſſinnen aus. Eines Tages 
ſchlug ich ihnen in der Freiſtunde vor, Krieg zu ſpielen. Wir verſchafften uns Holz— 
ſäbel und ich befehligte den Angriff der Kavallerie. Wir richteten ein wahres Gemetzel 
in dem Roſenbeete an, das den Stolz des Herrn Gibert bildete. In kurzer Zeit 
lagen die ſchönſten Roſen am Boden. Dieſer Streich machte das Maß voll; Herr und Frau 
Gibert weigerten ſich, den Störenfried noch weiter zu beherbergen, und man brachte 
mich wieder zu meinem Vater zurück. : 

Wir waren nach der Rue des Tournelles zurückgekehrt. Der erſte Stock des 
Hauſes war in ein Maleratelier umgewandelt worden, und während mein Vater in 
ganz Paris Unterricht erteilte, arbeitete ich, ſo gut es ging, allein. Als er eines 
Abends nach Hauſe zurückkehrte, fand er mich, wie ich eben mein erſtes Bild nach der 
Natur, Kirſchen darſtellend, beendete. „Aber das iſt ja ſehr hübſch,“ ſagte er, „und 
du mußt dich in Zukunft ernſthaft daran machen.“ Ich fing nun an, Kupferſtiche zu 
kopieren. Ach, um wieviel angenehmer war mir das, als Grammatik und Arithmetik 
zu ſtudieren! Sonntags ging ich mit meinem Vater und ſeinem unzertrennlichen 
Freunde J. Mathieu, einem bedeutenden Bildhauer, aus. Wir machten große Aus: 
flüge in die Umgegend von Paris. Meine Brüder waren mittlerweile herangewachſen, 
und um ihre Penſionskoſten zu beſtreiten, gab mein Vater Zeichenunterricht. Um 
mehr in ihrer Nähe zu ſein, zogen wir in das Faubourg du Roule. Das war im 
Jahre 1841. Neue Wohnung, neue Nachbarn, neue Bekanntſchaften! Hier trat mein 
Vater in Verbindung mit Herrn Saint Germain le Duc, der ein Freund Balzacs 
war, mit den Czartoriskys und Feuillet de Conches. Die Prinzeſſin 
Czartoriska hatte ihr Hotel ganz in unſerer Nähe. Oft brachte die Prinzeſſin 
Adam, die in Paris als Exilierte lebte, einen Nachmittag bei uns im Atelier zu. 
Sie machte ſchöne Stickereien, die ſie verkaufte, um die geflüchteten armen Polen zu 
unterſtützen. Sie hatte ein ſehr gutes Herz, und ihre Protektion verſchaffte meinem 
Vater einige Schüler, jo daß unſere pekuniäre Lage ſich beſſerte. Unſer beſcheidenes 
Atelier war der Sammelplatz der angenehmſten Geſellſchaft. Ich erinnere mich noch 
an eine kleine, niedliche, exzentriſche engliſche Dame, die Frau des Admirals, der den 
„Bellerophon“ befehligte, auf dem Napoleon J. ſich nach St. Helena einſchiffte. Sie 
wollte mich nach Verſailles mitnehmen, und ihr verdanke ich mein erſtes weißes Kleid. 
Einige Zeit darauf gab ich der Prinzeſſin Ida Czartoriska Zeichenunterricht; doch 
ich muß ſagen, daß wir nichts weiter thaten, als über den Parkettboden der großen 
Gallerie zu rutſchen. Mein Großvater hatte Recht, als er zu meiner Mutter ſagte: 
„Du glaubſt, eine Tochter zu haben? Irrtum! Roſe iſt ein Junge in Unterröcken.“ 

Um dieſelbe Zeit begann ich im Louvre zu arbeiten. Mein Koſtüm und mein 
Benehmen hatten mir von Seiten der Saalaufſeher den Zunamen „der kleine Huſar“ 
eingetragen. Mein Frühſtück beſtand regelmäßig aus einem Brödchen für einen Sou, 
und für zwei Sous Bratkartoffeln mit einem Becher Waller, das ich aus dem Spring: 
brunnen des Hofes ſchöpfte. 

Im Jahre 1845 zogen wir in die Rue Rumford. Mein Vater hatte ſich wieder 
verheiratet und ich ſetzte meine künſtleriſche Ausbildung fort, indem ich tüchtig in dem 
Viertel von Paris arbeitete, das ſich hinter dem Park Monceau erſtreckt und damals 
nur Felder, Pachthöfe und Meiereien zeigte. Ich ſtudierte hier die Kühe, die Hammel 
und die Ziegen. In Villiers, in der Nähe des Parkes von Neuilly, hatte ich ein 
reizendes Fleckchen entdeckt. Ich zog zu einer braven Bäuerin und blieb hier mehrere 
Monate. Über meine erſten Verſuche berichten, hieße die Geſchichte aller Künſtler⸗ 
anfänge wiederholen; ich unterlaſſe es deshalb lieber. 

Im Salon ſtellte ich zum erſtenmal im Jahre 1845 ein ganz beſcheidenes Bild, 
Kaninchen darſtellend, aus. Im folgenden Jahre machte ich eine Reiſe nach der 
Auvergne, wo ich die Skizzen entwarf, die mir zu meinem Bilde aus dem Jahre 1847 
„Rote Ochſen vom Cantal“ dienten, das mir meine erſte Auszeichnung, eine Medaille 
dritter Klaſſe, einbrachte. Zwei Jahre ſpäter erwies mir der Herzog von Aumale 
die Ehre, mich nach Chantilly einzuladen. Beim Deſſert zeigte ich ihm, während ich 
eine Cigarette rauchte, die armſelige kleine Medaille mit dem Bilde ſeines Vaters, des 
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a Louis Philippe. „Sie hat Ihnen Glück gebracht,“ fagte er, und dem war 
wirklich ſo. 

Mein Vater war gebeten worden, die Portraits mehrerer Mitglieder der Familie 
Micas zu malen, und bei dieſer Gelegenheit fand ich auch Natalie, das kleine 
Mädchen von der Place Royale mit dem grünen Schirm, wieder. Seitdem haben wir 
uns zärtlich wie zwei Schweſtern aneinander angeſchloſſen. Sie nahm ſich meiner 
Kleider an und beſſerte ſie aus. Ich brachte ſie mit meinen Geſchichten über unſer 
Zigeunerleben zum Lachen. Sie ſchalt mich aus, hielt mir Vorträge und verhätſchelte 
mich. Ich bedurfte ihrer guten Ratſchläge gar ſehr, denn mein Vater, der der beſte 
Menſch von der Welt war, hatte nur wenig Einfluß auf mich. Unſer Atelier war 
ein wirres Durcheinander von allem möglichen Trödel. Wenn nun mein Vater Geld 
für ſeine Arbeit erhielt, nahm er eine Handvoll davon und warf ſie in dieſes Chaos. 
Kamen dann die Tage, wo wir keinen Sou mehr hatten, ſo ſuchten wir in dem 
Haufen und fanden manchmal ein Fünffrankſtück, das uns vor dem Hungertode ſchützte. 

Ich arbeitete fleißig. Um mich in dem Studium der Natur zu vervollkommnen, 
brachte ich ganze Tage in dem Schlachthauſe des Faubourg du Roule zu. Man muß 
ſchon eine große Begeiſterung für ſeine Kunſt haben, um in dieſem gräßlichen Milieu 
und unter dieſen plumpen Leuten leben zu können. Sie waren erſtaunt, daß ein 
junges Mädchen ſich für ihre Arbeiten intereſſierte und machten mir den Aufenthalt 
ſo unangenehm wie möglich. Doch wer recht handelt, iſt nie verlaſſen; mir kam die 
Vorſehung in der Perſon des Herrn Emile, eines athletiſch gebauten Schlächters, zu 
Hilfe, der erklärte, wer ſich nicht höflich mir gegenüber benehmen würde, bekäme es 
mit ihm zu thun. 

Endlich hatte ich Glück. Der Gemäldehändler Tedesco kaufte mir eins meiner 
Gemälde ab, die Verwaltung der „Schönen Künſte“ beſtellte eine Flucht nach Agypten, 
und außerdem malte ich einen „Schäfer und ſeine Herde, vor dem Sturm Zuflucht 
ſuchend“, den ich ſehr gut verkaufte. Schließlich hielt noch, um das Glück voll zu 
machen, ein Droguiſt um meine Hand an. Ich hatte jedoch keine Neigung für die 
Droguerie und lehnte ab. Die Lage meines Vaters war ebenfalls beſſer geworden, 
doch der Tod entriß ihn mir, als wir eben anfingen, glücklich zu werden. Im Jahre 
1858 kaufte ich die Beſitzung By im Walde von Fontainebleau, wo ich noch heute 
wohne. Ich bezahlte dafür 50 000 Francs und ließ ein großes Atelier bauen. Der 
Kaiſer räumte mir ausdrücklich das Recht ein, im Walde, der ſich hinter meinem 
eigenen Park erſtreckte, zu jagen. Ich lebe hier glücklich, fern von der Welt, empfange 
den Beſuch einiger intimer Freunde und arbeite, ſo gut es geht. 

Im Jahre 1865 beſchäftigte ich mich eines Nachmittags mit meinen Bildern, 
als ich Peitſchenknallen und Wagenrollen vernahm. Mein kleines Dienſtmädchen Oliva 
trat ganz aufgeregt in das Atelier. „Fräulein, Fräulein, Ihre Majeſtät die Kaiſerin!“ 

Ich hatte gerade noch Zeit, einen Rock über meine wollene Hoſe zu werfen, 
meine lange, blaue Blouſe abzuſtreifen und ein Sammtjackett anzuziehen. ö 

„Ich habe hier,“ ſagte die Kaiſerin zu mir, „eine Kleinigkeit, die ich Ihnen im 
Auftrage des Kaiſers bringe. Er hat mich ermächtigt, den letzten Tag meiner Regent: 
ſchaft zu benutzen, um Ihnen Ihre Ernennung für die Ehrenlegion mitzuteilen.“ 

Mit dieſen Worten umarmte und küßte ſie den neuen „Chevalier“ und heftete 
das Kreuz auf mein Sammtjackett. Einige Tage ſpäter erhielt ich eine Aufforderung 
zum Frühſtück nach Fontainebleau, wo der kaiſerliche Hof damals reſidierte. An dem 
beſtimmten Tage holte man mich im Galawagen ab. Ich irrte mich, als ich hinkam, 
in der Thür, und hätte mich verirrt, als der Kammerherr Mocquard mich der Ver— 
legenheit entriß und mir ſeinen Arm bot. Beim Frühſtück wurde ich neben den Kaiſer 
placiert, und während der ganzen Mahlzeit ſprach er mit mir von der Intelligenz der 
Tiere. Die Kaiſerin nahm mich dann mit, um in ihrer Gondel eine Spazierfahrt 
über den See zu machen. Der kaiſerliche Prinz, der mich bereits in By beſucht hatte, 
begleitete uns. Dieſer Beſuch am Hofe intereſſierte mich ſehr; doch ich glaube, ich 
habe die Prinzeſſin Metternich enttäuſcht, die mich aufmerkſam beobachtete und jeden— 
falls erwartete, daß ich Verſtöße gegen die Etikette begehen würde. 
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Während des Krieges okkupierten die Preußen Moret und die Umgegend; By 
wurde nicht verſchont. Man denke ſich meine Überraſchung, als ich eines Tages im 
November einen von dem Prinzen Friedrich Karl unterzeichneten Geleitbrief erhielt, 
der mich und mein Schloß vor jeder Unannehmlichkeit ſicherſtellte. Gleichzeitig ſchickte 
man mir von Odeſſe zwanzig Säcke Getreide. Ein guter Freund, Herr Gambard, 
der damals ſpaniſcher Konſul war, hatte ſie mir ſchicken laſſen. Ihm verdankte ich 
dieſe Lebensmittel, die mit Freuden angenommen wurden, denn faſt alle Bauern von 
By hatten ſich mit ihrem Vieh zu mir geflüchtet. 

Die Geſundheit meiner armen Freundin Natalie war inzwiſchen immer ſchlechter 
geworden. Wir beſchloſſen, den Winter im Süden zuzubringen. Ich ließ eine Villa 
in Nizza bauen, wo wir in jedem Winter vom Dezember bis zum März die Freude 
genoſſen, die die ſchöne Sonne und die Blumen zu bereiten vermögen. Die Freund— 
ſchaft der Herzogin von Sachſen-Coburg-Gotha trug viel dazu bei, uns dieſen 
Aufenthalt angenehm zu machen. Eines Tages ſtellte ſie uns den Prinzen von Wales 
und eine ſeiner Töchter vor. Die Prinzeſſin, die einen photographiſchen Apparat 
hatte, fertigte mehrmals mein Portrait an. In Nizza lernte ich auch Dom Pedro 
von Braſilien und den Herzog von Montpenſier kennen. 

Am 24. Juni 1889 ſtarb Natalie, die edle und heilige Frau, die ſo hingebend 
für mich geſorgt hatte. Dieſer Verluſt brach mir das Herz. Lange Zeit war es mir 
nicht möglich, in der Arbeit eine Erleichterung für dieſen bitteren Schmerz zu finden. 
Ich denke an ſie alle Tage und ſegne das Andenken dieſer Seele, die der meinen ſo 
nahe ſtand. 

Im Jahre 1893 machte mir der Präſident Carnot mehrere Beſuche und 
forderte mich auf, etwas nach der Ausſtellung von Chicago zu ſchicken. Bei dieſer 
Gelegenheit wurde ich zum Offizier der Ehrenlegion ernannt. Man wird mich vielleicht 
für eitel halten, wenn ich mitteile, daß ich mehrere Orden und Auszeichnungen erhalten 
habe. 1865 ſchickten mir die Kaiſerin Charlotte und der Kaiſer Maximilian das 
San⸗Carloskreuz von Mexiko; 1867 nahm mich die Akademie der ſchönen Künſte von 
Anvers unter ihre Mitglieder auf; Alfonſo XII. verlieh mir das Patent als Kom— 
mandeur des Ordens Iſabella der Katholiſchen; der König von Belgien das Leopold— 
kreuz; der König von Portugal ernannte mich im Jahre 1884 zum Offizier des 
Ordens von St. Jacob; doch meine Ernennung zum Offizier der Ehrenlegion hat 
mein Herz am höchſten ſchlagen laſſen. 

Ich führe das Leben eines Bauern; ich ſtehe früh auf und gehe ſpät zu Bett. 
Morgens mache ich frühzeitig einen Spaziergang im Garten mit meinem Hund und 
eine Fahrt im Ponywagen im Wald von Fontainebleau. Um 9 Uhr ſitze ich an 
meiner Staffelei und arbeite bis 11½, dann frühſtücke ich ſehr frugal, rauche eine 
Cigarette und werfe einen Blick in die Zeitungen. Um 1 Uhr nehme ich meine Pinſel 
wieder zur Hand, und um 5 Uhr mache ich wieder einen Ausflug. Ich ſehe gern, 
wie die Sonne hinter den großen Bäumen des Waldes untergeht. Mein Diner iſt 
ebenſo beſcheiden wie mein Frühſtück; ich beſchließe mein Tagewerk mit einer Lektüre, 
und mit Vorliebe leſe ich Reiſe- und Jagdgeſchichten. 

Ehe ich ein Vild beginne, ſtudiere ich meinen Gegenſtand lange Zeit aufmerkſam 
und gewiſſenhaft. Ich ſuche meinen Himmel, das für meine Idee geeignete Terrain 
und mache keinen Strich, bevor ich das nicht gefunden habe. Als einzigen Führer 
habe ich den Wunſch, die Wahrheit und Einfachheit, ſoweit es irgend möglich iſt, 
wiederzugeben. Das Studium und die Arbeit haben mich nie ermüdet. Sie iſt noch 
heute, wie ſie es mein ganzes Leben war, mein größtes Glück, denn beſtändige Arbeit 
allein kann uns der Löſung des vielleicht unlösbaren Problems der ewig wechſelnden 
Natur näher bringen, ein Problem, das mehr als jedes andere die Seele erhebt und 
ſie mit Gedanken der Gerechtigkeit, Güte und Barmherzigkeit erfüllt. 


— > > — 


Nachdruck mit Quellenangabe erlaubt. 


* fiber die Frage des Frauenſtudiums wurde 
wieder einmal im preußiſchen Abgeordnetenhaus 
in der Sitzung vom 18. Mai verhandelt und — 
zur Tagesordnung übergegangen. Es ſtanden zwei 
Petitionen um Zulaſſung der Frauen zur 
Immatrikulation und zu den Staatsprüfungen zur 
Diskuſſion, eine von dem Berliner Frauenverein 
(Vorſ.: Helene Lange u. Jeannette Schwerin), 
die andere von denjenigen weiblichen Studierenden, 
die bisher in Deutſchland die Maturität erworben 
haben. Die Unterrichtskommiſſion hatte in der 
Vorberatung die Ausführungen des Berichterſtatters 
und die Erklärung des Herrn Regierungskommiſſars 
„angehört und den Übergang zur Tagesordnung 
beſchloſſen“, wie Herr Abgeordnete Wetekamp in 
der Sitzung des Abgeordnetenhauſes mit Recht 
konſtatierte. Dieſe Erklärung begründete den 
Antrag auf Übergang zur Tagesordnung damit, 
daß die Verhandlungen über Zulaſſung der Frauen zu 
den mediziniſchen, zahnärztlichen und pharmaceutiſchen 
Prüfungen bereits dem Abſchluß nahe ſeien — die 
den Frauen günſtige Entſcheidung darüber iſt ja 
mittlerweile gefallen — daß aber angeſichts der in 
Univerſitätskreiſen noch herrſchenden Abneigung 
gegen die gleichberechtigte Zulaſſung der Frauen 
die Regierung in dieſer Sache keinen Schritt weiter 
zu gehen gedenke. 

Bei aller dankbaren Anerkennung der entgegen⸗ 
kommenden Haltung der Regierung den Medizinerinnen 
gegenüber kann man doch nicht umhin, den 
eigentümlichen Widerſpruch zu konſtatieren, den in 
Bezug auf dieſe Frage die Erklärung des Regierungs⸗ 
kommiſſars enthielt. Während er einerſeits verſichert, 
daß die Staatsregierung in der Zulaſſung der 
Frauen zum mediziniſchen Studium eine Forderung 
der Billigkeit ſieht und deren Erfüllung mit 
Freuden begrüßt, — alſo damit doch prinzipiell 
die Notwendigkeit weiblicher Arzte anerkennt — 
fürchtet er doch andrerſeits, daß „die Schaffung 
organiſatoriſcher Einrichtungen für das Frauen⸗ 
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mediziniſchen Studium verleiten und uns weiter 
führen könnte, als wir bisher gegangen ſind.“ 

Die Außerungen des Hauſes zu der Frage des 
mediziniſchen Studiums hatten ja für die 
Erledigung der Angelegenheit keine Bedeutung 
mehr; um ſo intereſſanter ſind ſie zum Teil wieder 
als ein Gradmeſſer der Sachkenntnis, mit der 
ſolche Fragen behandelt zu werden pflegen. Daß 
das Vorgehen der halliſchen Kliniziſten, dem die 
Fakultät nur deshalb nicht disciplinariſch entgegen⸗ 
getreten iſt, weil ſie annahm, daß die Herren ſich 
der Tragweite ihrer Handlung nicht bewußt 
geweſen ſeien, noch im Abgeordnetenhauſe als ein 
Ausfluß „ chriſtlich geläuterter Sittlichkeit“ 
proklamiert wird, würde die Herrn Kliniziſten ſelbſt 
vielleicht fragen laſſen: „Wie kommt mir ſolcher 
Glanz in meine Hütte?“ Aber allerdings ſpielte in 
den Ausführungen des Herrn Abgeordneten Schall, 
der dies Urteil auszuſprechen die Liebenswürdigkeit 
hatte, das: „ſo viel ich mich erinnere“ eine ziemlich 
bedeutende Rolle. Er muß dann nur nicht verlangen, 
man ſolle ihm glauben, daß er die jungen 
Studenten und die jungen Studentinnen aus eigner 
Erfahrung kenne, wenn er mit einer Furchtbares 
verhüllenden Unbeſtimmtheit von „den Zuſtänden“ 
ſpricht, die durch das gemeinſame Studium der 
Geſchlechter in Zürich herbeigeführt ſind. Die 
in dieſer und der Juninummer veröffentlichten 
Gutachten der Schweizer Profeſſoren dürften in 
der Beziehung wohl ſchwerer ins Gewicht fallen, 
als die Quellen, die dem Herrn Abgeordneten zur 
Verfügung geſtanden zu haben ſcheinen. 


Im Abgeordnetenhauſe wurde über die Petition 
zur Tagesordnung übergegangen, weil die Ver⸗ 
handlungen, für welche die Petition als Material 
hätte in Betracht gezogen werden können, beendet 
ſind. Dem Umſtande, daß dieſe Petition auch noch für 
andere Gebiete die Zulaſſung der Frauen fordert 
als für das mediziniſche, wurde nicht weiter Rechnung 
getragen, nicht einmal in Bezug auf die Ausbildung 
zum wiſſenſchaftlichen Lehrberuf. Der Regierungs⸗ 
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kommiſſar erklärte ein akademiſches Studium für 
die Ausbildung der Oberlehrerinnen nicht erforderlich, 
trotzdem doch faſt alle beſtehenden Anſtalten in 
Verbindung mit der Univerſität ſtehen. Die Aus⸗ 
führungen des Herrn Abgeordneten Schall find hier 
nicht zu ſchwer zu nehmen; ſie ſtanden unter dem 
Einfluß ſeiner gekränkten Vatergefühle. Man 
hatte feine Tochter im Lehrerinnenexamen 8 Tage 
lang mündlich und ſchriftlich eraminiert, und das ging 
ſeiner Meinung nach nicht nur „weit über das 
wünſchenswerte und erforderliche Maß hinaus“, 
ſondern auf dieſem Wege treiben wir auch einem 
Ziele zu, „welches wir nicht mit dem deutſchen 
Frauenideal vereinen können.“ Wenn nicht der 
Herr Abgeordnete noch unter dem Eindruck 
beſagter Familienverhältniſſe geſtanden hätte, ſo 
müßte man es allerdings als einen bedenklichen 
Standpunkt kennzeichnen, von dem aus es „human“ 
erſcheint, eine oberflächlich geprüfte und demnach 
eventuell ungenügend vorbereitete „junge Dame“ 
zu erzieheriſchen Experimenten loszulaſſen. 

Zur Sache iſt, wie geſagt, in der ganzen Ver⸗ 
handlung wenig geſagt worden. In der Verfolgung 
unſerer Ziele kann uns dieſer wiederholte Übergang 
zur Tagesordnung nicht irre machen. Wir ſind 
wie Herr Abgeordneter Wetekamp der Überzeugung, 
„daß über die rückſtändigen Anſchauungen, die ſich 
dadurch dokumentieren, daß über dieſe Petition zur 
Tagesordnung übergegangen werden ſoll, der Gang 
der Verhältniſſe ſelber zur Tagesordnung übergehen 
wird.“ Der Berliner Frauenverein aber wird, wie 
alljährlich, auch in der nächſten Sitzungsperiode 
wieder mit ſeiner Petition zur Stelle ſein. 

* Der Berliner Frauenverein nahm in ſeiner 
letzten Sitzung in Bezug auf die ſogenannte Zucht— 
hausvorlage nachfolgende Reſolution an: 

„Der Berliner Frauenverein erklärt, daß er in 
dem Geſetz zum Schutz der Arbeitswilligen keinen 
Schutz der mehr als 2 Millionen Fabrikarbeiterinnen 
und der ungezählten Heimarbeiterinnen ſehen kann; 
vielmehr erwächſt den arbeitenden Frauen aus dieſem 
Geſetz eine neue Schwierigkeit, eine beſſere Lebens⸗ 
haltung zu erringen. Die für Frauen jo un: 
günſtigen Vereinsgeſetze entziehen ihnen das einzige 
Mittel, für die Verbeſſerung ihrer Lebensbedingungen 
ſelbſtändig einzutreten, und der neue Geſetzesentwurf 
giebt Handhaben genug, um jede Aufklärung durch 
Preſſe, Wort und That zu verhindern. Er bedeutet 
alſo eine rückhaltloſe Auslieferung der wirtſchaftlich 
Schwächſten. 

Der Berliner Frauenverein proteſtiert daher 
gegen ein Geſetz, welches die wirtſchaftliche Ab: 
hängigkeit der Frau in wirtſchaftliche Sklaverei 
verwandeln würde.“ 

Der Verein richtete ferner an das Preußiſche 
Abgeordnetenhaus folgende Petition: 

Petition des Berliner Frauenvereins an das 
Preußiſche Haus der Abgeordneten betr. das Aus— 
fuhrungsgeſetz zum Bürgerlichen Geſetzbuch. 


Die Unterzeichneten bitten, das Hohe Haus der 
Abgeordneten wolle Art. 75 § 2 dahin abändern: 
„Zu dem Amte eines Waiſenrats wie zur 
Unterſtützung desſelben können auch Frauen 
berufen werden.“ 
Begründung. 

Im B. G. B. kommt zum Ausdruck, daß über⸗ 
all, wo es ſich um beſondere perſönliche Für⸗ 
ſorge für das Mündel handelt, die Frauen beſonders 
zur Vormundſchaft zu berufen ſeien. 

Dieſelben Gründe liegen für die Wahl der 
Frauen zu Gemeindewaiſenräten vor. Denn der 
Gemeindewaiſenrat ſoll in engſter Fühlung mit 
feinem Mündel bleiben, um je nach den Verhält⸗ 
niſſen die Thätigkeit des Vormundes kontrollieren 
und das Vormundſchaftsgericht unterſtützen zu 
können. Dazu gehört viel Zeit uud viel Einſicht 
in alle die häuslichen und ſittlichen Momente, die 
das Leben des Mündels beeinfluſſen. Dazu iſt, 
wie ja auch der Preußiſche Entwurf des Aus⸗ 
führungsgeſetzes zum B. G. B. betont, die Heran⸗ 
ziehung von Frauen „zur Unterſtützung des Ge⸗ 
meindewaiſenrates“ wünſchenswert. 

Wir aber glauben, daß man Frauen, denen 
man die Führung der Vormundſchaft anver⸗ 
traut, auch die ſelbſtändige Arbeit als Ge: 
meindewaiſenrat überlaſſen kann. 


* Der dentſch evangeliſche Frauentag in 
Caſſel wurde am 6. Juni durch einen Vortrag des 
Herrn Paſtor Lie. Sardemann über die Frauen⸗ 
thätigkeit auf dem Gebiete der Krankenpflege er⸗ 
öffnet. In den von der Verſammlung angenommenen 
Leitſätzen erkannte es der Verein als ſeine Aufgabe, 
auf eine ſtärkere Beteiligung der Frau an der 
Krankenpflege, und zwar ſeinen Grundſätzen ent⸗ 
ſprechend, der im Anſchluß an ein konfeſſionell ge: 
leitetes Mutterhaus organiſierten Diakonie zu 
wirken. Die an einen Vortrag von Frau 
Dr. Scheven (Dresden) angeſchloſſenen Leitſätze 
fordern organiſierten Anſchluß der privaten und 
Vereinsarmenpflege an die öffentliche, theoretiſche 
und praktiſche Ausbildung von Frauen zu dieſer 
Thätigkeit und betonen, daß es freudig zu begrüßen 
iſt, wenn man auch Frauen zur Armenpflege her⸗ 
anzieht, „da überall, wo das Elberfelder Syſtem 
eingeführt iſt, ſich Mangel an männlichen Pflegern 
fühlbar macht“. Für die Beteiligung der Frau an 
der Waiſenpflege, die die Theſen für wünſchenswert 
erklären, iſt durch das Inkrafttreten des Bürger: 
lichen Geſetzbuches, das der Frau das Recht der 
ſelbſtändigen Vormundſchaft gewährt, der geſetzliche 
Boden geſchaffen. Der Vortrag des Herrn Lic. 
Weber (München- Gladbach) über die Berufs: 
bildung der Frauen für die gewerbliche Thätigkeit 
gipfelte nach einer Darſtellung der Beſtrebungen 
und Einrichtungen auf den verſchiedenen Gebieten 
in der Forderung an den Staat und die Kommunen, 
daß ſie gewerbliche Mittelſchulen für Mädchen ſelbſt 
errichten und Fachſchulen für beſtimmte Berufe mit 
ihren Mitteln unterſtützen. Die Leitſätze wurden 
nach kurzer Erörterung angenommen. Die Vor: 
träge von Frl. Auguſte Förſter (Caſſel) über 
die Beſtrebungen zur Hebung der hauswirtſchaft⸗ 
lichen Frauenbildung und von Frl. v. Käſtner 
(Caſſel) über den Lehrerinnenberuf und ſeine 
Weiterentwicklung wurden einer Kommiſſion zur 
Beratung überwieſen. 

Wenn durch den deutſch-evangeliſchen Frauen⸗ 
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bund die Hebung der gewerblichen Frauenarbeit 
ein Förderung erfährt, wie es ſich nach den auf⸗ 
geſtellten Forderungen vielleicht erwarten läßt, ſo 
iſt das ſicher freudig zu begrüßen. Nach der 
Stellung, die der Verein den Bildungsfragen und 
der politiſchen und rechtlichen Stellung der Frau 
gegenüber eingenommen hat, ſcheint aber ſeine Be⸗ 
deutung für die Frauenbewegung auch auf das ge⸗ 
nannte Gebiet beſchränkt zu bleiben. 


* Auf dem Evangeliſch⸗ſozialen Kongreß in 
Kiel ſprach Frl. Dr. Windſcheid (Leipzig) über 
die bisherigen Ergebniſſe des Frauenſtudiums in 
Deutſchland und ſeine vorausſichtliche Entwicklung. 
Sie hat damit der Frauenbewegung den Dienſt 


geleiſtet, ihre Ziele in Bezug auf Frauenbildung 


vor einem Publikum zu entwickeln, das ihnen noch 
verhältnismäßig fern ſtand. 


* Der dritte allgemeine Privatlehrertag, der 
in Berlin ſtattfand, erkannte bei ſeinen Erörterungen 
über die Frauenfrage die Notwendigkeit einer 
näheren Fühlung mit der Frauenbewegung an 
und äußerte den Wunſch, mit den Frauenvereinen 
in Beziehung zu treten. — In der Beſprechung 
über den Anſchluß der Privatlehrer und ⸗lehre⸗ 
rinnen an die Invaliditätsverſicherung legte Frl. 
Marie Mellien energiſchen Proteſt ein gegen 
die Unterſtellung unter den Verſicherungszwang. 
Leider blieb der Proteſt für die Reſolution des 
Vereins ohne Erfolg. 


* Die „Wiener Frauen Bereinigung für 
ſoziale Hilfsthätigkeit“, welche vor zwei Jahren 
nach Berliner und Londoner Muſter gegründet 
ward, hat eine für Wien ganz neue Inſtitution 
geſchaffen, die „baby basket“, d. h. leihweiſe Ver: 
abfolgung von Kinderwäſche. 12 „baskets“, welche 
Wäſche für das erſte Lebensjahr des Kindes bieten, 
ſind in den armen Bezirken in Thätigkeit und 
werden ſtändig in Anſpruch genommen. Allen 
düſtern Vorherſagungen zum Trotz kommt die dar⸗ 
geliehene Wäſche pünktlich und in gutem Zuſtande 
zurück. — Eine ausgedehnte Thätigkeit entwickelt 
innerhalb dieſes Vereins die Gruppe „Unterricht“. 
Es haben im Winter 98/99 66 Frauen und Mädchen 
armen Kindern oder auch Erwachſenen, die deſſen 
bedürftig waren, unentgeltlichen Privat : Unterricht 
erteilt. Derſelbe erſtreckte ſich auf die Lehrgegen⸗ 
ſtände der öffentlichen Schule, aber auch auf fremde 
Sprachen und Muſik. Wo die Qualifikation der 
Mitglieder nicht hinreichte, z. B. für den Unter⸗ 
richt ſchwachſinniger Kinder, wurden berufsmäßig 
wirkende Lehrkräfte herangezogen. 


»Die Friedensdemonſtration der norwe⸗ 
giſchen Frauen. Aus Chriſtiania wird uns ge⸗ 
ſchrieben: 


„Die große internationale Friedensdemonſtration, 
die in dieſen Tagen 15 Länder in einem gemein⸗ 
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ſamen Gedanken vereinigte, hat auch hier in Nor⸗ 
wegen würdige Beteiligung gefunden. In etwa 
30 verſchiedenen Städten des Landes wurden Feſt⸗ 
verſammlungen gehalten. In Chriſtiania ſah am 
15. Mai der große Saal der Freimaurerloge eine 
feſtliche Verſammlung. Björnſons Friedenslied 
eröffnete die Feier. Eine Friedensapotheoſe als 
lebendes Bild, von Frauenchören begleitet, erregte 
ſtürmiſche Begeiſterung. Zwei kurze Reden wurden 
gehalten und darauf die ſchon früher nach Haag 
entſandte Reſolution verleſen. 

„Nous autres femmes norvegiennes unissons 
nos voix au grand appel des peuples qui 
resonne au mème jour sur le globe. 

Nous saluons pleines de joie et d’esperance 
le nouveau temps, où le pouvoir ne sera plus 
comme jusqu’ici le droit usurpe, mais oü le 
droit sera le pouvoir irrésistible.“ 

Au nom des femmes norvégiennes: 

Mme Dikka Möller, 
Presidente de la ligue de paix 
(groupe norvegien). 
Mme Dr. Mjöen, 
Secretaire en Norvege pour la demonstration 
internationale de paix. 

Dieſe Reſolution, die durch Telegramm ringsum 
im Lande acceptiert wurde, war am Tage vor der 
Verſammlung durch Frauen aus den leitenden 
Kreiſen der Geſellſchaft der königl. norwegiſchen 
Regierung in einer Audienz bei Sr. Exc. Staats⸗ 
miniſter Steen vorgelegt worden. 

* Fran Ayrton, die kürzlich von der Inſtitution 
der elektriſchen Ingenieure in London eingeladen 
wurde, eine Vorleſung über „das Ziſchen des 
elektriſchen Bogens“ zu halten, iſt in Anerkennung 
ihrer bedeutenden Leiſtungen zum Mitgliede der 
3300 männliche Mitglieder zählenden Geſellſchaft 
ernannt worden, ohne die Zwiſchengrade durch⸗ 
machen zu müſſen. Es iſt ihr auch ein beſonderes 
Honorar für ihre verdienſtvolle Arbeit zuerkannt. 


* Totenſchan. Am 16. Mai ſtarb in München 
Eliſe Polko im Alter von 75 Jahren. Sie ge: 
hört dem Charakter ihres Lebens und ihrer ſchrift⸗ 
ſtelleriſchen Thätigkeit nach einer vergangenen Ge⸗ 
neration an. In Leipzig unter den geiſtigen und 
künſtleriſchen Anregungen des Mendelſohn'ſchen 
Kreiſes aufgewachſen, wendete ſich Eliſe Polko zuerſt 
der Bühne zu, um aber bald ganz ihrer ſchrift⸗ 
ſtelleriſchen Thätigkeit zu leben. Haben ihre bio⸗ 
graphiſchen Studien, ihre Märchen und Novellen 
auch nur eine vorübergehende Bedeutung, ſo ſind 
fie doch ausgezeichnet durch manchen pſpychologiſch 
feinen Zug und die leichte Anmut der Erzählung. 
— Am 18. Mai ſtarb in Stokaja⸗Ruſſa im 
Gouvernement Nowgorod Dr. med. Barbara 
Alexandrowna Kaſchewarowa-Rudnewa, 
die erſte ruſſiſche Frau, die im Jahre 1868 ihre 
Studien an der medico⸗chirurgiſchen Anſtalt be⸗ 
endigte. Sie war zur Wahl ihres Berufs ver: 
anlaßt worden durch die weibliche Bevölkerung des 
Uralgebietes, die ſich auf keinen Fall von einem 
männlichen Arzte behandeln laſſen wollte. Mit 
derſelben Energie, mit der ſie einſt die Zulaſſung 
für ihren Beruf durchſetzte, hat ſie ihn ſeitdem 
zum Wohle ihrer Mitſchweſtern ausgeübt. 
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Der Leiteverein ( Borfigende: Frau Profeſſor 
Kaſelowsky) hat feinen 26. Rechenſchaftsbericht 


(über das Jahr 198) veröffentlicht Das Haupt⸗ 
ziel ſeiner Arbeit für Jahre hinaus iſt die Erbauung 
eines neuen Hauſes, das alle vom Verein geleiteten 
Inſtitute in der in letzter Zeit erreichten und 
künftig zu erwartenden Ausdehnung aufnehmen 
kann. Für die Kunſtwebeſchule, die im April 1899 
eröffnet wurde, mußte ein Raum außerhalb des 
eigenen Hauſes genommen werden. Der Verein 
wurde auch im verfloſſenen Jahre von dem Herrn 
Kultusminiſter, dem Herrn Handelsminiſter und von 
dem Magiſtrat der Stadt Berlin ſubventioniert. 
Er erhielt außerdem Zuwendungen von den Alteſten 
der Kaufmannſchaft und einem ſeiner Mitglieder. 
Die Einnahmen der Weihnachtsmeſſe betrugen ca. 
12 000 Mark. Wie alljährlich veranſtaltete der 
Verein auch im Januar und Februar 1899 einen Vor⸗ 
tragscyklus. Die Ausſtellung der Schülerinnen⸗ 
arbeiten ſämtlicher Anſtalten wurde von der hohen 
Protektorin des Vereins, Ihrer Majeſtät der Kaiſerin 
Friedrich, beſucht. Am 5. Mai fand die Enthüllung 
der von Profeſſor Alexander Tondeur gefertigten 
Büſte der Frau Anna Schepeler⸗-Lette ſtatt. 

Die Arbeit der einzelnen Inſtitute nahm bei 
zahlreicherer Beteiligung als im vergangenen Jahre 
ihren gedeihlichen Fortgang. In der Handelsſchule 
mußte im Jahre 1898 eine dritte Parallelklaſſe 
wegen der großen Zahl der Anmeldungen errichtet 
werden. Die Zahl der Schülerinnen überſtieg die 
des vorigen Jahres um 211. Der Verein umfaßt 
augenblicklich nachfolgende Inſtitute: Eine photo: 
graphiſche Lehranſtalt, eine Handels- und Gewerbe— 
ſchule, Reſtaurant und Kochſchule, Haushaltungs⸗ 
ſchule, Waſch- und Plättanſtalt, Kunſtarbeits⸗ 
Atelier, Setzerinnenſchule, Bureaukurſus des Vik— 
toriaſtiſts, eine Stellenvermittelung und eine Dar: 
lehnskaſſe. Dazu kommt ſeit April 1899 die 
Kunſtwebeſchule. 


Allgemeine Deutſche Penſionsauſtalt für 
Lehrerinnen und Erzieherinnen unter dem 
Protektorat J. M. der Kaiſerin Friedrich. 

Dem Jahresbericht für das Jahr 1897 ent⸗ 
nehmen wir Folgendes: 

Die Zahl der Mitglieder belief ſich am 
31. Dezember 1897 auf 3202. Von dieſen 
3202 Mitgliedern beziehen Penſion 514 mit zuſammen 
jabrlich 150 073,32 Mark, und außerdem beſtehen 
ain Verſicherungen mit einem Geſamtbetrage von 
10% % Mark. Einmalige Beihilfen find in 


| 


59 Fällen gewährt worden, nämlich 3 zu 30, 5 zu 


40, 25 zu 50, 19 zu 60, 5 zu 75, 1 zu 80 und 
1 zu 100 Mark, im ganzen 3235 Mark, außerdem ſind 
in 20 Fällen Beitragserlaſſe bewilligt und die 
entſprechenden Summen aus dem Hilfsfonds 
gedeckt worden — im Betrage von 657,20 Mark. 
Dazu treten 185 fortlaufende Beitragserlaſſe aus 
der Großmann'ſchen Stiftung mit 3435,40 Mark, 
und endlich hat wiederum, um bei dem geringeren 
Zinsertrage den Hilfsfonds nach Möglichkeit zu 
entlaſten, der Kultusminiſter 35 Mitgliedern der 
Penſionsanſtalt außerordentliche Unterſtützungen im 
Geſamtbetrage von 3120 Mark bewilligt. Demnach 
ſind im ganzen 299 Mitgliedern an Unterſtützungen 
10 447,60 Mark zugewendet worden. Geſuche und 
Anfragen find an den Direktor des Central: Ver: 
waltungsausſchuſſes Miniſterialdirektor Dr. Kügler 
oder an den ſtellvertretenden Direktor Stäckel nach 
„Berlin W. 64, Behrenſtraße 72“ zu richten. Neu 
eintretenden Mitgliedern wird dringend empfohlen, 
für den Penſionsbeginn das frühe Alter 50 nur 
dann zu wählen, wenn die in dieſem Falle zu 
entrichtenden höheren Beiträge ohne Bedrängnis 
gezahlt werden können. Die Lehrerinnen-Penſions⸗ 
kaſſe befindet ſich nach wie vor in dem Miniſterial⸗ 
gebäude „Behrenſtraße 72“; die Amtsſtunden der 
Kaſſenbeamten ſind von 12 bis 2 Uhr nachmittags. 


Der Verein Frauenbildung⸗Frauenſtudinm 
hielt ſeine diesjährige Generalverſammlung in 
Baden⸗Baden ab. Ungefähr bundert Mitglieder 
nahmen daran teil aus Berlin, Königsberg, Han⸗ 
nover, Dresden, Wiesbaden, Frankfurt, Mannheim, 
Heidelberg, Pforzheim, Karlsruhe, Freiburg und haupt⸗ 
ſächlich aus Baden. Den Vorſitz führte Fräulein 
von Doemming. Die einzelnen Abteilungen, 
es ſind bis jetzt deren zwölf, zeigten durch ihre 
Berichte, welcher rührigen Thätigkeit ſich der Verein 
rühmen kann. Der Hauptzweck des Vereins iſt, 
durch Errichtung und Unterſtützung von Mädchen⸗ 
avmnaſien der weiblichen Jugend dieſelbe Bor: 
bildung für die Hochſchulen zu ſichern, wie ſie der 
männlichen zu teil wird. Der Kaſſenbericht des 
Hauptvereins weiſt einen günſtigen Abſchluß auf. 
Beſonders freudig wurde die Nachricht aufgenommen, 
daß zu Gunſten des in Karlsruhe beſtehenden 
Internats für Gymnaſiaſtinnen dem Verein fünfzig⸗ 
tauſend Mark als Geſchenk zugewendet worden ſind. 

Um den Vorſchriften des Bürgerlichen 
Geſetzbuches nachzukommen, muß der Verein 
ſeine Satzungen revidieren laſſen, zu welchem 
Zweck auf November 1899 eine außerordentliche 
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Generalverſammlung für Wiesbaden anberaumt 
wurde. An den Debatten über die Anträge be— 
teiligten ſich vorzugsweiſe Fräulein Dr. Augspurg, 
Fräulein Dr. Winterhalter, Baroneſſe von Biſtram, 
Frau Marie Stritt, Fräulein Erdmann, Fräulein 
Dr. Bluhm, Frau Profeſſor Weber, Herr Rechts: 
anwalt Bieber, Herr Dr. Knittel, Herr Stadt⸗ 
pfarrer Roggenburger und Herr Reallehrer Gruner. 
Letzterer hob die Notwendigkeit hervor, in kleinen 
Städten mit wenig Gymnaſiaſten für Mädchen die 
Erlaubnis zu erwirken, am Gymnaſialunterricht 
der Knaben teilnehmen zu dürfen. Am Abend 
des zwölften Mai fand bei völlig beſetztem Saale im 
Konverſationshauſe der erſte öffentliche Vortrag ſtatt. 
Fräulein Freudenberg aus München ſprach über 
das Thema: „Was nützt der Frau wiſſenſchaftliche 
Bildung.“ In der Einführung hob die Präſidentin 
Fräulein von Doemming hervor, daß im Groß— 
herzogtum Baden die Beſtrebungen des Vereins 
die erſte wirkliche Würdigung in Deutſchland 
fanden und ſprach der Großherzoglichen Regierung 
warmen Dank für ihr Eintreten beim Bundesrate 
für Zulaſſung der Frauen zu den Univerſitäten 
aus. Der nach Form und Inhalt gleich aus— 
gezeichnete Vortrag von Fräulein Freudenberg 
eröffnete viele neue Geſichtspunkte und gipfelte in 
der Behauptung: Das Verlangen der Frau nach 
gründlicher Schulung, ihr Bemühen, ein reifer, 
mündiger, ſelbſtverantwortlicher Menſch zu werden, 
beweiſe die Kraft zur ſittlichen Erneuerung, die 
trotz aller Entartung den heutigen Kulturvölkern 
innewohne. a 

Auch der folgende Tag verlief intereſſant. Die 
gefaßten Beſchlüſſe find teilweiſe von großer Trag: 
weite. Sämtliche Mitglieder des Hauptvorſtandes, 
wenn auch in etwas anderer Ordnung, ſind wieder⸗ 
gewählt. Fräulein von Doemmings Erklärung, die 
Wahl zur J. Vorſitzenden nochmals annehmen zu 
wollen, wurde mit Enthuſiasmus begrüßt. Fräulein 
Dr. Winterhalter nahm die Wahl zur II. Vor⸗ 
ſitzenden an. Um 5 Uhr hielt Frau Stritt im 
großen Rathausſaale einen ſehr intereſſanten, klaren 
Vortrag über: „Die Unweiblichen“. 

Fräulein von Doemming ſchloß mit einem Danke 
an die Stadtvertretung und das Kurkomitee für 
das ſo freundliche Entgegenkommen, das ſie der 
diesjährigen Generalverſammlung zeigten. 

Noch ſei beigefügt, daß Herr Geh. Regierungs— 
rat Haape und Herr Oberbürgermeiſter Gruner den 
Vorträgen anwohnten und letzterer die Präſidentin 
in feiner Eigenſchaft als Vertreter der Stadt be: 
grüßte. Als Vorort für die ordentliche General— 
verſammlung im nächſten Jahre wurde Weimar 
beſtimmt. 


Der Verein „Frauenwohl“ zu Nürnberg 

(Vorſitzende: Frau Helene von Forſter) 
vollendet mit der ſtattlichen Anzahl von 2754 Mit: 
gliedern das fünfte Jahr ſeines Beſtehens. Das 
erſte und wichtigſte Unternehmen dieſes Jahres 
war die Gründung eines Wöchnerinnenheims, des 
erſten in Bayern, das am 27. März 1898 durch 
Herrn Regierungspräſidenten von Schelling eröffnet 
wurde. Es iſt auf Grund eingehender Beſichtigungen 
ſchon beſtehender Anſtalten nach den neueſten 
hygieniſchen Erfahrungen und Anforderungen ein— 
gerichtet und kann 16 Kranke aufnehmen. Im 
Anſchluß an das Wöchnerinnenheim bildete ſich 


eine Hauspflegekommiſſion, die die Aufgabe hat, 
eventuell Hauspflege während des Aufenthaltes der 
Frau im Heim zu übernehmen. Das Heim hat 
die für das erſte Jahr bedeutende Zahl von 
63 Patientinnen aufgenommen. Das allerdings 
noch in weiter Ferne liegende Ziel des Vereins iſt 
es, das Heim einmal in eigens dazu erbauten 
Räumen einrichten zu können, er hat bis jetzt 
ſchon den Baugrund dazu erworben. Am Tage 
der Einweihung des Heims war auch die der Leſe⸗ 
halle, die während des erſten Jahres von durch— 
ſchnittlich 150 Beſuchern täglich benutzt wurde, ein 
Zeichen, wie groß das Bedürfnis nach einer 
ſolchen Einrichtung in Nürnberg geweſen iſt. 

Ein weiteres größeres Unternehmen des Vereins 
war die Reformkleider⸗Ausſtellung. In theoretiſcher 
Beziehung wurde der Zweck dieſer Ausſtellung 
unterſtützt durch zwei Vorträge des Herrn 
Dr. Simon über die Notwendigkeit der Reform⸗ 
kleidung. Sowohl das Heim als die Ausſtellung 
wurden durch den Beſuch Sr. Königl. Hoheit des 
Prinzen Ludwig von Bayern ausgezeichnet, der dem 
Vorſtand Seine Befriedigung über die Leiſtungen des 
Vereins auszuſprechen geruhte. Die Unterrichtskurſe, 
die der Verein in den verſchiedenen Zweigen des 
Frauenerwerbs halten läßt, wurden von 886 Frauen 
und Mädchen beſucht. Außerdem veranſtaltete der 
Verein zwei Vortragscyklen über die Entwicklung 
der Frau in den verſchiedenen Kulturepochen und 
über die Erziehung des Mädchens in den einzelnen 
Altersſtufen und einen ſehr ſtark beſuchten Samariter⸗ 
kurſus. Der Verein iſt korporatives Mitglied des 
Bundes Deutſcher Frauenvereine, des Volksbildungs⸗ 
vereins Nürnberg, des Vereins für verbeſſerte 
Frauenkleidung und hat ſeinen Beitritt zum 
allgemeinen deutſchen Verein für Armenpflege und 
Wohlthätigkeit beſchloſſen. 


Der neue Frauenverein zu Lübeck 
(Vorſitzende: Frl. Thereſe Röſing, Fr. Conſul 
Meyer) vollendete am 1. April 1899 das zweite 
Jahr ſeines Beſtehens. Es hat die im erſten 
Vereinsjahr begonnenen Beſtrebungen in kräftigem 
Gedeihen entwickelt Der Verein veranſtaltete 
wiſſenſchaftliche Kurſe, einen Turnkurſus, fünf 
öffentliche Verſammlungen und neun Unterhaltungs⸗ 
abende, an denen 1600 Perſonen teilnahmen gegen 
700 im Vorjahre. Für den Sommer iſt ein 
botaniſcher Kurſus unter Leitung eines bewährten 
Lehrers eingerichtet. Innerhalb des Vereins bildete 
ſich eine Abteilung zur Fürſorge für weibliche 
Gefangene, deren Mitglieder regelmäßig Gefängnis 
und Zuchthaus beſuchen. 


Der Verein Frauenwohl in Breslau 

(Vorſitzende Frau Sanitätsrat Clara 
Neiſſer) hat im März dieſes Jahres das achte 
Jahr ſeines Beſtehens beendet. Er begann ſeine 
Thätigkeit im letzten Jahre mit einer Petition 
an das Staatsminiſterium zu Gunſten der von 
ſtädtiſcher Seite beabſichtigten Eründung eines 
Mädchengymnaſiums. Tiefe iſt bis heute un⸗ 
beantwortet geblieben. Die Vorträge und Dis— 
kuſſionsabende des Vereins fanden in gewohnter 
Weiſe ſtatt. Das erfreuliche Gedeihen des vom 
Verein gegründeten Kinderhorts, die ſehr rege Be⸗ 
teiligung an den im letzten Jahre ins Leben gerufenen 
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Sonntagsunterhaltungen für junge Arbeiterinnen 
und Dienſtmädchen, wie auch die in Ausſicht ge⸗ 
nommene Gründung eines zweiten Mädchenhorts, 
die von mehreren Mitgliedern geleiſtete ſoziale 
Hilfsarbeit und der von 46 Frauen in Anſpruch 
genommene Rechtsſchuz geben Kunde von der 
Arbeit des Vereins. Als Mitglied des Bundes 
deutſcher Frauenvereine hat der Verein ſich an 
deſſen Beſtrebungen und Petitionen beteiligt. 


Das Heim heſſiſcher Lehrerinnen, 
ſeit dem Juni 1898 in Darmſtadt, Kießſtraße 101, 


Bücherſchau. 


Hoheit der Frau Großherzogin ſtehend, nimmt 
außer ſtändigen Inſaſſen auch vorübergehend Gäſte 
auf. Einen ſolchen vorübergehenden Aufenthalt 
gewährt es ſeinen Vereinsmitgliedern für 2 Mark täg⸗ 
lich, Lehrerinnen, die dem Verein nicht angehören, für 
2,50 Mark und anderen Damen für 3 Mark. Das 
Heim liegt in der Außenſtadt, in einem freundlichen 
Garten, in nächſter Nähe der Tramlinie und unfern 
des Waldes. Anfragen ſind zu richten an die 
Vorſitzende des Vereins, Frau Lilli Wolfskehl, 
Darmſtadt, Karlſtraße 84, oder an die Vorſteherin 
des Heims, Frl. Bindewald, Darmſtadt, Kieß⸗ 


eröffnet und unter dem Protektorat Ihrer Königlichen | ftraße 101. 


+ 


Büherfhan. 


„Das Iluſtrierte Ronverfatiouslerilon der 
Fran“ (Verlag von Julius Becker in Berlin), 
auf das wir in voriger Nummer ſchon hingewieſen 
haben, hat ſoeben ſeine 3. und 4. Lieferung aus⸗ 
gegeben. Wer in einem der gangbaren Konver⸗ 
ſations⸗Lexika irgend welche genauere Auskunft über 
Weſen, Geſchichte, Bedeutung, rechtliche oder ſoziale 
Stellung der Frau ſucht, wer ſich informieren möchte 
über die Mittel und Wege, durch die ſie ſich eine 
Stellung im beruflichen und wirtſchaftlichen Leben 
erringen kann, wird in faſt allen Fällen vergebens 
ſuchen. Die große Frauenbewegung, die nichts 
Geringeres zum Gegenſtand hat als der Frau die 
ihr gebührende Stellung innerhalb der Kulturwelt 
zu erringen, wird bis jetzt noch mit einem knappen, 
weſentliche Faktoren ganz außer Acht laſſenden 
Artikel abgethan; die zahlreichen Fragen, die ſich 
an ſie anknüpfen, und die beiſpielsweiſe bei den 
Berufs⸗ und den Rechtsartikeln heute von ein⸗ 
ſchneidender Bedeutung für die meiſten Familien 
ſind, bleiben völlig unberückſichtigt. So zeigt für 
die Frau jedes Konverſations⸗Lexikon eine klaffende 
Lücke. Den Verſuch, ſie auszufüllen, macht eben 
das „Illuſtrierte Konverſations⸗Lexikon der Frau“, 
das ſomit die für die Frauen notwendige Er⸗ 
gänzung zu jedem Konverſations⸗Lexikon giebt. 
Wenn nun auch das Material, das zunächſt in den 
Gruppen: Hauswirtſchaftliches, Geſellſchaftliches, 
Mediziniſches verarbeitet wird, auch anderweitig zu 
finden iſt, ſo bieten doch auch dieſe Gruppen durch 
die moderne Auffaſſung und die beſtimmte Beziehung 
alles Einſchlägigen auf die Frau eine Menge neuer 
Geſichtspunkte. Im höchſten Grade bedeutſam aber 
für die geſamte Frauenwelt erſcheinen die Gruppen, 
die ſich unter den Titeln: Soziales, Berufliches, 
Erziehungs⸗ und Bildungsfragen, Juriſtiſches und 
Volkswirtſchaftliches zuſammenfaſſen laſſen. Es iſt 
nicht zu viel geſagt, wenn man behauptet, daß das 
Lexikon hier geradezu ſchöpferiſch vorgeht. Nicht 
nur die großen ethiſchen Fragen, die mit den 
Worten: Arbeiterinnenbewegung, Frauenbewegung, 
Kulturaufgabe der Frau u. ſ. w. aufgeworfen 
werden, ſondern auch die praktiſchen Fragen des 
täglichen Lebens finden dabei ihre Berückſichtigung. 
Über die verſchiedenen Frauenberufe ſollen nicht nur 
geſchichtlich orientierende Darſtellungen, ſondern auch 
praktiſche Winke in Bezug auf Wege und Ziele 
gegeben werden; die Rechtsartikel, von tüchtigen, 


vorurteilsloſen Juriſten verfaßt, werden in den 
zahlreichen Fällen, in denen das neue bürgerliche 
Geſetzbuch insbeſondere die Ehefrauen in eine un⸗ 
würdige und gefährdete Stellung bringt, wertvolle 
Fingerzeige geben; die Artikel über Erziehungs⸗ 
und Bildungsfragen ſollen auf die ſchweren Mängel 
vor allem unſerer Mädchenerziehung hinweiſen. 
Daß das ſo aufgeſtellte Programm in würdiger 
Weiſe durchgeführt wird, dafür ſcheint das Ver⸗ 
zeichnis der Mitarbeiter eine ausreichende Gewähr 
zu bieten. Es ſoll nun freilich nicht verſchwiegen 
werden, daß die erſten Lieferungen einige Artikel 
gebracht haben, die uns weder den geringſten 
inſtruktiven, noch aeſthetiſchen Wert zu haben 
ſcheinen. Wir glauben kaum, daß an den Artikeln: 
„Abendſchönheit“, „Armes Mädchen“, „Alte Jungfer“ 
irgend jemand Freude finden kann. Doch konſtatieren 
wir gern, daß die neueſten Lieferungen in Bezug auf 
das betreffende Gebiet kritiſcher angelegt zu ſein 
ſcheinen. So erſcheint wohl das Geſamturteil 
gerechtfertigt: das vorliegende Lexikon iſt für jeden, 
der ſich ernſtlich mit der Frauenbewegung und den 
Frauenintereſſen beſchäftigt, gradezu unentbehrlich. 
Nirgends findet er das einſchlägige Material in 
1 nur annähernd der Vollſtändigkeit beiſammen, 
in der es hier geboten wird. Für die Frauenwelt 
aber und vor allem die Frauenvereine erſcheint es 
nebenbei als eine Ehrenpflicht, ein Unternehmen 
zu unterſtützen, das fo ausſchließlich ihren Intereſſen 
dient. 


„Träume.“ Von Olive Schreiner. Auto⸗ 
riſierte Überfegung von Margarete Jodl. 2. Auf: 
lage. (Berlin, Ferdinand Dümmler. Preis 


1.60 Mark.) Als die erſte Auflage der „Träume“ 
erſchien, war der Name der Verfaſſerin bei uns 
noch verhältnismäßig wenig gekannt. Inzwiſchen 
haben ihre eigenartigen Schilderungen aus Süd⸗ 
afrika die Aufmerkſamkeit vielfach auf fie gelenkt 
und den idealiſtiſch⸗myſtiſchen Viſionen des vor⸗ 
liegenden Bändchens einen konkreten Hintergrund 
gegeben, der ſie doppelt bedeutſam macht, denn 
überall ſind es thatſächliche Verhältniſſe, die den 
Träumen zu Grunde liegen; ein auf das Ideale 
gerichteter Sinn ſtellt ſich in ſchönen, wenn auch 
oft ſeltſam phantaſtiſchen Bildern die Verkörperung 
von Plänen und Ideen vor, als deren Geſamt⸗ 
reſultat man die ſittliche Hebung der Menſchheit 
bezeichnen kann. 


Bücherſchau. 


„Das Muſenm“ iſt in ſeinem neuen (IV.) 
Jahrgang bis zur 14. Lieferung ſortgeſchritten. 
Noch immer bietet es den gleichen Reichtum und 
die gleich ſorgfältige, immer das Charakteriſtiſche 
heraushebende Auswahl, wie in den erſten Jahr⸗ 
gängen. Wir möchten beſonders hervorheben: das 
van Dyckſche Bildnis Karls J. von England, ein 
vorzüglich reproduziertes Doppelblatt; Jan Vermeer 
van Delft: Anſicht von Delft; Charles Frangçois 
Daubigny: der Frühling; Jan von der Heyde: das 
Kirchdorf; Adriaen van de Velde: die Farm; 
Antoine Watteau: die Einjchiffung nach der Inſel 
Cythere; Anton von Dyck: Wilhelm II. von Oranien; 
Michel Angelo: das jüngſte Gericht. Nicht genug 
kann auch die vollendete Technik der Reproduktion 
gerühmt werden, ſo daß ein (20 Lieferungen à 
1 Mark umfaſſender) Jahrgang des Spemannſchen 
Muſeums in der That als ein ſchöner Beſitz und 
ein willkommenes Geſchenk bezeichnet werden darf. 


„Rad⸗Rund fahrten in Deutſchland.“ Heft 6: 
Holſteiniſche Schweiz. Pr. M. 1. Heft 10: 
Rhein⸗Taunus. Pr. M. 1,50. (Berlin W., 
Franz Ebhardt u. Co.) Von den „Rad⸗RNundfahrten“ 
ſind bereits zehn Hefte erſchienen, weitere ſind in 
Vorbereitung. Die kleinen handlichen Notleinen⸗ 
bände werden ſich ſchnell genug einbürgern, da ſie 
nicht nur trockenes Zahlenmaterial geben, ſondern 
in der That dem Radfahrer ein Führer ſein wollen 
und ſind. Man merkt dem Büchlein an, daß hier 
eigene Erfahrung mitſpricht. Dem eigentlichen 
Text gehen allgemeine Orientierungen über Reiſe⸗ 
vorbereitungen, das Verhalten des Radfahrers 
gegen ſich ſelbſt, erſte Hilfe in Unglücksfällen ꝛc. 
voraus. Der Text iſt dann mit zahlreichen Illu⸗ 
ſtrationen und Karten verſehen und macht auf alles 
aufmerkſam, was irgend den Blick des Wanderers 
auf ſich lenken kann, ſo daß er dem Wanderfahrer 
den Bädecker vollkommen erſetzt. 


„Die Erziehung in geiftiger, ſittlicher und 
leiblicher Hinſicht.“ Bon Herbert Spencer. Mit 
des Verfaſſers Bewilligung nach der dritten eng⸗ 
liſchen Auflage in deutſcher Überſetzung heraus⸗ 
gegeben von Dr. Fritz Schultze, ordentl. Profeſſor 
der Philoſophie und Pädagogik und Leiter des 
pädagogiſchen Seminars an der techniſchen Hoch⸗ 
ſchule zu Dresden. Vierte, verbeſſerte Auflage. 
(Leipzig 1898. Hermann Haacke. Pr. 3 M.) Der 
Wert des Spencerſchen Buches liegt darin, daß 
der Verfaſſer die Reſultate der modernen Philo⸗ 
ſophie, Pſychologie und Naturwiſſenſchaft in ihrer 
Anwendung auf die verſchiedenen Gebiete der ſitt⸗ 
lichen, intellektuellen und körperlichen Erziehung 
durch die durchaus populäre, leicht faßliche Form 
ſeiner Darſtellung, die ausgezeichnete Klarheit ſeiner 
Dispoſition und die Auswahl und Fülle ſeiner 
Beilpiele aus der pädagogiſchen Praxis auch dem 
Verſtändnis des Laien übermittelt. Von ganz be: 
ſonders aktuellem Intereſſe für die augenblicklich in 
Deutſchland vorzugsweiſe diskutierten Erziehungs— 
fragen ſind ſeine Ausführungen über die Notwendig⸗ 
keit einer Unterrichtsreform, die den Realien die 
ihnen zukommende Stellung in den Lehrplänen 
zuweiſt, ferner ſeine auf phyſiologiſche Studien und 
Beobachtungen gegründeten Hinweiſe auf die Folgen 
geiſtiger Überbürdung und auf die körperliche Aus: 
bildung. Der Abſchnitt über ſittliche Erziehung iſt 
der kürzeſte und, bei einſeitiger Betonung rein 
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utilitariſtiſcher Geſichtspunkte, viel weniger er⸗ 
ſchöpfend als die andern. Den Vorzug der Klarheit 
und Popularität behält das Buch dank der ebenſo 
ſorgfältigen wie gewandten Überſetzung auch für 
deutſche Leſer. 


„Die Betrogenen.“ Roman von Ilſe Frapan. 
(Berlin, Gebrüder Paetel, Preis 5 Mark.) Eine 
ſeltſame Geſchichte aus den Kreiſen der Züricher 
internationalen Studentenſchaft. Zwei ſtarke 
Geiſter, männlichen und weiblichen Geſchlechts, 
Rudolf Mohl und Sybille Bauer, beide in den 
beſten Verhältniſſen, ſo daß ſie ſich den Luxus 
einer Heirat vollauf geſtatten könnten, beſchließen, 
der Pedanterie philiſterhafter Moral ins Geſicht 
zu ſchlagen und in „freier Liebe“ einander anzu⸗ 
gehören. Wie dann dieſe freie Liebe ſie unfrei 
macht und ihnen das Leben vergällt, wie ſie zuletzt 
froh ſind, Hochzeit machen zu können, wie ganz 
gewöhnliche Menſchen, froh, „in die alte, lang⸗ 
gediente Hürde zu kriechen und ſtolz auf die Idee, 
als hätten ſie das Funkelnagelneuſte entdeckt“, das 
alles iſt höchſt ergötzlich von der gewandten Er⸗ 
zählerin vorgeführt, und die „Betrogenen“ der 
freien Liebe ergehen ſich mit dem hellſten Be⸗ 
hagen über ihr zukünftiges philiſterhaftes Glück: 
„Vergiß nicht, daß wir elektriſche Klingeln haben 
müſſen, beſonders hinauf in die Mädchenkammern,“ 
ermahnte Sybille. Mohl entgegnete ernſthaft: „Was 
meinſt du, wir laden doch auch unſere Alten zur 
Hochzeit? Ich denke, das würde jedenfalls einen 
ſehr ſoliden Eindruck machen.“ — Der Roman iſt 
aber doch ernſthafter als das Komiſche darin ihn 
auf den erſten Augenblick erſcheinen laſſen möchte. 


„Das neunzehnte Jahrhundert in Bild⸗ 
niſſen.“ (Berlin, Photographiſche Geſellſchaft. 
Preis à Lieferung 1,50 Mark.) Die lebten Lieferun⸗ 
gen des ſchönen Sammelwerkes weiſen wieder eine 
Reihe intereſſanter Charakterköpfe auf. Wir erwähnen 
nur Chriſtoph Friedrich Schloſſer, Gervinus, Curtius, 
Spielhagen, Chopin, Lachmann, Fraunhofer, Geoffroy 
Saint⸗Hilaire, Klaus Groth, Theodor Storm, Laube, 
Kerner, Cotta, Perthes, von Mohl, Otto Ludwig, 
Achim von Arnim und Bettina. Der 2. Band wird 
eingeleitet durch eine Goethenummer, die die 
bedeutenderen Goetheporträts, das Mayſche aus dem 
Jahre 1779, Goethe in der Campagna von Tiſchbein, 
die Rauchſche Büſte, die feine Zeichnung von Schwerdt⸗ 
geburth aus dem Jahre 1832 in ausgezeichneten 
Reproduktionen enthält, zum Schluß das Kolbeſche 
Bild von Karl Auguſt. Der Text bietet eine für 
den geringen Umfang außerordentlich reichhaltige, 
überall die weſentlichen Geſichtspunkte ſicher heraus⸗ 
ſtellende Zuſammenfaſſung von Goethes Leben und 
Bedeutung aus der Feder Herman Grimms und 
eine Lebensſkizze Karl Auguſts von Ottokar Lorenz. 


„Die Frauen in der Philoſophie“ von Dr. Karl 
Joel (Hamburg, Verlagsanſtalt und Druckerei A. G.) 
Der Wert der kleinen Schrift, die als Heft 246 der 
„Sammlung gemeinverftändlicher wiſſenſchaftlicher 
Vorträge“ erſchienen iſt, liegt darin, daß ſie nicht 
nur eine ſtatiſtiſche Zuſammenfaſſung der Frauen⸗ 
namen und - leiſtungen auf dieſem Gebiet giebt, 
ſondern die Eigenart der weiblichen Arbeit fein 
herausfühlt und pſychologiſch begründet. In dieſer 
Hinſicht füllt die Schrift eine Lücke, die in allen bis⸗ 
herigen Darſtellungen der Geſchichte der Philoſophie 
bemerkbar war. 
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„Proſtitution und Frauen⸗ 
krankheiten.“ Hygieniſche und 
volkswirtſchaftliche Betrachtungen 
von Profeſſor Dr. med. Max 
Fleſch, praktiſchem Arzt und 
Frauenarzt in Frankfurt a. M. 
(Frankfurt a. M., Johannes Alt, 
Preis 1,80 Mark.) Die Broſchüre, 
die hier in zweiter erweiterter Auf⸗ 
lage erſcheint, iſt von uns bereits 
in der erſten Auflage eingehend 
gewürdigt worden. Wenn auch 
manche der dort gemachten Vor⸗ 
ſchläge von der „Frau“ auf das 
entſchiedenſte bekämpft worden ſind 
(vgl. den Artikel: Der Reichs— 
tag und die Frauen von 
Helene Lange, 5. Jahrgang, 
S. 353 ff.), ſo verdient doch, wie 
wir auch ſ. Z. hervorgehoben 
haben, das von Dr. Fleſch 
zuſammengetragene reichhaltige 
Material die eingehendſte Be⸗ 
achtung, die ihm auch der hohe 
wiſſenſchaftliche Ernſt ſeiner 
Unterſuchungen ſichern muß. — 
Die zweite Auflage bringt noch 
einen Anhang: „Bemerkungen 
über die ſtrafrechtliche Verfolgung 
der Übertragung von Geſchlechts⸗ 
krankheiten in der Lex Heinze,“ 
der eine ſehr beachtenswerte 
Kritik bietet. 


„Praktiſches Gartenbuch“ 
von Friedrich Schneider. 
Zweite Auflage von Friedrich 
Huck, Oranienburg. Ed. Frey⸗ 
hoffs Verlag. Preis 1,50 Mark. 
Dies kleine Handbuch, das in 
feiner knappen überſichtlichkeit 
und in der praktiſchen Verwend⸗ 
barkeit ſeiner Ratſchläge bereits 
in ſeiner erſten Auflage Beifall 
fand, liegt jetzt in gänzlich umge⸗ 
arbeiteter Neuauflage wieder vor. 
Der bekannte Kunſtgärtner Huck 
in Erfurt hat es ſich angelegen 
fein laſſen, ſeine eigenen Erſah⸗ 
rungen auf dem Gebiete der 
Blumen-, Gemüſe⸗ und Obſtzucht 
dem Büchlein zu gute kommen 
zu laſſen. 
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Scherings Pensin Essen 


nach Vorſchriſt vom Geh.⸗Rath Profeſſor Dr. O. Liebreich, beſeitigt binnen kurzer Zelt 


Bücherſchau. — Anzeigen. 


ö 0 
RR Anzeigen. 
Die dreigeſpaltene Nonpareille⸗ Zeile (oder deren Raum) koſtet 40 Pf. 


bei Wiederholungen wird Rabatt gewährt. 


Anzeigen Annahme bei allen Annoncenbureaug und in der Expedition der „Frau?, 
Berlin 8., Stallſchreiberſtraße 84/86. 


Milch leichter verdaulich. 


Oft können Kinder und Kranke die nahrhafte Milch nicht ver⸗ 
tragen, weil ſie im Magen gerinnt. Dieſe werden es mit Freuden 
erfahren, daß, wenn Milch mit ein wenig Mondamin gekocht wird, 
dieſelbe bedeutend leichter verdaulich und ſelbſt ſchwachen Magen zu⸗ 
träglich wird. Säuglingen iſt nur Milch zu geben, aber nach Durch⸗ 
bruch der Zähne, wenn Zuſatz zur Milch erwünſcht wird, iſt Mondamin 
in hohem Grade dazu geeignet. Mit Milch gekocht, bietet Mondamin 
eine wirklich nahrhafte Koſt, welche alle Beſtandteile zum Aufbau 
des Körpers beſitzt. Die alleinigen Fabrikanten für Mondamin ſind 
Brown & Polſon, welche einen mehr denn 40 jährigen Weltruf be: 
ſitzen. Es iſt erhältlich in Pack. à 60, 30 u. 15 Pf. 


Obſt- und Gartenbanſchule für Frauen. 


Friedenau, Fregeſtraßze 40. 
(Vom 1. Oktober Marienfelde, Berlin = Dresdener Bahn.) 
Beginn des nächſten Kurſus am 1 Oktober. Meldungen zu richten an 


it U i 0 6. — 
B erue:, 41. Elvira Gaſtner Dr. D. S. 


Das Dr. Anna Anhnowſche Refarmkorſct, 


nam ſowie die Meformunferkleidung, 
Dr 95 ? werden von allen Ärzten dringend em fohlen und 


find auf dem Arztekongreß zu Moskau als 
beſte hygieniſche Kleidung anerkannt worden. 


Cataloge gratis und portofrei. 

Da die Reformkorſets beſſere Figur als die 
alten, geſundheitsſchädlichen Panzerkorſets machen, 
werden ſie auch von geſunden Damen viel getragen. 
Anfertigung gewiſſenhaft nach Maß (genaue An⸗ 
leitung zu letzterem im Katalog). Waſchbar, 
dauerhaft und preiswert, haben die Korſets 
D. R. G. M. Nr. 12 602 die weiteſte Verbreitung 
gefunden. Zur Anfertigung von hypieniſcher Leib⸗ 
wäſche und Kleidern gebe ich auch meine erprobten 
Stoffe ab, z. B. weiß Ventilationsſtoff 82 etm. breit, p. M. 1,26. Lodenſtoff, 
grün, mode, oliv, marine, 110 etm. breit, p. M. 2,50. Monatsverband 
„Veſta“ D. R. G. M. 80163 p. Stück 1,75. 


Frau Ferdinande Pros kauer, 
in Firma J. Proskauer, Lelpzig, Färber⸗ Straße 12. 


St. Alban's College, 
81, Oxford Gardens, Notting Hill, London W. 


nimmt Schülerinnen zu gründlichem, ſchnellem Studium der engliſchen Sprache auf. 


Penſionspreis, Unterricht eingeſchloſſen, 120—160 Mark monatlich. Nähere Aus⸗ 
kunft erteilen: die Vorſteherin Miß Bowen; Frl. Adelmann, Vorſitzende des 
deutſchen Lehrerinnen» Vereins, London, 16. Wyndham Place und Frl. Helene 
Lange, Berlin W., Steglitzer Straße 48. 


Verdauungs⸗ 


beſchwerden, Sodbrennen, Magenverſchleimung, die Forsen von Unmaßigteit im Gffen 


und Trinken, und iſt ganz beſor 


3 Frauen und Mädchen zu empfehlen, die infolge Bleichſucht, Hyſterie und ähnlichen 


nder 
Zuständen an nervöſer Magenſchwäche leiden. Preis / Fi. 3 M., ½ Fl. 1,50 M. 


Berlin N., 


+ 3 0 — 10 * 33 
Schering 2 Grüne Apotheke, Chauller- Straße 19. 
Niederlagen in faſt ſämtlichen Apotheken und Drogenhandlungen. 
Man verlange ausdrücklich Schering's Pepſin⸗Eſſenz. ug 


— ii + 


Rleine Mitteilungen. 

Mehrfacher Anregung aus 
unſerm Leſerkreiſe folgend, haben 
wir einen Separatabdruck des 
Artikels von Prof. Dr. Eris⸗ 
mann: Gemeinſames Univerſitäts⸗ 
ſtudium für Männer und Frauen 
oder beſondere Frauenhochſchulen? 
(Juni⸗ und Julinummer der 
Frau) herſtellen laſſen, von dem 
wir eine geringe Anzahl von 
Exemplaren unſern Leſern zum 
Preiſe von 1 Mark zur Ver⸗ 
fügung ſtellen können. 


Die Redaktion der Frau. 


Ferienkurſe finden wie alljähr⸗ 
lich ſo auch in dieſem Sommer 
an verſchiedenen deutſchen Uni⸗ 
verſitäten ſtatt. Über die in Bonn 
geplanten haben wir bereits be— 
richtet. Greifswald veranſtaltet 
feinen Ferienkurſus vom 10.— 28. 
Juli, Jena vom 2.— 22. Auguſt, 
Marburg vom 17.— 29. Juli und 
vom 2.— 15. Auguſt. Die Bor: 
leſungen bezwecken überall, Lehrern 
und Lehrerinnen Gelegenheit zur 
Erweiterung und Ankeitung zur 
wiſſenſchaftlichen Vertiefung ihrer 
Kenntniſſe zu geben. Sie umfaſſen 
das Gebiet der deutſchen, eng⸗ 
liſchen und franzöſiſchen Sprache 
und Litteratur; in Greifswald 
und Marburg zugleich das der 


Phonetik, in Greifswald und Jena 


das der Religion und Kultur: 
geſchichte. In Jena finden zu— 
gleich mit den allgemeinen päda— 
gogiſche Fortbildungskurſe ſtatt. 
Ebenſo iſt hier wie in Greifswald 
das Gebiet der Naturwiſſenſchaften 
mehr als ſonſt berückſichtigt. Nähe⸗ 
res bringen die Proſpekte. Sie 
find zu erhalten bei Hugo Mein: 
mann, Jena, Spitzweiden— 
weg 41, für Greifswald unter der 
Adreſſe: Ferienkurſe, Greifs— 
wald, für Marburg bei Herrn 
Dr. Finck, Marburg, Frank⸗ 
furterſtr. 20. 


sucht intelligente 

7 hotographin Dame m. Cap. als 

Theilhab. f. feines Berliner Atelier. 

Of. sub. J. D. 3563 an Rudolf Mouse, 
Berlin SW. 


— 


Stellen vermittlung 


des All ⸗Deutſch. Lehrerinnenvereins. 
Zentralleitun Leipzig, Hoheſtraße 35. 
Agentur für erlin u. Provinz Branden⸗ 
burg: Frl. Hübner, Berlin W., Augs⸗ 
burgerſtr. 22. Sprechſtunde Mittwoch 
und Sonnabend ½3— ½4. 2) 


Kleine Mitteilungen. — Anzeigen. 


W.OPINDLER 


Berlin C. und 
Spindlersfeld b. Coepenick. 
[23 


Färberei 
und Reinigung 
von Damen- und Herren- 
Kleidern, sowie von Möbel- 
stoffen jeder Art. 


Waschanstalt für 
Tüll- und Mull-Gardinen, 
echte Spitzen ete. 


Reinigungs - Anstalt für 
Gobelins, Smyrna-, Velours- 


und Brüsseler Teppiche etc. 


Färberei und Wäscherei 
| für Federn und Handschuhe. 


Färberei. 


Das Ylarierungsbureau 


von Frau Joh. Simmel, 
geprüfte Lehrerin, 


Berlin W., Linkſtr. 16 


vermittelt die Beſezung von Stellen 
für geprüfte Lehrerinnen, Erzieherinnen, 
Kindergärtnerinnen, Kinderpflegerinnen 
und Hausperſonal. 

s werden nur Stellenſuchende mit 
mehrjährigem, tadelloſem Zeugnis em⸗ 
pfohlen. 

Ueber die ſtets zahlreich vorhandenen 
Vakanzen werden ſo viel wie möglich 
Erkundigungen eingezogen. 

Honorar 2½ % des erſten Jahrgehalts. 


Keine Einſchreibegebühr. [9 


GACAO-VERO 


HARTWIG & VOGEL 


Dresden 


äJ—— ln nn nn nn 
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Internationales Heim, 


Berlin SW., Halleſcheſtraßſe 17, 1, 
dicht am Anhalter Bahnhof, f. Lehrerinnen 
u. Damen beſſ. Stände. enſtons preis b. 
Be Zim. 2 Mk., b. eigen. Zim. 2,50 Mt. 

is 4,50 Mk. je n. Größe, Lage u. . 
des Zimmers pro Tag. 


Wwe. 1 arrest 
orſt eberi 


Familien- Jenfon L Ranges 
[21 


Glifabeth Joachimsthal 
BERLIN 


Potsdamerſtr. 35 II. rechts 


Pferdebahnverbindung nach allen Rich⸗ 
tungen. Solide Preiſe. Beſte Referenzen. 


Handelsinkitnt für Damen 

von Frau Eliſe Brewitz, 11 

gepr. Lehrerin u. gepr. Handels ehrerin. 
Berlin W., Blumenthalſtr. 13 1I. 


Ausbildung zur Buchhalterin, Korreſpon⸗ 
deutin, Bureaubeamtin, ee rl 
Kleine Klaſſen. Tüchtige Lehrtr. Mäß. Hon 
Stellenvermittelung Penſionsnachweis. 


France. 


Melle Mattmann, professeur agrigee 
de l'Université au Lycée de jeunes 
filles d’Amiens, ai rue Dufour, recoit 
3a 4 ctrangeres. Leons particulieres. 
Cours du Lycce. Conditions tres 
avantageuses pour la conversation. 
Vie de famille confortable. Avantages 
de la proximité de Paris. 

— Echanges de röfärences. 


Stresa am Lago Maggiore. 
Villetta Heimath. 


Priv. Zimmer für reiſende deutſche 
Damen auf längere oder kürzere Zeit. 
Auf Verlangen Verpflegung. Vorherige 
Anmeldung erbeten. 


Frau Profeſſor Polli. 


Damen-Loden 


u. Cover-Coat, ausgeprobte, weiter- 
feste Qualitäten, decatirt und nadel- 
fertig. f. Reise, Sport u. Fahrrad geben 
wir meterweise von ı Mark d. Meter 
direct an Private ab. Loden-Mäntel 
16.50 M.. Costüme 18.00 M., beste 
Schneiderarbeit. Anfertigung in 
kurzer Zeit. Muster und Abbildungen 
frei. Anerkennungen von vielenSeiten. 
Gebrüder Körner, F. Altenburg. S. 


Das 


phatsgraphiſche Atelier 


von 


Frau Gertrud Bierent, 
Neue Friedrichſtr. 70, 
empfiehlt ſich zur Anfertigung aller 


Zu haben in den meisten Kon- modernen Photographieen zu billigen 
ditorelen, Kolonlal-, Delikatess- und Preiſen. Gruppenaufnahmen auch 
Droguengeschäften. 7 außer dem Hauſe. 

er rn Ir 
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Wir haben ſchon in einem der 
vorhergehenden Hefte auf die Firma 
Gebrüder Körner in Alten⸗ 
burg, Damen⸗Loden und Cover⸗ 
Coat betreffend, aufmerkſam ge⸗ 
macht. Wir möchten jedoch noch 
bemerken, daß dieſe Firma nicht 
nur beſtändig ein umfangreiches 
Lager in allen Qualitäten und 
Farben dieſer Stoffe unterhält, 
ſondern auch von Damenſchneidern 
geleitete Arbeitsſtätten für die 
Anfertigung von Coſtümen und _ 

Mänteln eingerichtet hat. Die Kaiſ ſer Wilhelm Spende, 
Firma iſt daher in der Lage, Alzeneint Jentſche Stiftung für Alters-Kenten: und gayilal⸗FJeriche rung. 


: - verſichert koſtenfrei gegen Einlagen (von je 5 Mark) ledenslängliche Alters- Renten 
fertige Confection prompt und oder das entſprechende Kapital. Auskunft ertheilt und Druckſachen verſendet 


preiswert zu liefern, zugleich aber ie Direktion der Kaiſer Wilhelm -Spende. tis 
auch die Stoffe ſchon meter⸗ N Berlin W. Hauer tr. 85. 


weiſe abzugeben. 
Gesang- Unterricht .... 


Solo, Ensemble und Ohor 


Singer Nähmaschinen 


für Hausgebrauch, Kunſtſtickerei u. induſtr. Swecke jeder Irt 


Ueber 14 Millionen 
fabricirt und verkauft 
Die Singer Nähmaſchinen verdanken idren Weltruf der 
vorzüglichen Qualität und großen Leitungsiäpigteit, 
die von jeber alle Sadrikate der Singer Go. ans zeidduen. 
Koflenfreie Unterrichtskurſe auch in der 
Modernen Aunftſticke ret. 


Singer Co., Bamburg, Act. Ges. 


$rähere Firma: G. Neldlinger. 


= ertheilt 
Wiesbaden fr. Dr. Paula Gierke, Concertsängerin und Gesanglehreria. 
Emserstrasse 36. Berlin W., Potsdamer Strasse ı22c., Gartenhaus III. 


Sprechstunde 24. 


Kleines Familienpenſionat in ſchöner, 
freier Lauge im Haufe des Arztes. An⸗ 
genebm für Geſunde und ebenſo paſſend 
für Pflegebedürftige jeder Art. or. J. G. Cotta'ſche Buchhandlung Nachfolger G. m. b. H. in Stuttgart. 
ach 5 145 8 Ae ee JJ 8 

dchen und Knaben, die auf Wunſch ! 
vollen Familienanſchluß erhalten. Kräftige Soeben erſchienen! 


norddeutſche Küche. Bäder und ver⸗ 

ſchiedene Arten von Gymnaſtik im 5 
Hauſe. Nähere Auskunft und Referenzen 

auf Verlangen umgehend. 


Dr. Max Conrad u. Frau. 


Novellencyklus 


In der Familie eines akademiſch ge⸗ von 
bildeten Herrn 


e Lou Audreas⸗Salomé. 


finden Damen während die Sommers] Preis geheftet 3 M. 50 Pf. Elegant gebunden 4. M. 50 Pf. 


oder der Ferien ein freundliches Heim und e 4, 5 
Gelegenheit zum Studium des Engliſchen. Die Sammlung einiger der beſten Stücke von der Hand der de 


Preis 120 Mart monatlich. Nätzeres bei liebten Verfaſſerin ermöglicht eine eingehende Würdigung ihrer Kunſt. 


Fräulein J. Kollmorgen, Dem Reiz dieſer intimen Schilderungen aus dem Seelenleben fein 
Berlin W., Eiſenacherſir. 71. fühliger, insbeſondere weiblicher Naturen, worin mehr zart angedeutet 
8 8 als breit ausgeführt wird, dürfte ſich niemand entziehen können. 
Seidenbilder, Zu beziehen durch die meiſten Buchhandlungen. 


künſtlich gewebt. Illuſtr. Preisl gratis. 
Emil Fischer, Treuen i. S. 


Wezugsbeöingungen. 
„Die Frau“ kann durch jede Buchhandlung im In⸗ und Auslande oder durch 
die Poſt (Poſtzeitungsliſte Nr. 2615) bezogen werden. Preis pro Nuarkfal 2 Mk., 
ferner direkt von der Expedition der „Trau“ (Derlag W. Moeſer Pofbuch- 
Dann ung, Berlin S. 14, Stallſchrriberſtraßfe 34-35). Preis pro Nuartal im 
Inland 2,30 Mz., nach dem Ausland 2 ‚50 Mk. 
Alle für die Monatsſchrift beſtimmten Sendungen find ohne Beifü 


eines Ramens an die Redaktion der „Frau“, Berlin S. 14, Stallfchreiberfiraße 
zu adreſſieren. 


Unverlangt eingeſandten Maunſkripten iſt das nötige Rückporto 
beizulegen, da andernfalls eine Rückſendung nicht erfolgt. 


Verantwortlich für die Redaktion: 5 Lange, Berlin. — Verlag: W. Moeſer Hofbuchhandlung, Berlin 8. 
ck: W. Moeſer Feld nee Berlin 8. 
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Der internationale Frauenkongreß in CTondon. 


Marie Stritt- Dresden. 


— 2 — 5 


Nachdruck verboten. 

J. weitere Kreiſe die moderne Frauenbewegung und Frauenarbeit zieht, deſto 

häufiger werden die nationalen und internationalen Veranſtaltungen, in denen 
ſich ihre Vertreterinnen zuſammenfinden, um zu den verſchiedenen aktuellen Frauen⸗ 
fragen Stellung zu nehmen. Die raſche Aufeinanderfolge der internationalen Frauen⸗ 
kongreſſe in den letzten Jahren entſpricht indeſſen nicht ſowohl dem Bedürfnis, bindende 
Beſchlüſſe zu faſſen und ein einheitliches Vorgehen in dieſen Fragen einzuleiten — 
was bei den weſentlich verſchiedenen Verhältniſſen und dem verſchiedenen Stand der 
Bewegung in den einzelnen Ländern nicht nur verfehlt, ſondern unmöglich wäre — 
als vielmehr dem allgemeinen Verlangen nach einem anregenden und fördernden 
Gedanken: und Meinungsaustauſch, nach einer beſſeren Verſtändigung und Erweiterung 
unſeres Geſichtskreiſes. Ein Reſultat dieſes gegenſeitigen Lernens und Lehrens iſt die 
wachſende Erkenntnis, daß, bei aller Beſchränkung auf nationale praktiſche Arbeit, 
unſere Bewegung als ſolche eine internationale iſt, daß unſere Fragen Menſchheits⸗ 
fragen ſind. In dieſem Licht, als ſymptomatiſche Erſcheinungen und demonſtrative 
Kundgebungen des bewußten Frauenwillens und zugleich als eine Revue über alle 
Frauenarbeit und alle Frauenbeſtrebungen betrachtet, wird man die hohe ideelle 
Bedeutung und den propagandiſtiſchen Wert dieſer Kongreſſe für die Frauenſache 
zugeben müſſen, auch wenn man ihnen eine praktiſche Bedeutung und ſichtbare 
praktiſche Erfolge nicht zuzuerkennen vermag. 

Beſſer und wirkungsvoller als irgend einer ſeiner Vorgänger konnte der 
letzte internationale Frauenkongreß, der vom 26. Juni bis 5. Juli in London 
ſtattfand, ſeinen Zweck erfüllen — nicht nur, weil der fortgeſchrittene Stand der 
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engliſchen Frauenbewegung und die verhältnismäßig freie ſoziale Stellung der engliſchen 
Frauen die denkbar günſtigſien Vorbedingungen dafür boten, ſondern auch, weil er 
im Anſchluß an die fünfzigjährige offizielle Generalverſammlung des Welt⸗ Frauenbundes 
International Council of Women) und unter deſſen Auſpicien und Verantwortung 
veranſtaltet, von vorn herein einen offiziellen Charakter trug. 

Die bis jetzt an den International Council angeſchloſſenen Nationalverbände 
(Vereinigte Staaten, Canada, Deutſchland, Schweden, Großbritannien und Irland, 
Neu⸗Südwales, Dänemark, Holland, Neuſeeland und Tasmanien) waren durch je 
drei offizielle Delegierte, die Länder, in denen noch keine Nationalverbände eriftieren, 
durch je eine vom Council ernannte Delegierte, die letzteren aber ohne Stimme, vertreten. 
Die fünf geſchäftlichen Sitzungen des Councils waren nur Mitgliedern von an⸗ 
geſchloſſenen Vereinen, die beiden großen offiziellen Meetings ſowie alle Sitzungen des 
Kongreſſes dagegen jedermann zugänglich. In den Councilſitzungen wurden die zum 
Teil ſehr intereſſanten Berichte der Nationalverbände über ihre Entwicklung und 
Thätigkeit erſtattet, eine ganze Reihe wichtiger Beſchlüſſe, betreffend die Organiſation 
des Internationalen Bundes, ſeine Statuten und Geſchäftsordnungen, gefaßt, und 
das Arbeitsprogramm für die nächſten fünf Jahre feſtgeſtellt. Die Redefreiheit war 
hier ſelbſtverſtändlich auf die offiziellen Delegierten beſchränkt. In den Kongreß⸗ 
figungen war die feſtgeſetzte und immer ſtreng eingehaltene Zeit von 2½¼ Stunden 
zur einen Hälfte kurzen Referaten der eingeladenen Rednerinnen und Redner, zur 
anderen freier Diskuſſion gewidmet, an der ſich jedermann beteiligen konnte. Reſolutionen 
wurden hier nicht gefaßt. 

Von der Reichhaltigkeit des Programmes giebt ſchon die Zahl dieſer freien 
Kongreßſitzungen ungefähr einen Begriff. Es fanden in fieben Tagen, in vier, reſp. 
ſechs verſchiedenen Lokalen 56 Meetings, durchſchnittlich 8 an jedem Tage ſtatt, die 
ſich auf die einzelnen Sektionen wie folgt verteilten: Erziehung 11, Frauenberufe 16, 
Induſtrie und Geſetzgebung 9, politiſche Sektion 5, ſoziale Sektion 15. Da dieſe 
Meetings nicht nach einander, ſondern immer je vier zu gleicher Zeit ſtattfanden, war 
der Veſuch derſelben auch dem gewiſſenhafteſten und leiſtungsfähigſten Kongreßmitglied 
nur in ſehr beſchränktem Maße möglich, und die Delegierten, die in erſter Linie durch 
die geſchäftlichen Sitzungen in Anſpruch genommen waren, mußten oft auf die inter⸗ 
eſſanteſten Verhandlungen verzichten. Dieſes Syſtem des Neben- ſtatt Nacheinander 
erwies ſich als ein ſchwerer Mißgriff in dem ſonſt ſehr umſichtig getroffenen Arrange⸗ 
ment, und gab dem Council Veranlaſſung, für die Zukunft eine praktiſchere Einteilung 
des Programms, vor allem in Bezug auf die geſchäftlichen Sitzungen, ins Auge zu 
faſſen. Auch die bei aller wohlwollenden Haltung doch im ganzen ſehr flüchtigen 
und oberflächlichen Berichte der Tagesblätter waren wohl hauptſächlich auf dieſe 
verfehlte Einteilung und auf das verhängnisvolle Zuviel im Programm zurückzuführen, 
das eine einheitliche, genaue und überſichtliche Darſtellung unmöglich machte. Trotz 
alledem aber war die Beteiligung eine außerordentlich ſtarke, waren die großen Säle 
in Weſtminſter und St. Martin's Town⸗Hall ꝛc. meiſt bis auf den letzten Platz 
gefüllt und überfüllt und hielt das lebhafte Intereſſe bis zum Schluß an. 

Für die nötigen Informationen, die Bequemlichkeit und das Wohlbefinden der 
Kongreßmitglieder war in ausgiebigſter Weiſe durch Auskunfts-, Poſt- und Preß⸗ 
bureaux, durch Leſe-, Schreib-, Konverſations- und Toilettenräume, durch Verkaufs⸗ 
ſtellen aller einſchlägigen Propaganda-Litteratur, durch ein vortrefflich zuſammen⸗ 
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geſtelltes, zur Orientierung unentbehrliches Handbuch ꝛc. ꝛc. Sorge getragen. Alle 
möglichen, in irgend einem engeren oder loſeren Zuſammenhang mit der Frauenfrage 
ſtehenden Klubs, Vereine, gemeinnützigen Anſtalten in und um London ſtellten ihre 
Räume zur Verfügung oder luden die Kongreßmitglieder zur Beſichtigung derſelben 
ein. Den Delegierten und eingeladenen Rednerinnen waren für die Dauer des 
Kongreſſes Freiquartiere in Privathäuſern gewährt. Was uns ſonſt an herzlichem 
Entgegenkommen, an wahrhaft beſchämender Gaſtfreundlichkeit, an ungezählten Ein⸗ 
ladungen von Privatperſonen und Vereinen, an offiziellen und nichtoffiziellen 
Empfängen ꝛc. geboten wurde, übertraf in demſelben Maße unſere kühnſten Er⸗ 
wartungen und unſere deutſchen Gepflogenheiten, wie das überreiche Kongreßprogramm 
die Leiſtungsfähigkeit der unermüdlichſten Frauenrechtlerin überſtieg. Jedenfalls war 
es auch dem beſten Willen ebenſo unmöglich, die Feſte zu feiern, wie ſie fielen, wie 

den ernſten Arbeiten dieſes Kongreſſes auch nur entfernt gerecht zu werden. | 

Die für uns und unſere Beſtrebungen wichtigen und bedeutſamen Vorgänge, die fich 
in dieſem, in ſeinen Umriſſen angedeuteten, rieſigen Rahmen abſpielten, die mächtigen und 
nachhaltigen Eindrücke, die wir empfingen, waren ſo zahlreich, daß es unmöglich iſt, 
aus der überwältigenden Fülle nur das Weſentliche feſtzuhalten. Damit ſoll keineswegs 
eine bedingungsloſe, blinde Anerkennung all der neuen und fremden Erſcheinungen, die 
uns in ſo mannigfacher Geſtalt entgegentraten, ausgeſprochen werden. Wir haben 
im Gegenteil von dem großen Vorteil des Vergleiches, den dieſe internationale Heer⸗ 
ſchau uns bot, ſtets Gebrauch gemacht und bei aller ehrlichen Bewunderung fremder 
Vorzüge doch auch vieles mit kritiſchen Augen, manches mit bedenklichem Kopfſchütteln 
betrachten müſſen. 

Es war faſt ſelbſtverſtändlich, daß trotz aller Bemühungen, den internationalen 
Charakter des Kongreſſes auf allen Gebieten zu wahren, das engliſche Element ſehr 
häufig vorherrſchend war, in ſeiner Stärke wie in ſeinen Schwächen. Wenn uns 
einerſeits die Wahrnehmung freudig überraſchte, daß die von der ſchweren Not der 
Zeit nicht berührten oberen Zehntauſend an der engliſchen Frauenbewegung nicht nur 
unmittelbaren thätigen Anteil nehmen, ſondern ſie durch ihre Stellung und ihren 
Einfluß weſentlich getragen und gefördert haben, ſo mußte uns doch das unverkenn⸗ 
bare Bemühen, dieſe ihrem innerſten Weſen nach demokratiſche Bewegung auch 
anderwärts durch Titel und Namen zu ſtützen und, auch wo es ganz unangebracht 
war, Vertreterinnen der Ariſtokratie in leitende Poſitionen zu bringen, mit Recht 
befremden. 

Bei aller Hochachtung vor dem ſtark entwickelten Unabhängigkeitsgefühl und der 
Unantaſtbarkeit der perſönlichen Freiheit in allen ſozialen Einrichtungen Englands, 
berührte uns doch manchmal die Syſtemloſigkeit und Willkür, die noch auf vielen 
Gebieten herrſcht, ſehr ſonderbar. Dringend hätten wir z. B. in den Diskuſſionen 
über Haushaltungs- und Fortbildungsſchulen, über Mädchenheime, vor allem aber über 
Vorbildung der Lehrerinnen die Anweſenheit berufener deutſcher Fachrepräſentantinnen 
gewünſcht, um auf das hie und da noch recht verworrene Chaos von mehr oder 
weniger glücklichen Experimenten das Licht ihrer gereiften Erfahrung und Sachkenntnis 
und einer wiſſenſchaftlichen Behandlung fallen zu laſſen. 

Die naive Unkenntnis über den Stand der außerengliſchen reſp. außeramerikaniſchen 
Frauenbeſtrebungen, die in Bezug auf Deutſchland noch durch falſche Berichte und 
Entſtellungen ergänzt wurde, brachte uns zwar in die angenehme Lage, daß unſere 
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offiziellen und nichtoffiziellen Berichte mit großem Intereſſe, ſogar mit einem gewiſſen 
frohen Erſtaunen aufgenommen wurden — mit demſelben Erſtaunen wie der Umſtand, 
daß wir Deutſchen auch über die außerdeutſchen Verhältniſſe ziemlich gut Beſcheid 
wußten. Doch glaube ich nicht, daß unſere liebenswürdigen engliſchen und amerikaniſchen 
Geſinnungsgenoſſinnen daraus auch für ſich eine Pflicht, ſich künftig über die Arbeit 
ihrer gleichſtrebenden Schweſtern beſſer zu unterrichten, herleiten werden. Das 
angenehme Bewußtſein, daß die „Nachzügler“ auf den richtigen, auf ihren Wegen 
wandeln, dürfte ihnen auch für die Zukunft vollauf genügen. 

Mit aufrichtiger, rückhaltloſer Bewunderung erfüllte uns die freie, ruhige 
Sicherheit, mit der ſich die engliſchen und amerikaniſchen Frauen in der Offentlichkeit 
wie an ihrem Theetiſch bewegen, ihre Überlegenheit in der Repräfentation, die 
Beherrſchung der freien Rede und des ganzen formellen Apparates, der, obgleich viel 
komplizierter als bei uns, den Vertreterinnen aller Richtungen in gleichem Maße 
geläufig iſt. All die vielen Meetings, ohne Ausnahme, wurden in tadelloſer, ja 
muſterhafter Weiſe von den betreffenden Präſidentinnen geleitet, und niemals, auch nicht 
in den erregteſten Debatten, bei denen die Geiſter und Meinungen am ſchärfſten auf⸗ 
einander platzten, wurde die Grenze ruhiger, ſelbſtverſtändlicher Höflichkeit überſchritten. 
Nur einmal, als in einem Meeting der politiſchen Sektion eine amerikaniſche Gegnerin 
des Frauenſtimmrechts die älteſten Phraſen⸗Ladenhüter vorführte, erinnere ich mich, 
daß die „allgemeine Heiterkeit“ dieſe Grenzen nicht reſpektieren wollte; aber ein kurzer, 
ebenſo energiſcher wie liebenswürdiger Appell der Vorſitzenden Mrs. Wright Sewall 
— an dem ſich ſelbſt ein Reichstagspräſident ein Beiſpiel hätte nehmen können — 
brachte die rebelliſchen Geiſter des Humors ſofort zur Ruhe. Nur durch eine ſtrenge 
und ſyſtematiſche ſoziale und parlamentariſche Schulung konnten ſo glänzende Reſultate 
erreicht werden, durch eine Schulung, um die wir unſere engliſchen Schweſtern ebenſo 
beneiden möchten, wie um den großen Zug, der ihre ganze Bewegung charakteriſiert, 
und der ſich vielleicht am deutlichſten in der großartigen Toleranz ausprägt, mit der 
die Vertreter der verſchiedenen Richtungen, Konſervative und Sszialiſten, Streng: 
gläubige und Freidenker einander auf dem gemeinſamen Arbeitsfelde begegnen, in 
der Achtung, mit der ſie auch die abweichende Meinung in einer tüchtigen Leiſtung 
reſpektieren. 

Auf einzelnes näher einzugehen, geſtattet der Raum eines kurzen Artikels nicht — nur 
einige beſonders bemerkenswerte Verſammlungen möchte ich erwähnen: zunächſt das 
originelle Begrüßungsmeeting, das ſich zu einer Art Parade geſtaltete, bei der die fremden 
Delegierten dem Kongreßpublikum in aller Form und Feierlichkeit von der Präſidentin 
des International Council, Lady Aberdeen, vorgeſtellt wurden. Manche intereſſante, 
charaktervolle Erſcheinung, manche ernſte Arbeiterin und tapfere Märtyrerin der 
Frauenſache lernte man da als Trägerin eines längſt vertrauten Namens von Angeſicht 
zu Angeſicht kennen. Sie wurden alle aufs herzlichſte begrüßt — aber für den 
dekorativen Sinn des engliſchen Publikums waren die gänzlich unbekannten Trägerinnen 
der bunten orientaliſchen Koſtüme, die Delegierten von Indien, Paläftina, China u. ſ. w. 
mindeſtens ebenſo intereſſant. Die kleine Chineſin beſonders, die nur notdürftig eng⸗ 
liſch verſtand, und zu den ernſteſten Verhandlungen fortwährend ſtillvergnügt lächelte, 
wurde, wenn ſie an der Hand ihres ebenfalls ewig lächelnden Bruders auf der Platt⸗ 
form herumtrippelte, von Komitee und Publikum immer mit ganz beſonderer Aufmerk⸗ 
ſamkeit behandelt. 
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Von größtem Intereſſe waren für uns Deutſche die Diskuſſionen über die Sitt⸗ 
lichkeitsfrage und über den geſetzlichen Arbeiterinnenſchutz. Die in dem erſteren 
Meeting erlaſſene Aufforderung an die jungen Mädchen und Frauen, den Saal zu 
verlaſſen, bewies uns, daß man auch in der Heimat Joſefine Butlers noch nicht 
gelernt hat, die ernſteſte Frauenfrage mit dem richtigen ſittlichen Ernſt zu erfaſſen, 
von dem im übrigen alle Referate glänzend Zeugnis ablegten. Einen tiefen Eindruck 
unter all den begeiſterten und begeiſternden Anſprachen im Sinne einer gleichen Moral 
machten die ſchlichten, auf Jahrzehnte lange Erfahrung geſtützten Ausführungen der erſten 
amerikaniſchen Arztin, Dr. Elizabeth Blackwell, über die gleiche, nicht generell, nur 
individuell verſchiedene natürliche Veranlagung der Geſchlechter in Bezug auf den 
Fortpflanzungstrieb. 

Sehr hitzig wurde der Meinungsaustauſch in der Arbeiterinnenſchutzfrage. Mit 
Ausnahme einiger ſozialiſtiſchen Führer und Führerinnen traten alle engliſchen und alle 
auswärtigen Rednerinnen dem von Mrs. Sidney Webb vertretenen Prinzip eines 
beſonderen geſetzlichen Schutzes der Arbeiterinnen entgegen und für einen gleichen 
Schutz beider Geſchlechter ein, und zwar auf Grund der allerwärts gemachten Er⸗ 
fahrungen, daß der erſtere nicht ſowohl die Frau vor Ausbeutung, als vielmehr nur 
den Mann vor der Konkurrenz der Frauenarbeit in den beſſer bezahlten Induſtrie⸗ 
zweigen ſchütze, dagegen die Frau immer tiefer in die ökonomiſche Sklaverei hinein⸗ 
zwänge. In glänzender Weiſe ſprachen in dieſem Sinn Baroneſſe Griepenberg, 
Mrs. Stanton Blatch, Gräfin Schack u. a. Auch uns deutſchen Frauen, die wir 
bisher den Standpunkt des Arbeiterinnenſchutzes vertraten — allerdings nicht im Sinne 
einer Beſchränkung der Frauenarbeit, wie er ſich anderwärts erwieſen hat — mußte 
der einmütige, von tiefſter Überzeugung getragene Widerſtand dieſer ernſten und 
beſonnenen Frauen zu denken geben, jedenfalls uns auch in Bezug auf dieſen „Schutz“ 
der Frau durch männliche Geſetzgeber zu äußerſter Vorſicht mahnen. 

Die Ausführungen des beredten Anwaltes des geſetzlichen Schutzes, Mr. Barrows, 
waren inſofern nicht ganz logiſch, als er den Arbeiterinnenſchutz mit den Arbeiterinnen⸗ 
organiſationen identifizierte. Viel wirkungsvoller vertraten ſeine Parteigenoſſen 
Mr. Macdonald und Mr. Sidney Webb mit ihren Referaten über den Minimallohn und die 
geſetzliche Lohnregulierung die Intereſſen der Frauen in dem großen Meeting über „die Ethik 
des Erwerbes“. Das bedeutendſte, geiſtvollſte Referat, vielleicht des ganzen Kongreſſes, 
war aber an dieſem Abend das von Mrs. Stetſon, New-Pork, über „gleichen Lohn 
bei gleicher Leiſtung“, in dem ſie den innigen Zuſammenhang der ökonomiſchen mit 
den ſittlichen Lebensbedingungen darlegte. 

Zu hochbedeutſamen Demonſtrationen geſtalteten ſich die beiden großen Ber: 
ſammlungen in Queen's Hall, die der Friedens- und der Stimmrechtsfrage gewidmet 
waren, die erſtere offiziell vom Council veranſtaltet, der damit zum erſtenmal aus 
ſeiner neutralen Stellung in Bezug auf eine beſtimmte Propaganda heraustrat, in 
voller Übereinſtimmung mit allen Nationalverbänden, die zu dieſer Propaganda „von 
Herzen ihre Zuſtimmung gaben“ — die letztere Verſammlung zwar nicht im Zuſammen⸗ 
hang, aber zu Ehren des Kongreſſes vom Bunde der engliſchen Stimmrechtsvereine 
einberufen. Die prachtvolle Queen's Hall faßt zwiſchen 3—4000 Perſonen, und beide 
Verſammlungen waren überfüllt. Leider war das Arrangement der erſteren, in der 
Lady Aberdeen präſidierte, trotz — oder vielleicht wegen — ſeiner Vielſeitigkeit von 
Anſprachen, Chor: und Einzelgeſängen ꝛc. kein beſonders glückliches; auch beeinträchtigte 


646 Der internationale Frauenkongreß in London. 


die im letzten Augenblick erfolgte Abſage Bertha von Suttners, die den Hauptvortrag 
übernommen hatte, etwas die allgemeine Stimmung. Doch wurde die Reſolution: „die 
Friedensbeſtrebungen auch von Seiten des International Council mit allen in ſeiner 
Macht ſtehenden Mitteln zu fördern,“ einſtimmig und mit Begeiſterung angenommen. 

Den tiefſten, einen unvergeßlichen Eindruck wird wohl bei allen Teilnehmern 
das Stimmrechtsmeeting hinterlaſſen haben, das unter dem unvergleichlichen Vorſitz 
der Mrs. Faweett ſtattfand und ohne Frage den Glanzpunkt des Kongreſſes bildete. 
Wie uns die engliſchen Freundinnen verſicherten, iſt eine derartig gelungene und würde⸗ 
volle Kundgebung — der die zwei Tage vorher erlittene Niederlage der Frauen im 
Haus der Lords (in der Frage des paſſiven Municipalwahlrechts) noch ein beſonderes 
Pathos verlieh — auch in England noch nicht dageweſen. Wir Fremden aber kamen 
uns wie in eine andere, ideale Welt, wie in die beſſere Zukunft entrückt vor, der wir 
zuſtreben. Über Vorgänge, an denen man ſelbſt thätigen, wenn auch nur ſehr 
beſcheidenen Anteil genommen hat, iſt es ſchwer, ja unmöglich, einen unbefangenen 
Bericht zu geben, und ſo möchte ich nur des einen überwältigenden Augenblicks 
gedenken, als ſich die tauſendköpfige Menge wie ein Mann — oder beſſer wie eine 
Frau erhob, um die greiſe Suſan B. Anthony, die Märtyrerin — und Siegerin in 
fünfzigjährigem, unermüdlichem Kampf um die Befreiung ihres Geſchlechtes, die 
Achtzigjährige, und doch an Geiſtes⸗ und Herzensfriſche Jüngſte von allen, mit 
jubelndem Zuruf und Tücherſchwenken zu grüßen. Ich bedauere alle lieben deutſchen 
Geſinnungsgenoſſinnen, daß ſie dieſen Augenblick und dieſen Abend nicht mit 
uns erlebten! — 

Von den Beſchlüſſen für die nächſte fünfjährige Periode des International 
Council dürften die folgenden auch für unſere deutſche Frauenbewegung wichtig und 
intereſſant ſein: Die Errichtung eines internationalen Preßbüreaus — um die Frauen⸗ 
ſache mehr als bisher durch die Preſſe zu fördern —, für das jeder Nationalverband 
ein Mitglied zu ernennen hat; die Annahme des vortrefflich geleiteten Women's Institute, 
London, als allgemeines Informationsbüreau für den International und alle National 
Councils, mit der ſehr wichtigen Klauſel jedoch, daß jeder Nationalverband, der über 
einen anderen Informationen wünſcht, ſich, um ungenügende oder falſche Auskunft zu 
vermeiden, direkt an deſſen Präſidentin oder Schriftführerin zu wenden hat; einſtimmige 
Ablehnung des der demokratiſchen Verfaſſung des Weltbundes nicht entſprechenden 
Antrages auf Ernennung von Counsellors, d. h. ſolcher Frauen, deren Einfluß oder 
Unterſtützung für die internationale Frauenbewegung von Nutzen ſein könnte, zu 
außerordentlichen Mitgliedern des Vorſtandes; Annahme des Antrages des Bundes 
deutſcher Frauenvereine: daß die Nationalverbände ihre Aufmerkſamkeit dem in 
allen Ländern noch zu Recht beſtehenden Entſcheidungsrecht des Ehemannes (mundium) 
als dem grundlegenden Prinzip der Unterordnung der Frau in der Ehe, zuwenden 
möchten; Annahme des Antrages: daß es dem betreffenden Nationalverband, in deſſen 
Lande die Generalverſammlung ſtattfindet, künftig überlaſſen bleibe, ob er damit einen 
unter ſeiner Verantwortlichkeit abzuhaltenden internationalen Kongreß verbinden will 
oder nicht; einſtimmige Annahme des Antrages des Bundes deutſcher Frauen— 
vereine: daß die nächſte Generalverſammlung des International Council in 5 Jahren 
in Berlin ſtattfinden ſolle. Die Vorſtandswahl für das nächſte Quinquennium ergab 
folgendes Reſultat: Vorſitzende: Mrs. Wright Sewall (Ver. Staaten), ſtellvertretende 
Vorſitzende: Lady Aberdeen (Canada), 1. Schriftführerin: Miß Wilſon (England), 
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2. Schriftführerin: Mlle. Vidart (Schweiz) Schatzmeiſterin: Frau Schwerin 
(Deutſchland). | | 

„Die gleiche Moral für Mann und Weib“ auf dem Kongreßprogramm ſoll, 
wie man uns ſagte, in den maßgebenden Kreiſen Anſtoß erregt und die Urſache geweſen 
ſein, daß der Kongreß nicht offiziell vom Lord Mayor von London begrüßt wurde. 
Die Kongreßleute haben dieſe ganzoffizielle Begrüßung nicht vermißt und gern mit 
der halboffiziellen vorlieb genommen, die ihnen von Repräſentantinnen der engliſchen 
„Geſellſchaft“ in ſo überaus liebenswürdiger Weiſe geboten wurden, in erſter Linie 
von Lady Aberdeen, dann von der jugendlichen Herzogin von Sutherland, von Lady 
Batterſea, dem Biſchof von London nebſt ſeiner Gattin und von Lady Rothſchild. 
Die Kongreßmitglieder werden wohl dem Empfang in dem prunkvoll königlichen 
Staffordhouſe oder dem Gartenfeſt der Lady Rothſchild in dem märchenhaſten Park 
von Gunnersbury die Palme zuerkennen. Den Delegierten dürfte der letzte Tag in 
dem ſtillen vornehmen Caſſiobury-Park, wo man ſich dank der herzlichen und 
ungezwungenen Gaſtfreundſchaft von Lord und Lady Aberdeen zum erſtenmal auch 
menſchlich näher treten konnte, die liebſte und ungetrübteſte Erinnerung bleiben. 

Gern möchte ich den Leſern der „Frau“ zum Schluß noch von einzelnen hervor: 
ragenden Perſönlichkeiten, von liebgewordenen, tief ſympathiſchen „neuen Frauen“ aus 
aller Herren Länder, von den liebenswürdigen Skandinavierinnen und Holländerinnen, 
von den prächtigen Frauen Altenglands und ſeiner Kolonien, von den lieben Schweſtern 
aus Oſterreich, vor allem aber von den Amerikanerinnen erzählen, die durch ihre 
bedeutendſten Führerinnen vertreten waren — wenn ich nicht fürchten müßte, den mir 
zugewieſenen Raum bedenklich zu überſchreiten. So kehrt die Erinnerung nur noch 
einmal zu der ehrwürdig ſchlichten Geſtalt zurück, deren Gegenwart und lebendige 
Anteilnahme dem ganzen Kongreß die Weihe aufdrückte, zu dem licht: und troſtvollen 
Bilde von Suſan B. Anthony. Dies edle Bild hat ſich ſo feſt in unſer aller Gedächtnis 
geprägt, wie die Worte, die ſie zu uns geſprochen, — und ſie ſprach oft zu ihren 
„girls“ — dieſe Worte, die immer zur rechten Zeit, keines zu viel und keines zu 
wenig, ein vollkommener Ausdruck ihres klaren, ſcharfen Geiſtes und ihrer vornehmen 
Geſinnung waren, die uns mit ehernem Klang an ihre Treue, ihren Opfermut, ihre 
unerſchütterliche Überzeugung mahnten, und die immer und überall, im größten wie im 
kleinſten Kreiſe, in dem eindringlichen „ceterum censeo“, dem Leitwort ihres Lebens 
ausklangen: „Erſt durch das Wahlrecht kann uns geholfen werden.“ 


— 
— — ... 


648 


Ein Barokgorfrait. 


Felix Poppenberg. 


Nachdruck verboten. r 


au Merkur und Mars vereinten ſich in der Nähe des Regulus im Sternbild 
„das Herz des Löwen“ zu einer außerordentlichen Konſtellation, als dem 
großen Proteſtanten Guſtav Adolf und ſeiner Gemahlin Marie Eleonore, von ihrem 
Gatten nicht eben galant das malum domesticum genannt, der lang erwartete Königs= 
erbe geboren wurde. Der Königserbe war ein Mädchen. Und das Groteske dieſes 
Lebens beginnt gleich damit, daß man den Ankömmling im Übereifer des Empfanges 
für einen Knaben hält und ihn als Knaben den Eltern anmeldet. Beſchämt und 
zögernd müſſen die falſchen Diagnoſtiker ſich zu einer Richtigſtellung entſchließen. Und 
Guſtav Adolf dachte gutgelaunt, — wir mögen ihn dabei ſo ſehen, wie ihn Conrad 
Ferdinand Meyer hinſtellte, den Kopf zurückgelehnt, ſo daß das volle Kinn mit dem 
goldhaarigen Zwickel vorſpringt und das ſchalkhafte Licht der halbgeſchloſſenen Augen 
niederblitzt — man muß Gott für alles danken und ſagte: „Es wird ganz gewiß ein 
ſehr kluges Mädchen werden, da es uns alle für Narren gehalten hat.“ 

Dies Mädchen wird nachmalig die berühmteſte Frau ihres Jahrhunderts. Die 
Geſchichte hält ihren Namen feſt als Chriſtine, Königin von Schweden, die ihr König⸗ 
reich verſchenkte und ihren Glauben tauſchte, das ganze gelehrte Wiſſen ihrer Zeit 
beherrſchte und, von der Parteien Gunſt und Haß umſpielt, das Intereſſe Europas, 
ſo lange ſie lebte, in Atem hielt. 

Eine bunte Tragikomödie iſt dies Leben voll grellſter Miſchungen. Die tragiſchen 
Scenen eines Königsdramas wechſeln mit ſchwülſtigen Barockinterieurs; gezierte, kokette 
Schäferintermezzi mit den derben Grobianismen des Rüpelſpiels. Wir ſehen bald eine 
majeſtätiſche Fürſtin im hermelingefütterten, blauſeidenen Krönungsmantel, die dem 
Reichsrat mit einer Sicherheit und Kühnheit präſidiert, die die alten Räte ihres Vaters 
erſtaunen macht; bald wieder ein allzu ſchwaches, geſchickter Schmeichelei nur zu ſehr 
zugängliches Weib, eine Beute verwegener Abenteurer; dann wieder die femme 
savante, „die ſchwediſche Minerva“, „die zehnte Muſe“, die mit den Gelehrten ſchlag— 
fertig disputiert und in ihrem Latein und Griechiſch niemand zu weichen braucht. 
Und dann die landfahrende Amazone in Männertracht, die Königin ohne Land, die 
in den Schoß der alleinſeligmachenden Kirche „Zurückgekehrte“, die nun durch die 
katholiſchen Länder ſich einen Triumphzug bereitet von Feſten zu Feſten, bis ihr die 
Siebenhügelſtadt ſtrahlend aufgeht und der Vatikan ſich ihr öffnet, der „katholiſchen 
Muſe in den neu erblühenden Gärten der Rechtgläubigen.“ Im Hintergrund der 
offiziellen Scenen die menſchlich intimen, im ironiſch-tragiſchen Charakter von „Troilus 
und Creſſida“, die dieſe Chriſtine im Negligé zeigen mit Wäſcherinnenfäuſten, wie einen 
Fuhrknecht ſchimpfend, cyniſch bis zur Selbſterniedrigung. 
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Die Statue dieſer Frau erjcheint als ein grandios grotesker Torſo. Die Meißel⸗ 
ſchläge einer Meiſterhand wollten ein Gigantenbild aus dem Marmor locken, aber ſie 
ließen das Werk im Umriß. Stümperhände ſtürzten ſich darauf und klebten ihm 
Gewöhnlichkeit und Schwäche an zu zwitterhaftem Zerrbild: 

Und ſo ſoll ich, die Bramane, 

Mit dem Haupt im Himmel weilend, 
Fühlen, Paria, dieſer Erde 
Niederziehende Gewalt. 

Ein däniſches Buch!) verſucht die Trümmer dieſes ſeltſamen Königinnenlebens 
zu einem Ganzen zu ſammeln. Doch ſein Verfaſſer iſt kein Menſchheits- und Menſch⸗ 
lichkeitsbetrachter, ſondern nur ein ſchulmeiſternder Compilator. Er hat kein Gefühl 
für die Ironieen der Lebenskomödie. Das Widerſpruchsvolle und Negative dieſes 
geſprenkelten Charakters reizt nicht die pſychologiſche Schauluſt in ihm, ſondern weckt 
einen den Finger aufhebenden Moraliſten. Dies Buch hat wenig Diſtanz zu 
ſeinem Helden. 

Werner von Heidenſtamm, der Dichter, der die tollverwegene, berauſchende Lebens⸗ 
fabel des ſchwediſchen zwölften Carl mit heißpochendem Herzſchlag nachgeträumt, hätte 
die Epopöe und die Traveſtie dieſes andern Königsſchickſals fingen müſſen. 

Und doch kann man dem ſchulmeiſterlichen Chronikon dankbar ſein. Es holt 
aus dem Schacht der Hiſtorien mancherlei farbig belebtes Detail, bunte Steine, aus 
denen das Bild Chriſtinens zuſammengeſetzt wird. Bricht man die Steine aus dem 
plump pedantiſchen Rahmen, dann leuchten ihre Facetten. | 


* * 
* 


„Das Land wird von Minerva ſelbſt regiert, der bekränzten Göttin des Kriegs, 
der Wiſſenſchaften und des Friedens,“ verkünden im emblematiſchen Stil die Barock⸗ 
Hiſtoriographen. Sie zeichnen das Bild der gelehrten Königin als heraldiſch-höfiſches 
Kupfer. Der Olymp öffnet ſich über ihr und entſendet die Muſen, ſie als zehnte in 
ihren Reigen aufzunehmen, und in ſeltſamlichem Kontraſt zu der leichtgeſchürzten Heiden⸗ 
welt drängt ſich im Vordergrunde die Schar der Perückenhäupter mit Folianten und 
Pergamenten. | 

Etwas abweichend von der pompöſen Schilderei ift ihr reales Portrait, das 
nüchternere Zeitgenoſſen ſo zeichnen: „Sie war etwas unter Mittelgröße und erſchien 
noch etwas kleiner, weil ſie der Bequemlichkeit halber keine Abſätze an ihren Schuhen 
trug. Ihre Geſtalt war ein wenig unterſetzt und die eine Schulter etwas höher als 
die andere, was ſie aber leicht hätte durch die Kleidung verdecken können, wenn es ihr 
der Mühe wert geweſen wäre. Sie hatte blonde Haare und Augenbrauen, eine große 
Stirn, große, dunkelblaue Augen, eine gebogene Naſe, einen nicht kleinen, aber ſchön 
geformten Mund.“ 

So ſieht die Königin von Schweden aus, die alle Sprachen Europas verſteht; 
Latein, Griechiſch, Hebräiſch völlig beherrſcht; mit den gelehrteſten Männern, die fie an 
ihren Hof zu ziehen weiß, mit Voſſius, Salmaſius, Hugo Grotius und Descartes disputiert; 
die raſtlos ſich müht, aller Wiſſenſchaften Herr zu werden. Von männlicher Energie, 


) Königin Chriſtine von Schweden 1626 — 1689. Ein Lebensbild von H. E. Fried. Autoriſierte 
Überſetzung von Pauline Kleiber. Leipzig, Georg Heinrich Mever. 1899. 
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ſchrankenloſem Selbſtändigkeitsdrang und Unabhängigkeitsgefühl; voll leidenſchaftlicher 
Verachtung der Ehefeſſeln. Im preziöſen Stil dieſer Zeit gab ſie dieſer Abneigung 
Ausdruck. Bei einem Maskenfeſt erſchien fie als Diana, die die Pfeile des Liebes- 
gottes zerbricht. In Paris ſagte ſie ſpäter, als ſie bereits die Krone niedergelegt 
hatte: „Selbſt der beſte Mann verdient es nicht, daß man um ſeinetwillen ſeine 
Freiheit opfert. Außerdem die Kinder — welch eine gräßliche Sache!“ Und in Rom 
läßt ſie eine Medaille prägen, die ſie als Phönix über den Wolken ſchwebend darſtellt 
mit der Umſchrift: „Frei geboren, frei gelebt und geſtorben.“ 


Doch mit dieſer Freien erlaubt ſich die Natur ein grauſam ironiſches Spiel. 
Dieſe Philoſophin und Gelehrtin, die gegen ſich ſo nachläſſig war, daß ſie es manchmal 
vergaß, ſich die Haare zu kämmen, die nie daran dachte, ihren Körperfehler, die eine 
hohe Schulter, durch Toilettenkünſte zu et wird von einer maßloſen Eitel: 
keit verzehrt. 


Freilich nicht von einer kleinlichen, finder von einer Eitelkeit größten Stils. 
Eine Welt ſoll auf ſie ſehen, ſoll von ihr ſprechen, — Aufſehen um jeden Preis. 
Doch dieſer Ehrgeiz der großen Dinge — das iſt das Tückiſche der Natur — macht 
Chriſtine, die Unabhängigkeitsfanatikerin, zu einer Sklavin. Um die erträumte Größe 
zu erlangen, greift fie ſkrupellos zu Mitteln, die fie in Kleinlichkeit verwickeln, ja in 
Lächerlichkeit. Die Geſänge ihres Lebens beginnen als Epopöe und klingen nur zu 
häufig als Traveſtie aus. 


Wie Hedda Gabler wird ihr immer der Erdenreſt zu ſchwer und lähmend für 
die Kraft erſehnten Aufſchwungs, und ſie könnte mit jener fagen: „O das Lächerliche 
und Gemeine, das ſich wie ein Fluch auf alles legt, was ich nur berühre.“ 

Dieſe Eitelkeit wird das treibende Feuer ihres Lebens. Es hat ſeine ſtarken 
und ſchwachen Perioden. Iſt es im Höhepunkt, dann überlodert es alles. Chriſtine 
iſt dann wie im Fieber, nichts anderes exiſtiert. Sie ſtarrt nur in die Lohe, und 
gebannt, verzaubert ſchreitet ſie beſinnungslos den einen Weg, den es ihr weiſt. Wer 
dieſes Feuer nährt, der iſt ihr Herr. 

So wird die Kluge die Beute zahlloſer Abenteurer, Goldmacher, verkappter 
Jeſuiten. So verſchenkte dieſe Ehrgeizige ihren Thron. So bekennt dieſe Irreligiöſe 
mit feierlichem Pomp einen neuen Glauben. 

Es lockte ſie, in Italien eine Fürſtin des Geiſtes zu werden, die Königin eines 
Muſenhofes, eine Art Gegenpäpſtin. Schwedens Boden genügte ihr nicht als Scene 
für die Galaoper ihres Lebens. 

Das Widerſpruchsvolle, die Miſchung aus Königlichkeit und Bohémetum, 
beſtimmt von nun an ihren unſtäten Weg. 

Sie wollte bewundert werden, aber ſie wurde als Curioſität angeſehen, „die 
Dame, die ſich wie ein Musketier kleidete,“ halb männlich, halb weiblich, auf dem Kopf 
eine große, unordentlich gehaltene Perücke, in einer Jacke, halb Wams, halb Frauen⸗ 
kamiſol, einem Kragen von Büffelhaut und mit einem Degen, der ihr um die Ferſen 
ſchlug; die fluchte und ſchwor wie ein Landsknecht, mit den Beinen ſchlenkerte, wenn 
ſie ſaß, oder ſie ungeniert auf einen Stuhl legte; die aber dann, wenn ſie lateiniſch 
oder griechiſch kam, die Gelehrten in Verwunderung ſetzte; die mit ihrer ſcharfen Zunge 
und ihren durchdringenden Augen die Gecken des franzöſiſchen Hofes, die ihren Spott 
an ihr verſuchten, gründlichſt einſchüchterte. 
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Ihre Ironie wird gefürchtet. Einem alten Hofmann, einem Anekdotenerzähler 
von berüchtigter Langweiligkeit, erwiderte ſie, als er ihr von einer Sache ſprach, die 
erſt in hundert Jahren eintreffen konnte: „Ich wünſche Ihnen von Herzen, daß Sie 
um dieſe Zeit dann auch noch leben, um in demſelben graugelben Rock dieſelben Ge— 
ſchichten erzählen zu können, die ich, ehrlich geſtanden, lieber auch erſt in hundert Jahren 
hören möchte.“ 

Aber ſie ſelbſt entgeht der Satire nicht. 

Ein Franzoſe ſchreibt über ſie: „Wie veränderlich iſt das Schickſal der Menſchen. 
Der Vater, König Guſtav Adolf, hat Deutſchland ausgeplündert und ausgeſogen, und 
die Tochter brandſchatzt nun den Papſt, der doch ſonſt gewöhnt ift, die anderen aus— 
zubeuten. Der Vater brauchte offenbare Gewalt, die Tochter aber benimmt ſich dabei 
auf eine feinere Weiſe; ihre ſogenannte Bekehrung dient ihr zum Deckmantel und zum 
Vorwand einer Pilgerreiſe und Wallfahrt auf der ganzen Oberfläche der Erde herum, 
von der ſie nun nach dem Rat der Spanier und der Jeſuiten ſchon einen großen Teil 
geſehen hat. Ja, das ſind pfiffige Leute.“ 

Sie fühlte das nicht. Sie ſonnte ſich in dem Talmiglanz ihrer Triumphzüge 
durch die katholiſchen Länder, ohne merken zu wollen, wie unbequem dieſe diplomatiſchen 
Veranſtaltungen für die Konvertitin den Gaſtgebern waren. 

Sie genoß mit vollen Zügen alles, was ſich ihr bot. Die femme savante tritt 
ganz zurück, wir ſehen nur noch eine Vergnügungs- und Feſtſüchtige, die wie ein 
Backfiſch an eine Freundin ſchreibt: „Meine Beſchäftigungen ſind derzeit gut ſpeiſen, gut 
ſchlafen, ein wenig ſtudieren, dazwiſchen hinein plaudern und lachen, ſowie franzöſiſche, 
ſpaniſche und italieniſche Schauſpiele ſehen. Mit einem Wort, ich verbringe meine 
Zeit auf höchſt angenehme Weiſe, ich brauche keine Predigten anzuhören, ich verachte 
alle Prediger mit Ausnahme Salomos; alles übrige ſind nur Dummheiten.“ 

8 * x 


* 

Ein Triumphzug war freilich ihr Weg von Schweden nach Rom. Alle katholiſchen 
Fürſten huldigten der Tochter des großen Widerſachers, die ſich bekehrt; ein ſtolzer 
Sieg der Kirche. 

Aus den Akten dieſes Triumphzuges weht charakteriſtiſches Kulturparfum. Das 
ſchwülſtige Ceremoniel der Zeit, die hochſtelzigen Komplimente, das heraldiſche Koſtüm 
und die preziöſe Sprache werden lebendig. 

Von Antwerpen nach Brüſſel fährt Chriſtine gleich Agrippina auf dem Kanal 
in purpurprangender Schaluppe, die von zwölf Pferden ſtromaufwärts gezogen wird. 
Vor Brüſſel lodert Fackel und Feuerwerk ſo hell auf, daß die Schmeichler meinen, 
die Sonne hätte ſich wieder erhoben. Und über den Thoren der Stadt prangt der 
Name Chriſtine vom Lorbeerkranz umſchlungen und von pausbäckigen Barockengeln 
umgeben, und pompöſe Deviſen bemühen den Olymp mit ſeinen Heerſcharen zum 
Ruhm der Unvergleichlichen. 

Das iſt aber nur ein ſchwaches Vorſpiel zu den Feiertagen von Tirol. 

Von allen erzbiſchöflichen Höfen wird „das Silbergeſchmeide, ſo zu Durchzug 
und Koſtfreyhaltung der Königin aus Schweden gebraucht,“ nach Innsbruck geſchickt. 
Hier zog ſie mit großem Pomp ein unter dem Klang der Heerpauken und Feldtrompeten 
in koſtbarer Sänfte, an deren linker Seite der Erzherzog Ferdinand Karl auf einem 
„köſtlichen Tummelpferd“ ritt. Die Pauken ſchlagen Appell, die Trompeter blaſen auf 
ſilbernen Inſtrumenten die Ordinariſonate. 
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In Innsbruck reſidiert ſie in Zimmern, die mit Sammt, Seide und golddurch⸗ 
wirkten Tapeten ausgeſchlagen ſind, und ihr Bett iſt mit weißer Seide gefüttert und 
mit rotgoldenen Behängen und Goldſtickereien geſchmückt. 

Während der prunkvollen Tafel laſſen „die Muſici mit ausbündigen Stimmen 
wie auch mit trefflichem Saitenſpiel ſich vernehmen, daß die Königin zu mehrmahlens 
beede Hende gen Himmel hebte und continue mit dem Kopf agierte.“ 

Dann giebt es monſtröſe Feſtſpiele, die Oper „Argia“ wird von abends neun 
bis nachts drei Uhr aufgeführt, und in einer zopfigen Olympiade wird von der 
„Eiferſucht zwiſchen Mars und Adonis“ gehandelt. Maſchinerieeffekte — durch die 
Luft von Tauben gezogene Wagen — vereinen ſich mit den Abfällen philologiſcher, 
antikiſierender Pedanterie zu einer monſtröſen Galanterie. 

Mitten zwiſchen dieſen Feſten findet der öffentliche Übertritt Chriſtinens zum 
Katholizismus ſtatt, und an dieſem Tage hörte man plötzlich in all dieſer Künſtlichkeit, 
in dieſem Alexandrinerrhyhmus der Reden und Gebärden eine derbe menſchliche Stimme. 
Es iſt die Stimme der am Morgen „in den Schoß der alleinſeligmachenden Kirche 
zurückgekehrten“ Königin, die am Abend im Theater zu ihren Kavalieren ſagt: 

„Meine Herren, es iſt ganz recht, daß Ihr mir eine Komödie aufführt, nachdem 
ich Euch eine Farce vorgeſpielt habe.“ 

Sie hatte ſich in ihrer Unerſättlichkeit wohl doch etwas an der Speiſe der Eitel⸗ 
keit übernommen und wollte ſich durch einen Cynismus erleichtern. Sie war aber 
bald wieder aufnahmefähig. Das Schlußtableau ihrer Pilgerfeſtfahrt harrte ja noch 
ihrer, die Apotheoſe in Rom. 

Als Amazone ritt ſie hier ein auf weißem Roß. Bernini, der Meiſter des 
Barock, hatte ihr ſelbſt die Porta triumphalis gerichtet, deren Schildereien ſie wie 
aus einem Füllhorn der Fortuna mit einem goldenen Regen der verſchwenderiſchſten 
Attribute übergoß. | 

Eine Karoſſe harrte ihrer, die Bernini gleichfalls geſchmückt: aus gepreßtem 
Silber war der Wagenkorb mit geätzten und gravierten Zeichnungen und die Polſterung 
aus hellblauem, geſticktem und gepreßtem Sammt. Die Feſte der Kaiſerzeit werden ihr zu 
Ehren wieder heraufbeſchworen, Amphitheaterſpiele mit lebendigen Büffeln und Elefanten. 

Aus all dem Taumel der Oberflächlichkeit aber erhebt ſich der Geiſt dieſer Frau 
wieder, und ſie errichtet, wie ſie es ſich einſt in Schweden gedacht, im Palazzo Farneſe 
eine Akademie der Wiſſenſchaften und Künſte, das gelehrte Rom drängt ſich dazu. 
Und wenn es den feierlichen Sitzungen auch nicht an Prunk mangelt, ſo ſind ſie doch 
ſicher kein bloßer Eitelkeitsmarkt. 

Die Forſcher ſchätzten dieſe Frau durchaus als gleichwertig ein. Nicht nur die 
galante Gelehrſamkeit Roms huldigte ihr, ſondern ganz Fernſtehende. Der Bürger⸗ 
meiſter Otto Guericke von Magdeburg ſchickte ihr ſein Werk über die Entdeckung der 
Luftpumpe; rege war auch der wiſſenſchaftliche Briefwechſel. Chriſtine, die ſelbſt 
immer in Geldverlegenheiten war, fand ſich ſtets zur Unterſtützung von Forſchungen 
bereit. So ſetzte ſie einen Preis von 1000 Thalern für den aus, der die Bahn des 
Kometen von 1680 berechnete. Sie ſelbſt trieb leidenſchaftlich das Studium der 
Aſtronomie. Sie verbrachte viele Nächte — vier bis fünf Stunden Schlaf genügten 
ihr völlig — mit den Sternkundigen Caſſinini und Borelli auf den Terraſſen des 
Palaſtes Chigi, um mit großen Ferngläſern die Geſtirne zu beobachten. 


* * 
* 
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Doch ihr ift gegeben, auf keiner Stätte zu ruhn. In der Stille der Willen: 
ſchaften wiegt ſie ſich wohl eine Weile. Dann wird der Dämon wieder mächtig. Und 
er hetzt ſie in der Welt herum; ſie möchte wohl ſelbſt eines der goldenen Heiligen— 
bilder ſein, die durch die Länder geführt werden und vor denen die Menſchen in den 
Staub ſinken. So pürſcht ſie, eine wilde Jägerin des Ruhms, Königreiche und 
Republiken ab, ihren Huldigungszins zu erheben. 

Kometenhaft taucht ſie hier und da auf. Bald glänzend, miraculum generis 
humani, bald kümmerlich, eine reine bohémienne. In Frankreich erſcheint fie, in 
Schweden kommt ſie ſehr unwillkommen, plötzlich wirbt ſie um die Krone Polens; in 
Hamburg provoziert ſie durch eine outrierte, ihr ſicher nicht ernſte katholiſche 
Demonſtration einen Volksaufruhr; in Paris läßt ſie ihren Vertrauten Monaldeſchi 
ermorden und giebt dieſer That den Schein einer Hinrichtung, um der Welt zu zeigen, 
daß ſie, die „Königin ohne Land“, ſich immer noch das Recht über Leben und Tod 
zuerkenne. Mehr und mehr ſucht ſie nach den Effekten, je greller die Mittel, je beſſer. 

Ihre erſten Stationen ſind weihrauchumweht, und Komplimente werden ihr, ſteif 
und ſpreizig wie ſchwerer Brokat: „Der Vogel Phönix iſt erſchienen in vierfacher 
Geſtalt, als die erhabene Tochter des großen Guſtav Adolf und Königin, als Gelehrte, 
als Kriegerin und als Jungfrau — als majeſtätiſche Juno, allwiſſende Diana, kriegs⸗ 
gewohnte Pallas und jungfräuliche Aſträa.“ 

Dann aber wird es ſtiller. Die Bewunderung verfliegt. Chriſtine wird zur 
Wunderlichkeit. Ja, man beginnt den koſtſpieligen Gaſt als Landplage zu betrachten. 
„Man ſei nicht darauf eingerichtet, Gäſte zu empfangen,“ ließ ihr der franzöſiſche Hof, 
der ſie einſt ſo gefeiert, ſagen. Die blutige Farce jener Hinrichtung, zu der ſie ſich 
herausfordernd die Hirſchgalerie in Fontainebleau gewählt, verſchlechterte ihre Poſition. 
Man begann ſich von ihr zurückzuziehn. 

Chriſtine kehrt nach bunten Wechſelfällen nach Rom zurück. Von Apotheoſe und 
olympiſchen Empfängen melden diesmal die Akten nichts. 

Die Päpſte hatten ja auch eine ſchwere Enttäuſchung an dem ſo liebreich auf: 
genommenen „bekehrten Lamm“ erlebt. Das Lamm hatte einen allzeit bereiten Giftzahn 
und ſchonte auch die heiligen Väter nicht. Sagte ſie nicht: „Man meint, die katholiſche 
Kirche werde von dem heiligen Geiſt regiert. Ich glaube nächſtens auch, daß es ſich 
ſo verhält, denn nun habe ich vier Päpſte kennen gelernt, alſo vier von den irdiſchen 
Regenten der Kirche, und nicht einer von ihnen hat geſunden Menſchenverſtand gehabt.“ 

Und die römiſche Geſellſchaft mochte auch nichts mit ihr zu thun haben, ihrem 
hochfahrenden Stolz, ihrer ſchonungsloſen Malice, ihrem würdeloſen, jähen Tempera: 
ment, das ſie hinriß, ſich mit gröbſten Schimpfereien, ja Stockſchlägen an ihrer Um⸗ 
gebung zu vergreifen. 

Die Iſolierung iſt für die andere Seele Chriſtinens wohlthätig. Sie führt ſie 
zu ihren Studien zurück, und der letzte Teil ihres Lebens iſt zwar nicht der glänzendſte, 
doch ſicher der gehaltvollſte. 

Sie hat jetzt das ſechzigſte Jahr vollendet, ſie iſt eine beleibte, ſchwere Dame 
von würdigem, matronenhaftem Ausſehen. Der Mund eingefallen, die Unterlippe 
etwas hervorſtehend, das Doppelkinn zeigt deutlich einen Bartanflug; unverändert ſind 
geblieben die hohe Stirn, die gebogene Naſe und die durchdringenden Augen. Sie 
lebt ihrer Bibliothek und ihren Sammlungen von Gemälden, Statuen, Münzen, Cam" 
Sie iſt Maecenatin mehr denn je. Der Palazzo Riario ſteht allen Künſtlern 
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Gelehrten offen. 


Sie läßt hier auch Aufführungen veranftalten. 
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Große Konzerte 


finden auf den Terraſſen ſtatt. In den Salons wird über Politik und Litteratur 


disputiert. Hielt ſich auch Rom zurück, 


wo ſie ihren letzten Hof hielt, 
Teſtament geſchrieben: 


es mangelte nie an fremden Gäſten. 
Regina di Svezia galt als eine Sehenswürdigkeit der Stadt. 
iſt ſie dann geſtorben. 


Die 
Im Palazzo Riario, 
Vorher hatte ſie in ihrem 


„Mit Ausnahme der Ausſtellung der Leiche verbieten wir jeglichen Pomp und 


jede andere Eitelkeit.“ 


Ein Leben, in dem ſich das Höchſte und das Niedrigſte berührte, ging zu Ende. 
Dieſe Frau hat gleichzeitig das Frauentum durch ihren Geiſt erhöht und durch ihren 


Charakter gedemütigt. 
Zerrbild des Weibes auf unterſter Stufe. 


In einer Walhalla der großen Frauen müßte ſie als Janus ſtehen. 


Sie iſt gleichzeitig ein Vorbild der Stärke und Reife und ein 


Das 


Pariaantlitz in den Untergang gewendet, das Minervahaupt in den Oſten. 


— — ———7 
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Glifabeih Stuart Phelps. 
Aus dem Engliſchen von Helene Lobedan. 


nn an ann 


(Nachdruck verboten.) 
J. 


„Ss weiß garnicht, was die Sommer: 
gäſte haben, daß fie fo viel Weſens von den 
Muſcheln und Schnecken machen! Ich kann 
das Gerede ſchon garnicht mehr mit an⸗ 
hören!“ pflegte Ellen Jane Salz zu ſagen. 

Dasſelbe dachte in dieſem Augenblick Miß 
Helen Ritter; nur ſprach ſie es ihrer Gewohn⸗ 
heit gemäß nicht aus, während die Wäſcherin 
ihren Gefühlen Luft zu machen pflegte. 

Es war wieder dichter Nebel, wie er ſo 
häufig an der Küſte von Maſſachuſets herrſcht. 
Miß Ritter ſaß auf der Felsklippe unter einem 
großen japaniſchen Papierſchirm. Das thaten 
auch noch zwanzig andere Leute. Aber ihrer 
war — wofür ſie dem Himmel dankte, — 
von zarter Elfenbeinfarbe, einfach und fein 
gemuſtert. Keiner von den grell roten mit 
ſchreiend bunten Figuren, die ſich impertinent 
von einem blauen Himmel abheben. Es war 
ihr eine Befriedigung, keinen dieſer geſchmack⸗ 


. 


loſen Schirme über ihrem Kopf zu haben. 
Selbſt wenn es ſich nur um einen papiernen 
Sonnenſchirm handelt, thut ſolch ein Unter⸗ 


ſchied wohl. Ferner war es ihr eine Be⸗ 
friedigung, daß ſie allein unter dieſem 
Schirm ſaß. 


Sie war viel allein. 

Im Juli iſt es angenehm hier am Strande, 
im September köſtlich, im Oktober entzückend. 
Aber der Auguſt bringt Enttäuſchungen — 
gerade ſo, als ob man bei einem lieben lang⸗ 
jährigen Freunde unvermutet auf „Eigen⸗ 
heiten“ ſtößt, welche die Zuneigung auf eine 
ſchwere Probe ſtellen. 

Im Auguſt hört der Sonnenſchein plötzlich 
auf, und es beginnt das Nebelwetter. Die 
Hauswirtin wird verdrießlich, die Kellnerin 
klappert unerträglich mit dem Geſchirr; die 
Nebelglocke läutet, der Strandweg wird 
ſchlüpfrig, das Nebelhorn tutet ohrenzerreißend, 
und die Segelpartien müſſen aufhören. Man 
kommt mit einem Male dahinter, daß das 
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Eſſen abwechſelungslos ift und die Saucen und 
Puddings ſich zu häufig wiederholen. Man 
hat zu viel Romane geleſen, und mag nach 
keinem neuen greifen, iſt aber noch nicht weit 
genug ernüchtert, um ſich an ein gutes, ernſtes 
Buch zu machen. Dazu muß man anhören, 
daß die Tiſchnachbarin einem vorjammert, wie 
verkehrt es ſei, den Auguſt nicht im Gebirge 
zuzubringen. Natürlich bekommen die Kinder, 
mit denen man auf demſelben Flur wohnt, 
eine Kinderkrankheit. Es ſchwirren unheimliche 
Gerüchte in der Luft: über die Beſchaffenheit 
der Milch ſowie über die Mangelhaftigkeit der 
Abzugsgräben. Selbſt an Stoff für Klatſch 
fehlt es, ſeit die junge Frau, die immer bei 
Mondſchein mit einem anderen Herrn als 
ihrem Gatten herausruderte, abgereiſt iſt. Im 
Auguſt kann man ſicher ſein, den Lieblings⸗ 
platz am Strande beſetzt zu finden; jeder ſtille 
Winkel wird von dem Schwarm der neuen 
Sommergäſte aufgeſpürt, und die, die den Ort 
entdeckt hatten und oft hergekommen ſind, 
kennen ihn garnicht wieder mit ſeinem 
geſellſchaftlichen Treiben und möchten am 
liebſten davonlaufen. 

Gerade dieſe neuen Eindringlinge von 
Sommergäſten ſind es, die ihr Entzücken über 
die Muſcheln am lauteſten äußern. Dort in 
der Senkung, wo bei der zurückweichenden 
Ebbe die großen rötlich⸗glänzenden Baſalt⸗ 
adern zum Vorſchein kommen, in denen noch 
das längſterſtarrte vulkaniſche Feuer zu pul⸗ 
ſieren ſcheint, dort giebt es die meiſten 
Muſcheln, zwiſchen dem braunen, perlſchnur⸗ 
artigen Seegras, das von heller Goldfarbe 
bis zu den dunkelſten Bronzetönen ſpielt. Die 
Sommergäſte ſtrömen durch dieſe Thalſenkung 
nach dem Strande, wenn die Ebbe die feucht⸗ 
glänzenden Schätze enthüllt: braune, grüne, 
orangefarbige, citrongelbe, graue Mufcheln, 
viele ſo klein, daß ſie nur wie Farbenpünktchen 
erſcheinen, beinahe regungslos, obwohl auch 
in ihnen eine lebendige Zelle und ein Wille 
ſich regt. Sie gleichen darin größeren Xebe- 
weſen, die zuweilen ebenfalls zu Regungs⸗ 
loſigkeit erſtarrt ſind. 

Die Muſcheln bilden das Intereſſe der 
neuangekommenen Sommergäſte, und ſie 
ſtrömen gruppen=, ja ſcharenweiſe durch die 
Baſaltſchlucht nach jener Stelle: der weit über⸗ 
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wiegenden Mehrzahl nach iſt dies Volk 
weiblich, die wenigen männlichen Weſen ver⸗ 
lieren ſich in der Menge — und die Zahl 
der Kinder iſt Legion. Erſt iſt der An⸗ 
kömmling entzückt über dieſe Sehenswürdigkeit 
des Orts; dann beruhigt er ſich bis zur 
Gleichgiltigkeit, und in dieſem Stadium pflegt 
er ſich zu entfernen, — vielleicht jetzt ein 
Gegenſtand des Neides für die Muſchel, die 
an ihrer Stelle bleiben muß. Aber wenn der 
eine Sommergaſt abreiſt, wird ſeine Stelle 
von anderen eingenommen, und ſo giebt es 
immer Leute, die ſich über die Muſcheln 
wundern. Die Damen dieſes Schlages 
zeichnen ſich dadurch aus, daß ſie zuerſt die 
wilden Heckenroſen im Gürtel tragen; dann 
kommen die großen weißen Sternblumen daran 
und ſchließlich die Goldrute. Kurz, es iſt der 
Durchſchnittstypus des großen Nordamerikaner⸗ 
tums. 

Aber anziehender ſind einige andere Ele⸗ 
mente, an denen es gleichfalls in Fairharbor 
nicht fehlt: ſolche, die kein lautes Geſchrei 
über die Muſcheln erheben und ſich nicht be⸗ 
ſtändig mit Blumen ſchmücken. Zu den Ver⸗ 
treterinnen dieſer Klaſſe gehörte Miß Ritter, 
die Sommer auf Sommer nach Fairharbor 
kam, unter anderem, weil es ihr den Vorzug 
gewährte, ſich allein in einer Menge zu fühlen, 
mit der ſie weder angeſtammte, noch geſellſchaft⸗ 
liche Beziehungen hatte. Sie bemerkte mit 
Bedauern, daß der einfache Ort ein Modebad 
zu werden drohte. Schon jetzt beſaß Fair⸗ 
harbor ein „Hötel“, eine tägliche Dampfer⸗ 
verbindung, eine Muſikkapelle; es hieß, daß 
eine vorläufig noch mythiſche Geſellſchaft breite 
Straßen und Brunnen anlegen werde — vor⸗ 
ausgeſetzt, daß man Waſſer finde. Schon 
jetzt ſah man elegante Equipagen mit ent⸗ 
ſprechenden Toiletten und den dafür erforder⸗ 
lichen franzöſiſchen Jungfern, uud die dazu 
gehörigen Damen waren ſorgſam bedacht, ihren 
Teint zu ſchonen. Schon betrachteten dieſe 
Eindringlinge die alten Stammgäſte hoch⸗ 
mütig von oben herab, weil ſie dicke Stiefel 
und regenfeſte Kleider trugen und ſich von der 
Sonne verbrennen ließen, wenn ſie wie 
Krabben nach dem Baden im Sande ſaßen, 
und auch beim Baden kräftig den Wellen 
trotzten ohne aufzukreiſchen. 
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II. 

Miß Ritter, die oben an dem Klippen⸗ 
rande über der Baſaltſchlucht ſaß, war eine 
intereſſante Erſcheinung. Sie bildete gewiſſer⸗ 
maßen unbewußt ein Bindeglied zwiſchen der 
ehemaligen und der zukünftigen Fairharbor⸗ 
geſellſchaft, indem ſie die guten Eigenſchaften 
der alten und neuen Sommergäſte in ſich 
vereinigte. Augenblicklich war ſie jedoch mit 
ihnen, mit ſich und auch mit Fairharbor im 
höchſten Grade unzufrieden. In dem weißen 
Flanellkleide, mit dem weißen Hut und der 
hellfeuerfarbenen Halsſchleife, unter dem Reflex 
des hellen japaniſchen Sonnenſchirms ſah ſie 
vornehm, ja etwas ſtreng aus, und dieſer 
Eindruck verſtärkte ſich, ſobald ſie aufſtand oder 
ging. Sie erinnerte an eine Calla, wenn ſie 
ernſt und hochaufgerichtet vor einem ſtand. 

Heute gab es keinen Sonnenuntergang; 
es war ein trüber, dumpfer Auguſttag. Der 
Nebel wurde dichter und kroch heran wie das 
unentrinnbare Schickſal. Die Glocke auf dem 
zwei engliſche Meilen entfernten Leuchtturm 
läutete beſtändig, und der Oſtwind trug jeden 
Ton herüber. 

Ein paar Kinder von Sommergäſten waren 
mit einem Nachen hinausgefahren, und bei 
dem Nebel ſah man nichts mehr von ihnen. 
Die verzweifelte Mutter (mit einem grellroten 
Schirm) hatte einen Fiſcher angefleht, ſie zu 
retten. Seine Kinder waren klug genug, ſich 
bei ſolchem Wetter nicht herauszuwagen. Er 
gab ihnen einen Kuß, während er ſein Boot 
ins Waſſer ſchob. Alle am Strande An: 
weſenden nahmen teil an der Aufregung. 
Die Mutter Benzin mit dem roten Schirm 
machte ihrem unglücklichen Gatten in hellem 
Strandanzug (es hieß, er wäre Paſtor) laute 
und bittere Vorwürfe, daß er es den Kindern 
erlaubt habe herauszufahren; ſie hätte ja 
immer geſagt, daß ſie noch 'mal ertrinken 
würden! 

„Regen Se ſich nich ſo uff!“ ſagte der 
Fiſcher, und ſein Geſicht verzog ſich zu einem 
Grinſen. „De Jungs haben heimlich meinen 
ollen Kahn genommen, und der hat 'n Leck; 
da müſſen ſe immer Waſſer 'rausſchippen und 
können noch nicht weit in See ſein. Diesmal 
will ich fie noch reinholen; aber's nächſte Mal 


'nem Nebel, wagt ſich ja kein Hund aus 
Fairharbor auf See; er müßte denn nach'm 
Doktor oder nach ſeinen Netzen; da ſieht jeder 
ſich vor. Aber ſo'n Landvolk weiß rein gar⸗ 
nichts, das weiß nich mal, wenn's gefährlich 
iſt. — Guten Tag auch, Miß Ritter!“ ſagte 
er, als ſie mit ihrem ſtattlich ruhigen Gang 
den felſigen Weg herunter und auf den naſſen, 
ſchlüpfrigen Strand kam. 

„Das ſieht Ihnen ähnlich, Henry. Wenn 
Sie auch grob ſind, ſo thun Sie dabei ein 
gutes Werk. Und nun werden Sie im Nebel 
nach den Jungen ſuchen, als ob Sie nicht ge- 
ſcholten hätten!“ 

„Verſteht ſich, Miß Ritter, werde mir alle 
Mühe geben!“ kicherte Henry vor ſich hin. 
Dann patſchte er mit ſeinen hohen Knieſtiefeln 
in das tiefe Waſſer und ſchob das Boot mit 
einem mächtigen Stoß hinein. Mit der ruhigen 
Gelaſſenheit, die den Fiſchern eigentümlich iſt, 
bewegte er die Ruder; ſeine große, breit⸗ 
ſchulterige Geſtalt hob ſich einen Augenblick 
wie eine dunkle Silhouette gegen den Nebel, 
deſſen gelbliche Farbe mit der ſeiner alten Ol⸗ 
kleider völlig übereinſtimmte. Während Boot 
und Bootsmann immer undeutlicher wurden, 
konnte die geiſterhafte Geſtalt ſich nicht ent⸗ 
halten, der Trägerin des roten Sonnenſchirms 
zuzurufen: „Nun flennen Se nicht mehr! 
hören Se! Die Jungens werden ſonſt noch 
eingeängſtigt und fallen über Bord. Wenn 
ich ſie wiederholen ſoll, denn laſſen Se mich's 
wenigſtens in Ruhe beſorgen.“ 

Nun aber verſchlang ihn der Nebel mit 
der geheimnisvollen Schnelligkeit, gegen die 
der Menſch ohnmächtig iſt. 

„Wie der Vorhang des Todes!“ dachte 
Miß Ritter, als Mann, Boot und Stimme 
ganz verſchwunden waren. 

Es war nicht ihre Art, ſich über das Er⸗ 
gehen ihrer Mitmenſchen ſtark aufzuregen; ſie 
hielt ihre Gefühle in dieſer Hinſicht feſt im 
Zügel. Obwohl ſie aus Boſton ſtammte, war 
ſie nicht Philanthropin von Beruf; ſie nahm 
die Menſchen, wie ſie eben waren, und fremde 
Schmerzen ertrug ſie mit freundlicher Ruhe. 
In dieſer Hinſicht hatte ſie etwas von einer 
Künſtlernatur, die ſich ja nie verantwortlich 
fühlen; aber ausübende Künſtlerin war ſie 


behalten Se ſe zu Hauſe, hören Se! Bei ſo nicht; ſie malte nicht einmal Porzellan. 


| 
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Wäre ſie anders geartet geweſen, ſo hätte 
in Fairharbor wohl Gelegenheit gehabt, 
Doch wenn ſie auch 


ſie 
ſich Sorgen hinzugeben. 
Willens war, ihre Nebenmenſchen zu be⸗ 
handeln, wie es einer Dame ihres Standes 
zukam, ſich Kopfſchmerzen über die Gefährlich⸗ 
keit des Fiſchereigewerbes zu machen, fand ſie 
ſich nicht verpflichtet. So hielt ſie es gewiſſer⸗ 
maßen nur für eine Wirkung des trüben, 
dumpfen Wetters, daß der alltägliche Vorgang, 
das Hinausfahren dieſes Henry in den Nebel, 
ſie innerlich bewegte. Er erſchien ihr plötzlich 
wie ein Symbol des mühſeligen Lebens in 
Fairharbor; und wie ein anderer Ort als 
Sinnbild wohl einen Adler oder einen Pfeil 
im Wappen führt, ſo konnte Henrys gefähr⸗ 
liche Fahrt als Wahrzeichen für Fairharbor 
gelten; und daran knüpften ſich Gedanken an 
die kräftigen Männer, die zu Schiff gegangen 
und nicht wieder gekehrt waren, ein Schickſal, 
das vermutlich auch die einmal treffen 
würde, die jetzt noch am Strande ihr Weſen 
trieben. 

„Ich muß noch bei Ellen Salz vorgehen 
und die gewaſchenen Spitzen bezahlen,“ er⸗ 
klärte ſie der Dame mit Sternblumen im 
Gürtel und einem orangegelben Schirm, der 
von der Feuchtigkeit halb aufgeweicht war. 
Die Bezahlung der Spitzen eilte im Grunde 
nicht, aber Miß Ritter war gerade nicht in 
der Stimmung, mit der blumengeſchmückten 
Dame zu reden. Die Blumen thaten ihr 
leid; ſie waren in den an ſich zu engen Leder⸗ 
gürtel grauſam hineingequetſcht. 

Miß Ritter mochte die Dame überhaupt 
nicht leiden, da ſie beſtändig über das Früh⸗ 
ſtück klagte und genau darauf acht gab, wie 
oft jeder Ehemann ſeine im Hötel wohnende 
Frau beſuchte. Sie war hübſch, oberflächlich, 
unbeſchäftigt und trieb unſinnigen, man möchte 
ſagen, unmenſchlichen Luxus. Sie trug ſtets 
für dreißigtauſend Dollars Brillanten, weil 
ſie fürchtete, ſie könnten ihr geſtohlen werden, 
wenn ſie ſie in ihrem Zimmer ließe. Als 
eine Subskription zum Beſten der Witwen von 
zweihundert Männern aus Fairharbor und 
der Umgegend eröffnet wurde, die im Jahr 
vorher ertrunken waren, gab die Dame — 
drei Dollars: ſolche Unterſtützungen beförderten 
nur die Armut, behauptet ſie! 
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Während Helen Ritter allein durch den 
Nebel ging, an dem hohen Gebüſch von 
Heckenroſen und den Weiden entlang, bis zu 
dem rieſigen Felsblock, vor dem das maleriſche, 
graue Häuschen ihrer Wäſcherin lag, dachte 
ſie weder an die Dame mit den Brillanten, 
noch an die zweihundert ertrunkenen Fiſcher, 
noch an Ellen Jane und die Waſchrechnung — 
ſondern an und über ſich — wenn man dieſe 
etwas gleichgiltig ironiſche Betrachtung über⸗ 
haupt „Nachdenken“ nennen will.“ 

Sie war in einer der Stimmungen, die 
wir alle kennen, in denen man lebensmüde iſt 
und bereit wäre, ſein Leben von ſich zu werfen; 
es kommt nur auf den Menſchen und ſeine 
Ziele an, ob ſolche Flucht aus geringfügigen 
oder edlen Motiven geſchieht. | 

Kurz, Helen Ritter aus Boſton, eine 
(nebenbei geſagt reiche) achtundzwanzigjährige 
Waiſe, eine Schönheit, ſowie Mitglied der 
Trinity Church und des Intellektuellen Klubs, 
die mit ihren Verwandten wie mit ihrer 
Jungfer in Frieden lebte und ſonſt Freude an 
ihren Kunſtſachen hatte, wurde, während ſie 
im Nebel zu ihrer Wäſcherin ging, von 
buddhiſtiſchen Anwandlungen geplagt und ſehnte 
ſich nach dem Nirwana. Und was war ihr 
begegnet? Einfach garnichts! Und daran lag 
es vielleicht. 

„Ich bin nur ein Typus,“ ſagte die junge 
Dame halblaut vor ſich hin. „Ich habe weder 
Zweck, noch Ziel, noch Ruhm, und habe nicht 
mehr zu bedeuten als die Staffagefiguren auf 
Amateurphotographien. Dabei muß ich noch 
dem Himmel danken, wenn dieſe meine Stel⸗ 
lung ſich einigermaßen künſtleriſch macht — 
aber das alles braucht mich nicht abzuhalten, 
meine Waſchfrau zu bezahlen! Ich wundere 
mich nur, weshalb ich immer wieder nach 
Fairharbor komme!“ 


III. 

Ja, warum that ſie es eigentlich? Dieſe 
etwas indiskrete Frage, die ſich Helen Ritter 
aufdrängte, wurde von ihr ebenſo hochmütig 
abgelehnt, wie ſie jeden zudringlichen Menſchen 
hätte abfallen laſſen. Sie erteilte ſich keine 
Antwort. Im Grunde war ſie zu jung, um 
dem Liede beizuſtimmen, das eine „muſikaliſche“ 
Dame jetzt im Salon ſchmetterte, und das 
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durch das Heckenroſengeſtrüpp bis zu ihr 
drang: 

„Wenn die Liebe erſt erloſchen, 

Iſt das ganze Leben hin!“ 

Der Oſtwind trug die Töne über das 
Felsgeſtein und durch die Weidenbüſche, und 
in dem Nebel klang es, als kämen geſpenſtiſche 
Klänge von der See. 

Ja, warum kam Helen Ritter immer wieder 
an die alte Stelle zurück? An der einmal 
das Feuer der Liebe ſich entzündet hatte und 
dann erloſchen war. Warum ging ſie wie 
ein Geſpenſt an dieſer Stelle — dieſer ver⸗ 
wunſchenen Stelle um! Nein, nicht ver⸗ 
wunſchen! Das nicht. Wem ſollte ſie es zu⸗ 
ſchreiben? Dem Geſchick? Oder der Un⸗ 
fähigkeit eines Mannes, ſich in die Natur der 
von ihm geliebten Frau hinein zu verſetzen — 
oder ihrem Unſtern — ihrer „Art“ — ihrer 
unſeligen „Art“, mit der ſie ſich ſchon ſoviel 
Pein geſchaffen hatte, weil ſie ſo leicht miß⸗ 
verſtanden werden konnte und dann tadelns⸗ 
wert erſchien — vielleicht erſcheinen mußte — 
ja, erſcheinen mußte! 

„Wenn die Liebe erſt erloſchen, 

Iſt das ganze Leben hin,“ 
ſang die Muſikaliſche noch lauter und gefühl⸗ 
voller, denn die Herren kamen jetzt in den 
Salon. 

„O du meine Zeit!“ ſagte Ellen Jane 
Salz. „Kommen Sie nur herein, Miß Ritter, 
aus dem Nebel draußen. Für Ihr Flanell⸗ 
kleid iſt der Nebel gut — er bleicht es, — na 
aber — wie haben Sie es unten rum ſchmutzig 
gemacht! Sie waren wohl am Strande? 
Kommen Sie gleich ans Waſchfaß; ich waſche 
Ihnen den Saum aus, wie Sie da gehen und 
ſtehen, und dann ſtellen Sie ſich an den Ofen 
zum Trocknen, und ich bügle es gleich über, 
daß Sie wieder blitzblank ſind. Schade! Ich 
habe es erſt vorigen Sonnabend gewaſchen — 
ſo iſt's wieder ſauber. Ja, ich ſtecke bis über 
die Ohren in Arbeit; aber ſo 'was Ver⸗ 
ſchmutztes kann ich nicht mit anſehen — und 
vollends, wo Sie immer ſo prompt zahlen und 
ſo lange hierbleiben! Nein — die Spitzen 
koſten nichts, danke ſchön! Ich würde mich 
doch ſchämen, Ihnen fo 'was extra zu be: 
rechnen. So 'ne Kleinigkeit mache ich gern für 
Sie. Aber mit den betollten Nachthemden 
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von Mrs. Hannibal P. Harrowſtone, das iſt 
'ne Arbeit! Alles echte Zwirnſpitze! Bis 
zwei Uhr Morgens habe ich dran geplättet. 
Und es waren ihrer ſechs! Ich konnte ſchon 
garnicht mehr, und dann kriegte Rafe um drei 
ſeinen Anfall! Der arme kleine Kerl, gerade 
als ich ein bißchen eingeſchlafen war; denn 
oben in meinem Wandbett iſt es gar zu heiß 
von dem vielen Plättfeuer, weil wir ſo nah 
bei dem Ofen ſind.“ 

Jane Ellen Salz war eine kleine, hagere 
Frau, eine von den Frauen, die große, breit⸗ 
ſchultrige Männer zu heiraten pflegen und ſie 
am Gängelband führen. Sie hatte lebhafte, 
blaue Augen, deren dunklen Rändern man es 
anſah, daß ihr die nötige Nachtruhe fehlte. 
Die Stirn wie die Züge um den Mund ver⸗ 
rieten, daß ſie in der Jugend ſchwer gearbeitet 
hatte und auch für die Zukunft nur Sorge 
und Mühe erwarten durfte. Um den Mund 
lag eine große Gutmütigkeit, und nur manch⸗ 
mal, wenn die Umſtände gar zu ungünſtig 
und widrig waren, konnte ihm ein hartes 
Wort entſchlüpfen. Auch die Stimme klang 
freundlich. Mit allen Frauen von Fairharbor 
hatte ſie den eigentümlich geſpannten Ausdruck 
um die Augen gemein, der von der Beob⸗ 
achtung des Meeres herrührt — allerdings in 
anderer Art, als es die Sommergäſte thun. 
Weil dieſe Frauen ſo oft angſtvoll nach dem 
Strande laufen oder nach der Werft, wenn 
plötzlich Nebel eintritt, weil ſie unruhig oben 
auf den Felſenrand eilen, wenn der Wind 
ſtärker wird, und in der Morgendämmerung 
nach dem Boot ausſchauen, oder es auch noch 
in der Abenddämmerung in der Ferne zu ent⸗ 
decken ſuchen, weil ſie beim Mondlicht nach 
dem Vorgebirge ſpähen, tief in der Nacht auf 
das Leuchtfeuer ſchauen und, wenn die 
Novemberſtürme toſen, mit zitternder Hand 
das Fernglas halten, mit dem ſie den leeren 
Horizont nach einem Segel abſuchen. Dieſe 
Art der Meeresbeobachtung bringt einen Aus⸗ 
druck in den Augen hervor, für den noch kein 
Gelehrter eine Bezeichnung gefunden hat. 

Sie trug ein dunkelblaues, gutſitzendes, 
ſelbſtgemachtes Kattunkleid; den Rock hatte ſie 
aufgeſteckt unter der großen, grauen Waſch⸗ 
ſchürze aus Drell, an der ſie die dampfenden, 
naſſen Hände abwiſchte, um Miß Ritter zu 
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begrüßen. Am Halſe hatte ſie eine kleine, 
weiße Krauſe eingeheftet, und ſie ſelbſt wie 
ihr Häuschen ſahen blitzſauber aus. Ja, man 
konnte ihren Beruf in poetiſchem Lichte ſehen 
und ihr altes Häuschen einen Tempel der 
Sauberkeit nennen. Die kleine Küche war 
hell und freundlich und ſah mit dem großen 
Plätttiſch immer ordentlich und aufgeräumt 
aus. Es ſtand nichts herum — höchſtens 
Kinder — denn mit Kindern war die Familie 
reichlich geſegnet. Und außerdem hatte Mrs. 
Salz eine „gute Stube“. Jedermann in Neu⸗ 
England, der etwas auf ſich hält, hat eine 
„gute Stube“; das iſt eine unbedingte Not⸗ 
wendigkeit, alles andere kommt erſt in zweiter 
Linie; für die „gute Stube“ macht man ſelbſt 
Schulden. 

In Mrs. Salz's „guter Stube“ befand 
ſich ein Teppich mit einem „ſtilvollen“ geo⸗ 
metriſchen Muſter, ein Prachtſtück, zu deſſen 
Schutz ein Streifen geölter Leinwand über⸗ 
genagelt war, auf dem die Kinder gehen 
mußten, wenn ſie ſich in die hinten gelegene 
Schlafſtube begaben. Die Wände waren friſch 
tapeziert mit einer billigen, olivgrünen, reich 
vergoldeten Tapete (zurückgeſetztes Muſter), 
die die Hausfrau eigenhändig angeklebt hatte, 
nachdem ſie den Tag gewaſchen hatte und „er“ 
ſchon feſt ſchlief. 8 

In der guten Stube ſtand ein ſchwarzes 
Roßhaarſofa und in der Mitte ein Tiſch mit 
roter Decke, auf dem die Bibel, ein „Jugend⸗ 
freund“, ein Heft von Harpers und ein 
Medizinreklamebuch lagen. Ein Farbendruck 
„Die ſchlafende Unſchuld,“ (Zugabe bei einem 
Theeeinkauf) hing in goldenem Rahmen an 
der Wand, auch eine Photographie von Rafe; 
doch von ihm ſpäter 

Selbſt eines „Inſtruments“ durfte ſich die 
gute Stube rühmen. Die Hausfrau hatte ein 
Pianino angeſtrebt, aber der Schellfiſchfang 
war in jenem Jahr ſehr unergiebig geweſen, 
und fo mußten die hochfliegenden Pläne herab⸗ 
geſtimmt werden. Jedenfalls war es ein 
„Inſtrument“, gleichviel ob es Melodeon oder 
„Zimmerorgel“ oder ſonſt wie hieß; das 
muſikaliſche Bedürfnis der Familie Salz wurde 
dadurch befriedigt. Zunächſt war das In⸗ 
ſtrument für Emma Eliza beſtimmt, die, wenn 
das Geſchäft gut ging, Muſikunterricht erhielt 
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und Rafe vorſpielen mußte. Emma Eliza war 
die älteſte Tochter und Rafeè der jüngſte Knabe 
von Mrs. Salz's ſechs Kindern. Rafe war 
ein Krüppel. 

„War das nicht Mrs. Hannibal Harrow⸗ 
ſtone, die neben Ihnen vom Strande rauf⸗ 
kam?“ fragte Mrs. Salz, während ſie flink 
weiter bügelte. Denn mit Miß Ritter, der 
langjährigen Kundin, machte ſie keine Um⸗ 
ſtände, die gehörte ſo zu ſagen zur Familie. 
Mrs. Salz verſtand kunſtgerecht und geräuſch⸗ 
los zu bügeln; nur wenn ſie aufgeregt oder 
übermüdet war, ſtieß ſie mit dem Eiſen auf, 
und heute begegnete ihr das häuſig. 

„Ja, Mrs. Hannibal P. Harrowſtone iſt 
eine gute Kundin. Aber was muß ſie reich 
ſein! Alle die Spitzen an ihren Unterröcken, 
die geringſten ſind kaum für 'nen Dollar den 
Yard — und dann die Brillanten; das Kleid, 
das ich letzte Woche für ſie gewaſchen habe, 
koſtet mehr als unſre Miete das ganze Jahr. 
Und was man dabei verdient, langt nicht 
weit; denn die Medizin, die Rafe bei feinen 
Anfällen nehmen muß, iſt ſo teuer. Ja, und 
die Miete — da läßt Biram nichts nach, ganz 
gleich, ob der Fang einträglich geweſen iſt 
oder nicht. Und mit der Fiſcherei iſt's nun 
einmal unſicher; 'mal hat einer achtzig Dollars 
davon und mal nur achtzig Cents. Aber ich 
will mich nicht beklagen; ich kann das Waſchen 
Tag und Nacht aushalten, ſo lange es was 
zu waſchen giebt. Wenn nur die Saiſon nicht 
ſo kurz wäre! Denn wenn die Sommergäſte 
fort ſind, iſt hier für eine Frau nichts zu ver⸗ 
dienen — rein garnichts. Wir müſſen dann 
wie die Krabben in unſre Löcher kriechen und 
krumm liegen. Aber ich will wirklich nicht 
klagen — — nur ſechs Kinder brauchen gar 
zu viel das ganze Jahr über — und 
Rafe —“ 

„Ich bemerkte ſchon, daß Rafeè blaß aus⸗ 
ſieht,“ ſagte Miß Ritter und ſah durch die 
offene Thür in die gute Stube, in der eine 
kleine, gebeugte Geſtalt in einem hohen, ge⸗ 
polſterten Stuhl am Fenſter ſaß. 

Der Knabe hatte ein feines, vom Leiden 
vergeiſtigtes Geſicht und einen beſonders 
ſanften Zug um den Mund; das lange, 
blonde Haar fiel über das Geſicht, da er ſich 
tief über etwas bückte. Von den Geſchwiſtern 
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war niemand zu ſehen als das Jüngſte, das 
in einer Wiege vor ihm ſtand, die er von 
Zeit zu Zeit mit dem Fuß in Bewegung 
ſetzte. 

„Es iſt Ihr Buch,“ fuhr die Mutter fort, 
„das, wo Sie die Ausſchnitte eingeklebt hatten; 
Sie ſchenkten es ihm mit den bunten Bildern 
und Journalen, als Sie im Juni kamen. 
Was Sie dem Jungen damit für 'ne Freude 
gemacht haben. Vergelt's Gott tauſendmal! 
Er hat ſolche Freude dran, weil's ſo ſchön 
iſt. Die Sommergäſte ſchenken ihm ja manch⸗ 
mal Geld, doch das freut ihn lange nicht ſo. 
Sehen Sie, an ihm iſt ſo was Feines und 
Schönes, wie an den Herrſchaften, für die ich 
waſche. Er iſt garnicht wie andere Fiſcher⸗ 
kinder, und immer lieb und geduldig, ſelbſt 
wenn die Schmerzensanfälle kommen. Auch 
letzte Nacht kein Wort der Klage. Sein Vater 
und ich können's garnicht mit anſehen, wenn 
er ſo leidet.“ | 

„Ich habe Ihren Mann eben unten am 
Strande geſehen,“ ſagte Miß Ritter, die ſich, 
der Anweiſung von Mrs. Salz gemäß, an 
den Ofen geſtellt hatte, um den gewaſchenen 
Saum etwas trocknen zu laſſen. Selbſt in 
dieſer ebenſo unbequemen als warmen Stellung 
bewahrte ſie ihre Anmut und Würde, wenn 
ſie auch ebenſo wenig in dieſe beſcheidene 
Häuslichkeit zu paſſen ſchien, wie das elegante 
Scrapbook, das ſie Rafe geſchenkt hatte. Sie 
dachte wenig darüber nach, ob das, was ſie 
armen Leuten erwies, auch angebracht war; 
doch traf ſie es manchmal unwillkürlich. 
Freilich hielt die Wäſcherin den leutſeligen 
Ton der jungen Dame für perjönliche 
Freundſchaft. 

„Ja, ich ſah Henry. Er fuhr mit dem 
Boot heraus, um die Jungen von Benzin's 
zu holen, die immer Unfug ſtiften, ſich im 
Nebel herauswagen oder ſonſt etwas anrichten. 
Er war noch leidlich ſanftmütig; aber Beſcheid 
hat er den Eltern doch geſagt. Die Kinder 
waren alle bei ihm, Tom, Sue und das Vor⸗ 
jüngſte und die übrigen.“ 

„Weiter ſind keine da als Emma Eliza!“ 
verbeſſerte die Mutter, „und ſechs ſind auch 
genug — das weiß der liebe Gott! und ſie 
bringt eben Mrs. Hannibal P. Harrowſtone 
die Wäſche hin — wenigſtens ſo viel ich davon 
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fertig hatte. Ja, und was meinen Mann 
angeht, das muß ich ſagen: er thut das 
Menſchenmögliche, aber runterſchlucken kann 
er nichts, wenn er ſich ärgert. Er und ich, 
wir kommen manchmal aneinander. Aber mir 
thut's immer hinterher leid. Ich meine es 
nicht ſo bös! Er ſagt, er meint's auch nicht 
bös. Aber ſehen Sie, Mannsleute ſind nun 
'mal Mannsleute; von den Frauenzimmern 
gar nicht zu reden. Ich glaube, der Herrgott 
hat ſie geſchaffen, daß ſie einem Not machen — 
aber ſehen Sie, es ſchadet nichts, wenn man 
ſich nur lieb hat. Man kann ſie um ſo beſſer 
verhätſcheln und ein bißchen bemuttern. Denn 
ſo'n Mann bleibt immer wie ein großes Kind 
und will von ſeiner Frau bemuttert werden. 
Da muß man ein bißchen ſchön thun, und 
ſtreicheln und ſie bedauern und ſich groß vor⸗ 
klagen laſſen, wie ſchlecht ihnen zu Mut iſt, 
wenn ihnen 'mal was fehlt, und ſich anſtellen, 
als ob man Angſt hätte, daß es ihnen ans 
Leben ginge — und dabei iſt man ſelbſt viel⸗ 
leicht zehnmal elender — ja, ſo ſind die 
Mannsleute. Ich will ja garnicht leugnen, 
daß mir auch mal die Galle überläuft; ſo 
was kommt manchmal unverſehens — wie die 
Influenza. Und alles in allem habe ich einen 
ſehr guten Mann, liebes Fräulein; es giebt 
keinen, der ordentlicher oder nüchterner in ganz 
Fairharbor wäre. Und Jahr für Jahr geht 
er nach den Bänken von Neufundland heraus. 
Ja, ich bin ihm von Herzen gut, und Henry 
und ich haben zuſammen ganz glücklich 
gelebt.“ 

„Ganz glücklich gelebt?“ wiederholte Miß 
Ritter im ſtillen und ſah ſich in dem engen 
Häuschen um, in dem überall die Spuren der 
großen Kinderzahl und des entbehrungsvollen 
Lebens ſichtbar waren. Schon dem Säugling 
in der Wiege ſah man es an, daß er in 
Armut und Sorgen hineingeboren war. Und 
dann, dort am Fenſter, der verkrüppelte Knabe, 
der ſich weit vorbeugte, um etwas Licht zu 
erhaſchen; und die nervöſe Haſt der Bewegung 
verriet, wie erſchöpft die Hausfrau war. Ellen 
Jane Salz hielt ſich keineswegs für eine 
Heldin, aber ſie litt an Gliederſchmerzen und 
anderen Beſchwerden, bei denen Miß Ritter 
oder Mrs. Hannibal P. Harrowſtone ſofort 
berühmte Spezialiſten befragt haben würden 
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und lebenslang nicht aus ärztlicher Behandlung 
herausgekommen wären. Jede Dame, die ſich 
ſo zerſchlagen wie dieſe Waſchfrau gefühlt hätte, 
hätte ſich zu Bett gelegt. Aber die Fiſchers⸗ 
frau wuſch und bügelte und konnte dadurch 
die Stärkungsmittel für Nafe und das Geld 
für — das „Inſtrument“ beſtreiten. Doch 
ſelbſt „das Inſtrument“ verlieh dem Fiſcher⸗ 
häuschen nicht den Stempel der Wohl: 
häbigkeit. 

„Es behält doch ſeinen Wert, ich kann es 
immer verkaufen,“ entſchuldigte ſich Mrs. Salz, 
wenn nationalökonomiſch veranlagte Gemüter 
ſie wegen dieſer Verſchwendung tadelten. „Es 
iſt ſehr was Gutes; es hält die Kinder 
abends im Hauſe, und Rafè hört es jo 
gern — ich hab's hauptſächlich für ihn an⸗ 
geſchafft.“ 

Als Miß Ritter die Worte der Waſchfrau: 
„Ganz glücklich gelebt!“ wiederholte und ſich 
dabei in dem ärmlichen Häuschen umſah, in 
das die Dämmerung jetzt ſchnell hereinbrach, 
hielt Mrs. Salz im Bügeln inne und ſagte 
mit weichem Ton: 

„Ja, Henry und ich haben recht glücklich 


mit einander gelebt — obgleich er nur ein 
Fiſcher und ich 'ne Waſchfrau bin — dabei 
ſechs Kinder — und Rafe — — und arm. 


Ja freilich, manchmal ſind wir jo arm ge— 
weſen, wie ich's garnicht ſagen mag. — Dann 
iſt's freilich ſchwer. Aber ſehen Sie, ich und 
Henry ſind uns von Herzen gut. Daran 
liegt's wohl.“ 

„Ja, daran liegt's wohl,“ wiederholte Miß 
Ritter nachdenklich. Dann ging ſie ſchnell in 
das Stübchen, küßte das verkrüppelte Kind mit 
Herzlichkeit auf die Stirn, ſagte ihm ein paar 
freundliche Worte und kam wieder unruhig 
und haſtig in die Küche zurück. 

Rafè glitt langſam und vorſichtig von 
ſeinem hohen Sitz herunter, griff nach ſeiner 
Krücke und hinkte ihr nach. Die Mutter 
zündete jetzt die Petroleumlampe an, und es 
wurde plötzlich hell in dem ärmlichen Raum. 
Der Knabe zupfte an dem blauen Kattunkleid, 
da band die Waſchfrau ſchnell die grobe 
Drillichſchürze ab, ſetzte ſich auf den Tiſch, 
nahm den Kleinen, — der vielleicht nie ein 
Großer werden würde — in ihre Arme und 
drückte ihn an ihre Bruſt. Der Bügeltiſch, 
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Waſchkorb, das Waſchfaß mit eingeweichter 
Wäſche bildeten den Hintergrund des Bildes, 
und vorn lag die Krücke von Rafè, die Miß 
Ritter an das kleine Kreuz erinnerte, das 
auf Madonnenbildern der jugendliche Johannes 
dem Jeſusknaben reicht. 

„Die Madonna — am Waſchfaß,“ ſagte 
Miß Ritter halblaut vor ſich hin. 

Nafe ſah ſie fragend und verwundert an. 

„Mein Jung!“ ſagte dieſe moderne 
Madonna, „nun geh und ſieh, ob Vater kommt.“ 
Sie reichte ihm die Krücke mit einem Kuß, 
einem leidenſchaftlichen Kuß, in dem die Angſt 
vor kommendem Verluſt lag; und der Kleine 
hinkte eilig davon. 

„Er muß doch die Jungens von Benzins 
längſt gefunden haben,“ ſagte fie und bügelte 
wieder haſtig drauf los. „Aber offen geſagt, 
ich bekomme es immer mit der Angſt, wenn 
Henry in ſolchem nebligen Wetter draußen 
iſt — ſelbſt hier an der Küſte. Ja, hier in 
Fairharbor iſt's nicht leicht für uns Frauen. 
Unſer Paſtor ſagt, als er zuerſt hergekommen 
wäre, da wäre es ihm aufgefallen, daß alle 
Frauen immer „die ſchreckliche See“ geſagt 
hätten. Und das iſt auch richtig, wir ſagen's 
unwillkürlich, ſo wie andere Leute etwa ſchlechtes 
Wetter ſagen. — Ich bin wohl ein bißchen 
übermüdet, Miß Ritter, drum bin ich gleich 
verzagt. Ja, ſchau nur nach Vater aus, 
Rafe —“ rief fie ihm nach. „Mein Mann 
würde auch enttäuſcht ſein, wenn er nicht 
Rafe ſchon von weitem ſähe. — — Ich mag's 
dem Jungen noch garnicht ſagen, daß der 
Vater wieder nach den Bänken von Neu— 
fundland muß. Das iſt dem Kleinen immer 
ſo ſchrecklich. Er ängſtigt ſich ſo. Wir hatten 
auch gehofft, wir würden ohne das auskom⸗ 
men — denn ich ängſtige mich auch — aber 
der Fang an der Küſte war dies Jahr gar zu 
ſchlecht — da meint Henry, müßte er wieder 
nach den Bänken. Er hat im Sommer bis 
jetzt nur zweiundzwanzig Dollars dreiund— 
ſechszig Cents verdient. Es iſt an der Küſte 
hier nicht jo gefährlich, alles in allem ge⸗ 
nommen, Miß Ritter, aber ſchlimm iſt's auch. 
Es war hier an der Küſte, vor acht Jahren, 
am dreiundzwanzigſten September — wo ſein 
Boot umſchlug. Sie waren nur zwei Meilen 
vom Leuchtturm, er und Job Ely und Peter 
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Salz und William Eduard Salz. — Es war 
eine ſchwere Böe. Mir war ſchon den ganzen 
Tag angſt geweſen, und als das Wetter 
ſchlechter wurde, nahm ich das Fernglas und 
Emma Eliza mit. Sie war ja noch klein, 
aber doch meine Alteſte, und ich hatte ſonſt 
niemand, mit dem ich reden konnte, der mich 
verſtand — und Emma Eliza und ich gingen 
über die Dünen in einem fort, immer hin und 
her, und der Wind ſtand gegen uns — und 
ich beobachtete das Boot mit dem Glaſe, und 
da mit einem Mal ſah ich, wie es kenterte, 
Miß Ritter!“ 

Es war eine alte Geſchichte, die ſie wer 
weiß wie oft den Nachbarn oder den Sommer⸗ 
gäſten erzählt hatte, aber wenn ſie ſo weit 
war, wurde ſie ganz blaß und konnte nicht 
weiter erzählen; ſo war es ihr jedesmal 
gegangen. Sie griff wieder haſtig nach dem 
Bügeleiſen; denn die heißen Thränen fielen 
auf den ſpitzenbeſetzten Unterrock von Mrs. 
Hannibal P. Harrowſtone. Aber diesmal 
brachte ſie die Geſchichte zu Ende. 

„Das Boot war gekentert, Kiel nach oben, 
und da klammerte er ſich an,“ fuhr ſie mit 
erſtickter Stimme fort, „und die anderen auch. 
Da kam mit vollen Segeln ein Schooner von 
Maine, der Bauholz geladen hatte, und ſteuerte 
den Kurs. Aber was das für eine Ewigkeit 
dauert, wenn man ſo durch das Fernrohr ſieht, 
bis er an ſie herankam. Sie wurden gerettet, 
er, Job Ely, Peter Salz und William Eduard 
Salz, — die ganze Bemannung; aber ſie 
ſahen wie Fliegen aus, wie ſie auf dem ge⸗ 
kenterten Boot ſaßen, und die Wellen immer 
über ſie rüber ſpülten. Länger konnte ich 
nicht mehr ſtehen, und da ging ich mit Emma 
Eliza her; — ich war ganz zunicht, und ſie, 
klein wie ſie war, machte mir 'ne Taſſe Thee. 
Und da ſaßen wir und warteten bis auf den 
Abend. Und fünf Minuten vor neun, da riß 
er die Thür auf, patſchnaß und kreideweiß, 
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Sie, Miß Ritter, vier Wochen darauf wurde 
Rafe geboren, — fo wie er iſt.“ 

„Mutti, ich ſehe Va— tern noch nicht,“ 
ſagte Rafè mit ſeinem ſanften Stimmchen und 
ſteckte den Kopf in die Thür. 

„Darum ſage ich,“ fuhr Mrs. Salz leb⸗ 
hafter fort, „die Fiſcherei bleibt ſich überall 
gleich, Hochſeefiſcherei oder an der Küſte. Den 
großen Bänken bei Neufundland, denen traue 
ich ſchon rein garnicht, und ich wünſchte, mein 
Mann brauchte dieſen Herbſt nicht wieder hin. 
Ich habe ja nicht Zeit zum Grübeln, aber 
dazu hat man immer Zeit, was Schreckliches 
vor Augen zu ſehen; dann ſieht man ſeinen 
Mann im Nebel, oder im Sturm, oder in ner 
Sturzwelle ertrinkend, wenn man doch ſeine 
Frau iſt und immer für ihn geſorgt hat. Ihm 
braucht nur der kleine Finger weh zu thun, 
dann kommt er zu mir. Und wenn man 
dann hier ſteht und bügelt, und er iſt tauſend 
Meilen weit weg und kann ſchon —“ 

„Mutti!“ rief Rafe, „jetzt ſehe ich Vatern! 
Jetzt ſehe ich Vatern!“ 

„Gleich! gleich!“ rief Ellen Jane Salz 
und ſetzte unverzüglich das Bügeleiſen hin. 
Sie war rot geworden wie ein junges Mädchen 
und lief geſchäftig hin und her, um den 
Kabeljau zum Abendbrot in der Pfanne zu 
braten. Darüber vergaß ſie faſt die junge 
Dame, die ſich nun entfernte. 


Als Miß Ritter das Gäßchen herunterging, 
begegnete ſie dem Fiſcher mit ſeinen Kindern, 
die zum Abendbrot eilten. Sie nickten ein⸗ 
ander nur zu; Miß Ritter war traurig, und 
Henry Salz hungrig, deshalb begnügte ſie ſich 
mit einem freundlichen „Guten Abend, Henry!“ 
und er mit einem höflichen „Guten Abend, 
Miß Ritter!“ und jeder ging ſeines Wegs. 
Dann kam es, daß ſie um irgend einer gering⸗ 
fügigen Urſache willen früher als ſonſt nach 
Boſton zurückkehren mußte, und ſie erinnerte 


als ob er ſein eigener Geiſt wäre, und ich ſage ſich ſpäter, daß dies die letzte Gelegenheit ge⸗ 


nur: „Henry! Henry!“ und er ſagt nur 
„Nelly Jane!“ Aber die Emma Eliza hat 
geſchrien, Sie können ſich garnicht denken, wie 
das Kind ſchreien konnte, wie ſie noch klein 
war, bis ſie ſich endlich beruhigte, und ihrem 
Vater auch 'ne Taſſe Thee machte; denn ich 


| 


weſen war, bei der fie mit dem wackeren 
Manne geredet hatte. 

Damals in dem dunklen Gäßchen hatte ſie 
ſich noch einmal umgedreht, um der Gruppe 
nachzublicken, die ſo vergnügt heimwärts 
trabte. Henry trug das Vorjüngſte Huckepack, 


konnte nicht, ich war ganz fertig. Und ſehen Sue und Tommy hielten ſich an ſeinen Olrock, 
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der ſo naß und glatt war, daß er beſtändig 
ihren kleinen Händen entſchlüpfte. 

Während er ſein Vorjüngſtes trug, ſang 
er ein Schifferlied, das Miß Ritter noch nie 
gehört hatte: | 

„Laßt dem Wind nur Zeit, 
Weht den Mann ſchon um.“ 

Ihre Augen folgten ihnen, als ſie in dem 
ſich in Regen auflöſenden Nebel, an dem 
Heckenroſengebüſch und dem großen Felsblock 
vorbei, munter heimwärts eilten, und in dem 
Halbdunkel erſchien ihr ſeine Geſtalt wie die 
eines Centauren. 

Die Thür des Häuschens ſtand weit offen. 
Wie hell ſtrahlte das Licht heraus in das 
Dunkel! 
die auf dem Bügeltiſch ſtand? Der Lichtſchein 
beſiegte den kriechenden Nebel, der in das 
Haus zu dringen ſuchte. 

„Laßt dem Wind nur Zeit!“ 
tönte Henrys Stimme von fern her. 

Man konnte bis tief hinein deutlich in das 
Häuschen ſehen. Es war, als lüde es die 
Heimkehrenden freundlich ein, und der beſcheidene 
Hausrat, vom Lampenſchein verklärt und ver⸗ 
goldet, ſchien ſich in belebte Weſen zu 
wandeln. Man konnte ſelbſt das Inſtrument 
hinten in der guten Stube erkennen, ſowie die 
goldbedruckte Tapete. In der Thür ſtand die 
Hausfrau, wieder in einer Stellung, welche 
die Beobachterin an eine Madonna erinnerte: 
fie beugte ſich herab, um Rafè aufzuheben, 
der ſchon ſo lange auf ſeiner Krücke gelehnt 
hatte, und der Knabe wendete ſich zu ihr und 
ſtreichelte ihre Wange. 

„O Mutti, nun iſt Vater da!“ 

„Laßt dem Wind nur Zeit, 

Weht den Mann ſchon um!“ 
ſang Henry Salz aus voller Kehle. Dann 
nahm er den Jungen, hob ihn empor und 
küßte ihn, und die Mutter bekam wohl auch 
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einen Kuß, aber das konnte Miß Ritter nicht 
mehr deutlich ſehen. 

Einen Augenblick verweilte die Gruppe in 
der Thür, wie von einem Glorienſchein um⸗ 
floſſen. Nun kam auch Emma Eliza dazu 
und fette den leeren Waſchkorb hin. Nafe 
ſchien ſie um etwas zu bitten; denn ſie ging 
gleich an das Inſtrument und ſpielte. Ja 
was? Einen Walzer oder eine Polka, oder 
eins der luſtigen Leierkaſtenlieder? Nein, 
nichts von alledem, ſondern das alte Kirchenlied, 
das wir alle von der Schule her kennen: 

„Rud' re nach dem Ufer, Fiſcher, 
Nach dem Ufer rud're hin; 

Achte nicht auf Wind und Wellen, 
Heimwärts lenke deinen Sinn.“ 

Rafe fiel mit feinem weichen Kinder⸗ 
ſtimmchen ein, die Mutter etwas kreiſchend, 
während ſie an der Bratpfanne hantierte, der 
Hausherr, deſſen Stimme rauh geworden war, 
weil er ſo oft das Toſen der Welle hatte 
überſchreien müſſen, ſang vergnügt, während 
er ſeinen Olrock an den Nagel hinter der 
Thür hing. Sue, Tommy und das Vor⸗ 
jüngſte krähten auch mit, und darüber wachte 
das Jüngſte in der Wiege auf und ſtreckte die 
Armchen nach dem Inſtrument. 

Dann machte einer von innen die Thür 
zu. Die Madonna war nicht mehr zu ſehen; 
Dunkel war an Stelle des freundlichen Licht⸗ 
ſcheins getreten. Nur die Stimmen der 
Familie hörte man noch, die ihr Glücksgefühl 
in den Worten des alten Liedes ausſprachen, 
das von den Schreckniſſen des Meeres 
erzählt. | 

Miß Ritter ſetzte wieder ihren Weg fort. 
Beneidenswert war ihr dies Yrauenichidfal 
bisher noch nie erſchienen, und doch meinte ſie 
plötzlich, daß ſie wohl an der Stelle ihrer 
Waſchfrau ſein möchte — wenn — ja 
wenn (Schluß folgt.) 


664 


Jeannette Schwerin. 
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Nachdruck verboten. 
9 annette Schwerin iſt tot. Es heißt ſich zuſammen nehmen, um den Klang dieſer 

Worte zu ertragen. 

Bewegungen, für die die Zeit reif iſt, gehen ſo oder ſo ihren Gang. Der Tod 
einzelner Träger hält ſie nicht auf. Aber es iſt für ihre Geſtaltung nicht gleichgiltig, 
ob ſie Apoſtel finden oder Mietlinge, die ihren Sold heiſchen in dieſer oder jener Geſtalt, 
als Selbſtbefriedigung oder äußere Ehre oder in noch gröberer Form. Unſere 
Bewegung hat einen Apoſtel verloren, und die Mietlinge — früher unter uns eine 
unbekannte Erſcheinung — ſind ihr nicht mehr fremd. Das macht dieſen Verluſt ſo 
ſchwer zu ertragen. 

Das, und was ſie als Menſch geweſen. Und daß der Menſch ſich immer mit 
dem deckte, was ſie der Offentlichkeit war. 

Jeannette Abarbanell, die nicht einmal die vierziger Jahre voll ausleben durfte 
und doch tiefe Züge im Kulturleben unſerer Zeit zurückgelaſſen hat, ſtammte aus einer 
guten Schule. Der Name beider Eltern hat in den Wohlfahrtsbeſtrebungen der 
Stadt Berlin den vollſten Klang. Und wenn ein lebhaftes Gefühl für alles Schöne, 
eine feine Empfänglichkeit für künſtleriſches Schaffen, die Fähigkeit voller Hingabe an 
äſthetiſches Aufnehmen den jungen Geiſt zunächſt auf die künſtleriſche Abrundung des 
eigenen Lebens hinzuführen ſchien, die doch ſchließlich nur die feinſte Form des Selbft: 
genuſſes darſtellt, ſo ſchufen der großartige Gemeinſinn der Eltern, dann ſpäter der 
geſunde Wirklichkeitsſinn des Gatten und die Mutterſchaft, vor allem aber das immer 
mächtiger durchbrechende Gefühl einer ſozialen Verpflichtung das Gegengewicht, das 
ſchließlich die Schale zu ſeinen Gunſten ſenkte. Denn wenn auch Jeannette Schwerin 
ſich ſtets, auch inmitten des heißen ſozialen Kampfes, Nahrung für ihr ſtark entwickeltes 
geiſtiges und künſtleriſches Bedürfen zu ſichern gewußt hat, wenn ſie auch für die 
Geſchmackloſigkeit, die dem Schönen den Krieg erklärt, um dem Sittlichen zu dienen, 
ſtets nur das ihr ſo gut ſtehende, von Herzen kommende heitere Lachen hatte, wenn 
ſie auch ihrer Häuslichkeit das Gepräge eines feingebildeten, künſtleriſch empfänglichen 
Geiſtes zu geben und dauernd zu erhalten verſtand, ſo hat ſie doch — beſonders im 
letzten Jahrzehnt ihres Lebens, das ihr immer höher gehäufte ſoziale Verpflichtungen 
brachte — dieſen unbedenklich die perſönlichen Bedürfniſſe ſchöngeiſtiger Kultur zum 
Opfer gebracht, die dem jungen Mädchen in erſter Reihe ſtanden. Und dankbar empfand 
ſie, daß ihre Familie die Notwendigkeit dieſes Opfers — auch weitergehender Opfer an 
perſönlicher Inanſpruchnahme — verſtand. 

Erſt verhältnismäßig ſpät trat Frau Schwerin in die Frauenbewegung ein. 
Die Mittel, mit denen die deutſche Frauenbewegung meiſtens noch arbeiten mußte — Reden, 
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Petitionen, ſchriftliche Propaganda — waren ihr, der in ihren Wohlfahrtsbeſtrebungen 
an die Propaganda der That Gewöhnten, unſympathiſch. Als ſie dann ſchließlich 
doch die Notwendigkeit eines Anſchluſſes einſah, da war es wohl bezeichnend für den 
jugendlichen Optimismus, dem faſt jeder Neuling in der Frauenbewegung verfällt, daß 
ſie der kräftigſten Negation, dem ſchallendſten Wort zunächſt den größeren Wert beilegte. 
Aber ebenſo bezeichnend dann auch, daß ihr Wirklichkeitsſinn, ihre gründliche geſchichtliche 
Bildung, die überall hiſtoriſches Werden verſtand und mit ſeinen Bedingtheiten zu 
rechnen wußte, ihre wahre, einfache Natur, der jede ſchellenlaute Phraſe verhaßt 
war, ſie ſchließlich der Richtung in der Frauenbewegung zuführte, die mit der 
Wirklichkeit rechnet, in entſprechendem ſtetigen Fortſchreiten ihr Heil ſieht und vor 
allem über dem Frauenwohl das Gemeinwohl 
nie außer Augen läßt. Was ſie dieſer Be⸗ 
wegung noch hätte werden können — wir 
dürfen daran nicht denken, wenn nicht die 
mühſam errungene Faſſung ſchwinden ſoll. 
Der Bund deutſcher Frauenvereine, deſſen 
Vorſtandsmitglied, der Berliner Frauenverein, 
deſſen zweite Vorſitzende ſie war — ſie ſind 
äußerlich die zunächſt Betroffenen; — in Wirk⸗ 
lichkeit haben die deutſchen Frauen alle, alle 
verloren, was ihnen in dieſer Eigenart nie⸗ 
mand wieder ſein kann. Das Märchen von 
der Unerſetzlichkeit eines Menſchen — hier iſt 
es Wahrheit geworden. 

Jeannette Schwerin aber war — das iſt 
es, was unſeren Schmerz verſchärft — nicht 
nur eine bedeutende Führerin der rauen: 
bewegung — ſie war ein großer, edler Menſch. 
Dies Gefühl hat nicht nur die Freundin, der 
ein Stück geiſtiger Gemeinſchaft verloren ge: 
gangen iſt, das ihr in dieſer Art das Leben 
nicht wieder bieten wird: dies Gefühl teilen 
Frauen aller Orten, weit über die Stätte ihrer 
engeren Wirkſamkeit hinaus. Dieſe Menſchlichkeit, dieſe Größe der Auffaſſung kenn⸗ 
zeichnete ihr ganzes Reden und Thun. Wo kleinliche Empfindlichkeit, perſönliche Zu: 
ſpitzung in den Kampf hineingetragen wurde, fand ſie das milde, verſöhnende Wort; 
ſelbſt die gehäſſige Parteiverhetzung verſtummte ihr gegenüber. Es war in all ihren 
menſchlichen Beziehungen etwas von Nathans reifer Weltanſchauung, von ſeiner aus 
ſittlicher Größe ſtammenden Milde. Und viele, viele haben die Worte des Kloſter⸗ 
bruders auf ſie anwenden gelernt: „Ein beſſ'rer Chriſt war nie!“ 

Mir fehlt unter dem friſchen Eindruck dieſes Schlages — den wir wohl erwarten 
mußten, aber gefliſſentlich ins Auge zu faſſen vermieden — die Fähigkeit, die Thätigkeit 
dieſes reichen Lebens zu rubrizieren — es wird ja auch von allen Seiten zur Genüge 
geſchehen. Sein Facit glaube ich oben gezogen zu haben. Und dies Facit drängt zu 
der ſchmerzlichen Frage: Warum eben dieſe? Müſſen denn die Beſten und Edelſten 
hinweg? Iſt es denn doch etwas um den Todesgang der Heroen, der erſt der 
Maſſe Bahn brechen muß? 
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In unſrem Herzen wird ſie leben, immer, immer. Und wer das Heldentum mit 
anſehen durfte, mit dem hier zuletzt ein ſtarker Geiſt den immer mehr ſich auflöſenden 
Körper zwang, dem iſt für den eignen Geiſteskampf ein edlerer, größerer Impuls 
gegeben. So wird ſie unter uns fortwirken, wie gerade ſie fortzuwirken gewünſcht 
hätte: als ein Teil der lebendigen geiſtigen Kraft, die menſchlichem Thun den Stempel 
des Ewigen aufdrückt. 
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Die Wohnfrage in gefunsheitlicher, wirtſchaftlicher und 
ſittlicher Beziehung und die jängfien Beſtrebungen auf 
dieſem Gebiet. 


Von 


Benriekte Fürth. 


Nachdruck verboten. II. | (Fortſetzung und Schluß von Seite 618.) 


Geſundheitliche, wirtſchaftliche und ſittliche Folgen der 
179 0 heutigen Wohnungszuſtände. 

Hie Folgen dieſer traurigen Wohnungszuſtände liegen klar zu Tage, ſoweit es ſich 
um die Geſundheit des Leibes handelt. Wer Gelegenheit hat, die Bewohnerſchaft 
jener dichtgedrängten Gaſſen und Gäßchen, der verſteckten, von verpeſteter Luft erfüllten 
Höfe und Hinterhäuſer näher kennen zu lernen, ſie an ihrer Wohnſtätte aufzuſuchen, 
der mag ſich manchmal ſchaudernd fragen, ob Menſchen in den mephitiſchen Dünſten, 
die ſolche Heimſtätten aushauchen, überhaupt zu atmen vermögen, oder wieviel von 
dem „Ebenbilde Gottes“ in den dünn- und krummbeinigen Geſchöpfen noch vorhanden 
iſt, deren Himmel von Kindheit an das kleine Stückchen Blau iſt, das „vielleicht“ zu 
dieſen dunſterfüllten Kehrichtſtätten, der traurigen Gegenſeite der glänzenden Großſtadt⸗ 
welt, hinablugt. Man ſpricht ſo viel von „Armeleutegeruch“, und es giebt empfind⸗ 
liche Naſen, denen nichts ſchrecklicher iſt, als ihn nur von ferne zu ſpüren. Und doch! 
Wieviel gedankenloſer Leichtſinn gehört dazu, den Urſachen dieſes eigentümlichen Dunſt⸗ 
kreiſes niemals näher nachzudenken, geſchweige denn nachzuſpüren, ihn womöglich in 
leichtfertigem Übermut dem — angeblich mangelnden Reinlichkeitsſinn armer Leute 
zuzuſchreiben! Aus der behaglichen Sicherheit der Eigenexiſtenz heraus urteilt ſich's 
ſo leicht über die vermeintlichen Schwächen und Verfehlungen anderer, während doch 
ſchon ein Blick auf die nach Stadtteilen verſchiedenen Sterblichkeitsziffern eines und 
desſelben Gemeinweſens die Augen für den Urſachenkomplex aufſchließen ſollte, der 
eine ſo viel größere Sterblichkeit der arbeitenden wie überhaupt der ärmeren Be⸗ 
völkerungskreiſe zur Folge hat. Die Wohnfrage ſteht unter dieſen Urſachen obenan. 
Im Welten von Frankfurt a. M.) entfallen auf 1 Hektar Bodenfläche 101 Ein: 
wohner. In der Altſtadt dagegen ſind auf etwa 42 Hektaren 27 429 Menſchen 
zuſammengepfercht — 658 auf 1 Hektar, ſomit das Sechseinhalbfache der Bevölkerungs⸗ 
dichtigkeit des Weſtens. Dementſprechend betrug die Sterbeziffer 1890/91 im Weſten 
10,5 vom Tauſend der Bewohner, in der Altſtadt dagegen 23,7. 


) Bleicher: „Statiſtiſche Beſchreibung der Stadt Frankfurt a. M. IV. Der natürliche Be: 
völkerungswechſel.“ 
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Freilich wird ſich hier der berechtigte Einwand erheben, daß die ungünſtigeren 
Geſundheitsverhältniſſe der Armen: und Arbeiterquartiere nicht lediglich auf Rechnung 
des ſchlechteren Wohnens geſetzt werden dürfen. Neben der mit der Enge, Über: 
füllung u. ſ. w. der Wohnung unumgänglich verknüpften Unordnung und Unreinlichkeit 
find es die für die in Frage kommenden Bevölkerungsſchichten vorliegenden Beruf3: 
gefahren, ferner die Unterernährung, die Unmöglichkeit, etwaigen Erkrankungen des 
Organismus ſchon in den Anfangsſtadien zu begegnen, die den Geſundheitsſtand 
ſolcher Bezirke ungünſtig beeinfluſſen. Doch ſelbſt nach Berückſichtigung aller dieſer 
einſchränkenden Faktoren bleiben genug Geſundheitsgefahren übrig, die lediglich den 
mangelhaften Wohnungszuſtänden zuzuſchreiben ſind. Ja, es darf ſelbſt angenommen 
werden, daß günſtige Wohnungsverhältniſſe, d. h. trockene, ausreichende Räume, reich⸗ 
liche Zufuhr von Luft und Licht, die fraglichen Volksſchichten widerſtandsfähiger gegen 
die übrigen, in ihrer ganzen Lebensweiſe begründeten Gefahren und Schädigungen 
machen würden. Auf dieſen Standpunkt hat man ſich auch auf dem Ende Mai 1899 
in Berlin ſtattgehabten Tuberkuloſekongreß geſtellt. Einer der Referenten (Geh. 
Medizinalrat Krieger⸗Straßburg) führte aus, daß!) die geringere Erkrankungszahl der 
Wohlhabenden auf ihren beſſeren Wohnverhältniſſen beruhe, „denn auf Grund 
bakteriologiſcher Unterſuchung und ärztlicher Beobachtung iſt anzunehmen, daß der 
Verkehr mit Tuberkuloſen in enggeſchloſſenen Räumen, wie fie von den Minder: 
bemittelten bewohnt werden, für die Ausbreitung der Tuberkuloſe von hervorragender 
Bedeutung iſt.“ Und einer der wichtigſten, auf dem Kongreß beſprochenen Leitſätze 
lautete: „Die Prophylaxe der Tuberkuloſe hinſichtlich der Wohnräume kann in zu— 
reichendem Grade nur erzielt werden durch öffentliche Maßnahmen, die die Verbeſſerung 
und Ergänzung der Bauordnungen, Anderung der Bauweiſe für Wohngebäude und 
den Erlaß eines Wohnungsgeſetzes zum Ziel haben.“ 

Soviel von den leiblichen Gefahren, mit denen die Wohnungsnot weite Schichten 
des Volkes bedroht. Sie ſind leicht nachzuweiſen, weil nur zu ſichtbar in ihren 
Folgen. Nicht ſo auf ſittlichem Gebiet. Der Oberflächliche wird nicht ohne weiteres 
den Zuſammenhang zwiſchen Sittlichkeit und Wohnungszuſtänden einſehen wollen, ſelbſt 
wenn Bilder aus der Wirklichkeit, wie die oben von uns herangezogenen, eine gar 
eindringliche Sprache führen. Ja, es giebt ſelbſt Philanthropen genug, die durch 
Jünglings- und Jungfrauenvereine, durch konfeſſionelle und interkonfeſſionelle Ver⸗ 
anſtaltungen mannigfachſter Art die bedrohte Sittlichkeit zu retten, der zunehmenden 
Verwilderung und dem Verbrechen Einhalt zu thun verſuchen, ohne ſich darüber klar 
zu werden, daß ſolch Beginnen thöricht und hoffnungslos iſt, ſo lange das Übel nicht 
an der Wurzel erkannt und bekämpft wird. 

In den dumpfen, licht: und freudloſen Wohnhöhlen, in denen der Körper des 
Menſchen zu Grunde geht, ſiecht auch feine Seele dahin. Die Enge des Beieinander— 
lebens verſchiedener Lebensalter und Geſchlechter, die Gewöhnung, auch die intimſten 
Vorgänge des perſönlichen Lebens ſich in der großen Offentlichkeit abſpielen zu ſehen, 
ſtumpft allmählich das ſittliche Empfinden, das Gefühl für die elementarſten Forde— 
rungen des Anſtandes ab, oder beſſer, läßt ſie überhaupt nicht zum Erwachen und 
zur Entwicklung kommen. All den ſchlimmen Einflüſſen und den dem Kindesalter ver— 
derblichen Eindrücken, vor denen die Beſitzenden ihre Kinder ſorglich zu hüten ſuchen, 
iſt das Kind des Armen ausgeſetzt, ſobald es ſehen und hören gelernt hat. Von 
einem Familienleben, das dieſen Namen verdiente, kann nicht die Rede ſein. Kaum 
je, daß die Familienmutter, vorausgeſetzt daß ſie nicht ſelbſt erwerbsthätig ſein muß, 
es mit Aufbietung aller Kräfte dahin bringt, die niemals auch nur für Minuten 
unbenutzte u einigermaßen ſauber zu halten. Ein trauliches Beiſammenſein 
der Familienmitglieder, jede gemeinſame Beſchäftigung, die geeignet wäre, Geiſt und 
Gemüt zu bilden und günſtig zu beeinfluſſen, iſt faſt ausnahmslos da ausgeſchloſſen, 
wo einer vielleicht zahlreichen Familie nur ein oder zwei Räume zur Verfügung ſtehen. 
Wie oft werden nicht ſtatt deſſen ſchlechte Inſtinkte hervorgerufen und genährt und ſo 


) Frankfurter Zeitung vom 25. Mai 1899. 
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der Keim zu künftigen Verbrechen gelegt. — Und klagt man über die zunehmende 
Verwahrloſung und Verwilderung der Jugend, ſo ſollte man nicht vergeſſen, an erſter 
Stelle die mangelhaften Wohnungszuſtände dafür verantwortlich zu machen, und ſollte 
all die Zeit und die ſorgende Mühe, mit denen man neue Geſetze zum Schutze der 
Sittlichkeit vorbereitet und Beſſerungsanſtalten ins Werk richtet, der Verbeſſerung der 
Wohnungszuſtände zuwenden. Denn wie der kürzlich an die Berliner Univerfität be⸗ 
rufene, bekannte Strafrechtslehrer Prof. von Liſzt in einem ſehr beherzigenswerten 
Vortrag ausführte: „Eine gründliche Beſeitigung der Mißſtände, die heute faſt überall, 
nicht nur in den Großſtädten, mit dem Wohnungsweſen der arbeitenden Klaſſen ver⸗ 
bunden ſind, wird ſich ganz zweifellos als ein wirkſameres Mittel zur Verminderung 
net u. erweiſen, als eine ganze Anzahl von neuen Paragraphen im Straf: 
geſetzbuch.“ 

Nicht minder wichtig als für die Geſtaltung der Geſundheits- und Sittlichkeits⸗ 
zuſtände iſt die Wohnfrage in ihrer Beeinfluſſung der Wirtſchaftslage. Wir haben 
bereits geſehen, daß die Miete bis zu einem Drittel des Geſamteinkommens verſchlingt. 
Darunter muß die Befriedigung aller ſonſtigen Bedürfniſſe notleiden, von etwaigen 
Aufwendungen für Bildung, Unterhaltung, überhaupt für Geiſt- und Körperpflege gar 
nicht zu reden. Und iſt der Arbeiter in der Lage, die geſündere und auch etwas 
billigere Wohngelegenheit an der Peripherie der Städte oder in den Vororten auf: 
ſuchen zu können, jo hat er die dadurch erlangte Annehmlichkeit mit anderen ſchwer⸗ 
wiegenden Opfern zu erkaufen. Er iſt dann häufig genötigt, ſich irgend einer Fahr⸗ 
gelegenheit zu bedienen, denn Zeit iſt Geld für ihn. Er hat dafür verhältnismäßig 
hohe Aufwendungen zu machen (das Pferdebahnabonnement für die frequenteſte Frank: 
furter Strecke koſtet einige 80 Mark), und zudem vollzieht ſich die Beförderung oft 
nicht mit der notwendigen Schnelligkeit. 


Auch der Haushalt des Arbeiters wird in Mitleidenſchaft gezogen. Es iſt eine 
oft beklagte Gewohnheit eines großen Teils unſrer arbeitenden Bevölkerung, von der 
Hand in den Mund zu leben. Das iſt teilweiſe in dem Termin der Lohnzahlung 
begründet, den man billigerweiſe vom Samſtag auf den Freitag verlegen ſollte, teil⸗ 
weiſe auch darin, daß es, dank den Mängeln der heutigen Volkserziehung und der 
Nötigung zu frühzeitigem Erwerb, den meiſten Frauen des Arbeiterſtandes an haus: 
wirtſchaftlicher Vorbildung, Ein- und Überſicht fehlt, fo daß ſelbſt da ſchlecht gewirt⸗ 
ſchaftet wird, wo die Einkommensverhältniſſe anderes ermöglichten; Thatſache ift, daß 
beſonders da in kleinſten Maßen und Gewichten eingekauft wird, wo die Lage der 
Wohnung die leichte Erreichbarkeit des größeren Marktes und der billigeren Einkaufs⸗ 
quelle in Frage ſtellt. Da wird ¼ Pfund Zucker, für 20 Pfennige Kaffee oder Kohlen 
geholt, ein Pfund Zwiebeln, das in der Markthalle 5 und 6 Pfennige koſtet, mit 
12 Pfſennigen bezahlt, kurz, alle Kolonialwaren, Gemüſe ꝛc. in ſchlechteſter Qualität 
und zu den teuerſten Preiſen erſtanden. Das ſind die Folgen entlegenen Wohnens, 
des ungenügenden oder zu teuren Vorortverkehrs, des Fehlens von Markthallenfilialen 
in den Vorſtädten. 


Urſachen der Wohnungsnot und Abhilfe. 


Die Wohnungsnot iſt keine unſrer Zeit eigentümliche Erſcheinung. Wohnungsnot, 
bezw. Wohnungselend gab es ſchon vor Jahrhunderten. Ja, es unterliegt wohl 
keinem Zweifel, daß in früheren Zeiten die ganze Bevölkerung ſchlechter behauſt war, 
als dies heute der Fall iſt. Ohne Luft und Licht, in engen Gaſſen zuſammengedrängt, 
ohne Kanaliſation, regelmäßige Waſſerverſorgung und Straßenreinigung waren unſre 
Altvordern weit übler daran als wir. Man denke nur an die a Seuchen 
und Epidemien, die im Mittelalter die Bevölkerung dezimierten und die heute, dank 
unſrer genauen Kenntnis von den Forderungen der Geſundheitslehre, der ſorgfältigen 
Sanierung unſrer Städte und unſres ganzen Lebens immer mehr zurückgedrängt werden. 
Trotzdem giebt es heute eine Wohnungsnot, ſo einſchneidend und verhängnisvoll, wie 
keine frühere Zeit ſie gekannt hat. Was früher die private Sache eines jeden war, 
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iſt heute der Allgemeinheit in ſeiner ganzen, weittragenden Bedeutung offenbar ge: 
worden. Zu der ſchlechten Behauſung iſt der Mangel jeglicher Unterkunft getreten, 
das chroniſche Wohnungselend iſt zur akuten Wohnungsnot geworden, bezw. durch ſie 
verſchärft. Das kam im Gefolge des Großinduſtrialismus, der rieſige Menſchenmaſſen 
in den Induſtrie- und Verkehrscentren zuſammenzog. Sie alle ſuchten Unterkunft. 
Die vorhandene Wohngelegenheit erwies ſich als unzureichend, die Nachfrage überſtieg 
das Angebot. Die Folgen waren die üblichen. Ein Emporſchnellen der Mietpreiſe 
und damit des Gebäude: und Bodenwertes. Raſches Anwachſen der Städte auf 
teurem Bauland. Darum Ausnützung des Baugrundes bis aufs äußerſte, das heißt 
Entſtehung der Mietskaſerne, Begünſtigung der Spekulation und des Bodenwuchers 
und die Ausbildung eines höchſt einſeitigen Miets- und Retentionsrechtes. Und für 
den Mieter als Folge der hohen Mieten die Nötigung zum Weiter-(Unter) vermieten, 
das Schlafgängerweſen, die Überfüllung in jeder Form. Und bis heute keine In⸗ 
ſtanz, die Härten des ganzen Syſtems durchgreifend zu mildern, ſeine Auswüchſe zu 
beſchneiden. | 

Es hat nicht an Verſuchen gefehlt, dieſem ſtändig wachſenden Notſtand entgegen: 
zuarbeiten. Seit Beginn der 80er Jahre iſt die Wohnfrage zur ſtehenden Rubrik 
aller ſozialpolitiſchen Tagungen und Veranſtaltungen geworden. Sie nimmt in der 
einſchlägigen Litteratur den breiteſten Raum ein und hat in den letzten Jahren eine 
Reihe dankenswerter praktiſcher Verſuche gezeitigt. „Zahlreiche Mietervereine!) find 
entſtanden, und einige von ihnen bemühen ſich, eine zielbewußte und umfaſſende 
Wohnungspolitik zu treiben. Die Wohnungslitteratur iſt über die Feſtſtellung des 
Wohnungselendes hinaus zur eindringlichen Erörterung der Urſachen und der zu 
ergreifenden Reformmaßregeln vorgeſchritten. Die ſtädtiſche Statiſtik hat angefangen, 
namentlich durch die Statiſtik der Bauthätigkeit und der leerſtehenden Wohnungen, 
neue, wertvolle Aufſchlüſſe zu liefern. In Berlin hat die Arbeiter-Sanitätskommiſſion 
eine anerkennenswerte Wirkſamkeit entfaltet. Die Reform der Bauordnung und Be— 
bauungspläne, die Einführung der Wohnungsinſpektion find im Fluſſe, die Bau: 
genoſſenſchaften und gemeinnützigen Geſellſchaften haben einen großen Aufſchwung 
genommen; ſtädtiſche und ſtaatliche Behörden fangen an, ſich thätiger zur Be— 
kämpfung der Wohnungsmißſtände aufzuraffen; große und angeſehene Körperſchaften, 
wie der Verein für Sozialpolitik, der Deutſche Verein für öffentliche Geſundheitspflege, 
der Deutſche Verein für Armenpflege und Wohlthätigkeit und die Zentralſtelle für 
Arbeiterwohlfahrts⸗Einrichtungen haben wieder und wieder ihre mahnenden Stimmen 
gegenüber den Wohnungsmißſtänden erhoben.“ 


Faſt in allen größeren Städten exiſtieren heute Bau- und Sparvereine; in 
jüngſter Zeit iſt man mehrfach dazu übergegangen, dieſe Vereinigungen durch Herleihung 
billigen Kapitals ſeitens der Invaliditäts⸗ und Altersverſicherungs-Anſtalten zu unter⸗ 
ſtützen. Außerdem bemüht man ſich vielerorts, den Lokal- und Vorortverkehr zu ver⸗ 
beſſern und zu verbilligen. 


Im Gegenſatz dazu iſt allerdings auch der Widerſtand einzelner Gemeinden zu 
verzeichnen, die Ausſchließlichkeit, mit der in ihnen die Intereſſen der Hausbeſitzer und 
Grundrentner vertreten werden, die Verſtändnisloſigkeit, mit der ſie auf die Erwerbung 
billigen Baulandes an der Peripherie der Städte verzichten und die ihnen an erſter 
Stelle zufallende Aufgabe der Wohnungsreform auf die Schultern der Privaten, d. i. 
der Bauſpekulation oder auch der Arbeitgeber, abwälzen wollen.?) Es iſt eine zwei— 
ſchneidige Maßregel, die Sorge für die Behauſung der Arbeiter den Arbeitgebern zu 
überlaſſen. Das feſſelt den Arbeiter an die Scholle und bringt ihn in eine unerträg: 
liche Abhängigkeit von ſeinem Brotherrn. Es müßte denn gerade fein, daß ein Arbeit⸗ 
geber gerecht genug iſt, mit dem Arbeitsverhältnis nicht zugleich das Mietsverhältnis 
zu löſen. So hat z. B. ein Arbeitgeber in der Nähe von Stuttgart mit ſeinen 


) v. Mangoldt: „Der Verein Reichswohngeſetz und feine Vorſchläge“. 
2) Soziale Praxis, Jahrgang 1897/98. 
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Arbeitern die Vereinbarung getroffen, daß fie auch bei Löfung des Arbeitsverbätnt: 
gegen eine Mietserhöhung von 60 Mark jährlich im Beſitz ihrer Wohnung bleibe 
önnen.) 

Unter ſolchen Umſtänden darf man eine allgemeine Wohnungsreform nicht r.: 
dem guten Willen der Gemeinden als der zunächſt Verpflichteten abhängig machen 
Auch iſt jede Aktion, die von Privaten, gemeinnützigen Geſellſchaften oder einzelne. 
Kommunen unternommen werden könnte, nicht umfaſſend genug, das bel der Wohnung 
not von Grund aus abzuſtellen. Darum iſt es freudig zu begrüßen, daß im Frul⸗ 
jahr 1898 in Frankfurt a. M. ein Verein „Reichswohnungsgeſetz“ ins Leben gerufer 
wurde, der es ſich zur Aufgabe geſetzt hat, der Wohnungsnot auf dem Weg rad 
geſetzlicher Regelung zu ſteuern. Die Forderung eines Reichswohnungsgeſetzes wurde 
ſchon 1886 von dem jetzigen Finanzminiſter von Miquel erhoben,) und zwar em 
Anbetracht der ungeheuren Bedeutung der Wohnungsfrage für die phypſijche und 
moraliſche Wohlfahrt der Menſchen“ und aus der Erkenntnis heraus, daß „die 
ſogenannte natürliche Entwicklung, d. h. die auf ſich ſelbſt angewieſene Privatthätigleit 

auf dieſem Gebiet allein nicht genügt, daß auch die einzelne Gemeinde nichts Aus⸗ 

reichendes leiſten kann, und daß endlich die Hilfe der Geſetzgebung ebenſowenig. wie 

in England und Frankreich dies der Fall war, entbehrlich iſt.“ Aus den gleichtn 

Erwägungen reſultieren die Beſtrebungen des Vereins „Reichswohnungsgeſetz“, die in 

folgenden Vorſchlägen zuſammengefaßt ſind: 

a) Beſeitigung der allerſchlechteſten Wohnungen und der ungeſunden Stadtteile 
durch Wohnungsunterſuchung, Wohnungsinſpektion und Zonenenteignung für be: 
bautes Gelände. 

b) Reform der Bauweiſe mittels Reviſion der Bauordnung und Bebauungspläne. 

c) Ergänzende Produktion kleiner Wohnungen durch die Gemeinden, Genoſſen— 
ſchaften und private Unternehmer; „Generalkommiſſion für Wohnungsweſen“; Heran⸗ 
ziehung des Staatskredites. 

d) Beſchaffung billigen Baulandes durch die Thätigkeit des Staates und der 
Gemeinden in dieſer Richtung; Reform des Enteignungsrechtes. 

e) Reform des Lokal- und Vorortverkehrs. 

f) Reform des Mietsrechtes u. a. 

L) Schaffung beſonderer Organe für die Wohnungsreform, wie General: 
kommiſſionen für Wohnungsweſen, Baubanken, beſondere gewählte Ausſchüſſe je für 
den Bezirk einer Generalkommiſſion, eines Reichswohnungsamts.““) 

Die Mitglieder des Vereins „Reichswohnungsgeſetz“ rekrutieren ſich aus An— 
gehörigen aller Parteien. Geſundes und gutes Wohnen iſt eine Sache, die mit dem 
politiſchen Parteiſtandpunkt abſolut nichts zu thun hat; die Grundlage jedes perſön— 
lichen wie des Gemeinſchaftslebens, der beſte Sporn zur Wirtſchaftlichkeit und guten 
Sitte. Kommt man in eine elende, von Schmutz ſtarrende Wohnung und in einen 
völlig verwahrloſten Haushalt, jo it es ſchwer, zu entſcheiden, was hier das Primäre, 
was das Sekundäre geweſen iſt: iſt die Wohnung verwahrloſt und die Familie ver: 
kommen, weil Mann und Frau ſchlechte Wirtſchafter waren, oder iſt Mut- und 
Hoffnungsloſigkeit mit ihrem Gefolge von ſchlechter Wirtſchaft, Hunger und Kummer 
erſt eine Folge von ſchlechten Einkommens- und beſonders Wohnungsverhältniſſen? 
Wo eine Krankheit, ein verſchuldetes oder unverſchuldetes Unglück unter Umſtänden 
eine ganze Familie auf immer verderben können, iſt es nicht leicht, ein Urteil über 
Urſache oder Wirkung beſtehender Mißſtände abzugeben. Eines aber iſt gewiß: Ge— 

ordnete Zuſtände, planmäßige Einteilung und gute Wirtſchaft, ebenſo auch geſunde, 
ſauber gehaltene Kinder findet man immer nur in Verbindung mit einigermaßen be— 
friedigenden Wohnungsverhältniſſen, ſo daß wohl der Rückſchluß geſtattet iſt, daß gute 


1) „Mitteilungen der Gewerbeaufſichtsbeamten für 1897“. 

2) Schriften des Vereins für Sozialpolitik, Bd. 30. 

3) Siebe darüber: „Der Verein Reichswohngeſetz und feine Vorſchläge“ von Dr. K. v. Mangelt, 
„Die Wohnungsnot und ihre Abhilfe“ von Prof. D. Kamp. „Ein Reichswohngeſetz“ und „Neuere 
Materialien zur Beurteilung der Wohnfrage“, zuſammengeſtellt von K. v. Mangoldt. 
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Wohnungszuſtände eine vornehmſte Forderung eines in körperlicher, geiſtiger und 
moraliſcher Beziehung geſunden Lebens ſind, und daß andrerſeits körperliche Entartung, 
eiſtige Stumpfheit und ſittliche Verkommenheit ſehr häufig in urſächlichem Zuſammen⸗ 
10 mit elenden und unzulänglichen Wohnverhältniſſen ſtehen. 

Darum ift die Verwirklichung der Beſtrebungen des Vereins „Reichs wohnungs⸗ 
geſetz“ und alles, was in ähnlicher Richtung geht, eine Sache, deren Unterſtützung ſich 
jeder wahre Menſchenfreund angelegen ſein laſſen ſollte. 


e 
Theobald Siegler über die Frauenfrage. 


Von 


Sidonie Binder. 
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Nachdruck verboten. 


eit Profeſſor Theobald Ziegler in Straßburg vor acht Jahren in der Schrift 

„Die ſoziale Frage eine ſittliche Frage“ zum erſtenmal ſich öffentlich über 
die Frauenſache äußerte, iſt er ihr ein objektiver, gerechter und bis in ihr 
Innerſtes verſtändnisvoller Beurteiler geweſen und geblieben. Zu Ende des vorigen Jahres 
iſt von ihm ein neues, umfangreiches Werk erſchienen: „Die geiſtigen und ſozialen 
Strömungen des Neunzehnten Jahrhunderts“. !) Auch dieſes Werk enthält einen Ab⸗ 
ſchnitt, der von der Entwicklung der deutſchen Frauenfrage- und Bewegung im ab— 
laufenden Jahrhundert handelt und ihren gegenwärtigen Stand kennzeichnet. Der 
Abſchnitt ſieht im letzten, vierzehnten Kapitel des Buches und führt den Titel „Fin 
de siècle“. Es wäre wünſchenswert, daß jeder, der auch nur von einem Teil dieſes 
Kapitels ſpricht, ſeiner Berichterſtattung deſſen einleitende Seiten von der 
„allgemeinen Struktur der Zeit“ im Wortlaut voranſchicken könnte. Doch dazu wird 
wohl nur in ſeltenen Fällen der Raum vorhanden ſein, und der Referent muß ſich 
damit begnügen, die Leſer auf das Buch ſelbſt zu verweiſen. 

Ich halte es in hervorragendem Sinne gerade auch für ein Frauenbuch. Es 
ſtellt keine geringen Anforderungen an die Denk- und Faſſungskraft ſeiner Leſer, an 
ihre bereits erworbene Bildung; einzelne Kapitel ſogar ſehr hohe. Aber juft für die⸗ 
jenigen unter uns, die mit dem Streben nach ſelbſtändigen Anſchauungen und 
ſelbſtändigem Urteil Ernſt gemacht haben, wird das Buch ein energiſcher Förderer 
und zuverläſſiger Führer auf dem Weg zum Verſtändnis der Zeit und ihrer ſelbſt ſein. 

Zudem berührt es ja vor allem die Frauen anmutig und verpflichtet ſie zu 
Dank, wenn einem Kritiker im großen Stil, der über ein Maß von geſunder Geiftes- 
ſchärfe verfügt, wie es ſich innerhalb der zünftigen Gelehrſamkeit ſo doch nicht allemal 
von ſelbſt verſteht, zugleich die Pfingſtgabe des populären Wortes in ſo edler Form 
verliehen iſt, wie Ziegler. 

Der Abſchnitt „Frauenfrage“ iſt, dem Charakter des ganzen Werkes entſprechend, 
vorwiegend hiſtoriſcher Art. Nach einer feinen Charakteriſtik der Bedeutung Goethes 
und der Romantik mit den an ſie anknüpfenden geiſtigen Bewegungen für die innere 
Entwicklung und äußere Geſtaltung des Frauenlebens geht der Verfaſſer auf das 
Werden des modernen Frauentypus ein, deſſen Urſprung er in den dreißiger 
Jahren ſucht. 

Das junge Deutſchland — ſo führt er aus — knüpfte gewiſſermaßen an die 
Anfänge der Romantik an. Gutzkow gab Schleiermachers „Vertraute Briefe“ heraus 


EN 
41 


) Berlin, Georg Bondi, 1899. 1 bis 5 Tauſend. 


672 Theobald Ziegler über die Frauenfrage. 


und entwickelte in der Vorrede das Programm dafür. Die Emanzipation der Ehe 
von der Kirche iſt die eine ſeiner Forderungen, das Recht der Töchter der gebildeten 
Stände, „ſich ihr Eheglück frei und einſichtsvoll und geſund zu geſtalten,“ die andere. 
In Gutzkows eigenem Roman „Wally“ berührte ſich der Kampf um die Emanzipation 
der Frauen nun freilich ſehr bedenklich mit der Emanzipation des Fleiſches; es ſah 
faſt aus, als handle es ſich bei jener nur um dieſe. Hier wirkten die beiden Frauen, 
die das lebendige Band bildeten zwiſchen der Romantik und dem jungen Deutſchland, 
Bettina und vor allem Rahel, ſänftigend und reinigend. Sie wollten nicht Bruch, 
ſondern „organiſche Fortbildung des in Sitte und Brauch Gegebenen“ und verlangten 
für die Frau vor allem das Recht der Selbſtbeſtimmung und freien Bethätigung auf 
allen Gebieten des geiſtigen Lebens. Daß jene andere, ſinnliche Richtung doch nicht 
aufhörte eine Rolle zu ſpielen, verdankte man neben der durch Heine vermittelten 
Abhängigkeit vom St. Simonismus, oder vielmehr von den Cynismen von St. Simons 
Schüler Enfantin, im weiteren auch den Romanen der George Sand, die den Schein 
erweckten, als gehe es gegen die Ehe überhaupt und nicht bloß gegen ihre in der 
Geſellſchaft verkümmerte Form. Ida Hahn⸗Hahn hat ſie, nach Zieglers Urteil, fraglos 
ſo mißverſtanden, während Fanny Lewald in den Bahnen der Rahel weiter gegangen 
iſt, nur freilich frei von aller Romantik. 

Das Jahr 1848 zog auch die Frauen mit in ſeinen Strudel. Weniger um für 
ſich ſelbſt neue Rechte zu fordern, denn als Teilnehmerinnen an den Kämpfen der 
Männer. Sie hätten ſich dabei, ſagt Ziegler, namentlich auf radikaler Seite, vielfach 
heißblütiger und leidenſchaftlicher, gelegentlich wohl auch mutiger gezeigt als die 
Männer. Auch an dem Martyrium jener Jahre haben ſie ihr reichlich Teil bekommen. 
Ziegler erinnert hier an Johanna Kinkel und Malvida von Meyſenbug. Und in dem 
Verbot der Fröbelſchen Kindergärten durch Herrn von Raumer in Preußen im Jahre 
1851 ſind die Frauen auch von der Reaktion direkt mitbetroffen worden. 

Im Laufe der nächſten Jahre regten ſich aber in ganz andern Regionen neue 
Beſtrebungen zur Hebung der Frau: auf dem Gebiet der Fabrikarbeit. In den 
oberen Schichten war die Frauenfrage bis dahin weſentlich eine Ehe- und Bildungs⸗ 
frage geweſen, hier handelte es ſich um das äußere Los der Arbeiterin. Der Mann 
verdiente nicht genug, um die Familie zu erhalten, Frau und Kinder mußten mit in 
die Fabrik. Dort machten ſie ihm Konkurrenz, drückten die Löhne, und was den 
Kampf ums Daſein erleichtern ſollte, erſchwerte ihn zuletzt. Die ſchlimmſte Folge der 
ſich ausdehnenden Frauen- und Kinderarbeit aber war die phyſiſche und moraliſche 
Degeneration der Bevölkerung. Durch Kinderſterblichkeit und Siechtum der Mütter 
rächte ſich die Natur für die Vernachläſſigung der erſten Familienpflichten. Wie eine 
Krankheit zehrte es am Mark des Volkes; die Selbſterhaltung der Nation und Volks⸗ 
kraft heiſchte Abhilfe; der Staat mußte einſchreiten. a 

So werden gerade dieſe Verhältniſſe faſt überall zum Ausgangspunkt für ſozial⸗ 
politiſche Geſetzgebung. Zunächſt wagte man ſich freilich nur an Beſchränkung und 
Verbot von Kinderarbeit. Allmählich aber drang auch hier der ſtaatsſozialiſtiſche 
Gedanke durch, daß auch für die Frauen beſondere Schutzvorſchriften von Seiten des 
Staates erlaſſen werden müſſen. 

In dieſer ſpeziellen Schutzgeſetzgebung für weibliche Arbeiter kommt der Gedanke 
zur Anerkennung, daß die Frauen eigenartige Aufgaben und Pflichten haben und 
daher bei beſtimmten Anläſſen und zu beſtimmten Zwecken entlaſtet werden müſſen. 
Oder anders ausgedrückt: Männer und Frauen bildeten hier lange Zeit hindurch und 
bilden teilweiſe noch eine gleichartige Maſſe von „Händen“, da handelt es ſich nun 
darum, die thatſächlich vorhandene und in den Geſchlechtsfunktionen natürlich be: 
gründete Differenz zwiſchen Mann und Frau auch in der Geſtaltung der Verhältniſſe 
zum Ausdruck und zur Geltung zu bringen. : 

Zur augenblicklichen Lage der Arbeiterinnen und den daraus ſich ergebenden 
Forderungen an die Zukunft ſtellt ſich Ziegler durchaus wohlwollend: Das Geſetz vom 
1. Juni 1891 hat freilich noch nicht alle Wünſche befriedigt. Faſt überall fehlt 
noch das Inſtitut der weiblichen Fabrikinſpektoren. Ebenſo iſt das Koalitionsrecht der 
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Arbeiterinnen noch mehr beſchränkt, als das der Arbeiter. Daher müſſen überall, wo 
es ſich um geſetzlichen Schutz und Erweiterungen ihrer Rechte handelt, die Männer 
noch für die Frauen eintreten. 

Das führt von ſelbſt auf die politiſch und rechtlich inferiore Stellung der Frau 
überhaupt, die in gewiſſer Beziehung bis zur völligen Rechtloſigkeit geſteigert iſt. Hier⸗ 
gegen gehen vor allem die gebildeten Frauen an. Soweit, das aktive und paſſive 
Wahlrecht in Staat und Reich, in Gemeinde und Kirche für ſich zu begehren, wagen 
ſich bis jetzt nur die wenigſten vor. Ziel bleibt es freilich. Ziegler würde es keines⸗ 
wegs für verfrüht halten, den Frauen ſchon jetzt die Beteiligung an den Wahlen zu 
lokalen Schulaufſichtsbehörden, die Mitarbeit bei Arbeiter-Schiedögerichten, die Ber: 
waltung von Arbeiterkaſſen zu gewähren; vielmehr hält er das zu ihrer Erziehung 
fürs öffentliche Leben für recht notwendig. 


Die Bemühungen der Frauen zur Erlangung gerechterer Beſtimmungen des 
Bürgerlichen Geſetzbuches über Ehe und Vermögensverwaltung ſind bis jetzt ſo ver⸗ 
geblich geweſen, wie das ſo berechtigte Verlangen nach gleicher Behandlung von Mann 
und Weib in den geſetzlichen Beſtimmungen über Proſtitution und Geſchlechtskrank⸗ 
heiten. Hier iſt überhaupt, nach Zieglers Anſicht, einer der wundeſten Punkte unſerer 
vielfach ſo miſerabeln Geſellſchaftsmoral. 

Augenblicklich an erſter Stelle ſteht bei den Frauen der gebildeten Stände die 
Forderung einer höheren, der männlichen weſentlich gleichartigen Bildung, die in dem 
Kampf um das Recht der Immatrikulation zum Ausdruck kommt. Der Nachweis der 
geiſtigen Inferiorität der Frau iſt mißlungen; auch die Frage, ob die phyſiſche Kraft 
der Frau ausreiche für die Anforderungen des Studiums und etwaigen jpäteren Be: 
rufs iſt in einzelnen Fällen bereits zu ihren Gunſten entſchieden. Ziegler führt aller⸗ 
— — noch an, das Wort, daß die Frau nicht ſtudiere, ſondern memoriere, ſei auch 
gefallen. 

Gefallen iſt es freilich, aber wir Frauen meinen, daß der Wahrheitsbeweis dafür 
nirgends erbracht worden iſt. Jedenfalls memorieren die Männer auch ihr gehörig 
Teil. Vom Oktober des letzten Jahres an hatte ich ſechs Monate lang einen Wand: 
nachbar, der ſich auf ein Examen vorbereitete. Dieſen eifrigen Jüngling ſah ich nie, aber 
ich hörte ihn. Er lernte auswendig von der dunkeln Frühe bis zum dunkeln Abend. 
Wörtlich auswendig. Das Tempo blieb ſich gleich, die Tonſtärke wechſelte zwiſchen 
laut und überlaut. Es war belehrend. Ich wurde recht bewandert in der 
württembergiſchen Geſetzeskunde. Aber als wir beim Wechſelrecht angekommen waren, 
zog er aus. 


Und wenn in einer höheren weiblichen Bildungs- und Ausbildungsanſtalt die 
Frage nach dem urſprünglichen Weſen des Ablaſſes von dem Profeſſor, der Kirchen— 
geſchichte giebt, ſo formuliert wird: „Der Ablaß iſt, theologiſch betrachtet, nicht, wie 
man gewöhnlich annimmt, was?“ oder wenn auf die Frage: „Was iſt Rom?“ der 
gleiche Lehrer die Antwort erwartet: „Die Stadt, in der zwei Apoſtel den Märtyrertod 
ſtarben,“ ſo erhellt daraus, daß die Mädchen zur ödeſten Auswendiglernerei bis jetzt 
häufig geradezu gedrillt werden. 

Die Ausführungen Zieglers über die Geſtaltung der Studienfrage und die 
Stellung, die Regierung, Univerſitäten, Arztetage und die öffentliche Meinung im 
allgemeinen dazu genommen, zeigen, ebenſo wie ſeine Darſtellung der Entwicklung deutſcher 
Frauenvereine und Mädchengymnaſien, ſowohl eine eingehende Kenntnis, als auch eine 
gerechte Würdigung der Frauenbewegung und ihrer Ziele. Ziegler kennzeichnet zum Schluß 
die Stellung des preußiſchen Kultusminiſters zu der Bewegung, wie ſie bei Gelegenheit der 
Gründung des Breslauer Mädchengymnaſiums zum Ausdruck kam. Auf eine Interpellation 
im preußiſchen Landtag hin hat er ſich gegen „jeden Schritt vorwärts im Sinn der modernen 
Frauenbewegung“ erklärt; „das Streben der Frauen, überall als Konkurrenten der 
Männer aufzutreten, ſei falſch; das ſei die Auffaſſung des ganzen preußiſchen Staats— 
miniſteriums.“ Dieſe Anſchauung vom Bildungskampf der modernen Frau hat bei 
Ultramontanen und Konſervativen lebhafte Zuſtimmung gefunden. 
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Kein Wunder, ſo fährt Ziegler fort, wenn ſich angeſichts ſolcher Hemmniſſe bei 
den Frauen auch Verbitterung einſtelle, und wenn bei dieſem zähen Kampfe vielen die 
Bewegung zu langſam ſcheine, ſo daß ſie ungeſtüm vorwärts drängten. Er tadelt hier 
die Ausfälle des radikalen Flügels gegen die Männer im allgemeinen, in denen, 
jo lächerlich und ausſichtslos das ſei, eine Emanzipation vom Manne ge: 
predigt werde. 

Eine vom Manne überhaupt ſich losſagende Frau wäre freilich eine große 
Lächerlichkeit, und dem Fluch ſolcher Lächerlichkeit würden namentlich jene verfallen, die 
ſich losſagen möchten und zugleich begehren. Die moderne Frauenbewegung als einen 
Kampf der Geſchlechter um die Macht aufzufaſſen, iſt übrigens vor allem Männerſache. 
Und daß im Verhältnis der beiden Geſchlechter eine Umwertung bis jetzt anerkannter 
Werte bereits im Gange iſt, die ſich noch weiter entwickeln muß und erſt dann zum 
Stillſtand gelangen wird, wenn ein auf die Poſtulate der neuen Zeit gegründeter 
modus vivendi gefunden iſt, iſt ebenſo ſicher, wie, daß der Ausgleich nur erreicht 
werden kann, wenn beide Teile entſchloſſen ſind, Opfer dafür zu bringen. 

Die politiſche Gleichberechtigung zu fordern, hält Ziegler zur Stunde noch für 
unklug und verfrüht; dazu bedürfe es für die Frauen noch einer längeren Bildungs⸗ 
und Erziehungsperiode. Weil ſie aber dieſes Durchgangsſtadium nicht wollen, werfen 
ſich manche einem utopiſtiſchen Sozialismus in die Arme; andere wieder verkennen die 
Eigenart der Frau, gefallen ſich in äußerer Nachahmung von Männerſitten, bilden 
ſtudentiſche Vereine und ſingen der Athene Promachos Kommerslieder. Der ſozial⸗ 
demokratiſche Parteitag in Stuttgart im vorigen Herbſt habe gezeigt, wie leicht gerade 
die Frau im öffentlichen Leben extrem werde; es gehe überhaupt durch den ganzen 
linken Flügel dieſer Frauenrechtlerinnen ein brutaler Zug, die Neigung, mit dem 
Ellbogen ſich Bahn zu brechen und nicht bloß den Gegner, ſondern auch den vor— 
ſichtiger Vorwärtsſchreitenden niederzuſchreien. Dadurch wird, nach Zieglers Meinung, 
der guten Sache nur geſchadet. Die Gegner ſuchen ihren Widerſtand damit zu recht⸗ 
fertigen; namentlich aber haben die guten Freunde der Frauenbewegung unter den 
Männern Mühe, ſich ſolcher Bundesgenoſſenſchaft zu erwehren und ſich von ihr zu 
unterſcheiden. Auch der Typus des vordringlichen, dilettantiſchen und ſchellenlauten 
„Litteraturweibes“ gehörte hierher. Er zeigte die Frau als Schriftſtellerin oft von einer 
recht wenig erfreulichen und achtunggebietenden Seite. 

„Trotz ſolcher Auswüchſe aber,“ mit dieſen Schlußworten Zieglers ſchließe auch 
dieſes Referat, „bürgt die Gerechtigkeit und Notwendigkeit der Sache, das Vorwärts⸗ 
ſchreiten derſelben in andern Ländern und vor allem das entſchiedene Wollen der 
Frauen ſelber für ihren Sieg in einer nahen Zukunft. Ein anderes Geſchlecht wächſt 
unter unſern Augen heran, Frauen voll Luſt zur Arbeit und voll energiſchen Dranges, 
durch Arbeit und Beruf ſelbſtändige und freie Perſönlichkeiten zu werden. Auch hier 
wird der Kampf um den Einzelnen mit Nachdruck geführt, und der Erfolg kann nicht 
ausbleiben. Umſomehr handelt es ſich darum, die Bewegung in ruhigem Gang zu 
erhalten und nicht durch Ungeduld und Übermaß ſchon Erreichtes wieder in Frage zu 
ſtellen oder einen, wenn auch nur vorübergehenden Stillſtand herbeizuführen. Hier 
braucht es wirklich keiner großen Sehergabe, um vorauszuſagen, daß das zwanzigſte 
Jahrhundert den Frauen eine Reihe ihrer Forderungen erfüllen, ſie ihre nächſten Ziele 
alle erreichen laſſen wird. Wie lächerlich ſich dann von dieſem Punkte aus rückwärts 
geſehen der Widerſtand unſerer hohen Regierungen, unſerer akademiſchen Senate und 
Fakultäten und der ärztlichen Vereine ausnehmen wird, kann man ſich ſchon heute 
lebhaft vorſtellen. Aufhalten wollen, was doch kommt, hat immer etwas von Don— 
quixoterie an ſich, man blamiert ſich dabei.“ | 
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Der Anffe. 
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Eliſabei Siewert. 


Nachdruck verboten. 


Caclle Grzenda ſah zum Fenſter hin⸗ 
aus. Draußen ſtand ihr Mann, der Torf 
meiſter, auf dem freien Platze vor dem alten, 
übergrünten Torfſtich. Das Fenſter ſah auf 
eine Moorfläche; hinter den flachen, ſumpfigen 
Kaulen, auf denen das lange Gras wehte, 
und den heckenartigen Anſiedelungen von zit⸗ 
terndem Erlengebüſch dehnten ſich lange, mit 


ſchwarzem Waſſer gefüllte, ſcharfbegrenzte Grä⸗ 


ben, daneben ebenſo lange Mauern von faſrigen 
Torfſtücken und Gruppen von aufgeſtapelten 
Klafterhaufen auf krauſen lila Flächen; eine 
ſanft hügelige Ferne dahinter. Links am 
Rande des Bruchs, wo der braune Grund von 
kurzem, kräftigem Gras bedeckt war, weidete eine 
rotgefleckte Kuh. Cäcilie ſah nach der Kuh 
aus, aber auch nach ihrem Manne; ſie hatte 
ſeine Stimme gehört. Ein Fremder, ein junger, 
ſchwächlicher Menſch in zerlumpter, breiter 
Hoſe und langer, blauer Jacke ſtand vor dem 
Torfmeiſter, mit dem er verhandelte. 

Gewiß will der auf'm Bruch arbeiten, 
dachte Cäcilie, und mein Mann will ihn nicht, 
weil er ſchon genug Torfſtecher hat und weil 
dieſer beriſſen ausſieht, ſo recht wie ein Vaga⸗ 
bund. Sie beobachtete und lauſchte; die 
Stimme ihres Mannes klang laut bis in die 
Stube, war aber nicht verſtändlich, während 
man bei dem andern nur ſehen konnte, daß er 
ſprach. Der armſelige Menſch hatte ſeinen 
Hut in der Hand, der Wind wehte ſeine langen 
Haare in verſchiedenen Richtungen auseinander. 
Er ſchien zähe auf ſeinem Geſuch zu beſtehen, 
denn auf die lauten Worte kam immer wieder 
eine Pauſe, in der er die Lippen bewegte. 

Grzenda drehte jetzt haſtig um und kam 
auf das Haus zugehumpelt; er war ein kräf⸗ 
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tiger, mittelgroßer Mann, mit choleriſchem, 
braunem, intelligentem Geſicht, aus dem 
liſtige, ſcharfe Augen ſahen. Vor Jahren hatte 
er ſich das linke Bein gebrochen, das ihm der 
Dorfarzt ſo ſchlecht eingegipſt hatte, daß er 
ſeit der Zeit lahm blieb; außer dieſem Bein⸗ 
bruch hatte er ſich noch viermal Knochen zer⸗ 
brochen, ſo daß ſeine Frau ſeine Konſtitution 
charakteriſierte, indem ſie ſagte: der Anton iſt 
von Natur brüchlig. 

Der Fremde ſtand in derſelben Stellung 
da und ſah vor ſich hin. Cäcilie intereſſierte 
ſich für die Sache, ſie ging ihrem Mann ent⸗ 
gegen. Als ſie gerade, blond und ſtattlich in 
der engen niedrigen Hausthür erſchien, dieſe 
ganz ausfüllend, kam ihr Mann ihr zuvor, 
indem er ſie anredete: „Da is 'n Fremder, 
'n Ruß', der will ſich auf Arbeit geben.“ 

„Na, kannſt ihn nich' brauchen?“ 

„Nee, is ſo 'n ruppiger Kerl, hat garnichts 
als was er auf 'm Leib hat, und deutſch kann 
er wenig, polniſch ein bißchen — das is nichts.“ 

Cäcilie ſah zu dem Fremden hinüber, das 
lange, verſtaubte Haar und das kleine, ſtruppige 
Geſicht erregten eine halb ſcherzhafte Teilnahme 
bei ihr. Sie dachte: ein ſchlechter Kerl iſt 
das nicht, wie er ſo daſteht. „Manchesmal 
ſind ſolche Fremden gut zur Arbeit,“ ſagte ſie. 

Grzenda ſah auch noch mal zurück über 
ſeine Schulter. Der Fremde ſetzte ſoeben ſeine 
Mütze auf, verſenkte ſeine Hände in die 
Taſchen ſeiner Hoſe und ging dann langſam 
davon. 

„Ruf ihn, probier's mit ihm,“ riet Cäcilie, 
eine von ihren krauſen, gelbblonden Locken 
glättend, die ihr der Wind auf die Naſe 


wehte. 
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„He, he, ſteh!“ ſchrie Grzenda mit einem 
Lächeln. 

Nun wurde der Ruſſe als Arbeiter an⸗ 
genommen; mit den Bedingungen wurden er 
und der Torfmeiſter bald einig: der Torf⸗ 
meiſter ſagte ſie ihm, und er nickte dazu mit 
einem teilnahmsloſen Geſicht. Es war klar, 
daß der Freunde in letzter Zeit ein unſtetes, 
arbeitsloſes Leben geführt hatte; wo er überall 
geweſen war, konnte man nicht von ihm er⸗ 
fahren; Pawlow hieß er und war 27 Jahre 
alt, obgleich er jünger ausſah, was an den 
kleinen, flachen Zügen ſeines Geſichts lag. 
Seine Heimat lag in Ruſſiſch⸗Polen, nahe 
der ruſſiſchen Grenze, ſeine Eltern waren 
Ruſſen. 

Wie es zu erwarten war, nahm ſich Cäcilie 
des Fremdlings ſofort an, und da ſie eine 
energiſche, mütterlich ſorgende Perſon war, 
geſchah dies in gründlich wirkſamer Weiſe. 
Zu allererſt ſteckte ſie ihm einen Groſchen zu, 
damit er ſich die Haare ſchneiden und barbieren 
laſſen könnte, der große Haarſchopf war ihr 
unheimlich; außerdem wußte ſie, daß die andern 
Arbeiter darüber ihre Gloſſen machen würden. 
In dem Anbau des kleinen Häuschens wohnten 
die Torfſtecher, dort war kein Raum mehr für 
den Ruſſen, worauf Cäcilie ihn einfach in 
ihrer Stube aufnahm. Jeden Abend bereitete 
fie ihm ein Lager auf der Diele. Sie kontrol- 
lierte ſeine Wäſche; und das war bald ge— 
ſchehen, da er wirklich nichts weiter beſaß, als 
was er auf dem Leibe trug. Grzenda hatte 
ein noch gutes Hemde im Kaſten, das ihm zu 
eng geworden war; das gab ſie ihm gleich 
am erſten Abend und ſtopfte ſeins, in das er 
ſich ſchon geraume Zeit eingelebt hatte, in das 
Waſchfaß. 

„Später geben Sie mir dann fünf Groſchen 
von Ihrem Lohn,“ bedeutete ſie ihm. Der 
Ruſſe war ganz einverſtanden; mit allem, was 
die Frau Meiſterin ihm bedeutete, war er 
einverſtanden, ohne viel Worte zu machen. 
So gewöhnte er ſich wieder unter ihrem Ein— 
fluß ans Waſchen, eine Gewohnheit, die ihm 
in letzter Zeit etwas abhanden gekommen war. 

Anfänglich erwies ſich ſein Appetit als 
wahrhaft erſchreckend — er aß bei dem Torf— 
meiſter, wofür ihm Cäcilie täglich drei Groſchen 
abzog. Die vier großen Kinder Alexander, 


Franz, Franziska und Cäcilie, alles kräftro- 


aufgeweckte Kinder mit offenen Geſichter⸗ 
konnten ſich nicht enthalten zu lachen oder ſic 
gegenſeitig anzuſtoßen, wenn der Ruſſe 2 
drittenmal feine Schüſſel mit Kartoffeln füll: 
In ſolchen Fällen ſah dann der Fremde mı: 
ſeinen graugrünen, matten Augen auf, und 
ein halb verlegenes, halb harmlos vergrrügtee 
Grinſen breitete ſich über fein graues Geſicht. 
das aus dem ſtruppigen Bart rund und ein⸗ 
fältig herausgekommen war. Er ſah einen 
nach dem andern von der Familie an, bis er 
ſchließlich auf Paulchens Apfelgefiht hängen 
blieb, das neben ſeiner Mutter Ellbogen über 
den Tiſch ſah. 

„Das iſt kleiner Paul,“ ſagte er, ſeinen 
kurzen Zeigefinger ausſtreckend. 

Paul war ein Nachkömmling, jetzt drei 
Jahre alt, bereits in Hoſen, in denen er lange 
Schritte machte und ſchon jetzt wie ein kleiner 
Torfmeiſter ausſah; ſeine Mutter hatte ſeine 
Ankunft damals nicht entzückt; ſie fand ein 
fünftes Kind höchſt überflüſſig, aber wie es 
immer zu gehen pflegt, Paulchen erſchien, 
ſiegte und bedeutete heute das Juwel des kleinen 
Hauſes. 

Das Beſtreben des Pawlow, die Auf: 
merkſamkeit von ſich abzulenken, war zu deut⸗ 
lich; ein Gelächter brach aus, wie es urſprüng⸗ 
licher und fröhlicher nicht zu denken war. Der 
alte Grzenda lachte, daß ihm die Thränen 
ſilberklar über das gefurchte, ſchlaue Geſicht 
rannen. Cäcilie mußte auch lachen, aber ihr 
Ehrgeiz litt es nicht, daß ihr Schützling zu 
einem Hanswurſt gemacht wurde. „Na laßt 
man, ein jeder ißt, ſo lange ihm's ſchmeckt.“ 

Da der Ruſſe nicht unappetitlich aß und 
mit weißen, kleinen Zähnen tapfer und un: 
gerührt weiter kaute, von der Meiſterin 
ſtarkem Willen beſchützt, beruhigten ſich die 
ſpottluſtigen Kinder. 

Eine ganze Weile ging das Zuſammen⸗ 
leben ſo weiter, bis es Cäcilie eines Abends 
einfiel, es wäre doch eigentlich eklig, daß fie 
dieſen fremden Bengel jede Nacht in ihrer 
Stube hätte, wo doch ihre beiden Midchen 
Franziska und Cile immer älter würden. „Es 
find noch Schulmädchen, aber immerhin,“ ſagte 
ſie zu ihrem Manne, „mir gefällt das jetzt 
nicht mehr.“ 
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Der Ruſſe. 


Es war an einem Abend, als das Ehe⸗ 
paar ausnahmsweiſe ſpät zur Ruhe ging. 

„Haſt es ja ſo eingerichtet,“ meinte 
Anton. 

Cäcilie ſah nachdenklich auf all die Schläfer 
in der dumpfen Stube mit den getünchten 
Wänden, an denen ſich ganze Galerien Heiligen⸗ 
bilder befanden. Ueber dem Bett, in dem 
ihre beiden Töchter ſchliefen, hing eine ge⸗ 
waltige Anſammlung von Päpften, auf ein 
Blatt gedrängt, in der Mitte der jetzige und 
rings herum ſich immer verkleinernd die Schar 
der Geweſenen, bis zu der Größe eines Steck⸗ 
nadelkopfes. Eine gute Schutzwehr gegen alle 
Sündigkeit! 

Die runden Köpfe der beiden Mädchen mit 
den glatten, weizengelben Scheiteln lagen ſo 
weit von einander wie möglich auf den rot⸗ 
karrierten Kiſſen. Daneben das Bett, in dem 
die drei Jungen ſchliefen, das Zudeck ab⸗ 
geſtrampelt; einige helle Beinchen glänzten 
aus den Thälern der Kiſſen. Auf der Diele 
der Ruſſe, mit offnem Munde ſchnarchend, auf 
dem Rücken liegend, die Hände dunkel von 
Torfſtaub auf der Decke. Bei dem regel⸗ 
mäßigen Leben und dem reichlichen Eſſen hatte 
er ſich raſch erholt; jetzt machte er einen bei⸗ 
nahe dickligen Eindruck; um ſeinen kurzen, 
runden Hals lag ein blaugrünes Band, auf 
der offenen Bruſt ein ſchwarzes Amulet, einer 
ſeiner Füße ſteckte unter dem Federbett heraus, 
ein kleiner, voller Fuß, beinahe wie ein Frauen⸗ 
fuß. Cäcilie machte dieſe Beobachtung, ob⸗ 
gleich ſie ſich ernſtlich damit abgab aus⸗ 
zudenken, wie es einzurichten wäre, damit der 
fremde Mann nicht in ihrer Stube ſchliefe. 

Es iſt und bleibt ein Ruſſe, man kann nie 
wiſſen, wie's mit ihm beſtellt iſt, dachte ſie, 
don Schläfer betrachtend. Dann blies ſie die 
Lampe aus. „Nee, das iſt mir eklig mit dem 
Pawlow, das muß anders werden,“ ſagte ſie 
laut, aber ihr Mann hörte es nicht, er lag 
bereits im erſten, feſten Schlaf. Am nächſten 
Morgen wurde dem Ruſſen eröffnet, er müſſe 
ſich eine andere Lagerſtatt ausfindig machen. 
„Draußen im Torf,“ ſagte er raſch gefaßt. 

Es war September, aber windiges, 
wechſelndes Wetter, Cäcilie erklärte: Nee, da 
is es nicht warm genug, auf'm Boden geht's 
beſſer.“ 
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„Ja, ſchön, auf'm Boden.“ 
mit allem zufrieden. 

„Wenn's ſpäter kalt wird, können Sie zu 
mir in die Küch' kommen, zwar eng iſt es da, 
aber es wird gehen.“ 

Obgleich der Ruſſe nun weniger häufig 
mit der Familie verkehrte, kümmerte ſich Cäcilie 
immer weiter um ihn. Von ſeinem Wochen⸗ 
lohn gab ſie ihm nur einen kleinen Teil, weil 
ſie ihm klar machte, er müſſe ſich etwas Wäſche 
und Kleider anſchaffen; unter ihrer Fürſorge 
brachte er es zu einer neuen Hoſe, zwei 
Hemden und einem Hälschen, das er Sonn⸗ 
tags vorband, ein Plätthemde vortäuſchend. 
Mit den beiden Knaben gab er ſich gern ab, 
lieber wie mit den Torfſtechern; er half ihnen 
gelegentlich das Vieh von der Weide bringen, 
Kartoffeln und Waſſer holen. Bei alledem 
war er ſehr ſchweigſam, aber flink in den Be⸗ 
wegungen. 

Einmal verlautete es, er habe ſich Sonn⸗ 
tags betrunken, ſein totenähnliches Schlafen 
einen Tag und eine Nacht hindurch war nicht 
anders zu erklären. In dieſem Punkt war Cäcilie 
ſehr ſtreng, ſie ſchimpfte ihn gehörig aus des⸗ 
wegen und gab ihm zur Strafe weniger zu 
eſſen. Ihrem Mann paſſierte es auch manch⸗ 
mal, daß er ſich ſinnlos betrank; aus einem 
guten, verſtändigen, ſogar witzigen Mann 
wurde er dann zu einem wütigen, unmenſch⸗ 
lichen Wilden, der alles bedrohte, was ihm 
in den Weg kam; da hatte ſie die traurigſte 
Erfahrung mit Trunkenbolden und den 
grimmigſten Abſcheu vor dieſem Laſter. 

Auf all die Schelte entgegnete der Ruſſe 
garnichts; als ſie geendet hatte, fragte er: 
„Kann ich Sie was helfen, Frau Meiſterin?“ 
Dabei ſah er ſie ſo einfältig harmlos an, daß 
ſie überwunden war. 

„Da ſcheren Sie ſich raus und holen Sie 
mir eine Tracht Torf vom Bruch!“ rief ſie 
halb lachend. „Aber Geld kriegen Sie nicht 
wieder zu beſehn, das ſag ich Ihnen.“ 

Er lief mit kurzen Schritten, die Kartoffel⸗ 
körbe in den Händen, auf das Bruch. 

Am zweiten Weihnachtsfeiertage beſchloß 
Anton Grzenda nach langem Ueberlegen und 
Ueberſchlagen der Ausgaben ſeinen verheirateten 
Sohn aus erſter Ehe zu beſuchen, der eben⸗ 
falls Torfmeiſter, fünf Bahnſtationen vo 


Pawlow war 
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feinem Vater entfernt wohnte. Die Ber: 
anlaſſung zu dem Beſuch war eine Kindtaufe, 
aber nebenbei lag noch der praktiſche Grund 
vor, daß ſich der alte Torfmeiſter eine Preß⸗ 
maſchine anſehen wollte, die ſich bei dem 
jungen gut bewährt hatte. Mit Umſtändlich⸗ 
keit und viel Aufhebens von ſeiten Cäciliens 
wurde Grzenda reiſefertig gemacht; als er ſich 
endlich verabſchiedet hatte und alle Kinder nun 
doch noch mit ihm zugleich durch die enge 
Thür drängten, rannte ihm ſeine Frau noch⸗ 
mals nach, um ihm den Henkel ſeines Ueber⸗ 
ziehers einzuſtecken. „Nun laß auch nich dein 
Portemonnaie ſtehlen,“ ermahnte ſie. 

„Wo werd' ich! Ich halt die Hand in 
der Taſch; da kann mir keiner beikommen.“ 

„Da geh nu auch! Froſch, komm, kommt, 
Kinder!“ Froſch, der ſchwarze Hund un⸗ 
beſtimmter Raſſe mit dem dicken Fell, bellte 
an ſeinem Herrn in die Höhe. 

„Mutter, erlauben Sie, wir bringen den 
Vater bis Kaliska?“ Franz fragte mit blanken 
Augen, ſich gerade hinſtellend, das rechte Bein 
vor, mit aufgeworfenem Kopf. 

Der Feiertag hatte am frühen Morgen 
einen krümligen, leichten Schneefall gebracht, 
der jetzt unter dem ſich aufklärenden Himmel 
der Landſchaft heitere Konturen gab; die 
hügligen, weiten Acker um das Moor, hier 
und da ein kleines Gehöft, ein alleinſtehender 
Baum, die Torfhaufen, die Gräben, beſonders 
dieſe, zeigten eine weiße, ſchmucke Oberfläche. 
Die Landſchaft lockte zum Wandern, der 
körnigen Weiße mußten Fußſpuren aufgedrückt 
werden. 

Alexander wurde ſofort von ſeines Bruders 
Unternehmungsgeiſt angeſteckt; obgleich er der 
Altere war, war er nie der Führende. Franz 
hatte Einfälle, und Alexander war immer bereit. 

„Holt euch eure Mützen und kommt,“ ſagte 
der Vater. 

Die Knaben beeilten ſich ſehr; als ſie zu⸗ 
rückkamen, befanden ſie ſich in Geſellſchaft des 
Ruſſen, der neben der Hausthür ſtand, wo er 
den Hühnern zuſah, die ſoeben aus ihrem 
Ställchen erlöſt waren. 

„Ja, kommt alle drei mit, aber nu dalli!“ 
Der Torfmeiſter ſah nach ſeiner tombackenen 
Uhr. „In zwei Stunden kann ich auf dem 
Bahnhof ſein. Atje!“ 


Der Ruſſe. 


Die Jungen hatten ſich großartig auf 
dem Gang bis Kaliska, dem Vorwerk eines 
großen Rittergutes, amüſiert. 
Haſen geſehen, drei auf einmal, einige Rehe 
hoch auf dem abſchüſſigen Rand des großen 
Entwäſſerungsgrabens, das Gehörn des Bockes 
ſchwebte über den Tieren gerade in der 
Mitte; da war Bullereis zwiſchen den Acker⸗ 
furchen geweſen, das ſie mit ihren Stiefeln 
eingetreten hatten. Alle beide lachten über 
das ganze Geſicht mit ſtraffen, roten Backen, 
auch der Ruſſe ſchien vergnügt zu ſein, ob⸗ 
gleich er grau ausſah und einfilbig und 
ſchläfrig wie immer war. Bei dem Mittag⸗ 
eſſen trieben die Kinder allerhand Poſſen, bis 
Franz plötzlich einen Einfall hatte, ſein Geſicht 
fing bis in die Ohren zu glühen an, und dann 
kam es herausgeſprudelt: „Mutter, Vater 
kommt morgen Abend mit dem 10 Uhr Zug, 
wir holen ihn von der Station ab.“ 


„Da können wir einen Eiſenbahnzug ſehen“, 
fiel Alexander ſogleich ein. „Ich hab noch 
keinmal einen Eiſenbahnzug geſehen, auch keine 
Bahnſtation in meinem Leben.“ 

Die beiden Mädchen ſaßen artig und ge⸗ 
rade in ihren Sonntagskleidern auf ihren 
Stühlen, die gelben Haare zu naſſen, kleinen 
Zöpfchen geflochten, die hinter ihren Ohren 
vom Kopfe abſtrebten. Sie ſahen die kühnen 
Brüder mit ihren klaren, unbewußten Mädchen⸗ 
augen an und dann die Mutter. Cile, ein 
liebliches Kind, lächelte und ſchüttelte den 
runden Kopf. 

„Ih, da ſoll ich euch in der Nacht zwei 
Meilen weit auf die Station laufen laſſen!“ 
rief Cäcilie unwillig. 

Beide Knaben fingen auf einmal zu ſchreien 
an, um ihre Rechte zu vertreten. „Ja, Mutter, 
erlauben Sie ... wir wollen ...“ 

„Czichow!“ Die Mutter ſchlug auf den 
Tiſch, ihr regelmäßiges Geſicht ſah ſtreng und 
Reſpekt einflößend über die Tafelrunde; die 
Knaben verſtummten. 

Der Ruſſe aß indeſſen, ganz hingenommen 
von ſeiner angenehmen Arbeit, mit ſeinen 
Armen die Schüſſel umkränzend. „Ich werde 
gehen mit Knaben,“ äußerte er kauend; „nun 
iſt keine Rede davon, daß die Mutter nein 
ſagt.“ 


Man hatte 
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„Da könnt ihr gleich die Großeltern be⸗ 
ſuchen,“ erklärte ſie, „ich werd euch einen Zettel 
mitgeben, damit ſie euch was zum Vesper 
geben.“ Im letzten Augenblick entſchloß ſie 
ſich, etwas für die Eltern einzupacken. 


der Moorfläche einen Fußpfad verfolgen. Ihr 
fiel ein, daß ſie eigentlich dem Ruſſen noch 
etwas Ermahnendes ſagen wollte, ehe ſie ihn 
mit ihren Jungens ziehen ließ: er ſolle auf 


Ihr Vater, der Dorfſchullehrer war, hatte 


eine zweite Frau und lebte jetzt penſioniert in 


dem großen Kirchdorf nahe der Bahnſtation. 
In letzter Zeit hatte Cäcilie Gelegenheit 
gehabt, ſich über das Benehmen ihrer Eltern 
zu ärgern; als ſie von ihrer Lehrerſtelle 
zogen, wurden ihr eine Ziege und einige 
Hühner verſprochen, die bei der Auflöſung des 
Hausſtandes auf ſie fallen ſollten. Es war 
nichts erfolgt, als es endlich dazu kam. Bei 
einem Beſuch bei den Eltern, kurz nachdem die 
ſich in dem Flecken eingerichtet hatten, wurde 
die Angelegenheit mit keinem Wort erwähnt, 
mit keiner Silbe. Cäcilie, in ſpöttiſcher, leicht 
gekränkter Laune, ſchwieg auch. Als fie Ab⸗ 
ſchied nahm, hatte die Mutter Andeutungen 
gemacht, wie gut doch eigen gebackenes Brot 
und ſelbſtgemachte Butter ſchmeckten; über 
friſchgelegte Eier erging fie ſich in Xob- 
preiſungen. Da hatte Cäcilie taube Ohren. 
Nun, ſchließlich war ſie aber nicht nachtragend, 
außerdem ging es ihr gegen die Ehre, ihre 
Söhne mit kahlen Händen zu den Eltern zu 
ſchicken. Ein kleines Brot, eine Flaſche Sahne 
und ein Stück Butter bekam Alex, in einem 
ſauberen Tuch verpackt, über den Arm ge⸗ 
hängt; Franz wurde der Brief anvertraut. 
„So, das gebt ab, und nun macht, daß ihr 
fortkommt. Zum 10 Uhr Zug geht auf die 
Station, da kommt Vater. Grüßt auch die 
Großeltern.“ 

Die drei zogen ab; der Mann in der 
Mitte, die beiden Knaben, ihre ſelbſtgeſchnittenen 
Wanderſtöcke ſchwingend, ihm zur Seite. Die 
Mädchen ſahen ihnen nach, als ob es 
Abenteurer wären. 

Das Wetter war nicht ganz ſo freundlich 
wie geſtern, aber windſtill. Die Luft ſo weich, 
daß man an Thauwetter denken mochte; die 
dünne Schneedecke hatte abgenommen, die 
Konturen fern und nah waren nicht mehr ſo 
ſcharf und heiter wie geſtern. 

„Nun ſind wir Frauensperſonen allein auf'm 
Bruch,“ ſagte Cäcilie ganz befriedigt, die drei 
Heiner werdenden Geſtalten im Auge, die jenſeits 


Alex und Franz acht geben, den Weg nicht 
verfehlen und ſich nicht mit Trinken im Dorf 
abgeben — das hatte ſie ihm ſagen wollen. 
Der Pawlow hatte immer im Hintergrunde 
geſtanden, nahe an der Thür, als ob er es 
garnicht erwarten könnte, fortzukommen; ein 
ſchmunzelndes Grinſen war auf ſeinem Geſicht 
geweſen, ſeine Augen glupten von unten herauf 
nach der Meiſterin hin. Und ſie hatte ganz 
vergeſſen, mit ihm zu reden! 

„Paul iſt doch da“, bemerkte Cile altklug. 
Franziska ſprang an der Mutter in die Höhe, 
zog ſie an der Schulter herab und gab ihr 
einen kräftigen, lauten Kuß auf die Wange. 

Die Torfmeiſterfrau ging mit ihren Töchtern 
ins Haus; ſie freute ſich ungemein darüber, 
daß ſie das viele Mannsvolk einmal los war, 
auch die Torfſtecher von nebenan waren des 
Feiertages wegen alle fortgegangen. In der 
ſauberen Stube war viel Platz; ſie nahm eine 
Näharbeit vor, und die Mädchen ſetzten ſich 
dicht zu ihr ans Fenſter, während Paulchen 
ſich mit einer Fußbank herumſchleppte, auf der 
er in den verſchiedenen Winkeln raſtete. 

Aber um Vesperszeit waren die drei 
Fleißigen ihrer Einſamkeit ſchon etwas über⸗ 
drüſſig. 

„Wo die Jungens nu' ſind? Wiſſen Sie 
Mutter?“ fragte Franziska, mit ihren rund 
aufgemachten, hellen Augen der Mutter nah 
und ſcharf ins Geſicht ſehend. 

„Bei den Großeltern, ſie trinken jetzt Kaffee.“ 

„Auch Kuchen?“ erkundigte ſich Cile. 

„Natürlich, Weihnachtsfladen.“ 

Der Schnee draußen löſte ſich indeſſen in 
einen milchigen Nebel auf, der den Horizont 


eng und immer enger macht. In den ſanften 


Vertiefungen der Acker lag er wie ausgebreitete 
Taſchentücher. 

„Wiſſen ſie auch den Weg?“ fragte Cile. 

„Frag nich' ſo dumm! Wie ſie gingen, 
war's ganz hell, und zurück iſt der Vater mit.“ 
Cäcilie dachte fortwährend an die Auswärtigen 
und wünſchte dringend, ſie wären erſt wieder 
da. Es iſt ein ganz anderes Leben, wenn 
man die Geſichter von allen Kindern nahe um 
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ſich herum hat! Sie war nachdenklich und 
ſchweigſam geworden. 

Vor 12 können ſie nicht kommen! Das 
Abendeſſen ſtand auf dem Herd und verprätzelte 
da: ein Stück Pökelfleiſch in der Suppe, Kar⸗ 
toffeln, daneben eine Kanne Kaffee. 

Alle Augenblicke lief Cäcilie vor die Thür, 
um Umſchau zu halten. Das Bruch lag 
ſchwarz mit ſeinen tiefen Kaulen und regel⸗ 
mäßigen Stichen und den unzähligen Torf⸗ 
haufen von weißem Dunſt umſchleiert da; 
rings herum floß ein zartes Nebelgrau, in dem 
die Welt untergegangen zu ſein ſchien. Irgendwo 
tropfte es, ſonſt war es ganz ſtill. Da bellte 
ein Hund auf einem Ausbau, Cäcilie räuſperte 
ſich ungeduldig und faltete die Brauen. Sie 
ärgerte ſich darüber, daß ihr das Herz ſtärker 
als gewöhnlich klopfte und daß ihr die Bangig⸗ 
keit nach den Ihrigen immer höher in die 
Kehle ſtieg. 

„Geht nu ſchlafen, ihr liegt ja ſchon mit 
den Naſen auf dem Tiſch,“ ſagte ſie zu ihren 
Mädchen, die mit ungeſchickten Fingern an 
ihrem Nähzeug arbeiteten. Augenſcheinlich 
hatten beide über ihrer Müdigkeit die Er⸗ 
wartung des Vaters und der Brüder vergeſſen; 
ohne Widerrede legten ſie ſich ins Bett. 

Hätt' der Ruſſ' nicht geſagt, er wollt' mit 
ihnen gehen, hätt'ſt jetzt keine Angſt, überlegte 
Cäcilie und lief wieder hinaus in die un⸗ 
veränderte, ſtille, enge Landſchaft, um zu horchen. 
Nichts; ſie legte ſich aufs Bett und druſelte 
ein, ohne die Schwere darüber zu vergeſſen, 
die ihr auf der Bruſt lag. 

Sie hört Gepolter an der Thüre, ſchnellt 
in die Höhe und ſpringt mit einem Satz zur 
Stubenthür. Die Flurthür reißt ſie im nächſten 
Augenblick auf: ihr Mann ſteht davor. „Na, 
gun' Abend, der Sohn läßt auch grüßen.“ 

Cäcilie beachtet ihren Mann garnicht, ſie 
iſt ganz taub, ſie ſieht rechts, ſie ſieht links 
an ihm vorbei, ſie ſchiebt ihn zur Seite. „Wo 
ſind die Jungens?“ ſchreit ſie ihn an. 

„Was? Welche Jungens?“ 

„Die Jungens! Unſre!“ Ihre Augen 
blitzen wild und vernichtend, ſie ſtiert in den 
leeren, engen Hausflur, in den die tauige Luft 
eindringt. 

„Ich weiß von keine Jungens,“ ſagt Anton 
ſeinen betropften Ueberzieher ablegend. 


Der RNuſſe. 


„O Jeſus Maria!“ Cäcilie wirft die Arme 
in die Luft. 

„Biſt du denn verrückt geworden?“ 

„Wo haſt du die Jungens,“ jammert ſie 
ihn anpackend, ſchüttelnd, als könnte er ſie 
noch in ſeinen Taſchen verborgen haben. 

„Aber nu wird's mir zu bunt,“ ſchreit ſie 
jetzt Anton an. 

„Erzähl jetzt alles oder halt den Mund!“ 

Cäcilie ſchluchzt heftig und geht in die 
Stube; vor der alten, bunten Wanduhr bleibt 
ſie ſtehen. Es dauert eine Weile, bis ſie er⸗ 
kennt: es iſt 12 Uhr und zehn Minuten darüber. 
„Wo ſind meine Jungens,“ ächzte ſie, die Fäuſte 
auf die Bruſt preſſend. 

„Nu erzähl'!“ herrſcht ſie ihr Mann an. 

Mit verzogenem Mund berichtet ſie und 
ſucht ſich zu faſſen, obgleich ſie das Schlimmſte 
befürchtet. 

Anton hört zu, während er auf den Tiſch 
ſieht, wo die Meſſer und Gabeln liegen. Er 
iſt grimmig hungrig. „Die werden ſchon 
kommen, der Ruſſ' iſt ja mit, die werden nich 
verſchwinden,“ tröſtet er und fordert dann ſein 
Abendbrot. 

„Ich werd' meine Jungens nicht wiederſehn!“ 
Von dieſer jammervollen Gewißheit erfüllt, die 
ihr Herz erſtarren macht, holt Cäcilie die heißen 
Schüſſeln vom Herd. 

Nachdem Anton ſeinen ärgſten Hunger ge⸗ 
ſtillt hat, unternimmt er es, die Sachlage feſt 
zu ſtellen: „Ich bin mit dem 8 Uhr Zuge ge⸗ 
kommen, da ſind die Jungens noch bei den 
Großeltern geweſen, nachher hatt' ich aufm 
Güterbahnhof noch zu thun bis Uhre 9, kann 
auch ſchon ein halb 10 geweſen ſein, dann ging 
ich los. Die ſind nu um 10 von der Station 
gegangen, haben ſich unterhalten, dann ſchafft 
das Gehen auch nich ſo, als wenn man allein 
is' — alſo werden ſie bald hier ſein.“ 

Cäcilie ſpringen Thränen aus den Augen. 
Das ſind ja leere Tröſtungen! Sie möchte 
es gern glauben, daß es ſo iſt, aber ſie kann 
es nicht, Sie müßten ſchon hier ſein, die Söhne, 
und da ſie's nicht ſind, iſt ihnen etwas paſſiert! 

Bis zwei will ſie warten, dann — ſie 
weiß nicht, was ſie dann thun wird, vielleicht 
mit Froſch zuſammen auf Suche gehen; mit 
dieſem Entſchluß, der ihre Angſt ein wenig 
ſtillt, ſetzt ſie ſich auf die Ofenbank. 
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Ihr Mann erzählt von ſeiner Reiſe, von 
der Taufe, wieviel Gäſte da waren, ſogar ein 
Förſter, von den Speiſen und Getränken, die 
es gab und von der neumodiſchen Preßmaſchine. 
Manchmal vergißt Cäcilie ihr Leid ſo weit, 
daß ſie eine Frage thut; aber immer wieder 
ſchrickt ſie zuſammen, verbietet ihrem Mann zu 
ſprechen und horcht — 

Um zwei Uhr ſteht ſie wieder vor der 
Thür, ganz ſchwach von dem fieberiſchen Lau⸗ 
ſchen in die vollkommene, grenzenloſe Stille 

hinein; der Hund hat längſt aufgehört zu bellen, 
und es tropft auch nicht mehr. Was iſt mit 
meinen Jungens geſchehen? Sie denkt und 
grübelt. Haben ſie ſich verirrt? Aber Franz 
weiß doch fo gut Beſcheid; wo er einmal ge: 
gangen iſt, findet er auch zurück! Bei den 
Großeltern geblieben? Bewahre! die ſind 
garnicht flink mit Einladen und Betten Auf: 
ſtellen. Aber es iſt ihnen doch etwas zugeſtoßen, 
ſonſt wären ſie hier! 

Plötzlich fällt es ihr wie ein Schlag aufs 

Herz, und in ihrem Kopf wird es ordentlich 

klar und gräßlich hell. Der Ruſſe — ſo ein 

fremder Menſch, fo 'n ſtiller, gieriger Bengel 

— der Ruſſe hat ihren Jungens was zu Leide 

gethan! 

Sie ſtürzt in die Stube, wo ihr Mann 
mit herabhängendem Kopf auf ſeinem Stuhl 
eingeſchlafen iſt. Sie weckt ihn auf, fie ſchleu— 
dert ihm den Verdacht zu und ſpinnt ihn 
mit vollſter Deutlichkeit und Glaubwürdigkeit 
weiter. 

„Der Ruſſ' hat Alex erſchlagen; feiner 
neuen Stiefel wegen hat er ihn tot geſchlagen! 
Es iſt ganz gewiß! O Jeſus, Maria! Der 
Pawlow hat einen kleinen Fuß und dem Alex 
ſind die Stiefel reichlich. Der Pawlow hat 
ganz ſchlechte berüſterte Stiefel — er hat den 
Alex tot geſchlagen, um die Stiefel zu haben, 
dann hat er ihn in eine Torfkaule geſchmiſſen. 
Und Franz? Franz auch, daß er nichts aus⸗ 
ſagen kann.“ 

Cäcilie läßt ihren Mann garnicht zu | 
Worte kommen, ihre wilde Angſt tobt fich in 
den ſurchtbarſten Vorſtellungen aus. Vor 
ihren Augen ſchwimmt Blut. „Darum wollt' 
er ſo gern mit den Jungens gehen, konnt gar⸗ 
nicht raſch genug wegkommen!“ Sie ringt 
ihre Hände, als ob ſie ſie zerbrechen will. 


Der Schweiß perlt auf ihrer Stirn, von jeder 
Lockenſträhne fallen Tropfen auf ihr gram⸗ 
verzogenes Geſicht. „Meine armen, ſchönen 
Jungens!“ | 

Anton wird das Klagen und Phantaſieren 
ſeiner Frau zu viel; ihre Beſorgniſſe ſtecken 
ihn allmählich etwas an, er kann es wirklich 
nicht erklären, dies lange Ausbleiben und dazu 
der Nebel — — Aber er ärgert ſich über 
ſeine Angſt, ergreift ſeine Mütze und geht 
hinaus, ſeine Frau auf der Ofenbank zu⸗ 
rücklaſſend, wo ſie ganz zuſammengebrochen 
jammert. 

Als ihr Mann aus der Stube iſt, reißt 
ſich Cäcilie auf und will beten, aber ſie kann 
nicht, ſie hat keinen Gedanken dafür im Kopf; 
ſtatt deſſen ſchleppt ſie ſich an das Bett, in 
dem ihre Mädchen ſchlafen und deckt ſie zu. 
Am Fußende des andern Betts liegt Paul 
mit dicken, roten Bäckchen, gemächlich puſtend. 
Wo ſonſt Franz und Alexander gelegen, iſt es 
leer. Es will der Mutter das Herz zerreißen, 
daß ſie nun ſo wenig Kinder hat! 

Da hört ſie draußen ihres Mannes Stimme 
ſagen: „Na, ihr Bummler, ihr Rumtreiber, 
kommt ihr endlich!“ 

Sie ſchlägt die flachen Hände an ihre 
Ohren, um nichts zu hören, denn ſie denkt, 
ihr Mann macht einen Spaß. Und dann läßt 
ſie ſie ſinken und horcht; ihre Augen nehmen 
die Thür aufs Korn. Schritte, Trappeln, 
Pfeifen, Lachen. Alle drei kommen nach 
einander in die Stube herein mit blanken 
Augen, friſchen Backen und betropften Kleidern. 

„O mein Jeſus! Franz, Alex, wo wart 
ihr doch?“ Cäcilie ſtürmt auf ihre Söhne 
los und ſchlägt ihnen auf die Schultern und 
küßt ſie auf die kühlen Lippen. Der Ruſſe 
ſteht dahinter mit ganz aufgehelltem, frohem 
Geſicht, alle Zähne zeigend. 

„Nun erzählt, was habt ihr getrieben, ihr 
Bummler!“ Cäcilie ſchüttelt ihre Söhne und 
drückt ſie an ſich und nimmt ihnen die Mützen 
aus den Händen. 

„Mutter geben Sie uns was zu eſſen, 
wir ſind ſehr hungrig. Bei den Großeltern 
trauten wir uns nicht was zu eſſen, und auf'm 
Bahnhof hat uns Pawlow Johannesbrot ge— 
kauft, aber das haben wir nicht alles gegeſſen 
wir haben noch welches in den Taſchen.“ 


692 Der Ruffe. 


„Frau Meiſterin, Abendbrot,“ ſagte auch 
der Ruſſe, ſich auf den Magen ſchlagend. 

Cäcilie holte mit glückſeliger Geſchwindig⸗ 
keit, was ſie nur irgend hat, zuſammen. Da 
war noch dicker Reis mit Zucker und Kaneel 
beſtreut, von geſtern im Spind aufbewahrt, 
auch eine irdene Schüſſel voll Backpflaumen. 
„Mehr hab' ich nicht, bei meiner Seel',“ er⸗ 
klärte ſie, als ſie dieſe guten Dinge nebſt dem 
Pöckelfleiſch, Brot und Kaffee auf den Tiſch 
geſtellt hatte. 

Die kleine Stube hallt von Stimmen⸗ 
gewirr. 

„Als Sie nicht kamen, Vater, dachten wir, 
Sie kämen erſt den andern Tag, und da wir 
auf der Station waren, haben wir noch einen 
Güterzug geſehen, der kam zwei Stunden 
ſpäter,“ übertönte Franz das Geräuſch. 

„Wie war's denn bei den Großeltern, ſo 
redet doch,“ verlangt die Mutter, ſich hinter 
ihren Söhnen aufſtellend. 

Anton brummt: „Ich denk', die ſchwatzen 
ſchon wie in 'ner Judenſchul'!“ 

„So klein die Kuchen,“ Franz zeigt an 
ſeinen Fingern, „und der Milchtopf war ſo 
hoch — und alles fein gedeckt, da konnten 
wir nicht eſſen,“ berichtet Alexander, wozu der 
Ruſſe beiſtimmend nickt. „Aber ſerr fein bei 
Großeltern, feine Stube“ — er hält inne und 
verſinkt in ein lächelndes Nachdenken. 

Von dem Geräuſch wachen nun Cilchen 
und Franziska auf; ſie ſpringen aus dem Bett 
heraus und kommen in ihren kurzen Hemden, 
unter denen ihre kräftigen Beine herausſtecken, 
an den Tiſch gelaufen. Das Lampenlicht 
ſpiegelt ſich in ihren ſchlaftrunkenen, blinzeln⸗ 
den Augen. „Was? was?“ fragen ſie mit 
kleinen, heiſeren Stimmen. Alle lachen. 

„Schämt ihr euch nicht?“ ruft die Mutter. 
„Gleich holt euch Röcke.“ 

Sie drehen flink um und laufen zu dem 
Bett zurück und wieder lachen alle über die 
Hemdenmätze. Cilchen kriecht beſchämt unter 
das warme Zudeck, aber die reſolute Franziska 


zieht ſich flink einen Rock über und ſetzt ſich 


barfuß, wie ſie iſt, an den Tiſch. 

„Nun laßt auch die Jungen erzählen.“ 
Cäcilie iſt unerſättlich, von ihnen zu hören. 
Der Eindruck, den der Eiſenbahnzug gemacht, 
wird von Franz lebhaft geſchildert; er erhebt 


ſich dazu und poltert mit den Füßen auf die 
Diele. Alex weiß mehr von den Großeltern, 
dem Kanarienvogel und den Menſchen zu be⸗ 
richten, die er geſehen. | 

„Der Franz, das wird mal 'n Maſchiniſt. 
Was, Franz?“ 

„Ja, Vater, ich will Lokomotivführer 
werden.“ Der Junge ſieht den Vater mit 
feſtem Blick an, ſein kleines, friſches Geſicht 
hat ordentlich einen vergeiſtigten Ausdruck durch 
den anregenden Ausflug bekommen. Cäcilie 
iſt ſehr ſtolz und vergnügt. „Da, eſſen Sie 
noch.“ Sie ſchiebt dem Ruſſen die Schüſſel 
mit dem Reis hin, in der noch eine weiße 
Klippe übrig geblieben iſt. 

„Was Ihnen meine Frau nich zugetraut 
hat,“ beginnt Anton, mit kleinen Fältchen um 
die Augen, aber Cäcilie leidet nicht, daß er 
davon ſpricht; ſie wirft auf den harmlos 
lächelnden Mann einen verlegenen Blick. „Nee, 
nee, Anton, laß man — da, eſſen Sie noch, 
Pawlow.“ 

Der Ruſſe wartet darauf, einmal zu Wort 
zu kommen, unbeholfen, wie er iſt, hat er bis 
jetzt die Gelegenheit verpaßt. 

„Ich will auch was ſagen,“ fängt er end⸗ 
lich langſam an, Cäcilie ins Auge faſſend. 
„Frau Meiſterin muß mir Geld geben, alles 
was ich habe, ich werden nach Hauſe reiſen — 
Sah ich heut Bahnſtation“ — er hält mit 
geöffneten Lippen inne, und ſeine Augen 
wandern an Cäcilie vorbei in eine Ecke der 
Stube — „hſah ich Bahnſtation,“ wiederholt 
er und faßt ſich an die Bruſt, „mit Schienen, 
wo die Wagens bis Rußland gehen.“ Nach 
Worten ſuchend, ſchmatzt er einige Male. 

„Hab ich altes Matuſchka und altes 
Batuſchka, will ich beſuchen.“ Er wird über 
und über rot. 

„Na aber, ſolcher Unſinn!“ Cäcilie lacht 
und wird dann ſtreng. „Das bißchen Geld, 
das Sie verdient haben — ſind gerade 
45 Mark — wollen Sie nu' wieder ausgeben, 
ſtatt ſich was auf's Leib zu kaufen?“ 

Der Ruſſe nickt. „Ja, ſo will ich.“ 

„Sie ſind der richtige Vagabond, ſo was 
lebt nich'! Ich dacht', ich würd' Sie nu' ſo 
recht in Ordnung kriegen!“ 

„Werden Sie denn wiederkommen?“ fragt 
Anton. 


Sommertag. 


„Weiß ich nicht,“ ſagt der Ruſſe lächelnd 
und in Gedanken. „Wie die Knaben heut bei 
Großeltern kamen, und Großeltern gaben 
Knaben Kuß und gaben Kaffee, und die feine 
Stube, das hat mich gefreut, und Bahn⸗ 
ſtation — —“ 

Franziska lacht hell auf über dieſes lang⸗ 
gezogene Bahnſtation; ſie legt ihre Arme auf 
den Tiſch und den Kopf hinein, zu ihm auf: 
lachend, ahmt ſie nach: „Bahnſtation.“ 

Der Ruſſe läßt ſich nicht beirren. „Alſo, 
Frau Meiſterin, bitte ich ſerr“ — er ſtreckt 
ſeine kurze, kleine Hand aus. 

„Was jetzt gleich?“ 

„Möcht ich bitten, will ich gleich auf Bahn⸗ 
ſtation, wenn Sonne aufgeht.“ 

„Da is Ihr Hemd in der ſchmutz' gen 
Wäſche und ein Hälschen — —“ 

„Brauch ich nicht.“ Er ſchüttelt mit dem Kopf. 

„Warten Sie doch bis übermorgen, da 
können Sie's rein mitnehmen.“ | 

Pawlow macht eine ſouveräne Hand⸗ 
bewegung. „Nein, nein, brauch ich nicht 
Gepäck.“ 

Da war nichts dagegen zu thun, der Ruſſe 
bleibt bei ſeinem Entſchluß. Die Frau 
Meiſterin holt das Geld aus einer Taſſe, die 
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verborgen in einer Ecke des Tellerſpindes 
ſteht. Pawlow bindet das Geld in ſein 
Schnupftuch, dann ſchüttelt er allen die Hände. 
Cäcilie ſtreicht er mit beiden Händen über die 
Arme und küßt ſie auf die Schulter, zu 
Paulchen geht er auch, der immer noch ſanft 
ſchlafend mit behaglicher Würde in ſeinem Bett 
liegt. „Das iſt Paulchen,“ ſagte er, den Finger 
ausſtreckend und ſieht ſich ſtrahlend im Kreiſe 
der Familie um. Dann erſteigt er die Leiter, 
die auf den Boden führt, um noch ein paar 
Stunden zu ſchlafen. 

Als er ſich dann aufmachte, die Sonne er⸗ 
hellte gerade den Nebel, kam ihm Cile nach⸗ 
gelaufen; er war ſchon in den Fußpfad ein⸗ 
gebogen, der zwiſchen zwei Torfſtichen auf 
federndem Boden dahin führte. „Du!“ rief die 
Kleine, „du, ſteh, ſteh! Hier, Mutter ſchickt 
dir das.“ Es war Wegzehrung. 

Cäcilie ſah aus dem Fenſter nach ihm 
aus. „Gut, gut,“ ſagte der Ruſſe, das Packet 
an ſich nehmend. Dann warf er noch einen 
Blick auf das kleine Haus am Rande des 
Torfbruchs. Der Nebel lag ſilbrig über den 
Hügeln dahinter, ſo ſah es aus, wie vor ein 
ſchimmernd weißes Laken geſtellt, freundlich 
und wohnlich; das Fenſter blinkte. 


. — 
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Dommertag. 


Uber'm Waldesſaal 

Netze, viel goldene hangen, 

Netze aus ſchimmerndem Sonnenſtrahl, 
Drinnen der Sommer gefangen. 


Tauſend Düfte wach, 

Falter durchtaumeln ſie trunken; 

Drunten im Grund ſprüht der raſche Bach 
Blitzende Sonnenfunken. 


Nun ein Säuſeln irr, 

Fern verſtummt es ſchon wieder, 

Und durch das leuchtende Blattgewirr 
Blauet der Himmel nieder. 


Möcht' in trunkner Glut 

Jubelnd die Weiten umſchließen, 
Möchte in träumeriſch ſel'gem Mut 

Schweigend im All zerfliegen. 


Annemarie Günther. 


— — 
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Eine römiſche Mädchenſchule. 


Bon 


M. Maraſſe. 


— 2 — . 


Nachdruck verboten. 

D. Schule bildet den modernen Menſchen. Der Einfluß des Lehrers, der jugend— 

lichen Kameraden iſt ebenſo unmittelbar wirkend wie das erziehliche Wort der 
Eltern, wie die Atmoſphäre am häuslichen Herd. Für Außergewöhnliche mag Außer⸗ 
ewöhnliches gelten, doch geht der einzelne im Volk unter; ein Ganzes bildet die viel: 
öpfige Menge der Nation. In dem Alter, in dem der zum Verſtändnis erwachende 
Geiſt des Kindes tiefer, nachhaltiger, meiſt unverwiſchbarer Eindrücke fähig iſt, wird 
es immer geſund, richtig, normal bleiben, wenn das junge Geſchöpf mit gleichgeſinnten 
Seelchen gemeinſam lernt und ſtrebt, fürchtet und hofft, ſich ſeines Daſeins und ſeiner 
Fortſchritte freut. Noch unentbehrlicher, ſo will es mich dünken, iſt die Schule für 
das Mädchen als für den Knaben. Früher oder ſpäter reißt das Leben den Mann 
in ſeinem Wirbel mit fort, in irgend einem Beruf mißt er ſeine Kräfte mit anderen, 
kämpft er um das Daſein. Anders iſt es bei der überwiegenden Mehrzahl der 
Frauen. Sie kommen ſozuſagen aus der Kinderſtube nie heraus. Aus dem Ei 
gekrochen, führen ſie im Käfig ein eng begrenztes Daſein; ein Glück für ſie, wenn ſie 
in großer Hecke flügge werden, mit vielen Gefährten lernen, die Kehle und das 
Schnäblein zu gebrauchen. 

Um die Entwicklung der italieniſchen Frau beſſer beurteilen zu können, erbat 
ich mir die Erlaubnis, eine römiſche ftädtifche Mädchenſchule zu beſuchen. Durch 
liebenswürdige Vermittlung erhielt ich ſie. So bitte ich den Leſer, mich 
freundlichſt nach Traſtevere zu begleiten; dort liegt die Scuola Regina Margherita, 
die ich als eine Muſteranſtalt preiſen kann. Traſtevere unterſcheidet ſich noch heute 
weſentlich vom übrigen Rom. Mit ſeinen vielen engen und krummen Gäßchen, den 
gebrechlichen Baracken, deren ſchöne gothiſche Fenſter von vergangener Pracht zeugen, 
den mittelalterlichen Türmen, den oft ſo ſeltſam in Häuſer und Kirchen eingefügten 
antiken Skulpturreſten hat es ſich ſeine Eigenart bewahrt, und frei blieb es von der 
ſchauderhaft geſchmackloſen Bauwut der ſiebziger Jahre. 

Der Römer iſt ſtolz auf ſeine Abkunft, beſonders der, der auch wirklich in Rom 
geboren wurde. Unvergeßlich iſt mir der Ton, in dem mir einſt ein zehnjähriges 
Bürſchlein, das noch dazu Ceſare hieß, verſicherte: „Sono Romano da Roma.“ In 
dieſem Rom wieder rühmen ſich die Traſteveriner der reinſten Abſtammung; ſie leiten 
ihre Herkunft unmittelbar auf die alten Römer, von denen ſie nur eine ſehr unklare 
Vorſtellung haben, zurück. 

Häufig ſchritt ich über den Ponte de' Quattro Capi, über dieſe älteſte Brücke 
Roms mit den vierköpfigen Hermen, die wahrſcheinlich von dem Tempel des Janus 
Geminus ſtammen. Ich that das nicht nur, um die ſchönen Kirchen S. Maria in 
Traſtevere und S. Cecilia zu beſuchen, ſondern auch, um mir von den ihre Lumpen 
ſo ſtolz tragenden Bewohnern etwas erzählen zu laſſen. In der That fand ich auf 
dieſer Seite des Tibers die reinſten Profile. Ich bewunderte die Frauen mit den 
ſcharfgeſchnittenen, ſonnenverbrannten Geſichtern; mir ſchien es, als ob ſie mit einer 
ganz eigenen Grazie die antik geformten Waſſerkrüge, die mit allerhand Grünzeug 
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ſchwer beladenen Körbe auf den ſchmalen Köpfen mit den wirren, ſchwarzen, tief 
berab geknoteten Haaren trügen. Nicht der gleiche äſthetiſche Genuß wurde meinen 
Ohren bereitet; rauh und tief iſt das Organ der ſtolzen Traſteveriner, die ſich auch 
in eigenartigem Dialekt ausdrücken. Er iſt nicht ſchön, dieſer Dialekt, und der Römer 
lacht über die platte Mundart. 

In der hinter dem Chor von S. Cecilia vorüberlaufenden Via Anicia, auf 
einem Teil des früher zu dem Kloſter der Benediktinerinnen gehörenden Küchengartens 
liegt das ſtattliche, palaſtartige Gebäude, das die Schule Regina Margherita mit 
einem unter gleicher Direktion ſtehenden, nach deutſchem Muſter eingerichteten Kinder⸗ 
garten beherbergt. Ich wurde durch eine ſauber gekleidete Frau der Vorſteherin, der 
Signora Adele Menghini, gemeldet. Die Dame empfing mich mit der für nordiſche 
Nationen unerreichbaren, anmutigen Gentilezza in einem hohen, luftigen, behaglich 
eingerichteten Direktionszimmer; ſie erklärte mir zunächſt die äußeren Verhältniſſe der 
Anſtalt. 650 Schülerinnen beſuchen die Schule, 120 Kinder beiderlei Geſchlechts den 
Kindergarten. Die Schule iſt frei; für den Fröbel⸗Kurſus wären eigentlich 6 Lire 
monatlich zu zahlen, doch wird es damit nicht ſo genau genommen; viele der Kleinen 
zahlen die Hälfte, manche auch gar nichts. 15 Lehrerinnen unterrichten an der Schule, 
3 am Kindergarten, außerdem werden 10 Lehrerinnen an dem ſogenannten Educatorio, 
der Erziehungsanſtalt, beſchäftigt. Dieſe jungen Mädchen müſſen bis zum Abend in 
der Schule bleiben, um die mittelloſen Kinder, deren Eltern tagsüber außer dem 
Hauſe arbeiten, zu beaufſichtigen. Die ganz armen Geſchöpfchen werden unter dem 
gaſtlichen Dach der ſegenſpendenden Anſtalt, die auch 25 Dienerinnen beſoldet, einfach 
aber reichlich beköſtigt; ſie erhalten, wenn die Not es erheiſcht, anſtändige Kleidung. 
Mit Ausnahme des Sonntags und Donnerstags, wo in der großen, luftigen, mit 
allem nötigen Gerät verſehenen Paleſtra nur geturnt wird, findet der Unterricht täglich 
von 9 bis 2 Uhr ſtatt. Nur weibliche Kräfte bethätigen ſich an der Schule; die 
Lehrerinnen, die die Sing- und Zeichenſtunden geben, müſſen für dieſe Unterrichts⸗ 
zweige beſondere Diplome erwerben. 

Die Signora führte mich nun durch die Schule. Da erregte vor allen Dingen 
die ſchön gewundene Marmortreppe meine Bewunderung. Sie iſt ein Kunſtwerk eigener 
Art, die Kinder gehen von der einen Seite herunter und kommen von der anderen 
herauf, nie können ſie ſich begegnen. Die Treppe iſt nach dem Muſter des berühmten 
Pozzo di S. Patrizio in Orvieto gebaut, hier wie dort führen zwei ganz von einander 
geſchiedene Schneckengänge herauf und herunter, nur iſt das im ſechzehnten Jahrhundert 
von Antonio da Sangallo geſchaffene Vorbild für waſſertragende Eſel beſtimmt und 
daher ſtufenlos, während die Nachahmung, für übermütige Kinderfüßchen angelegt, aus 
kluger Vorſicht breite und niedrige Stufen, von denen mehrere auf einmal zu nehmen 
auch für den größten Wildfang zur Unmöglichkeit wird, aufweiſt. Ebenſo fand ich in 
den Klaſſen eine höchſt nachahmenswerte äußere Einrichtung. Ein jedes Kind hat 
ſeinen Platz und ſein Pult für ſich; ein freier Raum zwiſchen den Schülerinnen ver⸗ 
hindert den Unfug und macht die Anſteckung bei etwaigen Krankheiten ſchwieriger. 
Aus eigener Anſchauung kann ich von einer ähnlichen Einrichtung in deutſchen Schulen 
nicht berichten, doch erſcheint mir dieſe Neuerung ſo ſelbſtverſtändlich vernünftig, ſo 
ſanitär und zweckentſprechend, daß ich beinah annehmen möchte, ſie ſei bei uns in 
jüngfter Zeit auch eingeführt. (?!) 

Ich wohnte nun dem Unterricht in verſchiedenen Klaſſen bei; derſelbe wurde, wie 
es mir ſchien, durchweg von Lehrerinnen erteilt, die mit Leib und Seele bei der 
Sache waren. Denn auch zu dieſem Beruf gehört der göttliche Funke! Wer nicht 
mit Luſt und Liebe lehrt und bildet, wer ſich nicht in die kindliche Seele hinein⸗ 
verſetzen kann, die überſprudelnde Jugendluſt nicht begreift, nicht Geduld hat mit 
harten Köpfchen, ſich trotzige Herzen nicht zu erſchließen weiß, der laſſe die Hand von 
der Pädagogik. Eine unluſtige, bornierte Lehrerin richtet, wie ein unwiſſender Arzt, 
nur Schaden an; es iſt beſſer, Seele und Körper der Natur zu überlaſſen, als mit 
plumper Hand in den feinen Organismus hineinzugreifen und zu verletzen, was ſich 
nicht mehr heilen läßt. 
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Einige der Lehrerinnen waren verheiratet; in Italien iſt mit der Heirat ein 
Verluſt der Anſtellung nicht verbunden. „Ich freue mich nicht,“ ſagte die Vorſteherin, 
„wenn ich den Verlobungsring an der Hand meiner jungen Mädchen blitzen ſehe. Es 
iſt für jede Schule ein Vorteil, wenn die lehrenden Kräfte ihr viele Jahre verbleiben; 
die Praxis aber zeigt, daß die Lehrerinnen, die eine Familie gründen, nach kurzer Zeit 
zu Gunſten des eigenen Herdes zurücktreten. Freilich diejenigen, die dennoch bleiben, 
ſind meiſt die tüchtigſten; ſie bilden meine Stütze, und die Kinder haben einen ganz 
beſonderen Reſpekt vor der verheirateten Lehrerin.“ 

In der That intereffierte mich eine dieſer Damen in ihrer lebensfrohen und 
lebenzündenden Art ganz beſonders. Sie examinierte ihre Klaſſe in der Geſchichte 
und der Geographie des Vaterlandes. Drei etwa 10: bis 12jährige Mädchen poſtierte 
ſie an drei verſchiedene an der Wand hängende Karten; es waren die Landkarten von 
Europa und von Italien und ein großer Plan der Stadt Rom. Die ſchwarzgezopften 
Mägdlein illuſtrierten nun mit dem Zeigeſtock jede Antwort, die auf die Frage der 
Lehrerin von einer ihrer Mitſchülerinnen gegeben wurde. Alſo etwa in folgender Weiſe: 

„Welche Provinz würdeſt du als die Wiege des Königreichs Italien bezeichnen?“ 

„Piemont mit der Hauptſtadt Turin.“ 

„Aber die Hauptſtadt des vereinigten Reiches iſt ...?“ 

„Rom am Tiber.“ 

„Nenne mir alle Reiche Europas mit ihren Hauptſtädten.“ 

Es geſchah mit großer Sicherheit, und ebenſo ſicher folgte der Zeigeſtock in der 
Hand der an der Karte aufmerkenden Gefährtin. 

„Zeige mir den Lauf des Tibers und den Weg, den er durch Rom nimmt. 
Wo mündet er?“ 

„Bei Oſtia und Fiumincino.“ 

„Was weißt du von Oſtia?“ 

Eine ſüße kleine Grazia erzählte mit lieblichem Stimmchen die Geſchichte der 
jetzt verödeten Trümmerſtadt. 

„Wie heißt unſer König, ſeine Gemahlin, ſein Vater, ſein Sohn? Wo baut 
man dem König Vittorio Emanuele, dem Vater des Vaterlands, ein Denkmal? 

Was weißt du vom Kapitol?“ 

Und während die eine Kleine am Stadtplan Quirinal und Kapitol ſuchte und 
fand, erzählte die geſchichtskundige Giuſtina lebhaft, und als fie auf die Gänſe zu 
ſprechen kam, ſchelmiſch die große Vergangenheit der alten Römerburg. 

Die Liebe für die bildenden Künſte und der Stolz auf Italiens herrliche Schätze 
in Kirchen und Gallerien wird auf ganz eigene Weiſe groß gezogen. In einer der 
unteren Klaſſen, wo die kleinen Mädchen zuſammenhängend ſprechen lernen ſollen, 
hörte ich zu meinem Erſtaunen lauter Künſtlernovellen, etwa wie ſie Vaſari in ſeinen 
Lebensbeſchreibungen der ausgezeichnetſten Maler, Bildhauer und Baumeiſter erzählt. 
Die Glaubwürdigkeit des amüſanten Kunſtlitteraten iſt zwar nicht groß, aber die 
Anekdoten, von friſchen Kinderlippen lebhaft vorgetragen, machten einen allerliebſten 
Eindruck, ſie ſind volkstümlich geworden und werden unſterblich bleiben. 

Maria erzählte: „Giotto war ein kleiner Hirtenknabe, aber er lebt nicht mehr, 
er iſt ſchon über 500 Jahre tot. Einſt weidete er ſeine Ziegen auf einer ſaftig grünen 
Wieſe im Caſentino, das heißt, im oberen Thal des Arno. Der große Hund paßte 
gut auf die Herde auf, aber Giotto beobachtete die Bewegungen der Ziegen, und er 
lachte, wenn ſie ſo drollig mit den Hörnern gegeneinander ſtießen.“ Hier mußte die 
kleine Vortragende auch herzlich auflachen; man merkte, ſie ſah im Geiſt die komiſchen 
Bockſprünge; dann fuhr ſie fort: „Giotto zeichnete mit einem Stück Kohle ſeine 
Lieblingsziege auf einen großen, flachen Stein, der an einen goldblumigen Ginſter⸗ 
ſtrauch lehnte; er merkte es gar nicht, daß der berühmte Maler Cimabue hinter ihm 
ſtand und ihm zuſah. Der lobte den Hirtenknaben und machte ihn zu ſeinem Schüler. 
Giotto wurde aber ein noch größerer Maler als Cimabue.“ 

Ein anſcheinend ſehr kluges Mägdlein erzählte die folgende, bekannte Anekdote 
mit einer für ein Kind von acht Jahren ſo grandioſen Wortfülle, mit ſo viel 
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unwillkürlicher Tonmalerei, daß man wieder und immer wieder über die angeborene 
Anmut der romaniſchen Raſſe ſtaunen mußte: „Donatello und Brunelleschi waren 
beide Künſtler; ſie waren ſehr befreundet, und manchmal wohnten ſie zuſammen. 
Einmal zeigte Donatello ſeinem Freunde ein Crucifix, das er gearbeitet hatte, und 
fragte: „Habe ich das nicht gut gemacht?“ „Nein,“ ſagte Brunelleschi, „du haſt 
einen Bauern ans Kreuz genagelt, aber keinen Heiland.“ Da wurde Donatello ſehr 
böſe und ſagte: „Tadeln iſt leicht, aber beſſer machen iſt recht ſchwer.“ Einige Tage 
darauf kam Donatello vom Markte zurück; er war ein ſehr guter Mann und zürnte 
ſeinem Freunde längſt nicht mehr. Er hatte allerlei zum Frühſtück gekauft; in ſeiner 
Schürze trug er Eier und Früchte, Brot und Käſe und einen großen Fiasco mit 
Wein. Wie er in den Arbeitsraum eintrat, hielt ihm Brunelleschi ein Crucifix ent: 
gegen, das er eben vollendet hatte. Das war ſo ſchön, ſo wunderſchön, daß Donatello 
bewundernd die Hände zuſammenſchlug — da lag die herrliche Colazione am Boden.“ 
Hier malte ſich ein ſolcher Jammer in dem Antlitz der kleinen Berichterſtatterin, daß 
man annehmen konnte, ihr Kunſtenthuſias mus würde ſo weit nicht reichen; ſie fügte 
aber ſogleich mit heiligem Ernſt und dem Ausdruck eines äſthetiſchen Feinſchmeckers 
hinzu: „Die Holzfigur des Gekreuzigten von Brunelleschi iſt noch heute in Florenz in 
der Kirche S. Maria Novella zu ſehen — & un lavoro sublime, stupendo, 
straordinario.” — — — 
| Das gleiche Beſtreben, die Kinder ſtolz auf den heimatlichen Boden zu machen, 
fiel mir beim Geſangunterricht auf. Die Lehrerin ließ ein à capella-Liedchen an⸗ 
ſtimmen, und das klang nicht ganz rein. Da ſchalt ſie: „Das habt ihr ſchlecht 
gemacht, ihr Mädchen, paßt beſſer auf! Wißt ihr nicht, wo ihr euch befindet? An 
dieſer Stelle lebte, litt und ſtarb einſt die heilige Cäcilie. Von ihr aber wird uns 
erzählt: die heilige Cäcilie ſang mit ſoviel binreihender Süßigkeit, daß ſelbſt die Engel 
vom Himmel herunter kamen, um ihr zuzuhören oder um ihre Stimme mit der der 
Heiligen vereint zu erheben.“ Nun wurden die Kinder von lokaler Begeiſterung 
ergriffen und machten es viel beſſer, wenn ich auch nicht behaupten will, daß ihre 
Töne die Engel aus himmliſchen Regionen herablockten. f 

Auffallend war die ſaubere Kleidung der Kinder, die durchweg die gleichen 
langen, weißen Armelſchürzen trugen, um ſo auffallender, als ich dieſelben Mädchen 
oft in ſehr primitiver Gewandung auf der Straße ſpielen ſah. „Die Mehrzahl der 
Kinder,“ erklärte mir die Signora Menghini, „ziehen ihre beſten Kleider, Schuhe und 
Strümpfe nur für die Schule an. Ich halte darauf, es ſoll ihnen ein Feſt ſein, den 
Geiſt zu bilden. Kommen fie ungewaſchen und ungekämmt in die Anftalt, ſo ſchicke 
ich ſie mit einer Dienerin nach Hauſe; dieſe übernimmt dort das Reinigungsamt ſehr 
gründlich und ſehr nachdrücklich. Das iſt eine große Schande, und ſelten kommt es 
vor, daß man dieſe Prozedur bei ein und derſelben Schülerin wiederholen muß. Jedes 
Mädchen hat zwei Schürzen, die eine bleibt in der Schule, die andere wird zu Hauſe 
gewaſchen. Am Montag erſcheinen alle meine Schülerinnen ſchneeweiß und blitzblank.“ 

Ich hatte die Geduld der Dame lange genug in Anſpruch genommen und wollte 
mich nun dankend empfehlen, aber auf die Bitte der liebenswürdigen Vorſteherin, 
noch einem Tanz der Kindergartenzöglinge zuzuſehen, blieb ich natürlich. Paarweiſe 
trat die kleine Schar in den herrlichen Muſikſaal, eine Lehrerin begleitete am Klavier, 
die andere beaufſichtigte den Tanz, der ſich als eine richtige Quadrille à la cour 
herausſtellte. Die vier: bis fünfjährigen Kleinen führten die rhythmiſchen Tanz: 
bewegungen, die tiefen Verbeugungen, die grande chaine korrekt, mit großem Ernſt, 
feierlicher Grandezza und lateiniſcher Grazie aus. Die Eltern bevorzugten gerade 
dieſen Zweig des Unterrichts, den die Kinder natürlich auch ſehr lieben, erzählte mir 
die Signora; drollig ſei es, der Wahl der Knaben zuzuſehen, ein jeder wolle die 
hübſcheſte Gefährtin ergattern. Ich lachte über den früh entwickelten Schönheitsſinn 
im römiſchen Dreikäſehoch, aber die Vorſteherin erwiderte ganz ernſt: „Si, si, cosi 
fan tutti.“ 

Zu der Zeit, da ich den geſchilderten Beſuch in der Schule machte, die den 
Namen der ſchönen Königin des Landes trägt, bewegten die furchterweckenden Unruhen, 
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die Italien Blut und Millionen gekoſtet haben, alle Freunde des begabten und trotz 
allem und allem edlen Volkes auf das ſchmerzlichſte. Allgemein bedauerte man die 
Unwiſſenheit der armen Verführten, die dem Ruf der Aufrührer folgten, ohne zu 
wiſſen, um was es ſich eigentlich handle. Erſtaunt wird man fragen: iſt denn das 
Volk ſo unwiſſend in einem Staat, deſſen Lehranſtalten ſo vorzüglich ſind? Die 
Antwort iſt ſehr einfach: Die großen Städte ſind nicht maßgebend, und auf dem 
Lande ſchicken die Eltern ihre Kinder nur ausnahmsweiſe und ſehr unregelmäßig in 
die Schule. Alles Neue iſt vom Übel; wenn die Eltern ſich durch das Leben ge⸗ 
ſchlagen haben, ohne leſen und ſchreiben zu können, ſo ſoll es der meiſt recht zahl⸗ 
reiche Nachwuchs auch verſuchen. Es giebt nützlichere Arbeit, das iſt auch des Beicht⸗ 
vaters Meinung. Freilich, ein Schulzwang exiſtiert, aber der alte Schlendrian auch. 
Man macht ſehr gute Geſetze in Italien, aber man befolgt ſie nicht. 


— 6j 
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Nachdruck verboten.) . „Not money but yourselves.“ 


5. der wachſenden Teilnahme, die unſere Frauen allen gemeinnützigen Beſtrebungen, 

im beſonderen aber der Armenpflege und ihrer Organiſation, entgegenbringen, 
wird es vielen gewiß von Intereſſe ſein, einen Einblick in eine Bewegung zu thun, 
die während der letzten Jahre in England, dem Lande der Philanthropie, aus den 
kleinſten Anfängen zu einem Umfange angewachſen iſt, deſſen weitere Ausdehnung mit 
allen ihren Folgen bis jetzt kaum ermeſſen werden kann. 

Wir haben im vergangenen Winter in Berlin Gelegenheit gehabt, einen äußerſt 
lehrreichen und intereſſanten Vortrag von Aſſeſſor Herzfeld über „Amerikaniſche Settle⸗ 
ments“ zu hören, dem vielleicht die meiſten unter den Zuhörern ihre erſte Bekannt⸗ 
ſchaft mit dieſer Einrichtung verdanken. Wenigſtens glaubte ich aus den verſchiedenen 
Geſprächen, die vor dem Vortrag unter den Anweſenden ausgetauſcht wurden, ent— 
nehmen zu dürfen, daß ſich die wenigſten darüber klar zu ſein ſchienen, was ein 
„Settlement“ ſei. Wagte doch jemand ſogar ſchüchtern ſich zu erkundigen, ob das 
Ding etwas mit den „Settlers in Canada“ gemein habe. Es ſcheint daher angebracht, 
vor allen Dingen zuerſt die Frage zu erörtern: „Was iſt ein Settlement?“ eine Frage, 
leichter geſtellt, als beantwortet. | 

„Settlement“, zu deutſch Niederlaſſung, iſt der Name für ein in den ärmſten 
Stadtteilen der größeren Städte gelegenes Haus, in dem Männer oder Frauen der 
gebildeten Stände ihr Heim aufſchlagen, um den Bewohnern der umliegenden Straßen 
näher zu treten, ihre Familien kennen zu lernen und ihnen Rat, Hilfe und freund— 
ſchaftliche Teilnahme entgegenzubringen. Die Inhaber des Settlement begründen eine 
Art Klub, in dem die Bedingung für die Mitgliedſchaft die werkthätige Beteiligung 
an der Armenpflege iſt; es gewährt zugleich in den meiſten Fällen den Arbeitern und 
Arbeiterinnen einen Ort, wo ſie in den freien Stunden Erholung und Anregung finden 
und ſich ihnen Gelegenheit bietet, ihre Bildung zu erweitern. 

Es iſt in England jetzt häufig der Ausdruck „Settlementsidee“ in Gebrauch, als 
ſei dies etwas ganz Neues, erſt durch die Settlements ins Leben Gerufenes. Auch 
ſpricht man viel von der „Settlementsarbeit“, als einer beſonderen und ſcharf be— 
grenzten. Was iſt nun aber dieſe Idee, und worin beſteht dieſe Arbeit? 
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Die „Idee“, der alle Settlements ohne Ausnahme ihre Entſtehung verdanken, 
iſt hervorgegangen aus dem Wunſche, wenigſtens bis zu einem gewiſſen Grade Männern 
und Frauen der verſchiedenſten Berufs⸗ und Geſellſchaftsklaſſen, Reichen und Armen, 
Gebildeten und Ungebildeten, zu ermöglichen, ſich auf gemeinſamem Boden zu treffen, 
einander kennen zu lernen und ſich gegenſeitig zu helfen und zu fördern. 

Daß dies ſelbſtverſtändlich kein neuer Gedanke iſt, ſondern im Gegenteil ein recht 
alter, der beiſpielsweiſe von der Kirche ſchon längſt ins Leben übertragen worden, 
darüber belehren uns unter anderem die vielen Unternehmungen der inneren Miſſion. 

Was endlich die Arbeit der Settlements anbelangt, ſo finden wir hier ebenſo 
wenig etwas Neues. Keine einzige der beſtehenden Anſtalten hat eine durchaus neue 
oder notwendig auf die Settlements beſchränkte Arbeitsmethode erfunden und in An- 
wendung gebracht. 

In der That, ſchon lange vor der Entſtehung der Settlements haben einzelne 
mutige, menſchenfreundliche Männer und Frauen ihre Wohnung unter den Armen und 
Ausgeſtoßenen der großen Städte aufgeſchlagen, um die Verhältniſſe kennen zu lernen, 
unter denen dieſe Unglücklichen gezwungen ſind, ihr Leben zu führen, um ihnen zu 
helfen, ſoweit ein einzelner dem ungeheuren Elend gegenüber helfen kann, und ihnen 
einen Einblick zu gewähren in die große Welt des Schönen und Erhabenen, die den 
meiſten unter ihnen für immer verſchloſſen iſt. Neu alſo iſt nicht der Gedanke, der 
im Keim ſchon von Carlyle, von Kingsley in ſeinem „Alton Locke“ und von Ruskin 
wiederholt ausgeſprochen worden iſt, ſondern lediglich die Organiſation. | 

Es find jetzt gerade vierzehn Jahre vergangen, daß die Zeitſchrift „The 
Nineteenth Century“ in einer Beſprechung den Settlementsgedanken zum erjtenmal 
in klaren Worten zum Ausdruck brachte. Dieſer Artikel gab nur das Abbild deſſen, 
was ſchon lange in der Seele vieler geſchlummert, und was die Arbeit anderer vor⸗ 
bereitet hatte. Carlyle und Kingsley hatten ihre Stimmen erhoben, ohne von ihren 
Zeitgenoſſen gehört zu werden, John Richard Green und Arnold Toynbee hatten 
jahrelang im ſtillen unter der armen Bevölkerung gelebt und gewirkt, ohne Arbeits⸗ 
genoſſen zu finden — jetzt endlich war die Zeit reif für ihre Lehren, und die Be: 
wegung, die der Veröffentlichung jenes Artikels folgte, war der Beweis einer ſtarken, 
lange im verborgenen angewachſenen, endlich zum Durchbruch gekommenen Gedanken⸗ 
ſtrömung. „Nicht Geld ſollt ihr geben,“ war die Loſung des Tages, „ſondern 
euch ſelbſt.“ Ein unter dem Einfluß moderner Wiſſenſchaft aufgewachſenes Geſchlecht 
gab ſich nicht mehr mit Berichten nach Hörenſagen zufrieden, es verlangte Thatſachen 
und Zahlen, eine kritiſche Unterſuchung über die Urſachen der Armut und perſönliche 
Einſicht in die Verhältniſſe. Sein Wunſch war nicht, als „Wohlthäter“ oder „Miſſionar“ 
zu erſcheinen, ſondern als Menſch anderen Menſchen zu helfen; und ſein menſchliches 
Gefühl bäumte ſich auf gegen eine Art von Wohlthätigkeit, die Religion: und Partei: 
intereſſen höher ſtellte, als das Wohl der Perſönlichkeit. Die Arbeiterklaſſen anderer⸗ 
ſeits, unter dem Einfluß desſelben Zeitgeiſtes, fingen an, ſich nach höherer Bildung 
und einem weiteren Geſichtskreis zu ſehnen. Sie wollten wenigſtens einen Einblick 
gewinnen in die Lebens weiſe ihrer beſſer geſtellten Mitmenſchen, ehe fie dieſe endgiltig 
verdammten. 

So war der Weg geebnet für den Vorſchlag, es ſollten ſtudierte Männer ihre 
Wohnung unter den Armen aufſchlagen und ohne Anmaßung irgend welcher Art, 
ohne als Prediger oder Lehrer erſcheinen zu wollen oder irgend einen Parteizweck zu 
verfolgen, verſuchen, die Freundſchaft derer zu erwerben, denen ſie Hilfe zu bringen 
beabſichtigten. Gleichzeitig beſeitigte ſolches Unternehmen eine Schwierigkeit, deren 
Löſung bisher nicht hatte gelingen wollen. Die meiſten unter denen, die ſich der 
ſozialen Arbeit zu widmen gedachten, hatten nebenher ihren eigenen Beruf, dem ſie 
weder untreu werden konnten noch wollten. Sie alle hießen daher den Vorſchlag 
willkommen, ein Settlement zu gründen, von wo aus ſie ihrem Beruf nachgehen und 
trotzdem ihre ganze freie Zeit den Armen zu widmen vermochten. 

Aus dieſem Bedürfnis heraus wurde im Jahre 1885 Toynbee Hall, „die Mutter 
aller Settlements“, im Oſten Londons gegründet, zur Erinnerung an Arnold Toynbee, 
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den großen, leider allzu früh verſtorbenen Idealiſten und Menſchenfreund, und als 
das praktiſche Ergebnis ſeiner Lehren und Grundſätze. Der Arbeiterbevölkerung 
Bildung, Unterhaltung und Erholung zugänglich zu machen, iſt der vornehmſte Zweck 
dieſer Anſtalt, und in dieſer Beziehung nimmt ſie unter allen Londoner Settlements 
den erſten Platz ein. 

Noch in demſelben Jahre wurde Oxford Houſe in Bethnal Green gegründet, das 
im Gegenſatz zu Toynbee Hall (welche Konfeſſionsloſigkeit auf ihre Fahne geſchrieben 
hat), einen durchaus kirchlichen Charakter trägt; und von da an iſt faſt kein Jahr 
vergangen, in dem nicht die Gründung eines neuen Settlements zu verzeichnen ge⸗ 
weſen wäre. 

Nachdem die Männer auf ſolche Weiſe vorangegangen waren, folgten bald die 
Frauen ihrem Beiſpiel. Scheinen ſie doch noch weit mehr als jene dazu geſchaffen, 
Leiden zu mildern und Troſt zu ſpenden; iſt es doch einer Frau ſchon durch ihr 
Geſchlecht ungleich leichter gemacht, den armen Familien näher zu treten und das 
Vertrauen der Weiber und Kinder zu gewinnen. Ihr Beſuch trägt einen weniger 
offiziellen Charakter, als der eines Mannes. Last not least, und das iſt eine Er⸗ 
wägung, die ſehr ſtark ins Gewicht fallen ſollte, ſteht den Frauen im allgemeinen 
mehr Zeit zur Verfügung; kein Wunder alſo, daß der Gedanke bei ihnen auf frucht⸗ 
baren Boden fiel. Die erſte Anregung zur Gründung eines Frauen⸗Settlements ging 
jedoch nicht, wie man vielleicht annehmen ſollte, von berufsloſen Frauen aus, die in 
der ſozialen Arbeit eine willkommene Thätigkeit zu finden hofften, ſondern im Gegen⸗ 
teil von den Frauencolleges in Oxford und Cambridge. Bereits im Jahre 1887, 
alſo drei Jahre nach der Gründung von Toynbee Hall, kam der Gedanke zur Aus⸗ 
führung, und es entſtand das erſte Frauen⸗Univerſitäts⸗Settlement in Southwark, 
einem Stadtteil des ſüdöſtlichen London. | 

Einige Tage, die ich in dieſem Jahre unter dem gaſtlichen Dach dieſes Hauſes 
verbringen durfte, gaben mir Einblick in die Arbeit und das Leben ſeiner Bewohne⸗ 
rinnen. Das Haus, dem man die Wohnlichkeit und Gemütlichkeit ſeiner Innenräume 
von außen nicht anſieht, denn es iſt ebenſo unſcheinbar und charakterlos wie ſeine 
Nachbarn zur Rechten und Linken, liegt unweit von Blackfriars Road, einer der 
Hauptverkehrsadern im Südoſten Londons, in dem friedlichen Nelſon Square, doch in 
unmittelbarer Nähe der ärmſten und berüchtigtſten Quartiere. Im Gegenſatz zu den 
meiſten anderen Settlements widmen die Mitglieder des genannten ihre Zeit aus- 
ſchließlich der ſozialen Arbeit und wenden, wie es bei Frauen wohl natürlich, ihre 
Aufmerkſamkeit hauptſächlich ihren Geſchlechtsgenoſſinnen und den Kindern zu, und 
unter dieſen wieder beſonders den Krüppeln und geiſtig Zurückgebliebenen. 

Ein Auszug aus den Statuten belehrt uns am beſten über die Ziele der Ver⸗ 
einigung. Die betreffenden Paragraphen lauten: 

„Wir beabſichtigen: 

1. Die Wohlfahrt der ärmeren Bevölkerung Londons, beſonders aber die der 
Frauen und Kinder zu fördern, indem wir ihnen je nach ihrem Bedürfnis in körper: 
licher, geiſtiger oder moraliſcher Beziehung Hilfe angedeihen laſſen und ihnen Gelegen⸗ 
heit zu weiterer Ausbildung und Erholung bieten. 

2. Ein Wohnhaus oder Wohnhäuſer für Frauen zu unterhalten, die ſich der 
Armenpflege und der Erziehungsarbeit in unſerem Stadtteil widmen wollen. 

3. Für Settlementszwecke Geldmittel zu ſammeln und zu verwerten.“ 

Ein Spezialfach des Frauen-Univerſitäts⸗Settlements iſt die Ausbildung ge— 
ſchulter Kräfte für ſoziale Hilfsarbeit und Armenpflege. Der Unterricht hierin nimmt 
ein Jahr in Anſpruch und erſtreckt ſich auf Wunſch der Schülerin eventuell auf ein 
zweites Jahr, im Fall fie ſich über irgend einen beſonderen Zweig der Arbeit ein: 
gehendere Kenntniſſe erwerben will. Die Ausbildung ſetzt ſich zuſammen aus prak⸗ 
tiſcher Thätigkeit unter erfahrener Leitung und aus Vorleſungen, Ausarbeitungen und 
Lektüre auf dem Gebiete der Armenpflege und Volkswirtſchaftslehre. Zwei bis drei 
Mal wöchentlich müſſen die Schülerinnen den Sitzungen der Charity Organiſation 
Society beiwohnen; außerdem werden von Zeit zu Zeit Beſuche anderer Anſtalten und 
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Wohlfahrtseinrichtungen unternommen, um den Schülerinnen Gelegenheit zu geben, 
ihre Arbeit mit der anderer auf verwandtem Gebiete zu vergleichen. Es kann geradezu 
als charakteriſtiſch für das Settlement in Nelſon Square gelten, daß es ſich angelegen 
ſein läßt, anderen Vereinen und Geſellſchaften in die Hände zu arbeiten und wiederum 
von ihnen Hilfe zu empfangen. Eine Comitefigung derjenigen Abteilung, die ſich mit 
der Fürſorge für verkrüppelte und kranke Kinder beſchäftigt, ließ mich einen Einblick 
in die bewunderungswürdige Organiſation der Arbeit gewinnen. 

Ein anderes Feld, dem das Frauen⸗Univerſitäts⸗Settlement einen großen Teil 
ſeiner Arbeit widmet, iſt die Anleitung und Ermahnung zum Sparen durch Einrich⸗ 
tung von Schulſparkaſſen und Einkaſſierung von Beiträgen der Eltern für die dem 
Verein durch ihre Kinder verurſachten Unkoſten. Auf dieſem Gebiete arbeitet es Hand 
in Hand mit Miß Octavia Hill, deren Ziele durch die Gründung des „Octavia Hill 
Vereins“ in Deutſchland vielleicht in weitere Kreiſe gedrungen ſind, als die Settlements⸗ 
arbeit im allgemeinen, weshalb ich auf jene hier näher einzugehen unterlaſſen darf. 

Auch das Gebiet der Volksunterhaltung wird von dem Frauen-Settlement nicht 
außer Acht gelaſſen. Hier iſt es wiederum Octavia Hill, die durch die Stiftung 
von Red Croß Hall die geeigneten Räume lieferte, in denen in erſter Linie die Be⸗ 
wohner ihrer eigenen Mietshäuſer, ferner aber auch die übrigen Einwohner des Diſtrikts 
Unterhaltung und Belehrung finden. Allwöchentlich finden dort kleine Aufführungen 
oder Muſikvorträge ſtatt, für die ein Eintrittsgeld von einem Penny erhoben wird 
und die ſich großer Beliebtheit erfreuen. Außerdem ſorgt das Comité für gelegentliche 
Bilder: und Blumenausſtellungen, die gleichfalls ſehr rege beſucht werden. Die Leitung 
des Lokals liegt in den Händen einer der Settlementsdamen, die ſich dieſer Aufgabe 
faſt ausſchließlich widmet. Drei Bilder von Walter Crane, Heldenthaten aus dem 
Arbeiterleben darſtellend, bilden den einzigen Schmuck des ſonſt gänzlich einfach ge: 
haltenen Saales. | | 

Leider iſt es nicht möglich, meinen Gegenſtand auf dem beſchränkten Raum, den 
eine Monatsſchrift gewährt, auch nur halbwegs erſchöpfend zu behandeln. Ich möchte 
daher zum Schluß nur noch bemerken, daß heute nach Verlauf von vierzehn Jahren 
in London allein zwölf männliche und zwölf weibliche Settlements beſtehen, in den 
übrigen größeren engliſchen Städten deren neun, davon fünf männliche und vier 
weibliche, und in Schottland im ganzen fünf, ſämtlich für Männer, davon drei in 
Edinburgh und zwei in Glasgow. 

Allein hieraus geht hervor, wie groß das Bedürfnis iſt, das zur Einrichtung 
von Settlements geführt hat. 

Wenn man erwägt, welch reiches Feld der Thätigkeit ſich on. für Frauen der 
beſſeren Stände, die ſich ſo oft über Mangel an befriedigender Beſchäftigung beklagen, 
durch die Einrichtung von Settlements in den größeren deutſchen Städten eröffnen 
würde, ſo iſt es befremdlich, daß der Gedanke hieran bei uns noch nirgends Anklang 
gefunden zu haben ſcheint. An Intereſſe für die Arbeit mangelt es nicht; als Beweis 
dafür erwähne ich u. a. nur die Thätigkeit der „Mädchen- und Frauengruppen für 
ſoziale Hilfsarbeit“ und des „Octavia Hill Vereins“ in Berlin. — Mögen dieſe Zeilen 
dazu beitragen, dem Gedanken in heimiſche Kreiſe Eingang zu ſchaffen, ihn Wurzel 
ſchlagen und Früchte tragen zu laſſen, ſo daß wir nach Verlauf von weiteren vierzehn 
Jahren ebenfalls zurückblicken können auf eine ſoziale Leiſtung, wie ſie die Geſchichte 
der engliſchen Settlements aufweiſt. 
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A. den tanzenden, rauſchenden Wäſſer⸗ 
chen, die der Berg als Frühlingsgruß und 
⸗ſegen zu Thal ſchickt, ſtand ein Mädchen. 
Sie blickte umher; wie ſchön war die Welt! 
Wie ſonnig! — Und ihr Herz ſo jung und 
fo leicht! ... Sie ſah in die Blütenzweige 
über ſich und pflückte Blumen, die auf der 
Wieſe ſtanden; in das Plätſchern der Quelle 
klang ihre frohe Stimme hinein. Es gab 
nichts Glückſeligeres unter der Sonne, als ſie 
und ihre Gefährtinnen, in deren Spiel ſie ſich 
jetzt miſchte. 

Da drang durch das Geplauder und Lachen 
der Mädchen an ihr Ohr ein Ton .. . leiſe, 
ſanft, bittend, langſam verhallend. Sie lauſchte 
— es war nicht das Geflüſter der Blätter 
oder das Murmeln des Baches, auch nicht 
der Klang aus der Kehle der Nachtigall, die 
im Gebüſch von Luſt und Liebe ſang. Sie 
ſtaunte — keine der Freundinnen hatte den 
Ton gehört, der wieder, noch weicher, noch 
ſchmelzender, durch die Luft ſchwamm. War 
es das Lied eines verirrten Vogels, das ſo 
bang um die verlorene Heimat klagte? das 
ſo ſehnſüchtig um Antwort warb? Sie eilte 
über die Wieſe, aber im Hain am Fuß des 
Berges ſchwieg alles, ſelbſt der Wind war 
ſchlafen gegangen; ſtumm hingen die Blätter. 
Sie wollte zu den Geſpielinnen zurückkehren, 
da drang von ferne noch einmal der wunder⸗ 
bare Ton zu ihr. Wie rührte er ihr Herz! 
Thränen traten in die jungen, klaren Augen. 
Woher kam er nur? Trug das Bächlein ihn 
auf ſeinen Wellen von dem Berg herunter, 
an den ſich roſige Wolken ſchmiegten? 

Sie begann aufwärts zu ſchreiten, den 
eilenden Waſſern entgegen; zögerte ihr Fuß, 
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wandte ſie ihr Haupt, ſo rief der Ton. Rüſtig 
wanderte ſie weiter, aber wenn ein Blümchen 
im dürren Geſtein hing, welk und faſt ver⸗ 
ſchmachtet, dann ſchöpfte ſie mit der Hand aus 
der Quelle und tränkte es, und den Stein, 
der das ſpannenhohe Fichtenſtämmchen zu be⸗ 
graben drohte, ſchob ſie bei Seite. Seltſam, 
früher hatte alles gelacht und ſich mit ihr 
gefreut, jetzt blickten Augen ſie an, die Hilfe 
verlangten! 

Die Sonne verbarg ſich, die Luft wehte 
kühl, ſie ſchauerte zuſammen und dachte an 
Umkehr, zurück in das heitere Thal. da 
erklang wieder der Ton, lauter, ſchmerzlicher 
Die Blätter flatterten auf wie in Sehn⸗ 
ſucht, und ſie trieb es weiter. Jetzt hatte ſie 
es gehört; der überirdiſche Laut kam von dem 
Gipfel des Berges, der noch über die Wolken 
hinausragte. 

Sie ſchürzte ihr Gewand und ſtieg empor; 
ringsum war Stille, nur die jungen Vögel 
ſchrieen vor Hunger, und ſie brockte ihnen Brot 
hin, ihren Imbiß. — Der Weg wurde ſteil 
und ſteinig, ihre Füße begannen zu ſchmerzen, 
ſie wollte raſten, da kam von neuem der Ton 
daher, wie Schmerz und Klage! Er füllte 
ihr Ohr und ihr Herz, es gab keinen Wider⸗ 
ſtand mehr, ſie mußte ihm folgen! 

Eine Felswand ragte ſchroff vor ihr auf; 
wie ſollte ſie die unerſteigliche erklimmen? 
Dringender mahnte der Ruf von oben 
ja, hatte ſie denn Flügel, ſich hinauf zu tragen? 

Da rief eine Stimme wie fern grollender 
Donner: „Lege deine Schuhe ab! Laß deine 
Füße nackt über die Steine ſchreiten! Dein 
Blut, das warme, rinnende, wird dir Sicher⸗ 
heit geben!“ 


Ein Ruf. 


Die Jungfrau erſchrak; mit zitternden 
Händen löſte ſie ihre Schuhe und that ſie ab, 
und ſiehe: ihr Blut, das warme, rinnende, 
machte ihren Schritt ſicher. 

Sie erklomm die Höhe und blickte auf; 
vor ihr ragte der Gipfel des herrlichen Berges, 
von goldenem Licht umfloſſen. Ihr Herz 
ſchlug ſtolz: hier wollte ſie raſten, im An⸗ 
ſchaun ſeiner Pracht! Sie hatte gelitten und 
Schmerzen erduldet, ſie hatte gefühlt, was die 
da unten nicht kannten — die Ruhe war wohl 
verdient. Aber als ſie ihre Glieder auf das 
weiche Moos ſtreckte, erklang die flehende 
Weiſe, wie der Ruf der Mutter nach dem 
verlorenen Kind. Heimweh nach oben ergriff 
fie und riß fie weiter ... an den Rand des 
Abgrundes, der ſich jäh in die Erde bohrte. 
Das goldene Licht drang nicht in ſeine Tiefe, 
wie eine dunkle Wolke laſtete die Ahnung des 
Leides darauf, das da unten die Hände rang, 
das ſich dort verzweifelnd die Stirn zerſchlug 
und aus unzähligen Wunden blutete — deſſen 
Klageſchrei die himmliſche Stimme übertönte. 

Die Jungfrau erbebte; mußte ſie hier ihre 
Wanderung enden? Im Angeſicht dieſer 
Qual? Noch fern von dem hehren Ziel? — 
Da ſtand in der Wolke eine ſchattenhafte 
Geſtalt; Augen, mild und wehmütig wie 
Mondlicht blickten ſie an, ein Hauch, dem des 
kühlenden Abendwindes gleich, flüſterte: 
„Ich führe dich hindurch; aber was giebſt 
du mir?“ 

„Ich habe nichts!“ ſeufzte ſie. „Meine 
Hände ſind leer. Was kann ich dir geben?“ 

„Das Feſtkleid deiner Jugend! ... Deinen 
Stolz! ... Dein frohes Lachen!“ hauchte es 
zurück. 

„Nimm fie hin!“ rief die Jungfrau 
und eine unſichtbare Hand leitete ſie über den 
Rand des Abgrunds. 

Stöhnen und Schluchzen umgaben ſie, 
wildes Fluchen, unſägliches Leid, wie ſie es 
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nie geahnt hatte. In tauſend Geſtalten kroch 
die Verzweiflung durch die Knäuel der zu⸗ 
ſammengeballten Leiber ... anklagende Hände 
ſtreckten ſich empor oder krallten ſich zu Fäuſten 
um die Steine, die ſie aufrafften. 

Sie entſetzte ſich. .. in dieſem Ozean 
von Thränen ertrank der himmliſche Laut, der 
ſie vorwärts getrieben hatte, er verhallte in 
dem Sturm der Seufzer! — Schauderndes 
Erbarmen ergriff ſie ... dort, die zuckenden 
Glieder auf dem harten Stein bettete ſie 
weicher, ihre Hand kühlte fieberheiße Stirnen, 
dem Verzweifelnden entriß fie den Dolch. — So 
glitt ſie umher, die hilfreiche Frau, von manchen 
geſegnet, von vielen mit bitterem Hohn geſchmäht, 
von den meiſten nicht geſehen. Mit brechendem 
Herzen, aber ohne Thränen, die den Blick 
trüben konnten, antwortete ſie den Klagen, 
die ihr Ohr zerriſſen ... nur zuweilen, wie 
im Traum, hörte ſie noch den Ton der 
Sehnſucht. 

So durchmaß ſie alle Tiefen des Elends, 
ohne zu wiſſen, daß ihr Weg auſwärts führte. 
Ihre Kniee wankten, Kälte durchſchlich ihre 
Adern, über ihre Stirn, die das Mitleid ge⸗ 
furcht hatte, rann Todesſchweiß .. Da 
umwogte ſie unendlicher Wohllaut, hinter ihr 
lag der Abgrund des Jammers, weit unten, 
in blaue Schleier der Erinnerung gehüllt, das 
Thal ihrer Kindheit ... aber vor ihr, ragend 
über alle Niedrigkeit und Kleinheit der Erde, 
umflutet von einem Meer des Lichts, in 
flammender Majeſtät: der Gipfel des Berges! 

Ehrfurcht und Wonne erfaßten ſie — ſie 
wollte ſich aufraffen, hineilen ... aber ihre 
Glieder waren kraftlos. Geblendet von dem 
überirdiſchen Glanz ſchloſſen ſich ihre Augen, 
und umbrauſt von gewaltigen Harmonien, die 
alles Leid zur Ruhe ſangen, die bleichen Locken 
goldig umſtrahlt, lag ſie an der Schwelle der 
Ewigkeit, deren Pforten ſich ihrer Seele 
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Erwerbsthätigkeit. 


Weibliche Fortbildungsſchulen. 

Das weibliche Fortbildungsſchulweſen iſt bisher 
von den großen öffentlichen Körperſchaften faſt ganz 
vernachläſſigt worden. Während für die Ausbildung 
des männlichen Geſchlechts durch Gründung der 
verſchiedenartigſten Fachſchulen Sorge getragen wird, 
iſt die weitere Fortbildung der Mädchen nach dem 
Verlaſſen der Schule bis jetzt faſt ausſchließlich der 
privaten Initiative überlaſſen geweſen. Es iſt nun 
durchaus kein Geheimnis, daß bei aller Tüchtigkeit 
einzelner Anſtalten dadurch doch vielfach ganz un⸗ 
haltbare Zuſtände entſtanden ſind, daß es zahlreiche 
Anſtalten giebt, die in ein paar Monaten, ja ſchon 
in 6 Wochen ihre Schülerinnen „ausbilden“. Daß 
hier von einer „Ausbildung“ überhaupt keine Rede 
mehr ſein kann, iſt wohl erſichtlich, und der Beſuch 
einer ſolchen Anſtalt hat weiter keinen Zweck mehr 
als den, ſagen zu können, daß man eine Handels— 
ſchule beſucht habe. 

Durch ein derartiges Verfahren leidet aber nicht 
nur die Ausbildung der in das kaufmänniſche Leben 
tretenden Mädchen, es wird auch vor allem das 
Niveau der weiblichen Angeſtellten im Handelsgewerbe 
herabgedrückt und überdies dem männlichen Geſchlecht 
eine ſchwere Konkurrenz bereitet, welche die Gehälter 
immer mehr herabmindert, und gegen die erfolgreich 
anzukämpfen ganz unmöglich iſt. 

Um ſo erfreulicher iſt es, daß endlich ſeitens 
des Staats ein ernſthafter Verſuch unternommen 
worden iſt, an die Löſung der ihm auf dieſem Gebiet 
erwachſenden Aufgaben heranzutreten. Er hat die 
Notwendigkeit ſtaatlicher Fortbildungsſchulen zu: 
gegeben, indem er Ende des Jahres 1897 die erſte 
derartige Anſtalt ins Leben rief: die Königliche 
Gewerbe- und Haushaltungsſchule für Mädchen in 
Poſen. Und dieſer Verſuch iſt, ſoweit ſich bis jetzt 
darüber ein Urteil fällen läßt, als ein völlig geglückter 
zu bezeichnen. In der kurzen Zeit ihres Beſtehens 
hat die Anſtalt ſich die Anerkennung immer weiterer 
Kreiſe erworben, und ihre Entwicklung verdient 
daher mit dem regſten Intereſſe verfolgt zu werden. 

Insgeſamt beſtehen an dieſer Schule 15 Lehrkurſe 
und zwar ein Kurſus für Handelsfächer, Gewerbe⸗ 
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ſchul⸗, Induſtrie⸗, und Koch: und Hauswirtſchafts⸗ 
Lehrerinnen, alle 4 mit ſtaatlich vorgeſchriebener 
Abſchlußprüfung, ferner ein Kurſus für Ausbildung 
von Stützen der Hausfrau, ſowie 9 hauswirtſchaft⸗ 
liche Kurſe und ein Kurſus für Zeichnen und Malen. 
Die hauswirtſchaftlichen Kurſe find folgende: für 
einfache Handarbeiten, Maſchinennähen, Wäſche⸗ 
anfertigung, Schneidern, Kunſthandarbeiten, Putz⸗ 
machen, Waſchen und Plätten, Kochen und für Haus⸗ 
haltungskunde. Sie haben nicht nur den Zweck, 
eine berufliche Ausbildung zu gewähren, ſie wollen 
auch ſolchen Mädchen gründliche Kenntniſſe verſchaffen, 
die ſie einſt nur im eigenen Haushalt zu verwerten 
haben werden. Mit der Anſtalt iſt ein Penſionat 
verbunden, in das in der Regel nur ſolche junge 
Mädchen aufgenommen werden, die eine höhere 
Mädchenſchule beſucht oder eine gleichwertige Vor⸗ 
bildung erlangt haben. Das große Ziel, das dieſer 
Anſtalt geſteckt iſt, in allen auf ihr gelehrten Zweigen 
eine möglichſt tiefe und umfaſſende Bildung zu ge⸗ 
währen, kann aber nur durch eine entſprechende 
Dauer der Lehrkurſe, die jede Überftürzung vermeidet, 
erreicht werden. Es war jedoch notwendig, hierin 
langſam zu Werke zu gehen, um eine allmähliche 
Eingewöhnung des Publikums zu ermöglichen. So 
wurde daher z. B. bis jetzt der Unterricht in den 
Handelsfächern in 5 Monaten beendet, eben mit 
Rückſicht darauf, daß man durch die privaten Handels⸗ 
ſchulen an die kurze Dauer der Lehrkurſe zu ſehr 
gewöhnt war. Nachdem nun aber die Überzeugung 
ſich immer weiter verbreitet hat, daß hier die An⸗ 
forderungen und Leiſtungen ganz erheblich höhere 
ſind als an den privaten Anſtalten, durfte man 
endlich jetzt einen Schritt vorwärts thun und die 
Dauer des Kurſus von 5 auf 10 Monate erhöhen. 
Der Unterricht wird alſo von jetzt an in zwei Halb— 
kurſen erteilt, deren zweiter allerdings nicht 
obligatoriſch iſt, ſo daß ſolche Mädchen, die nur 
geringere Stellungen im kaufmänniſchen Berufe 
erſtreben, auch nur wie bisher einen fünfmonatlichen 
Kurſus durchzumachen brauchen. Der zweite Kurſus 
dagegen ſoll eine Vorbildung für die höheren 
Stellungen gewähren. Durch dieſe Erhöhung der 
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Frauenleben und Streben. 


Anforderungen ſoll erreicht werden, daß der gegen⸗ 
wärtig beſtehende und immer ſchlimmer werdende 
drückende Wettbewerb, der die Gehälter immer mehr 
reduziert, in eine geſunde Konkurrenz verwandelt wird. 

In gleicher Weiſe ſucht die Anſtalt auch in den 
übrigen Fächern eine Erhöhung der Anforderungen 
und Leiſtungen durch Erweiterung der Lehrkurſe 
herbeizuführen. 

An Lehrkräften zählt die Anſtalt gegenwärtig 
außer der Leiterin und der Penſionsvorſteherin 11 
Lehrerinnen und 7 Lehrer. Beſucht wurde die 
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Schule im Winterſemeſter 1897/98 von 119, im 
Sommerſemeſter 1898 von 228 und im Winter⸗ 
ſemeſter 1898/99 von 210 Schülerinnen. 

Es iſt zu hoffen, daß der Staat dieſem erſten 
Verſuch bald weitere ſolgen laſſen werde; denn nur 
durch ſtaatliche Fortbildungsanſtalten kann die not⸗ 
wendige Reform auf dieſem Gebiet erfolgreich durch⸗ 
geführt und dem weiblichen Geſchlecht eine den 
Bedürfniſſen des modernen Lebens entſprechende 
Vorbildung für die verſchiedenen beruflichen Thätig⸗ 
keiten zu teil werden. 
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Frauenleben und Itreben. 


Nachdruck mit Quellenangabe geſtattet. 


* Die Ausſchließung der Frau vom Amt 
des Gemeindewaiſenrats, die in den Verhandlungen 
des preußiſchen Abgeordnetenhauſes vom 27. Juni d. J. 
entgegen dem Antrag des Abg. Dr. Wiemer be⸗ 
ſchloſſen worden iſt, erfährt in der Nummer 8 des 
Centralblatts des Bundes deutſcher Frauenvereine 
in dem Artikel: „Immer langſam voran“ eine 
kräftige Kennzeichnung durch Frau Jeannette 
Schwerin. Der Artikel iſt zugleich ihr letztes 
Vermächtnis an uns. Wir werden es zu ver⸗ 
werten wiſſen. 


* Die Frage der gewerblichen Arbeit ſchul - 
pflichtiger Kinder beſchäftigt in ſteigendem Maße 
die behördlichen Kreiſe. Die Regierung zu Pots⸗ 
dam hat eine Erhebung über den Stand der Dinge 
in den einzelnen Ortſchaften des Kreiſes veranlaßt, 
um auf Grund der hierbei gewonnenen Reſultate 
über eine einheitliche Regelung der Frage für den 
ganzen Regierungsbezirk zu beraten. 

Andrerſeits hat ſich die ſtädtiſche Verwaltung 
in Charlottenburg bereits im März mit der Polizei: 
direktion in Verbindung geſetzt, um eine Abſtellung 
der geſundheitlichen und ſittlichen Mißſtände, die 
mit dieſer Beſchäftigung von Kindern beſonders 
zur Nachtzeit verbunden ſind, durch Polizeiverord⸗ 
nungen zu erreichen. Nach einer Statiſtik der 
Charlottenburger Lehrer, die kürzlich in einer 
Stadtverordnetenſitzung bekannt gegeben wurde, 
find 349 Knaben und 79 Mädchen gewerblich be: 
ſchäftigt, und zwar 115 vor 4 ober ½5 Uhr 
morgens und 79 nach 10 Uhr abends. Nach den 
Außerungen des Herrn Stadtſchulrat Dr. Neufert 
iſt eventuell eine Abſtellung der Mißſtände durch 
einen einheitlichen Polizeierlaß für ganz Groß⸗ 
Berlin zu erwarten. In Rixdorf hat jetzt der von 
der Stadtverordnetenverſammlung zur Beratung der 


Frage eingeſetzte Ausſchuß beſchloſſen, den Stadt⸗ 
verordneten vorzuſchlagen, den Magiſtrat um Erlaß 
einer Polizeiverordnung folgenden Inhalts zu er⸗ 
ſuchen: 1. Schulkinder dürfen in öffentlichen 
Etabliſſements, Gaſtwirtſchaften ꝛc. zur Bedienung 
der Gäſte nicht verwendet werden. 2. Schulkindern 
iſt das Feilhalten von Waren auf öffentlichen 
Plätzen und Straßen unterſagt. 3. Die geiverb: 
liche Beſchäftigung von Kindern unter 10 Jahren 
iſt nicht geſtattet. 4. Schulkinder über 10 Jahre 
dürfen im Sommer von 8 Uhr abends bis 5%½ Uhr 
morgens und im Winter von 8 Uhr abends bis 
6 ½¼ é Uhr früh nicht beſchäftigt werden. 


* Die erften kaufmänniſchen und gewerb⸗ 
lichen Unterrichtskurſe für Lehrerinnen an Fort: 
bildungsfchulen, die im Herbſt vorigen Jahres von 
dem Kuratorium der Victoria⸗Fortbildungs⸗ 
ſchule zu Berlin gegründet worden ſind, haben 
Ende Juni, nach achtmonatlicher Dauer, ihren Ab⸗ 
ſchluß erreicht. Am 28. Juni fand eine Aus⸗ 
ſtellung der ſchriftlichen und gewerblichen Arbeiten 
der Kurſiſtinnen und eine Schlußfeier ſtatt, bei der 
Herr Stadtſchulrat Bertram in längerer Rede die 
Aufgaben der Mädchen⸗Fortbildungsſchule und im 
Zuſammenhange damit die beſonderen Aufgaben, 
die ſich für die Ausbildung der Fortbildungsſchul⸗ 
lehrerinnen ergeben, darlegte. Ein huldvolles 
Schreiben, das im Auftrage der Kaiſerin Friedrich, 
der hohen Protektorin, eingegangen war, gab dem 
Feſt eine beſondere Weihe. Das Kuratorium der 
Victoria⸗Fortbildungsſchule kann mit Genugthuung 
auf dieſen erſten Verſuch zurückblicken. Eine kleine, 
aber in hohem Grade ſtrebſame Schar von 
Lehrerinnen hat ſich in dieſen Kurſen die theoretiſche 
und praktiſche Qualifikation für den verantwortungs⸗ 
vollen Dienſt an der Fortbildungsſchule erworben. 
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Die Organiſation hat ſich ſo bewährt, daß den im 
November beginnenden neuen Kurſen der alte Plan 
ohne jede Anderung zu Grunde gelegt werden wird. 
Proſpekte werden im Herbſt ausgegeben werden. 


* Über das Frauenſtudium au preußiſchen 
Univerfitäten find ſtatiſtiſche Notizen von der 
Nordd. Allg. Ztg. vom 11. Juli d. J. veröffentlicht 
worden über die Zeit vom Herbſt 1895 bis Oſtern 
1899. Wir entnehmen dieſer Statiſtik, die leider 
keine ganz genaue, folgende Angaben: 


Zahl der Hörerinnen an den verſchiedenen 
Univerſitäten: 


8 F 2 8. ER 2 8 

ES ER EI ER EI ER 22 

BEN RENT AHENT AL 
Berlin 66 40 95 116 188 169 238 
Dong — — 16 14 19 18 26 
Breslau.. 11 15 35 28 33 21 32 
Göttingen 32 40 40 35 42 22 26 
Greifswald.. 5 3 5 1 8 7 17 
Palle 1 2 10 6 14 6 15 
NN — — 12 10 22 21 17 
Königsberg.. — — — 11 13 17 33 
Marburg. — — — 9 8 27 10 


Münſteer S ᷣ ee 
Sa. 116 100 213 230 347 308 414 


Der Heimat nach gehörten die Hoſpitantinnen, 
ſoweit zu ermitteln, folgenden Ländern an: 
be ee 


EB F 85 f #3 8, 58 
EIER ES ER ES ES = 2 
Deutibland ..... 52 59 134 161 231 224 276 
Tänemart...... — — 1 2 — — 2 
Englannũ i. 4 7 3 4 9 3 8 
Frankreich.. — 2 8 3 3 2 4 
Hollannd/ . — — — — 1 — — 
Italiiue .. — — 1 — — 1 
Oeſterreich-Ungarn. 1 11 3 5 6 3 
Rußland.. 12 6 13 16 42 36 59 
Schweden- Norwegen. 1 — — 4 13 2 
Schwe imm. — 2 — 1 4 2 
Balkanſtaaten (Ru— 
mänien und Bul— 
garienn dd — — 1111 3 
Amer ia 47 28 53 35 49 31 50 
Afra — — — — — — 
Auſtralien ...... — — — — 1 1 3 
Dem Alter nach waren (ſoweit zu ermitteln): 
EI ER EI En EI 533 52 
END REN AENHRE 
unter 20 Jahren. 4 2 14 13 19 7 22 


zwiſchen 20 bis 
30 Jahren . . . 40 45 93 96 154 172 250 
über 30 Jahre... 39 58 87 120 167 129 142 


Dem Familienſtande nach waren von den 
Zugelaſſenen (ſoweit zu ermitteln): 


2 


S S ER S S ES ER EZ 
7 0 IE 
ledig 103 97 183 206 299 269 374 
verheiratet ...... 13 5 23 20 40 34 36 
verwitwet... 1 2 3 3 8 5 3 
geſchieden .. — 1 11 — — — 


3 
8 
ws 
2. 
2 


Als Studienfächer war 


22 5. ES 3. 28:8: 

ES BEE SS EEE >: 

12 S8 == nm 22 

in Fällen 

Theologie — 1 8 6 
Rechtswiſſenſchaft. 2 — 1 2 4 5 
Medizin 2 2 a 13 11115 
Zahnheilkunde. — 2 — — 11 
Philoſophnie 22 15 35 Js 93 ": 


Philologie bez. Litte⸗ 

ratur ohne nähere 

Angabe, Archäologie 13 15 39 
Neuere Philologie 
bezw. Litteratur .. 
Alte (ntl. klaſſiſche) 
Philologie und Litte⸗ 


45 53 9 


c 3 5 6 6 7 9 
Pädagogik 3 112 — 6 — 
Geſchichte (einſchl. N 
Kulturgeſchichte) . . 22 14 35 49 6 58 
Geographie. 2 2 3 1 1 8% 
Mathematik 9 6 8 5 11 91 
Naturwiſſenſchaften . 10 11 20 22 39 35 88 
Staatswiſſenſchaften 

(namentl. National⸗ i 
ökonomie .... 10 7 11 15 42 0 0 
Kunſt und Kunſt⸗ 
geſchichte . 21 16 40 32 44 59 


Als Zweck des Studiums gaben von den Zug 
laſſenen an: 
1896 1896/97 1897 1897/98 1898 188 95 
Fortbildung (im allg. oder auf einem ſpez. Geben, 

64 161 135 246 218 303 
Ablegung der Oberlehrerinnen⸗Prüfung 

31 35 84 79 58 
Zulaſſung zu akademiſchen Fachprüfungen 

4 10 — 5 13 21 


Vorbereitung zur Doktor-Promotion 

6 5 9 14 18 
Ablegung des Abiturienten-Examens 

en u 2 3 — — 


* Die Armenverwaltung der Stadt Derr 
beſpricht in ihrem Bericht vom 1. April 1898 bis 
1. April 1899 zum erſtenmal die Mitarbeit 
der Frauen in der öffentlichen Armen: 
pflege. Für die Pflege des Armenweſens iſt die 
Stadt in Bezirke und Unterbezirke eingeteilt. Für 
jeden Unterbezirk wird ein Pfleger und eine Pflege 
rin gewählt und mit gleichen Rechten und Pflichten 
ausgeſtattet. Der Arme konnte ſich nach Wahl an 
den Pfleger oder die Pflegerin wenden. In fedem 
Falle benachrichtigte jedoch der um Hilfe an: 
gegangene Teil den andern, ſo daß beide Pfleger 
organe gemeinſam ſich nach den Verhältniſſen er 
kundigten und über die Art der zu leiſtenden Hilſe 
berieten. 

Bei Beginn der Bethätigung der Frauenbilſe 
zeigte ſich das Streben, die Unterſtützung möglichft 
boch zu bemeſſen. Es lag dies zum Teil an dem 
Umſtand, daß für die Beurteilung der Armenjälle 
ſchriftliche Anweiſungen nicht vorhanden waren. 


94 125 J 


45 600 48 
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Man ſtellte infolgedeſſen beſtimmte Ausſchlußſätze 
auf, die im allgemeinen nicht überſchritten werden 
durften. 

Andererſeits darf nicht unerwähnt bleiben, daß 
ſowohl bei der Beurteilung der Unterſtützungsfälle, 
als auch bei der Auswahl der Art und Höhe der 
Unterſtützungen nicht wenige der Pflegerinnen Ge⸗ 
rechtigkeit und, wo nötig, Strenge des Urteils an 
den Tag gelegt haben, die die wärmſte Anerkennung 
verdienen. 

In den Beſuchen bei den Armen ſind die 
Frauen ſehr eifrig geweſen. Sie haben ſich an 
vielen Stellen um das Hausweſen gekümmert, be⸗ 
ſonders dort, wo die Hausfrau durch mangelhafte 
Ausbildung, Krankheit us dergl. daran verhindert 
war. Beſonders auf dem Gebiet der Frauen⸗ und 
Kinderfürſorge iſt mit Hilfe der thatkräftigen Unter⸗ 
ſtützung der Armenbezirksvorſteher und Armen⸗ 
pfleger die weibliche Hilfe ſehr ſegensreich geweſen. 


* Der Frauen⸗ Gewerbeverein in Oſterreich iſt 
einer der bedeutendſten Vereine, die während der 
letzten Jahre dort entſtanden ſind. Seine Aufgabe 
ſoll es ſein, die ein ſelbſtändiges Gewerbe be⸗ 
treibenden Frauen, deren es allein in Wien 17 000 
giebt, zu vereinigen und für ihre Intereſſen kräftig 
einzutreten. Er will ſich von allen politiſchen 
Streitfragen fern halten, hat aber doch die Er⸗ 
langung des aktiven Wahlrechtes für Gemeinderat 
und Landtag und des paſſiven für die Erwerbs⸗ 
und Einkommenſteuer⸗Kommiſſion (das aktive Wahl⸗ 
recht für dieſe Kommiſſionen beſitzen die Frauen 
in Oſterreich bereits) unter ſeine Ziele aufgenommen. 
Die Präſidentin des Vereins iſt Frau Helene 
Sueß⸗Rath, die auch kürzlich eine Stipendium⸗ 
Stiftung für Studentinnen an der Wiener Hoch⸗ 
ſchule errichtete. Das erſte Stipendium für weib⸗ 
liche Studierende hat bekanntlich die Wiener Dich: 
terin Marie von Najmayer geſtiftet. 


* Fräulein S. Kammerling hat von der 
galiziſchen Statthalterei die Konzeſſion erhalten, in 
Lemberg eine gymnaſiale Mädchenſchule zu er⸗ 
richten. Fräulein Kammerling, bis jetzt die einzige 
Gymnaſiallehrerin in Oſterreich, hat im Vorjahre 
ihre Prüfung für Geographie und Geſchichte als 
Haupt-, für Latein, Griechiſch, Deutſch und Polniſch 
als Nebenfächer gemacht. Die neue Schule ſoll zu 
Anfang des Schuljahres 1899 1.00 (in Oſterreich 
beginnt das Schuljahr Mitte September) ins Leben 
treten. — Die gymnaſiale Mädchenſchule in Krakau 
eröffnet zur gleichen Zeit ihren dritten Jahrgang. 


* In Kopenhagen beſteht ſeit dem Jahre 1872 
ein Leſeverein für Damen. Er iſt auf Anregung 
von Sofie Peterſen gegründet worden und zu dem 
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Zweck, Frauen billige und bequeme Gelegenheit zur 
wiſſenſchaftlichen und allgemeinen Fortbildung zu 
geben durch die Lektüre von in⸗ und ausländiſchen 
Büchern, Zeitungen, Zeitſchriften u. ſ. w. Seit 
dem Jahre 1879 wird der Verein, der ſich auch 
nach dem Tode ſeiner Gründerin kräftig weiter 
entwickelte, von dem Staat mit einem jährlichen 
Zuſchuß von 1000 Kronen unterſtützt. Seit dem 
Jahre 1888 iſt die Mitgliederzahl von 600 auf 
über 1350 geſtiegen. Das Lokal des Vereins iſt 
ſeit dieſem Jahre Amagertorv 10, im Centrum von 
Kopenhagen. Für einen Beitrag von 10 Kronen 
jährlich ſteht den Mitgliedern die Benutzung der 
Vereinsräume zu, das Recht, jeden Tag 2 Bücher 
zu entleihen und im Laufe des Winters monatlich 
einem Vortrage beizuwohnen. Dieſem folgt häufig 
eine lebhafte Diskuſſion. Die Vereinsräume um⸗ 
faſſen Bücherausgabe, ein behaglich ausgeſtattetes 
Konverſationszimmer mit dem Blick auf den Blumen⸗ 


markt, einen geräumigen Leſeſaal und ein mit 


wiſſenſchaftlichen Hilfsmitteln, Fachlexika u. |. w. 
ausgeſtattetes Studierzimmer für ſolche, die wiſſen⸗ 
ſchaftlich arbeiten wollen. Die Präſidentin des 
Vereins iſt Fräulein Sofie Alberti. 


* Die National Vigilance Association hat 
unmittelbar vor dem Internationalen Frauenkongreß 
in London eine dreitägige Beratung über den 
„weißen Sklavenhandel“ abgehalten. Auch 
dieſe Beratung trug einen internationalen Charakter 
durch die Teilnahme von Abgeſandten aus allen 
Teilen Europas. Das Ergebnis der Debatten iſt 
folgende, vom Grafen Bernſtorff⸗Berlin vor: 
geſchlagene Reſolution: In jedem Lande ſoll ein 
Komitee den Mädchenhandel bekämpfen. Alle dieſe 
Komitees bilden zuſammen den Kongreß. Es wird 
ein internationales ſtändiges Komitee gebildet, in dem 
je zwei Abgeordnete der verſchiedenen Einzelkomitees 
ſitzen. Es ſoll darauf hingewirkt werden, daß 
zwiſchen den betreffenden Regierungen eine Verein⸗ 
barung getroffen werde, wonach eine ſolidariſche 
Verpflichtung zur Beſtrafung und Verfolgung aller 
Perſonen feſtgeſetzt wird, welche die Anwerbung 
von Frauen und Mädchen durch unlautere Mittel 
und für unſittliche Zwecke betreiben, unterſtützen 
oder unternehmen. Die Regierungen ſollen ge⸗ 
meinſam die Verfolgung ſolcher Perſonen betreiben 
und namentlich die Auslieferung der Angeſchuldigten 
zugeſtehen. Ferner werden alle gemeinnützigen 
Körperſchaften, Vereine und Rettungsgeſellſchaften 
erſucht, in ſtändige Verbindung miteinander zu 
treten, um einen Überwachungsdienſt der Aus⸗ 
wanderung von Frauen, wo immer ſich verdächtige 
Umſtände ergeben, einzurichten. Ferner ſoll auch 
die Einwanderung von Frauen und Mädchen ſtreng 
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überwacht werden, um den Bedürftigen und Un: 
erfahrenen Hilfe und Rat im fremden Lande zu 
ſichern. Die Behörden aller Länder ſollen von den 
Schritten, die die zu begründende Organiſation 
unternimmt, regelmäßig verſtändigt werden. 


* Der Beſchluß des engliſchen Unterhauſes, 
auch Frauen die Wählbarkeit für den Londoner 
Stadtrat zu verleihen, iſt vom engliſchen Oberhauſe 
verworfen worden. Der Premierminiſter Lord 
Salisbury trat in glänzender Rede für die Frauen 
ein. Bemerkenswert iſt ſeine Außerung, daß er 
die Frauen für durchaus nötig halte, um in den 
lokalen Körperſchaften mit an der Verbeſſerung der 
Arbeiterwohnungen zu arbeiten. Wir citieren dieſen 
Teil ſeiner Rede nach der im „Centralblatt des 
Bundes deutſcher Frauenvereine“ gebrachten Über⸗ 


ſetzung: 

„Ich möchte nicht gern übertreiben, aber ich 
halte es für wahr, daß die Frauen, natürlich nur 
die Frauen, die ſich der Sache hingeben, die 
Arbeiterklaſſen beſſer verſtehen als die Männer. 
Die Berührung, die zwiſchen den Arbeiterklaſſen 
und den höheren Klaſſen ſtattfindet, iſt mit Aus— 
nahme der Geſchäftsſachen faſt ganz in den Händen 
der Frau. Alle wohlthätigen oder vielmehr ge— 
meinnützigen Werke und die Kenntnis des täglichen 
Lebens ſind zum großen Teil der Beſitz und das 
Vorrecht der Frauen und nicht der Männer ... 
Sie opfern ein ſehr gutes Werkzeug zum Guten, 
wenn Sie aus dem Stadtrat diejenigen entfernen, 
die nicht nur die Bedürfniſſe, ſondern auch die 
Wünſche der Arbeiterklaſſen kennen. Noch etwas 
möchte ich Ihnen zu bedenken geben. Sie wiſſen, 
die Gemeinderäte haben ſich bis jetzt keines großen 
Rufes erfreut. Man hat ſie — ob mit Recht 
oder Unrecht — oft beſchuldigt, mehr an ihre 
eigenen Intereſſen als an die anderer zu denken. 
Ich bin der Anſicht, wenn Sie Frauen im Rat 
haben, haben Sie viel mehr Garantie gegen In— 
dolenz und ſelbſtſüchtige Verwaltung, denn die 
Frauen ſind, wie mein edler Freund ſagt, von 
humanitärem Element durchdrungen. Sie fühlen 
die ſchrecklichen Übel, welche die Maſſen in dieſer 
Stadt drücken. Sie handeln weniger nach Neben— 
motiven und mehr nach Humanitätsprinzipien als 
Männer. Schließen Sie ſie vom Stadtrat aus, 
ſo berauben Sie ſich eines der höchſten, beſtändigſten 
und zuverläſſigſten Antriebe zu einer wahren, ehr— 
lichen und unermüdlichen Ausübung der Geſetze. 
Die Macht, mit der Sie die neuen Körperſchaften 
Londons ausgerüſtet haben, iſt von der größten 
Tragweite. Es iſt nicht recht, ſie nicht mit allem 
zu verſehen, was ihnen bei der Ausübung ihrer 
Pflichten helſen könnte, und nun wollen Sie die 
Frauen ausſchließen und den Stadtrat des Ein— 
fluſſes berauben, den ſie in einem ſo hohen und 
wohlthätigen Grade darin ausgeübt haben. Ich 
proteſtiere ernſtlich dagegen, daß man von uns 
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verlangt, in dieſer Sache anderer Meinung u 


als das andere Parlamentshaus, und niche 

aller Werkzeuge zum Guten zu bedienen. ms >» 

zur Hand liegen, und das aus trivialen Grun 
und aus Bedenklichkeiten, die nicht wert ſind. => 
man darüber nachdenkt.“ 


* In St. Petersburg hat ſich, angeregi d 
den Einfluß der dortigen Frauenbetwegung. . 
Geſellſchaft von Kapitaliſten zuſammenget han. = 
im Centrum der Stadt ein fünfſtöckiges Sotr: . 
bauen, das ſpeziell für die Benutzung von ‚Tuer 
beſtimmt fein fol. Weibliche Angeſtellre. Dem 
es dort im kaufmänniſchen Lehrſache. in dez 
Bureaux, in den Lombard⸗ und andern öffentlicher 
Inſtituten eine ganze Menge giebt, ſollen in dicſer 
Hotel gute, billige möblierte Wohnungen, nicht wer 
12 Rubel (24 M.) monatlich, und ein angenebmes 
Heim finden. Das Hotel wird daher mebrert 
Arbeitsſäle, eine Bibliothek, einen Turnſaal unt 
eine Küche enthalten und den Bewohnerinnen jcden 
in den Grenzen ihrer Lebensführung möglichen 
Komfort zu bieten imſtande ſein. Bemerkenswert 
iſt der Umſtand, daß das ganze Unternebmen auf 
Aktien gegründet wird mit einem Kapital von 
600 000 Rubel. 


* Aus Bakn geht uns eine Mitteilung zu, die 
Zeugnis ablegt von der wachſenden Unternehmungs⸗ 
luſt der dortigen Frauen. Durch einen größeren 
Bedarf an Arbeitskräften in den Nobel'ſchen Naphta⸗ 
werken wurden die „Dworniki“ d. h. die Hauspförtner, 
denen auch gewiſſe polizeiliche Funktionen zuſtehen. 
zur Fabrikarbeit herangezogen. Die Frauen der⸗ 
ſelben verſehen ihr Amt, das im Straßenreinigen 
und Holztragen für die Einwohner beſteht, mit 
großer Accurateſſe und die meſſingne Polizeimarke 
mit der Inſchrift: „dienſtthuender Dwornik“ an ihre 
Kopftücher heftend, entledigen ſie ſich auch der 
polizeilichen Obliegenheiten aufs ſorgfaͤltigſte. 
Somit wäre der Typus der weiblichen Dworniki 
geſchaffen, der bisber in Rußland noch nicht eriſtierte, 
und das iſt injofern eine ſehr bemerkenswerte That: 
ſache, als die Dworniki der Polizeibehörde gegen⸗ 
über eine große Verantwortung tragen. 


* Eine weibliche Verwaltung hat die kleine 
Stadt Beattie in Kanſas eingerichtet. Als Bürger: 
meiſter funktioniert die Frau eines Kaufmanns; 
auch die Stadtratſtellen ſind zum größten Teil mit 
Frauen beſetzt. Das frühere Verwaltungsperſonal 
wurde entlaſſen, weil es ſich ſchwere Betrügereien 
hat zu ſchulden kommen laſſen. 
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Der allgemeine deutſche Frauenverein 
(Vorſitzende: Auguſte Schmidt) wird feine dies⸗ 
jährige Generalverſammlung in Königsberg i./P. 
vom 1. bis 4. Oktober abhalten. 


Der neue Volksſchullehrerinnen⸗Berein zu Berlin 
iſt von einer Freundin ſeiner Beſtrebungen, die 
dem Verein als Ehrenmitglied angehört hat, mit 
einem Legat von 9000 M. bedacht worden. 


Der Verein Frauenwohl in Danzig 


(Vorſitzende: Frau Dr. Heidfeld, Frau Dr. 
Baum) konſtatiert für das Jahr 1898/99 eine 
ruhige Fortentwicklung ſeiner Inſtitutionen. Die 
Realkurſe wieſen eine in den 8 Jahren ihres Be⸗ 
ſtehens noch nie erreichte Zahl von 144 Teil⸗ 
nehmerinnen auf. Die ſtärkſte Beteiligung fanden 
die Kurſe über Kunſtgeſchichte und erfreulicher Weiſe 
die über Rechtskunde, in denen „die rechtliche Stel⸗ 
lung der Frau nach dem bürgerlichen Geſetzbuche“ 
behandelt wurde. Den praktiſchen Wert der übrigen 
Veranſtaltungen des Vereins, Kochſchule, Bildungs⸗ 
und Unterhaltungsabende, Stellenvermittelung, 
Bibliothek, Hauspflege, bewies eine erfreuliche, zum 
Teil wachſende Inanſpruchnahme ihrer Yeiftungen 
von ſeiten des Publikums. In den Vorſtands⸗ 
und Vereinsverſammlungen wurden Berichte über 
den Betrieb der verſchiedenen Anſtalten des Ver⸗ 
eins und die Thätigkeit ſeiner Kommiſſionen ge⸗ 
geben, die Hamburger Anträge beraten, über den 
Stand der Mädchen⸗Gymnaſien referiert und von 
den Petitionen Kenntnis genommen, die der Vor⸗ 
ſtand des Bundes deutſcher Frauenvereine dem 
Reichstage eingereicht hat. In der Verſammlung 
am 2. März wurde beſchloſſen — wie es ſchon 
lange geplant war — das Verhältnis des Vereins 
als Zweigverein des Berliner Vereins Frauenwohl 
zu löſen. 


Der Hauspflege-Berein in Charlottenburg 
(Vorſitzende Frau Kommerzienrat Heyh, 
der im Januar 1898 gegründet wurde, hat ſich die 
Aufgabe geſtellt, unbemittelte Familien während 
des Wochenbetts oder in Krankheitsfällen der 
Hausfrau zu: ch geeignete Fürſorge vor dem Verfall 
zu bewahren. Es ſind zu dieſem Zweck eine An⸗ 
zahl Frauen im ſtädtiſchen Krankenhaus in den 
für die Pflege notwendigſten Hilfeleiſtungen aus— 
gebildet und 25 Aufſichtsdamen unterſtellt worden. 
Der Verein, deſſen Thätigkeit ſich wegen Mangels 


an Mitteln vorläufig noch in engen Grenzen halten 
mußte, hat in den erſten 11 Monaten ſeines Be⸗ 
ſtehens 124 Pflegen übernommen, was z. T. durch 
die Beihilfe der Stadt und die Schenkung eines 
Mitbürgers ermöglicht wurde. 


Der Hauspflege⸗Serein zu Frankfurt a. M. 
(Vorſitzende Frau Prof. Fleſch) hat auch im 
verfloſſenen Vereinsjahre ſeine Hauptthätigkeit auf die 
Erhaltung des Haushalts in unbemittelten Familien 
während des Wochenbetts gerichtet. Daß er damit 
einem ſtarken Bedürfnis bei den beteiligten Klaſſen 
der Bevölkerung entgegenkommt, beweiſt die außer⸗ 
ordentlich lebhafte Inanſpruchnahme, die bei der 
Beſchränktheit der Mittel in finanzieller Hinſicht 
leider zu einem erheblichen Fehlbetrag geführt hat. 
Die Zahl der geleiſteten Pflegen iſt auf 705 
gegen 605 im Vorjahre geſtiegen. Die Sitzungen 
des Damen ⸗Komitees fanden weſentliche Be 
reicherung durch die Abhaltung von Vorträgen. 
Der Verein, der 876 Mitglieder zählt, iſt dem 
Bund deutſcher Frauenvereine beigetreten. 


Ortsgruppe des Allgemeinen Dentfchen Frauen⸗ 
vereins zu Frankfurt a. M. 

Über die ſeit 1 Jahren hier beſtehende 
Rechtsſchutzſtelle für Frauen und Mädchen, 
welche unentgeltlich Rat und Auskunft erteilt, hielt 
Frau Friedericke Deſſoff, die Vorſitzende der Rechts⸗ 
ſchutzſtelle, einen überaus klaren und intereſſanten 
Vortrag in der Ortsgruppe des Allgemeinen 
Deutſchen Frauenvereins. Aus ihrem Bericht 
entnehmen wir das Nachſtehende. Die Rechts— 
ſchutzſtelle, die auf Anregung der Ortsgruppe ent⸗ 
ſtand, hatte zu Beginn ihrer Thätigkeit mit großen 
Schwierigkeiten zu kämpfen, die zum Teil lokaler 
Natur waren, zum Teil aus dem Mißtrauen ent⸗ 
ſtanden, das das Publikum einer bis dahin 
unbekannten Inſtitution entgegenbrachte. Denn 
daß Frauen ſelbſtändig in Rechtsfragen entſcheiden 
ſollten und obendrein Frauen, die keine juriſtiſchen 
Kenntniſſe hatten, das mußte von vornherein als 
ein ausſichtsloſes Unternehmen angeſehen werden. 
Aber das ernſte Wollen der Beteiligten überwand 
alle Schwierigkeiten. Durch einen Unterrichtskurſus 
bei einem der hieſigen Rechtsanwälte wurden die 
arbeitenden Mitglieder in den Stand geſetzt, in den ſich 
am häufigſten wiederholenden Fällen allein und ganz 
ſelbſtändig entſcheiden zu können. Und ſeit das Bureau 
ſich in den Räumen der Freien Bibliothek und 
Leſehalle befindet, hat ſich der Zuſpruch in den 
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Sprechſtunden, die an drei Nachmittagen der Woche 
ſtattfinden, außerordentlich gehoben. Eine feſt an⸗ 
geſtellte Sekretärin arbeitet dort, unterſtützt von 
einer oder zwei Damen. Von allen Fällen wurden 
dreiviertel mit Erfolg erledigt. Das Zutrauen in 
der Bevölkerung zu dieſer ſegensreichen Inſtitution 
wächſt täglich mehr, und es iſt ſehr zu wünſchen, 
daß auch andere Städte — wie es Mannheim und 
Nürnberg bereits gethan haben, — das Beiſpiel 
Frankfurts nachahmen. 


Der KindergartensBerein zu Breslau 


(Vorſitzende: Frau Dr. Jenny Aſch, Frau 
Eliſe Striemer) veröffentlicht ſeinen Vorſtands⸗ 
bericht über das Vereinsjahr 1898/99. Der Verein, 
deſſen Vorſitz erſt ſeit Anfang des Berichtsjahres 
in den Händen einer Frau liegt, unterhält 11 
Kindergärten, ein Kindergärtnerinnen⸗ Seminar, eine 
Kinderpflegerinnen Anſtalt und im Anſchluß an 
dieſe beiden Inſtitute eine ausgedehnte Stellen: 
vermittelung. Die Kindergärten wurden von 836 
Kindern beſucht. Das Kindergärtnerinnen⸗ Seminar 
entließ im September 1898 13, im März 1899 
14 Schülerinnen nach beſtandener Prüfung. Die 
Kinderpflegerinnen-Anſtalt hielt im Berichtsjahr 
4 Entlaſſungsprüfungen, die von im ganzen 71 
Schülerinnen beſtanden wurden. Die Stellen⸗ 
vermittelung beſetzte bei 410 Anfragen 34 Stellen 
mit Kindergärtnerinnen, 94 mit Kinderpflegerinnen. 
— An der Ausſtellung der Allgemeinen Deutſchen 


Büch erſchau. 


Lehrerverſammlung, die Pfingſten 1898 in Dres 
tagte, beteiligte ſich der Verein mit einer Di 
ſtellung des methodiſchen Lehrganges der 35 
ſchen Kindergarten-Befchäftigungen, die in Se 
kreiſen eine ſehr günſtige Beurteilung fand. FM. 
eine fernere Anerkennung von ſeiten der 
iſt auch die während des letzten Berichts; 
weitergeführte Lehrthätigkeit der Kindergar men 
an den ſtädtiſchen Hilfsſchulen für ſchwachbetcre 
Kinder anzuſehen. Der Verein wird ſubventter⸗ 
durch den Provinzial⸗Ausſchuß von Schleſien 1 
durch die ſtädtiſchen Behörden. 
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Der Frauenbund zum Wohle 8 
Mädchen und Frauen zu Frankfurt a. N. 
(Vorſitzende: Frau Rommel, Frau Schar“ 
Behrends) hat in der Organiſation und cin 
ſeines Heims (Langeſtr. 36) nach feinem Nuhr 
bericht von 1898 einen erfreulichen Fortſchriit u 
verzeichnen. Der Beſuch des Heims nahm te P 
daß zeitweiſe nicht alle Anfragen befriedigt werde 
konnten. In Bezug auf die geſchäftlichen Ergebnis: 
ſchließt das Betriebsjahr 1898 dank den Subvenricre 
verſchiedener Gönner des Vereins günſtiger als >= 
vorige, und es ſteht zu hoffen, daß das Hen 
bald dahin kommt, ſich ſelbſt zu erhalten. Te 
ſtärkere Beſuch iſt wohl als eine Folge der Be 
kanntmachung des Heimes durch entſprechend 
Plakate in den Warteſälen größerer Stationen 

Nord: und Süddeutſchlands zu betrachten. 


S 
8ücherſch a u. 


„Vater Robinſon“. Roman von Adolf Wil⸗ 
brandt. (Stuttgart 1899. Verlag der J. G. 
Cottaſchen Buchhandlung, Nachf.) Wilbrandts 
neuer Roman ſetzt überaus glücklich ein. Wieder 
iſt Wilbrandt, ſeiner alten, lieben Gewohnheit ge— 
treu, durch die Städte der Menſchen gezogen wie 
ein moderner Diogenes, den Menſchen nach ſeinem 
Herzen zu ſuchen. Und er hat ihn in Vater 
Robinſon gefunden. Ein wundervolles Original, 
dieſer liebe, alte Herr! In ſeiner Jugend hat er 
ein abenteuerndes Leben geführt, ſogar unter die 
Afrikaforſcher iſt er gegangen, und dann hat ihn 
das Unglück, das ihn traf, die Untreue ſeiner Frau, 
die er liebte, ſeltſamlich gereift. Er iſt ein Er— 
zieher, freilich kein gewerbsmäßiger, geworden. Wo 
er eine Menſchenpflanze findet, die „ſchief“ zu 
wachſen droht, da muß er Halt machen und ſie 
pflegen nach Art eines guten Gärtners. Und 
Liebe heißt das Geheimnis, durch das er die Herzen 
ſich gewinnt. Aus ſeiner reichen Weltanſchauung 
heraus hat Wilbrandt dieſen „Vater Robinſon“ 
geſtaltet, und ſein Roman gehört zu den Büchern, 
die den Leſer bereichern. In Erfindung der Fabel 
iſt Wilbrandt leider weniger glücklich geweſen, die 
Löſung hat etwas Gewaltſames, und der Schluß 
iſt künſtleriſch nicht recht befriedigend: man nimmt 
dieſe Übel in Kauf gegen Vorzüge, die wahrlich 
nicht alltäglich ſind. E. H. 


„Ernſte Antworten auf Kinder fragen.“ Aus 
gewählte Kapitel aus einer praktiſchen Pädagogit 
fürs Haus von Dr. phil. Rudolph Penzig. 
II. Auflage. (Berlin, F. Dümmlers Verlags 
buchhandlung. Preis 2,80 Mark.) In verhältnis 
mäßig kurzer Zeit iſt eine zweite Auflage des 
Buchs nötig geworden. Ein Beweis dafür, daß 
die rein ethiſche Auffaſſung der Erziehungsprobleme 
— denn damit möchte ſein Geiſt am beſten be⸗ 
zeichnet ſein einen bedeutenden Kreis von 
Vertretern hat. Wir haben ſchon bei der Be 
ſprechung der erſten Auflage (in dem Artikel 
Kinderpſychologie, 4. Jahrgang S. 449) unſere 
Bedenken in Bezug auf die Behandlung ver: 
ſchiedener Probleme, wie ſie dieſer Standpunkt 
mit ſich bringt, nicht verhehlt, benutzen aber 
andererſeits gern die Gelegenheit des Erſcheinens 
einer neuen Auflage, um nochmals auf vieles 
Beherzigenswerte hinzuweiſen, das der Verſaſſer 
geboten hat. 


„Don zarter Hand“. Roman von J. R 
zur Megede. 2 Bde. (Stuttgart u. Leipzig 1899. 
Deutſche Verlags-Anſtalt.) Megede hat ſich ſchnell 
bekannt gemacht, er iſt ſchnell zu einem der be⸗ 
liebteſten Erzähler geworden, und das mit gutem 
Recht. Er ſchreibt flott und pikant, ſeine Dar⸗ 
ſtellung iſt feſſelnd, feine Geſellſchaftsſchilderung ift 
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treffend. Auch fein neuer Roman bewährt dieſe 
Vorzüge. Er iſt in Tagebuchform geſchrieben — 
das Tagebuch eines Grafen, der zur Regelung 
ſeiner finanziellen Verhältniſſe längeren Urlaub in 
ſeiner diplomatiſchen Carrière nehmen mußte, einen 
Urlaub für immer — und Megede hat den Ton 
vortrefflich getroffen. Er beſitzt die glückliche 
Fähigkeit, Typen der modernen Geſellſchaft lebendig 
hinzuſtellen; er kennt die Kreiſe, die er ſchildert. 
Vor allen Dingen, er iſt ein gewandter Feuilletoniſt, 
und der löſt von Zeit zu Zeit den Romancier ab. 
So iſt ſein Buch durchweg unterhaltend, und man 
mag — und das ſoll hier kein Vorwurf ſein — 
die feuilletoniſtiſchen Plaudereien, z. B. die an⸗ 
geſichts des Potsdamerplatzes in Berlin, zu den 
beſten Partieen des Buches rechnen. Es iſt 
„leichte“ Lektüre, die Megede bietet, aber auch die 
hat ihr Daſeinsrecht. Man darf ſogar behaupten, 
daß gerade auf dieſem Gebiet bei uns ein Mangel 
herrſcht. E. H. 

„Memoiren einer Jdealiſtin.“ Von Mal vida 
von Meyſenbug. 3 Bände. (Berlin, Schuſter 
und Löffler.) Über Malvida von Meyſenbug iſt 
in der Märznummer der Frau eingehend geſprochen 
worden. Ihr Hauptwerk, die Memoiren einer 
Idealiſtin, erſcheint, nachdem es lange Zeit ver⸗ 
griffen war, jetzt in der 4. Auflage. Es bietet 
eine feine Darſtellung der intereſſanten Er⸗ 
ſcheinungen und Probleme, die die Aufnahme 
großer ſozialer Gedanken und Intereſſen von einem 
durchaus ariſtokratiſch geſtimmten Empfinden ergeben 
muß. Auch in der Charakteriſtik faſt aller Geiſter, 
die in der 48 er Bewegung eine Rolle ſpielten, tft 
es, wie kaum eine andere litterariſche Erſcheinung, 
ein Ausdruck der Gedankenwelt wie des öffentlichen 
Lebens jener Zeit, insbeſondere des Frauenanteils 
an ihren Idealen und ihrem Streben. Wir dürfen 
uns mit dieſer kurzen Charakteriſtik hier begnügen, 
da in dem bereits erwähnten Artikel im Märzheft 
auch die Memoiren einer Idealiſtin, und zwar 
durch die Feder von Felix Poppenberg, eine ein⸗ 
gehende Würdigung erfahren haben. 

„Bacon ⸗Shakeſpeares Benns und Adonis“. 
Ein buchſtäblich genauer Wiederabdruck der älteſten 
Original⸗Ausgabe vom Jahre 1593, verbunden mit 
der erſten wort⸗ und ſinngetreuen Überſetzung und 
Erläuterung. (Leipzig, Edwin Bormanns Selbſt⸗ 
verlag, 1899. Pr. 20 M.) Die Bormannſchen Shake⸗ 
ſpearebücher (Das Shakeſpeare⸗Geheimnis; Der 
hiſtoriſche Beweis der Bacon⸗Shakeſpeare⸗Theorie 
u. a.) haben Aufſehen genug erregt, ob ſie nun 
begeiſterte Anhänger oder entſchiedene Gegner 
fanden. Sie ſind bei der Erörterung der Frage, 
ob ſich hinter dem Schauſpieler Shakeſpeare Francis 
Bacon verbirgt, jedenfalls an erſter Stelle zu be⸗ 
rückſichtigen. Das vorliegende Buch vervollſtändigt 
das in den erwähnten Bänden aufgeſpeicherte Ma⸗ 
terial. Venus und Adonis, das im Jahre 1593 
erſchien, war bekanntlich das erſte Buch, auf dem 
der Name William Shakeſpeare genannt wird. Es 
war dem jungen Grafen Southampton gewidmet 
und erſcheint als eine glutvolle Liebesdichtung, an 
der manches auch bei aufmerkſamer Lektüre unver⸗ 
ſtändlich und ſonderbar bleibt. Die Erklärung, mit 
der ſich die Forſcher meiſtens abfinden, daß hier 
eben der ſchwerfällige Geſchmack der Zeit oder die 
Ungelenkheit des Dichters (der doch der ſprach⸗ 
gewaltigſte aller Zeiten iſt) ſchuld ſei, genügt 


Bormann nicht. Die Zeit, in der das Gedicht 
entſtand, ſah auch Spencers Fairy Queen und die 
allegoriſchen Dichtungen Sir Philip Sidneys, und 
dieſer Umſtand, verbunden mit manchem anderen, 
läßt Bormann die Hypotheſe aufſtellen, Venus und 
Adonis ſei gleichfalls ein paraboliſches Gedicht, 
und zwar beſage die Parabolik der Dichtung, daß 
der junge Rechtsgelehrte, Philoſoph und Natur⸗ 
forſcher Francis Bacon der wahre Dichter, der 
Schauſpieler Shakeſpeare aber nur die Maske dieſes 
Dichters iſt. Den Beweis dieſer Behauptung ſucht 
Bormann mit erſtaunlichem Fleiß und Scharfſinn 
zu führen und enthüllt dabei eine Menge von De⸗ 
tailkenntniſſen in der Zeitgeſchichte und der Heraldik. 
Wenn uns hier und da ſeine Beweisſührung zu 
ausgeklügelt vorkommen will, ſo muß man die 
kniffliche und myſtiſche Art derartiger Allegorien 
dabei in Betracht ziehen. Ein Urteil über das 
Reſultat der Beweisführung kann hier nicht gegeben 
werden; das Buch will auf das eingehendſte ſtudiert 
und in jeder Einzelheit abgewogen ſein. Jedenfalls 
bietet es aber auch für den Nichtgläubigen eine 
Fülle intereſſanten Materials, ſchon durch die 
illuſtrativen Beigaben über das Wappen Bacons, 
das in Venus und Adonis nach Bormanns Dar⸗ 
ſtellung eine Hauptrolle ſpielt; die zahlreichen Bil⸗ 
dertafeln zur Heraldik, Allegorie: und Parabelkunde, 
die Facſimiles zur Bücher⸗ und Schriftenkunde, die 
Porträts, Pläne und Anſichten, im ganzen über 
hundert an der Zahl, ſind unter dieſen Veröffent⸗ 
lichungen vom höchſten Intereſſe. 


Privatteſtament und Notteſtament nach dem 
Bürgerlichen Geſetzbuche für das deutſche Reich. 
Handbuch zur Errichtung von letztwilligen Ver⸗ 
fügungen für jedermann ꝛc. von J. Marcus, 
Amtsgerichtsrat in Tilſit. (Berlin, Louis 
Marcus, 1899. Pr. 2 Mark. In einer Zeit, in 
der die Frauen danach ſtreben, ſich auch in der 
Geſetzeskunde die für das gewöhnliche Leben er⸗ 
forderlichen Kenntniſſe anzueignen, und in der doch 
eine bedeutende Umwälzung in der Rechtspflege 
die Erwerbung dieſer Kenntniſſe erſchwert, müſſen 
wir mit Dank ein Buch begrüßen, das dazu 
angethan iſt, wenigſtens ein ſpezielles Gebiet 
dieſes weiten Berufs auch dem Laien klarzulegen. 
Die vorliegende Schrift iſt ſo allgemein verſtändlich 
geſchrieben, daß ſie jedem aufmerkſamen Leſer, auch 
wenn er keinerlei Vorkenntniſſe mitbringt, ein 
Ratgeber ſein kann. Wenn das B. G.⸗B. auch 
einerſeits für das Privatteſtament eine große Ver⸗ 
einfachung einführt (jede eigenhändige Urkunde, 
die den letzten Willen eines geiſtig geſunden, nicht 
entmündigten, volljährigen Menſchen enthält, hat, 
auch ohne Mitwirkung oder Unterſchrift eines 
Beamten, Geſetzeskraft), ſo giebt es doch noch viele 
ſchwierige Fälle, in denen nur eine genaue 
Kenntnis der geſetzlichen Vorſchriften es ermöglicht, ein 
giltiges Teſtament zu machen. Allen dieſen vielſeitigen 
Schwierigkeiten trägt die Schrift Rechnung. Sie 
erklärt zunächſt den Begriff des Teſtamentes, weiſt 
auf das geſetzliche Erbrecht hin, und was dann 
des weiteren über Inhalt, Form und Aufnahme 
der verſchiedenen Teſtamente geſagt wird, erläutern 
26 Beiſpiele aus dem praktiſchen Leben aufs 
glücklichſte. Der Preis muß angeſichts der Fülle 
von Belehrung, die das Buch enthält, und der 
faßlichen Darſtellung eines ſonſt für Laien recht 
ſpröden Stoffes als billig bezeichnet werden. 
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„Naturkunde für mittlere 
und höhere Mädchenſchulen.“ 
Auf Grund der Beſtimmungen 
vom 31. Mai 1894 bearbeitet 
von Dr. Theodor Schmidt und 


Friedrich Driſchel. Teil J. 
(Breslau, Verlag von Max 
Woywod.) Der von Driſchel 


bearbeitete erſte Teil des Werkes 
behandelt den naturkundlichen 
Stoff für 80 Lehrſtunden des 
4. Schuljahres. Wenn auch der 
Stil an einzelnen Stellen die 
Beſtimmung des Buches für 
neun⸗ bis zehnjährige Kinder 
verleugnet, mit denen man z. B. 
kaum über die „Grundbedingungen 
des Pflanzenlebens“ reden kann, 
ſo hat der Verfaſſer doch anderer⸗ 
ſeits den verſchiedenen Forde⸗ 
rungen, die an ein naturkundliches 
Lehrbuch geſtellt werden, durch Aus⸗ 
wahl und Anordnung des Stoffes 
zu entſprechen gewußt. Die Aus⸗ 
wahl beſonders des botaniſchen 
Stoffes iſt im Hinblick auf die Ent⸗ 
wicklung der elementaren natur⸗ 
kundlichen Begriffe methodiſch ge⸗ 
ſchickt, und zugleich wird die Jabres⸗ 
zeit überall ſo berückſichtigt, daß das 
Buch gerade in dieſer Beziebung 
brauchbarer ſein wird, als der 
größere Teil der bis dabin 
erſchienenen Lehrbücher. Daß 
die Anordnung nicht nach Lebens⸗ 
gemeinſchaften gemacht iſt, iſt für 
den Anfang des naturkundlichen 
Unterrichts, der das Material 
erſt herbeizuſchaffen hat, jedenfalls 
kein Nachteil. Im zoologiſchen 
Teil könnten die Abbildungen 
beſſer ſein. Da iſt z. B. eine 
Darſtellung des Wildſchweines, 
die kaum den perſpektiviſchen 
Geſetzen entſprechen dürfte. 


Tiſte neu erſchienener 
Bücher. 

(Beſprechung nach Raum und Gelegenheit 

vorbehalten; eine Rückſendung nicht de⸗ 
ſprochener Bücher iſt nicht möglich.) 
König von Nom von Cb. vaurent, 

übertragen von O. Narſchall v. Bieber⸗ 

ſtein. Verlag von V. Schmidt und 

C. Güntder, Leipzig. Broſch 4,60 Kart. 


feſſor Dr. O. 


beschwerden, Sodbrennen, Magenverichleiunng, die Folgen vo 


* > 
1 ‘ 


Auftänden 1 Magenſchwäche leiden 
Schering's Grüne Apotheke, 
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Büch erſchau. — Anzeigen. 


ie Anzeigen. HK 
Die a Nonpareille » Zeile (oder deren Raum) koſtet 40 Bf. 


Wiederholungen wird Rabatt gewährt. 


Anzeigens Annahme bei allen Annoncenbureaug und in der Expedition der „Frau“. 
Berlin 8., Stallſchreiberſtraße 34/36. 
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Erfriſchende Fruchtſpeiſen. 


Wer Flammris von köſtlichem Geſchmack begehrt, ſollte ſie mit 
Brown & Polſon's Mondamin herſtellen. Ein Pfund Mondamin ift 
überall für 60 Pf. zu haben und iſt es ſo ergiebig, daß ſich aus 
einem ſolchen Packet 12 Flammris für je vier Perſonen bereiten 
laſſen. Die Koſten des Mondamins werden daher für einen Flammri 
ſo gering, daß es ſich jeder geſtatten kann. Mondamin iſt überall 
erhältlich. Auch ſind neue Recepte in einem Büchlein von 
Brown & Polſon, Berlin C. 2, koſtenlos franco zu haben. 


Obſt- und Gartenbauſchule für Frauen. 


Friedenau, Zregeftraße 40. 
(Vom 1. Oktober Marienfelde, Berlin: Dresdener Bahn.) 
Beginn des nächſten Kurſus am 1. Oktober. Meldungen zu richten an 


2 Elvira gaſtner Dr. D. S. 


Das Dr. Anna Kuhnowſche Reformhorſtt, 


ſowie die Reformunteräleidung, 


werden von allen, Arzten dringend empfohlen und 

find auf dem Arztekongreß zu Moskan als 

beſte hygieniſche Kleidung anerkannt worden. 
Cataloge gratis und portofrei. 

Da die Neformkorſets beſſere Figur als die 
alten, geſundheits ſchädlichen Panzerkorſets machen, 
werden fie auch von geſunden Damen viel getragen. 
Anfertigung gewiſſenhaft nach Maß (genaue An⸗ 
leitung zu letzterem im Katalog). Waſchbar, 
dauerbaft und preiswert, haben die Korſets 
D. N. G. M. Nr. 12 602 die weiteſte Verbreitung 
gefunden Zur Anfertigung von bygieniſcher Leib: 
wäſche und Kleidern gebe ich auch meine erprobten 
Stoffe ab, z. B. weiß Ventilationsſtoff 82 ctm. breit, p. N 1,25. Lodenſtoff, 
grün, mode, oliv, marine, 110 ctm. breit, p. M. 2,50. Monatsverband 
„Veſta“ D. X. G. M. 80 163 p. Stück 1.75. 


Frau Ferdinande Pros kauer, 
in Firma J. Proskauer, Leipzig, Färber - Straße 12. 


St. Alban's College, 
81, Oxford Gardens, Notting Hill, London W. 


nimmt Schülerinnen zu gründlichem, ſchnellem Studium der engliſchen Sprache auf. 

Benfionspreis, Unterricht 1 e en 120— 160 Mark monatlich. Nähere Aus- 
kunft erteilen: die Vorſteherin Miß Bowen; Frl. Adelmaun, Bo des 
deutſchen Lehrerinnen- Vereins. London, 16. Wonddam Place und Frl. Helene 
Lange, Berlin W., Steglitzer Straße 48. 


2 


Liebreich, beſeitigt binnen kurder Zeit Verdauungs⸗ 
N n Unmäzßigkeit im Gfien 
infolge Bleichſucht, Hyfterie und ähnlichen 


Preis 15 Fl. 3 M., 


7 die 


1,50 M. 
Bertin N., 
Thaullee- Straße 19. 


1 al. 


Niederlagen i in faft ſämtlichen Apotheken und Drogenhandlungen. 


drücklich Schering's Pepſin⸗Eſſenz. ug 


Er 
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Sountagskinder. Märchenſpiel von 
Käte Josl. Kommiſſionsverlag von 
Otto Maiey Leipzig. 


Ave Imperator von J. Haardt. 
Marx Klemann, Verlagsbuchhandlung, 
Stuttgart. Broſch. 4 Mark, gebd. 5 Mark. 


Sandbuch der praktiſchen Zimmer- 
ärtnerei von M. Hesdörffer Lie⸗ 
e rung 2 und 3 à 75 Pf. Guſtav Schmidt, 
Verlags buchhandlung, Berlin SW. 46. 
Wahre und falfıhe Frauen ⸗Emanzi ⸗ 
ati on von P. Aug. Rößler. C. SS. R. 
Jof. Rothſche Verlagsbuchhdl., Stuttgart. 
Sturggelafte Geſchichte der Kunſt 
von Wickenhagen. Paul Neff 
Verlag, Stuttgart. Gebd. 5 Mark. 


Rleine Mitteilungen. 


Allgemeine Diakoniekurſe 
für Jungfrauen oder Frauen ge⸗ 
bildeter Stände veranſtaltet der 
Ev. Diakonieverein (Direktor: 
Profeſſor D. lr. Zimmer) in 
Berlin⸗Zehlendorf regelmäßig vom 
Oktober dieſes Jahres ab. Jeder 
Kurſus dauert 5 Wochen. Der 
Unterricht iſt unentgeltlich; für 
Wohnung und Verpflegung wird 
ein Teil der Selbſtkoſten bezahlt. 
Der Lehrplan umfaßt: kurzgefaßte 
Bibelkunde unter zuſammen⸗ 
hängender Erklärung ausgewählter 
Schriften des Alten und Neuen 
Teſtaments; die Arbeitsfelder der 
geſamten Wohlfahrtspflege, be⸗ 
ſonders der weiblichen Diakonie; 
Beſichtigung der hauptſächlichſten 
Anſtalten der Diakonie, der 
Inneren Miſſion und der Wohl⸗ 
fahrtseinrichtungen in Berlin und 
Umgegend; Berufsordnung; Ge: 
ſundheitslehre einſchließlich mikro⸗ 
ſtopiſcher Beſichtigung geſundheits⸗ 
ſchädlicher Kleinweſen; theoretiſche 
Vorſchule der Krankenpflege; die 
Krankenküche. 

Heilauſtalten für Alkohol ⸗ 
kranke weiblichen Geſchlechtes 
ſind neuerdings mehrfach ge 
gründet worden, da die Anſtalten 
für männliche Trinker beſtändig 
Anmeldungen, bei denen es ſich 
um alkoholkranke Frauen und 
Mädchen höherer und niederer 
Stände handelte, aus Mangel an 
einer Abteilung für weibliche 
Patienten zurückweiſen mußten. 
In Plötzenſee bei Berlin beſteht 
ſeit einiger Zeit eine ſolche Anſtalt, 
das Frauenheim „Sichar“. Es 
enthält ein Penſionat für Alkohol⸗ 
kranke weiblichen Geſchlechts. 
Bedingungen nach Übereinkunft. 
Das Heim bietet ſeinen Patienten 
volle Zurückgezogenheit und einen 
herrlichen Waldaufenthalt. Nähere 
Auskunft erteilen: der Vorſteher, 
Paſtor Hahn, oder die leitende 
Schweſter, Diakoniſſe Lydia Wolff, 
daſelbſt. 


Kleine Mitteilungen. — Anzeigen. 


W.SPINDLER 


Berlin 0. und 
Spindlersfeld b. Coepenick. 


Färberei 
und Reinigung 


von Damen- und Herren- 
Kleidern, sowie von Möbel- 
stoffen jeder Art. 


[23 


Waschanstalt für 
Tüll- und Mull-Gardinen, 
echte Spitzen ete. 


Reinigungs - Anstalt für 
Gobelins, Smyrna-, Velours- 
und Brüsseler Teppiche etc. 


Färberei und Wäscherei 
| für Federn und Handschuhe. 


Färberei. 


Das YBlarierungesbureau 
von Frau Joh. Simmel, 
geprüfte Lehrerin, 

Berliu W., Linkſtr. 16 


vermittelt die Beſetzung von Stellen 
für geprüfte Lehrerinnen, Erzieherinnen, 
Kindergärtnerinnen, Kinderpflegerinnen 
und Hausperſonal. : 

s werden nur Stellenſuchende mit 
mehrjährigem, tadelloſem Zeugnis em⸗ 
pfohlen. 


Ueber die ſtets zahlreich vorhandenen | 


Vakanzen werden fo viel wie möglich 
Erkundigungen eingezogen. 
Honorar 2½% des eriten Jahrgehalts. 

Keine Eiuſchreibegebühr. [9 
— ER GERREEBISSGBEEREEGEEEE" 


GACAO-VERO. 


entölter, leicht lösliener 


JOacao. 
in Pulver- u. Würfelform. 


HARTWIG & VOGEL 


Dresden 


zu haben in den meisten Kon- 
ditoreien, Kolonial-, Delikatess- und 
Droguengeschäften. 7 
ä — 


ꝗ— .. ———— 


uhotographiffie Alclier 


von 


Frau Gertrud Bierenk, 
Neue Friedrichſtr. 70, 
empfiehlt ſich zur Anfertigung aller 
modernen Photographieen zu billigen 
Preiſen. ruppenaufnahmen auch 
außer dem Hauſe. 
— .. 


burg: 
burgerſtr. 22. 
und Sonnabend ½8—¼ l. 
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Internationales Heim, 


Berlin SW., Halleſcheſtrate 17, J. 
dicht am Anhalter Bahnhof, f. Lehrerinnen 
u. Damen beſſ. Stände. Penſionspreis b. 
9 5 Zim. 2 Mk., b. eigen. Zim. 2,50 Mk. 

is 4,50 Mk. je n. Größe, Lage u. Einricht. 
des Zimmers pro Tag. [6 


Wwe. Selma Spranger 
Vorſteherin. 


Familien ⸗Jenſion I. Ranges 


von 
Eliſabeth Joachimsthal 
BERLIN 


Potsdamerſtr. 35 II. rechts 


Pferdebahnverbindung nach allen Rich⸗ 
tungen. Solide Preiſe. Beſte Referenzen. 


Handelsiufitul für Damen 


von Bra Eliſe Brewitz, 

gepr. Lehrerin und gepr. Handelslehrerin, 
Berlin W., Blumenthalſtr. 12 II. 

Kurſe und Einzelunterricht. Näh. Proſp. 

En ne nn 


= Frankreich. — 
ranzöſiſche Dame, Oberlehrerin am 
kädchengymnaſium, wünſcht 3 bis 4 
junge Ausländerinnen in Penſion zu 
nehmen. Angenehmes geſelliges Familien⸗ 
leben. ranzöſiſche Privatſtunden im 
Haufe. Auf Wunſch Beſuch des Gym⸗ 
naſiums. Paris per Bahn in 1¼ Stunde 
zu erreichen. Austaufch von Referenzen. 
Melle Mattmann, 
Professeur agregee de l'Université, 
Amlens. aı rue Dufour. 


Stresa am Lago Maggiore. 
Villetta Heimath. 


Priv. Zimmer für reiſende deutſche 
Damen auf längere oder kürzere Zeit. 
Auf Verlangen Verpflegung. Vorherige 
Anmeldung erbeten. 


Frau Profeſſor Polli. 


Damen-Loden 


u. Cover-Coat, ausge probte, wetter- 
feste Qualitäten, decatirt und nadel- 
fertig, f. Reise. Sport u. Fahrrad geben 
wir meterweise von ı Mark d. Meter 
direct an Private ab. Loden-Mäntel 
16.50 M.. Costüme 18.00 M., beste 
Schneiderarbeit. Anfertigung in 
kurzer Zeit. Muster und Abbildungen 
frei. Anerkennungen von vielenSeiten. 
Gebrüder Körner, F. Altenburg, S. 


Emserstrasse 36. 


Kleines Familienpenſionat in jchöner, 
freier Lige im Haufe des Arztes. An⸗ 

enehm für Geſunde und ebenſo paſſend 
für Pflegebedürftige jeder Art. Vor⸗ 
züglich geeignet für Damen, junge 
Mädchen und Knaben, die auf Wunſch 
vollen Familienanſchluß erhalten. Kräftige 
norddeutſche Küche Bäder und ver⸗ 
ſchiedene Arten von Gymnaſtit im 


Haufe. Näyere Auskunft und Referenzen 


auf Verlangen umgehend. 
Dr. Max Conrad u. Frau. 


Stellen vermittlung 


des Allg. Deutſch. Lehrerinnen vereins. 


entralleitung: Leipzig, Hoheſtraße 85. 
entur für Berlin u. Provinz Branden⸗ 
rl. Hübner, Berlin W., Augs⸗ 
Sprechſtunde Mittwoch 
21 
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Der „Thäringer Verband zur 
Begründung eines Feierabend⸗ 
hauſes für Lehrerinnen“ unter 
dem Protektorat Ihrer Königlichen 
Hoheit der Frau Erbgroßherzogin 
von Sachſen hat ſich die Aufgabe 
geſtellt, für den Bau und die 
Erhaltung eines Feierabendhauſes 
für Lehrerinnen durch Beſchaffung 
der nötigen Mittel zu wirken. Durch 
die Errichtung eines Feierabend⸗ 
hauſes ſoll den nicht mehr im Beruf 
ſtehenden Lehrerinnen Gelegenheit 
geboten werden, für entſprechend 
geringe Mittel ein ſtandesgemäßes 
Unterkommen zu finden. Zur 
ſchnelleren Förderung dieſes Unter⸗ 
nehmens findet die Veranſtaltung 
einer Lotterie ſtatt. Nach eingeholter 
Genehmigung iſt dieſe zugelaſſen in 
der Provinz Sachſen, dem Groß⸗ 
herzogtum Sachſen, den Groß: 
herzogtümern Coburg : Gotha, 
Anhalt, Altenburg, Meiningen und 
den Fürſtentümern Schwarzburg⸗ 
Sondershauſen und Reuß älterer 
und jüngerer Linie. Es ſollen 
100 000 Loſe zum Preiſe von 1Mark 
das Stück ausgegeben werden. Die 
Zahl der Gewinne beträgt 4478 im 
Geſamtwerte von 50 000 Mark. 
Die Gewinne ſollen aus wert⸗ 
vollen Induſtriegegenſtänden be⸗ 
ſtehen, bei deren Ankauf in 
erſter Linie Gewerbetreibende der 
Thüringer Lande berückſichtigt 
werden. Die Verloſung findet 
am 15. und 16. November 1899 
ſtatt. Der Vertrieb der Loſe 
findet in den Thüringer Staaten, 
der Provinz Sachſen und in 
Anhalt und zwar durch die gütige 
Mitwirkung der Lehrer und 
Lehrerinnen der vorbezeichneten 
Lande, ſowie durch Freunde und 
Gönner des Lehrerſtandes ſtatt. 


U 


Kleine Mitteilungen. — Anzeigen. 


Singer Nähmaschinen 


für Haudgebrauch, Nunftſtickerei und induſtriene Zwecke 
jeder Art. 

Die Nähmaſchinen der Singer Co. verdanken Idren Weltruf 

7 der muſtergiltigen Conſtruction, vorzüglichen Qualität und großen 

N dJLeiſtungs fähigkeit, welche von jeher alle deren Fabrikate auszeichnen. 


1 N 
N 
X, 


von Nãhmaſchmen für Hausgebrauch und Induſtrie. 
Koſtenfreier Unterricht in der Modernen Nunftſtickerei. 


Singer Es. Nähmaſchinen Act. Ges. Hamburg. 
Frühere Firma: G. Neidlinger. 

Kaiſer Wilhelm⸗Spende, 

Algemeine Benifge Stiftung für Alſers- Renten- und Kapital- Berfcherunz, 


verſichert koſtenfrel gegen Einlagen (von je 5 Marth lebenslängliche Alters⸗Renten 
oder das ee Pr; Kapital. Auskunft ertheilt und Druckſachen verſendet 


Die Direktion der Kaiſer wilhelm Spende. 12 
Berlin W., Mauerstr. 85. 


ü Das Heim a 
% des % 
A Allgemeinen Dentſchen Schrerinnenvereins 4 
1 
A Berlin, Potsdamerſtraße 40 U i 
nimmt Lehrerinnen und Erzieherinnen ſowie andere 
Y Damen der gebildeten Stände auf. y 
—— Preife von 2 Mark pro Tag an. — . 


e VORaER Organ des Allgemeinen Deutſchen 
eue al nen Franenvereins. 

® Herausgegeben von Auguſte Schmidt. 

Das Blatt erſcheint 14tägig und koſtet pro Jahr (24 Nummern) 3 Mk. 128 


t oder Buchhandel. [40 
. 3 Morit Schäfer. j 


Sm N In v—— EEE TELLER 
Organ des Pereins Peutſcher 


Der Dereinsbote, et 


erſcheint jährlich viermal. 
Zu beziehen durch das Vereinsbureau 16 Wyndham Place, Bryanston 
Square, London W. gegen Einſendung von 2,20 Mark. 


Zu 


Bezugsbeòingungen. 


ie Fran“ kann durch jede Buchhandlung im In⸗ und Auslande oder durch 
die 17 (Poſtzeitungsliſte Nr. 2615) bezogen werden. Preis pro Buarfal 2 Mk., 


ferner direkt von der Expedition der „Trau“ (Derlag W. Moeſer Bofbud- 
handlung, Berlin S. 14, Stallſchreiberſtraße 34 —35). Preis pro Quartal im 
Inland 2,30 Mk., nach dem Ausland 2,50 Mz. 


Alle für die Wonatsſchrift beſtimmten Sendungen find ohne Beifügung 
eines Bene an die Redaktion der „Irau“, Berlin S. 14, Skallſchreiberſtraße 34—35 
zu adreſſieren. 


Auverlaugt eingeſandten Manufkripten iſt das nötige Rückporto T 


beinlegen, da andernfalls eine Rückſendung nicht erfolgt. 


Verantwortlich für die Redaktion: Helene Lange, Berlin. — Verlag: W. Moeſer Hofbuchhandlung. Berlin &. 
Drud: W. Moecſer Hoſbuchdrudkerei, Berlin 8. i 
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Verlag: 


von AR N AN AR RR W. Moeſer Hofbuchhandlung. 
Belene Lange. e . 7 - Berlin B. 
] 


Herausgegeben 


Der Dichter des Unfaßbaren. 


Frida Freiin von Bülow. 


— — — . — 


Nachdruck verboten 

H. drei Jahren ſaß ich einmal an der Gaſttafel einer Sommerpenſion neben 

einer klugen, ſehr unterhaltenden, aber durchaus nüchternen, praktiſch veranlagten 
Frau, die zu allgemeiner Erheiterung mit luſtigem Spott über einen „ganz verrückten“ 
modernen Dichter herzog. Sie hatte eines ſeiner „Stücke“ geleſen, und das mußte, 
nach dem, was ſie davon berichtete, der auserleſenſte Blödſinn ſein, auf den die 
hyſteriſche Phantaſie eines decadenten Originalitätshaſchers nur verfallen konnte. 
Der Dialog: ein blödes Geſtammel von Nichtigkeiten; die Handlung: Mord und 
Totſchlag, jo roh und naiv dargeſtellt, wie in den Schauerballaden einſtiger Bänkel⸗ 
ſänger; als tragiſcher Held: ein König, der an den erwürgten Leichen feiner Ange: 
hörigen in die großen Worte ausbricht: „Ich möchte gern Salat eſſen!“ 

Dieſer Bericht machte mich neugierig, ſo daß ich die köſtliche Farce ſelbſt zu 
leſen beſchloß, weil ich mir von ihrer unfreiwilligen Komik großes Vergnügen verſprach. 

Und da erlebte ich, was Saul erlebte, als er auszog, um eine Eſelin zu ſuchen, 
und ein Königreich fand. 

Als ich das verlachte Drama las, ward mir die ſchönſte Überraſchung, die ich 
kenne: ich erwartete einem unfreiwilligen Spaßmacher zu begegnen, und ſiehe! vor mir 
ſtand mit tiefem Träumerblick, ernſt und mächtig, einer von den großen Einſamen: 
ein Dichter von Geblüt. 

Denn das „komiſche“ Stück hieß „Prinzeß Maleen“ und ſein Dichter „Maurice 
Maeterlinck“. 

Nachher habe ich viel über den raſch zu Bedeutung gelangten vlämiſchen a 
geleſen und gehört. 
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706 Der Dichter des Unfaßbaren. 


Die einen vergleichen ihn mit Edgar Allen Poe, da ſie wähnen, das Weſentliche 
der Maeterlinckſchen Dichtung ſei das Graulichmachen, und das, jagen fie, habe der 
Amerikaner doch noch viel beſſer gekonnt. Andere, die von dem Ungewöhnlichen 
ſeiner Art und Weiſe begeiſtert ſind, nennen ihn gar den belgiſchen Shakespeare. 


Und noch andere, kühle, verſtandesmäßige Urteiler, ſehen in der Maeterlinckſchen 
Kunſt bloß ein mit Raffinement konſtruiertes Blendwerk, ein ſehr überlegtes Arbeiten 
auf Effekte hin. | 

Dies alles ſcheint mir gleicherweiſe unzutreffend. Ich glaube, daß Maeterlind 
jo wenig Dramatiker iſt, wie d' Annunzio, jo wenig „faiseur“ wie Leo Tolſtoj. Und 
gar Poe? Maeterlinck hat ungefähr ſo viel Ahnlichkeit mit Poe, wie Gerhard Hauptmann 
mit Alexandre Dumas pere. 

Itrgend jemand hat einmal ganz treffend gejagt: „Das Talent macht, was es 
kann, das Genie, was es muß.“ 

Das „Muß“, unter deſſen Zwang der Genius ſein Werk vollbringt, offenbart 
ſich in den Werken weniger durch künſtleriſche Vollendung, — dieſe kann das bewegungs⸗ 
freiere Talent eher erreichen — als durch einen großen, alles beherrſchenden Zug, 
ein Beſeſſenſein von etwas, das gewaltſam nach Ausdruck drängt. Und die Wirkung 
ſolcher genialen Beſeſſenheit auf andere iſt ein unmittelbares Ergriffenwerden, ein 
Beunruhigtwerden, eine Nötigung aufzumerken. 

Beſeſſen von einem alles andere beherrſchenden, nach Ausdruck drängenden Welt⸗ 
empfinden erſcheint mir Maeterlinck. N 

Die Welt, die er in ſeinen Dichtungen zu geſtalten geſucht, iſt eine Welt, die 
wir mehr oder minder deutlich ahnen, in die wir aber mit unſeren Sinnen nicht mehr 
einzudringen vermögen. Maeterlinck ſieht und hört und begreiſt, wo das Sehen und 
Hören und Begreifen der gewöhnlichen Menſchen aufhört. Er hat gleichſam die 
Gabe des zweiten Geſichts. 

Die Aufnahmefähigkeit der Menſchen, ihre Empfänglichkeit für das, was ſich 
ihnen durch die Pforten der Sinne andeutungsweiſe offenbart, iſt ja bei den einzelnen 
dem Grade nach ſehr verſchieden. 


Je grobnerviger der Organismus iſt, deſto einfacher wird die Fülle der Er— 
ſcheinungen ſich darſtellen, deſto dicker werden die Urteile ausfallen, deſto reinlicher 
wird in ſchön und häßlich, in gut und böſe geſchieden werden. 

Die Leute mit den robuſten Nerven ſchaffen Werte, finden den Mut des Richtens 
und ſind die eigentlichen Aktionsnaturen, die Menſchen der geſunden Kraft. 

Ein langer, langer Weg mannigfacher Abſtufungen führt von der Auffaſſungs⸗ 
weiſe dieſer Hartſtahlmenſchen bis hin zu der feinnervigen, überſenſitiven, leidensvoll 
empfänglichen Natur eines Maeterlinck, der ſo zu ſagen das Gras wachſen hört und 
hinter der Sinnenwelt eine andere, verborgene Welt als etwas wirklich Gegenwärtiges 
fort und fort drückend fühlt. 


Dieennn zwiſchen dem bloßen Wiſſen und Vermuten einer Sache und dem lebendigen 
Empfinden derſelben iſt ein großer Unterſchied. Nicht wahr? — Wir alle wiſſen, daß 
wir ſterben müſſen, aber wie anders iſt das jähe, atembeklemmende Wirklichkeitsgefühl 
des Todes und der Unentrinnbarkeit des Todes! Es ſtellt ſich nur auf Momente 
ein, — auch ohne äußeren Anlaß, ganz plötzlich, wie eine aufbligende Hellſichtigkeit, 
die, zum Glück, ebenſo raſch verſchwindet, in unſerer erſchreckten Seele jedoch das 
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Bewußtſein zurückläßt, daß wir für gewöhnlich von der Natur mit einer Schutzhülle 
von Blindheit, Taubheit und Stumpfheit verwahrt ſind. 

So wiſſen wir alle, daß wir mitten in einer Welt leben, von der uns nur ein 
beſtimmter, ſcharf umgrenzter Ausſchnitt erkennbar iſt: das Reſultat des Zuſammen⸗ 
kommens der Kräfte außer uns mit den Taſtorganen unſerer mehr oder minder ent- 
wickelten Sinne und Nerven. Was außerhalb der Aufnahmefähigkeit unſerer Sinne 
iſt, bleibt in ewiges Dunkel und Schweigen gehüllt. Wir wiſſen, daß die Welt, die 
wir wiſſen, nur ein undeutlicher Schimmer iſt aus einer Welt, die wir nicht wiſſen. 
Über dieſes bedrückende Wiſſen vom Nichtwiſſen hat ſich die Menſchheit hinweggeholfen 
in geſundem Erhaltungstrieb, indem ſie mittelſt ihrer wertvollſten Kraft, der Phantaſie, 
die ungewußte Welt nach Wunſch und Bedürfnis ausmalte und alſo ihre Religionen ſchuf. 

Maeterlinck entwirft keine Phantaſiebilder vom Jenſeits, aber er fühlt deſſen 
Hineinragen ins Diesſeits ſo drückend, ſo deutlich, ſo überwältigend gegenwärtig, daß 
ihm die ſogenannte Wirklichkeitswelt mit all ihren wichtigen, ernfthaften Angelegenheiten 
daneben ins Schattenhafte verblaßt. 

Einem Nachtwandler ähnlich, bewegt er ſich taſtend auf den dünnen Grenzen der 
ſichtbaren mit der unſichtbaren Welt. 

Die Menſchen ſieht er als im Halbdunkel tappende Weſen, unfrei, von Mächten 
beſtimmt, die ſie nicht kennen, von Trieben bewegt, die ſie nicht verſtehen, hilflos taſtend, 
dem Verhängnis wehrlos preisgegeben. 

Dieſe Abhängigkeit, Hilfloſigkeit, Blindheit iſt ihm am Menſchendaſein das Ein⸗ 
drüdlichfte, und zu den Hauptperſonen feiner Dichtungen wählt er mit Vorliebe ſolche, 
»bei denen die Ohnmacht recht augenfällig iſt, wie kindliche Frauen, ſchwache Greiſe, 
Kranke, Blinde. Er zeigt ſie mit ihren unklaren, kurzen Gedanken, ihrem Beeinflußtſein 
von ihrer lebloſen Umgebung, ihrer Unſicherheit, ihrer dunklen Furcht, ihrem e 
Dulden und Lieben. 

Die Maeterlinckſchen Menſchen fiehen ihrem Erleben in hilfloſem Staunen gegen: 
über, das Schickſal überkommt ſie. Nicht nur die Märchengeſtalten der kleinen Prinzeß 
Maleen und der kleinen Meliſande, die von unbeſchreiblicher Zartheit ſind, ſondern 
meiſt auch die ſcheinbar Brutalen. So der finſtere Golaud, Meliſandens Gemahl. 
Er hat Meliſande einmal in einem Wald gefunden und hat ſie mitgenommen in das 
düſtere Schloß ſeines alten, kranken Vaters, damit ſie Licht und Freude dahin bringe. 
Aber Meliſande verſinkt ſelbſt in der Schwere und Düſterkeit und Stille ihres neuen 
Wohnorts. Bis der junge Bruder Golauds kommt. Der weckt das Blühen in ihr. 
Nur ſie weiß nicht, was ihr geſchieht. Aber Golaud ahnt, was ſich da unter ſeinen 
Augen ſtill vollzieht. Angſt, dunkle, dumpfe Angſt und Zweifel peinigen ihn. Er dürſtet 
nach Gewißheit. Sein kleiner Sohn, Meliſandens Stiefſohn, verrät in ſeiner Unſchuld 
allerlei, was dem Verdacht Golauds Nahrung giebt. Immer aber wagt er nicht ein⸗ 
zugreifen, weil er nichts Sicheres weiß. Bis er einmal nachts im Garten den 
Bruder Pelleas mit Meliſande ſtehen ſieht. Da faßt alle ein Schauer: jetzt muß ſich 
das ſchwere Schickſal, das lange wie Gewitterwolken über ihnen gebrütet hatte, irgend: 
wie vollziehen. Golaud erſticht den Bruder, „weil es einmal ſo Brauch iſt.“ Er 
handelt einfach unter dem Zwang überkommener Vorſtellungen, unter der Herrſchaft 
eines blinden Gattungstriebes, mit dem ſein perſönliches Sehnen und Wollen ſo wenig 
zu thun hat. Und dann, als er die nachſterbende Meliſande weinend bittet, ihm zu 
verzeihen. fragt ſie in dumpfem Verwundern: warum? was haſt du denn e Sie 
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empfindet, was geſchieht, als Verhängnis, vor dem es kein Entrinnen gab, gegen das 
man ſich alſo auch nicht auflehnen kann. Sie mußte den Pelleas lieben, und der 
andere mußte ihn töten, und ihr neugeborenes kleines Mädchen muß diesſelbe ſchwere, 
dunkle Leben von neuem durchleiden, und ſie, die ſich ſo gern gefreut hätte, muß 
ſterben. | 
Das Gewaltſame, Brutale, wie die Tötung des milden Pelleas und die noch 
um vieles kraſſere Ermordung der kleinen Prinzeß Maleen wirken vielleicht ziemlich 
befremdlich bei einem jo zartgeſtimmten, nervös⸗ſenſitiven Dichter. Wenn er wirkliche 
Menſchen mit beſtimmtem, individuellem Gepräge zeichnete, würde man ſolche Roheiten 
heute kaum erträglich finden. Aber Maeterlinck will nicht beſtimmte Menſchen vor⸗ 
führen, ſondern Menſchliches, in beliebigen Einzelweſen verdeutlicht, und er erzählt 
nicht beſondere Begebenheiten, ſondern in großen typiſchen Zügen die Begebenheit des 
Menſchentums. Er greift daher gern, um ſeine Idee zu geſtalten, zu kindlichen Märchen⸗ 
ſtoffen aus alten Tagen.!) Die Verwechslung der alten bekannten Märchenfiguren: 
Prinz, unbekannte Königstochter, die als Magd dient, böſe Königin u. ſ. w. mit 
wirklichen Individuen iſt ausgeſchloſſen. Die Perſonen in den Maeterlinckſchen Dramen 
ſollen nicht leben, ſie ſollen das Leben bedeuten. Darum hat der Dichter drei ſeiner 
kleineren Dramen ausdrücklich als für Marionetten geſchrieben bezeichnet. Maeterlinck 
vertritt hier, wie andere der begabteſten unter den jüngſten Dichtern, die bewußte 
Abſage an den Naturalismus der Zolaſchule und fein Extrem: den Symbolismus. 
Am erſchütterndſten kommt das Thema von der Blindheit und Verlaſſenheit des 
Menſchengeſchlechts in dem ſymboliſchen Drama „les aveugles“ zum Ausdruck. 

Eine Anzahl blinder Männer und blinder Frauen leben auf einer bewaldeten, 
doch ſonſt ganz öden Inſel unter der Obhut eines Prieſters. 

Bei kaltem, windigem Wetter hat der Prieſter ſeine Zöglinge ſpazieren geführt 
in den Wald, der Meeresküſte zu. Er ſelbſt iſt ſchwach und matt, aber die Blinden 
wiſſen nichts davon, — ſie ſehen ihn ja nicht. Auf einmal antwortet er ihnen nicht 
mehr. Da meinen ſie, er habe ſich entfernt, und ſetzen ſich hin, um ſeine Rückkehr zu 
erwarten, ohne zu ahnen, daß der Prieſter mitten unter ihnen iſt, aber vom 
Tod ereilt. 

Mit dieſer Situation beginnt das Drama. Sein ganzer Inhalt iſt die Unter⸗ 
haltung der verlaſſenen Blinden, die ſo lange geduldig und doch vergeblich warten, 
bis ſie in hilfloſe Angſt geraten, weil die Nacht hereinbricht und es zu ſchneien beginnt 
und ſie nicht wiſſen, wo ſie ſich befinden und wohin ſie ſich wenden ſollen, da der 
Führer ſie im Stich gelaſſen hat. 

Vom künſtleriſchen Standpunkt iſt das Bewundernswerteſte an den erwähnten 
Dramen die Stimmung. Die ganze Natur läßt Maeterlinck mitklingen in ſeinen 
Phantaſieen über Verlaſſenheit, Blindheit, ahnungsſchwere Düſterkeit und Tod. Die 
Weiden rauſchen feine Melodie, der Springbrunnen ſchluchzt fie, Eulen krächzen fie, 
der Wind ſeufzt ſie, ſo daß gleichſam in alle Pforten unſerer Sinne die Empfindung 
eindringt, die der Dichter verdeutlichen will. 


) So iſt die „Prinzeß Maleen“ dem in der Grimmſchen Sammlung enthaltenen niederdeutſchen 
Volksmärchen „Jungfer Maleen“ entnommen, nach Name und Stoff. Da der Vlame Maeterlinck in 
franzöſiſcher Sprache ſchreibt, ſo mußte er den Namen Maleen der franzöſiſchen Ausſprache entſprechend 
in Maleine umwandeln. Daß die deutſchen Überſetzer dieſe franzöſiſierte Schreibart beibehalten haben, 
ſcheint mir unrichtig. Maeterlincks Namen ſind faſt durchweg nicht franzöſiſch, ſondern niederdeutſch. 


— 


| Der Dichter des Unfaßbaren. 709 


1 Dagegen halten die Perſonen keine erklärenden Reden, ihre Außerungen beziehen ſich 
R Alle reinfachſtes, Nächſtliegendes. Was ſie treibt und in den Tiefen ihrer Seelen 
It, können fie nicht ausdrücken; wir müſſen es fühlen. 
Die „Stummen des Himmels“ unter den Menſchen, die Einfältigen, Schlichten, 
| find für Maeterlind die eigentlich ſchönen, intereſſanten Menſchen. 


In einer feiner dramatiſchen Dichtungen „Aglavaine et Sélysette“ jagt er 
0 
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„„On va toujours aux ämes qui savent se montrer; et l'on devrait apprendre 
celles qui ne se montrent pas sont aussi belles que les autres 
peut etre plus belles puisq’elles ne s’en doutent pas.“ 

Gerhard Hauptmanns Fuhrmann Henſchel, ſeine verhungerten Weber und ſein 
unele ſind Seelenverwandte der ſtark empfindenden und wenig ausdrucksfähigen 
rſonen Maeterlincks. Ohne Zweifel iſt mehr Weſensverwandtſchaft zwiſchen Maeterlinck 
Gerhard Hauptmann als zwiſchen Maeterlinck und Edgar Allen Poe, mit dem die 

ichtverſteher ihn gern vergleichen. 

Die ausſchweifende Poe'ſche Phantaſie iſt künſtlich überhitzt durch Gott weiß 
= a3 für Opiumräuſche, und das Unheimliche, Schauerliche, Grauſige ift ihm Selbſtzweck. 
„eine Spuk⸗ und Schauergeſchichten leſen ſich wie tolle Fieberträume; dabei find fie 
realiſtiſch gehalten, in jo nüchternem Berichterſtatterton vorgetragen, daß fie wie zu 
„Grotokoll genommene, wirkliche Begebenheiten wirken, weshalb den Leſer ein Gruſeln 
öberläuft, daß die Haare ſich ſträuben. 
| Poe ſteht auf der Höhe feines Könnens in feinen böchit ſcharfſinnigen Criminal: 
Novellen. Aber ſelbſt in ſeinen ungeheuerlichſten Phantaſie-Nachtſtücken verläßt ihn 
die Nüchternheit des Amerikanertums nie. 

Und neben ihm nennt man einen ſo ſchattenhaft blaſſen, überzarten Träumer 
Hund Seelenhorcher, einen fo einzigen Stimmungskünſtler, wie den Vlamländer 
Maeterlinck! — Nein, die Geſpenſter Poe's und die dunkel geheimnisvoll am Menſchen⸗ 
ſchickſal webenden Mächte Maeterlincks haben auch nicht die leiſeſte Verwandtſchaft 
mit einander. — 

Aus dem Geſagten erhellt aber wohl auch, daß dieſer Dichtungsart nichts 
entfernter ſein kann, als das Weſen unſerer Bühne. Wie ſollen unſere Bühnen mit 
all ihrer Meiningerei dieſe myſtiſchen Stimmungsdichtungen darſtellen, an denen das 
Wichtigſte das iſt, was nicht gehört und geſehen werden kann, ſondern was ſich fern hinter 
Worten und Gebärden und ſcheinbar belangloſen Außerlichkeiten verborgen hält. All 
das Ahnungsſchwere, Bedeutungsvolle, Verhaltene, die großen Feinheiten des nur 
Angedeuteten, der Wirkungen aus zweiter Hand, durch den Reflex, all dies für 
Maeterlincks Art Charakteriſtiſche geht verloren bei dem Verſuch einer kompakten, 


naturaliſtiſchen Bühnendarſtellung. Es iſt als wolle man Kuliſſen mit blaſſen, trans: 
parenten Aquarellen bemalen. 


— 
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Profeſſor Runge und die Frauen. 


Von 
Beinrich Meyer. 


Nachdruck verboten. 


Ne 
zn m 5. Juni dieſes Jahres hielt der Profeſſor der Gynäkologie in Göttingen 
Max Runge in ſeiner Eigenſchaft als Prorektor der Univerſität die übliche 
Feſtrede zur Feier der akademiſchen Preisverteilung, deren Thema nach guter, alter 
Sitte dem Fache des Vortragenden entnommen ſein muß. Sie behandelte „männliche 
und weibliche Frauenheilkunde“. Weder die Wahl noch die Behandlung des Themas 
konnte überraſchen, da Prof. Runges Stellung zur Frauenbewegung ohnehin genügend 
bekannt war. Immerhin habe ich unmittelbar nachher von Männern wie von Frauen 
manchen Ausdruck ehrlicher Entrüſtung oder doch wenigſtens Mißbilligung gehört. 
Ich ſelbſt war leider verhindert, den Vortrag anzuhören, mußte daher die Druck— 
ausgabe abwarten und glaube nun, unbeeinflußt durch Ton und Haltung des 
Redners wie durch den Blick auf die Zuhörerſchaft, um ſo unbefangener urteilen 
zu können. 

Man kannte Profeſſor Runge bisher aus einer früheren Schrift: „Das Weib 
in ſeiner Geſchlechtsindividualität“. (Berlin, Jul. Springer, 1896. 28 S. 60 Pf.). 
Auch ſie beruht auf einem in einer Dozenten-Verſammlung gehaltenen Vortrag und 
iſt unlängſt in dritter vermehrter Auflage erſchienen mit geändertem Titel: „Das Weib 
in ſeiner geſchlechtlichen Eigenart“. Dieſe beiden zuſammen gehörenden Schriften 
möchte ich hier einer kritiſchen Würdigung unterziehen.!) 

Verdienen ſie aber überhaupt eine ſolche? Haben ſie durch bedeutenden Gehalt 
und neue, wertvolle Gedanken Anſpruch auf die Beachtung weiterer Kreiſe? Man 
kann das eigentlich kaum ſagen. Trotz mancher intereſſanten Belehrung, die ja die 
Schriften von Prof. Runge unzweifelhaft enthalten, — in der eigentlichen Hauptfrage 
werden immer wieder die altgewohnten Argumente ins Treffen geführt, die trotz uner⸗ 
müdlicher Wiederholung noch immer nicht wahrer und geiſtreicher geworden ſind, und 
auch dadurch, daß ein deutſcher Profeſſor ſie ausſpricht, nicht an Gewicht gewinnen. 
Es ſind vielmehr zwei äußere Umſtände, die mich veranlaſſen, die genannten Schriften 
nicht einfach ad acta zu legen, ſondern öffentlich zu ihnen Stellung zu nehmen. 
Denn der hier redet, thut dies bei einer feierlichen Gelegenheit und von einem 
offiziellen Platze aus als Sprecher und Vertreter der Univerſität Göttingen, derjenigen 
Univerſität, die zuerſt dem Bedürfnis der Lehrerinnen nach weiterer wiſſenſchaftlicher 
Ausbildung durch Veranſtaltung beſonderer Kurſe entgegen gekommen iſt, deren 
Prorektorat andrerſeits aber in den letzten beiden Jahren in den Händen von 
Männern gelegen hat, die dem Frauenſtudium mit entſchiedener Abneigung gegenüber 
ſtanden, und die den erſten Medizinerinnen durch die feindliche Haltung der meiſten 
Kliniziſten eine Fortſetzung ihres Studiums über das Phyſikum hinaus unmöglich macht. 


1) Die zuletztgenannte Schrift Prof. Runges hat bereits eine Entgegnung gefunden in einer kleinen 
Brochüre von Fritz Brupbacher: „Geburtshelfer Runge und die Frauen-Emanzipation. Eine Erwiderung“ 
(Zürich, E. Speidel, 1899. 16 S. 50 Pf.), die trotz manches Treffenden und Beherzigenswerten, 
das ſie enthält, durch die arrogante und ungehörige Form der Angriffe auf Prof. Runge durchaus 

 ounebm berührt. 
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Auf dieſem Gebiet iſt die Meinung des Prorektors oder auch nur eines einflußreichen 
Profeſſors an einer Univerſität etwas anderes als die Meinung eines beliebigen 
Privatmannes: ſie zieht praktiſche Folgen nach ſich, und wenn dieſe zunächſt auch 
nur das Frauenſtudium an der einen Univerſität Göttingen betreffen, ſie können leicht 
auch für die anderen vorbildlich werden. Deshalb können wenigſtens die intereſſierten 
Kreiſe an einer ſolchen offiziellen Kundgebung nicht achtlos vorübergehen. 

Aber noch etwas anderes kommt hinzu, das für weitere Kreiſe vielleicht noch mehr 
in die Wagſchale fällt. Prof. Runge iſt Gynäkolog und Frauenarzt; nicht nur das, er iſt 
ein anerkannter Meiſter und wohl einer der erſten Namen in ſeinem Fache. Er ſelbſt 
definiert dies als Lehre vom Weibe ſchlechthin, worunter auch die Pſychologie des 
Weibes falle, er erklärt: „Die Fürſorge für die Frau im weiteſten Sinne iſt der 
Gegenſtand meiner Spezialwiſſenſchaft,“ und gründet gerade auf dieſen Charakter ſeines 
Faches den Anſpruch auf beſondere Kompetenz in dieſer Frage. Gewiß wird man 
geneigt ſein, dem Wort des Gynäkologen in allen „Frauenfragen“ ein beſonderes 
Gewicht beizulegen. Dennoch ſehe ich mich nicht in der Lage, Herrn Prof. Runge 
den erhobenen Anſpruch zuzugeſtehen. Schon hinter die weitherzige Definition ſeiner 
Wiſſenſchaft muß ich ein beſcheidenes Fragezeichen ſetzen. Die Gynäkologie iſt doch 
nicht, wie der Name allerdings andeutet, die Lehre vom Weibe in dieſem allumfaſſenden 
Sinne. Sie iſt zunächſt ein Zweig der Medizin, und hat es, wie dieſe überhaupt, 
nur mit dem menſchlichen Leibe und feinen animaliſchen Funktionen zu thun. Über 
Psychologie pflegen wir uns in erfter Linie anderswo Rat zu holen. Sie hat es 
ferner nicht mit dem ganzen weiblichen Körper gleichmäßig zu thun, ſondern nur mit 
den ihm eigentümlichen Funktionen und Zuſtänden. Es wäre doch abſurd, eine Frau, 
die an Zuckerkrankheit oder Schwindſucht leidet oder ſich beim Radfahren den Fuß 
verletzt hat, nur deshalb, weil ſie eine Frau iſt, dem Gynäkologen zuzuweiſen und 
nicht dem Pathologen oder Chirurgen, der die gleichen Erſcheinungen beim Manne 
behandelt. Ich will damit ſelbſtverſtändlich nicht ſagen, daß der Frauenarzt nicht eine 
gründliche mediziniſche Allgemeinbildung und eine genaue Kenntnis der Pſychologie des 
Weibes haben müſſe; aber daß er dieſe zu ſeinem Spezialfache rechnet und dafür die 
Kompetenz des Fachmannes beanſprucht, dagegen proteſtiere ich. Jede Wiſſenſchaft 
iſt heute mit den verſchiedenſten andern mehr oder weniger eng verbunden. Der 
Philologe bedarf Sprachkenntniſſe, der Sprachforſcher lautphyſiologiſche, jener lernt 
vom Hiſtoriker und umgekehrt, dieſer holt ſich für chronologiſche Berechnungen 
Rat beim Aſtronomen u. ſ. w. Jeder Forſcher, in welchem Fache auch immer, braucht 
Überblick und Einblicke in die verwandten und benachbarten Gebiete, aber er wird 
ſich darum nicht in ihnen als Fachmann gerieren. Ich vermag daher in der weiten 
Ausdehnung, die Prof. Runge ſeinem Fache giebt, nur die Warnung vor einſeitig 
abgeſchloſſenem Spezialiſtentum und die Forderung einer tiefen und umfaſſenden 
Fundamentierung des Einzelfaches zu erblicken und anzuerkennen. 

Immerhin bleiben dem Gynäkologen die Gebiete, die die Eigenart des weiblichen 
Organismus konſtituieren. Läßt ſich nicht auch auf ſie allein der Anſpruch beſſerer 
Sachkenntnis und Befähigung zum Urteilen über das Weib begründen? Man würde 
dies unbedenklich bejahen, wenn nicht gerade ebenſo in der Beſonderheit dieſes Faches 
auch eine Gefahr wurzelte, die hier von entſcheidender Bedeutung iſt. Wenn die 
Frauenbewegung die Tendenz hat, das Weib zum Vollmenſchen, zur ſittlichen Perſön— 
lichkeit, zum Kulturträger, oder wie man es ausdrücken will, zu entwickeln, dann hat 
ſie keinen hartnäckigern, keinen unverſöhnlichern Gegner zu bekämpfen, als die alte, 
feſtgewurzelte Anſicht, die im Weibe nur oder vorwiegend das Geſchlechtsweſen ſieht. 
Wem aber läge dieſe Auffaſſung näher als dem Frauenarzt, der mit dem Weibe eben 
nur als Körper, und zwar zunächſt mit ſeiner ſexuellen Sphäre zu thun hat, der 
alle Kraft und Begeiſterung der Erforſchung und Beherrſchung dieſes Gebietes widmet 
und zugleich mehr als irgend ein anderer Gelegenheit hat, den ungeheuren Einfluß 
dieſes Teils auf das Ganze des weiblichen Lebens zu ſtudieren? Es bedarf nur eines 
ſehr flüchtigen Blickes, um ſich zu überzeugen, daß Prof. Runge dieſer Anſchauung in 
ihrer ſchroffſten, konſequenteſten Form huldigt und fie mit einer dankenswerten Un: 


712 Profeſſor Runge und die Frauen. 


verhülltheit verkündet. Seite 8 der Broſchüre wird ausdrücklich als ſelbſtverſtändlich 
vorausgeſetzt, „daß die Fortpflanzungsvorgänge der eigentliche Beruf des Weibes ſeien“.!) 
Es liegt auf der Hand, daß mit dieſer Anſchauung, die den Weibmenſchen vollſtändig 
und unbedingt mit dem Tierweibchen gleichſetzt, ſich niemand befreunden kann, der 
für die Frauenbewegung in dem angegebenen Sinne Verſtändnis und Intereſſe hat, 
überhaupt niemand, der im Weibe mit Bewußtſein den Menſchen achtet; daß aber 
für einen ſolchen dann auch alle Folgerungen dieſer „ſelbſtverſtändlichen Voraus⸗ 
ſetzung“, die ganze Anſchauung, die ſich in ihr bekundet, fowie die ganze Autorität 
des Verfaſſers in der Frauenfrage, die doch im Grunde durchaus eine menſchlich— 
ſittliche Frage iſt, hinfällig wird. 

Prof. Runge findet ſeine Anſicht auch in den neuerdings ans Licht getretenen 
Selbſtbekenntniſſen der Frauen. Er beruft ſich hierfür auf Laura Marholm, deren 
„Buch der Frauen“ auch für ihn, ebenſo wie für mich und viele andere, die erſte 
Quelle der Belehrung zu fein ſcheint. Ich fürchte, dieſe Eideshelferin wird in den 
Augen der Frauenwelt im allgemeinen ſeine Sache nicht viel beſſer machen; ihre teil⸗ 
weiſe genialen, teilweiſe abſtoßenden, aber überall ſchroff einſeitigen und keineswegs 
immer den Thatſachen entſprechenden Theorien ſind den meiſten Frauen ohnehin fatal 
genug. Und doch iſt ſelbſt ſie mit Unrecht als Zeuge aufgerufen. So oft und nach⸗ 
drücklich und übertrieben ſie betont, daß das Weib nach dem Manne verlange, ohne 
ihn verkümmern müſſe, die Anſicht, daß „die Fortpflanzungsvorgänge die Berufs⸗ 
arbeit des Weibes ſind“, iſt niemals ihrer Weisheit letzter Schluß geweſen. Der 
ganze letzte Eſſapy des genannten Buches (Sonja Kowalewska) iſt doch nur zu dem 
Zwecke geſchrieben, um dies plumpe Mißverſtändnis auszuſchließen; denn er handelt 
von einer Frau, die ſich in unbefriedigter Sehnſucht verzehrte, obwohl ſie verheiratet 
war und ein Kind hatte, weil ſie den Mann nicht fand, mit dem ſie eben nicht nur 
die erwähnte „Berufsarbeit“ verrichten, ſondern das volle Glück einer echt menſchlichen, 
Leib und Seele gleichmäßig ergreifenden und befriedigenden Liebe genießen konnte. 
„Kein Mann nahm ſie in ſeine Arme und weckte ihr ganzes Saitenſpiel zum Tönen. 
Mutter wurde ſie ja und Gattin auch, — aber Geliebte nicht.“ Es iſt eine eigen⸗ 
tümliche Ironie des Zufalls und zugleich eine bezeichnende Probe der Art, wie Runge 
argumentiert, daß er eben dieſe Worte zitiert zum Schluſſe der Ausführung, die den 
Beweis der obigen Theſe bringen ſoll, und dann im nächſten Abſatz fortfährt: „Sehen 
a ſomit als feſtſtehend an, daß der Beruf des Weibes es ift, Gattin und Mutter 
zu ſein.“ 

Auf die Einzelheiten der Rungeſchen Schrift kann ich hier nicht eingehen, obwohl 
ſich gegen manches, wie die eigentümlichen pſychologiſchen Theorien oder das harte 
‚Urteil über die Proſtituierten, wohl Einwände erheben ließen. Vielmehr will ich, 
gegenüber der radikalen Ablehnung der ethiſchen Anſchauungen des Verfaſſers, nun 
auch gern und dankbar die reiche Belehrung anerkennen, die das kleine Heft in fach: 
wiſſenſchaftlicher Hinſicht bietet. Eine eingehendere Betrachtung der Schrift unter 
dieſem Geſichtspunkt würde mich hier aber zu weit führen. 


* * 
* 


Ich wende mich daher nun zu der Rungeſchen Feſtrede, die ja am meiſten 
praktiſches Intereſſe hat. Sie iſt zunächſt hiſtoriſch und ſtellt das Facit dieſer Prüfung, 
in drei Leitſätze zuſammengefaßt, voran: „Solange ein Volk auf einer niedern Stufe 
der Kultur ſich befindet, liegt die Frauenheilkunde und zwar insbeſondere die Geburts⸗ 


1) Runge fährt fort: „Ich ſage noch mehr. Nicht allein find dieſelben der Beruf des Weibes, 
ſondern die Ausübung dieſes Berufes erweiſt ſich als notwendig für das körperliche und ſeeliſche Gedeihen 
der Frau, ſowie zur vollen Entfaltung ihrer Geſchlechtsindividualität.“ (Ebenſo Seite 13.) Mir fcheint, 
dies ſagt nicht mehr, ſondern weniger, und man kann dieſem ſehr wohl beiſtimmen, ohne jenes zuzugeben. 
Ich kann z. B. doch auch der Meinung ſein, Spazierengehen oder der Genuß von Fleiſch oder eine 
jährliche Ferienreiſe ſei für mein körperliches und ſeeliſches Gedeihen notwendig, ohne dieſe darum für 
meinen Weruf anzuſehen. 
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hilfe, in den Händen des weiblichen Geſchlechtes. Je mehr die Kultur ſteigt, umſomehr 
tritt der Mann hervor, zunächſt meiſt in der Wiſſenſchaft, dann auch in der Praxis, 
bis er endlich völlig dominiert.“ Weiter: „Je ausſchließlicher die Frauenheilkunde von 
den Frauen betrieben wird, um ſo geringer iſt ihr Anſehen und ihre Leiſtungsfähigkeit.“ 
Endlich: „die Frauenheilkunde iſt deshalb ſo ſpät in die Reihe der wiſſenſchaftlichen 
Disziplinen eingetreten, weil der Mann von ihr durch Jahrhunderte ferngehalten 
wurde.“ Eine kurze Überſicht der Entwicklung des Fachs bringt den Nachweis, daß 
die Frauen, obwohl urſprünglich und noch langehin in bevorzugter Stellung, nur in 
einzelnen Ausnahmen Bedeutendes und nirgends wirklich Schöpferiſches und Bahn⸗ 
brechendes geleiſtet haben, vielmehr alle einſchneidenden Neuerungen und Erfindungen 
von Männern gemacht ſind. Man muß den Thatſachenbeweis als gelungen anerkennen, 
ohne deshalb doch die praktiſchen Folgerungen zu unterſchreiben. Daß die Frau des 
Mittelalters in dieſem Fache nichts geleiſtet hat, ſagt wohl nicht viel, da auch die da⸗ 
maligen Leiſtungen der Männer auf allen Gebieten der Medizin und Naturwiſſenſchaft 
recht beſcheidene waren. In neuerer Zeit aber kommt den Frauen wieder die künſtliche 
Fernhaltung und Hinderung am Studium als Milderungsgrund zu gute. Ferner 
darf man aus der Thatſache, daß die Frauen früher trotz günſtiger Gelegenheit nichts 
geleiſtet haben, keineswegs ohne weiteres ſchließen, daß ſie auch in Zukunft nichts 
leiſten werden. Denn das iſt unverkennbar, daß ſie dem Manne gegenüber ſtark 
zurückgeblieben ſind und den ungeheuren Vorſprung, den dieſer einmal hat, nur ſehr 
allmählich einholen können. 


Aber weiter. Ob die Frauen die Wiſſenſchaft durch neue Entdeckungen bereichern 
werden oder nicht, ſteht ja vor der Hand gar nicht zur Debatte. Nicht dies iſt es, was 
ſie erſtreben, ſondern nur durch Anwendung des Errungenen in treuer Ausübung der 
ärztlichen Praxis ihren Mitmenſchen und zunächſt ihren Schweſtern zu dienen. Muß 
ich noch ausführen, daß hierzu eine ganz andersartige, intellektuelle und ſittliche Ver⸗ 
anlagung erfordert wird, daß der Mann mit dem kühnen Forſchergeiſte vielleicht durchaus 
nicht immer der ideale Arzt iſt, daß man jedenfalls ein ſehr guter Arzt ſein kann, ohne 
das geringſte Intereſſe oder Talent für wiſſenſchaftliche Entdeckungen? — Prof. Runge 
entwirft auf S. 12 f. ſein Ideal des Frauenarztes, ein hohes, begeiſterndes Bild. 
Es macht ihm Ehre, und wir danken ihm, daß er ſeinen Beruf ſo ernſt und heilig 
erfaßt und ſein Ziel ſo hoch hinausſteckt. Aber es wäre ein Mißbrauch, dieſes Ideal 
ohne weiteres als Maßſtab der Beurteilung anzulegen und damit die Frauen fort⸗ 
zuſcheuchen. Herr Prof. Runge wird ſelbſt am beſten wiſſen, daß nur ſehr wenige 
Männer, ja daß im vollen Umfange wohl niemand dieſen Forderungen genügen kann. 
Wollte man alſo den angedeuteten Schluß ziehen, ſo müßte man nicht nur die Frau 
ſondern auch den Mann von dem Berufe des Frauenarztes ausſchließen und geduldig 
abwarten, ob ein Gott vom Himmel herniederſteigen und ihn auf ſich nehmen wollte. 
Faßt man aber, wie billig, das Ideal als Leitſtern und Anſporn des Strebens, — 
nun, weshalb nicht eine Frau ebenſogut wie der Mann ihm ſollte nacheifern können, 
vermag ich wiederum nicht zu begreifen. 

Von S. 12 an erörtert Prof. Runge die Gründe, „welche den Anlaß gaben, 
entgegen den Lehren der Geſchichte Frauen in unſerm Fach wiſſenſchaftlich und prakriiſch 
verſuchsweiſe ſich bethätigen zu laſſen.“ Ehe ich zur Beleuchtung dieſer Ausführungen 
übergehe, möchte ich noch einmal betonen, daß beſondere Gründe dafür in meinen 
Augen eigentlich nicht erforderlich ſind, daß ich vielmehr ausdrückliche Gründe dagegen 
verlange, d. h. für das ausſchließliche Anrecht der Männer auf Berufe, die doch 
zunächſt Sache der ganzen Menſchheit ſind, und wozu das Geſchlecht ebenſowenig wie 
die Nationalität, die Konfeſſion, der Stand, die Steuerklaſſe, ſondern allein die 
Begabung und der „innere Beruf“ berechtigen ſollte. Weshalb die bisher vor⸗ 
gebrachten Gründe für mich keine ſind, glaube ich gezeigt zu haben. 

Unter den Gründen wird zuerſt die weibliche „Pudicitia“ (zu deutſch: Scham⸗ 
haftigkeit) genannt. Runge findet, daß nicht dieſe hohe Tugend, ſondern die After⸗ 
tugend der Prüderie die Frau hindert, den männlichen Beiſtand anzurufen. Ich wende 
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nichts dagegen ein!) und geſtatte mir nur folgende Gegenfragen: Wenn dieſe Scheu, 
ſoweit ſie beſteht, — und daß ſie in manchen minder gebildeten Ländern in weitem 
Umfange beſteht, iſt allbekannt — wirklich nur falſche Scham iſt,?) braucht man ihr 
deswegen keine Rechnung zu tragen? Hat man das Recht, die mit ihr Behafteten 
dadurch zu beſtrafen, daß man fie ſchutzlos dem Siechtum und dem Tode ausliefert, 
oder denkt man ſie durch ſolche Gewaltmittel dem Weibe abzuerziehen? Ferner, wenn 
auch die Frau keine prinzipiellen Bedenken gegen männliche Hilfe hat, giebt es nicht 
Fälle genug — ich denke an die ſo zahlreichen Geſchlechtskrankheiten, die man nicht 
durch den natürlichen Verlauf der Dinge, ſondern durch eigene oder fremde Schuld 
erwirbt — wo eine ſolche Scham und Scheu gerechtfertigter wäre? Endlich, wenn 
heute kaum eine Frau mehr männlichen Beiſtand verweigert, ſo beweiſt das noch 
nicht, daß ſie ihn auch vorziehen würde, wenn ſie zwiſchen Arzt und Arztin die Wahl 
hätte. Und woher nimmt man das Recht, ihr dieſe Möglichkeit zu rauben und ſie 
derartig zu bevormunden und einzuſchränken? Weshalb läßt man nicht einfach das 
Publikum entſcheiden, welche Arzte es haben will? 

Aber mir ſcheint, das Publikum hat entſchieden, und zwar gegen Runge. 
Prof. Runge glaubt die bisherigen Erfolge der Arztin mit einer allgemeinen Dis: 
kreditierung der Zeitungsberichte und der Berufung auf das Urteil zweier Fachgenoſſen 
über Amerika abthun zu können, kann aber damit die Thatſache nicht aus der Welt 
ſchaffen, daß auch in Deutſchland weibliche Arzte praktizieren und zu thun finden. 
Weshalb kommen die Frauen zu ihnen? Nußere Umſtände ſprechen doch wahrhaftig 
nicht für ſie. Da ſie im Inlande von den Prüfungen ausgeſchloſſen ſind, ſo gelten 
ſie vor dem Geſetze, mögen ſie Studium und Examen noch ſo ordnungsgemäß und 
ausgezeichnet abſolviert haben, als Quackſalber: fie dürfen nicht den Titel eines 
Arztes führen, keinen Totenſchein ausſtellen, kein Apotheker iſt verpflichtet, ihre Rezepte 
zu machen, und ſie ſind dadurch in ihrer Praxis in unglaublicher Weiſe gefeſſelt und 
beſtändig von dem guten Willen eines männlichen Kollegen abhängig, der zugleich ihr 
Konkurrent iſt; nicht einmal in den Adreßbüchern werden ſie als Arzte aufgeführt.“) 
Auch haben ſie natürlich, wie jede ſelbſtändige Frau, vielfach unter geſellſchaftlicher 
Zurückſetzung zu leiden. Wenn trotz alle und alledem die Patienten ſich zu ihnen 
drängen, ſo beweiſt das klar und deutlich, daß entweder die Scheu vor dem männlichen 
Arzt, oder das Vertrauen, das die Leiſtungen des weiblichen erwecken, oder auch beides, 
größer iſt, als Prof. Runge zugeſtehen will. 

Aber hierfür giebt es noch einen anderen Beweis, nämlich die überraſchende 
Heftigkeit, mit der man ſich in Arztekreiſen gegen das Eindringen der Frauen wehrt, 
und die ſich gelegentlich (3. B. bei den Halliſchen Studenten) in einer Weiſe Luft 
macht, die über die Grenzen des Anſtandes weit hinausgeht. Trotz der widerwärtigen 
Phraſendreherei, mit der ſich dieſe Herren als Hüter der Zucht und guten Sitte auf— 
ſpielen, iſt es für jeden Unbefangenen ſo klar wie der Tag, und mir auch von einem 
befreundeten, billig denkenden Mediziner ausdrücklich beſtätigt, daß nur der ganz 
gemeine Brotneid die Triebfeder dieſes Vorgehens iſt. Nun frage ich, kann ein Feind, 
gegen den man mit ſolcher Wut zu Felde zieht, wohl ſo gar verächtlich ſein? Wenn 
die Frauen als Arzte ſo wenig leiſteten, warum ließe man ſie nicht auf ihre Koſten 
und Gefahr ein Experiment wagen, das ja die Überlegenheit und ausſchließliche 
Befähigung des Mannes nur in ein um ſo helleres Licht ſetzen würde? 


* * 
* 


) Allerdings ſcheint mir, daß er dieſen und andre Gründe, die gegen den männlichen Frauenarzt 
ſprechen, gar zu leichter Hand abweiſt bezw. ganz übergeht. Ich verzichte indeſſen hier auf eine 
Darlegung derſelben und begnüge mich, den intereſſierten Leſer auf die ſehr lehrreiche Schrift von 
S. Binder, Weibliche Aerzte (Stuttg., G. G. Göſchen 1892), zu verweiſen. 

2) Iſt dieſe Scham nur eine falſche, welchen Namen ſoll man dann der von Herrn Runge ſelbſt 
zugeſtandenen „unmodernen Schwäche“ geben, „durch einen gemeinſamen Unterricht von Jünglingen und 
Jungfrauen in gewiſſen mediziniſchen Disziplinen peinlich berührt zu werden“. Ich dächte, über derartige 
Schwächen ſollten reife Männer im Dienſte der Wiſſenſchaft wirklich erbaben fein, mindeſtens ſollte 
gerade der Ernſt und die Sachlichkeit des Betriebes fie darüber hinwegheben. 

3) Eliza Ichenhaeuſer. Zur Frauenfrage. Zittau 1896. S. 17. 
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Der zweite und letzte Grund für das Medizinſtudium der Frauen, den Herr 
Proſeſſor Runge kennt, iſt die Verſorgungsfrage. Er iſt liebenswürdig genug, dieſen 
als ſtichhaltig anzuerkennen, und auch geneigt, auf ihn Rückſicht zu nehmen: er empfiehlt 
den verſorgungsbedürſtigen Frauen die Berufe der Hebamme und der Krankenpflegerin, 
die heute an brauchbaren Kräften Mangel leiden, weil die gebildete Frau ſich von 
ihnen fern hält. Er erwähnt ſelbſt das geringe Anſehen und die ſchlechten Beſoldungs— 
verhältniſſe des Standes, hofft aber hier Abhilfe von 'der Staatsregierung. Das 
käme alſo ungefähr hinaus auf eine Empfehlung der auch ſonſt allgemein befolgten 
Praxis, den Frauen die Berufszweige zu erſchließen, die ſchlecht rentieren und auf deren 
Monopoliſierung die Männer keinen Wert legen, um dafür diejenigen, bei denen 
Anſehen und reicher Verdienſt winkt, mit um ſo beſſerem Scheine und um ſo hartnäckiger 
für dieſe zu reſervieren. 

Ich enthalte mich einer weiteren Kritik, nur einiges über die Vorausſetzung 
dieſes Vorſchlags. Iſt es wirklich wahr oder auch nur denkbar, daß nur die Not: 
wendigkeit einer Verſorgung die Frauen zum ärztlichen Berufe drängt? Was bietet 
dieſer für Chancen? Wieviel Vorurteile und Widerſtand muß das junge Mädchen 
erſt in ſich und ſeiner Umgebung überwinden, bis es ſich den Entſchluß und das 
Recht zum Studium erkämpft hat, wie viele Schwierigkeiten ſtellen ſich ihm beim 
Beginn und im Verlauf desſelben durch die geſetzlichen Beſchränkungen und das Übel— 
wollen der Beteiligten entgegen! Und wenn es mit heroiſchem Mute alle Hinderniſſe 
befiegt, mit eiſerner Ausdauer das langwierige, koſtſpielige Studium und die gefürchteten 
Examina bewältigt hat, — wird es vom Geſetz doch als Kurpfuſcher behandelt, auf 
Schritt und Tritt behindert und bedroht. Wahrlich, wenn ein Mädchen eine Brotſtelle 
braucht, ſie wird ſie gewiß in jedem andern Berufe eher finden als im ärztlichen; kein 
anderer verlangt ſo bedeutende Opfer an Zeit und Geld, an Mut und Kraft, keiner 
bietet eine weniger ſichere und mehr gefährdete Exiſtenz. Aber ich kann für dieſe ſo 
naheliegende Überlegung auch das Zeugnis der Erfahrung aufrufen. In allen den 
Fällen, über die ich näheres erfahren konnte, — fie find zum Teil auch Herrn Runge 
nicht unbekannt, — war das Motiv zum Medizinſtudium nicht die Notwendigkeit 
eines Berufes überhaupt, ſondern Luſt und Liebe gerade zu dieſem ſpeziellen Berufe. 
Es handelte ſich in einigen Fällen um Damen, die ſo geſtellt waren, daß ſie um des 
Brotes willen überhaupt keinen Beruf brauchten, in einigen um ſolche, die bereits in 
einem andern thätig waren. Wird es denn Herrn Profeſſor Runge ſo ſchwer, ſich 
vorzuſtellen, daß ein Mädchen eben aus innerem Drange, aus reiner, echter Begeiſterung 
den Beruf eines Arztes wählt? Und es iſt doch wohl ein Beruf, für den man ſich 
begeiſtern kann? Oder glaubt er auch dieſe mit den angeprieſenen Handlangerdienſten 
abſpeiſen zu können? Würde er es wagen, einen gebornen Künſtler, der ſich zum 
Baumeiſter berufen fühlt, es aber nicht werden ſoll, auf den Beruf eines Bauarbeiters 
zu vertröſten? 

Aber — hier muß ich auf das zurückkommen, was ich in den Anfang meiner 
Betrachtung gerückt habe. Herr Prof. Runge ſieht dies deshalb nicht ein, und es giebt 
deshalb keine Verſtändigung zwiſchen ihm und uns, weil ihm der Sinn für das fehlt, 
was uns die Frauenfrage iſt. Denn dieſe iſt nicht eine Brot- und Magenfrage, — 
ob die ungezählten Tauſende unverſorgter Mädchen und Frauen ihr Brot finden oder 
elend zu Grunde gehen, das iſt freilich ungeheuer wichtig und wohl des Schweißes 
der Edlen wert, aber das Entſcheidende iſt es für uns nicht. Die Frauenfrage iſt in 
erſter Linie eine ſittliche Frage, eine Frage der ſozialen Gerechtigkeit, eine heilige 
Angelegenheit der Kultur, ein Lebensintereſſe der Menſchheit. Wir verlangen freie 
Bahn für das Weib, nicht, damit es Brot finde, ſondern damit es ſich auswachſen 
könne zur Freiheit der ſittlichen Perſönlichkeit in einem vollen, ganzen menſchlichen 
Leben, zum ebenbürtigen Genoſſen des Mannes, wir verlangen es nicht nur in ſeinem 
Intereſſe, ſondern weil die Gerechtigkeit es verlangt, weil die ihm gezogenen Schranken 
nicht auf Recht und Vernunft, ſondern auf Unrecht, Unvernunft, Willkür und Gewalt 
gegründet ſind, wir verlangen dies, weil wir als Menſchen nicht aufhören können, 
an der Verwirklichung des „Reiches Gottes auf Erden“, des Reiches der freien 
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Perſönlichkeiten, zu arbeiten, weil aber die ethiſchen Intereſſen der Menſchheit noch viel 
feſter verknüpft und ſolidariſcher ſind, als die wirtſchaftlichen, und weil Freiheit nicht 
herrſchen kann, ſolange auch nur ein Menſch, geſchweige die volle Hälfte des Menſchen⸗ 
geſchlechts, in Abhängigkeit und Bevormundung gehalten wird. Deshalb werden wir 
nie aufhören, der Frauenfrage in dieſem Sinne zu dienen, und deshalb können wir 
nicht umhin, uns gegen Anſichten, wie die von Prof. Runge offiziell verkündeten, mit 


allen Kräften zu wehren. 
8 
e 


Sine neue Erziehungsanſtalt des Ev. Diakonievereins. 


R. Groth. 


— — — 
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Ti mmer mehr und mehr verſchwindet die Anſicht, daß für die Ausbildung der 
a, Mädchen von den Eltern nicht ebenſo wie für die der Knaben das Mög: 
lichſte angewendet werden müßte. Heute fragt man ja in den meiſten 
Familien nicht allein: „Was ſoll aus dem Knaben werden?“ ſondern auch die Frage: 
„Wozu wird ſich die Tochter eignen?“ wird eiſrig ventiliert. Es ſteht auch ihnen jetzt 
ein größeres, ſich faſt täglich erweiterndes Gebiet, ihre Kräfte bethätigen zu können, 
zur 3 Sie find nicht mehr jo qual:, weil wahllos, bei ihrer Entſcheidung 
wie bisher. 

Wo ein geſund angelegtes Mädchen den Wunſch hat, ſich im Leben ſelbſtändig 
ſtellen zu können, da wird es ihr meiſt nicht allzu ſchwer fallen, auch ihre Eltern zu 
überzeugen. 

Aber gerade da, wo keine geſunden Anlagen find, wo ſich Schlaffheit, ja auf: 
fällige Trägheit bei körperlichem Wohlbefinden, wo ſich ungewöhnliches Gebahren, 
beſondere Unarten, moraliſche Schwächen oder geiſtige Defekte zeigen, wird bei einem 
Knaben ganz anders dagegen ins Feld gezogen. 

Das erſcheint vielen durchaus ſelbſtverſtändlich. Der Knabe, der das Gymnaſium 
beſucht, wird dort mit derartigen Fehlern nicht behalten. Man verſucht es immer 
wieder von neuem, bis man endlich zu dem Mittel greift, ihn einer „Anſtalt für 
ſchwer erziehbare oder geiſtig zurückgebliebene Kinder“ zu übergeben. Bei der konſe⸗ 
quenten, liebevollen und durchaus individuellen Erziehung, die in ſolchen Anſtalten 
gehandhabt wird, werden oft in kurzer Zeit überraſchende Erfolge erzielt. Man 
erkennt den vorher bodenlos trotzigen oder völlig apathiſchen Knaben kaum mehr in 
dem friſchen, freundlichen und arbeitsfreudigen Kinde. Oft genügt ein ein- bis zwei⸗ 
jähriger Aufenthalt in einer derartigen Anſtalt, um krankhafte Triebe phyſiſcher oder 
pſychiſcher Art vollſtändig zu überwinden oder wenigſtens derart abzuſchwächen, daß 
fie jpäter nicht mehr auf die ganze Lebensführung ſchädigend einwirken. 

Die Mädchen dagegen beſuchen meiſtens eine Privatſchule. Die Vorſteherinnen, 
die ſich und ihre Lehrkräfte von dem einlaufenden Schulgeld erhalten müſſen, 
können ſich notgedrungen viel ſchwerer entſchließen, ein ſolches Kind zu entlaſſen, als 
eine öffentliche Schule. Oft ſprechen auch noch gewiſſe Familienrückſichten mit. — 
Häufen ſich die Klagen über beſondere Unarten, ſo tröſtet man ſich damit: Das wird 
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ſie ſchon von ſelbſt laſſen, wenn ſie erſt größer iſt. Zeigt ſich das Mädchen beſonders 
ſchlaff oder träge, ſo glaubt man, bei einem Mädchen ſchade das nicht ſoviel, die 
brauche ja nicht ſoviel zu lernen. Iſt ſie ſehr eigentümlich und ſonderbar, ſo kann 
man ſie ja ſpäter eben ganz ruhig im Hauſe behalten. 

Daß dem ſo iſt, wie ich oben angeführt habe, läßt ſich ſtatiſtiſch nachweiſen. 
Ich habe eben die Berichte der drei bekannteſten Anſtalten dieſer Art zur Hand, der 
von Trüper in Jena, Wildt in Nordhauſen und Schrötter in Dresden; in allen dreien 
kommt auf 6 bis 7 Knaben immer nur ein Mädchen. Eigentlich könnten wir uns 
bei dem Gedanken freuen, daß es anſcheinend jo wenig pſpchopathiſch belaſtete 
Mädchen giebt, wenn uns nicht andere Anſtalten von dem Gegenteil überzeugen 
würden. 

Wer einmal einen Blick in eine Irren- oder Nervenheilanſtalt gethan hat, iſt 
erſchreckt über die Menge junger Mädchen und Frauen, welche dieſe Mauern ein⸗ 
ſchließen. Mußten ſie wirklich alle dorthin kommen? Wäre nicht wenigſtens noch 
eine Anzahl von ihnen zu retten geweſen bei richtiger Behandlung in der Jugend und 
beſonders in den Jahren der Entwicklung? . 

Dieſe Fragen drängen ſich immer wieder den Eltern, den Arzten und Pflegenden 
auf. Mögen dieſe Zeilen eine ernſte Mahnung an die Mütter ſein, es bei ihren 
Töchter nicht zu leicht zu nehmen. 

Sind die Kinder noch klein, ſchulpflichtig, ſo ſollte man ſie in eine jener Er⸗ 
ziehungsanſtalten bringen, von denen die oben genannten warm zu empfehlen ſind; 
die beiden erſten kenne ich aus eigener Anſchauung. — Sind die Töchter aber der 
Schule entwachſen, wo können ſie dann Aufnahme finden, daß ſie, wenn möglich, vor 
einem traurigen Schickſal bewahrt bleiben? 8 

Dieſe Frage wurde ſchon wiederholt und in letzter Zeit ſo dringend an den 
Vorſtand des Ev. Diakonievereins geſtellt, daß er ſich gedrängt ſah, Abhilfe zu 
ſchaffen. Da in ganz Deutſchland keine Anſtalt beſteht, die ſich ausſchließlich 
der Erziehung derartiger Mädchen annimmt, ſo beſchloß er die Gründung einer 
ſolchen Anſtalt. Dieſelbe ſoll am 1. Oktober d. J. in Zehlendorf bei Berlin er— 
öffnet werden. | 

Herr Prof. Zimmer, der Gründer und Leiter des Vereins, Mitherausgeber der 
Zeitſchriſt „Die Kinderfehler“, wird ſelbſt die pädagogiſche Leitung übernehmen, die 
ärztliche Leitung liegt in den Händen von Frl. Dr. S. Stier, die ſeit 1896 an einer 
Nervenheilanſtalt in Zehlendorf thätig iſt und der ein bekannter Pſychiater als 
konſultierender Arzt zur Seite ſteht, während die Erziehung und Pflege von 
peng dir gebildeten Schweſtern, die jahrelang in der Heilerziehung ftanden, aus: 
geübt wird. 

Angemeſſene Beſchäftigungen in Haus und Garten, Einführung in die weib⸗ 
lichen Handarbeiten, Fortbildung in den Wiſſenſchaften, ſoweit dieſes möglich, ab— 
wechſelnd mit Spaziergängen und Spielen im Freien werden die Zeit ausfüllen. Das 
geregelte Leben, die rationelle Körperpflege und die geſunde Lage, die den jungen 
Mädchen in der Anſtalt geboten wird, wird mancher von ihnen zum Segen gereichen 
und ſie vor vielem Schweren behüten. 
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Mais Sie,“ ſagte die ſchlichte Frau 
und ſtrich ſich mit der Hand eine imaginäre 
Falte von der tadelloſen Wirtſchaftsſchürze, 
„es klingt Ihnen gewiß unbeſcheiden von 
mir, als Mutter zumal, aber ſie ſchien 
mir ſtets der star“ unſerer Familie, meine 
Nadioſcha! 

Schon als Kind hatte ſie etwas ſo Apartes 
an ſich. 

Woher ſie's hatte, ich weiß es nicht; aber 
auch äußerlich unterſchied ſie ſich ſchon von 
uns. Keiner von uns hatte dieſe braunen, 
dunklen Augen, ihre Mandelform, ihren ver⸗ 
träumten Blick, weder mein Mann noch ich, 
noch eines unſrer übrigen Kinder. 

Als ſie damals geboren wurde, in Slarutta 
war's, tief in Weißrußland drinnen, wo mein 
Mann Pope beim Fürſten Baritzin war, fragte 
ich heimlich eine Zigeunerin nach der Neu⸗ 
geborenen Geſchick. 

Die blickte lange in das fleiſchige Händchen. 


„Armes Kind,“ ſagte ſie dann, „armes | 
Beſitz feiner Güter nach der großen Amneſtie 
Und als ich ihr erſchreckt in die Rede fiel, 


Kind!“ 


wiederholte ſie's nochmals. 

„Armes Kind — und doch — geſegnete, 
glückliche Mutter, deine Tochter wird ſein, 
wie ihrer nicht viele ſind, eine Erwählte, ein 
Stern ihres Geſchlechtes!“ 

Mehr wollte ſie nicht ſagen, ſo ſehr ich 
auch in ſie drang. 

Doch ich behielt ihre Worte und bewegte 
ſie in meinem Herzen. 

Und oft kamen ſie mir in den Sinn, 
wenn ich mein Kind anblickte, wenn es ſaß 
und ſpielte, ſo ſtill für ſich im Buchenwald 
und Garten mit Stecken und bunten Bohnen, 
derweil die anderen tobten und mit den Dorf— 

um die Wette lärmten. 


R. Boffmann- Diederich. 


—— 


„Sie iſt ein ernſtes Ding, Eure Kleine,“ 
ſagte einſt die Frau Fürſtin zu mir, als ſie 


luſtwandelnd des Weges kam. „Ihr müßt 
ſie leſen und viel lernen laſſen.“ 
„Frau Fürſtin,“ entgegnete ich, „ein 


armer Pope, der ſechſe hat, ſechs Mädchen?“ 

„So ſchickt ſie aufs Schloß,“ ſagte die 
Gütige, „da mag ſie lernen mit den andern. 
Vielleicht erlebt Ihr dann noch die Freude 
an ihr, ſie ſelbſt dereinſt als Lehrerin zu 
ſehen.“ 

Auf dieſe Weiſe kam's, daß die Nadioſcha 
aufs Schloß kam, alle Tage, und bald mehr 
dort zu Haus war als im ärmlichen Popen⸗ 
hauſe ihres Vaters. 

Auf dem Schloß aber war ein eigen: 
tümliches Leben, müſſen Sie wiſſen. 

Sie lebten nicht allzu glücklich, 
Fürſt und die Fürſtin. 

Der Fürſt war ein alter Mann, ſiech und 
halb erblindet von Sibirien zurückgekommen, 
durch Kaiſers Gnade wieder eingeſetzt in den 


unſer 


von Anno dazumal. 

Die Fürſtin aber war eine Frau 
jung, ſchön und polniſchen Blutes. 

Er war griechiſch, ſie päpſtlich. 
Freitag ſein Unglückstag, an dem er 


noch 


War 
nicht 


zur Jagd ging und nichts Wichtiges unter: 


nabm, ſo fuhr ſie nicht gern Montags aus; 
wollte er nur bei Hofe leben, wie er's 
gewohnt unter Nicolas Zeiten noch, ſo zog 
jte. die Einſamkeit ihres Waldes vor und das 
Leben, das ſie ſich im Schloſſe geſchaffen. 
Nämlich ſo: | 
Eigene Kinder hatten fie nicht, dafür aber 
beiderſeits eine Unmenge ärmerer Verwandter, 
meiſtens kleinerer Adel, die von ihrer Unter: 
ſtützung lebten und nichts dawider hatten, 
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wenn die Fürſtin ihre Kinder den größten 
Teil des Jahres bei ſich behielt auf Slarutta. 

Zu den Eltern kehrte die Schar nur 
zurück während der kurzen Zeit, die Fürſt 
und Fürſtin alljährlich hier in Petersburg 
und auf Reiſen verbrachten, während des 
Frühjahrs oder Sommers. Im Herbſt aber, 
zur Jagdzeit, da wurd's lebendig auf Slarutta. 
Da kamen nicht nur die großen Gäſte, die 
man von nah und fern geladen, da zogen 
auch all die kleinen Füße wieder ein, der 
„Fürſtin Kinder“, wie's in der Gegend hieß, 
Bonnen, Hauslehrer und Gouvernanten im 
Gefolge. 

Eines Winters, den zweiten oder dritten, 
den meine Nadioſcha auf dem Schloſſe ver⸗ 
brachte, ließ die Fürſtin ſogar einen Tanz⸗ 
meiſter kommen für das junge Völkchen. 

War das ein Leben! - 

Und dann, als es zum Frühjahr ging 
und das große Feſt herankam, das der Fürſt 
als Adelsmarſchall des Gouvernements all 
jährlich am Namenstage der Fürſtin gab, 
hatte dieſe mit Hilfe ihres Tanzmeiſters noch 
eine ganz beſondere Überraſchung für die 
Großen wie für die Kleinen geplant. 

Das Feſt war im vollen Gange, da gab 
die Fürſtin, in violetter Sammetrobe, den 
Veilchenmuff in der Hand, das Diadem aus 
dem Kronſchatz ihrer Vorfahren, der alten 
Polenkönige, im Haar, ein Zeichen; die Muſik 
ſchwieg, und herein zogen in langer Reihe, 
wohl dreißig an der Zahl, der Fürſtin Kinder. 

Voran ſchritt der Tanzmeiſter, als Türke 
koſtümiert, dann folgten paarweis, immer in 
eine beſtimmte Nationaltracht gekleidet, je 
ein Knabe und Mädchen. 

In erſter Reihe als Ludwig XIV. und 
Marquiſe Pompadour ein kleiner Baritzin — 


der freiherrlichen, nicht der gefürſteten Linie 


— mit meiner Nadioſcha. 
Ich ſaß droben auf der Galerie, und das 
Herz ſchwoll mir vor Stolz, als ich mein 


Kind mit gepudertem Haar ſah, geſchmückt 


mit der Fürſtin Diamanten, im Schleppkleid 
von roſa Seide. Während die andern ſich 
gruppierten, tanzte ſie mit ihrem Herrn und 
dem nächſten, ähnlich gekleideten Paar lang⸗ 
ſam und feierlich, uneingeſchüchtert durch die 
Menge illuſtrer Gäſte eine Quadrille à la Cour. 
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Dann nahm ſie zu Seiten des kleinen 
Königs auf dem improviſierten Thron Platz, 
und paarweiſe tanzte jede Nationaltät ihren 
Reigen. 

Es ging herrlich. 

Die Spanier klappten mit den Kaſtagnetten, 
die Italiener klingelten mit dem Tambourin, 
die Ruſſen tanzten ihren Koſak zum Entzücken, 
der größte Jubel aber brach los, als das 
kleinſte Paar der Reihe, Pole und Polin, 
mit einer feurigen Mazurka den Schluß 
bildeten. 

Dieſe Klänge riſſen alles fort, klein 
und groß trat zur Mazurka an, und da — 
begann meines Kindes Kummer. 

Ihre Schleppe, auf die ſie ſo ſtolz geweſen, 
hinderte meine Nadioſcha am Tanz und erregte 
jetzt, wo die feierlichen Geſten den wilden 
Rhythmen gewichen waren, den lebhaften 
Unwillen ihres jugendlichen Partners. 

Unterdrückte Thränen im Auge flüchtete 
ſie zur Fürſtin, nicht zu mir. 

Ich war ihr fremd geworden, die Fürſtin 
aber nahm fie in die Arme und flüſterte ihr 
weich und melodiſch polniſche Troſtesworte 
ins Ohr, die ich nicht verſtand. 

Still ging ich fort. 

Ich gönnte meinem Kinde ja ſein Glück, 
wer hätte es eher gethan als ich, die Mutter, 
aber — weh that's doch. 

Ach, damals ahnte ich nicht, wie kurz 
ſeine Dauer ſein, wie bald ſich's wenden 
ſollte mit meiner Nadioſcha. 

Erſt kam das Unglück im eigenen Hauſe, 
der Tod meines Mannes, von dem Nadioſcha 
— ich muß es ſagen — weniger berührt 
wurde als ihre Geſchwiſter und ich, die wir 
Tag und Nacht um den Geſchiedenen geweſen. 

Ich ſtand vor dem Nichts, allein mit 
meinen Kindern, als er dahingegangen. 

Da ward mir durch gnädige Vermittlung 
der Frau Fürſtin der Poſten einer Haus— 
verwalterin am neugegründeten Waiſenhauſe 
hier in St. Petersburg zuteil. 

Meine fünf zogen mit als die Erſten ein, 
Nadioſcha blieb unter Obhut ihrer fürſtlichen 
Gönnerin auf dem Lande zurück. 

Nur flüchtig ſah ich ſie während der ſol— 
genden zwei langen Jahre, wenn ſie gerade mit 
der Fürſtin, die ſie jetzt auch auf Reiſen mit⸗ 
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nahm, in der Reſidenz verweilte. Stets war 
ſie während dieſer kurzen Begegnungen lieb 
und gut zu mir, gehorſamer als die anderen 
fünf mit einander, aber ihr Benehmen hatte 
etwas Abſichtliches, etwas Angelerntes an 
ſich. Wohler fühlte ſie ſich fern von uns, 
aber wir ſollten's nicht merken, nicht heraus⸗ 
fühlen, und ſie gab ſich alle erdenkliche Mühe, 
ſich unſerer Art, die nicht mehr die ihre war, 
anzupaſſen. 

Mich täuſchte ſie nicht durch dieſen frommen 
Betrug, aber ich ſagte ihr nichts. 

Ich hatte mich bereits in den Gedanken 
ergeben, fie fpäter einmal ganz der Fürſtin 
abzutreten; ſo, war und blieb ſie ein Zwitter⸗ 
weſen, das nicht in die Welt gehörte, für die 
es paßte, und nicht für die paßte, in die es 
durch Geburt und Abſtammung gehörte. 

Da brach die Kataſtrophe herein und 
änderte alles mit einem einzigen Schlage. 

Vom Stadtpalais wehte die Trauerfahne, 
tot war die junge Fürſtin. 

Man munkelte mancherlei. 

Die einen ſagten, auf der Jagd ſei ſie 
verunglückt, andere ſprachen ſogar von Gift. 

„Am gebrochenen Herzen iſt ſie geſtorben,“ 
ſagte meine Nadioſcha, und weiter nichts; 
trotzdem ſie bis zum letzten Atemzuge der 
Fürſtin um ſie geweſen war, war nichts 
Näheres aus ihr herauszubringen. 

Auch ſpäter iſt ſie ſtets verſchloſſen 
geblieben über ihre Beziehungen zur Fürſtin, 
und einmal, als ich neugierig in ſie zu 
dringen verſuchte, brach ſie in Thränen aus. 

„Quäle mich nicht, Mutter,“ bat ſie, 
„ſieh', ich möchte dich nicht betrüben, aber 
du weißt wohl, jeder Menſch trägt ein Aller⸗ 
heiligſtes mit ſich herum im Herzen. Mir 
iſt's das Bild meiner Fürſtin. Bitte, bitte, 
rühret nicht daran, ich ertrag's nicht!“ 

Da ſchämte ich mich meines plumpen 
Fingers, und — ich rührte nicht wieder 
dran. 

Ich glaube, meine Tochter hat mir's Dank 
gewußt. 

Für meine Tochter muß die Fürſtin von 
engelhafter Güte geweſen ſein, mir hatte ſie 
meines Kindes Herz genommen. 

Daran dachte ich eben damals, als ſie 
geſtorben war. 
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Und weiter dachte ich, wies nun wor 
werden ſolle mit der Nadioſcha, mit Den 
andern Schützlingen unſerer Patronin, um: 
dabei ward mir das Herz recht bang, Denr 
ich kannte die Baritzins, beſonders unſerr 
Fürſten. 

„Matuſchka, klopfte es nicht draußen? 
ruft da Kaſcha, meine Jüngſte, die ſpie lend 
zu meinen Füßen geſeſſen. 

„So geh und öffne,“ ſag' ich und nehme 
die Arbeit wieder auf, die mir vorbin ent: 
fallen. 

Doch erſchreckt laſſe ich ſie zu Boden fallen. 
denn klein Kaſcha ruft laut ins Zimmer 
zurück: 

„Mutter, die Nadioſcha ſteht draußen!“ 

Gütiger Heiland, wie ſah mein Kind auf, 
das da bleich und zitternd vor Kälte und 
Erregung gegen die Wand gelehnt ſtand, in 
ein dünnes Bauernkleid gehüllt, kaum kenntlich 
als dieſelbe, die die Fürſtin noch unläingſt 
wie eine koſtbare Puppe in Sammet und 
Spitzen gekleidet hatte. 

Alſo, ſo ſtand es! — — 

Ich fragte nicht erſt, ich bettete mein 
Kind aufs Sofa, flößte ihr glutheißen Thee 
ein und gab ihr Zeit, ſich zu erholen. 

Mittlerweile hatte Kaſcha Sorge getragen. 
die Nachricht von der Ankunft der großen 
Schweſter im Hauſe zu verbreiten. Neugierig 
kamen meine Fünfe angeſtürzt und pflanzten 
ſich um Nadioſchas Ruhebett auf. 

„Wollt ihr gleich ſtill ſein!“ wollte ich ſie 
fortſchicken, doch Nadioſcha lächelte matt: 

„Laß ſie, Mutter, mich ſtören ſie nicht. 
Mir iſt ſchon wieder ganz wohl.“ 

Und nach einer Pauſe fuhr ſie fort: 

„Mutter, ich muß mit dir reden!“ 

„Kind, das hat ja alles Zeit.“ 

Nadioſcha aber hatte ſich ſchon aufgerichtet. 
Merkwürdig erwachſen kam ſie mir vor mit 
ihrer ſchlanken, geſtreckten Geſtalt, dem über⸗ 
legenden Zug um den kleinen, weichen Mund 
und dem müden Blick der Augen, in denen es 
geſchrieben ſtand wie von Nachtwachen und 
heimlich vergoſſenen Thränen. 

Einzig um die Schläfe hin ſpielte noch ein 
Hauch von Kindlichkeit, ein letzter. 

Und doch war mein Kind noch ſo jung, 
kaum ſechzehn! . 


— — 1 — — — 


Getreu ſich ſelbſt. 721 


„Was blickſt du mich ſo ſinnend an, 
Mutter?“ ſagte ſie und haſchte nach meiner 
Hand, verlegen, eine Halbfremde. 

Ich aber nahm ſie in meine Arme, an 
mein Herz. 

„Mein liebes Kind —!“ 

Da ein Ton, wie ein Erlöſungsſchrei. 

Eine Flut von Thränen entſtrömte ihren 
Augen, Regen, der Eis ſchmilzt. 

Noch war wenig Gemeinſames zwiſchen 
uns, aber doch ſchon ein Etwas, ein mächtiges 
Band des Blutes von der Mutter zum Kinde 
und vom Kinde zur Mutter. 

„Sie hat mir doch nichts genommen, deine 
Fürſtin,“ ſagte ich, noch unter Thränen 
triumphierend. 

„Ach Mutter, wie du redeſt. 
nicht — die gab!“ 

„Aber jetzt, Nadioſcha, was ſoll werden? 
Der Fürſt — —“ 

„Auf ihn rechne nicht, Mutter.“ 

„Dacht ich's doch! Und all die andern, 
was wird aus ihnen?“ 

Nadine zuckte die Schultern, der nachdenk⸗ 
liche Zug um die Lippen war einem bitteren 
gewichen. 

„Weiß ich's? Heimgeſchickt ſind ſie!“ 

„Gleich dir? All die adligen, jungen 
Fräulein und Herren?“ 

„O, mich — mich wollte der Fürſt be⸗ 
halten, er geruhte ſogar, eine Komödie aufzu⸗ 
führen, ſprach von teurem Vermächtnis und 
ſo fort. Daß du's aber gleich weißt, Mutter, 
ſchickt er, will er mich holen laſſen, kommt er 
vielleicht gar ſelbſt, gefällt er ſich in der Rolle 
des Gnädigen — nicht das Geringſte darfſt 
du annehmen, verſtehſt du mich, Mutter?“ 

Ich verſtand; jetzt wußte ich, daß nicht 
nur mir allein Nadioſcha erwachſen ſchien, 
und ich erbebte bis ins innerſte Herz. 

Das Mädchen aber fuhr fort: 

„Ich hab's der Fürſtin in die Hand ge⸗ 
lobt, ſofort nach ihrem Tode das Haus zu 
verlaſſen. Doch ich bin darum nicht ſchutzlos, 
Mutter, ſie dachte an alles, die Gütige, und 
hat noch ſelbſt die nötigen Schritte gethan, 
mir hier am kaiſerlichen Inſtitut einen Platz 
zu erwirken, um mich auf mein Examen vor⸗ 
zubereiten. Alles, was ich von dir erbitte, 
iſt, mich bei dir zu behalten, bis ich auf 
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eigenen Füßen ſtehen kann; willſt du Mutter, 
kannſt du das?“ 

„Ob ich's will, Nadioſchinka!“ 

„Nun, dann iſt alles gut!“ ſagte das 
Mädchen, und der geſpannte Ausdruck ihrer 
Züge wich einem ruhigeren. 

Und ſo blieb es fortan. 

Ich habe noch nie ein junges Ding ge⸗ 
ſehen, ſo ruhig, ſo gelaſſen, wie meine 
Nadioſcha es war, und doch war ſie nicht kalt. 

Sie war nur ſtill. 

Still that ſie ihre Pflicht, lernte und 
arbeitete unermüdlich; ſtill, aber unmerklich 
ſchlich ſie ſich auch ins Herz der Menſchen ein. 

Bald hingen nicht nur ihre Geſchwiſter an 
ihr, nein, auch das ganze Haus mit ſeinen 
jungen vater⸗ und mutterloſen Inſaſſen kannte 
und liebte die Präparandin mit den ernſten 
braunen Augen, die ſo warm und milde 
blickten und doch ſo ſelten lachten. 

Lehrer und Lehrerinnen unſerer Anſtalt 
begannen ſich für ſie zu intereſſieren, die ſo 
ſtill und freundlich ihres Weges ging. 

„Wer weiß,“ ſagte ſogar ſchon jetzt der 
Direktor, „wenn Ihre Nadine erſt ihr Certi⸗ 
ficat hat, am Ende findet ſich auch bei uns 
etwas für ſie!“ 

Wer war deſſen froher als ich, konnte ich 
mir's doch kaum mehr ausdenken, ſie jemals 
wieder von mir zu laſſen, die Nadioſcha. 

Damals war's, als mir wieder der Ge⸗ 
danke auftauchte, ſie iſt der star ihrer Familie. 

Du mein Himmel, ſah ich meine andern 
an und — meine Nadine! 

Häßlich war keines meiner Mädchen — 
der heiligen Gottesmutter Lob und Dank 
dafür — aber Schönheiten konnte man ſie 
auch nicht nennen. Echt ruſſiſch ſahen ſie 
aus, grauäugig, ſtumpfnäſig, dickzöpfig, friſch 
und rund, Nadioſcha glichen ſie nicht im 
Außern noch im Innern. 

Die hatte Gedanken, wie ſie uns andern 
nimmer kamen. 

Saß ſie da im Dämmerſchein und erzählte 
den Jüngſten Märchen. Aber nicht etwa von 
den lieben Heiligen ſprach ſie oder der Ruſſalka, 
den Feen, dem deutſchen Aſchenbrödel, nein, 
was erzählte ſie? 

Mit einer Hand die aufhorchenden Kinder 
an ſich ziehend, ließ ſie leis und langſam die 
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andere über die Taſten des Pianos gleiten 
und ſprach ihnen vom heimiſchen Walde in 
Weißrußland, und wie Nachtigall und Blätter⸗ 
rauſchen ihm ein Lied ins Herz geſungen, ein 
wunderſchönes Lied, das ins Mark des Baumes 
gedrungen und mit ihm in die Stadt getragen 
war, als jetzt Leute kamen, den Baum zu 
fällen. Die hatten ein Klavier daraus ge⸗ 
zimmert, und dieſes ſang jetzt alle Lieder, die 
Sonnenſchein und Frühlingsduft im Walde 
gerauſcht. 

Dann lauſchten die Kleinen, und in der 
Erzählerin Augen ſtand es ſelbſt wie Sonnen⸗ 
ſchein und Frühlingsduft, ein Lied, das ihnen 
der Wald geſungen, derſelbe Wald, in dem es 
groß geworden war. | 

Sie liebte nur dieſen Wald, die Stadt 
mochte ſie nicht leiden. | 

Petersburg am wenigſten. 

„Es nimmt den Menſchen die Friſche,“ 
ſagte ſie; „ſchau hier die Kinder an und unſere 
Kleinen daheim im Walde von Slarutta!“ 

Auch meiner Nadioſcha ſelbſt hatte die 
Stadt die friſchen Wangen von einſt ge⸗ 
nommen, der wächſern durchſichtige Teint, wie 
ihn ſonſt nur die ruſſiſche Ariſtokratin aufzu⸗ 
weiſen hat, war ihr eigen geworden und ließ 
durch ſeine Farbloſigkeit die Augen noch ein⸗ 
mal ſo groß und dunkel erſcheinen, als ſie es 
thatſächlich waren. 

„Marja Ottowna,“ ſagte Fürſt Baritzin 
zu mir, dem ich am Todestage der Fürſtin an 
der Familiengruft, wohin ich beten ging, be⸗ 
gegnete. „Vorhin hab' ich die Nadioſcha ge: 
ſehen. Dein Mädel wird eine Schönheit, 
glaub's mir! 's ſteckt nur zu viel vom Geiſt 
der Seligen in ihr. Das ſollteſt du ihr ab⸗ 
gewöhnen, Marja Ottowna, ’3 follt ihr Schade 
nicht ſein!“ 

Deutlich genug ergänzten die halb er⸗ 
loſchenen Augen des alten Roués dieſe halben 
Worte, noch immer redeten ſie eine Sprache, 
die das wahrſcheinlich machte, was ſich die 
Leute von ihm erzählten, nämlich, daß er ſofort 
nach der Fürſtin Tode eine wandernde Harfnerin 
in deren Gemächern inſtalliert habe, ein ſcham⸗ 
loſes Weib, nach dem die Dorfjugend mit 
Apfeln und Kaſtanien warf, wenn es ſich 
allein zeigte an der verſtorbenen Fürſtin Lieb⸗ 
lingsplätzen. 
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Sie ſchützte einzig die Gegenwart ihres 
fürſtlichen Galans, vor deſſen Grauſamkeit ſich 
die Bauern fürchteten. 

Eine andere aber fürchtete ihn nicht, das 
war meine Nadioſcha geweſen. 

Als er ihr an demſelben Morgen, da er 
mich angeredet, aufgelauert hatte in der Grab⸗ 
kapelle der Fürſtin, hatte ſie ihn geradezu ge⸗ 
fragt, ob er ſich nicht ſchäme, an dieſem ge⸗ 
weihten Orte zu erſcheinen. 

„Nadioſcha, reize ihn nicht,“ warnte ich, 
als ſie's mir erzählte, „er iſt ein mächtiger 
Herr.“ | 
„Wenn ich einen Menſchen haſſe,“ ſagte 
das Kind ruhig, „ſo iſt er es, um das, 
was er meiner Fürſtin gethan hat, und 
das weiß er. Nicht ich fürchte ihn, er fürchtet 
mich.“ 

Aber ſie verſprach mir doch, nicht mehr 
allein an der Fürſtin Grabmal zu gehen; war 
der Fürſt auch alt und ſchwach, Gewaltthätig⸗ 
keiten traute ich ihm noch heute zu. — — 

Unſer Daſein floß ruhig dahin, Nadioſcha 
arbeitete und lebte ein reiches Innenleben; 
äußerlich war es das unſere, das der Anſtalt 
zumal, die ſie faſt nur verließ, um zu ihren 
Kurſen zu gehen. 

Sorge ihres Examens wegen, wie ſie 
andere Mütter haben müſſen, brauchte ich mir 
nicht zu machen. 

Mir fielen der Zigeunerin Worte ein: 
„Glückliche Mutter, deine Tochter wird ſein, 
wie ihrer nicht viele ſind!“ 

Sie war's. — — — 

Mit glänzenden Zeugniſſen verließ ſie die 
Anſtalt. Ihre Majeſtät, unſere allergütigſte 
Zarin ſelbſt, unter deren Protektorat das In⸗ 
ſtitut ſteht, hatte ſie belobt. Und das An⸗ 
gebot, das einſt von ſeiten unſeres Waiſen⸗ 
hausdirektors eine halbe Gnade geweſen, trat 
zurück vor den Anerbietungen, die man ihr 
jetzt von allen Seiten, ſogar vom Auslande 
her, machte. 

Was aber that Nadine? 

Meine Furcht, ſie möge eine der glanz⸗ 
vollen Stellungen nach dem Auslande an⸗ 
nehmen, war grundlos geweſen, ſelbſt den 
Platz im kaiſerlichen Fräuleininſtitut und den 
bei uns im Waiſenhaus ſchlug ſie aus. 

Und warum? 


Getreu ſich ſelbſt. 


Um ſich um eine Stellung als Volks— 
ſchullehrerin draußen in Waſſily Oſtrow zu 
bewerben. 

Man war verwundert, aber man gewährte 
ſie ihr, die ja berechtigt war, weit Beſſeres 
zu verlangen. 

Ich verſtand ſie nicht recht. 

Sie hätte es nun ſo gut haben können; 
ſtatt deſſen wanderte ſie jeden Tag hinaus 
nach der Alexanderlinie in Waſſily Oſtrow, 
wo jenſeit der Newa eines unſerer ärmſten 
Viertel beginnt. Hier giebt's faſt nur Lebens⸗ 
not und Elend, während vom andern Ufer in 
langer Reihe unſere ſtolzen Paläſte vom Eng⸗ 
liſchen bis zum Quai de la cour hinab her⸗ 


überſehen, überragt von den leuchtenden Gold⸗ 


kuppeln der Iſaakskirche. 

„Kind,“ ſagte ich, „wird dir nicht ſchlimm 
beim Anblick von ſoviel Armut?“ 

Nadine lächelte leicht. 

„Schlimm? O nein, Mutter, aber das 
Herz geht mir auf, weit, weit! Wer da doch 
helfen könnte, wie er möchte.“ 

Und ſie ging nach wie 
tagein. 

Meine Kinder wuchſen heran, wurden große, 
ſtattliche Mädchen, Marfa und Alexina waren 
ſogar ſchon Bräute. Ein Pope und ein 
Handwerksmann waren ihre Erwählten, ein: 
fache Leute, aber ich hatte die Gewähr, daß 
meine Kinder glücklich mit ihnen wurden. 
Mehr Leben zog jetzt in mein ſtilles Heim, 
Ausflüge, Vergnügungen, wie Mädchen ſie 
lieben, waren an der Tagesordnung. 

„Nadioſcha, willſt du nicht mit kommen?“ 
fragten die Schweſtern. 

„Danke ſchön, Kinder, ich bleibe zu Haus, 
hab noch zu arbeiten.“ 

„Es iſt dir wohl nicht gut genug?“ meinte 
Alexina zaghaft. 

„ana, was fällt dir ein? Du weißt doch, 
ich finde kein Vergnügen dran.“ 

Ab und zu ließ ſie ſich denn auch wohl 
mal zum Mitgehen überreden, aber es war 
wahr, ſie fand kein Vergnügen dran. 

Nicht, daß ſie ſelbſt etwa nicht gefiel — 
ganz im Gegenteil! 

Trotz der vornehmen Art ihrer Schönheit 
war ihr etwas Gewinnendes eigen, etwas, 
das die Menſchen anzog, nicht ſie abſtieß. 


vor, tagaus, 
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Es fanden ſich ſogar ein paar, ein Volks⸗ 
ſchullehrer und ein Pope, die entſchieden 
ernſtere Abſichten zu haben ſchienen, trotz der 
mangelnden Mitgift. 

Als ich aber meine Tochter darauf auf⸗ 
merkſam machte, lachte ſie und ſagte einfach: 
„Mutter — was ſoll ich mit ihnen?“ 

„Ja, was ſollte ſie mit ihnen?“ das fragte 
ich mich ſelbſt. 

Ich ſah wohl, ſie paßten nicht zu ihrer 
Art, aber ich ſah auch, daß es ſchwer halten 
würde, für ein ſolches Mädchen die rechte Art 
zu finden, in unſern Kreiſen wenigſtens. 

Und ich machte mir Sorge drum im ſtillen. 

So ihr Leben lang Volksſchullehrerin 
bleiben, abgehetzt aus der Klaſſe nach Hauſe 
kommen, einen Tag wie den andern, das 
ſchien mir ein wenig vergnüglich Los. Da: 
gegen erſchien mir noch mein eigen Eheleben, 
trotzdem ich als arme Popenfrau nicht auf 
Roſen gebettet geweſen, weit annehmbarer. 

Gar zu gern hätte ich ihr einen Mann 
verſchafft. Doch wie? 

Ich wußte mir keinen Rat und mußte die 
Sache unſerm Herrgott überlaſſen, ich mochte 
nun wollen oder nicht, meine Ohnmacht lag 
am Tage. 

Da, eines Tags im Herbſt, wir gehen 
über den Newsky, mein Kind und ich, noch 
deutlich entſinne ich mich deſſen, wie wir längs 
der Moika kamen und nach der andern Seite 
hinüber wollten. 

„Komm, Maminka,“ ſagt ſie und nimmt 
meinen Arm, mich ſicher durch das Gewühl 
des Fahrdamms zu führen. 

In demſelben Moment aber müſſen wir 
zurücktreten, denn eine zurückgeſchlagene Hof: 
equipage biegt ſchlanken Trabes von der ſo⸗ 
genannten Sonnenſeite herüber, um direkt vor 
uns, am Rande des diesſeitigen Trottoirs, 
Halt zu machen. 

Natürlich denke ich, ein Zufall ſei's, und 
blicke mich um, wem wohl das freudige Nicken 
und Winken der jungen Dame im Fond 
gelten möge. 

Die aber, noch ehe der Diener vom Bock 
herunter iſt, den Schlag zu öffnen, ſpringt 
heraus und meiner Tochter, die ebenfalls be- 
fremdet zur Seite treten will, direkt entgegen, 
ſie lachend vor aller Welt umhalſend. 
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„Nadioſcha, woher kommſt denn du? 
Kennſt du mich denn nicht mehr, Nadinka?“ 
„Sophie, iſt's möglich? Du, Soſcha!“ 

„Ja ich, Schatz. Du glaubſt es wohl noch 
gar nicht? Sollte ich mich denn ſo ſehr ver⸗ 
ändert haben in dieſen fünf Jahren ſeit 
Tantes Tod?“ 

„Aha!“ 

Nun weiß ich, wen ich vor mir habe, 
ſchon ehe Nadioſcha, mich der jungen Dame 
vorſtellend, ſagt: 

„Liebe Mutter, das iſt Sophie Baritzin, 
die kleine Soſcha Petrowna, die damals auf 
dem Feſte in Slarutta mit Pierre Riſtow die 
Mazurka tanzte!“ 

„Die iſt's, und doch iſt ſie's nicht,“ lacht 
die junge Dame, die noch ganz das alte 
harmlos vergnügte Weſen von ehemals hat. 
„Soſcha Baritzin iſt tot, begraben, und die 
hier vor Ihnen ſteht, iſt die neugebackene 
Gräfin Goll.“ 

„Vermählt?“ ſtaunt Nadioſcha. 

„Ja, ich hatte die Palaſtdamenlangeweile 
ſatt, durch die meiner revenuenloſen Exiſtenz 
bis dahin die Subſiſtenzmittel gewährt wurden, 
nach des Oheims fatalem Kehraus auf Slarutta, 
du entſinnſt dich doch, Nadinka? Nun, und 
was treibſt du?“ 

„Ich unterrichte.“ 

„Am Fräuleininſtitut?“ 

„In der Volksſchule!“ 

Die Gräfin ſtutzt. 

„Par plaisir?“ 

„Du haſt's erraten.“ 

„Ha, ha, ha, alſo noch die Alte! Kommt, 
eingeſtiegen, das mußt du mir näher erzählen.“ 

Erſt will Nadioſcha nicht, das ſage ſich 
nicht ſo mit ein paar Worten, die Gräfin aber 
läßt nicht nach mit Bitten, und dann ſitze ich 
ſimple, alte Frau wahrhaftig in der Karoſſe 
aus unſeres Kaiſers Stall neben der geborenen 
Fürſtin Baritzin auf den ſchwellenden Seiden⸗ 
polſtern, meiner Tochter gegenüber, die den 
Rückſitz eingenommen hat. 

Was haben ſich die Jugendfreundinnen zu 
erzählen, oder richtiger geſagt, was alles hat 
die Gräfin meiner Nadioſcha vorzuplaudern! 
Sie findet gar kein Ende und iſt noch im 
beſten Reden, als ſchon der Wagen vor unſrer 
Anſtalt hält, uns am Hauſe abzuſetzen. 


„Ich komme, Nadioſcha! Noch in dieſer 
Woche beſuche ich dich. Und Sie auch, gnädige 
Frau. Mit Ihnen habe ich noch ganz etwas 
Beſonderes zu reden!“ 

„Was kann denn das ſein, was die junge 
Ariſtokratin mit mir zu bereden hat?“ ſage 
ich fragend zu meiner Tochter, die dem davon⸗ 
rollenden Gefährt nachwinkt. 

Nadioſcha lacht. 

„Irgend ein Unſinn vermutlich. Ich 
kenne doch die Soſcha; am Ende möchte ſie 
mich verheiraten; wer weiß.“ 

Nadioſchd ſagt es leichthin, mir aber geben 
dieſe Worte zu denken. 

Sollte vielleicht meines Kindes Glück nah 
ſein? Wie mancher blaublütige Ruſſe hat 
ſchon ein Kind des Volkes geheiratet, warum 
nicht auch einmal eine Lehrerin desſelben, 
eine ſo wunderhübſche noch dazu! 

Geſpannt ſehe ich dem angekündigten hohen 
Beſuch entgegen. 

Und er bleibt nicht aus, wie ich es ſchon 
beinah gefürchtet; ſie hält Wort, die allerliebſte 
junge Frau, und eines Morgens, während 
meine Tochter draußen in ihrer Schule iſt, 
ſteht ſie vor mir. 

Noch nie war mir meine Anſtaltswohnung 
ſo klein und einfach erſchienen, wie angeſichts 
der lachenden Eleganz meiner jugendlichen 
Beſucherin. 

„Nadine iſt doch fort?“ fragt ſie angelegent⸗ 
lich, noch ehe ſie Platz nimmt, „mich führt 
nämlich eine wichtige Angelegenheit zu Ihnen, 
von der ſie aber noch nichts wiſſen darf.“ 

Und richtig, ganz wie Nadioſcha neulich 
im Scherz vermutet hat. 

Die Gräfin möchte ſie verheiraten, und 
rückt ganz unbefangen mir, der Mutter gegen⸗ 
über, hervor mit ihrem Projekt: 

„Vor allem eins: iſt ſie bereits verliebt? 
Aber ehrlich, Frau Mutter!“ 

Ich mußte lachen. 

Dieſe Frage konnte ich nach beſtem Ge⸗ 
wiſſen verneinen. 

„Dann hören Sie! Ich ſelbſt fühle mich 
ſo wohl, ſo glücklich in meiner jungen Ehe, 
ich kann's nicht ſagen wie, und darum möchte 
ich auch meiner Nadioſcha ein ſolches Glück 
bereiten. Maſſenbeglückung, wie ſie es treibt, 
in ihrer Volksſchule par exemple, mag ja recht 


Getreu ſich ſelbſt. 


gut ſein, mein Fall wär's nicht, und bequemer 
und angenehmer iſt entſchieden die Beglückung 
eines einzelnen, und zwar ganz beſtimmten 
Individuums, nicht wahr?“ 

„Und ein ſolches meinen gnädigſte Gräfin 
für meine Nadine gefunden zu haben?“ 

„Ja,“ ſagt ſie ernſt und wichtig, „ich 
glaube, ich hab's?“ 

„Wird's denn auch wollen?“ werfe ich 
zweifelnd ein. 

„Na und ob! Eine Nadioſcha! Sehen 
Sie ſich doch einmal um, giebt's ein Weſen 
wie ſie, ſo ſchön, ſo rein, ſo echt weiblich? 
Und das ſollte einer nicht wollen? Zehn 
könnte ſie haben für einen, aber an Gelegen⸗ 
heit nur hat ihr's gefehlt bislang, und die 
ihr jetzt zu ſchaffen, bin ich da. 
Mund halten vor Nadine, ein unbedachtes 
Wort kann bei der alles verderben, wie ich ſie 
kenne.“ 

„Unbeſorgt, gnädige Frau.“ 

„Nun, ſo hören Sie. Mein Kandidat iſt 
mit Vorbedacht ausgewählt. Ich weiß noch 
von früher, Leute aus unſern Kreiſen, vor 
allem Offiziere, iſt Nadioſcha leicht geneigt, 
läppiſch zu finden; darum habe ich ihr einen 
Profeſſor ausgeſucht!“ 

„Von der Univerſität?“ 

„Nein, vom Kadettenlyceum, einen furcht⸗ 
bar klugen, grundgelehrten Mann. Ganz 
jung allerdings iſt er nicht mehr, aber ich 
weiß, er ſehnt ſich nach einer Häuslichkeit, 
nach Familienleben. Ein Prachrmenſch iſt er, 
und nur eine kluge Frau, wie Nadioſcha es 
iſt, kann für ihn in Betracht kommen, da er 
in ihr, eines Augenleidens wegen, außer der 
Geliebten eine mitſtrebende Genoſſin braucht, 
befähigt, dem Fluge ſeines Geiſtes zu folgen 
und ihm gewiſſermaßen als Sekretär, als 
Aſſiſtent zu dienen. Meinen Sie, daß nicht 
beſonders eine ſolche Aufgabe Nadioſcha reizen 
würde?“ 

Und wie ich meine Tochter kenne, muß ich 
zugeben, daß die Wahl ihrer Freundin mir 
nicht ganz hoffnungslos erſcheint, denn den ſie 
da ſchildert, das iſt ja der Mann, den ich ge⸗ 
ſucht für mein Kind und nie gefunden bisher. 

Wer alſo wollt's mir wehren, guten Muts 
und Nadioſchas fürſorglicher Freundin von 
Herzen dankbar zu ſein? 


Doch reinen 
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Andern Tags, als Nadine von der Schule 
kommt, liegt ſchon der Gräfin goldgerandete 
Einladungskarte auf ihrem Tiſch. 

„Ein Diener in Livree hat ſie abgegeben!“ 
ſagt Kaſcha wichtig. | 

„Von der kleinen Baritzin wahrſcheinlich,“ 
vermutete ich heuchleriſch. 

„Ein Diner!“ ſagt Nadioſcha, nachdem ſie 
geleſen. „Ich werde abſchreiben.“ 

„Aber Kind, was fällt dir nur ein! Da 
hätteſt du nun eine Gelegenheit, auszugehen, 
dich zu amüſieren, wie's für dich paßt, und 
du willſt nein ſagen?“ 

„Ganz ſicher, Mutter. Soſcha meint es 
ja herzensgut, und ich refüſiere auch nicht 
etwa, weil ich mich als Volksſchullehrerin nicht 
gleichberechtigt fühlte mit ihren Gäſten. 
Ganz im Gegenteil, mir erſcheint gerade dieſer 
Beruf hoffähig, aber für ihn brauche ich 
meine volle Kraft, und ſeinetwegen darf ich 
mich nicht in dieſen hohlen Geſellſchaftsſtrudel 
ziehen laſſen.“ 

„Kind, du überanſtrengſt dich in der 
Schule. Wie müde, wie abgeſpannt ſiehſt du 
wieder aus!“ 

Zu Gunſten der Einladung ſagte ich kein 
Wort, die Sache zu führen hielt ich für ge⸗ 
ſcheidter, Gräfin Sophien ſelbſt zu überlaſſen. 

Und wirklich — kaum hätte ich's ſelbſt 
geglaubt — ich ſollte mich nicht verrechnet 
haben, vor der Andern Beredſamkeit mußte 
Nadioſcha faktiſch die Segel ſtreichen und ſich 
fügen. 

„Aber nur für dies eine Mal!“ erklärte 
ſie. „Beſuchen will ich dich ja gern, ſo oft 
es meine Zeit erlaubt, mit deinen Geſell⸗ 
ſchaften aber verſchone mich fortan, Soſcha, 
wenn du mich lieb haſt.“ 

„Ganz wie du willſt; nur dies eine Mal 
komm!“ ruft die Gräfin fröhlich, den Schelm 
in Aug und Kinn. 

„Das nächſte Mal treffen ſie ſich en deux,“ 
flüſtert ſie mir zu, die Loſe. 

Und dann iſt der feſtliche Abend da. 

Nach beſten Kräften habe ich meinen star 
herausgeputzt. 

Sie hat zwar gelacht, mir aber nicht ge⸗ 
wehrt, und ſich ruhig das elegante, weiße 
Tuchkleid überwerfen laſſen, das ich ihr eigens 
für dieſe Gelegenheit hatte anfertigen laſſen. 
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Als Schmuck trug ſie einzig einen Goldgürtel 
tſcherkeſſiſcher Arbeit und das als Vorſteck⸗ 
nadel gefaßte Miniaturporträt der Fürſtin in 
Emaillemalerei, beides Geſchenke von ihr. 

Wunderhübſch ſah ſie aus in dem lichten 
Koſtüm, das dem dunklen Blond ihres Haares 
und dem Braun der Augen die kleidſamſte 
Folie abgab. 

Nur den Klemmer, den ſie ſich in jüngſter 
Zeit zugelegt hatte, bat ich ſie, fortzulaſſen. 

„Aber ich bitte dich, Mamaſcha, warum 
denn?“ 

„Kind, er iſt häßlich und macht dich alt.“ 
| „Mein Gott, weiter nichts? Ein Viertel: 

jahrhundert zähle ich doch auch bereits!“ 

Und ſie nimmt das Binocle doch, aber ſie 
ſteckt es in die Corſage mir zu Lieb, hüllt ſich 
in den Mantel und ſteigt, bis zur Thür be⸗ 
gleitet von ſämtlichen Schweſtern, in den 
Wagen, den die Gräfin geſchickt hat. 

„Wie eine Braut ſah ſie aus, Maminka, 
nicht wahr?“ 

„Wollte Gott, ſie würd's,“ dachte ich im 
ſtillen. 

Den ganzen Abend fand ich keine Ruhe; 
immer waren meine Gedanken bei der Geſell⸗ 
ſchaft der Gräfin, bei Nadioſcha und ihrem 
Tiſchherrn. 

Elf ward's, ein Viertel auf zwölf ſogar, 
ſchon waren die andern zur Ruhe, da erſt 
kam Nadioſcha heim. 

„Nun, Kindchen, wie war's?“ 

Nadioſcha blickte mir in die Augen und 
lachte. 

„Ganz nett, Mamachen, aber mit deinen 
Plänen iſt es nichts. Hat die Soſcha mir 
einen alten Herrn zu Tiſch gegeben! Für den 
hätte ich getroſt fünfunddreißig, ja fünfund⸗ 
vierzig ſein können!“ 

„Nun, nun, die Jungen pflegteſt du ſonſt 
Laffen zu nennen.“ 

„Ich bin ja auch nicht unzufrieden, 
Mamaſcha, ganz im Gegenteil, mir gefiel er 
ſchon, mein alter Profeſſor.“ 

„Ein Gelehrter alſo war's?“ 

„Ja, aus Riga, ein halber Deutſcher.“ 

„Nun — und?“ 

„Mein Gott, wie die Deutſchen alle,“ iſt 
Nadioſchas Antwort. „Multipliciere dann 
noch die Nationalität mit feiner akademiſchen 


Würde und du haſt das Reſultat, ein ver⸗ 
ſchrobener Junggeſelle, aber — mit Märchen⸗ 
augen.“ 

„Und er gefiel dir?“ 

„Du fragſt wie der Großinquifitor oder 
unſer Schulrat, kleine Mama. Gelt, du 
möchteſt es wohl gern, daß mir einer gefiele?“ 

In dieſem Tone hat mein Kind noch nie 
geſprochen, faſt ſchluchze ich auf vor Entzücken. 

„Nadioſcha, Herzenskind, wär' es denn 
möglich, daß der Herrgott mir noch dieſe 
Freude in alten Tagen beſcherte!“ 

„So freuen würd's dich, Mutter, fo ſehr?“ 

„Kind, wie du fragſt! Dankbar wollte 
ich dem Himmel ſein, jeden Feiertag der lieben 
Gottesmutter eine Kerze weihen bis an mein 
ſelig Ende, würd' mir dieſer Herzenswunſch 
erfüllt!“ 

Sanft löſt Nadioſcha meine Arme, die ich 
in der Erregung um ihren Nacken geſchlungen 
habe. 

Sie blickte mich an, ſehr lange, ſehr nach⸗ 
denklich. 

„Mama,“ ſagt ſie dann, „bis jetzt haſt du 
wohl eigentlich noch nicht viel Freude an mir 
erlebt?“ 

„Beſtes Kind — was könnte ich dir vor⸗ 
werfen!“ 

„So meine ich's nicht, Maminka, aber 
eine Tochter ſo recht nach deinem Herzen, war 
ich dir das? Ich fürchte, meine Bahnen 
billigſt du nicht, du denkſt vielleicht im 
Innerſten, ich vergäße die eigene Mutter über 
dem Beſtreben, Fremde, meine armen Kinder, 


glücklich zu machen? Sei ganz ehrlich, 
Maminka, iſt's nicht ſo?“ 

Die Thränen kommen mir. 

„Wenn du's durchaus wiſſen willſt, 


Nadinchen —“ 

„Es iſt fo, nicht wahr? Und du denkſt, 
du wärſt doch die Nächſte, die ich froh machen 
ſollte, du, die mir das Leben gab!“ 

Sie ſchweigt und verſinkt in Sinnen, aus 
dem ich ſie nicht zu ſtören wage, trotzdem es 
ſpäter und ſpäter wird. 

Da plötzlich ſteht ſie auf, ſchlingt die Arme 
um meinen Hals und ſagt: 

„Mama, ich will mir Mühe geben, dir 
eine beſſere Tochter zu ſein, wenn's möglich 
iſt fortan.“ 
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Und dann iſt ſie hinaus ohne Gutenacht. 

Ich aber weine vor Freuden. 

Was war das eben? War's ein Ver⸗ 
ſprechen, und hörte ich nicht zu viel heraus? 

Ich weiß es nicht. 

In den nächſten Tagen und Wochen er⸗ 
ſcheint Nadioſcha nicht verändert im Umgang, 
ſie kommt und geht wie gewöhnlich und ver⸗ 
wöhnt mich durch Aufmerkſamkeiten, an die 
keine der andern denkt, mehr noch als ſonſt. 

Auf unſer Geſpräch von jenem Abend 
kommt ſie mit keiner Silbe zurück, aber ſie 
geht öfter zur Gräfin, weicht nicht mehr ihren 
Einladungen aus und ſpricht auch wohl ge⸗ 
legentlich von den angenehmen Stunden, die 
ſie in dem gaſtlichen Hauſe verlebt. 

Soll ich hoffen, ſoll ich's nicht? 

Meinen Zweifeln ein Ende macht der 
abermalige Frühbeſuch Gräfin Soſchas. 

„Hurrah, Mamaſcha,“ ruft ſie ſchon in der 
Thür, „ich glaube, wir haben's. Hat Nadioſcha 
zu Ihnen geſprochen?“ 

„Von dem Profeſſor? Nur ein einzig 
Mal.“ 

„Mon Dieu, und ſie trifft ihn doch ſo oft! 
Aber ſie iſt verſchloſſen, ich weiß es, eine 
Ausnahmenatur in jeder Hinficht. Darin 
paſſen die beiden prächtig zu einander. Sie 
glauben nicht, welch ein Menſch er iſt, ſo edel, 
ſo groß und gut! Und wie milde, wie ab⸗ 
geklärt! Neulich, als er uns beiden, der 
Nadioſcha und mir, von Pompeji ſpricht, ſag' 
ich, wie ich nun einmal bin: 

„„Sie ſuchten dort Scherben, Herr Pro: 
feſſor, und alte Töpfe?“ 

„Ich ſuchte die Götter,‘ entgegnet er. 

Da hätten Sie Nadioſchas Augen ſehen 
ſollen. 

„Die ſucht meine Freundin auch, entgegne 
ich, ‚aber in der Gegenwart, Herr Profeflor, 
und im eigenen Volke. 

Und plötzlich war der leuchtende Blick, den 
ich noch eben bei Nadioſcha geſehen, in ſeinem 
Auge. 

Den Mann hat's! ſagte ich mir als Frau 
von Erfahrung in dem gleichen Moment, und 
darum, Frau Mutter, komme ich zu Ihnen, 
Sie ſollen ſich freuen mit mir.“ 

Und ich freute mich, aber wohlweislich im 
geheimen. 
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Meine geſchärften Blicke aber wurden jetzt 
einer Anderung in Nadines Weſen gewahr, 
die mir vielleicht ohne die Andeutung der 
Gräfin entgangen wäre. 

Meine Tochter, die nie beſonders kirchlich 
geweſen, ging jetzt des öftern in den Gottes⸗ 
dienſt. 

Sie betete. 

Um was aber, um wen? 

Rang ſie noch immer mit ſich ſelbſt? 

Da endlich eines Tages ſagt ſie zu mir: 

„Mutter, morgen will der Profeſſor 
kommen.“ 

„Die Anſtalt beſichtigen?“ 

„Er will, du ſollſt ihn kennen lernen.“ 

„Ich? Was kann ich ſchlichte Frau —“ 

„Ach, Mutter, du haſt es ja gewollt, dir 
zu Liebe geſchieht's doch nur.“ 

„So hat er ſich erklärt?“ falle ich aus 
der Rolle. 

„Noch nicht, Mutter. Glaube mir, ge⸗ 
dankenlos thut auch er den Schritt nicht; ſo 
iſt der ganze Menſch nicht beſchaffen. Eine 
Prachtnatur iſt er, wie ich mir als Freund 
keinen beſſern wünſchen könnte, nur daß —“ 
Und ſie bricht ab. 

„Was iſt's, Nadine; nur daß? —“ 

„Ach, Maminka, warum drüber reden! 


Wenn ich nur ſelbſt wüßte, wie ich mit mir 


dran bin, aber ich verſtehe mich garnicht mehr 
in dieſer Zeit.“ 

„Herzenskind, das geht jeder angehenden 
Braut ſo, die Xina ſagte ſo und die Marfa 
auch.“ 

„So — die auch?“ 

„Na, und die ſind doch verliebt, die 
beiden.“ 

„Ja, 
eigentlich?“ 

„Sieh dir die Schweſtern an,“ lache ich, 
„die Zina und ihren rundlichen Popen zumeiſt.“ 

„Ich könnte ſo nimmer werden.“ 

„'s iſt Temperament, mein Kind, und 
äußert ſich eben verſchieden.“ 

„Das Gefühl aber ſollte das gleiche ſein.“ 

Zuweilen iſt's wirklich unbequem, dieſes 
Mädchens Grübeln, und dient nur, ſich und 
andern das Herz ſchwer zu machen. 

Und früher war ſie mir doch ſo klar und 
zielbewußt erſchienen, wie fie unentwegt ihren 


verliebt, Mama. Wie iſt das 
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Ideen nachging; warum nur jetzt dies 
Schwanken? — — — 

Der Profeſſor war wirklich eine Elitenatur, 
wie ihn Gräfin Soſcha genannt, und dabei 
doch ſo einfach, ſo ungekünſtelt und ſchlicht, 
das wurde ich gewahr, ſo wie wir zu einander 
geſprochen. 

Und wie offen redete 
mir! 

Nicht das leiſeſte Hehl, daß ihm Bedenken 
aufſtiegen, ein Mädchen an ſich zu feſſeln, 
das ſeine Tochter ſein könnte bei ſeinem Alter 
und Gebrechen! 

„Denn,“ ſagte er zu mir, „Sie müſſen 
wiſſen, mein langjähriges Augenübel muß 
unfehlbar mit völliger Erblindung enden, nur 
das Wann iſt Frage der Zeit. 

Fräulein Nadine will dies Hindernis nicht 
gelten laſſen, aber ſie kann ſich täuſchen. Ihr 
großes Herz, von Mitleid bewegt für mich, 
von herzlicher Freundſchaft erwärmt, redet ſich 
Gefühle ein, die — die vielleicht —“ Er 
ſtockt und wiſcht ſich die hellen Tropfen von 
der Stirn. . 

„Sehen Sie, und das iſt's! Das ertrüge 
ich nicht, weil ich das Mädchen zu lieb habe, 
lieber als mich ſelbſt. Unglücklich, unbefriedigt 
ſie ſehen an meiner Seite, hieße mehr, als 
auf ſie verzichten! Könnte mich ein Menſch 
über den Punkt beruhigen, wie dankbar wollte 
ich ihm ſein, aber nicht einmal Gott kann's, 
ihm würd' ich's wenigſtens nicht glauben, 
einzig ihr ſelbſt; wenn's auch weh thäte, ſehr 
weh.“ 

Der Mann hat mein Kind lieb, das 
fühle ich. 

„Nadioſcha,“ ſage ich darum, als er fort 
iſt, „Nadioſcha, mache ihn glücklich — er 
verdient's.“ 

„Er verdient's, ich weiß es, Mutter, aber 
— er verdient ein volles Glück.“ 

Was ſoll ich zu ſolchen Worten ſagen. 
Mir ſind keine ſolchen Gedanken gekommen als 
Braut und meinen andern Kindern auch 
nicht. 

Meine Nadioſcha iſt eben aus anderm 
Holze geſchnitzt als wir; jeder Tag zeigt es 
von neuem. 

Ich verſtand ſie eigentlich ſelten; denn 
widerſprach es nicht geradezu ihren ſonſtigen 


der Mann zu 
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Anſchauungen, ihrer ganzen Geſinnung, wenn 
ſie dann wieder ſagte: 

„Nur keine lange Brautzeit, Mutter!“ 

Eher glaubte ich ihr ſchon den Nachſatz: 

„Und dann kein Gerede und ſoviel läſtiges 
Gefrage vorher. Ich glaube, ich thue am 
beſten, zum Semeſterſchluß in aller Stille 
meine Stellung niederzulegen.“ 

„Das haltet, wie ihr wollt. Im übrigen 
halte ich das Verloben für keine Schande, die 
man zu verheimlichen hätte. Wie ſtolz würde 
manche andere an deiner Stelle ſein!“ 

„Und wie glücklich, vielleicht, nicht wahr, 
Mutter?“ ö 

„Das könnte ſchon ſein, du jedenfalls 
weißt dein Glück nicht ſonderlich zu ſchätzen.“ 

„Mein Glück, Mutter? Es kann eins 
werden im beſten Falle.“ 

Nein wirklich, ſolches Mädchen iſt mir 
noch nicht vorgekommen; kommt ſie faktiſch am 
Nachmittag nach Haus thränenden Auges! 

Und welch Geſtändnis erpreſſe ich ihr durch 
mein beſorgtes Fragen? Wo liegt die Urſache 
ihrer Traurigkeit?“ 

„Ich — ich dachte nur an den Abſchied, 
Mutter.“ 

„An welchen Abſchied, du bleibſt doch hier 
in — 
„Ich ſprach von der Schule, Mama.“ 

„Ich denke doch, du wärſt nicht recht zu⸗ 
frieden mit deiner letzten Klaſſe.“ 

„Sollte ſie mir, weil ſie Fehler hat, 
weniger lieb ſein? Auch ſprach ich nicht von 
ihr im beſondern, ich ſprach von meinem 
Wirkungskreis überhaupt. Ich gebe doch viel 
auf, Mama, und eine gute Portion Liebe geht 
durch mein Scheiden meinen Kindern ver⸗ 
loren.“ 

„Verloren? Nur einem andern Weſen 
kommt ſie zu gute.“ 

„Muß ſie, wenn ich mich nicht verſündigen 
will an einem, der beſſeres verdient, als ich 
ihm bieten kann.“ 

„Weißt du, Nadioſcha,“ ſage ich da in 
meiner Unbedachtſamkeit, „ich finde, du denkſt 
im Kreis und unnatürlich obendrein! Was 
ſollte der Profeſſor nur denken, erführe er's! 
Verſetze dich doch ein einzig Mal ſelbſt in die 
Lage, würde es dir wohl paſſen, er überlegte 
ſo lange? Ebenſo aber iſt's ſein gutes Recht, 
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für das, was er dir giebt, dein volles Herz 
als Gegengabe zu verlangen; das iſt wenigſtens 
meine Meinung.“ 

„Meine auch, Mutter. Gott ſei Dank, 
daß ſie mit der deinen übereinſtimmt. Aber 
wenn auch du ſo denkſt, kannſt du mir da 
meine Zweifel verübeln?“ 

„Ach was, Zweifel, die dürfen dir gar 
nicht kommen!“ 

„Daß ſie aber kommen, Mutter, zeigt 
mir, daß es das Rechte nicht iſt, was ich 
thue.“ 

Nun erſchrecke ich jählings. 

Und in meiner Angſt, die Sache könne 
doch noch in elfter Stunde ſich zerſchlagen, 
mache ich das Dümmſte, was ich machen 
kann, indem ich ſage: 

„Mein Gott, ſo rede doch mit dem Mann 
ſelbſt!“ 

„Mutter,“ entgegnet ſie, „ja, das will 
ich, offen und ehrlich, und zwar auf der 
Stelle.“ 

„Du willſt doch nicht zu ihm?“ 

„Natürlich.“ 

„Kind, bedenke die Welt — das Gerede.“ 

Wie mit einem Schlage aber hat Nadioſcha 
ihre alte Sicherheit wiedergewonnen. 

„Du fürchteſt, Maminka, es könne leicht 
die einzige Folge meines Romans bleiben?“ 

Und lachend ihren Hut befeſtigend eilt fie 
davon. 

Ich aber blicke dem Kinde nach, mein 
dummes altes Herz von Sorgen ſchwer. 

Schon jetzt verzichte ich darauf, ſie als 
glückliche Braut heimkehren zu ſehen; ſie iſt 
eben ſo anders als andere Mädchen. 

„Trägt ihren eigenen Codex im Herzen!“ 
ſagte ſpäter Gräfin Soſcha, als ſie's erfuhr, 
denn richtig, wie ich gefürchtet hatte, ſo kam's 
und — doch nicht ſo. 

Nach zwei, drei Stunden iſt Nadioſcha 
wieder da. 

„Nun, mein armes Kind?“ 

„Mama,“ ſagt ſie, mich ſcheu und zärtlich 
von hinten umhalſend, und beugt ſich dicht an 
mein Ohr: „wirſt du mir ſehr, ſehr böſe ſein, 
gute Maminka?“ 

„Böſe?“ Ich ſeufze ſchwer — „ach nein.“ 

„Mama, ich konnt's nicht; von Anbeginn 
hatte ich das Gefühl, aber ich unterdrückte es 
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deinetwegen. Zürne nicht, es war ſtärker als 
ich ſelbſt, als meine Freundſchaft für den 
Mann, ja als meine Kindesliebe für dich, 
mein Mütterchen.“ 

„Und — das haſt du ihm geſagt, dem 
Profeſſor?“ 

Nadioſcha nickt. 

„Alles?“ 

„Und er?“ 

„Er hat mich geküßt, Mama, und geſagt, 
es würde eine Sünde ſein, eine Sünde wider 
den heiligen Geiſt.“ 

Ganz ſtill ward's da in mir. 

Eine Sünde wider den heiligen Geiſt! Der 
Mann hatte das rechte Wort gefunden. 

Und eine ſolche wär's geweſen, wäre mein 
thörichter Wunſch in Erfüllung gegangen und 
aus ihm und der Nadioſcha ein Paar ge⸗ 
worden, trotz ſeines Edelſinnes, ihrer Harmonie, 
ihrer beiderſeitigen Vortrefflichkeit. 

Seit dem Tage habe ich das Eheſtiften 
abgeſchworen. 

Und bin ich auch heute die Schwieger⸗ 
mutter von nicht weniger als drei Popen, 
einem Handwerker und einem Fabrikanten gar, 
ich ſelbſt habe keinen Finger dazu gerührt. 

Im Menſchen ſelber muß es liegen, ob er 
für die Ehe paßt, ob nicht. 

Meine Nadioſcha paßte nicht dafür. 

Jahrelang hat ſie noch mit ihrem Profeſſor 
verkehrt in herzlichſter Freundſchaft; 's iſt ſo 
gekommen, wie ſich's die Frau Gräfin gedacht 
hat, ſein Aſſiſtent, ſein Famulus iſt ſie ge⸗ 
worden, als es ſchlechter und ſchlechter ward 
mit ſeinen Augen, keinen Gedanken hat einer 
dem andern geheim gehalten, und doch, ge⸗ 
heiratet haben ſie ſich nicht. 

Das aparte Ding aber, das ſie als Kind 
geweſen, iſt ſie geblieben bis auf den 
heutigen Tag. 

Und heute, Sie wiſſen wohl, heute kennt 
man ihren Namen weit und breit hier in 
Petersburg und drüber hinaus, redet von ihrer 
Volkserziehung, den Haushaltſchulen für arme 
Mädchen, den Kinderbewahranſtalten, die ſie 
eingerichtet hat in ganz Rußland, Lohn und 
Anerkennung werden ihr — hat unſer Kaiſer 
doch ſelbſt ſie ſeinen Kindern als Lehrerin 
geben wollen! 

Sie aber — was ſagte ſie? 
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„Meines Kaiſers Kinder finden Berufenere, 
meine Armen haben nur mich; ich bleibe 
meiner Volksſchule treu.“ 

Und der iſt ſie treu geblieben bis auf den 
heutigen Tag und wird's auch wohl bis an 
ihr Lebensende. Wie ſie dereinſt von ihrem 
Vorbild, der Fürſtin, geſagt, ſo iſt ſie heute 
ſelbſt geworden, nicht ans Nehmen denkt ſie, 
nur ans Geben. 

Weiß ſind ihre Haare geworden vor der 
Zeit, im Kampf mit dem Leben, ihre Augen 
aber wurden immer ſonnenhaſter, je älter, je 
abgeklärter ſie ward. 


Olive Schreiner. 


Vorüber haftet die Welt an ihrem ſtillen 
Wirkungskreiſe, ſie iſt noch heute, was ſie einſt 
geweſen, eine Volksſchullehrerin. 

Und eine alte Jungfer obendrein. 

Mir aber ſind die Augen geöffnet worden 
in meinen alten Tagen noch, ich ſage heute 
nicht mehr mit bedauerndem Kopfſchütteln: 

„Wär ſie doch wie die andern!“ 

Ich wiederhole ſtolz, was man mir prophe⸗ 
zeit vor langen, langen- Jahren: 

„O, ich geſegnete, glückliche Mutter; meine 
Tochter iſt, wie ihrer nicht viele ſind, eine 
Auserwählte, ein Stern ihres Geſchlechts!“ — 


Olive Schreiner. 


Dr. Ph. Arnſtein. 
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Ober engliſche Frauenroman, ich meine damit den von Frauen verfaßten Roman, hat 
einen zwiefachen Charakter. Ein großer Teil iſt Geſellſchaftsroman und ſchildert die 

Verwicklungen und Verknüpfungen von Schickſal und Perſönlichkeit auf dem Boden 
des konventionellen Lebens, der andere Teil iſt Tendenzroman und dient ſozialen, religiöſen 
und politiſchen Zielen. Wenn zu jenem die Frauen durch ihre Gabe feiner Beobachtung 
des alltäglichen Lebens beſonders befähigt ſind, ſo treibt ſie in das Lager der 
Reformatoren und Weltverbeſſerer ihr ſtarkes Gefühl des Abſcheus gegen alles Rohe 
und Gemeine. Die Zahl der Schriftſtellerinnen, die den Geſellſchaftsroman pflegen, 
und noch mehr die Zahl ihrer Werke iſt Legion; ihre Bücher dienen hauptſächlich dem 
Bedürfnis der Unterhaltung und Zerſtreuung. Dagegen fehlt es auch nicht an 
Romanſchriftſtellerinnen, die ihren Beruf ernſter auffaſſen und in die Fußſtapfen der 
großen George Eliot treten. Zu dieſen gehören in erſter Linie Mrs. Humphry Ward 
und Olive Schreiner. 

Olive Schreiner iſt nur der Sprache, nicht der Abſtammung und auch nicht der 
Geſinnung nach Engländerin. Ihr Name zeigt ſchon, daß ſie deutſchen Urſprungs iſt. 
Ihr Vater war ein lutheriſcher Geiſtlicher in Kapland, ihr mütterlicher Großvater ein 
Independentengeiſtlicher, der im Oſtende von London wirkte. Ihr älterer Bruder iſt 
ein bedeutender Politiker, der wohlbekannte Vorkämpfer der holländiſchen Partei in 
Kapland, das Haupt des Afrikanderbundes, früher Generalſtaatsanwalt und ſeit den 
letzten Wahlen des vorigen Jahres, die mit einem Siege des Bundes endigten, 
Führer der Regierung. Starke religiöſe Eindrücke, die Abſtammung von Geiſtlichen 
von väterlicher und mütterlicher Seite, zuſammen mit dem Leben innerhalb der 
frommen holländiſchen Bevölkerung, ſowie der politiſche Kampf der Nationalitäten, 
das Werden und die Geſtaltung des neuen afrikaniſchen Volkstums haben dem Talent 
Olive Schreiners ſeine Richtung gegeben. Seit 1894 iſt ſie mit einem afrikaniſchen 
Koloniſten, Mr. Cronwright, verheiratet. 
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Olive Schreiner gehört nicht zu den Schriftſtellerinnen, die alle Jahre einen oder 
ſogar mehrere Romane ſchreiben. Die Zahl ihrer Werke iſt gering. Vor etwa 20 
Jahren kam ſie nach London, um Phyſiologie zu ſtudieren und brachte das Manujfript 
eines Romans mit. Sie zeigte es George Meredith, der ihr riet, einige Anderungen 
daran vorzunehmen, und veröffentlichte es dann im Jahre 1883 unter dem Pſeudonym 
Nalph Iron. Das Buch: „Die Geſchichte einer afrikaniſchen Farm“, hatte einen 
caußerordentlichen Erfolg. Man erkannte in der Verfaſſerin eine ganz originelle 
Künſtlerin, die ſich von allem bisher Bekannten unterſchied und Selbſterlebtes und 
Selbſtempfundenes in eigenartiger Weiſe darſtellte. Im Jahre 1891 veröffentlichte ſie 
dann ein Bändchen Allegorien, „Träume“ genannt, ebenfalls ein ganz merkwürdiges 
Buch, und darauf 1893 ein anderes Bändchen kleiner Erzählungen, „Traumleben und 
wirkliches Leben“. Außerdem hat ſie, abgeſehen von rein politiſchen Schriften, im 
Jahre 1897 noch einen Roman veröffentlicht, betitelt „Der Soldat Peter Halket von 
Maſhonaland“. 

„Die Geſchichte einer afrikaniſchen Farm“ iſt nicht, wie andere afrikaniſche 
Erzählungen, wie u. a. die vielgeleſenen Romane von Rider Haggard, eine Geſchichte 
von wilden Abenteuern, Kämpfen mit Löwen und Büffelherden, von Zauberern, alten, 
geheimnisvollen Kulturvölkern und verborgenen Schätzen. So etwas, meint Olive 
Schreiner im Vorwort, kann man am beſten am Schreibtiſch in London erſinnen, wo 
die Phantaſie ungehindert durch die Berührung mit der rauhen Wirklichkeit waltet. 
Sie ſtellt das alltägliche Leben dar, wie es auf einer Straußenfarm in Südafrika ſich 
abſpielt. Einſam liegt ſie auf der glühenden, reizloſen Ebene. Weithin dehnt ſich 
das „veld“ aus, nur hier und da unterbrochen von ſog. „kopjes“, kleinen, mit 
Steinen bedeckten Hügeln, auf denen ſpärliche Grasbüſchel und Feigendiſteln wachſen. 
Am Fuß eines ſolchen Hügels liegt das Bauernhaus aus rotem Ziegelſtein und mit 
einem Strohdach bedeckt. Es iſt umgeben von den Schafhürden der „kraals“, den 
Lehmhütten der Kaffern und den Wagenſchuppen und Nebengebäuden. Auf der Ebene 
ſieht man nichts als Zwergbüſche und hier und da ſogenannte „Milchbüſche“, unter 
denen die ſtaubigen Schafe und Lämmer vergebens Schatten ſuchen. Ein faſt aus⸗ 
getrockneter Bach ſchleicht träge zwiſchen reizloſen Ufern dahin. Die Herrin dieſes 
Gutes iſt Tant' Sannie, ein dickes, unförmliches, häßliches Burenweib, abergläubiſch 
und roh in Denken und Fühlen. Sie hat ſchon zwei Männer begraben und wartet 
jetzt im Vollgefühl des Beſitzes ihrer Straußen- und Schafherden auf den dritten. 
Sie iſt nicht gerade wähleriſch. „Was Männer angeht“, ſagt ſie, „ſo iſt es einerlei, 
wen man hat. Einige Männer ſind fett und andere mager; einige trinken Brandy 
und einige Schnaps. Aber es kommt ſchließlich alles 0 eins heraus; es iſt ganz 
einerlei. Ein Mann iſt ein Mann.“ Bei dieſer Geſinnung hätte ſie wohl ihren 
deutſchen Aufſeher Otto Färber geheiratet, einen frommen Schwaben von kindlicher 
Einfalt des Gemütes, aber der merkt gar nichts von ihren Abſichten. Durch die Gut: 
mütigkeit dieſes Deutſchen, der alles glaubt, was jemand ihm „deutlich ſagt“, findet 
ein iriſcher Landſtreicher, Bonaparte Blenkins, ein verlogener, abgefeimter, prahleriſcher 
Gauner, auf dem Gut Unterkunft und weiß ſich bei der Burenfrau ſo einzuſchmeicheln, 
daß er nahe daran iſt, ſie zu heiraten. Durch ſchlaue Verleumdung verdrängt er 
ſeinen Wohlthäter, den Deutſchen, aus ſeiner Stellung, ſo daß der in Verzweiflung 
ſtirbt. Aber er verdirbt ſein Spiel ſelbſt, indem er einer noch reicheren Verwandten 
von Tant' Sannie den Hof macht und hierbei ertappt wird. Er wird von dem Gute 
verjagt. Es gelingt ihm aber, eine andere alte Burenfrau von 82 Jahren, die nicht 
mehr acht Monate leben kann, zu heiraten, während Tant' Sannie ſich mit einem 
jungen Buren tröſtet, dem Beſitzer von zwei Bauernhöfen und 12 000 Schafen, 
glücklich in ihrer Ehe, aber bereit, einen vierten Gatten zu nehmen, „wenn Gott 
dieſen abberufen ſollte.“ 

In dieſer Umgebung wachſen drei Kinder auf, deren Entwicklung und 
Schickſale das eigentliche Thema der Erzählung bilden: Em, die Stieftochter der 
Burenfrau, ein beſcheidenes, einfaches und gemütvolles Mädchen, dazu beſtimmt, 
überall im Leben den zweiten Platz würdig auszufüllen, ihre Kouſine Lyndall 
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und der Sohn des deutſchen Aufſehers, der Hirtenknabe Waldo. In dieſen 
beiden letzteren Geſtalten ſcheint die Dichterin die ſeeliſchen Stimmungen und Kämpfe 
der eigenen Jugend verkörpert zu haben. Waldo, der genial veranlagte Knabe, 
kämpft an gegen die Feſſeln des harten kalviniſtiſchen Glaubens mit feinen Ver⸗ 
dammungsurteilen, bald zu religiöſer Extaſe, bald zur Verzweiflung und zum Trotz 
getrieben. Ein geheimnisvoller Fremder giebt ihm Aufklärung und Befreiung von 
dem Alpdruck des religiöſen Zweifels, und er zieht hinaus in die Welt, um ſeinen 
glühenden Wiſſensdurſt zu befriedigen, um zu lernen und zu erfahren. Aber der 
träumeriſche Knabe vermag das Schickſal nicht zu zwingen, und reſigniert; mit ge⸗ 
brochenen Flügeln kehrt er in die enge Heimat zurück, um am Grabe ſeiner Hoffnungen 
zu ſterben. Lyndall, die Stolze, Unbeugſame, ſtellt das Streben der Frau nach Freiheit 
und Wiſſen, nach ſelbſtändiger Entfaltung der Perſönlichkeit dar. Es iſt ein Charakter, 
ähnlich den Ibſenſchen Heldinnen Hedda Gabler, Rebecca Weſt und Hilda Wrangel. 
Sie lehnt ſich auf gegen die Ordnung der Geſellſchaft, die der Frau nicht geſtatten 
will, ſich ein eigenes Arbeitsfeld zu ſuchen, ihr Leben nach freiem Gutdünken zu ge⸗ 
ſtalten. Von wunderbarer Schönheit und Anmut, gewinnt ſie das Herz aller Männer, 
die ihr nahe treten. Ein geiſtig hervorragender, reicher Engländer gewinnt ihre Liebe, 
aber ſie will mit ihm wohl als Geliebte, nicht aber als Frau zuſammenleben, da ſie 
ſich nicht binden und unterordnen will. Sie ftirbt in prometheiſchem Trotz, in Auf: 
lehnung gegen Sitte und Geſetz, nachdem ſie vorher ihr Kind begraben hat. Wunder⸗ 
bar iſt ihr Ende geſchildert. In voller Beſinnung und ungebrochen nimmt ſie vom 
Leben Abſchied, aufopfernd gepflegt von einem andern Liebhaber, einem thörichten, 
beſchränkten Menſchen, den ſie verſchmäht hat und der ihr in der Verkleidung einer 
Krankenpflegerin die letzten Liebesdienſte erweiſt. „Ob ſie gefunden hat, was ſie 
ſuchte, etwas Verehrungswürdiges? Ob ihr Sein geendigt hat? Wer weiß es? Ein 
Schleier ſchrecklichen Nebels liegt über dem Antlitz des Jenſeits.“ 

So klingt die Erzählung ſchwermütig aus. Begrabene Hoffnungen, enttäuſchte 
Wünſche ſtehen an ihrem Ziel. Eine tapfere Reſignation iſt der Grundton. Man 
merkt, daß die Fragen, die hier behandelt werden, nicht müßige Spekulationen, ſondern 
perſönliche Herzensangelegenheiten der Verfaſſerin ſind, behandelt mit dem Ernſt und 
der Tiefe einer nach Klarheit und Wahrheit ringenden, leidenſchaftlichen Natur. 

In allegoriſcher Form wendet ſich die Dichterin dieſen und anderen Grundfragen 
des Daſeins noch einmal in den „Träumen“ zu. Es ſind Viſionen eines poetiſchen 
Geiſtes, getragen von einem tiefen, ſittlichen Streben; ein feinfühlendes Herz offen⸗ 
baren ſie und eine gewaltige Phantaſie. Das Suchen nach Wahrheit, die Beſtimmung 
des Lebens, das Weſen der wahren Kunſt, die Menſchenliebe und vor allem der Be⸗ 
freiungskampf der Frau bilden den Inhalt der Allegorien, die in ihrer grandioſen 
Geſtaltung manchmal an Dante erinnern. Als Beiſpiel gebe ich kurz den Inhalt der 
Fabel „Der Jäger“. Ein Jäger zieht aus, um den Vogel Wahrheit zu fangen. Er 
macht ſich ein Netz aus der Phantaſie und ſeinen Wünſchen und ſtreut einige Körner 
Leichtgläubigkeit hinein und fängt hiermit drei wunderſchöne Vögel, von denen der 
eine immer ſingt: „Ein menſchlicher Gott!“, der zweite „Unſterblichkeit“ und der dritte 
„Belohnung nach dem Tode“. Eine Zeit lang glaubt er die Wahrheit zu beſitzen 
und zeigt die Vögel dem Volke, das ihm zujauchzt. Dann aber erkennt er, daß die 
Vögel nicht zur Familie der Wahrheit gehören, ſondern die Brut der Lüge ſind, und 
er wandert weiter, ſehnenden Herzens. Die Weisheit giebt ihm den Weg an, der 
durch das Thal des Leugnens und der Entſagung zu den hohen Bergen der Wirklich; 
keit führt. Er entgeht den Lockungen der Sinnlichkeit und ſteigt den mühſamen Berg 
hinauf, immer hoffend, am Ziele zu ſein und immer enttäuſcht, aber nie verzagend. 
Endlich iſt er alt und kraftlos und ſtirbt, zufrieden damit, einen Weg gebahnt zu 
haben, auf dem andere weiterſchreiten können. Sterbend ergreift er eine weiße Feder 
des Vogels Wahrheit, der nur in einem Netz aus ſeinen eigenen Federn gefangen 
werden kann. — Dieſen „Träumen“ reihen ſich die drei kleinen Erzählungen „Traum⸗ 
leben und wirkliches Leben“ an, die in ihrer Art ebenfalls kleine Meiſter⸗ 
ſtücke ſind. 
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Ein ganz merkwürdiges Buch iſt das letzte Werk Olive Schreiners: „Der 
Soldat Peter Halket von Maſhonaland“. Es iſt der Form nach eine Novelle, 
em Inhalt nach halb ein politiſches Pamphlet, halb eine Predigt oder ein religiöſer 
Traktat. Veröffentlicht kurze Zeit nach dem unglücklichen Einfall Dr. Jameſons in 
en el richtet es fich gegen die Politik, aus der dieſe Gewaltthätigkeit entſprang, 
die Politik des ſüdafrikaniſchen Napoleons Cecil Rhodes, der in ſeinen weit— 
JH ausſchauenden, ehrgeizigen Plänen über Recht und Billigkeit und Menſchenglück rück— 
E ſichtslos hinwegſchreitet. Olive Schreiner vertritt dieſem genialen Gewaltmenſchen 
r gegenüber die Sache der Menſchlichkeit und des Rechtes, wie einſt Madame de Stael 
res Napoleon gegenüber that. Der Inhalt iſt etwa folgender: 
. Der Soldat Peter Halket, der im Dienſte der britiſchen ſüdafrikaniſchen Geſell⸗ 
: ſchaft ſteht, iſt von ſeinen Kameraden nach einem mörderiſchen Kampf gegen die armen 
— Eingeborenen als Späher ausgeſandt worden und hat ſich verirrt. Er entſchließt ſich, 
die Nacht auf einem einſamen Kopje zuzubringen und macht ſich ein Feuer, um ſich 
daran zu wärmen. In der Stille der Nacht kommen ihm allerhand Gedanken. Er 
denkt an ſeine Jugend in dem kleinen engliſchen Dorf, an die Schule und beſonders 
an ſeine fromme, zärtliche Mutter, eine arme Waſchfrau, die ihn zu Sanftmut und 
Frömmigkeit erzogen hat. Und dann macht er Zukunftspläne. Er ſieht ſich als Be— 
ſitzer eines Stückes Landes, aus dem die Neger vertrieben ſind, als Gründer und 
Direktor einer großen Aktiengeſellſchaft, er verkauft ſeine Anteile zu hohem Preiſe, 
wodurch allerdings die Londoner, die nichts davon verſtehen, ihr Geld verlieren — er 
ſieht ſich als Parlamentsmitglied, Baron und Geheimrat. Und dann denkt er an die 
armen Schwarzen, die wehrlos hingemordet ſind, an die Weiber und Kinder, die er 
hat leiden ſehen. Aber was macht das? Sie ſind ja keine Menſchen wie er, ſie fühlen 
es nicht wie er. Und wie er ſo ſinnt und träumt, glaubt er Schritte zu hören. Ein 
Mann ſteigt das Kopje hinauf, gekleidet in ein loſes, leinenes Gewand, und ſetzt 
ſich neben ihn. Es iſt ein Jude aus Paläſtina. An ſeinen Füßen und ſeinen Händen 
hat er Wundenmale, und ſeine Stimme hat einen ſeltſamen, wohlbekannten Klang. 
Zuerſt iſt Peter ſehr geſprächig und erzählt ihm von ſeinem wilden Leben und ſeinen 
.. Zukunftsplänen. Allmählich aber ergreift der Fremde das Wort. Er iſt weitgereiſt 
. und gehört einer mächtigen Geſellſchaft an, nicht der britiſchen ſüdafrikaniſchen, ſondern 
1 einer anderen, größeren, älteren, die alle guten, aufopfernden Menſchen umfaßt. Er 
redet zu Peter, zeigt ihm das Unrecht und die Grauſamkeit ſeines Vorgehens und 
macht ihn ſchließlich ſo weich, daß Peter ſich bereit erklärt, ihm zu folgen, der Armen 
und Unterdrückten ſich anzunehmen. Dann verſchwindet der Fremde. Am andern 
Morgen trifft Peter ſeine Kameraden wieder. Er iſt ein veränderter Mann, und bald 
hat er Gelegenheit, ſeinen neuen Glauben zu bethätigen. Ein armer Schwarzer wird 
in einem Verſteck gefangen und ſoll als Spion gehängt werden. Peter tritt für ihn 
ein, richtet an feinen Hauptmann eine lange Ermahnung, wofür der ihm zur Strafe 
befiehlt, den Schwarzen zu erſchießen. Doch Peter befreit ihn in der Nacht und 
ſtirbt dann als Opfer ſeiner That. So beſiegelt der einfache Soldat mit ſeinem Blut 
den Proteſt gegen die unmenſchliche Politik des afrikaniſchen Eroberer2. !) 
Mit dieſem letzten Werk, in dem bei der Sprödigkeit des Stoffes die Kunſt 
Olive Schreiners, ihr Ernſt und die Tiefe ihrer Empfindung ſich um ſo glänzender 
zeigen, ſchließt ihr bisheriges Schaffen ab. Hoffentlich wird uns die Zukunft noch 
manches reife Buch von ihr bringen! Sie nimmt in der engliſchen Litteratur eine 
ganz eigenartige Stellung ein. Sie iſt die erſte ſüdafrikaniſche Schriftſtellerin. Wie 
Rudyard Kipling dem Anglo-Indiertum, ſo hat ſie dem Fühlen und Denken des 
holländiſch⸗engliſchen Volkstums, das im Süden des ſchwarzen Erdteils unter heftigen 
Kämpfen um ſeine Zukunft ringt, zuerſt eine Stimme und litterariſchen Ausdruck verliehen. 


) Die drei Hauptwerke von Olive Schreiner find in deutſcher Überſetzung bei Ferdinand Dümmler, 
Berlin, erſchienen. 
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Der Leipziger Frauen- Gewerbeverein. 


Von 


Glifabeth Winter. 
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er zu irgendwelcher Tageszeit die oberen Räume des Hauſes Königsſtraße 28 
in Leipzig betritt, findet dort ein überaus reges Leben und Treiben. Es iſt 
die Heimſtätte des Leipziger Frauen-Gewerbevereins. 

Es war ein guter und fruchtbarer Gedanke, der ihn im Jahre 1892 ins Leben 
rief. Seinen Urſprung verdankt er einer Anregung von Frl. von Alten, Frl. Büttner 
und Frl. Dan; ſeine jetzige hohe Blüte ſeiner derzeitigen Vorſitzenden, Frau Anna 
Schmidt. 

Der Frauen⸗Gewerbeverein iſt eine eingetragene Genoſſenſchaft, deren Ziele und 
Mittel, auf die knappe Form des Statuts gebracht, ſich alſo darſtellen: 


Die Zwecke der Genoſſenſchaft ſind: 
a) Erweckung des Bewußtſeins der Gemeinſchaftlichkeit der Frauenintereſſen unter den Frauen, 
b) gründliche Berufsbildung der Frauen, 
c) Befreiung der Frauenarbeit von allen ihrer Entwickelung entgegenſtehenden Hinderniſſen, 
d) Förderung des materiellen Wohles der Vereinsmitglieder. 
Dieſe Zwecke verfolgt die Genoſſenſchaft durch: 
a) Arbeitsnachweis und Stellenvermittelung, 
b) Verſammlungen, 
c) Einrichtungen, welche Frauen den Beſuch von Unterrichtskurſen, Fach- und Fortbildungs 
ſchulen erleichtern, 
d) Petitionen an geſetzgebende Körperſchaften und Behörden, 
e) Hilfskaſſen. 


Das Statut war bald gemacht; nun galt es, ihm den entſprechenden Ausdruck 
in der Wirklichkeit zu verleihen. Das iſt, veſonders wenn man die kurze Lebenszeit 
des Vereins in Betracht zieht, in überraſchender Weiſe gelungen. Eine große Anzahl 
von Mädchen iſt innerhalb der ſechs Jahre ſeines Beſtehens zu gewerblichen Berufen 
herangebildet, ſehr vielen Frauen iſt lohnende Arbeit verſchafft und durch mannigfaltige 
Einrichtungen den Mitgliedern des Vereins geiſtige Erhebung und geſellige Freude 
zu teil geworden. 

Wenn nun auch der rührigen und mit ſeltenem Organiſationstalent begabten 
Vorſitzenden, die als Schweſter von Auguſte Schmidt von dem der Familie erb- und 
eigentümlichen „Vereinsſinn“ entſchieden ihr gut Teil abbekommen hat — ſie iſt auch 
im Vorſtand des fo ſegensreich wirkenden Hausbeamtinnenvereins — in erſter Linie 
dieſe günſtigen Reſultate zu verdanken ſind, ſo hätten ſie doch nicht erreicht werden 
können ohne das thätige Intereſſe eines begüterten Leipziger Bürgers, deſſen Gemein: 
ſinn die Stadt verſchiedene bedeutende Schöpfungen verdankt. Er ermöglichte vor 
allem die Einrichtung einer ſtändigen Verkaufsſtelle für weibliche Handarbeiten. Dieſe 
war ſchon im Oktober 1894 von der Mitgliederverſammlung beſchloſſen worden, da man 
nur auf dieſe Weiſe die Löhne für ſolche Frauenarbeiten allmählich heben zu können 
glaubte. Dem Verein, der nur einen Mitgliedsbeitrag von einer Mark jährlich erhebt, 
wäre ſolche Einrichtung bei den hohen Leipziger Ladenmieten unmöglich gefallen; auch 
die durch einen Bazar beſchafften paar tauſend Mark hätten nicht weit gereicht. Daß 
dem Verein die Deckung des Deficits auf drei Jahre hinaus garantiert wurde, 
ermöglichte das Wagnis, das ſchon heute als gelungen zu bezeichnen iſt, da man nabe 
daran zu fein ſcheint, den Umſatz von 20 000 Mark jährlich zu erzielen, der die Selbi: 
erhaltung der Verkaufsſtelle in ſich ſchließt. Schon heute iſt der beſcheiden ausſehende 
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Laden in der Univerſitätsſtraße 4, der aber wahre Schätze der feinſten und mühſamſten 
Handarbeiten in ſich birgt, eine mit Vorliebe aufgeſuchte Stätte für ſolche Frauen, 
die gediegene Ware bei unaufdringlicher, ſachkundiger und zuvorkommender Be: 
dienung ſuchen. 

Aber den kleinen Laden ſegnen auch Tauſende von Frauen, die im Kampf des 
Lebens ſtehen und ſonſt Mühe haben würden, für ihre Arbeit Abſatz zu finden. Bei ſo 


Frau Anna Schmidt. 


manchem koſtbaren wie einfachen Stück kann man nicht umhin, ſeiner Entſtehung nach— 
zudenken, es, wie man heut ſagt, bis in ſein erſtes Milieu hinein zu verfolgen. 
Manche Sorge mag es fernhalten, mancher knappen Exiſtenz zu etwas Spielraum verhelfen. 

Die Erfahrungen, welche die Kommiſſion für die Verkaufsſtelle machte, führten 
ſie darauf hin, daß es an guten Weißnäherinnen von Beruf fehle. Es wurde daher 
am 1. Oktober 1896 eine Stube für Wäſchekonfektion errichtet, der eine geprüfte 
Handarbeitslehrerin vorſteht. Dieſe Einrichtung hat ſich vorzüglich bewährt. Obwohl 
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das Lehrgeld ſehr gering iſt, decken ſich Einnahmen und Ausgaben, und es giebt do 
viel Arbeit, daß auch Weißnäherinnen in Lohn genommen werden können. Der 
Arbeitstag iſt achtſtündig. Auch dieſe Einrichtung wäre nicht möglich geweſen, werrn 
der Verein nicht ſeit dem erſten Oktober 1895 die ebenſo ſchön wie zweckmäßig etzr- 
gerichteten Räume des Hauſes Königsſtraße 26 als Heim und Sammelpunkt von 
ſeinem gütigen Helfer zur unentgeltlichen Verfügung erhalten hätte. Hier fanden 
nun auch die ſchon am 1. Oktober 1893 begründeten Fortbildungskurſe ihre Heim 
ſtätte. Sie wollen außer einer allgemeinen Fortbildung beſonders die Vorbildung 
für den kaufmänniſchen Beruf geben; es ſind daher in den je nach der Vorbildung der 
Schülerinnen auf 1— 1 ½½ Jahren berechneten Kurſen eine Anzahl von Pflichiſtunden 
feſtgeſetzt. Der Unterricht findet nachmittags von 5—8 und abends von 8 10 Ubr 
ſtatt. Bei den Abendkurſen iſt die Wahl der Fächer ganz frei. Zur Zeit finden 
Kurſe ſtatt in Deutſch (3 Abt.), Litteratur (4 Abt.), Geographie (2 Abt.), kaufm 
Korreſpondenz (3 Abt.), Rechnen (3 Abt.), Buchführung (3 Abt.). Geſchäftskunde 
(3 Abt.), Stenographie (3 Abt.), Franzöſiſch (4 Abt.), Engliſch (3 Abt.) Außerdem 
wird der Chorgeſang eifrig gepflegt. Ein herrlicher Flügel von Bechſtein wurde dem 
„Heim“ geſchenkt, um ſowohl dem Geſangsunterricht zu dienen, wie die Sonntags 
unterhaltungen zu fördern. 

Obgleich für die Schulräume weder Miete und Heizung noch Beleuchtung zu 
bezahlen iſt, decken die ſehr niedrig geſtellten Schulgelder nicht ganz die Ausgaben für 
Lehrerhonorare, Anſchaffungen, Bedienung u. ſ. w. Jedoch verzichten einige Lehrerinnen 
auf das ihnen zuſtehende Honorar, wodurch es bisher ermöglicht wurde, die Kurſe in 
den verſchiedenen Abteilungen weiter zu führen, ohne das Schulgeld zu erhöhen. Um 
die Schülerinnen beſſer fördern zu können, wird die Zahl derfelben für die einzelnen 
Kurſe auf höchſtens 20 beſchränkt; eine Einrichtung, die ſich unſern Staatsanſtalten 
zur Nachahmung empfehlen dürfte. | 

Die größte und ſegensreichſte Schenkung erhielt der Verein am 20. Oktober 1895. 
Es iſt dies eine reich ausgeſtattete Bibliothek, die über 1200 Bände belehrender wie 
unterhaltender Art enthält. In zwei behaglich eingerichteten Leſezimmern, die wie alle 
Räume des Heims in elektriſchem Lichte ſtrahlen, findet ſich täglich eine Anzahl eifriger 
Leſerinnen ein, um Belehrung und Anregung zu ſuchen; an 30 Zeit- und Fachſchriften 
liegen, überſichtlich in Fächer geordnet, für ſie bereit. Wie fleißig die ſo gebotene 
Gelegenheit benutzt wird, davon giebt wohl am beſten die Thatſache einen 
Begriff, daß die Bibliothek vom 1. November 1895 bis 31. Dezember 1897 von 
10 761 Leſerinnen beſucht worden iſt. Und die Zahl dieſer Leſerinnen iſt noch in 
ſtetigem Steigen begriffen; oft ſind beide Leſezimmer dicht beſetzt. Eine angeſtellte 
Bibliothekarin, die täglich, auch Sonntags, von 3— 10 Uhr anweſend iſt, erweiſt ſich 
beſonders den jüngeren Mädchen vielfach als Helferin und Beraterin bei der Auswahl 
ihrer Lektüre. Je nach ihrem Ermeſſen darf ſie auch eine kleine Sammlung von 
Büchern und Zeitſchriften zu häuslicher Lektüre ausleihen. Der Verein unterhält auch 
eine Stellenvermittlung, die für die kurze Zeit ihres Beſtehens ſchon gute Reſultate 
ergeben hat, nicht nur in Bezug auf die Zahl der vermittelten Stellen, ſondern vor 
allem auch durch den Umſtand, daß viele junge Mädchen dadurch mit dem Verein 
bekannt werden und dort Anſchluß finden; beſonders den von außen kommenden wird 
ſo ein Schutz und Halt und des Sonntags Erholung und Anregung geboten. 

Jeden Sonntag Nachmittag findet nämlich unter Leitung einer Vereinsdame von 
5—10 Uhr eine geſellige Unterhaltung ftatt, bei der muſikaliſche oder deklamatoriſche 
Vorträge oder eine kleine belehrende oder erziehliche Vorleſung geboten wird. Um 
7 Uhr wird Thee und Backwerk gereicht. Der Thee wird unter Anleitung einer 
erfahrenen Vereinsdame abwechſelnd von je vier jungen Mädchen bereitet, die auch 
das Geſchirr wieder reinigen und ordnen. Nach dem Thee werden heitere Spiele 
vorgenommen oder es wird getanzt. Für die, welche ſich nicht an der allgemeinen 
Unterhaltung beteiligen wollen, ſtehen in einem Nebenzimmer eine große Anzahl Spiele 
zur Verfügung, wie Schach, Halma, Quartett u. a. Von den älteren Mitgliedern 
ziehen ſich viele in die Stille der Leſezimmer zurück. 
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Dieſe Sonntagsunterhaltungen, die „von allem Zwange außer dem der guten 


Sitte“ frei find, werden ſehr beſucht; im letzten Winter waren häufig 100 —120 Thee⸗ 


gäfte anweſend. Das Programm jeder Sonntagsunterhaltung wird in ein Buch ein: 
getragen, auch die Namen der die * leitenden Dame ſowie der Theedame 
und ihrer Helferinnen. Da auch die Zahl der Theegäſte notiert wird, giebt das Buch 
dem Denkenden Gelegenheit, allerlei Intereſſantes zwiſchen den Zeilen zu leſen. 

Außer den Sonntagsunterhaltungen finden während des Winters noch ſechs 
größere Unterhaltungsabende ſtatt, die gewöhnlich von 500—600 Mitgliedern beſucht 
werden. An den belehrenden Vortrag ſchließen ſich ſtets mit großem Beifall auf⸗ 
genommene muſikaliſche und deklamatoriſche Darbietungen an. Der letzte Unterhaltungs⸗ 
abend wird als Familienabend betrachtet, ſodaß auch Väter, Ehemänner und erwachſene 
Brüder teilnehmen können. 

Der Verein beſitzt auch eine Darlehns- und Hilfskaſſe, die aus freiwilligen 
Gaben begründet worden iſt; ſie hat den Zweck, den Mitgliedern in augenblicklicher 
Verlegenheit zu helfen. Die Verwaltung dieſer Hilfskaſſe hat faſt nur erfreuliche 
Erfahrungen zu verzeichnen. Die Darlehen werden meiſtens pünktlich, oft genug mit 
großen perſönlichen Opfern, zurückbezahlt. Es zeigt ſich auch hier wieder, daß gerade 
bei den Frauen dieſer unbemittelten Klaſſen ein außerordentlich feines Ehrgefühl 
anzutreffen iſt. | 

Die letzte Schöpfung des Vereins ift eine Kranken- und Begräbniskaſſe, die ſich 
aber zu einer beſonderen Genoſſenſchaft geſtalten mußte. Nur Mitglieder des Frauen⸗ 
Gewerbevereins, und zwar nur ſolche, die in Leipzig wohnen, werden aufgenommen. 
Es giebt für die Beiträge drei Klaſſen, in denen das Krankengeld wöchentlich je neun, 
ſechs oder drei Mark beträgt. 

Das ſind die äußeren Grenzen, die der Verein augenblicklich ſeiner Wirkſamkeit 
gezogen hat. Ein tüchtiger Geiſt, der Geiſt ſeiner Leiterin, erfüllt ihn und giebt ſich 
in ſeiner Entwicklung kund, der noch lange kein Endziel geſetzt ſein dürfte. 
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Auf meinen Knieen lernteſt einſt du leſen 

Und ſchreiben auch die erſten ſchwanken Seichen; 
Die erſten Samenkörnlein ſah ich keimen 

In deiner Seele, der verheißend reichen. 


Naſch biſt du meinen Händen dann entwachſen, 
Doch meiner Liebe nicht! — dein freudig Streben 
Iſt heut' gekrönt, und an der Unſern Stelle 

Tritt eine neue Lehrerin: das Leben! 


Nicht in den Kopf, — ins Herz wird fie dir prägen 
Ein andres Abc mit feſten Sügen, 

Und ſtammelnd wirſt du, wie in Kindertagen, 

Aufs neue lernen, Laut an Caut zu fügen. 


Wenn einſt dein Mund das rechte Wort gefunden, 
O mög’ es dann zum rechten Herzen dringen, 
Daß alle Saiten deiner jungen Seele 
In einen vollen Ton zuſammenklingen! 
C. Michael. 
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3 war Mittag. Die Sonne brannte heiß in den engen Straßen des Juden⸗ 

viertels. Die Luft war noch feucht nach dem ſtarken Regen in der Frühe; ein 
unerquicklicher Dunſt ſtieg aus dem niedergetretenen Schlamm der Gaſſe und ver⸗ 
miſchte ſich mit den noch widerwärtigeren Gerüchen von gebackenen Fiſchen, verdorbenem 
— und Fleiſch, was ſich den Naſen der Vorübergehenden unangenehm bemerkbar 
machte. 

Für eine kleine Weile hatte der Lärm der Nähmaſchinen und das Geräuſch der 
Plätteiſen aufgehört. Bügler und Maſchiniſtinnen, gut angezogen, mit aufgeputzten 
Hüten und Talmiuhrketten, üppige Jüdinnen und bleich ausſehende, verſtohlen um 
ſich blickende polniſche Flüchtlinge, hie und da eine ärmlich gekleidete chriſtliche Frau, 
alle eilten von oder zu ihrem ſpärlichen Mittagbrod. 

Unterdeſſen ſaßen oder lagen die Arbeitgeber mit ihren Frauen und Töchtern 
vor den Hausthüren und unterhielten ſich über den Mangel an ausreichender Arbeit 
für die „Saiſon“, über die ſchlechten Preiſe, die Erpreſſungen der Abnehmer, oder ſie 
plauderten über das erfreulichere Thema, den letzten Markt in Pett'coat Sawro und 
die Wetten beim letzten Pferderennen. 

Stundenlang war ich!) die Haupt: und Nebenſtraßen des Londoner Ghetto durch⸗ 
laufen, vergeblich! Kein Platz frei, außer für eine geübte Schneiderin, und für eine 
ſolche konnte ich mich nicht ausgeben. Bei jedem Schritt wurde es mir ſchwerer ums 
Herz und müder in den Gliedern. Endlich, in voller Verzweiflung, nahm ich all 
meinen Mut zuſammen — an einem Fenſter ſah ich die gewöhnliche Anzeige, und auf der 
Thürſchwelle ſaß eine dicke, freundliche Tochter Israels, die meine Anfrage zu 
erwarten ſchien. 

„Brauchen Sie eine einfache Arbeiterin?“ fragte ich, Ton und Ausſprache einer 
wirklichen Arbeiterin nachahmend. Die Jüdin überſah mit raſchem Blick meine 
knopfloſen Stiefel, meinen kurzen Rock, meine ſchäbige Jacke, meinen zerknitterten 
ſchwarzen Hut. 

„Nein“, war ihre kurze Antwort. 

„Ich kann alles arbeiten, ausgenommen Knopflöcher, . 1995 ich, diesmal in 
meinem natürlichen Ton. 

„Sie ſah mir ins Geſicht und fragte nicht ohne Mißtrauen: „Wo haben Sie 
gearbeitet?“ 

„Auf dem Lande,“ antwortete ich aufs Geratewohl. 

Die Frau wandte ſich langſam nach dem Hausflur hin: „Rebekka, brauchſt du 
eine Arbeiterin?“ a 


) Die Heldin der oben erzählten Erlebniſſe iſt die bekannte engliſche Soziologin Beatrice 
Webb (damals noch Beatrice Potter), die ſich, um eine genaue Einſicht in die Zuſtände innerhalb der 
Konfektion zu gewinnen, bei verſchiedenen der ſchlimmſten „Sweater“ des Eaſtends von London in Arbeit 
begab, ein Veiſpiel, dem man ja bekanntlich bei uns mehrfach gefolgt iſt. 
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„Habe vor einer Stunde eine angenommen,“ lautete die Antwort. „Da ſehen 
Sie,“ bemerkte die Jüdin in freundlich bedauerndem Ton, „Sie werden aber noch 
viele Anzeigen in den nächſten Straßen finden. Eine anſtändige junge Perſon, die 
ihre Arbeit verſteht, braucht nicht zu fürchten, um dieſe Zeit auf der Straße zu ſtehen.“ 

Und dann ſich zu einer neben ihr ſitzenden Frau wendend: „Es iſt ſchwer eine 
zu finden, die etwas verſteht; in den letzten drei Tagen haben wir zwölf an den Tiſch 
geſetzt, und nicht eine war im ſtande, einen Rock für die Maſchine ordentlich herzurichten.“ 

Durch dieſe Worte ermutigt ſetzte ich meine Wanderung weiter fort, fragte überall 
nach, wo ich eine Anzeige ſah; überall der prüfende Blick auf meinen Anzug und die 
Antwort: „Wir ſind verſehen.“ 

Ich war furchtbar müde und niedergeſchlagen und ſo ängſtlich, daß ich es nicht 
wagte, in einem Speiſehaus oder ſelbſt in einer gewöhnlichen Kneipe nach einer 
Erfriſchung zu fragen. Ich ſehnte mich nach Luft und ſchleppte mich nach einem freien 
Platz hin. Gerade mir gegenüber erblickte ich an einem Kleiderladen der geringſten 
Art“ eine Anzeige: „Arbeiterinnen für Hoſen und Weſten ſofort geſucht.“ 

Im nächſten Augenblick befand ich mich in einem großen Arbeitsſaal voll Frauen 
und Mädchen, alle eben ſo ſchlecht gekleidet wie ich ſelbſt. Oben an einem langen 
Tiſch ſtand eine ſtreng und hart ausſehende Jüdin in einem Kleid von Baumwoll⸗ 
ſammet mit einer goldenen Brille und betrachtete die fertigen Anzüge. 

„Suchen Sie Arbeiterinnen für Hoſen?“ 

„Ja, für hier im Hauſe.“ 

„Ich mache Hoſen fertig.“ 

Die Frau betrachtete mich von Kopf zu Fuß. Mein Anzug ſchien ihr paſſend. 

„Fragen Sie morgen früh um 8 Uhr wieder nach.“ 

Damit wandte ſie ſich von mir ab und beſichtigte ein paar Beinkleider, die ihr 
über den Tiſch hingereicht wurden. 

„Wieviel bezahlen Sie?“ fragte ich, bemüht, meiner Stimme Feſtigkeit zu geben. 

„Je nach der Arbeit,“ war die kurze Antwort. 

„Alſo morgen um 8 Uhr.“ 

So raſch ich konnte, verließ ich den Saal, um dem durchdringenden Blick meiner 
neuen Herrin zu entgehen. Ich befand mich wieder auf offener Straße. Die peinliche 
Unſicherheit, meine wunden Füße und die Übermüdung, verbunden mit dem nieder: 
drückenden Gefühl meiner falſchen Stellung, all das empfand ich nicht mehr, ich hatte 
endlich mein Ziel erreicht und die gewünſchte Arbeit gefunden. Die Abendkühle, das 
geſchäftige Leben und Treiben auf der Landſtraße, ſelbſt der Lärm des Oſtendes von 
London wirkte belebend auf mich ein. Nur etwas machte mir bange. Bin ich 
im ſtande das zu leiſten, was von mir verlangt wird, und meine mir einmal vorgeſetzte 
Aufgabe zu erfüllen? 

Am andern Morgen ſtand ich wieder einige Minuten nach 8 Uhr vor dem 
Laden mit der Inſchrift: „Moſes & Sohn, billige Kleider.“ „Die Röcke ſind ſicherlich 
1 gemacht; ich möchte nur wiſſen, zu welchem Preis?“ ſagte ich zu 
mir ſelbſt. 

„Sie thäten beſſer, mit mir hinein zu gehen,“ ſagte die freundliche Stimme 
einer Mitarbeiterin, die eben ankam. „Sie ſind eine Neue, und die Frau wird Sie 
pünktlich erwarten.“ Ich folgte ihr durch den Laden in den Arbeitsraum. Der 
war lang, unregelmäßig gebaut, am Eingang niedrig und dunkel, aber hoch und hell 
nach dem entgegengeſetzten Ende zu. Die Wände waren gelblich angeſtrichen, an 
einer in die Augen fallenden Stelle hing unter Glas und Rahmen die Arbeitsordnung. 
Dicht an der Thür, in der Nähe des Gasofens, der zum Heizen der Eiſen diente, 
ſtanden zwei hohe, ſchmale Bügeltiſche; an jeder Seite ein niedriger Tiſch mit hohem 
Fußgeſtell und Stühlen für die Arbeiterinnen. Ein hoher Tiſch für den Zuſchneider, zwei 
weitere Tiſche grade unter dem Tageslicht für die Maſchinenarbeiterinnen und zwei 
desgleichen für Weſtennäherinnen vervollſtändigten die Einrichtung des Saales. Durch 
eine offene Thür am äußerſten Ende des Raumes konnte man die Küche der Familie 
Moſes ſehen und durch dieſelbe wiederum in einen engen Hof. 
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An dreißig Frauen und Mädchen drängten ſich herein. Die zuerſt kommendes 
hängten ihre Hüte und Jacken an die ſpärlichen Haken an der hölzernen Wand, de 
den Laden vom Arbeitsſaal trennte; die ſpäteren Ankömmlinge warfen ihre Kleidung 
ſtücke einfach in, die Ecken. Es war ein allgemeines Babel von Stimmen, währen 
eine jede ſich vor ihre Arbeit ſetzte und aus einer alten Tabaks- oder Kerzenſchachte. 
ihre Nähutenſilien, Zwirn, Baumwolle u. ſ. w. auskramte. Es waren lauter engliſche 
oder iriſche Frauensperſonen, nebſt einem halben Dutzend geputzter „junger Damen“, 
den Töchtern des Hauſes. Eine davon war Werkiührerin, die anderen nähten Weiten. 
Die „Miſſis“ war noch beim Frühſtück. Etwas ſpäter hüpften zwei junge Burſchen, 
— die einzigen männlichen Arbeiter im Geſchäft — herein, zündeten das Gas in 
Ofen an und richteten die Eiſen her. Die vorerwähnte Werkführerin verlangte ein 
paar Beinkleider für mich, die bereits auf der Maſchine genäht waren und reichte 
fie mir hin. Ich drehte fie hin und her und wußte nicht wo anfangen, auch batte 
ich weder Zwirn noch Baumwolle. Meine Nachbarin belehrte mich: „Sie müſſen 
ſich Ihr Nähmaterial mitbringen, wir bekommen hier keins, ich will Ihnen aber' fur 
den Anfang von dem meinigen leihen.“ „Was muß ich mir kaufen?“ fragte ich, und 
dabei kam ich mir ſchrecklich hilflos vor. 

In dieſem Augenblick trat die „Miſſis“ herein. Sie war eine korpulente Frau 
mit ſtark ausgeprägten Zügen. Ihr Haar war kraus und fettglänzend; es mochte 
früher kohlſchwarz geweſen fein, jetzt war es mit Grau untermiſcht und ringelte ſich 
in ſpärlichen Locken auf ihrer Stirn. Sie trug den gepreßten Baumwollſamntet von 
geſtern, eine ſchwere goldene Uhrkette, viele Ringe und eine tadellos reine Schürze. 

„Guten Morgen euch allen,“ ſagte ſie freundlich, indem ſie an den Tiſch zu mir 
herum kam. „Sarah, haſt du dieſer jungen Perſon Arbeit gegeben?“ 

„Ja,“ erwiderte Sarah, „für vier und einen halben Penny.“ 

„Ich habe kein Nähmaterial, ich wußte nicht, daß ich es mir zu beſorgen bätte: 
wo ich früher arbeitete, wurde es uns gegeben,“ ſagte ich kleinlaut. 

„Das iſt bald beſorgt; der Laden iſt gleich um die Ecke. Oder Sarah,“ rief ſie 
über den Tiſch hin. „Du gehſt ja aus, bringe der jungen Perſon ihren Bedarf mit. 
Ihre Nachbarin wird Ihnen ſagen, was Sie brauchen,“ fügte fie in leiſem Ton bir 
zu, indem ſie ſich zwiſchen uns niederbeugte. 

Meine Nachbarin war ſehr freundlich zu mir. Sie war eine ſaubere, verheiratete 
Frau, die ausſah, als wäre ſie ſich bewußt, etwas Beſſeres als ihre Umgebung zu ſein. 
Wie alle übrigen Näherinnen wurde ſie ſtückweiſe bezahlt, ſie opferte folglich von ihrer 
Zeit, während ſie mir erklärte, wie ich meine Arbeit anzufangen hätte. N 

„Es wird Ihnen zuerſt etwas ungewohnt vorkommen,“ meinte ſie. „Sind Sie 
lange ohne Arbeit geweſen?“ 

„Ja,“ ſagte ich halblaut. = 

„So, das erklärt es, daß Sie fo zaghaft find. Die Finger werden einem ſteif 
in der müßigen Zeit.“ 

Sicherlich ſind es die meinigen. Ich war ganz aufgeregt und wie auf der 
Folter. Die zunehmende Hitze im Saal, die Enge des Platzes, auf dem man ſchräg 
figen mußte, um nur die Ellenbogen notdürftig bewegen zu können, das Fremdartige 
meiner Lage, all das zuſammen machte mich ſelbſt für die geringſte Näharbeit unfäbig. 
Zum Glück beachtete mich niemand, man würde ſonſt Verdacht geſchöpft haben. Der 
Lärm nahm zu. Die zwei Bügler fingen an, luſtig zu werden, Neckereien und ſchlechte 
Späße mit den Mädchen zu machen. Küſſe wurden angeboten, dies und jenes zum 
Teufel und feiner Behauſung gewünſcht, ein beſonderer Lieblingswunſch, wie es mi“ 
vorkam, während die älteren Frauen allerlei ſkandalöſe Neuigkeiten ſich in die Ohren 
flüſterten. Vom andern Ende des Saales ertönten Melodien von Gaſſenliedern, 
untermiſcht mit dem Lärm der Nähmaſchinen. Der beliebteſte Refrain, der von dem 
unharmoniſchen, ungeſchulten Chor mit Vorliebe wiederholt wurde, ſowie die Art 
dieſer Wiederholung ſchien die vorherrſchenden Gefühle der Arbeiterinnen auszudrücken. 
Hin und wieder rief die Miſſis: „Singt im Takt, ihr Mädchen, ich verwehre euch 
nicht das Singen, aber ſingt im Takt.“ 


— — 


—— — 
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Es fand ein ungeniertes Geben und Nehmen des Nähmaterials ſtatt, ein freund⸗ 
3 gesenteitiges Helfen bei der Arbeit, im ganzen eine gemütliche, wenn auch rohe 

eiterkeit. 

Die Meiſterin ſaß am obern Ende des Tiſches, unterſuchte die fertigen Stücke 
mit ihrer goldenen Brille, lobte oder tadelte je nach Befund oder miſchte ſich in das 
Geplauder und die groben Witze der neben ihr ſitzenden Frauen. 

„Die Miſſis hat ſechzehn Kinder,“ bemerkte meine Nachbarin, Mrs. Lang, 
„acht mit Mr. Moſes und acht mit dem verſtorbenen Meiſter.“ 

„Es iſt eine hübſche Anzahl,“ antwortete ich in beifälligem Ton. 

„Ja, es iſt nur ſchade, daß viele hier im Geſchäft nicht ordentlich ſind,“ flüſterte 
meine ſehr achtbare Freundin. „Es ſind einige ſehr ſchlechte Perſonen darunter. 
Die junge Perſon, die dicht hinter mir mit den Büglern lacht und ſpaßt“ — hier 
folgte eine ſchreckliche Schilderung der häuslichen Laſter im Oſtende von London. 

„Ja,“ miſchte ſich eine Frau, die ihr zunächſt ſaß, mit einem wohlgefälligen 
Lächeln über den Skandal ein, ein richtiges Straßenweib, deren Naſe und Haut 
vom Trinken gerötet war, — „was anderes könnt ihr in ſolchen Plätzen nicht 
erwarten.“ | 

„Ja, gewiß,“ erwiderte Mrs. Lang, durch den übermütigen Ton und die unlieb— 
ſame Unterbrechung ihrer augenſcheinlich wenig anſtändigen Nachbarin geärgert, „ich 
arbeite hier ſeit acht Jahren. Es giebt regelmäßige Arbeit die ganze Woche hindurch 
und Samstags pünktliche Bezahlung. Man braucht ſich nicht mit denen abzugeben, 
die einem nicht gefallen,“ — fügte ſie mit einem deutlich ſprechenden Blick auf die 
Frau neben ihr hinzu, um ihren Worten mehr Nachdruck zu geben, „es giebt hier 
welche von allen Sorten.“ 

„Bin ich vielleicht ſo eine,“ fährt das Weib auf, „ich gebe das denen zurück, 
die mich ſchimpfen. Ich laſſe das letzte Wort keiner.“ 

„Ich bin nicht willens mich mit ſolchen zu unterhalten,“ ſagte Mrs. Lang, ihre 
dünnen Lippen zuſammen preſſend, wie um das unliebſame Geſpräch abzubrechen. 
„Ich brauche nicht für mein Brod zu arbeiten, mein Mann hat ſelbſtändige Arbeit; 
ich verdiene mir nur meine Nebenausgaben und etwas für die Zeit, in der das Bau— 
handwerk ſtill iſt.“ 

Dieſe letztere Bemerkung bringt wirklich das Weib zum Schweigen. Ihr Ehe⸗ 
mann kommt alle Nacht betrunken nach Hauſe; er vertrinkt alles, was er verdient, wie 
mir ſpäter Mrs. Lang erzählte. Sie hat eine häßliche Tochter neben ſich, mit einem 
ſchwarzen Auge und geſchwollenem Geſicht, mit der ſie böſe Blicke und Worte wechſelt 
und verdorbene Eßwaren teilt. 

„Ein Uhr!“ ertönt eine ſchrille Knabenſtimme. 

„Legt die Arbeit hin,“ befiehlt die Miſſis. 

„Ich wünſchte, ich könnte dies Endchen noch fertig machen,“ ſagte ich zu meiner 
Freundin; ich fürchtete zu wenig fertig gebracht zu haben. 

„Sie dürfen das nicht, es iſt Eſſenszeit,“ lautete die Antwort. 

Die Bügler ſind bereits fort, die Hausfrau und ihre Töchter ziehen ſich in die 
Küche zurück, der größte Teil der Frauen und Mädchen geht auf die Straße, während 
andere ihre Körbe unter dem Tiſch hervorziehen, auf ſchmutzigem Zeitungspapier 
Butterbrod, Wurſt oder geſalzene Fiſche ausbreiten und vom Gasofen einen kleinen 
Theetopf nehmen, worin ihr Thee den ganzen Vormittag gebrodelt hatte. Herzlich 
dankbar ſür einen Atemzug friſcher Luft und eine Erholung vom Krummſitzen, ging 
ich die Straße auf und ab und ließ mir endlich in einem ſauberen Laden eine Taſſe 
Thee und ein Brödchen geben. 

„Sie müſſen ſchneller arbeiten,“ ſagte die Miſſis, indem ſie meine Arbeit 
betrachtete. Ich wurde rot und zitterte ſichtbar, als ich ihrem durchdringenden Blick 
begegnete. In freundlicherem Ton fügte ſie hinzu: 

„Um Ihretwegen müſſen Sie ein bißchen ſchneller arbeiten. Wir haben 
ſchlechtere Knopflöcher als dieſe hier gehabt, aber es kommt mir nicht vor, als ob Sie 
an viele Arbeit gewöhnt wären.“ 
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Aber nun begann das Drama des Tages. Die zwei Bügler rannten herein, 
zehn Minuten zu ſpät, was den Unwillen der Meiſterin erregte. Sie ſchienen indeſſen 
Herren der Situation zu ſein, denn ſie antworteten in noch viel auserleſeneren Ausdrücken, 
als in denen ſie angeredet wurden, Ausdrücke, die ich ſelbſt in meinem ganz geheimen 
Tagebuch nicht wiedergeben könnte. Sie behaupteten ihr Recht, zu kommen, wann es 
ihnen beliebte; ſie erklärten, wenn ſie einen freien Tag haben wollten, würden ſie ihn 
ſich nehmen und die Herrin zum Teufel wünſchen, und zuletzt, als Gipfel der Beleidigung, 
drohten fie ihr mit dem Inſpektor und warfen ihr vor, wieviel Geld fie aus ihnen 
herausgepreßt habe, um es in Spiel und Wetten zu verſchwenden. 

Bei dieſen letzten Worten brach der Zorn der Meiſterin in hellen Flammen aus; 
die Naſenflügel bebten, die zitternden Lippen brachten nur noch ein wütendes Ziſchen 
hervor. Eine Flut von Schimpfwörtern flog hinüber und herüber, eine Frau nach 
der anderen miſchte ſich in den Streit und nahm Partei für die Herrin gegen die 
Bügler. Das vorerwähnte Weib ſtand auf und war bereit ihre Fäuſte zu braten 
während ihre Tochter die Gelegenheit benutzte, das Branntweinfläſchchen zu leeren, 
das ihre Mutter unter dem Nähmaterial verſteckt gehalten hatte. Mrs. Lang preßte 
ihre dünnen Lippen noch feſter zuſammen und ſah ununterbrochen auf ihre Arbeit. 
In dieſem kritiſchen Augenblick trat der Herr des Geſchäfts herein. 

Mr. Moſes war ein korpulenter Mann, mit aufgedunſenem Geſicht und dummen 
Augen. Sein Ruf unter den Arbeiterinnen ſeiner Frau war nicht der allerbeſte. In 
dieſem Augenblick ſchien er nur den einen Wunſch zu hegen, nämlich Frieden im Geſchäft 
zu haben. Bei dieſem Durcheinander von Weiberſtimmen, die von allen Seiten ertönten, 
fühlte er ſich als Mann. Immerhin war er geneigt den Tumult unparteiiſch zu prüfen. 

„Setzen Sie ſich, Mrs. Jones,“ ſchrie er das bewußte Weib an, „ſetzen Sie 
ſich, oder Sie und Ihre Tochter verlaſſen auf der Stelle mein Haus. Und ihr 
Burſchen ſeid ruhig, haltet euch an eure Arbeit und ſprecht nicht mit meiner Frau.“ 
Dann ſich zu dieſer wendend, ſagte er in leiſem Ton: „Warum läßt du ſie nicht 
laufen und antworteſt ihnen nicht?“ Seine weiteren Worte konnten wir nicht verſtehen; 
er ſchien begütigen zu wollen — ich fing nur die Worte auf „wegſchicken“ und 
„Saiſonarbeiter.“ 

„Wenn du nur ein bißchen Mann wäreſt“, ſchrie die Frau ſo laut, daß 
wir es alle hören konnten, „ſo würdeſt du dieſe nichtsnutzigen Schlingel ſofort weg⸗ 
jagen. Ich thäte es, wenn ich ein Mann wäre. Darüber zu ſprechen, wie ich mein 
Geld ausgebe! Was geht das ſie an? Und dieſer Jack ſagt, er will den Inſpektor 
hereinrufen! Den Teufel ſoll er rufen, es kann mir nur lieb ſein. Zu ſagen, ich 
verſchwende mein Geld an Wetten, als wenn ich mein Geld nicht ausgeben könnte, 
wie mir's beliebt! Als wenn du mir nicht das Geld, das ich verdiene, gäbeſt, ſo 
oft ich es fordere,“ keuchte die Miſſis und ſah dabei ihren Mann drohend an, „und 
jemals ſragteſt, was ich damit anfange.“ 

Das Wetten bei den Rennen ſchien augenſcheinlich ein wunder Punkt zu ſein. 

„Es geht die Burſchen gewiß nichts an, was du mit deinem Geld anfängſt,“ 
beſchwichtigte der Meiſter, „aber jetzt laß ſie gehen und heiß' die Weiber ſtill ſein. 
Die Schuld liegt zur Hälfte bei den Mädchen, ſie ſind immer hinter den Burſchen 
her,“ fügte er hinzu, bemüht den Tadel auf ein ungefährliches Gebiet abzulenken. 

Der Sturm war beſchwichtigt. Der Meiſter ging in den Laden zurück, der 
Zorn der Frau war aber noch keineswegs verraucht. Ein hingeworfenes Wort, und 
die Zänkereien zwiſchen der Herrin und den Büglern begannen von neuem, obgleich die 
Weiber jetzt, durch des Herrn Dazwiſchentreten eingeſchüchtert, ſtill waren. Der 
lange, ſchwächlich ausſehende Burſche, Namens Jack, ſchrie am lauteſten und längſten; 
„aber“ flüſterte mir Mrs. Lang zu, ohne dabei von ihrer Arbeit aufzuſehen: „Anny 
gießt die Kugeln, und Jack ſchießt ſie ab.“ 

Endlich wurde es ruhig. Verſchiedene Weiber, die bei ſich zu Haus arbeiteten, 
brachten ihre fertigen Sachen herein. Die ſchäumende Wut der beleidigten Frau legte 
ſich; die Macht der Gewohnheit, die Arbeiten zu prüfen und die Sucht nach Gewinn 
bekamen die Oberhand. 
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„Ich möchte nur Arbeiterinnen im Haus haben, wenn ich wüßte, wo ich ſie 


hernehmen ſollte und wo ich fie unterbrächte,“ brummte fie ihrer Tochter zu, indem 


ſie ein Stück nach dem andern der Beſichtigung unterzog. „Da ſieh nur dies an, 
der reine Schmierkram.“ 

„Fragen Sie Montag früh wieder an, Mrs. Smith, aber vergeſſen Sie nicht, 
Montag und nicht Dienstag. Sie verſtehen doch Engliſch? Montag früh!“ 

Ein kleiner Junge mit unfertigen Sachen kam in den Saal. „Was ſagſt du 
dazu? Mrs. Hall läßt ſagen, fie habe Montag gewaſchen, Dienstag geputzt und 
Mittwoch glaube ich mit dem Satan geſpielt, denn heute iſt Donnerstag und Ab— 
lieferungstag und die Arbeit iſt noch nicht angerührt. Nun, Mädchen, flink an die 
Arbeit,“ fuhr ſie fort, den Pack auf unſern Tiſch werfend, „dies alles muß bis zum 
Freitag fertig ſein, Perkins wartet auf niemand.“ 

Das iſt der Name einer Großhandels ⸗Schifffirma; hier wird alſo für Groß: 
und Kleinhandel gearbeitet und für beides gleiche Löhne gezahlt, merke ich mir, 
während die „Miſſis“ die Kleidungsſtücke von Shoddy beſichtigte. 

Ich hatte mich in den Daumen unter den Nagel geſtochen und dabei im Schreck 
des Schmerzes meiner Nachbarin mit dem Ellbogen in den Rücken geſtoßen, was einen 
Stoß an dem ganzen Tiſch verurſachte. „Gott, wie ungeſchickt iſt ſie,“ gröhlte ein 
Weib, das gern Streit angefangen hätte, um ihrem innerlichen Zorn Luſt zu machen. 

Endlich unterbrach die Theeſtunde die Arbeitszeit. Einige Pfennige wurden 
eingeſammelt für eine gemeinſchaftliche Kanne Milch. Zahlloſe Theetöpfe wurden 
vom Gasofen weggenommen, kleine Butterſchnitten oder Stückchen Kuchen hervorgeholt. 
Meine Nachbarinnen von rechts und links boten mir Thee an, den ich entſchieden 
ablehnte. Oben am Tiſch ſchlürſte die Herrin ihre Taſſe. Die Bügler hatten den 
Saal für eine halbe Stunde verlaſſen. Sie fing von neuem an: „Drei Schilling 
täglich bezahlen, damit ſie mich beſchimpfen! Als wenn ich mein Geld nicht ausgeben 
könnte, wofür ich Luſt habe. Als wenn mein Mann jemals danach früge. Ich 
möchte es einmal erleben, daß er früge, was ich damit anfange!“ 

Alle Weiber ſympathiſierten mit ihr und wetteiferten untereinander auf die ab— 
weſenden Bügler zu ſchimpfen. 

„Es iſt abſcheulich, eine ſolche Sprache zu führen,“ ſchrie ein Weib; „wenn 
ich die Miſſis wäre, wollte ich es ihnen ſchon zeigen. Für was iſt man die Miſſis, 
wenn man den Mund halten muß!“ 

„Was den Aufſeher betrifft,“ fuhr die aufgeregte Herrin fort, den andern 
wunden Fleck berührend, „mir mit dem zu drohen! Sie verdienen garnicht, in einem 
anſtändigen Geſchäft zu arbeiten, es ſind verdammte Spione. Ich würde ſie hinaus 
werfen und wenn es mich 100 £ koſtete, und wenn mein Mann halbwegs ein Mann wäre, 
würde er es auch thun!“ 

Bei dem Worte „Spione“ überlief es mich heiß, aber der Harmloſigkeit meiner 
Handlungsweiſe mir bewußt, bemerkte ich: „Sie haben nichts von dem Aufſeher zu 
fürchten, denn Sie halten ſich ſtreng an die Geſchäftsordnung.“ 

„Ich leugne nicht,“ ſagte ſie aufrichtig, „daß, wenn wir ſehr gedrängt ſind, ich 
die Mädchen oben hinauf ſetze; es geſchieht aber kaum einmal im Vierteljahr, und 
dann iſt es ihr Schade nicht.“ 

Zwei Stunden ſpäter hatte ich mein zweites Paar fertig. „Das geht ſo nicht,“ 
ſagte die Frau, als ſie beide Paare betrachtete. „Hier nehmen Sie dieſe und trennen 
Sie den Bund ab, ich will unterdes die andern paſſend machen. Beſſer anſtändige 
Perſonen hier haben, die wenig verſtehen, als Schurken, die noch ſo viel können,“ 
brummte ſie für ſich, indem ſie ſich noch über den Aufſeher und das Geld für die 
Wettrennen aufhielt. „Acht Uhr ſchlägt es in der Brauerei,“ ſchrie eine ſchrille 
Stimme. 

„Noch vier Minuten“ rief die Herrin, indem ſie nach ihrer Uhr ſah. „Indeſſen 
verlohnt es ſich nicht einiger Minuten wegen .. .. legt die Arbeit hin.“ 

Dieſer Befehl war mir äußerſt willkommen. Die Hitze war unerträglich ge⸗ 
worden, ſeit das Gas brannte, meine Finger waren ganz wund, und mein Rücken 
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ſchmerzte, als wolle er zerbrechen. Die Weiber packten ihre Arbeit zuſammen, 
einige wenige nahmen fie mit nach Haufe. Jede ließ ihre Nähutenſilien auf 
dem Tiſch. 

Die Bewegung in der friſchen, kühlen Abendluft, das Ausruhen der müden 
Augen und der wunden Finger gab mir ein ſolches Gefühl körperlichen Wohlbehagens, 
wie ich nie zuvor empfunden hatte. 


* * 
* 


Es war Freitag Morgen, und ich war todmüde zwiſchen zwei Nachbarinnen 
eingekeilt, mit dem harten, ſchweren Zeug auf meinen Knieen, das lange Tagewerk 
vor mir. — 

Ich zitterte am ganzen Körper. Meine zerſtochenen Finger waren kaum mehr 
im ſtande, die Nadel durch den widerſpenſtigen Stoff zu bringen. Meine feuchten 
Hände — je mehr ich fie in meinen Schmerzen rieb, deſto feuchter wurden fie — ver: 
ſchoben das dünne Futter von der richtigen Stelle. Mit Aufbietung all meiner Kraft 
arbeitete ich weiter, wozu ſich das entmutigende Gefühl geſellte, daß meine Arbeit 
immer ſchlechter wurde. Mrs. Lang nähte mit Hochdruck, um ein Paar beſtellte 
Beinkleider zur beſtimmten Zeit fertig zu bringen. Sie ſchien bereits meine Entlaſſung 
voraus zu ſehen. 

„Ich bleibe ganz für mich,“ ſagte ſie geſtern zu mir. Und heute war ſie 
willens, ihre Theorie praktiſch durchzuführen, fie ſchien nicht geneigt, ſich weiter mit 
mir abzugeben. So quälte ich mich weiter, bis ich ohne Hilfe mein Stück irgend⸗ 
wie fertig brachte. „Das iſt nicht zu 9 meinte die Miſſis ärgerlich, und 
als ſie die Übelthäterin neben ſich erblickte, ſagte ſie in ſtrengem Ton: „Das iſt 
nichts; Ihre Arbeit kann ich nicht brauchen, gehen Sie und lernen Sie erſt irgendwo 
anders. Das iſt nicht zu brauchen“, wiederholte ſie leiſe, indem ſie meine Arbeit 
aufriß. Sie entließ mich mit einem Winken ihres Augenglaſes, als wollte ſie ſagen, 
„es hilft nichts, mir etwas zu entgegnen.“ 

Ohne ein Wort zu ſagen, packte ich meine Nähutenſilien ein und machte mich 
zum Gehen fertig. 

War es Übermüdung oder was ſonſt, kurz, meine Augen füllten ſich mit Thränen. 
Es herrſchte vollſtändiges Schweigen im Saale. Die jüngern Mädchen ſahen teil⸗ 
nehmend nach mir hin. Mrs. Lang ſtichelte emſig weiter. Ein Weib ſtarrte mich 
verwundert und mitleidig an, ſuchte unter dem Tiſch und ſchob mir etwas zu. Ich 
hörte das Klirren der Branntweinflaſche gegen die Schere, als ich die alte Tabaks⸗ 
ſchachtel, die ihre Nähſachen enthielt, ſich zu mir bewegen ſah. Unterdeſſen hatte die 
Miſſis ihr Glas wieder aufgenommen und ſah nach mir hin. Ihr finſteres Geſicht 
hatte ſich aufgehellt, ein gutmütiger Zug flog darüber hin. Sie winkte mir, im Augen⸗ 
blick war ich an ihrer Seite. 

„Ich will ſehen, was ich mit Ihnen anfangen kann,“ ſagte ſie freundlich. 
„Wenn Sie gern dableiben und für dieſelbe Bezahlung arbeiten wollen, die ich den 
auswärtigen Arbeiterinnen gebe. Sobald Sie mehr leiſten können, werden Sie auch 
beſſere Arbeit bekommen. Ich bin gewiß nicht gern hart gegen eine anſtändige junge 
Perſon, die ihren Unterhalt auf eine ehrliche Art verdienen will. Es giebt nicht ſo 
viel anſtändige Perſonen in der Welt, daß wir ſie verhungern laſſen dürften,“ fügte 
ſie hinzu, indem ſie nach den Büglern hinſchielte „Sarah, gieb ihr ein Paar für 
3½ Pence. Dieſe hier will ich ſelbſt umändern. Setzen Sie ſich zwiſchen dieſe beiden 
jungen Mädchen, die werden es Ihnen zeigen. Ihr müßt einander helfen,“ wandte 
ſie ſich an die, als ſie Platz für mich machten, und, zu mir gewandt, fügte ſie hinzu: 
„Sie kommen alle her um ihr Brod zu verdienen, und wir können nicht viel Zeit mit 
Ihnen verlieren.“ 

Diejenige, die mich unter ihre gütige Obhut nahm, war eine zart ausſehende 
junge Frau, deren anſtändiger Anzug vorteilhaft von dem verkommenen Putz und der 
anſpruchsvollen Schlumpigkeit abſtach, die dem Typus der Mädchen im Dſtend von 
London eigen iſt. Schmächtig gebaut, mit blaſſen, müden Zügen, ſah ſie wie eine 
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30 jährige aus, obgleich fie, wie fie mir ſagte, erſt. 19 Jahre alt war. Sie nähte 
ruhig fort, ohne das lärmende Treiben ihrer Gefährtinnen zu beachten. 

Aber anſtatt wie Mrs. Lang Überlegenheit zur Schau zu tragen, ſprach ihr 
Ausſehen und ihre ganze Art von körperlicher Ermüdung, aber ſie ſchien auch von dem 
Bewußtſein beſeelt, daß es noch eine andere Welt gebe, als die der Werkſtätten von 
Oſt⸗London. 

„Sie werden es bald begreifen,“ tröſtete ſie mich, „Sie müſſen nur acht geben, 
wie ich es jetzt mache; dann können Sie das nächſte Paar ſelbſt fertig bringen.“ 

So angewieſen und ermutigt, arbeitete ich mit mehr Ruhe und hörte dabei auf 
die Unterhaltung meiner Umgebung hin. Bei den jüngeren Arbeiterinnen, die an 
biefem Ende des Tiſches ſaßen, drehte fie ſich hauptſächlich um die verſchiedenen 
Vergnügungs orte oder um die noch viel wichtigere Frage, betreffend die Geſchenke und 
ſonſtigen Aufmerkſamkeiten ihrer Liebhaber. Anſtrengende und einförmige Arbeit und 
. Nahrung haben die körperliche Kraft dieſer jungen Menſchenkinder noch nicht 
aufgezehrt. 

Mit warmem Herzen, überſtrömender Fröhlichkeit, mit Scharfblick für die 
verſchiedenen Vorkommniſſe in Oſt⸗London, genießen dieſe echten Töchter des Volks 
die zwangloſen Vergnügungen der untern Stände. Man kann ſie nicht der Immoralität 
beſchuldigen, denn ſie haben keinen Begriff von Sünde. Sie leben gleichſam im Garten 
Eden. Es giebt für ſie nur einen möglichen Sündenfall, das Trinken, das langſam 
aber unvermeidlich den Tod herbeiführt. 

„Ich ſage dir, Milly,“ ſchreit eine der andern zu, „ſage deinem Dummkopf 


von Bruder, daß ich geſtern Abend eine halbe Stunde vor dem Tingel Tangel auf 


ihn gewartet habe. Gott verdamm mich, wenn ich noch einmal auf ihn warte. 
Endlich ging f allein hinein. Es war famos,“ fügte ſie eifrig hinzu. 

„Ja, du ſollteſt mal das Stück ſehen, das im Standard gegeben wird,“ antwortete 
die Angeredete. „Jim hat mir verſprochen mit mir nächſten Sonnabend in ein feines 
Lokal im Weſten zu gehn. Willſt du mit kommen? Ich will Tom mitbringen. Du 
mußt bis dahin wieder gut mit ihm ſein.“ 

„Es iſt zu weit nach dem Weſtend zu gehen,“ gab das Mädchen 
ſchmollend zurück. „Es koſtet eine volle Stunde ſich anzuziehen und ein bißchen zu 
Abend zu eſſen; dann bleiben nur drei Stunden, denn Mutter erwartet uns vor halb 
eins zurück.“ 

Das bleiche Mädchen neben mir nähte ſchweigend weiter. Sie war fleißiger als 
die andern; ſie brachte geſtern vier Paar Beinkleider fertig und hoffte heute eben ſo 
viel abliefern zu können. 

„Gehören Sie zu einer Chapel?“ frug ſie mich plötzlich. 

„Ja,“ antwortete ich, mehr auf den Sinn als auf den Wortlaut ihrer Frage hörend. 

„Gehören Sie zur Heilsarmee?“ frug ſie weiter, indem ſie mein graues Kleid 
betrachtete und wohl an meinen engen, ſchwarzen Hut dachte. 

„Nein,“ erwiderte ich, „Sie?“ 

Das Mädchen ſchüttelte den Kopf. „Sie haben verſucht mich dazu zu bringen, 
ſeit wir in London ſind. Wir ſind aber ruhige Leute. Mutter und ich ſind erſt zwei 
Jahre in London, ſeit Vaters Tod,“ erklärte ſie mir. „Mutter iſt eine geſchickte 
Weſtennäherin — nicht dieſe Art von Arbeit, die würde ſie nicht nehmen. In guten 
Zeiten kann ſie 21 Schilling die Woche verdienen. Aber ihre Augen fangen an 
le und ich ſelbſt kann nicht viel verdienen. Ich hatte Lehrerin werden ſollen.“ 

„Warum wurden Sie es nicht? 

„Ich fiel das erſte Mal beim Examen durch. Dann ſtarb der Vater, und 
Mutter hörte, in London würden geſchickte Arbeiterinnen geſucht, ſo verließen wir 
unſer Heim. Ich habe aber eine Bibelklaſſe in unſerer Straße gefunden, da unter: 
richte ich zweimal in der Woche. Dies und die Chapel am Sonntag erinnern mich 
an unſer altes Heim.“ Das Mädchen ſeufzte, und ihr Blick ſuchte in der Weite. 
„Wenn Sie um die Mittagszeit fortgehen, möchte ich Ihnen die Klaſſe und die Chapel 
zeigen,“ fügte ſie liebenswürdig und zugleich zögernd hinzu. 
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„Gehen Sie heim zum Mittageſſen?“ — „Nein, ich werde bei Lockhard eine 
Taſſe Thee und ein Brödchen nehmen.“ „Was, Sie gehen niemals heim zum Eſſen?“ 
ſchrie das Mädchen auf meiner andern Seite. Ein Flüſtern ging um den ganzen Tiſch. 
Nur eine Taſſe Thee und ein Brödchen nehmen galt offenbar als Zeichen größter 
Armut. — 

„Geſtern Abend hatten Sie ſchon keinen Thee,“ ſchrie dasſelbe Mädchen; „beute 
Nachmittag müſſen Sie eine Taſſe mit mir trinken.“ 

Die Stunden vergingen langſam unter ſtetiger Arbeit. Heute gab es keinen 
Zank zwiſchen der Miſſis und den Büglern. Zwiſchen Mittag und Thee kam eine 
blonde junge Frau, eine verheiratete Tochter der Miſſis, wie mir geſagt wurde. Sie 
war elegant gekleidet, mit ziemlich viel Schmuck behängt, und trug einen Zobelpelz, 
der für die Jahreszeit nicht paßte. n 

Sie ſetzte ſich neben ihre Mutter am Ende des Tiſches und plauderte vertraulich 
mit ihr. Ich hörte die Namen verſchiedener Rennpferde und bevorſtehender Rennen. 
Allem Anſchein nach gehörte ihr Mann zur Geſellſchaft der Rennleute, und nach ihrem 
Anzug zu urteilen, hatte er Glück. Die Herrin war in ſehr guter Laune. Um die 
Theezeit wandte fie ſich zu mir. „Sie intereſſieren mich ſehr, in Ihrem Geſicht iſt 
etwas Ungewöhnliches und ebenſo in Ihrer Stimme; es iſt ſonderbar, Sie ſprechen 
kein Wort lauter als das andere. Die Frauen hier können Ihnen erzählen, wenn 
Ihr Geſicht und Ihre Stimme mir nicht ſo gut gefielen, ſo hätte ich Sie längſt 
fortgeſchickt. Nun ſagen Sie mir aber, was ſind Sie geweſen, keinesfalls eine 
gewöhnliche Arbeiterin; das habe ich auf den erſten Blick durchſchaut,“ fuhr ſie 
freundlich und liebevoll fort. 

„Ich hatte nicht nötig zu arbeiten, ſolange mein Vater in Thätigkeit war,“ 
antwortete ich der Wahrheit gemäß. 

„Eine ſo nette Perſon, wie Sie ſind, dürfte wohl einen ordentlichen Mann 
finden, der Sie heiraten würde, wie meine Tochter hier. Sie paſſen beſſer dafür, als 
an einem ſolchen Platz hier Ihr Brod zu verdienen. Da Sie aber nun einmal bier 
ſind, ſo will ich ſehen, was ich für Sie thun kann. Sehen Sie, es wird ja ganz 
gut,“ fügte ſie ermutigend hinzu, indem ſie meine Arbeit betrachtete. _ 

Ich trank die mir von meiner Nachbarin aufgenötigte Taſſe Thee. Das blaſſe 
Mädchen aß ihr Butterbrot. 

„Wollen Sie davon?“ frug ſie, mir das Papier hinhaltend. 

„Nein, ich danke.“ FR 

„Sicher?“ und ohne ein weiteres Wort legte fie mir eine Schnitte in den 
Schoß und wandte ſich ab, um meinem Dank zu entgehen. 

Es war ein Bild rein menſchlicher Gutmütigkeit, das mich unwillkürlich rührte 
und mich mit den Erlebniſſen dieſer beiden Tage ausſöhnte. 

Die Arbeit begann von neuem. Meine „Freundin“ hatte ihr drittes Stück 
vollendet und wartete auf das vierte. Ihre grauen Augen ſahen ſo müde aus, eine 
Müdigkeit der Seele mehr als des Körpers. Ein weiteres Paar wurde ihr einge: 
händigt. Sie war eine flinke Arbeiterin, aber wenn ſie noch ſo fleißig näht, ſo iſt ſie 
nicht im ſtande, vielmehr als einen Schilling täglich zu verdienen. Ein Schilling iſt 
der gewöhnliche Verdienſt der Mädchen, die nichts Beſonderes gelernt haben. 

Nach abermals zwei Stunden ſagte ich Gute Nacht. „In einer Woche werde 
ich heiraten,“ waren die letzten Worte, die ich Jack zu Harry ſagen hörte, „und dann 
wird mich meine Frau ernähren.“ a 

Ich hatte an den zwei Tagen genug. Ich hatte genug von dem Leben einer 
Arbeiterin im Oſtend von London kennen gelernt, das ſich in eben dieſer Weiſe von 
Tag zu Tag weiter ſpinnt. Mit einigen freundlichen Dankesworten für die Teil: 
nahme, die fie mir bezeugt hatte, verabſchiedete ich mich ſchriftlich von der gut» 


mütigen Frau. 
* 
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5 In keinem Lande tritt die Energie der privaten Initiative und die Opferfreudig⸗ 
T. keit, was Geld, Zeit und Mühe betrifft, ſo lebhaft in die Erſcheinung, als in 
Rußland! Hier begegnen ſich die ſchroffen Gegenſätze eines abſichtlichen Indifferentismus 
und eines glühenden Wiſſensdranges. Kaum hat irgend eine humane Bildungs⸗ 
idee dort zündend gewirkt, ſo taucht urplötzlich die ſoziale Hilfsbereitſchaft, mit 
allen erforderlichen Behelfen ausgerüſtet, auf, um die Idee in eine gemeinnützige 
That umzuſetzen. In Rückſicht auf die politiſchen Zuſtände der Monarchie erwartet 
man keinerlei ſtaatliche Errichtung reformatoriſcher Inſtitute, und die private Initiative 
empfindet dieſe daher als dringende Pflicht. Dieſem regen und thatkräftigen Intereſſe 
von Privatkreiſen verdanken die Fröbelkurſe, die landwirtſchaftlichen Schulen für 
Mädchen, die höheren Frauenkurſe und ſelbſt die mediziniſchen Frauenkurſe ihre Ent⸗ 
ſtehung. Haben ſolche neue Veranſtaltungen erſt günſtige Erfolge aufzuweiſen, ſo verleiht 
die Regierung ihnen gewöhnlich ihren Schutz und Beiſtand. 

Wohl nirgends in Europa iſt das Bildungsniveau ein ſo niedriges wie im 
ruſſiſchen Bauernſtand. Die Frau ſteht dabei noch hinter dem Manne zurück. Die 
Urſachen ſind nicht etwa auf eine geringere geiſtige Veranlagung der weiblichen 
Bevölkerung, ſondern meiſtens auf zufällige Umstände zurückzuführen. Bei der geringen 
Zahl der ruſſiſchen Dorfichulen müſſen die Kinder oft 2 — 3 Werft im Regen, im 
Sturm, im Schmutz, im Froſt und im tiefen Schnee früh morgens zur Schule laufen. 
Die Knaben werden noch einigermaßen mit ſchützenden Kleidungsſtücken vom 8. oder 
9. Jahre an verſehen, dagegen herrſcht bei den Bauern die Gepflogenheit, die Mädchen 
bis zum 12. Jahre im groben, langen Hemde mit der bunten Gürtelſchnur herum⸗ 
laufen zu laſſen. Aus dieſem Grunde verbietet ſich der Schulbeſuch für die Mädchen 
ganz von ſelbſt. 

Ein intelligenter Geiſtlicher, der im vorigen Jahre im Tulaſchen Gouvernement 
den von Mißwachs Betroffenen auf jede Weiſe beizuſtehen ſich bemühte, hat bei dieſer 
Gelegenheit die Erfahrung gemacht, daß dem Mangel an jeder geiſtigen Entwicklung 
der Frauen zum großen Teil die moraliſche und ökonomiſche Verkommenheit der 
Bauern zuzuſchreiben ſei. Der philanthropiſche Geiſtliche hat daher die Errichtun 
von Sonntagsſchulen für erwachſene Bauernmädchen in die Hand genommen, und auch 
die Tochter des. Volksſchullehrers hat ſich mit opferfreudiger Bereitwilligkeit in den 
Dienſt der guten Sache geſtellt. Zunächſt entſtand eine ſolche Schule im Dorfe Nikitsk, 
in der am erſten Sonntage ca. 40 Mädchen im Alter von 13— 16 Jahren als lerneifrige 
Schülerinnen erſchienen. Manche fielen zwar bald ab, weil die Eltern wie die 
Verlobten ihnen die Erlaubnis zum Schulbeſuch verweigerten, aber die Zahl der 
Wiſſensdurſtigen ſtieg in kurzer Zeit auf 120. Gern ertrugen fie alle Unzulänglich⸗ 
keiten des engen Schulzimmers, hörten ſtehend dem Unterricht zu, führten ihre Schreib: 
übungen auf dem Fenſterbrett aus und machten überraſchende Fortſchritte. Um den 
zu ſtarken Andrang zu vermeiden, wurde noch ein Wochentag für dieſe Unterrichts- 
ſtunden feſtgeſetzt, aber es ſtellte ſich faſt dieſelbe Zahl der Sonntagsſchülerinnen ein, 
die herzlich baten, zweimal wöchentlich kommen zu dürfen. Nach 119 Schultagen 
fand ein öffentliches Examen ſtatt, dem Graf Bobrinsky als Landſchaftsrat beiwohnte. 
„Die Fortſchritte der Mädchen ſind verblüffend,“ ſagt er, „ob es nun ihrem reifern 
Alter oder dem größeren Eifer zuzuſchreiben iſt, aber ihre Kenntniſſe in der Religion, 
in der Landesgeſchichte und im Leſen ſind erſtaunlich, und ihre eigenen kleinen Aufſätze 
legen deutlich Zeugnis davon ab, daß ihr geiſtiger und moraliſcher Geſichtskreis ſich 
erweitert und der erziehliche Einfluß des Unterrichts ſegensreich auf ſie gewirkt hat.“ 
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Der treuen Hingabe an ihre Aufgabe ſeitens der erſten und der fpäter Pin: 

getretenen zweiten Lehrerin find die günſtigen Erfolge in erſter Linie zu verdanken. 
da nach der Meinung des Geiſtlichen die weiblichen Lehrkräfte ganz beſonde rs tr 
dieſe Schulthätigkeit geeignet ſind. Das Beiſpiel der erſten Sonntagsſchule mich: 
zudem jo anſpornend auf die benachbarten Dörfer, daß wenige Wochen nad» ihrer 
Eröffnung elf weitere, dann in entlegeneren Bezirken noch neun andere entſter rden 
In den 21 Sonntagsſchulen lernten über 2000 Mädchen. Manche von ionen guter: 
den Schulbeſuch auf, weil fie ſich verheirateten. Die Schule hatte ihnen cr 
inſofern Nutzen gebracht, als fie ſpäter allein ihre Leſe- und Schreibübungen Orr 
ſetzten und ſich von ihren jüngeren Genoffinnen mitteilen ließen, was in Rel i ton 
und in den andern Fächern noch in der Schule gelehrt wurde. In einem einzigen 
Jahre hat ein Viertel der weiblichen Bevölkerung des Bogorodskiſchen Rayons eine 
ausreichende Elementarbildung genoſſen, deren ſegensreiche Rückwirkung auf die 
kommende Generation nicht ausbleiben kann. Seit dem erfolgreichen Vorgehen eines 

kühnen Vorkämpfers wird dem Syſtem der Sonntagsſchulen für erwachſene Baue rr: 

mädchen auch von der Unterrichtsbehörde in Petersburg eine große Aufmerkſam ke ir 

zugewendet und eine umfaſſende Verbreitung desſelben ernſtlich ins Auge gefaßt. 
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IV. 

. hat eins der kleinen See⸗ 
ſtädtchen mit einer einzigen Zeile treffend dahin 
charakteriſiert: 

„Auf einen Namen hört der ganze Ort.“ 

Die Mehrzahl der Einwohner des kleinen 
Seeſtädtchens Fairharbor trug den paſſenden 
Namen Salz. Da gab es große und kleine 
Salzes, reiche und arme, nüchterne und trunf: 
ſüchtige, Beſitzer von Bankhäuſern und Schiffe: 
werften, Fiſchhändler und Schiffseigner. Dem 
Abraham L. Salz zum Beiſpiel gehörte ein 
Schooner, der den Namen Abby E. Salz trug, 
deſſen Bemannung aus William Eduard Salz, 
Peter Salz und Henry Salz beſtand, die da— 
mit nach den großen Bänken von Neufund— 
land ſegelten, nachdem die Goldrute abgeblüht 
hatte, die Sommergäſte fort waren und es 
nichts mehr mit Waſchen zu verdienen gab, 
auch niemand mehr ſich über die Muſcheln 
wunderte, und nur in großen Abſtänden ein— 
mal ein Brief von Miß Ritter kam; der letzte 
am Bußtage im November, als es kalt ge— 
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worden war und der Wind von Norden 


her blies. 

William Eduard Salz war ſchuld, daß 
es überhaupt paſſierte, wenigſtens war dies 
Ellen Janes Meinung, und wird bis an ib 
Lebensende ihre feſte Überzeugung bleiben. 
Es iſt freilich leicht, die Schuld für irgend ein 
unerfreuliches Ereignis einem anderen zuzu⸗ 
ſchieben, aber möglich iſt es immerhin, daß 
William Eduard Salz wirklich daran ſchuld 
war, weil es der Himmel, die Hölle oder 
menſchlicher Unverſtand zuließ. Jedenſalls 
ließ ſich nicht feſtſtellen, ob es daher kam, daß 
William Eduard Salz Henry traktierte, oder 
daß Henry ſich von William Eduard Salz 
hatte traktieren laſſen; kurz Henry und Ellen 
Jane zankten ſich. Das trifft manches glüd: 
liche Ehepaar, ſolche, die ſich weniger lieben 
oder auch ſolche, die ſich noch mehr lieben, 
als jene beiden. Das Schlimme an der Sache 
war nur, daß jener Zank gerade an dem 
Abend ſtatt hatte, als Henry mit der Abby 
E. Salz abſegelte, mit William Eduard und 
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Peter und Job Ely und der anderen Be— 
mannung. Sie waren ihrer zehn, und es 
ging wieder nach den großen Bänken von 
Neufundland. 

William Eduard Salz hatte den Whiskey 
geſpendet; denn wie geſagt, es war kalt, der 
Wind wehte eiſig von Norden her, und die 
Mannſchaft hatte ſchwer gearbeitet, ihre Sachen 
und Netze an Bord zu bringen; ſie waren 
durchfroren und müde. Henry war für ge⸗ 
wöhnlich mäßig im Trinken und hatte die 
Abſicht es zu bleiben, oder vielmehr ſeine Frau 
wollte, daß er es bleiben ſollte, was ſo ziem⸗ 
lich auf dasſelbe herauskommt. Auch wäre 
es Verleumdung — wollte ich behaupten, er 
wäre betrunken zum Abendeſſen heimgekommen. 
Betrunken war er nicht. Aber ſtreng ge⸗ 
nommen war er auch nicht nüchtern. Um der 
Wahrheit die Ehre zu geben: er konnte nicht 
viel vertragen, da er in ſeiner frühen Jugend 
manchmal zu tief in das Glas geſehen hatte; 
deshalb wäre es am beſten geweſen, er hätte 
überhaupt nichts getrunken, und gewöhnlich 
hielt er ſich an dieſe goldene Regel. Aber 
an jenem Novembertage war er durchfroren, 
müde und abgeſpannt, und William Eduard, 
der meiſt betrunken und ſo ſelten nüchtern 
war, daß es ein Wunder hätte ſein müſſen, 
wenn er es in jenem Augenblick geweſen 
wäre, mußte auf den Einfall kommen, Henry 
zu traktieren. Wenn Henry ein bißchen weniger 
getrunken, hätte es nicht ſo viel geſchadet, und 
ebenfalls, wenn er noch mehr getrunken hätte; 
denn dann wäre er ganz betrunken heimge⸗ 
kommen, und in dem Zuſtand war er luſtig 
und zum Spaßen aufgelegt. Aber er hatte 
nur ſo viel getrunken, um reizbar und un⸗ 
freundlich zu werden — und das wurde er — 
niemand kann es leugnen — gegen ſeine Frau. 

Ja, wie kam es denn? Worüber kommt 
es zum Streit zwiſchen zwei Menſchen, die ſich 
mehr als alles andere auf der Welt lieben? 
Über was erzürnen fie ſich anders als über 
irgend eine Kleinigkeit. Die Liebe ſelbſt iſt 
etwas Großes; — nur ſchade, daß die Menſchen, 
in denen dieſe Liebe wohnt, kleine Kreaturen ſind. 

War es, weil die Thür laut zuflog, oder 
der Kaffee grundig war, oder das Jüngſte 
ſchrie, oder der Fiſch nicht ſchmeckte und die 
Berberitzenſauce, die ſie ihm zum Abſchied 
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noch mal gemacht hatte, nicht ſüß genug 
war wer konnte das von den beiden 
hinterher genau ſagen? Um geringerer Ur: 
ſachen willen als dieſe find ſchon Herzen ge- 
brochen und Ehen zerſtört worden. Kurz, in 
jener Abſchiedsſtunde kam es zu einem Streit 
zwiſchen Henry und Ellen Jane. 

Die Armſte hatte den ganzen Tag in der 
Küche geweint, weil er wieder fort mußte. Sie 
fürchtete dieſe Novemberreiſen aus Erfahrung 
über die Maßen. Rafé hatte auch geweint; 
aber in der guten Stube ſtill für ſich. Die 
anderen Kinder waren wie auf den Mund ge⸗ 
ſchlagen, nur das Jüngſte und Vorfüngſte 
verſtanden noch nichts davon. Das Haus war 
beſonders hell erleuchtet; die beiden Petroleum⸗ 
lampen brannten und auch die Laterne. Ellen 
Jane hatte ihm noch ſorgfältig alle Sachen 
geflickt — natürlich unter Thränen. Sie hatte 
noch Hefennudeln gebacken und verſchwenderiſcher 
Weiſe einen Kürbiskuchen gemacht, den er ſo 
gern aß. Emma Eliza ſpielte ihm noch mal: 
„Leb wohl, mein Lieb“ vor, und ihre Mutter 
hatte ihr beſtes Kattunkleid angezogen, eins, 
das ſie nie am Waſchfaß trug, mit einem 
großblumigen Muſter, wie es die Fabrikanten 
und Frauen aus unerfindlichen Gründen be⸗ 
vorzugen. Ihr Haar war glatt gekämmt, der 
Kragen ſchneeweiß, und ſie ſah ſchmuck und 
nett aus, denn die Thränen wiſchte ſie eilig 
ab, als ſie ihn kommen hörte. Sie war 
durchaus gewillt, ihm den Abſchied leicht zu 
machen — mochte es ſie koſten, was es wolle. 

Und dann kam es — kam es, wie geſagt, 
um einer Kleinigkeit willen. Die ſanfte Glut 
erloſch in ihrem Geſicht, während ſich das 
ſeine verfinſterte; der weiche Zug um ihren 
Mund wich, die Lippen preßten ſich feſt auf⸗ 
einander, und in den tief eingeſunkenen, müden 
blauen Augen blitzte unheimliches Feuer. 
Während ihr das Herz brechen wollte, ſchalt 
ſie auf ihn, und er antwortete derb und 
höhniſch; die nervöſe Anſpannung, unter der 
beide litten, vermehrte ihre Heftigkeit. Gerade 
weil ſie einander ſo von Herzen gut waren, 
that jedes harte Wort, das ſie ſich zu— 
ſchleuderten, ſo weh und fachte den Zorn 
immer von neuem an. Sie ſagten einander 
Dinge, die ſie ſich geſchämt hätten, einen 
Nachbarn hören zu laſſen, und während ihres 
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ganzen Eheſtandes war es noch nie zu einem 
ſo böſen Auftritt zwiſchen ihnen gekommen. 

„Hier in dieſem — verfluchten Hauſe — 
geht nichts wie es ſoll!“ rief der Gatte. 

„Hier im Hauſe iſt alles ordentlich — 
außer dem, der jetzt weggeht!“ verſetzte die 
gereizte Gattin. 

So ſteigerten ſie ſich gegenſeitig in ihrem 
Zorn, und während zu anderer Zeit ein ſolcher 
Zank nach einer Weile durch ein paar be- 
gütigende Worte oder einen Kuß beigelegt 
und der Friede wiederhergeſtellt worden wäre, 
kam es diesmal anders. 

Denn die Abby E. Salz ſollte um acht Uhr 
auslaufen. Es war ſchon ein Viertel nach 
ſieben, als Henry den halbvollen Teller zurück⸗ 
ſchob, aufſtand und nach ſeinem alten Hut 
griff. Er hatte eine engliſche Meile zu gehen, 
mußte das Fährboot nehmen; es war ſchon 
die höchſte Zeit. So war ihnen keine Friſt 
gegönnt, ſich etwas zu beruhigen und der 
Reue Raum zu geben. Mit mürriſcher Miene 
nahm er Abſchied von den Kindern und küßte 
Rafe. Dann zögerte er eine Sekunde und 

ſtieß die Thür auf. 

Er müſſe noch Job Ely abholen, brummte 
er vor ſich hin. Weiter ſagte er nichts — 
dann ging er aus dem Hauſe. Nach ſeiner 
Frau ſah er ſich nicht um. 

Ihr hübſches, müdes Geſicht war während 
des Streits dunkelrot geworden. Jetzt wurde 
es leichenblaß. Sie blieb regungslos ſtehen, 
als ſei ihr keine Kraft geblieben, dem Manne 
nachzugehen, als ob ſie ein verlaſſenes Mädchen 
oder eine verſtoßene Frau geweſen wäre. 
Wenn ein Mann ſich roh zu einer Frau be— 
trägt, vergißt er, daß er gleichſam zwei Ge— 
ſchöpfe verletzt, den Menſchen und das Weib, 
und daß er das letztere mehr verletzt, als es 
ihn wieder verletzen kann, weil die Weſenheit 
weiblicher Natur noch zu der menſchlichen 
hinzukommt. Aber da die Erkenntnis dieſes 
Verhältniſſes ſelbſt vielen Philoſophen und 
Denkern verborgen iſt, war es weiter nicht 
verwunderlich, daß ein einfacher Fiſcher wie 
Henry Salz ſich das nicht überlegte. 

Während dieſes unſeligen Auftritts hatten 
die Kinder ſtill dabei geſtanden. An des 
Vaters Heftigkeit waren ſie gewöhnt, der ſchalt 
in einem Augenblick und gab im nächſten 
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einen Kuß; aber dies war doch ganz etws 
anderes geweſen, und es berrſchte verlegen: 
Schweigen im Häuschen. Das Jüngſte und 
Vorjüngſte, die merkten, daß etwas nicht in 
der Ordnung war, fingen an zu ſchreien. 
Hatte Emma Eliza die Abſicht, den Vater 
zurückzurufen, 
fangenheit ſich ſelbſt aus dem Wege ſchaffen. 
fie ſetzte ſich an das Inſtrument und paufı: 
„Rud're nach dem Ufer, Fiſcher“ ſehr laut 
und ſehr falſch. Rafe griff nach feiner Krücke 
und humpelte nach der Thür, nur die Gattm 
ſtand noch regungslos auf derſelben Stelle. 

Der immer ſtärker werdende Nordwind 
drang durch die offene Thür, wehte fie bm 
und her und warf ſie ins Schloß, aber nicht 
feſt, denn ſie rüttelte hin und her, obne daß 
der Riegel einſchnappte. Es konnte den An⸗ 
ſchein haben, als ſei der Hausherr hinaus⸗ 
geſtoßen, und man habe die Thür hinter ibm 
zugeſchlagen. 

„Laß mich vorbei, Rafè, gleich laß mich 
vorbei!“ rief Ellen Jane plötzlich und war 
mit einem Satz draußen und die hölzernen 
Stufen hinunter. Dann blieb ſie eine Sekunde 
wie benommen ſtehen. Niemand war zu ſeben. 
Es herrſchte tiefſtes Dunkel, und der Wind 
heulte ſo drohend, daß eine Fiſcherfrau darin 
wohl die Kundgebung eines perſönlichen Feindes 
empfinden konnte. Aber ſie ſuchte den Sturm 
mit ihrer kräftigen Stimme zu überſchreien 
und rief: „Henry! Henry! komm zurück. Sag' 
mir Lebewohl! Es thut mir leid! Henrr! 
Henry! Henry! Es thut mir leid! Es thut 
mir leid!“ 

Doch nur das dumpfe, drohende Heulen des 
Windes antwortete ihr. Sie lief ein Stückchen 
gerade aus, lauſchte geſpannt, ſuchte mit den 
Augen das Dunkel zu durchdringen, hob wieder 
die Stimme, ſchlug wie wahnſinnig gegen ihre 
Bruſt, rief leidenſchaftlich, dann klagend und 
wieder leidenſchaftlich und ganz verzweifelt, 
denn ihre Stimme verhallte im Toſen des 
Nordweſtſturmes. Sie vermochte ſich kaum 
aufrecht zu halten, ſchwankte, blieb jtehen 
und wendete ſich um. 

In dieſem Augenblick rannte eine kleine 
Geſtalt gegen fie, die an der Krücke ſchnell 
des Weges kam. 

„Ich will dem Vater nach!“ rief Rafe. 


oder wollte ſie in der Be⸗ 


* 
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Er eilte an ihr vorbei; das helle, lange 
Haar wurde wie ein Helm oder ein Viſier hoch 
über ſeine Stirn geweht. Er rief ſo laut er 
konnte, während er furchtlos und ſchnell über 
den Weg mit den ſcharfen Steinen humpelte, 
manchmal ſtolperte oder gar hinfiel. In der 
Mitte des breiten Weges ſah ſie, daß der 
Kleine einen Augenblick ſtehen blieb, um wieder 
Kräfte zu ſammeln; dann rief er ſo laut er 
konnte in den Sturm hinein: „Va— ter —! 
Mutti thut's leid! — Weine nicht, Mutti! 
Er wird gewiß antworten! — Vater! Vater! 
Mutti ſagt, es thäte ihr leid! Mutti, thut's 
leid; Va— ter! — Gieb acht, er wird ant⸗ 
worten. — Vater! Es thut der Mutter 
leid!“ 

Das verkrüppelte Kind hatte alle Kräfte 
des Leibes und der Seele in dieſen letzten Ruf 
zuſammengefaßt, einen Augenblick hielt er dann 
inne und humpelte langſam zurück bis zu der 
Stelle, wo ſie ſtand und in Wind und 
Finſternis ſchluchzte. Als ob er die Mutter 
und fie das Kind geweſen wäre, ftreichelte er 
ihre Hand. | 

„Ich hab dir ja geſagt, daß ich ihn ein- 
holen und es ihm ſagen würde, Mutti — liebe 
Mutti!“ 

Sie ſchüttelte ungläubig den Kopf, bebte 
vor Schluchzen und wendete ſich matt dem 
Hauſe zu. Auf Rafe achtete ſie kaum; das 
Weib in ihr war älter als die Mutter, wohl 
auch ſtärker. 

„Aber ich hab' ihn eingeholt!“ behauptete 
Rafe. 

„Er rief auch — —“ 

„Rafe, er konnte nichts hören!“ 

„Mutter, er ſchrie: Mir auch!“ 

„Hat Vater das wirklich geſagt, Rafè?“ 

Sie ſah ihm verlangend, geſpannt in die 
Augen. 

„Mir deucht, er rief's!“ bekannte Rafe 
wahrheitsliebend. „Als ich ſchrie: ‚Vater — 
Mutti thut's leid —' da war's, als riefe er: 
„Mir auch!“ 

„Wenn er gejagt hat ‚mir auch“, dann 
lohne dir's Gott, Nafe, mein lieber, guter 
Junge!“ 

Aber ſie ſing von neuem an zu ſchluchzen, 
halb hoffnungsvoll, halb verzweifelt. Der 
Knabe, deſſen Verſtändnis und Mitgefühl 
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durch das Leiden gereift war, ließ keinen Blick 
von ihr. 

Sie ſtanden jetzt in der geöffneten Thür, 
und das herausfallende Licht beleuchtete ſein 
klares, von dem wehenden Goldhaar unı: 
rahmtes Engelsantlitz. Noch einmal wieder⸗ 
holte er: „Mir war, als hörte ich: Mir 
auch!“ Er hätte ſein geliebtes Bilderbuch 
darum gegeben, wenn er hätte ſagen können: 
„Mutti, ich weiß es ganz genau!“ Aber 
Rafè log nie. Die anderen Kinder meinten, 
das käme davon, weil er ein Krüppel ſei. 


V. 

Elf Tage ſpäter erhielt ſie die Nachricht. 
Abraham L. Salz konnte ſich nicht entſchließen, 
es ihr zu ſagen, und ſchickte Biram; aber der 
mochte auch nicht und trug es einer Nachbarin 
auf. Der Nordweſt hatte kräftig geweht, 
gerade auf die Bänke von Neufundland zu, 
und die Abby E. Salz war in vier und einem 
halben Tage an ihren Beſtimmungsort ge⸗ 
langt. Nach dem ſtarken Winde wurde es 
wieder ſehr nebelig, und da geſchah mit Henry 
Salz, was ſchon ſo manchem Fiſcher aus Fair⸗ 
harbor begegnet war, und leider Gottes be: 
gegnen wird, bis man gelernt hat Wind und 
Nebel zu lenken! Die Zephania Salz, ein 
ſchmucker Schooner, der eben aus den Fiſcherei⸗ 
gründen heimkehrte, hatte die Unglücksbotſchaft 
nach Boſton befördert, und der Telegraph über⸗ 
mittelte ſie an Abraham L. Salz, und dieſer 
wieder an Biram, der eine Nachbarin damit 
betraute, der die arme Witwe in der Seele 
leid that. 

Sie brachte es nicht ſo zu ſtande, wie ſie 
es ſich vorgenommen hatte. Wer von uns 
thut das bei ſolchen Gelegenheiten? Sie ging 
zwar ſtracks in das Häuschen; aber dann blieb 
ſie mitten in der Küche ſtehen und fing an zu 
weinen. Sie wußte ſich nicht anders zu helfen, 
als daß ſie den kleinen Krüppel nahm und 


ihn in die Arme ſeiner Mutter legte und 


ſchluchzte: „Rafe, ſag' deiner armen Mutti, 
daß dein Vater — ertrunken iſt — ich kann's 
nicht!“ 

Die Zeitungen meldeten: 

Unglücksfall bei den großen Bänken 
am 10. November. Henry Salz und Job Ely 
von der Bemannung des Schooners Abby 
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E. Salz haben ſich im Nebel verirrt und ſind 
verunglückt. Es ſind die äußerſten An⸗ 
ſtrengungen gemacht, die Verlorenen wieder 
aufzufinden; aber jede Hoffnung, daß ſie ge⸗ 
rettet werden könnten, iſt leider aufzugeben. 
Die Leichen ſind bisher noch nicht gefunden. 
Salz hinterläßt eine Witwe und ſechs Kinder. 
Ely war unverheiratet. Die Abby E. Salz 
gehört der wohlbekannten Firma Abraham 
L. Salz u. Comp. in Fairharbor.“ 

Als Miß Ritter an einem trüben Dezember: 
tage vor dem behaglichen Kohlenfeuer ſaß und 
ab und zu einen Blick in den „Täglichen 
Anzeiger“ warf, fiel ihr Auge auf dieſe Notiz, 
und ſie las wieder und wieder. Die arme 
Ellen Jane hatte ihr nicht geſchrieben. Brief: 
ſchreiben iſt für ungebildete Leute ein ſchweres 
Stück Arbeit, das ſie ſich nicht auch noch auf— 
erlegen können, wenn das Unglück ſchon über 
ſie hereingebrochen iſt. 

„Lieber ſtehe ich einen ganzen Tag am 
Waſchfaß, ehe ich einen Brief ſchreibe,“ hatte 
Ellen Jane ſchon früher immer geſagt. Und 
dann, was fragte ſolch „Sommergaſt“ danach! 
Wie ſollte ſie es ihr deutlich machen, was es 
heißt Witwe ſein, mit einem Herzen voll Reue 
und der Ausſicht auf Hungern, Frieren, Ver⸗ 
zweiflung. 

Ja, zwiſchen Fairharbor und den Sommer: 
gäſten da liegt eine große Kluft. Henry Salz 
war ein Opfer ſeines Berufs geworden — wie 
andere vor ihm, — er gehörte zu den Hunderten 
ertrunkener Seeleute, über deren Schickſal die 
gutſituierte Minderheit wohl einmal mitleidig 
ſeufzt, wenn der Winterſturm ſelbſt an dem 
feſten Stadthauſe rüttelt und die Zugluft die 
Spitzengardinen über dem Bettchen des jüngſten 
Sprößlings trotz des wohlverwahrten Fenſters 
ein wenig in Bewegung ſetzt. Henrys Gattin 
war nun auch eine der vielen Fiſcherwitwen 
und mußte wie die übrigen ſehen, wie ſie 
durchkäme. 

In den erſten Wochen war ſie innerlich 
wie gelähmt, alles dumpf und betäubt. Aber 
die Weihnachtszeit kam für Ellen Jane in 
Fairharbor heran, wie für Miß Helen Ritter 
in Boſton, jene Zeit, in der jedes Leid 
doppelt grauſam, empfunden wird und jede 
Freude freudiger. 

* * 
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VI. 

In dem Witwenhäuschen hinter dem ent 
laubten Roſenbuſch und dem mit Eiszapier 
behangenen Felsblock war die Familie ſchon 
früh am Nachmittag des Chriſtabends voll 
zählig verſammelt. Die Mutter hatte wieder 
einen vergeblichen Verſuch gemacht, in einem 
der Nachbarhäuſer für den nächſten Montag 
als Waſchfrau anzukommen. Emma Eli 
war zeitig aus der Netzweberei beimgefehn, 
wo ſie ab und zu Hängematten oder Netze 
webte, nämlich wenn die Weberei Aufträge 
hatte. Es war ein unregelmäßiger Verdienſt, 
im günſtigſten Fall vier Dollars wöchentlich — 
häufiger nichts. Tommy und Sue waren eben 
aus der Bezirksſchule zurückgekommen; denn 
etwas lernen müſſen auch vaterloſe Waiſen — 
ſelbſt bei leerem Magen. Rafé paßte auf das 
Jüngſte und Vorjüngſte auf; er war ſo zu 
ſagen der Hüter des Hauſes, wenn die Mutter 
auf Arbeit oder auf Suche nach Arbeit war 
Übrigens hatte Rafe alle Ausſicht, jetzt der 
Ernährer der Familie zu werden. Ein Kreis 
von Marinemalern hatte nämlich Yairbarber 
ſo zu ſagen entdeckt und beſchloſſen, den Winter 
dort zuzubringen, ſich in dem bereits ae: 
ſchloſſenen Hotel einquartiert, die Wirtin be⸗ 
wogen, ſie zu verpflegen; und nun arbeiteten 
ſie munter drauf los. Dieſer kleinen Geſell⸗ 
ſchaft hatte ſich für ungefähr eine Woche ein 
befreundeter Genre: und Porträtmaler ange: 
ſchloſſen. Er ſah Rafè eines Tages am 
Fenſter ſitzen — und ſchnell war der Kopf 
des Kindes auf die Leinwand gebannt. Den 
aus dem Paradies in das irdiſche Elend ver 
irrten Cherub nannten die Kollegen dar 
Bild, — es müſſe durchaus auf die Aus⸗ 
ſtellung. 

Rafe fand die ſtundenweiſe Bezahlung, die 
er als Modell erhielt, wahrhaft fürſtlich. Er 
begriff deshalb nicht, weshalb die Mutter leine 
Gummiſchuhe für Sue, und keinen Winterroc 
für Tommy anſchaffe, daß das Feuer in ber 
Küche fo ſpärlich war und es nie mehr Fleisch 
gab. Er hatte ſeitdem immer zu der Mutter 
gejagt, er werde fie ernähren, fie ſolle mı 
nicht weinen. Letztere Ermahnung war über 
flüſſig; denn ſeit fie die Todesbotſchaft er: 
halten hatte, waren ihre Augen trocken ge 
blieben. 
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Nun waren ſie am Weihnachtsabend alle 
bei einander. Emma Eliza zog die Gardinen 
dicht zu, denn es war draußen bitter kalt und 


im Haufe auch nicht warm. Rafe bat fie, die 
ſoll unſre Weihnachtsfeier ſein, daß wir uns 


Gardine an dem einen Küchenfenſter offen 
zu laſſen. Er blickte gern in das nächtliche 
Dunkel hinaus, und früher pflegte er dann 
halblaut vor ſich hin zu ſingen, während er 
das helle Haar gegen die Scheiben und die 
mageren Händchen an die Schläfen preßte. 
Ehe der Vater geſtorben war, hatte er dort 
oft geſtanden und hinausgeſehen und dann: 
„Rud're nach dem Ufer, Fiſcher“ geſungen, 
und manchmal ſpielte Emma Eliza die Be⸗ 
gleitung dazu auf dem Inſtrument. Aber 
jetzt ſang er nie mehr dieſes Lied. 

Die Außenthür, die damals bei Henrys 
Fortgehen ſo krachend zugeflogen war, ſchloß 
nicht recht. Das Schloß hatte auch ſchon 
früher leicht verſagt, und nun war kein Mann 
mehr da, es in Ordnung zu bringen. Den 
Schloſſer konnten ſie nicht bezahlen, und die 
Witwe und die Kinder hatten ſich ungeſchickt 
und vergeblich daran abgemüht, es zurecht zu 
machen. Die armen Leute werden eben an 
allen Ecken und Enden an ihren Kummer und 
ihre Not gemahnt. Rafe ſchob ſchließlich die 
Waſchbank vor die Thür, damit ſie nur 
zubliebe. 

Mrs. Salz blickte ſich in dem Kreiſe um 
und verſuchte den Kindern zuzulächeln. Sie 
hatte ein ſelbſtgefärbtes ſchwarzes Kleid an 
und ſah aus, als wäre ſie ſechzig Jahre. 
Wie hatte ſie ſich verändert! Ihre Züge 
hatten einen merkwürdigen Ausdruck ange⸗ 
nommen, ſtarr und leichenhaft. Nicht weniger 
merkwürdig, ja ergreifend war die Sanftmut 
und Ruhe, die über die geſprächige, queck⸗ 
ſilberne Frau gekommen war. Ihre Stimme 
behielt ſtets den gelaſſenen Ton; wenn auch 
das Jüngſte ſich noch ſo ungeberdig anſtellte. 
Nichts reizte ſie mehr, immer blieb ſie gleich 
ſtill, gleich ſanft; es war, als ſei etwas in 
ihr gelähmt. Seit dem Abend, als die Nach⸗ 
barin gekommen war, erinnerte ſich keins der 
Kinder, je Schelte bekommen zu haben, und 
ſie hatten es zwanzigmal verdient. 

„Kinder,“ begann ſie mit tonloſer, ge⸗ 
dämpfter Stimme. „Dieſen Weihnachten kann 

ich euch nichts ſchenken. Zum erſten Mal 


euch garnichts ſchenken. Ihr wißt, ich kann's 
nicht ändern, liebe Kinder. Wir ſind jetzt ſehr 
arm. Aber ich will hier ein großes Feuer 
anmachen, — daß es recht warm wird. Das 


recht erwärmen. Der Stubenofen hat keinen 
Zug mehr, und ich kann ihn nicht in Ord⸗ 
nung bringen — das kann nur ein Mann.“ 
Sie ſah ſich mit betrübter Miene im Kreiſe 
um, in alle die ernſthaften, kleinen Geſichter. 

„Warm ſein iſt doch auch etwas,“ fuhr 
ſie fort, „beſſer als wenn wir garnichts zu 
Weihnachten hätten. Nicht wahr? Mehr kann 
Mutter euch nicht geben. Wie gern thäte 
ſie's. Er freute ſich immer ſo auf Weih⸗ 
nachten, ſorgte jo dafür, er — —' 

Der Wind mußte wohl ſtärker geworden 
ſein, denn die Thür flog auf und klappte laut 
gegen die Waſchbank. Rafe wollte ſie wieder 
ſchließen, doch des Knaben Kräfte reichten nicht 
zu; ſie flog wieder auf, und zugleich wurde ein 
großer ſchwerer Gegenſtand geräuſchvoll hinein 
und über den Fußboden geſchoben. 

„Es iſt der Packetmann! Die Expreß⸗ 
beſtellung von Tan und Salz, Mutti, und ſie 
kommt zu uns, Mutti!“ 

Die Familie Salz hatte noch nie ein 
Packet mit der Expreßbeſtellung erhalten. Kein 
Wunder, daß die Aufregung über dies Er⸗ 
eignis ſo groß war, daß beinah der ertrunkene 
Vater darüber vergeſſen wurde. Wie ein 
Bienenſchwarm ſammelten ſie ſich um die 
große Kiſte, und der gutherzige Kutſcher half 
Emma Eliza den Deckel öffnen. 


„Weil hier doch nur Frauenzimmer ſind— 


und es nun mal Weihnachtsabend iſt; und 
ich habe noch kein Frauenzimmer geſehen, was 
'nen Kiſtendeckel aufkriegt. Da könnten Sie die 
ganze Nacht dran rum petern, wo ſie niemand 
haben, der ihn Ihnen aufmacht — 

Er hielt haſtig inne und entfernte ſich, 
während der Schnee durch die geöffnete Thür 
hereintrieb. Er hätte gern das Schloß an 
der Thür noch in Ordnung gebracht, damit 
wurden ja die Weibsleute auch nicht fertig; 
aber dazu hatte er wirklich keine Zeit. 

Doch welche herrliche, wunderbare Über⸗ 
raſchung enthielt dieſe Kiſte! Emma Eliza 
hatte ſo etwas einmal in einem Roman ge⸗ 
leſen, und Rafè meinte, ſo etwas könne nur 
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geſunken da. Als Miß Ritter an ſie heran⸗ 
trat, bemerkte die junge Dame mit Befremden, 
daß ſie das ſchwarzwollene Umſchlagetuch 
liebevoll an ſich drückte. 

„Ach ich wußte ja nicht, wo ich Trauer⸗ 
ſachen herkriegen ſollte!“ rief ſie mit einer ge⸗ 
wiſſen Leidenſchaftlichkeit, indem ſie zu Miß 
Ritter emporſah. 

„Sie wiſſen garnicht, wie die Herrſchaften 
über uns Witwen in Fairharbor reden, weil 
wir ſo arm wären und um Unterſtützung bäten 
und dann das Geld für Trauerſachen aus⸗ 
gäben! Aber fragen Sie 'mal die Leute, ob's 
menſchlich iſt, wenn einem das Herz bricht, in 
bunten Sachen rumzugehen. Denn wenn man 
arm iſt, fühlt man doch auch wie ein Menſch! 
Und Miß Ritter, ich hatte nichts als dies alte 
Kleid, das ich mir ſelbſt gefärbt habe, denn 
Biram mußte doch die Miete kriegen, und ich 
hatte nichts als mein rotgeſtreiftes, altes Um⸗ 
ſchlagetuch und meinen braunen Mantel von 
vor zwei Jahren. Und wie ſollte ich mir was 
Schwarzes kaufen, wo ich nicht mal Geld für 
Feuerung habe, und da mußte ich 'rumgehen 
halb ſchwarz, halb bunt angezogen, wie 'ne 
Witwe, die halb traurig — halb vergnügt 
iſt — es giebt ja ihrer auch ſolche — aber 
das that mir ſo weh! Und daß Sie daran 
gedacht haben und mir das ſchwarze Trauer⸗ 
tuch zu Weihnachten ſchenken! Ach, liebes 
Fräulein, ich habe noch nicht weinen 
können — aber daß Sie das an mir thun, 
das wirft mich um! Nein, achten Sie nur 
nicht auf mich, laſſen Sie mich nur hier allein. 
Ich habe nicht geweint — feit er ertrunken 
iſt — ich getraute mich nicht! Ach, laſſen 
Sie mich los — nein! nein halten Sie mich 
feſt! Wie weich Ihre Arme ſind. So — ſo 
liebevoll hat mich noch kein Menſch gehalten — 
ſeit, ach mein Gott mein Gott, mein 
Gott — nun kann ich weinen!“ 

„Bleiben Sie ſo, bleiben Sie ſo,“ rief 
Helen Ritter und ſchluchzte auch, „und er⸗ 
zählen Sie mir, wie es zuletzt war.“ 

„Ach, das kann ich nicht! Das kann ich 
nicht!“ jammerte die Witwe. „Es iſt gar zu 
ſchrecklich! Ach, es iſt ja nicht nur ſein Tod, 
nicht nur, daß Henry geſtorben iſt! Wenn 
es nur das wäre; dann wäre ich ja noch 
garnicht ſo zu beklagen, obſchon ich 'ne Witwe 
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mit fo viel Kindern und arm bin. Wenn es 
nur ſein Tod wäre, das wäre ja noch Gnade 
von Gott! Aber was das Schlimmſte iſt, das 
können Sie nicht verſtehen, denn Sie ſind ja 
nicht verheiratet, und Sie haben nie einen 
Mann gehabt und ſich nicht mit dem erzürnt, 
den Sie am liebſten auf der Welt hatten.“ 

„Still, ſtill!“ ſtöhnte Miß Ritter und legte 
abwehrend die Hand auf den Mund der 
anderen, und ſtreichelte ihr dann ſchweigend 
Haar und Schultern, ſo liebreich, wie es nur 
ein Weib dem anderen thun kann, wenn beide 
unter demſelben Gram leiden. 

„Wir hatten uns erzürnt,“ rief Ellen Jane, 
ſtreckte verzweifelt die Arme aus und ließ dann 
den Kopf ſchwer nach vorn ſinken. „Wir 
ſtritten uns am letzten Abend — im letzten 
Augenblick, als er fort mußte — er und ich 
ſtritten uns! Und wir hatten uns doch lieb 
gehabt, die ſiebzehn Jahre in unſerm Ehe⸗ 
ſtande, und da ging er zornig aus dieſer Thür 
und in feinen Tod. ‚Sa,‘ ſagte er, „hier in 
dieſem verfluchten Hauſe geht nichts wie es 
ſoll.“ Aber es war ihm nicht ernſt mit dem 
Fluch; er meinte es nicht böſe. Es iſt nur 
gekommen, weil ſie ihn traktiert hatten, ſonſt 
hätte er's nicht geſagt — nie und nimmer! 
Das Traktieren war ſchuld dran! Und ich 
ſagte: „In dieſem Haus iſt alles ordentlich — 
außer dem, der jetzt fortgeht! Das ſagte ich 
zu ihm! O mein Gott — mein Gott — 
noch im letzten Augenblick und er —“ 

„Mutti, ich hab' ihm ja noch geſagt, daß 
dir's leid thäte!“ ſagte Rafe und zupfte ſie 
an dem alten, gefärbten Rock, während ſein 
Geſichtchen ſchmerzlich zuckte. Er wußte nicht, 
wie er es aushalten ſollte, wenn ſeine Mutter 


weinte. „Ich meine — ich glaube — faſt 
ganz gewiß, daß Vater mir zurief: Mir 
auch.“ 


Helen Ritter zog den Kleinen in ihren 
freien Arm und hielt ihn, denn in ihrem 
Schmerz war die Witwe taub und blind und 
achtete ſelbſt nicht auf Rafe. 

„Was wäre der Tod allein!“ rief Ellen 
Jane und richtete das abgezehrte Geſicht nach 
oben, während ſie auf die Kniee glitt und ſich 
an der Erde krümmte. „Ach, wenn es nur 
der Tod wäre — was iſt der Tod, wenn 
Eheleute ſich lieb haben! Was hätte ich 
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danach gefragt, daß ich gehungert und gefroren 
habe — und die Kinder auch! Und ſelbſt, 
wenn's bis zum Verhungern käme! Das iſt 
das Schlimmſte nicht. Ja, wenn ich um ihn 
weinte und trauerte, wenn wir uns im Guten 
getrennt hätten — da käme ich mir jetzt glück⸗ 
lich vor. Aber die Worte ſind's — die 
Worte — die zwiſchen uns gefallen ſind. Ich 
träume von ihnen bei Nacht, — ich höre ſie 
im Winde, in jedem Ton im Hauſe. Und 
ſolche Worte habe ich zu ihm geſagt, der mir 
ſo gut war und mich geheiratet hat und der 
Vater von den Kindern iſt — und wo wir 
uns doch ſo lieb hatten — und uns nun im 
letzten Augenblick ſtritten, ehe er auf den 
Todesweg ging. Ach Gott! Ach Gott! — — 
Liebes Fräulein, hören Sie nicht auf mich. 
Schicken Sie die Kinder 'raus! Du weinſt, 
Rafe. Weine nicht, mein Herzblatt. Ich 
komme gleich. Ich komme gleich, die ſchönen 
Weihnachtsſachen beſehen; laß mich nur ein 
Weilchen noch hier. Ach, Miß Ritter, gehen 
Sie mit ihnen, wenn Sie ſo gut ſein wollen. 
Gieb mir 'nen Kuß, Rafe! Mutter kommt 
wirklich bald. Nur ein bißchen laßt mich 
allein.“ | 
Da gingen ſie alle und ließen fie in der 

kalten Stube. Helen Ritter lehnte die Thür 
an, fo daß fie für ſich und doch nicht ausge⸗ 
ſchloſſen von ihnen war. a 

Dann ſammelte Miß Ritter die Kinder u 
ſich und verſuchte, mit ihnen und den Ge⸗ 
ſchenken und Spielſachen zu ſpielen; aber die 
Weihnachtsfreude war aus dem vaterloſen Hauſe 
entflohen, und die unbefangene Heiterkeit, die 
einen Augenblick geherrſcht hatte, kehrte nicht 
zurück. Rafe gab ſich nun Mühe, den vor: 
nehmen Gaſt zu unterhalten. Er vertraute 
ihr an, er werde jetzt Geld für die ganze 
Familie verdienen. Dann berichtete er, daß 
er einem Maler als Modell ſtände, der Herr 
wohne im Hotel, und Miß Ritter that ein 
paar Fragen nach dem Künſtler und dem Bilde, 
um die Unterhaltung fortzuſpinnen, doch nicht 
ſehr aufmerkſam — nicht einmal nach dem 
Namen fragte ſie. 

„Kommſt du bald, Mutter?“ fragte Rafe 
durch die angelehnte Thür. 

„Gleich, mein Junge.“ 

„Komm doch, Mutter,“ bat Emma Eliza. 


„Tomm, Mutti!“ rief das Vorjüngſte. 

„Gleich, gleich, liebe Kinder.“ 

„Mutter, Miß Ritter ſagt, ſie weiß jemand, 
der das Inſtrument kaufen möchte. Die Dame, 
ſagt ſie, braucht eins und will hundertfünf⸗ 
undzwanzig Dollars dafür geben. Sie möchte 
es gern bald haben, ſagt ſie. Kommſt du, 
Mutter?“ 

„Ja, mein Kind.“ 

Und dann kam Mrs. Salz wieder in die 
Küche, ſtill und gehalten und ſah müde zu, 
wie die Kinder unter ihren Spielſachen kramten. 
Sie hielt ſich ein bißchen ſeitab, daß ſie ihre 
verweinten Augen nicht ſehen ſollten. Rafe 
ſtand von ſeiner Beſcherung auf, humpelte ans 
Fenſter, deſſen Gardine nur halb zugezogen 
war — halbmaſt nannten es die Kinder. 
Draußen ſchneite es jetzt ſtark. Die er⸗ 
leuchteten Fenſter des nahen Hotels waren 
nur ſchwach durch das Schneetreiben zu ſehen. 
Emma Eliza erbot ſich, Miß Ritter auf dem 
Wege nach dem Hotel zu begleiten. Miß 
Ritter ſagte, ſie gehe gern im Schneegeſtöber. 
Und laut und dumpf tönte das Rollen der 
See; es klang wie die Töne einer mächtigen, 
in den Weltenraum hineingebauten Orgel. 

Die Kinder plauderten miteinander von den 
Malern und zeigten, welche der hellerleuchteten 
Fenſter des großen, ſchattenhaften Hötels zu 
den Zimmern der verſchiedenen Herrn gehörten. 
Miß Ritter hörte nicht darauf hin; dieſe 
Malergeſellſchaft war ihr ſehr gleichgiltig; 
fie hatte nur Augen für Rafè und feine 
Mutter. 

Was war mit Rafe? 

Er hatte eine Weile am Fenſter geſtanden, 
das Geſichtchen gegen die Scheibe gedrückt, ſo 
daß das vorn überfallende, helle Goldhaar wie 
ein Krönchen auf ſeinem Kopf lag. Wie er 
ſo daſtand, fing er ganz leiſe an, vor ſich 
hin zu ſummen. 

„Das hat er nicht geſungen, ſeit Vater —“ 
flüſterte Emma Eliza Miß Ritter zu und hielt 
mit erſtickter Stimme inne. Denn Rafe 
ſummte: 

„Rud're nach dem Ufer, Fiſcher, 
Nach dem Ufer rud're hin!“ 

Aber was war Nafe? Er trat vom Fenſter 
zurück, war ganz bleich geworden, und doch 
hätte man nicht ſagen können, daß ſein durch⸗ 
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ſichtiges Geſichtchen Furcht verrate. Er ging 
vielmehr leiſe an ſeine Mutter heran und zupfte 
an ihrem ſchwarzen Kleide. 

„Mutti, ich ſehe den Vater!“ 

Dabei deutete er auf das Fenſter, gegen 
das der Schneeſturm wütete. 

„Ich habe dich vorhin erſchreckt,“ ſagte die 
Mutter beruhigend; denn ſie war eine ver⸗ 
ſtändige Frau, die nicht wollte, daß ihre 
Kinder vor dem Vater Furcht empfänden, als 
wäre er ein Geſpenſt. Sie ſtreichelte und 
küßte ihren Jungen und ermahnte ihn: „So 
etwas mußt du nicht ſagen, Rafe.“ 

„Mutti, ich habe Vater geſehen!“ be⸗ 
harrte er. 

„Es war der Schnee, Rafe, der Schnee! 
Rafo, ſage nicht ſolche Dinge, wie es thörichte 
Leute thun. Kleine Jungen können keinen 
Toten ſehen. Da — da rüttelt wieder die 
Thür im Schloß; der Wind wird ſie gleich 
aufſtoßen. Schieb die Waſchbank näher heran, 
mein Junge!“ 

Als artiges Kind gehorchte Nafe, aber 
dabei grübelte er. War es unartig, wenn 
man einen Geiſt ſah? Wie dem auch ſein 
mochte, jedenfalls war es nötig, wieder die 
Waſchbank vorzuſchieben, und obwohl er ſelbſt 
geiſterbleich war, gab er ihr einen tüchtigen 
Stoß wie ein echter Junge. Dann kletterte 
er auf die Bank und verſuchte, die Klinke feſt⸗ 
zumachen — und dann — — ſtieß er einen 
gellenden Schrei aus, der durch das ganze 
Haus ſchallte. 

„O Mutti — da iſt Vater!“ 

Dann, — war es ſein Geiſt oder ſein Leib — 
Henry Salz drängte ſich durch die Thür, warf 
die Waſchbank um, ſtreifte an Miß Ritter 
vorbei, trat mit weitem Schritt über die an 
der Erde kauernden Kinder und, ohne etwas 
zu hören, zu ſehen und zu wiſſen, ob er im 
Himmel oder auf Erden ſei, preßte er ſein 
ſchwarz gekleidetes Weib in die Arme. 

So etwas kommt nur im Traum vor, 
ſollte man meinen. Aber in Fairharbor ge: 
ſchieht es wirklich. Dichter, Romanſchreiber 
tiſchen manchmal ähnliche Hirngeſpinnſte auf, 
um den nie zu ſtillenden Hunger des Publikums 
nach einem glücklichen Ende zu befriedigen; 
doch in Fairharbor ereignet es ſich zuweilen — 
wenn auch ſelten — als gnädige Fügung Gottes. 


j 
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Die See hatte einen der Toten zurück⸗ 
gegeben. Oder vielmehr einen Monat lang 


| war Henry Salz zu ihrer bleichen Schar ge: 
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rechnet worden, während er auf dem Meer 
umhertrieb und mancherlei Drangſale ausſtand, 
um ſich ſchließlich ins Leben und in die Arme 
der Liebe zurück zu kämpfen. 

Er war ein wortkarger Mann und wurde 
nur redſelig, wenn er ärgerlich oder etwas 
angetrunken war. Auch erzählte er jetzt nicht 
viel, und der kurze Bericht kam trocken, ja mit 
einer gewiſſen geheuchelten Gleichgiltigkeit 
heraus, die Männer ſeines Schlages leicht 
zur Schau tragen, wenn ſie von den über⸗ 
wältigenden Ereigniſſen ihres Lebens ſprechen. 

„Wir hatten uns im Nebel verirrt und 
waren durch das ſchlechte Wetter weit abge: 
trieben worden, und nach ſechs Tagen wurden 
wir von einem Kauffahrteiſchiff angerufen, das 
auf der Heimreiſe nach Liverpool war. Ja, 
fo kam's. Es hieß ‚Roſe des Weſtens“ — 
'n recht dwatſcher Name für'n Kauffahrteiſchiff. 
Mich nahmen ſie an Bord und behielten 
mich — denn der andre, der mit mir im Boot 
war, der war erfroren — und den thaten ſie 
über Bord. — — Ich fuhr mit, bis wir der 
Van Deuſencock aus New⸗York begegneten, die 
auf der Heimreiſe war. Die Van Deuſencock 
nahm mich mit und iſt um Mitternacht ein⸗ 
gelaufen, deshalb kam ich mit der Bahn; mit 
dem Dampfſchiff wär's billiger geweſen, aber 
das war ſchon fort. Habt ihr ein Stück 
Kürbispie? Ich bin hungrig — und froh, 
daß ich da bin.“ 

Er hielt inne, als ob damit alles geſagt 
ſei, und wäre er ſich ſelbſt überlaſſen geblieben, 
würde es wohl dabei ſein Bewenden gehabt 
haben. Denn die Seeleute ſind durchaus nicht 
begierig, die erlebten Drangſale und Gefahren 
ausführlich zu ſchildern. Sie haben zu viel 
auszuſtehen; da iſt es angenehm, es hinterher 
der Vergeſſenheit anheim zu geben. 

„Nun ja,“ kam es zögernd und halb un⸗ 
willig heraus. „Der andre war erfroren. 
Meinetwegen kann ich ja auch den Namen 
ſagen; ich mag nur garnicht mehr dran denken. 
Ja, Job Ely war mit mir im Boot. Wir 
waren ausgefahren, um nach den Schleppnetzen 
zu ſehen, und im Nebel kamen wir von unſerm 
Kurs ab — ſo'n dicker Nebel, nicht die Hand 
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vor Augen konnte man ſehen. Na — und 
da konnten wir uns nicht wieder zurückfinden — 
daran lag's. Ich mag nicht mehr dran 
denken — denn er war lange tot, ehe ich an 
Bord genommen wurde. Wir hatten ein 
bißchen Brot und Waſſer bei uns —, im Fall 
mal etwas paſſiert, habe ich immer gern was 
bei mir, damit man nicht verhungert. Aber 
es war ſchlimm kalt. Weißt du, am Dank⸗ 
ſagungstag kam plötzlich die furchtbare Kälte 
— die konnte er nicht aushalten, und da iſt 
er erfroren. Da mußte ich allein rudern. 
Aber ich behielt ihn an Bord; denn ich dachte, 
ſeine Mutter würde die Leiche doch gern ſehen 
wollen. Und ich dachte, treffe ich kein Schiff, 
ſo würde ich doch wohl Land erreichen — 
wenn's auch da ganz wüſt iſt. Drum behielt 
ich ihn an Bord und deckte das Geſicht zu. 
Aber ſchlimm kalt war's. Sechs Tage habe 
ich gerudert — beinah ſieben. Ich meinte 
ſchon, ich wollte ein Ende machen. Na, Nelly 
Jane, ſo weine doch nicht! Beruhige dich 
doch, Schatz! Hier komm und ſetz' dich auf 
meine Kniee — die Kinder kommen ſpäter 
dran! Du zitterſt und bebſt ja an allen 
Gliedern. Beruhige dich doch. Ich hab's ja 
nicht gethan; ich bin ja lebendig wieder bei 
dir und halte dich feit in den Armen. Nein 
— die Frau! Sag' mal, Emma Eliza, iſt 
deine Mutter die ganze Zeit ſo geweſen? — 
Und um meinetwillen? Und wie elend und 
ſpack ſie ausſieht — halbverhungert. Habt 
ihr denn nicht was, was ihr mir geben könnt, 
um ſie zu beruhigen? Rein verhungert ſieht 
ſie aus. Wie? Du willſt nichts als 'nen 
Kuß? Davon kannſt du kriegen, ſo viel du 
magſt! Nein — ſo 'ne Frau! Das iſt ja 
gerade ſo wie dazumal, als ich auf Freiers⸗ 
füßen ging, und wir find nun ſchon fo alte Ehe⸗ 
leute. Na, ich meine, es lohnt ſchon, daß 
man ſtirbt und wieder zurück ins Leben kommt, 
wenn man dann ſo ſchön thun kann mit ſeiner 
eigenen Witwe — he? Jawohl — gefroren 
habe ich auch — nicht wenig — und dann 
erfroren mir die Hände — zum Glück waren 
ſie an die Riemen angefroren — da konnte 
ich weiter rudern. Manchmal hätte ich zwar 
Luſt gehabt, es aufzugeben und mich neben 
den armen Job zu legen; aber dieweil ſie an⸗ 
gefroren waren, mußte ich weiter rudern. Ja, 
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und da paſſierte was Merkwürdiges. Eine 
Nacht — es war die letzte, ehe ich die ‚Rofe 
des Weſtens“ zu Geſicht bekam — da war ich 
beinah fertig. Denn ihr könnt nicht denken, 
wie mirs war, immer den armen Job vor mir 
zu haben — und ihn über Bord zu werfen, 
dazu konnte ich mich, ſeiner Mutter wegen, 
doch auch nicht entſchließen. Ja — da, es 
war Sonntag früh, wahrhaftig — höre ich 
Rafè fingen und wie Emma Eliza ihn dazu 
aufm Inſtrument begleitete: 


„Rudre nach dem Ufer, Fiſcher, 
Nach dem Ufer rudre hin,“ 


ſang er, ganz klar und deutlich. Merkwürdig, 
nicht wahr? Wie ſo 'ne Melodie ihren Kurs 
über das weite Waſſer kennt. Das ſag mal 
einer! Aber deutlich gehört hab ich's, ſie und 
meinen Jungen — und dabei war ich doch 
ſozuſagen ein verlorener Mann, beinah ſo gut 
wie tot — na, aber wie ich das Singen hörte, 
da legte ich mich wieder auf die Riemen und 
ruderte mit aller Macht. 

Was ſagſt du, Rafé? Ob meine Hände 
wieder beſſer werden können? Ich weiß nicht, 
ob ſie noch zu 'ner Arbeit taugen und zu was 
für einer — muß es erſt verſuchen. Werde 
wohl an Land bleiben müſſen — aber daran 
habe ich noch nicht gedacht. Die Hände 
will ich ſchon dran geben, nun ich hier daheim 
bei meinen Leuten bin. 

Was ich an dem Abend gerufen habe, als 
ich fortging? Ich wüßte nicht, was? Du 
meinſt den Abend, wo Mutter und ich uns 
ſtritten? Ich hätt's beſſer bleiben laſſen 
ſollen! Das habe ich oft gedacht! Und ich 
habe gehofft, ſie würde es vergeſſen, was ich 
da geſagt habe — ja, das habe ich gewünſcht. 
Ich beſinne mich nicht, daß ich gerufen hätte: 
„Mir auch.“ Nee — darauf kann ich mich 
nicht beſinnen. Was kann's denn geweſen 
ſein? Ja — nun fällt mir's ein. Ich rief 
den armen Job an, der war ein Stück vor 
mir, und ich hatte mich ſchon verſpätet — 
„Job Ely! habe ich gerufen, weiter nichts!“ 

„Ich hab's auch nicht ganz beſtimmt ge⸗ 
ſagt, Vater; ich ſagte nur, mir wäre fo ge— 
weſen; ich hätt's gern für beſtimmt geſagt!“ 

„Ich hätt's ſagen ſollen, Rafe. Aber 
leider — geſagt habe ich's nicht.“ 
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„Vater, hörteſt du, wie ich rief —“ Aber 
dann brach Rafe plötzlich ab. War er auch 
nur ein Fiſcherkind, ſo war er doch feinfühlig 
genug, nicht zu fragen, ob der Vater gehört 
habe, daß es der Mutter leid thue. Dieſe 
Frage war ein für allemal ausgeſchloſſen. 

„Vater!“ fing Rafè noch einmal an und 
lehnte ſich an den alten, großen, hölzernen 
Schaukelſtuhl, in dem die Eltern als Liebes⸗ 
paar ſaßen, der große, breitſchultrige Mann 
mit dem weichen Herzen, und die kleine, bald 
lachende, bald weinende Frau im Witwenkleide. 
„Vater, an was dachteſt du, als du meinteſt, 
du würdeſt erfrieren oder ertrinken?“ 

„Mein Sohn,“ ſagte Henry Salz nach 
langem Schweigen, das ſelbſt weder das 
Jüngſte noch der Vorjüngſte zu unterbrechen 
wagten, „mein Sohn, ich dachte an deine arme 
Mutter. — Die Schraube an der Thürklinke 
iſt los,“ ſetzte er phlegmatiſch hinzu, „ich 
werde ſehen, daß ich ſie feſt kriege, nachher, 
wenn du mir das Eſſen aufgewärmt haſt, 
Ellen Jane.“ Und während dies geſchah, 
vermochte Emma Eliza ihrer Freude keinen 
anderen Ausdruck zu geben, als ſich an das 
geliebte Inſtrument zu ſetzen und zu ſpielen. 


„Aber ich bin nicht im entfernteſten darauf 
gekommen, daß Sie es wären!“ ſagte Helen 
Ritter in dem Flur des öden Sommerhoötels 
zu dem Genremaler, der ſich Rafè als Modell 
gewählt hatte. Sie ſtieß die Worte förmlich 
heraus: „Sie und wieder hier!“ 

Wie leuchtende Farben ſie in dem Schnee⸗ 
geſtöber hatte! Sie wollte ſich hoch und ſtolz 
aufrichten; doch auch das hätte ihr nichts ge— 
holfen — denn er war noch größer. In dem 
öden, kalten Raum, der nur durch eine von 
der Decke hängende, blakende Petroleum⸗ 
lampe erleuchtet war, erſchien er ſogar als die 
noch impoſantere, ſchönere Geſtalt. Als ſie 
zu ihm aufſah, meinte ſie, daß ſeine Gegen⸗ 
wart ſie vernichte und erdrücke — es war ja 
endlos lange, ſeit ſie ihn nicht geſehen hatte. 

Ihre Blicke trafen aufeinander, wichen ſich 
aus, wagten ſich wieder hervor, hielten ein⸗ 
ander feſt und ließen ſich nicht mehr los. 
Was lag nicht alles darin! Anklagen, Vor⸗ 
würfe, Bewunderung, Jubel, Verehrung, ein 


789 


wilder Kampf der Empfindungen, wie ihn nur 
wenige Männer und Frauen durchmachen, um 
ſich nachher um ſo inniger zu lieben. Die 
Geſchichte der letzten Jahre wurde ohne ein Wort 
ausgetauſcht, und obwohl ſie nicht ſprachen, 
verſtanden ſich dieſe beiden Menſchen zum 
erſtenmal hier in dem ſchlecht beleuchteten Flur 
unter der qualmenden Lampe. 

„Ich beobachtete Sie drüben durch das 
Fenſter,“ ſtammelte er entzückt. „Ich ſah, wie 
Sie die Frau in den Armen hielten und wie 
der Junge herantrat und Sie küßte. Ja, ich 
hörte Sie ſchluchzen — denn ich entblödete 
mich nicht, zu lauſchen. Und da ſagte ich 
mir: „Sie hat doch ein Herz! Sie kann es 
nicht jo gemeint haben — — Sie wird ver: 
zeihen können — Helen, es muß ein Miß— 
verſtändnis geweſen ſein. Um unſerer einſtigen 
Liebe willen, geben Sie mir die Möglichkeit, 
es aufzuklären!“ 

„Ach!“ ſagte ſie, und hob die Arme mit 
einer ſo innigen Bewegung, die auch einem 
ruhigeren Manne den Sinn verwirrt hätte. 
„Die Wäſcherin ſagte, ich hätte mich ſicherlich 
nie mit dem Manne erzürnt, den ich liebte!“ 


— um — — — — — —e— — — — 


Als fie nachher die Thür des Hötels zu: 
machen wollten, denn der Schnee wirbelte 
herein, hörten ſie drüben die durchdringenden 
Kinderſtimmen fröhlich ſingen: 


„Laßt dem Wind nur Zeit, 
Weht den Mann ſchon heim.“ 


Henry Salz ſchien unterwegs eine neue 
Variation auf dies Lied gefunden zu haben; 
denn ſeine kräftige Baßſtimme klang durch das 
entblätterte Roſengebüſch und wurde ſelbſt von 
dem Orgelton der See nicht übertönt: 


„Laßt dem Leben Zeit, 
Weht das Herz ſchon heim!“ 


„Da möchte ich mitſingen!“ erklärte Helen 
Ritter. Und er, für den ihr leiſeſter Wunſch 
Geſetz war, hüllte ſie feſt in den Pelzmantel 
und führte ſie in den Sturm hinaus. Ohne 
geſehen oder gehört zu werden, ſtanden ſie 
Hand in Hand und ſtimmten in den Geſang 
mit ein. 

Ende. 


r 
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Deutſche Erzieherinnen im Ausland. 


(Nachdruck verboten.) nr — 

über die Thätigkeit der deutſchen Erzieherin 
im Ausland und über die Ausſichten, die ſich ihr 
in den verſchiedenen Ländern bieten, iſt an dieſer 
Stelle, wenn auch nicht im Zuſammenhange, ſchon 
öfter Auskunft gegeben worden. So brachten ins⸗ 
beſondere die Oktober⸗ und Novembernummer des 
2. Jahrgangs „die Ratſchläge für deutſche Er⸗ 
zieherinnen in England“ von Helene Adelmann. 
Der Artikel, auf den wir an dieſer Stelle noch 
einmal ausdrücklich verweiſen möchten, iſt auch 
im Separatabdruck im Verlag von W. Moeſer 
Hofbuchhandlung zum Preiſe von 40 Pf. erſchienen. 

Häufige Anfragen, die über dies Gebiet der 
Berufsthätigkeit an die Redaktion dieſer Zeitſchrift, 
ſowie an die Stellenvermittelung des Allgemeinen 
Deutſchen Lehrerinnenvereins gerichtet werden, laſſen 
es uns angebracht erſcheinen, hier noch einmal das 
Weſentliche über die deutſche Erzieherin im Aus: 
lande zuſammenzuſtellen mit beſonderer Berüd: 
ſichtigung derer, für die das Thema eine praktiſche 
Bedeutung hat. 

Das Land, das der deutſchen Erzieherin immer 
noch die günſtigſten Ausſichten bietet, iſt England, 
wenn auch hier ſchon durch den hohen Stand der 
dortigen Mädchen⸗ und Lehrerinnenbildung die An⸗ 
forderungen in den letzten Jahrzehnten bedeutend 
geſtiegen find. Was von allen, die mit den ein: 
ſchlägigen Verhältniſſen Beſcheid wiſſen, immer 
wieder auf das eindringlichſte hervorgehoben wird, 
iſt die Notwendigkeit äußerſter Vorſicht für den 
Fall, daß man ſich von Deutſchland aus eine 
Stelle verfchaffen läßt. Man ſollte dazu niemals 
die Hilfe von Agenten in Anſpruch nehmen, 
um ſo weniger, als es heute weniger als je die 
Gewohnheit der Engländer iſt, ſich auf dieſem Wege 
Erzieherinnen zu verſchafſen, wenn nicht beſondere 
Gründe es ihnen wünſchenswert erſcheinen laſſen, 
eine genauere Orientierung von Seiten der Er: 
zieherin vor Annahme der Stelle zu vermeiden. 
Die ſicherſte Vermittlung bietet der Verein deutſcher 
Lehrerinnen in England, Vorſitzende: Frl. Helene 


Adelmann, deſſen Heim 16 Wyndham Place 
Bryanſton Square London W. zugleich den Stellen⸗ 
ſuchenden Aufenthalt gewährt, falls ihre Ausbildung 
fo beſchaffen iſt, daß ihre Aufnahme in den Verein 
erfolgen kann. Der Verein vermittelt jährlich ca. 
200 Stellen. Er vermittelt aber Stellen nur auf 
perſönliche Vorſtellung, ein Verfahren, das es unter 
den beſtehenden Verhältniſſen allein ermöglicht, die 
deutſchen Lehrerinnen vorteilhaft zu placieren. 
Ebenſo wie vor Benutzung der Agenturen wird davor 
gewarnt, ohne die für England unbedingt erforder⸗ 
lichen Kenntniſſe und Fähigkeiten ſein Glück dort 
zu verſuchen. Und gerade über das Maß dieſer 
Kenntniſſe herrſcht in Deutſchland die größte Un⸗ 
wiſſenheit. Das Lehrerinnenexamen allein giebt 
wenig Ausſichten, wenn nicht noch eine tüchtige 
Befähigung für Muſikunterricht oder für Zeichnen 
und Malen oder die Beherrſchung des Franzöſiſchen 
dazukommt. Anfängerinnen erhalten 30—40 
Gehalt, bei ganz beſonders hervorragenden Leiſtungen 
in Sprachen und Muſik auch darüber bis zu 100 HE. 
Für erfahrene, tüchtige Lehrerinnen, ſogenannte 
finishing governesses, ſteigt das Gehalt bis 120 F. 

Nächſt England bietet Nordamerika der deutſchen 
Erzieherin, die ins Ausland gehen will, die beſten 
Ausſichten. In dem leider vergriffenen Aprilheft 
des 1. Jahrgangs der „Frau“ hat Prof. Carla 
Wenckebach eingehendere Mitteilungen über die 
deutſche Erzieherin in Amerika gebracht. Die Sach⸗ 
lage iſt ſeitdem inſofern eine andere geworden, als 
ſich ein deutſcher Lehrerinnenverein gebildet und eine 
Stellenvermittlung für die vereinigten Staaten 
organiſiert hat. Die Vorſitzende dieſes Vereins iſt 
Frl. Albertine Kaſe, New⸗Pork, 112 W. 74 th. 
Der Verein beſitzt noch kein eigenes Heim, weiſt 
aber den Stellenſuchenden Heime, eventuell auch 
zuverläſſige Agenturen nach. Vor der Annahme 
einer Stelle von Deutſchland aus iſt hier umſomehr 
zu warnen, als ein in Deutſchland geſchloſſener 
Vertrag in Amerika keine rechtliche Giltigkeit hat. 

Auch in Südamerika findet die deutſche Er⸗ 


zieherin Anſchluß und Beiſtand bei dem kürzlich 


gegründeten Verein deutſcher Lehrerinnen in 
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Buenos Ayres, Vorſitzende Frl. Meta Warmünde, 
778 Caſilla Correo, Buenos Ayres, Republik 
Argentina, Südamerika. Auch hier ſind wirklich 
vorteilhafte Stellen nur durch Vermittlung an Ort 
Stelle zu bekommen. 

In Frankreich ſind die Ausſichten für die deutſche 
Erzieherin ſehr wenig günſtige. Die wenigen 
Stellen, die dort beſetzt werden, ſind meiſt ſehr 
niedrig dotiert. Die Gehälter betragen etwa nur 
die Hälfte von dem, was in England gezahlt wird. 
Eine zuverläſſige Vermittlung liegt in den Händen 
des Vereins deutſcher Lehrerinnen in Frankreich, 
Vorſitzende Frl. Schliemann. Der Verein beſitzt 
wie der engliſche ein eigenes Heim in Paris, 
8 rue de Villejust III. 

Außerordentlich ſelten und dabei pekuniär ſehr 
unvorteilhaft ſind Stellen für deutſche Erzieherinnen 
in Italien. Es iſt keiner deutſchen Erzieherin, 
die nicht etwa um der Sprache oder des Landes 
willen nach Italien geht, zu raten, dort eine Stelle 
zu ſuchen. 

In Bezug auf alle übrigen europäifchen und 
außereuropäiſchen Länder, die für die deutſche 
Erzieherin in Betracht kommen könnten, gilt das, 
was auch ſchon von England aus immer hervor⸗ 
gehoben wird, die Beobachtung äußerſter Vorſicht 
in der Benutzung der Agenturen. 

In Rumänien beſteht eine von Frl. Schulze: 
Bukareſt, Calea Plevnei 86, organiſierte Stellen⸗ 
vermittlung, die mit dem Allgemeinen Deutſchen 
Lehrerinnenverein arbeitet. 
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Den Erzieherinnen, die in Rußland Stellen 
ſuchen, ſei das Gouvernantenheim in Petersburg, 
Nowoiſſakiewskaja Haus 24, Quartier 8 empfohlen. 
Von hier aus werden auch Stellen vermittelt. 
Leiterin des Heims iſt Frl. Schneider. 

In Oeſterreich und Ungarn iſt für die deutſchen 
Erzieberinnen in ähnlicher Weiſe geſorgt durch das 
deutſche Erzieherinnenheim in Wien, Drahtgaſſe 2 
am Hofe I B, mit dem ebenfalls eine Stellen: 
vermittlung verbunden iſt; in Budapeſt beſteht auch 
ein ſolches Heim Fabrikgaſſe 18, Ecke Andraſſyſtraße. 

Behufs Erkundigungen über Stellen in Spanien 
und Portugal, in Griechenland und der Türkei, in 


Braſilien oder auch — was neuerdings ab und 


zu in Betracht kommt — in Japan wendet man 
ſich am beſten an die Centralleitung der Stellen⸗ 
vermittlung des Allgemeinen Deutſchen Lehrerinnen⸗ 
vereins, Leipzig, Hoheſtraße 35, die durch ihre lange 
Praxis und die dadurch geſchaffenen ausländiſchen 
Beziehungen meiſt in der Lage ſein wird, dergleichen 
Anfragen zu beantworten. Anfragen bei dem 
deutſchen Conſulate des betreffenden Landes ſind 


ziemlich zwecklos, da der Conſul ſelten über das, 


was die Erzieherin in dem betreffenden Hauſe zu 
erwarten hat, in der Lage iſt Auskunft zu geben. 
Alles in Betracht kommende Adreſſenmaterial, ſowie 
eingehendere Angaben über die Bedingungen der 
verſchiedenen Stellenvermittlungen giebt der vom 
Vorſtande des Allg. Deuiſchen Lehrerinnenvereins 
herausgegebene Lehrerinnenkalender. (Oehmigkes 
Verlag, Berlin.) Elſe Berger. 


— — 


Franenleben und Streben. 


Nachdruck mit Quellenangabe erlaubt. 

* Aus der Chronik der Univerſität Berlin 
über das Rechnungsjahr 1898/99 entnehmen wir, 
daß dort im Sommer 1898 166, im Winter 
1898,99 242 Frauen Vorleſungen hörten. Die 
Berichte über die einzelnen Univerſitätsanſtalten 
ergeben, daß ſich Frauen an den Übungen in den 
verſchiedenſten Wiſſensgebieten beteiligten; ſo fanden 
ſich beiſpielsweiſe auch unter den Mitgliedern des 
nationalökonomiſchen Seminars und unter den 
Praktikanten des botaniſchen Seminars Damen. 

* Einen weiblichen Hilfspräparator beſitzt das 
Muſeum für Naturkunde in Berlin. Die Dame, 
Fräulein Klara Oelze, iſt für die zoologiſche 
Sammlung thätig und hat dort während des letzten 
Jahres im Verein mit männlichen Kollegen Inſekten 
zu präparieren gehabt. Unter den wiſſenſchaftlichen 
Arbeiterinnen iſt auch noch Miß Parkins hervor⸗ 
zuheben, die in dankenswerter Weiſe die Arbeiten 
des botaniſchen Muſeums durch freiwillige Mit⸗ 


| 


arbeiterſchaft gefördert hat; fie war thätig auf dem 
Gebiete der Monimiaren. 


* Drei öffentliche Dienſtbotenverſammlungen 
ſind in den letzten Wochen von dem neugegründeten 
Unterſtützungsverein der weiblichen Dienſtbotenſchaft 
in verſchiedenen Teilen Berlins zuſammenberufen 
worden. Das Reſultat dieſer Lerſammlungen, in denen 
neben manchen verſtändigen und durchaus berechtigten 
Erörterungen doch die Unreife häufig genug zu 
Tage trat, iſt der Beſchluß, dem Reichstag, ſobald 
er zuſammentritt, eine Petition zwecks Beſeitigung 
der Geſindeordnung einzureichen. Man muß zu: 
geben, daß ein Proteſt gegen die dem modernen 
Bewußtſein nicht mehr entſprechende Geſindeordnung 
durchaus ihre Berechtigung hat. 


* Frl. Margarethe Breymann, Schülerin der 
Gymnaſialkurſe für Frauen zu Berlin, beſtand 
kürzlich in Göttingen ihr Tentamen physicum. 
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* Der Senat der Univerſität Straßburg i. E. 
hat in ſeiner Sitzung vom 17. Juli den Paragraphen 
ſeiner Satzungen, der Frauen von der Univerſität 
bisher grundſätzlich ausſchloß, aufgehoben, ſo daß 
es jetzt auch in Straßburg jedem Dozenten anheim⸗ 
geſtellt iſt, ob er Hörerinnen zu den Vorleſungen 
und ſeminariſtiſchen Übungen zulaſſen will oder 
nicht. Die Veranlaſſung dazu war eine Petition 
des Elſaß⸗Lothringiſchen Lehrerinnenvereins, mit 
Rückſicht auf die kürzlich eingeführte Oberlehrerinnen⸗ 
prüfung Lehrerinnen zum akademiſchen Studium 
zuzulaſſen. Rektor der Univerſität iſt zur Zeit 
Profeſſor Dr. Theobald Ziegler, dem in erſter 
Linie der Dank für das Erreichte gebühren möchte. 
Dagegen verhalten ſich die bei der Univerſität 
Jena beteiligten Regierungen (oder doch ihre 
Mehrzahl) zur Frage des Frauenſtudiums durchaus 
ablehnend. Wiederholt hat die Univerſität das 
Geſuch geſtellt, es möchte Frauen die Teil⸗ 
nahme an Vorleſungen im Bereich der philoſophiſchen 
Fakultät unter den in Preußen dafür beſtehenden 
Bedingungen geſtattet werden, aber es iſt nicht 
nur ein ſolches Geſuch abgelehnt worden, ſondern 
es iſt inſofern praktiſch noch eine Verſchärfung 
eingetreten, als die bis dahin übliche Teilnahme 
von Lehrerinnen an der Übungsſchule des päda⸗ 
gogiſchen Seminars im Verwaltungswege für 
unſtatthaft erklärt worden iſt. So beſteht in Jena 
für Frauen durchaus keine Möglichkeit eines Zugangs 
zum akademiſchen Studium. f 


Frl. Bertha Kipfmüller iſt am 4. Auguſt 
von der Univerfität Heidelberg zum Doktor promo— 
viert worden. Ihr Studiengebiet war Germaniſtik, 
Sanskrit und vergleichende Sprachforſchung. Ihre 
Diſſertation lautet: „Das Ifflandſche Luſtſpiel. 
Ein Beitrag zur Theatertechnik des vorigen Jahr: 
hunderts.“ 


über die Anſtellung von Lehrerinnen hat 
Kultusminiſter Dr. Boſſe kürzlich verfügt, daß jede 
Lehrerin mindeſtens eine zweijährige Probezeit 
durchmachen ſoll, während welcher Sicherheit darüber 
zu erlangen iſt, ob ſie ſich zur definitiven Anſtellung 
eignet oder nicht. Wenn die Behörde in dem 
Zeitraum von zwei bis fünf Jahren die Über: 
zeugung gewonnen hat, daß die Befähigung zur 
endgiltigen Anſtellung zweifellos vorhanden iſt, ſo 
muß dieſe erfolgen. Im andern Falle iſt die 


Probezeit zu verlängern oder die Entfernung 
aus dem Yebramte herbeizuführen. Ob die 
betreffende Lehrerin nur vertretungsweiſe be— 


ſchäftigt oder einſtweilig angeſtellt war, iſt für 
die Frage der endgiltigen Anſtellung nicht von 
Belang. 
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* Gräfin Friederike zu Geldern: Egmont iſt 
von dem Sanitätsverbande zu München als Arzt 
für die weiblichen Mitglieder angeſtellt worden. 


* Die Hamburger Armenverwaltung beſchäftigt 
ſeit dem April dieſes Jahres Frauen in der 
öffentlichen Armenpflege. 317 Frauen hatten ihre 
Mitarbeit zugeſagt. Der Jahresbericht enthält 
über ihre Thätigkeit folgenden Paſſus: 

„Es kann ſchon jetzt konſtatiert werden, daß 
ſich die weibliche Thätigkeit nicht nur zur Vertiefung 
und weiteren Ausgeſtaltung der Armenpflege als 
dienlich erwieſen, ſondern auch nicht ſelten dazu 
geführt hat, die Privatwohlthätigkeit dahin zu lenken, 
wo es ein wirkliches Bedürfnis zu befriedigen galt. 
Die Mitarbeit der Frauen findet demgemäß in 
immer weiteren Kreiſen der ehrenamtlichen Organe 
Anerkennung und es ſteht zu hoffen, daß von der 
Frauenhilfe mit der Zeit ein immer umfaſſenderer 
Gebrauch gemacht werden wird.“ 

Jedenfalls werden die ſo günſtig beurteilten 
Frauenleiſtungen auf dieſem Gebiet nun auch bald 
dazu führen, die Frauen der Organiſation der 
Armenpflege auch offiziell einzufügen. Bisher 
waren ſie den Bezirksvorſtehern zuerteilt und von 
dieſen nach Gutdünken mit der Erledigung einzelner 
Aufträge bettaut. Zu den Verſammlungen der 
Armenpfleger hatten ſie im allgemeinen keinen 
Zutritt. Man nahm ihren Rat nur in Anſpruch, 
wenn es ſich um, einen ihnen überwieſenen 
Pflegefall handelte. 


* Eine Frauengemeinde hat ſich in den 
Kantonen der deutſchen Schweiz bis auf unſere 
Tage erhalten. Die Frauen treten zuſammen, 
wenn es gilt, eine neue Hebamme anzuſtellen. Zur 
Wahl iſt jede verheiratete Frau befugt, die Wahl 
wird durch Handaufheben oder durch geheime Ab⸗ 
ſtimmung vorgenommen. Eine ſolche Hebammen⸗ 
gemeinde, wie man ſie hier zu Lande zu nennen 
pflegt, tagte an einem der letzten Sonntage in 
Bußnang (Kanton Thurgau). Die Wahl fand in 
der Kathedrale ſtatt. Nachher gingen die Frauen, 
der beſonderen Sitte gemäß, nicht heim, ſondern 
blieben bei Wein, Kaffee und Kuchen zuſammen, 
bis die Polizeiſtunde nahte. Im Kanton Zürich 
wurde früher den Frauen bei den Hebammen⸗ 
wahlen Wein aus dem Gemeindekeller verabfolgt, 
und die Männer durften am Trunke teilnehmen. 


* Die bekannte Archäologin, Frl. Sophie 
Torma, die in Siebenbürgen zahlreiche Aus— 
grabungen gemacht hat, erhielt als Erſte in Ungarn 
mit königlicher Genehmigung das Ehrendoktorat. 


* Die Pariſer Zeitung „La Fronde“, die von 
Frauen für Frauen geſchrieben iſt, hat eine Auf: 
lage von etwa 40 000 Exemplaren täglich. Befitzerin 


Für Haus und Familie. 


und geſchäftliche Leiterin des Blattes iſt Frau 
Marguerite Durand; anfangs Schauſpielerin, 
leitete ſie ſpäter mit ihrem Gatten, dem bou⸗ 
langiſtiſchen Abgeordneten Laguerre, die Zeitung 
„La Preſſe“. Nach dem Tode ihres Mannes trat 
ſie beim „Figaro“ ein und redigierte die litterariſche 
Beilage dieſes Blattes. Als ſie 1897 die „Fronde“ 
gründete, ſtanden ihr große Mittel zur Verfügung; 


ſie kaufte damals für die neue Zeitung ein Haus, 


das mit großem Aufwand eingerichtet wurde. Chef: 
redaktrice iſt Madame Emmy Fournier. Außer⸗ 
dem hat die „Fronde“ an dreißig Mitarbeiterinnen, 
die teils in feſtem Verhältnis zu dem Blatte ſtehen, 
teils Artikelhonorare beziehen; das monatliche Ein⸗ 
kommen dieſer Journaliſtinnen bewegt ſich zwiſchen 
100 und 500 Fr., die Chefredaktrice bezieht ein 
Monatsgehalt von 800 Fr. Auch Büreaudiener⸗ 
ſchaft und Perſonal der Druckerei beſtehen aus⸗ 
ſchließlich aus Frauen und Mädchen. Die Setze⸗ 
rinnen der „Fronde“ bilden eine eigene Berufs: 
genoſſenſchaft In ihrer Richtung iſt die „Fronde“ 
republikaniſch und in religiöſer wie nationaler 
Hinſicht duldſam. In der Dreyſusangelegenheit 
trat fie für die Reviſion ein. 


| 
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* Zu Ehrenbürgerinnen ſind von der Duma 
(Stadtverordneten⸗Verſammlung) in Jekaterinoslaw 
einige Damen gewählt worden, die durch ihre fünf⸗ 
undzwanzigjährige Wohlthätigkeit und rege Be⸗ 
teiligung am öffentlichen Leben ſich beſonders ver: 
dient gemacht haben. Den ruſſiſchen Frauen iſt 
nicht allein die bürgerliche Berufsthätigkeit aller 
Art, ſondern auch die Anſtellung im Staats- und 
Kommunaldienſt gleich den Männern gewährt. Poſt, 
Telegraphie, Eiſenbahnverkehr, ärztliche Praxis, 
Apothekergewerbe und ſtellenweiſe ſelbſt die Advokatur 
ſtehen ihnen offen, wobei ſie in Bezug auf Penſion, 
Altersverſorgung und andere Rechte des Staat: und 
Kommunaldienſtes den Männern gleichgeſtellt ſind. 

* Fräulein Dr. Sorabji, die Tochter eines 
berühmten indiſchen Pädagogen und Gründers einer 
Hochſchule zu Punar unweit Bombay, die ſeiner Zeit 


den Titel eines Doktors der Rechte an der Univerſität 


Bombay und ein Ehrendiplom am Sommerrille⸗ 
College zu Oxford erworben hat, iſt mit einem Geſuch 
um Erlaubnis zur Ausübung der juriſtiſchen Praxis 
am hohen Gerichtshofe zu Allahabad zurückgewieſen 
worden. Sie beabſichtigt, ſich mit einer Interpellation an 
das Unterhaus des engliſchen Parlaments zu wenden. 


Tür Haus und Familie. 


Unter dem Namen „Orthoform“ kündigt das 
Chemiſche Inſtitut in Berlin Präparate an, die zu einem 
Hausmittel in hohem Grade geeignet ſcheinen. 
Orthoform iſt ein ſchmerzſtillendes, antiſeptiſches 
Mittel, das bei allen äußeren Wunden, aber auch bei 
Zahnſchmerzen, ſofern ſie durch hohle Zähne entſtanden 
ſind, ſofort und radikal hilft. Was dem Orthoform 
dabei vor ähnlichen Mitteln wie Cocain den ent: 
ſchiedenen Vorzug giebt, iſt, daß es gänzlich giftfrei 
iſt und alſo ohne jede Gefährdung in jedem Falle 
zur Anwendung kommen kann. Zur Verwendung 
kommt Orthoform als Orthoform-Vaſeline (Brand: 
wunden, Hautabſchürfungen) als Orthoform-Streu⸗ 
pulver, als Orthoform⸗Gaze und Orthoform⸗Zahn⸗ 
watte, die, in den hohlen Zahn gepreßt, die 
Schmerzen ſofort ſtillt. All dieſe Mittel ſind 
durch Apotheken wie Droguenhandlungen zu be: 
ziehen; man thut wohl gut, fie im Haufe vor: 
rätig zu halten, zumal ihr Preis durchaus kein 
hoher iſt. 


Ein neues Mittel zum Reinigen und Polieren 
von Kupfer bringt das Patentbureau von H. und 
W. Pataky in Anregung. Dies Putzmittel beſteht 
aus 1 Teil Salzſäure, 5 Teilen Tripelpulver und 
4 Teilen Waſſer. Man befeuchtet das kupferne 
Gefäß damit mit Hilfe eines Lappens und reibt 
ſodann mit einem trocknen Tuche nach. Will man 
das Mittel aufbewahren, ſo ſetzt man weniger 
Waſſer hinzu, ſodaß die Maſſe eine Paſte bildet, 
die man in Büchſen längere Zeit aufbewahren 
kann. 


| 


Eine praktiſche und einfache neue Erfindung, 
will den üblen Gerüchen, die durch Überkochen ꝛc. 
in der Küche entſtehen und ſicherlich auch auf die 
Geſundheit ſchädlich einwirken, ein Ende bereiten. 
Es iſt dies ein Aufſatz, der auf Kochherden leicht 
angebracht werden kann. Er beſteht aus einer das 
Kochgefäß überdeckenden Blechſcheibe, in der durch 
eine Zwiſchenwand ein Kanal hergeſtellt iſt. Aus 
dieſem Kanal gehen die Dünſte durch Offnungen 
des Bodenringes direct in den Feuerungskanal und 
damit ins Freie. Die neue Erfindung iſt bereits 
durch das Patentbureau von H. und W. Pataky 
in Berlin patentiert und ſoll auf der Pariſer Welt⸗ 
ausſtellung im Betrieb dem Publikum vorgeführt 
werden. 


Einen praktiſchen Lötapparat bringt die „Hans: 
kunt“ in Potsdam zum Preiſe von 5 Mark zum 
Verſand. Er enthält 2 Feilen, 2 Lötkolben, eine 
Lötlampe, Zinn und Salmiak und Lötwaſſer. Mit 
Hilfe dieſer einfachen Utenſilien kann jedermann 
das Löten ſchadhaft gewordener Blechgegenſtände, 
auch Einmachebüchſen ſelbſt vornehmen, zumal eine 
Gebrauchsanweiſung dem Käſtchen beigegeben iſt. 
Das Verfahren iſt ein äußerſt einfaches. Man 
ſäubert zunächſt die Ränder der zu lötenden Stelle 
mittelſt der Feile und beſtreicht ſie ſodann mit 
Lötwaſſer. Der Lötkolben wird über der Lampe 
gehörig erhitzt, ſodann mit Salmiak abgerieben. 
Durch den erhitzten Lötkolben wird das Zinn flüſſig 
gemacht: es haftet zunächſt am Kolben ſelbſt und 
wird ſo auf die zu lötende Stelle übertragen. 
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auen vereine. 


Allgemeiner Deutſcher Frauenverein. 
Einladung zur 20. Generalverſammlung. 


Die diesjährige Generalverſammlung des All⸗ 
gemeinen Deutſchen Frauenvereins findet vom 1. 
bis 4. Oktober d. J. in Königsberg i. Pr. ſtatt, 
und mit dieſer wird wieder ein öffentlicher Frauen⸗ 
tag verbunden ſein. 

Immer bedeutender geſtaltet ſich die Thätigkeit 
der Frauenvereine, welche in der Frauenbewegung 
ſtehen, und daher erſcheint es um ſo notwendiger, 
daß die Mitglieder unſeres über Deutſchland ver⸗ 
ſtreuten Vereins zu gegenſeitiger Verſtändigung 
gelangen. Dringend erſuchen wir daher die Vor⸗ 
ſtände der Zweigvereine, Delegierte zur 20. General⸗ 
verſammlung zu entſenden. Auch die Vereine, die 
zum Bunde Deutſcher Frauenvereine gehören, 
laden wir hierdurch ganz ergebenſt ein. 

Die Generalverſammlungen find wie die Frauen: 
tage öffentlich; auch Nichtmitglieder dürfen ſich an 
der Diskuſſion beteiligen. Stimmberechtigt ſind nur 
die direkten Mitglieder, die Delegierten der Zweig⸗ 
vereine und alle dem Vorſtand angemeldeten Mit⸗ 
glieder der Ortsgruppen. — Alle Anträge werden 
ſechs Wochen vor der Generalverſammlung erbeten. — 
Anträge, welche ſich auf Anderung der Statuten 
beziehen, müſſen ſechs Wochen vor der General⸗ 
verſammlung angemeldet werden, weil im entgegen⸗ 
geſetzten Fall die Behörde den auf der Verſammlung 
gefaßten Beſchlüſſen ihre Genehmigung verſagt. 
Das ſpezielle Programm wird rechtzeitig in den 
„Neuen Bahnen“ und in den Königsberger Tages⸗ 
blättern bekannt gemacht werden. 

Indem wir dem Verein „Frauenwohl“ Königs⸗ 
berg unſeren wärmſten Dank für die uns ehrende 
Einladung ausdrücken, verweiſen wir auf die nach⸗ 
ſtehenden Mitteilungen des gaſtfreundlichen Vereins 
„Frauenwohl“. Wir erſuchen unſere Mitglieder 
dringend, auch in ihren Kreiſen dahin zu wirken, 
daß der Beſuch der Generalverſammlung möglichſt 
zahlreich werde. Ä 

Leipzig, im Juli 1899. 

Der Vorſtand des Allgemeinen Deutſchen 

Frauenvereins. 
Augufte Schmidt, Henriette Goldſchmidt, 
Helene Lange, Mathilde Weber, Joſefine 
Friederici, Dr. Käthe Windſcheid, Johanna 
Brandſtetter, Louiſe Pache, Marie Hecht. 

Der unterzeichnete Vorſtand des Vereins 
„Frauenwohl“ Königsberg i. Pr. ſpricht hiermit 
ſeine Freude darüber aus, daß ſeine Einladung, 
die 20. Generalverſammlung und den damit ver⸗ 


bundenen Frauentag in Königsberg abzuhalten, vom 
Allgemeinen Deutſchen Frauenverein angenommen 
worden iſt. Da zum erſten Mal im Nordoſten des 
Deutſchen Reiches eine ſolche Verſammlung ſtatt⸗ 
finden wird, ſo iſt eine Belebung und Förderung 
der durch den Allgemeinen Deutſchen Frauenverein 
vertretenen Intereſſen zu erwarten. Wir hoffen 
mit unſeren werten Gäſten nicht nur Stunden ernſter 
Arbeit, ſondern auch Stunden frohen Zuſammen⸗ 
ſeins genießen zu können und heißen ſie ſchon jetzt 
bei uns herzlich willkommen. 

Am Abend des 1. Oktober 7 Uhr wird die 
Begrüßung unſerer lieben Gäſte im Sommerlokal 
der Börſenhalle, Torfmarkt, ſtattfinden. Die 
Generalverſammlungen an den Vormittagen des 
2., 3. und 4. Oktober finden in denſelben Räumen 
ſtatt, auch iſt ein Bureau dort eingerichtet, wo jede 
gewünſchte Auskunft erteilt wird. Für die Vorträge 
am Abend iſt der große Börſenſaal an der grünen 
Brücke zur Verfügung geſtellt. In dem Hotel de 
Berlin, Schloßhotel und Hotel de Pruſſe ſind 
Zimmer zu ermäßigten Preiſen von 2,50 Mark an 
zu haben. Frühſtück 75 Pfg. Champre garnie 
von 1,50 bis 2,25 Mark. Frühſtück 50 Pfg. An⸗ 
meldungen für Freiquartiere und Hotels nimmt 
Frl. Reuter, Jägerhoffſtr. 4 an. 

Königsberg i. Pr., im Juli 1899. 

Der Vorſtand des Vereins Frauenwohl. 
Frau Profeſſor Bohn, 1. Vorſitzende, Frau 
Friederike Behrend, 2. Vorſitzende, Frau 
Landgerichtsrat Froſt, 1. Schriftführerin, Frl. 
H. Pfeiffer, 2. Schriftführerin, Frau Stadtrat 
Kunckel, 1. Protokollführerin, Frau Landgerichts⸗ 
rat Heygſter, 2. Protokollführerin, Frl. K. Wedel, 
1. Kaſſiererin, Frau Dr. Wedel, 2. Kaſſiererin, 
Frl. O. Cruſe, Frl. M. Bernhard, Frau 
Direktor Babucke, Frl. Anna Reuter, Frau 
Emma Krueger, Frau Profeſſor Schreiber, 
Frau Syndikus Biſchof, Herr Profeſſor Armſtedt, 
Herr Profeſſor Bodendorff, Herr Stadtrat Kunckel, 

Herr Stadtrat Magnus. 


Die am Vormittag ſtattfindende eigentliche 
Generalverſammlung bringt die üblichen Bericht⸗ 
erſtattungen und Erledigung der Vereinsangelegen⸗ 
heiten. 

Das Programm der öffentlichen Verſammlungen 
lautet: 


Montag, den 2. Oktober, abends 7 Uhr: 
1. Bericht über die Thätigkeit des Vereins „Frauen⸗ 
wohl“, erſtattet durch die Vorſitzende, Frau 
Pauline Bohn. 


2. Vortrag von Frau H. Goldſchmidt⸗Leipzig: „die 
Frau in der bürgerlichen Gemeinde.“ 

3. Vortrag von Frau Helene v. Forſter⸗Nürnberg: 
„Reform des Koſtkinder⸗Weſens.“ 

4. Bericht über das Arbeiterinnenheim in München, 
erſtattet von Frau Betty Naue. 
Dienstag, den 3. Oktober, abends 7 Uhr: 

1. Vortrag von Frl. Marg. Henſchke⸗ Berlin: 
„Obligatoriſche Fortbildungsſchulen für Mädchen.“ 

2. Referat über Obſt⸗ und Gartenbauſchulen für 
Frauen, erſtattet durch Frl. Dr. Caſtner⸗Berlin. 

3. Vortrag von Frl. Alice Salomon-Berlin: 
„Arbeiterinnenſchutz.“ 

4. Vortrag von Frau Bieber⸗Böhm⸗Berlin: „Unſre 
Beſtrebungen zur Hebung der Sittlichkeit.“ 
Mittwoch, den 4. Oktober, nachmittags 4 Uhr: 

1. Vortrag von Frau Stritt⸗Dresden: „Die Stellung 

der Frau im N. B. Geſetzbuch.“ 


2. Vortrag von Frl. Helene Lange⸗Berlin: „Welt⸗ 
anſchauungen.“ 


— 


Eine Anzahl bayeriſcher Frauenvereine, 


die dem Bund deutſcher Frauenvereine an- 
gehören, erlaſſen ſoeben eine Einladung zu einem 
vom 18. bis 21. Oktober in München ſtattfindenden 
Allgemeinen bayeriſchen Frauentage. Das 
Programm lautet folgendermaßen: 


Mittwoch, den 18. Oktober in den Feſtſälen 
des Café Luitpold: 
Von 6—8 Uhr: Begrüßung der auswärtigen Gäſte. 
Um 8 Uhr: Offentliche Vorträge: 

a) Die idealen Geſichtspunkte der heutigen 
Frauenbewegung. Frl. Ika Freudenberg⸗ 
München. a 

b) Der Zweck des Mädchengymnaſiums. 
Frl. Clementine von Braunmühl⸗München. 

Discuſſion. 
Donnerstag, den 19. Oktober im Saale 
des alten Rathauſes: 
Vormittags von 9—12½ Uhr: Beratende Sitzung. 
Tages⸗Ordnung: 

1. Über Mädchenhorte. Referent: Herr Inſpektor 
Rudelsberger⸗München. 

2. Über Reform des Koſtkinderweſens. Re: 
ferentinnen: Frau Hauptmann Berg und 
Frau Dr. v. Forſter⸗Nürnberg. 

Abends 8 Uhr im alten Rathauſe: Offentliche 
Vorträge: 

a) Die Frau im Erwerbsleben. Herr Profeſſor 
Haushofer⸗München. 

b) Die Lage der Heimarbeiterinnen. Frau 
Dr. Ernſt⸗Berlin. 

Diskuſſion. 

Freitag, den 20. Oktober im alten Rathauſe: 
Vormittags von 9— 12 ½ Uhr: Beratende Sitzung. 
Tages⸗Ordnung: 

1. Der Fortbildungsunterricht für Mädchen. 
Referentin: Frl. Helene Sumper⸗München. 

2. Die Organiſation der Handelsgehilfinnen. 
Referentinnen: Frl. Fanny Moeftl und 
Frl. Mary Trorler: München. 
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3. Die Krankenpflege als Frauenberuf. Re⸗ 
ferentin: Frl. v. Wallmenich, Oberin der 
bayeriſchen Schweſtern vom Roten Kreuz, 
München. f 

Abends 8 Uhr im Rathauſe: Offentliche Vorträge: 

a) Kann es Grenzen der Pietät geben? Frl. 
Anna Bernau⸗Minden. 

b) Die Stellung der Frau im neuen bürger⸗ 
lichen Geſetzbuche. Frau Marie Stritt⸗Dresden. 

Diskuſſion. 
Samstag, den 21. Oktober im alten Rathauſe: 


Vormittags von 9— 12½ Uhr: Beratende Sitzung. 
Tages⸗Ordnung: 

1. Die Thätigkeit der Frauenkommiſſion am 
ſtädtiſchen Arbeitsamte in München. Re⸗ 
ferentin: Frl. Luiſe Hitz⸗München. 

2. Die Lage der weiblichen Angeſtellten im 
Gaſtwirtſchaftsgewerbe. Referent: Herr Dr. 
Brendel⸗München. 

3. Die heutige Dienſtbotenfrage. Referentin: 
Frl. Clementine von Braunmühl⸗München. 


Dem Aufruf, der an die bayeriſchen Frauen ge: 
richtet wird, entnehmen wir noch Folgendes: 


„Die Vereine, die den bayeriſchen Frauentag be⸗ 
rufen, gehören dem großen Bunde deutſcher Frauen⸗ 
vereine an, welcher die Idee der Einheit und 
Solidarität aller heutigen Frauenbeſtrebungen ver: 
tritt. Dieſer Idee, der ſich in unſerem ganzen 
deutſchen Vaterlande in Nord und Süd, Oſt und 
Weſt ſo viele Frauen begeiſtert angeſchloſſen haben, 
in unſerem bayeriſchen Lande Eingang zu ſchaffen; 
auch die bayeriſchen Frauen aller Städte zu durch⸗ 
dringen mit dem Bewußtſein, daß Vereinigung 
ſtark macht, daß zwar der einzelne für ſich allein 
wohl Großes und Wertvolles leiſten kann, daß 
aber noch unendlich viel Größeres gewirkt werden 
kann, wenn viele tüchtige Kräfte ſich zu gemein⸗ 
ſamem Werke aneinanderſchließen — dies iſt der 
eigentliche Zweck des bayeriſchen Frauentages!“ 

Beſtellungen von Privatlogis ſind an die 
Damen der Wohnungscommiſſion (Frl. Emmy 
von Egidy, Amalienſtraße 50 c und Frau H. Obriſt, 
Carl Theodorſtraße 24) zu richten. Zu jeder 
ſchriftlichen Auskunft bereit ſind die Vorſitzenden 
des Vereins für Frauenintereſſen: Frl. Ika 
Freudenberg, Königinſtraße Za und Frau von 
Belli de Pino, Schönfeldſtraße 8. 

Wir wünſchen dieſem erſten bayeriſchen Frauen⸗ 
tage von Herzen den beſten Erfolg! 


Der Vaterländiſche Frauenverein 


hat ſoeben den Bericht über feine letzte General⸗ 
verſammlung veröffentlicht. Er umfaßt 330 Druck⸗ 
ſeiten und giebt Auskunft über die Wirkſamkeit der 
Zweigvereine des Vaterländiſchen Frauenvereins 
und ihrer Verbände im Jahre 1898 und enthält 
außer einer Vereinsſtatiſtik und der Zuſammen⸗ 
ſtellung der Landes-, Provinzial-, Bezirks-, Ziveig: 
und Hilfsvereine des Vaterländiſchen Frauenvereins 
nebſt den Zahlenergebniſſen aus den Verwaltungs- 
berichten für das Jahr 1898 einen Rechnungs: 
abſchluß und eine Vermögensbilanz des Hauptvereins, 
der zufolge der letztere am 31. Dezember 1898 über 
ein Vermögen von 468 479,99 Mark verfügte. 
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Bilcherfchan. 


„Die Dokumente der Frauen“, 
herausgegeben von Auguſte 
Fickert, Marie Lang und 
Roſa Mayreder, ſind bis zum 
11. Heft fortgeſchritten. Dieſes 
bringt eine Erörterung von 
Eliza Ichenhaeuſer über „die 
Ehefeindlichkeit der Ber: 
fechterinnen der Frauen: 
bewegung“, die allerlei inter⸗ 
eſſantes Material bietet. Man 
fürchtet bekanntlich von der 
Frauenbewegung eine Zunahme 
der Eheſcheidungen und damit 
eine Zerſtörung der Familie. 
Frau Ichenhaeuſer weiſt das ent⸗ 
gegengeſetzte Reſultat nach. In 
Wyoming, wo die Frauen ſeit 
30 Jahren die politiſche. Gleich⸗ 
berechtigung beſitzen, haben die 
Eheſcheidungen nur halb ſo ſtark 
zugenommen wie die Bevölkerung, 
während nach dem Cenſus der 
Vereinigten Staaten die Ehe⸗ 
ſcheidungen im ganzen dreimal 
ſo ſtark zugenommen haben wie 
die Bevölkerung, in den weſtlichen 


Staaten, mit Ausnahme 
Wyomings, ſogar viermal fo 
ſtark. — Die „Dokumente der 


Frauen“ ſind zu beziehen durch 
die Adminiſtration, Wien VI, 
Magdalenenſtr. 12. 

Die kleine Broſchüre: „In⸗ 
tellektuelle Grenzlinien zwiſchen 
Mann und Fran“ und „Frauen⸗ 
wahlrecht“ von Helene Lange 
(W. Moeſer Hofbuchhandlung, 
Berlin S. 14) iſt ſoeben in zweiter 
vervollſtändigter Auflage er⸗ 
ſchienen. (Preis 60 Pf.) In gleichem 
Verlag erſchien die in der Juni⸗ 
nummer der „Frau“ veröffentlichte 
Abhandlung „Pietätswerte“ als 
Sonderabdruck (Preis 30 Pf.) 
Beide Broſchüren ſind durch jede 
Buchhandlung wie auch gegen 
Einſendung des Betrages und des 
Porto direkt durch die Verlags⸗ 
handlung zu beziehen. 

„Blätter für Haus: und 
Kirchenmuſik“ herausgegeben von 
Profeſſor Ernſt Rabich. 3. Jahr 


Bücherſchau. — Anzeigen. 


ü L 
Anzeigen. 3 
Die dreigeſpaltene Ronpareille » Zeile (oder deren Raum) koſtet 40 Bf. 
bei Wiederholungen wird Rabatt gewährt. 


Anzeigen-Annahme bei allen Annoncenbureaug und in der Expedition der „Frau“, 
Berlin S., Stallſchreiberſtraße 84/86. 


Wilch leichter verdaulich. 


Oft können Kinder und Kranke die nahrhafte Milch nicht ver⸗ 
tragen, weil ſie im Magen gerinnt. Dieſe werden es mit Freuden 
erfahren, daß, wenn Milch mit ein wenig Mondamin gekocht wird, 
dieſelbe bedeutend leichter verdaulich und ſelbſt ſchwachen Magen zu⸗ 
träglich wird. Säuglingen iſt nur Milch zu geben, aber nach Durch⸗ 
bruch der Zähne, wenn Zuſatz zur Milch erwünſcht wird, iſt Mondamin 
in hohem Grade dazu geeignet. Mit Milch gekocht, bietet Mondamin 
eine wirklich nahrhafte Koſt, welche alle Beſtandteile zum Aufbau 
des Körpers beſitzt. Die alleinigen Fabrikanten für Mondamin ſind 


1 & Polſon, welche einen mehr denn 40 jährigen Weltruf be⸗ 
itzen. 


Es iſt erhältlich in Pack. à 60, 30 u. 15 Pf. 


Kaiſer Wilhelm Spende, 
Alzeneine Nentſche Stiftung für Alſers-Renten⸗ und Kayital-Perigerung, 


verſichert koſtenfrei gegen Einlagen (von je 5 Mart) lebenslängliche Alters⸗Renten 
oder das entſprechende Kapital. Auskunft ertheilt und Druckſachen verſendet 


Die Direktion der Kaiſer Wilhelm Spende. Cie 
Berlin W., Mauerstr. 85. 


Das Dr. Anna Kuhnowſche Reformkorfet, 


fowie die Reformunterkleidung, 


werden von allen Ärzten dringend em fohlen und 

ſind auf dem Arztekongreß zu Moskau als 

beſte hygieniſche Kleidung anerkannt worden. 
Cataloge gratis und portofrei. 

Da die Reformkorſets beſſere Figur als die 
alten, geſundheitsſchädlichen Panzerkorſets machen, 
werden ſie auch von geſunden Damen viel getragen. 
Anfertigung gemwiffenbaft nach Maß (genaue An⸗ 
leitung zu letzterem im Katalog). Waſchbar, 
dauerhaft und preiswert, haben die Korſets 
eo D. R. G. M. Nr. 12 608 die weiteſte Verbreitung 
Anna Kuhn“ gefunden. Zur Anfertigung von hygieniſcher Leib⸗ 

wäfde und Kleidern gebe ich auch meine erprobten 
Stoffe ab, z. B. weiß Ventilationsſtoff 82 otm. breit, p. M 1,25. Lodenſtoff, 
grün, mode, oliv, marine, 110 etm. breit, p. M. 2,50. Monatsverband 
„Veſta“ D. R. G. M. 80 168 p. Stück 1,75. 


Frau Ferdinande Broskaner, 
in Firma J. Proskauer, Leipzig, Färber ⸗ Straße 12. 


St. Alban's College, 
81, Oxford Gardens, Notting Hill, London W. 


nimmt Schülerinnen zu gründlichem, ſchnellem Studium der engliſchen Sprache auf. 


Penſionspreis, Unterricht eingeſchloſſen, 120—160 Mark monatlich. Nähere Aus: 
kunft erteilen: die Vorſteherin Miß Bowen; Frl. Adelmann, Vorſitzende des 
deutſchen Lehrerinnen-Vereins, London, 16. Wyndham Place und Fri Helene 
Lange, Berlin W., Steglitzer Straße 48 


nach Vorſchrift vom Geh.⸗Rath Profeffor Dr. O. Liebreich, beſeitigt binnen kurzer Zeit Verdauungs⸗ 


beſchwerden, Sodbrennen, Magenverſchleimung, die Folgen von Unmaßigteit im Eſſen 


und Trinken, und iſt ganz beſonders Frauen und Mädchen zu empfehlen, die infolge Bleichſucht, Hyſterie und ähnlichen 
Zuständen an nervöſer Magenſchwäche leiden. Preis / Fl. 3 M., ½ Fl. 1,50 M. 
N 7 1. * n Berlin N., 
Schering's Grüne Apotheke, eyaume- Straße 10. 


Niederlagen in faſt ſämtlichen Apotheken und Drogenhandlungen. 


N 


Pan “ 


erlange ausdrücklich — Schering's Pepſin⸗Eſſenz. ug 
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gang. Preis des Jahrganges 
— 12 Hefte — Mark 6. (Langen: 
falza, Hermann Beyer & Söhne.) 
Die Blätter für Haus: und 
Kirchenmuſik ſind in ihren dritten 
Jahrgang eingetreten. Sie bieten 
ſo durchaus Gediegenes, daß man 
ſich des damit — wie man wohl 
annehmen darf — garantierten 
Fortbeſtehens8 nur von Herzen 
freuen kann. Die zuletzt er: 
ſchienene Nr. 7 weiſt ein inter: 
eſſantes Programm auf: Er⸗ 
innerungen an Friedrich von Haus— 
egger von Dr. Arthur Seidl. — 
Felix Dräſeke von Otto Schmidt⸗ 
Dresden. — Loſe Blätter: Er: 
innerungen an Amalie Joachim. — 
Das Textbuch zur „Schöpfung.“ 
Von Rob. Muſiel.— J. F. Raeder. — 
Monatliche Rundſchau: Berichte 
aus Berlin, Düſſeldorf, Erfurt, 
Hannover; kleine Nachrichten. — 
Beſprechungen. Dazu werden drei 
Muſikbeilagen geboten. Das 
Blatt hat ſich eine impoſante 
Reihe der vorzüglichſten Mit⸗ 
arbeiter zu ſichern gewußt. Das 
giebt auch den für den Muſiklehrer 
ſo wichtigen Beſprechungen neu— 
erſchienener Bücher und Werke 
auf muſikaliſchem Gebiet einen 
beſonderen Wert. 


Kleine Mitteilungen. 


Der Künſtlerinnen⸗Berein 
zu München kündigt ſoeben 
ſeinen Studienplan für das 
Winterſemeſter 1899/1900 an. 
Offenbar hat man es verſtanden, 
hervorragende Kräfte für den 
Unterricht zu gewinnen. Die 
Zeichnen⸗ und Malklaſſe werden 
die Herren Maxim. Daſio, 
Angelo Jank, Georg Jauß 
und Chriſtian Landenberger 
leiten. Für Landſchaft⸗ und 
Stillleben⸗Malerei iſt Fräulein 
L. Kempter gewonnen. Herr 
Maxim. Daſio wird außer 
der Malklaſſe im Illuſtrieren und 
Radieren unterrichten und mit 
Herrn Angelo Jank zuſammen 
die Abend⸗Akt⸗Klaſſe leiten. Den 
anatomiſchen Unterricht wird 
Herr Bildhauer Bermann, 
den perſpektiviſchen Fräulein 
von Welſchbrum erteilen. Es 
ſteht zu erwarten, daß mit einem 
ſolchen Studienplan die Damen⸗ 
Akademie des Münchener Künſtle⸗ 
rinnen⸗Vereins fürderhin fo rühm⸗ 
liche Reſultate erzielen wird, wie 
bisher. Alle Anmeldungen nimmt 
das Sekretariat (Barerſtr. 

2. Gartengebäude) entgegen. 


Kleine Mitteilungen. — Anzeigen. ö 767 
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Was giebt es Herrlicheres 
als eine Tasse 


Hausen's 


Kasseler Haler-Kakao 


Ein tausendfach bewährtes ärztlich empfohlenes 
Nahrungsmittel fur Kinder, Erwachsene, Blutarme, 
Magen- und Darmleidende. 


Nur echt in blauen Cartons von 27 WIr feln = 40 — 50 Tassen zu MK.1.— 


In meinem 


Damen-Pensionat, 


Berlin W., Slumenthalſtr. 15 II., 

find zum 1. Sept. einige Plätze frei. — Viktoria⸗vyceum, e Zeichen⸗ 
ſchule, Seminare in der Nähe. — Freundl. gr. Zimmer. äſige Preiſe. Gütigſt 
empfohlen durch: Fr. Geh Reg.⸗Rat Schreiner, Berlin W., Kurfürſtenſtr. 73, 
Fr. Oberbaudirektor Franzius, Bremen, Fr. Geh. Baurat Haupt, Wiesbaden, 

Noridſir. 51, Fr. Geh. Ober⸗Juſtizrath Mutrav, Tilſit. 

Lina Nemitz, ſtädt. Lehrerin z. 3. a. d. Charlottenſchule. 

\N SPI N U IER vermittelt die Belegung von Stellen 
1 für geprüfte Lehrerinnen, Erzieherinnen, 
5 Kindergärtnerinnen, Kinderpflegerinnen 


und Hausperſonal. 
Berlin C. und 8 werden nur Stellenſuchende mit 


Spindlersfeld b. Coepenick. mehrjährigem, tadelloſem Zeugnis em⸗ 


| Das Platierungo bureau 
| von Frau Joh. Simmel. 
geprüfte Lehrerin, 
Berlin W., Linkſtr. 16 


pfohlen. 
.. . . Ueber bie ſtets zahlreich vorhandenen 
Färberei Vakanzen werden ſo viel wie möglich 
Ra aan re Sa 
onorar 2½% des erſten Jahrgehalts. 
und Reinigung Keine Einſchreibegebühr. [9 


von Damen- und Herren- 


Kleidern, sowie von Möbel- andelsin itnt ür Damen 
stoffen jeder Art. 9 5 inf tut für de 


N Lehrerin und gepr. Handel Bleererin, 
Waschanstalt für Berlin W., Buumenthalſtr. 1 12 I. 


Tüll- und Mull-Gardinen, Rurfe und Einzelunterricht. Näh. Proſp. 
echte Spitzen ete. , ro rg 


d d 
Reinigungs- Anstalt für Wiesba en 
Gobelins, Smyrna-, Velours- Emserstrasse 36. 


und Brüsseler Teppiche etc. Kleines Jamilienpenſionat in ſchöner. 
6 * i freier Lage im Haufe des Arztes. An 
Färberei und Wäscherei genehm für Geſunde und ebenſo paſſend 
für Federn und Handschuhe. für Pflegebedürftige jeder Art. Vor⸗ 
züglich geeignet für Damen, junge 
Mädchen und Knaben, die auf Wunſch 


©. . vollen Familienanſchluß erhalten. Kräftige 
norddeutſche Küche. Bäder und ver: 
ſchiedene Arten von Gymnaſtik im 
0 Hauſe. Nähere Auskunft und Referenzen 
auf Verlangen umgehend. 


Dr. Max Conrad u. Frau. 
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Internationales Heim, 


Berlin SW., Halleſcheſtraſte 17, I, 
dicht am Anhalter Bahnhof, f. Lehrerinnen 
u. Damen beſſ. Stände. Penſionspreis b. 
geteilt. Zim. 2 Mk., b. eigen. Zim. 2,50 Mk. 
bis 4,50 je n. Größe, Lage u. Einricht. 
des Zimmers pro Tag. 18 


owe. zn: Ar ranger 
teb 


$amilien- Penfion L Ranges 


Eliſabeth Joachimsthal 
BERLIN 


Potsdamerſtr. 35 II. rechts 


Pſerdebahnverbindung nach allen Rich⸗ 
tungen. Solide Preiſe. Beſte Referenzen. 


Stresa am Lago Maggiore. 


Villetta Heimath. 


Priv. Zimmer für reiſende deutſche 
Damen auf längere oder kürzere Zeit. 
Auf Verlangen Verpflegung. Vorherige 
Anmeldung erbeten. 


Frau Profeſſor Polli. 
Stellen vermittlung 


des All e Lehrerinnenvereins. 
entralleitu : Leipzig, Hoheſtraße 35. 
gentur für ı erlin u. Provinz Branden⸗ 
burg: Frl. Hübner, Berlin W., Augs⸗ 
burgerſtr. 22. Sprechſtunde Mittwoch 
und Sonnabend ½3— ½4. 2 
— —.— 
Das 


phetegraphiſche Atelier 


Frau Gertrud Bierenk, 
Nene Friedrichſtr. 70, 
empfiehlt ſich zur Anfertigung aller 
modernen Photographieen zu billigen 
Preiſen. Gruppenaufnahmen auch 

außer dem Haufe. 
ꝗ6ꝗF . ee 


Damen-Loden 

u. Cover-Coat, ausgeprobte, wetter- 
feste Qualitäten, decatirt und nadel- 
fertig. f. Reise, Sport u. Fahrrad geben 
wir meterweise von ı Mark d. Meter 
direct an Private ab Loden-Mäntel 
16.50 M.. Costume 18.00 M., beste 
Schneiderarbeit. Anfertigung in 
kurzer Zeit. Muster und Abbildungen 
trei. Anerkennungen von vielenSeiten. 
Gebrüder Körner, F. Altenburg. S. 


Bezugsbeöingungen. 


Anzeigen. 


Singer Nähmaschinen 


für Hausgebrauch, Runftftiderei und induſtrielle Zwecke 
jeder Art. 
Die Nähmaſchinen der Singer Co. verdanken ihren Weltruf 
der muſtergiltigen Conſtruction, vorzüglichen Qualität und großen 
Leiſtungsſähigkeit, welche von jeher alle deren Fabrikate auszeichnen. 
Singer Electromotoren, ſpeeiell zum eleetriſchen Betrieb 
von Nähmaſchmen für Hausgebrauch und Induſtrie. 
Koſtenfreier Unterricht in der Modernen Kunſtſtickerel. 


Singer C6. Nähnaſchinen Act. Ses. Hamburg. 


Frühere Firma: G. Neidlinger. 


Künstlerinnen - Verein München. 
Damen Akademie. 


Winterſemeſter 2. Oktober 1899 — 31. März 1900. 


Zeichnen und Malklaſſen (Kopf u. Akt) Abend- Akt: die Herren Maxim. Daſio 
nach leb. Modell die Herren: Maxim. und Angelo Jank. 


Daſio, Angelo Jank, Georg : Iluſtrieren und Wabieren: Herr 
Jauß u. Chr. Landenberger. f axim. Daſio. 

Landſchaft und Stillleben: Fräulein i Anatomie: Herr Bildhauer Bermann. 
L. Kempter. Berfpettive: Fräul. v. Welſchbrum. 


Anmeldungen zu adreſſieren an das Sekretariat 
des Künflsrinnen - Vereine, Barerftr. 21, 2. Gartengebdude. 
Inſcription 2. und 3. Oktober von 9—12 Uhr ebendaſelbſi. 


Das Bad Jalzſchlirf bei Fulda, 


welches wegen der bewährten Heilkraft ſeiner Quellen alljährlich 
von tauſenden von Gicht- und Stein- ꝛc. Leidenden mit 
Erfolg aufgeſucht wird, beſitzt noch keine evangeliſche Kapelle. 
Der Gottesdienſt wird no immer, wie ſchon ſeit langen 
Jahren, im Muſikzimmer des Kurhauſes abgehalten. 

Die unerwartet ſchnell ſteigende Fisser des Bades 
läßt den Bau einer Kapelle als dringendes Erfordernis er⸗ 
ſcheinen, da bereits in dieſem Jahre das Muſikzimmer — bei 
oft 120 Anweſenden — ſpeziell für den gottesdienſtlichen 
Zweck nicht mehr ausreichte. 

Hier am Orte ſelbſt befinden ſich nur 14 evangeliſche 
Familien, welche allein die Mittel zum Bau einer Kapelle 
nicht aufzubringen vermögen. 

Da der geplante Bau nun faſt ausſchließlich dem Intereſſe 
der Kurgäſte dient, welche aus allen Weltgegenden hierher 
zuſammen kommen, wird auch an dieſer Stelle um einen 
geringen Beitrag zu dem Baufond gebeten. 


Der Kirchen Vorſtaud. 


Die Redaktion dieſer Zeitſchrift iſt zur Entgegennahme der 
Beiträge gerne bereit. 


„Die grau“ kann durch jede Buchhandlung im In⸗ und Auslande oder durch 
die Poſt (Poſtzeitungsliſte Nr. 2615) bezogen werden. Preis pro Quartal 2 Mz., 
ferner direkt von der Expedition der „Trau“ (Derlag W. Moeſer Bofbud- 
handlung, Berlin S. 14, Skallſchreiberſtraße 34 —35). Preis pro Buarfal im 
Inland 2,30 Mk., nach dem Rusland 2 50 Mk. 


Alle für die Monatsſchrift beſtimmten Sendungen find ohne Beifü 
eines Bamens an die Redaktion der „Frau“, Berlin S. 14, Stallſchreiberſtraße 


zu adreſſieren. 


beizulegen, da andernfalls eine Rückſendung nicht erfolgt. 


Unverlangt eingefandten Manuſkripten iſt das nötige Rückporto 1 


Verantwortlich für die Redaktion: Helene Lange, Berlin. — Verlag: W. Noeſer Hofbuchhandlung, Berlin 8. 
Druck: W. Moeſer Hofbuchdruckerei, Berlin 8. 
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